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Dr.  Hermann  Schaaffhausen, 

(ich.  Mediciualrath  und  o.  ö.  Honorarprofessor  an  der 
Universität  Bonn, 


ist  den  26.  Januar  1893  um  Mitternacht  ganz  unerwartet  in  Folge  einer  Herz- 
lähmung  im  77.  Lebensjahre  sanft  verschieden. 


Ohne  Gefühl  des  Krankseins,  mitten  aus  frischer,  freudiger  Arbeitsthiitigkeit  heraus 
wurde  Schaaffhause n hinweggerissen.  F.r  hatte  etwa  seit  zwei  Jahren  wiederholte  Anfälle 
von  sog.  Angina  pectoris.  Im  Uebrigcn  war  er  jedoch  körperlich  und  geistig  bis  zum  letzten 
Augenblicke  unverändert  frisch  geblieben.  Am  Sterbetage  war  er  gesund  und  munter  uus- 
gegangen  und  hatte  noch  gegen  Abend,  wie  ein  Blatt  auf  seinem  Arbeitstische  beweist,  für 
unser  Archiv  für  Anthropologie  gearbeitet,  indem  er  Heidelberger  Schädel  katalogisirtc.  ln 
einem  erneuten  Anfall  starb  er. 

Die  Obduction.  welche  Professor  Dr.  K.  Koster  in  Bonn  am  27.  Januar  ausfiihrte, 
liewics,  dass  doch  offenbar  schon  seit  längerer  Zeit  in  dem  in  seinen  Lüstlingen  noch  immer 
so  rüstigen  Körper  die  Ursachen  zu  einem  plötzlichen  Abscheiden  gegeben  waren,  welche 
sich  nur  durch  jene  relativ  geringfügigen  Symptome  benierklich  gemacht  hatten.  Das  Ob- 
ductionsresultat  war  in  Kürze:  Ziemlich  fettreiches  Herz,  ausserordentlich  ausgedehnte 
fibröse  Myocnrditis  des  linken  Ventrikels,  frischere  gelbe  Nekrosen  in  den  Papillnrmoskcln ; 
geringere  fibröse  Myocarditis  auch  am  rechten  Ventrikel;  starke  atheromatöse  Entartung  der 
Coronararterieu , deren  I.umen  jedoch  noch  erhalten,  wenn  auch  streckenweise  verengt;  keine 
Thrombose,  ganz  geringfügige  Verdickungen  der  Mitral-  und  Aorteuklap|>eii.  Aorten  weit,  sehr 
spröde,  die  Innenfläche  jedoch  wenig  verändert.  In  deu  sonst  kerngesunden  billigen  acutes 
Oedem,  acuter  Hydrothorax.  In  beiden  Nieren  kleine  cmhnlische  Narben.  Starke  Lipomatosis 
der  Pankreas;  der  I’ylorus  congenital  enge,  in  der  Nähe  ein  haseliiussgrosser  Polyp.  Alle  übrigen 
Organe  ohne  Veränderungen  (Schädel-  und  Gehimmcssungen  wurden  nicht  ausgeführtj. 

An  anderer  Stelle  haben  wir  das-  Lebensbild  des  Dahingeschiedenen  zu  zeichnen 
versucht');  hier  haben  wir  seiner  vor  Allem  zu  gedenken  als  des  Mitbegründers  der  modernen 
Anthropologie,  sowie  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  unseres  Archivs,  au 
welchem  er  bis  in  seine  Sterbestunden  hinein  unermüdlich  mitgearbeitet  hat. 

*)  Jahrbücher  den  Verein»  von  Altert huin*frtMiu<|i  n im  Kbcin  lande.  1893. 
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In  Coblenz  am  16.  Juli  1816  geboren,  hat  Hermann  Sch aa  ff h au sen.  mit  Ausnahme 
zweier  an  der  Universität  Berlin  vorlebten  Studienjahre  ununterbrochen  ' seiner  rheinischen 
Ileinmth  angehört,  mit  welcher  er  vollkommen  verwachsen  erschien.  Nachdem  er  den  ersten 
Unterricht  im  elterlichen  Hause  privatim  erhalten  hatte,  besuchte  er  neun  Jahre  lang  das 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt;  1834,  18  Jahre  alt,  bezog  er  die  Universität  Bonn,  wo  er  sich 
mit  Eifer  den  medicinischen  Studien  widmete.  Schon  damals  erhielt  er  die  Anregungen  zum 
Studium  der  Anthropologie,  der  Wissenschaft,  welcher  er  in  der  Folge  sein  Beben  widmen 
sollte.  Der  Lehrer  der  klinischen  Medicin  in  Bonn:  Nasse,  ein  berühmter  Anhänger  der 
älteren  naturpliilosophischcn  Sehule,  las  neben  seinen  medicinischen  Collegien  auch  Anthro- 
pologie; Sch aaffha usen  hörte  bei  ihm  diese  Vorlesung  sowie  eine  zweite  über  Geisteskrank- 
heiten. Im  November  1837  fand  die  Uebersiedelung  an  die  Universität  Berlin  statt  zur  Voll- 
endung der  medicinischen  ladirzeit.  Hier  trat  Schaaffhausen  in  die  geistige  Atmosphäre 
Johannes  Müller's,  des  berühmtesten  deutschen  Physiologen,  der,  obwohl  selbst  fast 
noch  ein  Jüngling,  doch  wie  Wenige  neben  und  mit  ihm  der  Berliner  medicinischen  Schule 
den  Geist  ezactester  Forschung  aufzuprägen  verstanden  hatte.  Zu  Johannes  Müller  hatte 
Schaaffhausen  landsmaunschaftliche  Beziehungen,  da  auch  jener  ein  Coblenzer  war.  Bei 
Müller  hörte  Schaaffhausen  nicht  nur  Physiologie,  sondern  auch  vergleichende  Anatomie 
und  allgemeine  Pathologie.  Unter  diesen  Einflüssen  des  genialen  Forschers  entschloss  sich 
Schaaffhausen,  selbst  Physiologe  zu  werden. 

Am  31.  August  1839  erwarb  er  sich  in  Berlin  den  Dortortitel  mit  einer  Dissertation : 
De  vitae  viribus,  welche  er  im  Jahre  1885,  ins  Deutsche  übersetzt,  unter  dem  Titel:  „Ueber  die 
ladieuskraft“  als  erste  seiner  gesammelten  Abhandlungen  in:  Anthropologische  Studien  (Bonn, 
A.  Marcus)  wieder  erscheinen  liess.  Nachdem  er  1840,  ebenfalls  noch  in  Berlin,  die  medici- 
nisclie  Staatsprüfung  mit  der  Note  „sehr  gut“  und  dem  Titel  „Operateur“  bestanden  hatte,  kehrte 
er,  nach  einer  Bcise  nach  Dresden,  Prag,  Wien  und  München,  nach  seinor  Vatorstadt  Coblenz 
zurück,  um  zunächst  Beinen  Militärdienst  als  Compagnie-Chirurg  im  24.  Regiment  zu  ahsolvireti. 

Im  März  1842  ging  er  zu  Studienzwecken  auf  sechs  Monate  nach  Paris,  im  Frühling 
1843  auf  drei  Monate  nach  London. 

Am  28.  September  1843  verheirathete  er  sich  in  Coblenz  und  verlebte  den  darauf 
folgenden  Winter  und  Frühling  in  Italien  im  Genuss  der  Natur  sowie  im  Studium  der  Kunst- 
und  Alterthumsschätze,  für  welch  letztere  er  schon  von  seiner  Knaben-  und  Schülerzeit  her 
jenes  lebhafte  Interesse  und  das  eingehende  Vcrständniss  besass,  welches  seinen  späteren  Alter- 
thums- und  prähistorischen  Studien  und  seinen  Vorträgen  so  sehr  zu  Gute  kam. 

Am  29.  October  1844  habilitirte  er  sich  an  der  Bonner  Universität  für  Physiologie. 
Im  Beginn  seiner  akademischen  Laufbahn  trug  er  spcciellc  Physiologie,  allgemeine  Pathologie 
und  mikroskopische  Anatomie  vor.  Fine  lange  Reihe  von  Jahren  las  er  dann  über  Encyclo- 
pädic  der  Medicin,  gerichtliche  Medicin,  allgemeine  und  vergleichende  Physiologie.  Dazu 
kommen  schon  seit  dem  Jahre  1845  Collegien  über  Anthropologie  und  Urgeschichte  des 
Menschen.  Im  Jahre  1855  wurde  er  Professor  extraordinarius , 1868  Geheimer  Medicinalrath 
und  1889  ordentlicher  Honorarprofessor  in  der  medicinischen  Facultät  der  Universität  Bonn. 
In  dem  gleichen  Jahre  feierte  er  unter  lebhafter  Betheiligung  dor  weitesten  Kreise  sein 
50 jähriges  Doctor- Jubiläum. 
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Die  Verdienste  Schaaffhauseu’s  um  die  Anthropologie,  welche  damals  in  dem 
erneuerten  Doctordiplom  auch  die  Berliner  Universität  in  der  ehrenvollsten  Weis«’  aner- 
kannte, liegen  gewiss  nicht  /.um  geringen  Theil  in  seiner  Lehrthiitigkeit.  Hier  hatte  er 
geradezu  grossartige  Erfolge.  Kr  selbst  schrieb  darüber  am  4.  Januar  18!I8,  also  wenige  Tage 
vor  seinem  Hinseheiden,  an  mich  noch  einen  Brief  als  Antwort  auf  eine  bezügliche  Anfrage: 

„Ich  lese  in  Bonn  über  Anthropologie  unausgesetzt  seit  dem  Jahre  1*15. 

„Vor  mir  hat  in  Bonn  Ennemoser  über  Anthropologie  gelesen,  der  Hauptvertreter 
des  Faches  war  aber  der  klinische  Kehrer  für  innere  Medicin,  Kasse,  einer  der  letzten  An- 
hänger der  naturphilosophischen  Schule,  der  bald  nach  meinem  Auftreten  in  Bonn  (1843)  starb. 

„Ich  illustrire  meine  Vorträge  fast  in  jeder  Stunde  durch  Gegenstände  meiner  I’rivat- 
ssmmlung,  selten  durch  solche  unserer  L" uiversitütssammlungen  und  durch  Bildwerke  der 
Universitätsbibliothek.  Die  von  mir  schon  vor  vielen  Jahren  beantragte  Gründung  eines 
anthropologischen  Museums  wurde  abgelehnt  Den  Neanderthaler  Fund  musste  ich  ankaufen 
für  das  Prorinziul-Museum,  weil  er  sonst  für  Deutschland  verloren  war,  da  Httxley  ein  hohes 
Gebot  für  das  Kensiugton-Museum  gemacht  hatte. 

„Neben  den  Vorlesungen  werden  keine  Curse  gehalten,  eine  Einrichtung  dafür  ist 
nicht  vorhanden.  Wohl  las  ich  oft  Uber:  mikroskopische  Hebungen  zur  allgemeinen  Physiologie, 
wobei  auch  anthropologisch  Wichtiges  zur  Beobachtung  kam.  Privatissimc  wurden  auch  ein- 
zelne Studirende  von  mir  in  der  Schädelmessung  gratis  unterrichtet 

„Die  Vorlesungen  werden  in  den  Hörsälen  der  Universität  abgehalten.  Demonstrationen 
lia.be  ich  in  früheren  Jahren  auch  zuweilen  im  Amphitheater  der  Anatomie  hierseihst  und  in 
meiner  Privutwohnuug  abgehalten. 

„Die  durchschnittliche  Zahl  meiner  Zuhörer  in  der  Anthropologie  in  den  letzten  zehn 
Jahren  ist  TO  bis  80  im  Semester.  Ich  lese  seit  1870,  nach  Semestern  abwechselnd  mit  der 
Anthropologie,  auch  Urgeschichte  des  Menschen,  die  Zahl  meiner  Zuhörer  in  den  letzten  Jahren 
ist  80  bis  120  pro  Semester.“ 

Schaaffhausen  war  ein  Ucdner  ersten  Hanges,  voll  Begeisterung  und  Fälligkeit  zu 
I «.'geistern.  Da  ist  es  nicht  zu  verwuudem,  dass  seine  Vorlesungen  über  Autliropologie,  obwohl 
in  keiner  Weise  und  für  keinen  Theil  der  Studirenden  Pilichtcolleg , doch  zu  den  besonders 
beliebten  und  besuchten  der  Bonner  Hochschule  zählten;  Studirende  aller  Facultiiten  drängten 
sieh  um  seinen  Lehrstuhl  und  viele  cmptingeii  Anregungen  für  ihr  Iahen. 

Wie  gesagt,  haben  wir  hierin  eines  der  Hauptverdienste  Schaaffhausen's  um  die 
Anthropologie  auzuerkennen.  Er  hat  es  verstanden,  das  Interesse  an  der  Anthropologie, 
welches  so  mächtig  unter  Blumenbach 's  luütutig  und  Anregung  von  Göttingen  aus  in  ganz 
Deutschland  erwacht  war,  auch  durch  jene  für  die  Anthropologie  in  fast  ganz  Deutschland 
so  düstere  Zeit  an  der  Bonner  Universität  aufrecht  zu  erhalten,  welche  von  dem  Tode 
Blumenbach’s  (1840;  begann  und  bis  gegen  das  Ende  der  60.  Jahre  umlauerte.  In  jener 
Periode  sind  fast  alle  Lehrstühle  der  Anthropologie  an  unseren  Universitäten  der  Theilnahms- 
losigkeit  an  diesem  Fache  erlegen,  und  die  wissenschaftliche  Anthropologie  als  eigentliches 
akademisches  Lehrfach  verschwunden.  Das  alte  unabweisliche  Bedürfniss  der  Belehrung  auch 
der  Studirenden  anderer  als  der  medicinischen  Facultäten  über:  „Bau  und  Verrichtungen  des 
menschlichen  Körpers“  machte  sich  zwar  vielfach  geltend  und  wir  linden  an  manchen  l'ni- 
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versitäte»,  zum  Theil  noch  heute,  unter  den  Vorlesungen  auch  .Anthropologie“  angekündigt. 
Ks  waren  und  sind  das  aher  der  Mehrzahl  nach  populäre  Abrisse  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie des  Menschen,  weit  entfernt  von  der  Anthropologie  Rlumenbach'g  und  noch 
mehr  von  dem,  wozu  sich  seit  der  Mitte  dies«»  Jahrhunderts  die  Anthropologie  neu  ent- 
wickelt hatte,  an  welcher  Entwickelung  Schuaffhausen  seil  ist  so  wesentlich  initgear- 
lieitet  hat. 

Schuaffhausen  fand  für  seine  Lehrthätigkeit  in  Bonn,  wie  wir  anerkennen  müssen. 
Verhältnisse,  die  fiir  einen  energischen  Vertreter  des  Faches  günstiger  lagen,  als  sie  an  den 
meisten  anderen  Universitäten  sich  gestaltet  hatten.  Nasse’s  anthropologische  Vorlesungen 
hatten  in  hohem  Grade  anregend  gewirkt,  sie  gehörten  zu  den  gesuchtesten  philosophischen 
Vorlesungen  allgemein  bildenden  Charakters  und  es  war  vielfach  Sitte  der  Bonner  Studirenden 
aller  Kacultiiten,  sie  zu  besuchen.  Daran  hat  Schuaffhausen,  selbst  ein  Schüler  und  Verehrer 
Nasse's,  ungekniipft,  das  verstand  er  zu  erhalten  und  er  hat  damit  den  für  unsere  Wissen- 
schaft so  ausserordentlich  wichtigen  unanfechtbaren  Beweis  geliefert  , dass  auch  heute  noch 
die  wissenschaftliche  Anthropologie,  welche  unter  Blumenbach  unbestritten  als  die  erste  «1er 
naturgeschichtlichen  Disciplinen  erschienen  war,  ein  wichtiges  Glied  in  der  Kette  der  akade- 
mischen Studien  und  Bildungsnüttel  sein  kann. 

F/i  wäre  nicht  zu  verantworten,  wenn  die  durch  Sciiaaffhausen's  Tod  in  den  Lehr- 
körper der  Universität  Bonn  gerissene  Lücke  unausgefiillt  bleiben  sollte.  Wir  furchten  «las 
nicht,  «lu  Sciiaaffhausen’s  Einfluss  auf  die  geistige  F.ntwickelung  des  Rhcinlandes  zu 
mächtig  war,  als  dass  man  das  von  ihm  mit  so  viel  Aufopferung  in  mustergiltigster  Weise 
Erhaltene  und  Erstrebte  mit  ihm  begraben  sollte.  Gewiss  ist  es  eine  Ehrensache  «1er  Bonner 
Universität,  es  ist  eine  Ehrensache  des  ganzen  Rheinlandes,  es  ist  eine  Ehrensache  Preussens 
und  Deutschlands,  Schuaffhausen  auf  dem  von  ihm  mit  so  vieler  Aufopferung  der  Uni- 
versität erhaltenen  Lehrstuhle  «1er  Anthropologie  einen  würdigen  Nachfolger  zu  geben.  Wir 
hoffen,  «lass  der  Kranz,  welcher  an  dem  Grabe  des  Bonner  Anthropologen  im  directen  Aufträge 
unseres  Kaisers  niedergelegt  wurde,  auch  bedeute,  dass  Schuaffhausen  ein  bleibendes 
Denkmal  durch  die  Creirung  eiues  ordentlichen  Lehrstuhles  der  Anthropologie  in  Bonn,  das 
einzige  Denkmal,  welches  im  Geiste  unseres  Verewigten  sein  würde,  errichtet  werde.  — 

Neben  seiner  akademischen  Lehrthätigkeit  hat  Schaaff hausen  sich  durch  st'ine 
literarischen  Puhlkutioneu  einen  Namen  gemacht,  welcher  seinen  Klang  in  allen  civilisirten 
Ländern  der  Welt  besitzt;  Schaaff  hausen  ist  nicht  nur  einer  der  bekanntesten  deutschen 
Anthropologen,  er  ist  auch  «lurcli  seine  Reisen  und  seine  eifrige  Beteiligung  an  nationalen 
uml  internationalen  wissenschaftlichen  Versammlungen,  Congrossen  nn«l  Gesellschaften,  durch 
«lie  Liebenswürdigkeit  und  das  Gewinnende  seiner  Erscheinung,  die  Je«lermann  fesseln  musst«-, 
der  ihm  näher  kam,  einer  der  in  aller  Welt  bekanntesten  Deutschen. 

Hier  ist  nicht  «1er  Ort,  «len  Charakter  unseres  duhingeschiedenen  Freundes  dar- 
zustellen. Ale-r  «las  muss  gesagt  werden , dass  sowohl  seine  grosse  akademische  Wirksamkeit, 
aber  auch  die  Erfolge  seiner  literarischen  Thätigkeit,  sowie  seiner  Reden  hei  wissenschaftlichen 
Versammlungen  getragen  war  durch  «bis  markige  llervortrctcn  seiner  edlen  Persönlichkeit; 
was  er  sprach,  was  er  schrieb,  erschien  in  vollstem  Maasse  als  seine  innerste  Ueber- 
zeugung,  als  ein  Glaubensbekenntniss;  er  gab  stets  «las  Beste,  was  er  bosass  — und  «li«>sein 
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persönlichen  Kindruck  des  Redners  konnte  sich  auch  der  nicht  entziehen , der  anderer  Mei- 
nung war. 

Auch  seine  wissenschaftliche  Stellung  war  stets,  im  besten  Sinne  des  Wortes,  eine 
persönliche.  Schnaffhausen  war  — so  wurde  an  seinem  Grabe  gerühmt  — nicht  nur  Natur- 
forscher, sondern  auch  in  erster  Linie  Naturfreund;  aber  auch  seine  Liebe  zu  philosophischen, 
historischen,  archäologischen  Betrachtungen  tritt  dabei  immer  neben  der  Naturforschung 
hervor  und  diese  Fülle  von  Anregungen  nach  den  verschiedensten  Seiten  ist  es  zum  Theil 
gerade  gewesen,  was  seine  Kerlen  und  Schriften  so  anziehend  machte.  Dabei  war  er  Dichter, 
Maler.  Musiker.  Alle  diese  verschiedenen,  bei  ihm  zu  einein  harmonischen  Ganzen  verbundenen 
Seiten,  klangen  auch  bei  seinen  naturwissenschaftlichen  Studien  mit  und  gaben  ihnen  ihren 
besonderen  Charakter. 

Seine  umfassenden  Puhlicationen  namentlich  können  doch  nicht  voll  gewürdigt  werden, 
wenn  wir  sie  nicht  in  Verbindung  bringen  mit  seinen  allgemeinen  philosophischen  Anschauungen. 
Von  vornherein  mit  jener  lebhaften  Neigung  zur  philosophisch  - ästhetischen  Betrachtung  der 
Natur  und  des  Menschenlebens  — er  war  ja  selbst  noch  Zeuge  der  Wirksamkeit  der  älteren 
Naturphilosophie,  namentlich  durch  seinen  Lehrer  Nasse  gewesen  — hat  Schaaff hausen 
den  Beginn,  der  unter  dem  überwältigenden  Eindruck  der  Darwinschen  Puhlicationen 
erstellenden  neuen  naturphilosophischen  Epoche  von  Anfang  an  mit  voller  Begeisterung  liegrüssL 
Er  stellte  seine  ganze  Natur-  und  Weltanschauung  voll  und  ganz  auf  den  Boden  der  neu- 
erstandenen Entwickelungslehre  und  ist  diesem  Standpunkt  ohne  Wanken  treu  gehlieben.  Kr 
vergas«  dabei  nicht,  dass  dies  schon  die  Lehre  der  grossen  Denker  unserer  classischen  Literatur- 
epoche  war,  und  namentlich  Schiller  ist  es,  dessen  Werke  ihm  die  Entwickelungslehre,  auch 
auf  den  Menschen  bezogen,  adelten. 

In  der  Vorrede  zu  seinen  „Anthropologischen  Studien“  spricht  er  im  .lalire  1S85  sein 
wissenschaftliches  Programm  aus: 

„Zwei  in  neuerer  Zeit  erst  gewonnene  Anschauungen  sind  in  allen  diesen  Arbeiten 
niedergelegt,  und  so  verschieden  ihr  Inhalt  sein  mag,  sie  haben  sich  alle  die  Aufgabe  gestellt, 
die  Wahrheit  derselben  zu  erweisen.  Die  eine  fasst  die  ganze  Natur  als  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  auf,  nicht  nur  in  dem  Sinne,  dass  in  der  bestehenden  Welt  Pflanze  und 
Thier  auf  einander  angewiesen  sind  und  beide  das  Unorganische  zur  Voraussetzung  buhen, 
sondern  mit  der  Annahme,  dass  in  der  Geschichte  der  Schöpfung  alle  organischen  Bildungen 
wirklich  auseinander  hervorgegangen  sind.  Die  andere  sieht  im  Thiere  wie  im  Menschen  die 
Seelenthätigkeitcn  in  der  innigsten  Verknüpfung  mit  materiellen  Vorgängen,  so  (lass  die  Ent- 
wickelung des  Seelenvcrmögen*  bis  zum  menschlichen  Geiste  immer  mit  der  Stufe  der  Orga- 
nisation in  nothwendiger  Uebereinstimmung  steht.  Im  Menschen  hat  die  Schöpfung  nach 
beiden  Richtungen  hin  ihre  höchsten  Ziele  erreicht;  die  fortschreitende  Entwickelung  ist  aber 
ein  so  allgemein  herrschendes  Naturgesetz,  dass  auch  er  noch  nach  höherer  Vervollkommnung 
strebt.“ 

Die  grosse  Zahl  seiner  anthro|Kjlogisclieu  Schriften  und  Reden  uthmen  alle  diesen 
Geist,  für  diese  seine  wissenschaftliche  Ueberzcugung  trat  er  mit  seiner  ganzen  Person,  mit 
der  ganzen  Fülle  seiner  Ueherzeugung  ein.  das  geht,  wie  ein  rother  Faden,  eben  als  jenes 
oben  erwähnte  persönliche  Element,  durch  fast  alle  seine  Mitthcilnngcn  hindurch. 
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Unter  den  wissenschaftlichen  Publicationeu  stellt  seine  rege  Beteiligung  an  unserem 
Archiv  oben  an.  Schaaffhausen  batte  mit  zu  den  von  Ecker  und  Welcker  nach  Frank- 
furt a.  M.  Juni  1 8G5  zusauiuiengerufeneu  Gründern  des  Archivs  für  Anthropologie  gehört, 
und  hat  die  damals  übernommenen  Pflichten  mit  ununterbrochenem  Interesse  und  gleich- 
bleibender  Treue  ge  pflegt 

Vom  zweiten  Bande  an  linden  wir  Schaaffhausen  regelmässig  mit  Beiträgen  be- 
theiligt. Vom  Jahre  1878  an  erschienen  unter  Schaaffhausen's  specieller  Hedaction 
im  Archiv  die  von  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  wesentlich  mit  auf  seiue 
Anregung,  veranlasstun  t'atalogu  der  „anthropologischen  Sammlungen  Deutschlands,  ein  Ver- 
zeichniss des  in  Deutschland  vorhandenen  anthropologischen  Materials“,  ln  diesen  Catalogen 
ist  ein  grossartiges  Studienmaterial,  mit  Angabe  der  wichtigsten  Hauptmaasse  der  betrelfenden 
Objecte,  gesammelt,  und  Schaaffhausen  hat  sich  durch  diese  Veröffentlichungen  ein  bleiben- 
des Verdienst  um  das  Studium  der  Anthropologie  erworben.  Alle  jene,  welche  diese  Fülle 
von  Messungsergehnisaen  in  den  geschickt  und  übersichtlich  angelegten  Tabellen  noch  mich 
Jahren  vergleichen  und  durcharbeiten  werden,  müssen  dem  unermüdlichen  Manne  danken, 
dessen  rastloser  Eifer  und  immer  wieder  erneute  Mahnungen  an  diu  Autoren  diese  Daten 
zusamdiengebraeht  und  zugänglich  gemacht  hat.  — 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bat  seine  Verdienste  mehrfach  durch  Wahl 
zum  ersten  Vorsitzenden  anerkannt,  zuletzt  für  den  XIX.  Congress  im  Jahre  1888  in  Bonn, 
der  unstreitig  zu  den  wichtigsten  und  zugleich  schönsten  allgemeinen  Versammlungen  unserer 
Gesellschaft  gehört.  Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  wird  das  Andenken  an 
Schaaffhausen,  der  zu  ihren  Gründern  und  immer  eifrigsten  Mitgliedern  gehörte,  stets  in 
Ehren  halten. 

Die  Zahl  seiner  schriftstellerischen  Publicationeu , ltcden  und  Abhandlungen  beträgt 
in  Summa  361.  Die  Hauptzahl,  nämlich  278,  gehört  der  Anthropologie  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  an:  einschliesslich  Entwickelungslehre,  Zoologie  des  Diluviums  und  der  Anthro- 
poiden, sowie  die  gesammtc  somatische  Anthropologie,  Urgeschichte,  Hassenkunde  und  Ethno- 
logie; 32  sind  vergleichend  biologischen  und  physiologischen  Inhalts;  7 behandeln  Fragen  der 
Philosophie  und  Psychologie;  27  beschäftigen  sich  mit  römischer  und  griccliischcr  Archäologie, 
erstere  namentlich  rheinische  Funde  behandelnd.  Es  bleiben  noch  17  Abhandlungen  übrig 
filier  Gegenstände  allgemein -archäologischer  Fragen,  darunter,  solche,  welche  sich  speciell  mit 
kirchlichen  Altcrthümcrn  befassen.  Alle  diese  Aufsätze  »ind  ursprünglich  in  verschiedenen 
Zeitschriften  und  Gesellschaftspublicationeu  erschienen.  Im  Jahre  1885  liess  Schaaffhausen 
in  Bonn  bei  Marcus  in  einem  stattlichen  Octnvbande  jene  oben  schon  erwähnte  Sammlung  von 
Heden  und  Aufsätzen  erscheinen  unter  dem  Titel:  „Anthropologische  Studien“.  Hier  haben 
wir  diejenigen  — es  sind  28  — seiner  Puldicatioiien  vor  uns.  denen  der  Autor  selbst  den 
grössten  Werth  beilegte.  Die  Titel  der  einzelnen  Aufsätze  sind:  1.  Ueber  Lebenskraft; 

Uehersetzung  der  Doctor-Dissertation  aus  dem  Jahre  1839.  2.  lieber  die  Fortschritte  der 

Naturwissenschaften,  insbesondere  der  Physiologie,  llabilitationsrcde,  1814.  3.  Die  Fortschritte 
der  menschlich en  Bildung,  1848.  4.  Die  Natur  und  Gesittung  der  Völker,  1850.  5.  Die  Ver- 
breitung des  organischen  Lehens  auf  der  Erde,  1853.  6.  Ueber  Beständigkeit  und  Umwand- 
lung der  Arten,  1853.  7,  Die  Hautfarbe  des  Negers  uml  die  Annäherung  der  uieuscblichen 
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Gestalt  an  die  Thierform,  1800.  8.  Ueher  Schlaf  und  Traum.  1855.  9.  Die  Beziehung  der 

Natur  zur  bildenden  Kunst,  1855.  10.  Die  Entwickolung  des  Menschengeschlechtes  und  die 
Bildungsfiihigkeit  seiner  Rassen,  1858.  11.  Ueber  den  Zusammenhang  der  Natur-  und  Lebens- 
erscheinungen,  1865.  12.  Ueher  den  Tod,  1859.  13.  Ueher  die  Kunst  gesund  zu  leben,  1800. 

14.  Die  Gesetze  der  organischen  Bildung,  1860.  15.  Der  Kampf  des  Menschen  mit  der  Natur, 
1865.  16.  Ueber  den  Zustand  wilder  Volker,  1806.  17.  Uebef  die  Kraftcrzeugung  im  tbieri- 

sehen  Kör|>er,  1807.  18.  Ueber  die  anthropologischen  Fragen  der  Gegenwart,  1867.  19.  Ueber 
das  Zweckmässige  in  der  Natur,  1868.  20.  Die  Lehre  Darwin's  und  die  Anthropologie,  1807. 
21.  Ueber  das  geistige  Weseu  des  Menschen,  1869.  22.  Der  Aberglaube  und  die  Naturwissen- 
schaft, 1870.  23.  LTeber  die  Menschenfresserei  und  das  Menschenopfer,  1870.  24.  Ueber 

Menschenbildung,  1872.  25.  Die  menschliche  Sprache,  1872.  26.  Die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts, 1873.  27,  Ueber  den  Zusammenhang  der  Anthropologie  mit  der  Ethnologie  und 
Urgeschichte,  1873.  28.  Die  beiden  menschlichen  Geschlechter,  1681. 

Das  schön  ausgestattete  Werk,  in  welchem,  wie  Schaaffhausen  in  der  Vorrede 
hervorgehoben  hat,  „alle  wichtigeren  Fragen  der  Anthropologie,  auch  solche,  die  heute  noch 
den  Forscher  beschäftigen,  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens  ihre  Besprechung 
und  Beantwortung  gefunden  haben* , wird  gewiss  kein  Anthropologe  oder  Liebhaber  der  von 
unserer  Wissenschaft  gestellten  Frage  lesen,  ohne  reiche  Anregung  und  Belehrung,  aber  auch 
ohne  inniges  Interesse  gewonnen  zu  haben  un  der  Person  des  Autors. 

Schaaffhausen  bat  nicht  nur  im  Heimathlande  sondern  von  allen  Enden  der  civili- 
sirten  Welt  reiche  Anerkennung  fiir  sein  Streben  geerntet,  er  war  Ehrenmitglied  fast  sämmt- 
licher  anthropologischer  und  Alterthumsvereine  und  die  Ehrendiplome  sind  in  allen  civilisirten 
Sprachen  ausgestellt,  er  war  Präsident  von  sechs  Gesellschaften  — aber  die  grösste  Ehre, 
welche  ihm  wiederfuhr  war  jene,  welche  ihm  durch  die  rückhaltlose  Anerkennung  seines 
Strebens  und  seiner  bleibenden  wissenschaftlichen  I-eistuugen  durch  die  erste  wissenschaftliche 
Körperschaft  Deutschlands,  die  Berliner  Universität,  zur  Feier  seines  50 jährigen  Doctor- 
jubiläums  im  Jahre  1889  wurde.  Wir  können  seihst  nicht  besser  die  Verehrung  und  Werth- 
schätzung, welche  wir  empfinden,  zusammenfassen  und  darstellen  als  mit  den  Worten,  mit 
welchen  die  Berliner  Universität  das  Doctordiplom  Hermann  Schaaffh&usen's  erneuerte: 

„Viro  quuro  de  anatomia  et  de  phygiologia  tum  de  antiquissima  uotitia  gentium  taiito- 
pere  merito  ut  optime  jure  inter  primos  nominetur,  qui  iiulefesso  et  sagacissimo  studio  atque 
lahore  anthropolugiae  excolcudae  et  promovendae  viam  apcrucrunt“. 

Sein  Andenken  wird  unvergessen  sein. 

München,  im  April. 

Johannes  Ranke. 
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Dr.  Ludwig  Lindenschmit, 

Professor  und  Director  des  Römisch-Germanischen  Central  - Museums  in  Mainz. 

ist  den  14.  Februar  1893,  Mittags  12  Uhr,  nach  längerem 
Leiden  im  84.  Lebensjahre  verschieden.  Seine  Familie  hat  den  treuen,  liebe- 
vollen Vater,  seine  Freunde  den  selbstlos- hnlfreichen  Freund  und  Berather, 
die  deutsche  Alterthumswissenschaft  einen  ihrer  berühmtesten  und 
verdienstvollsten  Vertreter  verloren. 


if  iir  das  „Archiv  für  Anthropologie*  ist  mit  Li  ndenschmit  auch  der  zweite  seiner 
beiden  berühmten  ISegründer  geschieden;  28  Jahre  lang,  seit  dem  Jahre  18G5,  zunächst  mit 
Alexander  Kckor,  dann  seit  1883  mit  dem  l'ntcrzeichneten  war  Lindenschmit  Mit- 
redacteur  unserer  Zeitschrift.  Was  ihm  dieselbe  zu  danken  hat.  beweist  jeder  der  Jahres- 
liiinde,  bis  in  die  letzten  Jahre  herein,  bis  eine  schwere  Krkrankmig,  von  der  er  sieh  zwar 
wieder  zu  alter  Arbeitsbegeisterung  und  Leistungsfähigkeit  erholte,  ihn  doch  veranlasst^,  sein 
äusseres  l’ftichtenpcnsum  etwas  einzusrbriinkcu,  um  die  begonnenen  selbständigen  Publicationen 
vollenden  zu  können.  Und  wie  schön  ist  ihm  dieses  gelungen. 

Von  dem  Hauptwerke  seines  Lebens:  der  Deutschen  Alterthuniskumlc  >),  vervollständigt 
durch  dio  „Tracht  und  Bewaffnung  des  römischen  Heeres  während  der  Kaiserzeit  *)*  ist  nach 
jener  scheinbaren  Todeserkrankung,  welche  so  manchen  Anderen  würde  abgehalten  haben, 
weiter  zu  arbeiten,  der  erste,  in  sieb  ganz  abgeschlossene  Band,  welcher  die  llauptresultatc 
seiner  eigensten  wichtigsten  Studien  enthält,  fertig  geworden;  er  hat  sich  selbst  damit  ein 
unvergängliches  Denkmal  gesetzt  — 

Lindenschmit  hatte  das  Glück,  schon  hei  Beginn  seiner  selbständigen  archäologischen 
Forschungen  auf  ein  ganz  besonders  lohnendes  Fntersuchungsgebiet  zu  stossen,  dein  er  dann 
lebenslang  treu  geblieben  ist  und  auf  welchem  er  seine  schönsten  Krfolge  errungen  bat.  Seine 

*)  Handbuch  der  deuUchpn  Altprthiitm*kund»\  ltrauimdiwcip,  Viewop  «fc  Sohn,  1882.  — s)  Tracht 

und  Bewaffnung  dt*«  römischcti  Heere»  während  der  Kuwcrzcit.  Braun»chwei|r,  Viewejf  »fc  Sohn,  18**2. 
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erste,  in  der  deutschen  Alierthumskunde  Epoche  machende  archäologische  Publication : „Das 
germanische  Todtcnlager  von  Selzen  *j“  löste  in  ihren  weiteren  Ergebnissen  aus  dem  (iewirr 
der  vorgeschichtlichen  Gräberfunde,  -zunächst  auf  deutschem  und  französischem  Hoden,  die 
Gruppe  der  germanischen  Grülier  der  Völkerwunderungsperiodc , -zuerst  die  Grabstätten  der 
noch  heidnischen  Franken  und  Alemannen  heraus.  Nun  konnte,  im  Fortschritt  der  Ent- 
deckungen, das  archäologische  Grabinventar  jener  letzten  deutschen  Ileidenzeit  im  Gegensatz 
gegen  die  vorausgehenden  Epochen  — zunächst  gegen  die  provinzial-römische  der  Kaiserzeit  — 
und  die  nächstfolgenden  — die  Merovinger-  und  Karolinger- Perioden  — scharf  ahgegrenzt 
werden.  Mit  Hülfe  Alexander  Ecker'**)  gelang  sogar  eine  überraschende  Analyse  der 
somatischen,  namentlich  craniologischen  Reste  jener  vor  fast  zwei  Jahrtausenden  auf  beiden 
Ufern  des  Rheins  lebenden  urdcutschcn  Stämme.  Nun  sind  durch  Liudcuschmit  und 
Ecker 's  Verdienst  namentlich  die  rhcinlämlischen  und  süddeutschen  „germanischen  Gräber- 
felder der  Völkerwanderungsperiode“  eine  festgewonuene  Etapite  der  Erforschung  der  Ur- 
geschichte unseres  Vaterlandes. 

I)a  es  Eindenschmit  damit  gelungen  war,  eine  grosse  Gruppe  der  bisher  als  „prä- 
historisch“ erscheinenden  Gräber  direct  der  Geschichte  anzureihen,  ja  die  in  ihnen  enthaltenen 
menschlichen  Geheine  sogar  ethnographisch  zu  bestimmen,  sehen  wir  auch  sonst  sein  lebhaftes 
Bestreben  überall  darauf  gerichtet,  auch  andere  prähistorische  Epochen  dem  Tageslichte  der 
Geschichte  zu  erschliessen  und  ethnographisch  zu  deuten.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  er 
einer  rein  archäologischen  Periodentheilung  der  Prähistorie  nie  einen  rechten  Geschmack 
abgewinnen  konnte,  ja  zeitweise  sogar  in  einen  gewissen  Gegensatz  trat  gegen  jene  paläonto- 
logische  anthropologisch-prähistorische  Methode,  welcher  doch  die  Präliistorie  auf  den  Gebieten 
der  älteren  und  ältesten  vorgeschichtlichen  Epochen  ihre  wahrhaft  entscheidenden  Resultate 
verdankt. 

Das  kann  aber  Lindenschmit’s  Verdienst  nicht  schmälern.  Das  was  er  gesucht 
hat:  der  Anschluss  an  die  Geschichte  und  Ethnographie,  bleibt  ja,  trotz  aller  vollberechtigten 
Reserve,  doch  auch  das  ideale  Ziel  aller  anthropologisch-prähistorischen  Forschung.  Und  sein 
grosses  Werk,  an  welchem  er  bis  in  die  letzten  Tage  seines  Lehens  publicirte,  die  „Altcr- 
thiimer  unserer  heidnischen  Vorzeit“  >)  bilden  für  Deutschland  und  zwar  für  alle  vorgeschicht- 
lichen Epochen,  von  der  Steinzeit  bis  zu  der  Grenze  der  Karolinger-Periode,  ein  wahrhaft  monu- 
mentales, an  Vollständigkeit  unerreichtes,  ja  geradezu  einziges  1 Hilfsmittel  des  Studiums.  Es 
stellt  eine  möglichst  vollständige  Grundlage  für  die  gesammte  Prähistorie  Deutschlands  dar;  in 
ausgezeichneter  Weise  wird  cs  der  Aufgabe  gerecht,  welche  sich  Eindenschmit  und  die  Be- 
gründer des  Römisch-Germanischen  Centrainiuseums  in  Mainz,  der  Gcsammtverein  der  deutschen 
Geschieht*-  und  Alterthumsvereine,  von  Anfang  an  gestellt  hatten:  es  sollte  eine  zusammen - 
fassende  Darstellung,  in  Nachbildungen  und  Originalen,  der  gesummten  wichtigeren  prähistori- 
schen Alterthumsfunde  auf  germanischem  Boden  gewonnen  werden,  welche,  an  einem  Orte 
vereinigt  und  in  einem  Werke  beschrieben,  eine  auf  breitester  Basis  ruhende  vergleichende 
Betrachtung  und  Untersuchung  möglich  machen  könne. 

<)  Mainz  Isis. 

*)  Al.  Kcker,  dit-EL-a  Archiv. 

Mainz  1858  — 1898. 
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Nach  diesen  beiden  Seiten  war  Lindenschinit  nicht  nur  als  Forscher,  sondern  auch 
als  ausübender  Künstler  wie  kein  anderer  befähigt.  Die  mustergültigen  Abbildungen  seiner 
Werke,  fast  alle  von  seiner  Meisterhand  selbst  gezeichnet  und  in  Farben  gesetzt,  geben  seinen 
Werken  das  vornehm-künstlerische  Aussehen  und  darauf  begründet  es  sich,  dass  Beschreibung 
und  Bild,  aus  einem  Guss,  so  lebensvoll  und  plastisch  uns  in  allen  seinen  Publicationen  ent- 
gegentreteu. 

Diese  Vereinigung  des  Gelehrten  und  Künstlers  hat  sich  bei  Lin  den  sch  mit  schon 
von  seiner  frühesten  Jugend  an  nusgebildet. 

Lindenschmit  ward  1809  in  Mainz  unter  französischer  Herrschaft  geboren  und  zu 
seinen  frühesten  Jugenderinnerungen  gehörte  die  Wiedervereinigung  mit  dem  befreiten  Vater- 
laude.  In  seinem  F.lternbause  empfing  er  die  ersten  Eindrücke,  welche  für  sein  Leben  von 
Einfluss  waren,  indem  sein  Vater,  ein  kunstreicher  Siegelschneider,  von  hoher  Bildung  und 
Sinn  für  die  Denkmale  der  Vorzeit  aus  den  Trümmern  der  auf  einander  gefolgten  Belagerungen 
durch  meisterhafte  Zeichnungen  uud  Gemälde  vieles  bald  ganz  Verschwindende  vor  dem  Ver- 
gessen gerettet  hatte.  So  sogen  seine  beiden  Sühne,  unser  Ludwig  und  Wilhelm,  der  berühmte 
Historienmaler  der  älteren  Münchener  Schule,  die  Liebe  zu  geschichtlichen  Denkmalen  und  Alter- 
thümern  früh  ein  und  machten,  nachdem  sie  die  Gymnasialstudien  beendet,  gemeinsam  Aus- 
grabungen, welche  zu  der  Entdeckung  jener  fränkischen  Leichenfelder  führten,  deren  Veröffent- 
lichung durch  den  Verstorbenen  für  die  deutsche  Altertlmmskunde  ein  folgcrciches  Ereignis* 
wurde.  1825,  erst  10  Jahre  alt,  kam  er  nach  München.  Nach  dem  mehrjährigen  Besuch 
der  Akademie  iu  München,  wo  die  reichen  Sammlungen  und  die  Bekanntschaft  mit  Künstlern 
und  Gelehrten  das  Wissen  Lindenschmit’ s vertieften  und  wo  er  auch  an  der  damals  neu- 
gegründeten  Universität  Vorlesungen  gehört  hatte,  kehrte  er  nach  Mainz  zurück  und  übernahm 
den  Zeichenunterricht  an  der  Gewerbeschule  uud  dem  Gymnasium. 

Im  Jahre  1836  befand  er  sich  mit  Urlaub  in  dem  Schlosse  Hohenschwangau  und 
führte  im  Verein  mit  seinem  Bruder  Wilhelm  die  vielbewunderten  Wandgemälde  aus  der  Ge- 
schichte der  Iiayernherzüge  aus. 

Nach  Mainz  zuriiekgekehrt  war  er  im  Jahre  1841  mit  unter  den  Begründern  des 
Vereins  für  Rheinische  Geschichte  und  AltcrthSmer,  er  trat  in  nahe  Verbindung  mit  den 
anderen  Gründern  dieses  Alterthumsvereins,  dessen  Seele  er  bald  wurde;  1848  erschien,  wie 
oben  erwähnt,  als  erste  grössere  wissenschaftliche  Arbeit:  .Das  germanische  Todtenlager  bei 
Selzen  in  ilheinhessen“.  Dahei  war  von  Anfang  seiner  archäologischen  Thiitigkeit  an  seino 
besondere  Aufmerksamkeit  den  Sammlungen  der  Vaterstadt  zugewendet. 

Unter  Lindenschmit's  Hand  vermehrten  sieh  diese  Sammlungen  aus  kleinen  An- 
fängen und  gewannen  Bedeutung  durch  seine  emsigen  Forschungen,  deren  Veröffentlichung 
bald  die  Augen  der  Gelehrteuwelt  auf  ihn  richteten.  So  kam  es.  dass,  als  im  Jahre  1852 
die  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine  die  Gründung  eines  Ceiitralmiiseums  zur 
Erforschung  der  Vorzeit  unseres  Volkes  durch  die  Vereinigung  der  weitzerstreuten  Denkmale 
seiner  Hinterlassenschaft  auf  dem  Wege  treuer  Nachbildung  beschlossen,  Mainz  als  Sitz  dieses 
Museums  und  Lindenschmit  als  sein  Director  erwählt  wurde.  Auf  die  Mitwirkung  der 
Fnohgenoseen  an  allen  Museen  Deutschlands  bauend,  aber  ohne  materielle  Mittel,  liegnmi 
Lindenschmit  die  Arbeit  und  verlor  den  Muth  nicht  über  den  Opfern  und  Entbehrungen, 
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unter  (lenen  die  Anfänge  de«  Centralmuseums  ins  Leben  gerufen  wurden.  Massige  Unter- 
stützung von  Seiten  des  eigenen  Landes,  von  den  Hegenten  Oestenreiclis , Preussens  und 
Sachsens  und  vieler  Freunde  in  der  Vaterstadt  ermöglichten  zunächst  die  Anstellung  einiger 
(Hilfskräfte.  Unter  schweren  Sorgen  verliefen  die  ersten  'JO  Jahre  des  liestehens  der  Anstalt, 
welche  sieh  aber  während  dieser  Zeit  die  Anerkennung  der  wissenschaftlichen  Kreise  in  Deutsch- 
land und  dem  Auslande  in  solcher  Weise  errungen  hatte,  dass  im  Jahre  1872  das  Deutsche 
Keieh  sie  unter  seinen  wirksamen  Schutz  nahm  und  durch  namhafte  und  bald  vermehrte  Jahres- 
unterst  iitzung  seine  freiere  Entwickelung  möglich  machte.  Das  war  schwer  erkämpft  und  nur 
die  persönliche  aufopfernde  Anstrengung  Lindenschmit's  hatte  über  die  ersten  grössten 
Schwierigkeiten  hinweghelfen  können.  Da  die  Mittel  anfänglich  nur  zur  Anstellung  eines  For- 
maten» ausreichten,  machte  er  zum  Theil  die  Nachbildungen  der  Alterthihner  selbst,  deren  Be- 
malung ohnedies  noch  lange  allein  seine  Aufgabe  war.  ln  dieser  schweren  Zeit  war  es  vor 
Allem  der  Präsident  des  Localausschnsses  und  jetzt  Vorsitzender  des  Directoriums  des  Römiseh- 
(lenuanisclien  Centralmuseums.  Herr  Geheime  Medicinal  - Rath  Dr.  Wenzel,  welcher  ratliend 
und  helfend  alt»  treuer  Freund  eingriff.  Die  Museumsarbeit  musste  neben  den  LehrpHichten 
— Li  n de  n sc  hm  i t blich  Lehrer  am  (»rossherzoglichen  Gymnasium  und  an  der  Gewerbe- 
schule — gethau  werden  und  doch  fand  er  noch  Zeit  zu  einer  neuen  grossen  Publication: 
«Die  Alterthümer  der  Fürstlich  Hohenzolleriischen  Sammlung  zu  Sigmaringen,  1860“.  Fast 
gleichzeitig  erschien  der  erste  Band  der:  „Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzoit“.  Dabei 
vermehrte  sich  die  Sammlung  des  Centralmuseums  rasch. 

Lindenschmit  war  und  blieb  die  Seele  des  Unternehmens  und  Anerkennung  von 
allen  Seiten  war  der  Lohn  tur  ihn  und  sein  Werk.  Die  Ernennung  zum  Ehrenmitglied« 
angesehener  gelehrter  Gesellschaften , Ehrenpromotion  znm  Doctor,  Orden  und  Auszeichnung 
auch  aus  dom  Ausland,  durch  den  Archäologen  auf  dem  französischen  Kaiserthrone,  schmückten 
seinen  Weg.  Die  Einrichtung  eines  Museums  zu  St.  Gennain  nach  dem  Muster  des  Römisch- 
Germanischen  Centralmuseums  in  Mainz  vornnlasste  1860  den  Kaiser  Napoleon  111.,  Linden- 
schmit  nach  Paris  einzuladen.  Der  Erfolg  dieses  Gesuches  bestand  in  der  Mittheilung  von 
Nachbildungen  aus  den  grossen  Pariser  Museen  und  zahlreichen  Bestellungen  von  Seiten  der 
Leitung  des  Museums  zu  St.  Gennain. 

Wichtiger  aber  als  Alles  das  war  ihm  die  einsichtsvolle  Freigebigkeit,  mit  welcher 
die  Verwaltung  der  Vaterstadt,  den  wachsenden  Sammlungen  und  der  Erweiterung  der  Werk- 
stätten, immer  mehr  Räume  im  kurfürstlichen  Schlosse  zur  Verfügung  stellte  und  dadurch  die 
übersichtliche  Aufstellung  gestattete,  welche  der  mächtig  anwachsenden  Anstalt  erst  ihren 
vollen  Werth  für  die  Altertlnimswissensclmft  zu  gelten  vermochte. 

Durch  die  Subvention  des  Deutschen  Reiches  wurde  es  nicht  nur  möglich,  dem 
Director  einen  angemessenen  Gehalt  zu  gewähren,  welcher  cs  ihm  erst  erlaubte,  seine  Kräfte 
ganz  der  Sammlung  zu  widmen,  es  wurden  auch  Mittel  verfügbar,  um  das  Personal  den  immer 
wachsenden  Aufgaben  entsprechend  zu  vermehren.  Das  Museumspersonal  bestand  in  den 
letzten  Lebensjahren  Lindenschmit's  aus  dem  Directoi;,  einem  Gonsorvator  (L.  Linden- 
schmit — Sohn),  sieben  Arbeitern  und  einem  Diener. 

Im  Jidire  1880  erschien  die  erste  Abtheilung  des  Handbuches  der  deutschen  Alter- 
thumskundc,  dessen  erster  Hand  188!)  seinen  Abschluss  fand. 
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Die  Sammlung  des  Centralmuseums,  welche  nach  zweijährigem  Bestellen  im  Jahre  185* 
aus  335  Nachbildungen  bestand,  umfasste  im  Herbst  des  Jahres  1802  12  831  Nachbildungen, 
welche  in  fünf  grossen  Sälen  untergebracht  und  jetzt  vollkommen  neu  geordnet  sind. 

So  erreichte  der  bescheidene  Mann  sein  Ziel  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  und  zur 
Ehre  und  Zierde  der  Vaterstadt  und  als  vor  einigen  Jahren  ein  schwerer  Unfall  ihn  nöthigte, 
sich  in  seinem  rastlosen  Schaffen  zu  massigen,  hatte  er  noch  die  Freude,  den  Sohn  an  seine 
Seite  treten  zu  sehen,  der  ihm  die  Last,  der  Arbeit  erleichterte  und  diese  im  (leiste  des  Vaters 
fortsetzte  und  erweiterte.  So  war  es  ihm  möglich,  mit  dem  ungetrübten  Gefühl  der  Befriedigung 
auf  das  Werk  seines  Lehens  zu  blicken,  bis  ihm  der  Tod  in  dem  hohen  Alter  von  81  Jahren  die 
Augen  schloss.  Es  war  ein  glückliches  Leben,  durchkämpft  mit  Muth  und  Freudigkeit,  die  noch 
aus  den  blitzenden  Augen  des  Greises  strahlten.  Lindenschmit’s  Leben  ist  voll  Mühe  und 
Arbeit,  aber  in  Wahrheit  köstlich  gewesen! 

Seine  Werke  folgen  ihm  nach. 

München,  im  März  1893. 

Johannes  Rank  e. 
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Ueber  die  verschiedenen  Formen  der  sog.  queren  Gaumennaht. 
(Sutura  palatina  transversa.) 

Von 

Dp.  L.  Stieda, 

ordrntl.  Prof-  der  Antloibit  an  «Irr  Uniremut  za  Krtnljilwrg  i.  Pr. 

Mit  Tftf.  I.  o.  IL 


Der  hinten^  Rind  der  Procmiw  palntini  beider  Oberkieferknochen  verbindet  sich  bekannt- 
lich mit  dem  vorderen  Rande  der  Portio  horizontalis  der  beiden  Gaumenbeine  durch  eine  Naht, 
die  man  als  die  quere  Gaumennaht  (Sutura  palatina  transversa)  zu  bezeichnen  pflegt- 

Die  Sutura  palatina  transversa  scheint  niemals  genau  untersucht  worden  zu  sein, 
sonst  wären  wohl  keinem  der  Anatomen  gewisse  an  der  Naht  vorkonunende  Eigenthümlich- 
keiten  entgangen,  mit  denen  sich  meine  vorliegende  Mittheilung  beschilft igen  soll. 

In  der  anatomischen  Literatur  finde  ich  nur  sehr  wenige  Bemerkungen  über  die  quere 
Gaumennaht.  Sie  beschränken  sich  darauf,  dass  die  Naht  zackig,  wellig  oder  unregelmässig 
genannt  wird.  Ich  erkläre  mir  dies  Ergebniss  durch  die  Annahme,  dass  die  meisten  Beobachter 
die  Beschreibung  der  Nabt  nur  auf  die  Untersuchung  isolirter  Schädelknochen  begründet  haben 
und  das  Verhalten  der  die  Knochen  vereinigenden  Naht  an  unversehrten  Schädeln  nur  beiläufig 
berücksichtigten. 

Bei  Gelegenheit  meiner  Untersuchungen  über  den  Torus  palatina*  fielen  mir  an  der 
Gaumennaht  gewisse,  regelmässig  wiederkehrende  Formen  auf,  die  mit  den  geläufigen  Beschrei- 
bungen nicht  stimmten.  Ich  konnte  damals  genauere  Zahlenangaben  über  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  der  verschiedenen  Formen  nicht  machen,  weil  ich  zu  spät  darauf  aufmerksam 
geworden  war,  uin  an  dem  mir  damals  zugänglichen  Schädelmaterial  «lie  bezüglichen  Zählungen 
vorznnehmen. 

Ich  habe  erst  später  dieser  Angelegenheit  — den  verschiedenen  Formen  der  Gauiuen- 
naht  — meine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Ich  untersuchte  die  Schädelsammlung  des  hiesigen  anatomischen  Instituts  und  die  Schädel- 

snuimlnng  der  hiesigen  physikal.-ökon.  Gesellsch.  (sg.  Provinzial-Museum),  ferner,  während  eines 
Archiv  fUr  Anthropologie.  BU.  XXII.  j 
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Aufenthalts  in  Koni  einen  Thcil  der  Schädclsanmilung  «les  dortigen  antlirojKdogischen  Institut«. 
Dem  Direktor  des  genannten  Instituts,  Herrn  Professor  Scrgi,  sei  auch  hier  für  die  mir 
gewährte  Erlaubnis*  der  Benutzung  der  Schüdelsuininlung  bestens  gedankt.  — 

(m  Ganten  standen  mir  1701  Schädel4  zur  Verfügung.  Freilich  waren  nicht  alle  Schädel 
zur  Untersuchung  der  Gaumennaht  geeignet,  weil  bei  vielen  der  harte  Gaumen  verletzt,  bei 
anderen  die  Gaumenuaht  verknöchert  war.  Allein,  wenn  ich  auch  diese  Schädel  bei  meinen 
Zählungen  unberücksichtigt  lassen  muss,  so  bleibt  «loch  noch  eine  beträchtliche  Anzahl,  1382, 
auf  die  ich  meine  Beobachtungen  und  Behauptungen  gründen  kann. 

Nach  «len  allgemein  üblichen  Beschreibungen  wird  die  quere  Guumcnnnht  als  gezackt 
oder  unregelmässig  wellenförmig  bezeichnet.  Es  hat  kein  Interesse,  die  Angaben  der 
verschiedenen  Lehr*  und  Handbücher  zu  wiederholen.  Auf  die  bildlichen  Darstellungen  der 
Gaumenuaht  komme  ich  später  noch  einmal  zurück.  — 

Ausser  «len  Beschreibungen  in  den  Hand-  und  Lehrbüchern  der  Anatomie  habe  ich  nur 
wenig  Mittlieilungen  gefunden,  die  ein  Abweichen  der  Gaumenuaht  von  dem  gewöhnlichen  Ver- 
halten schildern. 

Eine  Notiz  darüber  hat  llyrtl  geliefert.  (Ana  dem  Wiener  Secirsaal  Nr.  33,  Nalit- 
knochen  zwischen  «len  Horizontalplatten  «les  Gaumenbeines,  in  der  Ocsterr.  Zeitschrift 
für  praktische  Heilkunde,  VIII.  Jahrgang.  Wien  18G2.  S.  419  n.  420.)  Der  genannte  Autor 
schreibt:  „Wir  fanden  nämlich  die  Pars  palatina  des  rechten  Gaumenbeines  durch  eine 

sagittale  Naht  gütheilt,  welche  mit  dem  l^ängenschenkel  der  Sutura  cruciata  parallel  zog,  und 
die  zwei  inneren  Drittel  der  horizontalen  ( Jan  men  bei  n platten  zu  einem  selbstständigen  Knochen 
erhob,  welcher  natürlich  seinen  besonderen  Ossificatioiispunkt  gehabt  haben  musste.  Aus  dein 
Vorkommen  dieses  autonomen  Verkuöchorungspunktcs  erklärt  sich  n«»ch  eine  andere,  von  meh- 
reren Autoren  erwähnte  Anomalie  der  GaumeiikreuznahL  Man  hat  nämlich  beobachtet,  dass 
«lie  beiden  Gaumenbeine  mit  ihren  horiz«>ntalon  Platten  nicht  in  der  Medianlinie  des  Gaumens 
ziisam menst ossen,  sondern  dass  sich  ein  nach  hinten  gerichteter  Fortsatz  des  Processus  palutinus 
eines  der  beiden  Oberkiefer  zwischen  sie  einschiebt , wodurch  eine  oder  zwei  überzählige 
longitudinale  Nähte  am  hinteren  Theilc  des  harten  Gaumens  auftreten  müssen.*4 

Ueber  die  zuletzt  erwähnte  Anomalie  üussert  sich  llyrtl  an  einem  aixlcren  Orte  (Lehrb. 
der  Anatomie,  17.  Aufl.  Wien  1887.  8.  318  u.  319  wie  folgt:  „Di©  Autoren  erwähnen  keine 
erheblichen  Verschiedenheiten  an  «len  Gaumenbeinen.  Ich  besitze  jedoch  einen  Fall,  wo  die 
Pars  horizontalis  «les  Gaumenbeines  mit  der  pcrpendicnlaris  durch  Naht  verbunden  ist,  und 
einen  zweiten,  in  welchem  die  sehr  schmalen  Proe.  horizontales  zugleich  so  kurz  sind,  «lass  sie 
sich  einander  nicht  erreichen,  »ondern  ein  nach  hinten  gerichteter  Fortsatz 
der  Proe.  palatini  beider  Oberkiefer  sich  zwischen  sie  einschiebt  und  deu  hin- 
teren Nasenstachel  bildet.“ 

Was  «lie  erste  Anomalie  — Thcilung  der  borizontnlen  Platt«*  der  Gaumenbeine  durch 
eine  Sugittalnaht  — lictrifft,  so  ist  dieselbe  offenbar  sehr  selten.  Ich  habe  in  «1er  Literatur 
keinen  weiteren  bezüglichen  Fall  gefunden  und  habe  bei  meinen  Untersuchungen  keine  derartige 
Anomalie  gesehen. 

W as  die  zweite  Anomalie  — Verlängerung  der  Proe.  palatini  der  Oberkiefer  nach  hinten 
bis  zur  Trennung  der  beiden  Gaumenbeine,  betritt!,  so  ist  dieselbe  entschieden  häufiger,  llyrtl 
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sagt,  sie  sei  von  mehreren  Autoren  erwähnt.  Ich  habe  vielfach , aber  vergeblich,  in  alten 
Hand-  und  Lehrbüchern  nach  Angaben  darüber  gesucht,  schliesslich  jedoch  nur  eine  einzige 
bezügliche  Notiz  gefunden.  Merkel  (Handbuch  der  menschlichen  Anatomie,  2.  Hand.  Halle 
und  Berlin  1816,  S.  132),  sagt:  „Auf  entgegengesetzte  Weise  verlängert  sich  bisweilen  der 
Ganmenfortsatz  des  Oberkiefers  augenscheinlich  nach  hinten,  so  dass  er  sogar  den  hinteren 
Stachel  bildet.“ 

Ilenle  (Handbuch  der  Knochenlehre  des  Menschen,  3.  AuÜn  Braunsehweig  1871,  S.  101), 
erwähnt  bei  Gelegenheit  der  Varietäten  des  Gaumenbeines  nur  dieser  einen  Anomalie  unter 
besonderer  Berufung  auf  Iljrrtl’»  Beobachtung.  Ich  glaube  daraus  schlicsscn  zu  müssen,  dass 
Heule  — trotz  seiner  grossen  Erfahrung  — selbst  keine  derartige  Anomalie  beobachtet  hat. 
Eine  andere  bezügliche  Notiz  finde  ich  in  Professor  Luigi  Calori’s  Abhandlung  Delle  Ano- 
malie piü  important!  di  Össa,  Vasi,  Nervi  e Musculi,  Bologna  1869.  (SonderuMruck  aus 
der  Serie  II,  Tom.  III  dolle  Memorie  dell*  Accademia  delle  Scienze  dell*  Institut«  de  Bologna.) 
Hier  S.  3 und  4 beschreibt  Calori  im  harten  Gaumen  zwei  zwischen  den  Gaumenbeinen  und 
Oberkieferknochen  an  der  Kreuznaht  des  harten  Gaumens  gelegene  Knöchelchen,  die  er  als 
W o r m ’ sehe  Knochen  (Os»a  Worminni  palato-palatini)  bezeichnet.  Auf  der  Tafel  der 
genannten  Abhandlung,  Fig.  3,  ist  diese  höchst  interessante  und  überaus  seltene  Anomalie 
abgebildet.  — Auffallender  Weise  ist  der  Inhalt  dieser  interessanten  Abhandlung  Calori's  weder 
in  den  Jahresberichten,  noch  sonst  berücksichtigt  worden.  Nachdem  ich  bereits  meine  Arbeit 
über  den  Torus  palatinus  veröffent licht  hatte,  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  hochverehrten 
Collegen  Calori  ein  Exemplar  seiner  Abhandlung,  wodurch  mir  Gelegenheit  geboten  wurde, 
seine  auf  den  barten  Ga  innen  bezüglichen  wichtigen  Beobachtungen  kennen  zu  lernen. 

Die  betreffende  Stelle  der  Abhandlung  (S.  4 neben  Fig.  3 auf  Tafel  I)  lautet: 

1.  „Wormiani  palato-palatini.  Seinbrano  piuttosto  appartenere  ai  processi  palatini  dei 
mascellari  superiori  che  alle  porzioni  orizzontali  delle  ossa  palatine.  Hanno  una  figura  quadrila- 
tera,  le  quäle  dell’  ar.golo  interno  posteriore  mnmln  un  appendice  triangolare  ineastrata  fr»  le 
porzioni  orizzontali  delle  ossa  palatine.  Dallo  avant i allo  iudictro  sono  nello  loro  parte  media 
lunglii  6 millim.  transversalmente  il  sinistro  che  e piü  piceolo,  ne  misura  pure  6,  ma  il  destr« 
ehe  e piü  gründe,  8.  L’appendice  triangolare  di  questo  e altresi  maggiore,  essendo  ehe  ha  una 
larghezza  di  6 millim.  luddove  l'appendicc  delP  altro  non  aggiunga  la  largliczza  de  4 mill.  NM 
sinistro  vedesi  un  forellino  scolpito  nclla  sua  porzione  quadrilntera.  La  suturu  che  li  nnisce,  fa 
parte  del  ramo  longliitudinale  della  mitura  cruciata,  quell»,  onde  si  conjungono  coi  processi 
palatini  dei  mascellari  superiori  e delle  porzioni  orizzontali  delle  ossa  palatine,  e dentata  ed 
oftre  esteniamente  dei  forellini  in  corrispondeuza  delia  porzione  quadrilntera  di  ossL  Una  sol 
volta  mi  sono  abattaeto  a queat’  anomalia.“ 

Ich  gebe  zuerst  die  Beschreibung  der  verschiedenen  Formen  der  Nabt  und  dann  gebe  ich 
über  zur  Erörterung  der  Ergebnisse  der  Zählungen  in  Betreff  der  Häufigkeit  des  Vor- 
kommens. 

Nach  meinen  Beobachtungen  ist  die  sogenannte  quere  Gaumennaht  keineswegs  an  allen 
Schädeln  zackig  oder  unregelmässig  wellenförmig.  Vielmehr  erscheint  die  Naht  in  drei  ver- 
schiedenen Formen,  deren  Häufigkeit  eine  wechselnde  ist.  Ausserdem  giebt  es  gewisse  unregel- 
mässige Formell,  die  bald  der  einen,  bald  der  anderen  typischen  Form  sich  nähern. 

1* 
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Die  sogenannte  Gaumcnnaht  (Sut.  palab  travcwa)  kann  sein: 

1)  gerade, 

2)  nach  vorn  gekrflm mt, 

3)  nach  hinten  einspringend. 

Ein  Blick  auf  die  beigefiigten  Abbildungen  (Taf.  I.  und  II.)  wird  den  Unterschied  der  drei 
verschiedenen  Formen  der  Gnuincnmtht  leicht  erkennen  lassen. 

Dass  man  sieh  den  horizontalen  Thcil  des  Gaumenbeines  als  eine  viereckige  Platte  vor- 
zustellen pflegt,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Richtig  ist  die  Vorstellung  nicht,  denn  die  Platte 
ist  weder  vorn  noch  hinten  geradlinig  begrenzt.  Um  aber  ein  Beispiel  dieser  falschen  Vor- 
stellung zu  geben,  citire  ich  KOchlitt  («1er  Bau  des  knöchernen  Kopfes  in  «len  vier  Klassen 
der  Wirbeltbiere,  Stuttgart  1844,  S.  73).  Hier  lese  ich  „Kr  — (der  horizontale  Th  eil  des 
Gaumenbeines)  bildet  ein  einfaches,  viel  mehr  breiter  als  langes,  von  hinten  geradlinig 
begrenztes  Viereck,  an  welchem  man  deutlich  die  Mittelnaht  erkennt“.  Ieli  will  dem  genannten 
Autor  keinen  Vorwurf  «lurch  dieses  Citat  machen.  Es  giebt  dasselbe  eben  nur  die  allgemein 
verbreitete  Vorstellung  genau  wieder.  — 

Kr  ist  ersichtlich,  dass  die  horizontale  Platte  des  Gaumens  (pars  horizontalis  ossis  palatiiri), 
entsprechend  den  verschiedenen  Formen  der  Naht,  ein  verschiedenes  Aussehen  zeigen  muss.  Es 
sollte  daher  eigentlich  nicht  die  Naht  beschrieben  werden,  sondern  die  verschiedenen  Formen 
der  horizontalen  Gaumenplatte  und  die  Gaumcnfortsatzc  der  Oberkiefer  müssten  beschrieben 
werden.  Allein  da«lurch  würde  die  Angelegenheit,  um  die  es  sieh  handelt,  nicht  an  Klarheit 
gewinnen. 

A.  Die  gerade  Naht. 

Die  gerade  Naht  »teilt  »ich  als  eine  leicht  gezähnte  Linie  dar,  die  quer  über  die  Sntura 
|iulnlina  longitudinaiis  hinwegzieht,  so  dass  dadurch  das  Bild  eines  Kreuzes  cutsteht.  Das  hat 
beiden  Nähten  zusammen  den  Namen  der  Sutura  cruciata  verschafft.  (Fig.  1 und  2). 

Wfiitrend  die  medialen  Enden  der  beiderseitigen  Xnhthälftcn  in  der  Sntura  patnliiia  Ion- 
gitudinalis  mit  einander  zuoammcitstosseti,  vereinigen  sieh  die  lateralen  Enden  der  beiden  Naht- 
hälften unter  rechtem  Winkel  mit  einer  kurzen  sagittal  verlaufenden  Naht,  die  vom  Forainen 
pnlatimun  posterius  jederseits  ausgeht  und  nach  vorn  zieht.  Man  kann  hiernach  an  der  l’ar* 
horizontalis  ossis  palatini  vier  Bänder  beschreiben.  Der  hintere  Rand  ist  frei,  niemals  gerade, 
sondern  stets  bogenförmig  ausgeschnitten;  der  mediale  Band  ist  grade  und  vereinigt 
»ich  mit  dem  des  anderen  Knochens,  um  den  hintersten  Theil  der  Suttira  pulatina  longitudinaiis 
zu  bilden;  der  vordere  Bund  ist  gerade  und  vereinigt  sich  mit  dem  hinteren  Bande  des 
Processus  palatinus  des  Otterkiefers;  der  laterale  Rand  ist  nicht  frei,  sondern  steht  in  conti- 
nuirlicher  Verbindung  mit  der  Pars  perpendieuiaris  ossis  palatini  An  diesem  lateralen  Bande 
findet  sielt  1)  hinten  der  Processus  pyramidalis  2)  der  da*  Foramen  palatinum  posterius  bildende 
Einschnitt,  3)  vorn  eine  kleine  kurze  Xaiitlinie,  durch  die  die  Pars  horizontalis  und  der 
Oberkiefer  sieh  vereinigen.  Diese  kleine  Naht  ist  von  verschiedener  Ausdehnung  (2  bis  6 mm) 
— je  nach  der  Ausdehnung,  die  die  Pars  horizontalis  in  sagittaicr  Richtung  zeigt.  — Es  ist 
nämlich  ganz  besonders  darauf  hinzuweisen , dass  die  Pars  horizontalis  des  Gaumenbeines  in 
sagittaler  Richtung  eine  sehr  wechselnde  Ausdehnung  bat. 
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Während  die  Ausdehnung  der  Pars  horizontali»  in  frontaler  Richtung  nur  sehr  geringe 
Schwankungen  zeigt,  schwankt  die  Ausdehnung  in  sag i Italer  Richtung  sehr  bedeutend.  Die 
Breite  des  harten  Gaumens  in  der  Gegend  des  Foramen  palatitiiim  posterius  gemessen,  beträgt 
etwa  35  bis  40 nun;  demnach  misst  jede  einzelne  Pars  horizontali»  in  frontaler  Richtung  etwa 
17,5  bis  20  mm,  die  Schwankung  ist  folglich  nur  sehr  gering  2,5  nun  und  verschwindet  bei 
der  gewöhnlichen  Beobachtung  völlig.  Die  Ausdehnung  der  Par»  horizontali»  dagegen  in  sagit- 
tnler  Richtung,  und  zwar  in  der  Median  ebene  gemessen,  schwankt  zwischen  5 bi»  15  mm 
(vgl.  Fig.  1 und  2)  also  um  10mm,  eine  immerhin  »ehr  beträchtliche  Schwankung,  wenn  man 
dabei  die  geringe  Ausdehnung  überhaupt  berücksichtigt. 

B.  Die  nach  vorn  g e k r ii  m m t e Nah  t. 

Die  nach  vom  gekrümmte  Naht  ist  nicht  an  allen  Schädeln  in  gleicher  Weise  entwickelt. 
Bei  meinen  Zählungen  habe  ich  alle  die  Fälle,  in  denen  die  Nahtlinie  nicht  gerade  (frontal) 
verlief  und  nicht  nach  hinten  einsprang,  dieser  zweiten  Form  zugerechnet,  ganz  abgesehen  von 
der  verschieden  starken  Krümmung  des  nach  vom  gerichteten  Bogens.  Jedoch  ist  nur  sehr 
selten  wirklich  eine  Bogenlinie  sichtbar  (parabolische  Krümmung  nach  Köstlin),  gewöhnlich 
handelt  es  »ich  um  einen  starken  oder  geringer  breiten,  der  Saturn  palatina  longitudiuali»  ent- 
sprechenden symmetrischen  Vorsprung  oder  Fortsatz  (cf.  die  Figur  9),  der  bald  mehr  bald 
weniger  weit  in  den  Gaumcnfortsatz  des  Oberkiefer»  hineinreicht. 

Dieser  Fortsatz,  der  für  die  nach  vorn  gekrümmte  Naht  charakteristisch  ist,  erscheint  in 
vielen  Fällen  sehr  deutlich  viereckig  (Fig.  9).  ln  einem  Falle  betrug  der  Durchmesser  des 
ganzen  Fortsatzes  in  frontaler  Richtung,  sowohl  an  der  Basis  wie  vorn  IG  mm.  Die  Höhe  de» 
Fortsatzes  (sngittaler  Durchmesser)  G mm.  Durch  den  beschriebenen  Fortsatz  gebt  die  Sutura 
palatina  longitudinali»  hindurch:  es  besteht  demnach  der  Vorsprung  aus  zwei  viereckigen , mit- 
unter quadratischen  Fortsätzen,  die  der  Pars  horizontali*  des  Gaumenbeine»  angehören.  Der 
Fortsatz  ist  hinten  continnirlieh  mit  der  Pars  horizontali»  verbunden,  von  der  er  ausgeht,  sein 
medialer  Rand  vereinigt  sich  in  der  Sutura  palatina  longitudinalis  mit  dem  Fortsatz  der  anderen 
Seite.  Der  vordere  Rand  und  der  laterale  Rand  vereinigen  »ich  durch  die  Gaumennaht  mit 
den  Proc.  pulatini  des  Oberkiefers.  Die  Ausdehnung  der  Gaumen beine  in  sngittaler  Richtung 
ist.  in  Folge  dieses  Fortsatzes  oft  sehr  bedeutend  (20  mm),  während  seitlich  am  Foramen  palat intim 
posterius  die  Ausdehnung  höchsten»  10  mm  betragt.  — Das»  man  bei  dieser  Form  die^Ganineii- 
naht  weder  als  zackig  noch  als  wellig  bezeichnen  darf,  liegt  auf  der  Hand. 

Ich  bezeichne  diesen  Fortsatz  zu  Ehren  des  Professors  Calori  als  den  Processus  Calori. 
Ein  Vergleich  der  Abbildung,  an  der  der  Fortsatz  sichtbar  ist  (Fig.  9),  mit  der  Figur } in  der 
Abhandlung  Calori’s  lässt  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  der  von  Calori  in  der  Gmimennnbt 
beschriebene  Nahtknoclicn  nichts  anderes,  als  ein  i«olirt  gebliebene»,  nicht  mit  der  anstossenden 
Knochenmasse  de«  Os  palatinuni  verschmolzene»  Knochenstück  ist. 

Calori  ist  der  Ansicht,  dass  die  von  ihm  beschriebenen  Nahtknoclicn  eher  zum  Oberkiefer 
als  zum  Gaumenbeine  zu  rechnen  sind.  Ich  dagegen  bin  der  Meinung,  das»  die  CalorP- 
schen  Nahtknoclicn  zum  Gaumcubeine  gehören.  Ich  komme  »pater  auf  diese  Erörterung 
zurück. 
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Der  Ctlori'ndic  FortnaU  des  Gaiimoi>lK,iiuin  uiul  demzufolge  der  nach  vorn  gerichtete 
Yoi>|>rung  der  Saturn  |i:il:ttina  kann,  wie  bereits  bemerkt,  »ehr  verschiedene  Ausdehnung  haben. 
Er  kann  «ehr  gross  (bis  iiinm)  sein  (Fig.  8 and  9)  und  er  kann  «ehr  klein  sein  (Fig.  10),  so 
dass  er  nur  wenig  über  die  frontale  Linie  vorspringt.  Ferner  ist  der  nach  vorn  gerichtete 
Kam!  des  Fortsätze«  nicht  immer  quer  gerichtet  (frontal),  sondern  oft  schräg  (Fig.  8)  nach 
hinten  gerichtet,  so  dass  zwischen  beiden  Fortsätzen  sich  ein  Einschnitt  zeigt. 

Das  betreffende  mittlere  Stück  der  XaltUinic  springt  nach  hinten  ein,  «o  dass  der  un paare 
Fortsatz  durch  die  Sutura  palatiua  longitudinalis  in  zwei  Theile  get heilt  wird.  — Die  hehlen  seit- 
lichen Stücke  der  Xahtlinie  (Sutura  palatiua  transversa)  können  nun  auch  in  der  Lage  und  Form 
wechseln.  Liegt  das  seitliche  Stück  jederzeit*  frontal  (Fig.  7),  so  bildet  sich  zwischen  dem  Fort- 
satz und  der  seitlichen  Xahtlinie  ein  rechter  Winkel.  Es  kann  aber  auch  der  Winkel  ver- 
schwinden, indem  die  beiden  Ahthcilungcn  der  Xalit  nllmitlig  in  einander  übergehen  — dem 
entspricht  eine  mitunter  leicht  gekrümmte  Xahtlinie  (Fig.  5 und  10).  Oder  aber  der  rechte 
Winkel  verschwindet,  indem  die  Xahtlinie  nach  hinten  stark  eiuspringt  — dann  kann,  falls  der 
Calorrsehc  Fortsatz  nicht  sehr  gross  war,  die  Xahtlinie  wirklich  wellig  erscheinet)  und  zwar 
regelmässig  wellig,  indem  zu  lieidcn  Seiten  der  Sutura  longitudinalis  palatiua  sieh  zwei  Höcker 
zeigen,  im  Ganzen  also  vier  Hücker  (oder  Wellenberge).  Damit  ist  denn  jene  Form  der  queren 
Gaumennaht  erklärt,  die  als  wellenförmig  bezeichnet  wird.  Geringe  l Regelmässigkeiten, 
bei  denen  die  vorspringenden  Höcker  rechts  und  links  nicht  gleich  sind,  kommen  selbstverständ- 
lich vor.  (Fig.  7.) 

C.  Die  nach  hinten  einspringende  Naht. 

Die  Xahtlinie  ist  nicht  gerade  (frontal)  auch  nicht  nach  vorn  gekrümmt,  sondern  nach 
hinten  ein  springend.  Am  einfachsten  ist  diese  Fona  wohl  dadurch  beschrieben,  dass  ich 
— mit  Hinweis  auf  die  Abbildung  (Taf.  III)  — sage,  jede  der  heulen  XahthHlfteti  bildet 
einen  nach  vorn  gekrümmten,  convexen  Bogen.  Es  schiebt  »ich  gleichsam  ein  Theil  de»  Pro- 
cessus palatini  der  Oberkiefer  zwischen  die  beiden  Partes  horizontales  der  Gaumenbeine  hinein 
(Fig.  11  und  12). 

Der  vordere  Hand  der  Portio  horizontalis  des  Gaumenbeine»  ist  nicht  gerade,  sondern  con- 
vex, während  der  hintere  Hand  des  Gaumen fortsatze«  des  Oberkiefer»  concav  ausgeschnitten  ist. 

Da«  Hineindrüngeu  der  beiden  Gnuinenfortsätze  de«  Oberkiefer»  kann  bi«  zu  völliger  Tren- 
nung der  beiden  Gaumenbeine  fuhren  (Fig.  15).  Solch  einen  Full  hat,  wie  im  Eingänge  bemerkt, 
llyrtl  ein  einziges  Mal  beobachtet. 

Unter  den  Schädeln  von  Erwachsenen,  die  ich  jetzt  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  habe 
ich  keinen  derartigen  Fall  beobachten  können;  dagegen  habe  ich  früher  unter  den  Schädeln  der 
anthropologischen  Sammlung  des  Jardin  de»  plant  es  zu  Paris  einen  Xegerschüdel  (vom  Qtialo- 
Senegal)  gefunden,  der  die  citirte  Anomalie  zeigte.  Bemerkenswert!»  ist,  dass  an  diesem  SehUdcl 
eine  Spina  nasnlis  posterior  fehlte  — es  fand  sich  hier  ein  Einschnitt  oder  ein  Incisura. 

ln  der  hiesigen  Anatomie  findet  sich  aber  der  Schädel  eine«  Neugeborenen,  der  die  beregte 
Anomalie  deutlich  zeigt  (Fig.  15).  Eine  Spina  nasalis  posterior  fehlt  auch  hier  — statt  des- 
selben ist  ein  breiter  Einschnitt  vorhanden ; bis  zu  diesem  heran  ragen  die  beiden  Oberkieferbeine. 
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An  einigen  wenigen  Schild  ein  finde  ich  noch  eine  Form  der  Naht,  die  sich  der  oben 
beschriebenen  anschliesst  (Fig.  13).  Die  nach  hinten  eiuspringendo  Nahtlinie  ist  nicht  nach 
vorn  su  convex,  sondern  in  der  ilitte  geknickt,  so  dass  zwischen  dem  medialen  Theil  der 
Naht  (an  der  Sntura  longitudinalis)  und  dem  lateralen  Theil  der  Naht  (am  Kommen  palatinum 
postort us ) ein  Einschnitt  sich  findet.  Die  betreffende  Naht  erscheint  dann  wohl  auch  wellig, 
aber  ganz  anders  als  die  vorn  gekrümmte.  Bemerkenswerth  ist,  dass  hei  der  beschriebenen 
Form  die  Gaumenbeine  in  sagittaler  Dichtung  auffallend  kurz  sind. 

Ausser  den  verschiedenen  Fällen,  die  sich  den  drei  genannten  und  beschriebenen  Formen 
leicht  unterordnen,  finde  ich  eine  Anzahl  unregelmässiger  Formen.  In  Kürze  lassen  sich 
alle  unregelmässigen  Formen  als  Kombinationen  der  drei  typischen  Formen  mit  einander 
bezeichnen  — eine  ausführliche  Beschreibung  erscheint  zwecklos.  Ich  will  nur  kurz  anfiihren. 
•dass  ich  z.  B.  au  der  rechten  Seitenhälfte  eine  gerade  Nahtltme,  an  der  linken  eine  weit  vor- 
springende  Nahtlinie  beobachtete,  oder  umgekehrt  au  der  linken  Seite  eine  gerade  Nahtlinie, 
an  der  rechten  Seite  eine  vor  springende  Linie,  und  wieder  an  der  rechten  Seite  eine  vor- 
springende  oder  gerade,  an  der  linken  Seite  eine  nach  hinten  entspringende  Linie  (Fig.  3 und  5). 
Es  ist  leicht  verständlich , dass  diese  im  Allgemeinen  nicht  häufig  vorkommenden  Formen  den 
Eindruck  gewisser  unregelmässiger  Wellen  machen.  , 

Zn  den  unregelmässigen  Nahtformen  muss  ich  auch  die  seltenen  Fälle  rechnen,  hei 
denen  in  Folge  der  ungleichen  Formverhftllnisse  rechts  und  links  in  der  Sutura  palatina  longi- 
tudinalis der  rechte  Oherkielerfortsatz  mit  dem  linken  Gaumenbeine  oder  der  linke  Oberkiefer- 
fortsatz. mit  dem  rechten  Gaumenbeine  sich  vereinigt  zeigt  (cf.  Fig.  3 und  5). 

Ferner  kommen  Fnregelmässigkeiten  vor,  indem  die  nach  vorn  gerichteten  Zacken  (Calori1- 
sche  Fortsatz)  ungleich  oder  unsymmetrisch  (Fig.  7 und  8)  sind,  so  dass  die  ganze  Naht 
unregelmässig  erscheint.  • 

Lässt  sich  für  das  Auftreten  der  verschiedenen  Formen  der  Ganmennaht  irgend  ein  Grund, 
irgend  eine  Erklärung  finden? 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  — so  lange  nur  die  verschiedenen  Können  der  Gaumen  naht 
allein  berücksichtigt  wurden  — mir  keine  Erklärung  zu  gehen  im  Stande  war.  Nachdem  ich 
aber  die  Abhandlung  Caiori's  mit  der  Beschreibung  der  von  ihm  beobachteten  Xahtknochen 
zwischen  Oberkiefer  und  Gaumenbein  und  die  bezügliche  Abbildung  kennen  gelernt  habe,  glaube 
ich  einen  Erklärungsversuch  wagen  zu  dürfen.  — 

Es  bandelt  sich  hierbei  um  einen  an  «1er  Grenze  zwischen  Olwrkicfor  und  Gaumcubcin 
jederseits  befindlichen  Ossitieatioiispnnkt,  der  unter  äusserst  seltenen  Umständen  zu  einem 
besonderen  Knochen  (Calori’s  Nahtknochen)  werden  kann.  Verschmilzt  der  Verknücbenings- 
punkt  mit  dem  Gaumenbeine  (Pars  horizontalis).  so  entsteht  die  nach  vorn  gekrümmte,  mit- 
unter einen  deutlichen  medianen  Fortsatz  besitzende  Nahtlinie  (B).  Vereinigt  und  verschmilzt 
«ler  Verknöcherungspunkt  mit  dem  Procesau*  palatinus  «lern  Oberkiefers,  so  entsteht  die  nach 
hinten  einspring  ende  Nahtlinie  (C).  — Ich  erinnere  an  das  analoge  Verhalten  des  Knochenkerms 
im  Pterion. 

Wie  die  Bildung  und  Entstehung  der  verschiedenen  anderen  Formen  der  queren 
Gaumenuaht  zu  erklären  ist,  weiss  ich  nicht,  ebensowenig  als  ich  einen  Grund  für  den  auffal- 
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lenden  Unterschied  in  den  Dimensionen  de*  Gaumenbeines  und  des  Gaumenfort*atzcft  der 
Olicrkiefer  (cf.  Fig«  1 und  2)  zu  geben  weis*. 

Der  Calori’zclie  Nnhtknorhcu  kommt  offenbar  sehr  »eiten  vor:  unter  allen  Schädeln,  die 
ich  untersuchen  konnte,  fand  ich  keinen  Schädel  mit  der  betreffenden  Anomalie.  Nur  ein  ein* 
ziges  Mal  habe  ich  eine  unvollständige  Verschmelzung  der  Nahtknochen  mit  dem  Oberkiefer 
gesehen.  So  deute  ich  wenigstens  eine  kleine  4 nun  messende  Nuhtlinie  in  den  Processus  pnlatini 
des  Oberkiefers,  die  an  einem  Schädel  rechts  deutlich,  links  undeutlich  sichtbar  war. 

Schliesslich  muss  ich  noch  hervorheben,  dass  ich  eine  Keilte  Schädel  von  Neugel  »orenen 
und  jungen  Kindern  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  An  solchen  jugendlichen  Schädeln  sind 
die  verschiedenen  oben  beschriebenen  Formen  der  Naht  ebenso  deutlich  erkentibar,  wie  an 
Erwachsenen.  Ich  halte  die  jugendlichen  Schädel  nicht  mit  in  die  Berechnung  mul  Zählung 
hineingezogen,  weil  die  Anzahl  derselben  (20)  mir  zu  gering  erschien. 


Ich  wende  mich  nun  zu  den  Ergebnissen  meiner  Zählungen  in  Betreff  der  Häufigkeit,  in 
der  die  verschiedenen  Formen  der  Ganmennaht  Vorkommen. 

Ich  konnte  im  Gauzcn  1701  Schädel  untersuchen,  von  denen  640  dem  anatomischen  Institut, 
674  der  physikHlisch'ökonomisehcii  Gesellschaft  (Provinzial -Museum),  387  dem  anthropologischen 
Institut  zu  Rom  angeboren.  Unter  diesen  1701  Schädeln  war  der  harte  Gaumen  verletzt  oder 
verknöchert  an  310,  deshalb  blichen  mir  nur  1382  Schädel  übrig,  die  ich  zur  Prüfung  in  Betreff 
der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  verschiedenen  Nahtformen  verwenden  konnte  (553  Schädel 
des  anati  Instituts,  529  Schädel  des  Provinzial  - Museums , 300  Schädel  des  anthropologischen 
Instituts  zu  Koni  k 
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Anatomisches  Institut  | zu  König»- 

640 

22 

65 

364 

107 

G0 

22 

553 

ProvinziahMuBOUin  j berg  i.  Pr. 

674 

114 

31 

362 

76 

57 

34 

529 

Anthropologisches  Institut  zu  Itom 

3S7 

M 

86  ' 

108 

107 

15 

12 

800 

Summa  . . . 

1701 

108 

131 

892 

290  1 

132 

' 

68 

1*92 

Berechne  ich  die  Verhältnisse  in  Procenten,  so  ergiebt  sich,  dass  am  häufigsten  die  nach  vorn 
gekrümmte  Naht  vorkam  (64,54  Proc.),  seltener  die  gerade  Naht  (20,98  Proc.),  noch  seltener  die 
nach  hinten  gerichtete  (9,55  Proc.).  Unregelmässige  Nahtformen  fanden  sich  hei  4,92  Procw  vor. 


1.  Nach  vom  gerichtete  Naht 64,54  Pme. 

2.  Gerade  Naht 20,98  „ 

3.  Nach  hinten  entspringende  Naht 9,53  „ 

4.  Unregelmässige  Naht 4,92  „ 
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Ich  berechnete  ferner  die  Procentverhältnisso  für  die  einzelnen  Schädelgruppcn  und  stelle 
die  gefundenen  Zahlen  in  folgender  Tabelle  zusammen: 


unregel- 

mässige 

Naht 

Summa 

nach  vorn  ^ 
geknickt  j 

gerade  | 

nach  hinten 

gerichtet  j 

Anatomisches  Institut  zu  Königsberg: 


OfltpreuBsische  Schädel 
Itaaneschädel  ...... 

430 

las 

29« 

68 

92 

15 

47 

13 

15 

7 

Summa . . . 

533 

364 

107 

<>0 

22 

Provinzial-Museum  zu 

Königsberg: 

523 

363 

76 

57 

34 

Anthropologisches  Institut  zu 

Rom : 

Melanesier 

188 

95 

80 

11 

12 

Italiener 

64 

39 

19 

4 

— 

Ich  stelle  die  Zahlen  in  Procenten  berechnet,  zu  folgender  Tabelle  zusammen: 


vorn 

'gerade 

hinten 

unregel- 

mässig 

Alle  Schädel  des  anatomischen  Instituts 

05,82 

19,34 

10,84 

3,99 

Die  Ostpreussischen  Schädel 

63,77 

20,44 

10,44 

3,33 

Die  Schädel  de»  Provinzial-Museums 

68.46 

14,96 

10,77 

6,40 

Melanesier 

47,97 

40.40 

5,55 

6,06 

Italiener 

72.22 

20,37 

7,40 

— 

Aus  dieser  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  auch  bei  den  einzelnen  Schädelgruppen  das  Verhält- 
nis!» der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  verschiedenen  Nahtformen  im  Allgemeinen  dasselbe 
ist:  am  häufigsten  die  nach  von»  gekrümmte  Naht,  dann  die  gerade,  am  seltensten  die  nach 
hinten  einspringende  Naht.  Es  ergiebt  sieb  hieraus  aber  auch  die  überaus  interessante  That- 
sache,  dass  im  Einzelnen  bei  verschiedenen  Volksstämmen  gewisse  Unterschiede  Vorkommen. 

Vergleiche  ich  die  Schädel  des  anatomischen  Instituts  — nach  Abzug  aller  Rasse- 
schädel  — mit  den  Schädeln  des  Provinzial-Museums,  so  zeigen  sich  nur  sehr  geringfügige 
Unterschiede:  es  sind  eben  Vertreter  ein  und  desselben  Volksstammes  — die  Schädel  des 
anatomischen  Instituts  entstammen  meist  den  Landbewohnern  Ostpreussens  und  zum  kleinen 
Theil  Westpreussens;  es  überwiegt  das  deutsche  Element  weit  über  die  littauischen  und  polni- 
schen Elemente.  Die  Schädel  des  Provinzial-Museums  dagegen  sind  Gräberschädel , die  zum 
grössten  Theil  älteren  Begräbnissplätzen  der  Stadt  Königsberg  entnommen  sind  (Sackheimer 
Strassen  — Tragheimer  Kirchenstrasse  — Nasser  Garten),  einzelne  wenige  Schädel  entstammen 
den  Gräben»  der  kurischen  Nehrung.  Es  ist  demnach  auch  hier  in  erster  Linie  die  Bevölkerung 

der  Stadt  Königsberg,  die  das  Contingent  der  Schädel  geliefert  hat. 

Archiv  für  AuOtropologWt.  BJ.  XXII.  2 
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nach  vorn 

gerade 

Naht 

j nach  hintcu 

anregel- 

gerichtete 

gerichtete  1 

roäsflige 

Naht 

Naht 

Naht 

Ostprouftsische  Schädel  des  anatomischen  Institut*  .... 

65,77 

20,44  ; 

10.44 

3,33 

Königsberger  Schädel  des  Provinzial-Museutns 

68,46  1 

1 

14,96  | 

10,77 

640 

Vollständig  stimmen  die  Procentverhältnisse  in  beiden  Schädelgmppen  nicht  — es  ist  aber 
nicht  zu  übersehen,  dass  die  Sctuidelgruppen  sehr  verschiedenen  Zeiträumen  angeboren.  Ueberdies 
lässt  sich  aus  den  Formen  vieler  der  Schädel  des  Provinzial  * Museums  schliessen,  das»  hier 
mancherlei  der  Königsberger  Bevölkerung  fremde  Elemente  beigemischt  sind. 

Die  Unterschiede  im  Verhältnis«  des  Vorkommens  der  nach  vorn  gerichteten  Naht  (65,77 
bis  68,46)  sind  sehr  gering,  ln  Betreff  des  Vorkommens  der  nach  hinten  ein  springenden 
Naht  sind  die  Zahlen  schon  fast  gleich  (10,44  bis  10,77).  Nur  in  Betreff  der  unregelmässigen 
Form  (3,33  gegen  6,40)  und  in  Betreff  der  geraden  Form  (20,44  gegen  14,36)  ist  der  Unter- 
schied bedeutend.  Allein  es  ist  doch  zu  berücksichtigen,  dass  es  sich  gerade  hier  um  sehr 
schwankende  Zustände  handelt,  und  dass  gerade  in  Bezug  auf  die  unregelmässige  Form  der 
Naht  »ich  bei  verschiedenen  Beobachtern  unzweifelhaft  verschiedene  Beurteilungen  finden 
würden. 

Sehr  auffallende  Unterschiede  aber  ergeben  sich  beim  Vergleich  der  ostprenssischen  Schädel 
(anatomisches  Institut)  mit  den  Melanesiern  und  den  Italienern. 

Bei  den  Italienern  sind  die  Schädel  mit  nach  vorn  gekrümmter  Gaumennaht  sehr  über- 
wiegend (72,22)  gegenüber  den  Schädeln  mit  gerader  Naht  (20,37)  und  den  mit  nach  hinten 
gerichteter  Naht. 

Bei  den  Melanesiern  aber  überwiegen  die  Schädel  mit  nach  vom  gerichteter  Naht 
nicht;  es  sind  nur  42,07  Proo.,  also  weniger  als  die  Hälfte  aller  Schädel.  Mehr  als  die  Hälfte 
der  Schädel  zeigt  die  übrigen  Formen  der  Gauniennaht. 

Weitere  Schlüsse  zu  ziehen  wage  ich  nicht;  — es  wäre  sehr  wünschenswerth,  grössere 
Mengen  von  Schädeln  aus  anderen  Volksstämmen  auf  dieses  Verhalten  hin  zu  prüfen. 

Ich  habe  bereits  hervorgehoben,  dass  die  Beschreibung  der  Gaumennaht  in  den  Hand-  und 
Lehrbüchern  sieh  einfach  darauf  beschränkt,  die  Naht  unregelmässig,  zackig  oder  wellig  zu 
nennen.  Alle  bezüglichen  Autoren  zu  citiren,  halte  ich  für  überflüssig,  doch  kam»  ich  nicht 
umhin,  die  Worte  eine«  Autors  an7.uführen,  weil  ich  auf  dieselben  bei  Gelegenheit  der  Gaumen- 
naht der  Säugethiere  zurück  kommen  muss. 

Dr.  Otto  Köstlin  („Der  Bau  des  knöchernen  Kopfes  in  den  4 Klassen  der  Wirbelthicrc“, 
Stuttgart  1844,  S.  73)  schreibt  über  den  horizontalen  Theil  des  Gaumenbeines:  „er  bildet  ein 
einfaches,  viel  mehr  breites  als  langes,  nach  hinten  geradlinig  begrenztes  Viereck,  an  welchem 
man  deutlich  die  Mittelnaht  erkennt“  u.  s.  w.  Also  Köstlin  hebt  insonderheit  die  viereckige 
Form  hervor  mit  gerader  Begrenzung  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  bei  Säugethieren. 

Mehr  Auskunft  als  alle  Besehreihungen  der  Autoren  bieten  die  Abbildungen  des  harten 
Gaumens  bei  verschiedenen  Autoren.  So  finde  ich  — trotzdem  dass  unzweifelluift  die  gerade 
Naht  nur  bei  höchstens  20  Proc.  vorkommt,  eine  gerade  Naht  gezeichnet  in  dem  Atlas  von 
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Ileitzraann,  bei  Landzort,  bei  Debierre,  bei  Gogenbanr. — Die  genannten  Autoren 
sind  offenbar  der  Ansicht  gewesen,  diejenige  Form  gewühlt  zu  haben,  die  dem  gewöhnlichen 
V orkommen  entspricht 

Viel  grösser  ist,  wie  zn  erwarten  war,  die  Zahl  derjenigen  Anatomen,  die  der  Naht  de« 
harten  Gaumens  die  nach  vorn  vorspringende  (gekrümmte)  Form  gegeben  haben.  Die  meisten 
Abbildungen  zeigen  einen  mittleren  breiten  Fortsatz,  der  genau  in  der  Mittelebene  getheilt  ist, 
ho  bei  Merkel,  Ilenle,  d’Alton,  Gray,  Hartmann,  Holstein,  Testut,  Topinard, 
Quai  n-  Th  an  e,  Tillaux  u.  A.  Sehr  selten  finde  ich  die  nach  hinten  einspringende  Form 
gezeichnet,  nur  bei  Vesal  und  bei  Paanw. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  der  berühmte  Anatom  Albinus  (Leyden)  eine  auffallend  unregel- 
mässige Nahtlinie  zeichnet;  freilich  kann  man  erkennen,  dass  die  Nahtlinie  eigentlich  als  eine 
nach  vorn  gekrümmte  aufzulassen  ist.  Dasselbe  Bild  findet  sich  bei  Caldoni  und  bei  Loder  — 
beide  Autoren  haben  nur  eine  Copie  de»  bei  Al  bin  abgebildeten  Schädels  geliefert. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Abbildungen  des  harten  Gaumens  bei  Zuckerkandl. 

Hier  sind  (Fig.  72)  vier  Abbildungen  des  harten  Gaumens  gegeben,  die  — offenbar  nicht 
absichtlich  — die  verschiedenen  Formen  der  Gaumennaht  recht  deutlich  wiedergeben.  A ist 
die  gerade  Nahtlinie;  B die  nach  vorn  gekrümmte  Nahtlinie  mit  zwei  deutlichen  Fortsätzen; 
C eine  nach  vorn  gekrümmte  Nahtlinie,  aber  unregelmässig;  D eine  Uebergangsform  der 
geraden  Nahtlinie  zu  der  nach  hinten  einspringenden  Linie,  während  andererseits  Fig.  37  (S.  G8) 
einen  harten  Gaumen  darstellt,  dessen  Naht  noch  als  eine  vom  gekrümmte  bezeichnet  werden 
kann.  — 

In  einer  später  folgenden  Abhandlung  sollen  die  Formen  der  queren  Gaumennaht  bei  Sänge- 
thieren  beschrieben  werden.  — 

Königsberg  im  Juli  1892. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Anmerkung.  Die  Figuren  sind  in  natürlicher  Grosse  gezeichnet  — alle  nicht  die  quere  Gaunien- 
nabt  betreffende  Einzelheiten  sind  absichtlich  fort  gelassen  worden.  Die  hier  abgebildeten  Beispiele  sind 
verschiedenen  Schädeln  der  Bevölkerung  Ostpreussen*  entnommen. 

Taf.  I.  und  II. 

Fig.  1.  Gerade  Gaumenoaht;  die  Pars  horizontal«  der  Gaumenbeine  schmal  (in  eagittaler  Richtung  kurz). 
Fig.  2.  Gerade  Gaumennaht.  Der  Pars  horizontal«  der  Gaumenbeine  breit  (in  sagittalcr  Richtung  lang). 
Fig.  8.  Die  Ganmeonaht  unregelmässig;  rechts  gerade,  links  nach  hinten  cinspringend. 

Fig.  4.  Die  Gaumennaht  unregelmässig.  Beide  Hälften  gerade,  aber  in  verschiedener  Ebene. 

Fig-  6.  Die  Gaumennaht  unregelmässig;  links  nach  hinten  einspringend,  rechts  gerade. 

Die  Figuren  G bis  10  stellen  verschiedene  Formen  der  nach  vorn  gerichteten  Gaumennaht  dar. 

2* 
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Fig.  6.  Die  Gaumennaht  bildet  einen  unregelmässig  nach  vorn  gekrümmten  Bogen. 

Fig.  7.  Die  Gaumennaht  (da*  Gaumenbein)  hat  zvci  nach  vorn  vorspringende  Fortsätze  ungleicher  Grösse. 
Fig.  8.  Die  Gaumennaht  (da«  Gaumenbein)  hat  zwei  nach  vorn  vor*pringende  Fort  «sitze  von  angleicher 
Grösse. 

Fig.  9.  Die  Gaumennaht  hat  einen  nach  vorn  verbringenden,  durch  die  Lüugsnaht  get heilten  Fort>at*- 
Fig.  10.  Die  Gaumennaht  hat  einen  vorn  bogenförmig  begrenzten  Fortsatz. 

Fig.  1!  bi«  15.  Die  verschiedenen  Formen  der  nach  hinten  einspriugenden  Gaumennaht. 

Kig.  11.  J 

Fig.  12.  ! Die  beiden  Hälften  der  Naht  sind  gleich  massig. 

Fig.  13.  J 

Fig.  14.  Die  beiden  Hälften  der  Naht  sind  ungleich. 

Fig.  15,  Untere  Fläche  de»  Oberkiefer«  eine*  Neugeborenen;  daa  Gaumenbein  schmal;  die  Processus  palatini 
der  Oberkiefer  sind  bi«  au  den  hinteren  Kami  de«  harten  Guuiuen«  vorgeschoben. 
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Fig.  5. 


Fig.  10. 


Fig  15. 
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II. 

Anthropometrische  Untersuchungen  über  die  Schulkinder  in 
Worcester  Mass.  Amerika. 

Von 

Gerald  Montgromery  West.  A.  M.  Ph.  D. 


Vorbemerkung. 

Die  Messungen,  welche  das  Material  für  die  nachfolgende  Untersuchung  abgeben,  wurden 
vou  den  Herren  Franz  Boas,  A.  F.  Charaberlain,  T.  L.  Bolton,  J.  F.  Reigart  und  von 
mir  selbst  in  der  Anthropologischen  Abtheilung  der  Clark  üniversity  ausgefflhrt.  Ein  Theil 
der  Messungen  wurden  von  Prof.  Alfred  Leo  vom  Bowdoin  College,  Brunswick  Me.,  und  von 
den  Herren  M.  N.  Saville,  F.  N.  Gerrodettc,  M.  F.  Riddle  und  Stillinga  vom  Harvard 
College,  Cambridge  Mass.  ausgeführt 

Ich  bin  Herrn  Dr.  Franz  Boa»  für  Rath  und  Beistand  bei  der  Bearbeitung  des  Materials 
zu  Danke  verpflichtet. 

Clark  Üniversity.  Worcester  Mass.,  Gerald  M.  West. 

12.  Jnm  1892. 


I>ie  folgenden  Messungen  wurden  in  den  öffentlichen  Schulen  von  Worcester  Mass.  ira 
Frühling  1891  und  iin  Januar  und  Februar  des  gegenwärtigen  Jahres  vorgenommen.  Das 
Material  stammt  aus  den  Elementarschulen,  der  Hoch-  und  Normalschule  (Lehrerinnen  - Seminar) 
und  aus  zwei  Pri rätselnden : der  Worcester  Academy  und  der  Highland  Military  Academy. 
Ferner  sind  etwa  450  Schfilerinnen  der  Nonnalsohule  in  der  Serie  enthalten,  deren  Messungen 
wir  Herrn  H.  Russell,  Director  der  Normalschule  verdanken.  Herr  Russell  hat  die  Körper- 
höhe, Siuhöhe  und  das  Gewicht  seiner  Schülerinnen  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  beim 
Eintritt  und  Anstritt  der  Schülerinnen  gemessen.  Die  Gcsammtserie  umfasst  etwa  3250  Individuen, 
deren  Körpermaasse  genommen  wurden.  Von  2800  dieser  Individuen  wurden  Kopf-  und  Körper- 
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maasse  genommen.  Die  kleinere  Serie  besteht  aus  etwa  1500  Knaben  und  1300  Mädchen;  die 
grössere  aus  1500  Knaben  und  1800  Mädchen.  Die  Altersklassen  umfassen  die  Jahre  von 
5 bis  21  und  mehr.  Es  war  nicht  thnnlich,  die  Nationalität  der  Grosseitem  der  gemessenen 
Individuen  zu  erhalten,  um  das  Material  der  Abstammung  nach  zu  klassificiren.  Wenn  man 
nur  die  Nationalität  der  Eltern  berücksichtigt,  so  stellt  »ich  heraus,  dass  66  Proc.  reine  Ameri- 
kaner sind,  20  Proc.  sind  irisch,  7 Proc.  englisch  und  schottisch  und  C Proc.  stammen  aus  ver- 
schiedenen Ländern  Europa*. 

Die  folgenden  Messungen  wurden  genommen:  Ganze  Höhe,  Sitzhöhe,  Gewicht,  Kopflänge, 
Kopfbreite  und  Gesichtsbreite. 

Bei  der  Messung  der  ganzen  Höbe  wurden  die  Schuhe  abgenommen,  und  das  Individuum 
stand  aufrecht,  mit  geschlossenen  Hacken.  Der  Maassstab  wurde  möglichst  nahe  an  die  Hacken 
und  den  Hinterkopf  angelegt.  Die  Sitzhöbe  wurde  so  genommen,  das«  das  Individuum  ziemlich 
weit  zurück  auf  einem  flachen  Stuhle  sass,  die  Arme  über  die  Brust  gefaltet,  den  Oberkörper 
aufrecht.  Die  Messungen  wurden  dann  vom  Sitz  l»is  zum  Scheitel  genommen.  Das  Gewicht 
wurde  in  gewöhnlicher  Ilauskleidung,  mit  Schuhen,  genommen.  Die  Kopflänge  ist  die  grösste 
Entfernung  von  der  Glabella  zum  Hinterkopf,  die  Kopfbreite  der  grösste  transversale  Durch- 
messer. Die  Gesichtsbreite  ist  der  grösste  Abstand  der  beiden  Jochbogen.  Diese  Messungen 
wurden  in  verschiedener  Weise  unter  einander  verglichen.  Die  Kopfbreite  dividirt  durch  die 
Kopflänge,  ergiebt  den  Längen-Breiton-lndex.  Fenier  wurde  das  Verhältnis«  der  Gesichtsbreite 
zur  Kopflänge  und  zur  Kopfbreite  bestimmt  und  ebenso  die  Sitzhöhe  und  die  Kopflänge  mit 
der  ganzen  Höhe  verglichen.  Alle  diese  Verhältnisse  wurden  für  jedes  einzelne  Individuum 
berechnet.  Aus  diesen  Zahleu  sind  die  Tabellen  der  arithmetischen  Mittel  und  die  Tabellen 
der  Vertheilung  der  Fälle  construirt.  In  den  Tabellen,  welche  die  Vertheilung  der  Fälle 
angehen,  habe  ich  ebenfall«  den  wahrscheinlichen  Werth  angegeben,  das  heisst  denjenigen  Werth, 
oberhalb  und  unterhalb  dessen  die  Hälft«  aller  Fälle  liegt;  ferner  ist  die  mittlere  Abweichung 
in  Betracht  gezogen.  Dieselbe  ist  — genau  genommen  — gleich  der  Wurzel  aus  dem  der 
Mittel  der  Summe  der  Quadrate  aller  Einzelabwcicbuugen  und  umschlichst  annähernd  64  Proc. 
ganzen  Serie,  da«  heisst  32  Proc.  nach  jeder  Seite  vom  Mittel. 

Bei  Beschreibung  der  Curven,  welche  durch  die  Mittel  für  die  einzelnen  Jahre  gebildet  wer- 
den, hal»e  ich  deren  Unregelmässigkeiten  genauer  beschrieben,  obwohl  dieselben  bei  einer 
grösseren  Zahl  von  Beobachtungen  vielleicht  sich  ausgleichcn  würden.  Die  plötzlichen  Steigungen 
und  Senkungen  der  Curven  würden  vermuthlich  bei  grösserem  Beobachtun gsmatcrial  verschwin- 
den, während  der  allgemeine  Gang  derselben  kaum  durch  fortgesetzte  Beobachtungen  beeinflusst 
werden  dürfte.  Die  Unregelmässigkeiten  sind  unzweifelhaft  dem  Umstande  zuzuschreiben,  da«« 
bei  der  geringen  Zahl  der  Fälle  die  höchsten  und  die  niedrigsten  Messungen  der  einzelnen 
Serien  zu  grosse«  Gewicht  erhalten. 

In  meiner  Beschreibung  der  Curven  habe  ich  zunächst  die  Mittel,  dann  die  wahrschein- 
lichen Werth©  und  endlich  die  mittleren  Abweichungen  diskutirt.  Durch  Addition  und  Snb- 
traction  der  letzteren  vom  Mittel  erhält  man  den  16-  und  84-procentigen  Grad  Galton’s,  welchen 
Bowditch  mit  so  gutem  Erfolge  auf  Untersuchungen  über  das  Wachsthum  angewandt  hat. 
Ich  habe  ebensoviel  Gewicht  auf  den  wahrscheinlichen  Werth,  wie  auf  das  Mittel  gelegt,  obwohl 
bei  einer  homogenen  Serie  der  Mittelwerth  von  grosserer  Genauigkeit  zu  sein  scheint,  als  der 
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wahrscheinliche  Worth.  Da.«  Studium  der  mittleren  Abweichungen  scheint  von  ganz  besonderem 
Werthe  zu  sein,  da  dasselbe  am  besten  die  Eigentümlichkeit  jeder  einzelnen  Cunre  zur  An- 
schauung bringt.  Die  10-  und  84 prooentigen  Grade  haben  einen  Werth,  insofern  sie  andeuten, 
in  welcher  Weise  sich  gut  entwickelte  und  schlechter  entwickelte  Kinder  verhalten. 


Ganze  Höhe. 

Die  Bestimmung  der  ganzen  Höhe  und  der  Sitzhöhe  leidet  unter  beträchtlichen  Beobachtung«- 
fehlem.  Der  wichtigste  derselben  ist  in  der  Haltung  des  Individuums  zu  suchen.  Es  scheint 
fast  unmöglich,  genau  die  gleichen  Messungen  in  aufeinanderfolgenden  Beobachtungen  bei  dem- 
selben Individuum  zu  erhalten.  Dieser  Beobachtungsfehler  ist  geringer  bei  Personen,  welche 
gewohnt  sind,  sich  aufrecht  zu  halten,  als  bei  solchen,  welche  ihrer  Bequemlichkeit  und  augen- 
blicklichen Neigung  folgen.  Eine  zweite  Quelle  für  Beobachtungsfehler  liegt  in  der  Tageszeit, 
in  welcher  die  Messungen  genommen  werden.  Es  scheint,  dass  die  ganze  Höhe  morgens  grösser 
ist,  als  später  am  Tage  und  bis  zum  Abend  abnimmt.  Es  möchte  scheinen,  dass  in  liegender 
Position  wenigsten»  die  erste  Fehlerquelle  ausgeschlossen  werde;  aber  offenbar  ist  das  nicht  der 
Fall.  Die  Abweichungen  sind  fast,  wenn  nicht  ganz  so  gross,  wie  bei  aufrechter  Stellung.  Die- 
selben Fehlerquellen  wirken  noch  stärker  bei  Beobachtungen  über  die  Sitzhöhe  und  es  scheint 
ausserordentlich  schwierig  zu  sein,  wirklich  gerade  zu  sitzen.  Ich  habe  eine  kurze  Beobachtungs- 
serie in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  gemacht  und  habe  einen  erwachsenen  Mann  und  eine 
Frau  zu  diesem  Zwecke  untersucht.  Die  Beobachtungen  wurden  früh  Morgens,  Mittags  und 
Abend»  um  neun  Uhr  genommen.  Ich  gebe  die  Kesultate  in  der  folgenden  Zusammenstellung 
(siehe  die  Tabelle  a.  f.  S.).  Am  Schluss  der  Tafel  gebe  ich  das  Mittel  für  jede  der  drei  Be- 
obacht uugszeiten  und  den  höchsten  und  niedrigsten  Werth  jeder  Serie;  endlich  auch  da» 
arithmetische  Mittel  aller  Beobachtungen  mit  den  höchsten  und  niedrigsten  Wertheu  und  deren 
Differenz.  Die  Zahl  der  Beobachtungen  ist  nicht  gross  genug,  um  endgültige  Schlüsse  aus 
denselben  zu  ziehen. 

Wir  finden  in  diesen  Tafeln  zwei  Arten  von  Unterschieden:  die  zwischen  Morgen  und 
Mittag,  welche  »ehr  beträchtlich  sind,  und  die  zwischen  Mittag  und  Abend,  welche  weniger 
bedeutend  zu  Nein  scheinen.  In  zwei  Fällen  war  die  AbendmeHsung  etwas  grösser,  aU  die 
Mittagsmessung.  Dies  beruht  vcnnuthlich  auf  der  geringen  Zahl  von  Beobachtungen. 

Beschreibung  der  Curven.  Bei  der  Betrachtung  der  Körpergröße  von  Mäulchen  finden 
wir,  dass  — mit  Ausnahme  des  11.  und  12.  Jahres,  wo  das  WachNthuin  an  Schnelligkeit 
zunimmt  und  des  12.  und  13.  Jahres,  während  dessen  eine  entsprechende  Abnahme  sich  findet  — 
die  Zunahme  sehr  regelmässig  ist  bis  zum  14,  Jahre,  nach  welchem  das  Wnchsthum  langsamer 
wird  und  endlich  mit  dem  17.  Jahre  aufhört.  Die  Wachsthumscurvc  der  Knaben  ist  »ehr  ähnlich 
der  der  Mädchen.  Indessen  setzt,  »ich  das  Wachsthum  gleichnnlssig  bis  etwa  zum  15.  Jahre 
fort  und  beginnt  erst  dann  abzunehmen.  Es  scheint  aber,  dass  die  volle  Körperhöhe  mit  dem 
21.  Jahre  noch  nicht  erreicht  ist.  Bei  einem  Vergleiche  der  Curven  beider  Geschlechter  finden 
wir  dieselben  gleichlaufend,  die  der  Knaben  indessen  ein  wenig  höher,  bis  das  12.  Jahr  erreicht 
ist.  Dann  werden  die  Mädchen  plötzlich  grösser  als  die  Knaben  und  bleiben  grösser  bis  zum 
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. Stehend  Vormittag  Mittag  Nachmittag  Mittrl 

(»tawling)  (A.  M.j  (M.)  (P.  M.)  (Atergf) 


1 

cf 

1758 

( “)  8 IW,  174«  { «} 

9 Brot.  1748 

I «I 

| 52) 

8 Brot». 

1751  ( 62 

| 19  Brot. 

Ganze  Höhe 

1 ? 

1651 

| «j  j *•'  - 1617  { 6?) 

21  * 1646 

I 2} 

9 

n 

«•12 

! - - 

(Stature) 

Li.j..od 

(horizontal) 

2 J 

[ 

1769 

IS}*  . »«{2} 

8 * 1758 

1 62) 
l 55/ 

7 

1703  ( » 

I17  - 

9 

163! 

( 21  * . H S] 

26  „ 1667 

1 14  1 
l «| 

9 

HS 

} 37  * 

Sitzhöhe 
(Height  • 

.< 

1 

914 

l«?}«0  . «(2?) 

11  * 893 

1885) 
1 !MI2  j 

17 

n 

WS{«T 

J 32  , 

Sitting) 

i 9 

877 

I2JJ*.  °7* (SSI 

34  * 861 

1 875  J 

36 

n 

si 

o 

CD 

1 42  ■ 

Differenzen  der 

Mittel. 

(Difference«  between 

Averages.) 

Zeiteinteilung  4c*  Tag« 

PS 

Vonnil  tau 

Mittag 

N 

ai  bmitl.ig 

(Aceording  to  time  of  4«y) 

(A.  M.) 

(M.) 

<F.  *•) 

i'l 

cf 

— 12,6 

4-  2.0 

Ganze  Höhe 

9 

— 4,0 

— 0,5 

(Stature) 

l->! 

cf 

— 7.4 

- 3,1 

,2l 

9 

— 15,4 

4*  1*9 

Sitzböhe 

i 

c f 

— 12,4 

— 8,6 

(Heigbt'Sitting)  \ 

9 * 

- 6,0 

— 9,5 

14.  Jahre.  Darm  tritt  wieder  da«  umgekehrte  Verhältnis«  ein  und  die  Knaben  fahren  fort  zu 
wachsen,  nachdem  die  Mädchen  schon  ihre  grösste  Entwickelung  erreicht  haben. 

Die  Tafel  der  wahrscheinlichen  Werthe  deutet  dieselben  Thatsaehen  an.  Wir  sehen  hier 
auch  beide  Geschlechter  gleichmässig  zunehmen  und  finden  nur  geringe  Unterschiede  der 
Körpergrösse  bis  zum  12.  Jahre.  Dann  werden  die  Mädchen  grösser  und  bleiben  grösser  hi« 
zum  15.  Jahre.  Es  geht  aus  dieser  Tafel  hervor,  da««  zwischen  dem  11.  und  13.  Jahre  eine 
besondere  Beschleunigung  de«  Wachsthums  hei  Mädchen  statt  findet , während  eine  ähnliche 
Beschleunigung  hei  Knaben  mit  dem  13.  Jahre  beginnt. 

Wenn  wir  die  obere  und  niedere  Grenze  der  mittleren  Abweichungen  (d.  h.  den  84-  und 
16  procentigen  Grad)  verfolgen,  erhalten  wir  dasselbe  Resultat,  mit  dem  Unterschiede,  dass  für 
den  niederen  Grad  die  Periode,  während  welcher  die  Mädchen  grösser  sind  als  die  Knaben,  ein 
Jahr  früher  beginnt,  als  für  den  oberen  Grad.  In  derselben  Weise  verscliiebt  sich  das  Ende 
dieser  Periode.  Ferner  findet  «ich,  dass  die  mittlere  Abweichung  beim  Mädchen  bi«  zuin 
14.  Jahre  zunimmt,  beim  Knaben  bi«  zum  15.  Jahre,  während  später  eine  rasche  Abnahme  der 
mittleren  Abweichung  statt  findet.. 

Wenn  man  die  mittlere  Abweichung  mit  der  mittleren  Körperhöhe  vergleicht,  zeigt  es  »ich, 
dass  das  Verhältnis«  langsam  wächst  bi«  zum  12.  Jahre  bei  Mädchen  und  bi«  zum  13.  Jahre 
bei  Knaben.  Um  diese  Zeit  wächst  der  Werth  sehr  rasch,  um  beim  15.  bc/.w.  16.  Jahre 
beträchtlich  zu  fallen.  Es  wird  nun  niedriger  als  es  im  Anfänge  war  und  bei  Mädchen  niedriger 
als  bei  Knaben.  E«  zeigt  «ich  also,  das«  der  Grössenunterschied  zwischen  den  kleinsten  und 
grössten  Frauen  kleiner  ist,  als  der  Grössenunterschied  zwischen  kleinsten  und  grössten  Männern. 
Bis  zum  13.  Jahre  ist  das  Entgegengesetzte  der  Fall. 
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Die  Curvc  der  mittleren  Abweichung  für  Knaben  zeigt  einige  Unregelmässigkeit.  Begin- 
nend mit  dem  sechsten  Jahre,  fallt  sie  von  134  mm  zu  96  mm  mit  sieben  Jahren.  Vom  7.  bis 
zum  12.  Jahre  findet  sich  ein  langsames  Wachstimm,  so  dass  die  Abweichung  jetzt  120  min 
erreicht.  Nun  folgt  ein  sehr  rasches  Anwachsen  und  im  15.  Jahre  betragt  der  Werth  181  mm. 
Nun  folgt  ein  plötzlicher  Abfall  bis  auf  133mm,  und  im  18.  Jahre  beträgt  derselbe  nur  noch 
129  mm.  Die  Curve  iur  Mädchen  ist  unregelmässiger,  als  die  für  Knaben.  Im  6.  Jahre  beginnt 
sie  mit  97  mm,  erhebt  sich  im  7.  auf  110  mm  und  sinkt  wieder  auf  95  mm  im  8.  Jahre.  Vom 
8.  bis  zum  14.  Jahre  ist  das  Wachsthum  stetig,  obwohl  unregelmässig  und  erreicht  105 mm.  Im 
15.  Jahre  findet  sich  ein  plötzlicher  Abfall  bis  auf  87  mm;  im  18.  Jahre  wird  endlich  der 
Werth  von  110mm  erreicht,  ohne  dass  sich  ein  regelmässiges  Wachsthum  in  dieser  Periode 
fest* teilen  Hesse.1  Ein  Vergleich  der  beiden  Curven  zeigt,  dass  bis  13  Jahre  die  Abweichungen 
bei  Mädchen  ini  Allgemeinen  grösser  sind,  als  bei  Knaben  und  dass  nach  dem  13.  Jahre  das 
Entgegengesetzte  der  Fall  ist.  Der  letzte  Abfall  der  Abweichungen  beginnt  bei  Mädchen  ein 
Jahr  früher,  als  bei  Knaben. 

Mittlere  Abweichungen  der  Körpergrösse.  (Mean  Variation  of  Stature.) 


Alter 

(A|fe) 

Knaben 

(Boy») 

Mädchen 

(Girls) 

Aller 

(Age) 

Knaben 

(Boy») 

Mädchen 

(Girls) 

6. 

184,82 

97,51 

13. 

149.34 

150,36 

7. 

96,») 

109,90 

14. 

167,80 

165,36 

e. 

96,96 

94,44 

15. 

181,82 

88,23 

9. 

103,88 

1 1 3,2* 

1«. 

133,48 

104,34 

10. 

112,76 

115,40 

17. 

128.87 

110,00 

11. 

121,79 

118,24 

18. 

129,64 

1 10,38 

12. 

129,33 

150,80 

Ein  Vergleich  dieser  Resultate  mit  denen  anderer  Beobachter  ist  von  Interesse.  Wir  finden 
fast  überall  die  Thatsache,  das*  Mädchen  wahrend  einer  gewissen  Periode  grösser  sind  als 
Knaben.  Die  Lage  dieser  Periode  variirt  etwas  und  zeigt,  auch  verschiedene  Ausdehnung,  je 
nach  dem  Lande,  der  Gesellschaftsklasse  und  Nationalität,  welcher  die  beobachteten  Individuen 
angehören.  Die  Tabelle  auf  folg.  Seite  zeigt,  in  welchen  Jahren  Mädchen  grösser  gefunden 
sind  als  Knaben. 

Tiie  Fälle,  in  welchen  Mädchen  vor  dem  10.  oder  11.  Jahre  Knaben  an  Grösse  Übertreffen, 
sind  vermutlilich  der  geringen  Zahl  der  beobachteten  Individuen  zuzuschreiben.  In  Milwaukee 
sind  die  Mädchen  immer  bedeutend  grösser  im  Vergleich  zu  Knaben,  als  in  Worcester,  Boston 
oder  der  allgemeinen  Bevölkerung  Englands.  Nächst  diesen  ist  der  Unterschied  am  grössten  iu 
Robert*’  dritter  Klasse,  in  der  die  Mädchen  fünf  Jahre  lang  grösser  sind,  als  die  Knaben  und 
während  der  übrigen  Zeit  ihnen  nur  sehr  wenig  unterlegen  sind.  Robert*’  erste  Klasse  dagegen 
ähnelt  in  ihren  Resultaten  sehr  den  Beobachtungen  Quetelet'*,  da  in  dieser  Klasse  die  Mädchen 
nur  im  12.  Jahre  die  Knaben  wenig  an  Grösse  Abertreffen.  Wenn  man  hieraus  eine  Schluss- 
folgerung ziehen  darf,  so  möchte  es  scheinen,  dass  bei  sehr  sorgfältig  aufgebrachten  Kindern 
beide  Geschlechter  während  der  Kindheit  ein  gloichmässig  rasches  Wachsthum  bewahren.  Diese 
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Bevölkerung 
Ort  (Localitie*) 

A 

t e r 

(A  g 

e) 

5 

6 7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

Ift 

Worcester 

12 

13 

14 

Milwaukee  (Peckham) 

10 

11 

12 

13 

14 

Dänemark 

12 

13 

14 

Boaton  (ßowditch) 

11 

12 

Schweden  (Key) 

11 

i - 

13 

14 

15 

England  1 Huberts) 

12 

13 

14 

Italiener  ll'agliaui) 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

Amerikaner 

Boston  . 

12 

13 

Milwaukee 

8 

11 

12 

14 

Engländer 

Boston  . 

11 

12 

13 

14 

Milwaukee 

5 

6 

9 

10 

lt 

12 

13 

14 

Irländer 

Boston 

11 

12 

13 

Milwaukee 

5 

» 

10 

12 

13 

14 

Irisch-Amerikanische  Bevölkerung 

Boston 

11 

13 

14 

Deutsche 

Boston 

12 

13 

Milwaukee 

10 

12 

13 

14 

Euglaud  (Robert s) 

1.  Klasse  

12 

a.  

12 

13 

14 

3.  * 

8 

11 

12 

13 

14 

4.  

5 

12 

13 

Schweden  (Key)  Vorbereitende  Schulen 

11 

12 

13 

14 

15 

Volksschulen  

| 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

Summa  .... 

3 

1 ! 0 

2 

3 

« 

12 

21 

19 

10 

4 

Vcrmulliung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Thatsacho,  das«  die  dritte  Klasse  Roberts’, 
welche  am  ungünstigsten  gestellt  ist,  den  grössten  Unterschied  «wischen  beiden  Geschlechtern 
zeigt.  — 

Roberts’  Untersuchungen  deuten  an,  dass  die  Enttrickclung  des  Kindes  im  V er* 
hällniss  zu  der  günstigen  oder  ungünstigen  gesundheitlichen  Umgebung  stellt.  Bowditch's  aus- 
gewühlte  Klasse  deutet  dieselben  Thatsachen  an,  wie  auch  Axel  Key  gezeigt  hat,  dass  die 
Kinder  höherer  Schulen  grösser  sind,  nls  die  der  Volksschulen. 

Bowditch’s  Messungen  in  Boston  und  Pcckham’s  in  Milwankee  deuten  den  Einfluss 
der  Rasse  auf  die  Körpergrösse  unter  gleichartigen  Umständen  an.  Diese  Tabellen  zeigen,  dass 
Kinder  amerikanischer  Abstammung  im  allgemeinen  die  grössten  sind.  Dielen  folgen  Irländer, 
Engländer,  Deutsche  in  der  genannten  Reihenfolge.  Diese  Thatsachc  mag  die  grössere  Körper- 
höhe der  Schulkinder  in  Worcester  im  Vergleich  zu  denen  anderer  Städte  erklären.  Da  die 
Elemente  der  Bevölkerung  von  Boston,  Milwaukee  und  Worrestcr  sieh  von  einander  unter- 
scheiden und  da  llowditch  und  Ueckham  finden,  dass  die  einzelnen  Nationen  sich  in  ihrer 
Körpergrösse  unterscheiden,  so  ist  auch  wahrscheinlich,  dass  die  mittlere  Körpergrösae  der 
ganzen  Serie  einer  Stadt  sich  von  der  der  ganzen  Serie  einer  anderen  Stadl  unterscheidet  und 
dass  dieser  Unterschied  hauptsächlich  auf  der  verschiedenartigen  Abstammung  beruht.  Die 
Kinder  in  Worrestcr  sind  1-  B.  grösser,  als  die  in  Boston  oder  Milwaukee.  Etwa  66  Proc.  der 
Worcester  Kinder  sind  Amerikaner,  20  Proc.  des  Restes  sind  Irländer.  In  Boston  waren 
31,5  Proc.  der  Knaben  Amerikaner,  39  Proc.  Irländer,  34  Proc.  der  Mädchen  Amerikaner  und 
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33  Proc.  Irländer.  Unter  den  Kindern  von  Milwaukee  sind  59  Proc.  der  Knaben  und  51  Proc. 
der  Mädchen  rein  deutscher  Abstammung.  Wir  linden  nur  9 Proc.  reine  Amerikaner  um! 
5 Proc.  Irländer.  Der  Rest  sind  etwa  6 Proc.  englisch  und  7 */*  Proc.  gemischt.  Diese  ver- 
schiedenartige Zusammensetzung  dürfte  die  Unterschiede  der  Mittel  genügend  erklären.  Diese 
Tluitsache  indessen  berührt  nicht  die  Frage,  warum  die  Amerikaner  grösser  sind,  als  europäische 
Nationen  und  wir  dürfen  die  Ursache  hierfür  wohl  in  der  socialen  und  geographischen  Umgebung 
suchen.  Es  scheint  in  der  That,  als  haben  sowohl  Villerme  wie  Boudin  Recht,  von  denen 
der  eine  die  grössere  Körperhöhe  dem  Reichthum  des  Landes  und  dem  allgemeinen  Wohlstände 
zusch  reibt,  während  der  andere  die  Ursache  in  der  Abstammung  sucht.  Keineswegs  ist  aber 
das  eine  oder  das  andere  allein  ein  genügender  Erklärungsgrund. 

Ich  muss  hier  erwähnen,  dass  das  Alter,  in  welchem  Knaben  die  grösste  Körperhöhe 
erreichen,  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  ist.  Professor  Hitchcock’s  Messungen  in  Amherst 
ergeben  ein  unbeträchtliches  Wachsthum  nach  dem  18.  Jahre,  während  Baxter  und  Roberts 
ein  viel  längeres  Wachsthunt  wahrscheinlich  machen.  Unsere  Messungen  deuten  ebenfalls  ein 
Wachsthum  nach  dem  21.  Jahre  an. 


Gewicht. 

Da  die  Kinder  mit  den  Kleidern  gewogen  wurden,  so  sind  natürlich  die  Mittel  an  hoch. 
Wir  haben  nicht  das  Gewicht  der  Kleider  der  Kinder  in  Worcester  festgestcllt.  Indes«  stehen 
uns  andere  Daten  über  diesen  Gegenstand  zur  Verfügung.  Quetelet  fand,  dass  das  Kleider- 
gewieht  bei  Knaben  etwa  5,5  Proc.  de*  Gesammtgewichtes  und  für  Mädchen  4,17  Proc.  de* 
Gesammtge Wichte*  betrug.  Bowditch  lies«  die  Kleidung  von  136  Knaben  und  181  Mädchen 
wiegen  und  fand  für  alle  Altersklassen  7,99  Proc.  für  Knaben  und  6,81  Proc.  für  Mädchen.  Ich 
gebe  hier  Bowditch**  Tabelle  in  Procenten  de*  Gesammtgewichtes. 


Alter 

(Age) 

Knaben 

(Boy») 

Mädchen 
: (Girl«) 

Alter 

(Ar*) 

Knaben 

(Boys) 

Mädchen 
1 (Girls) 

5. 

6,45 

6,79 

11. 

9,88 

6,88 

6. 

7,19 

6,68 

12. 

9.29 

6,HO 

7. 

6,52 

7,61 

13. 

8,39 

5,85 

8. 

7,2.9 

6,54 

14. 

8.15 

6,76 

9. 

7,1)5 

6,93 

15. 

7,80 

7,32 

10. 

9,0*2 

6,83 

16. 

7,86 

6,90 

Be  schrei  bu  n g der  Cur  von.  Die  Curve  de*  Mittelgewichtes  ist  in  vielen  Beziehungen 
der  der  Körpergrösse  ähnlich;  indes*  ist  hier  der  Unterschied  zu  Gunsten  der  Knaben  in  den 
früheren  Jahren  viel  deutlicher,  als  bei  der  ersten  Curve.  Die  Periode  grösseren  Gewichtes  bei 
Mädchen  ist  dieselbe  wie  bei  der  Körpergröße  und  dauert  etwa  vom  12.  bis  zur  Mitte  des 
14.  Jahre*.  Von  diesem  Augen  Wicke  an  wird  der  Gewichtsunterschied  immer  grösser  und 
erreicht  iin  19.  Jahre  24  Pfund.  Der  jährliche  Zuwachs  an  Gewicht  ist  regelmässiger  als  der 
Grössenzuwachs  der  beiden  Geschlechter.  Bei  Mädchen  ist  zunächst  der  Gcwichtsxuwachs  lang- 
sam, wird  aber  gegen  das  8.  Jahr  rascher,  um  im  12.  Jahre  wiederum  eine  Verzögerung  zu 
erfahren;  hierauf  folgt  aber  wieder  ein  Wachsthurn  in  grösserer  Geschwindigkeit.  Nach  dem 

3* 
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15.  Jahre  ist  die  Zunahme  langsam  und  das  grösste  Gewicht  wird  in  dem  17.  Jahre  erreicht« 
Bei  K nahm  ist  der  Gewiehtszuwachs  zunächst  ebenfalls  langsam,  nimmt  aber  dann  bis  zum 

11.  Jahre  zu.  Vom  11.  bis  zum  15.  Jahre  finden  wir  eine  rasche  Zunahme,  besonders  im 
14.  Jahre,  wo  der  Zuwachs  um  die  Hälfte  grösser  ist,  als  im  13.  Die  grösste  jährliche  Zunahme 
findet  sich  im  15.  Jahre.  Nach  dem  16.  Jahre  findet  sich  eine  rasche  Abnahme  der  Geschwin- 
digkeit des  Ge  wicht«  wachst  huines. 

Die  Tabelle  der  wahrscheinlichen  Wertlie  ist  nicht  ganz  so  regelmässig,  wie  die  der  Mittel. 
Bei  Mädchen  finden  wir  geringes  Wachsthum  vom  5.  bis  zum  6.  Jahre;  aber  von  dann  bis  zum 

12.  Jahre  betrugt  dasselbe  5 Pfund  das  Jahr.  Zwischen  dem  12.  und  13.  Jahre  nimmt  es  etwa 
7 Pfund  zu.  Vom  15.  Jahre  ab  nimmt  das  Wachsthum  wieder  ab  und  erreicht  im  17.  Jahre 
seinen  Endpunkt.  Bei  Knaben  ist  das  jährliche  Wachsthum  zunächst  klein.  Vom  6.  bis  zum 
7.  Jahre  beträgt  es  3 Pfund,  dann  bis  zürn  9.  Jahre  jährlich  5 Pfund,  vom  9.  bis  zum  10.  Jahre 
sogar  10  Pfund.  Vom  10.  bis  zum  11.  Jahre  3 Pfund,  vom  11.  bis  12.  Jahre  7 Pfund,  vom 
12.  bis  13.  Jahre  weniger  als  5 Pfund,  vom  13.  bis  14.  Jahre  10  Pfund,  vom  14.  bis  15.  Jahre 
20  Pfund.  Dann  nimmt  der  Zuwachs  ab  und  ist  für  das  nächste  Jahr  12  Pfund,  vom  17.  bis 
zum  18.  Jahre  7 Pfund.  Es  zeigt  sich  hier  kein  grösseres  Gewicht  für  die  Mädchen,  ausser  im 

14.  Jahre. 

Die  mittlere  Abweichung  bei  Knaben  und  Mädchen  zeigt  ähnliche  Phänomene,  wie  die 
mittlere  Abweichung  der  Körpergrösse.  Dieselbe  beginnt  bei  den  Knaben  mit  9 Pfund  und 
wächst  um  etwa  3 Pfund  im  folgenden  Jahre,  um  im  nächsten  Jahre  1 Pfund  zu  verlieren.  Vom 
7.  bis  zum  15.  Jahre  linden  wir  ein  beständiges  Wachstum  von  11  bis  auf  42  Pfund.  Vom 

15.  bis  zum  18.  Jahre  fallt  es  bis  auf  25  Pfund.  Die  mittlere  Abweichung  bei  Mädchen  fangt 
mit  10  Pfund  an,  lallt  etwa  ein  halbes  Pfund  im  folgenden  Jahre  und  steigt  dann  unregel- 
mässig, aber  beständig  bis  zum  14.  Jahre,  in  dem  ein  Werth  von  35  Pfund  erreicht  wird.  Vom 
14.  bis  zum  15.  Jahre  fällt  die  Abweichung  plötzlich  auf  25*/*  Pfund  und  verliert  ein  weiteres 
Pfund  im  16.  Jahre.  Von  hier  an  zeigt  die  Curve  keine  stetige  Veränderung  und  endet  mit 
einem  Wertlie  von  25  Pfund.  Mit  der  Ausnahme  des  6.  Jahres  sind  die  Abweichungen  bei 
Mädchen  grösser  als  bei  Knaben  bis  zum  14.  Jahre  cingoschlossen ; später  werden  dieselben 
kleiner.  Beide  Curven  zeigen  im  allgemeinen  dieselben  Eigentümlichkeiten ; zunächst  ein 
ständiges  Wachsthum  bis  das  Maximum  erreicht,  wird  und  dann  einen  sehr  plötzlichen  Abfall. 
Bei  Knaben  finden  sich  diese  Perioden  ein  Jahr  später,  als  bei  Mädchen. 

Mittlere  Abweichungen  des  Gewichtes.  (Mean  Variation«  of  Weight.) 


Alter 

(Age) 

Knaben 

(Boys) 

Mädchen 

(Girls) 

Alter 

(Age) 

Knaben 

(Boy») 

Mädchen 

(Girls) 

5. 

8,60 

10.05 

12. 

20.50 

26,25 

6. 

11,86 

9,28 

13. 

26,00 

26.80 

7. 

10,90 

11,90 

14. 

82,36 

' 34,86 

8. 

11.75 

12,37 

15. 

41,75 

25,75 

I). 

14,60 

16,76 

10. 

33,60 

24,88 

JO. 

10,00 

17,75 

17. 

34,70 

30.00 

11. 

17,50 

18,03 

16. 

24.80 

26,00 

Digitized  by  Google 


Anthropometrische  Untersuchungen  über  die  Schulkinder  in  Worcester  Muss.  21 

Der  84  procentige  Grad  bei  Mädchen  und  Knaben  zeigt  gewisse  Eigentümlichkeiten.  Die 
Mädchen  werden  schwerer  als  die  Knal>en  im  12.  Jahre  und  bleiben  schwerer  bis  zum  15.  Jahre. 
Für  den  1 6 procentigen  Grad  sind  Mädchen  schwerer  als  Knaben  nur  im  13.  Jahre. 

Ein  Vergleich  der  Gewichte  der  Schulkinder  in  Worcester  mit  denen  anderer  Städte  zeigt, 
dass  die  Knaben  in  Worcester  schwerer  sind  als  Knaben  in  England,  Milwaukee  und  Boston, 
welche  sich  in  dieser  Reihenfolge  rangiren.  Sie  sind  dagegen  leichter,  als  die  Knaben  1.  Klasse 
von  Roberts  und  die  besonders  begünstigte  Klasse  Bowditch’s.  Für  Mädchen  ist  die  Reihen- 
folge: erste  Klasse  England,  Worcester,  Boston,  England  allgemeine  Bevölkerung.  Die  Reihen- 
folge ist  also  dieselbe,  wie  ira  Falle  der  Körpergrösse.  Ein  Vergleich  der  Perioden,  während 
welcher  Mädchen  schwerer  sind  als  Knaben,  zeigt  wieder  gewisse  Unterschiede,  je  nach  den 
socialen  und  geographischen  Verhältnissen. 


A 1 t 

er  (Ar  c) 

Ort  (Localities) 

11 

12 

13 

14  1 

! 15 

Italien  (Paglioni) 

11  : 

I 12 

13 

14 

15 

Worcester 

12 

13 

14 

Schweden  

12 

13 

14 

15 

Milwaukee  (Peckham) 

12 

13 

14 

Dänemark 

12 

13 

14 

15 

Boston  (Bowditch)  . . . . . . . 

12 

13 

14 

England  (Roberts) 

Boston  (Bowditch) 

13 

11 

15 

Amerikaner 

1 12 

13 

14 

I rlandcr 

12 

13 

14 

Irisch-Ainerikancr 

13 

14 

13 

Deutsche  

12 

13 

Engländer 

Milwaukee  (Beckham) 

11 

12 

13 

14 

15 

Keiue  Amerikaner 

12 

13 

14 

Deutsch-Amerikaner  

Deutsche 

12 

1 13 

14 

Engländer  

12 

13 

14 

Irländer 

13 

14 

England  (Roberts) 

1.  Klasse 

13 

14 

2-  , 

11  j 

12 

13 

3.  

13 

14 

4.  - 

12 

13 

14 

15 

Schweden  (Key) 

Vorbereitende  Schulen 

12 

13 

j 14 

Volksschulen 

12  1 

13 

14 

15 

Summa  . . . 

3 

17 

22 

20 

8 

Diese  Periode  ist  überall  kürzer  und  besser  definirt  als  bei  der  Körpergrösse;  fast  überall 
ist  dieselbe  zwischen  dem  12.  und  14.  Jahre  eingeschlossen.  Wir  finden  hier  auch  eine  Be- 
stätigung der  Bemerkung  über  das  Verhältnis«  der  Körpcrgrösse  beider  Geschlechter;  denn 
nur  Roberts1  erste  Klasse  zeigt  ein  grösseres  Gewicht  bei  Knaben  als  das  von  Mädchen  während 
der  ganzen  Wachsthuinsperiode,  während  die  Mädchen  der  vierten  Klasse  Roberts1  für  eine 
beträchtliche  Zeit  die  Knaben  an  Gewicht  übertrefien. 
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Sitzhobe. 

Die  Curvc  der  Mittel  ist  viel  unregelmässiger,  als  die  Curve  der  ganzen  Hohe  oder  des 
Gewichtes.  Beim  Mädchen  nimmt  der  jährliche  Zuwachs  vom  5.  bis  zum  10.  Jahre  ab;  im 
11.  Jahre  ist  er  mehr  als  das  Doppelte  von  dem,  was  er  im  vorhergehenden  Jahre  war;  dann 
nimmt  der  Zuwachs  wieder  bis  zum  17.  Jahre  ab,  in  dem  die  grösste  Entwickelung  erreicht  Ut« 
Bei  Knaben  findet  sich  eine  ähnliche  unregelmässige  Abnahme  des  jährlichen  Zuwachses  vom 
7.  bis  zum  11.  Jahre,  dann  aber  eine  Zunahme  bis  zum  15.  Jahre.  Darauf  wird  die  Curve  sehr 
unregelmässig.  Im  20.  Jahre  scheint  der  Oberkörper  der  Knaben  vollständig  entwickelt  zu  sein. 
Ein  Vergleich  beider  Curven  zeigt,  dass  der  Oberkörper  der  Mädchen  itn  5.  Jahre  kürzer  ist 
als  der  der  Knaben.  Vom  6.  bis  8.  Jahre  sind  beide  gleich;  bis  zum  11.  Jahre  übertreffen  die 
Knaben  die  Mädchen  an  Grösse,  während  vom  11,  bis  zum  14.  Jahre  die  Oberkörper  der 
Mädchen  die  der  Knaben  ubertreffen.  Von  nun  an  sind  die  Oberkörper  der  Knaben  beständig 
grösser  als  die  der  Mädchen.  Einen  angenäherten  Werth  lur  die  Beinl&nge  kann  man  erhalten, 
indem  man  die  Oberkörperlänge  von  der  ganzen  Höhe  subtrahirt.  Beckham  findet  auf  diese 
Weisem  dass  die  unteren  Gliedmaassen  der  Mädchen  länger  als  die  der  Knaben  vom  8.  bis  zum 
10.  und  vom  11.  bis  14.  Jahre  sind.  An  unserem  Material  tritt  diese  Erscheinung  nicht  zu 
Tage,  denn  hier  sind  die  unteren  Extremitäten  der  Mädchen  länger,  als  die  der  Knaben  nur  im 
7.  und  12.  und  vielleicht  im  13.  Jahre. 

Eine  Betrachtung  der  wahrscheinlichen  Werthe  für  die  Sitzhöhe  zeigt,  dass  die  Oberkörper 
der  Knaben  kürzer,  als  die  der  Mädchen  bis  zum  9.  Jahre  sind;  im  10.  Jahre  übertreften  Knaben 
die  Mädchen.  Von  dann  bis  zum  14.  Jahre  sind  die  Mädchen  dagegen  grösser.  Von  nun  an 
ühertreffen  die  Knaben  wieder  die  Mädchen.  Gemäss  dieser  Tabelle  ist  das  rascheste  Wachs- 
thum hei  Mädchen  zwischen  dem  11.  und  13.  Jahre,  für  Knaben  zwischen  dem  9.  und  10.  Jahre 
und  zwischen  dem  13.  und  14.  Jahre.  Die  mittleren  Abweichungen  sind  sehr  unregelmässig, 
scheinen  aber  eine  allmälige  Zunahme  zu  zeigen,  der  eine  plötzliche  Abnahme  folgt.  Diese  ist 
deutlicher  hei  der  Curve  der  Mädchen,  als  bei  der  der  Knaben  ausgedrückt.  Eine  Aehnlichkeit 
dieser  Curve  mit  den  mittleren  Abweichungen  für  ganze  Höhe  und  Gewicht  ist  unverkennbar. 

Mittlere  Abweichungen  der  Sitzhöhe.  (Me  an  Variation  of  the  II  ei  gilt  Sitting.) 


Alter 

(Age) 

Knaben 

(Boy») 

Mädchen  J 
(Girls) 

Alter 

lAgc) 

Knaben 

(Boys) 

Mädchen 

(Girls) 

6. 

7,0 

4,9 

13. 

6.7 

7.5 

7. 

5.4 

4,9 

14. 

7.8 

8.9 

8. 

6,3 

6.0 

15. 

9.4 

4,9 

9. 

6,5 

5.7 

16. 

6,8 

5,4 

10. 

6,4 

5,5 

17. 

6,8 

5.3 

11. 

6,9 

6.« 

18. 

6,3 

6.0 

12. 

6,7 

7,2 

Wir  können  die  Sitzhöhe  der  Wureester  Schulkinder  nur  mit  denen  von  Milwaukee  ver- 
gleichen. Wir  finden,  dass  die  Knaben  von  Worcester  in  acht  Jahren  — zwischen  dom  5.  und 
dem  18.  Jahre  — grösser,  in  sechs  Jahren  kleiner  und  in  zweien  fast  genau  so  gross,  wie  die  von 
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Milwaukee  sind.  Die  Mädchen  von  Woreestor  sind  nur  in  drei  Jahren  grösser  als  die  von 
Milwaukee,  in  den  übrigen  elf  Jahren  sind  dagegen  die  Mädchen  von  Milwaukee  grösser  oder 
von  gleicher  Höhe.  Ein  Vergleich  der  Periode  grösserer  Sitzhöhe  bei  Mädchen  zeigt,  dass 
dieselbe  von  Worcester  vom  11.  bis  14.  Jahre  dauert,  in  Milwaukee  dagegen  vom  11.  bis  zuin 
15.  Jahre.  Im  10,  Jahre  haben  beide  Geschlechter  von  Milwaukee  gleiche  Sitzhöhe. 


Ort  (Localites) 

A 

t e r 

(A  g •) 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

Worcester,  allgemeine  Bevölkerung  . . . 
Milwaukee.  „ m ... 

12 

13 

14 

10 

12 

13 

14 

15 

Deutsche 

10 

12 

13 

14 

15 

Deutsch -Amerikaner 

12 

13 

14 

r> 

Heine  Amerikaner 

11 

12 

13 

14 

i;> 

Amerikaner 

11 

12 

13 

14 

15 

Engländer 

10 

12 

13 

14 

Irländer  

10 

12 

13 

14 

Summa  . . . 

4 

6 

8 

8 

8 

5 

Man  ersieht  hieraus,  dass  in  Milwaukee  die  Sitzhöhe  der  Mädchen  im  Allgemeinen  zwei 
Jahre  langer  die  Knaben  übertrifft,  als  in  Worcester. 

Vergleich  der  Curven  für  ganze  Höhe,  Sitzhöhe  und  Gewicht- 

Hin  Vergleich  dieser  Curven  zeigt  eine  merkwürdige  Gleichförmigkeit.  Sie  steigen  alle  in 
gleicher  Weise  an  und  der  jährliche  Zuwachs  beginnt  rasch  abzunehmen,  wenn  sic  sich  ihrem 
Maximum  nähern.  Bei  den  Curven  für  jedes  Geschlecht  finden  wir  dieselben  Punkte  eines  mehr 
beschleunigten  Wachsthumes,  sowie  verzögerten  Wachsthumes.  Wir  finden  überall,  dass  die 
Mädchen  im  Anfänge  geringere  Körperhöhe,  Sitzhöhe  und  geringeres  Gewicht  haben  als  die 
Knaben;  dann  dieselben  aber  plötzlich  Übertreffen  und  grösser  und  schwerer  bleiben  während 
einer  Periode,  die  sich  von  zwei  bis  auf  vier  Jahre  ausdebnt.  Dann  beginnen  die  Knaben  sie 
wieder  zu  Übertreflen  und  behalten  diesen  Platz  für  das  ganze  Leben.  Die  mittleren  Ab- 
weichungen deuten  auf  gleiche  Thalsachen  hin.  Bei  allen  drei  Maassen  wächst  die  Abweichung 
bei  Knaben  bis  zum  15.  Jahre,  um  dann  plötzlich  zu  sinken,  im  Falle  von  Mädchen  bis  zum 
14.  Jahre,  um  dann  ebenso  plötzlich  zu  sinken.  Der  Anfang  der  plötzlichen  Zunahme  der 
mittleren  Abweichung  findet  aber  nicht  zu  gleicher  Zeit  statt-  Bei  Gewicht  und  Körpergrösse 
fangt  dieselbe  im  12.  Jahre  an,  bei  der  Sitzhöhe  im  13.  Jahre  für  Knaben,  bei  Mädchen 
beginnt  die  Zunahme  bezw.  mit  dem  11-,  8-  und  10.  Jahre. 

Index  der  S i t z h ö h o. 

Mit  Iudex  der  Sitzhöhe  bezeichne  ich  das  Verhältnis»  der  Sitzhöhe  zur  ganzen  Höhe.  Diese 
Curven  zeichnen  sich  besonders  dadurch  aus,  dass  sie  mit  Entschiedenheit  ein  Minimum  zum 
Ausdruck  bringen.  Das  Verhältnis«  ist  höher  in  der  frühen  Kindheit  und  beim  Erwachsenen, 
als  in  der  Zwischenzeit.  Obwohl  die  Curven  etwas  unregelmässig  sind,  kann  diese  Thatsache' 
nicht  verwischt  werden.  Bei  Knaben  beginnt  die  Curvc  mit  einer  geringen  Abnahme  zwischen 
dem  5.  und  6.  Jahre.  Von  nun  bis  zum  9.  Jahre  findet  sich  dagegen  ein  rasches  Sinken. 
Dieses  setzt  sich  mit  grösserer  oder  geringerer  Regelmässigkeit  bis  zum  15.  Jahre  fort,  um  von 
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•lärm  an  wieder  in  ein  langsames  Steigen  überzugehen.  Mit  dem  19.  Jahre  scheint  die  Zunahme 
noch  nicht  abgeschlossen  zu  sein.  Bei  Mädchen  zeigt  unsere  Curve  zunächst  eine  Zunahme 
zwischen  dem  5.  und  0.  Jahre,  sinkt,  aber  dann  mit  abnehmender  Gesch wimligkeit  bis  zum 
12.  Jahre,  in  dem  der  niedrigste  Punkt  erreicht  wird.  Sodann  findet  wieder  eine  langsame 
Zunahme  statt,  die  bis  zum  19.  Jahre  zu  dauern  scheint.  Der  Index  ist  anfänglich  niedriger 
bei  Knaben  als  bei  Mädchen;  dann  aber  tritt  das  Umgekehrte  bis  znm  10.  Jahre  ein.  Um 
diese  Zeit  beginnt  der  Index  bei  Mädchen  sein  Minimum  zu  erreichen,  während  bei  Knaben 
ein  fortgesetztes  Fallen  stattfindet;  daher  bleibt  hei  ihnen  im  späteren  Leben  das  Verlüiltms* 
der  Sitzhöhe  zur  ganzen  Höhe  immer  kleiner,  als  beim  Mädchen.  Die  wahrscheinlichen  Werthe 
zeigen  einen  ganz  ähnlichen  Gang.  Zunächst  bei  Mädchen  eine  unregelmässige  Abnahme  bis 
zum  12.  Jahre,  sodaun  geringe  Veränderung  bi»  zum  14.  Jahre,  in  dein  der  Werth  wieder  lang- 
sam zuzu nehmen  beginnt.  Bei  Knaben  zeigt  sich  eine  Abnahme  vom  5.  bis  zum  13.  Jahre, 
sodann  eine  Periode  von  drei  Jahren,  welche  geringe  Veränderungen  aufweist  und  dann  eine 
unregelmässige  Zunahme.  Der  wahrscheinliche  Werth  ist  vom  5.  bis  zum  10.  Jahre  l»ei  Mädchen 
kleiner  als  bei  Knaben.  Es  zeigt  sich  also,  dass  anfänglich  die  unteren  Extremitäten  im  Ver- 
gleich zum  Körper  rasch  wachsen,  dass  dieses  Verhältnis»  bei  Mädchen  bis  zum  12.,  bei  Knaben 
bi»  zum  15.  Jahre  erhalten  bleibt,  dass  aber  später  wieder  das  Umgekehrte  eintritt  und  der 
Oberkörper  im  Verhältnis»  zum  ganzen  Körper  rascher  wächst  als  die  Extremitäten. 

Die  Kopflänge1). 

Beschreibung  der  Cnrven.  Wie  schon  früher  erwähnt,  ist  die  Kopflänge  die  Ent- 
fernung zwischen  der  Glabella  und  dem  weitest  zurückgelegenen  Punkte  des  Hinterhauptes. 
Dieses  Maas»  zeigt  beträchtliche  Unterschiede  zwischen  verschiedenen  Individuen  gleichen  Alters. 
Unsere  Messungen  beginnen  in  dem  Alter  von  fünf  Jahren  mit  einer  Kopflänge  von  170  mm. 
Mädchen  gleichen  Alters  haben  eine  Kopflänge  von  etwa  174  mm.  Am  Ende  der  Wachsthums- 
periode  ist  die  mittlere  Kopflänge  der  Knaben  etwa  192  mm,  die  der  Mädchen  1H)  mm. 

Eine  Untersuchung  der  Curven  zeigt,  «lass  das  Wachsthum  der  Kopflänge  hei  Knaben  vom 
5.  bis  zum  11.  Jahre  ziemlich  regelmässig  ist.  Während  der  folgenden  zwei  Jahre  ist  das 
Wachsihum  langsamer.  Im  13.  und  mehr  noch  im  14.  Jahre  finden  wir  dagegen  wieder  eine 
Beschleunigung,  welche  vielleicht  noch  bis  ins  16.  Jahr  dauert.  Die  Unregelmässigkeit  der 
Curven  im  15.  und  16.  Jahre  beruht  vcrmuthlieb  auf  einer  ungenügenden  Zahl  von  beobachteten 
l allen.  Die  Beobachtungen  für  das  18.  und  19.  Jahr  zeigen,  dass  bei  einer  grösseren  Zahl  von 
Beobachtungen  die  Ziffern  für  das  17.  Jahr  vermut  blich  grösser  sein  würden  und  dass  das 
Wachsthum  vermut  blich  mit  dem  19.  Jahre  noch  nicht  abgeschlossen  ist“. 

Die  Curve  der  mittleren  Kopflänge  vom  Mädchen  ist  sehr  unregelmässig.  Vom  5.  bis  zum 
8.  Jahre  zeigt  sich  kein  regelmässiges  Wachsthum,  dann  aber  hebt  sich  die  Curve  stetig  bis 
zum  18.  Jahre  und  zeigt,  nur  bedeutendere  Unregelmässigkeiten  zwischen  dem  11.,  12.,  15.  und 
16.  Jahre.  Möglicherweise  deuten  die  geringen  Aeiulerungen  vom  5.  bis  zun»  8.  Jahre  ein  lang- 
sameres Wachsthum  während  dieser  Periode  an. 

*)  Kn  schrillt,  »lass  matt  »len  Kopfraessungen  während  »len  Wachsllium*  nur  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt hat.  Wichtigere  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  wurden  von  Weleker,  Landsberger  und 
Quetelet  angestellt. 
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Ein  Vergleich  der  beiden  Curven  zeigt,  das*  die  Kopflänge  der  Mädchen  stets  geringer  ist 
als  die  der  Knaben.  Die  merkwürdige  Kreuzung  der  Curven,  welche  bei  den  bisherigen  Daten 
beobachtet  wurde,  findet  sich  hier  nicht.  Eine  Andeutung  ähnlicher  Verhältnisse  kann  inan 
aber  darin  finden,  dass  beide  Curven  während  der  Periode  vom  11.  bis  13.  Jahre  näher  an 
einander  liegen,  als  zu  irgend  einer  anderen  Zeit.  In  diesen  Jahren  finden  wir  ein  ungewöhn- 
lich rasches  Wachsthum  der  Kopflänge  der  Mädchen,  während  später,  wo  die  Curven  wieder 
auseinander  gehen,  die  Kopflänge  der  Knaben  sehr  rasch  zu  nimmt.  Es  scheint,  dass  die  Mädchen 
ihre  volle  Kopflänge  mit  dem  17.  oder  18.  Jahre  erreichen. 

Die  wahrscheinlichen  Wertbe  der  Kopflänge  bei  Knaben  wachsen  stetig,  aber  unregelmässig 
bis  zum  11.  Jahre.  In  den  folgenden  Jahren  zeigt  sich  ein  Stillstand,  dann  aber  bis  zum 
15.  Jahre  rasches  Wachsthum.  Von  nun  an  ist  das  Wachsthum  langsamer  bis  zum  18.  Jahre. 
Hei  Mädchen  ändert  sich  der  wahrscheinliche  W'erth  der  Kopflänge  kaum  vom  5.  bis  zum 
7.  Jahre;  dann  findet  sich  ein  stetiges  Wachsthum  bis  zum  15.  Jahre.  Von  nun  an  ist  das 
Wachsthum  sehr  gering  und  scheint  sich  nach  dem  17.  Jahre  nicht  mehr  zu  ändern. 

Der  wahrscheinliche  Werth  der  Kopflänge  ist  bei  Mädchen  stets  kleiner  als  bei  Knaben, 
mit  Ausnahme  des  15.  Jahres.  Beide  Wert  he  nähern  sich  sehr  vom  13.  bis  15.  Jahre. 

Die  mittlere  Abweichung  zeigt  l>ei  Knaben  und  Mädchen  beträchtliche  Unregelmässigkeiten. 
Der  84procentige  Grad  bei  Knaben  zeigt  dagegen  vom  5.  Jahre  bis  zum  Schlüsse  des  Wachs- 
thunis  eine  auffällige  Regelmässigkeit  der  Zunahme. 

Der  Werth  für  diese  Closse  beträgt  im  18.  Jahre  197  mm.  Bei  Mädchen  zeigt  derselbe 
procentigc*  Grad  grössere  Unregelmässigkeit.  Derselbe  beginnt  mit  180  mm,  lallt  dann  aber  im 
6.  Jahre  auf  177  mm.  Von  nun  an  findet  sich  ein  stetiges,  aber  unregelmässigeres  Wachsthum. 
Der  grösste  jährliche  Zuwachs  findet  sich  zwischen  dem  12.  und  13.  Jahre  von  185  bis  auf  189  mm. 
Von  nun  au  ist  die  Zunahme  sehr  gering  und  der  endliche  W'erth  ist  nur  189,3  mm.  Die 
beiden  hier  besprochenen  Curven  für  Knaben  und  Mädchen  zeigen  ihre  grösste  Annäherung  iin 
13.  Jahre.  Der  lfi procentige  Grad  für  Knaben  ist  recht  unregelmässig-  Bei  Mädchen  finden 
wir  für  diesen  Grad  ein  Wachsthum  von  1 Vj  mm  jährlich  für  die  ersten  fünf  Jahre  und  etwas 
mehr  als  D/imm  in  den  folgenden  drei  Jahren.  Die  beiden  Curven  nähern  sich  am  meisten 
im  12.  Jahre. 


Kopfbreite. 

Die  Kopfbreite  wurde  mit  dem  Tasterzirkel  gemessen  und  ist  der  grösste  transversale 
Durchmesser.  Die  mittlere  Kopfbreite  bei  den  gemessenen  Kindern  hält  sich  zwischen  den 
WTerthen  138  und  153  mm,  je  nach  Alter  und  Geschlecht.  Die  mittleren  WTerthe  für  Knaben 
und  Mädchen  sind  137  und  140  mm  im  5.  Jahre  und  148  und  151mm  mit  18  Jahren.  Da 
das  GesamintwachBthum  so  gering  Ist,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Curven  beträchtliche 
Unregelmässigkeiten  aufweisen.  Der  Verlust  von  zwei  Millimetern  bei  Knaben  im  11.  Jahre 
und  das  darauf  folgende  langsamere  Wachsthum  deuten  darauf  hin , dass  wir  hier  eine  Periode 
der  W'achsthumsverzögemng  zu  suchen  haben.  Offenbar  ist  die  grüRste  Kopfbreite  mit  dem 
20.  oder  21.  Jahre’ noch  nicht  erreicht.  Die  Unregelmässigkeiten  in  der  Curve  für  Mädchen 
lassen  den  Endpunkt  des  Wrachsthuins  schwer  erkennen.  Unzweifelliaft  findet  sich  aber  eine 
Verzögerung  der  Zunahme  mit  dem  14.  Jahre.  Der  grösste  Werth  dürfte  wohl  nicht  später, 
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als  im  1".  Jahre  erreicht  werden.  Zwischen  dem  8.  und  10.  Jahre  scheint  hier  ebenfalls  eine 
\V achsthumsverzögerung  zu  liegen. 

Die  Kopfbreite  der  Mädchen  ist  immer  kleiner  als  die  der  Knaben.  Audi  hier  zeigt  sieh 
keine  Kreuzung  der  Curven;  aber  zwischen  dem  11.  und  13.  Jahre  finden  wir  eine  entschiedene 
Annäherung  zwischen  beiden.  Vennuthlidi  würde  bei  einer  grosseren  Ausdehnung  der  Unter- 
suchungen die  Regelmässigkeit  beider  Curven  zutiehmen  lind  so  die  Annäherung  und  da» 
frühere  und  spätere  Auseinanderweichen  der  Curven  noch  deutlicher  zu  Tage  treten.  Bei  einem 
Vergleich  der  wahrscheinlichen  Werthe  für  beide  Geschlechter  zeigt  sich  eine  plötzliche  An- 
näherung im  13.  Jahre,  welche  scheinbar  durch  eine  plötzliche  Beschleunigung  des  Wacbsthum» 
der  Mädchen  verursacht  wird.  Gleich  nach  dem  13.  Jahre  zeigt  sich  ein  rasches  Wachsthum 
bei  den  Knaben,  welches  bewirkt,  dass  beide  Curven  sich  wieder  von  einander  entfernen.  Die 
Zunahme  bei  dem  wahrscheinlichen  Werthe  bei  Knaben  ist  viel  regelmässiger  als  bei  Mädchen. 
Verfolgt  man  den  84  procentigen  Grad  für  die  Kopf  breite,  so  erhält  man  eine  recht  unregel- 
mässige Curve.  Es  zeigt,  sich  hier  indes«  auch  eine  Annäherung  der  Curven  für  beide  Ge- 
schlechter, deren  Maximum  vermuthlicb  in»  11.  Jahr  fällt.  Für  den  IG  procentigen  Grad  füllt 
die  grösste  Annäherung  in  das  12.  Jahr. 

Gesichtsbreite. 

Die  Gesichtsbreite  ist  der  grösste  Abstand  zwischen  beiden  Joehbogen.  Eine  Betrachtung 
der  Curve  der  Gesichtsbreite  der  Knaben  zeigt  ein  ständiges  Wachsthum  vom  G.  bis  zum 
18.  Jahre.  Dasselbe  ist  indessen  nicht  gleichmässig  über  diese  Jahre  vertheilt  und  es  zeigt  sich 
vor  allen  Dingen,  dass  einer  Periode  langsamen  Wachsthumes,  die  sich  vom  9.  bis  zum 
12.  Jahre  ausdehnt,  eine  solche  beschleunigten  Wachsthums  vorangeht  und  folgt.  Offenbar  ist  die 
grösste  Gesichtsbreite  für  Knaben  mit  dem  20.  Jahre  noch  nicht  erreicht,  da  die  Zunahme  vom 
18.  bis  zum  21.  Jahre  noch  sehr  beträchtlich  ist- 

Die  Curve  für  Gesichts  breite  der  Mädchen  ist  recht  regelmässig.  Das  Gesammtwachstlmin 
beginnt  mit  112  mm  im  5.  Jahre  und  erreicht  129  mm  ira  18.  Jahre.  Das  Wachsthum  erscheint 
aber  zunächst  langsam  bis  zum  8.  Jahre,  ist  dann  aber  recht  rasch  bis  zum  12.  Jahre,  um  von 
nun  an  an  Geschwindigkeit  abzunehmen.  Mit  dem  12.  Jahre  berühren  sich  die  Curven  für 
Knaben  und  Mädchen,  durchschneidcn  sich  aber  nicht.  Bis  zu  dieser  Zeit  ist  die  Wachst  hums- 
geschwindigkeit  bei  Mädchen  grösser  als  bei  Knaben.  Nachher  dagegen  ist  die  Wachsthums- 
geschwindigkeit  bei  Knaben  beträchtlich  grösser  als  bei  Mädchen.  Die  Annäherung  der  Curven 
für  beide  Geschlechter  ist  weit  beträchtlicher,  als  die  der  Curven  der  Kopfbreite  und  Kopf- 
länge, so  dass  wir  hier  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  den  Verhältnissen  finden,  welche  bei 
den  Zahlen  für  ganze  Höhe,  Körpergewicht  und  Sitzhöhe  beobachtet  wurden.  Recht  auffallend 
ist  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  beide  Curven  sich  nach  dem  12.  Jahre  von  einander  ent- 
fernen. 

Betrachtet  man  die  wahrscheinlichen  Werthe,  so  zeigt  es  sich,  dass  die  wahrscheinlichen  Go- 
sichtsbreiten  der  Knaben  recht  regelmässig  wachsen.  Die  grösste  Wachathnmsgeschwindigkeit  findet 
sich  im  15.  Jahre  und  beträgt  4 mm.  Die  Gesammtzunahme  vom  5.  bis  zum  17.  Jahre  für  Knaben 
beträgt  21  nun.  Von  diesen  entfallen  11,5  mm  auf  die  Periode  nach  dem  12,  Jahre,  9,5  mm  auf 
die  Periode  vom  5.  bis  zum  12.  Jahre.  Auch  für  die  wahrscheinlichen  Werthe  zeigt  sich  eine 
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Fortdauer  den  Wachst  huma  im  20.  Jahre.  Untersucht  man  die  V ertheilung  der  Fälle  in  dieser 
Tabelle,  so  zeigt  sieh,  dass  man  bin  cum  10.  Jahre  eine  recht  grosse  Anzahl  schmaler  Gesichter 
findet.  Diese  schmalen  Gesichter  verschwinden  plötzlich  im  10.  Jahre  und  gleichzeitig  zeigen  sich 
in  diesem  Jahre  zuerst  eine  Anzahl  von  Gesichtsbreiten,  die  ganz  die  Dimensionen  Erwachsener 
haben.  Auf  ähnliche  Weise  verschwinden  iin  17.  Jahre  die  Gesichtsbreiten , welche  charakteri- 
stisch sind  für  die  Zeit  vom  5.  bis  zum  12.  Jahre.  Dasselbe  Phänomen  zeigt  sich  in  der  Ver- 
keilung der  Fälle  für  die  Gesichtsbrette  der  Mädchen  in  noch  deutlicherer  Weise.  Hei  den 
Kopfbreiten  und  Kopflängen  lässt  sich  dieses  plötzliche  V erschwinden  und  Auftreten  neuer  Müsse 
nicht  so  deutlich  verfolgen. 

Verfolgt  man  die  wahrscheinlichen  Gesichtshreiten  der  Mädchen  vom  5.  bis  zum  17.  Jahre, 
so  zeigt  sich,  dass  vom  5.  bis  zum  12.  Jahre  das  Wachst!» um  10,5  mm  betragt,  vom  12,  bis  zum 
17.  Jahre  dagegen  nur  6,5  mm.  Ganz  ähnliche  Zahlen  ergeben  sich  hei  einem  Vergleiche  der 
Mittclwerthc.  Man  kann  daher  wohl  sagen,  dass  das  grössere  Wachsthain  der  Gcsichtshreite 
der  Mädchen  vor  dem  12.  Jahre  stattfindet,  hei  Knaben  dagegen  nach  dem  12.  Jahre.  Im 
12.  Jahre  sind  die  wahrscheinlichen  Werthe  für  beide  Geschlechter  fast  gleich  und  es  bleibt  der 
Werth  hei  Mädchen  etwas  unter  dem  für  Knaben.  Untersucht  man  die  Vertheilung  der  Fälle, 
so  zeigt  es  sich,  »lass  die  geringste  Gesichtsbreite  etwas  später  als  hoi  Knaben,  nämlich  im 

11.  Jahre  plötzlich  verschwindet,  während  Gesichtshreiten,  die  Erwachsenen  anzugehören  scheinen, 
früher,  nämlich  im  8.  Jahre  plötzlich  Auftreten.  Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  mit  dem 

12.  und  14.  Jahre,  indem  mit  dem  12.  Jahre  die  höheren  Werthe  bedeutend  an  Häufigkeit  ge- 
winnen und  mit  dem  14.  Jahre  die  niederen  Werthe  ganz  verschwinden.  Das  Verschwinden  der 
mittleren  Breite  ist  nicht  ganz  so  deutlich  ausgedruckt,  wie  bei  den  Messungen  von  Knaben. 
Untersucht  man  den  84  procentigen  Grad  für  Knaben  und  Mädchen,  so  zeigt  sich,  dass  beide 
Cnrven  sich  im  10.  Jahre  einander  nahem,  während  die  Annäherung  f»1r  den  16 procentigen 
Grad  im  12.  Jnlire  stattfindet.  Der  mittlere  Unterschied  zwischen  den  Cnrven  für  beide  Ge- 
schlechter betrögt  bei  dem  84  procentigen  Grade  2,3  mm,  bei  dem  16  procentigen  Grade  1,8  mm, 
ist  also  bei  Kindern  mit  breiteren  Gesichtem  bedeutend  beträchtlicher,  als  bei  Kindern  mit 
schmalen  Gesichtem. 

Die  mittlere  Abweichung  ändert  sich  von  Jahr  zu  Jahr  so  unregelmässig,  dass  kein  Gesetz 
erkannt  werden  kann.  Bei  Knaben  beträgt  »las  Mittel  8,97  mm,  bewegt  sich  aber  zwischen  den 
Grenzen  von  7 bis  11  nun.  Scheinbar  nehmen  die  Werthe  bis  zum  10.  Jahre  langsam  ah,  neh- 
men «lann  aber  wieder  zu,  ohne  »lass  sich  irgeiul  ein  entschiedenes  Gesetz  geltend  macht.  Bei 
Mädchen  ist  das  Mittel  8,03  mm,  also  kleiner  als  bei  Knaben.  Auch  hier  zeigt  sich  keine  Regel- 
mässigkeit der  Vertheilung.  Anscheinend  findet  sich  ein  stämliges  Wachsthum  der  mittleren 
Abweichung  bis  znm  12.  Jahre.  Dieselbe  sinkt  aber  dann  wieder,  um  mit  »lern  18.  Jahre  ihren 
Anfangswerth  zu  erreichen.  Nur  im  10.  Jahre  ist  »ier  Werth  der  mittleren  Abweichung  bei  Mä»lcheu 
grösser  als  bei  Knaben. 

Vergleich  der  Kopflänge,  Kopfbreito  und  Gcsichtshreite. 

Ein  Vergleich  dieser  drei  Maasso  ist  werthvoll  insofern,  als  er  zum  Nachweise  dar»! her  dient, 
ob  irgend  eine  gegenseitige  Abhängigkeit  zwischen  denselben  existirt-  Wenn  man  »len  jährlichen 
Ztfwachs  in  allen  drei  Fällen  vergleicht  erhält  man  sehr  unregelmässige  Curven,  welche  nie 
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mehr  als  zufällige  Aehnlichkeit  unter  einander  zeigen.  Die  jährlichen  Zuwachse  der  Gesichts- 
hreiten  sind  bei  Knaben  viel  grösser,  als  die  der  Kopflänge  und  Kopfbreite.  Die  letztere  zeigt 
lud  Weiten»  die  geringste  Zunahme.  Bei  Mädchen  beträgt  der  Zuwachs  der  Gesiehtslireito 
und  Kopflänge  etwa  gleich  viel  und  beide  übertreffen  die  Zunahme  der  Kopfbreite.  In  der 
Vertbeilung  der  jährlichen  Zunahme  zeigt  sich  indes.«  keine  Aehnlichkeit  zwischen  den  beiden 
erstgenannten  Zuwachsen.  Allgemein  gesprochen,  kann  man  sageu,  «lass  bei  Knaben  der  grössere 
Betrag  des  Wachsthums  nach  dem  12.  Jahre,  während  hei  Mädchen  der»cll»e  vor  dem 
12.  Jahre  sich  findet.  Vergleicht  man  die  jährlichen  Zuwachse  im  Detail,  so  zeigt  sich,  dass  bei 
Knaben  in  neun  Jahren  unter  14  der  Zuwachs  der  Kopfbreite  zu  nimmt,  wenn  der  Zuwachs  der 
Kopflänge  abnimmt,  während  in  fünf  Jahren  beide  zugleich  zunehmen  und  abnehmen.  Bei 
Mädchen  findet  sich  eine  Zunahme  des  Zuwachses  der  Kopflänge  bei  gleichzeitiger  Abnahme  de» 
Zuwachses  der  Kopfhreitc  in  11  unter  14  Jahren.  Möglicherweise  ist  dieses  Verhalten  nicht 
rein  zufutlig,  sondern  deutet  an,  dass  eine  raschere  Zunahme  des  einen  Maasse«  im  Allgemeinen 
mit  einer  geringeren  Zunahme  des  anderen  Maasse»  verbunden  ist. 

Vergleich  zwischen  Gesichtsbreite  und  Kopflänge. 

Während  die  absolute  Gesichtsbreite  bei  Knaben  breiter  ist  als  hei  Mädchen,  ist  dasselbe 
Maass  im  Verhältnis»  zur  Kopflänge  fast  2 Proc.  grösser  als  hei  Knaben.  Die  Curvcn  sind 
so  unregelmässig,  dass  »ich  kaum  etwas  Genaueres  über  die  Vertbeilung  de»  Wachsthuma  von 
Jahr  zu  Jahr  nussagen  lässt.  Im  Ganzen  finden  wir  ein  ständige«  Waeh*fhum,  welche»  zeigt, 
dass  die  Gesichtsbreite  bedeutend  rascher  zunimmt  als  die  Kopflänge.  Es  ist  recht  eigentüm- 
lich, dass  hier  sowohl  wie  hei  der  zunächst  zu  betrachtenden  Curve  das  Verhältnis«  bei  Mädchen 
mit  dem  17.  Jahre  noch  nicht  stationär  geworden  zu  sein  scheint.  Vom  5.  bis  zum  17.  Jahre 
hält  »ich  das  Verhältnis»  hei  Mädchen  durchweg  über  dem  bei  Knaben  beobachteten,  um  später 
unter  den  Werth  des  letzteren  zu  sinken.  Scheinbar  sind  die  Proportionen  hi»  zum  G.  Jahre 
hei  beiden  Geschlechtern  fast  die  gleichen,  während  die  Periode  verschiedenartiger  Ent- 
wickelung «ich  vom  G.  bis  zum  17.  Jahre  ausdelmt.  Das  rasche  Wachsthum  des  Verhältnisse» 
hei  Knaben  nach  »lern  18.  Jahre  beruht  offenbar  auf  der  langen  Andauer  des  Waehsthum»  der 
Gesichtsbreite. 

Da»  Verhältnis»  zwischen  Gesichtsbreite  und  Kopfhreitc. 

Die  Entwickelung  diese»  Verhältnisses  zeigt  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  dem 
vorigen.  Indes»  ist  die  Zunahme  des  Verhältnisses  bedeutend  unregelmässiger,  und  es  ist  daher 
noch  schwieriger,  mit  Sicherheit  Angaben  über  die  Vertbeilung  de»  Wachsthums  zu  machen. 
Es  zeigt  »ich,  das*  das  Gesicht  der  Mädchen  auch  im  Vergleich  zur  Kopfbreite  grösser  ist  als 
das  der  Knaben,  »o  da«»  man  im  Allgemeinen  sagen  darf,  das»  die  relative  Gesichtsgrösse  der 
Mädchen  während  der  Wachst humsjahre  grösser  ist  al»  die  der  Knaben,  obwohl  die  absolute 
Gesichtsgrösse  stet»  beträchtlich  kleiner  ist  al»  die  der  Knaben.  Denn  da  ein  Vergleich  mit 
der  Kopflänge  und  der  Kopfbreite  da»  gleiche  Resultat  ergiebt,  muss  mau  annehmen,  dass  die 
gesummte  Grösse  de»  Gesicht»  im  Vergleich  zur  gesummten  Grösse  der  Hirnkapsel  dieselben 
Proportionen  aufweist.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Verhältnis»  der  Gesichtsbreite  zur  Kopf- 
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breite  bei  Mädchen  und  bei  Knaben  scheint  indessen  nicht  ganz  so  bedeutend  zu  sein,  wie  der 
beim  Verhältnisse  der  Gesichtsbreite  zur  Kopflänge  beobachtete.  Vom  16.  oder  17.  Jahre  an 
ist  die  Zunahme  dieses  Index  bei  Mädchen  sehr  gering,  während  derselbe  bei  Knaben  noch 
stetig  zunimmt,  so  dass  von  diesem  Alter  an  die  relative  Gesichtsbreite  der  Knaben  bedeutender 
wird  als  die  der  Mädchen.  Vielleicht  ist  der  grössere  Werth  des  Index  bei  Mädchen  wäh- 
rend der  Wachsthumsjahre  dem  Umstande  zuzuschreiben,  dass  der  Entwicklungsgrad  beim 
weiblichen  Geschlecht©  dem  gleichen  Entwickelungsgrade  der  Knaben  um  etwa  zwei  Jahre 
voraneilt;  denn  eine  Verschiebung  um  zwei  Jahre  würde  die  Curvcn  annähernd  zur  Deckung 
bringen. 


Längen-Breitcn-Index  des  Kopfes. 

Es  zeigt  sich,  dass  das  Verhältnis»  der  Kopfbreite  zur  Kopflänge  sich  während  der  Jahre 
des  Wachsthums  wenig  ändert,  um)  ferner,  dass  nur  ein  geringer  Unterschied  zwischen  beiden 
Geschlechtern  sich  findet.  Im  Allgemeinen  ist  allerdings  der  Index  beim  weiblichen  Geschlecht© 
ein  wenig  höher  als  beim  männlichen ; indes»  ist  der  Betrag  des  Unterschiedes  sehr  gering.  Bei 
Mädchen  beginnt  der  Werth  des  Index  mit  79  Proe.  und  erhebt  sich  allmälig  bis  zum  8.  Jahre 
auf  80,5  Proe.  Dann  sinkt  derselbe,  bis  er  im  11.  Jahre  einen  Werth  von  etwas  wreniger  als 

79  Proe.  erreicht.  Mit  13  Jahren  erhebt  er  sich  wieder  auf  79,5  Proe.  und  sinkt  nun  ständig, 

bi«  im  18.  Jahre  der  tiefste  Punkt  von  78,4  Proe.  erreicht  ist.  Es  findet  sich  nun  wieder  ein 
langsameres  Wachsthum  bis  zum  19.  Jahre,  wo  der  Werth  79,7  Proe.  beträgt.  Die  gesammte 
Aenderung  vom  5.  bis  zum  19.  Jahre  betrügt  etwras  weniger  als  2 Pro©. 

Bei  Knaben  finden  sich  grössere  Unregelmässigkeiten  im  Gange  der  Curven.  Im  5.  Jahre 
ist  der  Betrag  etwas  unter  80  Proe.,  fällt  im  nächsten  Jahre  auf  79  Proe.,  erhebt  sieb  dann  auf 
79,4  Proe.  und  fallt  sodann  im  8.  Jahre  auf  78,7  Proe.  Von  nun  an  bis  znm  10.  Jahre  zeigt 
sich  ein  Waclisthum  bis  80,3  Proe.  Jetzt  folgt  eine  Periode  ständigen  Abnehmens,  zunächst 
ein  Abfall  auf  79  Proe.,  dem  ein  geringes  Wachsthum  bis  auf  79,5  Proe.  folgt.  Jetzt  sinkt 

der  Werth  de»  Index  unter  79  Proe.  und  erreicht  im  16.  Jahre  einen  Werth  von  etwas  weniger 

als  78  Proe.  Es  folgt  nun  wieder  ein  Waclisthum  und  im  18.  Jahre  ist  ein  Werth  von  78,8  Proe. 
erreicht.  Im  20.  Jahre  ist  der  Werth  wieder  auf  77,9  Proe.  gesunken  und  steigt  im  21.  Jahre 
auf  etwas  über  79  Proe.  Die  gesammte  Aenderung  vom  5.  bis  znm  2t.  Jahre  ist  innerhalb  eine« 
Spielräume»  von  2,5  Proe.  eingcschlosscn.  Nur  ira  10.  und  21.  Jahre  ist  der  Index  bei  Knaben 
grösser  als  bei  Mädchen.  Ein  Blick  auf  die  gesammte  Cnrve  zeigt  mit  ziemlicher  Sicherheit 
eine  geringe  Abnahme  de«  Index  vom  5.  bi»  zum  20.  Jahre.  Ein  Vergleich  der  wahrschein- 
lichen Wertbe  zeigt,  dass  dieselben  bei  Knaben  sowohl  als  auch  bei  Mädchen  innerhalb  eines 
Spielraumes  von  etwa  2 Proe.  enthalten  sind.  Die  Werthe  bei  Mädchen  sind  stets  höher  als 
bei  Knaben.  Ein  Vergleich  der  Werthe  der  mittleren  Abweichungen  von  Jahr  zu  Jahr  zeigt 
bei  Knaben  einen  auffallend  höheren  Betrag  in  den  mittleren  Jahren  der  Serie  und  einen 
geringeren  Betrag  bei  Anfang  und  Ende  derselben.  Bei  Mädchen  zeigt  sich  indes»  keine  Spur 
dieser  Erscheinung  und  der  Werth  derselben  ist  daher  »ehr  zweifelhaft.  Die  Grenzen,  zwischen 
welchen  die  mittlere  Abweichung  «ich  bewegt  , betragen  2,4  Proe.  bei  Mädchen  und  weniger 
als  2 Proe.  bei  Knaben. 
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Diese  Curven  und  Mittel  zeigen,  dass,  während  die  absoluten  Kopfmaasse  bei  Knaben  stet» 
grösser  sind,  als  die  bei  Mädehcn,  dennoch  die  relative  Kopfbreite  bei  Mädchen  im  Allgemeinen 
grösser  ist  als  bei  Knalien.  Die  geringe  Verminderung  de»  Wcrthe*  de»  Index  deutet  an,  das» 
die  Kopflänge  raseiter  wächst  als  die  Kopfhreite. 

Verhältnis»  zwischen  Kopflänge  und  KOrpergröaie. 

Ich  habe  dieses  Verhältnis»  berechnet  zur  Behandlung  der  interessanten  Frage  nach  dein 
Verhältnis»  der  Kopfgrösse  zur  Körpergrösse.  Die  Curve,  welche  diese»  Verhältnis»  ausdrückt, 
erscheint  etwa  wie  ein  Spiegelbild  der  Curve  der  Körporgrüsscn.  Sie  zeigt  eine  rasche  Ab- 
nahme, da  die  Körpergrösse  im  Verhältnis»  »ehr  viel  rascher  wächst,  als  die  Kopfgrö»»c.  Bis 
zum  12.  Jahre  sinkt  die  Curve  für  hohle  Geschlechter  ziemlich  glcichtnässig  und  drückt  so  ein 
ziemlich  constante»  Verhältnis«  zwischen  der  Zunahme  der  Wachsthumsraten  aus.  Im  12.  Jahre  be- 
ginnen die  Curven  ihren  Lauf  zu  ändern,  indem  das  Verhältnis»  bei  Mädchen  jetzt  »einen  Werth 
bedeutend  langsamer  ändert,  während  bei  Knaben  zunächst  eine  verlangsamte,  daun  aber  eiuc 
sehr  rasch  beschleunigte  Aonderung  zu  bemerken  ist.  So  kommt  es,  dass  beide  Cnrven  kurz 
vor  dem  15.  Jahre  einander  durebschneiden.  Das  Verhältnis»  scheint  sich  bei  Mädchen  nach 
dem  17.  Jahre  nicht  mehr  zu  ändern,  während  hei  Knaben  mit  dem  19.  Jahre  dasselbe  sein 
Minimum  erreicht  hat.  Die  auffallendste  Krselieinung  bei  einem  Vergleiche  beider  Cnrven  ist, 
dass  wir  liier  wiederum,  wie  hei  den  Curven  der  Körpergrösse,  des  Gewichtes  und  der  Sitzhöhe 
ein  doppeltes  Durchschneiden  der  Curven  finden.  Indes»  liegt  die  erste  Durclisclineidnng  hier 
zwischen  dem  5.  und  6.  Jahre  und  die  zweite  findet  erst  im  15.  Jahre  statt.  Es  zeigt  sich 
indes»,  dass  vom  5.  bis  zum  11.  Jahre  die  Differenzen  zwischen  beiden  Curven  nur  gering  sind, 
dass  dann  aber  eine  Periode  folgt,  während  welcher  die  Entfernungen  grösser  sind,  die  dann 
durch  das  fortgesetzte  Fallen  der  Curve  lur  Knaben  ein  rasches  Ende  findet.  Ein  Vergleich 
der  mittleren  Abweichungen  von  Jahr  zu  Jahr  zeigt,  dass  dieselben  sieh  mit  zunehmendem  Alter 
vermindern. 

Verhältnis»  zwischen  Kopfbreite,  Gesichtsbreite  und  Körpcrgrösse. 

Die  folgenden  Verhältnisse  habe  ich  nur  aus  den  Mittelzahlen,  nicht  aus  den  Einzelbeohach- 
tungen  berechnet.  Wir  finden  hier  Verhältnisse,  welche  denen  der  lctztbesprocbenen  Curve 
durchaus  ähnlich  sind.  Dieses  war  zu  erwarten,  da  ja  die  Körpergrösse  im  Verhältnis»  zur 
Kopfgrösse  ungemein  rasch  wächst.  Es  findet  sich  indess  eine  Reihe  charakteristischer  Eigen- 
tümlichkeiten in  beiden  Curven.  In  beiden  Fällen  finden  wir  eine  grössere  Annäherung  der 
Curven  für  beide  Geschlechter,  als  hei  der  Kopflänge  im  Verhältnis»  zur  Körperhöhe.  Daher 
drückt  sich  auch  hier  — wenigstens  bei  der  Kopfbreite  — die  Krenzung  der  Curven  noch 
deutlicher  aus.  Wir  finden,  dass  beide  Curven  vom  5.  bis  zum  11.  Jahre  etwa  den  gleichen 
Werth  haben,  dass  dann  aber  eine  Periode  folgt,  in  der  die  relative  Kopfbreite  der  Mädchen 
bedeutend  kleiner  ist,  als  die  der  Knaben.  Von  nun  an  sinkt  die  relative  Koplbreite  der  Mädchen 
langsam,  während  die  der  Knalien  abzunehmen  fortläbrt.  Bei  der  Gesichtsbreite  finden  wir  eine 
bedeutendere  Abweichung  zwischen  beiden  Geschlechtern  zwischen  dem  6.  und  10.  Jahre,  eine 
geringere  zwischen  dem  12.  und  15.  Jahre.  Hier  ist  annähernd  mit  dem  15.  Jahre  bei  Mädchen 
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der  niedrigste  Punkt  erreicht,  wahrend  die  relative  Gesiebtabreite  hei  Knaben  zu  sinken 
fort  fährt 

Die  auffallendste  Tliatsaehe,  welche  durch  diese  drei  Curven  zum  Ausdruck  gebracht  wird, 
ist  die  relative  Kleinheit  des  Madcbenkopfes  vom  5.  bis  zum  15.  Jahre.  Vor  Allem  ist  die 
relative  Kopflänge  des  wachsenden  Mädchenkopfes  bedeutend  kleiner,  als  die  de«  wachsenden 
Knaben. 

Die  Unterschiede  in  der  relativen  Kopfbreite  sind  weniger  bedeutend,  aber  doch  auch 
vorhanden.  Die  relative  Gesichtsbreite  des  wachsenden  Knaben  und  Mädchens  scheint  noch 
geringere  Unterschiede,  aber  in  demselben  Sinne  aufzuweisen.  Die  relativen  Kopf-  und 
Gesichtsmoasse  des  erwachsenen  Mädchens  sind  durchweg  grösser,  als  die  des  erwachsenen 
Mannes. 
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- ■ Knaben  (Bujr*).  Mädchen  (tJirU)- 

1.  Kopflänge  *a  ganzer  Hüb«1  (Lcngth  of  Head  to  Stnture).  *2.  Kopfbreite  zu  ganzer  Hübe  (Widtb  «l‘ 
Head  to  Stature).  3.  fSeniclitabreite  zu  ganzer  Hübe  (Widtb  of  Face  to  Stature). 

Archiv  fUr  Anthropologie.  H4.  XXII.  5 
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Tabelle  I I a. 


Knaben  (Boys.)  Ganze  Höhe.  (S  t a t u re.) 
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Tabelle  Va. 

Knaben.  (Boy».)  Kopflänge.  (Lengbt  of  He  ad.) 
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Tabelle  VITa. 


Knaben.  (Boys.)  Gesichts  breite.  (WidtU  of  Facc.) 


Tabelle  Villa. 

Knaben.  (Boys.)  Längen-Breiten  - Index.  (Cephalic-Indcx.) 
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Tabelle  IX.  Knaben.  (Boy*.) 


G e » i e h t s I)  r e i t e zur  Kopflänge.  (Width  of  F»c«  to  Length  of  Ilead.) 


Tabelle  Xa. 

Knaben.  (Boy*.)  Gesichtsbreite  zur  Kopfbreite.  (Width  o! 
Face  divided  by  Width  of  Ilead.) 
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Tabelle  II  b. 


Mädchen.  (Girls.)  Ganze  Höhe.  (Stature.) 
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Tabelle  1 1 1 b. 
Mädchen.  (Gills.) 
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Tabelle  Xb. 
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Ueber  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  aus  interglacialen 
Ablagerungen  in  der  Gegend  von  Eberswalde. 

Von 

I)r.  Paul  Gustav  Krause  in  Marburg  in  Hessen. 

Trotzdem  nun  schon  Jahrzehnte  lang  die  diluvialen  Bildungen  des  norddeutschen  Flach- 
landes von  zahlreichen  Forschern  und  Sammlern  in  geologischer  wie  palaeontologincher  Hinsicht 
eifrig  durchspürt  und  ausgebeutet  worden  sind,  ist  es  dennoch  bisher  nicht  gelungen,  mensch- 
liche Reste  oder  Zeugen  menschlicher  Thätigkeit  in  den  echt  glacialen  oder  interglarinleu 
Ablagerungen  der  Diluvialzcit  aufzufinden.  Damit  war  jedoch  natürlich  noch  nicht  d:is  Fehlen 
des  Menschen  in  Nonldeutschland  während  der  Eiszeit  sicher  erwiesen,  wenn  ^?s  auch  an  Wahr* 
scheinlichkeit  gewonnen  hatte.  Die  Existenz  von  Menschen  am  Schluss  der  Vereisung  ist  durch 
mannigfache  Funde  an  verschiedenen  Punkten  dargethan,  sie  beschränkt  sich  aber  auch  nur  auf 
die  Handgebiete  des  ehemals  von  Inlandeis  bedeckten  Areals. 

Eine  zusamme »»fassende  Uehc rsicht  hierüber  hat  Penck  in  Bd.XV  dieser  Zeitschrift  gegeben. 
Er  nimmt  darin  das  Vorhandensein  des  Menschen  während  der  Diluvialzeit  für  d:ts  »in vereiste 
Gebiet  Deutschlands  als  sicher  an,  stellt  es  dagegen  als  charakteristisch  hin,  «lass  innerhalb  des 
Eisgebietes  derselbe  nicht  vorkam.  Wenn  menschliche  Reste  gefunden  sind,  so  lagen  sie  Hin- 
auf «len  Ablagerungen  des  filteren  äusseren  Moriinengürtels,  nie  im  Bereich  der  inneren  oder 
in  glacialen  Bildungen.  Man  konnte  daher  immer  nur  auf  indirectein  Wege  «las  diluviale  Alter 
derartiger  Funde  feststellen. 

Um  so  grösseres  Interesse  werden  daher,  horte  ich»  die  im  Folgenden  von  mir  beschrieben  eil 
Funde,  wenn  sie  auch  an  Zahl  gering  sind , finden.  Stammen  sie  doch  nicht  allein  aus  echt 
interglacialen  Schichten,  sondern  auch  aus  «lein  Gebiete  «1er  sog.  jüngeren  zweiten  Vereisung. 
Schliesslich  erstreckt  sich  ihr  Vorkommen  noch  auf  drei  verschiedene  Fundorte. 

Unter  meinen  Aufsam  ml  urigen  aus  den  Kiesgruben  meiner  Heimath  Eberswalde  bewahre 
ich  schon  »eit  einer  Reihe  von  Jahren  zwei  Stücke  auf,  welche  unzweifelhaft  «lio  Spuren  mensch- 
licher Bearbeitung  tragen.  Trotz  des  Interesses,  welches  derartig«  Funde  einerseits  tur  unsere 
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Kenntnis*  der  diluvialen  Fauna,  wenn  ich  so  sagen  darf,  andererseits  für  die  Urgeschichte  «1er 
Menschen  besitzen,  zögerte  ich  dennoch  aus  verschiedenen  Gründen  mit  einer  Veröffentlichung 
filier  diesen  Gegenstand.  Einmal  schien  mir  «las  Material  für  einen  Aufsatz  noch  zu  gering- 
fügig, sodann  war  «las  eine  der  erwähnten  Fund  stücke,  ein  durchjagter  Beinknochen,  nicht  mit 
Sicherheit  auf  ein  Thier  «1er  Diluvialzeit  zurück zutTih reu,  so  dass  man  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  vielleicht  Kin würfe  gegen  die  diluviale  Natur  des  Objectes  erheben  konnte. 

Bei  meiner  letzten  Anwesenheit  in  Khorswalde,  im  April  dieses  Jahres,  erhielt  ieh  nun  von 
einein  Arbeiter  aus  der  Kiesgrube  von  Heegemiühle,  einein  westlich  von  obiger  Stadt  gelegenen 
Dorfe,  mit  einem  Backenzahn  von  Khphas  priinigimius  und  einigen  losen  sibirischen  Fossilien 
zusammen  eine  Uenthicrstangc , welche  ebenfall*  von  menschlicher  Hand  entschieden  eine 
Bearbeitung  erfahren  hatte.  * 

Dieses  neue  Stück,  dessen  diluviales  Alter  sich  ebenfalls  durch  die  Lag«*,  in  der  es  auf* 
gefunden  wurde,  fest-tellen  Hess,  v«*ranlasste  mich,  meine  Beobachtungen  zu  veröffentlichen. 
Gleichzeitig  machte  mir  Herr  Privatdoeent  Dr.  O.  Jaekel  in  Berlin,  als  ich  ihm  das  letzt- 
erwähnte Stück  zeigte,  frcundlinhst  die  Mitthcilung,  dass  vor  nicht  langer  Zeit  in  «1er  grossen 
Kiesgrube  in  Rixdorf,  welche  durch  ihre  zahlreichen  schönen  Funde  an  diluvialen  Saugcthicreii 
schon  vielfach  die  Aufmerksamkeit  «1er  Geologen  auf  sieh  gezogen  hat,  in  (Segen wart  «los  Be- 
sitzers an  der  Oataeite  aus  den  Sunden  unter  dem  oberen  Geschiebemergcl  ein  Fragment  eines 
menschlichen  Schädels  ausgehoben  sei.  Das  Stück,  der  hintere  Tbcil  «1er  Schadeidecke , hat 
Herrn  Geheimrath  Virehow  bereits  zur  Ansicht  Vorgelegen  und  ist  von  ihm  ebenfalls  als 
diluvial  angesproeben  worden«  Eine  Publtcation  hierüber  ist  jedoch,  soviel  ich  weiss,  bisher 
nicht  erfolgt. 

Auch  für  diesen  neuen  Fund,  der  sich  augenblicklich  noch  in  Händen  des  oben  erwähnten 
Kiesgrubenbcsitzera  befindet,  lässt  sich  nus  den  Lag«*rungsverhältnissen  mit  Sicherheit  da*  inter- 
glaciale  Alter  festst  eilen. 

Diese  interessante  Nachricht  war  geeignet,  meine  letzten  noch  etwa  vorhandenen  Bedenken 
gegen  die  Annahme  der  Existenz  de*  Menschen  in  Nonhleutschland  zur  Eiszeit  zu  beseitigen. 
Es  war  ja  auch  a priori  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  Menschen  »«'hon  während  «1er  Eis- 
zeit auf  obigem  Gebiete  gelebt  halten  könnten.  Denn  dieselben  klimatischen  Bedingungen,  welche 
«lern  Pferde,  Rinde  und  Hirsch  die  Existenz  im  norddeutschen  Flachlande  ermöglichten,  reichten 
auch  lur  den  Aufenthalt  «l«*s  Mimischen  aus,  der  für  seinen  Unterhalt  zum  Theil  auch  wohl  auf 
diese  Thiere  angewiesen  war,  worauf  auch  die  unten  zu  besprechenden  Funde  hinzudculcn 
scheinen. 

Bevor  ich  auf  die  nähere  Beschreibung  der  einzelnen  Gegenstände  eingehe,  möchte  ich 
noch  einige  B«>merkung«>n  über  die  geologische  Lagerstätte  derselben  vorausschicken,  nin 
etwaigen  Ein  würfen  in  Bezug  auf  diese  Frage  gleich  hier  zu  begegnen. 

Die  grosse  Kiesgrube  am  Bahnhof  Eberswahle,  welche  für  Wege-  und  Eisenbahnbaulen 
schon  seit  einer  ganzen  Reihe  von  Jahren  ausgebcutct  und  demnächst  erschöpft  sein  wird,  ist 
von  typischem  oWrem  Geschiebemergel  überlagert  gewesen,  ehe  «lerselbe  durch  «lie  grossartige 
Ausbeutung  entfernt  worden  ist.  Diese  Uelierlagerung  ist,  wie  mir  auch  Professor  Ratnauti  in 
Khorswalde  bestätigte,  in  früheren  Jahren  sehr  «leutlich  sichtbar  gewesen.  Sie  war  es  noch  bis 
in  die  letzte  Zeit  an  einer  Stelle,  wo  noch  gegenwärtig  ein  Rest  echten  Blocklehmes  vorhanden 
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ist.  Dieser  findet  sich  gegenüber  dem  sog.  „Landhaus“,  welcher  von  der  „neuen  Promenade“ 
aus  in  den  ältesten  Theil  der  Grube  führt. 

Bei  meinem  letzten  Besuche  dieser  Stelle  (im  April  dieses  Jahres)  waren  jedoch  durch 
Planirungsarbeiten  diese  Verhältnisse  ziemlich  undeutlich  geworden. 

Wenn  diese  Lagerungsform  nicht  von  vornherein  den  Gedanken  einer  späteren  Aufarbeitung 
und  Umlagorung  der  Massen  durch  fließendes  Wasser  Ausschlüsse,  so  spräche  gegen  den 
letzteren  auch  noch  die  typische  Beschaffenheit  des  aufgelagerten,  gelb  gefärbten  oberen  Block* 
lchnics  und  die  Höhenlage  dieser  Bildungen,  welche  mit  ihrer  ehemaligen  Oberkante  fast  die 
der  Gehänge  des  alten  Thaies  erreichten. 

Die  sonstigen  Funde  an  Knochen  und  Zähnen  von  Thiercn  der  sog.  Interglacial poriode  sind 
in  dieser  Grube  nicht  sehr  zahlreich  gewesen.  Einige  Backzähne  von  Elephas  primigenius, 
einige  ebensolche  von  Equus  caballus  fossil  is,  eine  Renlhicrstange,  sowie  Theile  von  Extremitäten- 
knoeben  der  grossen  Hutlhiere  sind  die  hauptsächlichsten  derartigen  Vorkommnisse  gewesen. 
Die  Lagerungsverhältnisse  der  Kiesgrube  von  lleegermühle  sind,  wie  mir  Professor  Hamann 
mittheilte,  analog.  Ich  selbst  habe  seit  einer  längeren  Hcihc  von  Jahren  diese  Grube  nicht 
mehr  besucht  und  konnte  auch  bei  meiner  letzten  Anwesenheit  in  Eberswalde  aus  Mangel  an 
Zeit  mich  nicht  noch  persönlich  davon  überzeugen. 

Aus  dieser  nämlichen  Grube  stammt  auch  der  im  Eingänge  erwähnte  Maimnuthzahn,  sowie 
Theile  von  Beinknochen  desselben  Thieres. 


Wenden  wir  uns  nun  der  Beschreibung  der  einzelnen  Stücke  zu.  Figur  1 stellt  einen 
Feuersteinschaber  von  der  Vorder-  uml  Hinterseite  dar.  Dass  dieser  Splitter  von  menschlicher 
| Hand  bearbeitet  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Denn  eine  zufällige 


Abspaltung  dieser  sechs  einander  ungefähr  parallelen  Flächen  ati  dem 
länglichen  Stück  durch  Aufstossen  härterer  Gesteine  während  des  Trans- 
portes im  Wasser,  den  die  KieHe  dnrchgemacht  haben,  ist  wohl  als 
unmöglich  von  der  Hand  zu  weisen.  Eine  oder  allenfalls  eine  zweite 
Fläche  könnte  auf  solche  Weise  von  einem  grösseren  Feuersteinstück 
glatt  abgesprengt  werden,  aber  so  viele  einander  fast  parallele  Flächen 
eines  so  kleinen  Feuersteines  können  nur  durch  menschliche  Thätigkeit 


hergestellt  sein.  Im  Wasser  aufstossende  Rollsteine  würden  den  kleinen  Splitter  unfehlbar 


zertrümmert  haben. 


Mit  Ausnahme  der  grössten  Längsfläche,  welche  oben  und  nur  an  einer  Stelle  durch  ein 
mit  muscheligem  Bruch  ausgesprengtes  Stückchen  unterbrochen  ist,  sind  die  übrigen  Flächen 
von  den  Kauten  nach  der  Mitte  zu  alle  ganz  wenig  vertieft,  doch  so,  dass  ihr  Querschnitt  kaum 
von  der  geraden  Linie  ab  weicht. 

Das  grosse  Dlngsfcld  (Fig.  1 a)  hat  au  seiner  Aussenkante  eine  die  halbe  Länge  des 
Feuersteines  erreichende  kleine  Zuscliärfungsflächc.  Rechts  von  dieser  grossen  Fläche  Hegt  dann 
noch  eine  andere,  die  jedoch  nicht  glatt  ist,  sondern  durch  eine  Anzahl  feiner  paralleler  Kanten 
durchzogen  wird.  Die  Rückseite  des  Steines  (Fig.  1 b)  zeigt  dam»  noch  drei  weitere  Flächen. 
Eine  mittlere  schmale  Flüche  verjüngt  sich  nach  dem  oberen  Ende  zu,  ohne  es  jedoch  zu 
erreichen,  die  beiden  anderen  zeigen  feine,  schwach  gekrümmte  Längsstreifen.  Das  obere  und 
unten*  Ende  des  Steines  ist  stumpf,  das  eine  könnte  vielleicht  künstlich  diese  Form  erhalten 
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haben,  während  da»  andere  dieselbe  wohl  einem  Bruch  verdankt.  Der  Stein  selbst  ist  ein  weis»- 
lieber  Feuerstein  mit  gelblichen  und  schwach  bläulichen  Flecken,  wie  man  ihn  in  der  oberen 
Kreide  nicht  gerade  selten  findet.  Seine  Länge  beträgt  2.7  cm,  seine  Breite  0,9 cm,  die  Dicke 
0,4  ein.  Was  die  Verwendung  dieses  Stuckes  im  Haushalte  seines  Verfertigers  betrifft , so  bin 
ich  geneigt,  es  für  einen  Schaber  zu  halten. 

Ein  Vergleich  dieses  Fciierstcinsplitters  mit  einem  von  Prof.  \ eh  ring1)  aus  pnstglacialen 
•jiiiirtären  Ablagerungen  von  Westeregeln  abgebildeten  ergiebt  eine  gewisse  Aehnlichkeit  in 
Form  und  Bearbeitung  zwischen  beiden,  nur  ist  der  utiserige  bedeutend  kleiner  und  schmaler. 

Dies  Stück  habe  ich  selbst  vor  mehreren  Jahren  in  der  grossen  Kiesgrube  am  Bahnhöfe 
Ehe rsw aide  gefunden. 

Ein  sehr  ähnliche»  fand  ich  im  Sommer  1889  im  Gruncwald  an  einer  Stelle,  wo  an 
einem  steilen  Abhang  ein  Iloldweg  hinaufgeffihrt  wurde,  der  die  Kiesschichten  durchschnitt. 
Da  ich  hier  jedoch  nicht  sicher  bin,  ob  die  Kiesbank  intcrglacialen  Alters  ist  oder  nicht,  und 
ausserdem  dies  Stück  mir  nicht  zur  Ilaud  ist,  will  ich  nur  nebenbei  darauf  hin  weisen. 

Das  zweite  Stuck,  welches  in  Fig.  2 a und  b dargestellt  ist,  wurde  an 
derselben  Localität  von  einem  mir  befreundeten  Schüler  de»  Eberswalder 
Gymnasium»,  welcher  häufig  mit  mir  zusammen  dort  Versteinerungen  sam- 
melte, gefunden  und  mir  bereitwilligst  überlassen.  Es  ist  ein  Fragment 
einer  Ulna,  die  nach  gütiger  Mittheilung  von  lierni  Prof.  X eh  ring  viel- 
leicht einer  Bo»  »p.  zu  gehört. 

Die  Oberfläche  de»  Knochens  ist  etwas  eorrodirt  und  zeigt  eine  poröse 
Beschaffenheit.  Bringt  man  denselben  gegen  die  Lippen,  so  adhärirt  er.  Es 
ist  dies  zwar  kein  untrügliches  Merkmal  für  das  Alter,  doch  ist  diese  Eigen- 
schaft gewöhnlich  bei  den  diluvialen  Knochen  vorhanden. 

Die  innere  Partie  des  Knochens  ist  dagegen  noch  fester  und  besser 
erhalten.  Am  unteren  Eiide  ist  das  Stück  rauh  und  faserig,  hier  bemerkt 
inan  mit  der  Lupe  noch  kleine  Quarzkörner  an  nnd  in  demselben.  Das 
obere  Ende,  welche»  in  Fig.  2 a dargestellt  ist,  zeigt  nun  eine  gerade  ab- 
geschabtem* Fläche.  Der  Schnitt  scheint  mit  einem  sägeartigen  Instrument 
ausgeführt  zu  sein,  so  deute  ich  wenigstens  sieben  unregelmässige  Spnrlinien, 
welche  schräg  über  die  Fläche  liinweglaufon.  Auf  diesem  Durchschnitt  ist 
die  Oberfläche  in  Folge  der  Bearbeitung  etwas  geglättet  und  daher  wohl 
besser  erhalten.  Die  Länge  des  Knochens  beträgt  7,6  cm,  die  grösste  Breite 
2,3  cm,  die  Dicke  0,9  cm. 

Zu  welchem  Zweck  die  Ulna  durchschnitten  ist,  scheint  nicht  recht 
ersichtlich  zu  sein. 

Der  dritte  hier  zu  beschreibende  Fund  ist  eine  am  proximalen  Ende  gerade  abgescbnilteiie 
Uenthierstange.  Fig.  3«  (a.  f.  S.)  giebt  in  halber  natürlicher  Grösse  eine  Ansicht  davon. 

Bevor  ich  zur  weiteren  Besprechung  desselben  fibergebe,  will  ich  noch  Einiges  über  »eine 
Herkunft  nnführon.  Gefunden  wurde  es,  wie  schon  eingangs  bemerkt,  in  der  Kiesgrube  von 

*)  Nehring,  Di**  quaternären  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln.  Diese  Zeitschr. , IW.  X,  S.  392, 
Fig.  32. 


Digitized  by  Google 


lieber  Spuren  menschlicher  Thütigkoit  uns  interglacialen  Ablagerungen  etc.  53 

llocgcrmühlc  von  einem  Arbeiter,  dem  ich  <**  mit  anderen  Fossilien  abknufte.  Nach  der  Angabe 
de«  Finder«  lag  diuwelb«  30'  tief  im  Kies,  d.  h.  als«»  «loch  wohl  nahe  der  Unterkante  der  Kies* 
3.  schichten,  innerhalb  welcher  die  Knochenfunde  am 

häutigsten  sind.  Kill  spätere«  llincingefallciiKciti  ist 
•lanach  von  vornherein  ausgeschlossen.  Ebenstiwenig 
ist  an  eine  prähistorische  Grabstätte  zu  denken,  durch 
die  dies  Stück  in  eine  solche  Tiefe  gelangt  sein 
könnte.  Denn  so  tiefe  Gräber  sind  meine«  Wissens 
nicht  bekannt,  zumal  dies  ja  noch  nicht  die  absolute 
Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  ist,  die  sich  vielmehr 
durch  «Ho  darüber  lagernden  Diluvialgebilde  erhöht. 
Eine  nachträgliche  Bearbeitung  des  Geweihes  in 
|H)st«lilitvialer  Zeit  ist  ebenfalls  ausgeschlossen.  Durch 
das  Liegen  im  Kies  musste  das  Stück  schon  so  an 
Festigkeit  verloren  haben,  dass  eine  Verwendung  zu 
irgend  welchen  wirtschaftlichen  Zwecken  nicht  mehr 
mögUch  war.  Es  bleibt  daher  nur  eine  Annahme 
schliesslich  übrig,  dass  nämlich  die  Bearbeitung  des 
Geweihes  bereits  in  der  Diluvialzeit  statt  gefunden  hat. 

Das  distale  Ende  der  Stange  hatte  ursprünglich 
eine  grössere  Län  g«1,  war  jedoch  dem  Arbeiter  durch  - 
gebrochen  und  von  ihm  dann  gerade  gemacht  wor- 
den, wie  er  mir,  als  ich  ihn  in  unverfänglicher  Weise 
über  «He  Herkunft  de«  Knochens  befragte,  mittheilte. 
Als  ich  ihn  auf  das  gerade  abgoschnittene  proximale  Ende  aufmerksam  machte  und  fragte,  «lies 
hätte  er  auch  wohl  abgeschnitten , verneinte  er  dies  und  elienso  auch  die  Möglichkeit,  dass  es 
beim  Herausbeben  aus  der  Erde  durch  «len  Spaten  etwa  so  gerade  abgetrennt  sein  könnte.  Er 
versicherte  vielmehr,  «lass  «las  untere  Endo  in  «lern  Zustande  sich  noch  befinde,  wie  er  es  aus- 
gegraben  habe. 

Da  der  Mann  weder  ein  Interesse  daran  hatte,  mir  hierüber  etwas  Unwahres  initzutheilen 
— sonst  hätte  er  ja  seine  nachträgliche  Verbesserung  ain  distalen  Ende  der  Stange  verschweigen 
können  — noch  andererseits  die  Bedeutung  des  Stückes  zu  würdigen  verstand  — er  verkaufte 
mir  es  mit  anderen  Fossilien  für  einen  geringen  Preis  — , so  ist  damit  jeder  Zweifel  an  der 
Echtheit  des  Stückes  ausgeschlossen. 

Die  Durehschnittsfläche  steht  ungefähr  senkrecht  zur  Längsaxc  des  Geweihes  und  ist 
kaum  merklich  gekrümmt.  Durch  die  Verwitterung  sind  die  Spurbahnen  des  Werkzeuges, 
welches  zum  Durchschneiden  benutzt  w'itrdo,  nicht  mehr  sehr  «leutlich,  dennoch  kann  man  unge- 
fähr drei  verschiedene  Richtungen  auf  den  dichteren  rundlichen  Partien  unterscheiden,  die  viel- 
leicht einem  sügeartigen  Instrument  zuzuschreiben  sind.  Figur  3 b giebt  eine  Ansicht  der 
Schnittfläche  in  natürlicher  Grösse. 

Die  innere  spongiöse  Partie  des  Knochens  ist  mich  mehr  angegriffen  und  die  Durchschnitts- 
fläche hier  vertieft,  Uebrigens  bemerkt  inan  mit  «1er  Lupe  auch  an  «lieser  Schnitt  fläche  noch 
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einzelne  Sandkörner.  Auf  beiden  Längsseiten  des  Geweihes  sieht  man  den  Verlauf  der  Gcfu**- 
eindrücke,  ebenso  auch  auf  dem  Fragment  der  Seitensprosse,  deren  Spitze  abgebrochen  ist. 
Auch  an  der  inneren  Schmalseite  verläuft  eine  gleichartige  Linie  auf  der  Mitte  mit  einem  recht- 
winkeligen Knick. 

Die  seitliche  Sprosse  seheint  nach  ihrem  Querschnitt  und  der  Art  ihres  Ansatzes  nicht  eine 
Augensprosse,  sondern  vielleicht  die  nächst  höhere  zu  sein. 

In  Farbe  und  Erhaltung  gleicht  der  Knochen  übrigens  zwei  anderen  bis  vor  Kurzem  in 
meinem  Besitz  gewesenen  Kcnthierstangen,  von  denen  die  eine  in  der  oben  erwähnten  Ebers - 
Wähler,  die  andere  in  der  Kixdorfer  Kiesgrube  gefunden  ist. 

Die  Zugehörigkeit  der  Stange  zur  Kasse  resp.  Art  der  Interglacialzeit  lässt  sich,  wie  mir 
Herr  Prof.  N eh  ring  mittheilte,  wahrscheinlich  zoologisch  nicht  entscheiden,  da  es  ein  zu 
kleines  Bruchstück  ist.  Doch  geht  dieselbe  ja  aus  den  Digerungs  Verhältnissen  hervor.  Die 
Länge  der  Stange  beträgt  direct  gemessen  ‘20cui,  die  Breite  am  proximalen  Ende  ca.  5 cm,  am 
distalen  3,3  cm,  die  Dicke  am  unteren  3 cm,  am  oberen  2,5  cm. 

Fragen  wir  nun,  zu  welchem  Zweck  der  Schnitt  am  proximalen  Ende  vorgenommen  ist,  so 
hat  vielleicht  unser  Stück  mit  der  nahe  dem  Ende  liegenden  Scitensprossc  als  Hiebwaffe,  ähn- 
lich einer  Axt,  gedient.  Erinnern  wir  uns,  dass  das  Stück  ursprünglich  am  oberen  Ende  eine 
grössere  Länge  besass , so  Hess  sich  diese  Stange  sehr  gut  als  Waffe  benutzen.  Um  die  Wir- 
kung derselben  einheitlicher  zu  gestalten,  ist  vielleicht  die  Kose  mit  der  nach  unten  sich  wen- 
denden Augensprossc  abgeschlagen  resp.  abgeschnitten  worden. 

Unter  den  Funden  von  Westeregeln  erwähnt  Ne  bring  ebenfalls  eine  von  menschlicher 
Hand  durehthcilte  lienstange,  von  der  er  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XT,  S.  6,  Fig.  2)  eine 
Skizze  und  Beschreibung  giebt.  Das  Geweih  ist  allerdings  etwas  jüngeren  Alters  (postglacial) 
als  das  unselige,  doch  bildet  es  in  der  Art  der  Bearbeitung  ein  interessantes  Gegenstück  zu 
dem  Hcegermühler  Exemplar. 

Die  vorstehend  beschriebenen  Funde  weisen  mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  der  Mensch 
auch  innerhalb  des  Gebietes  ehemaliger  Eisbedeckung,  und  zwar  nicht  bloss  im  Gebiete  des 
äusseren,  älteren  Moränengürtcls,  sondern  sogar  in  dem  der  jüngeren,  wofür  es  bisher  an  jeglichem 
Beweis  fehlte,  gelebt  hat.  Mit  «lein  Verrücken  des  Eises  ist  er  bald  südlicher  gedrängt,  mit 
dem  Zurückweichen  weiter  nach  Norden  vorgedrungen.  Die  Ablagerungen , aus  denen  die 
obigen  Funde  stammen,  machen  cs  sogar  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  letzteren  noch  etwas 
nördlicher  ihre  Ileimath  hatten,  aljer  durch  die  alten  Wasserläufe,  die  vom  Kunde  des  Inland- 
eises ihren  Ursprung  nehmen,  nach  Süden  milgeführt  und  in  den  Sedimenten  derselben,  den 
Kiesen  und  Sunden,  eingebettet  wurden. 

An  und  für  sich  ist  die  Möglichkeit  der  Existenz  menschlicher  Wesen  in  der  Nähe  des 
Inlandeises  auch  durchaus  nicht  absurd,  woun  man  sich  die  heutigen  analogen  Verhältnisse  Grön- 
lands etwa  vergegenwärtigt. 

Freilich  kann  ich  mir  eine  Schwierigkeit  nicht  verhehlen;  dieselbe  betrifft  die  menschlichen 
Wohnsitze.  Wenn  man  nicht  annehmen  will  oder  kann,  dass  die  damaligen  Bewohner  schon  in 
künstlichen  Wohnstätten,  mögen  sie  auch  noch  so  primitiver  Art  gewesen  sein,  gehaust  haben, 
so  bleibt  an  natürlichen  Unterschlupfen  eigentlich  nichts  übrig.  Das  Vorhandensein  von  Holden, 
welche  ihnen  als  solche  dienen  konnten,  ist  durch  die  Bodenbeschaffenheit  hier  ausgeschlossen 
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und  dichte  Wälder,  welche  Schutz  und  Unterkunft  gewahren  konnten,  fehlten  wahrscheinlich 
auch  noch.  — 

Jedenfalls  ist  wohl  die  Annahme,  welche  Ne  bring  auf  Grund  seiner  Funde  von  Wester- 
egeln für  die  postglnciale  Diluvialzeit  macht,  die  einleuchtendste,  dass  die  damaligen  Menschen 
nur  auf  gelegentlichen  Jngdzügen  zu  günstiger  Jahreszeit  in  dies  Gebiet  von  Süden  her  vor- 
drangen,  wenn  auch  dadurch  die  Frage  nach  den  Wohnstätten  noch  nicht  erledigt  ist. 

Dann  fände  auch  die  schon  Eingangs  hervorgehobene  Seltenheit  derartiger  Objecte  eine 
Erklärung,  zumal  wenn  man  noch  die  Art  der  Sedimente,  in  welchen  solche  Funde  eingebettet 
sind,  berücksichtigt.  Denn  die  gewöhnlich  ziemlich  groben  Materialien  der  sog.  interglacialen 
Ablagerungen  werden  beim  Transport  im  Wasser  derartige  Objecte  vielfach  zertrümmert  und 
zerstört  haben. 

Vielleicht  dienen  die  vorstehenden  Mitthcilnngen  dazu,  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
und  Sammler  in  erhöhtem  Maasse  auf  derartige  Funde  zu  lenken,  dann  wird  ihre  Zahl  und  ihre 
Verbreitung  in  Zukunft  sich  auch  sicherlich  vergrössern  und  weiter  ausdehnen. 
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IV. 

Amulette  und  Zaubermittel. 

Von 

H.  Schurtz,  Leipzig. 


flogen  die  Thiere  der  Wildnis«  und  gegen  die  Feinde  Beines  eigenen  Gesell  lochte«  hat  sieh 
der  Mensch  mit  Waffen  gerüstet,  deren  Einzelheiten  zu  prüfen,  deren  Entstehung  zu  verfolgen 
eine  der  anziehendsten  Aufgaben  der  Völkerkunde  ist.  Aber  er  hat  sieh  nicht  nur  gegen  körper- 
liche, greifbare  Feinde  gewappnet;  zur  Abwehr  jener  unheimlichen,  unfassbaren  Einflüsse,  die 
Krankheit,  Tod,  Niederlage  und  unerklärliches  Missgeschick  über  ihn  und  die  Scinigcn  verhängen, 
hat  er  sich  mit  einem  Arsenal  der  eigentümlichsten  Waffen  umgeben,  die  an  Zahl  und  Mannig- 
faltigkeit die  körperlichen  Schutz-  und  Trutzmittel  noch  weit  übertreffen.  Ihre  Menge  und  Ver- 
schiedenheit ist  so  gross,  dass  mau  daran  verzweifeln  möchte,  die  Gründe  für  die  Zusammen- 
hüufiing  all  des  Plunders  zu  verstehen,  der  etwa  am  Halse  eines  KaflVrn Zauberers  hängt  oder 
sich  im  Mcdicinbeutol  eines  urwüchsigen  „Naturarztes“  der  Congostämme  findet.  Wagen  wir 
es  indessen,  diesen  Dingen  näher  zu  treten,  so  erkennen  wir  bald,  dass  sie  selten  ohne  Grund 
gewählt  sind  und  dass  sogar  ein  sehr  einfacher  logischer  Faden  diese  geistigen  Warten  mit  den 
Kampfmitteln  der  Körperwelt  verknüpft. 

Zunächst  spricht  sich  der  Pamllelismus  zwischen  Waffen  und  Zaubergeräthon  darin  aus,  dass 
beide  sich  mühelos  in  zwei  grosse  Gruppen  zerlegen  lassen  — in  Angriffs-  und  Vertheidigungs- 
inittel.  Während  aber  unter  den  Warten  wold  die  als  die  filteren  zu  betrachten  sind,  die  dein 
Angriff  dienen,  hat  man  zweifellos  die  Zaubermittel  zuerst  zur  Verteidigung  angewandt  und  ist 
erst  nach  und  nach  zu  dem  Versuche  fortgeschritten,  die  zauberischen  Einflüsse,  die  man  von 
anderen  fürchtete,  nun  auch  selbst  auszuüben  — mit  anderen  Worten,  der  Zauberglaube  ging 
der  activen  Zauberei  voraus.  So  sind  die  Abwehrmittel,  die  Amulette  im  weitesten  Sinne,  älter, 
zahlreicher  und  wichtiger,  als  die  Mittel  zur  activeu  Hexerei;  sie  sind  auch  leichter  zu  licob- 
achten  und  zu  untersuchen  als  diese,  die  oft  nur  auf  symbolische,  in  grösster  Heimlichkeit  voll- 
brachte Handlungen  hinauslaufon. 

Wie  die  animistische  Weltanschauung,  die  in  naiver  Weise  menschliche  Gefühle,  Gedanken 
und  Zwecke  in  allen  Regungen  der  liclehten  und  unbelebten  Natur  wiederfindet,  die  Haupt- 
wurzel der  ursprünglichen  religiösen  Vorstellungen  ist,  so  hat  sie  auch  den  wesentlichsten  Ein- 

Archiv  für  Anlhropolofrir.  Bd.  XXII.  g 


Digitized  by  Google 


58 


H.  Schurtz, 


fluss  auf  die  Entstehung  zauberhafter  Schutzmittel.  Den  unbestimmten  feindseligen  Wesen,  die 
den  Menschen  umgehen,  werden  menschliche  Gefühle  und  Regungen  zugeschrieben.  Mit  körper- 
lichen Wallen  sind  sie  freilich  nicht  zu  erreichen;  aber  vielleicht  sind  sie  durch  Drohungen  zu 
verjagen.  Mit  Geschrei,  Trommellärm  und  Schüssen  sucht  inan  fast  allenthalben  das  unheimliche 
Wesen  zu  verscheuchen,  das  den  Mond  zu  verschlingen  droht;  durch  Stein  würfe  und  Schüsse 
lullt  man  den  Todten  ab,  als  schreckendes  Gespenst  zu  den  Seinen  zurückzukehren;  als  stumme, 
aber  beständig  wirksame  Droh-  und  Abwehnnittel  endlich  sind  viele  jener  Amulette  zu  betrachten, 
mit  denen  sieh  der  Abergläubische  in  Fülle  versieht,  um  gleichsam  nach  allen  Seiten  gegen  die 
unbekannten  Schädiger  seines  Lebens  und  Gutes  Front  zu  machen. 

Oft  allerdings,  wenn  solche  Mittel  eben  nicht  zur  Hand  sind,  muss  man  sie  durch  symbolische 
Handlungen  der  einfachsten  Art  ersetzen.  Man  streckt,  wie  in  Tripolis  und  anderwärts,  dem 
mit  dem  Imsen  Blick  Behafteten  die  nach  auswärts  gekehrten  Hände  entgegen;  indem  mau  die 
flache  llaud  zierlich  in  Gold  nachbildet,  schafft  mau  eines  der  verständlichsten,  einfachsten 
Amulette.  Abwenden  des  Körpers  oder  Verhüllen  des  Gesichtes  mit  der  Hand  schützt  vor 
plötzlicher  Bezauberung  und  insbesondere  dem  bösen  Blick.  Namentlich  liebt  man  es  nicht, 
während  des  Essens  und  Trinkens  feindselige  oder  verdächtige  Blicke  auf  sich  ruhen  zu  lassen 
und  meidet  entweder  die  Gegenwart  von  Menschen  überhaupt  oder  verbirgt  doch  das  Gesiebt 
und  den  Mund;  liebenswürdiger  ist  die  ebenfalls  weit  verbreitete  Sitte,  den  Groll  der  Zuschauer 
durch  eine  Aufforderung  zur  Thcilnnhrae  an  der  Mahlzeit  zu  entwaffnen.  Es  ist  dies  schon  einer 
der  Versuche,  die  schlimmen  Einflüsse  nicht  abzusch recken,  sondern  zu  versöhnen;  zunächst  sind 
indessen  die  eigentlichen  Amulette  näher  zu  betrachten,  wie  sie  uns  in  den  ethnologischen 
Sammlungen  oft  in  verwirrender  Menge  vor  Augen  liegen. 

Als  Schreckmittel  mussten  sich  von  selbst  alle  die  Gegenstände  darbicteu,  die  dem  Menschen 
selbst  unter  Umständen  Furcht  eiuzuflössen  im  Stande  sind,  vor  Allem  — ein  Zug,  der  überall 
wiederkehrt  — die  Waffen  der  Thiere.  Ein  höraert ragendes  Thier,  das  seinen  Kopf  drohend 
senkt,  ein  Ranbthier,  das  sein  gefahrliebes  Gebiss  zeigt,  schrecken  vor  allzu  vertraulicher  Annähe- 
rung wirksam  ab,  und  so  sind  es  denn  die  Hörner,  Zähne  und  Klauen  der  Thiere,  die  man  nach 
den  Gesetzen  primitivster  Logik  für  besonders  angemessen  erachtet,  feindliche  Wesen  und  Ein- 
flüsse znriickziiNcheuchen  und  abzuschrecken.  Ihre  höchste  Entwickelung  hat  diese  Anschauung 
in  Afrika  gefunden,  während  sic  in  Polynesien,  wo  es  an  geeigneten  Thicrcu  fehlt,  selbstver- 
ständlich ganz  zurücktritt.  Von  dieser  Einschränkung  abgesehen  wird  man  in  der  Schatzkammer 
eines  Zauberers  culturarmer  Stämme  die  drei  genannten  Dinge  fast  immer  in  der  Mehrzahl 
«►der  doch  in  einem  bedeutenden  Procentsatz  vertreten  Anden.  Die  Homer  dienen  nicht  nur 
dem  Einzelnen  als  Amulett,  sondern  auch  als  Schutzmittel  ganzer  Ortschaften;  mit  Hörnern 
geschmückte  Schädel,  aber  auch  Schädel  von  Raubthieren  oder,  wie  im  alten  Deutschland,  solche 
von  Pferden  werden  auf  „Neidstangen“  gepflanzt,  da  die  bleichen  Knochen  schon  an  sich  etwas 
Al  »sch  reckendes  haben.  Wir  werden  es  oft  nur  als  eine  Fortbildung  des  Grundgedankens  aufzu- 
fassen  haben,  wenn  wir  Hörner  als  magische  Blas-  und  Pfeifinstrumente  verwendet  flndeu,  wie 
vielfach  in  Afrika,  wenn  sie  zur  Aufbewahrung  von  Zauberpulvern  oder  -Tränken  dienen,  oder 
wenn  man  den  bildsamen  Stoff  eines  Horn  es  zu  einem  thier-  oder  menschenähnlichen  Idol  ver- 
arbeitet. In  all  diesen  Fullen  steigert  sich  durch  Vereinigung  der  verschiedenen  Mittel  die 
zauberische  Kraft.  Andererseits  bildet  man  Hörner  in  anderen  Stoffen  nach,  benutzt  neben  ihnen 
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horntormig  gewundene  Muscheln,  giebt  Fetischen  und  Götterbildern  durch  Hörnerschmuck  ver- 
doppelte Wirksamkeit  und  scheint  selbst  in  manchen  Haarfrisuren  das  schützende  Motiv  zu 
wiederholen.  Mancher  rüthselhafle  prähistorische  Fund,  wie  die  sog.  „Mondbilder“  aus  Ungarn 
und  der  Schweiz  oder  hornförmige  Bronzen  (Tutuli)  gehört  wohl  in  den  Kreis  dieser  Amulette  '). 
Endlich  ahmt  inan  im  Nothfalle  auch  mit  den  ausgestreckten  Fingern  die  Gestalt  des  Hornes 
nach.  Zahne  und  Klauen  sammelt  man  gern  in  grosserer  Menge  an,  um  sie  aufzureihen  und  so 
am  Körper  zu  befestigen;  Schlangeuhaute,  ebenfalls  Schreckmittel  der  einfachsten  Art,  dienen 
zuweilen  als  Gürtel,  liier  und  da  hält  mau  wohl  auch  andere  thicrische  Kürpcrtheile  lur  wirk- 
sam genug  uml  reiht  Wirbelknochen  auf  Schnüre  oder  behängt  sich  mit  den  Quasten  des 
Schweifes  oder  den  Haarbüscheln  der  Ohren.  Mit  alledem  ist  schon  ein  Uebergang  zum  blossen 
Schmuck  gegeben. 

Neben  einzelnen  Theilen  von  Thieret»  finden  siel»  auch  ganze  kleinere  Uaubthierc  als  Schreck- 
mittel, theilweise  wohl  auch  als  warnendes  Beispiel  verwendet.  Ehren  reich  sah  bei  den  Karavu 
auf  hohen  Stangengerüsten  todte  Königsgeier  ausgestellt  und  erinnert  an  ähnliche  Sitten  der 
Malayen;  auch  in  Deutschland  herrscht  noch  vielfach  der  Brauch,  todte  Habichte  zum  Schrecken 
der  Hexen  an  die  Stallthür  zu  nageln.  Auch  Nachbildungen  menschlicher  Gestalten  kommen 
vor,  so  bei  den  Ipurina  und  anderen  Stämmen  Strohfiguren,  die  Bogenschützen  darstellen  und 
den  Dachgiebel  beschirmen;  Strohpuppen  auf  den  Dächern  sollten  nach  Le  Mercier’s  Bericht 
eine  Seuche  vertreiben,  die  die  Huroucn  befallen  hatte.  Dass  die  „Ptänd  wische“,  die  bei  uns 
vor  dem  Betreten  der  Wiesen  und  Aecker  warnen,  auf  ähnliche  Ideen  znrückfübren , ist  nicht 
unmöglich. 

Neben  den  Waffen  der  Thiere  werden  auch  die  der  Pflanzen  zur  Abw'ehr  dämonischer 
Einflüsse  Aufgeboten.  Die  Hornsträucher  sind  es,  deren  stachlige  Zweige  selbst  für  Geister  eine 
Schranke  bilden;  wenigstens  sind  die  Samojeden  überzeugt,  das«  der  Mehldorn  und  die  Hecken- 
rose von  den  Gespenstern  mehr  als  alles  Andere  geflohen  und  verabscheut  werden.  Ein  Stück 
Kreuzdorn  schützte  die  Schiffe  der  Griechen  vor  dämonischem  Besuch,  der  Weissdorn  galt  in 
Rom  wie  in  Griechenland  und  Westasien  als  sicherstes  Schutzmittel  gegen  Hexen;  der  „Schlaf* 
dorn“  der  nordischen  Mythologie  führt  möglicherweise  in  seiner  ältesten  Bedeutung  auf  eine 
ähnliche  Vorstellung  zurück. 

Von  den  Waffen,  die  der  Mensch  zu  Krieg  und  Jagd  verwendet,  scheint  er  gegen  die 
unsichtbaren  Mächte  keine  Hülfe  zu  erwarten;  wenn  sie  doch  einmal  als  Amulette  dienen,  beruht 
der  Brauch  auf  einer  anderen  Gedanken  Verbindung.  Eiserne  Geräthe  und  Waffen  s.  B.  sind  hier 
und  da  als  Zaubermittel  üblich,  aber  wohl  deshalb,  weil  das  Eisen  als  eine  Neuerung  den 
Geistern,  die  für  die  alte  Steinzeit  eingenommen  sind,  zuwider  ist.  Weit  häufiger,  ja  fast  auf 
der  ganzen  Erde  werden  die  alten  Stein  Werkzeuge,  die  „Donnerkeile“,  als  glückbringende, 
alles  Unheil  verscheuchende  Amulette  geschätzt. 

Theilweise  in  den  Kreis  der  Abschreckungsmittel  scheint  nun  ein  Symbol  zu  fallen,  da«  für 
den  Culturmenschen  der  Gegenwart  etwa*  Abstossendes  |mt  , das  wir  aber  mit  Befremden  bei 
den  Völkern  des  elastischen  Alterthums  mit  Vorliebe  und  fast  als  künstlerisches  Motiv  verwendet 
finden  — der  Phallus.  Es  ist  schon  oft  und  theilweise  mit  Glück  versucht  worden,  diese 

*)  Abbildungen  bei  Hörne«.  Urgeschichte  de*  Menschen.  8.  *280,  und  Verband!,  d.  Herl.  Gen.  f.  Anthrop. 
1890,  8.  608. 
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Darstellungen  des  männlichen  Gliedes  als  Symbole  der  schaffenden  Naturkraft  hin  zust  eilen  und 
damit  in  die  höhere  Mythologie  der  Griechen  und  Römer  einzureihen ; aber  wir  brauchen  schwer- 
lich immer  so  weit  zu  gehen.  Eine  einfache  Bedeutung  des  Phallus,  die  sich  hier  vielleicht  mit 
der  eben  erwähnten  vereinigt,  lehrt  uns  genügend  die  Gestalt  des  Gartengottes  Priapus,  der  als 
Vogelscheuche  die  reifende  Ernte  vor  irdischen  und  dämonischen  Wesen  schützt  und  dessen 
wichtiges  Attribut,  dessen  Grundlage  sogar  eben  der  Phallus  ist;  ihm  entspricht  die  alte,  erst 
allmülig  ge  mild  eite  Darstellung  des  griechischen  Hermes,  des  schützenden  Strassengotte*.  Priapus 
soll  abschreckend  wirken,  und  seine  Waffe  gegen  Hexen  und  Dämonen  ist  der  Phallus,  da» 
Symbol  der  höchsten  Schamlosigkeit  und  Frechheit,  vor  dem  die  feindlichen  Wesen  entsetzt 
zurückprallen  So  erklärt  sich  denn  auch  die  massenhafte  Verwendung  pliallischer  Amulette, 
neben  denen,  wenn  auch  seltener,  die  Feige  als  das  entsprechende  Symbol  weiblicher  Schamlosig- 
keit vorkommt;  beide  zusammen  sind  durchaus  entsprechende  Seitenstücke  zu  den  Hörnern, 
Zähnen  und  Klauen,  die  von  anderen  Völkern  als  Schutzmittel  bevorzugt  werden.  Dass  Priapus 
und  seinesgleichen  mit  der  zunehmenden  Verfeinerung  des  Daseins  immer  mehr  zum  Ziel  der 
Satire  werden  mussten,  ist  ganz  natürlich.  Ob  nicht  ein  grosser  Theil  dessen,  was  auch  ander- 
wärts als  „Pballnseuh“  bezeichnet  wird,  hierher  zu  rechnen  ist  und  demnach  die  Bezeichnung 
Culttts  durchaus  nicht  verdient,  bleibt  zu  erwägen.  Die  Lingam-AmuleUe  der  Indier  beziehen 
sich  auf  den  Siwalulieiist  und  gehören  in  eine  andere  Gruppe;  ebenso  entspricht  das  Opfern 
pliallischer  Symbole  durch  unfruchtbare  Frauen  in  einer  Kirche  Süditaliens,  das  sich  als  Nach- 
klang einer  alten  Sitte  bis  zur  Gegenwart  erhalten  hat,  einem  anderen,  wenn  auch  ebenfalls 
einfachen  Gedankengange. 

Durch  alle  bisher  genannten  Mittel  will  man  zunächst  auf  das  Auge  der  geisterhaften 
Feinde  wirken.  Schon  erwähnt  sind  ferner  die  Versuche,  sie  durch  Getöse  einzuschüchtern, 
während  da»  Pfeifen  allgemein  als  geeignet  gilt,  die  Geister  — gute  wie  böse  — zu  rufen. 
Vielfach  ist  es  deshalb  verpönt,  so  besonders  in  den  Bergwerken  oder  selbst  hinter  den  Coulissen 
des  Theaters,  wo  eine  besondere  Nebenbedeutung  das  Pfeifen  noch  ominöser  erscheinen  lässt; 
durch  Pfeifen  werden  auf  der  See  gefährliche  Winde  herbeigelockt  und  auf  dem  Lande  Schnee* 
stürme  oder  seihst  Bergstürze  veranlasst  Am  verbreitetsten  scheint  in  Afrika  der  Glaube  zu 
sein,  dass  auch  hülfreiche  Geister  durch  Pfeifen  angezogen  werden;  Pfeifinstrumente  sind  deshalb 
nicht  selten  unter  dem  Zauberapparat  vertreten.  Auch  der  summende  Ton  der  Scli wirrhölzer 
wirkt  auf  die  Geister  ein,  und  so  finden  wir  auch  diese  hier  und  da  als  heilige  Geräthe,  ferner 
Trommeln,  Klappern,  Rasseln  und  Glocken.  Im  Allgemeinen  treten  indessen  Schalliustruraente 
unter  den  Zanbermittcln  einfachster  Art  etwas  zurück;  überdies  berühren  wir  hier  ein  Grenz- 
gebiet, da  der  Schall  mit  Vorliebe  zur  Erregung  ekstatischer  und  hypnotischer  Zustände  heran- 
gezogen wird. 

Weit  wuchtiger  als  Abwehrmitte!  sind  die  Dinge,  deren  auffälliger  Geschmack  oder  Geruch 
sie  geeignet  erscheinen  hisst,  dämonischen  Wesen  die  Annäherung  zu  verleiden.  Eine  grosse 
Anzahl  von  ihnen  hat  R.  Andree  in  seinen  „Ethnographischen  Parallelen**  bereits  zusammen- 
gestellt,  so  dass  es  ira  Allgemeinen  genügen  mag,  auf  ihn  zu  verweisen.  Alaun  wird  von  den 
Arabern  für  besonders  wirksam  gehalten,  Salz  spielt  hei  den  meisten  Völkern  eine  gewisse  Rolle, 

*)  Aelinlicher  Ansicht  int  Wi  Ilten»,  der  iil**ihaupi  die  beleidigende  Entblößung  der  Genitalien  fwler  des 
Gesässes  für  ein  Mittel  gegen  den  bösen  Ulick  hält:  ihm  widerspricht  Joest  (Tättowiren,  S.  *24). 
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Sellerie  ist  ein  wendische«  Schutzmittel  gegen  Geister  *),  Assa  foetida  leistet  den  Somali  den 
gleichen  Dienst.  Ganz  besonders  in  Ansehen  stehen  Lauch  und  Zwiebel;  vielfach  sind  sie  zu 
heiligen  Pflanzen  geworden,  die,  wie  das  griechische  Aizocn  (Ilauslauch)  ewiges  Leben  ver- 
leihen*), bei  denen  man  Eide  leistet3)  oder  von  denen  man  Schutz  selbst  gegen  die  Waffen 
irdischer  Feinde  erwartet  (AUermannsharmscli 4).  Auch  andere  Pflanzen  mit  starkem  Geruch 
werden  angewendet,  so  Ocinum  viride  Willd.  in  Guinea l).  Zuweilen  vereinigt  man  mehrere 
dieser  Mittel,  deren  Zahl  sich  noch  bedeutend  vermehren  Hesse;  in  den  Amulettsäckchen  der 
Araber  finden  »ich  Alaun,  Salz,  Knoblauch  und  Weihrauch  neben  einander.  Schwefel  wird, 
soviel  mir  bekannt  ist,  kaum  irgendwo  als  eigentliches  Amulett  erwähnt,  w'ohl  aber  hat  sein 
Dampf  sühnende  Kraft,  wie  denn  Odysseus  nach  der  Tödtung  der  Freier  sein  entweihtes  Hau*, 
mit  Schwefel  räucherte  oder  die  Hörner  alljährlich  die  Schafe  mit  Schwefeldämpfen  entsühnten 
uml  reinigten  *).  Kein  abschreckend  »oll  der  Dampf  verbrannten  Leders  wirken , mit  dem  die 
Hidatsa  die  Seele  eines  Verstorbenen  aus  der  Hütte  verscheuchen.  Dass  man  übrigens  nicht 
nur  stark  schmeckende  und  riechende,  sondern  auch  geradezu  giftige  Stoffe  als  Amulette  benutzt, 
braucht  kaum  erst  erwähnt  zu  werden,  da  es  völlig  dem  einfachen  Gedankengange  eines  unge- 
bildeten Geistes  entspricht;  in  Ledersäckehen  bewahrt,  bilden  diese  Substanzen  einen  der  häufig- 
ste» Bestandtheile  der  Zauberapotheke. 

Wieder  in  anderer  Weise  sucht  man  namentlich  die  Wohnplätze  gegen  schlimme  Einflüsse 
zu  sichern.  Man  unternimmt  es,  die  feindseligen  Dämonen  einfach  abzufangen,  am  häufigsten 
in  der  Weise,  dass  man  nach  aussen  oder  unten  gekehrte  Töpfe  über  der  Thür  befestigt.  Am 
unzweideutigsten  ist  eine  Notiz  Hainilton’s,  der  dabei  an  verwandte  altenglische  Sitten  erinnert, 
über  solche  Vorkehrungen  in  der  Oase  Siwah7);  auch  von  den  Betschuanen  wird  Aehnlichea 
berichtet.  Wahrscheinlich  wird  man  viele  „ Fetische“  hierherstellen  oder  doch  von  dieser  Grund- 
idee ableiten  dürfen,  z.  B.  Töpfe  auf  Pfählen  oder  heilige  Gefasse,  wie  sie  unter  den  Dajaken 
Borneos  und  anderwärts  in  so  hohem  Ansehen  stehen.  — Wieder  in  anderer  Weise  versucht 
man  schädliche  Eiuflüsse  zurückzusehrecken,  indem  man  ihnen  Spiegel  entgegenhält,  wie  dem 
Schadenfeuer  in  Indonesien  oder  dem  Gewitter  in  Deutschland;  BasiUsk  und  Meduna  werden 
durch  Spiegel  getödtet,  und  die  Mädchen  tu  Tunis  tragen  Spiegelchen  als  Amulette  und  Schmuck. 
Die  Zahl  der  magischen  Verteidigungswaffen  ist  mit  den  genannten  noch  bei  Weitem  nicht 
erschöpft.  Manche  Volksheilmittel  sind  z.  B.  allmälig  in  leicht  verständlicher  Ucbcrtreibung  zu 
Zaubermittcln  erhoben  worden,  wie  in  Deutschland  der  Hollunder;  oft  mag  auch  das  P ingekehrte 
»ich  ereignet  haben.  Ferner  gehört  die  Idee  des  «, Bannkreises“  in  allen  ihren  Abarten  hierher. 

Den  Abwebrmitteln  im  eigentlichen  Sinne  schliesst  sich  ungezwungen  eine  Anzahl  von 
Vorkehrungen  an,  die  es  verhüten  sollen,  dass  die  Aufmerksamkeit  und  der  Neid  feindlicher 
Mächte  erregt  wird:  man  sucht  sie  nicht  zu  verscheuchen,  sondern  zu  versöhnen.  Eine  der  ein- 
fachsten Methoden  ist  das  Verschweigen  des  eigenen  Namens  wie  auch  de»  Namens  Verstorbener, 
die  sonst  leicht  angeloekt  und  zu  schädlichen  Streichen  verleitet  werden  könnten;  anderwärts 
gieht  man  den  Kindern  möglichst  erbärmliche  Namen,  um  alle  Missgunst  der  Menschen  und 

*)  v.  Sch  ulen  bürg.  Wendi.*ehe  Sagen,  S.  138.  — *)  Rötlicher,  ßaumcultu*  der  Hellenen.  R 507.  — 3)  Nach 
Plinius  (XIX,  8.  101)  in  Aegypten,  — 4)  Hehn,  Culturptiauzen  und  Hausthiere.  8.  181.  vergl.  auch  8.  171.  — 
b)  Zeiticbr.  f.  Elhnol.  XI,  8.  240.  — fl)  Preller,  Römische  Mythologie,  8.  367.  — T)  Wandering»  in  NortU- 
Afrika,  8.  258. 
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Dämonen  hiiitanzuhaltcn,  z.  B.  in  Madagascar.  Joost  ist  auch  geneigt,  die  Trauerbemalung 
und  Trauerbekleidung  zunächst  auf  den  Wunsch  zurückzuführen , sich  dein  wiederkehrenden 
Todten  unkenntlich  zu  machen  ').  Ferner  vermeidet  man  es,  einen  Menschen  stark  zu  lohen 
und  sucht,  falls  dies  dennoch  geschehen  ist,  wenigstens  durch  gewisse  Formeln  und  Ausspucken 
oder  gar,  wie  im  südöstlichen  Europa,  durch  Anspucken  dem  allzu  sehr  Erhobenen  einen  kleinen 
Schimpf  anzuthun,  der  allen  Neid  der  Anwesenden  dämpft.  Dass  ein  Glückwunsch  Verhängnis** 
voll  wirkt,  ist  eine  der  unzerstörbarsten  Theorien  des  europäischen  Jagdaberglaubons.  Gerade 
im  Augenblicke  des  höchsten  Erfolges  ist  ein  Schulz  doppelt  erforderlich,  und  so  sehen  wir  die 
römischen  Triumphatoren  einherziehen,  nicht  nur  beschirmt  durch  einen  mächtigen  Phallus,  der 
unter  dem  Triumphwagen  befestigt  ist,  sondern  auch  mit  einem  unmittelbaren  Gefolge  ausge- 
lassener Soldaten,  denen  cs  erlaubt  oder  vielmehr  geboten  ist,  den  stolzen  Sieger  auf  alle  Weise 
zum  Opfer  ihrer  Scherze  und  Sticheleien  zu  wählen;  wir  haben  hier  denselben  Ideengang,  der 
auch  im  gewöhnlichen  Leben  Manchen  antreibt,  ein  übermässiges,  neiderweckendes  Lob  durch 
eine  kleine  Selbstironie  abzuschwächen. 

Auch  durch  ein  vorlKtugendes  Opfer  sucht  man  gern  schlimmere  Uebel  abzuwehren;  bei 
vielen  Stämmen  ist  es  gebräuchlich , sich  gegen  Krankheit  oder  Zauberei  durch  Abschneide n 
eines  Fingergliedes  zu  wahren.  Manche  Trnuergebräuche,  die  anscheinend  dem  Schmerz  um 
den  Verstorbenen  entspringen,  haben  eine  verdächtige  Aehnlichkeit  mit  dieser  Sitte;  indes»  wäre 
es  durchaus  voreilig,  sie  summt  lieh  von  ihr  abzuleiten.  In  anderer  und  doch  ähnlicher  Auffassung 
sucht  man  wieder  zur  Zeit  von  Epidemien  die  Krankheitsgeister  fortzulocken,  indem  man,  wie 
hei  den  Laos,  kleine  mit  Speisen  und  Getränken  beladene  Flösse  den  Strom  hinabtreiben  lässt, 
oder  eine  Puppe  neben  den  Kranken  legt,  die  man  dann,  nachdem  der  Dämon  in  sie  gefahren 
ist,  eiligst  davonträgt.  Auch  die  Opferspeisen,  die  man  auf  die  Gräber  setzt,  sind  ursprünglich 
kaum  Zeichen  kindlicher  Pietät,  sondern,  wie  hier  und  da  noch  offen  ausgesprochen  wird,  Ver- 
suche, dem  Todten  seine  Ruhestätte  behaglich  zu  machen  und  ihn  von  der  Rückkehr  in  seine 
Wohnung  abzuhalten.  Alle  diese  Ideen  werden  natürlich  mehr  in  Handlungen  ihren  Ausdrnck 
linden,  weniger  zur  Schaffung  von  Amuletten  Anlass  geben.  Immerhin  dürften  als  Symbol 
freiwilliger  Erniedrigung  die  eigentümlichen  Schutzmittel  gegen  Zauberei  aufzufassen  sein,  mit 
denen  die  Beduinen  ihre  Kamecle  behängen  — Lumpen,  Sandalenstücke,  rostige  Hufeisen  u.  dergl. 

Sehen  wir  hier  eine  Vorstellungsreihe  zum  Vermeiden  alles  Schmuckes,  ja  zu  absichtlicher 
Entstellung  führen,  so  lässt  eine  andere  gerade  Schmuck  aller  Art  zugleich  als  passendes  Amulett 
erscheinen:  Man  hofft,  durch  diese  zierlichen,  bunten  oder  duftenden  Behänge  die  feindlichen 
Dämonen  entweder  abzuziehen  oder  milder  zu  stimmen.  Besonders  in  Indien  ist  diese  Anschauung 
vorherrschend1),  die  zur  vollständigen  Vermischung  der  Begriffe  Schmuck  und  Amulett  führen 
muss;  sie  veranlasst  auch,  indem  sie  den  verschiedenen  bevorzugten  Arten  des  Schmuckes, 
Edelsteinen,  Metallen  u.  a.,  besondere  Kräfte  beilegt,  die  Entstehung  einer  förmlichen  Wissen- 
schaft der  Talismane,  wie  sie  im  Oriente  ihre  üppigste  Entfaltung  gefunden  hat. 

Damit  sind  wenigstens  die  einfachsten  Vorstellungen  chamkterisirt,  die  sich  allerdings  meist 
schon  dahin  weiter  entwickelt  haben,  dass  man  in  diesen  Amuletten  einen  schützenden  Geist  zu 
besitzen  glaubt,  der  oft  noch  mit  besonderer  Feierlichkeit  hineingebannt  wird,  oder  dass  man 

*)  Tättowiren , 8.  22.  — a)  Nach  einer  Mittheiluiig  de*  Herrn  Professor  E.  Schmidt  in  Leipzig,  dem 
ich  dafür  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  bin. 
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wenigstens  sieb  durch  da»  Amulett  des  Schutzes  einer  höheren  Macht  versichert.  U eberall , wo 
die  Religion  sich  mit  der  Vorstellung  einer  gütigen,  um  das  Wohl  der  Menschen  besorgten 
Gottheit  befreundet  hat,  musste  diese  auch  in  enge  Beziehung  zu  den  magischen  Schutzmitteln 
gebracht  werden.  So  treten  bei  den  Muhammedanern  Papiere  mit  Koransprüchcn , bei  den 
Christen  Kreuze,  Heiligenbilder  und  Reliquien  an  die  erste  Stelle.  Auch  astrologischen  Grübe- 
leien verdanken  viele  Amulette  ihren  Ursprung.  Immerhin  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
diese  Verquickung  des  Zauberwesens  mit  höheren  Formen  des  Cultus  und  der  Mythologie  erst 
eine  secundäre  Erscheinung  ist. 

Die  Amulette  sind  nun  höchst  wahrscheinlich  die  ältesten  Zaubermilte)  i^ierhaupt,  wie 
bereit«  obeu  erwähnt  wurde.  Erst  nach  ihnen  entstanden  die  magischen  Angrifftwaffen , die 
um  so  mehr  als  Waffen  bezeichnet  werden  dürfen,  als  ihr  Entstehen  sich  vor  Allem  aus  dem 
Wunsche  erklärt,  einen  unnahbaren  überlegenen  Gegner  zu  beschädigen  oder  feindselige  Wir- 
kungen zu  üben,  ohne  sich  der  Rache  des  Verletzten  auszuNctzen.  Die  Grenze  zwischen  realen 
und  magischen  Schädlichkeiten  ist  dabei  oft  ganz  verwischt.  Die  rät  h sei  hafte  Wirkung  des 
Giftes  gilt  für  zauberisch,  Giftmischer  und  Zauberer  werden  leicht  verwechselt.  Das  „Fetischmacheu* 
der  Neger  ist  oft  nichts  weiter  als  eine  geheimnisvolle  Giftkocherei , wenn  man  auch  mit  dein 
Gebräu  meist  nur  noch  symbolische  Unthaten  verübt  oder  es  bei  Gottesurt heilen  verwendet. 
Auch  sonst  ist  die  Gedankenverbindung  zunächst  noch  sehr  einfach  und  klar.  Man  überredet 
sich,  dass  die  Vernichtung  eines  Gegenstandes,  der  mit  dem  ausersehenen  Opfer  in  irgend 
welcher  Beziehung  gestanden  hat,  auch  für  dieses  verhäugnissvoll  werden  muss;  getragene 
Kleidungsstücke,  Hausgeräthe  und  Speisereste,  noch  mehr  aber  die  Ausscheidungen  des  Körper-, 
Speichel,  Urin,  Excremente,  ferner  Blut,  abgeschnitten  es  Haar,  Nägel,  ausgefallene  Zähne,  ja  die 
Fussspur  und  der  Schatten  des  Menschen  scheinen  mit  dem  Urheber  oder  ehemaligen  Besitzer 
noch  in  Verbindung  zu  stehen  und  geeignet  zu  sein,  Krankheit  und  Tod  auf  ihn  zu  übertragen. 
Stehen  derartige  Dinge  nicht  zur  Verfügung,  so  muss  ein  Bild  des  Verhassten  aushelfen,  da» 
man  nun  durchbohrt,  verbannt  oder  in  Gift  taucht.  Der  Ausdruck  Bild  ist  allerdings  im  weitesten 
Sinne  zu  nehmen,  denn  oft  kann  man  nur  von  symbolischen  Handlungen  reden:  Der  Alaun,  der 
»ich  auf  glühenden  Kohlen  zu  seltsamen  Formen  auf  bläht,  ist  der  gequälte  Feind;  indem  man 
Papier  durchsticht  oder  eine  glühende  Kohle  ins  Wasser  wirft,  beschädigt  man  da»  Auge,  da» 
mit  dem  bösen  Blick  behaftet  ist.  Im  Mittelalter  mischten  sich  derartige  Anschauungen  auf  die 
sonderbarste  Weise  mit  christlicher  Mystik:  Man  tauft  die  Bilder,  lässt  Messen  über  sie  lesen 
und  spricht  Flüche  über  sie  aus1).  Aber  nicht  nur  Schaden  sucht  man  auf  diese  Weise  zu 
stiften,  sondern  auch  Lust  zu  erzwingen;  die  meisten  Methoden  des  Liebeszaubers  gehören  zu 
dieser  Gruppe  der  Zaubermittel,  wenn  sich  auch  natürlich  die  Art  der  Anwendung  entsprechend 
ändert. 

Zuweilen  verwandeln  sich  die  Abwehrmittel  auf  einfache  Weise  in  Angriffswaffen.  In  den 
Zaubertopf,  der  den  bösen  Blick  auflangt,  bannt  inan  auch  die  Seele  des  Feindes  hinein  und 
bringt  ihm  auf  diese  Weise  Verderben.  Mit  Hörnern,  Klauen,  Haaren  und  Federn  wird  activer 
Zauber  getrieben.  Stets  aber  werden  diese  Gebrauche  verwickelter,  sobald  man  versucht,  die 
feindseligen  Geister  selbst  in  Dienst  zu  nehmen,  zu  beschwichtigen  und  zu  leiten;  denn  wohnen 

*)  Schindler,  Aberglaube  de»  Mittelalters,  8.  132. 
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können  diese  Geister  ja  in  jedem  beliebigen  Gegenstände,  einem  bunten  Steine,  einer  wunderlich 
geformten  Wurzel  u.  dergl.  Bald  aber  mag  man  sieh  nicht  mehr  mit  harmlosen  Dingen  l»o- 
gnügen,  man  fertigt  menschenähnliche  Gebilde  lind  geht  damit  zum  entwickelten  Fetischismus 
über  — von  der  einfachen  Benutzung  der  Zauberinittel  gelangt  man  zum  förmlichen  Cult  ns. 

Viele  Methoden  zauberischer  Wirkung  sind  vorläufig  schwer  zu  deuten.  Ein  grosser  Theil 
ist  überdies  für  die  eigentliche  Ethnographie  unwichtiger,  da  wir  dauernde,  der  Untersuchung 
beständig  zugängliche  Zeugnisse  nicht  besitzen;  andere  Gebräuche,  wie  der  Zauber  mit  Leichen- 
1 heilen  (ursprünglich  wohl  mit  Leichengift),  Menschenknochen  u.  dergl.  haben  sich  zwar  aus 
einfachen  Idciyi  entwickelt,  hedÜrfen  aber  zunächst  eingehender  Erforschung  und  Gruppiruug, 
da  die  verschiedensten  Neben  Vorstellungen  hier  mit  eingewirkt  haben.  Auch  das  grosse  Gebiet 
«ler  Zaubersprüche  und  «lieder  mag  an  dieser  Stelle  unberührt  bleiben.  Zu  erwähnen  ist  nur, 
dass  auch  diese  merkwürdigen  Erzeugnisse,  in  denen  sich  oft  Spuren  der  ältesten  mythologischen 
Ideen  erhalten  haben,  nicht  so  sinnlos  sind,  wie  sie  auf  «len  ersten  Blick  erscheinen:  Wie  die 
Religion  überhaupt,  so  verfolgen  sie  den  Zweck,  den  Willen  zu  stärken  und  zu  concentriren. 
Sic  beleben  den  Muth  un«l  die  Hoffnung  des  beulenden,  dessen  Krankheit  sie  vertreiben  sollen, 
und  sie  kommen  dadurch  jenen  vegetativen  Kräften  des  Köqicrs  zu  Hülfe,  die  „ unterhalb  «1er 
Schwelle  des  Bewusstseins1*  geschäftig  sind,  der  Krankheit  zu  widerstehen  und  ihre  Zerstörungen 
zu  hemmen.  Es  ist  also  eine  Art  Suggestion  beabsichtigt,  die  in  vielen  Fällen  nicht  ohne 
Wirkung  bleiben  wird.  Viele  andere  kindische  Mittel  der  primitiven  Zauberapotheke  erreichen 
auf  «liesein  Wege  ihren  Zweck,  den  sie  anscheinend  verfehlen  müssten.  In  derselben  Weise 
wirkt  auch  die  feierliche  Verwünschung  und  symbolische  Vernichtung  eines  feindlichen  Heeres 
ermunternd  auf  «lio  Gelahrten  des  Fluchenden,  entrnuthigend  auf  diu  Angeredeten.  Diese  Gebräuche 
sind  durch  unmerkliche  Uebergängc  mit  der  Anwendung  der  Divinationsraitte!  verbunden,  deren 
tiefster  Zweck  doch  auch  die  Ermuthigung  und  Beruhigung  eines  von  Zweifeln  gc*«juiilt«-n 
Gemüthes  ist. 

Ein  wichtiges,  aber  fast  ganz  brach  liegendes  Forschungsgebiet  ist  «lie  Untersuchung  des 
Wetterzaubers.  Das  Wegbannen  des  Gewitters  wird  allerdings  meist  mit  den  Abweliriuitteln 
unternommen,  die  auch  sonst  gegen  unheimliche  Einflüsse  angewemlet  werden;  das  Heranziehen 
«les  Regens  ist  dagegen  eine  Aufgabe,  die  grössere  Schwierigkeiten  bot  und  deren  Lösung 
auf  die  verschiedenste  Weise  versucht  wurde.  Da  es  an  Vorarbeiten  fast  ganz,  fehlt  und  der 
vorhandene  Stell*  zu  einer  gründlichen  Untersuchung  nicht  ausreicht,  so  muss  die  Bearbeitung 
dieses  Gebietes  vorläufig  der  Zukunft  überlassen  bleiben. 

Es  muss  mir  genügen,  in  aller  Kürze  auf  die  primitivsten  Gedankenverbindungen  hingewiesen 
zu  haben,  die  zur  Wahl  der  gebräuchlichen  Zaulierinittel  führen.  Die  Beispiele  sind  so  massenhaft 
vorhanden,  dass  ich  nicht  daran  «lenken  konnte,  sie  auch  nur  in  einiger  Vollständigkeit  zu  geben; 
eine  blosse  Zusammenstellung  der  bekannten  ZaubormiUel  müsste  ganze  Bände  füllen.  Sehr 
viele  dieser  unerwähnt  geblichenen  Mittel  werden  sich  mühelos  unter  «lie  gegebenen  Gesichts- 
punkte einordnen  lassen;  für  andere  werden  neue  Deutungen  zu  suchen  und  dabei  nur  die  alte 
Wahrheit  zu  beachten  sein,  dass  die  einfachste  Erklärung  z.war  nicht  immer,  aber  doch  in  der 
Regel  die  beste  ist. 
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Untersuchung  zweier  Taunus- Ring  wälle. 

I.  Reconstruction  der  inneren  Altkönig  - Ringmauer  nach 
den  noch  erhaltenen  Resten  und  den  llohlräumen  der  ehemaligen 
gezimmerten  Holzeinlagerung. 

II.  Befund  eines  Theiles  der  Althöfer  Ringmauern. 

Von 

Architekt  Christ.  Ludw.  Thomas  in  Frankfurt  a.  M. 

Mit  Tafeln  III  und  IV.  , 


Herr  Oberst  von  Co  hausen  hat  im  Jahre  1882  die  Ringwulle  des*  Altkönigs  durch  genaue 
Vermessungen  in  ihren  Lagen*  Ausdehnungen  und  Durchgangsunterbrechungen  völlig  festgestellt, 
auch  durch  Aufdeckung  und  Aufgrabung  die  beiden  verschiedenen  Arten  von  Kern  mauern  im 
Süsseren  und  inneren  Walle  nachgewiesen;  diese  umfassenden,  sorgfältigen  Arbeiten  und  deren 
Resultate  finden  sich  dann  von  ihm  in  den  „Nassauischen  Annalen*  veröffentlicht 

Hiernach  lies»  da»  noch  im  Verbände,  aber  ohne  Mörtel  geschichtete  Steimiinterial  der 
Kenimauer  de»  Innenwalles  ausser  dem  ca.  2 m hoch  durchgehenden  Mauerauge  selbst  auch 
noch  die  Hohlrüumc  von  ursprünglich  eingelagert  gewesenen  Holzverankerungen  erkennen. 

Die  ehemalige  Höhe  jede»  einzelnen  Theiles  der  zerstörten  Ringmauer  konnte  au»  dem 
entsprechenden  Wall-Qucrdurchsehnitt  und  der  Bnsisbreitc  de»  Mauerrostes  berechnet  werden,  so 
dass  die  innere  Ringmauer  bis  auf  die  ehemals  eingebaut  gewesene  Holzconstruction  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  darf. 

Gleich  recht»  vom  alten  Hingang  an  der  inneren  Front  der  inneren  Ringmauer  habe  ich 
ziemlich  in  derselben  Zeit  wie  Herr  von  Co  bansen,  mit  zwei  befreundeten  Hemm  an  zwei 
Stellen  die  alte  Mauer  frei  gelegt , und  dabei  in  der  obersten  Schiebt  de»  fetten , schwarzen 
Mutterbodens  zwei  Spinnwirtel  und  viele  Topfscherben  gefunden.  Fast  alle  Fundstucke  waren 
mühevoll  allein  mit  der  Hand  dargestellt  und  unvollkommen  gebrannt;  dem  groben  Lehm,  au» 
dem  sie  bestanden,  war  Sand  beige  mischt.  Die  ehemaligen  Gelasse  waren  sehr  dickwandig  und 
zeigten  ungleich  rotlie,  braune  bis  schwarze  Färbung.  Einige  Stöcke  hatten  primitive  Punkt-,  bezw. 
Striehomainentirting;  auch  ist  die  noch  erkennbare  Gestaltung  der  Gelasse  ähnlich  denen,  die 
häufig  in  den  Hügelgräbern  hiesiger  Gegend  Vorkommen.  Verschiedene  Bruchstücke  zeigten 
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allerdings  auch  edle  Formen  und  vollkommene  Technik,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  seien 
dieselben  auf  der  Töpferscheibe  hergestellt  worden;  sie  bestanden  aus  lein  geschlämmtem,  schwarz 
gefärbtem,  gleiehmässig  dnrchgebranntem  Thon.  Auch  diese  edleren  Erscheinungen  haben  unsere 
Funde  mit  den  Hiigolgräbereinlagen  gemein. 

Auf  dem  Plateau,  das  von  der  inneren  Ringmauer  umschlossen  wird,  fanden  »ich  zerstreut 
mehrere  Mühlsteinfragmente.  Der  grösste  Theil  derselben  besteht  aus  Basalt  und  gehörte 
ehemals  zu  einfachen  Ueihmühlen.  In  einem  aber,  aus  grobkörnigem  Vilbeler  Sandstein,  der  zu 
einer  drehbaren  liandinühle  gehörte,  ist  noch  wfolderhalten  das  Achsonloch  vorhanden.  War  es 
mir  auch  nicht  möglich,  die  verschiedenen  Arten  von  Basaltlava  ihrem  Fundorte  nach  genan  zu 
bestimmen,  so  lassen  doch  die  Vergleiche  verinuthen,  dass  der  grösste  Theil  derselben  »eine 
Fundstellen  in  der  Umgehung  von  Frankfurt  hat1). 

Im  Schutte  der  alten  Thoröffnung  lag  die  wohlerhaltene,  abgebrochene  Spirale  einer  Eisen- 
fibula. Sämratliche  Fuudgegenstande  wurden  seinerzeit  in  das  hiesige  städtische  Museum 
abgeliefert 

Durch  unsere  genannten  Abräumungsarbeiten  der  am  Fusse  der  Ringmauer  ira  natürlichen 
Böschungswinkel  angehäuften  Gesteinsmassen,  welche  ehemals  den  oberen,  verschwundenen  Theil 
der  Mauer  gebildet  haben,  waren  auch  die  vcrticalen  Rinnen  oder  Nischen  in  den  lothrcchton 
AtiHsenflächen  der  inneren  Ringmauer  gefunden  worden.  Zugleich  sah  man  in  diesen  Rinnen, 
in  regelmässigen  Verticalabständen  von  ca.  70  cm,  den  Beginn  horizontaler,  in  der  Richtung  der 
Mauer -Queraxe  durch  den  nur  wenig  in  »ich  gesunkenen  Mauerkern  durchziehender  Ilohlräume. 

Die  Vertical rinnen  folgen  »ich  in  Abständen  von  1,2  hi»  1,40  in  und  zeigt  das  zwischen- 
liegende Mauerwerk  mehrfach  Steine  von  eben  dieser  Länge. 

Welcher  Art  war  nun  die  Construetion  der  ehemaligen  Holzeinlagerung? 

Diese  Frage  hat  wohl  verschiedene,  bis  jetzt  aber  keine  sichere,  mit  den  noch  vorhandenen 
Anlagcrestcn  sich  vollkommen  deckende  Lösung  gefunden.  Sie  hat  mich  um  so  mehr  zu  wieder- 
holten, genauen  Untersuchungen  angeregt,  als  eben  die  in  einigen  Museen  ausgestellten  Modelle 
in  Bezug  auf  ihre  Holzeinlngerung  gar  nicht  im  Einklang  mit  den  auf  dem  Altkönig  erhaltenen 
Resten  stehen.  Mit  Vorliebe  habe  ich  dann  auch  die  mir  im  Hochgebirge  zu  Gesicht  kommen- 
den primitiven  Bauanlagen  au»  unbcschlagctict»  Holze  angesehen. 

Einfach  sind  gewiss  die  Verbindungstheile  gehalten  gewesen,  um  einmal  mit  den  relativ 
einfachen  Ilülfsmitteln  der  Erbauer  in  so  kolossaler  Masse  hergestellt  werden  zu  können,  das 


J)  Herr  I)r.  Wilhelm  Rchauf  in  Frankfurt  a.  M.  hatte  die  Güte,  drei  ßebliffproben  von  MühlsUainfrag- 
menten  wie  folgt  zu  bestimmen: 

1.  Plagioklasbasalt  in  nahezu  bolokrystallin-phosphyrisoher  Ausbildung : Olivin  reichlich  porphyriach  aus- 
geschieden, 2 Theil«  in  gelbbraunen  Serpentin  umgewandelt;  Angit  in  kleinen  rundlichen  und  eckigen 
Kornern  zwischen  den  Plagioklasleisten  vertheilt.  — Herkunft  wohl  nicht  sicher  zu  bestimmen. 

2.  Leocit- Nepheliutephrit,  in  mineralogischer  Zusammensetzung  und  Struetur  so  genau  mit  der  Nieder- 
wendiger Mühl  «lein  - Lava  übereinstimmend,  dass  als  Bezugsort  diese»  Gestein«  sicher  Niedermendig 
genannt  werden  kann. 

3.  Plagioklasbasalt  mit  Intersertalstructur,  spärlichem  Olivin  und  leistenform  igen  Titaoeiseiikrystallschnitlen. 
Die  Uebereinstiiumung  des  Handstiickchen«  und  Präparates  mit  manchen  Lagen  des  Steinheimer  Atw- 
mesite*  ist  auffallend;  jedoch  ist  eine  andere  Bezugsquelle  als  Steinheim  nicht  ausgeschlossen,  da  dieser 
Typus  auch  sonst  in  der  Mainebene  vorkommt.  Ein  ähnlicher  Basalt  vom  Rhein  ist  mir  nicht 
bekannt. 
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andere  Mal  aber  auch,  damit  die  feste  widerstandsfähige  Gcsammtanlage  auch  möglichst  lange 
dem  zerstörenden  Einflüsse  der  Fäulnis«  trotzen  konnte. 

Denn  jede  complichrte  Ilolzconstruction  hat  eben  ihre  geringste  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Verwitterung  an  den  zum  Zwecke  der  Verbindung,  zur  Hälfte  abgeplatteten  oder  durchlochten, 
sodann  noch  mehrfach  Aber  einander  gedeckten  Stellen.  Eiserne  Verbimlungstheile,  wie  sie  in 
Frankreich  in  den  Jahren  1807  bis  1809  bei  den  Aufgrab ungen  der  gallischen  Mauern  in  grosser 
Menge  gefunden  wurden,  oder  auch  nur  Restspuren  davon,  sind  auf  dem  Altkönig  nicht  nach- 
gewiesen worden.  Dagegen  hat  sich  jenes  feine  eiserne  Fibelstöck  und  das  von  Herrn  von 
Cohausen  bei  den  Aufdeekiuigsarbeiteii  gefundene  eiserne  Messer  — beide  aus  jener  fernen 
Zeit  der  Erbauung  und  Benutzung  stammend  — vortrefflich  im  Schutte  erhalten.  Ausser  den 
Kohlenstückchen,  die  sieh  unter  dem  Brandschutte  und  dem  verglasten  Gesteine  des  Einganges 
zum  inneren  Kingwall  vorfanden,  ist  nirgends  ein  Rest  der  ehemaligen  Holzeonstruction  übrig 
geblieben. 

Bei  Untersuchung  der  Altkönigraaner  kann  mithin  einzig  aus  den  noch  in  ihr  erhaltenen 
Hohlräumen  Aufschluss  über  die  einstige  Zimmerung  gefunden  werden.  Die  Verticalrinnen  sind 
ca»  ‘25  cm  breit  und  ebenso  tief  in  die  Mauerfronten  eingeschnitten  und  zeigen,  sow  eit  sie  durch 
Rutschungen  noch  nicht  gestört  sind,  an  ihren  Kanten  keinerlei  Erweiterungen  oder  Unter- 
brechungen. Die  Kanten  ziehen  geradlinig  und  parallel  im  Steinverband  mit  der  Mauer  von 
unten  nach  oben.  Jede  Rinne  wird  durch  drei  vertieale  Flächen  gebildet,  von  denen  die  beiden 
Seitenflächen  mit  den  Kanten  ohne  jegliche  Unterbrechung  gleichmässig  verlaufen.  Nur  die 
Rückflächen  zeigen,  wie  gesagt,  in  regelmässigen  Ilöheiiabständen  von  ca.  65 cm  den  Beginn 
von  ca.  25  cm  im  Geviert  messenden,  wagerechten  Hohlriuimcn,  deren  geradliniger  Verlauf  sich 
durch  die  ganze  Mauerbreite,  also  von  einer  Front  zur  anderen  erstreckt. 

Die  heutige  Gestalt  der  noch  im  lvem  der  Wälle  enthaltenen  Mauer  ist  zu  vergleichen  mit 
der  wohlerhaltenen  Form,  bei«,  dem  A Ixl ruck  des  verloren  gegangenen  Ziinmerungssystcmes, 
nach  welchem  eben  das  letztere  wieder  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  sicher  hergestellt  worden 
kann,  sofern  die  Frage  der  Holzverbindung  in  den  Kreuzungsstellen  in  zwar  einfacher,  aber  für 
die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  zerstörenden  Wirkungen  der  so  verschiedenen  feindlichen 
Kräfte  in  ausgiebiger  Weise  gelöst  ist. 

So  entsteht  die  Reconstruction,  wie  sie  die  Zeichnung  darstellt,  indem  man  sich  die  vor- 
handenen Hohlräume  der  Mauer  mit  entsprechend  starken , un beschlagenen  Stämmen  ausgefullt 
denkt  und  die  Krenzungsstellen  nach  einem  uralten  Verfahren  in  Verbindung  bringt,  das  auf 
dem  Prineip  des  Stucken»  beruht,  und  zu  allen  Zeiten  im  Holzbau  Anwendung  gefunden  hat; 
da«  heisst,  man  fügt  die  keilförmig  geschlagenen  Enden  der  vertiealen  Stämme  in  entsprechende, 
quer  angebrachte  Einkerbungen  an  den  Enden  der  wagerechten  Stämme. 

Eine  seitliche  Versteifung  und  Verankerung  der  Mauer  in  der  Richtung  der  Mauerlängcn* 
nxe  ist,  da  nur  ein  Eingang  vorhanden,  ausser  speciell  an  diesem  nicht  erforderlich.  Die  wirk- 
same Verankerung  gegen  Rutscliang  in  der  Richtung  nach  beiden  Fronten  ist  durch  horizontal 
eingelegte  Querhölzer  — Baumstämme  von  ca.  20  cm  Durchmesser  und  0,70  m Länge  — völlig 
erreicht,  sobald  diese  unter  sich  derart  verbunden  sind,  dass  das  Ausrutschcn  zwischeuliegender, 
vorerst  auch  kleiner  Partien,  bei  Angriffen  längere  Zeit  ausgeschlossen  ist» 
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Die  entsprechende  Sicherung  erlangte  man  durch  in  die  senkrechten  Kinnen  eingeschobene 
V erticalhölzer,  die  mit  den  Querankern  in  ricgelartigc,  feste  Verbindung  gebracht  wurden. 

Jedes  ein /.eine  so  in  die  Mauerrinne  eingefugte  Verticalholz  wird  aber  durch  den  starken 
Druck  festgehalten,  welchen  der  zunächst  wagerecht  darüber  greifende,  hoch  mit  Steiumaterial 
beschwerte  llol/.stamin  ausübt.  Seinerseits  giebt  es  wieder  festen  Halt  den  dahinter  geschichtet 
liegenden  Steinen,  die  zum  grossen  Th  eil  weit  seitlich  in  den  Maucrverband  eingreif  en,  und 
wird  so  schliesslich  durch  das  geschilderte  Ineinandergreifen  und  die  wechselseitige  lT  in  Schliessung 
des  Holzes  und  der  Steine,  in  Gemeinschaft  mit  der  durch  das  grosse  Eigengewicht  der  Mauer- 
partien bedingten  Festigung  der  Kreuzungsstellen,  die  Verankerung  und  der  sichere  Zusammen- 
hang auf  die  ganze  Masse  der  Ringmauer  übertragen. 

Angenommen,  es  werden  durch  anhaltende  Angriffe  des  Belagerers  doch  einzelne  Steine  der 
Mauer  gelockert  und  zum  Ilerausfullcn  gebracht,  so  bleibt  trotzdem  der  Zusammenhang  über  oder 
neben  einer  solchen  Angriffsstelle  ungestört;  und  selbst,  falls  die  Angreifer  Gelegenheit  fanden, 
einen  oder  mehrere  Riegel  der  Holzconstruction  zu  zerstören,  so  «ilsse  das  darüber  befindliche 
Verticalholz  dennoch  fest  auf  dem  nächst  unteren  Queranker  und  hielte  den  oberen  Theil  der 
Mauer  unversehrt. 

Selbst,  der  nach  aussen  wirkende  Druck  der  durch  heftige  Erschütterung  in  Bewegung 
gebrachten  Mauerpartien  hätte  nur  zur  Folge,  dass  die  keilartig  zwischensitzenden  Riegelenden 
sieh  um  so  fester  auf  die  keilförmigen  Kopfenden  der  wagerechten  Anker  aufpressten.  Keine 
irgend  erdenkliche  Art  der  Holzverbindung  kann  aber  den  Querankern  mehr  ihre  ursprüngliche 
Widerstandsfähigkeit  und  Holzstärke  sichern  und  eine  geringere  Abtrennung  von  Holzmasse 
erfordern  als  diese  keilartige  Einkerbung. 

Eb  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  ausser  diesen  hervorragenden  Vortlieilen  der 
Construction  auch  die  Herstellung  der  Einzeltheile  sehr  leicht  zu  erreichen  gewesen  ist,  und 
dabei  eben  nur  die  Axt  erforderlich  war. 

Man  erhält  die  Verticalriegel  summt  ihrer  abgeschrägt  eil  Kopfform  einfach  durch  den  ein- 
seitigen, keilförmigen  Aushieb  in  der  Querrichtung  eines  hierzu  bestimmten  Stammes.  Die 
ebenso  abgelängten  Ankerstamnie  zur  Horizontallagerung  werden  an  jedem  Kopfende  zweiseitig 
durch  wenige  Axtschläge  eingekerbt,  und  der  Aufbau  kann,  continuirlicb  Holz  und  Steine  ver- 
brauchend, erfolgen. 

Dass  diese  Verticalriegel  nun  in  die  den  erhaltenden  Einfluss  des  Luftzuges  noch  zulassenden 
Rinnen  eingefugt  waren,  sicherte  sie  vorerst  gegen  ein  Neigen  oder  seitliches  Ausweichen  in 
der  Richtung  der  Mauerhlngenaxe;  dann  war  aber  auch  bei  Belagerungen  die  zerstörende 
Wirkung  vorgelegter  Feuer  wesentlich  abgeschwächt.  Den  gleichen  Schutz  hat  auch  da«  Kopf- 
ende der  horizontalen  Anker,  sobald  dasselbe  wie  hier  in  die  Mauerfront  eingepackt  ist  Dieses 
Kopfende,  welches  gleichzeitig  die  Verbindungsstelle  der  Bauhölzer  unter  einander  und  der 
wesentliche  Punkt  der  Stärke  cles  ganzen  Systeme»  ist,  wird,  sobald  dasselbe  vor  die  Mauer 
vorspringt , leicht  verkohlt  oder  durch  Axthiebe  aufgespalten  werden  können.  Ein  weiterer 
Nachtbeil  müsste  der  Vertheidigung  auch  aus  den  staffelartigen  Holzvorsprüngen,  die  dann 
reihenweise  in  Ilöhenabständen  von  ca.  80  cm  aus  den  Mauerfronten  vorsprängen,  erwachsen. 

Gewiss  waren  die  damaligen  Leiter  dieser  Bauten  praktische,  im  harten  Kampf  ums  Dasein 
erprobte  Männer,  die  theils  durch  erhaltene  Uebcriieferung  und  theils  durch  den  Mangel  hin- 
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reichender  EUenvorräthe  zn  dieser  letzten  sinnreichen  Construction  gelangt  sein  mögen,  welche 
bei  grosser  Stabilität,  an  und  für  sich  sehr  sparsam  und  einfach,  so  bedeutende  Vorzüge  gegen- 
über den  zerstörenden  Gewalten  aufweist,  auch  eine  partielle  Erneuerung  unschwer  ermöglichte. 
Vergleiche,  die  ich  seinerzeit  bezüglich  dieser  Construction  mit  den  llolzlagerangco , wie  sie  in 
den  gallischen  Mauern  naebgewiesen  worden  sind,  anstellte,  haben  ergehen,  dass  nur  die  durch- 
gehenden Queranker,  sowie  die  gleiche  Starke  der  verwendeten  Holzstämme  in  beiden  Mauer- 
arten gemeinsam  auftreten.  Die  eingelagerten  Holzmaasen  waren  in  den  gallischen  Mauern  ganz 
bedeutend  grösser,  da  die  Abstände  der  Stämme  unter  einander  stet«  viel  kleiner  und  ausserdem 
in  der  Längsrichtung  des  Mauerzuges,  in  gleichfalls  geringen  Abständen  unter  sich,  schichten- 
weise mit  den  Querankem  wechselnd,  grosse  Langschwellen  recht  winkelig  eingelagert  gewesen 
sind;  durch  Eiscnlheile  war  noch  dazu  Alles  unter  einander  verbunden.  An  den  Fronten  dieser 
Mauern  sah  man  von  der  liolzconstruction  nur  die  Stammköpfe  der  Queranker. 

Nach  dem  in  Hand  XVII  der  Nasa.  Annalen  von  Herrn  von  Cohausen  aufgezeichneten 
Böschungswinkel  des  Terrains  trifft  es  sich  nun  gerade,  dass  die  Höhendifferenz  der  hinteren 
und  vorderen  Frontsohle  der  ermittelten  Länge  eine«  VerticalriegeU  gleich  kommt.  Hieraus 
ergiebt  sich,  wie  auf  der  Zeichnung,  dass  der  erste  durchgehende  Anker  dem  ersten,  respective 
untersten  Riegel  an  der  Innenfront  als  Unterlage  diente.  Aussen  konnte  man  die  untersten 
Riegel  auf  rückwärts  geneigte  Steine  aufsetzen.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  das  untere  Ende 
dieser  untersten  Verticalhölzer  in  die  Erde  cingcgraben  war,  da  diese  besondere  Bofestigungs- 
weiso  gar  nicht  erforderlich  gewesen  ist,  und  durch  die  Vergänglichkeit  des  eingegrabenen 
Holzes  an  der  Grenze  von  Erde  und  Luft  ein  Weichen  der  Constructionsunterthcile  leicht  zur 
Folge  gehabt  hätte. 

Die  grosse  Dicke  der  Altkönigmauer  — circa  6,70  m — sowie  die  sich  hieraus  ergebende 
starke  Belastung  sicherten  auch  die  erreichbaren  untersten,  wagerechten  Queranker  gegen  die 
Einwirkung  äusserer  Stusse.  Die  diese  wieder  verbindenden  Riegel  hielten  die  neben  und  hinter 
ihnen  im  regelrechten  Steinverband  durchziehende  Trockenmaner  wie  xnit  mächtigen  Klammern 
umspannt,  weshalb  auch  Langschwelleneinlagerungen  hier  völlig  überflüssig  waren. 

Nur  an  den  beiden  Kopfenden  der  Ringmauer,  zu  beiden  Seiten  des  Einganges,  war  auf 
eine  gewisse  Tiefe  in  der  Maucrlüngsrichtmig  eine  solche  Langschwclleuanlage  nicht  zu  ent- 
behren. Nimmt  man  nun  auch  hier  in  den  Mauerstimflächen , unbekümmert  um  die  vorhandenen 
Quornnker  der  Hauptfronten,  das  gleiche  geschilderte  Fertigungssystem  nur  um  je  eine  Stamm- 
dicke höher  gelegt  an,  so  kreuzen  sich  im  Inneren  der  Mauer  diese  Anker  recht  winkelig  über 
einander,  d.  h.  die  gleichlang  angenommenen  Queranker  der  Stirnflächen  bilden  liier  gleichzeitig 
die  erforderlichen  Langschwellen  der  Mauerkopfenden  resp.  Thorflanken,  und  wir  gelangen  so, 
mit  zweifacher  Durchführung  des  erst  gefundenen  Systeme»  zu  einer  rationellen  liolzconstruction 
der  Mauerkopfenden,  welche  der  Wehranlage  in  allen  ihren  Theilen  die  gleiche  grosse  Wider- 
standsfähigkeit sichert.  Die  äusseren  Vertiealkanten  der  beiden  Mauerkopfenden  kann  man 
sich  der  grösseren  Widerstandsfähigkeit  halber  abgestumpft  denken. 

Diese  Annahme  der  Verwendung  doppelter  Holzmnssen  und  desselben  Systems  zur  Festigung 
der  Thorflanken  findet  nun  anscheinend  ihre  Bestätigung  in  den  an  dieser  Stelle  heute  noch 
wahrzunehmenden  Schmelzerscheinungen  auf  sämmtlichen  Oberflächen,  selbst  grosser  Stücke  des 
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dort  liegenden  Quarzitgcs  leine*.  Diese  Erscheinung  belehrt  uns  auch  in  überzeugender  Form, 
durch  welches  Augriflsinittel  die  alte  Wehranlage,  nachdem  die  äussere  Mauer  zerstört  war, 
gelegentlich  ihrer  letzten  Benutzung  gefallen  ist. 

Dass  die  kreuz-  und  schichten  weise  hier  angenommene  und  beschriebene  Holzeinlagerung, 
unter  Voraussetzung  gleichzeitigen  Verbrennens,  hinreichte,  solche  Wirkung  hervomi rufen,  lasst 
sich  wohl  annehmen,  da  all«  diese  mit  hölzernen  Ankern  und  Schwellen  ausgelcgten  llohlräume 
ein  vorzügliches,  communicireude*  System  von  Heizcanalcn,  angelullt  mit  bestem  Brennmaterial, 
darstellen.  Durch  vorgelegte  Belagerungsfeuer  allein,  in  Verbindung  mit  der  einfachen  Holz- 
einlagerung wäre  diese  Wirkung  nicht  zu  erzielen  gewesen;  auch  sind  an  anderen  Stellen  der 
Kingmauer  Schmelze rschein ungen  nicht  gefunden  worden. 

Obgleich  über  die  ehemalige  Gestaltung  und  Befestignngsweise  des  obersten  Tbeiles  der 
Mauer  ein  sicherer  Anhalt  kaum  je  zu  finden  sein  dürfte,  bo  wollte  ich  doch  versuchen,  ent- 
sprechend der  Nothwendigkcit  und  anschliessend  an  die  untere  Construction,  eine  einfache  und 
leicht  herzustellende  Sicherung  der  Mauerkrone  aufzuzeichnen. 

Damit  der  oberste  gekerbte,  wagerechte  Maueranker  für  sich  noch  Halt  und  Zweck  hatte, 
musste  er  durch  das  bedeutende  Gewicht  einer  grösseren  Mauerpartie  überlagert  sein,  also 
mindestens  eine  Uiegcllänge  unter  der  obersten  Steinschicht  der  Manw  liegen.  Auf  diesem 
Anker  sasa  dann  vertical  der  oberste  Riegel.  Danach  musste  letzterer  aber  an  seinem  oberen 
Ende  in  ganz  anderer  Weise  festgehalten  werden  wie  bisher.  Die  einfachste  Lösung  hierfür 
geben  je  zwei  Baumstämme  von  etwas  grösserer  Lunge,  als  die  bis  jetzt  angenommenen  Quer- 
anker, welche  in  die  obersten  Steinschichten  eingebettet  sind  und  zangenartig  den  obersten 
Kiegelkopf  umfassen.  Zn  diesem  Zweck  sind  sie  etwas  wie  auch  der  Riegel  an  den  Berührungs- 
stellen abgeplattet  und  können  so,  einmal  eingelegt,  wegen  der  zwischenliegenden  Steinschicht 
und  des  Uebereinandergreifens  ihrer  Aussenfläehen  ihre  Lage  nicht  mehr  ändern.  Ein  ausser- 
dem hinter  die  obersten  Riegelenden  eingelegtes  Langeholz  sichert  den  Absturz  der  obersten 
Steinlage  an  der  Kante.  Auch  hierbei  sind  der  Unverrückbarkeit  halber  Abplattungen  an  den 
Berührungsstellen  vorausgesetzt. 

Denkt  man  sich  nun  an  der  Auseenfront  der  Mauer  die  obersten  Riegel  um  die  Höhe  von 
circa  90  cm  verlängert  und  in  den  unter  sich  zugewendeteu  Kindenfiüchen  in  ihrer  Längsrichtung 
mit  eingekerbten  Schlitzen  versehen,  so  lassen  sich  in  je  zwei  gegenüberstehemle  Schlitze  beider- 
seits zugeschärfte  Aeste  von  circa  6 cm  Starke  von  oben  her  über  einander  ein  st  reifen , und  es 
entsteht  auf  diese  Weise  eine  Wehrbrüstung,  wie  solche  in  damaliger  Zeit  gewiss  von  grossem 
Vortheil  dem  Vcrtheidigcr  sein  musste. 

Der  Umstand,  dass  diese  oberste,  gedachte  Art  der  Holzverbindung  ganz  wesentlich  von 
der  einfacheren  unteren  abweicht,  darf  nicht  befremden,  weil  in  den  obersten  Schichten  die 
erhaltende  Einwirkung  von  Luft  und  Sonne  die  Fäulnis*  liesser  fernhält,  auch  die  Gefahr 
anderweitiger  Zerstörung  durch  Belagerer  in  einer  Höhe  von  5 rn  fast  ganz  ausgeschlossen 
erscheint. 

Diese  kräftige  hölzerne  Bekrönung  gewährt  ausreichende  Sicherung  nnd  Festigung  den 
obersten  Maucrschichteu  im  Anschluss  au  die  für  die  unteren  Bautheile  festgestellto  Coustruction, 
nnd  findet  man  deren  Uebergarigsfonn  in  Stein  heute  noch  in  den  Gebirgen  bei  ländlichen 
Wrgcsicherungsanlagen  verwendet. 
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Ohne  diese  oder  eine  fdinliche  Construction  ist  aber  ein  starker  Verkehr  in  Kampf  und 
Arbeit  auf  der  Mauerkrone  nicht  wohl  denkluir,  da  anders  ein  häufiges  Abstürzen  von  Leuten 
und  Werkstücken  nicht  hätte  verhütet  werden  können.  Selbst  eine  Steinstickung  allein  als 
oberster  Abschluss,  ohne  Holzconstmction,  konnte  an  dem  wichtigsten  und  noch  dazu  nach  aussen 
gekrümmten,  vorderen  Mauerrande  unter  keinen  Umstünden  genügen. 

Hat  man  aber  in  den  unteren  Schichten,  wie  bewiesen,  die  mühevolle  Einlagerung  einer 
Holz  Verankerung  nicht  entbehren  wollen,  so  dürfen  wir  auch  für  die  obersten  Theile  der  Mauer 
eine  gleiche  Sicherung  durch  eine  entsprechende  Construction  mit  Recht  annehmen. 

Die  Ringwälle  der  „Althöfer  Mauern“  sind  auf  der  nordöstlichen  Vorhöhe  des  Altkönigs 
gelegen  und  von  uns  hauptsächlich  am  fiussercn  Walle,  an  einer  znm  Zwecke  der  Steingewinnung 
angebrochenen  und  zum  Theil  abgefahrenen  Stelle  im  Querschnitt  und  den  beiden  Fronten 
untersucht  worden. 

Auch  die  noch  im  Kerne  des  Aussen  ringe«  der  „Althofor  Mauer“  erhaltene,  ca.  3,80  m 
starke  Trockenmauer  zeigte  bei  der  letzten  Aufdeckung  die  gleichen  Hohlraume,  wie  sie  für 
den  Altkönig-Inncnring  in  Obigem  festgestellt  worden  sind,  ln  ihr  war  also  ehemals  die  diesen 
entsprechende,  der  obigen  aber  gleiche  Holzzimmerung  eingelagert  gewesen,  so  dass  man  auch 
hier  das  gleiche  Mauerconstructionesystero  wie  dort  angewendet  findet 

Aus  dieser  Thatsache  darf  nun  wohl  mit  Recht  die  gleiche  Krbauungs-  und  Benutzungszeit 
gefolgert  werden.  Entsprechend  der  gefundenen  geringeren  Mauerdicke  und  Mauerhöhe  resp. 
der  absichtlichen  geringeren  Wehrhaftigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  dieser  äusseren  Anlage, 
im  Vergleich  mit  der  Altkönig-Innenmauer,  ist  auch  die  Holzeinlagerung  sparsamer  angebracht 
gewesen. 

Es  fanden  sieh  die  verticalen  Hinnen  mit  den  Anfängen  der  horizontalen  Hohlräume  in  der 
Längsrichtung  des  Mauerzuges  in  Abständen  von  ca.  2 m in  beiden  Fronten  correspondirend. 
Für  die  Stärke  der  ehemals  verwendeten  Holzstämme  ergaben  sich  die  gleichen  Maassc,  wie  sie 
auf  der  Höhe  des  Altkönigs  gefunden  worden  sind.  Vergleicht  man  nun  die  gefundenen  Wall* 
Querschnitte  der  beiden  äusseren  Ringmauern  von  „Altkönig“  und  den  „Alten  Höfen“,  dann 
findet  man  eine  auffallende  Uebcrcinstimmung  in  den  für  die  Mauerstärke  wesentlichen  Maassen. 
Auch  die  Mauer  des  Flaukenwalles  det  „Alten  Höfe“  stimmt  in  ihrer  Stärke  und  Höhe  mit 
dem  anschliessenden  AusHcnwalle  überein.  Alles  Verhältnisse,  wie  sie  von  Herrn  Oberst  von 
Cohausen  auch  für  den  Altkönig  im  Jahre  1883  genau  festgestellt  wurden. 

Im  Grundriss  richtet  sich  auch  hier  („Alte  Höfe“)  der  Verlauf  und  die  Stärke  der  Mauern 
der  Doppelringe  nach  den  Tcrrainverhfdtnissen  und  ist  durch  den  anschliessenden  Flankenwnll 
(Mauer)  der  Zugang  zu  dein  Quellengebiete  des  Berghanges  gesichert. 

Die  beiden  Wehranlagen  des  Altkönigs  und  der  Alten  Höfe  zeigen  somit  nicht  nur  in  den 
bis  jetzt  untersuchten  Einzelheiten  grosse  Uebereinstinuming,  sondern  sind  auch  in  ihrer  Ge- 
sammtlage  nach  denselben  Principien  erbaut. 

Nach  alledem  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  für  die  Aussenmauer  des  Altkönigs  die 
gleiche  Holzoonstruction  in  Abständen  von  ca.  2 m annimmt,  wie  sie  auf  den  Alten  Höfen  ge* 
funden  worden  ist. 

Die  beiden  von  Herrn  Oberst  von  Cohausen  im  Jahre  1882  und  1883  untersuchten 
Stellen  scbliossen  diese  Annahme  auch  keineswegs  aus.  Im  ersten  Falle  war  ja  die  Mauer  bis 
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auf  die  unterste  Sleinlage  der  Innonfront  verschwunden  und  bei  der  zweiten  Untersuchungaatelle 
liess  sielt  eben  itnr  gerade  noeh  die  Mauerbreite  von  ca.  4 m naebweisen.  Diese  »ehr  auffallende 
Erscheinung  gänzlicher  Vernichtung  jedes  Mauerreste»  auf  einer  langen  Strecke  lässt  auf  eine 
aussergewöhnliche  zerstörende  Einwirkung  auf  die  noch  intaeto  Mauer  schliessen.  Denn  die 
gleiehalterigen  Anlagen  der  „Alten  Höfe“  zeigen  die  untersten  Mauerpartien  (bei  entsprechender 
Terrainneigung)  — welche  in  ihrer  Stabilität  ganz  unabhängig  von  einer  eventuellen  llolz- 
constniction  sind  — sehr  wohl  erhalten  und  wird  auch  jeder  durch  Alter  oder  Verwitterung 
alhnälig  einstürzende  Mauerzug  seine  untersten  Theilc,  auf  eine  gewisse  Höhe  fast  durchweg, 
durch  die  zuerst  beiderseits  nach  aussen  abstürzenden  oberen  Gesteinsmassen  anufdiernd  wohl 
bewahren  müssen.  Es  dürfte  somit  eine  sehr  energische  Zerstörung  der  Aussenmaucr  in  jener 
fernen  Zeit  der  letzten  Ycrtheidigung  vor  dem  Falle  der  von  der  inneren  stärkeren  Ringmauer 
umschlossenen  Zufluchtsstätte  stattgefunden  haben,  welche  dio  Auffindung  der  etwas  weitläufigen 
llolzconstruction  jetzt  wesentlich  erschwert. 

Vielleicht  war  jene  auch  hervorgerufen  worden  durch  den  Bedarf  einer  hinreichenden  Menge 
von  trockenem  Holze  zur  Erzwingung  des  Thorbruches  an  der  limcmnancr  mittelst  Brandlegung; 
und  ist  diese  Vcrmuthung  nicht  unbegründet,  da  ja  die  unzweifelhaften  Spuren  des  gewaltsamen 
Thorbruches  durch  Feuer  bis  heute  erhalten  geblieben  sind. 
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Von 


L.  Stieda,  (Königsberg  i.  l*r.). 


1.  Dr.  N.  W.  Giltschonko:  Materialien  zur 
Anthropologie  des  Kaukasus.  1.  Die 
Osseten.  St  Petersburg  1890.  217  Seiten 

mit  8 Tafeln.  (In  Russischer  Sprache.) 

Der  Verfasser,  der  in  den  Jahren  1887  und 
1889  als  Militärarzt  im  Kaukasus,  insonderheit  in 
Wladiknwkas,  thatig  war,  hat  die  sich  ihm  dar* 
bietende  Gelegenheit  benutzt,  um  an  den  Osseten 
anthropologische  Messungen  anzustellen.  Kr  hat 
sowohl  die  ins  Spital  kommenden  Verwundeten, 
Kranken  und  Arrestanten,  als  auch  viele  in  den 
Kosakenregimentern  dienende  Osseten,  im  Ganzen 
240  Individuen,  gemessen.  Doch  sind  bei  den  Be- 
rechnungen nur  200  Personen  berücksichtigt,  indem 
selbstverständlich  kranke  und  gebrechliche  Indivi- 
duen ausgeschlossen  wurden.  Den  Messungen  ist 
das  I3roca'8che  Schema  zu  Grunde  gelegt,  nebst 
einigen  vom  Professor  Tarenetzky  Angegebenen 
Moditicationeri. 

Von  einer  Wiederholung  des  Messreglements, 
sowie  von  einer  Beschreibung  der  beim  Messen 
angewandten  Apparate  kann  hier  abgesehen  werden. 

Der  Verfasser  liefert  zuerst  (S.  15  bis  21)  eine 
geographische  Skizze  der  von  den  Osseten  be- 
wohnten Gegend,  eine  kurze  Geschichte  der 
Osseten  (S.  22  bis  42),  weiter  einen  ethnogra- 
phischen Abriss  (S.  43  bis  80)  und  zuletzt  seine 
anthropologischen  Messu ngsreaultato  (S.  81 
bis  214). 

I.  Geographische  Skizze. 

Die  Osseten  (Ossen  oder  Ossetinen)  haben 
seit  langer  Zeit  das  Mittelgebiet  des  Kaukasus- 
gebirges inne,  woselbst  sic  sowohl  am  Nordabhang 
wie  am  Südabhang  wohnen.  Das  von  den  Osseten 

I Archiv  für  Anthropologie.  IM.  XXII. 


bewohnte  Gebiet,  „Ossetien“  genannt,  liegt 
zwischen  dem  42,5  bis  48,20°  nördlicher  Breite 
und  dem  61,10  bis  62,20°  westlicher  Lange.  Nach 
Norden  ist  dies  Gebiet  durch  den  Fluss  Terek 
von  dem  Lande  der  Inguschen  getrennt,  nach 
Osten  durch  den  Fluss  Aragwa  begrenzt.  Drei 
Viertel  des  ganzen  Gebietes  sind  gebirgig,  die 
einzelnen  Spitzen  sind  bis  zu  16  000  Fass  hoch: 
der  Übrige  Tbeil  ist  eben,  aber  hoch,  etwa  3000  Fu&s 
über  dem  Meeresspiegel.  Die  Hauptkette  des  Ge- 
birges zeigt  hei  Sangnta-Choch  einen  Rücken, 
der  nach  Südosten  hinzieht  und  das  Gebiet  in 
zwei  Theile  theilt,  in  Nord-  und  Süd-Ossetien. 
Süd-OsHctien.  einst  D waletien  genannt,  gehört 
zu  Transkaukasien,  zu  den  Kreisen  Duschet,  Gori 
und  Katschinsk;  Nord  - Ossetien  dagegen  gehört 
zum  Terckgebiot. 

Die  Nord-Osseten  haben  ihre  alten  Sitten 
und  ihre  Sprache  reiner  bewahrt  als  die  Süd- 
Ossoten. 

Nord- Ossetien  nimmt  die  sogenannte  Ebene 
von  Wladiknwkas  und  den  daran  angrenzenden 
Nordabhang  des  Gebirges  ein.  Die  Ebene  erstreckt 
sich  längs  des  Terek  und  dessen  Nebenflüssen 
Kambileje wka,  Gisel-Don,  Archon,  Fijag- 
Don,  Ardon,  Durdur  und  andere.  Nach  Norden 
grenzt  die  Ebene  an  die  (kleiuc)  K a harda.  nach 
Süden  an  das  eigentlich«*  Gebirge;  nach  Westen 
an  die  (grossen)  Kabarda  und  nach  Osten  an  die 
Wohnsitze  der  Inguschen;  — nach  Süden, 
Westen  und  Osten  sind  somit  die  hier  lebenden 
Osseteu  durch  hoho  Gebirgszüge  von  ihren  Noeh- 
baren  getrennt. 

Nach  Abich's  Auseinandersetzung  war  die 
jetzt  elliptisch  gestaltete  Ebene  von  Wlndikawkas 
IO 
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einst  während  der  Eiszeit  der  Boden  eines  Sees, 
dessen  Spiegel  etwa  2200  Fubs  über  dem  Meeres- 
spiegel lag.  Als  sich  der  Engpass  am  Darg- 
Kaih  bildete,  verschwand  der  See.  In  diesem 
Gebiete  hat  der  Kaukasus  eine  Anzahl  hoher 
Spitzen:  den  Kasbek  (16  546  Fuhr),  westlich  davon 
den  Dschi marai-Choch  (15  673  Kuss),  Syrchy- 
Bersond  (13  634  Fuss),  Tepli-Choch  (14  510 
Fuss)  u.  a. 

Die  das  Ossetische  Gebiet  durchziehenden 
Flüsse,  Gisel-Don,  Fijag-Don,  Archon,  Urs- 
Don,  sind  sehr  steinig,  zeitweilig  sehr  wasserreich 
und  reissend;  an  einzelnen  Stellen  nur  mit  Gefahr 
zu  überschreiten,  an  anderen  Stellen  dagegen  mit 
guten  Forten  versehen.  Die  Vegetation  ist  in 
Folge  des  Waeserreichthuma  üppig.  In  der  Ebene 
sind  die  Wälder  freilich  verschwunden,  aber  Korn, 
Mais,  Früchte  aller  Art,  Futtergräser,  gedeihen 
vortrefflich. 

Das  Klima  ist  weich,  gemässigt,  und  doch 
steigt  das  Thermometer  im  Sommer  bis  zu  35  biB 
40°  K.  und  im  Winter  fällt  es  bis  auf  15  bis  20° 
doch  im  Ganzen  sehr  selten.  Die  häufigen  Nord- 
Nordwestwinde  bringen  Regen.  Die  beste  Jahres- 
zeit ist  der  warme,  trockene  Herbst. 

Auf  diese  „Ebene“  sind  die  Osseten  erst  vor 
nicht  allzu  langer  Zeit  herabgestiegen;  früher 
wohnten  alle  im  Gebirge,  in  den  Schluchten  der 
Berge,  in  dem  sogenannten  „Berg-Ossetien“. 

Der  betreffende  von  den  Osseten  bewohnte 
Theil  dt  s Kaukasusgebirges  ist  von  einigen 
Schluchten  durchzogen,  nach  denen  die  Einwohner 
benannt  werden.  Man  kann  einzelne  Stämme 
unterscheiden;  obwohl  alle  eine  gemeinschaftliche 
Sprache  reden,  unterscheiden  sich  die  Stämme 
(Gemeinden)  von  einander  durch  Charakter  und 
Sitten.  Die  Osseten  selbst  unterscheiden  folgende 
vier  Stämme  oder  Gemeinden:  der  Stamm  der 
Digorer,  die  Stämme  Alagir,  Kurtata  und 
Tagau  r. 

Das  Gebiet  „Digorien“  wird  in  das  eigentliche 
Digorien  und  in  Styr-Digorien  getheilt  Di- 
gorien  ist  allseitig  von  Bergen  eiugeechlossen,  von 
vielfach  gewundenen  Schluchten  durchzogen;  über- 
all finden  sich  kleine  Bergfiüsscben  und  Wasser- 
fälle. Die  Natur  ist  wild  und  rauh,  das  Gebiet 
täst  unwegsam,  und  in  dem  grössten  Theile  für 
Fremde  unzugänglich  — nur  für  die  Eingeborenen 
sind  die  Pfade  paasirbar. 

Das  Klima  ist  rauh,  die  mittlere  Temperatur 
nicht  höher  als  3 bis  5°R.,  die  Winterfröste  sind 
streng  und  anhaltend,  die  Vegetation  arm,  nnd 
der  Sommer  ist  kurz,  er  dauert  nnr  drei  Monate, 
das  Getreide  kann  nicht  reif  werden. 

Weiter  nach  Osten,  in  der  Schlucht  des  Flusses 
„Ardon“,  wohnt  der  Stamm  Alagyr  (oderWalad- 
chir),  und  östlich  davon  am  Fijag-Don  und  dessen 
Nebenflüssen  der  Stamm  der  Kurtatakiner  (Kur- 


tata); noch  weiter  östlich  bis  zur  Station  Kars  an 
der  Grusinischen  Militärstrasse  in  den  Schluchten 
des  Gisel-Don  und  Genal-Don  der  Stamm  Tagau  r. 

Die  am  Südabhange  des  Kaukasus  wohnenden 
Osseten  nennen  sich  Dsau  oder  Dschawer,  und 
werden  von  den  Nord-Osseten  „Tualtu“  bezeich- 
net (vielleicht  das  verstümmelte  Wort  Dwalatia). 
Die  Süd -Osseten,  die  seit  dem  XIV.  Jahrhundert 
unter  dem  Einflüsse  Grusieus  standen,  haben  sieh 
in  Folge  dessen  anders  entwickelt;  sowohl  im  Typus, 
wie  io  Charakter  und  Sprache  unterscheiden  eie 
eich  scharf  von  den  Nord-Osseten. 

II.  Geschichtliche  Skizze. 

Die  Osseten  sind  offenbar  der  Rest  eine»  einst 
mächtigen  Volkes,  das  ein  viel  grösseres  ausge- 
dehnteres Gebiet  als  «las  heutige  Ossetien  bewohnte. 
Auch  die  heutige  Kabarda  bis  zum  Elborus  war 
noch  in  historischer  Zeit  von  Osseten  besetzt,  und 
erst  ums  XIV.  Jahrhundert  fassten  die  Kabardiner 
hier  f*-sten  Fuss.  Die  Vorfahren  der  heutigen 
Osseten  haben  einst  die  Nordahhüngc  des  Kaukasus 
und  die  sich  anschliessende  Ebene  weit  nach  Osten 
inne  gehabt. 

Wer  aber  waren  die  Vorfahren  der  Osseten? 

I’faff  war  der  Ansicht,  dass  die  Osseten  — ihrer 
Abstammung  nach  unzweifelhaft  Iraner  — im 
Altertbume  unter  dem  Namen  $armaten  bekannt 
gewesen  seien;  in  Kleioasien,  in  Syrien,  sei  ihre 
Heimat  zu  suchen.  M.  M.  Kowalewski  und 
W.  F.  Miller  haben  gegen  diese  Ansicht  Manches 
eingewandt.  Dass  die  Osseten  iranischen  Ur- 
sprungs, unterliegt  nach  Miller  keinem  Zweifel; 
die  Bezeichnung  für  „Gold*  und  für  „Eisen“ 
sind  rein  iranisch  ; sie  stammen  aus  jener  Zeitepoche, 
in  der  die  Osseten  noch  in  unmittelbarer  Nähe 
anderer  iranischer  Völker  lebten.  Die  Bezeich- 
nungen dagegen  für  Silber,  Kupfer  und  Blei 
sind  der  Sprache  eines  uralten  altaischen  Stammen 
entlehnt.  Daraus  mnas  man  schliessen,  dass  die 
Vorfahren  der  Osseten  nicht  — wie  Pfaff  und 
andere  meinen  — von  Süden  her  kamen,  sondern 
von  Norden  her,  nämlich  zwischen  dem  Uralgebirge 
und  dem  Kaspischen  Meere  dahinzogen,  sich  hier 
mit  den  betreffenden  Metallen  bekannt  machten 
und  die  dafür  üblichen  Worte  in  ihre  Sprache 
Aufnahmen.  In  wieweit  die  Autoren  Recht  haben, 
die  Einwanderung  der  Vorfahren  der  Osseten  in 
die  Kaukasusebene  um  das  Jahr  1000  v.  Chr.  an- 
zusetzen, bleibe  dahingestellt  Aach  solche  Forscher, 
die  sich  auf  die  Resultate  von  Grabfunden  stützen 
(Filimonow,  Du  Chantre),  verlegen  die  Einwan- 
derung der  Vorfahren  der  Osseten  in  das  Kauka- 
sische Land  etwa  1000  Jahre  vor  Christi  Geburt. 

Schon  Klaproth,  Neumann  und  andere  For- 
scher erklärten  die  Alanen  für  die  Vorfahren  der 
heutigeu  Osseten,  und  dieser  Ansicht  huldigt  heute 
auch  W.  Miller.  Es  lässt  sich  nachweisen,  dass 
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der  Name  der  „Alanen“  und  der  „Ossen “ (Aasen, 
.Tasten)  identisch  sind.  Hei  den  Arabern  werden 
die  Oasen  oft  als  Alanen  bezeichnet.  Die  Alanen 
hatten  sich  in  den  Schlachten  und  Engen  des 
mittleren  Kaukasus  festgesetzt  und  waren  an 
den  hier  statttindenden  immerfort  andauernden 
Kämpfen  vielfach  betheiligt.  Der  Verfasser  führt 
hier  weiter  die  Ansichten  Pfaff's  an,  nach  denen 
während  jener  Zeit  (VIII.  Jahrhundert)  die  (Alanen) 
Osseten  sich  vielfach  mit  einem  finnisch-tntu* 
rischen  Volksstamme  vermischt  hätten  (die  Cha- 
sarenV),  während  gleichzeitig  durch  die  Beziehungen 
mit  den  Transkaukariem  und  Byzanz  das  Christen* 
thuin  Eingang  gefunden  hätte.  Die  Kirche  Ossetien« 
stand  anfangs  unter  dem  Patriarchen  vou  Kon- 
stautinopel.  später  im  XI.  und  XII.  Jahrhundert 
unter  dem  Einflüsse  Grusien*.  In  dieser  Zeit  ent* 
wickelte  sich  in  Osaetieu  ein  strenges  Feudalsystem, 
durch  welches  das  Volk  sehr  bedrückt  wnrde:  nur 
in  einigen  Gemeinden  im  Norden  blieb  etwas  Frei- 
heit. Die  „Herrscher“  lebten  in  unzugänglichen, 
stark  befestigten  Thürmen  und  verbrachten  ihre 
Zeit  mit  Trinkgelagen  und  Nichtsthuo.  Im  Süden 
nannten  sie  sich  nach  dem  Beispiele  der  (irusier 
„Fürsten“,  im  Norden  „Aldaren“.  Zn  Beginn 
des  XI.  Jahrhunderts  that  sich  unter  den  „Herr- 
schern“ ein  besonders  mächtiger  hervor:  Ordure, 
er  erbieltden  Nameneiues  „Zaren“  von  Ossetien. 

Unter  diesem  Fürsten  wird  das  von  Osseten 
bewohute  Gebiet  zu  einem  Reiche  vereinigt,  das 
eine  Zeit  lang  eine  gewisse  politische  Bedeutung 
hat.  Die  Zaren  von  Ossetien  haben  diplomatische 
Verbindungen  mit  den  Höfen  von  Grusien,  Ab- 
chasien und  Byzanz,  sind  mit  den  Herrschern  der 
genannten  Länder  verschwägert.  Pfaff  meint, 
dass  damals  Ossetien  auch  eine  volkreiche  und 
grosse  Hauptstadt  gehabt  habe;  vielleicht  sei  diese 
in  einer  Schlucht  des  Fijug-Don  za  suchen,  wo 
noch  heute  mächtige  Ruinen  sichtbar  sind.  Genue- 
sische Kunfleute  kamen  der  Erze  wegen  dahin. 
Ara  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  nahmen  die  Fürsten 
von  Ossetien  eine  solche  Stellung  ein,  dass  einer 
sogar  als  Kaiser  (Imperator)  bezeichnet  ward. 
Pfaff  meint,  die  Fürsten  hätten  dem  grusischeu 
Geschlechte  der  Bagrat i den  angehört. 

Die  Grösse  und  der  Glanz  des  Ossetischen 
Reiches  dauerte  nicht  lange.  Es  gelang  den  Fürsten 
nicht,  die  sogenannten  „Herren“  in  Abhängigkeit 
zu  halten,  Ordnung  zu  stiften  und  die  Herren  und 
Knechte  zu  beruhigen.  Zwietracht  und  blutige 
Hache  zerfleischten  das  Land.  Da  erschienen  im 
XII.  Juhrhnudert  die  Schaaren  Tschingis-Chau’s 
iin  Kaukasus.  Im  Jahre  1221  wurde  Tiflis  erobert, 
und  die  Feinde  drangen  in  die  Darjalschlucht  ein, 
die  den  Osseten  gehörte.  Das  Volk  der  Osseten 
unterwarf  sich  gutwillig,  aus  Hass  gegen  die  Grusier 
und  gegen  die  feudalen  „Herren“.  Allein  trotzdem, 
dass  die  Oascteu  den  Tataren  Tribut  zahlten, 


blieben  sic  in  Abhängigkeit  von  den  Grasiern, 
und  von  ihren  eigenen  „Herren“.  Eine  Reih» 
blutiger  Kämpfe  zwischen  Osseten  und  Grusiern 
beginnt;  schliesslich  unterliegen  die  südlichen 
Osseten,  das  Feudalsystem  wird  wieder  hergestellt; 
nur  die  nördlichen  Osseten  blieben  frei.  Während 
der  stetigen  Kämpfe  vermindert  sieb  die  Volks- 
zahl,  viele  Tausende  wandern  an  das  Nordufer  des 
Afiowschen  und  Schwarzen  Meeres,  während  im 
XIV.  Jahrhundert  die  Kabardiner  aus  der  Krim 
in  das  Gebiet  westlich  von  Digorien  einwandern. 
Anfangs  lebten  die  Kabardiner  und  Osseten  fried- 
lich neben  einander,  bald  aber  begannen  Streitig- 
keiten, die  sehr  Zunahmen,  seit  sich  unter  den 
Kabardiner  wie  unter  den  anderen  tscherkessiscbeu 
Stämmen  die  Lehre  Mohamed's  zu  verbreiten  be- 
gann. Seit  Justinian  waren  die  Tscherkessen 
Christen,  erst  später,  nicht  vor  dem  X VIII.  Jahr- 
hundert, traten  sie  zum  Islam  über.  Die  Osseten 
wurden  trotz  ihres  männlichen  und  hartnäckigen 
Widerstandes  unterdrückt;  sie  unterlagen,  die 
Kabardiner  waren  besser  organisirt.  Die  Ka- 
bardiner haben  eine  ausgeprägte  Aristokratie  and 
deshalb  seit  alter  Zeit  verschiedene  Stände:  die 
Osseten  sind  alle  gleich,  es  sind  reine  Demokraten. 
Deshalb  sehen  die  stolzen  Kabardiner  mit  Ver- 
achtung auf  die  Osseten,  und  Heirathen  zwischen 
beiden  sind  Behr  selten. 

AUmälig  drang  auch  der  Islam  in  das  Land 
der  Osseten,  die  Stämme  der  Digorier,  Tngaun-n 
und  Kurtatinen  bekehrten  sich  theilweise  zum 
Glnubeu  Mohamed's.  In  Folge  dessen  entstanden 
wegen  des  Glaubens  innerhalb  der  einzelnen  Ge- 
schlechter and  Familien  neue  Streitigkeiten,  die 
Zahl  der  „Abreken“,  der  aus  einem  betiwraten 
Stamme  (Geschlecht)  Ausgetretenen  vermehrte  sich 
sehr  bedeutend,  die  Blutrache  wüthete.  Einzelne 
Geschlechter  gingen  völlig  zu  Grunde. 

Die  Jahrhunderte  gingen  dahin ; das  Volk  der 
Osseten  verarmte,  verwilderte,  alle  Kräfte  wurden 
durch  kleine  Streitigkeiten  vollkommen  erschöpft. 
Die  Bevölkerung  Ossetien«  nahm  Btetig  ab  durch 
Kämpfe,  Mord  und  Blutrache. 

Da  erschienen  die  Hussen  im  Norden  des 
Kaukasus.  Die  Geschichte  der  Eroberung  des 
Kaukasus  gehört  nicht  hierher.  Für  die  Osseten 
bedeutete  das  Auftreten  der  Russen  die  Befreiung 
vom  Joch  der  Kaltardiuer.  Ein  Befehl  des  Grafen 
Gudowitsch  vom  18.  März  1792  schreibt  vor,  die 
Osseten  vor  der  Bedrückung  durch  die 
Bergvölker,  iusonderlieit  vor  Bedrückung 
durch  die  Kabardiner,  zu  schützen. 

Seit  jener  Zeit  werden  dio  Osseten  vou  den 
Kabardinern  in  Ruhe  gelassen,  die  Kabardiner 
ziehen  sich  in  ihre  Rergschlucbtcn  znrück;  die 
Bewohner  der  Schluchten  Ossetien«  und  Digoriens 
kommen  heran  und  siedeln  sich  in  der  Ebene  vou 
Wladikawkas  an. 

lü“ 
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Seit  der  Unterwerfung  der  Oeseteu  unter  die 
Herrschaft  der  Kursen  sind  bedeutende  Verände- 
rungen im  Leben  der  Osseten  eingetreten;  aber 
auf  diese  einzugehen,  liegt  nicht  im  Kahineu  dieser 
Arbeit. 

III.  Ethnographische  Skizze  der  Osseten. 

Der  Verfasser  hebt  in  der  Einleitung  hervor, 
dass  er  bei  Abfassung  dieses  Abschnittes  — abge- 
scheu  von  den  literarischen  Quellen  und  seinen 
eigenen  Beobachtungen  — vielfach  auch  anderen 
Personen  für  ihre  Mittheilungen  zu  Dank  ver- 
pflichtet sei.  Er  behandelt  hier  der  Reihe  nach 
die  Wohnung  (S.  42  bis  46),  die  Kleidung  und 
Waffen  (S,  46  bi«  48),  die  Nahrung  (S.  49  bis  50), 
die  Lebensweise  (S.  50  bis  53),  die  Gastfreund- 
schaft (8.  53  bis  54),  Ehe  und  Kinder  ($.  54 
bis  63),  die  Sprache  (S.  64  bis  65),  geistiges 
und  sittliches  Lehen  (S.  65  bi»  67),  Krank- 
heiten (S.  68  bis  77),  Statistisches  (8.  78  bis  84). 

Die  Wohnungen  der  Osseten  sind  nicht  überall 
gleich.  In  der  Ebene  liegen  die  Ossetischen  Aule 
(Dörfer)  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ko&akcn-St&ni- 
zen  (Ansiedelungen)  und  tragen  mitunter  dieselben 
Namen  (z.  ß.  Ardonsk,  Archonsk  u.  s.  w.)t  selten 
eigene,  z.  ß.  Salugardon;  doch  giebt  es  auch  isolirt 
daliegendo  Aale,  z.  ß.  Gisel,  Kadgaron  u.  s.  w. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Ansiedelungen  in  der 
Ehe  n e nicht  verschieden  von  den  Kosakeu-Stanizen; 
es  sind  dieselben  aus  Lehm  gebauten,  weiss  an  ge- 
strichenen, mit  einem  Strohdache  versehenen  Ärm- 
lichen Hütten;  doch  sind  in  den  Stanizen  die 
Strassen  breiter  und  reinlicher. 

Anders  in  den  Bergen:  an  den  steilen  Fels- 
ahhängen  der  Schluchten  liegen  die  Hütten  (Saklj ä 
genannt)  einzeln  oder  zu  kleinen  Aulen  vereinigt. 
Sind  Wälder  in  der  Nähe,  so  sind  die  Hütten  au» 
Holz  erbaut;  meist  jedoch  sind  zum  Aufbau  allerlei 
Steine  benutzt.  Der  Ossete  ist  stets  bemüht,  seine 
Hütte  wenigstens  mit  einer  Seite  an  «inen  Berg 
oder  einen  Felsen  anzulehnen.  Die  Hütte  hat 
meist  zwei  Stockwerke:  im  unteren  Stocke  wird 
das  Vieh  nntergehraeht,  iiti  oberen  Stocke  wohnt 
die  Familie;  der  obere  Stock  ist  vom  Hofe  aus  auf 
einer  Leiter  zugänglich.  In  einigen  Hütten  exintirt 
noch  ein  drittes  Stockwerk,  das  entweder  als  Gast- 
zimmer (Kiinazkaja,  von  dem  Worte  Künak,  Gast) 
eingerichtet  ist  oder  als  Vorrathskammer  dient. 
Der  oberste  Stock  hat  ein  flaches  Dach.  Eine 
solche  Felshütte  mit  zwei  oder  drei  Stockwerken 
und  flachem  Dache  macht  aus  der  Ferne  den  Ein- 
druck eines  Schlosses,  zumal  wenn  ein  Thurm  dabei 
i»t  und  der  Hof  von  eiuem  steinernen  Zaune  um- 
geben ist.  Solche  befestigte  Wohnungen  heissen 
auf  Ossetisch  .Guluan-;  sie  dienten  aber  nicht 
allein  als  Wohuuugen,  sondern  in  alter  Zeit  auch 
als  Festungen,  die  mitunter  ein  ganzes  Jahr  lang 
nicht  von  der  Familie  verlassen  wurden. 


Der  grösste  Tbeil  eines  solchen  Baues  wird 
eingenommen  von  dem  grossen  Zimmer.  „Chadsar“ 
genannt.  Der  Chadsar  ist  Küche  und  Speisezimmer 
gleichzeitig,  den  ganzen  Tag  werden  hier  Speisen 
bereitet,  weil  die  Glieder  einer  Osseten familie  nie 
alle  zusammen  essen,  sondern  zuerst  die  Alten, 
dann  die  Jungen.  Kleine  daneben  aufgebaute 
Saklj  dienen  den  einzelnen  Fumilien  zu  Scblaf- 
räumen. 

Ganz  anders  sind  die  aus  Holz  gebauten  Saklj. 
Sie  sehen  aus  wie  grosse  Scheunen,  dereu  Mauern 
aus  Flechtwerk  hergestellt  und  auf  beiden  Seiten 
mit  Lehm  verschmiert  sind.  Oben  ein  Dach  aus 
Brettern,  da«  Bich  auf  zwei  dicke  Baumstämme 
stützt;  diese  Säulen  tragen  das  ganze  Gebäude. 
Mitunter  haben  die  Gebäude  flache  Dächer  aus 
Lehm  und  Stroh.  Im  Innern  Rind  zwei  Zimmer, 
dereu  Fussboden  aus  Erde  ist.  Mitten  im  Zimmer 
befindet  sich  ein  Herd  aus  Steinen,  darüber  hängt 
an  eisernen  Ketten  ein  kupferner  oder  eiserner 
Kessel.  Bei  wohlhabenden  Osseten  giebt  ea  ausser 
dem  Herde  noch  einen  Ofen.  Herd  und  eiserne 
Kette  (Rachis)  sind  heilig.  Wer  an  den  Herd 
herangetreten  ist,  wer  die  Kette  berührt  hat,  ist 
der  Familie  zum  Freunde  geworden,  wenn  er  auch 
bis  dahin  ihr  Todfeind  war.  Eine  solche  Kette 
hinauswerfen  bedeutet  dem  Osseten  eine  Kränkung 
bereiten,  die  in  früherer  Zeit  mit  Blut  gesühnt 
werden  musste. 

lieber  dem  Herde  in  der  Decke  der  Hütte  ist 
eine Oefl'nnng  zum  Abzüge  des  Rauche»;  doch  kann 
der  Rauch  auch  durch  die  Thüren  und  Fenster 
abziehen.  Die  Fenster  sind  viereckige,  unver- 
schlossene Oeflnungen  in  der  Mauer. 

An  den  Wänden  ist  auf  Brettern  das  Geschirr, 
nach  dem  Wohlstände  der  Wirthe  thönernca, 
hölzernes  oder  metallenes,  aufgestellt.  Hierunter 
giebt  es  Becher  und  Krüge  von  schöner  Form  uud 
feiner  Arbeit.  An  den  Wänden  hängen  auch  die 
Gewänder,  Mäntel  (Burka),  Röcke  (Beschmet), 
Waffen.  Von  dem  grossen  Zimmer  führt  eine 
Thür  auch  in  die  Vorrathskammer  (Kabiz),  wenn 
nicht  etwa  die  Kummer  im  oberen  Stocke  liegt. 
Die  Kammer  (Kabiz)  ist  der  Aufenthalt  des  Ilaus- 
heschützers  (Domnwoj  der  Russen),  des  Hausgeistes. 

Die  Osseten  sitzen  nicht  mit  untergeschlageneu 
Beinen  nach  orientalischer  Sitte;  deshalb  haben 
sie  hölzerne  Möbel  und  Bänke  verschiedener  Art. 
Rechts  eine  lange  Bank  mit  Rückenlehne  für  die 
Männer,  linkH  eine  besondere  Bunk  für  die  Frauen, 
Die  Männerbank  ist  mitunter  mit  schönen  Holz- 
schnitzereien geschmückt.  Mitunter  findet  man 
auch  dreifüssige  Stühle.  Auch  der  Tisch  (Fink), 
der  nur  etwas  höher  als  die  Bank  ist,  hat  drei 
Füsse  und  eine  kreisrunde  Platte. 

Allerlei  auderes  Geschirr,  Behälter  mit  Lebens- 
mitteln, Weinschläuche  u.  s.  w.,  liegt  bunt  durch 
einander  — Unordnung  und  viel  Staub!  In  den 
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Hutt«n  der  Bergbewohner  fehlt  oft  jegliche*  Haus- 
gerftth.  Ueber  der  Hütte  ist  ein  Stall  für  das  Vieh  etc. 
Bisweilen  ist  ein  Gemüsegarten  in  der  Nähe. 

Wird  die  Familie  grösser,  so  werden  neue 
Hütten  und  neue  Nebengebäude  aufgeführt.  Die 
Osseten  leben  iu  grossen,  nicht  getrennten  Familien 
bei  einander. 

Die  Kluidnng  und  die  Waffen.  Die  dunkuleu 
Farben  werden  bevorzugt  Die  oliere  Kleidung 
ist  wie  bei  den  anderen  Bergbewohnern  die 
Tsekcrkcska  (Zncba),  eine  Art  Leibrock,  der 
durch  einen  Kiemen  susaminengehalten  wird.  Seit- 
lich auf  der  Brust  sind  Taschen  für  Patronen  an- 
gebracht; doch  werden  die  Taschen  nicht  mehr  zu 
dienern  Zwecke  benutzt,  sondern  dienen  nur  als 
Zierruth.  Der  Gürtel,  an  dem  ein  Dolch  (Kamn) 
hängt,  ebenso  wie  ein  links  hängender  Säbel 
(Achsardgard).  sind  mit  Silber  geschmückt,  auch 
wohl  vergoldet.  Auch  Pistolen  f Da mbad»a) 
werden  im  Gürtel  getragen.  Zur  Vollständigkeit 
gehört  auch  eine  Flinte  (Top).  Wallen  sind  der 
schönste  Schmuck  und  der  Stolz  eiues  Berg- 
bewohners, so  auch  der  Osseten.  Doch  sind  die 
Waffen  nicht  immer  persönliches  Kigcnthum,  son- 
deru  gehören  der  Familie  und  dem  Geschlecht; 
sie  werden  nur  auf  Lebenszeit  au  Einzelue  ver- 
geben. Gewöhnlich  gellt  der  Ossete  barfus»,  doch 
trügt  er  oft  eine  Art  kurzer  Socken  aus  festem 
Leder,  die  Tscbewaki  genannt  werden.  Auf 
der  Keine  werden  dann  noch  lederne  Schuhe  mit 
dicken  Sohlen  darüber  gezogen.  Die  Sohle  der 
Schuhe  wird  aus  Kiemen  geflochten,  um  den  Fu*a 
vor  Aut  gleiten  auf  Schnee  und  Eia  zn  schützen. 
Auf  dem  Kopfe  trügt  der  Ossete  eine  hohe,  nach 
oben  sich  ein  wenig  zuspitzemle  Mütze  ans  Schaf- 
fell (Papach).  Eng  anschliessende  Hosen  (C'halaf) 
aus  Leinwand  oder  aus  Tuch  und  weite  Hosen 
( Scbarowari,  Satbur)  sind  im  Gebrauch.  Gegen 
Kegen  und  Kälte  schützen  sie  eich  durch  einen 
weiten  Mantel  (Burka  und  Nu  mögt)  und  durch 
eine  Kapuze  (Baschlik).  Die  Männer  bevorzugen 
die  dunkelbruunc  und  schwarze  Farbe  für  ihre 
Gewänder,  die  Frauen  die  blaue  und  rothe. 

Die  Kleidung  der  Frauen  besteht  aus  einem 
langen,  bis  auf  die  Ferien  reichenden  Hemd,  wei- 
ten Ilosen  (Scharowari),  einem  Oberkleide  in 
Form  eine»  Leibrocks  (Beschulet)  oder  eiues 
Mieders  (Arobaluk)  mit  engem  Ausschnitt  iu  der 
Brustgegend,  aus  Zitz,  Tuch  oder  Nanking  (Baum* 
wollenzeug). 

Die  Frauen  gehen  meist  barfuß  wie  die  Män- 
Der,  im  Winter  und  an  Festtagen  tragen  sie  die 
gleiche  Fussbckleiduug  wie  die  Männer.  Der  Kopf- 
putz ist  sehr  verschieden;  man  sieht  wohl  mit- 
unter kleine  Mützen,  doch  Imt  gewöhnlich  diu 
(verheiratbete)  Ossetin  ein  Tuch  um  den  Kopf  ge- 
schlungen. Das  Tuch  heisst  Narban  und  wird 
erst  getragen,  sobald  diu  Frau  Mutter  geworden 


ist.  Das  Tuch  entfernen,  das  Haupt  entblößen 
— gegen  den  Willen  der  Ossetin  — , heisst  sie 
tödtlich  beleidigen.  Wenn  dagegen  die  Ossetin 
Jemanden  anfleht  und  nicht  hinreichend  Worte 
findet,  so  reisst  sie  da*  Tuch  zu  Boden,  als  Zeichen, 
dass  sie  sich  bis  zur  Eutblössung  ihres  Hauptes 
erniedrigt  habe. 

Die  Armen  unterscheiden  sich  nicht  durch  ihre 
Kleidung  voll  den  Reichen;  auch  liiarin  liegt  ein 
demokratischer  Zug,  der  den  Osseten  charaktcrixirt. 
er  kennt  keine  Staudcsunterscbiede,  auch  nicht  iu 
der  Kleidung. 

Nahrnng.  Der  Ossete  isst  zu  Hause,  wenn 
er  bei  Niemand  zu  Gaste  ist,  sehr  wenig.  Im 
Laufe  des  Tages  speist  er  nur  gelegentlich  ein 
Stück  trockenen  Brotes  (Tschurek).  Das  Mittags- 
mahl, richtiger  das  Abendessen  (Achsawar),  wird 
erst  spät  eingenommen;  es  besteht  dasaelbe  bei 
Arm  und  Reich  aus  harten  ungesäuerten  Fladen, 
die  ohne  Hefe  zubereitet  sind,  dazu  eine  Suppe 
(Basau)  aus  Bohnen  oder  Mais.  Salz  wird  nicht 
trocken  aufgetragen,  sondern  iu  Wasser  mit  Knob- 
lauch (Zachdon)  gelöst;  dazu  Kiise;  an  Festtagen 
wird  ein  Hammel  geschlachtet.  Das  Brot  (Tschurek) 
wird  an*  Mais,  Weizen  oder  Hirse  bereitet  Du» 
Fleisch  wird  entweder  gekocht  oder  am  Dreh- 
tpieiM  (Wertei)  gebraten  (Schaschlijk).  Sehr 
beliebt  sind  Pasteten  (Pirogi),  gefüllt  mit  Käse 
(Chabidsbin)  oder  mit  zerbröckeltem  und  in 
Butter  gekochtem  Käse  (Dsikka),  Warme  Speisen 
werden  nur  »eiten  genossen. 

Das  beliebteste  Getränk  ist  ein  eigener,  aber 
schlecht  liereiteter  Branntwein,  der  auf  Ossetisch 
„Araka“  heisst.  Nur  ein  geborener  Ossete  ver- 
mag diesen  Araka  zu  trinken,  jeder  Andere  wird 
kaum  einen  Schluck  nehmen  können,  wird  aber 
die  unangenehme  Erinnerung  mehrere  Tage  lang 
bewahren.  Sie  bereiten  »ich  auch  ein  schwarze» 
Bier,  das  stark,  bitter  und  trüb  ist;  doch  haben 
sie  auch  ein  leichte»,  schmackhaftes  Bier,  das  sie 
Bagan  neunen.  Ans  Hirse  bereiten  sie  ein  be- 
sonderes Getränk  (Busa). 

Oeffeutliches  und  private»  Leben.  Au 
der  Spitze  eines  jeden  Gehöftes  steht  der  Gc- 
»irlilechtsäl teste  (Chizau),  und  an  der  Spitze  eine» 
jeden  Hau»cs  der  Vater  der  Familie.  Dieser  hat 
in  stineni  Hause  die  volle  Macht  und  int  unbe- 
schränkter Herrscher,  in  Fragen  jedoch,  die  das 
ganze  Geschleckt  betreffeu , ist  er  dem  Aeltc*teu 
unterworfen.  Aber  auch  die  Macht  des  Acltesten 
(Unafagauitg)  hat  ihre  Grenze.  — ln  früheren 
Zeiten  arbeiteten  die  Männer  nicht,  alle  Arbeits- 
last ruhte  auf  den  Schultern  der  Frau;  heute  hat 
sich  unter  dem  Einfluss  der  russischen  Cultur,  in- 
sonderheit in  der  Ebene,  sehr  viel  geändert;  auch 
der  Ossete  hat  arbeiten  gelernt  und  arbeitet  fleissig; 
er  ist  Ackerbauer,  da»  Rauben  und  der  Müßig- 
gang bähen  ein  Ende  gefunden. 
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Die  Mehrzahl  der  Osseten  beschäftigt  sich  jetzt 
mit  Ackerbau:  Mais,  Weizen,  Hirse,  im  Gebirge 
auch  Koggen,  Gerate  und  Hafer  wird  gezogen. 
Daneben  treiben  Einzelne  einen  Handel  mit  Holz; 
kurz,  die  Osseten  fangen  an,  ein  tleisKigee,  arWit- 
Munes  Volk  zu  werden,  und  ihr  Wohlstand  ver- 
mehrt sich  ersichtlich.  Handwerk  und  Handel 
sind  dagegen  noch  sehr  schwach  entwickelt : 
Schlosser  und  Schmiede  werden  hier  und  da  noch 
angetroffen,  aber  Tischler,  Zimmerleute  und  Töpfer 
giebt  ob  nicht. 

Ein  geheiligter  Gebrauch  ist  die  Ansübung 
der  Gastfreundschaft.  Die  alten  Gebrauche 
werden  auch  heute  noch  hoch  gehalten,  und  je 
dunkeier  und  seltener  besucht  eine  Ilergschlucht 
ist,  in  die  dor  Wanderer  gerütii,  mit  um  so 
grösserem  Ccremoniel]  wird  er  daselbst  aufgcnoin- 
men  und  bewirthet.  Der  Gast,  der  zu  einem  Aul 
kommt,  bleibt  vor  dem  Hause  stehen  und  betritt 
dasselbe  nicht  eher,  bis  er  vom  Wirthe  eingcladen 
ist  Nach  erfolgter  Einladung  steigt  er  vom  Pferde 
und  geht  in  liegleiiuttg  des  Wirthes  ins  Gast- 
zimmer. Von  diesem  Augenblick  an  ist  er  Herr 
des  Hauses,  und  der  Wirth  selbst  wird  sich  nur 
auf  Aufforderung  des  Gastes  setzen.  Die  Sitte 
verlangt  es,  dass  der  Gast  nicht  in  die  weiblichen 
Gemacher  des  Hauses  eindringe.  Sobald  der  Gast 
gesagt  hat:  „as  da  wasagu  (ich  hin  der  Gast),  so 
wird  er  brüderlich  aufgeoomtnen,  auch  wenn  er  bis 
dahin  ein  Feind  gewesen  wäre. 

Ehe,  Kinder.  Eine  Heinith  aus  Liebe  kennt 
der  Ossete  nicht.  Er  heirathet  das  Mädchen,  das 
ihm  seine  Eltern  zur  Frau  bestimmten,  d.  h.  kauf- 
ten; den  Kaufpreis  (Kalym)  muss  der  Ehemann 
aber  selbst  beschaffen.  Der  Ossete  heirathet  da- 
her spät,  etwa  mit  30  Jahren;  der  Kalym  muss 
bezahlt  werden  von  Christen  und  Mubamedanern ; 
der  Ehemann  kauft  sich  mit  der  Frau  eine  Arbeits- 
kraft. und  der  Vater  verliert  eine  Kraft. 

Früher  wurde  die  Braut  meistens  geraubt, 
wenn  keine  Möglichkeit  war,  den  Kalym  zu  be- 
zahlen; jetzt  sind  solche  Fälle  sehr  selten. 

Die  Ossetin  heirathet  im  Allgemeinen  sehr  früh, 
etwa  mit  13  bis  14  Jahren;  sie  altert  früh,  eine 
Folge  der  frühen  Ileirath,  der  häufigen  Gehurten 
und  der  schweren  Arbeit;  mit  25  bis  30  Jahren 
ist  sie  eine  alte  Frau,  mit  30  bis  40  Jahren  eiue 
Greisin  mit  gekrümmtem  Kücken  und  runzeligem 
Gesichte.  Die  Untreue  der  Frau  wird  schwer  be- 
straft. Eine  Ehetrcnnuug  war  bis  vor  Kurzem 
«ehr  leicht,  der  Ossete  hat  die  Frau  gekauft  und 
kann  sie  auch  fortjagen.  Die  Frau  aber,  die  ge- 
kauft ist,  dsrf  sich  nicht  trennen.  Stirbt  der 
Ehemann,  so  nimmt  der  Kruder  desselben  die 
Wittwe  za  sich,  sie  wird  seine  Frau.  Die  Tochter 
beerbt  den  Vater  nicht,  sie  ist  aber  eine  Waare, 
die  vom  Vater  verkauft  werden  kaun.  Die  Geburt 
einer  Tochter  wird  trotz  alledem  für  ein  Unglück 


gehalten,  aber  die  Gebart  eines  Sohnes  ist  er- 
freulich. 

Keim  Herannahen  der  Gebart  versammeln  sieb 
die  Verwandten  und  Bekannten  im  Hause,  die 
Frauen  gehen  ins  Geburtszimmer.  Die  Geburt 
geht  im  Allgemeinen  leicht  und  ohne  KunsthüB«' 
vor  sich;  Hebammen  giebt  es  nicht,  eine  ältere 
Frau,  Bekannte  oder  Verwandte,  steht  der  jungen 
Frau  bülfreich  bei.  Die  Bekannten  und  Ver- 
wandten erwarten  neugierig  das  Resultat:  ist  es 
ein  Sohn,  so  kennt  die  Freude  des  Vaters  und  der 
Familie  keine  Grenzen.  Die  Gäste  beglückwünsche» 
den  Vater,  und  es  beginnt  die  Feier:  Essen  und 
Trinken.  Eine  besondere  Feier  findet  bei  der 
Geburt  des  ersten  Sohnes  statt.  Wird  aber  eine 
Tochter  geboren,  so  sind  die  Gäste  traurig  und 
murren.  Die  Frauen  umringen  die  Wöchnerin 
und  schimpfen,  einige  besonders  aufgeregte  spucke» 
der  unschuldigen  Frau  ins  Gesicht.  Der  Vater 
weigert  sich,  die  Geburt  der  Tochter  zu  feiern, 
und  die  Gäste  gehen  unzufrieden  nach  Hause. 

Das  neugeborene  Kind  wird  von  der  Mutter 
oder  im  Falle  des  Todes  derselben  von  einer  Nach- 
barin gestillt.  Das  Stillen  mit  der  Mutterbrast 
wird  oft  zwei  bis  fünf  Jahre  fortgesetzt.  Künst- 
liche Ernährung  — Auffütterung  — ist  bisher 
noch  uu bekannt  unter  den  Osseten.  Das  Kind 
wird  selten,  nur  ein-  bis  zweimal  monatlich,  ge- 
badet. Von  der  enden  Lebenszeit  an  wird  das 
Kind,  in  Lumpen  gehüllt,  in  eine  Wiege  gelegt: 
man  scheut  sich  eine  ucue  Wiege  zu  nehmen, 
sondern  sucht  eine  alte,  iu  der  bereits  viele  Kinder 
gelegen  haben.  Eine  neue  Wiege  soll  Unglück 
bringen. 

Die  Wöchnerin  darf  erst  nach  zwei  Wochen 
ihre  Stube  verlassen,  dann  wird  zu  Ehren  derselben 
ein  kleines  Fest  gefeiert,  aber  nur  für  die  Frauen. 

Einerlei,  welchen  Namen  der  Neugeborene  vom 
Geistlichen  oder  der  Mutter  erhalten  hat,  daneben 
wird  ihm  noch  ein  besonderer  heidnischer  Name 
gegeben  zur  Erinnerung  an  irgend  einen  der  Vor- 
fahren; mit  diesem  Ossetischen  Namen  wird  das 
Kind  genannt.  Solche  Eigennamen  sind:  Kai- 
tuko,  Inaluk,  Elsnrko,  Ssosruk,  Elbundko.  Saürbek, 
Bibo,  Kawdan  (d.  i.  junger  Hund).  Franennamen 
sind:  Pchzy,  Chobe,  Satan*,  Dgorchan  u.  a. 

Der  Taufe  wie  der  Beschneidung  legen  die 
Osseten  keine  besondere  Bedeutung  zu:  die  Geist- 
lichen, wie  die  Mullahs,  müssen  die  Eltern  mahnen, 
sobald  ein  Kind  geboren  ist  Der  Ossete  ist  voll- 
ständig indifferent  den  Forderungen  der  christ- 
lichen U'  ligion,  wie  dem  Islam  gegenüber.  Kr 
hält  fest  an  seinem  heidnischen  Aberglauben  und 
erfüllt  sorgfältig  alte  religiöse  Gebräuche.  Zu 
festgesetzten  Zeiten  versammeln  sich  die  Osseten 
an  geheiligten  Stellen  (Dsuar),  hier  wird  geopfert, 
hier  werden  Gebete  von  entschieden  heidnischem 
Charakter  gehalten.  Die  christliche  Geistlichkeit 
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tint  die  Unmöglichkeit  eingeeehen,  den  Kampf 
mit  dem  Heidenthume  durchzuführen , sie  hat  den 
alten  heidnischen  Gottheiten  christliche  Namen 
he  igelegt.  Neuerdings  vertritt  Dr.  W.  Miller  die 
Ansicht,  dass  diese  christlichen  Namen  aus  der 
alten  christlichen  Zeit  der  Osseten  stummen,  dam 
somit  hier  eine  Vermischung  von  christlichen, 
iiiohftinedanischen  und  heidnischen  Gebräuchen 
vorliege. 

Die  Os*eten  glauben  heule  noch  an  allerliAud 
Geister,  au  das  höchste  Wesen  Cbuzaü,  an  ein 
himmlisches  Wesen  Uazilla,  das  deu  Donner  und 
Blitz  beherrscht,  an  Uustyrdschi,  deu  Beschützer 
der  Tapferen  und  Ehrlichen,  der  Hausthiere. 

Der  Typus  der  Osseten  ist  kein  gleich  in  5 seiger. 
Aus  der  historischen  Skizze  ist  ersichtlich,  wie 
wechselnd  die  Schicksale  des  I*andea  waren.  Die 
Völker,  die  das  Lund  OlMtieo  überfielen  und  be- 
herrschten, brachten  auch  ihr  Blut  io  das  ossetische 
Volk  hinein.  Jahrhunderte  lang  standen  die 
Osseteu  unter  dem  Eiuflusse  Grusiens,  und  der 
Kabarda.  in  Folge  der  lieiruthen  näherte  sich 
an  einzelnen  Orten  (Süd-Ossetiena)  der  Typus  der 
Osseteu  dem  Grusiscken,  an  anderen  dem  Kabar- 
dinischen. Am  reinsten  haben  sich  noch  die  Osseten 
in  Kurtata  und  in  Alagyr  erhalten.  Guter  den 
Kurtatinen  fiudet  man  besonders  bocbgewachsene 
Leute. 

Geber  das  Aeussere  der  Osseten  wird  weiter 
unten  gehandelt  werden.  Der  Verfasser  hebt  es 
hervor,  dass  auch  er  — wie  undere  Reisende  — 
die  Frauen  der  Osseten  hässlich  und  nicht  anziehend 
gefunden  habe.  Freilich  begegnet  man  hier  nnd 
da  regelmässigen  ovalen  Gesichtern  mit  feinen 
Zügen,  aber  sie  sind  ausdruckslos,  die  Augen  sind 
matt. 

Die  Sprache  der  Osseten  ist  zuerst  von  Klap* 
roth  studirt  worden;  eingehender  dann  von 
Sjögren,  der  1844  eine  Grammatik  and  ein 
I«exikon  in  ossetischer  Sprache  veröffentlichte. 
Dr.  Kosen  (Berlin)  verfasste  gleichfalls  eine 
Grammatik  und  ein  Wörterbuch. 

F.  Müller  (Wien)  rechnet  das  Ossetische  zu 
den  indoeuropäischen  Sprachen  und  giebt  ihm  die 
Mittelstellung  zwischen  dem  Persischen  und  dem 
Armenischen.  Neuerdings  ist  die  ossetische  Sprache 
sorgfältig  untersucht  worden  von  W.  Miller 
(Moskau),  auf  dessen  „Ossetische  Studien11 
(Moskau,  zwei  Bände)  der  Verfasser  wiederholt 
hinweist. 

Fs  ist  schwierig,  in  wenig  Worten  die  geistigen 
und  moralischen  Eigenschaften  der  Osseten  zn 
schildern.  Das  Temperament  der  Osseten  kann 
cholerisch  genannt  werden.  Der  Ossete  der 
Ebene  erscheint  wenig  sympathisch:  unaufrichtig, 
hinterlistig  und  falsch,  habsüchtig  und  geldgierig. 
Der  Ossete  der  Berge  hat  mehr  anziehende 
Charakterzüge  sich  bewahrt,  allein  der  Tourist, 


der  bei  ihm  patriarchalische  Gutmüthigkeit  und 
freundliches  Entgegenkommen  erwartet,  wird  sich 
«ehr  tauschen. 

Verbrechen  (Diebstahl,  Raub,  Mord)  sind  unter 
den  Osseten  nicht  selten.  Der  Hader  zwischen 
einzelnen  Familien  führt  wohl  zn  Todschlag,  doch 
ist  die  Blutrache  fast  ganz  verzchwunden. 

Im  Allgemeinen  muss  man  hervorbebeu,  dass 
der  Ossete  geistig  gut  beanlagt  ist:  er  hat  ein 
gutes  Gedächtnis*  für  Orte  und  für  Personen,  doch 
ist  er  neugierig.  Er  liebt  Musik,  Gesang  und 
Tanz. 

In  letzter  Zeit  bat  das  Bestreben,  sich  auszu- 
bilden, auch  bei  den  Osseteu  sehr  zugenommen. 
Die  Realschule  in  Wladikawka*  wurde  im  Jahr» 
1889  von  mehr  als  70  ossetischen  Schülern  besucht. 
Die  Schüler  sind  meist  befähigt  und  lernen  gut, 
doch  würden  die  Fortschritte  bei  mehr  Ausdauer 
noch  besser  sein;  die  Osseten  beschränken  sich 
meist  auf  die  Bildung  der  mittleren  Lehranstalten, 
gewöhnlich  treten  sie  in  eine  Militftranstalt;  dnn 
Officieni patent  und  Orden  haben  für  sie  grosse 
Anziehungskraft.  < 

Die  in  Wladikawkus  in  verschiedenen  Civil- 
und  Militärstellungen  befindlichen  Osseten  steheu 
den  anderen  Russen  in  keiner  Weise  nach,  wohl 
aber  zeichnen  sie  sich  noch  vor  ihnen  vortheil- 
haft  aus. 

Der  Ossete  bat  im  Allgemeinen  einen  gesunden 
Körperorgauismus;  er  ist  dabei  sehr  vorsorglich, 
Sommer  und  Winter  fast  gleich mäSBig  gekleidet, 
auf  der  Reise  stets  versehen  mit  dem  Mantel 
(Burka)  und  der  Kapuze  (Baschlik),  ist  er  gegen 
die  Unbilden  der  Witterung  besser  geschützt  als 
die  anderen  Bewohner.  Die  Ansicht,  dass  die 
Osseten  gegen  die  Fieber  (Intermittens)  immun 
seien,  ist  unrichtig;  die  Osseten  können  eben  so 
schwer  erkrauken  wie  die  Russen.  Auch  gegen 
andere  lofectionskrankheiteu  verhält  sich  der 
Ossete  nicht  anders  als  der  Kosak.  Typhus, 
namentlich  abdominalis,  ist  sehr  häufig,  und 
weuu  der  Ausgang  nicht  günstig  ist,  so  liegt  da9 
hier  au  der  mangelnden  Pflege.  Typhus  exan- 
theraatiens  ist  sehr  selten. 

Rheumatische  Leiden  sind  sehr  häufig,  nament- 
lich chronischer  Gelenkrheumatismus,  die  Ursachen 
liegen  auf  der  Hand;  ungenügende  Bekleidung 
und  schlechte  Nahrung. 

Krankheiten  der  Respirationsorgane  sind  ebenso 
häufig  wie  bei  den  Kosaken  und  den  russischen 
Ansiedlern.  Tuberculose,  Phthisis  pulmonum  ist 
vielleicht  noch  häufiger. 

Hautkrankheiten  sind  auch  viel  verbreitet  — 
Ekzem  und  Favus  — eine  Hautpflege  wird  uieht 
geübt.  Badestuben  giebt  es  bei  den  Osseten  nicht; 
in  deu  Flüssen  wird  selteu  gebadet,  daz  Wasser 
der  Bergflüsscben  ist  zu  kalt.  Die  Männer  baden 
nur  am  Tage,  die  Frauen  nur  bei  Nacht.  Die  Yer« 
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breitunR  ilor  Hautkrankheiten  (Favm.  llerp.»  u.  ».) 
wird  durch  die  eigenthümliche  Sitte t die  Kopf- 
bedeckung zu  tauschet],  sehr  befördert. 

Die  Ti  ei  fachen  Erkrankungen  des  Verdanungs- 
canalen  unter  den  Osseten  sind  offenbar  nur  eine 
Folge  der  sonderbaren  Ernährung.  Dia  Osseten 
essen,  wie  oben  mitgctheilt  ist,  viel  unverdauliche 
Gegenstände.  Ferner  ist  der  steto  Geuuss  trockener 
Speisen,  sowie  unregelmässiges  Aufnchineu,  gewiss 
schädlich. 

Die  Osseten  leiden  auch  an  verschiedenen 
Parasiten  des  Darmcanali,  vor  Allem  an  Taenia 
soliuni,  an  Ascaris  lutnhricoideg,  was  mit  dem 
Essen  von  halbgekochtem  Fleische  (als  Schaschlyk), 
dem  Essen  ungekochter  Gemüse  zusammenhangt. 
Ueberdies  haben  die  Osseten  die  sonderbare  Ge- 
wohnheit, auf  der  Reise  „Gras**  zu  essen;  was  für 
eine  Vorstellung  damit  verbunden  ist,  bleibt  un- 
bekannt. 

Chirurgische  Erkrankungen  sind  im  Allge- 
meinen uicht  häufiger  als  hei  anderen;  nur  Ver- 
wundungen sind  sehr  häutig:  das  stete  Tragen 
der  Waffen  ist  die  Veranlassung  dazu.  Die  Wunden 
sind  meist  sehr  bedeutend,  doch  kommen  sie  selten 
zur  Kenntnis*  der  russischen  Aerzte.  Die  Osseten 
behandeln  die  Wunden  in  sehr  geschickter  Weise 
seihst. 

Sehr  häutig  sind  Geschwülste  und  Rlasen- 
steine,  letztere  namentlich  häufig  bei  Kindern. 
Geschwülste  kommen  zur  Kenntnis*  der  rassischen 
Aerzte,  weil  die  Osseten  nicht  im  Stande  sind,  die 
Fromdbildungen  zu  entfernen. 

Auch  der  Aussatz  (Lepra)  kommt  unter  den 
Osseten  vor. 

Dio  Kropfkrankheit  (Struma)  ist  sehr  selten, 
doch  kommt  sie  sow  ohl  bei  den  Osseten  der  Ebene 
wie  der  Berge  vor.  Die  vom  Verfasser  beobachteten 
Fälle  waren  nicht  mit  Kretinismus  verbunden. 

Nerven-  und  Geisteskrankheiten  sind  sehr 
selten.  Der  Verfasser  war  bemüht,  einiges  über 
die  Heilmittel  und  das  Heilverfahren  zn  ermitteln, 
das  die  ossetischen  „Medicinnmnuer"  (Chekim) 
an  wenden,  aber  es  Hess  sich  nicht  viel  aus  ihnen 
herauBbringen,  sie  sind  geheimnisvoll,  verschlossen, 
argwöhnisch  und  verweigern  jegliche  Auskunft. 

Die  Osseten  sind  bekannt  mit  dein  Gebrauche 
des  Chinins  gegen  das  Fieber;  ebenso  kennen  sie 
die  Wirkung  des  Ricinusöles,  andere  medicinische 
Mittel  gegen  sogenannte  innere  Krankheiten  den 
Darmcanuls  und  der  Respirntionswege  werden 
wenig  angewandt. 

Ihre  Wanden  behandeln  sie  jetzt  mit  Carbol 
und  Jodoform,  früher  mit  0*1  und  Fett,  mitunter 
bedecken  sie  die  Wunde  mit  einem  Felle,  um  auf 
diese  Weise  einen  vollständigen  Abschluss,  eine 
Isolation  der  Wunde  berheizuföhreo.  Sie  erzielen 
damit  unverhältnissmüssig  bessere  Resultate,  als 
durch  das  tägliche  Verbinden  der  Wunde. 


Sehr  gern  nehmen  die  Osseten  ihre  Zuflucht 
zur  Heilung  in  Mineralquellen;  bei  Kobi  und 
Sani  ha  au  der  grusinischen  Militärstrasse  sind 
kohlensaure  und  auch  warme  Mineralquellen,  wo- 
selbst die  Kranken  baden  können.  Auch  das 
Wasser  der  (Quelle  des  Flusses  Zeidön  am  Zei- 
glet»cher  steht  im  Rufe,  heilende  Eigenschaften  zu 
besitzen;  im  Juni  und  Juli  fanden  sich  am  Fusse 
des  Gletschers  gegen  40  Familien.  Man  badet  in 
dem  nur  2 bis  3®  Wärme  haltenden  Wasser  und 
trinkt  dasselbe;  der  Geschmack  ist  angenehm, 
leicht  säuerlich.  Nach  dem  kalten  Ilade  laufen, 
bis  Uebclkeit  und  Erbrechen  eintritt;  dann  glauben 
die  Patienten  auf  dem  Wege  der  Besserung  zu 
sein,  denn  auf  dem  Wege  durch  den  Mund  tritt 
die  Krankheit  ein,  aber  auch  an«.  Der  Verfasser 
hat  keiueu  Osseten  gesehen,  der  am  Zeidön  Hei- 
lung gefunden  hätte,  wohl  aber  hat  er  beobachtet, 
dass  auch  solche  Familienglieder  an  die  Heilkraft 
de»  Wassert  glaulwn.  die  ihre  Kranken  begleitet 
und  sich  dabei  einen  Rheumatismus  zugezogen 
hatten. 

Zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  noch  einige 
statistische  Daten.  Im  Jahre  1883  zählte  man 
35  750  Osseten.  Am  Ende  der  sechziger  Jahre 
dieses  Jahrhunderts  zählte  man  4 G 802  nördliche 
und  19.327  südliche  Osseten,  in  Summa  demnach 
66  1 29  Seelen. 

Am  1.  Januar  1871  wurden  49  444  nördliche 
Osseten  gezählt;  im  Jahre  1875  57  398  nördliche 
Osseten  beiderlei  Geschlechts;  am  1.  Jannar  1877 
61438  nördliche  Osseten  (oder  31  867  Männer 
und  29  587  weibliche). 

Im  Jahre  1880  rechnete  man  in  Transkankasien 
51  988  südliche  Osseten  beiderlei  Geschlechts, 
wozu  58  926  nördliche  Osseten  vorhanden  sein 
sollten. 

Nach  den  neuesten  Nachrichten  soll  die  Zahl 
der  nördlichen  Osseten  sich  auf  74  528  Indivi- 
duen beiderlei  Geschlechts  belaufen. 

IV.  Anthropologische  Untersuchungen. 

„Die  Alanen  sind  schön  und  stattlich,  ihre 
Haare  sind  blond,  sie  sind  schrecklich  wegen  ihrer 
drohouden  Augen,  sie  sind  sehr  lebhaft  und  be- 
weglich wegen  der  Leichtigkeit  ihrer  Bewaffnung“, 
so  schrieb  Ammianus  Marcellinus  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  über  die  Vorfahren 
der  heutigen  Osseten.  W.  Miller  (Moskau)  ein 
genauer  Kenner  des  Kaukasus,  ist  der  Ansicht, 
dass  das  Aenszere  der  Osseten  der  Beschreibung 
Marcollinns'  sehr  nahe  kommt;  man  fände  unter 
den  Osseten  sehr  viel  blonde  Individuen  mit  grauen 
und  blauen  Augen,  insonderheit  seien  in  der  nie- 
deren Klasse,  die  sich  einen  reineren  nationalen 
Typus  erhalten  habe  als  die  höhere,  viel  blonde 
Individuen  zu  finden. 
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Im  Gegensätze  hierzu  bemerkt  der  Verfasser, 
dass  es  unter  den  Osseten  mehr  brünette  als  blonde 
Individuen  giebt.  Er  glaubt  den  Unterschied  da- 
durch aufklitren  zu  können,  dass  er  vorzugsweise 
Individuen  der  Gemeinde  Alagvr  und  Kürtatinsk 
gesehen  habe,  dass  dagegen  unter  den  Digoriern 
(92  Individuen)  ganz  entschieden  sehr  viel  blonde 
Iudividuen  angetroffen  werden. 

Unter  052  Notirungen  der  Haar-  und  Augen- 
farbe  sind: 

Dunkele  Haare  und  dunkele  Augen  422  (darunter 
41  Weiber)  = 64,72  Proc.; 
dunkele  Haare  und  helle  Augen  118  (darunter 

4 Weiber)  = 18,10  Proc.; 
hello  Haare  und  dunkele  Augen  98  (darunter 
12  Weiber)  = 15,03  Proc.; 
belle  Haare  und  helle  Augen  14  = 2,15  Proc. 
Zusammen  652  (darunter  57  Weiber). 

Ziehen  wir  die  Zahlen  uoch  mehr  zusammen, 
so  ergiebt  sieb,  dass  unter  den  Osseten  dunkel- 
haarig sind  82,82  Proc.,  daranter  dunkeläugig 
64.72  Proc. 

Unter  diesen  652  Individuen  wurden  bei  200 
dio  einzelnen  Nüancen  der  Haarfarbe  besonders 
notirt. 

Darnach  ergab  sich  Folgendes: 

schwarzhaarig 103  = 51,5  Proc., 

dunkelbraun,  fast  schwarz  15  = 7,5  „ 

dunkelbraun 62  = 31,0  „ 

hellbraun 19  = 9,5  „ 

hellbraun,  fast  blond  . • 1 = 0,5  „ 

Das  Grauwerden  der  Haare  tritt  im  Allgemeinen 
spät  ein.  Die  Haupthaare  werden  abrasirt  oder 
die  Haare  sehr  kurz  geschoren;  einen  Osseten  mit 
mässig  langen  Haaren  siebt  man  selten. 

Iro  Allgemeinen  sind  die  Haare  der  Osseten 
schlicht  und  stets  dicht;  unter  200  wurde  nur 
zweimal  krauses  Haar  und  zweimal  gelocktes 
beobachtet,  in  diesen  vier  Fällen  waren  die  Haare 
überdies  rauh. 

WTie  bekannt,  sind  die  Haare  der  indogerma- 
nischen Völker,  zu  denen  auch  die  Osseten  gehören, 
nicht  kraus  und  nicht  rauh.  Dennoch  siebt  man 
bei  den  Osseten  verhältnissmässig  oft  rauhe  Haare; 
unter  200  Individuen  hatten  60  rauhe  Haare. 
Viel  seltener  trifft  man  auf  wirklich  weich  uud 
zart  anzufühlcndea  Haar. 

Die  Haare  der  Augenbrauen  und  Augenwim- 
pern sind  meistens  dunkel,  nämlich  bei  4/s  ft^er 
Individuen;  besonders  häufig  sind  sie  schwarz  bei 
schwarzem  Kopfhaar,  seltener  bei  dunkelbraunem, 
noch  seltener  sind  die  Angenlidhaare  hellbraun, 
meint  bei  hellen  Kopfhaaren. 

Eine  Uebersicht  giebt  die  nachfolgende  kleine 
Tabelle,  die  ich  in  etwas  verkürzter  Form  wieder- 
gebe: 
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F»rl>e  Farbe  der  Augenbrauen 


der  Kopfhaare 

und  der  Wim  per  haar« 

hellbraun  . . 

i 

schwarz  . . . 

dunkelbraun  . 

• . 

2 

schwarz  • . . 

94 

hellbraun  . . 

9 

dunkelbraun  . 

32 

schwarz  . . . 

33 

dunkelbraun 

hellbraun  . . 

13 

dunkelbraun  . 

5 

schwarz  . . . 

2 

Die  Harthaare  erscheinen  erst 

spät 

bei  den 

Osseten,  bei  16  bis  17 jährigen  Osseten  sind  nur 
einzelne  Haare  auf  der  Oberlippe  und  am  Kinn  ein 
schwacher  Flaum  zu  bemerken,  */$  aller  Osseten 
hat  im  21.  Jahre  noch  keinen  Hart,  erst  im  23.  bis 
27.  beginnt  der  Bartwuchs  an  der  Oberlippe  und 
am  Kinn.  Die  Farbe  der  Harthaare  ist  gewöhnlich 
dieselbe  wie  die  der  Kopfhaare. 

Die  Hautfarbe  ist  im  Allgemeinen  im  Gesicht 
und  den  Händen  brünett,  hei  vielen  dnnkelzimmt- 
farbig;  aber  ebenso  ist  auch  die  Farbe  an  den  be- 
deckten Körperteilen. 


Farbe  der  Haut  Farbe  der  Haare 


rosig  weisse  ....  81 
etwas  brünett  ...  55 

brünett 36 

sehr  brünett  ....  2 


{ bell  . 

I dunkel 
bell  . 

I dunkel 
j hell  . 

I dunkel 
| hell  . 
[ dunkel 


II 

70 

3 

52 

3 

33 

0 

2 


Die  Stirn  ist  gerade  und  hat  gut  entwickelte 
Stirnhöcker;  eine  niedrige,  leicht  nach  hinten  ge- 
neigte Stirn  form  ist  selten,  noch  seltener  ist  eine 
stark  zurückweichende,  fliehende  Stirn. 

Die  Nasen  form  wurde  nach  dem  Schema 
Topinard’s  bestimmt.  Danach  ergeben  sich 
Individuen  mit  gerader  Nase  153  (82,7  Proc.), 
mit  Adlernase  19  (10,3  Proc.),  mit  platter  Nase 
(Stutznase)  13  (7,0  Proc.). 

Aus  dem  Vorhergehenden  geht  hervor,  dass  die 
Mehrzahl  der  Osseten  eine  gerade  Nase  bat.  fast 
4/s;  nur  wenige  (10,3  Proc.)  haben  eine  Adlernase 
und  noch  weniger  (7  Proc.)  haben  eine  platte  oder 
Stutznase. 

Die  Lippen  sind  fein,  gerade,  der  Mund 
hübsch  geformt,  nicht  gross,  dicke  aufgeworfene 
Lippen  sind  sehr  selten,  unter  allen  200  Individuen 
nur  zweimal. 

Das  K i n n ist  schmal,  mitunter  spitz,  selten  breit. 

Die  Zähne  sind  meist  von  mittlerer  Grösse, 
gleich  massig  gerade,  dicht  nebeneinander.  Unter 
180  wurden  nur  fünfmal  grosse  und  fünfmal  kleine 
Zähne  beobachtet.  Lücken  zwischen  den  Zähnen 
wurden  bei  34  Individuen  bemerkt,  darunter  sehr 
kleine  bei  27,  uur  bei  7 Individuen  waren  die  Zähne 
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durch  sehr  beträchtliche  Lücken  Ton  einander  ge- 
schieden.  Bemerkenswerth  ist.  dass  bei  einigen  In- 
dividuen zwischen  den  Schneidezähnon , besonders 
den  oberen,  beträchtliche  Lücken  waren,  auch  bei 
solchen  Personen,  deren  übrige  Zähne  dicht  standen. 

Die  Zähne  sind  von  weixser  Farbe  und  ge* 
»und.  Kranke  Zähne  kommen  erst  bei  alten 
Personen  vor;  kariöse  Zähne  wurden  nur  bei  zwei 
Individuen  gefunden.  Die  Knuten  der  Zähne 
(Kauflächeu)  werden  orst  spät,  im  45.  bis  50. 
Jahre,  abgeschliffen.  Die  letzten  Backenzähne  (so- 
genannte Weisheitszähne)  brechen  erst  spät  durch. 
Es  fehlte  noch  der  Weish«  itszahn  iin  21.  Lebens- 
jahre bei  30  Proc.  der  untersuchten  Individuen, 
im  22.  Lebensjahre  bei  8 Proc..  im  23.  bei  2 Proc. 

Die  Obren  sind  oval,  von  mittlerer  Grösse, 
sie  stehen  vom  Schädel  ab,  der  obere  Theil  des 
Ohres  ist  nach  vorn  und  unten  geneigt  (umgebogeu). 
Dien*  Ohrform  wird  nicht  allein  bei  den  Osseten, 
»ordern  auch  bei  anderen  kaukasischen  Bergvölkern 
beobachtet;  es  wäre  sehr  interessant,  die  Ursache 
zu  entdecken.  Bereits  Knaben  von  8 bis  10  Jahren 
haben  abstehende  Obren,  während  bei  Frauen  und 
Mädchen  niemals  etwas  Aehnlichea  beobachtet 
wird.  Der  Grund  scheint  in  der  Kopfbedeckung 
zu  liegen:  die  Frauen  bedecken  den  Kopf  mit 
einem  Tuche,  wodurch  die  Ohren  an  den  Kopf 
angedrückt  werden;  die  Männer  dagegen,  schon 
die  Knaben,  tragen  eine  grosse  und  schwere  Mütze 
aus  Schaffell  (Papach),  durch  welche  die  Ohren 
vom  Kopfe  abgedrängt  werden. 

Am  Schlosse  dieses  Capitets  macht  der  Ver- 
fasser noch  einige  Bemerkungen  über  den  Hinter- 
kopf der  Osseten  und  über  die  eigentümliche 
Form  desselbeu,  die  er  in  Folge  der  meist  rasirten 
Köpfe  gut  beobachten  konnte.  Trotzdem  dass  die 
Osseten  hrachycephal  sind,  hat  in  den  mcisteu 
Fällen  (48  mal  unter  DO)  die  Scheitelgegend 
(Scheitelbogen)  das  Aussehen  eines  langen,  an  der 
Stirn  beginnenden,  sich  gluichmässig  bis  zum 
llinterkopfe  erstreckenden  Gewölbes.  In  den 
übrigen  42  Fällen  war  der  Scheitelbogen  eiu 
kurzes  Gewölbe  (27  mul),  dagegen  kurz,  breit  und 
flach  (15  mal). 

Der  Hiutcrkopf  erscheint  abgeplattet,  ent- 
weder im  Ganzen  oder  teilweise  oben,  links  oder 
rechts.  Die  Abplattung  lässt  sehr  verschiedene 
Grade  erkennen,  von  der  kaum  bemerkbaren  Ver- 
ringerung der  hinteren  Schädelkrümmung  bis  zu 
einem  solchen  Maasse,  dass  es  scheint,  als  sei  ein 
Theil  des  Schädels  hinten  abgeschnitteo. 

Hinterkopf 

gleichmässig  rund  bei  1 1 8 Indiv.,  59  Proc. 

glcichmässig  abgeplattet  * 10  „ | 

[ oben  . 12  . | „ 

theilw.  abgeplattet  rechte  .29  . I * 1 l roc- 

l links  „31  „ j 


Die  Abplattung  ist  so  häufig,  dass  sie  unmög- 
lich zufällig  sein  kann.  Eine  künstliche  Deform  1- 
rung  des  Kopfes  der  Neugeborenen  durch  etwaiges 
Binden  wird  von  den  Osseten  nicht  geübt.  Es 
scheint,  dass  eine  eigentümliche  Construction  der 
Wiege  in  Verbindung  mit  auderen  Umständen  be- 
schuldigt werden  muss.  Ein  hartes  Kopfkissen, 
das  lange,  zwei  und  mehr  Jahre  anhaltende  Stillen 
der  Kinder  und  die  Gewohnheit,  die  Kinder  auch 
beim  Stillen  in  der  Wiege  zu  lassen,  scheinen  die 
Abplattung  des  Hinterkopfes  herbeizuführen.  Der 
Verfasser  verweist  dabei  auf  eine  Abhandlung 
Poktowski's  (Moskau)  über  deu  Einfluss  der 
Wiege  auf  die  Deformation  des  Kopfes. 

Der  Verfasser  resumirt  seine  Beobachtungen 
allendlich  in  folgenden  Sätzen:  1)  Die  Osseten 
haben  dunkele  Haare  tiud  dunkele  Augen.  2)  Auch 
die  Barthaare  sind  dunkel,  doch  stets  heller  als 
das  Haupthaar.  3)  Die  Barthaarc  kommen  spät. 
4)  Der  Körper  ist  wenig  behaart.  5)  Die  Augen 
sind  kaum  von  mittlerer  Grösse,  die  Augenlid- 
spalte horizontal.  6)  Hautfarbe  brünett,  an  unbe- 
deckten Körperstellen  dunkler  als  an  bedeckton. 
7)  Die  Stirn  ist  hoch,  gerade,  breit,  mit  gut  ent- 
wickeltem Stirnhöcker  und  schwach  entwickelten 
Augenbrauenhogen.  8)  Die  grosse  Nase  springt 
vor,  sie  ist  gerade  mit  einem  hohen  und  schmalen 
Rücken,  die  Nasenöffuungen  haben  die  Form  aus- 
gezogener  Ellipsen.  9)  Der  Mund  klein,  die  Lippen 
gerude.  fein.  10)  Das  Kinn  Dicht  breit,  springt 
vor.  11)  Die  Zähne  sind  gerade,  von  mittlerer 
Grosse,  stehen  dicht,  die  oberen  greifen  über  die 
unteren.  12)  Die  Ohren  sind  abstehend,  der  obere 
Theil  gebogen.  13)  Der  Scheitelbogen  ist  ein  Ge- 
wölbe. 14)  Der  Hinterkopf  ist  in  ver- 
schiedenem Grade  abgeplattet. 

V.  Anthropo metrisches  (S.  108  bis  204). 

L Die  Körpergröase.  Der  Verfasser  refe- 
rirt  zuerst  über  die  Messungen  anderer  Forscher: 
v.  Erckert  hat  6,  Ck untre  und  Pantjuchow 
16  Individuen  gemessen.  Die  Ziffern  sind  wegen 
der  geringen  Zahl  der  gemessenen  Individuen  ohne 
Bedeutung;  ich  lasse  daher  hier  wie  später  die 
Vergleiche,  die  der  Verfasser  zwischen  seinen 
Messungen  und  denen  der  genannten  Forscher 
macht,  bei  Seite. 

Der  Verfasser  hat  200  im  besten  Mannesalter 
stehende  Osseten  gemessen  und  giebt  als  Mittel 
1695,3  mm  au,  danach  sind  die  Osseten  als  hoch- 
ge wachsen  zu  bezeichnen.  Die  gewonnenen 
Zahlun  schwanken  zwischen  1560  (Minimum)  und 
1900  (Maximum),  ln  der  folgenden  Tabelle  sind 
alle  Maasse  — nach  Bertillon  — in  Gruppen 
geordnet,  die  2,7  cm  (=  1 Zoll)  von  einander 
entfernt  sind: 
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iu 

Zahl 

Millimetern 

der  Individuen 

von 

1560  bi. 

1569 

2 

2=5 

1,0  Proc. 

1570  , 

1597 

8 

= 

4,0 

n 

1598  , 

1624 

15 

— 

7.5 

n 

1625  . 

1651 

25 

= 

12.5 

n 

»• 

1652  , 

1678 

31 

= 

15,5 

i» 

»» 

1679  „ 

1705 

37 

= 

18,5 

n 

n 

1706  , 

1732 

29 

SS 

14,5 

* 

n 

1733  , 

1760 

23 

= 

11,5 

i» 

* 

1761  . 

1787 

15 

=2 

7,5 

» 

1788  . 

1814 

11 

= 

5,5 

n 

n 

1815  und  mehr 

4 

= 

2,0 

i» 

Nach  Topinard 

in  grösseren 

Gruppen  ge- 

ordnet: 

in 

Zahl 

Millimetern  der  Individuen 
bis  1600  11  — 5,5  Pm. 

von  1600  bis  1650  37  ~ 18,5  „ 

, 1650  bis  1700  62  = 31,0  „ 

„ 1700  u.  darüber  90  = 4,5  „ 


Der  I h er i nasche  Oscillationsexponent  ist  auf 
4.92  berechnet  Die  Gruppirung  der  Grösse  Dach 


den  Jahren  ergiebt: 

21.  Jahr  1688,2  mm 

22.  „ 1 688,4  „ 

23.  „ 1701,0  „ 

24.  „ 1686,6  . 


25.  Jahr  1705,4  mm 

2«.  B 1696,7  . 

27.  „ 1705,8  „ 

28.  „ 1731,5  „ 


Hiernach  scheint  es,  als  ob  bei  den  Osseten 
das  Wacbsthum  nicht  im  21.  bis  30.  Jahre  auf- 
hört,  sondern  weiter  bis  zum  30.  Lebensjahre  un- 
datiert. Jedenfalls  gehören  die  Osseten  zu  den 
Nationen  mit  sehr  liedeutender  Kurpergrösse , zu 
diesem  Resultate  kommt  auch  Anutscbin;  nach 
seinen  Mittheilungen  liefert  der  Kaukasus  die 
grössten  Rekruten. 

2.  Der  Brustumfang.  Der  Brustumfang 
wurde  gemessen  bei  erhobenen  und  auf  dem  Kopfe 
ruhenden  Armen , wie  die  russische  Instruction 
für  die  Rekrutenaushebung  es  vorschreibt.  Das 
Mittel  des  Brustumfanges  bei  196  Osseten  ist 
893,9  mm,  d.  h.  52,72  Proc.  der  Korpergrosse, 
mit  anderen  Worten  der  Brustumfang  ist  um 
46  mm  bedeutender  als  die  Hälfte  der  Körpergrösse. 

Der  Brustumfang  schwankt  von  775  (Minimum) 
bis  1041  (Maximum),  Differenz  266  mm. 

Die  Zunahme  des  Brustumfanges  bürt  nicht 
mit  dem  21.  Jahre  auf,  soudern  hält  mit  dem 
Wachsthume  bis  zum  29.  und  30.  Jahre  an. 


Jahr 

Brustumfang 

Jahr 

Brustumfang 

21.  . . 

. 883,8  mm 

26.  . 

. 906,4  mm 

22. 

. 886,9  „ 

27.  . 

• 931,5  „ 

23.  . . 

. 900,5  . 

28.  . 

. 902.0  „ 

24.  . . 

. 889,5  , 

29.  . 

. 924.0  „ 

25.  . . 

. 905,6  „ 

Der  Brustumfang  ist  in  allen  Lebensaltern  be- 
deutender als  die  Hälfte  der  Körpergrösse,  und 
diese  Differenz  nimmt  mit  den  Jahren  zu. 

Kg  sei  übrigens  hier  bemerkt,  dass  zwischen 
dem  Brustumfänge  bei  erhobonen  Armen  und  dem 
Brustumfänge  bei  herabhängenden  Armen  ein 
Unterschied  ist,  der  bei  den  Osseten  anf  Grund 
der  Doppelmessung  an  36  Individuen  auf  20  mm 
anzuschlagen  ist.  Durch  Ilinznaddiren  von  20  mm 
zu  allen  Eiuzclzahlen  oder  zum  Mittel  (893,9) 
kann  mau  den  Brustumfang  bei  herabhäugendeii 
Armen  erhalten. 

Der  Abstand  zwischen  den  beiden  Brustwarzen 
wurde  bei  167  Individuen  bestimmt,  er  betrag  im 
Mittel  199,9  mm.  (Maximum  236  bei  einem 
Individuum  mit  Brustumfang  von  948  mm  und 
Körpergrögse  von  1764  mm,  Minimum  162  mm  bei 
einem  23jährigen  Individuum,  dessen  Brustumfang 
892  und  dessen  Körpergröeso  1635  mm.) 

3.  Der  Rumpf.  Die  Kumpf  länge  wurde  mit 
Hülfe  der  GlisaUfe  antbropometrique  (Topinartl) 
gemessen  vom  oberen  Rande  der  Schambeinfuge 
bis  zum  oberen  Rande  des  Brustbeingriffes.  Die 
Rutupllunge  bei  158  Individuen  gemessen  be- 
trägt im  Mittel  530  mm  oder  31,32  Proc.  der 
Kürpergrösse.  Das  Minimum  467,  das  Maximum 
601  mm. 

Die  Schalterbreite  wurde  mittelst  Topi- 
nard's  Glissiöre  gemessen  durch  den  Abstand  des 
einen  Akromion  vom  anderen:  Der  Abstand  beträgt 
im  Mittel  (bei  164  Individuen)  392.0  mm  oder 
23,12  Proc.  der  Körpergrösse  (Minimum  352  mm, 
Maximum  449  mm).  Trotzdem,  dass  die  Schulter- 
breite nicht  mit  einem  Bande,  sondern  mit  einer 
Glissiere  gemessen  wurde,  daher  eher  kleinere 
Zahlen  als  gewöhnlich  ergeben  hat,  so  übertrifft 
sie  doch  die  .Schulterbreite  der  Neger  und  Araber 
um  20  min  (Topinard);  die  Osseten  haben  jeden- 
falls eine  sehr  beträchtliche  Schulterbreite. 

Der  Baach  um  fang  wurde  bei  161  Individuen 
gemessen.  Das  Mittel  betragt  729  mm  oder 
43,05  Proc.  der  Körpergrösse,  and  81,65  Proc. 
des  Brustumfanges.  Die  Messung  erfolgte  an  der 
engsten  Stolle,  „der  sogenannten  Taille die  bei 
den  Osseten  durch  einen  besonderen  Eindruck 
kenntlich  ist.  weil  alle  sich  mittelst  eines  Riemens 
den  Leib  zusaramen*chnürcn,  um  eine  enge  „Taille“ 
zu  haben.  Als  Ideal  der  männlichen  Schönheit 
gilt  unter  den  Bergvölkern:  hoher  Wuchs,  breite 
Schaltern  und  eine  enge  Taille.  Der  Bergbewohner 
des  Kaukasus  kennt  kein  höheres  Lob  als  wie  es 
das  Sprichwort  sagt:  seine  Schultern  sind  so  breit 
und  die  Taille  so  eng,  dass,  wenn  er  auf  der  Seite 
liegt,  eine  Katze  dnrchkriechen  kann,  ohne  den 
Körper  zu  berühren.  Doch  kommen  die  Osseten 
diesem  Ideale  nicht  nahe,  sie  sind  massiger  und 
stimmiger  als  die  anderen  Bergbewohner,  aber 
doch  schlanker  als  z.  B.  die  russischen  Kosaken. 
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Ausserdem  wurdo  bei  GO  Individuen  der  Banch- 
nmfang  in  der  Höbe  des  Nabels  gemessen.  Der 
Um  lang  betrugt  im  Mittel  788  mm,  d.  b.  59  mm 
mehr  als  der  Hauchumfang  in  der  Taille  (Mini- 
mum G22  mm.  Maximum  881  mm).  Im  Allgemeinen 
ist  der  Leib  der  Osseten  eingesunken  und  einge- 
zogen, Ausnahmen  sind  selten.  Die  grosse  Armuth, 
die  schlechte  nnd  unzureichende  Nahrung  sind 
wohl  die  Ursache  für  diese  Erscheinung,  übrigens 
essen  die  Bergbewohner,  wenn  eie  nicht  irgendwo 
zu  Gaste  sind,  sehr  wenig. 

Die  Nabelhöhe  betrug  bei  164  Individuen 
gemessen  im  Mittel  1008,3  min  oder  59,47  Proc. 
der  Körpergröße.  Das  Maximam  beträgt  1115  mm, 
Nabelhöhe  schwankt: 

900  bis  1000  bei  74  Individuen  — 45,0  Proc, 
1000  , 1050  „ 55  - = 88*6  „ 

1050  „ 1100  „32  „ = 19,6  „ 

1100  u,  darüber  „3  „ =1,8  „ 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Höhe  des  Nabels 
sich  mit  den  Jahren  ändert. 


l#eben*jal»r 

Natolhöh« 

KÖrpergrü»« 

21. 

986.8 

1688,2 

22. 

1008,2 

1688,4 

23. 

101 1,5 

1701,0 

24. 

1010,3 

1686,6 

25. 

1016,7 

1705,4 

26. 

1016,4 

1696,7 

27. 

1007,3 

1705,0 

28. 

1031,5 

1731,5 

Mittel 

1008,3 

1695,3 

Die  Beckenbreite  — der  grösste  Abstand 
der  Cristae  osais  ilium  — von  einander  beträgt 
im  Mittel  267,6  mm,  d.  b.  15,78  Proc.  der  Körper- 
grösse (das  Minimum  282  mm,  das  Maximum 
302  mm). 

4.  Die  obere  Extremität.  Die  Klafter- 
weite. Der  Abstand  der  Spitzen  der  Mittelfinger 
bei  gespreizten  Annen  wurde  mittelst  eines  Mess- 
bandes bestimmt.  Die  Klafterweite  beträgt  im 
Mittel  (bei  195  Individuen  gemessen)  1754  mm. 
d.  h.  103,46  Proc.  der  Körpergrösse  (das  Mini- 
mum 1569,  das  Maximum  1942  mm). 

Die  Länge  der  oberen  Extremität  wurde 
nicht  mittelst  eines  Bandes,  sondern  mittelst  der 
Top inard "sehen  Glissiere  bestimmt,  und  zwar 
wurde  nur  eine  Extremität,  die  rechte,  in  herab- 
bängender  Lage  gemessen.  Die  Länge  beträgt 
im  Mittel,  bei  164  Individuen  gemessen,  749,2  mm, 
oder  44.1  Proc.  der  Körpergrösse.  Das  Minimum  der 
Länge  beträgt  656  mm,  das  Maximum  840  mm. 

Länge  656  bis  700  bei  8 Individuen, 

* 701  „ 750  n 80  „ 

n 751  „ 800  „64 

„ 801  „ 809  „ 9 

* 810  „ 814  „ 2 

„ 840  „ 1 Individuum. 


Die  Länge  nimmt  mit  den  Jahren  zu,  ähnlich 
wie  die  Körpergrösse  zuniroint. 

Oberarm  und  Vorderarm.  Das  Verhält- 
nis* der  oberen  Extremität  (Oberarm  und  Vorder- 
arm) zur  unteren  Extremität  (Oberschenkel  und 
Unterschenkel)  ist  bei  den  Osseten  = 72,82,  das 
Verhältnis  des  Vorderarmes  zum  Oberarm  — 85,77. 
Die  Länge  des  Oberarmes,  bei  164  Individuen  ge- 
messen, ist  im  Mittel  326,2  mm  (Minimum  283  mm, 
Maximum  373  mm);  die  Länge  deB  Vorderarmes 
279,5  mm  (Maximum  308  mm);  die  Länge  de« 
Oberarmes  und  Vorderarmes  zusammen  606  mm. 

Die  Hand.  Als  Länge  der  Hand  mit  dem 
Mittelfinger  wurde  im  Mittel  gefunden  196,5  mm, 
das  Verhältnis  zur  Körpergröße  11,59  (Mini- 
mum der  Handlänge  175  mm,  Verhältnis*  znr 
Körpergröße  11,31,  Maxiraum  227  mm,  Verhält- 
nis« zur  Körpcrgrös*«  12,45). 

Vergleichen  wir  die  bei  den  Osseten  gewonnenen 
Verhältnisse  mit  den  Resultaten  der  Messungen 
l>ei  anderen  Völkern,  so  ergiebt  sich,  dass  noch 
kürzere  Hände  sich  finden  in  Algerien  bei  den 
Kuruzli  (9,9),  bei  algerischen  Negern  (10,8), 
Arabern  (11,1),  Berbern  (11,1),  Belgiern  nnd  Ru- 
mänen (11,5).  Länger  als  bei  den  Osseten  sind 
die  Hände  verhältnismässig  bei  den  Deutschen, 
Slaven  und  Chinesen.  Die  Behauptung,  dass  die 
im  Verhältnisse  zur  Körpergrösse  längere  Hand 
charakteristisch  für  eine  tiefere  Rasse  sei,  iat 
nicht  stichhaltig.  Die  Hand  der  Osseten  ist  an 
and  für  sich  gross  und  stark,  die  Finger  nicht 
sehr  dick,  allmälig  zum  Nagelglied  sich  verjüngend. 
Die  Hände  aller  164  gemessenen  Osseten  wurden 
auf  ein  Blatt  Papier  gelegt  und  die  Contur  ge- 
zeichnet. 

Schliesslich  sei  noch  auf  einen  Umstand  auf- 
merksam gemacht.  Die  Länge  der  oberen  Extre- 
mität, direct  gemessen  vom  Akromion  bis  zur 
Spitze  des  Mittelfingers,  ist  stets  um  30  bis  60  mm 
kürzer  als  die  Länge  der  oberen  Extremität,  die 
wir  durch  Addiren  der  Länge  von  Oberarm,  Vorder- 
arm und  Hand  erhalten.  Die  Erklärung  für  diese 
Thatsache  sei  darin  zu  suchen,  dass  beim  Messen 
der  einzelnen  Theile  der  Extremität  nicht  die  ent- 
sprechenden End-  und  Anfangspunkte  gewählt 
wurden. 

5.  Die  urftere  Extremität.  Ihre  Länge  wurde 
beim  stehenden  Menschen  gemessen,  durch  den 
Abstand  des  Trochanter  raajor  vom  Boden;  sie  be- 
trägt im  Mittel  885,3  mm.  das  Yerhältuiss  zur 
Körpergrösse  — 52.3,  zur  Rumpfhöhe  167;  das 
Verhältoiss  der  Rumpfhöhe  zur  unteren  Extremität 
59,8.  Mit  anderen  Worten:  die  Osseten  haben 
sehr  lange  und  gut  aungebildete  untere  Extremi- 
täten. 

Die  Länge  der  unteren  Extremität  (Ober- 
schenkel und  Unterschenkel  ohne  Fass)  ist  im 
Mittel  832,1  nun.  Das  Yerhältuiss  zur  Körper- 
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grosse  49,2.  Die  Länge  de«  Oberschenkels  im 
Mittel  441  mra  (Minimum  385,  Maximum  495  mm). 
Verhältnis«  zur  Körpergrösae  26,1.  Die  J>änge 
de«  Unterschenkels  im  Mittel  390  mm  (Minimum 
839,  Maximum  444  min).  Verhältnis«  zur  Körper- 
grosse  23,0,  das  Verhältnis«  des  Unterschenkels 
»um  Oberschenkel  = 88,34  mm. 

Der  Kuss.  Er  wurde,  wie  bei  der  ganzen 
Extremität,  stets  rechts  gemessen  und  zwar  beim 
Stehen.  Die  Länge  im  Mittel  286,8,  Verhältnis» 
zur  Körpergröße  15,14.  Minimum  224,  Maximum 
289  mm. 

Ausserdem  wurde  bei  30  Individuen  der  grösste 
und  der  geringste  Umfang  des  Unterschenkels  ge- 
messen. Der  grösste  Umfang  auf  der  Hobo  der 
Wade  ergiebt  im  Mittel  363,4  mm  (Minimum  325, 
Maximum  409  mm),  und  der  geringste  Umfang 
oberhalb  des  Fussknöchels  226,1  mm  (Mini- 
mum 201,  Maximum  258  mra).  Das  Verhält n iss 
des  unteren  geringen  Umfanges  zum  oberen 
grössten  Umfange  = 62,21  mm. 

6.  Der  Kopf.  Der  Hirnschädel.  Die 
Osseten  sind  subbrachvcephal.  Der  Kopfindex 
beträgt  im  Mittel  (200  Individuen)  = 82,62  mm. 
Die  grösste  Länge  = 189,4,  die  grösste  Breite 
156,5  mm.  Der  Autor  giebt  uns  hier  eine  Zu- 
sammenstellung seiner  Resultate  mit  denen  anderer 
Forscher  (von  Erckert,  Chantre,  Malijew, 
ßogdanow,  Möller),  allein  diese  Zusammen- 
stellung kann  bei  dem  geringen  Material,  dass 
den  anderen  Autoren  zu  Gebote  stand,  nicht  ver- 
werthet  werden.  Erckert  hat  16  Osseten  ge- 
messen und  fand  bei  14  einen  Cephaliudex  von  80,5, 
hei  zweien  einen  Index  von  87,6.  Chantre  hat 
17  Individuen  gemessen  und  erhielt  einen  Index  von 
83,11.  Osseten schädel  sind  nur  wenige  unter- 
sucht worden,  weil  cs  nur  wenige  giebt,  2 im 
Museum  der  Universität  Kasan  (Malijew,  Index 
88,4),  3 in  Moskau  (Bogdanow,  Index  83,83, 
82,25  u.  78,82),  1 in  St.  Petersburg  (Iudex  86,4). 

Der  Verfasser  hebt  hervor,  dass  es  wün6chens- 
werth  ist,  bei  Messungen  von  Osseten  zu  berück- 
sichtigen, oK  man  deformirte  Köpfe  vor  sich  hat 
oder  nicht:  Chantre  bat  das  bereit«  gethan.  Der 
Verfasser  hat  deshalb  von  den  200  Individuen  82 
mit  plattem  Hiuterkopf  unberücksichtigt  gelassen, 
und  nur  die  übrigen  118  in  Betracht  gezogen,  um 
den  wirklichen  Index  zu  gewinnen.  Daraus  ergiebt 
sich  der  Index  der  nicht  deformirten  Köpfe  = 
81,76(118  Individuen),  ferner  der  Index  der  defor- 
mirten Köpfe  = 83,79  (82  Individuen). 

Mit  Rücksicht  anf  Broca’s  Classification  grup- 
piren  sich  die  200  Osseten  wie  folgt: 

Dolichocepbali 2=1  Proc. 

Subdolichocephali  ....  12  = 6 „ 

Mesocephali 32  = 16  * 

Subbracbycephali  ....  72  = 36  „ 

Brachycephali 82  = 41  w 


Hieraus  geht  zur  Evidenz  die  Kurzköpfigkeit 
der  Osseten  hervor.  Bemerkenswerth  sind  zwei 
Iudividuen,  von  denen  der  eine  einen  Index  von 
93,85,  der  andere  einen  In<lex  von  94,18  beaass, 
also  beide  kolossal  kurzköpfig. 

Uebtr  den  hier  eingeschalteten  Vergleich  der 
Osseten  mit  anderen  kaukasischen  Völkerstämmen 
können  wir  hinweggehen. 

Den  Oscillationsexponent  (I  bering)  bestimmt 
der  Verfasser  für  das  Mittel  des  Kopfindex 
(82,62)  auf  3. 

1.  Die  Länge  des  Kopfes  (der  Verfasser 
spricht  stets  vom  „Schädel“,  allein  da  er  es  mit 
Lebenden  zu  thun  hat,  so  meint  er  damit  den 
Kopf).  Die  Kopflänge  der  lebenden  Osseten  be- 
trägt im  Mittel  289,4  (aus  200  Individuen,  Mini- 
mum 172,  Maximum  240  mm).  LäDge  des  Kopfes: 
von  172  bis  179  mm  bei  15  Individuen  7,5  Proc. 


180  „ 

189  „ 

. 82 

41,0 

190  , 

199  „ 

„ 93 

46.5 

200  , 

204  „ 

, 10 

» 

5,0 

Das  Verhältnis«  der  Kopflänge  zur  Körper- 
grösse  ist  11,17. 

Der  Verfasser  referirt  dabei  über  einige  Mes- 
sungen au  Ossuten-Schädeln.  Bogdanow  fand 
die  Länge: 

an  einem  kindlicheu  Schädel  ...  167  mm 

„ „ weiblichen  „ ...  169  „ 

„ „ alten  Gräberachädel  . . 180  „ 

. . » , . . 170  , 

Malijew  fand  die  Länge: 

an  einem  Schädel  (Kasan)  ....  161  mm 
„ „ „ „ ....  160  „ 

„ „ „ (in  St.  Petersburg)  163  „ 

Der  auffallende  Unterschied  zwischen  der 
Schädellänge  und  der  Kopflänge  veranlagte  den 
Verfasser  zu  einigen  eigenen  Versuchen,  um  zu 
ermitteln,  ob  der  Unterschied  zwischen  Schädel 
und  Kopf  bei  einem  und  demselben  Individuum 
wirklich  so  bedeutend  sei.  Es  benutzte  dazu 
einige  Leichen  der  im  Hospital  zu  Wladikawkas 
Verstorbenen-,  wie  viel  Individuen  er  gemessen 
und  was  für  Resultate  er  im  Allgemeinen  gewonnen, 
darüber  berichtet  er  nichts.  Er  meldet  nur,  dass 
er  unter  anderen  zwei  Osseten  gemessen,  und 
giebt  die  Resultate  in  folgender  Tabelle: 

Linfe  Lange 

des  Kopfes  des  Schädel* 


{mit  Weich* 
theilrn) 

(ohne  Weich* 
theile) 

Differenz 

188 

180 

182 

172 

:i 

im  Mittel  7 

Breite 

Breit« 

157 

161 

144 

150 

Sl 

im  Mittel  12 
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Der  Verfasser  üusscrt  sich  weiter  nicht  ütar 
die  hier  deutlich  zu  Tuge  getretene  Differenz 
zwischen  den  Kopf-  und  Schädel  du  rehnieasern. 

Die  Breite  des  Kopfes  beträgt  im  Mittel 
156,5  mm  (Minimum  142,  Maximum  170).  Daa  Ver- 
hältnis« der  Kopfbreite  zur  Kürpcrgrdsse  ist  9,25. 

Proc. 

Breite  von  142  bis  149  mm  bei  17  Indiv.  = 8,4 

« * 150  * 159  „ „ 129  „ =r  64,5 

» . 160  , 169  , , 63  , = 26,5 

. i»  370  „ „ 1 „ = 0,5 

Die  Höhe  des  Kopfes  liess  sich  nicht  an  allen 
Individuen  feststellen,  es  konnten  nur  50  Individuen 
gemessen  werden.  Sie  betrug  im  Mittel  124  mm, 
(Minimum  112,  Maximum  140mm). 

Proc. 

Höbe  von  112  bis  119  iura  bei  11  Individ.  = 22 

b n 120  . 129  . „ 30  „ =60 

n * 130  „ 135  „ „ 8 „ = 1H 

n n HO  r « 1 . = 2 

Mit  Rücksicht  auf  Topinard’s  Kiutheilung 
wird  dann  weiter  berechnet: 

der  Höhenlängenindex  auf  05,27, 

„ Höhenbreitenindex  „ 79,53 
und  aus  diesen  beiden  der 

gemischte  Höhenindex  auf  72,40. 

Hiernach  ist  der  ( >sseten  - Kopf  platyoepbal 
(chnmaecephal). 

Der  ilorizontalumfang  des  Kopfes  konnte 
in  Folge  der  Gewohnheit  der  Osseten,  den  Kopf 
zu  rasiren,  sehr  bequem  gemessen  werden.  Im 
Mittel  beträgt  dieser  500  nun.  Das  Verhältnis« 
zur  Körpergrösse  ist  33,03;  folglich  haben  die 
Osseten  einen  verhsltnissmässig  grossen  Kopf- 
untfang  (Minimum  524,  Maximum  593  mm): 


524  mra 

bei 

1 

Individuum 

= 0,5  Proc. 

530  bis  539  mm 

„ 

7 Individuen 

= 3.5 

B 

»40  , 541#  „ 

B 

40 

= 20.0 

n 

550  , 559  , 

B 

62 

B 

= 26.0 

500  „ 569  „ 

n 

1 9 

b 

= 24,0 

B 

570  . 579  „ 

„ 

33 

B 

= 16.5 

B 

560  „ 589  „ 

Tl 

17 

B 

= 8,5 

593 

I» 

2 

B 

--  1,0 

B 

Der  Qnerumfang  des  Kopfes  (0P0,  verti- 
calcr  Qnerumfang  des  Kopfes  von  einer  Ohröffnung 
zur  anderen),  beträgt  iin  Mittel  350,8  tnm.  Das 
Verhältnis«  zur  Körpergröße  20,69  (Minimum  321, 
Mnximuiu  377  mm). 

Querdurchmesser  des  Kopfes  (00),  ge- 
messen von  einer  Ohröffnung  bis  zur  anderen  (da 
die  Ohröffnung  bei  Lebenden  nicht  genau  als  Aus- 
gangspunkt der  Messung  dienen  kann,  »o  wurde, 
nach  dem  Beispiele  Topinard’s,  die  Mitte  des 
Tragus  genommen).  Der  Querdurch  meawr  betragt 
(bei  36  Osseten  gemessen)  im  Mittel  141,8.  Das 
Maas«  ist  interessant,  weil  damit  die  Breite  der 


Schädelbasis  bestimmt  wird.  Man  kanu  aus  der 
Addirung  dieser  Breite  der  Basis  und  des  verti- 
calen  Querumfaoges  (00  -f-  OEO)  den  Qneruinfang 
des  ganzen  Himschädels  (des  Kopfes)  bestimmen. 
Kr  betrugt  im  Mittel  491,8.  Diese  Zahl  ist  nicht 
gewonnen  durch  Addiren  der  beiden  Mittel,  sondern 
es  wurde  aus  den  Zahlen,  die  von  36  Osseten  der 
Quermufang  des  Kopfes  ergeben  hatte,  ein  be- 
sonderes Mittel  (350,0)  berechnet,  und  diese«  zu 
dem  Mittel  der  Basisbreite  (141,8)  addirt. 

Die  geringste  Stirnbreite  (FF)  wurde  bei 
36  Individuen  mit  110,6  mm  im  Mittel  bestimmt 
(Minimum  101,  Maximum  131  mm).  Brooa  ver- 
gleicht diesen  kleinsten  Stirndurchmesser  mit  der 
größten  Stirnbreite  in  der  Gegend  des  Schläfen- 
beines gemessen  (Index  stephauique)  und  mit  der 
grössten  Scbädelbrcite  (Stirnindex).  Bekanntlich 
kann  man  aber  die  obere  (quere)  Stirnbreite 
(zwischen  den  beiden  Stepbaoion)  an  lebenden 
nicht  messen,  darum  kann  nur  der  zweite  Index 
(der  Stirnindex)  berechnet  werden.  Er  beträgt 
im  Mittel  69,82* 

Der  Verfasser  stellte  im  Laufe  einiger  Jahre 
im  KriegBhospitalo  zu  Wladikawkaa  an  den  Leichen 
der  hier  Verstorbenen  llirnwftgungen  an.  über  die 
er  aber  nicht«  weiteres  berichtet.  Er  setzt  nur 
die  Resultate  der  Wägung  der  Hirne  dreier  Osse- 
ten an: 

Hirn-  Körper- 
gewicht grosse 

1.  Knabe  von  12  Jahren  . . 1362,32  g 1170 

2.  Manu  von  26  Jahrcu  . . 1541,05  „ 1660 

3.  „ * 21  m . . 1515,35  * 1720 

Das  Mittel  beträgt  1473,05  g 

Das  Gesicht  der  Osseten  ist  nicht  sehr  breit, 
oval,  ganz  allmälig  zum  Kinn  sich  verjüngend. 
Die  Backenknochen  sind  schwach  entwickelt,  stehen 
ciuauder  nahe;  doch  trifft  man  nicht  selten  stark 
entwickelte  vorspringende  Backenknochen.  Das 
Gesicht  »profil  erscheint  orthognath  oder  ein 
wenig  prognath.  Di«  geraden  Zähne  und  die 
ungewöhnlich  stark  entwickelte  Stirn  vermehren 
den  Eindruck. 

An  46  Individuen  wurde  mit  eiuem  Instrumente 
(Broca)  der  Gesichtswinkel  gemessen,  er  beträgt 
im  Mittel  76°,  bei  26  Iudivtduen  dagegen  wurde 
der  Gesichtswinkel  mittelst  Projection  bestimmt 
(Topin ard);  der  so  gewonnene  Winkel  beträgt 
im  Mittel  75,5. 

Der  Gesichts index.  Das  Verhältnis»  der 
vollen  Gesichtslänge  zur  grössten  Breite  82,72 
gewöhn!.  „ „ * , 48,98 

grössten  „ * * „121,10 

„ Breite  zur  grössten  Länge  . . . 82,57 

Die  Gesichtslänge  wird  nicht  von  allen  For- 
schern in  gleicherweise  gemessen.  Es  wurden  hier 
drei  verschiedene  Mnasse  genommen. 
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Die  grösste  Länge  des  Gesichtes  von  der 
llaargreDze  der  Stirn  bis  zum  Kinn;  die  gewöhn* 
liehe  Länge  von  der  Nasenwurzel  (Ophryou)  bis 
zam  Kinn,  oder  von  dem  Ophryon  bis  zuin  oberen 
Zahnrande  des  Oberkiefer». 

An  16$  Osseten  wurde  die  einfache  Gesichta- 
länge  gemessen  von  der  Nasenwurzel  bis  zum 
Kinn;  sie  beträgt  im  Mittel  119,8  mm  (Minimum 
106,  Maximum  133  mm). 

An  36  Osseten  wurde  die  grösste  Gesichts* 
länge  gemessen,  sie  beträgt  im  Mittel  172,3  mm 
(Minimum  163,  Maximum  198  mm). 

An  36  Osseten  wurde  die  gewöhnliche  Länge 
im  Mittel  auf  70,9  mm  bestimmt. 

Die  Gesichtsbreite.  Die  grösste  Breite 
(Abstand  der  Jochbeinhöcker  von  einander)  wurde 
bei  200  Individuen  bestimmt,  sie  beträgt  im  Mittel 
144,8  mm  (Minimum  122,  Maximum  158).  Die 
obere  Gesichtsbreite,  Abstand  der  lateralen 
Augenhöhlenränder  von  einander,  bei  200  Indi* 
viduen  gemessen,  beträgt  im  Mittel  111,2  mm. 
Das  Verhftltniss  der  oberen  Qesichtabreite  znr 
grössten  Gesiohtabreite  ist  76,2,  d.  b.  die  Osseten 
gehören  zu  der  Rasse  mit  mittlerem  Gesicht  (Index 
von  76  bis  80).  Die  untere  Gosichtsbreite  (Ab- 
stand der  Winkel  des  Unterkiefers)  wurde  bei 
200  Individuen  gemessen,  sie  beträgt  im  Mittel 
110.1mm  (Minimum  97,  Maximum  128).  Das 
Verhältnis  dieses  Mittels  zur  grössten  Gesichts- 
breite  ist  76,01.  Ausserdem  wurde  bei  36  Indi- 
viduen die  Länge  des  Unterkiefers  gemessen,  d.  b. 
der  Abstand  des  Kinnstachels  vom  (hinteren) 
Winkel.  Die  Länge  beträgt  im  Mittel  99,2  mm 
(Minimum  88,  Maximum  115  mm). 

Die  Breite  des  Mundes  — Abstand  der 
Mundwinkel  von  einander  — wurde  bei  20  Osseteu 
gemessen,  sie  beträgt  51,1  mm,  das  Verhältnis  zur 
Körpergröße  3,03  mm. 

Die  Nase.  Der  Höh  an  h reite  nindex  der 
Nase,  das  Verhältnis  der  Nasenbreite  zur  Höhe, 
beträgt  bei  den  Osseten  (200  Individuen)  66,84. 
Der  gerade  Nasenindex  ist  der  Index  antero- 
posterieur,  d.  L das  Verhältnis  der  grössten 
Nasenbreite,  zur  Länge  der  Nasenscheidewand- 
wurzel  (der  Abet&nd  der  spina  uasalis  anterior  von 
der  Nasenspitze),  wurde  bei  30  Osseten  bestimmt; 
der  Index  beträgt  68,93.  Die  Länge  der  Nase 
von  der  Nasenwurzel  bis  zur  Nasenscheidewand 
ist  im  Mittel  54,9,  Verhältnis  zur  Körpergrösse 
3,24.  (Das  Minimum  der  Länge  ist  46,5,  das 
Maximum  66).  Die  Nasenbreite,  auch  untere 
Nasenbreite  genannt,  der  Abstand  des  lateralen 
Randes  der  Nasenflügel  von  einander  wurde  bei 
200  Individuen  gemessen  und  beträgt  36,7  mm 
(Minimum  30,  Maximum  42mm).  Der  Diameter 
antero-posterieur  oder  die  sogenannte  Höbe  der 
Nase  von  dem  unteren  Nasenpunkte  bi  zur  Spitze 
ist  25,3  mm. 


Die  obere  Nasenbreito  oder  der  Abstand 
zwischen  den  medialen  Augenlidspalten  ist  im  Mit- 
tel 33,3,  das  Verhältnis»  zur  Körpergrösse  ist  1,96. 

Die  Ohren  wurden  bei  20  Osseten  gemessen, 
bekanntlich  stehen  die  Ohren  ab  und  sind  oben 
geknickt.  Es  wurden  nur  gerade  Ohreu  gemessen. 
Gewöhnlich  sind  nicht  beide  Ohren  gleich,  das 
rechte  Ohr  ist  64,8*  das  linke  63,1  mm  hoch. 
Verhältnis  der  mittleren  Ohrenlänge  zur  Körper- 
grösse 3,0. 

Zum  Schlüsse  giebt  der  Verfasser  noch  einige 
physiologische  Beobachtungen,  die  er  an 
deu  Osseteu  gemacht. 

Die  Körpertemperatur  — während  der 
Sommermonate  Juni  und  Juli  — wurde  in  der 
rechten  Achselhöhle  gemessen  bei  20  Individuen 
von  20  bis  25  Jabren.  Das  Mittel  beträgt  37, 39 
(Minimum  36,4,  Maximum  37,7°).  Bei  einer 
anderen  Anzahl  Osseten,  die,  ohne  krank  zu  sein, 
aus  anderen  Gründen  zur  Beobachtung  dem  Hos- 
pitale zngewiesen  worden  war,  wurden  gleichfalls 
Temperaturmessungen  angestellt,  bei  diesen  17  In- 
dividuen iin  Alter  von  21  bis  65  Jahren  betrug 
die  Temperatur  im  Mittel  37,1°. 

Der  Puls  bei  69  Osseten,  die  in  einem  Ko- 
sakenregiment  dienten  und  im  Alter  von  21  bis 
25  Jahren  standen,  zeigte  im  Juni  und  Juli,  Vor- 
mittags 10  bis  11  Uhr  gemessen,  im  Mittel  eine 
Häufigkeit  von  69  Schlägen.  Diese  geringe  Fre- 
quenz ist  uro  bo  beiuerkenBwerther,  als  bei  den 
meisten  der  Individuen  der  Puls  unmittelbar  nach 
Beendigung  der  anthropometrischen  Beobachtung 
gemessen  wurde.  Der  Puls  war  bei  einzelnen 
(II)  Individuen  bis  auf  60  Schläge,  bei  einem  In- 
dividuum bis  auf  56  Schläge,  bei  einem  anderen 
bis  auf  55  Schläge  verlangsamt 

Das  Athmcn  ist  bei  den  Osseten  oberflächlich, 
nicht  tief.  Auch  nach  angestrengtem  Marsche  in 
den  Bergen,  beim  Ersteigen  der  Berge,  wurde  die 
Athmung  nur  um  ein  Geringes  tiefer.  Im  Mittel 
beträgt  die  Athemfrequenz  18  in  der  Minute. 

Die  Sehschärfe  wurde  bei  Tagesbeleuchtung 
zwischen  10  bis  12  Uhr  Mittags  geprüft.  An 
142  Individuen  wurde  die  Sehschärfe  geprüft, 
welche  im  Mittel  2,49  ergab,  nämlich 
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Ilervorznheben  ist  dabei,  dass  die  Geprüften 
Soldaten  waren.  Im  Allgemeinen  überschreitet 
bei  vielen  Völkern  die  Sehschärfe  das  normale 
(1)  Maas».  Bei  den  übrigen  Kosaken  des  Regi- 
ments ergab  eine  Prüfung  der  Sehschärfe  2,65, 
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also  noch  mehr  als  bei  den  Osseten.  Eine  noch 
höhere  Sehschärfe  fand  sich  bei  den  Kalmücken, 
iin  Mittel  2,7  (I)r.  Ketelmaun  in  Hamburg). 

Unter  1(34  Osseten  war  kein  einziger  farben- 
blind. 

Das  Gehör  wurde  nicht  mit  genauen  Apparaten 
untersucht,  nur  ganz  allgemeine  Beobachtungen 
wurden  an  ge«  teilt:  die  Entfernung,  in  welcher  ein 
Ossete  den  Schlag  der  Uhr  hört,  ist  nicht  grösser 
als  bei  anderen  Leuten.  Dagegen  vernimmt  der 
Ossete  im  Freien,  auf  der  Ebene  wie  in  den  Bergen, 
in  ganz  ungewöhnlich  grosser  Entfernung  be- 
stimmte Töne.  versteht  gesprochene  Worte  u.  dergl. 

Das  Gefühl  (die  Empfindlichkeit)  ist,  wie  es 
scheint,  bei  den  Osseten  nicht  besonders  entwickelt, 
sondern  etwas  stumpf.  Die  Mehrzahl  der  Erwachse- 
nen, auch  der  Kinder,  ertragt  Schmerzen  mit 
grosser  Hube  — stoisch. 

Auf  Grund  der  mitgethejlten  Messungen  kommt 
der  Autor  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Osseten  sind  hochgewachseu. 

2.  Der  Brnstumfang  ist  nur  um  ein  Geringes 
grösser  als  die  Hälfte  der  Körperlänge. 

3.  Die  (relative)  Lange  des  Rumpfes  ist  gering. 

4.  Der  Umfang  des  Bauches  ist  recht  gross. 

ö.  Die  Schulterbreite  und  Beckenbreite  ist  be- 
deutend. 

6.  Die  obere  Extremität  ist  absolut  und  auch 
im  Vergleich  zur  Körperlänge  recht  lang, 
der  Grund  dafür  ist  in  der  Länge  des  Vor- 
derarmes zu  sucheu. 

7.  Die  untere  Extremit&t  hat  eine  beträchtliche 
absolute  Länge,  der  Fuss  nur  geringe. 

8.  Die  Osseten  sind  ihrem  Kopfindex  nach  snb- 
bruchycephßl,  stehen  aber  der  Brachycephalie 
näher  als  der  Mesocepbalie. 

9.  Der  grösste  Längendurchmesser  und  grösste 
Breitcndurchmesser,  sowie  der  Horizontal- 
umfang  des  Kopfes  sind  beträchtlich,  die 
Capacität  des  Schädels  erscheint  deshalb 
recht  gross. 

10.  Der  Ossete  hat  ein  „Mittelgewicht“  mit  steter 
Hinneigung  zum  „Korzgesieht*. 

11.  Die  Nase  der  Osseten  ist  beträchtlich  lang, 
schmal  und  stark  vorspringend. 

12.  Die  Sehschärfe  der  Osseten  ist  beträchtlich 
höher  als  die  sogenannte  normale,  die  Farben- 
empfindung ist  normal. 

2.  Prof.  Dr.  ined.  Sernow  in  Moskau:  Ein 
Encephalometer.  Ein  Apparat  zur  Be- 
stimmung der  Lage  der  Hirntheile  beim 
lebenden  Menschen.  Eine  vorläufige  Mit- 
theilung. Sonderabdruck  aus  den  „Arbeiten 
der  physicomedicin isohen  Gesellschaft 
in  Moskau“ , 1889,  Nr.  2.  März.  11  Seiten 
mit  2 Tafeln  in  Buntdrurk  und  einem  Holz- 
schnitt im  Text.  (Russisch.) 


Der  Verfasser  giebt  zuerst  eine  kurze  histo- 
rische Skizze  über  die  seither  gemachten  Versuche, 
die  LagcnverhäUuisse  der  Hirnwindungen  zu  be- 
stimmen. (Biscboff,  Landzert,  Uefftler, 
Broca,  Ecker,  Turner,  llorsley,  Giacomini). 
Dann  hebt  er  deu  Haupt  missstand  aller  seither 
geübten  Methoden  — die  Abhängigkeit  von  den 
Schädelnähten  — hervor.  Die  Schädelnäbte  sind 
am  lebenden  Menschen  schwer  aufzufinden;  sie 
können  verschwinden  in  Folge  der  Verwachsung 
der  Knochen ; eie  können  in  beträchtlichem  Maaase 
in  ihrer  Lage  schwanken ; überdies  ist  es  noch  gar 
nicht  ausgemacht,  in  wie  weit  die  verschiedene 
Lage  der  Nähte  mit  der  verschiedenen  Lage  der 
Hirnfurcheu  zusammeDfallt. 

Um  die  Schwankungen  der  Lage  der  Nähte 
zu  ermitteln,  machte  Sernow  Messungen  des 
Sagittalbogens  von  der  Glabella  bis  zum  hinteren 
Rande  des  Koramen  occipitale  magnum,  und  gleich- 
zeitig Messungen  der  einzelnen  Knochen  des 
Schädeldaches.  Bei  einer  durchschnittlichen  Grösse 
des  Sagittalbogens  von  304,4  mm  (Mittel  aus 
15  Messungen)  betrug  das  Maximum  der  Schwan- 
kung der  Gros«©  des  Stirnbeines  5,4  Proc.,  die 
Schwankung  der  Grösse  des  Hinterhauptbeines 
9,6  Proc.  Das  giebt  bei  der  Mitielzahl  304  für 
die  Lage  der  Kranznaht  (Sutura  coron&lis)  eine 
Schwankung  von  2cm,  für  die  Lage  der  Lambda- 
naht ein  Schwanken  innerhalb  3,5  cm.  — Es  ist 
selbstverständlich,  dass  derartig  schwankende 
Maaasverhältnisse  zur  Ermittelung  der  darunter 
liegenden  Hirnwindungen  nicht  geeignet  sind. 

Sernow  entschloss  sich  daher,  von  den  Schädel- 
nähten ahznsehen  und  andere  anatomische  Punkte 
als  feste  Ausgangspunkte  der  Messungen  zu  wählen ; 
dabei  combinirte  er  die  Benutzung  dieser  Punkte 
mit  der  geometrischen  Bestimmung  der  Lage 
verschiedener  Punkte  des  Schädeldaches  und  der 
Oberfläche  des  Hirnes.  Er  construirte  ein  Instru- 
ment, das  er  Encephalometer  nannte,  mit  dessen 
Hülfe  man  sowohl  eine  Zeichnung  der  Schädelnähte 
als  auch  eine  Zeichnung  der  Hirnfnrchen  und  der 
tiefer  liegenden  Theile  des  Hirns  auf  einer  Kreis- 
fläche darstellen  kann.  Indem  man  die  Hirnober- 
fläche mit  einer  Halbkugel  vergleicht,  kann,  wie 
an  der  Oberfläche  der  Erdkugel,  die  Lage  der  ein- 
zelnen Punkte  durch  Breiten-  und  Längengrade 
bestimmt  werden.  Um  aber  die  Möglichkeit  zu 
haken,  einen  Kinzelfall  mit  dem  anderen  zu  ver- 
gleichen, um  eine  eventuelle  Uebereinstimraung 
oder  einen  Unterschied  ermitteln  zu  können,  er- 
schien es  nothwendig,  dass  die  Kugeloberfläche,  auf 
der  diu  Oberfläche  des  Hirnes  und  des  Schädels 
dargestellt  wird,  mit  leicht  auffindbaren,  in  ihrer 
Lage  fest  bestimmten  Punkten  des  Kopfes  corre- 
spondire. 

Die  von  Sernow  ermittelten  festen  Punkte 
sind: 


Digitized  by  Google 


Referat  e. 


89 


1)  Vorn  der  Stirnpnnkt  (Broca),  d.  i.  ein 
Punkt  in  der  Glabella,  der  unmittelbar 
über  der  Vereinignugsstelle  der  beiden  Arcus 
saperciliares  liegt. 

2)  Hinten  der  Hinterhauptshöcker.  * 

3)  Seitlich  die  Oeffnung  des  äusseren  Gc- 
börganges. 

Diese  Punkte  siud  nicht  allein  in  jedem  Einzel- 
falle leicht  auffindbar,  sondern  sie  sind  auch  für 
das  Sernow’sche  Instrument  leicht  zugänglich. 
Vollkommen  oinwurfsfrei  ist  die  Wahl  der  ge- 
nannten Punkte  auch  nicht;  allein  ea  sind  diese 
Punkto  in  ihrer  Lagerung  immerhin  beständiger 
als  die  Nähte;  überdies  befinden  sie  sich  innerhalb 
der  Linie,  die  anatomisch  die  Schädelbasis  und  die 
Schädcldecke  von  einander  trennt. 

Die  Beziehungen  der  genannten  Pnnkte  zum 
Hirn  sind  freilich  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
beständig.  Der  Stirnpunkt  entspricht  ziemlich 
genau  der  Ebene,  auf  der  die  untere  Fläche  der 
Stirnlappen  ruht.  Der  Hinterhauptshöcker 
dagegen  hat  eine  nicht  ganz  beständige  Beziehung 
zu  den  hinteren  Enden  des  Hinterhauptlappens. 
Die  Enden  liegen  unmittelbar  oberhalb  der  Protuh. 
occip.  interna,  die  im  Allgemeinen  ziemlich  genAU 
der  Prot.  occ.  ext.  entsprechen  soll.  Die  Unter- 
suchung von  50  Schädeln  ergab  dagegen,  dass 
diese  Beziehung  keineswegs  ganz  constant  ist:  iu 
zehn  Fällen  lag  die  Protub.  occ.  extern,  höher,  in 
sieben  Fällen  niedriger  als  die  Prot.  occ.  interna. 
Allein  die  Schwankungen  sind  doch  üusserst  gering. 
Die  Schwankungen  der  Lage  des  Ausseren  Gehör- 
ganges,  sowohl  in  verticaler  als  in  horizontaler 
Richtung,  haben  keine  Bedeutung,  sie  werden 
durch  die  Einrichtung  des  Apparates  selbst  ausge- 
glichen. 

Das  Instrument  oder  der  Apparat  (Encc- 
phalometer)  ist  aus  Metall  gearbeitet.  Es  be- 
steht zunächst  aus  einem  kreisförmigen,  platten 
Ring  als  Basis ; der  Ring  wird  am  Kopfe,  entsprechend 
einer  horizontalen  Ebene,  befestigt,  die  durch  den 
Stirnpnnkt  ßroca's  und  den  Ilinterbanptshöcker 
geht.  Der  Ring  ist  vorn  am  Nasenpunkte,  hinten 
am  Hinterhauptshöcker,  durch  eine  besondere 
Vorrichtung  befestigt,  (deren  Beschreibung  hier 
ira  Referate  übergangen  werden  muss).  Ferner 
gehört  zum  Apparat  ein  festgestellter  Querbogen, 
dor  denselben  Radius  hat,  wie  der  basale  Ring, 
und  über  den  Scheitel  weggeht,  wobei  er  sich 
mittelst  eines  senkrechten  Stabes  auf  den  Scheitel 
stützt.  Vergleichen  wir  die  Oberfläche  des  Kopfes 
(Schädel  und  Hirn)  mit  der  Oberfläche  einer  Kugel 
(Erdkugel),  so  stellen  dio  beiden  festen  Punkte,  der 
Stimpunkt  und  der  Hinterhauptshöcker.  die  beiden 
Pole  dar,  während  der  beschriebene  Querbogen  dem 
Aequator  zu  vergleichen  ist.  Es  ist  deshalb  der 
Querbogcn  (Aequator)  in  Grade  getbeilt.  Schliess- 
lich sind  noch  zwei  platte  Kreisbogen  vorhanden; 
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ein  jeder  Kreisbogen  ist  sowohl  vorn  als  hinten 
beweglich  verbunden  mit  den  vorderen,  wie  mit 
den  hinteren  Stäben,  diu  den  basalen  Ring  an  den 
Kopf  pressen.  Es  stellen  die  beiden  beweglichen 
Kreisbögen,  die  auch  in  Grade  getbeilt  sind,  die 
Mer id ianbögen  dor Kugeloberflkchedar.  (N II.  Die 
beiden  beweglichen  Meridian  bögen  liegen  inner- 
halb der  vom  Aequator  umfassten  Räume,  der 
eine  rechts,  der  andere  links  von  dem  Stabe, 
mittelst  dessen  der  Aequator  sich  auf  den  Scheitel 
stützt;  in  der  Beschreibung  ist  das  nicht  her  vorge- 
hoben, allein  auf  der  Zeichnung  ist  das  zu  erkennen.) 
Jeder  Meridian  trägt  eine  verstellbare  oder  ver- 
schiebbare Hülse  (Muffe);  in  dieser  Hülse  steckt 
ein  Stab  in  der  Richtung  der  Radien  der  Kugel, 
(ein  Zeiger  oder  Indicator).  Sernow  bezeichnet 
einen  solchen  Stab  direct  als  Radius.  Soll  nun 
die  Lage  irgend  eines  Punktes  an  der  Oberfläche 
des  Schädels  oder  des  Hirns  markirt  werden,  so 
wird  zuerst  einer  dor  beiden  Meridiane  so  gestellt, 
dass  er  über  den  betreffenden  Punkt  hinweggeht, 
dann  wird  weiter  der  Radius  so  gestellt,  dass 
seine  Spitze  auf  den  Punkt  hinweist,  An  dem 
graduirten  Aequator  wird  die  Länge,  an  dem 
graduirten  Meridian  wird  die  Breite  des  zu  be- 
stimmenden Punktes  abgelegen,  und  darauf  wird 
iu  Zahlen  der  Pankt  in  das  Gradnetz  einer  Halb- 
kugel eingetragen.  Die  Breitengrade  werden  vom 
Aequator  ab,  die  Längengrade  von  den  Mittel- 
Meridian,  der  der  Sagittalnaht  entspricht,  als  dem 
ersten  Meridian,  abgezählt.  Zain  Vergleich  uiit 
der  geographischen  Terminologie  wird  statt  von 
einer  nördlichen  und  südlichen  Halbkugel,  von 
einer  frontalen  und  einer  occipitalen  Halb- 
kugel, statt  von  einer  westlichen  und  östlichen, 
von  einer  rechten  und  linken  Halbkugel  ge- 
sprochen. 

Selbstverständlich  ist  es  sehr  leicht,  auf  diene 
Weise  eine  beliebige  Auzahl  von  Punkten  an  der 
Oberfläche  des  Hirns  und  Schädels  zu  bestimmen; 
verbindet  mau  die  in  das  Netz  eingetragenen  Punkte 
dnreh  Linien,  so  erhält  man  eine  Projection  der 
betreffenden  Tbeile.  (Ta f.  I).  Eine  Reihe  solcher 
„Projectioncn“  giebt  dio  Möglichkeit,  die  be- 
ziehungsweise Lage  der  Schfidelnähte  nnd  Hirn- 
furchon  zu  einander  nnd  zu  gewissen  leicht  anfzu- 
findendeti  Punkten  am  Schädel  (Stirnpnnkt  B r o c a * s ; 
Hinterhauptshöcker;  Mentus  auditorius  exteruus) 
zn  vergleichen.  Die  Taf.  11  giebt  das  Resultat 
von  sechs  Beobachtungen  wieder:  die  individuellen 
Schwankungen  der  Nähte  und  Forchen  sind  rotb, 
die  MittelUge  schwarz  gezeichnet.  Da  die  Zeich- 
nung in  ein  geographisches  Gradnetz  eingetragen 
ist,  folglich  die  Lage  eines  jeden  Punktes  der 
Zeichnung  abgelesen  werden  kann,  so  kann  diese 
Zeichnung  auch  dazu  dienen,  au  jedem  beliebigen 
Schädel  und  Kopfe  mit  Hülfe  desselben  Encephalo- 
meters  jeden  beliebigen  Punkt  aufzusuchen. 

12 
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Sernow  zweifelt  nicht,  dass  man  mit  Hülfe  Beine» 
Instrumentes  auch  1km  Lebenden  die  Lage  der 
einen  oder  der  anderen  Hirnwindung  bestimmen 
kann,  um  etwa  eine  Trepanation  vorzunehmen. 
An  todten  Köpfen  bat  Sernow  mit  Erfolg  sein 
Instrument  benutzt. 

Mit  Rücksicht  auf  die  der  Abhandlung  beige- 
gebene Figur  (Taf.  I,  Taf.  II)  hebt  der  Verfasser 
hervor,  dass  die  Figur  Taf.  II  keine  endgültige 
Bedeutung  habe,  weil  dieselbe  nur  auf  sechs  Beob- 
achtungen sich  stütze  — die  Beobachtungen 
müssten  vermehrt  werden,  weil  die  geringe  Zahl 
der  bisherigen  bereits  darauf  hindeutet,  dass  die 
individuellen  Schwankungen  beträchtlich  sind. 

Mit  diesen  individuellen  Schwankungen  wird 
der  Chirurg  za  rechnen  haben;  er  darf  nur  die 
Mittellage  in  Betracht  ziehen  und  wird  im  Einzel- 
fall  doch  die  Möglichkeit  eines  Fehlers  berück- 
sichtigen müssen. 

3.  Dr.  med.  N.  Altuchow,  Prosectorgehülfe  an 
d.  k.  Universität  zu  Moskau.  E nee p halo- 
metrische  Untersuchungen  des  Ge- 
hirnes unter  Berücksichtigung  des  Ge- 
schlechtes, des  Alters  und  des  Schädel- 
index. Moskau  1892,  56  S.  gr.  8.  Mit 
7 Tafeln  nnd  einer  Zeichnung  im  Text 
(Russisch  ). 

Dr.  Altuchow  hat,  einer  Aufforderung  des 
Prof.  Sernow  nachkommeud , unter  Anwendung 
des  oben  beschriebenen  Encephaloraeters  die  ver- 
schiedene Lage  der  Hirnwindungen,  sowohl  mit 
Rücksicht  auf  die  Schädelform  als  auch  mit  Rück- 
sicht auf  das  Alter  und  das  Geschlecht,  genau 
untersucht. 

I.  Dr.  Altuchow  giebt  zunächst  (S.  1 bis  9) 
eine  Ucbersicht  der  bisher  die  Hirntopographie 
behandelnden  Untersuchungen  anderer  Autoren: 
die  Arbeiten  von  Gratiolet,  Broca,  Turner, 
Bischoff,  Hefftler,  Fere,  Ecker,  Horsley, 
Köhler,  Seeligtnüller,  Giacomini  u.  A.  wurden 
besprochen.  Die  verschiedenen  Methoden  der 
Untersuchung  werden  kurz  beschrieben  nnd  in 
folgender  Weise  übersichtlieh  zusainmengestdlt : 

1)  Die  Methode  der  Abgüsse  (Gratiolet, 
Ecker,  Cunninghain). 

2)  Die  Methode  der  Stifte  (Broca,  Bischoff, 
F er«,  Foulhouze). 

3)  Die  plastische  Methode  der  Profilzeichnung 
(Landzert  uud  Iiefftlcr). 

4)  Die  plastische  Methode  der  Felderzeicbnung 
(Turner). 

5)  Die  Methodo  der  Gehirnschnitte  (Fere, 
Sy  m ington). 

II.  Ferner  giebt  der  Verfasser  (S.  9 bi»  19) 
sowohl  eine  Uebcrsicht  der  von  einzelnen  Autoren 
mitgetheilten  Methoden,  utn  die  Lage  des  Sulcus 
Rolandii,  der  Fossa  Sylvii,  der  Fissura  parieto- 


occipitalis  u.  s.  w.  zu  bestimmen , als  auch  einen 
Ueberblick  über  den  Stand  der  heutigen  Kenntnis» 
in  Bezug  auf  die  Hirntopographie. 

III.  Weiter  kritisirt  der  Verfasser  in  Kürze 
die  einzelnen  Methoden  und  macht  auf  einzelne 
dabei  zu  Tage  getretene  Uebelstinde  und  Fehler- 
quellen aufmerksam  (S.  19  bis  22.) 

IV.  Er  beschreibt  dann  (S.  22  bis  25,  dazu 
die  Figur  auf  S.  24),  unter  Hinweis  auf  Sernow 's 
Mittheilungeu,  das  Instrument,  den  Encephalo- 
nieter,  mit  dem  er  seine  Untersuchungen  tin ge- 
stellt hat.  Sernow  bat  seither,  um  das  Instrument 
zu  vereinfachen,  einen  Meridianbogen  entfernen 
und  das  Instrument  aus  Aluminium  berstellen 
lassen. 

V.  (8.  25  bis  28.)  Der  Verfasser  untersucht« 
40  normal  gebaute  Köpfe,  die  er  vorher  von  der 
Arten»  carotis  int.  mit  einer  wässerigen  1 2 proc. 
Lösung  von  Chromsäure  injicirt  hatte.  Uro  dies 
in  gehöriger  Weise  vornehmen  zu  köunen , ward« 
in  der  Höhe  des  ersten  Brustwirbels  der  Kopf  vom 
Kampfe  getrennt;  die  Arten»  carotis  externa,  ebenso 
wie  die  Arteria  vertebralis  wurden  unterbunden. 
Die  Injection  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis  die 
Flüssigkeit  durch  die  offene  Vene  rein  zurück- 
strömte. Dann  wurde  auch  die  Vene  unterbunden 
und  die  Injection  fortgesetzt,  bis  die  Gefässe  der 
Conjuuctiva  bulbi  sich  gefüllt  zeigten.  Im  Ganzen 
wurden  etwa  800  ccm  Flüssigkeit  verbraucht.  Dio 
Köpfe  von  Kindern  wurden  mit  einer  gesättigten 
spirituösen  Lösung  von  Chlorzink  injicirt 

Nach  beendigter  Injection  blieben  die  Köpf« 
24  Stunden  in  horizontaler  Lage.  Um  die  so 
präparirten  Köpfe  zu  den  Messungen  vorzubereiten, 
wurde  folgendermaassen  mit  ihnen  verfahren: 

1 cm  oberhalb  der  Augenbrauen  und  der  Protub. 
occipit.  wurde  durch  die  Weichtheile  ein  Schnitt 
bis  auf  den  Knochen  geführt  Nach  Entfernung 
der  Weichtheile  wurde  die  Länge  und  Breite  des 
Schädels  gemessen,  um  danach  den  Schädelindex 
zu  berechnen.  Damit  die  Haut  sich  nicht  ver- 
schiebe, wurde  dieselbe  vorn  am  oberen  Rande  der 
Orbita  und  hinten  am  Hinterhauptshöcker  befestigt. 
Dann  wurden  am  Rande  des  IUutechnittes  vier 
Trepanationsöffuungen  gemacht,  zwei  vorn  nnd 
zwei  hinten,  in  einer  Entfernung  von  1 cm  zu 
beiden  Seiten  der  Medianebene. 

Dann  wurde  jederscits  eine  an  der  Stirn-  und 
eine  am  Hinterkopfe  gelegene  Oeffnuug  vereinigt 
indem  ein  Längsschnitt  in  sagittaler  Richtung 
parallel  mit  der  Pfeilnaht  und  ein  zweiter  Längs- 
schnitt in  horizontaler  Richtung  über  die  Schuppe 
des  Schläfenbeines  weggeführt  wurde.  Nach  Ent- 
fernung der  beiden  hcrausgedräugten  Knochen- 
fit ück«*  jederscits  bleibt  demnach  nur  in  der  Mitte 
ein  etwa  2 cm  breiter  Knochenstreifen.  Nun 
wurdeu  die  Hirnhäute  sorgfältig  entfernt,  dann  die 
herausgelösten  Knochenstücke  wieder  an  ihre 
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Stelle  gelegt  und  zur  Sicherheit  mit  Heftpflaster 
befestigt.  Dann  wurde  der  so  präparirte  Kopf  in 
einen  Hohlcylinder  festgestellt  und  der  Eneephalo- 
meter  angelegt. 

Nun  wurden  — mit  Hülfe  des  Encephalo- 
meters  — in  das  gewöhnliche  Netz  einer  Halb- 
kugel — das  Netz  ist  durch  das  Ziehen  von  Meridian- 
und  Parallelkreiscn  hergestcilt  — zuerst  die  Nähte 
des  Schädels  eingetragen;  dann  wurden  die  Knochen- 
stücke  entfernt  und  nun  wurden  die  Furchen  der 
Hirnoberfluche  uingezeichnet : Zuerst  der  Sulcus 
Rolandii,  dann  der  Sulcas  präcentalis  und  die 
Solei  frontales,  dann  die  Fossa  Sylvii  mit  ihrem 
aufsteigenden  Schenkel , der  Sulcus  teinporalis 
primus  Sulcus  postcent ralis.  Sulcus  interparietalis 
und  occipitalis  transveraus,  die  Fissura  calloso* 
marginalis.  Fisa.  parieto -occipitalis: 

Schliesslich  wird  noch  ein  Horizontalschnitt 
durch  beide  Hemisphären  geführt,  uro  dadurch  die 
Lage  der  grauen  Kerne  (sog.  Hirnganglien)  zu 
bestimmen.  Die  Ebene  der  horizontalen  Schnitt- 
fläche liegt  2,5  bis  3 cm  oberhalb  des  basalen 
Ringes  des  Encepbalometera.  Die  Umrisse  der  an 
der  Schnittebene  sichtbaren  Uirntheile,  das  Corpus 
callosum,  die  grossen  Hirnganglien  wurden  dann 
gleichfalls  unter  Anwendung  des  Enccphalomctcrs 
in  das  Gradnetz  eingetragen. 

VI.  (S.  28  bis  34.)  Da  der  Verfasser  selbst 
40  Köpfe  untersuchte,  so  standen  ihm  unter  Herzu- 
ziehung  der  bereits  von  Prof.  Sernow  gemachten 
sechs  Beobachtungen  40  Einzelfälle  zur  Verfügung, 
darunter  24  Männer,  IS  Weiber  und  4 Kinder  im 
Alter  Ton  8 bis  14  Jahren  (2  Knaben  und  2 Mäd- 
chen.) 

Die  Resultate  aller  Beobachtungen  sind  auf 
den  sieben  der  Abhandlung  heigegehenpn  Tafeln 
graphisch  dargcstellt,  indem  die  verschiedenen 
Hirnwindungen  in  ein  kreisförmiges  Gradnetz 
eingetragen  sind.  Auf  der  l'af.  I,  11  und  III  sind 
die  Resultate  der  Messungen  au  Männern,  Frauen 
und  Kindern  wiedergegeben.  Auf  allen  drei 
Tafeln  sind  die  Schwankungen  der  Nähte  mit 
rother  Furbe,  die  daraus  sich  ergebende  mittlere 
I*age  der  Nähte  mit  schwarzer  Farbe  bezeichnet. 
Auf  der  Tafel  IV  sind  die  mittleren  Durchschnitts- 
lagen  der  Ilirnfurchon  bei  Männern,  Fraueu  und 
Kindern  zusammengestellt,  und  in  ein  und  das- 
selbe Gradnetz  hineingezeichnet:  die  Männer 

schwarz,  die  Frauen  roth.  die  Kinder  blau. 

Der  Verfasser  erörtert  nun  an  der  Hand  der 
genannten  Tafeln  die  Ergebnisse  seiner  Messungen. 

Der  Vergleich  der  rechten  und  linken 
Hemisphäre,  Taf.  I Männer,  Taf.  II  Weiber, 
Taf.  111  Kinder,  mit  einander  lässt  zunächst  eine 
Asymmetrie  erkennen,  sowohl  in  Betreff  der 
Schwankungsgrenzen  als  auch  in  Betreff  der 
mittleren  Lage  der  Furchen.  Bemerkenswert!!  ist, 
dass  die  rechtsseitigen  Längsfurchen  (fossa 


Sylvii,  Sulcus  temporalis  primus,  frontalis,  inter- 
parietalis) etwas  kürzer  sind  als  dio  linksseitigen. 
Das  gilt  in  erster  Linie  für  das  männliche  Hirn, 
ist  aber  auch  an  dem  weiblichen  nnd  kind- 
lichen bemerkbar. 

Der  Vergleich  der  Nähte  einerseits  und  der 
Furchen  andererseits  bei  Männern,  Weibern  und 
Kindern  (Taf.  IV)  ergiebt  Folgendes:  In  Betreff 
der  Nähte: 

Die  Lage  der  Sutura  coronalis  ist  bei  allen 
drei  Kategorien  ziemlich  beständig;  sie  schwankt 
nur  um  3®;  die  Lambdanaht  dagegen  schwankt 
um  7®;  bei  Kindern  liegen  beide  Nähte  weiter  nach 
hinten  als  bei  Erwachsenen. 

Die  Schuppennaht  (Sutura  squamosa)  liegt  hei 
Männern  näher  der  Mittelcbene  (60®  Länge)  als 
bei  Weibern  (69°),  und  Kindern  (76°  Länge). 
Die  Ossa  parietalia  messen  in  der  Sagittalebene 
(Sagittallänge  der  Sutura  sagittalis)  bei  Männern 
73°,  bei  Weibern  71*',  bei  Kindern  68n;  die  Breite 
der  Knochen  dagegen  (d.  h.  in  frontaler  Richtung) 
am  Aequator  gemessen,  ist  bei  Männern  60° , bei 
Weibern  69®,  bei  Kindern  76°;  oder  mit  anderen 
Worten  ansgedrückt:  das  Scheitelbein  der  Männer 
hat  die  Form  eines  lungsliegenden  Rechteckes 
(73  uud  66°),  bei  Weibern  fast  die  Form  eines 
Quadrates,  69  und  71°,  bei  Kindern  Uie  Form 
eines  querliegcndcn  Rechteckes  (76  und  68°). 

Wenn  man  für  das  Scheitelbein  das  Verhältnis* 
des  Hreitendurchmessers  zum  Läugendurchmesser 
(=  100)  bestimmt,  ähnlich  wie  beim  Schädel,  so 
beträgt  der  Index  des  Scheitelbeines 

bei  Männern  annähernd  90°, 

„ Weibern  „ 97°, 

„ Kindern  „ 112®. 

In  Betreff  der  Furchen  ergiebt  sich:  die 
entsprechenden  Furchen  haben  bei  Erwachsenen 
(Männern  wie  Frauen)  eine  fast  gleiche  Lage. 
Nur  in  Bezug  auf  die  Fissura  Sylvii  ist  zu  be- 
merken , dass  recht»  die  Fissura  bei  Männern  im 
61°  der  Länge,  bei  Weibern  im  63®  Länge  liegt, 
links  dagegen  umgekehrt  bei  Männern  im  63°  Länge 
bei  Weibern  im  61°  Länge. 

Die  Querfurcben  liegen  bei  Frauen  an  der 
rechten  Seite  im  Allgemeinen  mehr  nach  hinten 
als  bei  Männern;  an  der  linken  mehr  entwickelten 
Seite  fallen  die  Furchen  bei  Mäunern  und  Frauen 
zusammen.  Bei  Männern  ist  ausserdem  die  Breite 
des  Gyrus  frontalis  primus  und  des  Gyrus 
parietal,  superior  geringer  als  bei  Frauen. 

Bei  Kindern  and  Frauen  steht  der  Sulcus 
Rolandii  mehr  senkrecht  zur  Längsebuna  des 
Schädels  als  bei  Männern.  Dio  unteren  (Literalen) 
Enden  der  Querfurcben  stehen  aber  bei  Kindern 
nnd  Franen  mehr  senkrecht  zur  Mediauebene  als 
bei  Männern.  Die  Längsfurchen  reichen  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  weiter  herab  als  bei  Männern; 
in  dieser  wie  in  jener  Beziehung  steht  das  kind- 
12* 
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liehe  Gehirn  dem  weiblichen  Gehirn  näher  als  dem 
männlichen. 

Die  Fisaura  Sylvii  rechts  liegt  bei  Männern 
im  61°  Länge,  bei  Weibern  in»  68 u Länge,  bei 
Kindern  im  69“  Länge,  demnach  8®  tiefer  als  bei 
Männern  nnd  6°  tiefer  als  bei  Weibern.  Links 
liegt  die  Fis*.  Sylvii  bei  Kindern  5°  niedriger  als 
bei  Weibern  und  3°  niedriger  als  bei  Mänuern. 
Iba  Furche  liegt  bei  Kindern  7 bis  9*  höher  als 
die  Sutura  squamosa. 

Die  Fissur*  parieto-occipit&lie  liegt  bei 
Kindern,  Kranen  nnd  Männern  ziemlich  an  der* 
selben  Stelle,  im  49°  der  Breite  rechts  and  etwa 
im  50°  links.  Entsprechend  der  verschiedenen 
Lagerung  der  Sutura  lambdoidea  ist  aber  die  Ent- 
fernung der  Fissnra  parieto  -occipitalis  von  der 
genannten  Naht  verschieden.  Bei  Kindern  beträgt 
die  Entfernung  der  Fisaura  von  der  Nabt  13",  bei 
Erwachsenen  nnr  5°.  Es  ist  daher  die  Beziehung 
der  Furche  znr  Naht  nicht  constant  und  daher 
nicht  zu  verwerthen. 

Der  Verfasser  sagt  zum  Schluss  dieses  Ab- 
schnittes (S.  34):  „ Fassen  wir  das  Gesagte  noch 
einmal  zusammen,  so  müssen  wir  schliessen,  dass 
die  Lagerung  der  Hirnfurchen  bei  Erwachsenen 
und  bei  Kindern  fast  die  gleiche  ist.  Finden  sich 
— abgesehen  von  individuellen  Schwankungen  — 
einige  Unterschide,  so  sind  dieselben  auf  Rechnung 
der  verschiedenen  Form  des  Schädels  nud 
der  Configuration  der  Schädeldecke  zu 
setzen.  Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass 
die  grössere  Uebereinstimmnng  in  der  Lage  der 
Furchen  bei  Frauen  und  bei  Kindern  mit  dem 
noch  nicht  beendigten  Wachsthnro  der  Schädel- 
knochen  zunammenfällt,“ 

VII.  (S.  34  bis  43.)  Weiter  stellt  der  Verfasser 
auf  der  Taf.  V die  Resultate  der  Messungen  an 
sechs  brachvcephalen,  und  anf  Taf.  VI  die  Resultate 
der  Meesungen  an  sechs  dolichocephalen  Individuen 
zusummen.  Anf  Taf.  VII  giebt  er  eine  vergleichende 
Darstellung  der  mittleren  Lage  der  Schädel  nähte, 
der  Furchen,  der  grauen  Ilirnkerne  bei  Drachy- 
cepbalen  und  Dolichocephalen.  Die  sechs  dolicho- 
cephalen Schädel  (vier  männliche  und  zwei  weib- 
liche) haben  einen  Index  von  74,59  bis  76,70,  und 
die  sechs  brachvcephalen  Schädel  einen  Index  von 
84,84  bis  88,63.  Die  Zahl  von  sechs  Messungen 
und  Zeichnungen  genügt,  weil  es  sich  heraus- 
stcllte,  dass  hei  fünf  bis  sechs  Fullen  sich  dieselben 
Zeichnnngcn  wiederholen. 

In  Betreff  der  mittleren  Lage  der  Hirnfurchen, 
sowie  der  Scbädelnfthte  hui  Bracliycephalen  ist 
au  der  Hand  der  Taf.  V Folgendes  zu  erkennen:  die 
Furchen  sind  im  Allgemeinen  anf  beiden  Seiten 
symmetrisch  angeordnet;  ausgenommen  sind:  die 
untere  Sti rn  windn ng,  die  links  schmaler  aber 
länger  als  rechts  ist;  der  Gyrus  praecvntralie  ist 
link*  breiter  als  rechts.  Die  Qucrfnrcben  des 


Hirns  verlaufen  im  Allgemeinen  einander  parallel 
und  der  Senkrechten  genähert;  die  Lftngsfurchen 
dagegen  parallel  der  Mittelebene. 

Die  Eigentümlichkeiten  eine«  dolicho- 
cephalen Gehirns  (Taf.  VI)  sind:  die  Symmetrie 
der  Furchen  beider  Hemisphären  ist  entschieden  ge- 
ringer als  bei  den  Brach ycephalen.  Die  Querfurchen 
sind  nicht  geradlinig,  sondern  geknickt;  die  langen 
Furchen  (Sulcus  Rolandii,  Sulcus  postcentralis) 
zeigen  drei,  die  kurzen  zwei  Knickungen;  dabei  ist 
die  obere  Krümmung  nach  einer,  die  untere  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  gerichtet.  Nimmt  man 
den  Sulcus  Rolandii  als  Ausgangspunkt  für  die 
Querfurchen,  so  sind  die  oberen  Enden  der  ge- 
nannten Furchen  dem  Sulcus  Rolandii  zngekehrt, 
die  unteren  Enden  sind  abgekehrt  Deshalb  sind 
die  Querwindungen  zu  der  Mittelebene  des  Schädels 
hin  enger  (schmäler),  nach  unten  und  aussen  hin 
sind  sie  breiter.  Die  Längsfurchen  sind  mehr  in 
die  Länge  gezogen. 

Vergleichen  wir  nun  die  genannten  Eigen- 
tümlichkeiten des  Gehirns  bei  Brachycephalen 
und  Doliohocephalen  mit  einander. 


Sutura  coronali 

s. 

Schwan- 

Mittel- 

kung 

lage 

Lage  zwischen  22®  bis  14°  Rr. 

8® 

IS»  Br. 

Sutura  squamosa 

liegt  bei 

Schwan- 

Mittel- 

kung 

läge 

Brachv-  ( rechts  75°  bis  65fl  L. 

10® 

70*  L. 

cephalen  \ links  76°  „ 62®  L. 

14® 

69»  L. 

Dolicho-  1 rechts).,.*  cio  r 

cephalen  | link.  |71  - 61  U 

10® 

66«  L. 

Die  Sutura  lambdoidea 

schwan 

k t be- 

trächtlich. 

Bei  Bracliycephalen  zwischen  56f'  bis  45°, 
im  Mittel  50°  Occipitalbreite. 

Bei  Dolichocephalen  zwischen  66°  bis  48", 
im  Mittel  57"  Occipitalbreite. 

Bei  Dolichocephalen  kann  dabei  die  Lambda  - 
naht  mehr  nach  hinten  (10°)  liegen  als  bei  Brachy- 
cephalen. 

Die  Schuppennaht  (Sutura  squamosa)  kann 
um  3*  höher  liegen.  l)a  nun  die  Lage  der  Sutura 
coronalis  bei  allen  dieselbe  ist,  so  folgt  daraus, 
dass  die  charakteristische  Eigentümlichkeit  des 
dolichocepbalischen  Typus  in  einer  Vergrösse- 
rnng  des  Längsdurchmessers,  so  wie  in  der  Ver- 
ringerung des  Querdurchmeasers  der  Scheitel- 
beine besteht. 

Das  obere  Ende  des  Sulcus  Rolandii  liegt  bei 
Brachycephalen  rechts  zwischen  16°  und  7° 
Occipitalbreite  (9°  Schwankung),  links  zwischen 
17°  und9u  Occipitalbreite  (8*  Schwankung),  Mittel- 
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läge  12  bin  13°  der  Occipital  breite ; bei  Dolicho- 
cephalen  rechts  zwischen  21*  und  7°  Occipital- 
breite  ( 14° Schwankung),  Mittellage  14°  Occipital- 
breite,  links  zwischen  19°  and  5*  Occipital  breite 
(14°  Schwankung),  Mittellage  12°  Occipital  breite. 

Demnach  ist  das  Maas«  der  Schwankung  bei 
Dolicbocephalen  fast  doppelt  so  gross  als  bei 
Brachy  cephalen. 

Das  untere  Ende  des  Sulcus  Kotandii  liegt  bei 


Schwankung  Mittel 


Ilrachy-  | 

[ rechts  11 11  bi»  6“ 

5" 

9» 

cephalen  | 

[ link»  13°  „ 6“ 

7« 

10“ 

Dolicho-  1 

recht#  15°  , 7“ 

8» 

11« 

cephalen  ( links  16"  B 8* 

8" 

.12« 

Die  Grenzen  der  Schwankungen  der  unteren 
Enden  des  Sulcus  Rolandii  sind  grösser  und  reichen 
weiter  nach  vorn  als  bei  Bracbycephalen. 

Sulcus  praeccutralis  superior. 

Das  obere  Ende  liegt  bei 


Occip.-  Frontal*  Sc-bwau-  Mittel- 
breite  breit«  kung  läge 


Brachy-  1 
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7* 

3» 

cephalen  | 

links 

3“  4« 

7"  im  Aequator 

Dolicho-  1 

rechts 

9«  3° 

12« 

3« 

cephalen  [ links 

8*  6» 

2“ 

7“ 

Das  untere  Ende  liegt  bei 

ProtiUl-  Schwan 
breit«  kung 
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links 
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Das  Maass  der  Schwankungen  ist  bei  Dolicho- 
cephalcn  grösser;  die  Grenzen  der  Schwankungen 
reichen  am  oberen  Ende  mehr  nach  hinten,  gegen 
das  untere  Ende  mehr  Dach  vorn  als  bei  Bracby- 
cephalen. 

Sulcus  praecentralis  inferior. 

Das  obere  Ende  liegt  bei 


Bei  Dolicbocephalen  reichen  die  Grenzen  der 
Schwankungen,  so  wie  die  mittlere  Lago  der  Furchen 
weiter  «ach  voru  als  bei  Bracbycephalen. 

Sulcus  postcentralis. 

Das  obere  Ende  liegt  bei 

Occipital-  Schwan-  , 

breit«  kung  mnm 

Brachv-  ( rechts  30* bis  14°  16°  22  "Occipitalbr. 
cephalen  ! links  33*  „ 13®  20*  23°  * 

Dolicho*  I rechts  23°  * 12*  16°  20° 

cephalen) links  26*  „ 12"  14°  19°  r 

Das  untere  Ende  liegt  bei 


Occipital-  Schwran- 
breite  kuug 


Brachy-  1 

rechts 

4° 

bi»  0» 

4" 

2"  Occipitalbr. 

cephalen! 

links 

6* 

« 0'» 

0“ 

3“  . 

Dolicho- 

rechts 

10“ 

„ 2« 

8“ 

G“ 

cephalen 

links 

12" 

„ 2» 

10» 

7“  , 

Bei  Dolicbocephalen  liegt  das  untere  Ende  des 
Sulcus  postcentralis  weiter  ab  vom  Aequator,  das 
obere  Ende  des  Sulcus  naher  zum  Aequator  als 
bei  Bracbycephalen.  Das  Maass  der  Schwankun- 
gen ist  für  das  obere  Ende  der  Furche  fast  unt 
das  Doppelte  grösser  als  für  das  untere  Ende. 

Der  hintere  Theil  des 

Sulcus  temporalis. 

Bei  beiden  Schiidcltvpen  ist  das  Maass  der 
Schwankung  rocht«  doppelt  so  gross  als  links. 
Bei  Dolicbocephalen  liegen  die  Grenzen  der 
Schwankungen  mehr  nach  hinten  als  bei  Brachy- 
cephalen. 

Occipital*  Schwan-  Mittel 
breite  kling 

Brachv- ) recht«  42"  bis  18*  24*  30° Occipitalbr. 

cephalen)  links  36"  „ 24«  12°  30« 

Dolicho- 1 rechte  50®  „ 15"  35«  33" 

cephalen  ( link h 46®  „ 32*  14°  39®  „ 


Frontal- 

Schwan- 

Mittel 

breite 

kung 

Brachy-  ( 

recht« 

16° bis  4" 

12" 

lO^Frontalbr. 

cephalen  j 

[ links 

27»  , 6» 

22° 

16" 

i» 

Dolicho- 1 

rechts 

21“  „ 13“ 

8« 

17“ 

n 

cephalen  ( 

links 

17“  . 10« 

7« 

13“ 

i» 

Das  untere 

Ende  liegt  bei 

Frontal- 

Schwan- 

Mittel 

breite 

kuog 

Brachy-  | 

rcchtB 

24«bisl7° 

7“ 

21“ 

Frontalbr. 

cephalen  | 

, links 

29“  . 13“ 

16“ 

21“ 

n 

Dolicho-  ( 

rechts 

28«  » 12“ 

16« 

20“ 

a 

cephalen  | links 

31«  „ 13° 

18“ 

22“ 

a 

Die  Fissura  calloso-inarginalis. 

Da«  hintere  Ende  liegt  bei 

Occipital-  Schwan-  Mittel 
breite  kung 

Brachy-  j rechts  24° bis  17®  7°  21  "Occipitalbr. 

cephalen)  links  26*  „ 21«  5*  21* 

Dolicho- (rechts  35*  „ 21«  14*  28« 

cephalen!  links  33"  21"  12«  27* 

Die  Grenzen  der  Schwankungen  reichen  bei 
Dolicbocephalen  mehr  nach  hinten;  dos  Maass  der 
Schwankung  ist  zweimal  so  gross  als  bei  Bracby- 
cephalen. 
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Der  Sulcus  parieto-occipitalis. 


Nacken- 

Schwan- 

Mittel 

breite 

kung 

Brocby-  f rechts 

48*  bis  42® 

«• 

45»  Nnckenbr. 

cephnle  (links 

50*  „ 44* 

^7« 

Dolicho- 1 rechts 

58»  „ ti" 

17» 

49« 

cephnle  ( links 

59»  , 42* 

17* 

51» 

Bei  Dolicbocepbaien  reichen  die  Grenzen  der 
Schwankung  mehr  nach  hinten,  das  Mauas  der 
Schwankung  ist  zweimal  ao  gross  als  bei  Brachy- 
cephalen. 

Die  längs  verlaufenden  Forchen. 


Der  Sulcus  frontalis  superior. 


Länge 

Schwan- 

kung 

Mittel 

Brachy-  f rechts 

25"  bi«  13° 

12« 

19« 

Länge 

cephale  ( links 

31»  „ 5» 

26* 

18» 

n 

Dolicho- 1 rechts 

25»  . 14* 

11» 

20" 

n 

cephale  ( links 

24»  „ 15« 

9« 

20" 

19 

Bei  Brachycephalen  liegt  die  Furche  der 
Sagittalnahi  näher  als  bei  Dolichocepbalen. 


Der  Sulcus  frontalis  inferior. 


Länge 

Schwan* 

kung 

Mittel 

Urachy-  [ recht« 

49*  bi»  39» 

10« 

44" 

Länge 

cephale  ( links 

56»  , 39« 

17» 

47» 

* 

Dolicho-  ( rechts 

48»  „ 41« 

7» 

43» 

i» 

cephale  ( links 

49»  „ 38» 

11» 

43» 

M 

Die  Fissura  Sylvii. 


Länge 

Schwan- 

kung 

Mittel 

Brachy- 

| rechts 

72°  bis  63® 

9« 

67» 

Länge 

cephale 

\ links 

71°  „ 60« 

11» 

65» 

» 

Dolicho- 

| rechts 

70«  „ 62» 

8» 

66» 

n 

cephale 

( links 

69«  „ 62° 

7« 

65» 

i» 

Das 

Maass 

der  Schwankung 

(10») 

ist  bei 

Brachycephalen  beiderseits  grösser  als  bei  Dolicho- 
cepbalen. 


Der  aufsteigeude  Ast  der  Fissura  Sylvii  liegt  hei 


Frontal- 

hr.it*- 

Schwan- 

kung 

Mittel 

Brachv-  J rechts 

35*  bi»  19» 

16« 

27»Fronlalbr. 

cepbalen  ( liuke 

37«  , 21« 

16« 

29» 

Dolicho-  ( rechts 

34»  „ 28« 

6» 

31»  . 

cepbalen ) links 

40»  , 26" 

14« 

33» 

Bei  Dolichouephalen  reichen  die  Grenzen  der 
Schwankungen  in  der  Mittellage  des  aufsteigenden 
Astes  weiter  nach  vorn  (4°)  als  bei  Brachy- 
cephalen. 


Der  Sulcus  tcmporalis  primus  (superior). 


Länge 

Schwan- 

kung 

Mittel 

Brachy-  ( rechts 

80»  bis  66« 

14» 

73®  Länge 

cephale  [ links 

80»  „ 64» 

16» 

72»  „ 

Dolicho-  f recht« 

75»  „ 69» 

6» 

72»  „ 

cephale  [ links 

80«  „ 69» 

11» 

74»  . 

Bei  Dolichoccphalen  ist  da»  Maas»  der  Schwan- 
kungen am  Aeqnator  bi-trächtlich  geringer  ala  bei 
Brachycephalen. 


Der  Sulcus  interparietalis 


liegt  im  40°  der  Occipitalbreite. 


Länge 

Schwan- 

kung 

Mittel 

Brachy-  | 

rechts 

39«  bi»  15° 

24» 

27« 

Länge 

cephale  | 

[ links 

31»  „ 19» 

12» 

25» 

» 

Dolicho- 1 

f rechts 

35»  . 19« 

16» 

27» 

n 

cephale  | 

( links 

33«  „ 22» 

11« 

27» 

n 

Bei  beiden  Typen  ist  das  Maass  der  Schwankung 
rechts  grösser  als  links,  doch  bei  Dolichoccphalen 
geringer  als  bei  Brachycephalen. 


Sulcus  occipitalis  transversal. 

Die  Grenzeu  der  Schwankungen  reichen  hei 
Dolichoccphalen  weiter  nach  hinten  als  bei  Brachy- 
cephalen, das  Maas»  der  Schwankung  ist  grösser. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  ersehen,  dass  bei 
Brachycephalen  die  t^uerfurcben  weniger  schwan- 
ken als  bei  Dolichoccphalen , die  Längsfurchcn 
dagegen  mehr. 

VIII.  (S.  43  bis  52.)  Der  Verfasser  wendet 
sich  nun  zur  F.rörterung  der  Lage  der  tiefen 
Hirntlieile.  Um  die  Lage  bestimmen  zu  können, 
wird  ein  horizontaler  Flächenschnitt  gemacht 
2,5  bis  3®  höher  als  der  Kreis  des  Kncepbalo- 
meters.  In  das  Schema  wurden  eingetragen: 

1)  das  vordere  und  hintere  Ende  des  Corpus 
callosum ; 

2)  der  Kopf  des  Corpus  striatnm  (Nocleu* 
caudntus); 

3)  der  Xucleus  lentiformis; 

4)  der  Thalaums  opticus  und 

5)  das  Centralläppchen  des  Hirns  (Insula 
Keilii). 

Die  Lage  der  sogenannten  grauen  Hirnganglien 
zeigt  irn  Allgemeinen  bei  Männern,  Frauen  und 
Kindern  keine  Unterschiede. 

Auf  Taf.  IV  ist  die  mittlere  Lage  der  Hirn- 
ganglien,  auf  Taf.  VII  die  verschiedene  Lage 
der  Hiruganglien  hei  Brachycephalen  und  Dolicho- 
cephalen  eingetragen.  Die  Lage  des  Corpus 
callosntn  ist  im  Mittel: 
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vordere«  Ende  hintere«  Ende 

bei  Männern  47°  Frontalbreite,  36®  Occipi talbreite, 
„ Frauen  50®  „ 30'1  „ 

„ Kindern  42°  „ 44®  * 

Die  Schwankungen  betragen 

für  da*  für  da* 

vordere  Ende  hintere  Ende 

bei  Männern:  10° Frontalbreite,  16° Occipitalbreite. 
„ Frauen:  16'*  - 20°  „ 

„ Kindern:  8°  „ 12®  * 

Die  Längenausdehnung  des  Corpus  callosutn 


beträgt : 

bei  Männern 88®, 

* Frauen 88®, 

„ Kindern 96". 


D.  h.  das  Corpus  callosum  nimmt  bei  Kindern 
mehr  Grade  ein  als  bei  Frauen,  and  bei  Frauen 
mehr  als  bei  Männern. 

Das  Massa  der  Schwanknngen  der  Länge  deB 
Kopfea  des  Corp.  striatum  übersteigt  nicht  20°. 

Der  Nucleus  lentiformis  schwankt  innerhalb 
12°  and  hinten  innerhalb  6°. 

Der  Thalamus  opticus  schwankt  um  12®. 

Der  vordere  Rand  des  Centralläppchons  (Insula 
Reilii)  schwankt  um  14°,  der  hintere  Rand 
schwankt  um  8®;  die  Insel  liegt  im  Mittel  zwischen 
dem  34®  Froutalbreite  und  1®  Occipitalbreite. 

Kine  zusammenfassende  Uebersicht  der  Mutte 
hei  Bracbycephalen  nnd  Dolichocephalen  ergiebt  hei 

Brachyeephalen: 

vorderes  Ende 


Stirn  breit« 

Bchwankung 

Caput  corp.  striat. 

50°  bi»  .16° 

14® 

Nucleus  lentiformis 

42*  „ 30® 

12® 

Thalam.  opticus 

19°  „ 7® 

12® 

Corp.  callosum 

56®  „ 42“ 

14® 

hintere*  Emlt* 

Stirnbreit* 

Schwankung 

Caput  corp.  striat. 

18"  bi«  10" 

Nackunbrrita 

8® 

Nucleus  lentiformis 

14"  bis  4° 

10» 

Thalam.  opticas 

35»  , 20° 

10" 

Corp.  callosum 

38»  „ 34® 

4» 

Dolic 

hocephalen: 

Btirn  breit* 

Schwankung 

Caput  corp.  striat 

52»  bi»  48" 

4« 

Nucleus  lentiformis 

43®  . 39» 

4® 

Thalam.  opticus 

19®  , 15« 

4" 

Corp.  callosum 

55®  , 41® 

14* 

Btirnbreite 

Schwankung 

Caput  corp.  striat 

25"  bia  23« 

2“ 

Nucleus  lentiformis 

13"  „ 9« 

4» 

Thalam.  opticas 

37*  „ 33» 

4* 

Corp.  callosum 

47»  , 39« 

8* 

Aus  dieser  Tabelle  und  einem  Blick  auf  Taf.  VII 
ergiebt  sich,  dass  bei  Dolichocephalen  in  der  Stirn- 
hälfte  des  Gehirns  die  grauen  Korne  mehr  nach 
vorn  liegen,  in  der  Nackenhälfte  dagegen  mehr 
nach  hinten  als  bei  Brachyeephalen;  mit  anderen 
Worten:  in  langgestreckten  Hirnen  nehmen  die 
grauen  Kerne  der  Länge  nach  einen  grösseren 
Raum  ein  als  in  kurzen  Hirnen.  In  der  Quer- 
ebeuc  liegen  die  Grenzen  der  Hirnkerne,  bei 
Dolichocephalen  näher  der  MitteUbene  als  bei 
Brachyeephalen , so  dass  der  Durchschnitt  hei 
Dolichocephalen  elliptisch,  bei  Brachyccphalcu 
kreisförmig  erscheint. 

Mittlere  Lage  der  graaen  Hirn ganglien. 

Vordere*  Ende 
bei  Dolicho-  bei  Brachy* 


ccphalen 

cephalfln 

Unterteil. 

Stirubr. 

Stirn  br. 

Caput  nucl.  caud.  50® 

41« 

9® 

Nach  lentiformis  41° 

3G" 

5U 

Thalamus  opticus  17° 

13» 

4° 

Inaula  Reilii  34® 

28" 

6® 

Hintere*  Ende 

bei  Dolicho- 

bei Brachy- 

cephalen 

cephalen 

Unterteil. 

Nacken  br. 

Kackenbr. 

Nucl.  lentiformis  11° 

9° 

2« 

Thal,  opticus  35° 

30® 

5® 

Inaula  Reilii  14® 

8® 

6® 

Das  Clanstrnm  liegt  parallel  dem  uusseren 
Rande  des  Nucl.  lentiformis  in  einer  Entfernung 
von  3®  bis  1°. 

Die  hier  angeführten  Zahlen  geben  ans  einen 
Ausweis  darüber,  wie  die  in  einer  gewissen  Tiefe  der 
Hirns  gelegenen  Hirnkerne  an  der  Oberfläche  des 
Encephalometers  unter  einem  bestimmten  Winkel 
erscheinen. 

Um  aber  auch  einen  Hinweis  darüber  za  er- 
langen, wie  die  Hirnkerne  in  der  verticalen  Ebene 
erscheinen,  wurde  ein  Versuch  gemacht,  ihre  Lago 
mittelst  des  Encephalometers  in  einer  front-alen 
Ebene  zu  fixiren.  Die  Richtung  der  Ebene  ging 
entsprechend  der  Acquatorialebene  durch  das 
Gehirn  senkrecht  zur  Ebene  des  früheren  Durch- 
schnittes. 

Es  wurden  zwei  brachycepbale  and  ein  dolicho- 
ceph&ler  Kopf  gewählt. 

(Da  keiue  Zeichnung  das  genaue  Messung»* 
resultat  erläutert,  so  ist  die  Beschreibung  des 
Verfahrens  der  Messung  schwer  verständlich.  Ea 
muss  sich  das  Referat  daher  nur  auf  das  Resultat 
beschranken.) 

Bei  Dolichocephalen  liegen  alle  granen  Kerne 
ohno  Ausnahme  höher  und  gleichzeitig  näher  der 
Mittellinie  als  bei  Brachyeephalen. 

IX.  (S.  48  bis  52.)  Als  Resultat  ergiebt  sich, 
dass  die  brachycepbale  wie  die  doliehocepbalu 
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llirnform  eine  verschiedene  Lage  der  Furchen 
zeigt  und  dass  das  Maas*  der  Schwankungen  bei 
heiden  verschiedenen  Typen  ein  verschiedene*  ist 
Man  darf  sagen: 

1)  Das  Maas»  der  Schwankungen  der  Lage 
der  Längafurchen  ist  direct  proportional 
dem  Schädelindex. 

2)  Das  Maass  der  Schwankungen  der  Lage 
der  Querfurchen  ist  umgekehrt  proportional 
dem  Schädelindex. 

Um  daher  an  einem  Kopfe  eine  bestimmte 
Furche  genau  auffindon  zu  können,  muss  zuerst 
die  Form  des  Kopfes  berücksichtigt  werden.  Es 
wurden  eine  Reihe  von  Versuchen  gemacht.  Au 
einem  injicirten  Kopfe  wurden  mittelst  des  Enco- 
phalometers  Punkte  bezeichnet,  die  die  mittlere 
Lage  einiger  Furchen  oder  die  Lago  einiger 
Windungen  angeben  sollten.  An  diesen  Punkten 
wurden  Trepanationen  ausgeführt  und  in  der  Mitte 
der  2 cm  messenden  TrepunötTnung  wurde  stets 
die  gesuchte  Furche  oder  die  gesuchte  Windung 
gefunden.  Unter  34  Präparaten  wurde  nur  ein 
Mal  die  Fissura  intorparietal,  nicht  in  der  Mitte, 


sondern  am  Rande  der  Trepanöffnung  gefunden. 
Um  sich  hier  vor  Irrthum  zu  schützen,  müsste 
man  eine  noch  grössere  Trepankrone  von  3 bis  5 cm 
Durchmesser  wählen. 

Zum  Schluss  führt  der  Verfasser  einige  Fälle 
an , in  denen  bei  Lebenden  zum  Zweck  einer 
Operation  mittelst  des  Encephalometcrs  die  Lage 
einer  bestimmten  Fnrche  oder  Windung  mit  Erfolg 
ermittelt  wurde. 

Es  ist  neuerdings  eine  kurze  Beschreibung  des 
S er  now' scheu  Encephalomcters  in  russischer  aud 
französischer  Sprache  erschienen.  (Moskau 
1*02,  12  pp.  8°).  Der  Beschreibung  ist  eine  Ab- 
bildung des  Apparates  in  Holzschnitt  und  oine 
Tafel  in  Buntdruck  beigegeben.  Die  Tafel  giebt 
eine  Uebersicht  der  mittelst  des  Apparates  gezeich- 
neten Hirnfurchen  der  Schädelnähtc.  lu  Bezng 
auf  die  Untersuchungen,  die  mit  dem  Encephalo- 
meter  ausgeführt  worden , ist  auf  die  Abhandlung 
Dr.  Altuchow’s  verwiesen.  Der  Encepbalo- 
meter  ist  in  Moskau  in  der  Fabrik  von  Theodor 
Schwabe  angefertigt  worden. 


Ueber  ethnologische  Forschungen  unter  den  Samojeden 
nebst  einigen  eigenen  Beobachtungen 

Von 

Robert  von  Koffsky. 

Russischer  Untersuchungsrichter  a.  D. 


Io  den  ersten  Tagen  des  März  im  Jahre  1882 
verlicss  ich  St.  Petersburg,  um  mich  auf  meinen 
Posten  als  Untersuchungsrichter  nach  der  kleinen 
Stadt  Mosen  im  Archangelskschen  Gouvernement 
zu  begeben.  Um  mir  einige  Tausend  Kilometer 
Schlittenfahrt  zu  ersparen,  wählte  ich  den  Weg 
über  Moskau  nnd  Jaroslow  bis  Wologda,  von  wo 
ich  allerdings  noch  1000  km  im  Schlitten  zurück- 
zulegen hatte.  Die  Fahrt  von  Petersburg  bis 
Wologda  währte  30  Stunden  und  bot  durchaus 
nichts  Merkwürdiges  dar,  nur  dass  die  Waggons 
immer  schlechter  und  das  Fahren  immer  langsamer 
wurde,  je  mehr  wir  uns  Wologda  näherten.  Wo- 
logda seihst  bot  nichts  Merkwürdiges,  es  ist  eine 


Stadt  von  30  000  Einwohnern,  sehr  unregelmässig 
gebaut  und  trostlos  öde,  ich  habe  in  der  ganzen 
Stadt  keinen  einzigen  Garten  bemerkt.  Kolons, 
volens  musste  ich  mich  daselbst  zwei  Tage  anf- 
halten,  bis  ich  mir  einen  Reiseschlitten  und  die 
ndthige  Ausrüstung  zu  einer  wenigstens  acht  Tage 
lang  andauernden  Fahrt  gekauft  hatte.  Endlich 
war  Alles  zur  Abreise  bereit,  drei  kräftige  Pferde 
wurden  vor  meinen  Schlitten  gespannt  und  fort 
ging  es  in  raschem  Tempo.  Die  ersten  zwei  Tage 
uud  Nächte,  die  ich  ununterbrochen  durchfuhr, 
waren  rasch  vergangen,  mein  Proviant  reichte  vor, 
auch  hatte  ich  das  Schlafen  im  Schlitten  bald 
erlernt.  Bald  stellte  sich  aber  grosse  Müdigkeit 
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ein  und  auch  das  Verlangen  etwas  Warmes  zu  ge- 
messen, mit  Ungeduld  ersehnte  ich  die  nächste 
Kreisstadt  im  Wologdaschcn  Gouvernement,  Welak, 
wo  ich  auf  ein  gutes  Nachtlager  und  warmes  Essen 
hoffte.  Doch  leider  wurde  ich  in  meinen  Hoff- 
nungen getäuscht,  die  Poststation  war  klein  und 
schmutzig,  an  Schlafen  war  kein  Gedauke,  ebenso 
ging  es  mit  dem  Essen,  es  waren  die  grossen 
Fasten,  folglich  nirgends  Fleisch  aufzutreiben,  da 
©s  ja  eine  schwere  Sünde  ist,  während  derselben 
Fleisch  zu  essen.  Wie  weit  der  Fanatismus  des 
einfachen  Kassen  und  auch  des  gebildeteren  Pro- 
vinzialen in  Bezug  auf  strenges  Einhalten  der 
Fasten  gebt,  ist  kaum  glaublich,  ein  Stück  Fleisch 
zu  essen  ist  eine  Sünde,  die  keine  Verzeihung 
findet.  Ich  kann  hier  nur  folgenden  Fall  erzählen, 
für  dessen  Wahrheit  ich  einsteben  kann,  da  ich 
die  betreffenden  Acten  selbst  gelesen  bähe.  Zwei 
verabschiedete  Soldaten  kehrten  in  ihr  Heimats- 
dorf zurück,  ohne  Geld  und  Brot.  Unterwegs  be- 
gegnen sie  einer  Bauerfrau.  In  ihnen  reift  der 
Gedanke,  sie  zu  berauben,  dem  sie  bald  die  Thal 
folgen  lassen.  Um  aber  vor  Entdeckung  gesichert 
zu  sein,  erschlagen  sie  die  Frau.  Den  Leichnam 
lassen  sie  liegen,  eignen  sich  das  wenige  Geld  an 
und  setzen  ihren  Weg  fort.  Im  nächsten  Dorfe 
kehren  sie  in  der  Schenke  ein  und  hier  macht  der 
eine  der  Mörder  dem  anderen  den  Vorschlag,  sich 
eine  Sappe  kochen  zu  lassen.  Entrüstet  erwidert 
ihm  dieser,  ob  er  sich  vor  der  Sünde  nicht  scheue, 
es  6ci  hier  ein  Fasttag.  Derselbe  Mensch,  der  vor 
einigen  Stunden  mit  kaltem  Blute  ein  armes  Weib 
ihrer  wenigen  Pfennige  wegen  ambrachte,  scheute 
jetzt  die  grosse  Sünde  zu  begeben  und  an  einem 
Fasttage  Fleisch  zu  essen.  — Auch  als  Stadt  bot 
Welsk  durchaus  nichts  Sehenswerthes  und  so 
setzte  ich  denn  meine  Reise  recht  missgestimmt 
fort.  Wieder  reihte  sich  Dorf  an  Dorf,  überall 
dieselbe  Geschichte,  ausser  Brot  und  höchstens 
Eiern  nichts  zu  erhalten,  meine  grösste  Sehnsucht 
war  jetzt  Schenkarsk,  die  erste  und  südlichste 
Stadt  des  Archangelskschen  Gouvernements  zu 
erreichen.  Endlich  sab  ich  es  vor  mir  liegen, 
umgeben  von  dichtem  Tannenwald,  anf  einem 
Hügel.  Es  machte  einen  sehr  freundlichen  Ein- 
druck, doch  auch  hier  sollte,  wie  so  oft  im  Leben, 
der  Schein  trügen.  Es  war  Thauwetter  eingetreten, 
und  kaum  war  ich  in  die  Stadt  eingefahren,  als 
ich  cs  begreifen  lernte,  was  in  einer  kleinen  russi- 
schen Stadt  Thauwetter  zu  bedeuten  hat.  — Ich 
hielt  vor  der  Poststation,  natürlich  dieselbe  Ge- 
schickte wie  in  Welsk,  ein  schmutziges,  kleines 
Zimmer,  von  warmem  Essen  keine  Spur.  Auf  mein 
langes  Hin-  und  Herfragen  erfuhr  ich  endlich, 
dass  ich  bei  einer  Kaufmann sfrau  vielleicht  ein 
Huhn  erhalten  könnte.  Ich  machte  mich  auf  den 
Weg,  aber  was  für  ein  Weg  war  dies,  ein  Waten 
durch  Pfützen  und  Morast,  durch  Wasser  und 
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balbgetbauten  Schnee.  Endlich  hatte  ich  das 
Haus  erreicht,  in  dem  ich  vielleicht  vom  Hunger- 
tod« gerettet  werden  sollte.  Nach  vielen  Ueber- 
reduugen  und  für  schweres  Geld  erhielt  ich  end- 
lich das  Versprechen,  mir  eine  Suppe  zu  bereiten. 
Geduldig  wartete  ich  und  schliesslich  gelangte  ich 
auch  zum  Ziel.  Freilich  war  das  Huhn  bereits 
vielfache  l’rgrossmutter,  doch  es  war  wenigstens 
etwas  Warmes.  Aus  Dankbarkeit  kaufte  ich  einige 
Büchsen  sehr  schlechter  Sardinen,  sowie  Zwieback 
und  setzte  meine  Reise  fort.  Endlich  am  siebenten 
Tage  erreichte  ich  Cholmogory,  das  nur  100  km 
von  Archangelsk  entfernt  ist,  ich  war  aber  so  er- 
müdet, dass  ich  hier  zu  schlafen  beschloss.  Merk- 
würdiger Weise  war  die  PoBtstation  sauber  und 
geräumig,  auch  erhielt  ich  hier  für  Geld  und  gute 
Worte  ein  gutes  Abendessen.  Cholmogory  hat 
dadurch  Berühmtheit,  dass  es  daselbst  und  in  der 
Umgegend  die  beste  Rasse  von  Hornvieh  in  Russ- 
land giebt.  Es  ist  dies  ein  Kreuzung  voq  russi- 
schem, englischem  und  holsteinischem  Vieh,  das 
Peter  der  Grosso  importiren  Hess.  Cholmogory 
selbst  ist  eine  nette,  sehr  saubere  Stadt,  der  man 
die  Nähe  der  Gouvernementsstadt  Archangelsk  be- 
reits aumerkt.  — Den  anderen  Morgen  in  aller 
Frühe  setzte  ich  meine  Reise  fort  und  erreichte 
am  Nachmittage  desselben  Tages  Archangelsk. 
Letzteres  nun  ist  eine  der  hübschesten  Städte,  die 
ich  kenne.  Bekanntlich  liegt  es  30  km  vom  Meere 
entfernt  an  den  Ufern  der  nördlichen  Düna  oder 
Drina,  die  sich  bei  der  Stadt  meerhusenartig  er- 
weitert and  l.r>km  breit  ist.  Die  Drina  tlieilt  sich 
in  unzählige  Arme,  die  zum  grössten  Theil  behaute 
Inseln  umspülen.  Die  Stadt  zieht  sich  7 km  in 
die  Länge  und  ist  an  einzelnen  Stellen  nur  Y*km 
breit.  Sie  zerfallt  iu  drei  Theile,  den  Hafen,  die 
sogenannte  Solomhola,  die  Yillenstadt  der  reichen 
deutschen,  englischen  und  norwegischen  Knufleute, 
die  sogenannte  deutsche  Sloboda  und  die  eigentliche 
Stadt,  in  der  die  Kirchen  und  die  Gebände  der  Be- 
hörden nnd  russischen  Bewohner  liegen.  Längs 
der  ganzen  Stadt  am  Ufer  der  Drina  zieht  sich 
eine  Lindenallee  hin  und  die  ganze  deutsche  Slo- 
boda liegt  in  Gärten.  — Ein  Jahr  später  sah  ich 
Archangelsk  im  Sommer  wieder,  da  hot  es  eioen 
äusserst  hübschen  Anblick  mit  seinen  sauberen 
Holz-  und  Steinhäusern  und  den  unzähligen  Gärten. 
Doch  nach  bei  meiner  ersten  Anwesenheit  sah  es 
in  seinem  reinen  Winterkleide  hübsch  genug  aus. 
Die  Strassen  waren  sauber  gehalten,  die  hölzernen 
Trottoirs  gefegt,  so  dass  man  in  Archangelsk  der 
Ueberschuhe  gänzlich  entbehren  konnte.  Hübsche 
Luden  zieren  die  Hauptstrossen  und  auch  die  Be- 
wohner, namentlich  der  schönere  Theil  derselben, 
zeichnen  sich  durch  besondere  Sorgfalt  in  ihrer 
Kleidung  ans.  — Archangelsk  treibt  lebhaften 
Handel  mit  Holz  nnd  Fischen,  namentlich  dem 
Stockfische  oder,  wie  er  dort  genannt  wird, 
13 
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„Freska“,  dem  Semga,  einer  Art  Lachs,  und  dem 
Nawftga.  einer  kleinen  Art  sehr  schmackhaften 
Dorsches.  Außerdem  exportirt  Archangelsk  Thran, 
Wild,  Rcuthierßeisch  uud  Robbenfelle.  Im  Laufe 
des  Sommers  laufen  in  den  Halen  über  5000  aus- 
ländische Schilfe  ein,  zum  grössten  Theil  englische, 
norwegische  und  dänische,  doch  sieht  man  auch 
die  deutsche  und  französische  Trikolore  vom  Maste 
wehen.  — Archangelsk  hatte  früher,  namentlich 
bis  zum  Regierungsantritte  Peter  des  Grossen  und 
auch  noch  während  der  Regierung  desselben,  für 
Russland  die  grösste  Bedeutung,  da  es  sein  einziger 
Hafen  war.  Peter  der  Grosse  gründete  auch  zwanzig 
Werste  von  Archangelsk  am  Ufer  der  Drina  die 
Festung  Archangelsk,  deren  traurige  Ueberreste 
noch  jetzt  vorhanden  sind.  Bis  zum  Anfänge  der 
sechziger  Jahre  blieb  Archangelsk  Kriegsbafen, 
seitdem  ist  cs  nur  ein  Handelshafen  geblieben. 

Starkes  Tbau weiter  und  die  Befürchtung,  dass 
das  Eis  der  Flüsse  bald  nicht  mehr  haltbar  sein 
werde,  veranlagte  mich,  meinen  Aufenthalt  in 
Archangelsk  abzukürzen;  hatte  ich  doch  noch 
6()0km  bis  Mesen  zu  reisen.  Meine  Reise  bot 
des  Interessanten  so  gut  wie  nichts.  Der  Weg 
führte  durch  Dörfer  and  Wald,  und  200km  von 
Mesen  begann  die  Tondra,  der  Nordrussland  und 
Sibirien  eigentümliche  Sumpfmorast,  der  nur  im 
Winter  für  Fahrzeuge  und  Thiere  passirhar  ist, 
im  Sommer  jedoch  nur  von  weidenden  Renthier- 
heerden  bevölkert  wird.  Auf  den  Flüssen,  wo  das 
Eis  bereits  sehr  morsch  geworden  war,  brach  ich 
mehrere  Male  mit  meinem  Schlitten  durch  das  Eis, 
ja  war  sogar  einige  Male  der  Gefahr  des  Ertrinkens 
sehr  nahe,  kam  jedoch  glücklicher  Weise  immer 
noch  glimpflich  fort.  Auf  der  ganzen  Strecke, 
ungefähr  auf  der  Hälfte  des  WegeB  zwischen 
Archangelsk  und  Mesen,  liegt  die  kleine  Kreisstadt 
Tinega,  von  der  sich  nur  sagen  lässt,  dass  sie 
wirklich  existirt.  Am  sechsten  Tage  nach  meiner 
Abreise  von  Archangelsk  war  mein  Ziel,  Mesen, 
erreicht. 

Mesen  liegt  am  Flusse  gleichen  Namens,  30  bis 
40  km  von  seiner  Mündung  entfernt,  an  seinem 
rechten  Ufer,  rings  von  der  Tundra  umgeben. 
Obgleich  es  den  Btolzen  Namen  Kreisstadt  trägt, 
ist  e.H  ein  ganz  scheussliches  Nest.  Es  hat  2000  bis 
3000  Einwohner,  besteht  aus  zwei  Thailen,  der 
eigentlichen  Stadt  und  der  Sloboda,  die  von  ein- 
ander */*  km  entfernt  liegen  und  durch  den  Kirch- 
hof getrennt  sind.  Es  hat  nur  zwei  Strassen,  an 
denen  elende  einstöckige  Holzhäuser  liegen,  von 
denen  sich  nur  zwei  durch  einen  hellfarbigen  An- 
strich auszeichnen;  sie  gehören  zwei  reichen  Kauf* 
leuten.  In  der  ganzen  Stadt  gieht  es  nur  ein 
steinernes  Gebäude,  das  Rentamt,  selbst  die  beiden 
Kirchen  und  das  Kreisgefängniss  sind  aus  Holz 
erbaut.  In  der  nächsten  Näbe  der  Stadt  haben 
sich  während  des  Winters,  der  Ende  September 


beginnt  und  Ende  April  endet.  Samojeden  mit 
ihren  Zelten  niedergelassen.  Diese  Samojeden 
nun  spielen  für  die  Stadt  Mesen  die  Rolle  von 
Schakalen,  zerlumpt,  zerrissen,  durch  Trunk  und 
jegliche  Laster  herunter  gekommen,  sammeln  sie 
sämmtliche  Abfälle  uud  sogar  das  gefallene  Vieh, 
das  ihnen  zur  Nahrung  dient.  Der  Schmatz  der 
in  und  um  ein  solches  Samojedenzelt  herrscht, 
lässt  Bich  nicht  beschreiben.  Freilich  sind  dies 
nur  die  Parias  der  vom  Mesenßunse  bis  zum  Ural 
nomadisireuden  Samojeden,  jedoch  zeichnen  auch 
diese  sich  durch  die  grösste  Uosauberkeit  aus,  ob- 
gleich es  unter  ihnen  Stämme  gieht.  die  lleerden 
von  16  000  bis  30000  Stück  Rentbieren  besitzen. 

Es  dürfte  hier  nicht  uninteressant  sein,  die  Frage 
näher  zu  beleuchten,  woher  die  Samojeden  stammen, 
oh  sie  ein  selbstständiger  Volksstamm  waren  oder 
mit  den  Lappländern  zu  idcntificiren  sind  *).  — 
Bereits  der  älteste  russische  Schriftsteller,  Nestor, 
der  um  das  Jahr  1113  nach  Christi  Geburt  lebte, 
erwähnt  in  seiner  Chronik  der  Samojeden,  eines 
Volksstammes,  der  abgesondert  von  dem  einstigen 
Petze horaschen- Stamme,  der  Süsränen,  in  Beinen 
heutigen  Gebieten  lebte,  er  nennt  sie  Samojad.  — 
Andere  Schriftsteller  sind  der  Meinung,  dass  der 
Name  Samojeden  von  dem  Worte  Samejaden,  wie 
sie  ihr  Gebiet  seihst  nannten,  andere  wieder  leiten 
ihn  von  dem  fiunisebeu  Worte  Suomihitti,  d.  h. 
«von  den  Finnen  verlassene  Bewohner“,  ab.  Am 
wahrscheinlichsten  ist  die  Annahme,  dass  sie  von 
den  Tataren  aus  Sibirien  vertrieben  wurden.  Es 
wurde  viel  Fabelhaftes  über  dies  Volk  erzählt,  so 
sagte  man  unter  anderen,  dass  sie  Bandeköpfe 
hätten,  was  sich  wohl  dadurch  erklären  lässt,  dass 
der  Samojede  in  seiner  Wintertracht,  vom  Kopf 
bis  zu  Fuss  in  Felle  gehüllt,  mehr  einem  Thiere, 
als  einem  Menschen  gleicht,  und  sein  Kopf,  von 
dem  nur  die  kleinen  Augen  und  die  Nasenspitze 
sichtbar  ist,  einem  Hnndekopfe  nicht  unähnlich 
ist.  — Die  Samojeden  selbst  nennen  sich  Ninetx 
oder  NonotHch,  d.  h.  Menschen,  oder  auch  Chosowo, 
d.  i.  Männer.  In  der  russischen  Sprache  bedeutet 
das  Wort  „Samojed“  Selbstfresser,  in  alten  russi- 
schen Kanzelrinachrichten  werden  sie  auch  Siro- 
jeszi,  Rohfresser,  genannt.  Man  soll  ihnen  den 
Namen  Samojeden,  Selbstfrcsser,  aus  dem  Grunde 
gegeben  haben,  weil  sie  durch  unbegrenzten  Brannt- 
wuingonu&s  und  auch  anderweitige  I*aster  selbst 
au  ihrem  Untergänge  schuld  seieu,  doch  ist  dies 
eben  nnr  eine  Hypothese,  denn  wenn  auch  jährlich 
in  den  Tündern  erfrorene  Samojeden  gefunden 
werdon,  die  in  der  Trunkenheit  sich  dem  Schlafo 
in  der  Winterkälte  hingegeben  und  nicht  mehr 
erwachten,  so  ist  der  Procentsatz  ein  zu  geringer, 
um  ihn  aU  Grund  ihres  Aussterben»  anzuführen. 

*)  Koeppen,  Ueber  die  russischen  Völkerschaften, 
8t.  Petersburg  UHU. 
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Die  Gegenden  in  denen  nie  nomadiairen  sind 
morastig,  die  sogenannten  Tündern,  in  denselben 
giebt  es  keine  Bäume  mehr,  sondern  nur  noch 
verkrüppeltes  Gesträuch.  Wie  ich  bereits  erwähnte, 
erstrecken  sich  ihre  Wohnsitze  vom  Flusse  Meson 
bis  zum  Ural,  auf  der  Insel  Nowoja  Semlja  leben 
29  Samojedenfamilien. 

Die  Samojeden  ')  theilen  sich  in  Stämme  und 
diese  wiederum  in  Geschlechter,  die  Stämme  halten 
sich  sorgfältig  zusammen,  mit  anderen  Stämmen 
stehen  sio  in  fast  keiner  Beziehung  und  unter' 
scheiden  sich  auch  in  ihren  Sprachdialektcn.  — 
Zwischen  dem  Mesenflnsse  und  der  Petscbora 
ziehen  die  Stämme  der  Laghe  und  Wanuta,  die 
auch  zusammen  Objondire  genannt  werden,  sie 
bestehen  aus  circa  300  Familien,  von  der  Pet- 
schora  bis  zum  Ural  nomadisiren  die  Stämme  der 
Tichondire.  Bereits  unter  dem  Zaren  Johann  III., 
im  Jahre  1499,  wurden  die  Samojeden  Russland 
tributpflichtig,  ihr  Tribut  bestand  in  einer  gewissen 
Anzahl  von  Fellen  und  Fischen  und  auch  heutigen 
Tages  noch  siud  sie  von  der  Steuerzahlung  in 
Geld  befreit  und  zahlen  dieselben  in  Naturalien. 
Augenblicklich  haben  sie  die  allgemeine  Bauern- 
verfassueg,  wählen  sich  ihre  Stamm*  und  Gemeinde- 
ältesten  selbst  und  sind,  wie  die  anderen  Bauern 
direct  den  Friedensvermittlern,  Beamten,  die  die 
Bauern  Verwaltungen  unter  sich  haben,  untergeben. 
Stamm-  und  Gemeindeälteste  haben  für  die  pünkt- 
liche Ablieferung  der  Tribute  zu  sorgen. 

Die  Samojeden  sind  kaum  mittlerer  Grösse, 
nicht  leicht  über  4,  Belten  aber  über  & Fass  hoch. 
Sie  sind  untersetzt  mit  kurzen  Beinen  und  Halse, 
haben  dicke  Köpfe,  glatte  Gesichter  und  Nasen, 
die  Backenknochen  sind  stark  ausgebildet,  der 
untere  Theil  des  Gesichtes  steht  merklich  vor, 
Mund  and  Ohren  sind  gross,  die  Augen  klein  und 
schwarz,  die  Angenlider  lang  geschlitzt,  die  Lippen 
dünn,  die  Füsse  nnd  Hände  klein,  die  Haut  braun- 
gelb, fast  ziegelfarbig.  Die  Haare  sind  schwarz, 
borstig  and  spärlich,  der  Bart  bei  den  Männern 
fast  gar  nicht  entwickelt,  was  wohl  daraus  zu 
erklären  ist,  dass  er  von  Jugend  an  sorgfältig  aus- 
gerauft  wird.  Die  Frauen  sind  schlanker  und 
kleiner  als  die  Männer,  von  zarteren  Gesichtszügen, 
jedoch  nichts  weniger  als  schön.  Die  Brüste  sind 
klein  und  schwach  ausgebildet.  Ihre  Entwickelung 
gebt  verbältnissmässig  rasch  vor  sieb,  mit  15  bis 
16  Jahren  sind  die  Frauen  bereits  mannbar.  Sie 
sind  im  höchsten  Grade  abergläubisch,  gänzlich 
ohne  Fähigkeiten,  und  wenn  man  sie  auch  nicht 
diebisch  nennen  kann,  so  sind  sie  einem  ungosetz- 
mässigen  Erwerbe  durchaus  nicht  abgeneigt.  Ob- 
gleich stumpfsinnig  und  apathisch,  werden  sie  im 

*)  J.  G.  Georgi,  Ik*#<  bneibung  aller  Stationen  des 
russischen  Reiches,  St-  Petersburg  1777.  — Sammlung 
historischer  Nachrichten  üt*cr  die  mongolischen  Völker- 
schaften durch  P.  8.  Pallas,  St.  Petersburg  1776. 


Rausche  zänkisch  und  rauflustig  und  gehören 
Morde  unter  ihnen  durchaus  nicht  zur  Seltenheit. 
Viele  von  ihnen,  namentlich  die  Frauen,  sollen  vou 
einer  unglaublichen  Nervosität  sein,  ruft  man  einen 
Samojeden  unerwartet  an,  so  zuckt  er  zusammen 
und  erbleicht,  ja  verliert  für  einige  Minuten  die 
Fähigkeit  zu  sprechen,  ich  habe  solche  Fälle  mehr 
als  einmal  beobachtet.  Besonders  nervöse  Personen, 
die  leicht  in  histerische  Krämpfe  verfallen,  wurden 
und  werden  von  ihnen  zu  Priestern  und  Zauberern 
erwählt  und  gemessen  das  höchste  Ansehen.  Ob- 
gleich die  Samojeden  jetzt  bereits  seit  Anfang 
dieses  Jahrhundcrs  die  russische,  rechtgläubige 
Religion  angenommen  haben,  sind  sie  doch  Heiden 
geblieben  und  fügen  sich  nur  den  Forderungen 
der  Religion,  wo  es  unumgänglich  geboten  ist. 
Ihre  Priester  und  Zanberer  gemessen  aber  auch 
jetzt  noch  die  höchste  Achtung  und  besonders  be- 
rühmte und  angesehene  unter  ihnen  werden  auch 
jutzt  noch  in  Sagen  nnd  Liedern  gefeiert. 

Corneille  le  Brun  *),  der  im  Jahre  1702  das 
Archangelskschc  Gouvernement  bereiste,  erzählt 
uns  über  die  religiösen  Gebräuche  der  Samojeden 
Folgendes:  „Sie  beten  ein  höchstes  Wesen  an,  das 
sie  Hoyha  (Gottheit)  nennen,  nebenbei  aber  ver- 
ehren sic  noch  Sonne,  Mond,  Sterne,  Wasser,  ja 
Thiere  und  Vögel.  Entweder  verrichten  sie  ihre 
religiösen  Gebräuche  im  Freien  ohne  Götzenbilder, 
oder  sie  schnitzen  fingerlange,  zwei  bis  drei  Linien 
breite,  nach  unten  zugospitzte  Figürehen,  die  sie 
mit  Renthierfell  bekleiden  und  mit  Büren-  nnd 
Wolfszuhnen  behängen.  Am  oberen  Ende  versehen 
sie  die  Figürehen  mit  Einkerbungen,  die  Augen, 
Mund  und  Na»o  vorstelleu  sollen.  Dien  nun 
hängen  sie  an  einen  Stock,  den  sie  in  der  Erde 
oder  in  ihren  Zelten  befestigen,  and  vor  ihnen 
verrichten  aie  ihr®  Andacht.  Ihre  Priester  und 
Zauberer,  die  sie  Siamnnen,  Schamanen,  Koedisniki 
oder  Tadib  nennen,  versetzen  sie  auf  eiue  ganz 
merkwürdige  Weise  in  den  Zustand  der  Begeiste- 
rung, iu  dem  sie  dann  weissagen.  Sie  werfen 
ihnen  eine  Schlinge  um  den  Hals,  würgen  sie  so 
lange,  bis  sie  bewusstlos  zu  Boden  sinken.  Wenn 
sie  nun  zu  sich  kommen,  gernthen  sio  in  einen 
Zustand  der  Extase,  in  dem  bio  weissagen,  den 
Aufenthaltsort  verlorener  Renthier®  und  Gegen- 
stände angeben  u.  b.  w.  Die  Kleidung  der  Priester 
ist  der  lange  Pelz,  der  mit  eisernen  und  messingenen 
Plättchen  und  Ringen  oder  mit  Geweben  aus  Draht 
überzogen  ist,  ausserdem  sind  sie  mit  Thierzähnen 
behängt.  Ihre  berühmten  Priester  bestatten  sie 
auf  einem  hohen,  festen  Gerüst  aus  Balken.  Oben 
auf  dieselben  wird  der  in  seine  reichsten  Kleider 
gehüllte  Leichnam  gelegt,  ihm  werden  Bogen, 
Köcher  nnd  Pfeile  mitgegeben.  Unten  an  das 


*)  J.  G.  Georgi,  Da»  veränderte  Russland,  St. 
Petersburg  1776. 


13* 


Digitized  by  Google 


100 


Referate. 


Gerüst  werden  zwei  oder  mehr  Renthiere  gebunden 
die  verhungern  müssen,  wenn  es  ihnen  nicht  ge- 
lingt, die  starken  Riemen,  mit  denen  sie  angebunden, 
zu  sprengen  und  das  Weite  zu  suchen. 

Die  Samojeden  leben  ohne  jegliche  Zeit- 
rechnung. Schrift  und  Unterricht.  Sie  theilen  die 
Zeit  nach  den  Veränderungen  des  Mondes,  nach 
dem  Eintritt  dos  Sotnuiors  und  Winters,  und  wenn 
sie  einen  bestimmten,  längst  vergangenen  Zeit- 
punkt näher  bezeichnen  wollen,  sagen  »ie,  dies  ge- 
schah im  Laufe  des  Sommers  oder  Winters,  als 
der  Mond  in  dem  und  dem  Viertel  stand,  als  die 
Bäche  uud  Seen  in  der  Tnndra  besonders  wenig 
oder  reichhaltiges  Wasser  hatten,  als  das  Nordlicht 
so  häutig  erschien  und  reichlicher  Scbneefall  unsere 
Zelte  verschneite  u.  s.  w.  — Bei  Abschlüssen  von 
Käufen  und  Verträgen  besiegeln  sie  dieselben 
durch  Stücke  Birkenrinde  oder  Zweige,  in  die  sie 
bestimmte  Zeichen,  die  Nachahmung  eines  Ren- 
thieres,  Hundes,  eines  Geweihes,  eiues  Schlittens  etc. 
einschueideu,  ja  bei  besonder»  wichtigen  Vorträgen 
soll  der  Gebrauch  bestehen,  dass  die  Parteien  sich 
Figuren  in  die  Handtläche  oder  auf  die  Arme  eiu- 
ritzen  oder  einbrennen.  Obgleich  sammtliche 
Samojeden  jetzt  die  russische  Sprache  reden,  thun 
sie  es  höchst  incorrect,  das  Lesen  oder  Schreiben 
ihnen  beizubringen,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit, 
ja  es  fällt  ihnen  sogar  schwer,  die  Namen  ihrer 
Schutzheiligen  zu  behalten,  ihre  Heiligenbilder 
betrachten  sie  als  etwas  wirklich  Heiliges  und 
verwahren  sie  in  ihren  Truhen.  Wiederholt  sind 
von  Russen,  Engländern  und  Dänen  Versuche  ge- 
macht worden,  Samojedenkinder  im  frühesten  Alter 
nach  Moskau,  Louilon  und  Kopenhagen  rnitzu- 
nehmen  uud  sie  dort  bilden  za  lassen,  doch  blieben 
diese  Versnche  vollkommen  erfolglos,  selbst  wenn 
diese  Kinder  nach  zehn  Jahren  in  ihre  Heimat 
zurüekgebracht  wurden,  waren  sie  die  halbwilden 
Geschöpfe  geblieben  und  kehrten  sofort  in  ihre 
Stämme  zurück,  wo  sie  die  europäische  Kleidung 
und  Sitte  mit  der  einheimischen  vertauschten. 
In  der  Sprache  der  Samojeden  fällt  ein  unmclo- 
disches  Gemisch  von  Guttural  - Tönen  auf,  die  an 
d&B  Bellen  eiues  Fuchses  erinnern. 

Ihre  Zelte,  deren  selten  rnohr  als  zwei  oder  drei 
bei  einander  stehen,  graben  sie  zur  Hälfte  in  die 
Erde,  Ueber  der  Erde  stützen  ßie  Stangen  gegen 
einander  und  bedecken  sie  mit  Rentbierbuuten 
und  Birkenrinde.  Gewöhnlich  errichten  sie  im 
Winter  ihre  Zelte  in  der  Nähe  eines  mit  Gebüsch 
bewachsenen  Baches  oder  Sees,  ihre  Renthiere 
weiden  in  einiger  Entfernung,  nur  bewacht  von 
ihren  kleinen,  aber  klngen  und  wachsamen  Hunden. 
Das  erste  Mal,  wo  ich  ein  solche?»  .Samojedenlager 
aus  drei  Zelten  bestehend  sah,  war  im  Winter, 
60km  von  Mesen  entfernt,  mitten  in  der  Tundra. 
Der  Samojede,  dem  die  Zelte  gehörten,  hatte  die 
Verpflichtung  übernommen,  die  Beamten  mit  seinen 


Renthieren  bis  Mesen  und  bis  zum  nach  steil 
40  km  entfernten  Dorfe  zu  bringen.  Es  war  eine 
wundervolle,  echte  nordische  Winternacht,  der 
Vollmond  stund  hoch  am  Himmel,  die  endlos  weisse 
Fläche  der  Tundra  taghell  bestrahlend  und  auf  dem 
Schueefelde  Milliarden  von  Diamanten  hervor- 
zuubernd.  Rings  Oed«  und  Stille,  selten  nur  ein 
Strauch  oder  Gebüsch,  nur  die  hellen  Glockeu 
meiner  Pferde  unterbrachen  die  Monotonie.  Bereits 
Stunden  fuhr  ich  ununterbrochen  und  trotz  doppelter 
Pelze,  Pclzstielel  und  Pelzdecke  machte  sich  die 
Kälte  sehr  bemerkbar.  Endlich  ertönte  in  der 
Ferne  das  Gelteil  eines  Hundes,  allmfclig  zeigten 
sich  vereinzelt  weidende  Renthiere,  Hunde  um- 
sprangen meinen  Scbitten,  wir  bogen  um  ein 
grösseres  Gebüsch  und  vor  mir  lagen  drei  Samojeden- 
zelte, in  weiter  Ferne  weidete  eine  zahlreiche 
Reuthierheerde.  Mein  Jaiutschik,  der  Postillon, 
hielt  vor  einem  der  Zelte,  sein  Besitzer  kroch  aus 
demselben  und  bat  mich  in  sein  Zelt  einzutreten 
und  mich  zu  erwärmen.  Unerfahren,  wie  ich  damals 
war,  beging  ich  den  Leichtsinn  in  das  Zelt  za 
treten,  entsetzt  aber  prallte  ich  zurück,  die  Luft, 
die  uns  entgegenströmte,  war  geradezu  verpestet. 
In  der  Mitte  brannte  ein  Feuer,  dessen  Rauch  sich 
theil weise  durch  die  obere  üeffnung  des  Zeltes  ent- 
fernte, tbeilweiso  aber  im  Zelte  selbst  lagerte. 
Auf  einem  Lager  von  Moos  und  Renthierfellen 
lag  ein  schmutziges  Weib,  nicht  weit  entfernt  von 
ihr  drei  Kinder,  das  vierte  ruhte  in  einer  mit 
Fellen  abgeschlagenen  kastenartigen  Wiege  neben 
der  Mutter.  Interessant  war  die  Art  und  Weise, 
wie  diese  Wiege  an  den  Zeltstäben  befestigt  war 
uud  von  der  Mutter  in  Bewegung  gesetzt  wurde. 
An  den  vier  Ecken  der  Wiege  waren  Stricke  be- 
festigt, die  oben  in  einen  eisernen  Ring  zusamroen- 
liefen,  dieser  Ring  war  auf  das  dünne  Ende  eines 
jungen  Birkenstammes  aufgezogen  und  befestigt, 
das  dicke  Ende  des  Birkenstammes  war  an  den 
Zeltstangen  festgebunden.  Auf  diese  Weise  war 
die  Wiege  in  fast  steter  schaukelnder  Beweguug, 
wurde  das  Kind  unruhig,  so  gab  die  Mutter  der 
Wiege  einen  Stoss  und  diese  gerieth  in  stark 
schwankende  Bewegung.  Dan  Kind  war  am  Tage 
vor  meiner  Ankunft  geboren,  und  daher  die  Mutter 
noch  sehr  schwach.  Trotzdem  hatte  sie  genug 
Besinnung  und  Kraft,  nm  mich  zu  bitten,  ihr  Geld 
zu  einer  Arznei  zu  schenken,  was  ich  denn  auch 
that,  jedoch  fest  überzeugt,  dass  diese  Arznei  nur 
in  Branntwein  bestehen  würde.  Ueber  dem  Feuer 
hing  ein  schmutziger  Kessel,  in  dem  eine  noch 
sebmutzigore  Brühe  kochte,  um  das  Feuer  lAgcn 
Fleischreste  und  standen  Holzschüsseln  mit  ge- 
ronnenem Blut.  Trotz  meines  Abscheues  fiberwog 
die  Neugierde,  und  konnte  ich  wenigstens  alle  diese 
Beobachtungen  anstellen.  So  rasch  als  möglich 
eilte  ich  aber  wieder  inR  Freie.  Dicht  neben  dem 
Zelte  stand  ein  mit  drei  Renthieren  bespannter 
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Schlitten,  dessen  Form  mich  interessirte,  es  war 
ein  auf  Schleifen  gelegter  sargähnlicher  Kasten. 
Ich  fragte  deu  Samojeden  was  dieser  Kasten  zu 
bedeuten  habe  und  erhielt  folgende  Erklärung. 
Kb  sei  bei  den  Samojeden  Sitte,  jedem  neugeborenen 
Kinde,  wenn  es  ein  Knabe  sei,  sofort  nach  der 
Geburt  zwei  oder  mehrere  Kentbiere  nebst  Schlitten 
zu  schenken,  und  sie  in  der  Nähe  des  Zeltes,  in 
dem  es  das  Licht  der  Welt  erblickte,  anzuhinden. 
Auf  dem  Schlitten  sei  ein  mit  mehrfachen  Fellen 
aasgekleideter  Kasten  befestigt,  der  die  Bestimmung 
hätte,  dem  neugeborenen  Kinde  als  Wiege  bei  der 
Veränderung  des  Lagers  zu  dienen.  Leber  dem 
Kasten  werde  ein  Dach  aus  dichtsch  Ressenden 
Fellen  auf  Reifen  befestigt,  und  sei  das  Kind  somit 
vor  jeglichen  Witterungseinflüssen  bewahrt.  Die 
Renthicre  mit  der  Wiege  werden  hinten  an  dem 
Schlitten  befestigt,  auf  dem  die  Mutter  sitzt,  und 
diese  somit  io  den  Stand  gesetzt,  dem  Kinde  sofort 
jegliche  Hülfeleistung  zu  erweisen.  Bis  ich  diese 
Beobachtungen  machte,  hatte  ein  Samojede  nebst 
einigen  Hunden  die  nicht  fern  weidende  Renthier* 
heerde  den  Zelten  zugetrioben.  Bei  denselben 
batten  sieb  zwei  Samojeden  mit  langen  I«assos 
einander  gegenüber  aufgestellt  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  Renthicre  zwischen  ihnen  durch- 
getrieben werden  mussten.  Mit  seltener  Geschick- 
lichkeit and  Schnelligkeit  werfen  sie  nun  ihre 
Lassos  dem  Thiere,  das  ihnen  zum  Einscannen 
geeignet  schien,  um  die  Hinter-  oder  Vorderläufe 
und  rissen  das  Thier  zu  Boden.  Seine  Bändigung 
machte  weiter  keine  Schwierigkeiten,  es  wurde  an 
einer  Leine,  die  ihm  um  den  lials  geschlungen 
war,  zu  den  Schlitten  geführt.  Ich  bedurfte  für 
meine  Weiterreise  zwölf  Renthiere,  fünf  für 
meinen  Schlitten,  vier  für  den  Samojedenschlitten 
auf  den  mein  Gebäck  verladen  wurde  und  drei  für 
den  Schlitten  auf  dem  der  wegekundige  Samojede 
fuhr.  Den  Renthiereu  wurde  ein  lederner  Reif 
um  den  Hals  gelegt,  au  dem  zwei  Stricke  befestigt 
waren,  diese  nun  werden  am  Schlitten  festgebun- 
den.  Wie  gesagt  wurden  vor  meinen  Schlitten 
fünf  Renthicre  gespannt,  jedoch  nicht  eines  neben 
das  andere,  sondern  in  der  Weise,  dass  das  erste 
Reutbier  am  weitesten  Vorstand , die  übrigen  um 
je  1 * Fusa  zorückblieben.  Dem  ersten  Renthier 
wurde  ein  Zügel  am  Gehörn  befestigt , an  dem  es 
der  fahrende  Samojede  lenkt.  Er  seihst  sitzt  nicht 
nach  der  Art  unserer  Kutscher  auf  dem  Bocke, 
sondern  seitwärts,  wie  z.  B.  bei  uns  die  Damen  zu 
Pferde  sitzen.  In  der  Hand  hält  er  eine  2 bis  3 m 
lange  Stange,  an  deren  .Spitze  eine  Kugel  befestigt, 
mit  dieser  nnn  treibt  er  die  Renthiere  unter  fort- 
währendem Schreien  an.  Die  Renthiere  sind 
seltene  gutmüthige,  sanfte  Geschöpfe,  die  ihrem 
Herrn  nicht  einen  Pfennig  kosten,  da  aie  sich  ihre 
Hauptnahrung,  das  grüne  Moos  der  Tundra,  unter 
dem  Schnee  bervorsebsrren.  Sie  fressen  auch  Heu, 


wie  ich  es  selbst  gesehen,  doch  nur  ungern.  Die 
Grösse  der  Renthiere  ist  verschieden,  meistens 
jedoch  erreichen  sie  die  Höhe  eines  starken 
Hirsches,  ihr  Fell  ist  dunkel  oder  hellgrau,  selten 
nur  weisslieh,  ihr  Geweih  ist  meistens  mit  Fell 
überwachsen.  Die  Ausdauer  der  Renthiere  ist 
bedeutend,  aie  laufen  beständig  in  einem  kurzen, 
gleichmäasigen  Trabe,  stellt  sich  bei  ihnen  Er- 
müdung ein,  so  bleiben  sie  stehen,  und  kein 
Schreien  und  Stosseu  ihres  Lenkers  kann  sie  zum 
Weiterlaufen  veranlassen,  gewöhnlich  legen  sie 
sich  in  letzterem  Falle  auf  den  Schnee  nieder. 
3 bis  4 Stunden  laufen  sie  aber  ununterbrochen 
und  10  bis  15  Minuten  genügen  ihnen  zum  Aus- 
ruhen vollkommen.  Haben  sie  sich  niedergelegt, 
so  liegen  sie  nicht  länger  als  fünf  Minuten,  daun 
erheben  sie  sich,  fressen  einige  Mundvoll  Schnee 
und  scharren  mit  ihren  Hufen  das  Moos  hervor. 
Nachdem  sie  Hunger  und  Durst  auf  diese  Weise 
rasch  gestillt,  sind  sie  im  Stande,  wiederum  eine 
gleich  lange  Strecke  fort  zu  laufen.  Vor  jeden 

Schlitten  wird  ein  besonders  dreasirtes  Renthier 
gespannt,  das  sog.  Leitthier,  an  seinem  Geweih 
werden  auch  die  Zügel  befestigt.  Bleibt  dieses 
Leitthier  stehen , so  thnen  es  auch  die  anderen, 
legt  es  sich  nieder,  so  folgen  sie  seinem  Beispiel. 
Das  Renthier  bildet  den  wahreu  Reichthum  und 
die  Ernährungsquelle  der  Samojeden,  eit  liefert 
seinem  Herrn  Fleisch,  Milch  und  das  Material  zur 
Bekleidung.  Der  Preis  eines  ausgewachsenen, 
gesunden  Thieres  ist  3 bis  5 Rubel  (Obis  10  Mark). 
Da  es  nun  in  den  Tündern,  namentlich  an  der 
Petschora  und  weiter  bis  zum  Ural,  nicht  selten 
Renthierheerden  von  15  000  bis  30  000  Stück 
giebt,  so  sind  diese  Heerdenbesitzer  selbst  nach 
unseren  Begriffen  wohlhabend  zu  nennen,  leider  nur 
ist  diese  Wohlhabenheit  sehr  zweifelhafter  Natur, 
da  unter  keiner  Thiergattnng  der  Milzbrand  in 
dem  Grade  wüthet,  wie  unter  den  Uenthieren. 
Hecrden  von  10000  Stück  sterben  in  wenigen 
Wochen  fast  gänzlich  aus,  ich  habe  selbst  einen 
Samojeden  gekannt,  der  eine  Heerde  von  16  000 
Stück  beBnsB,  von  der  ihm  nach  dem  Milzbrände 
nicht  mehr  als  170  Stück  übrig  geblieben  waren. 
Der  bekannte  Naturforscher  B roh  ui  beschreibt  die 
Verwüstungen,  die  der  Milzbrand  unter  den  Ren- 
thieren  anrichtet,  in  seiner  Reise  nach  Sibirien 
auf  wahrhaft  grauenhafte  Weise. 

Der  schmackhafteste  Theil  des  Renthieres  ist 
jedenfalls  sein  Hinterviertel,  letztere  werden  alljähr- 
lich während  des  Winter»  in  tausendfachen  Exem- 
plaren auf  die  Märkte  nach  Petersburg  und  Moskau 
tranaportirt.  In  geräuchurtem  Zustande  sind  diese 
Hinterviertel  jedoch  zäh  und  schmecken  fade.  Im 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  müssen  die  Ren- 
thiere weit  höher  im  Preise  gestanden  haben,  als 
os  jetzt  der  Fall  ist,  wenigstens  erwähnte  der  von 
mir  bereits citirte  französische  Reisende  Corneille 
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le  Br  an,  dass  zu  seiner  Zeit  in  Archangelsk  ein 
gutes  Renthier  20  holländische  Gahlen  kostete. 
Bioiben  die  Renthiere  von  dem  Milzbrände  ver- 
schont , so  erreichen  sie  ein  Alter  von  acht  bis 
neun  Jahren. 

Hier  dürfte  es  wohl  am  Orte  sein,  ein  Wort  über 
die  Schlitten  der  Samojeden  zu  sagen.  Sie  sind  un- 
gefähr 1 ra  hoch,  V4  m hreit  und  1 */j  bis  2 m lang. 
Sie  haben  das  Aussehen  eines  niedrigen,  auf  Schleifen 
gestellten  Tisches,  die  Schleifen  selbst  laufen  nach 
oben  in  gebogener  Form  und  sind  am  Sitzbrette 
befestigt,  sie  stehen  ungefähr  I1  4m  auseinander. 
Biese  Maasae  haben  nnr  auf  die  Schlitten  Bezug, 
auf  deneu  die  Samojeden  selbst  fahren,  der  Schlitten 
selbst  ist  mit  einer  kleinen  Kücklehne  versehen, 
der  Samojede  sitzt  stets  seitwärts  auf  seinem 
Schlitten  und  lässt  seine  Küsse  zur  Erde  hängen, 
was  schon  aus  dem  Grunde  noth wendig  ist,  weil 
er  stets  ohne  Weg  und  Steg  in  schnurgerader 
Richtung  fährt  und  sein  Schlitten  oft  in  die  Ge- 
fahr des  Umschlagens  kommen  würde,  wenn  er 
nicht  mit  seinen  Füssen  das  Gleichgewicht  hielte. 
Die  Lastschlitten  sind  natürlich  grösser,  langer  und 
breiter,  auf  ihnen  sind  Dicht  selten  grosse,  mit 
einem  Deckel  versehene  Kasten  befestigt.  Das 
Fahren  auf  eiuem  Samojudenschlitten  ist  für  den 
Nicht-Samojeden  ein  höchst  unbequemes,  ich  habe 
es  selbst  mehrmals  probirt,  wenn  ich  im  Samojeden- 
Gebiete  mich  befand  und  zur  Jagd  auf  Füchse  und 
Schneehühner  fahren  wollte.  Ueberhaupt  wur 

dieses  Fahren  eine  grosse  Qual,  seitwärts  auf  dem 
Schlitten  sitzend,  in  der  Hand  das  geladene  Gewehr, 
jeden  Augenblick  gewärtig  kopfüber  zu  fallen,  kühlte 
mein  Jagdeifer  sich  sehr  bald  ab.  Der  mich  be- 
gleitende Samojede  meinte  freilich,  es  mache  nichts, 
wenn  ich  iu  den  Schnee  fiel,  mir  war  cs  aber  trotz- 
dem nicht  ganz  angenehm.  Wilde  Renthiere 

giebt  es  am  Musen-  und  Petscbora- Fluss  nicht  oder 
wenigstens  sehr  selten,  da  sic  sämmtlich  nur  an 
den  Abhängen  des  Ural  leben.  Alte  Metsener 
Jäger  haben  mir  wiederholt  versichert,  dass  sie  nie 
auf  ihren  weiten  Jagdstroifureien  einer  wilden 
Renthierheerde  begegnet  sind,  auch  sind  diese 
wilden  Renthiere  im  hohen  Grade  scheu  und 
würde  cs  dem  europäischen  Jäger  sehr  schwer 
fallen,  sich  an  sie  auf  Schussweite  heranzuschleichen. 
Die  Samojeden  erzählten  mir,  dass  die  am  Ural 
lebenden  Stammesgenossrn  sich  zur  Erlegung  wilder 
Reuthiere  folgender  List  bedienen,  sie  lassen 
einige  gezähmte  Renthiere  in  der  Nähe  einer 
Heerde  wilder  Thiere  weiden.  Die  Jäger  seihst 
hüllen  sich  in  Reuthierfelle,  die  mit  dem  Geweih 
versehen  sind  nud  verbergen  sich  unter  den  zahmen 
Thieren.  Allmülig  nähern  sich  die  wilden  Ren- 
thiere den  zahmen  und,  wenn  sie  genügend  nahe,- 
erlegen  sie  die  Jager.  Corneille  le  Brun  be- 
schreibt genau  dieselbe  Art  und  Weise  die  wilden 
Renthiere  zn  jagen,  die  er  von  Samojeden  erfuhr. 


folglich  muss  dieser  Brauch  bereits  ein  sehr  alter 

sein. 

Mit  vielem  Geschrei  und  unnützem  Hin  und 
Herlaufen  waren  endlich  meine  Schlitten  ange- 
spannt worden,  und  konnte  ich  meine  Weiterreise 
fortsetzen.  Der  Wegweiser  setzte  seine  Renthiere 
in  Bewegung,  mein  Schlitten  folgte,  hinter  ihm 
mein  Gepäck.  Mein  Postillon,  mit  dem  ich  aus 
Menen  gekommen  war,  hatte  zwar  anch  den  Weg 
richtig  gefunden,  doch  benutzte  er  alle  zehn  Minuten 
seinen  Kompass,  da  nun  die  Samojeden  dieses 
Instrument  Dicht  kannten,  war  ich  gespannt,  wie 
sie  den  Weg  ohne  jegliches  Merkzeichen  finden 
würden.  Es  ging  aber  ausgezeichnet,  beim  Fort- 
fahren warf  der  Wegeweiser  einen  Blick  zum  be- 
sternten Firmamente  hinauf,  sagte  mir,  wir  müssten 
dom  und  dem  Stern  entgegenfabren  und  fort  ging 
es.  In  Zeit  von  drei  Stunden  batte  ich  das  40  km 
entfernte  Dorf  erreicht,  da  die  Reuthiere  mit 
ihren  gespaltenen  Hufen  leicht  sich  auf  dem  ge- 
frorenen Schnee  hielten,  nie  einbrachen,  wie  die 
Pferde,  und  auch  weil  sie  viel  leichter  sind  als 
solche,  leichter  und  rascher  laufen.  Mein  Postillon 
unterhielt  sich  den  ganzen  Weg  hindurch  bald  mit 
mir,  bald  mit  seinen  Ren  thieren,  er  sprach  ein 
gauz  leidliches  Kuraich  und  antwortete  auf  meine 
Fragen  ganz  logisch.  So  erzählte  er  mir,  dass  er 
bald  sein  neugeborenes  Kind  in  das  nächste  Dorf 
zur  Taufe  bringen  würde,  wahrscheinlich,  meinte 
er,  würde  der  Pope  (russ.  Priester)  es  Swau  oder 
Wassily  nennen,  da  sämmtliche  Samojeden  in  der 
Taufe  diese  Namen  erhielten  und  nnr  selten  ansser 
denselben  der  Name  „ Peter“  in  Gebrauch  sei. 
Jedoch,  fügte  er  hinzu,  sei  für  sie  dieser  Name  nur 
Nebensache,  ihren  eigentlichen  Namen  erhielten 
sie  von  ihrer  Mutter  sogleich  nach  der  Geburt  und 
zwar  gehe  die  Mutter  ihrem  neugeborenen  Kinde 
denjenigen  Namen,  der  ihr  am  besten  gefalle.  Sie 
wähle  ihn  aus  den  sic  umgebenden  Thieren, 
Gegenständen  oder  auch  nach  einem  Fluss,  an  dem 
ihr  Zelt  stehe.  Sein  neugeborener  Sohn  heisse 
„Feuer“,  weil  die  Mutter  ihn  im  Zelte  geboren  und 
ihr  erster  Blick  nach  der  Gehurt  auf  das  Feuer 
gefallen  sei.  Auch  dieses  Gebrauches  thut  Cor- 
neille le  Brnn  Erwähnung.  Ich  fragte  ihn  nach 
der  Art  und  Weise,  wie  sie  ihre  Todten  bestatteten, 
er  antwortete  mir,  da»  jetzt,  wenn  e»  irgend  mög- 
lich, sie  ihre  Todten  in  das  nächste  Dorf  brächten, 
wo  der  Pope  sie  auf  dem  Kirchhofe  bestatte, 
seien  sie  aber  zu  weit  von  einem  Dorfe  entfernt, 
so  verscharren  sie  ihn  ohne  Sarg  in  seinem  Ge- 
wände in  der  Tundra,  im  Winter  einige  Fass 
unter  dem  Schnee,  im  Sommer  in  die  Erde.  Stirbt 
ein  Kind  bald  nach  seiner  Geburt,  getauft  oder 
un  getan  ft,  so  vergraben  sie  es  mit  seiner  Wiege 
ohne  jeglichen  Popen.  Corneille  lo  Brun  er- 
zählt. dass  die  Samojedinnen  ihre  Kinder,  falls  sie 
im  Laufe  ihres  ersten  Lebensjahres  sterben,  ehe 
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Bie  noch  Fleisch  genossen,  in  Felle  gowickelt  in 
ein  Wäldchen  oder  ein  dichtes  Gebüsch  trügen  und 
sie  dort  an  einem  hohen  Ast  auf  hängen.  Mir  ist 
persönlich  hiervon  aber  nie  etwas  mitgetheilt 
worden.  Auch  über  die  Heirathen  unter  seinen 
Stammesgenossen  erzählte  mir  mein  Rcuthier- 
lenker,  diese  würden  jetzt  alle  durch  den  Popen 
vollzogen,  jedoch  müsse  der  Bräutigam  dem  Vater 
der  Braut  eine  bestimmte  Anzahl  von  Renthieren 
oder  ihren  Geldeswerth  entrichten.  Leider,  sagte 
er,  können  wir  jetzt  nur  eine  Frau  heirathen, 
früher  war  dies  kesser,  gefiel  die  Frau  ihrem  Manne 
nicht  mehr,  so  schickte  er  sie  einfach  ihrem  Vater 
zurück,  wählte  sich  eiue  andere,  bezahlte  für  sie 
abermals  in  Renthieren  und  lebte  mit  ihr,  so  lange 
es  ihm  gefiel.  Heute,  meinte  er,  müsse  er  mit 
Beiner  Frau  leben,  bis  er  oder  sie  stürbe,  im  Uebrigcn, 
meinte  er,  beibe  es  sich  gleich,  denn  alle  Frauen 
seien  pagany,  d.  h.  wörtlich  übersetzt  ein  „Aas“. 
Und  wirklich  behandelt  der  Samojede  sein  Weib 
auch  als  solches,  gestossen,  geschlagen  und  gemiss- 
handelt  wird  sie  nach  Kräften,  muss  die  schwerste 
Arbeit  thun,  z.  B.  die  Zelte  aufschlagen  und  ab- 
brechen,  Schlitten  beladen,  alle  Hausarbeit  thun, 
sich,  ihren  Mann  und  ihre  Kinder  bekleiden,  u.  s.  w., 
sie  ist  auch  jetzt  noch  die  wahre  Sklavin  ihres 
Herrn  und  Gebieters.  Jedes  Mal,  wenn  Samojeden 
nach  Mesen  kamen  oder  ich  in  ihrem  Gebiete  ver- 
weilte, fanden  sich  bei  mir  misshandelte  Samojeden- 
weiber ein,  die  über  ihre  Männer  bittere  Klagen 
führten,  stellte  ich  den  braven  Ehemann  zur  Rede, 
dann  meinte  er,  seine  Frau  sei  eben  nur  prügelns- 
werth  und  er  sehe  darin  keiue  Sünde.  Diese 
niedrige  Stellung  scheint  das  Weib  bei  den  Samo- 
jeden von  jeher  eingenommen  zu  haben,  denn  be- 
reits die  ältesten  Nachrichten  erwähnen,  dass  das 
Weib  nach  Samojedischen  Begriffen  für  unrein 
galt.  So  lange  sie  noch  Kinder  gebären  können, 
werden  sie  noch  etwas  geschont,  bei  herrannaben- 
dem  Alter  hört  aber  jegliche  Schonung  auf.  Das 
Weib  darf  nie  mit  dem  Manne  speisen,  sondern 
erhält  nur  Dasjenige , was  der  Mann  ihnen  übrig 
lässt.  ln  dem  Zelte  müssen  sie  sich  auf  einer 
Seite  halten,  dürfen  nicht  um  das  Feuer  sich 
setzen,  weil  das  Feuer  heilig  ist,  den  Platz,  den 
sie  im  Zelt  oder  im  Schlitten  inne  hatten  und 
Sachen,  die  sie  im  Gebrauch  gehabt,  müssen  sie 
über  brennenden  Renthicrhaaren  räuchern.  Auf 
ihren  Reisen  dürfen  sie  nicht  mitteD  auf  dem  Wege 
gehen,  sondern  müssen  sich  an  einer  Seite  des 
Weges  halten,  beim  Auf-  und  Abpacken  der  Schlitten 
ist  ihnen  nicht  erlaubt  um  die  Schlitten  herumzu- 
gehen,  sondern  sie  müssen  unter  denselben  durch- 
kriechen,  um  auf  die  andere  Seite  zu  gelangen. 
Besonders  verahscheuungswürdig  ist  dem  Samojeden 
das  Weih  während  ihrer  monatlichen  Periode  und 
die  ersten  zwei  Monate  nach  ihrer  Entbindung, 
sie  dürfen  dann  weder  Speisen  anrühren,  noch  den 


Männern  etwas  reichen,  noch  vom  frisch  gotodteten 
Rünthierc  oder  Wild  essen.  Diese  Absonderung 
endet  nach  Ablauf  von  zwei  Monaten  nach  der 
Entbindung  mit  einer  feierlichen  Räucherung  über 
Henthierhaaren.  Dass  der  Samojede  auch  jetzt 
noch  während  der  monatlichen  Periode  oder  nach 
der  Entbindung  vor  seinem  Weibe  Ekel  und  Ab- 
scheu hegt,  weise  ich  aus  vielfacher  {Erfahrung. 
In  Folge  dieser  Jahrhunderte  dauernden  Unter- 
drückung und  Sklaverei  sind  die  Samojedischen 
Frauen  vollkommen  an  ihre  niedrige  Stellung  dem 
Manne  gegenüber  gewöhnt,  sie  verstehen  es  eben 
nicht  anders,  and  wenn  feie  ihr  Loos  auch  nicht 
beneidenswert h finden,  so  drückt  es  sie  eben  auch 
nicht  zu  sehr.  Mag  es  nun  sein,  dass  sie  sich  für 
den  gänzlichen  Mangel  an  Liebe  von  Seiten  ihrer 
Gatten  entschädigen  wollen,  sie  hängen  mit  seltener, 
aufopfernder  Liebe  an  ihren  Kindern,  behüten  und 
bewahren  sie  auf  Schritt  und  Tritt,  nnd  stirbt 
ihnen  ein  Kind,  so  betrauern  sie  es  Monate,  ja 
Jahre  hindurch.  Im  Sommer  oder  auf  kleinen 
Reinen,  in  den  Dörfern  nnd  Städten  tragen  sie  ihre 
in  Pelz  werk  eingehüllten  Kinder  auf  dem  Rücken, 
die  ganz  Kleinen  jedoch  an  der  Brust,  Die  Arbeiten, 
die  die  Samojedinnen  liefern,  entbehren  nicht  einer 
gewissen  Kunstfertigkeit,  ihre  Festkleider  benähen 
sie  mjt  buntem  Leder,  mit  Bändern,  und  wenn 
auch  selten,  so  doch  hin  and  wieder  mit  Silber- 
tressen und  Messingzierrath.  Besonders  geschickt 
sind  sie  aber  in  der  Zubereitung  von  ltenthierfellen 
und  anderem  Pelzwerk,  berühmt  sind  ja  die  Reise- 
pelze, die  sog.  „Dasha“,  die  innen  und  aussen  aus 
ltenthierfellen  bestehen  und  durch  die  seihst  der 
kälteste  Wind  und  die  schneidendste  Kälte  nicht 
dringt.  Sie  nähen  zwei  Felle  mit  der  Lederseit.e 
aufeinander  und  zwar  so  dauerhaft  und  fest,  dass 
sie  wie  geklebt  an  einander  halten.  Aus  diesen 
zusammengenähten  Fellen  nun  stellen  sie  den  Pelz, 
die  Dusha,  zusammen.  Je  feiner  das  Renthierfcll, 
desto  tbeurer  die  Dasha,  an  der  Petscbora  kann 
man  bereits  eine  gute  Dasha  für  120  bis  150  Rubel 
(240  bis  300  Mark)  kaufen,  in  Petersburg  aber 
kostet  sie  das  Doppelte.  Es  giebt  Dasbas  die  sogar 
1000  Rubel  (2000  Mark)  kosten,  die  Innenseite 
derselben  besteht  aber  nicht  aus  Renthierfellen, 
sondern  aus  Fuchs-  oder  Zobelfellen.  Freilich 
müssen  die  Samojedonfrauen  eine  besondere  Fertig- 
keit in  der  Zubereitung  von  Fellen  und  ihrer  Ver- 
arbeitung haben,  da  die  sämmtliche  Kleidung  der 
Samojeden  und  Samojediunen  aus  Pelzwerk  be- 
steht. Sogar  auf  dem  blossen  Körper  tragen  sie 
ein  Pelzhemd,  I^einwand  oder  Wollenstoff  wird 
hierzu  nie  verwendet-.  Das  Pelzhemd,  das  sie  nie 
ablegen  oder  richtiger  gesagt,  erst  dann,  wenn  es 
auseinanderfällt,  besteht  aus  den  Fellen  ganz  janger 
Rünthierc,  die  weich  und  zart  Bind.  Die  gegerbte 
Seite  wird  nach  aussen  getragen,  die  Fellseite 
nach  innen.  Ebenso  tragen  sie  anschliessende 
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Beinkleider  aus  Renthierfellen , gleichfalls  das 
Fell  nach  innen.  Im  Winter  tragen  eie  noch  hohe 
bis  weit  über  dos  Knie  reichende  Stiefel  oder 
richtiger  gesagt  Strümpfe,  gewöhnlich  zwei  Paar, 
bei  sehr  starker  Külte  jedoch  drei  Paar.  Das  erste 
Paar  mit  dem  Fell  nach  innen , das  zweite  and 
dritte  Paar  mit  dem  Fell  nach  aussen.  Pelzhemd 
und  Pelzbeinkleid  legeD  sie  auch  im  Sommer  nicht 
ab,  die  Pelzstrümpfe  ersetzen  sie  jedoch  durch 
Sandalen,  diu  sie  nus  Birkenrinde  verfertigen,  um 
die  Fasse  wickeln  sie  unter  denselben  Lederstücke. 
Die  Frauen  tragen  über  dem  oben  beschriebenen 
Kostüm  noch  einen  kurzen  etwas  über  die  Koie 
reichenden  Hock,  gleichfalls  aus  Fellen  bestehend. 
Ueber  das  Pelzkostüm  ziehen  sie  im  Winter  ein 
pelzartigcs  Hemd,  die  sog.  Malitza.  Es  wird  über 
den  Kopf  angezogeu , den  Kopf  bedecken  sic  mit 
einer  haubenartigen  Mütze,  die  den  Kopf,  das 
Genick,  den  Ilals  und  die  Stirn  vollkommen  be- 
decken, um  den  Hals  werden  die  langen  bandartigen 
Enden  der  Mütze  zweimal  umgescblungen  und 
dann  zugeknüpft.  Herrscht  sehr  starke  Kälte,  so 
ziehen  sie  über  die  Malitza  noch  den  sog.  Sawick, 
ein  gleichfalls  hemdartiges  Gewand  aus  Rentbicr- 
fellen,  an  dem  eine  Kopfbedeckung  und  Faust- 
handschuhe befestigt  sind.  Kin  in  Malitza  und 
Sawick  gekleideter  Samojede  ähnelt  sehr  einem 
Eisbären , da  der  Sawick  gewöhnlich  aus  weissen 
Fellen  gemacht  wird,  und  daB  Fell  nach  Aussen 
gekehrt  ist.  Die  oben  beschriebenen  Pelzstrümpfe, 
die  Kopfbedeckung,  die  Malitza  und  Sawick  haben 
sich  sämmtliche  Bewohner  des  Mesenschen  Kreises 
zugeeignet,  da  gerade  der  hemdartige  Schnitt  der 
Pelze  und  die  doppelte  Pelzfütterung  der  strengen 
Kälte  den  besten  Widerstand  leistet.  Sämmtliche 
Beamten  tragen  auf  ihren  Reisen  das  oben  be- 
schriebene Kostüm,  auch  ich  kaufte  es  mir,  jedoch 
kounte  ich  den  Sawick  nicht  benutzen,  da  ich  in 
demselben  immer  Erstickungsanfallen  ausgesetzt 
war.  Man  kann  sich  eine  deutliche  Vorstellung 
machen,  welch  eine  Atmosphäre  ein  Samojede 
Sommers  und  Winters  um  sich  verbreitet,  da  er, 
wie  gesagt,  seine  Unterkleider  niemals,  seihst  nicht 
beim  Schlafen  ahlegt,  und  sio  so  lange  trägt,  bis 
sie  ihm  in  Fetzen  vom  Leibe  fallen.  Ich  liess  es 
bei  dein  oben  beschriebenen  einzigen  Versuch  eines 
Besuchps  eine«  Samojedenzeltes  bewenden,  hatte 
ich  Samojeden  zu  verhören,  so  that  ich  es  im 
Freien,  im  Winter  verhörte  ich  sie  durch  das  ge- 
öffnete Fenster,  denn  der  Geruch,  den  ein  Samojede 
im  Zimmer  hinterlässt,  ist  ein  so  penetranter,  dass 
man  ihu  tagelang  trotz  Lüften  und  Räucherung 
nicht  entferneu  kann.  An  der  Petachora  ist  die 
Tracht  der  Samojeden  bunter  und  hübscher  als 
am  Meson.  Die  Kleidung  der  Frauen  unterscheidet 
sich  vou  der  der  Männer  auch  nur  durch  den 
kurzen  Rock,  sie  ist  aber  reinlicher  und  zierlicher 
als  die  der  Männer.  Gewöhnlich  ist  sie  mit  bunter 


Stickeroi  versehen  und  mit  Marder-,  Zobel-,  Fnchs- 
oder  weissen  Hundefellen  verbrehint.  Recht  oft 
besetzen  sie  ihre  Kleider  an  den  Rindern  und  uuf 
den  Aermeln  mit  breiten  Streifen  von  rothem, 
gelben,  blauen  oder  grünen  Tuch  oder  Kalliko, 
auch  mit  Messin gzierrathen.  Die  Weiber  Hechten 
ihre  Haare  in  zwei  Zöpfe  und  lassen  sie  von  den 
Schultern  über  die  Brust  hängen , die  Jungfrauen 
dagegen  Hechten  ihre  Haare  in  drei  Zöpfe,  die  auf 
dem  Rücken  hängen,  um  Mesen  herum  Hechten  sie 
aber  fast  nie  ihre  Haare,  sondern  tragen  sie  zer- 
zaust und*  verwirrt.  Im  schönten  Staat  kann  mau 
die  Samojeden  bei  ihren  Hochzeiten  sehen.  Die 
verheirathete  Frau  heisst  bei  ihnen  Nu  (Frau),  der 
Mann  Chosowa.  Die  Sittlichkeit  ist  bei  den 
Samojeden  im  grossen  Ganzen  leidlich,  ein  ver- 
führtes Mädchen  findet  auch  nicht  so  leicht  einen 
Mann.  Die  Weiber  sollen  ungemein  leicht  gebären, 
ist  dies  nicht  der  Fall  nnd  liegen  sie  längere  Zeit 
in  den  Kindswehen,  so  kommen  sio  leicht  in  den 
Verdacht,  mit  anderen  Männern  in  einem  verbotenen 
Vehältnisse  gestanden  zu  haben.  Man  sucht  ihnen 
nun  nach  der  Geburt  des  Kiudes  durch  Prügel 
und  Hunger  den  Namen  ihres  Liebhabers  aaszu- 
pressen, haben  sie  denselben,  um  von  der  Pein 
befreit  zu  werden,  endlich  genannt,  so  muss  der 
Verführer  dem  Gatten  eiuen  gewissen  Schadenersatz 
leisten.  Dieser  Aberglaube  und  diese  Sitte  existirt 
noch  heutigen  Tages,  nrcbr  als  ein  Mul  kamen  zu 
mir  Samojeden,  die  ihre.  Frnueu  der  Untreue  be- 
schuldigten, auf  meine  Frage  nach  Beweisen,  wurde 
mir  der  obenerwähnte  Umstand  angegeben.  Ausser 
der  Kleidung  verfertigen  die  Weiber  noch  die 
Riemen  aus  Reut  hierfeil,  die  zu  Zügel  und  zum 
Befestigen  der  Zelte  und  Waaren  auf  den  Schlitten 
dienen,  ferner  gerben  sie  das  Leder,  knüpfen  Netze 
zum  Fischfang  u.  s.  w.  Zum  Nähen  bedienen  sie 
sich  jetzt  fast  ausschliesslich  des  Zwirns,  früher 
jedoch  der  Sehnen  des  Renthiurs  oder  erlegten 
Wildes.  Eine  besondere  Fertigkeit  besitzen  sie 
aus  Birkenrinde  grössere  und  kleinere  Geflsse  zu 
verfertigen,  dieselben  heitren  Tujasi,  sind  rnnd 
und  mit  einem  dicht  schliessenden  Holzdeckel  ver- 
sehen, oft  sind  diese  TujaBi  mit  roh  eingeritzten 
Zeichnungen  versehen.  Sie  benutzen  sie  zum 
Aufbewahren  von  Theo,  Milch  und  Kleinigkeiten. 
Ferner  arbeiten  sie  ausgezeichnet  die  Schnee- 
schuhe, die  meistens  fast  2 m lang  sind  und  aus 
Birken-  oder  Fichtenholz  gemacht  werden,  am 
oberen  und  unteren  Ende  sind  sie  gebogen , ihre 
Breite  beträgt  5 bis  6 Zoll,  inwendig  und  aus- 
wendig sind  sie  mit  Renthierfell  überzogen,  das 
dem  laufenden  Samojeden  die  Möglichkeit  bietet,  vor 
dem  Rückwärtsgleiten  bewahrt  zu  bleiben.  In  der 
Mitte  des  Schneeschuhes  ist  ein  Riemen  befestigt, 
in  den  man  den  Fubs  bincinstellt , mit  ziemlich 
langen  Riemen  wird  der  Schnh  alsdann  am  Fasse 
festgebunden.  Der  Samojede  läuft  auf  diesen 
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Schneeschuhen  sehr  rasch  und  gewandt  und  ist  im 
Stande  über  weite  Schneefclder  ohne  einzusinken 
hinzugleiten.  In  der  Hand  hält  er  einen  langen 
Stock,  dessen  unteres  Ende  mit  einer  ein  bis  zwei 
Zoll  langen  Kisenspitze  versehen  ist,  oberhalb  der 
Spitze  befindet  sich  ein  3 bis  4 Zoll  im  Durch- 
mesaer  habendes  kreisrundes  Haches  Riech,  das  dem 
Samojeden  die  Möglichkeit  giebt,  sich  beim  An- 
balten auf  den  Stock  zu  stützen,  ohne  dass  derselbe 
einsinkt.  Die  Haupteinnahmequelle  für  den  Samo- 
jeden bilden  seine  Renthierheerden,  doch  ernährt 
er  sich  auch  durch  Jagd  und  Fischfang.  Früher 
benutzte  er  zur  Jagd  Pfeil  und  Rogen,  jetzt  nur 
das  Feuersteingewehr.  Die  russische  Regierung 
hat  vielfach  den  Versuch  gemacht,  bei  den  Samojeden 
Percussionsgewehre  einzuführen , doch  ziehen  sie 
ihre  alten  Gewehre  vor,  wie  sie  überhaupt  Neue- 
rungen nicht  leicht  zugänglich  sind.  Zu  ihren 
Fischereien  benutzen  sie  Netze,  an  der  Petschora 
sollen  sie  jedoch  die  grösseren  Fische  mit  Pfeilen 
erlegen.  Im  Sommer  ziehen  sie  sich  in  die  Tundra 
zurück,  wo  ihnen  kein  Mensch  folgen  kann,  da  der 
Moosmorast  nur  auf  den  leichten  Schlitten  und  den 
Renthieren  zugänglich  ist.  Hier  siedeln  sie  sich 
an  grösseren  Seen  und  R&cheo  au  und  geben  sich 
ausschliesslich  der  Jagd  und  Fischerei  bin.  Früher 
betrieben  sie  beides  auch  am  Meeresufer,  nament- 
lich den  Robbenfang,  doch  sind  sie  jetzt  überall 
von  den  russischen  Bauern  und  Ansiedlern  ver- 
drängt. Ihr  früheres  Jagdgebiet  war  das  Kap 
Woronow,  die  Insel  Moocbowetz  und  selbst  das 
Kap  Kaoin,  doch,  wie  gesagt,  halte  ich  daselbst 
niemals  Samojeden  angetroffen.  Die  Robbenjagd 
ist  eigentlich  mehr  ein  Morden  und  Schlachten, 
als  ein  edles  Weidwsrk,  die  armen  Thiere  sind  so 
wenig  scheu,  dass  sie  den  Jäger  bis  auf  lö  bis  20 
Schritte  in  seinem  Roote  horanlasBen , natürlich 
bietet  es  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  sie  zu 
•chiessen.  An  dem  erwähnten  Cap  Woronow  and 
Kanin  werden  im  November  auch  die  Unmassen 
von  Nowaga,  eine  Art  kleiner  Dorsch,  gefangen, 
doch  liegt  dieser  Fischfang  auch  vollkommen  in 
den  Händen  der  Russen. 

Das  Hausgeräth  der  Samojeden  ist  von  der 
primitivsten  Art  und  besteht  aus  eisernen  Kesseln, 
Beilen,  Messern,  den  bereits  erwähnten  Tuajaai 
and  einer  Art  flachen  hölzernen  Schüsseln,  die  sie 
selbst  ans  Birkenholz  verfertigen.  Diese  Schüsseln 
haben  die  besondere  Bestimmung  zum  Auffangen 
des  Blutes  von  frisch  geschlachteten  Renthieren 
zu  dienen.  Dem  Thiere  wird  zuerst  die  grosse 
Halsader  geöffnet  und  das  aus  derselben  hervor- 
springende  Blut  wird  von  Jung  und  Alt  in  den 
erwähnten  Schüsseln  aufgefangen  und  so  warm  als 


möglich  getrunken.  Es  ist  dies  für  sie  der  grösste 
und  höchste  Genuss  und  wird  vielfach  behauptet, 
dass  von  dem  häufigen  Genuese  dieses  Blutes  ihre 
ziegelfarbige  Hautfarbe  herrühre,  doch  wage  ich 
nicht,  für  die  Wahrheit  des  eben  Erzählten  einzu- 
stehen. Mit  derselben  Gier  und  demselben  Hoch- 
genuss verzehren  sie  noch  warmes  rohes  Fleisch, 
auch  Fische  sollen  sie  iin  rohen  Zustande  gemessen, 
wie  sie  denn  überhaupt  keine  Kostverächter  sind. 
Ihre  Leidenschaft  für  Spirituosen  ist  unbeschreib- 
lich gross,  erlauben  es  ihre  Mittel  nicht,  sich  eine 
Flasche  Branntwein  zu  kaufen,  so  kaufen  sie  wenig- 
stens ein  Stück  Eis,  das  aus  gefrorenem,  mit 
Branntwein  vermischtem  Wasser  besteht.  An 
diesem  Stück  Eis  lecken  sie  mit  der  Zunge  oder 
thauen  es  in  ihren  Kesseln  über  dem  Feuer  auf. 
Der  Totaleindruck,  den  man  bei  längerem  Aufent- 
halt bei  den  Samojeden  erhält,  ist  jedenfalls  der, 
dass  dieser  Volksstamra  auf  den  Aussterbeetat 
gesetzt  ist,  und  dass  in  nicht  so  ferner  Zeit  ein 
wirklicher  Samojede  ein  Unicum  sein  wird.  Nament- 
lich raffen  die  schwarzen  Blattern  jährlich  viele 
unter  ihnen  dahin,  und  statistische  Daten  beweisen, 
dass  die  Anzahl  der  Samojeden faroilien  sich  stetig 
verringert. 

Auch  in  anderer  Beziehung  war  mein  Aufent- 
halt in  Meson,  der  ein  Jahr  und  zwei  Monate 
währte,  ein  interessanter,  ich  lernte  das  Leben  der 
Nordländer  von  Grund  aus  kennen  und  muss  ihnen 
die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  sie  ein 
arbeitsames,  gutmüthigea  Volk  sind,  die  Hunger, 
Durst  und  Gefahren  mit  stoischem  Gleichmut!) 
ertragen  und  immer  frischen  Mathe«  sind.  Auch 
in  moralischer  Beziehung  stehen  diese  Nordländer 
viel  höher,  als  die  anderweitigen  Bewohner  Russ- 
lands und  namentlich  ist  bei  ihnen  die  Liehe  zu 
Eltern  und  Kindern  in  viel  höherem  Grade  ent- 
wickelt, als  es  anderswo  der  Fall  ist.  Der  Menschen- 
schlag ist  gross  und  kräftig  und  namentlich  sind 
die  Bewohner  der  Petschora,  sowohl  Männer  als 
Frauen,  durch  ihre  Schönheit  und  durch  ihren 
prachtvollen  Wachs  in  ganz  Russland  berühmt. 
Ihre  Hauptbeschäftigung  ist  die  Jagd  und  der 
Fischfang  und  die  Art  und  Weise,  wie  sie  beiden 
obliegen,  dürfte  des  Interessanten  so  Manches 
bieten,  doch  erlaubt  es  mir  hier  nicht  der  Raum, 
darauf  näher  einzugehen.  Nach  Süden  und  Westen 
hin  bietet  das  Arcbangelskscho  Gouvernement  mit 
seinen  reichen  Wildern,  Seen  und  Flüssen  und  den 
hohen  Flussufern  manchen  wirklich  schönen  Land- 
schaftsblick,  doch  werden  alle  diese  Schönheiten 
wohl  nur  von  Wenigen  bewundert  werden  können, 
da  die  Commonicationswege  im  höchsten  Grade 
beschwerlich  sind.  Robert  von  Koffsky. 
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Aus  der  Italienischen  Literatur  1890. 


Von 

GeorgTBuschan. 


1.  Arcbivio  per  l’Antropologia  e la  Etno- 

logia,  orgauo  della  Societä  Italiana  di  Antro- 
pologia,  Etnologia  e Psicologica  comparata; 
publicato  dal  Dott.  Paolo  Mantegazza, 
Prof.  ord.  di  antrop.  nel  real,  istit  super,  in 
Firenze.  Ventesimo  volume.  Firenze 
1890,  Bd.  XX. 

Heft  1.  1.  Caterina  Pigorini  Beri:  Le  super- 

stizioni  e i pregindizii  dellc  Marche  Appen* 
nine. 

2.  Giuseppe  Mendini:  L’indice  cephalico  dei 

Valdesi. 

Der  Verfasser  hat  in  seiner  Eigenschaft  als 
Militärarzt  253  Soldaten  in  den  Bezirken  Pinerolo 
und  Sasa  (Provinz  Turin)  in  Bezug  auf  ihren 
Schädel  gemessen.  Kr  fand  hierbei,  dass  in  den- 
jenigen Districten  Piucrolos,  in  denen  sich  die 
Ueberreste  der  vor  Jahrhunderten  hierhin  ge- 
flüchteten Waldenser  noch  erhalten  haben,  der 
Cephalindex  derGesamnitbevölkerungein  niedriger 
ist  im  Gegensatz  zu  denjenigen,  wo  diese  Befug»'« 
nicht  wohnen.  Zu  letzteren  gehören  vor  Allem 
die  Districte  Kone  mit  einem  Cephalindex  von 
88,9  und  Cumiana  mit  einem  solchen  von  88,2. 
Zu  ersterem  die  Districte: 


Index  der 

Index  der 

Index  der 

(j.-ramrnt- 

Katholischen 

Waiden  »er 

bevolkeruog 

allein 

allein 

Lusernn  ♦ . 

. 85,0 

86,4 

83,8 

San  Seeon do 

. 83,7 

85,7 

82,6 

Torre  Pellise 

. 82,1 

81,0 

82,4 

Perrero  . . 

. 81,2 

86,1 

80,8 

In  gleicher  Weise  «teilen  die  Katholiken  des 
Bezirkes  Susa  ihr  Contingent  für  ßrachycephalie; 
darunter  Cesana  mit  einem  Index  von  89,7.  Diese 
Zusammenstellung  liefert  den  Beweis,  dass  die 
Waldenser  in  jenen  Gegenden  ihre  Hasseneigen- 
thümlichkeiten  (relative  Dolichocophaliu)  soit  Jahr- 
hunderten bewahrt  haben. 


3.  Enrico  H.  Giglioli  Gli  Ultimi  giorni  delP 
etä  della  pietra  (America  meridionale);  di 
alcuni  strumenti  litici  tuttora  in  uso  preaao 
i Chamacoco  del  Chaco  Boliviana. 

Der  Verfasser,  der  sieb  seit  längerer  Zeit  das 
Studium  der  modernen  Steinzeit  zur  Aufgabe  ge- 
macht und  zu  diesem  Zwecke  eine  grosse  Collec- 
tion moderner  Steingeräthe  der  verschiedensten 
Völker  und  Linder  zusammengebracht  hat,  giebt 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  die  Beschreibung 
einiger  Steinbeile  und  eines  Scalpells  an«  Süd- 
amerika, die  seines  Wissens  die  einzigen  zind,  die 
«ich  in  Sammlungen  befinden  oder  je  veröffent- 
licht wurden.  Diese  Stücke  stammen  von  den 
Chamacoco  her,  einem  Stamme  der  Chiquitos  im 
nördlichen  Paraguay  und  südöstlichen  Bolivia,  den 
Giglioli  für  identisch  mit  denSamuca,  Saiuanucas, 
Chamanucas  oder  Charoaros  hält  Den  Berichten 
der  Reisenden  zn  Folge  sollen  derartige  Beile  bei 
den  Chamacoco  noch  heute  gebräuchlich  «ein , am 
den  Honig  aus  hohlen  Baumstämmen  hervorzuholen ; 
der  Verfasser  glaubt  aber  eher,  dass  dieselben 
Kriegswaffen  nach  Art  von  Keulen  darstellen. 

An  einem  platten,  mehr  oder  minder  geglätteten, 
nach  vorn  zu  sich  verschmälernden,  ungefähr  1,6  m 
langen  Griff  aus  hartem  Holze  sitzt  nicht  unweit 
von  der  abgestumpften  Spitze  in  einer  Aushöhlung 
ein  Steinbeil,  dessen  convexe  Schneide  dem  Stiel- 
rücken  parallel  läuft.  Die  Basis  dieses  Beiles  ist 
höchst  wahrscheinlich  — die  Seltenheit  des  Mate- 
rials erlaubte  keine  eingehende  Untersuchung  — 
mit  flügelförmigen  Fortsätzen  versehen,  welche  den 
Stiel  umfassen  und  mittelst  höchst  geschickt  herum- 
gelegter Lagen  Bindfadens  an  diesem  befestigt 
ist.  Die  grösste  Länge  der  drei  Beilklingen  beträgt 
5,  6 bis  9,5  cm,  die  grösste  Breite  6,7  bis  6,0  cm. 

Das  Sc&lpell  besteht  in  einem  Beilchcn  zier- 
licherer Form,  das  in  einem  cylindrischen,  der 
Länge  nach  gespaltenen , 0,24  ni  langen  Holzstiel 
gelassen  und  an  ihm  mittelst  Schnürung  befestigt 
ist.  Ks  diente  dieses  GcrAth  offenbar  zum  Aus* 
höhleu  von  Holz  eventuell  Baumstämmen. 
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4.  Paolo  Ricc&rdi:  Pregiudizi  e superstixioni  dol 
pop-olo  Modenese. 

Heft  2.  5.  Dott  Cosare  Biondi:  Forma  e di- 
mensioni  della  apofisi  coronoide  nella  mandi- 
bota  umana,  tesi  di  laureo.  Mit  zwei  Tafeln 
und  Abbildungen. 

Die  bisherigen  Forschungen  (insbesondere  die 
von  Sömmering  und  Hamy)  über  den  processua 
coronoideos  des  menschlichen  Unterkiefers  stimmen 
in  der  Annahme  überein,  dass  dieser  Fortsatz,  der 
beim  Erwachsenen  ziemlich  ao  lang  als  breit  ist, 
mit  fortschreitendem  Alter  länger  and  schmäler 
werde.  Diese  Auffassung,  die  seitdem  in  den  ana- 
tomischen Lehrbüchern  Eingang  fand  und  als 
Norm  von  den  Autoren  auch  anerkannt  wurde, 
ist,  wie  der  Verfasser  an  seinem  ziemlich  umfang- 
reichen Material  nachweiBt,  eine  irrthümlicha.  Er 
machte  739  Unterkiefer  jeden  Alters  und  der 
verschiedensten  Rassen  zum  Gegenstand  seiner 
Untersuchung,  indem  er  deren  Basis  und  Höhe 
ausmaass.  Zur  Basis  wählte  er  die  Linie,  welche 
bei  Aufstellung  des  Unterkiefers  auf  einer  hori- 
zontalen Ebene  mit  unterstütztem  Gaumen  vom 
niedrigsten  Puukte  der  Curvatura  sigmoidea  aus- 
geht und  horizontal  bis  zum  Zusammentreffen  mit 
dem  vorderen  Rande  der  fraglichen  Apophyse 
verläuft;  zur  Höhe  wählte  er  diu  senkrechte  Ent- 
fernung zwischen  dieser  Linie  und  der  Apophyse 
höchstem  Punkte.  Der  Index  der  Coronoidapo- 

- _ » , . , Höhe  X 100  _ . 

pkyso  würde  demnach  sein:  — — — : . ln  fthn- 

Uasis 

lieber  Weise  berechnete  der  Verfasser  den  Brancho- 
Basis-Coronoid  -Index  = Product  aus  Fortsatz- 
höhe  X 100,  dividirt  durch  die  Gesammthühe  des 
vertical  verlaufenden  Unterkieferastes  (von  der 
Stützebene  bis  zum  höchsten  Punkte  der  Apophyse). 

Wir  übergehen  die  Einzelnheiten  dieser  Mes- 
sungen und  wollen  nur  das  Resultat  derselben,  das 
uns  der  Verfasser  auf  einer  Anzahl  Tabellen  zu- 
sammenstellt, und  die  daraus  sich  ergebenden 
Schlüsse  recapituliren. 

Wie  aus  umstehender  Zusammenstellung  ersicht- 
lich, bewegt  sich  der  Coronoid-Index  zwischen  37,93 
(Neucaludonier)  und  137,50  (italienischer  Arbeiter 
von  68  Jahren)  und  erreicht  seine  grösste  Häufig- 
keit zwischen  50  und  90.  Der  Brancho-Coronoid- 
Index  dagegen  variirt  zwischen  14,49  (erwachsener 
Peruaner)  und  46,79  (erwachsener  Ostiake)  und 
kommt  am  häufigsten  (fast  */3  der  Fälle)  zwischen 
25  und  30  vor. 

Die  Tabelle  lehrt  ferner,  dass  das  Geschlecht 
weder  auf  den  einen,  noch  den  auderen  Index 
Einfluss  ausübt.  Mehr  werden  beide  durch  das 
Lebensalter  beeinflusst.  Bis  zum  siebenten  Jahre 
bleibt  der  Coronoidindex  ziemlich  constant  (in  Vs 
der  Fälle  ist  zwischen  70  und  90  seine  grösste 
Häufigkeit);  vom  siebenten  Jahre  an  werden  die 


Schwankungen  zwar  ausgiebiger,  die  grösste  Häufig- 
keit hält  sich  jedoch  das  ganze  Leben  hindurch 
zwischen  70  und  90.  Und  zwar  findet  sich  der 
grösste  Prucentsutz  bei  Jünglingen  zwischen  80  und 
90;  bei  Erwachsenen  ist  er  zwischen  70  und  80 
einerseits  und  80  und  90  andererseits  gleichmässig 
vertheilt,  bei  Greisen  endlich  trifft  man  ihn  zwi- 
schen 70  und  80  an.  Für  niedere  Indices  (37,93 
bis  70)  stellen  die  Greise  ein  grösseres  Contin- 
gent  (24,63  Proc.)  als  Erwachsene  (21,40  Proc.) 
und  Jünglinge  (16,35  Proc.),  für  die  höheren 
Indices  (90  bis  137,5)  dagegen  die  letzteren  einen 
höheren  Procentsatz  (32,92  Proc.)  als  Erwachsene 
(27,53  Proc.)  und  Greise  (32,83  Proc.).  Hiernach 
wäre  man  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die 
Greise  ein  höheres  Gontingent  für  einen  höheren 
Coronoidindex  stellten  als  Erwachsene,  oder,  was 
dasselbe  sagen  will,  dass  im  Greisenalter  der  pro- 
cessus  coronoideus  länger  und  schmäler  würde,  eine 
Ansicht,  welche  die  Anatomie,  wie  oben  gezeigt, 
bisher  vertrat.  Dieselbe  ist  aber  eine  irrige.  Denn 
das  Ueberwiegen  des  Procentsatzes  für  höhere  In- 
dices  bei  Greisen  im  Gegensätze  za  Erwachsenen 
wird  wiederum  ausgeglichen  durch  ein  Ueberwiegen 
des  Procentsatzes  für  niedere  Indices  bei  eben 
denselben.  Einen  Index  unter  80  weisen  48,51  Proc. 
der  Greise  und  47,34  Proc.  der  Erwachsenen  auf. 
einen  solchen  über  80  dagegen  51,49  Proc.,  be- 
ziehungsweise 52,66  Proc. 

Aus  dieser  Betrachtung  leuchtet  ein,  dass  der 
Coronoidindex  bei  den  Greisen  im  Mittel  nicht 
höher  ist  als  bei  Erwachsenen  und  dass  somit  die 
allgemeine  Annahme  von  einer  Verlängerung  und 
gleichzeitigen  Verschmälerung  der  Apophyse  im 
späton  Lebensalter  auf  falschen  Voraussetzungen 
beruht.  Um  auch  etwaigen  Vorwürfen  gerecht  zu 
werden,  dass  ein  Messen  der  Schädel  ohne  Unter- 
schied der  Rasse  ein  solches  Resultat  Vortäuschen 
könne,  giebt  uns  der  Verfasser  seine  Messungs- 
ergebnisse  an  323  Europäerscbädeln,  durch  die  er 
seine  Ansicht  bestätigt  findet.  Hiernach  weisen 
42,52  Proc.  der  Greise  und  36,02  Proc.  der  Er- 
wachsenen höhere  Indices,  14,94  Proc.  der  Greise 
und  11,86  Proc.  der  Erwachsenen  niedere  Indices 
auf;  35,64  Proc.  der  Greise  und  34,74  Proc.  der 
Erwachsenen  besitzen  einen  Index  unter  80;  64,36 
Proc.  der  Greise  und  65,26  Proc.  der  Erwachsenen 
einen  solchen  über  80. 

Was  den  Brancho-Coronoid- Iudex  betrifft,  so 
geht  aus  der  Tabelle  hervor,  dass  derselbe  im 
jüngsten  Kindasalter  am  höchsten  ist  und  bis  zum 
Greisenalter  alltnälig  abnimmt. 

Die  weiteren  Untersuchungen  Bioodi’s  er- 
strecken sich  nuf  einen  etwaigen  Einfluss  der 
Rasse  auf  die  Bildung  des  Coronoidfortsatzes.  Er 
fand  dabei,  dass  der  Index  bei  den  höheren  Rassen 
(grösste  Häufigkeit  zwischen  80  und  90)  höher  ist 
als  bei  den  mittleren  (70  bis  80)  und  bei  letzteren 
14* 
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wiederum  höher,  als  bei  den  niederen  Rassen 
((>()  his  70).  Bei  den  Anthropoiden  ist  er  gleich- 
falls niedrig  (Orang  50,00,  Gibbon  kaum  73,«>H). 

Am  Braucbo-Coronoid-Iudex  treten  die  Rasscn- 
unterschiede  nicht  so  deutlich  hervor.  Es  besteht 
indessen  kein  Zweifel,  dass  diu  höher  stehenden 
Rassen  in  gleicher  Weise  ei  neu  höheren  Index  auf- 
weisen,  als  die  auf  mittlerer  Stufe  und  tiefer 
stehenden.  Bei  allen  Rassen  jedoch  liegt  der  grösste 
Procentsatz  zwischen  25  und  30.  Bei  den  Anthro- 
poiden schwankt  der  fragliche  Index  zwischen 
9,09  und  24,17. 

Vergleicht  man  Coroooid-  und  BrAncbo-Coronoid- 
Index  mit  einander,  so  findet  man,  dass  der  eine 
in  bestimmter  Beziehung  zum  anderen  steht.  Im 
Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  in  */R  der  Fälle 
ein  Coronoidindex  von  100  einem  Brancho-Coronoid- 
Indcx  über  30  entspricht,  dass  ein  Coronoidindex 
über  100  fast  immer  einem  Braucho-Coronoid-Iiidex 
über  30  und  schliesslich  ein  Coronoidindex  unter 
50  immer  einem  Brancho-Coronoid-lndex  unter  20 
entspricht. 

Der  zweite  Theil  der  Biondi’  sehen  Mono- 
graphie liefert  einen  Beitrag  zur  anatomischen  Be- 
schreibung der  Coronoid-Apophyse.  Fttr  gewöhn- 
lich gleicht  ihre  Form  einer  dreiseitigen  Pyramide. 
Die  Regel  ist,  duss  deren  Spitze  mit  dem  spitzen 
Winkel  zusammen  fällt,  den  die  vordere  und  hintere 
Kante  bilden,  und  dass  dieselbe  nach  oben  und 
etwas  nach  rückwärts,  selten  nach  vorn  sieht  In 
manchen  Fällen  stossen  die  genannten  Kanten 
nicht  im  Winkel,  sondorn  in  sanfter  Krümmung 
zusammen  (das  letztere  sehr  häufig  hei  mittleren 
und  niederen  Rassen),  in  noch  anderen  Fällen  ist 
keine  eigentliche  Spitze  vorhanden,  sondern  die 
höchste  Erhebung  ist  eine  der  Basis  der  Apophyee 
parallel  laufende  Linie.  — Die  vordere  Pyramiden- 
kante beginnt  an  der  Spitze  und  endigt  im  Niveau 
der  Basis,  woselbst  sie  sich  in  den  vorderen  Rand 
des  aufsteigenden  Astes  fortsetzt  Die  hintere 
Kante  läuft  von  der  Spitze  nach  dem  tiefsten 
Punkte  der  curvatura  sigmoidea  und  ist  concav 
mit  einer  sanften,  hinten  offenen  Krümmung;  nur 
in  seltenen  Fällen  hat  sie  im  hinteren  Abschnitte 
eine  leichte  Convexität.  — Die  innere  Kante  ist 
in  manchen  Fällen  nach  der  Spitze  zu  gar  nicht 
ausgeprägt,  oder  existirt  oft  überhaupt  nicht,  so 
dass  die  Pyramide  dann  einer  Platte  mit  zwei 
Seiten  und  zwei  Kanten  gleicht.  In  anderen  Fallen 
ist  diese  Kante  bis  znr  Spitze  hin  ziemlich  scharf 
inarkirt,  aber  so  dünn  wie  eine  Schneide  oder 
Knochenleiste.  Bei  den  niederen  Rassen  ist  sie 
massiv  und  scharf  ausgeprägt,  speciell  in  ihrem 
unteren  Abschnitte,  gegen  die  Spitze  zu  ver- 
schwindet sie  aber  mehr  und  mehr. 

Die  äussere  Fläche  der  Apopbysc  erscheint  bei 
den  höheren  Rassen  im  Allgemeinen  glatt;  in 
manchen  Fällen  jedoch,  besonders  bei  mittleren 


und  niederen  Rassen,  besitzt  sie  Leisten  und  Ein- 
drücke, offenbar  die  Folge  der  Insertion  der  Kau- 
mnsculatur.  Die  vordere  - innere  Fläche  und  die 
hintere-innere  fläche  sind  manchmal  glatt,  manch- 
mal auch  von  Unebenheiten  rauh. 

ln  manchen  Fällen  ist  die  Apophyso  abnorm 
dick  entwickelt,  in  anderen  dagegen  macht  sich 
diese  Verdickung  nur  an  der  Spitze  bemerkbar, 

10  noch  anderen  Fällen  ist  sie  schmächtig  gebaut. 
Die  Richtung  der  Apophyse  ist  in  der  meisten  An- 
zahl der  Fälle  eine  verticale,  wobei  leichte  Ab- 
weichungen um  1 bis  2 mm  vou  der  Senkrechten 
nach  Aussen  hin  Vorkommen. 

Fast  immer  überragt  die  Coronoid-Apophyse 
den  processus  condyloideus,  d.  h.  in  der  oben  an- 
gedeuteten Stellung  des  Unterkiefers.  Es  folgt 
daraus,  dass  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle 
die  Curvatura  sigmoidea  einen  fast  halbkreis- 
förmigen Bogen  beschreibt,  dessen  zugehörige 
Sehne  entsprechend  der  Verbindungslinie  zwischen 
den  andersten  Endpunkten  dieser  Krümmung 
schief  von  oben  vorn  nach  unten  hinten  verläuft. 
In  manchen  Fällen  liegt  die  Coronoidapiphyse  in 
demselben  Niveau  oder  um  kaum  einen  Millimeter 
höher  wie  der  Condvloideal-Fortsatz.  Dann  ist  die 
Krümmung  entweder  ziemlich  kreisförmig  mit 
horizontal  verlaufender  Sehne,  oder  halbellipsoid 
mit  einer  dem  kleineren  Segmente  einer  Ellipse 
entsprechenden  Sehne.  Die  letztere  Varietät  trifft 
mau  an  verschiedenen  Unterkiefern  der  Anthro- 
poiden uud  Feuerländer  an.  Desgleichen  beobachtete 
sie  Biondi  an  einem  Epileptiker  aus  Florenz  uud 
einem  Mörder  ans  Padua.  — Schliesslich  kaon  die 
Spitze  der  Coronoid-Apophyse  noch  tiefer  stehen 
als  der  processas  condyloideus;  der  Verfasser  con- 
statirte  dieses  Verhalten  an  4 Anthropoiden-  nnd 

11  Mengcheuunterkiefern. 

Von  dem  geschilderten  normalen  Verhalten 
der  Coronoidapophyse  kommen  nun  mancherlei 
interessante  Abweichungen  vor,  die  wir  aus  Mangel 
an  Raum  unerwähut  lassen  müssen.  Zumeist  be- 
treffon  sie  Schädel  von  Individuen  vorgerückterem 
Alters. 

Zwei  Tafeln  illustriren  die  hauptsächlichsten 
Formen  und  anatomisch  wichtigen  Abnormitäten. 

6.  Dott  Giuseppo  Parigi:  Sülle  inserzioui 
dei  muscoli  masticatori  alla  mandibola 
e sulla  tnorfologia  del  coudilo  neiP 
uorno,  tesi  di  laurea.  Mit  einer  Tafel. 

Den  Ausgangspunkt  der  Parigi’schen  Unter- 
suchungen bildete  die  Frage,  ob  bei  dun  carnivoren 
Menschenrassen  die  Heber  der  Kaumu&colatur  und 
bei  den  herbivoren  die  Zerreiber  das  Uebergewicht 
besitzen.  Bekanntlich  zerfällt  die  gesainmte  Kau- 
musculatur  in  diese  zwei  Hauptgruppen:  Der  M. 
temporalis,  masaetcr  und  zum  Theil  der  pterygoi- 
deus  intern,  haben  den  Zweck,  den  Unterkiefer 
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zu  heben,  der  M.  ptervgoideus  extern,  und  zum 
Tbuil  nach  der  intern,  dagegen  die  Kiefer  seitlich 
zueinander  zu  verschieben.  Die  erste  Gruppe  ist 
bei  den  fleischfressenden  Thieren,  die  zweite  bei 
den  Wiederkäuern  stark  entwickelt.  Da  dem  Ver- 
füger lebendes  Material  nicht  zur  Verfügung  stand, 
so  beschränkten  sich  seine  Untersuchungen  darauf, 
aus  der  stärkeren  oder  schwächeren  Entwickelung 
der  Inecrtionsstelle  der  betreffenden  Muskel  am 
skelettUten  Unterkiefer  (740  an  der  Zahl,  darunter 
ff  anthropoide)  einen  Rückschluss  auf  die  Mächtig- 
keit der  Muskeln  selbst  zu  machen,  denn,  wie  allge- 
mein anerkannt,  entspricht  einer  stark  ausgeprägten 


nnd  ausgedehnten  Ansatzfläche  ein  stärkerer 
Muskel.  Im  Speciellen  berücksichtigte  der  Verfasser 
bei  der  Beurtheilung  dieser  Frage  drei  Punkt«: 

1)  die  oberflächliche  Ausdehnung  der  Insertion, 

2)  die  Zahl  und  Grosse  der  Erhebungen,  Vorsprünge 
oder  Knochenleisten  und  3)  die  Tiefe  der  Aus- 
höhlung an  der  Ansatzstelle.  Ausserdem  zog  er 
hierbei  auch  die  Proportionen  und  das  Volmucn 
des  Unterkiefers,  sowie  gewisse  Veränderungen  in 
Betracht,  die  durch  Alter  und  Geschlecht  bedingt 
sind.  Er  kam  bei  diesen  Untersuchungen  zu 
den  Resultaten,  wie  sie  die  folgende  Tabelle  wieder 
giebt: 


Kaumuskulatur. 


Allgemein 

in 

t(M>  Fallen 


Es  überwiegt  die  Gruppe: 
temporal,  und  masseter  . .*  . 


l'roc. 


17,57 


Es  überwiegt  die  Gruppe: 
der  beiden  Pterygoidei 


51,35 


Nahrung 
vorwiegend 


Fleisch- 

kost 

[8  Fälle) 


Pflanzen-  Omulvor 
kost 

|<1 1 Fälle)  (711  Fälle) 


auf  niede- 
rer 8tnfe 
stellend 


Kassen 

auf 

mittlerer 

Stufe 

stehend 


auf  hoher 
Stufe 
stehend 


62.50 

12.50 


18.18 

54,55 


16,74 

52,04 


33,33 

36,51 


25,53 

33.33 


13,62 

57.84 


Beide  Gruppen  halten  sich  das 
Gleichgewicht 


81,06 


25, 0U 


27,27 


31,22 


30,16 


41,14 


28,54 


Bei  den  von  Fleischkost  lebenden  Rassen  über- 
wiegen die  M.  temporalia  und  roasseter  an  Stärke 
die  beiden  M.  pterygoidei;  hei  den  von  Pflanzen- 
kost lebenden  dagegen  haben  die  letzteren  über 
die  enteren  das  Uebergewicht.  Wie  die  erste 
Rubrik  lehrt,  ist  das  letztere  überhaupt  itn  Allge- 
meinen der  Fall.  Ausnahmen  davon  bilden  die 
niederen  Rassen.  Bei  den  Pampas  z.  B.,  die  aus- 
schliesslich Fleischkost  gemessen,  bemerkt  man 
ein  gewaltiges  Ueberwiegen  der  enteren  Gruppe 
(der  Unterkieferheber);  bei  den  sonstigen  niedrig- 
stehenden  Rassen  sind  beide  Gruppen  fast  gleicb- 
mässig  entwickelt.  — Die  Tabelle  zeigt  ferner, 
dass  der  Procentsatz  für  die  stärkere  Entwickelung 
der  enten  Gruppe  immer  viel  niedriger  ist,  als 
der  für  die  gleichmässigo  Entwickelung  beider 
Gruppen,  und  der  letztere  wiederum  geringer  als 
der  Procentsatz  für  die  stärkere  Entwickelung  der 
zweiten  Gruppe.  Verfasser  constatirte  jedoch 
zwei  Ausnahmen  von  dieser  Regel.  Boi  den  Pam- 
pas ist  der  Procentsatz  der  ersten  Gruppe  viel 
höher  als  der  der  dritten,  und  dieser  höher  als 
der  der  zweiten.  Bei  den  niederen  Rassen  weisen 
alle  drei  Gruppen  ziemlich  den  gleichen  Procent- 
satz auf.  — Aus  derselben  Zusammenstellung 
ersehen  wir  endlich,  das  die  Procentsätze  für  die 
erste  und  dritte  Gruppe  zusammen  genommen 
eine  fast  eben  so  hoho  oder  eine  um  weniges 


niedrigere  Ziffer  aufweisen  als  der  Procentsatz  der 
zweiten  Gruppe.  Nur  bei  den  von  Fleischkost 
lebenden  Rassen  herrscht  die  erster©  Gruppe  be- 
deutend vor.  Dieselbe  Thatsache  findet  sich,  wenn 
auch  weniger  deutlich  ausgeprägt,  bei  den  niederen 
Rassen,  und  in  noch  geringerem  Maasse  bei  den 
mittleren  Rassen. 

Das  absolute  Uebergewicht  der  wahren  Heber 
des  Unterkiefers  ist  somit  nicht  als  ein  der  Speciea 
Mensch  eigentümliches  Merkmal  aufzufassen, 
sondern  vielmehr  als  ein  Attribut  seiner  Wildheit. 
Bei  den  neun  Anthropoiden  ist  dieses  Ueberwiegen 
recht  ausgesprochen;  bei  den  niederen  Rassen  be- 
steht gleichfalls  ein  solches  Verhältnis!,  und  bei 
den  auf  mittlerer  Stufe  stehenden  ist  dasselbe 
nicht  mehr  so  ausgeprägt,  vielmehr  halten  sich 
beide  Gruppen  das  Gleichgewicht.  Während  die 
Pampas  Amerikas,  die,  wie  schon  betont,  nur 
Fleischnahrung  gemessen,  und  dieselbe  fast  unge- 
kaut  verschlingen,  eine  stärkere  Ausbildung  der 
Unterkieferheber  benöthigen  als  es  normal  ist, 
nutzen  civilisirte  Rassen  behufs  Verkleinerung 
ihrer  aus  Fleisch-  und  Pflanzenkost  gemischten 
Nahruug  ihre  Reibern usculatur  (pterygoidei)  mehr 
ans,  was  eine  stärkere  Entwickelnng  derselben  zur 
Folge  hat.  Auch  beim  heutigen  Durchschnitts- 
menschen halten  sich  beide  Muskelkräfte  so  ziem- 
lich das  Gleichgewicht.  Diese  Thatsache  spricht 
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offenbar  Ha  für,  dass  der  Mensch  auch  der  Beschaffen- 
heit  seiner  Kaumusculatur  nach  amnivor  mit 
leichter  Neigung  «um  Typus  dos  Herbivoren  ist. 

In  dem  zweiten  Theile  seiner  Abhandlung  be- 
schäftigt sich  Parigi  mit  dem  Condylus  des  Unter- 
kiefers, Er  prüfte  an  demselben  den  angulu« 
cordyli  und  den  index  condyli,  hinsichtlich  des 
Geschlechtes,  Lebensalters  und  der  Hasse,  sowie 
Oberhaupt  seine  morphologische  Beschaffenheit. 

Unter  den»  angulus  condyli  versteht  der  Ver- 
fasser den  Winkel,  welchen  die  grossere  Axe  dieses 
Fortsatzes  mit  der  Tranaversalaxe  des  Schädel 
bildet,  denn  für  gewöhulich  verläuft  »eine  grösste 
(quere)  Axe  von  aussen  vorn  nach  innen  unten. 

Unter  dom  Index  des  Condylus  ist  das  Ver- 
hältnis» der  beiden  Durchmesser  desselben  zu  ein- 
ander, den  grösseren  = 10Ö  gesetzt,  zu  verstehen, 
_ 100  V kleiner  Durchmesser 

also  J ■■  ■ ■ — — 

grosser  Durchmesser 

Nach  der  vorigen  Zusammenstellung  schwankt 
der  Angulus  condyli  zwischen  0°  und  38°;  die 
grösste  Häufigkeit  d»?r  Fälle  erreicht  er  zwischen 
11°  und  25°  (nach  Somme  ring  zwischen  17**  und 
35°,  oh  vielleicht  dieups  die  extremsten  Werthe 
überhaupt?).  Während  Kasse  und  Art  der  Nahrung 
ohne  merklichen  Einfluss  auf  ihn  sind,  scheint  ihn 
doch  das  Geschlecht  und  das  Lebensalter  ein  wenig 
zu  modificiren.  Die  grösste  Häufigkeit  liegt  bei 
beiden  Geschlechtern  ebenfalls  zwischen  11°  und 
25n;  und  zwar  weist  das  weibliche  Geschlecht  einen 
höheren  Winkel  auf  als  das  männliche. 

Der  Index  condyli  variirt  zwischen  22,94  und 
71,96,  seine  grösste  Häufigkeit  jedoch,  das  heisst 
90  Proc.  zwischen  30,01  und  50,00,  oder  noch  ge- 
nauer genommen  GO  Proc.  der  Fälle  liegen  zwischen 
35,01  und  45,  d.  h.  der  längere  Durchmesser  des 
Condylus  schwankt  im  Allgemeinen  zwischen  einer 
Länge,  die  ein  wenig  geringer  als  das  Dreifache 
des  kürzeren  Durchmessers  ist,  und  einer  solchen, 
die  höher  als  das  Doppelte  desselben  ist.  Mit  dieser 
Behauptung  steht  der  Verfasser  mit  den  Er- 
fahrungen Sappey’s  im  Widersprach,  der  den 
längsten  Durchmesser,  das  Dreifache  des  kürzeren 
betragen  und  den  Index  sich  somit  auf  ungefähr 
33,33  belaufen  lässt.  Von  den  Anthropoiden,  die 
Parigi  untersuchte,  besaas  ein  Unterkiefer  einen 
Index  von  34,72,  alle  übrigen  wiesen  ein  solchen 
über  40  auf. 

Hinsichtlich  eines  etwaigeu  Einflusses  von 
Seiten  der  Nahrungsweiso  nnd  des  Geschlechtes 
hält  sich  der  Verfasser  mit  seinen  Schlüssen  in  der 
Reserve.  Er  führt  die  diesbezügliche  tabellarische 
U ebersicht  der  Vollständigkeit  halber  auf  und  hebt 
nur  hervor,  dass  bei  den  Frauen  der  Index  um 
Weniges  höher  ist  als  bei  den  Männern.  Bei 
letzteren  liegt  der  höchste  Procentsatx  zwischen 
22,94  und  40,00,  bei  jenen  zwischen  40,01  und 
45,00.  — Was  das  Lebensalter  betrifft,  so  scheint 


es,  als  ob  die  hoben  Indices  der  jüngsten  Kind- 
heit und  der  frühesten  Jugend,  die  niedrigsten 
jedoch  dein  Greisenalter  eigen  sind.  Auch  die  mor- 
phologische Beschaffenheit  bestätigt  diesen  Unter- 
schied zwischen  Kindern  und  Greisen.  — Uebcr 
den  Einfluss  der  Rassen  schliesslich  lehrt  der  Ver- 
fasser, dass  von  den  niederen  zn  den  höheren 
Rassen  bin  der  Index  regelmässig  abnimmt.  Bei 
Jenen  ist  der  Condylus  massiver  gebaut,  besitzt 
eine  ausgedehntere  Articolationsfläche  und  aich 
einander  an  Grösse  ziemlich  gleichkommende 
Durchmesser.  Auch  die  Anthropoiden  weisen 
einen  ziemlich  hohen  Index  auf. 

Morphologie  des  Condylus.  Iler  normale  Typus 
des  Condylus  ist  vou  den  Autoren  ziemlich  über- 
einstimmend geschildert  worden,  aus  denen  (Sap- 
pey,  Boyer,  Sömmering)  Parigi  die  diesbezüg- 
lichen Stellen  wörtlich  wiedergiebt.  Im  Allgemeinen 
lässt  seine  Gestalt  sich  mit  einer  vierseitigen  Py- 
ramide vergleichen,  deren  Basis  die  Gelenkfi&che 
daratellt,  deren  Spitze  im  Collum  liegt,  nnd  deren 
Seitenflächen  der  vorderen  und  hinteren  Fläche, 
dem  äusseren  und  inneren  Rande  entsprechen. 

Was  zunächst  den  Verlauf  der  Gelenkfliche  in 
ihrer  grössten  Axe  betrifft,  so  können  drei  Möglich- 
keiten Vorkommen : entweder  läuft  dieselbe  hori- 
zontal, oder  sie  senkt  sieb  nach  aussen  oder  nach 
innen  zu.  Die  Häufigkeit  des  einen  oder  des 
anderen  Verhaltens  bei  den  verschiedenen  Rassen 
zeigt  folgende  Tabelle: 


Grösserer  Durchmesser  des  Condylus. 


R » s s e u 

Nfil?nng 

nach 

aussen 

1 hori- 
zontal 1 

Neigung 

nach 

innen 

Niedrig  stehende  .... 

19,30 

1 :'6,84 

43,86 

Auf  Mittelstufe  stehende  . 

28 

. 49 

23 

Hoch  steheude 

42 

! 30,ö 

37,5 

Man  ersieht  hieraus,  dass  bei  den  niederen 
Rassen  der  Condylus  sich  im  Verlaufe  seiner 
grosseren  Axe  nach  innen  senkt,  bei  den  mittleren 
die  horizontale  Lage  beibeh&lt  und  bei  den  höheren 
Rassen  sich  nach  anssen  senkt.  Neigung  des 
äusseren  Condylusendus  ist  somit  ein  Zeichen 
höherer  Cultur,  und  steht  im  Zusammenhänge  mit 
der  zierlicheren  Entwickelung  des  Collum,  das  bei 
den  niederen  Rassen  viel  massiver  erscheint.  Es 
ist  nicht  uninteressant,  von  dem  Verfasser  zu  er-  <§ 
fahren,  dass  unter  11  geistig  Alterirten  (Epileptiker 
und  Geisteskranke)  einer  hochstehenden  Rasse 
fünfmal  den  Condylns  sich  nach  innen,  viermal 
sich  nach  aussen  senken  und  zweimal  horizontal, 
jedoch  mit  Neigung  zur  Senkung  nach  innen  sich 
verlaufen  sah,  bei  sechs  Verbrechern  ebenfalls  sich 
stets  nach  inuen  senken  sah.  Noch  ausgesprochener 
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war  dies  bei  einem  Microcephalen  der  Fall.  Da- 
gegen beobachtete  er  das  gerade  Gegeutheil  an 
den  Unterkiefern  eines  höheren  Geistlichen  und 
eines  Professors  der  Physik.  Bei  den  wenigen 
Anthropoiden,  die  in  Betracht  kamen,  war  der 
Verlauf  h&ufig  horizontal.  Es  ist  somit  die  Neigung 
des  Condylus  in  seiner  Längsaxc  immerhin  als 
ein  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  bei  der 
Beurtbeilung  der  höheren  oder  niederen  Hasse  auf- 
zafaasen. 


Kleiner  Durchmesser  des  Condylus. 


B a b a e n 

Neigung  i 
nach  1 
vorn  i 

hori- 

zontal 

Neigung 
| nach 
i hiuten 

Niedrig  stehende  .... 

38, eo 

57,89  i 

3,51 

Auf  Mittelstufe  sichende  . 

47 

49 

4 

Hoch  stehende 

61 

»5,5 

3,5 

1 

Auch  in  seiner  knrzen  Axe  kann  der  Condylus 
entweder  horizontal  verlaufen,  oder  sich  nach  vorn 
oder  nach  hinten  senken.  Eine  Senkung  nach 
hinten  ist  keine  Eigentümlichkeit  der  mensch- 
lichen Rassen,  sondern  nur  Zufälligkeit.  Für  diese 
Auffassung  spricht  einmal  das  häufige  Vorkommen 
dieser  Erscheinung  bei  den  Anthropoiden,  zum 
anderen  der  Umstand,  dass  der  horizontale  Verlauf 
hei  den  niederen  Rassen  ziemlich  die  Regel  ist 
und  dass,  je  höher  man  in  der  Menschenreihe  empor 
steigt,  um  so  mehr  sich  eine  Neigung  nach  vorn 
geltend  macht.  Die  4 Pro©,  der  von  Parigi  be- 
obachteten Fälle  mit  Neigung  nach  hiuten  betreffen 
zumeist  noch  nicht  vollständig  entwickelte  Unter- 
kiefer von  kleinen  Kindern.  Die  Ursache  für  diese 
Erscheinung  mag  einmal  in  der  verhiltnissmässig 
geringen  Uubiegsamkeit  des  massiven  Condylus 
bei  niederen  Rassen,  zum  anderen  in  der  geringen 
Thätigkeit  des  M.  pterygoidei  bei  denselben  zu 
snehen  sein. 

Die  Gestalt  der  Articulationsfläche  bietet 
mancherlei  Varietäten  dar.  In  der  Norm  von  vorn 
nach  hinten  convex,  elliptisch  und  glatt,  erscheint 
sie  manchmal  in  der  genannten  Richtung  zunammen- 
gedrückt, schmal  und  ziemlich  rauh.  Diese  drei 
Eigentümlichkeiten  kommen  hauptsächlich  bei 
Greisen  vor;  bei  Kindern  dagegen  ist  die  Gelenk- 
fläche eher  abgerundet,  ebenso  ferner  bei  niederen 
Hassen.  Die  Indices  bestätigen  übrigens,  wie 
schon  oben  betont,  dieses  Verhalten.  — Statt  convex 
zu  sein,  ist  die  Gelenkfläche  in  manchen  Fällen 
plan,  besonders  bei  uiederen  Rassen  (Papuas)  oder 
in  Gestalt  eineB  liegenden  S gebogen,  oder  winkelig 
geknickt  (das  letztere  durchgängig  bei  Feuer- 
ländern, öfters  auch  bei  Papuas)  u.  a.  m.  Die 
ellipsoide  Form  der  Gelenkfläche  macht  hin  und 
wieder  einer  anderen  Form  Platz  und  gleicht  dann 
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einer  Niere,  Raute,  einem  Keile,  Akanthnsblatt  und 
Andere. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Basis  der  Condylus* 
Pyramide  bieten  ihre  Seitenflächen  Abweichungen 
von  der  Norm  dar. 

Die  vordere  Fläche,  die  für  gewöhnlich  einem 
Dreieck  mit  der  Spitze  nach  unten  gleicht,  zerfällt 
oft  in  zwei  an  Grösse  ungleiche,  Obenfalls  so  ge- 
lagerte Dreiecke,  von  denen  das  innere  iui  Vergleich 
zum  äusseren  immer  breiter  und  entwickelter 
erscheint,  in  Folge  der  Insertion  des  M.  pterygoi- 
deus  externos.  Bei  den  Feuerländern  dagegen 
nimmt  das  äussere  Dreieck  auf  Kosten  des  inneren 
zu;  die  Insertionsstelle  des  genannten  Muskels  ist 
in  diesem  Falle  wenig  oder  gar  nicht  augedeutet. 
Auch  bei  Kindern  ist  die  vordere  Fläche  des  Con- 
dylus  eben  and  ziemlich  schmal. 

Die  hintere  Fläche  ist  im  Allgemeinen  convex 
und  glatt;  in  vielleicht  */*  der  Fälle  bemerkt  man 
an  ihr  jedoch  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene 
im  press  io  digitata  mit  einem  glatten  compacten 
Knochengrund.  Von  der  letzteren  ist  eine  andere 
grubige  Aushöhlung  zu  unterscheiden,  welche  an 
derselben  Stelle  sich  vorfiudet,  deren  Grund  aber 
spongiösem  Knochengewebe  nicht  unähnlich  sieht. 
Die  ganze  hintere  Fläche  kann  Überhaupt  voll- 
ständig ihre  Glätte  einbüssen  und  dafür  mit  Rau- 
heiten und  Löchern  ganz  durchsetzt  sein.  Beide 
Erscheinungen  sind  für  die  Unterkiefer  von  solchen 
charakteristisch,  die  entweder  an  Altersschwäche 
gestorben  sind  oder  vorzeitig  alterten.  Eine 
andere  Modification,  die  man  öfters  hei  niederen 
Rassen  und  durchgehende  bei  Kindern  beobachten 
kann,  besteht  darin,  dass  die  Gelenkfläche  in  die 
hintere  Flache  nicht  direct  übergeht,  sondern  mit 
ihr  einen  Winkel  bildet. 

Der  äussere  Rand  weist  gewöhnlich  oben  an 
der  Gelenkflftche  einen  Vorsprung  auf,  der  zur 
Ansatzstelle  der  oberen  Fasern  des  ligam.  later, 
ext.  dient  Derselbe  kann  in  manchen  Fällen  voll- 
ständig fehlen,  in  anderen  wieder  verschiedene 
Form  und  extreme  Entwickelung  annehmen  (Ha- 
kenform u.  s.  w.). 

Der  innere  Rand  beschreibt  im  Allgemeinen 
eine  mehr  oder  minder  ausgeprägte  Curve,  deren 
Convexität  nach  hinten  und  ein  wenig  nach  unten 
zu  gerichtet  ist  und  oben  an  der  Articulations- 
fläche  in  einen  Winkel  endigt.  Der  letztere  kann 
bald  kräftig  entwickelt,  bald  nur  angedeutet  sein. 
Der  Rand  selbst  kann  seine  geschweifte  Form  anf- 
geben  and  gerade  verlaufen  oder  sich  mehr  oder 
weniger  einer  Schneide  ähnlich  zuspitzen,  wie  es 
an  Greisenunterkiefern  der  Fall  ist,  und  ähnliches. 

Was  schliesslich  den  Hals  des  Condylus  betrifft, 
so  kann  derselbe  mehr  oder  weniger  dick,  be- 
ziehungsweise cylindriscb  sein.  Einem  tnassiveu 
Unterkiefer  entspricht  ein  dicker  and  abgerundeter 
Hals,  wie  man  dies  z.  B.  an  den  Unterkiefern  der 
15 
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Feuerläuder  wahrnebraen  kann.  Bei  Kindern  ist 
er  cjlinderiscb  und  relativ  kurz  und  dick;  iui 
U reisenalter  wird  er  dagegen  dünn  (wohl  in  Folge 
von  Resorption).  Der  Stiel  des  Halses  kann  auch 
eine  Drehung  um  seine  Längsnxe  aufweisen,  ge- 
wöhnlich eine  solche  nach  innen  zu,  ziemlich  selten 
nach  aussen.  Diese  Kracheinung  wird  natürlich 
an  den  grncilen  Unterkiefern,  mithin  hoi  höheren 
Kassen  sich  ausgeprägt  linden.  Eine  Torsion  nach 
innen  wird  vielleicht  durch  die  Kautbätigkeit 
hervorgerufen  sein,  besonders  wenn  diese  Drehung 
auf  einer  Seite  deutlich  zum  Ausdruck  kommt,  in- 
sofern nämlich  die  Gewohnheit  rechts  oder  links 
zu  kauen  eine  stärkere  Entwickelung  des  dies- 
bezüglichen pterygoideua  zur  Folge  hatte. 

Ein  Vergleich  beider  Condyli  unter  einander 
lässt  mancherlei  Verschiedenheiten  erkennen,  so- 
wohl hinsichtlich  ihrer  Dimensionen  (einer  normal, 
der  andere  atrophisch),  ihrer  Form  (Unterschied  in 
der  Grösse)  und  ihres  Niveaus  (verschiedene  Höhe, 
Torsion)  u.  a.  ra. 

Mit  den  von  uns  aufgeführten  Varietäten  ist 
die  Anzahl  derselben  noch  nicht  erschöpft.  Wir 
haben  in  unserer  Darstellung  nur  die  hauptsäch- 
lichsten der  von  Parigi  beobachteten  Eigentüm- 
lichkeiten wiedergegeben  und  verweisen  im  Uebrigou 
auf  das  Original.  Zur  Illustration  des  ganzen 


dient  eiue  Tafel  mit  der  Darstellung  der  haupt- 
sächlichsten Abnormitäten. 

Heft  3.  7.  Dott.  Pietro  Costa:  11  terzero 

trocantere,  la  fossa  ipotrocaDterica,  la 
cresta  ipotrocanterica  nel  femore  dell’ 
uoroo,  tesi  di  laurea  mit  vier  Abbildungen. 

Die  vorliegende  Arbeit  zeichnet  sieb,  abgesehen 
von  den  selbständigen  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers im  Besonderen,  dadurch  aus,  dass  derselbe 
die  ganze  (ancb  nach  Ansicht  des  Referenten)  bisher 
existirende  Literatur  über  das  fragliche  Thema 
zusammenzutragen  und  mit  seinen  eigenen  Unter- 
suchungen zu  verbinden  verstanden  bat.  Das  der 
Arbeit  beigegebene  Litcraturverzeichniss  legt  hier- 
von Zeugniss  ab. 

Nachdem  der  Verfasser  die  Beschreibung  der 
anatomischen  Verhältnisse  an  einem  normalen 
Femur,  sowie  des  ersten  der  drei  in  Betracht 
kommenden  Merkmale,  des  Trochanter  tertius 
(nach  den  Difinitioneo  der  verschiedenen  Autoren, 
die  sich  mit  diesem  Gebilde  beschäftigt  haben), 
gegeben  hat,  berichtet  er  über  seine  eigenen  Stu- 
dien, die  sich  auf  183  isolirte  Femora  und  49  ganz 
erhaltene  Skelette  erstrecken.  Daa  Resultat  seiner 
Untersuchungen  ist  folgendes: 


Europäer 

Asiaten 

Afrikaner 

Australier 

Ünnarische  Insulaner  . . . 
Amerikaner  ....... 

Feuerländer . 

Mumien  


Anzahl 

der 

Exemplare 

Trochauter 

tertius 

Fossa  hypo- 
troclianter. 

Crista  hypo- 
trochanter. 

Alle  3 Er- 
scheinungen 
zusammen 

Anzahl  j 

Proc. 

Anzahl  i 

Proc. 

Anzahl 

Proc, 
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20 

i« 

50 

12 

60 

10 

I 50 

I 
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31 
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30 

29,39 

34 
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66 
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«6 
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— 
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6 
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50 

4 
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— 

— 

— 
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6 

3 

50 

3 

! 50 

2 
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Femora 

12 

4 
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6 

1 50 

3 

25 
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— 

1 

— 

— 
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2 
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— 

1 

— 

1 

— 

— 
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Femora 

2 

2 

— 

— 

— 

“ 

— 

Skelette 

7 

6 
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7 

j 100 

3 

42.H5 

1 

Femora 

14 

9 

64,28 

lt 

1 78,57 

5 

35,7 1 

Skelette 

11 

10 

90 

10 

90 

10 

»0 

1 fast 

Femora 

87 

3.% 

94,59 

37 

! 100 

35 

94.59 

j ronstant 

Femora 

8 

3 

1 

37,50 

4 

50 

3 

37,50 
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Trochanter  tertius.  Der  dritte  Trochanter  findet 
sich  somit  hei  allen  menschlichen  Rassen  vor,  so- 
wohl bei  denen  der  Neuzeit,  als  auch  bei  denen 
der  Vorzeit  (Neanderthalmensch,Cro-Magnon-Ka&se, 
Renthierperiode);  indessen  ist  seine  Häufigkeit  nach 
den  Rassen  verschieden.  Besonders  die  sogenannten 
niederen  Rassen  gehen  einen  hohen  ProcenUatz 
für  diese  Eigentümlichkeit  ah.  — ln  Europa  lässt 
sich  der  dritte  Trochanter  bei  allen  Nationen  ohne 


Unterschied  nach  weisen:  heim  I.appeu,  Engländer, 
Belgier,  Ungar,  Italiener  (im  Allgemeinen  zu 
30,39  Proc).  ln  Asien  trifft  man  ihn  bei  den  Be- 
wohnern der  Andamanen,  von  Sumatra,  den 
Indiern  von  Bombay,  den  Malabaresen,  Conchin- 
chineseu,  Japanern,  Arabern,  Türken,  Hindus,  Tar- 
taren  u.  s.  w.  an.  Am  Malesen  haben  llouze  und 
auch  Costa  beobachten  können,  dass  hier  der 
dritte  Trochanter  fehlt,  und  nur  die  Fossa  existirt. 
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Für  den  Neger  giebt  Costa  im  Gegensatz  zn 
llouie  (12Proc.)  den  Procentsatz  von  38,33  Proc. 
nn.  Was  schliesslich  Amerika  betrifft,  so  kann 
man  von  den  Fenerlundern  sagen,  dass  bei  ihnen 
der  dritte  Trochanter  zu  den  fast  constanten  Vor- 
kommnissen gehört.  ( Vollkommen  irrig,  d.  Red.)  — 
Nachsutrageu  ist  noch,  dass  der  Trochanter  beim 
Europäer  je  nach  der  Grösse,  der  Form,  dem  Sitz 
uud  dem  Vorkommen  an  einem  oder  beiden,  an 
gracilen  oder  robusten,  au  männlichen  oder  weib- 
lichen Oberschenkeln  grosse  Variationen  aufweist. 

Fossa  hypotrochanterica.  Die  Fom  hypotro- 
chanterica,  von  der  der  Verfasser  gleichfalls  eine 
deUillirte  Schilderung  giebt,  ist  eine  verhältniss- 
mätung  häufige  Erscheinung.  Ho  uze  glaubt  zwar, 
«Inas  sie  seit  der  Vorzeit  im  Abuehmen  begriffen  sei, 
da  er  sie  nämlich  nn  allen  Oberschenkeln  ans  der 
Renthierzeit,  in  60  Proc.  an  denen  der  Rasse  von 
Grenelle.  in  nur  20  Proc.  an  solchen  der  ueolithischen 
Bevölkerung,  und  in  nur  10,5  Proc.  an  deuen  der 
Gegenwart  (Europäer)  beobachtet  haben  will.  Dem- 
gegenüber giebt  Costa  ihr  Vorkommen  beim  heu- 
tigen Europäer  auf  noch  29,39  Proc.  (Török 
30,24  Proc.)  an.  — Häufiger  ist  sie  bei  den  niederen 
Rassen  zu  finden,  und  besonders  ausgeprägt  und 
beinahe  constant  am  Femnr  der  Feuerläuder,  der 
überdies  eine  so  breite  und  deutliche  Fossa  aufweist, 
wie  sie  nur  noch  die  anthropoiden  Affen  (Troglo- 
dytes  calvus,  Orang  outang)  besitzen.  (?  d.  Red.) 

Crista  hypotrochanterica.  Costa  beobachtete 
diese  Crista  als  äussere  Begrenzungsleiste  der  Fossa 
in  33,33  Proc.  (Török  40,79  Proc.)  und  zwar  bald 
deutlicher,  bald  weniger  deutlich  ausgeprägt,  bald 
am  männlichen,  bald  am  weiblichen  Femur,  bald 
in  Verbindung  mit  den  beiden  anderen  Abnormi- 
täten. Die  niederen  Rassen  stellen  auch  hier  einen 
höheren  Procentsatz,  besonders  die  Feuerländer. 

Das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Trochanter 
tertius,  Fossa  und  Crista  hypotrochanterica  ist 
beim  Europäer  sowohl,  als  beim  Afrikaner  ein 
seltenes;  sehr  constant  jedoch  beim  Feuerländer 
(sogar  schon  bei  Kindern). 

Was  die  Bedeutung  der  drei  geschilderten  Eigen- 
tümlichkeiten am  Femur  betrifft,  so  steht  Costa 
im  vollständigen  Widerspruch  mit  Houze,  der 
gleichfalls  eine  Erklärung  versucht  hat.  Houze 
ging  hierbei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  Tro- 
chanter tertius  und  Fossa  durch  den  Ansatz  des 
Museul.  glutaeus  maximns  entstünden,  dem  beim 
Menschen  die  Aufgabe  zufiele,  den  Oberschenkel 
nicht  nur  zu  strecken,  sondern  auch  zu  adduciron 
und  zu  rotiren,  dem  also  das  hauptsächlichste 
Moment  für  die  aufrechte  Stellung  und  den  auf- 
rechten Gang  zufiele.  Da  somit  Trochanter  und 
Fossa  der  Ausdruck  der  functionellen  Energie  des 
genannten  Muskels  wären,  so  müssten  beide  sich 
häufiger  bei  solchen  Rassen  vorfinden,  bei  denen 
der  M.  glutaeus  maximns  eine  sehr  starke  Ent- 


wickelung zeige,  den  sogenannten  Megapvges,  zu 
denen  die  Europäer  zählen.  Die  kräftige  Ent- 
wickelung der  Hinterbacken  beim  Weibe  bringe 
es  demgemäss  mit  sich , dass  auch  das  weibliche 
Geschlecht  im  Allgemeinen  einen  grösseren  Procent- 
satz an  den  fraglichen  Abnormitäten  stelle,  als  das 
männliche.  Costa  weist  nun  nach,  dass  alle  diese 
Voraussetzungen  unrichtige  sind.  Gegen  die  An- 
nahme von  dem  Auftreten  des  dritten  Trochanter 
als  Ausdruck  der  stärkeren  Entwickelung  des 
grossen  Glutaeus  spricht  die  Erfahrung,  dass  in 
diesem  Falle  auch  öfters  nur  eine  Fossa  ohne  den 
fraglichen  Trochanter  vorkommt,  und  dass  ferner 
nicht  immer  der  mächtigen  Entwickelung  eines 
Muskels  auch  ein  stärkerer  Ansatz  am  Knochen 
entspricht.  Was  ferner  das  häufige  Vorkommen 
des  dritten  Trochanter  beim  weiblichen  Geschlecht 
betrifft,  so  ist  dies  eine  noch  nicht  bewiesene  That- 
sacbe;  Török  und  Costa  haben  das  gerade  Gegen- 
theil  beobachtet.  Dieser  Widerspruch  in  den  That- 
sachen  erklärt  sich  vielleicht  nach  Virchow  durch 
locale  Einflüsse  oder  Gewohnheiten.  — Mit  einer 
kräftigen  Entwickelung  der  Femora  ist  nicht  immer 
das  häufige  Auftreten  des  dritten  Trochanters  ver- 
bunden, wie  Waldeycr  und  Török  an  weiblichen 
Oberschenkeln,  Costa  an  denen  der  Feuerläoder 
nachweiacn  konnten.  Schliesslich  müsste  nach  der 
Theorie  von  llonze  beim  Neger,  der  doch  im 
Allgemeinen  körperliche  Bewegungen,  besonders 
mit  seinen  Glutaeis  viel  mehr  ausfübrt  als  der 
Europäer,  dieser  Trochanter  häufiger  Vorkommen, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Weiter  spricht  sich  Houze  gegen  die  Auf- 
fassung des  Trochanter  tertius  als  Atavismus  aus, 
der  besonders  in  Dollo  und  Albrecht  seine  Ver- 
treter gefunden  hat.  Beim  Anthropoiden,  führt 
Houze  aus,  vollzieht  sich  die  Vorwärtsbewegung 
ohne  Drehung  der  Hüfte  nach  aussen,  was  hin- 
gegen beim  bipedon  Gange  des  Menschen  zu  ge- 
schehen pflegt,  bei  dem  aus  diesem  Grunde  auch 
die  Glutaei  viel  stärker  entwickelt  seien.  Dieser 
Auffassung  hält  der  Verfasser  entgegen,  dass  nach 
ihr  alle  Menscheu  einen  ausgebildeten  Trochauter 
besitzen  müssten;  das  trifft  aber  nur  für  30  Proc. 
zu,  und  dass  dem  entsprechend  ein  solcher  den 
Thieren  fehlt  n müsste.  Nach  den  Beobachtungen 
Oosta’s  nun  bieten  sich  in  der  Thierreihe  von 
den  Monotremeo  angefangen  bis  hinauf  zu  den 
Anthropoiden  Beispiele  von  Trochanter  tertius, 
Fossa  und  Crista  hypotrochanterica.  — Es  ist  ferner 
eine  ausgemachte  Thataache  (Testut,  Buffon),  dass  die 
Glutaei  von  allen  thierischen  Wesen  fast  ausschliess- 
lich Eigenschaft  des  Genus  bomo  Bind.  Da  nun 
aber  nachweislich  der  dritte  Trochanter  etc.  auch 
bei  vielen  anderen  Thierclasscn  vorkommt,  so  ist 
nicht  anzunehmeo,  dass  derselbe  von  der  stärkeren 
oder  schwächeren  Entwickelung  des  an  ihm  in- 
serirenden  M.  glutaeus  maximus  abhängig  ist.  In 
15* 
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gleicherweise  sprechen  hiergegen  das  Vorkommen 
dos  dritten  Trochanters  an  den  Oberschenkel- 
knochen der  Feuerläuder,  sogar  eines  Fötus  von 
fünf  Monaten,  was  Costa  constatiren  konnte,  so- 
wie der  Umstand,  dass  dieser  Knochenvorsprung 
keinen  eigenen  Ossificationspunkt  besitzt,  schliess- 
lich noch  das  Auftreten  der  Fossa  bypotroeban- 
terica  bei  Thieren  (Chiropteren , Anthropoiden, 
Uithecier)  und  Menschen,  in  gleicher  Weise  das 
der  Crista  (von  den  Nagern  an  bis  zu  den  Anthro- 
poiden). sowie  die  ungleich mikssige  und  sehr  varii- 
rende  Kntwickelung  derselben,  bald  an  einem,  bald 
an  beiden  Oberschenkelknochen,  bald  in,  bald  ohne 
Gemeinschaft  mit  dem  dritten  Trochanter  u.  a. 
Vielmehr  sind  alle  drei  Merkmale  als  regressive 
Erscheinungen,  als  Atavismus  aufzufassen.  Die 
Lemuren  besitzen  alle  den  dritten  Trochanter,  die 
Anthropoiden  zum  grossen  Theile,  eine  Thataache, 
die  wohl  für  einen  engeren  Zusammenhang  des 
Menschen  mit  den  Lemuren,  als  mit  den  Anthro- 
poiden zu  sprechen  scheint  (A  Ihr  echt). 

Weiter  weist  der  Verfasser  an  seinem  Materiale 
nach,  dass  die  Häufigkeit  des  dritten  Trochanter, 
der  Fossa  und  der  Crista  ein  hauptsächliches  Merk- 
mal der  niederen  Rassen  und  der  Verbrecher  (unter 
63  Skeletten  von  Deliquenten  war  12  Mat  Tro- 
chanter tertius,  unter  17  weiteren  5 Mal  Trochanter, 
Fossa  und  Crista  vertreten)  ist.  Das  Endresultat 
seiner  Untersuchungen  gipfelt  souach  in  dem  Satze: 
Der  dritte  Trochanter,  und  mit  ihm  die  Fossa  und 
die  Crista  bypotrochanterica,  die  sich  alle  drei  oft 
vereinigen,  sind  Zeichen  des  Rückganges,  der  In- 
feriorität, des  Atavismus. 

Es  bleibt  noch  eine  Frage  zu  erledigen,  warum 
sieb  gerade  nun  an  den  Femora  des  civilisirten 
Europäers  eine  Häufigkeit  der  genannten  Erschei- 
nungen nach  weihen  lässt?  Der  Verfasser  erklärt 
sich  dies  dadurch,  dass  der  Culturmensch  Europas 
der  natürlichen  Zuchtwahl  hauptsächlich  nur  hin- 
sichtlich seines  Geistes  unterworfen  ist,  und  in 
ganz  geringem  Grade  nur  hinsichtlich  seiner  phy- 
sischen Gestalt.  Demgemäss  beschränkt  sich  seine 
Weiterentwickelung  nur  auf  die  seiner  intellec- 
tuellen  und  moralischen  Eigenschaften,  während 
die  nicht  essentiellen  physischen  Eigenschaften  im 
Gegentheil  stationär,  indifferent  bleiben. 

3.  Dott.  Paolo  Riccardi:  pregiudizi  e 

superstizioni  del  popolo  Modenese. 
Fortsetzung  dieses  Themas.  Capitel  5 bis  6 
nebst  Anhängen  (cf.  Band  XIX.  d.  Archivio). 

9.  RafT.  Zampa:  Gli  scheletri  di  Reraedello 
et  di  Fontanella  di  Casalromauo  nelle 
provincie  di  Brescia  e Mantova. 

I.  In  der  Gemeinde  Remedello  existirt  ein 
grosses  Gräberfeld,  das  vorwiegend  aus  Grabstätten 
der  neolithischen  Periode,  aber  auch  aus  solchen 


der  ersten  Eisenzeit  bis  hinein  zur  Römerzeit  be- 
steht. Die  dem  Eude  der  jüugeren  Steinzeit  oder 
vielmehr  der  Uebergangsperiode  zwischen  Stcin- 
und  Bronzezeit  Angehörigen  Skelette  sind  fast  aus- 
schliesslich auf  der  linken  Seite  liegend  mit  an* 
gezogeneu  Unterextremitäten  in  der  blossen  Erde 
ungeiäbr  0,5  m tief  beigesetzt.  Die  Beigaben  be- 
stehen in  Dolch  - und  Lanzenspitzen  aus  Silex, 
dreieckigen  Dolchen , sowie  Buckeln  aus  Kupfer, 
einer  silbernen  Nadel,  kleinen  polirten  Aexten  aus 
Serpentin  und  Jadeit,  einem  Hammer  (?)  aus  Hirsch- 
horn, sowie  iu  einer  groitsen  Anzahl  Muschelplätt- 
chen und  wenigen  Topfresten.  — Zwei  aus  der 
Eisenzeit  stammende  Skelette,  die  der  Verfasser 
mit  untersucht  hat,  hielten  gleichfalls  nicht  die 
natürliche  Körperlage  ein;  ihre  Beigaben  bestanden 
in  einem  eisernen  Armband,  einer  Sauguisngafibel 
aus  Bronze,  einem  Steigbügel,  kleinen  Silexspitzen 
und  verschiedenem  Topfgeräth , darunter  zwei 
sauber  gearbeiteten  Bucchero-Gefässen. 

Leider  bat  der  Verfasser  die  (10)  Skelette  aus 
der  neolithischen  und  die  (2)  aus  der  Eisenzeit 
zusammen  abgehandelt,  so  dass  wir  kein  selbst- 
ständiges Bild  der  steinseitlichen  Bevölkerung 
dieser  Gegend  erhalten  können.  An  allen  Skeletten 
ist  nichts  Abnormes  oder  von  solchen  der  heutigen 
Generatiou  Abweichendes  zu  bemerken:  Humerus, 
Olecranon,  Femur,  Tibia,  Muskelansätze  u.  s.  w. 
sind  normal.  Die  Schädel  waren  wobl  geformt, 
belassen  eine  breite  und  hohe  Stirn,  kein  merklich 
vorspringendes  Occipnt  (mit  einer  Ausnahme)  oder 
sonstige  Unregelmässigkeiten.  Soweit  es  möglich 
war,  an  ihnen  Maasae  zu  nehmen,  ist  die«  geschehen. 
Hiernach  sind  sie  zumeist  dolichocepbal  (drei  nur 
brachycepbal ; Castelfranco  freilich  fand  unter  fünf 
Schädeln  aus  Romedetlo  allein  vier  Brachycephaleu). 
Der  Nasenindex  ist  eher  roesorbin  zu  nennen,  der 
Orbitalindex  microsem.  Durch  diese  beiden  Eigen- 
schaften unterscheiden  sich  die  Schädel  von  der 
heutigen  Bevölkerung.  — Die  Körperlänge  be- 
rechnet Zampa  auf  ungefähr  153  bis  169  cm,  im 
Mittel  auf  161  cm;  somit  scheint  das  neolithiache 
Volk  niedriger  Statur  gewesen  zu  sein;  jedoch 
kommen  darunter  auch  zwei  Grössen  von  168  und 
169  cm  vor.  Den  Grabbeigaben  (Waffen)  nach 
zu  urtbeilen,  lagen  hier  ausschliesslich  Männer  be- 
stattet. 

II.  Zu  P'ontanella  in  der  Gemeinde  Casalromano 
(Mantua)  befindet  sich  ein  Gräberfeld,  das  gleich- 
falls sowohl  Skelette  aus  der  UebergADgszeit  vom 
Stein  zur  Bronze,  als  auch  solche  (Leichenbraud) 
aus  der  Uebergangszeit  der  Bronzeperiode  bis  zur 
vollentwickelten  ersten  Eisenzeit  birgt.  Die  Bei- 
gaben der  aeneolithiseben  Skelettgräber,  sowie  der 
Beetattungsritus  (Lage  auf  der  Haken  Seite)  in 
diesen  sclilietsen  sieb  vollständig  den  Gräbern  von 
Remedello  an,  so  dass  man  hier  den  Eindruck  ge- 
winnt, es  bandelt  sieb  um  Augehörige  desselben 
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Stammes.  — Eine  weitere  Uebereinstimmung  bieten 
die  Skelette,  die  sich  auch  hier  frei  in  der  Erde 
und  35  cm  unter  der  Oberfläche  befinden.  Von 
den  hierselbst  aufgedeckten  20  Skeletten  blieben 
nur  acht  der  anthropologischen  Betrachtung  zu* 
gäuglich.  Dieselben  erinnern  in  ihren  Einzel* 
beiten  vollständig  au  die  von  Remedello  und  an 
die  der  heutigen  Bevölkerung.  Ihre  Schädel  sind 
gleichfalls  dolichocephal  zu  nennen  (von  drei  mess- 
baren zwei);  die  Orbitae  haben  gewöhnlich  eine 
im  transversalen  Siune  ziemlich  längliche  Form; 
der  Unterkiefer  zeichnet  sich  durch  Kürze  des  auf- 
steigenden  Aales  aus.  Auch  die  Körpergrösse 
scheint  dieselbe  zu  sein. 

UI.  Die  Cultur  von  Remedello  und  Fontanella 
findet  sieb  in  Italien  ausserdem  noch  in  dcu  Gräbern 
von  Cantalupo,  Sgurgola  (Rom),  Tagliacozzo 
(Abruzzen)  und  ('ermarola  (Modena)  vertreten. 
An  den  beiden  zuletzt  genannten  Orten  blieben 
leider  keine  Skelettreste  erhalten.  Das  Skelett 
von  Sgurgola,  das  aber  nicht  in  (reier  Erde,  sondern 
in  einer  Nische  aus  Tuffstein  beigesetzt  war,  zeigt 
Uebereinatimmung  mit  denen  von  Remedello.  Die 
zu  Cantalupo  aufgefundenen  Skelette  lagen  gleich- 
falls in  Nischen,  aber  in  gaus  verschiedener  Höbe. 
Die  zwei  oberen,  die  als  Beigaben  Silexspitzen 
vom  Rem  edel  Io- Typus,  aber  keine  Metallaachen  ent- 
hielten, waren  bracbycepbal , die  drei  unteren, 
denen  nur  Knochen  beigegeben  waren,  dagegen 
dolichocephal.  Es  ist  somit  höchst  wahrscheinlich, 
dass  diese  Skelette  verschiedenen  Völkern  an- 
gehören. 

Die  Frage,  ob  die  Bevölkerung  von  Remedello 
und  Fontauella  sich  aus  den  Angehörigen  ein-  und 
derselben  Rasse  zusammen  setzte , erledigt  sich 
von  selbst;  denn  eine  Differenz  von  20  Einheiten 
in  den  Schftdelindices  spricht  offenbar  gegen  eine 
solche  Auffassung.  Dagegen  fragt  es  sich  weiter, 
welches  von  den  beiden  Elementen,  das  brachy- 
cephale  oder  das  dolichocephale  den  Gruudstock 
dieses  gemischten  Volkes  ausmachte.  Die  Beant- 
wortung dieser  Frage  erheischt  eine  Umschau  unter 
allen  der  aüueolithiscbeu  Periode  Italiens  entstam- 
menden Schädeln.  Nach  Zainpa  sind  13  Schädel 
bisher  bekannt  geworden,  die  simmtlich  dolicho- 
cephal sind.  Von  drei  brachycephalen  Schädeln, 
die  derselben  Periode  engeböreo  sollen,  stebt  einer 
(Mezzanacorte)  an  der  Grenze  der  Dolicbocephalie 
(80,6),  ein  anderer  (Ointo)  lässt  sich  nicht  mehr 
genau  abmessen  (Variationen  von  73  bis  86),  ein 
dritter  (Comarcia)  ist  zweifelhaften  Alters.  — In 
den  dieser  Periode  angehörenden  Gräbern  kommt 
gleichfalls  nur  Dolichocepbalie  vor,  ausgenommen 
in  denen  von  Cantalupo.  Zwei  brachycephale 
Schädel  aus  Breonio  (74;  SO  Index),  desgleichen 
drei  aus  Val  di  Vibrata  (74;  76;  81),  sowie  einer 
aus  Este  (unterste  Schiebt)  sind  unsicheren  Alters; 
einer  aus  der  Buca  delle  Fate  (uUrnbracbycephal) 


acheint  pathologisch  verändert  zu  sein.  Es  kann 
somit  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  Be- 
völkerung von  Remedello  und  Fontanella  einen 
dolichocephalen  Typus  besessen  hat,  der  sich  durch 
liinzukommen  brachycephaler  Elemente  zu  ver- 
mischen begann. 

Der  Verfasser  beschäftigt  sich  weiter  mit  der 
Frage,  ob  die  Remedellorasse  etwa  mit  den  Etras- 
kern,  oder  den  dolichocephalen  Bewohnern  des 
südlichen  Italien  (Calubresen)  verwandt  sein  könnte, 
kommt  jedoch  zu  einem  negativen  Ergebnis*.  Da- 
gegen findet  er  eine  offenbare  Verwandtschaft  mit 
der  Bevölkerung  des  heutigen  Ligurien  (vom  Meer 
bis  zu  den  Seealpen  und  dem  Appenin)  heraus, 
die  von  allen  Italienern  am  ausgeprägtesten  dolicho- 
cephal sind.  Der  Lignrenschüdcl  zeichnet  sich 
ausserdem  durch  seine  bedeutende  Höhe  aus,  in 
gleicher  Weis«  wie  der  von  Remedello.  Die  Körper- 
grosse  der  Ligurer  variirt  sehr,  gerade  so  wie 
schon  bei  den  ältesten  Dolichocephalen  Oberitaliens 
(Höhle  von  Mentone  Grösse  der  Skelette  1,80  bis 
2 m;  caverna  delle  Arena  candido  149  bis  154  cm, 
nach  Issel  jedoch  auch  grösser),  jedoch  lässt  sich 
eine  Uebereinstimmung  der  Bewohner  von  Savoua 
und  Albonga  mit  denen  von  Remedello  in  der 
Grösse  leicht  herausfinden. 

Ziehen  wir  das  Endresultat  der  Zampa'schen 
Studie,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Bevölkerung  von 
Remedello  uud  Fontanella  keine  neuere  Einwan- 
derer, sondern  die  Nachkommen  der  Rasse  gewesen 
sind,  die  schon  zur  reinen  neolitbiacheu  Periode 
im  Besitze  von  Oberitalien  war.  Die  brachycephalen 
Elemente,  die  unter  ihnen  zum  ersten  Male  anf- 
traten,  waren  vielleicht  die  Vorläufer  einer  neuen 
Rasse,  welche  Italien  mit  der  Metallcultur  bekannt 
machte. 

10.  Giua.  Bßilucoi:  Documenti  per  la  palet- 
nologia  dell*  Abissinia. 

Der  Verfasser  betont,  dass  bereits  linguistisch 
naebgewiesen  ist,  dass  das  Innere  Afrikas  einst 
eine  Steinzeit  besessen  haben  muss;  denn  in  ver- 
schiedenen Negersprachen  Centralafrikas  existirt 
für  Axt  und  Stein  dasselbe  Wort,  gerade  so  wie 
in  den  indo-europäischen  Idiomen.  — Einen  weite- 
ren Beweis  lieferten  dem  Verfasser  eine  Anzahl 
Fnndstücke,  die  Kapitän  Ceccbi  auf  seiner  Wande- 
rung durch  Abessynien  sammelte.  Es  waren  dies 
Splitter,  Schaber,  Nuclei  aus  Silex,  Chalcedon. 
Jaspis,  Quarzit,  Quarz,  Obsidian  und  Argillit,  die 
auf  Bella  cci  ganz  den  Eindruck  von  Artefacten 
machen,  insofern  sie  durch  ihre  Scblagmarken 
deutliche  Spuren  der  Bearbeitung  aufweisen.  Sie 
wurden  sämmtlich  auf  freiem  Felde  gesammelt. 

Die  betreffenden  Fundorte  waren:  die  Hoch- 
ebene von  Mens  im  Scioa-Gebiet  (IO41  Breite,  39*49' 
Länge),  das  Thal  des  Abbaj -Flusses  im  Goggiem 
(10*17'  Breite,  36°  58'  Länge)  und  das  Becken 
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de*  Haddö-Sees  im  Territorium  der  Ada- Galla 
(8° 4 3'  Breite,  39*2'  Länge.  Bellucci  halt  diese 
drei  Fundorte,  die  örtlich  von  einander  vollständig 
getrennt  liegen,  für  prähistorische  Werkstätten  aus 
der  Steinzeit,  die  ganz  an  die  gleichen  in  Europa 
erinnern  (unter  freiem  Himmel,  längs  des  Ufers 
eines  Flusses,  oder  des  Ufers  eines  Sees).  Erwähnt 
»ei  noch,  dass  Herodot  (Buch  XII)  von  den 
Aethiopen,  den  Bewohnern  Abeseysiens,  berichtet, 
dass  sie  ihre  Lanzen  mit  Spitzen  aus  hartem  Stein 
zu  beschlagen  pflegten. 

11.  Gius.  Bellucci:  Martelli  o mazzooli 

litici  con  foro  rinvennti  in  Italia. 

Der  Verfasser  giebt  eine  Zusammenstellung 
aller  ihm  bisher  ans  der  Vorzeit  Italiens  bekannt 
gewordenen  durcblochten  Stein hänimer  (keilförmige 
Gebilde,  die  an  der  durchbohrten  Basis  abgerundet, 
an  der  entgegengesetzten  Seite  zugeschärft  er- 
scheinen, Axtbeile,  Asce-Martelli,  auch  Asce-Forate, 
Azza-Mazzuolo,  Casse-Tet®  von  anderen  Antoren 
genannt),  und  regt  zu  einer  Sammelforschnug  über 
das  Vorkommen  dieser  Beilformen  in  Italien  an. 

II.  Rullettino  di  Paletnologia  Italiana 
fondata  da  G.  Chiorici,  L.  Pigorini  e 
P.  Strobel,  dir  et  to  da  L.  Pigorini.  Collu- 
boratori  P.  Castelfra  n co,  A.  Issel, 
G.  Nicolucci,  P.  Orsi  ed  J.  Uegazzoni. 
Serie  II,  Toiuo  VI,  Anno  XVI.  Parma 
1890. 

Nr.  1 und  2.  12.  Morolli:  Nota  sopra  due 

caverne  recentemeuto  esploratenel 
territorio  di  Toirano.  Tav.  I. 

Am  Fusse  des  Monte  Calvo,  einem  der  höchsten 
Berggipfel  an  der  Riviera  di  Ponente,  liegt  der 
Flecken  Toirano  (Provinz  Genua).  Das  dortige 
Terrain  i*t  reich  an  Kalksteinhöhlen , von  denen 
zwei,  die  Tana  del  Colombo  und  die  Tana  della 
llasua,  eine  archäologische  Ausbeute  lieferten. 

Tana  del  Colombo.  Durcb  eine  unregelmässig 
elliptische,  nach  Westen  gehende  Oeffnung  gelangt 
inan  in  einen  ungefähr  50  m langen  Corridor,  der 
an  Reinem  Endo  recht«  sich  in  einen  niedrigen,  sich 
wiederum  spaltenden  Gang  fortsetzt,  links  dagegen 
in  einen  rechtwinkligen  Saal  von  40  m Länge, 
20  m Breite  und  ebensoviel  Höhe  sich  erweitert. 
Der  sanft  ansteigende  Boden  dieser  Grotte  setzt 
sich  hauptsächlich  aus  Kalk  zusammen.  Es  lassen 
sich  an  ihm  drei  Schichten  unterscheiden:  oben 
zwei  Cultuntchicht.cn  und  darunter  eine  Scherben- 
Schicht,  die  direct  auf  dem  Felsen  aufliegt.  Die 
letztere  besteht  ausschliesslich  aus  Scherben;  die 
unterste  der  landen  oberen  Schichten  ist  von  Tbier- 
knochen,  Kohlen*  uud  Aschenrosten,  sowie  Stein* 
und  Knochengeräthcn  durchsetzt. 


Die  Säugethierkuocben , die  zumeist  io  einer 
Tiefe  von  60  cm  in  der  mittelsten  Schiebt  lagerten, 
sind  zum  Theil  ganz  erhalten , zum  Theil  von 
Menschenhand  aufgeschlagen.  Morelli  bestimmte 
unter  ihnen  den  Hund  (nur  durch  einen  einzigen 
Metacarpus  vertreten),  Bos  primigenius,  Capra 
hirens,  Ovis  aries,  Cervus  elaphus  (?),  Felis  catus, 
Ursus  ligusticus,  Arvicola  spelacas,  arvalis  und 
amphibius.  und  Mus  sylvaticus,  Der  Verfasaer  ist 
der  Ansicht,  dass  wir  es  hier  nur  mit  wilden,  un* 
gezähmten  Formen  von  Vieh  zu  tbun  haben.  — 
Die  Vögel,  deren  Knochen  zwischen  denen  der 
Säugetbiere  und  den  Manufacten  lagen,  gehören 
der  Fauna  eines  etwa*  kälteren  Klimas  an,  als  es 
daselbst  heute  der  Fall  ist.  Falke,  Drossel,  Lercbe, 
Bergschwalbe,  Grasmücke,  Staar,  Rabe,  Dohle, 
Wildtaube,  Grünspecht  u.  a.  m.  — In  einem  der 
Ausläufer  des  rechten  Soiteugauges  fanden  sich 
noch  ein  Brustwirbel  und  einige  Phalangen , in 
dem  grossen  Saale  nicht  weit  von  einem  Artefact 
zwei  Schneidezähng  eines  menschlichen  Skelettes. 

Von  den  Manufacten  verdienen  Erwähnung  ein 
io  eine  AngrifTswnffe  umgewandelte  linke  Unter- 
kieferhälfte eines  Höhlenbären  (urs.  spei,  minor), 
ein  grösseres  und  zwei  kleinere  nach  Pfricmcnart 
durch  Absplitterung  zugespitzte  Diaphysenstücke 
desselben  Thieres,  ein  Knochengeräth  unbekannter 
Bestimmung  (aus  einer  Diapbyse  hergestellt  gleicht 
es  einer  der  Länge  nach  gespaltenen  Pfeilspitze 
mit  fl ügel förmigen  Fortsätzen)  und  eine  Anzahl 
Stein  Werkzeuge. 

Die  letzteren  unterscheiden  sich  sowohl  hin- 
sichtlich der  Form,  als  auch  des  Materials  von  den 
bisherigen  Funden  aus  ligurischen  Höhlen.  Es  sind 
roh  behauene  Quarzitsplitter,  ähnlich  denen  vom 
Mou stier- Typus;  es  finden  sich  aber  auch  Ueber- 
gangsformen  von  diesem  Typus  zu  dem  von  Chelles: 
mandelförmige,  nur  einseitig  behauene  Spitzen, 
Schaber  und  Pfeilspitzen  — Zwei  Mühlsteinfrag- 
mente und  eiu  Reibstein  lagen  zusammen  mit 
einem  Menarchen  vom  üblichen  ligurischen  Höhlen - 
typus  in  der  obersten  Schiebt  ungefähr  nur  30  cm  tief. 

VonThongerftthen  lassen  sich  Scherben  edlerer, 
bemalter  oder  gefirnisster  Formen  an  der  Ober- 
fläche des  Höldenbodens,  und  solche  roherer,  ohne 
Drehscheibe  angefertigter  Formen  und  von  quarz- 
durchsetztem  Materiale  unterscheiden.  Die  Knochen- 
schicht  enthielt  nicht  die  geringste  Spur  von  Topf- 
geschirr. Keramik  war  somit  dem  paläolithischcn 
Menschen  von  Tana  del  Colombo  noch  vollst&udig 
fremd.  Er  lebte  von  der  Jagd  und  verstand  sich 
nur  auf  die  Anfertigung  roher  Stein-  und  Knochen- 
waffen. 

Tana  della  Basua.  Wie  die  vorige  Höhle,  liegt 
auch  diese  in  den  Doloraitenkalk  der  Triasforma- 
tion  eingebettet.  Sie  besitzt  zwei  Ausführungs- 
Öffnungen.  Die  grössere  von  ihnen  führt  in  einen 
20  m langen  Gang,  au  dessen  Ende  man  durch 
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eine  nur  für  ein  Kind  passirbare  Öeffnung  in  die 
eigentliche  15  m lauge,  ebenso  breite  und  ungefähr 
5 m hohe  Grotte  gelangt.  Der  Hoden  derselben 
ist  von  einer  50  cm  dicken  Thonschicht  bedeckt, 
auf  der  und  in  der  Knochenreste  und  gebrannte 
Tbonfragmente  lagern. 

Die  menschlichen  Skeletttheile  gehören  nicht 
weniger  als  neun  Individnen  an  (sechs  Erwachsene 
und  drei  jüngere).  Osteologiscbe  Bestimmungen 
liessen  sich  an  ihnen  kaum  mehr  vornehmen: 
der  eine  ziemlich  gut  erhaltene  Oberkiefer  lässt 
auf  ausgesprochenen  Prognathismns  schliessen;  die 
sechs  Unterkiefer  sind  kräftig  entwickelt  und  be- 
sitzen eine  normal  ausgebildete  Spina  am  Kinn; 
die  beiden  einzigen  Olecrana  weisen  eine  Perfora- 
tion der  Fossa  auf.  — Die  Säugcthierknocben 
lassen  wilde  und  domesticirte  Formen  unterscheiden ; 
Kleinvieh,  Ziege,  Eber,  Dachs.  — Die  Thongebilde 
repr&sentiren  sich  in  zwei  Sorten.  Die  roh  ge- 
formten Scherben  sind  aus  grobkörnigem  Thon 
angefertigt,  Handarbeit  und  am  offnen  Feuer  ge- 
brannt; die  besseren  Formen  sind  mit  Hülfe  der 
Drehscheibe  hergestellt,  im  Ofen  gebrannt  und  mit 
feinem  Thonanstrich  an  der  Oberfläche  versehen. 
Ihre  Gestalt  ähnelt  jenen  grossen  Gebissen,  in 
welchen  die  alten  Römer  ihre  Vorräthe,  besonders 
Oel  und  Wein  anfzubewahren  pflegten.  Die  Form 
der  ersteren  Gruppe  liess  sich  nicht  mehr  ermitteln. 
— Neben  den  menschlichen  Skelettresten  fand 
sich  eine  bearbeitete  Trochusschnecke. 

Die  Hohle  von  Rasua  enthielt  somit  anscheinend 
die  UeberreBte  ganz  verschiedener  Perioden.  Issel, 
der  ähnliche  Verhältnisse  in  der  Caverna  del  Ponte 
VAra  in  Ligurien  beobachtete,  bringt  diese  Er- 
scheinung mit  der  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  in  Ligurien  und  der  Provence 
herrschenden  fremden  Sitte  in  Zusammenhang,  die 
Toten  unter  resp.  zwischen  zerschlagenen  römischen 
Amphoren  zu  bestatten.  Wenn  wir  Morelli  recht 
verstehen,  handelt  c*  sich  auch  in  der  Tana  della 
Basua  um  die  Grabstätte  von  Personen  ligurischer 
Abstammung,  deren  Leidtragende  zwar  die  neu 
überkommene,  oben  geschilderte  fremde  Sitte  schon 
übten,  dabei  aber  doch  an  den  von  ihren  Vätern 
her  vererbten  Gebräuchen  noch  fest  hielten.  Die 
Thierreste  deuten  auf  Leichenschmaus. 

Nr.  3 und  4.  13.  Figorini:  Neoropoli  dell* 

etä  del  bronzo  in  Copezzato  nel  coinune 
di  San  Secondo  Parmenee.  Tav.  II. 

Im  Undationsgebiet  des  Tarno  bei  Copezzato 
in  der  Gemeinde  San  Secondo  (Provinz  Parma), 
und  zwar  auf  seiner  linken  Seite  deckte  Pigorini 
ein  Urnenfeld  auf,  das  er  aus  weiter  unten  anzu- 
führenden Gründen  der  Bronzezeit  zuschreibt. 
Demselben  Zeitalter  gehören  ancb  die  Nekropolen 
von  Monte  Lonato,  Pietolo  Vecchio,  ßovolone, 
Casinalbo  und  Crespellano  an,  die  mit  dem  Urnen- 


feld von  Copezzato  insofern  schon  übereinstimmen, 
als  sich  die  eigentliche  Begräbnissstelle  äussorlich 
auf  einen  verhältnissinüsrig  kleinen  Raum  (von 
nur  wenigen  Hundert  Quadratmetern)  beschränkt. 
Trotzdem  war  die  Ausbeute  hier  überall  eine  recht 
ergiebige,  weil  nämlich  die  Urnen  dicht  gedrängt 
neben  einander  und  auch  über  einauder  standen. 
Zu  Copezzato  constatirte  Pigorini  ebenfalls  die- 
selbe Anordnung,  d.  b.  die  Ossurien  standen  liier 
so  dicht  an  einander,  dass  es  unmöglich  war,  ein 
Gefäss  uus  dem  Verbände  zu  lösen,  ohne  dos  nächste 
zu  zerbrechen.  Möglicher  Weise  mag  ursprüng- 
lich auch  hier  noch  eine  zweite  Etage  von  Ge- 
hissen  vorhanden  gewesen  sein,  die  aber  in  den 
Fluthen  des  Taro  ihren  Untergang  gefunden  haben 
kann.  I)a  eine  etwaige  Annahme,  dass  alle  Urnen 
za  gleicher  Zeit  beigesetzt  wordeu  seien , nicht 
zulässig  ist,  vielmehr  die  Vermuthang  nahe  liegt, 
dass  das  Urnenfeld  während  eines  langen  Zeit- 
raumes entstanden  ist,  so  erscheint  eine  Erklärung 
für  diese  Erscheinung  in  dem  Sinne  gerechtfertigt, 
dass  die  Gefasse  in  irgend  einer  Weise  äusserlich 
ro  kenntlich  gemacht  wurden,  dass  man  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  neue  Urnen  dicht  an 
die  alten  stellen  konnte.  Pigorini  nimmt  da- 
her an,  dass  diese  Ossurien  nur  bis  zum  Niveau 
des  oberen  Randes  in  der  Erde  zu  steben  kamen 
und  dass  sie  zum  Schutze  gegen  Einflüsse  von 
ausseii  oben  vielleicht  mit  einem  Steine  oder  einem 
umgestülpten  Napfe,  beziehungsweise  Scherben  zu- 
gedeckt  waren.  Abgesehen  von  kleineren  nm- 
gestülpten  Gefässen  im  Innern  der  grösseren 
Knochenurnen  sind  zwar  keine  Anzeichen  für  dies» 
Art  Schutz  aufgefunden  worden,  möglicher  Weise 
konnten  sie  auch  schon  vom  Taro  hinweggespult 
worden  sein,  in  den  übrigen  Nekropolen  aber  waren 
die  Gefässe  entweder  mit  umgestülpten  schalen- 
artigen  Gcf&ssen  (('asinalbo,  Bovolone,  Pietole 
Vecchio)  oder  mit  solchen  und  einem  daraufliegen- 
den Steine  (Monte  I*onato,  Crespellano)  zugedeckt. 

Das  überaus  spärliche  Vorkommen  von  Funeral- 
beigaben  in  allen  diesen  Nekropolen  giebt  der  Ver- 
muthung  Raum,  dass  dieselben  nur  durch  Zufall 
in  die  Urnen  gelangt  sein  können.  Zu  Monte 
Lonato  fand  sieb  nasser  einigen  Dronzebröcketchen 
nur  eine  Haarnadel  aus  demselben  Metall , zu 
Bovolone  der  Stirnzapfen  oines  Rehgeweihes,  zn 
Casinalbo  ein  bronzener  Stachel  nnd  zu  Crespellano 
in  einem  Gefasse  ein  fragmentarisch  erhaltener 
Ring  aus  Bronzedraht  (25  mm  Durchmesser)  nnd 
in  einem  anderen  Stücke  eines  Nadelkopfes,  sowie 
eine  Bernsteinpurle.  Das  einzige  Object,  welches 
Pigorini  im  Gräberfeld  zu  Copezzato  bis  jetzt 
finden  konnte,  bestand  in  einer  angebrannten 
Scheibe  aus  Horn.  Trotzdem  sind  diese  wenigen 
Fundstücke  im  Stande,  uns  als  Anhaltspunkte 
für  die  chronologische  Bestimmung  der  Urneufelder 
vom  gleichen  Typus  zu  dienen.  Die  Nadel  aus 
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Monte  Lonato  und  die  Knochenscheibe  aas  Co- 
pezzato  haben  ihr  Analogon  unter  den  Kunden 
aus  den  venetianischen  Pfahlbauten  und  den  Terra* 
mären.  Pigorini  geht  somit  nicht  fehl,  wenn  er 
die  UeberreBte  aus  allen  diesen  Nekropen  derselben 
Bevölkerung  zuschreibt,  welche  die  Terramaren 
Mantuas  und  Emilies,  sowie  die  Pfahlbauten  der 
östlichen  Gruppe  Oberitaliens  (Bronzezeit)  be- 
wohnte. Auch  hinsichtlich  der  Form  der  Gefasse 
lassen  eich  mancherlei  Aehnlichkeiten  zwischen 
dienen  Ansiedelungen  und  den  Nekropolen  fest* 
stellen. 

Leider  glückte  es  Pigorini  bisher  noch  nicht, 
die  zur  Nekropole  von  Copezzato  gehörige  Terra* 
mare  aufzudecken;  auf  dem  liuken  Ufer  wenigstens 
blieben  seine  Versuche  erfolglos.  Vielleicht  sind 
spätere  Nachgrabungen  auf  dein  anderen  Ufer  von 
mehr  Erfolg  gekrönt. 

14.  Pigorini:  La  fibnla  di  bronzo  neüe 

terremare. 

Auf  einen  Ein  warf  Orsi’s  hin,  dass  das  Alter 
der  Terramaren  ein  nicht  so  hohe«  sein  könne, 
wie  Pigorini  es  annimmt,  da  sich  in  ihnen  Fibeln 
vorfinden,  die  mit  denen  aus  Mycenae,  also  mit 
solchen  ans  dem  12.  Jahrhundert  v.  Ohr.  identisch 
seien,  beruft  sich  der  Verfasser  auf  die  Thatsache, 
dass  in  den  eigentlichen  Schichten  der  Terramaren 
bisher  noch  nirgends  Fibeln  beobachtet  worden 
sind  und  dass  dieselbe  erst  ganz  zu  Ende  der 
Terram&renzeit  in  ihren  obersten  Schichten  anf- 
treten,  als  bereits  die  erste  Eisenzeit  ihren  Ein* 
zug  in  Oberitalien  hielt. 

15.  Strobel:  II  cane  nelle  terremare,  con* 

siderazioni  e rettifiche. 

Strobel  beginnt  mit  einer  Berichtigung  einiger 
Stellen  in  Mortillet’a  Arbeit  Ober  den  Hund 
(Bull,  de  Paris  1880,  cf.  dieses  Archiv  XX. 
Referate,  S.  132).  Trotzdem  er  bereits  vor  10  Jahren 
drei  Hunderassen  für  die  Terramaren  (Canis 
Spalletti  Stroh.,  C.  palustris  Rüt.  u.  Jeit;  und  C. 
matris  optimae  Jeit.)  aufgestellt  habe,  lässt  Mor* 
t i 1 1 e t ihn  deren  nur  zwei  aufstellcn : Canis  palustris, 
dessen  charakteristische  Eigenschaften  er  überdies 
mit  denen  von  C.  Spalletti  zusammen  wirft,  und 
eine  grössere  Rasse,  der  Mortillet  keinen  Namen 
beilegt,  and  deren  Beschreibung  theils  auf  C. 
palustris,  theils  auf  C.  matris  optimae  passt.  — 
Ebenso  unrichtig  ist  eine  weitere  Behauptung 
Mortillet’s,  dass  Canestrini  ebenfalls  nur  zwei 
Hunderassen  unterscheide:  eine  kleinere  und  eine 
grössere  Rasse.  Jene  deckt  sich  aber  nicht  mit 
der  von  Mortillet  aü  obiger  Stelle  als  C.  palustris 
(mit  der  Charakteristik  von  C.  Spalletti)  bezeich- 
nten Rasse,  diese  ebensowenig  mit  C.  matris 
optimae.  Die  dritte  Species,  C.  Spalletti,  von  der 
Canestrini  jüngst  eiuen  Unterkiefer  im  Pfahlbau 


AquiVPetrarca  und  Mescbinelli  einen  Femur 
und  eine  Tibia  im  Torfmoor  des  Valle  di  Fontoga 
nach  ge  wiesen  haben,  erwähnt  Mortillet  gar  nicht. 

Im  zweiten  Tbeil  richtet  sich  Strobel  gegen 
eine  Arbeit  Studer's:  der  Hund  der  Battaka  auf 
Samatra,  in  welcher  der  Autor  für  die  nördliche 
Gruppe  der  alten  Welt  drei  Hunderassen  unter* 
scheidet:  C.  familiaris  palustris  R.  Spitze,  Pinscher; 
C.  matris  optimae  J.  Schäferhunde,  Pudel;  und 
C.  fam.  decumanus  Nehr.,  Doggen,  Mastiffs.  Alle 
Übrigen  Hundearten  sollen  Krenzungsproducte 
zwischen  diesen  drei  Typen  darstellen.  Den  C. 
intermedius  hält  Studer  für  eine  bereits  domeati- 
cirte  Rosse,  die  der  Schädelform  nach  dem  Jagd- 
hund nahe  hommt.  Des  C.  Spalletti  endlich  ge- 
denkt Studer  erst  gar  nicht,  wohl  wegen  Mangels 
an  genügend  beweisendem  Material.  Strobel  be- 
ruft sich  in  seiner  Erwiderung  auf  die  TbaUacbe, 
dass  sich  in  den  Terramaren  nnd  venetianiachen 
Torfmooren,  wie  oben  schon  ausgeführt,  eine  Hunde- 
rasse nachweiscn  lässt,  die  man  unmöglich  mit  dem 
Typus  von  C.  palustris,  und  noch  weniger  mit  dem 
von  C.  matris  optimae  vereinigen  kann.  Die  atro- 
phische Crista  sagittalis,  die  kleinen  Augenhöhlen, 
das  ziemlich  gerad  verlaufende  Profil  der  Schnauze 
bei  diesem  als  C.  Spalletti  von  Strobel  beschrie- 
benen Thiere  contraatirt  gewaltig  mit  der  vor- 
springenden  Crista,  der  einfachen  Pfeilnath,  den 
weiten  Augeuhöhlen  und  dem  ziemlich  concaven 
Profil  bei  C.  palustris.  In  gleicher  Weise  unter- 
scheidet sich  der  von  Studer  abgebildete  C.  pa- 
lustris aus  dem  Pfahlbau  Sohaffis  auf  den  ersten 
Blick  einerseits  von  dem  von  Rütimeyer  ab- 
gebildeten C.  palustris  und  andererseits  von  dem 
von  Strobel  als  C.  Spalletti  beschriebenen  Thiere. 

Die  kleinen  Spitzhunde  der  Battaks,  die  Studer 
für  eine  besondere  Form  seines  Torfhundes  hält, 
desgleichen  die  Hände  der  Paria  in  Ostindien,  und 
der  Tschau  in  China  weichen  vom  Typus  des 
C.  Spalletti  durch  ihr  concaves  Profil  und  ihre 
weiten  Augenhöhlen  ab;  die  Hunde  der  Tschau, 
der  Battaks  nnd  die  Schädel  aus  Scbaffis  endlich 
unterscheiden  sich  vom  C.  Spalletti,  dem  C.  pa- 
lustris Hü  tim.  und  den  Paria- Hunden  durch  die 
grosse  Krümmung  des  Jochbogens. 

Heft  6 und  6.  16.  Pigorini:  Le  scoporte 

paletnologiche  nel  comune  di  Breonio 
veronese  giudicate  deGabriele  de  Mor- 
tillet 

In  dem  vorliegenden  Aufsatze,  der  den  alten 
Streit  zwischen  den  italienischen  und  französischen 
Archäologen  Uber  die  Echtheit  der  Silex  formen 
aus  der  Gemeinde  Breonio  (cf.  dieses  Archiv,  Jahr- 
gang XIX,  S.  150  ital.  Refer.)  wiederum  aufhimmt, 
richtet  sich  Pigorini  im  Besonderen  gegen  die 
Auslassungen  de  Mortillet’s  in  den  Bull,  de  la 
soc.  d’antbop.  de  Paris  XII  (cf.  dieses  Archiv, 
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Jahrg.  XX,  S.  137  französ.  Kefer.)  und  sucht  für 
das  steinzeitliche  Alter  der  betreffenden  Fundstücke 
in  dem  früheren  Sinne  einzutreten. 

17.  Pisorini:  Di  an  oggetto  di  bronzo 

italico  della  prima  etä  del  ferro  e di 
alcnne  soe  imitazioni  in  terra  cotta. 
c.  tavol.  111. 

Unter  den  Funden  der  Villanova -Gruppe  er- 
regten seiner  Zeit  mehrere  eigentümlich  geformte 
Bronzen  Aufsehen,  deren  Bedeutung  anfangs  rätsel- 
haft erschien.  Es  waren  dies  massive,  gegossene 
Bronzetafeln  von  ungefähr  12,5  bis  1(3  cm  Länge, 
10,7  bis  13  cm  Breite  und  5 bis  8 mm  Dicke,  deren 
Umriss  dem  Längsdurchschnitte  einer  Glocke  ähn- 
lich sah,  und  die  an  ihrer  schmaleren  Querseite 
einen  ösenartigen  Griff  trugen.  Fast  stets  fanden 
dieselben  sich  in  Gemeinschaft  mit  einem  anderen, 
bisher  ebenfalls  unbekannten  ßronzegegenstand,  der 
einen  hohlen  Cylinder  darstellte,  an  dessen  beiden 
Enden  ein  kleiner,  gleichfalls  hohler,  spheroider 
Knopf  aufsass.  Das  gleichzeitige  Auftreten  dieser 
beiden  Bronzen  iu  ein  und  demselben  Grabe  brachte 
Gozzadini  auf  die  Vermutung,  dass  es  sich  hier 
um  ein  Musikinstrument  sammt  seinem  Schläger 
handele. 

Zannoni  versuchte  später  eine  andere  Er- 
klärung. Sich  stützend  auf  die  Beobachtung,  dass 
in  einem  Grabe  zu  Bologna  neben  den  uns  inter- 
essirenden  Bronzegegenständen  gleichzeitig  ver- 
schiedene Schmncksachen , darunter  ein  grosses 
Armband,  vorkamen,  glaubte  er  jene  mit  diesen 
in  Verbindung  bringen  zu  dürfen,  indem  er  sie  als 
Anhängseln  zu  denselben  betrachtete,  und  hielt 
diese  „glockenfömigen“  Bronzen  somit  für  Schmuck- 
sachen. Weiteren  Beweis  für  seine  Ansicht  glaubte 
Zannoni  später  in  einem  anderen  Funde  aus 
demselben  Terrain  zu  sehen,  der  in  einigen  Bronzen 
von  dem  geschilderten  Typus  bestand,  die  nicht 
nur  durchbohrt  waren,  sondern  auch  mit  Bernstein- 
stückchen verziert  erschienen.  Da  nun  nachweis- 
lich SchmnckgegenstäDde  ans  jener  Periode  recht 
häufig  mit  Knochen  and  Bernstein  ausgelegt,  be- 
ziehungsweise verziert  gefunden  wurden,  so  glaubte 
Zannoni  auch  die  .glockenförmigen“  Bronzen 
als  solche  ansehen  zu  dürfen.  — Gozzadini  seiner- 
seits machte  gegen  diese  Theorie  das  für  ein 
Berloqne  zu  bedeutende  Gewicht  der  fraglichen 
Stücke  (590  g ohne  Klöpfel)  geltend  und  berichtete 
das  Vorkommen  von  Bernsteiu  als  Verzierung  unter 
den  Fanden  aus  der  ersten  Eisenzeit  dahin,  dass 
zu  Chiusi  ein  Beil  gefunden  worden  ist,  dessen 
Stiel  ebenfalls  mit  Bernstein  und  Knochen  aus- 
gelegt  war.  Einen  weiteren  Beweis  für  seine 
Theorie  liefere  ihm  ein  Fundstück  von  den  ge- 
schilderten Eigenschaften  aus  Villanova,  das  der 
Grösse  und  Dicke  nach  mit  den  früheren  Bronze- 
gegenständen  von  Glockenform  zwar  überein- 
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stimmt,  von  diesen  sich  jedoch  darin  unterscheidet, 
dass  es  sich  ans  zwei  zusammengelötheten  Bronze- 
taieln  zusammensetzt,  die  einen  Hohlraum  von 
2 mm  zwischen  sich  lassen. 

Von  anderer  Seite  wurden  sodann  gegen 
Gozzadini’«  Theorie  zwei  Gebilde  aus  Thon  ins 
Treffen  geführt,  die  dieselbe  Glockeuform  wie  die 
geschilderten  Bronzegegenstände  besitzen,  und 
von  denen  das  eine  überdies  mit  Bronzeknöpfen 
besetzt  ist.  Diese  konnten  doch  unmöglich  einen 
Schall  von  sich  geben,  ßrizio  fasste  sie  daher 
als  Brustschmuck  auf.  Hiergegen  lässt  Mch  ein- 
wenden, dass  schon  die  Schwere  und  die  Zerbrech- 
lichkeit dieser  Gegenstände  gegen  eine  solche  Be- 
stimmung spricht.  Pigorini  seinerseits  gab  als 
Vertreter  der  Hypothese  Gozzadini  « eine  an- 
nehmbare Erklärung  für  diese  Erscheinung.  Die 
Italiker  pflegteu,  so  führt  derselbe  aus,  den  Toten 
während  der  Periode  der  ersten  Eismzeit  recht 
häufig  thönerne  Nachbilder  bronzener  Geräthe 
mit  ins  Grab  zu  geben,  lu  diesem  Sinne  wären 
auch  die  glockenförmigen  Thongebilde  (aus  Solino 
und  Monteveglio)  zu  erklären;  sie  Bind  Nach- 
ahmungen der  am  Eingänge  geschilderten  Bronzen. 

Wie  Bruzza  nachgewiesen  hat,  war  im  römi- 
schen Alterthum  lauter  Schall  ein  Mittel,  um 
den  Zauber  zu  bannen.  Zu  gleichem  Zwecke 
mögen  ursprünglich  die  * glockenförmigen“  Bronzen 
bei  Begräbnissen  benutzt  worden  sein.  Später 
deutete  man  diesen  Brauch  nur  noch  symbolisch 
durch  minderwerthige  Nachbildungen  derselben  an. 
Diese  Nachbildungen  hielten  sich  jedoch  nicht 
streng  an  das  Vorbild,  sondern  nahmen  auch  ein- 
fachere Formen  an.  So  gleichen  manche  Exem- 
plare einer  schlichten  abgestumpften  Pyramide. 
Auch  sie  waren  berufen,  vor  Zauber  zu  schützen. 
Aebnlichen  Zweck  erfüllten  ohne  Zweifel  die  kleinen 
Bronzebeilchen  (deren  Gestalt  ausserdem  au  jene 
grosse  Bronzen  von  Glockenform  erinnert),  die  als 
Anhängsel  an  Schmucksachen,  z.  B.  Fibeln,  mehr- 
fach angetroffen  werden.  Beile  kommen  ausserdem 
öfters  als  Symbole  für  den  Zauberbann  unter  den 
Grabbeigaben  vor,  wie  sie  übrigens  in  der  Vorzeit 
überall  in  Europa  Gegenstand  religiösen  Cultus 
waren,  wofür  Pigorini  Belege  bringt.  Somit  liegt 
die  Verrouthang  nahe,  dass  glockenförmige  Bronze- 
platten,  Foneralbeile  und  pyramidenförmige  Thon- 
gebilde au«  der  ersten  Eisenzeit  Italiens  mit  ein- 
ander in  Zusammenhang  stehen  und  auf  einen 
gemeinsamen  Aberglauben  Bezug  haben  müssen. 

18.  Orsi:  Nuove  scoperte  nello  necropoli 

sicule  della  provincia  di  Siracosa. 

Die  vier  Nekropolen  aus  der  vorhellenischen 
Zeit,  die  Orsi  im  letzten  Jahre  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte,  gehören  verschiedenen  Perioden 
der  siculischen  Cultur  an.  Sie  sind  sämmtlich 
in  der  Provinz  Syrakus  gelegen. 
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Die  beiden  ältesten  Nekropolen  sind  die  von 
Melilli  (wahrscheinlich  das  alte  Hy  bla)  und  Castel- 
lucio.  Sie  bestehen  iu  runden  Fclbkammern  Ton 
kleinen  Dimensionen,  io  denen  die  Leichen  auf- 
gestapelt  liegen.  Die  Art  der  Ausführung  ist  bei 
den  Grabkamraern  von  Caetellucio  eine  noch 
rohere,  als  bei  denen  von  Melilli.  Die  Beigaben 
au»  der  letzteren  Nekropole  bestanden  in  schön 
gearbeiteten  Silexmessern , durchbohrten  Stücken 
Quarzit  und  Kalkspath  (wohl  nach  Art  von  Berloques 
getragen)  und  * kleinen , ebenfalls  durchbohrten 
licilchen  aus  Nephrit  und  Jadeit.  Bronzesacben 
(Perlen  und  kleino  Spiralen)  sind  selten;  noch 
seltener  jedoch  trifft  man  Bernstein  an.  Die 
Keramik  repräsentirt  sich  durch  einen  besonderen 
Typus;  eines  der  (iefüsse  erinnert  an  die  Keramik 
vom  Mycanastil.  — Die  Grabkammorn  von  Castel- 
lucio  waren  zum  grössten  Tbeile  uicbt  mehr  un- 
versehrt erhalten  geblieben.  Von  den  wenigen  in- 
tacten  enthielt  die  eine  ausser  einem  Silexmesser  ein 
feinbearbeitetes  Knochenstück,  eine  audere  sehr 
dünne  Bronzeplatten,  und  eine  dritte  sogar  einen 
eisernen  Ring,  an  dessen  hohem  Alter  Orsi  keinen 
Zweifel  hegt.  — Frühere  Ausgrabungen  batten  einen 
Bronzedolch  vom  Typus  derer  aus  den  Terramaren. 
und  ein  anderes  Mal  ausser  einer  keilförmigen 
Basaltaxt  auf  der  Töpferscheibe  angefertigte  Ge- 
fässscherben  von  protogeometrischem  Stiel  zu  Tage 
gefördert. 

ln  der  Nähe  des  Gräberfeldes  von  Castellucio 
deckte  Orsi  die  dazu  gehörigen  Wohnstätten  auf. 
Kr  schliesst  dies  wenigstens  aus  der  Ucbereinstira- 
mutig  des  dort  in  Massen  auttretenden  Topfgerät bes 
mit  dem  aus  der  Nekropole.  Die  wenigen  Explora- 
tionen  des  Bodens  gestatten  noch  keinen  Ucbcr- 
blick  über  die«  siculische  «Dorf“.  Ebensowenig 
lässt  sich  über  ein  vermeintliches  siculisches  Kastell 
sagen,  das  Orsi  ganz  in  der  Nähe  dieser  Wohn- 
stätten gefunden  haben  will. 

Die  dritte  Nekropole,  die  von  MasBolivieri  (auf 
der  Stelle  des  alten  Plcraiuirium)  scheint  jüngeren 
Datums  zu  sein;  denn  die  Grabkammem  erschienen 
hier  nicht  nur  viel  sorgfältiger  und  regelmässiger 
angelegt,  sondern  besossen  jede  eine  Anzahl  Nischen, 
gross  genug,  um  einen  Leichnam  aufzunehmen. 
Leider  hat  diese  Nekropole  in  späterer  Zeit  (um 
413  im  syraku.^anischen  Feldzüge)  noch  einmal 
zu  Bestattungszwecken  (vermuthlich  athenischer 
Söldner)  gedient.  Indessen  sind  doch  einige  Bei- 
gaben aus  der  ersten  Bestattuugsperiode  noch  er- 
halten geblieben.  Zumeist  ist  es  Topfgeräth; 
uubemalte,  nur  geglättete  (iefässe,  Näpfe  mit 
eigenartigen  Henkeln  (einer  darunter  doppelt  ge- 
hörnt), grosse  becherförmige  Gefosse,  ähnlich  denen 
ans  Pantalica  (siehe  vorigen  Jahrgang  des  Archivs, 
dieselben  Referate).  Ausserdem  wurden  bisher  ge- 
funden ein  Obsidianmesser  und  eins  ans  Silex,  ein 
längeres  Bronzcscbwert  vom  Mykenä-Typus,  sowie 


Fragmente  von  drei  kurzen  Schwertern  aus  dem- 
selben Metall. 

Die  vierte  Gruppe  von  (irabkammem  bildet 
die  Nekropole  von  Trcmenzano.  Sie  repräsentirt 
das  jüugste  Stadium  (Pantalica)  der  siculischen 
Cultnr.  Die  GrAbkammern  sind  nicht  mehr  rund, 
sondern  viereckig  und  mit  Kopfpfühlen  ansgestAttet. 
Iu  einer  derselben  deckte  Orsi  auf:  Gefftsse  von 
geometrischem  Stile,  die  auf  der  Drehscheibe  an* 
gefertigt  sein  dürften,  Ringe  und  Perlen  ans  Bronze, 
sowie  Reste  einer  Schlangen-  und  einer  Kahnfibel. 

HeftTbisO.  19,  Paraazi:  Apositi  antestorici 
in  Vhd  cremonese. 

Gans  in  der  Nähe  von  Vbö,  dem  Hanptorte 
der  gleichnamigen  Landschaft  bei  Piedena  (Provinz 
Creroona)  deckte  Parazxi  eine  vorgeschichtliche 
Niederlassung  auf,  die  synchron  mit  den  sogenannten 
Hfttlenböden  Italiens  zu  sein  scheint.  — An  einer 
schon  Ansserlicb  durch  ihre  schwarze  Farbe  kennt- 
lichen Stelle  stiess  er  in  einer  Tiefe  von  80  cm 
unterhalb  der  Oberfläche  des  Ackerlandes  auf  eine 
schwarze  compacte,  schlammige  Culturscbicht  von 
30cm  Dicke,  in  der  sich  eine  Unmasse  Silex- 
gerät he,  verbrannte  Knochen,  Scherben  etc.  vor- 
fanden. Parazzi  betont  hierbei  noch  besonders, 
dass  er  an  dieser  Stelle  weder  wirkliche  Aschen- 
oder Kohlenschichten,  noch  Hirschgeweih,  Pfähle, 
bearbeitete  Bronzen,  Lanzenspitzen  aus  Silex  oder 
GefEsse  mit  Ansa  lunat*  Angetroffen  bat. 

Die  betreffende  Culturscbicht  dehnte  sich  über 
ein  Terrain  aus,  das  einer  Ellipse  von  13  m grösstem, 
und  8 m kleinstem  Durchmesser  gleicht.  Schon 
diese  bedeutende  Grösse  spricht  gegen  die  etwaige 
Vermuthung,  dass  es  sich  hier  um  Ueberreste  einer 
grossen  Hütte  handeln  könne.  Mehr  Wahrschein- 
lichkeit hat  dagegen  die  Annahme,  Hass  diese  Cultnr- 
schichten  einst  eine  Werkstätte  für  die  Anfertigung 
von  Steingeräthen  gewesen  sind.  Caatelfranco, 
der  nach  Parazzi  das  Terrain  untersuchte,  will 
in  der  Nähe  dieses  Ateliers  einen  wirklichen  Hütten- 
boden von  4.6  m Durchmesser  aofgedeckt  haben, 
dessen  Fundstücke  mit  denen  aus  jenem  Qberein- 
sti turnten.  Parazzi  hält  somit  die  Möglichkeit 
nicht  für  ansgeschlossen,  dass  mit  der  Zeit  in  der 
Umgegend  die  Ueberreste  eines  steinseitlichen 
Dorfes  freigelegt  werden , dessen  Bewohner  in 
Hütten  lebten  und  ihren  Bedarf  an  Jagdgernthen 
von  einer  Centralatelle,  an  der  sie  Auch  angefertigt 
wurden,  bezogen.  Verschiedene  Funde  von  Silex- 
geräthen,  polirten  Beilen  etc.  sowie  von  Scherben, 
die  gelegentlich  im  Umkreise  der  WerbstAtte  ge- 
sammelt wurden,  scheinen  diese  Vermuthung  zu 
bestätigen. 

Wie  schon  hervorgehoben,  war  die  Ausbeute  an 
Steinwerkseugen  eine  recht  bedeutende.  Parazzi 
unterscheidet  geschlagene  Silexwerkzeuge  und 
solche  aus  nicht  behauenen  anderem  Gestein.  Zu 
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den  orsteren  suhlen  rhombische  oder  hnlbrhom- 
bische  Stücke,  pfriemenähnlich  sagespitzte  Formen, 
Messer,  Klingen,  Sagen,  Schaber,  Hammer,  Splitter, 
Nuclei  etc.  nus  Quarzit,  Kesiuit,  Feuerstein  und 
Jaspis.  Die  zweite  Gruppe  war  vertreten  durch 
einen  fragmentarisch  erhaltenen  Ring  aus  Serpentin 
mit  Magneteisenstein  (Armband  oder  Schneide* 
Instrument?) , verschiedene  Schleifsteine,  be- 
ziehungsweise Glatter  aus  Diorit  und  besonders 
Sandstein,  ein  Stück  polirter  Serpentinaxt  n.  a.  m. 

Die  Keramik-  repräsentirte  sich  durch  schwarz- 
farbige  Gefasst’  aus  zumeist  grobem  Thon;  jedoch 
kommen  bin  und  wieder  auch  darunter  Scherbeu 
von  sehr  feiner  Paste  vor.  Parazzi  glaubt  an 
dem  ihm  vorliegenden  Scherbenmaterial  zwanzig 
verschiedene  Gefässarten  (nach  Form  und  Grösse) 
zu  erkennen.  Ein  Theil  derselben  war  mit  kleinen 
rnndlichen  Henkeln  oder  Knöpfen  ausgestattet; 
einzelne,  darunter  ein  Henkelst ück,  erscheinen  mit 
Fingereindrücken  oder  eingerissenen  Furchen  ver- 
ziert, die  in  Zickzacklinien  angeordnet  sind. 

Die  Thierknochen  waren  grösstentheils  zer- 
trümmert. Strobel  konnte  unter  den  Ueberresten 
noch  solche  vom  Schwein  (Sus  palustris  und  ferus), 
Rind  (Os  bracbyceros),  Hirsch  (Cervns  elaphus), 
Schaf  und  von  der  Ziege  bestimmen.  Hiernach  za 
urtheilen , scheinen  die  Bewohner  von  Vhö  Hirten 
und  Jäger  zngleicb  gewesen  zu  sein.  Eine  mensch- 
liche Phalanx  (die  erste  vom  kleinen  Finger),  die 
im  palmar-dorsalen  Sinne  durchbohrt  war,  dürfte 
vielleicht  als  Scbmackgegenstand  oder  als  Amulett 
getragen  worden  sein. 

20.  Strobel:  Terramaricol i trogloditi? 

Der  Verfasser  verwirft  die  von  Brix  io  aufge- 
stellte Theorie,  dass  die  Bewohner  der  Grotta  del 
Farneto  (Gemeinde  San  Lazzaro  bei  Bologna)  der- 
selben Bevölkerung  angehört  haben,  wie  diejenige, 
welche  während  der  neolithischen  Periode  die 
Höhlen  und  sogenannten  llüttenböden  Italiens  be- 
wohnte, vielmehr  hält  er  sie  für  identisch  mit  den 
Bewohnern  der  Terramaren.  Er  gründet  diese 
seine  Behauptung  auf  die  Uebereinstimmung  der 
Fundstücke  uut  der  fraglichen  Grotte  und  den 
Terramaren. 

1.  Stein  Werkzeuge.  Auch  in  den  Terramaren, 
besonders  in  den  ältesten  and  untersten  Schichten 
hat  man  geschlagene  Kiesel  nngetrotfen,  darunter 
sogar  solche  von  archäolithischen  Formen,  wie  z.  B. 
in  der  Terramare  von  Quingento  di  San  Prospero. 
Indessen  das  vereinzelte  Vorkommon  von  solchen 
Funden  beweist  noch  nicht  das  palftolithische  Alter 
der  Fundstätte.  Strobel  hält  es  daher  für  wahr- 
scheinlich, dass  die  Terramare nbewohner  die  frag- 
lichen Stücke  auf  ihren  Streifzügen  von  den  Vor- 
bergen der  Alpen  her  mitbrachten , vielleicht 
als  Curiositat  oder  als  Gegenstand  des  Aber- 
glaubens. 


Wirklich  rhomboide  Kiesel  trifft  man  ebenso- 
wenig in  den  Terramaren  wie  in  der  Grotte  vou 
Farneto  an.  Dagegen  kommen  Pfeilspitzen,  Sägen, 
Messer,  Schaber,  Meissei  aus  Silex  in  jenen  vor, 
aber  sie  sind  hier  ebenso  selten  wie  in  Farneto, 
wo  der  grösste  Theil  der  Kiesel  nicht  aus  eigent- 
lichen Artefacten,  sondern  nur  aus  Splittern  be- 
steht. Mühl-  und  Mahlsteine,  Wetzsteine,  Herd- 
platten, wie  sie  iu  derselben  Höhle  gesammelt 
wurden,  sind  auch  in  den  Terramaren  gemein. 

2.  Geräthe  aus  Knochen.  Pfeile,  Dolche, 
Spontons,  Spateln  (Löffel V)  und  andere  Geräthe 
aus  Knochen,  beziehungsweise  Horn  kommen  in 
beiden  Arten  von  Ansiedelungen  vor. 

3.  Gegenstände  aus  gebranntem  Thon.  Ge- 
brannte Stücke  vom  Herdpflaster,  sowie  Spindeln, 
trete u in  der  Höhle  von  Farneto  und  iu  den  Torra- 
maren  auf.  Das  Topfgeräth  aus  beiden  Nieder- 
lassungen stimmt  hinsichtlich  des  Materials,  der 
Farbe,  der  Uunkel  und  der  Verzierung  ebenfalls 
überein. 

4.  Bronzegegenstände.  Wenn  auch  nicht  in 
der  Grotte  von  Farneto  selbst,  so  wurden  doch  in 
ihrer  Nähe  Flachbeile  (Messerbeile)  aus  Bronze 
gesammelt.  ln  der  Grotte  selbst  fanden  sich 
dagegen  Gussformen  für  diese  Art  von  Bronze- 
geräthen,  sowie  für  Paalstäbe  (geflügelte  Beile) 
und  Meissei,  Gegenstände,  die  zu  den  Erzeugnissen 
der  Terramarencultur  gehören.  Ein  Bronze- 
gegenstand unbekannter  Bedeutung  aus  der  Ilöhle, 
ein  ovales  lanzenförmiges  Geräth  mit  zwei  umge- 
bogenen Zwecken  behufs  Befestigung  des  Hand- 
griffes, findet  sein  Analogon  ebenfalls  unter  den 
Terramarenfunden. 

5.  Thierknocbeu.  Die  Ueborreste  von  Haus- 
thieren  (Hund,  Pferd,  Ziege,  Schaf,  Kind,  Torf- 
schwein, Huhn)  überwiegt  in  der  Grotte  von 
Farneto  die  von  wildlebenden  Thieren  (Wolf,  Bür?, 
Hirsch,  Reh,  Wildschwein).  Aehnliche  Verhältnisse 
hat  man  an  der  Terramarenfauna  const&tirt.  Wir 
schliessen  hieraus,  dass  die  Bewohner  beider  An- 
siedelungen Hirten  und  Jäger  zugleich , jedoch 
vorwiegend  das  erster«  gewesen  sind.  In  den 
Hütteoböden  dagegen  herrschen  unter  den  Knochen- 
resten die  von  jagdbaren  Thieren  vor.  Merk- 
würdiger W'eise  fehlt  hier  auch  der  Hund. 

Die  geschilderte  Identität  der  Fundstücke  aus 
der  Grotte  von  Farneto  und  den  Terramaren 
spricht  dafür,  dass  die  Bewohner  dieser  Nieder- 
lassungen ein  und  desselben  Stammes  gewesen 
sein  müssen. 

Zum  Schluss  wirft  Strobel  die  Frage  auf,  ob 
der  Aufenthalt  der  Terramarenbewohner  in  der 
fraglichen  Höhle  ein  dauernder  oder  nnr  ein  vor- 
übergehender gewesen  ist.  Er  entscheidet  sich 
für  die  letztere  Auffassung.  Oh  sie  ferner  hier 
Schatz  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  bei 
ihren  Streifzügen  suchten,  oder  etwa  Todten- 
16* 


Digitized  by  Google 


124 


Referate. 


feierlichkeiten  — eine  Knochenurne  wurde  im 
Inneren  gefunden  — veranstalteten,  entscheidet 
der  Verfasser  nicht  Soviel  steht  jedoch  für  iho 
fest,  dass  die  Grotte  verschiedene  Male  als  Aufent- 
haltsort diente. 

21.  Duhn,  v.:  Osservazioni  sulla  questione 
degli  Etrusci. 

Dieser  Aufsatz  ist  die  Uebersetzung  einer  Ab- 
handlung n Bemerkungen  znr  Etruskerfrage“ , die 
v.  Duhn  iu  den  Bonner  Studien  1890  veröffent- 
licht hat  Da  an  anderem  Orte  hierüber  berichtet 
worden  ist,  beschränken  wir  uns  auf  eine  kurze 
Wiedergabe  des  Hauptinhaltes. 

Auf  der  Italienischen  Halbinsel  begrub  die 
pr&italische  Bevölkerung  ihre  Todten.  Dieser 
Periode  der  Bestattung  folgte  die  des  Leichen- 
brandes (Bronzezeit),  bis  gegen  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  die  Beisetzung  der  Leichen  wiederum 
aufkommt  Dieser  Zeitpunkt  fällt  mit  dem  Er- 
scheinen der  Etrusker  zusammen.  Anfangs  be- 
stehen dann  beide  Riten  noch  längere  Zeit  neben 
einander;  allmälig  aber  wird  Bestattung  immer 
mehr  zur  Regel,  bis  die  Römer  endlich  die  Ver- 
brennung wiederum  als  Todtenritus  einführen. 

Den  besten  Beweis  für  die  angegebene  Auf- 
einanderfolge der  beiden  Begräbnissmodi  liefert  die 
Necropole  von  Corneto.  Neben  den  italischen 
Gruben  mit  Leichenbrand,  die  bis  zur  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts  ungefähr  vorherrschen,  den  soge- 
nannten Tombe  a pozzo,  treten  um  diese  Zeit  die 
ersten  etruskischen  Gräber  mit  Leichenbestattuog, 
die  sogenannten  Tombe  a fossu,  auf.  Sie  gewinnen 
aber  erat  nach  ziemlich  langer  Zeit  das  lieber- 
gewicht  über  die  Gräber  mit  Leicbenbrand.  In 
den  Tombe  a pozzo  fehlt  jegliche  Spur  von  griechi- 
schem Import;  dagegen  lassen  sich  in  ihnen  phöni- 
cische  Einflüsse  ohne  Zweifel  nachweisen.  Erst  mit 
den  Tombe  a fossa  beginnt  der  griechische  Import. 

ln  den  alten  Necropolen  der  Albanischen  Hügel 
finden  sich  dieselben  Verhältnisse,  wie  zu  Corneto. 
Auch  hier  ist  das  zeitweilig  gleichzeitige  Vor- 
kommen beider  Funeralriten  der  beste  Beweis 
dafür,  dass  die  Etrusker  die  italische  Bevölkerung 
weder  vertrieben,  noch  in  gewaltthätiger  Weise 
sich  unterjochten. 

Zu  Rom  tritt  die  Beisetzung  der  unverkrannten 
Leichen  kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen  der 
ersten  Tombe  a fossa  von  Corneto,  Caere,  Veji, 
Yiseutiuw  und  Ovieto  auf  und  hält  sich  hier  bis 
znr  Mitte  des  6.  Jahrhunderts;  gegen  Ende  des- 
selben wird  jedoch  plötzlich  der  Leichenbrand  zur 
Regel.  Diese  Umwälzung  hängt  offenbar  mit  dem 
Untergänge  der  etrnskischen  Herrschaft  in  Rom 
zusammen , das  dadurch  wiederum  eine  italische 
Stadt  wird. 

Zu  Vulci  und  Volterra  gestalteten  sich  die  Ver- 
hältnisse bei  Einwanderung  der  Etrusker  etwas 


anders.  Hier,  wo  sie  auf  eine  civilisirtere  und 
intellectucll  vorgeschrittenere  Bevölkerung  stiessen, 
passten  sie  sich  der  Sitte  derselben  an  und  ver- 
brannten ebenfalls  ihre  Todten. 

Zu  Chiusi  treten  uns  die  ersten  Gräber  mit 
Todtenbeerdigung  erst  um  die  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts entgegen. 

Die  bisherigen  Betrachtungen  sind  iro  Stande, 
uns  ein  Bild  von  der  etruskischen  Wanderung 
zu  geben.  Die  grossen  L&ngathäler  und  Küsten 
Etruriens  waren  ursprünglich  im  Besitze  derselben 
italischen  Volksstämme,  die  im  Norden  des  Appenin 
und  in  Latium  ausässig  war.  Um  die  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts,  vielleicht  auch  etwas  früher, 
erschienen  die  Etrusker  zu  Corneto;  ums  Jahr 
700  überflutheten  sie  Latium  und  nahmen  von 
Rom  Besitz,  woselbst  sie  sich  bis  gegen  das 
Jahr  500  hielten.  Gleichfalls  nm  700  breiteten 
sie  sich  im  Norden  gegen  Vulci  bin  aus  and  be- 
mächtigten sich  zwischen  700  nnd  050  der  Orte 
Vetulonia  und  Volterra.  Nach  dem  Jahre  600 
endlich  dehnten  sie  ihre  Streifzüge  nach  Osten  zu, 
bis  Clusium,  Perusia,  dem  Thale  des  Arno  und 
Bologna  hin,  aos.  Der  Kern  der  etruskischen 
Bevölkerung  blieb  in  den  Landstrichen,  die  sich 
von  Monte  Amiata  bis  zum  Tiber  ansbreiten.  Süd- 
licher war  ihre  Occupation  nur  eine  vorübergehende, 
und  im  Nordwesten,  sowie  im  Norden  und  Osten 
fassten  die  Etrusker  in  Wirklichkeit  überhaupt 
nie  fcsteo  Fass. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Etrusker 
berührt  der  Verfasser  nur  vorübergehend.  Eine 
Einwanderung  zu  Wasser  hält  er  bei  einem  so 
grossen  Volke  für  nicht  gut  möglich;  er  neigt  sich 
vielmehr  der  Ansicht  zu,  dass  sie  aus  dem  Orient 
stammen  und  durch  die  letzten  Ausläufe  der 
dorischen  Wanderung  nach  dem  Westen  geschoben 
wurden. 

Heft  10.  22.  Pigorini:  Note  paletuo- 

logiche  sulla  Basilicata. 

Der  Verfasser  giebt  ein  Resnme  über  die  bisher 
bekannt  gewordenen  vorgeschichtlichen  Funde  von 
Basilicata,  Provinz  Neapels. 

1.  Tertiärzeit.  Die  Existenz  des  tertiären 
Menschen  ist  noch  nicht  hier  erwiesen.  Wenn 
auch  menschliche  Knochenreste  im  Tuff  von  Mater» 
gefunden  worden  sind,  und  zwar  in  einer  Schicht, 
die  sich  unzweifelhaft  am  Ende  des  Miocen  und 
am  Anfänge  des  Pliocen  bildete,  so  lässt  sich 
dennoch  nicht  entscheiden,  ob  dieselben  gleichzeitig 
mit  der  Ablagerung  des  Tuffes  sind  oder  etwa 
später  auf  irgend  eine  Weise  dort  hineiugelangten. 

2.  Diluvialzeit.  Quaternäre  Ablageruugcn  von 
grossen , mandelförmigen  Steinwerkzeugen  vom 
St.  Acbeul-Typus  zusammen  mit  Elephantenknochen 
sind  zu  Tura  Nera  bei  Venosa  naebge wiesen 
worden. 
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3.  Neolithiscbc  Zeit.  Stein  Werkzeuge  vom 

üblichen  Typus  der  jüngeren  Steinzeit  finden  sich 
vielfach  im  Gebiete  von  Basilicata:  zu  Banzi 
(Gemeinde  Genzano),  Piscone  pizzulo  (bei  Potenz»), 
Monte  Vignola  (bei  Calvello)  und  an  anderen 
Orten.  — Im  Gebiet  von  Matera  existiren  auch 
einige  Niederlassungen  mit  Hüttenböden : z.  B.  zu 
Sette  Ponti.  Das  Fundmaterial  aus  diesen  stimmt 
mit  dem  der  übrigen  neolithischcn  Ansiedelungen 
Italiens  überein.  — Auch  in  Höhlen  lebte  der 
Mensch  zur  damaligen  Zeit  in  Basilicata.  Von 
zwei  derartigen  Höhlen,  die  Kidola  ausbeutete, 
scheint  die  eino  zu  Sepulcralzwecken,  die  anderen 
als  Wohnst 4t te  gedient  zu  haben.  Die  erstere 
enthielt  ungefähr  25  Skelette,  mit  denen  zahlreiche 
Messer,  darunter  solche  von  Obsidian,  und  einige 
Gefftsse  beigesetzt  waren.  Die  Ausbeute  der  zweiten 
Höhle  war  eine  recht  ergiebige.  Zahlreich  waren 
die  Gefäaereste  vertreten.  Scherben  von  Gef&ssen 
jeglicher  Art,  von  den  rohesten  Formen  aus  unreinem 
Thon  bis  zu  den  feinsten  Gvfäsaen  mit  triangulärem 
oder  pyramidenäh nlicbem  Ornament.  Es  fanden 
sich  ferner  Zähne  and  theilweise  aufgeschlagene 
oder  durch  Feuer  geschwärzte  Knochen  vieler 
Thierspecies,  von  denen  einige  jetzt  schon  zu  den 
auagestorbenen  zählen. 

Einige  Knochen*  (Pfeilspitzen,  Nadeln,  Stichel, 
Bohrer,  Glätter,  ein  dnrehbohrter  Eberhaner)  und 
viele  Steingerftthe  (Mühl*  und  Schleifsteine,  viele 
Messer,  einige  Pfeilspitzen,  Beile,  Mei&sel,  unzählige 
Splitter  etc.),  von  denen  einige  mit  noch  anhaften- 
dem Ocker  nach  Sitte  der  neolithischen  Höhlen- 
bewohner Italiens  gefärbt  waren. 

4.  Metallzeit.  Die  Angaben  über  das  Vor- 
kommen von  Metallgeräthen  sind  nicht  recht  zu- 
verlässig und  ausserdem  sehr  spärlich. 

23.  Meschinelli:  Contribuzioni  olla  palet- 
Dologia  vicentina. 

1.  Vorgeschichtliche  Gegenstände  aus  dem 
Thal  von  Föntega.  Die  jüngsten  Ausgrabungen 
im  Torfmoor  von  Föntega  (siehe  hierüber  dieses 
Archiv,  Bd.  XXI,  S.  203)  förderten  wiederum 
einige  interessante  Stücke  zu  Tage.  — Unter 
den  vielen  keramischen  Ueberreaten  ist  ein  henkel- 
loses Gefäss  von  ovoider  Form  mit  glattem  Boden 
uud  Furchenornament  zu  erwähnen.  Auch  einige 
sehr  schöne  Nachen  wurden  wiederum  gefunden, 
liessen  sich  aber  leider  nicht  conserviren. 

Eine  sehr  sauber  gearbeitete  Dolchklinge  sus 
Silex  mit  zwei  seitlichen  Ausschnitten  in  der  Nähe 
der  Basis  zur  Aufnahme  resp.  Befestigung  des 
Stieles  fand  sich  in  einer  Tiefe  von  2,20  m. 

2.  Das  Torfmoor  im  Val  di  Marca  (im  Süden 
das  Thal  von  Föntega).  Wie  zu  Föntega  ruht 
auch  hier  der  Torf  auf  dem  früheren  Seeboden. 
Zahlreich  sind  die  Ueberreste  von  Thierknocben 
und  Topfgeräth,  die  bisher  gefnuden  wurden. 


Der  Menge  der  Knochen  nach  zu  urtheilen 
muss  der  Hirsch  daselbst  am  verbreitesten  gewesen 
sein.  Im  Val  di  Föntega  war  dos  Rind  dagegen 
am  weitaus  häufigsten  vertreten.  Ausser  dem 
Hirsch  treffen  wir  im  Val  di  Marca  noch  die  Ziege, 
den  Hund  und  einige  nicht  mehr  bestimmtere 
Vögelspecies  an.  Das  Schwein  und  einige  andere 
Thiere,  die  wir  zu  Föntega  vertreten  finden,  fehlen 
hier;  voraussichtlich  ist  dieser  Umstand  jedoch 
nur  Zufall  und  erklärt  sich  durch  das  noch  nicht 
genügende  Fuudmaterial. 

Das  Topfgeräth  ist  relativ  häufig.  Die  Gefässe 
scheinen  groes  und  roh,  sowie  ohne  Verzierung 
gewesen  zu  seiu.  An  einzelnen  Scherben  sass  ein 
Knopf  als  Handhabe  daran. 

Steingeräthe  wurden  bisher  nicht  gefunden. 

Das  Fehlen  von  Wohnstätten,  sowie  der  Reich- 
thum an  Thierknochen  scheinen  dem  Verfasser 
dafür  zu  sprechen , dass  das  Thal  vou  Marca  in 
gleicher  Weise,  wie  das  von  Föntega,  den  alten 
Bewohnern  am  See  von  Fimon  als  vorübergehen- 
der Aufenthalt  gedient  haben  mag.  Während  das 
letztere  jedoch  bis  in  die  Bronzezeit  hinein  be- 
wohnt gewesen  ist,  scheint  das  erstere  schon  wäh- 
rend der  ersten  Periode  der  jüngeren  Steinzeit 
aufgegeben  worden  zu  sein. 

24.  Pigorini:  Ancora  della  fibula  di  bronzo 
nelle  terremare. 

Der  Verfasser  kommt  noch  einmal  auf  die  schon 
oben  berührte  Frage  nach  dem  Vorkommen  der 
Fibel  in  den  Tcrramaren  zurück  und  hält  auch  die 
Funde  von  Poggio  della  Goggiola  und  Servirola 
di  Sanpolo  für  noch  nicht  erwiesen.  Denn  abge- 
sehen davon,  dass  der  erste  Fund  nicht  einmal 
ans  einer  nicht  systematischen  Ausgrabung  her* 
stammt,  gehören  beide  uicbt  mebr  der  eigentlichen 
Terramorenzeit  (Bronzezeit)  an , sondern  dem 
letzten  Ausgange  dieser  Periode,  wie  die  darüber 
liegenden  Schichten  ans  etruskischer  Zeit  lehren. 

lieft  11.  25.  Scarabelli:  Sülle  pietre  lavo- 
rate  a grandi  scheggie  del  Quaternario 
presso  linola. 

Der  Verfasser  giebt  eine  Zusammenstellung 
von  606  bearbeiteten  Feuersteinsplittern  aus  der 
Umgegend  von  linola,  mit  dereu  geologischen  Ver- 
hältnissen er  uns  gleichfalls  bekannt  macht.  Sie 
gehören  aäramtlich  dem  Moustiertypns  an,  mit 
zweien  Ausnahmen,  die  den  Splittern  von  St.  Achieul 
gleichen. 

26.  Strobel:  Saggio  della  fauna  mammo- 
logica  delle  stazione  prestoriche  dei 
Monti  Lessini  veronesi. 

Die  Fauna  der  neolithischeu  Niederlassungen 
auf  den  Monti  Lessini  in  Verona  (Cövolo  dell  orso, 
Molin a alle  Soziusse,  Vaco  campostrin  und  Capauue 
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del  Monte  Loffa)  stimmt  mit  der  in  den  übrigen 
stuiuzeitlichcn  Stationen  Oberitalien»,  die  Strobel 
zum  Vergleich  heranzieht,  im  Grossen  und  Ganzen 
überein.  — In  den  neolithischou  Höhlen  Ober- 
italicn»  sind  alle  Thiere  nachgewiesen  worden,  die 
in  den  Niederlassungen  auf  den  Monti  Letsini  Vor- 
kommen, in  den  Fondi  di  capanne  nnd  der  diesen 
synchronen  Station  von  Vhö  in  Croinoua  dieselben 
Thiere  mit  Ausnahme  des  Hundes.  Kerner  in 
den  Stationen  auf  den  Monti  LcBsini  und  im  Valle 
della  Vibrata  herrschen  die  Hausthiere  (Schwein, 
Kind,  Ziege,  Schaf),  in  denen  der  Fondi  di  Capanne 
und  von  Vhö  dagegen  wilde  Thiere  (Bär,  Wolf, 
Fuchs,  Marder,  wilde  Katze,  specieil  Hirsch  u.a.  m.) 
vor  Hiernach  würde  es  den  Anschein  habpn, 
dass  die  letzteren  älter  wären  als  die  ersteren. 
Dagegen  hat  aber  Pigorini  nachge wiesen , dass 
die  Stationen  auf  dem  Monti  Lessini  der  Übergangs- 
zeit aus  der  paläolithischen  in  die  neolithiache 
Periode,  die  Fondi  di  capanne  dagegen  der  rein 
neolithischen  Periode  angehören.  Die  Zukunft 
muss  die  Entscheidung  bringen. 

Heft  12.  27.  Oral:  Stazione  ueolitica  di 

Stentinello. 

Im  Norden  von  Svracus  an  einer  Stentinello 
genannten  Stelle  lassen  sich  dicht  am  Felsengestade 
des  Meeres  in  einer  Ausdehnung  von  noch  un- 
gefähr 300  bis  350  m im  Geviert  die  Ueberreste 
einer  steinzeitlichen  Niederlassung  nachweiseil,  die 
einst  viel  Ausgedehnter  gewesen  sein  muss,  jedoch 
durch  den  Wogenanprall  znm  grössten  Theile 
weggeschwemmt  worden  ist.  — Die  Ausbeute 
ergab  Stein  Werkzeuge,  Knochen  reste  und  zahl- 
reiche Scherben. 

An  den  Steinwerkzeugen  lallt  die  Einförmig- 
keit im  Typus  auf.  Es  sind  durchweg  solche 
Formen , die  wir  als  Messerklingen  ansprechen. 
Lanzen-  oder  Pfeilspitzen  fehlen  vollständig.  Ein 
schönes  Exemplar  von  aossergewühulicher  Grösse 
maass  20  cm  in  der  iJinge  and  3 cm  in  der  Breite 
an  der  Basis;  im  Uebrigen  stellt  sich  die  Länge 
dieser  im  Querschnitt  dreieckigen  oder  trapez- 
förmigen Klingen,  von  denen  oinzelno  die  Spuren 
ihrer  Abnutzung  in  Gestalt  einer  gezähnten 
Schneide  an  sich  trugen,  auf  3 bis  10cm  bei  ent- 
sprechender Breite.  Tafel  VI,  Figur  2 bis  1 1,  giebt 
die  üblichsten  Formen  wieder.  Silex  and  Obsidian 
gaben  das  Material  ab,  das,  wie  einzelne  duniuter 
beündlicbe  Nuclei  und  viele  Splitter  annehmen 
las»eu,  an  Ort  und  Stelle  bearbeitet  wurde.  Die 
Herkunft  des  Feuersteines  scheinen  die  benach- 
barten Monti  Ilyblei,  die  des  Obsidian  der  ent- 
ferntere Aetna  gewesen  zu  Bein.  Die  Art  der  Be- 
arbeitung gleicht  der  im  Anfangsstadium  der 
Steiubearbeitung;  feinen*,  minutiöse  Retouche  fehlt 
vollständig.  — Ausser  den  erwähnten  Messer- 
klingen kamen  unter  den  Uebeirestou  von  Stenti- 


nello noch  zwei  Beile  aus  Basalt  und  eine  I*ava- 
platte  von  convex  - concaver  Form  vor.  Bei  der 
letzteren  scheint  es  sich  um  eine  Handmühle  zu 
handeln , freilich  wohl  noch  nicht  für  Cnltur- 
gewächse,  sondern  für  wildwachsende  Körner  und 
Beeren. 

Eine  Menge  Knochen  gehören  nach  der  Be- 
stimmung von  Prof.  Strobel  der  Ziege,  dem  Schaf, 
dem  Kind,  dem  Schwein,  dem  Hunde  und  dem 
Marder  an.  Fische  und  Mollusken  vervollständigten 
die  Nahrung  der  Bewohner  von  Stentinello.  — Unter 
den  Knochenresten  verdient  noch  ein  bearbeitetes 
Stück  Beachtung,  das  vielleicht  den  Zweck  eines 
Polirholzes  bei  der  Topfifabrikation  erfüllte. 

Ganz  besonderes  Interesse  erweckt  aber  die 
Keramik  von  Stentinello,  die  irn  Verhältnis»' zu 
der  Fertigkeit  der  Bevölkerung  in  der  Herstellung 
von  Steingeräthen  als  eine  hoch  entwickelte  er- 
scheint. Der  enormen  Menge  der  Scherben  nach 
zu  schliessen,  muss  die  Topfindnstrie  hier  eine 
recht  bedeutende  gewesen  sein.  Die  meiste  Aua- 
beute  lieferten  zwei  Gruben  auf  dem  uns  inter- 
essirenden  Terrain,  die  mit  Scherben,  schwarzer 
Erde  und  vielen  Steinsplittern , beziehungsweise 
Messern  ausgefüllt  waren.  — Die  Paste  der  kera- 
mischen Ueberreste  ist  ziemlich  die  gleiche,  und 
zeigt  nur  Unterschiede  in  dem  stärkeren  oder 
schwächeren  Zusatz  voo  Kalkspattbeilchen.  Neun 
Zehntel  derselben  besitzt  eine  feingeschlemmte,  gut 
backende  Paste,  die  sich  zusammen  mit  gutem 
Brand  zu  einer  grossen  Dauerhaftigkeit  ver- 
bindet. 

Die  Verzierung  der  Gefassstücke  ist  eine  ziem- 
lich abwechselnde  und  verräth  bereits  eine  Vorliebe 
ihrer  Fabrikanten  für  das  Schöne.  Es  ist  unmög- 
lich, diese  Mannigfaltigkeit  in  der  Ornamentik  zu 
schildern.  Orsi  versucht  dies  an  der  Hand  der 
Technik  zu  thun,  wobei  einige  Tafeln  Abbildungen 
seine  Auseinandersetzungen  unterstützen.  Er  unter- 
scheidet Verzierungen,  die  ihre  Entstehung  einem 
Stabe,  dem  Fingernagel,  einer  Knochenspitze,  einem 
hamraerartigen  Werkzeuge,  einem  Geflechte  aua 
Rohr  oder  Stroh , schliesslich  einer  Reihe  von 
Stempeln  verdanken.  Gerade  die  Anwendung  von 
Stempeln,  zu  denen  die  Pintaderas  eine  Analogie 
bieten  dürften,  scheint  eine  recht  ausgedehnte  ge- 
wesen zu  sein : ihr  Gepräge  bestand  in  gezähnten 
Linien,  der  Säge  eines  Sägefisches  vergleichbaren 
Gebilden,  Rhomben,  die  entweder  neben  einander 
gereiht  oder  concentrisch  in  einander  geschachtelt 
sind,  netzförmigen  Figuren  u.  a.  m.  Kurz,  die 
Ornamente  Bind  der  geometrische  Stil  in  seinen 
Aufängen,  isolirto  gerade  Linien,  solche  vereinigt 
zu  Bändern,  Winkeln,  Rhomben,  ferner  Zickzack* 
und  Wellenlinien;  dagegen  fehlt  der  Kreis  voll- 
ständig. Eigenartig  ist  ferner  an  den  vertieften 
Verzierungen , dass  sie  mit  schneeweisscm  Kalk 
ausgcfüllt  sind. 
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In  gleicher  Weise  ist  die  Form  der  Gef&sse 
eine  recht  mannigfaltige  zu  nennen;  leider  gestatten 
die  Scherbenreste  nur  sehr  selten  eine  Recon- 
struction. Immerhin  lasst  sich  die  Form  ver- 
schiedener Gefässe,  deren  Wanddicko  im  Allge- 
meinen zwischen  1 und  30  cm  wechselt,  annähernd 
bestimmen.  Wir  können  nach  dem  Vorgänge  von 
Orsi  unterscheiden:  grosse,  roh  gearbeitete,  hemi- 
sphärische Gefasse  von  35  bis  40  cm  Höhe,  sodann 
mittelgrosse  von  derselben  Form  (kesselförmige)  mit 
kräftigen,  ringförmigen  Handhaben,  kleine  oder 
sehr  kleine  von  dickbäuchiger  gedrückter  Form, 
ähnlich  solchen  aus  den  Terramaren,  ferner  bim- 
förmige Krüge,  Näpfe,  Näpfchen,  conisch-gesch  weifte 
Recipienten,  die  aber  eher  den  Eindrnck  von 
Untersätzen  für  grössere  Gefässe  machen,  auch 
Gef&sse  mit  doppeltem  Boden  und  noch  verschiedene 
andere  Formen,  die  sich  nicht  mehr  sicher  erairen 
lassen.  — Die  Henkel  dagegen  weisen  wenig  Ab- 
wechselung auf:  am  häutigsten  kommen  unter 
ihnen  solche  von  ringförmiger  Gestalt,  sehr  selten 
buckelfönnige  Vorsprünge  vor.  Diese  Einförmig- 
keit fällt  um  so  mehr  auf,  als  unter  den  Gefässen 
aus  den  übrigen  neolithischen  Stationen  gerade 
eine  ziemliche  Mannigfaltigkeit  in  der  Form  der 
Handhaben  herrscht. 

Die  Keramik  von  Stentinello  repräsentirt  somit 
eine  bisher  auf  Sicilien  isolirt  dastehende  Cultur- 
grnppe,  die  vollständig  von  der  in  den  künstlichen 
Grotten  zu  trennen  ist.  Charakteristisch  sind  für 
sie  die  Form  der  Gefässe,  die  Art  der  Verzierung 
und  die  Anwendung  von  Füllungsmaterial  zur 
Decoration,  wohl  das  älteste  Zeichen  dieser  Art  in 
Europa. 

Im  Anschlüsse  an  die  Gefässe  seien  noch  einige 
weitere  keramische  Erzeugnisse  erwähnt,  die  nach 
Orsi  Nachahmungen  thieriacher  Gebilde  vorstellen 
sollen:  Vorderrumpf  eines  Quadrupcden  ohne  Kopf 
und  Füsse,  Torso  eines  Menschen  ohne  Kopf  und 
Arme,  und  der  gehörnte  Kopf  eines  Thieres  mit 
langer  Schnanze,  ähnlich  der  eines  Wolfes.  Wir 
müssen  indessen  gestehen,  dass  eine  ziemlich  grosse 
Phantasie  dazu  gehört,  an  ihnen,  besonders  an  den 
beiden  ersten  Gebilden,  die  betreffenden  Nach- 
ahmungen heranszuerkennen. 

Wie  Orsi  zusammen  fassend  ausführt,  lässt  sich 
an  der  Cultur  von  Stentinello,  besonders  hinsicht- 
lich der  keramischen  Erzeugnisse,  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  beziehungsweise  Verwandtschaft  mit 
der  Civilisation  jenes  grossen  Volkes  nicht  ver- 
kennen, das  einst  in  Europa  die  Dolmon  errichtete. 
Eine  Identität  mit  den  Bewohnern  der  künstlichen 
Grotten  Siciliens  ist  nach  den  bisherigen  Beob- 
achtungen , die  sich  hauptsächlich  auf  die  Topf- 
indast rie  stützen,  vollständig  aus  dem  Spiele  zu 
lassen.  Die  künstlichen  Grotten  gehören  dem 
neolithischen,  die  natürlichen  und  die  Nioderlaasnng 
von  Stentinello  dem  rein  - neolithischen  Zeitalter 


an.  In  jenen  hausten  nach  Orsi  vermuthlich  die 
Siculer,  in  diesen  Angehörige  der  iberisch -ligu- 
ri sehen  Rasse,  die  vielleicht  den  Dolmenerbanern 
verwandt  sein  dürften , mit  den  Siculern  jedoch 
nichts  gemein  haben.  Die  Bevölkerung  von  Stenti- 
nello beschäftigte  sich,  um  es  kurz  zu  recapituliren, 
zum  Theil  mit  der  Tnpffabrikation,  zum  Theil  mit 
der  Viehzucht.  Duas  sie  nebenbei  auch  die  Jagd 
betrieb,  ist  nicht  auszuschliessen. 

Im  Anschlüsse  an  Orsi’e  Abhandlung  giebt 
Strobel  in  einem  besonderen  Aufsatze  (avanzi 
unimali  della  stazione  di  Stentinello)  eine 
eingehende  Beschreibung  der  von  ihm  bestimmten 
Säugethierknochen.  Es  lassen  sieb  an  diesen,  um 
cs  noch  einmal  zu  wiederholen,  folgende  Species 
unterscheiden:  Ziege,  Schaf,  Rind  (zwei  Rassen: 
eine  kleinere  Bos  brachyceros  Rüt.?  und  eine 
grössere  Bos  taurus,  B.  primigenius  domesticnsV), 
Schwein  (Sus  palustris  Rüt),  Marder  und  Hund 
(zwei  Arten:  kleinere  Rasse  Canis  Spaletti  Strob.V 
und  eine  grössere  Canis  palustris  Rüt.).  Wie  diese 
Zusammenstellung  zeigt,  waren  es  ausschliesslich 
Hausthiere,  die  in  die  Küche  der  Bewohner  von 
Stentinello  wanderten,  mit  Ausnahme  de«  Rindes 
vielleicht,  das  Strobel  aus  osteologischen  Gründen 
für  halbwild  (ähnlich  dem  der  Prärieheerden 
Amerikas)  erklärt. 

Er  knüpft  an  diese  Bestimmung  sodann  einige 
Betrachtungen  über  das  Verhältnis  zwischen  der 
Station  zu  Stentinello,  der  im  Volle  della  Vibrat« 
und  den  hronzezeitlichen  Terramaren.  Die  stärkere 
Entwickelung  der  Knochen  am  Rind  von  Vibrata 
spricht  dafür,  dass  die  Niederlassung  von  Stanti- 
nello  jünger  sein  muss,  als  diese  undsomitauch  jünger 
als  die  sogenannten  Fondi  di  cnpanne.  Den  gleichen 
Rückschluss  ergiebt  das  Fehlen  des  Hundes  zu 
Vibrata.  In  beiden  Stationen,  zn  Stentinello  und 
zu  Vibrata,  sind  die  Ueberreste  des  grossen  Rindes 
viel  häufiger  als  die  des  kleinen;  umgekehrt 
liegen  diese  Verhältnisse  für  die  Terramaren. 
Dieser  Umstand  würde  für  ein  höheres  Alter  dieser 
beiden  Stationon  als  das  der  Terramaren  sprechen. 
Andererseits  giebt  Strobel  aber  zu  bedenken, 
dass  in  den  Terramaren  und  auch  zn  Vibrata  wild- 
lebende Tbiere  auftraten,  zu  Stentinello  jedoch 
nicht.  Aus  diesem  Verhalten  will  Strobel  den 
Schluss  ziehen,  dass  die  Bewohner  von  Stentiuello 
bereits  in  einer  viel  vorgeschrittenen  Phase  der 
Civilisation,  wahrscheinlich  znr  Eisenzeit  lebten. 
Zur  Erklärung  dieses  Ausdruckes  sei  auf  den  folgen- 
den Anfsatz  verwiesen. 

28.  Strobel:  Intorno  alla  glossologia 

preistorica. 

Strobel  führt  ans,  wie  unnatürlich  es  ist,  den 
Cnlturgrad  eines  Volkes  nach  der  Schablone  der 
gegenwärtig  üblichen  Einteilung  der  Prähistorie 
zu  bemessen.  So  z.  B.  wäre  es  widersinnig,  die 
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Bewohner  einer  Koralleniuscl,  die  hohe  Kunstfertig- 
keit in  der  Bearbeitung  von  Muscheln  besitzen, 
weil  Eisen  bei  ihnen  fehlt,  mit  den  neolithischen 
Bewohnern  Europas  in  Vergleich  zu  bringen,  oder 
die  hohe  Cultur  der  Mexikaner,  die  nur  Bronze 
kannten,  mit  einem  anderen,  viel  niedriger  stehen- 
den Volke,  das  schon  Eisen  kannte  u.  a.  m.  Aus 
diesem  Grunde  kann  die  übliche  Nomenklatur  in 
der  Vorgeschichte  weder  ein  maassgebendes  ethni- 
sches, und  noch  weniger  ein  chronologisches  sein. 
Strobel  will  vielmehr  die  Bezeichnungen  Stein- 
zeit, Eisenzeit  u.  s.  w.  nur  in  relativem  Sinne  ver- 
standen wissen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  die  obige 
Zeitbestimmung  der  Station  von  Stentinello  aufzu- 
fassen. Dass  deren  Bewohner  in  der  sogenannten 
Eisenzeit  lobten , involvirt  keineswegs  die  Be- 
hauptung, dass  sie  daa  Eisen  schon  kannten, 
sondern  will  nur  sagen , dass  ihre  Civilisation 
(grosse  Fertigkeit  in  der  Keramik,  Hausthiere) 
vergleichbar  ist  mit  dem  Culturgrade,  wie  er  uns 
in  der  Eisenzeit  Italiens  entgegentritt. 

Den  Schluss  des  Jahrgänge«  XVI  des  Bullettino 
bildet  eine  bibliografia  paletnologia  italiana 
delT  anno  1890. 

III.  Verschiedene  Zeitschriften. 

29  Ij.  Meachinolli:  Su  alcuni  strumenti  di 
legno  provenienti  da  varie  abitazioni 
lecnstri  di  Europa.  Sonderabdruck  aus 
Rendic.  della  R Academia  delle  scienz.  fis.  e 
matem.  mit  einer  Tafel.  Napoli  1890.  (Ueber 
einige  Holzgerät  he  aus  verschiedenen  See- 
nicderlasHungen  Europas.) 

Der  Verfasser  hatte  im  vorigen  Jahrgänge  des 
ßullett.  di  Paletn.  (siehe  hierüber  dieses  Archiv, 
Jahrgang  XV)  unter  den  vorgeschichtlichen  lieber- 
resten  aus  dem  Valle  di  Fontega  drei  hölzerne 
Gebilde  beschrieben,  die  einigun  aus  vorgeschicht- 
licher Zeit  bekannten  Nachen  (Pfahlbau  Oefeli  im 
Brenner -See,  Torfmoor  Mercurago)  gleichen,  sich 
jedoch  eines  endgültigen  lirtheiles  über  die  Be- 
deutung derselben  enthalten.  Ein  Gebrauch  zu 
wirklichen  Schi  fiszwecken  war  wegen  der  Klein- 
heit dieser  Geräthe  auszuschliessen ; Meschinelli 
vor  mutbete  daher,  dass  es  Bootsmodelle  gewesen 
sein  könnte«. 

Mnnro  versuchte  darauf  eine  Erklärung  als 
Biberfallen  und  berief  sich  auf  fünf  ähnliche  Funde 
aus  Mitteleuropa,  die  von  den  betreffenden  Autoren 
bald  als  Fischfullen  ( Hausmann)  oder  Otterfallen 
(Merkel)  oder  Biberfallen  (Dcschmann),  bald 
auch  als  Auf  bewahrungskästen  für  Fische  (Hilde- 
brandt) gedeutet  werden.  Dieselben  stammen 
aus  dem  Torfmoor  Tribsce  (Pommern),  Torfmoor 
bei  Samow  (bei  Gnoien) , einem  Sumpfe  bei 


Friedrichsbrück  (bei  Flatow)  und  (zwei)  aus  dem 
Pfahlbau  zu  Laibach  (Kärnten). 

Meschinelli  hält  es  für  zweifelhaft,  ob  man 
eine  dieser  Erklärungen  auf  eeine  Geräthe  aus 
Fontega  anwenden  darf,  denn  die«e  unterscheiden 
sich  doch  merklich  von  den  übrigen  Gebilden;  er 
widerruft  auch  seine  frühere  Deutung  als  Boots  - 
modelle.  Dagegen  ist  er  nicht  abgeneigt,  in  diesen 
nacben  förmigen  Holzgeräthen  Apparate  zum  Vögel  - 
fangen  za  erblicken,  worauf,  abgesehen  von  der 
dazu  geeigneten  Uouatruction,  das  überaus  häufige 
Vorkommen  von  Vogclknochen  in  den  Ablagerungen 
im  Thal  von  Füutega  zu  deuteu  scheint. 

30.  G. Canestrini  e L.  Moschen:  Sulla  antro- 
potogia  fiaica  del  Treutino.  Padova 
1890.  Sonderabdruck  aus  den  Atti  della 
societn  Venet.  Trentina  di  scienz.  nat.  Vol  XII. 

Die  selbständigen  Untersuchungen  der  beiden 
Verfasser  erstrecken  sich  auf  40  Schädel  aus  dem 
Trientincr  Gebiet  (Valsugana,  Val  d’Adige,  Valle 
di  Non).  Der  Typus  dieser  Schädel  ist  kein  ein- 
heitlicher. Die  norma  vertialis  erscheint  bald 
rund,  bald  oval,  bald  elliptisch,  bald  finden  sich 
Liebergänge  zwischen  diesen  Formen.  Das  Gesiebt 
erscheint  bald  schmal  und  hoch,  bald  niedriger 
und  breiter;  die  Orbita  bald  rund,  bald  recht- 
winklig. Die  Ganmcnbögcn  zeigen  verschiedene 
Grade  der  Entwickelung. 

In  gleicher  Weise  variiren  die  Schädel-  und 
Gesichts maasse:  Capacität  zwischen  1285  und 
1700  ccm  (ein  Schädel  steigt  sogar  bis  1865), 
Längendurcbmesser  des  Schädel«  zwischen  170  und 
197,  Querdurchmesser  zwischen  137  und  169, 
Höhendurchmesser  zwischen  118  bis  140,  Hori- 
zontalumfang zwischen  488  und  590,  Jochbein- 
breite zwischen  125  und  146  cm;  Cepkalindex 
demnach  zwischen  76,11  und  92,35,  Verticalindex 
zwischen  65.99  und  79,39,  Facialindex  zwischen 
45,93  und  62.50,  Orbitalindex  zwischen  75,61  und 
100,  Nasalindex  zwischen  37,65  und  56,  Paletin- 
index  zwischen  64,15  und  91,11.  Trotz  dieser 
Mannigfaltigkeit  in  dem  Typus  tragen  die  Verfasser 
kein  Bedenken , an  diesen  40  Schädeln  folgende 
vier  Typen  (nach  Kollmann)  zu  unterscheiden: 
1)  brachycephal  - leptoprosope , 2)  brnchycephal- 
cham&prosope  , 3)  mesocephal  - leptoprosope  und 
4)  mesocephal -chamäprosope. 

Im  zweiten  Theile  ihrer  Abhandlung  verarbeiten 
die  Verfasser  ihre  eigenen  Untersuchungen  mit 
denen  anderer  Autoren  über  die  Bevölkerung  der 
Umgegend  von  Trient-,  so  dass  dieselben  im  ganzeu 
sich  auf  1487  Individuen  (712  skelettirte  und  776 
lebende)  erstrecken.  An  diesen  1487  Schädeln 
findet  sich  die  Polichoceph&lie  in  0,7  Proc.  (11  mal), 
davon  0,3  Proc.  am  skelettirten , 1,2  Proc.  am 
lebenden  .Schädel ; die  Mesocephalie  in  20,6  Proc. 
(306  mal),  davon  19,5  Proc.  am  skelettirten, 
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21,5  Proc.  am  lebenden  Schädel;  die  Brach  vcephalie 
in  49,0  Proc.  (730  mal),  davon  1 6,8  Proc.  am  »kelet- 
tirten,  51,2  Proc.  »ui  lebend«  n Schädel  und  die 
lly  perbrachycephalie  in  29,7  Proc.  (441  mal),  davon 
33,4  Proc.  am  skelettirten  , 26,2  Proc.  am  leben- 
den Schädel. 

Zum  Vergleich  ziehen  die  Verfasser  ihre 
Messungen  an  35  Schädeln  au»  dem  Paduauer 
Gebiet  herbei.  Diese  weisen  Dolichocepbalie  in 

5.7  Proc.,  Mesocephslie  in  28,6  Proc.,  Brachy- 
cephalie  in  25,7  und  Hy  perbrachycephalie  in 

25.7  Proc.  auf. 

Weiter  ergiebt  ein  Vergleich  zwischen  den 
Schädeln  aus  Trient  und  denen  »ub  Patina,  dass 
die  letzteren  ziemlich  denen  aus  Valsuguna  in  der 
Form  des  Schädels  gleichen,  in  der  Korn»  des 
Gesichtes  dagegen  durch  das  ungleich  häutigere 
Auftreten  von  Leptoprosopie  und  auch  anderer 
Merkmale,  die  mit  der  Gesichtsform  in  Corre- 
lation  stehen,  und  gleichzeitig  durch  das  dement- 
sprechend seltenere  Auftreten  von  C'huiuüproftopie 
von  diesen  sich  unterscheiden. 

31.  Prof.  Enrico  Morselli:  Studi  di  antro- 
pologia  patologica  sulla  pazzia. 
3a.  Nota  su  alcune  Anomalie  delF  osso 
occipitale.  Heggio-Emilia  ltf90.  Sonder- 
ahdruck  aus:  Kivista  speri  mentale  di  Frenia- 
tria  e di  Medicina  Legale.  Vo).  XVI,  Fase.  III. 

Der  durch  seine  früheren  Arbeiten  über  die  An- 
thropologie der  Geisteskranken  bekannte  Gcnuenscr 
Gelehrte  beschäftigt  sich  diesmal  mit  den  Abnormi- 
täten am  Hinterhauptbeine.  Das  Material  für 
seine  Studien  gaben  ihm  200  Schädel  aus  den 
Irrenhäusern  zu  Maccrat»,  Turin  und  Genua  ab. 

1.  Verschmelzung  de»  Atlas  mit  dem  Hinter- 
haupt. Diese  Abnormität,  die  ohne  Zweifel  durch 
eutzündliche  Prooesae  des  Cranio-vertubral-Gelenkes 
hervorgerufen  wird , ist  eiue  bei  Geisteskranken 
nicht  seltene  Erscheinung.  Nach  Morselli  be- 
läuft sich  hier  ihre  Häufigkeit  auf  1,5  Proc.,  mithin 
ungefähr  auf  das  doppelte  als  hei  geistig  Gesunden. 
Denn  für  diese  giebt  Legge  einen  Procentsatz 
von  0,64  an.  — Die  Fälle  von  Morselli  stellen 
verschiedene  Grade  von  Synostose  dar;  in  dem 
einen  derselben  betheiligt  sich  an  dieser  Ver- 
schmelzung auch  der  Körper  und  der  linke  Quer- 
fortsatz des  Epistropheus. 

Eine  beginnende  Verschmelzung  des  Atlas  mit 
dem  Hinterhauptbeine  wird  eine  Verschiebung  de» 
Atlas  und  damit  zusammenhängend  eine  Verlegung 
und  Veränderung  der  Durchtrittsöffnungen  für 
Gefässe  und  Nerven  im  Gefolge  haben.  Eine 
weitere  Folge  werden  Circulationsstörungen  und 
Beeinträchtigung  verschiedener  Gebirnfunctionen 
sein.  — Ausserdem  ist  mit  der  Synostose  zwischen 
Atlas  und  Hinterhaupt  oft  ein  theilweiser  Schwund 
des  Atlas  verknüpft. 
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Leider  gewährt  das  vorliegende  Material  keine 
Anhaltspunkte  für  die  Zeitbestimmung,  wann  siel» 
der  Prooes»  der  Verschmelzung  vollzog;  Morselli 
ist  jedoch  der  Ueberzengung,  dass  ihre  Entstehung 
nicht  immer  in  die  Kindheit  (Kuchttis)  zu  verlegen 
ist,  sondern  auch  im  späteren  Alter  (Spondylitis  de- 
formans)  statthahen  kann. 

2.  Condylus  tertius.  Tafani,  dem  373 
Schädel  von  Geisteskranken  behufs  Untersuchung 
znr  Verfügung  standen,  beobachtete  eine  dem  drit- 
tou  Condylus  analoge  Bildung  elf  Mul  in  2,9  Proc. 
der  Fälle,  dagegen  einen  wirklichen  Fortsatz  mit 
ein  oder  zwei  Gelenkflächen  nur  vier  Mal , iiu 
ganzen  mithin  in  4,02  Proc.  .Io  nachdem  besagte 
Abnormität  stärker  oder  schwächer  ausgeprägt  er- 
scheint, unterscheidet  Morselli  nach  dem  Vorgänge 
von  Sergi  verschiedene  Grade.  Der  einfachste 
Fall  ist  der,  dass  der  eine  der  beiden  wahren 
Condyli  eine  grössere  Gelenkflüche  als  der  andere, 
oder  zwei  getrennte  Geleuktlächen  besitzt.  — Eine 
schon  grössere  Abweichung  von  der  Norm  besteht 
darin,  dass  sich  au  den  wahren  Condvlen  Fortsätze 
entwickeln,  die  nach  innen  und  unten  zum  0» 
basilare  hin  verlaufen.  Für  beide  Abnormitäten 
konnte  Morselli  Beläge  an  seinen  Schädeln  fest- 
stellen. — Es  kommen  dann  die  wirklichen  Apo- 
phvsen,  die  sich  zwar  in  grösserer  oder  geringerer 
Entfernung  vom  llinterhauptelochc  zwischen  den 
Condvlen  vorfinden,  aber  noch  keine  Gelenkiläche 
aufweisen.  Hier  lassen  sich  wiederum  mehrere 
Varietäten  beobachten,  von  denen  der  Verfasser 
die  interessantesten  beschreibt.  — Der  höchste 
Grad  vom  abnormen  Verhalten  der  Condyli  ist 
schliesslich  ein  echter  dritter  Condylus,  ein  in  der 
Mitte  gelegener  Fortsatz,  der  ausserdem  mit  der 
Apophvse  des  zweiten  Halswirbels  articulirt. 
Drei  Mal  kam  dieser  Fall  unter  den  200  Schädeln 
Morselli’»  vor.  Die  Häufigkeit  de»  dritten 
Condylus  au  Schädeln  von  Geisteskranken  würde 
sich  nach  Morselli  somit  auf  1,5  Proc.  stellen. 
Vergleicht  man  mit  dieser  Zahl  die  Statistik  von 
Legge  und  Tafani  über  sein  Vorkommen  an 
Schädeln  geistig  Gesunder,  so  findet  man,  dass  hier 
der  Procentsatz  bedeutend  geringer  ist.  Nach 
Legge  beträgt  derselbe  nämlich  0,25  Proc.;  nach 
Tafani  beläuft  er  sich  auf  1,67  Proc. 

F ür  die  einfachen  Fälle  von  blosser  Articulatious- 
fluche  des  Basion  mit  dem  Epistropheus  lässt  der 
Verfasser  die  Erklärung  lioroiti's  gelten,  das»  es 
sich  hierbei  nämlich  um  eine  exccssive  Entwicke- 
lung des  Zahnfortsatzes  genannten  Wirbels  handeln 
könne;  für  die  übrigen  Fälle  jedoch,  in  denen 
eine  wirkliche  Apopbyse  vorhanden  ist,  nimmt  er 
einen  Hückschlag  an,  und  zwar  auf  jene  Zustände, 
welche  für  die  meisten  Reptilien  und  Vögel  normal 
sind. 

3.  Asymmetrie  der  beiden  Condyli,  Nach  den 
Beobachtungen  von  Palombi,  die  auch  voll 
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anderer  Seite  vielfach  Bestätigung  erfahren  haben, 
ist  Asymmetrie  de»  Schädels  eine  bei  Geistes- 
kranken regelmässige  Erscheinung.  Abgesehen 
von  den  unter  2.  angeführten  Anomalien  cou- 
statirte  Morelli  an  den  Coudylen  ebenfalls  Un- 
gleichmäßigkeiten, fünf  wahrhaft  excessiv  ausge- 
prägte Fälle,  die  ihm  durch  Entwickelung*- 
anomalien  (Rachitis?)  bedingt  au  »ein  scheinen. 

4.  Basioticum  und  Incisura  basiotioo  - basio- 
occipitüle.  Mit  dem  Namen  des  Os  basioticum 
(Sergi:  praobasio- occipitale)  belegte  bekanntlich 
Al  brecht  einen  zwischen  Os  occipitis  and 
sphenoideura  gelegenen,  zum  Hinterhauptbeine 
gehörigen  Knochen,  dessen  Entstehung  anf  ein 
besonderes  Oasificationscentrum  zuriickzuführon 
ist.  Au  einer  Anzahl  Schädel  Hessen  sich  die 
Sparen  dieser  früheren  Trennung  des  hasioticon 
vom  occiput  in  Gestalt  einer  querverlaufenden 
Furche,  reap.  mehr  oder  minder  tiefen  Grube, 
seltener  einer  Spalte  (lucis.  basiotico-basio-occi- 
pitalo)  noch  nachweiBen.  An  einem  Schädel  war 
die  Fissur  deutlich  (lfunm  Länge)  auf  der  rechten 
Seite  ausgeprägt ; auf  der  anderen  Seite  dagegen 
fand  sich  davon  keine  Andeutung  mehr.  Der 
Grand  für  diese  einseitige  Persistenz  ist  wahr- 
scheinlich in  der  an  demselben  Schädel  vorhandenen 
Synostose  des  AtlaN  mit  dem  Hinterhaupt  zu 
suchen.  — Die  Erscheinung  des  Os  basioticum  ist 
ein  neues  und  wichtiges  Argument  für  die  Theorie 
von  der  vertebralen  Anlage  des  Schädels. 

5.  Fossa  pharyngea.  Nach  dem  Vorgänge 
von  Romiti  and  Gr  über  versteht  man  unter 
dieser,  heim  normalen  Meusuhen  sehr  seltenen 
Abnormität  eiue  Grube  an  der  vorderen  Fläche 
der  Basilarportion  des  Os  occipitis  (genauer  gesagt, 
an  der  unteren  Fläche  des  Basioticum)  vor  dem 
Tuberculum  pharyngeum.  M o r s e 1 1 i beobachtete 
au  seiuem  Material  das  Auftreten  einer  wirklichen 
Foesa  nur  in  sechs  Fällen,  aber  ähnliche,  unbe- 
deutendere Bildungen  mehrere  Male.  Romiti  will 
eine  analoge  Erscheinung  am  Schädel  der  Pinni- 
pedeu  gefunden  haben.  Morse II i konnte  jedoch 
an  den  ihm  zugänglichen  Schädeln  dieser  Thier« 
das  constante  Vorkommen  dieser  Knochenaus- 
höhlung nicht  bestätigen.  Ausserdem  constatirte 
er.  dass  dieselbe  sich  hier  direct  vor  dem  Forum, 
occipitale  magnum,  also  am  Basiooccipitale,  und 
nicht  am  Basioticum  findet,  mithin  kein  Analogon 
zu  der  obigen  Erscheinung  bietet. 

6.  Fossa  occipitalis  media.  Der  Procentsatz  für 
diese  Abnormität  an  den  Schädeln  Geisteskranker 
ist  von  den  verschiedenen  Autoren  ziemlich  über- 
einstimmend angegeben  worden.  Lombroso  fand 
14  Proc.,  Romiti  12  Proc.,  Mingazzini  22  Proc., 
Mariraö  lfi  Proc.,  Morselli  endlich  14  Proc. 
Um  einen  Vergleich  mit  den  Schädtdu  geistig 
Gesunder  ziehen  zu  können,  suchte  Morselli  die- 
jenigen Schädel  au*  seiner  Sammlung  heraus,  die 


aus  derselben  Gegend  stammten,  woher  Legge 
sein  normales  Material  genommen  hatte.  För 
diese  letzteren  hatte  Legge  einen  Procentsatz  von 
1 Proc.  gefunden;  Morselli  stellte  dagegen  den- 
selben für  Geisteskranke  auf  12  Proc.  fest. 

Die  Bezeichnung  Fossa  vermiana  ist  für  alle 
Falle  nicht  gerechtfertigt;  denn,  wie  verschiedene 
Beobachtungen  lehren,  entspricht  diese  Grabe  nicht 
immer  einer  Hypertrophie  des  Vermis  (nach  Lom- 
broso  nur  iu  60  Proc.  der  Falle),  sondern  öfters 
auch  einem  venösen  Sinus. 

Der  Verfasser  konnte  an  seinem  Materiale  ver- 
schiedene Grade  der  Entwickelung  besagter  Fossa 
beobachten.  Der  einfachste  Fall  tritt  dann  ein, 
wenn  die  Crista  occipitalis  interna  sich  eine  Strecke 
weit  abfiacht  und  schwach  concav  erscheint. 
Spaltet  sie  sich  in  zwei  Leisten,  die  eine  zumeist 
dreieckige  Grube  zwischen  sieb  lassen , so  liegt 
eine  wirkliche  Fossa  mediana  vor.  Wenn  sich 
ausserdem  noch  iu  der  Mitte  dieser  Grube  eine 
Prominenz  bis  zum  Rande  des  Hinterhaaptloche« 
entlang  zieht,  so  lassen  sich  zwei  Fussae  unter- 
scheiden. Eine  andere  Varietät  besteht  darin,  dass 
die  ungctheilte  Crista  ihre  mediane  Richtung 
wohl  beibehält,  mit  einer  ihr  parallel  verlaufenden 
Seitencrista  jedoch  eine  längliche,  schmale  Grube 
bildet,  die,  ebenso  wie  die  vorige  Varietät  nicht 
dem  Vermis,  sondern  einem  Sinus  zu  entsprechen 
scheint.  — Nie  dagegen  beobachtete  der  Verfasser, 
ebensowenig  wie  die  übrigen  italienischen  Antoren, 
eine  Thuilnng  der  Fossa  durch  eine  querverlaufende 
Knochenerhebung,  die  Albrecht  zu  Folge  eine 
Fossa  stnphyliua  für  die  Aufnahme  der  Uvula  und 
eine  zweite  Grube,  die  Fossa  epistaphvliua,  für 
die  Aufnahme  des  Tuberculum  und  der  Pyramide 
des  Vermis  inferior  entstehen  Hesse. 

Albrecht  beobachtete  ferner,  dass  die  dritte 
Hinterhauptgrube  eine  normale  Erscheinung  bei 
den  niederen  Säugethieren  (Marsupialiern  und 
Kdentaten)  ist,  dasB  sie  aber  ebenso  häufig  bei  den 
Ungulaten,  Cetaceon,  Sireniden , Nagern,  Insecti- 
voren,  Carnivoren  etc.  vorkotnrat.  Alle  niederen 
Alfen  sollen  sie  gleichfalls  besitzen,  uud  von  den 
Anthropoiden  nur  der  Gibbon.  Heim  Gorilla, 
Schimpansen  und  Orang  dagegen  hat  sie  Albrecht 
stets  vermisst.  Morselli  untersuchte  ebenfalls 
eine  Anzahl  Affenschädel  (im  Museo  civico  von 
Genua)  und  fand  dabei,  dass  auch  am  Gorilla-  und 
Orangschädel  eine  dritte  Grube  Vorkommen  und 
dass  sic  andererseits  am  Gibbon  and  Cynocephala*- 
sch&del  fehlen  kann. 

Der  Verfasser  schliesst  seine  interessante  Mono- 
graphie mit  dem  Hinweis,  dass  Anomalien  ain 
Hinterhaupt knoelien  zu  den  häufigsten  Abweichun- 
gen am  Schädel  von  Geisteskranken  zählen.  An 
200  Schädeln  lies«  sich  43  Mal  die  eine  oder  die 
andere  der  oben  beschriebenen  Abnormitäten  fest- 
stellen. 
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32.  Guilio  Valentin!:  Contributo  allu  studio 
delle  sciHHure  cerebrali.  Pisa  1890. 
Sonderabdruck  uua  Atti  dilla  societü  Toscana 
di  seiende  nat. 

Durch  langjährige  Beobachtungen  an  Gehirnen 
von  Männchen  nnd  Alfen  glaubt  der  Verfasser  zu 
folgenden  Schlusssätzen  berechtigt  zu  «ein : 

1.  Degenerationszcicheu  an  der  Gebirnober- 
fläche  sind : 

a)  stärkere  Entwickelung  des  Lohns  occipitalis 
als  gewöhnlich, 

b)  schrägerer  Verlauf  des  Sulcus  interparietalis, 
wodurch  die  obere  Parietalwindung  an 
ihrem  hinteren  Ende  mehr  zusamruenge- 
drückt  wird, 

c)  Verlängerung  des  äusseren  Astes  der  Sy  Wi- 
schen Furche  nach  hinten  und  höher  nach 
oben,  als  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist, 

d)  Mangelhafte  Entwickelung  des  Gyrus  angu- 
laris, 


Der  XI.  internationale  Congress  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  Moskau 

vom  8.  bis  20.  August  1892. 

Von 

Professor  Dr.  J.  Kollmanil  in  Basel.  (Fortsetzung  und  Schluss.) 


e)  Einfachheit  in  der  Anlage  der  Windungen 
dritten  Grades  (terziarii  Solei)  deß  Lohus 
parietal  is  und  des  Lohus  occipitalis, 

f)  Tiefe  und  aussergewöhn liehe  Länge  der 
Fiseura  occipitalis  superior. 

2.  Dagegen  ßind  Zeichen  fortschreitender  Ent- 
wickelung: 

a)  Multiplicitüt  der  Tertiärfurchen  am  Lohus 
parietalis,  die  man  speciell  bei  Personen 
von  höherer  Intelligenz  beobachtet, 

b)  Kleinheit  des  Lohus  occipitalis  und  speciell 
mangelhafte  Entwickelung  der  Fissura 
occipitalis  superior, 

c)  Anastotnose  zwischen  Gyrus  parietalis  supe- 
rior  und  Gvrus  parietulis  inferior, 

d)  Ueberhaupt  stärkere  Entwickelung  der 
Windungen  des  Hirnniantels. 

Dr.  Buschan  (Stettin). 


Wird  Constantinopel  Congresfcstadt  für  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  werden?  Es  werden 
zweifellos  dort  grosse  Schwierigkeiten  entstehen, 
Prähistorisches  und  Anthropologisches  dem  Con- 
gresB  zu  bieten.  Berlin  hätte  gewählt  werden 
müssen  im  Interesse  der  wissenschaftlichen  Leistung 
eines  solchen  Congresses.  Es  ist  ja  leicht  zu 
errathen,  wer  mit  Erfolg  dagegeu  intriguirt  hat. 
Diese  Herren  bringen  sich  dabei  selbst  uro  den 
besten  Theil.  Die  wissenschaftliche  Stellung 
Deutschlands  wird  dadurch  nicht  hcrabgedrückt. 
Was  Canovas  in  einem  zu  Madrid  im  Athenänm 
gehaltenen  Vortrage  einst  bemerkte,  trifft  doch 
trotz  alledem  zu:  „Gegen  den  Germanismus  in  der 
Wissenschaft  wenlen  diese  kleinen  Mittelchen  nichts 
aasrichten,  er  geht  dennoch  seinen  Weg  unaufhalt- 
sam vorwärts“  and  der  Berliner  Congres«  kommt 
dennoch. 

Die  übrige  Aufgabe,  die  ich  oben  berührt 
habe : Methodik  der  Körpermessung,  konnte  wegen 


Kürze  der  Zeit  auf  der  er aniomet rischen  Confercuz 
nicht  her&then  werden.  Auch  über  die  Messung 
am  lebendigen  Kopf  wurden  keine  Beschlüsse  ge- 
fasst, jedoch  fand  man  es  selbstverständlich,  die 
Messungen  denen  des  Schädels  entsprechend  nach- 
zubilden. 

Ich  gehe  nun  dazu,  die  Verhandlungen  über 
die  Kassenanatomie  derVölker  darzulegen. 
Sie  Bind  besonders  lehrreich  für  mich  geworden, 
weil  es  mir  durch  die  Güte  der  Herreu  Anutschin 
und  Zograf  vergönnt  war,  die  Sammlung  der 
Kurganenschädel  zu  durch  muntern,  welche  in  dein 
neuen  Museum  aufgestellt  ist.  Durch  die  Berichte 
über  die  russischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Uassenanatomie  war  ich  früher  schon  mit  vielen 
Ergebnissen  bekannt  geworden  ')  und  auf  solche 

*)  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Anatomie 
und  Physiologie  von  H offmann  und  Schwalbe, 
Leipzig  1870  bis  1887. 

17* 
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Weine  genügend  vorbereitet.  Ueberdies  sind  mir 
die  Resultate  der  westeuropäischen  Rassenstudion, 
welche  mm  Vergleich  unerlässlich  sind,  genügend 
bekannt,  so  dass  ich  hoffen  darf,  die  Kaä*enanatomie 
jener  russischen  historischen  und  prähistorischen 
Provinzen  im  Gauzen  richtig  aufgefasst  zu  haben, 
welche  dort  besprochen  wurden. 

Herr  A.  Bogdanow  hatte  in  einem  Artikel, 
der  in  den  Travaux  du  Congres  veröffentlicht  ist, 
die  Frage  bchandrlt,  welches  ist  die  älteste  Kasse 
des  europäischen  Centralrusslaud*.  Das  Material, 
auf  das  sich  seine  Angaben  stützen,  ist  sehr  be- 
trächtlich, denn  seit  25  Jahren  hat  Herr  Bogda- 
now  über  die  zahlreichen  Ausgrabungen  in  den 
Knrganen  veröffentlicht,  welche  er  und  seine  Freunde 
und  Schüler  gemacht  haben.  Die  Schlussfolgerungen 
ergehen  nach  seiner  Meinung  für  Central-  und 
Südrnssland  in  den  Knrganen  eine  einheitliche 
dolichocephale  Bevölkerung,  die  erst  in  jener 
Periode,  die  unserer  Zoit  naher  liegt,  eine  ansehn- 
liche Beimischung  von  Brachycephalen  erhält. 
Dieses  Urvolk  Russlands  (peuple  aborige  ne)  war 
also  dolichocephat  , hatte  einen  woblgeformten 
Schädel,  eine  wohlgebildete  Stirn,  langes  Gesicht 
und  glich  wahrscheinlich  den  Seython.  ln  den 
älteren  Knrganen  findet  sich  die  Dolichocephalie 
viel  stärker  ausgeprägt  als  in  den  jüngeren , wo 
neben  der  Dolichocephalie  die  Suhdolichocephalie 
(oder  wie  wir  sagen  die  Mesocephalic)  auftaucht. 
Aber  gleichviel,  es  sind  dieselben  Langacbädel,  die 
sich  überall  in  Europa  finden,  in  Oesterreich,  in 
Deutschland,  in  Schweden,  und  die  am  besten  als 
IcptoprosojK*  Dolichocephalen  bezeichnet  werden. 
Sie  sind  eine  alte  unveränderte  Urform.  Echte 
chamaeprosope  Dolichocephalen  kommen  in  Europa 
nicht  vor,  also  auch  nicht  bei  uns;  was  Herr  Koll- 
mauu  so  genannt  hat,  scheint  das  Resultat  einer 
Mischung  mit  Brachycephalen,  oder  entstanden 
unter  dem  Einfluss  der  Lebensbedingungen;  sie 
gehören  vielleicht  zu  Virchow’s  pathologischen 
Rassen“.  „Echte  Chamaeprosnpie  kommt  nur  in 
Asien  vor,  bei  den  Mongolen.1*  „Die  leptoprosopen 
Dolichocephalen  sind  der  Donau  entlung  nach 
Russland  gekommen  und  zwar  wanderten  sie  dem 
Dniepr  entlang  in  Weißrussland  ein,  dann  drang 
ein  nördlicher  Zweig  bis  Novgorod  vor  und  bis  nach 
Schweden,  während  ein  anderer  sich  wahrschein- 
lich gegen  Osten  wandte,  nach  Minsk,  Jarosslav 
und  Moskau.  Mit  den  Brachycephalen,  die  in 
Russland  ja  auch  Vorkommen,  will  sich  der  Redner 
nicht  beschäftigen,  doch  weist  er  darauf  hin,  dass 
die  turanische  oder  mongolische  Rasse  Ostrusa* 
land,  und  die  südliche  brachycephale  Rasse,  die  am 
schwarzen  Meere  ihren  Sitz  hatte,  die  prähistorische 
Bevölkerung  Russlands  vom  Westen  her  beeinflusst 
haben. 

Mit  diesen  Bemerkungen  hatte  der  Herr  Redner 
die  Discussion  eingeleitet  und  ein  Hauptgewicht 


dabei  auf  das  Vorkommen  der  Dolichocephalen  in 
der  Kurganenperiode  gelegt,  die  nach  seiner  An- 
sicht mit  langem  Gesicht  versehen  waren.  Ich 
habe  dagegen  bemerkt,  dass  nach  Herrn  Bogda- 
now'g  eigenen  Angaben  die  Bevölkerung  der 
Kurgaue  um  das  7.  bis  11.  Jahrhundert  durchaus 
nicht  eiuer  einzigen  Rasse  augrhöre,  sondern  aus 
47  Proc.  Dolichocephalen,  11  Proc.  Brachycephalen 
und  39  Proc.  Mesocephalen  bestehe  ') , oder  mit 
anderen  Worten,  unter  50  Millionen  Einwohnern 
machten  die  Dolichocephalen  nur  2ti  Millionen,  die 
Brachycephalen  7 Millionen  und  die  Mesoccphaleo, 
die  zu  einem  Tbeil  wohl  aus  der  Mischung  der 
beiden  ersten  Hassen  miteinander  entstanden  sind, 
18  Millionen  aus.  Diese  Zahlen  sind  ansehn- 
lich genug,  um  den  Brachycephalen  ebenfalls  Be- 
achtung angedeihen  zu  lasseo.  Ihre  Anwesenheit, 
wie  die  der  Mesocephalen,  zeigt  deutlich,  dass  der 
Bevölkerung  der  Kurgane  die  homogene  Zusammen- 
setzung völlig  abgeht.  Herr  v.  ßobrintzki  warnte 
zwar  vor  der  Bezeichnung  Kurgauenschädel,  weil 
sich  diese  Periode  über  mehrere  Jahrhunderte 
erstreckt  hat  und  offenhar  sehr  verschiedene  Völker 
solche  Grabhügel  oder  Kurgane  errichteten,  weil 
ferner  nachweisbar  häufig  in  späterer  Zeit  Nach- 
bestattungen  stattfamlen.  Allein  so  richtig  dien 
auch  sein  mag,  so  lange  bis  neuere  Untersuchungen 
vorliegen,  müssen  wir  uns  an  die  vorhandenen 
zahlreichen  und  werthvolleu  Angaben  des  Herrn 
Bogdanow  und  seiner  vielen  umsichtigen  Mit- 
arbeiter halten.  Es  bleibt  ferner  erat  abzuwarten, 
in  wiefern  meine  obige  Zusammenstellung  durch 
spätere  Untersuchungen  Abgeändert  werden  wird, 
im  Ganzen  dürfte  das  Resultat  zukünftiger  For- 
schungen kaum  sehr  bedeutende  Unterschiede 
darbieten.  Die  im  Westen  hei  uns  gemachten 
Erfahrungen  lassen  dies  mit  grosser  Sicherheit  ver- 
mnthen.  Soweit  im  Westen  Europas  die  cranio- 
logischen  Funde  objoctiv  geprüft  wurden,  hat  sich 
nirgends  eine  Bevölkerung  von  völlig  homogener 
Zusammensetzung  gefunden,  Bondern  das  Gegen- 
theil.  nämlich  durch  alle  Perioden  hindurch  bis  in 
die  Steinzeit  zurück  stets  eine  Zusammensetzung 
au»  Dolicho-,  Meso-  und  Brachycephalen  *).  Das- 
selbe war,  wie  die  von  Herrn  Bogdanow  ver- 
öffentlichten Zahlen  zeigen,  auch  vom  7.  bis  11. 
Jahrhundert  in  Russland  der  Fall:  die  Bevölkerung 
war  nicht  ausschliesslich  dolichocephal,  sondern 
hatte  »choo  ansehnliche  brachycephale  Beimischung. 

*)  ich  hat»«  diene  Berechnung  mit  Hälfe  der  von 
Herrn  Bogdanow  in  den  Travaux  gegebenen  Zahlen 
angestellt. 

*)  Siehe  hierüber  meine  Mitt Heilungen  im  Archiv 
f.  Anthr. . Bd.  XIII  u.  XIV;  Verh.  Natnrf.  Oes.  zu 
Hasel  VIII,  8.  Ih#7  und  meine  letzten  Mittheilungen 
auf  «lern  C'oiigre*«  in  Ulm,  Corresp.-Bl.  deutsch,  anthr. 
Gen.  I8t»2,  8.  102  u.  ff.  u.  Travaux  du  Congres,  M«im.*ou 
18W.  8.  252. 
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Ich  muss  Huf  Grund  eigener  Anschauung  ferner 
betonen,  dass  nicht  alle  Dolichocepbalen  im  Osten 
ein  lunge*  Gesichtsakelett  haben,  sondern  da, sh  auch 
sehr  viele  mit  breitem  Gesiclitsskelett  darunter  sind, 
also  Cliamaeprosope.  Ich  kann  dies  auf  das  aller- 
bestimmteste  versichern,  nachdem  es  mir  ver- 
gönnt war,  die  Sammlung  der  Kurgunenschadel 
zu  durchmustern. 

Leute  mit  breitem  Gesicht  fehlen  weder  dort 
im  Osten  noch  im  Westen  Europas;  die  Charnac- 
prosopen  sind  ein  uralter  Bestandtheil  der  Be- 
völkerung Europas  aller  Orten.  Diese  Cha- 
maeprosopen  Europas  sind,  was  ich  ausdrücklich 
betone,  verschieden  von  denen  Asiens.  Bei  der 
asiatischen  Abart  sind  alle  Einzelnheiten  des  Ge- 
sichtsschädels viel  massiger  und  gewaltiger,  während 
sie  bei  der  europäischen  Abart  durch  EbeninaasH 
ausgezeichnet  sind.  Asiatische  Gesichtsschädel, 
namentlich  die  der  I'olarvölker  und  der  Mehrzahl 
der  Chinesen,  tragen  die  Zeichen  der  Chamae- 
prosopie  in  so  auffallendem  Grade  an  sich,  dass 
sie  von  Jedermann  verstanden  werdeu,  was  bei  der 
europäischen  Chamaeprosopie  nicht  immer  der 
Fall  ist,  weil  eben  die  Formen  nicht  jenen  extremen 
Grad  von  Ausbildung  besitzen,  wie  er  bei  vielen 
Individuen  der  mongolische»  Völker  vorkommt. 
Daker  rührt  es  denn,  dass  die  europäischen  Chainae- 
prosopen  entweder  ganz  übersehen  oder  gar  für 
pathologisch  erklärt  werden.  Das  erster«  ist  aber 
im  Ganzen  selten  der  Fall,  denn  in  der  Literatur 
ist  schon  lange  von  ihnen  die  Rette;  verwirrend 
ist  allerdings  dabei  der  Umstand,  dass  fast  jedes 
I*and  sie  bisher  mit  einem  anderen  Namen  be- 
zeichnet bat.  So  heissen  sie  Schädel  vom  Hügel- 
gr&bertypus  (A.  Ecker),  oder  vom  Siontypus 
(Hi s u.  Rütiroeyer)  oder  Dolichocephales  mesor- 
rhinienms  (Brocft).  oder  Rare  doCro-Magnon 
(de  Quatrefagen  et  Ilamy),  auch  I.igurincher 
Typus  (Topinard),  auch  Schädel  vom  Neander- 
thaltypus  ( J.  W.  Spengel).  Diese  zahlreichen 
Namen  sind  ebensoviele  Beweise  von  der  Existenz 
der  Chatnaeprosopcn  in  jenen  Ländern,  in  welchen 
die  betreffenden  Gelehrten  wohnen,  denn  sie  haben 
stets  nur  die  Rassen  ihres  Landes  im  Auge  gehabt, 
wenn  sie  für  die  Schädel  mit  breitem  Gesicht  eine 
Bezeichnung  suchten.  Dieselbe  Tbatsacbe  verbietet 
auch,  die  Chamaeprosopen  Europas  für  eine  kranke 
Rasse  zu  erklären , denn  es  ist  mehr  als  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Hälfte  der  Bewohner  schon 
seit  zweitausend  Jahren  pathologisch  sei,  während 
die  andere  Hälfte,  die  mit  ihr  zusammen  lebt  in 
denselben  Landstrichen  und  sowohl  im  Süden  wie 
im  Norden  sich  unter  denselben  Bedingungen  be- 
findet, gesund  geblieben  wäre. 

Die  russischen  Gebiete  Europas  sind 
zwischen  dem  7.  bis  11.  Jahrhundert 
von  denselben  Rassen  bewohnt  gewesen, 
wie  d»B  übrige  Europa  des  Westens.  Das 


ist  das  Ergebnis«,  was  mir  die  Betrachtung  der 
Kurganenscbädel  gelehrt  hat  und  was  die  von 
Herrn  ßogdanow  und  seinen  Schülern  mit  so 
grosser  Objectivität  publicirten  Zahlen  ergebuu. 
Wenn  ich  bisher  dem  bewährten  Forscher  der 
russischen  Craniologie  widersprechen  musste,  so 
bin  ich  doch  in  wichtigen  Punkten  mit  ihm  gleicher 
Ansicht  und  diese  bestehen  in  Folgendem: 

1.  Die  russischen  Brachycepbalen  und  Dolicho- 
csphalen , ob  lepto-  oder  chamaeprosop , sind  voll- 
kommen denjenigen  des  westlichen  Europa  gleich- 
geformt  sowohl  was  den  Schädel  als  was  das 
Gcsichtsskelett  betrifft.  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  lebenden  Repräsentanten  dieser  Rassen.  Die 
leptoprosopen  Schädel  der  Kurgane,  ob  brachy- 
cephal  oder  dolicboccphal , sind,  was  ich  aus- 
drücklich hervorhebe,  auch  identisch  mit  den- 
jenigen unserer  Reihengräber  und  unserer  Grab- 
hügel. 

2.  Ich  schliesse  mich  dadurch  all  jenen  Beob- 
achtern und  damit  auch  Herrn  Bogdanow  an, 
welche  die  Kurgaueuachädel  mit  denen  der  Reihen - 
gruber  und  denen  der  alten  Gräber  anderer  Länder, 
auch  z.  B.  Schwedens,  als  identisch  erklären.  Diese 
Angaben  sind  vollkommen  zutreffend , wobei  man 
freilich  wieder  berücksichtigen  muss,  dass  die 
Dolichocephaleu  wie  die  Bracbycephalen  aller  Grab- 
felder chamae-  und  leptoprosope  Abarten  enthalten, 
was  erst  nach  langen  und  mühsamen  Unter- 
suchungen fest  gestellt  worden  ist. 

Ein  Blick  auf  die  geschichtliche  Entwickelung 
dieser  Auffassung  der  Rassenanatomie  Europas 
lehrt,  dass  alle  Erfahrungen  über  die  Crauiologie 
der  Völker  andere  Resultat«  ergeben  haben , als 
man  bis  vor  Kurzem  noch  gehofft  hatte. 

Man  hatte  immer  erwartet,  jedes  Volk  von 
klarem  und  bestimmten  ethnologischen  Eigen- 
schaften in  Sprache,  in  Sitten  und  Gebräuchen 
bestehe  auch  aus  Abkömmlingen  einer  einzigen 
Ra-um.  Man  hat  stets  den  Mangel  der  craniometri- 
schen  Methoden  dafür  verantwortlich  gemacht, 
wenn  das  Ergehn  iss  der  Untersuchung  nicht  nach 
dieser  Richtung  hin  der  Voraussetzung  entsprechen 
wollte.  Mit  wahrhaft  ermüdender  Einförmigkeit 
fanden  sich  in  den  entlegensten  Grabfclderu  iiu 
Norden  und  im  Süden  stets  mehrere  Rassen. 
Die  verwehiedensten  Völker  zeigten  dein  ent- 
mutigten Crnuiologen  immer  wieder  dieselben 
Formen  durch  alle  Lande.  Die  Entmutigung 
steigerte  sich  mehr  und  mehr,  machte  sich  schliess- 
lich Luft  in  den  heftigsten  Angriffen  gegen  die 
Craniometrie.  Allein  sie  trugt  keine  Schuld,  die 
Sprache  der  Zahlen  wnrde  einfach  nicht  verstunden 
und  die  richtige  Deutung  nicht  gehört.  Erst  seit 
die  grosse  Statistik  über  die  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder  an  mehr 
als  15  Millionen  Individueu  beiderlei  Geschlechts 
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in  Deutschluud  '),  in  Oesterreich  *)  und  in  Frank- 
reich und  der  Schweiz  s),  den  Niederlanden  das 
nämliche  Resultat  ergab,  wurden  meine  auf  cronio- 
logische  Untersuchung  gewonnenen  Sätze  aner- 
kannt, Innerhalb  de«  grossen  europäischen  Conti- 
nentes,  der  von  fünf  verschiedenen  Hassen  seit 
der  ueolithhchen  Periode  bevölkert  ist,  vuriirtn 
die  kleineren  Gebiete  stets  wieder  das  allgemeine 
Thema  des  Erdtheiles,  weil  diese  Kaisen  schon  in 
alle  Iiczirke  eingedrungen  oder  penetrirt  sind  und 
zwar  schon  vor  der  Zeit  der  Kurgnno. 

Weder  die  Burgunder  noch  die  Allemanneu 
noch  die  Franken,  noch,  wie  ich  nach  den  in  Moskau 
gesammelten  Erfahrungen  hinzusetzen  kann,  die 
Völker,  die  ihre  Todten  in  den  Kurganen  begraben 
haben,  bestanden  jemals  aus  Abkömmlingen  nur 
einer  einzigen  europäischen  Hasse,  sondern  stets 
aus  mehreren  europäischen  Rassen,  die  neben  und 
unter  einander  lebten. 

Jedes  dieser  Völker  ist  zusammengesetzt: 

a)  aus  den  Abkömmlingen  reiner  Hassen, 
also  aus  Lang-  und  Breitgesichtern,  aus 
Lang-  und  Kurzköpfen,  aus  Blonden  und 
Brünetten ; 

b)  aus  den  Mischlingen  dieser  europäischen 
Hassen,  die  sich  mich  und  nach  aus  der 
Kreuzung  derselben  entwickelten. 

Die  dennoch  überall  bemerkbaren  und  schon 
oft  betonten  physischen  Verschiedenheiten  beruhen 
rasaen  anatomisch  lediglich  auf  einem  ver- 
schiedenen Procentgehalt  der  in  ein  Gebiet  einge- 
drungenen  Vertreter  der  oben  erwähnten  Rassen 
und  der  darauf  folgenden  Vermischung.  Je  nach- 
dem einzelne  Hassen  durch  viele,  andere  dagegen 
durch  wenige  Individuen  ursprünglich  vertreten 
waren , können  schon  sehr  in  die  Augen  fallende 
Verschiedenheiten  entstehen  gegenüber  anderen 
Ländern.  Die  Unterschiede  mögen  aber  noch  so 
gross  sein,  so  sind  sie  stets  doch  nur  entstanden 
durch  die  Verschiedenheit  in  der  Zahl  der  näm- 
lichen vier  oder  fünf  Hassen  Europas.  Auf  die 
Kurgnnenvölker  angewendet  ergiebt  sich  also 
Folgendes.  Sie  sind  aus  mehreren  europäischen 
Rassen  zusammengesetzt: 

1.  aus  Langgesichtern  mit  langen  Hirnschädeln 

2.  „ Breitgesichtern  „ „ n 

M.  * Langgesichtern  „ kurzen  * 

4.  „ Breitgesichtern  „ * „ 

f».  „ * „ mittellangen  „ 

*)  Vircbow,  ft.,  GoHmuittaricht  über  die  von  der 
• leutsehen  anthropologischen  Genellschaft  veranlassen 
Krliebungen  ütn»r  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und 
•ler  Haut  der  Bchulkinder  in  Deutschland.  Arch.  f. 
Anthr.,  Bd.  XVI.  Mit  colorirten  Karten.  Ferner  Sitxb. 
der  küuigl.  Berliner  Akad.  ISSä,  8.  3ö  bis  47. 

a)  Hcbimmer,  G- A.,  Mittheilungen  d.  anthr.  Gw. 
Wien  1*84.  Mit  colorirteu  Karten. 

*)  Kollmann,  Denk  sehr.  d.  Schweiz,  uaturf.  Ges. 
Mai  1881.  Mit  colorirten  Karten. 


Trotz  der  Uchercin&timmuug  der  Hassen  inner- 
halb der  Kurganen  Volker  mit  denen  der  Frauken, 
Allemanneu,  Burgunder  und  Schweden  ist  aber 
dennoch  ein  Unterschied  unverkennbar,  der  nach 
dem  Betrachten  der  Moskauer  craniologischen 
Sammlung  darin  liegt , dass  in  den  russischen 
Grabhügeln  die  Zahl  der  Chamneprosopen  grosser 
ist  als  diejenige  der  Leptoprosopen.  Es  mögen 
sich  hei  weiterer  Untersuchung  noch  andere 
Unterschiede  bezüglich  der  Zahl  der  Dolicho-,  Meoo- 
und  Bruchyccphalcu  ergehen,  aber  die  eben  von  wir 
hervorgehobene  Thataaclie  wird  stets  im  Vorder- 
grund stehen.  Damit  ist  ein  greifbarer  Unter- 
schied zwischen  dem  Volksthum  benachbarter  Ge- 
biete aufgedeckt.  Identität  der  Rassen,  aber  Ver- 
schiedenheit in  der  Zahl  ihrer  Vertreter.  Man  bat 
lange,  schon  zu  lange  geglaubt,  Nation  und  Rasae 
bedeuteten  das  Nämliche  und  sprach  deshalb  von 
einer  germanischen,  sluvischeu,  und  von  einer 
lateinischen  Hasse  und  meinte,  die  Interessenge- 
meinschaft germanischer  oder  diejenige  slavischer 
Nationen  oder  die  Gegensätze  beider  seien  begründet 
in  Rasse  »unterschieden.  Dies  ist  thutsächlich  eine 
gröbliche  Verwechselung  politischer  Zustande  uud 
politischer  Wünsche  mit  der  falschen  und  ge- 
hässigen Annahme  von  einem  Kassengegensatjs 
zwischen  den  europäischen  Völkern,  der  nicht  exi- 
stirt.  Sind  es  doch  immer  dieselben  Kassen  seit  der 
neolithisoben  Periode,  die  durch  einander  wandern 
und  sich  liehen  and  hassen  und  abstossen  und 
wieder  vertragen,  heute  miteinander  kämpfen  und 
gestern  in  friedlichem  Wettstreit  sich  die  Hände 
reichten.  Politische  und  sociale  Einrichtungen 
bedingen  tiefgreifende  Unterschiede,  aber  nicht  die 
Rassen,  die  sich  überall  gleichen.  Dieselben  Kopf- 
und  dieselben  Gesichtsformen  sind  in  jenem  Lande 
Republikaner,  in  dem  andern  Monarchisten,  Prote- 
stanten oder  Katholiken,  je  nach  Geburt  oder 
Erziehung.  Blond  oder  brünett , langes  oder 
breites  Gesicht  spielen  dabei  nicht  die  allermindeste 
Rolle.  Nationen  leben  und  gedeihen  oller  Orten 
ohne  rasaenanntomische  Einheit.  Alle  sind  aus 
mehreren  Elementen  zu  Kam  mengeletzt.  Vielleicht 
liegt  darin  eine  Ursache  für  den  Fortschritt  der 
Cultur.  Alle  Culturnationen  sind  gemischt,  Ver- 
mischung bringt  überall  Wechsel — Varietät,  neue 
Formen  hervor,  in  dem  ganzen  Reich  der  Thiere 
und  Pflanzen.  Bei  dem  Menschengeschlecht  er- 
zeugt die  Vermischung  vielleicht  neue  Ideen,  neue 
Formen  der  Gesellschaft  und  neue  Bedingungen 
des  Lehens. 

Man  muss  sich  klar  darüber  werden,  dass  die 
Anthropologie  nur  die  Frage  beantvrorteu  kann, 
welcher  Hasse  gehört  dieser  Schädel  an,  und  wie 
viele  Hassen  und  welcher  Art  leben  jetzt  in  diesem 
Gebiet  , oder  welche  haben  zur  Zeit  der  Kurgane 
oder  zur  Zeit  der  scythischeu  Herrschuft  dort 
gelebt  Ist  das  festgestellt  nach  der  Zahl  der 
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Rastteu,  dann  wieder  nach  der  Häufigkeit  der  Ver- 
treter jeder  einzelnen  Rasse,  daun  ist  das  Problem 
▼on  der  körperlichen  Beschaffenheit  einer  be- 
stimmten Nation  gelöst.  Es  giebt  keinen  anderen 
Weg.  Nie  und  nimmer  kann  an  eiuemSchädel  durch 
die  Craniometrie  die  Nationalität  herausgerechnet 
oder  herausge  messen  werden,  weil  weder  die  Sprache 
noch  die  Religion,  noch  Sitteu  noch  Gebräuche  die 
Knocbenformen  abiindern.  Man  hat  dies  lange  fälsch- 
licher Weise  angenommen;  lange  Zeit  herrschte 
ferner  die  Ansicht,  Klima,  Nahrung,  kurz  das 
Milieu  wandelten  die  Menschen  allmälig  um.  Jetzt 
ist  ein  erdrückendes  Beweismaterial  gegen  diesen 
alten  Aber  irrigen  Lehrsatz  beigebracht.  Die 
Rassen  und  ihre  Abkömmlinge  sind  den 
äusseren  Einflüssen  gegenüber  constant, 
d.  h.  sie  übertragen  die  lUssenmerkmale  unver- 
ändert von  äusseren  Einflüssen  auf  die  Nachkommen. 
R.  Yirchow,  dem  diese  auffallende  That suche  bei 
der  Beartaitang  der  Statistik  über  die  Farbe  der 
Augen,  der  Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder 
entgegentrat,  spricht  sieh  jetzt  mit  aller  Ent- 
schiedenheit für  die  Constanz  unserer  Typen  aus 
und  betont,  dass  kein  Grund  vorliege,  für  die 
anthropologische  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Gebiete  äussere  Einflüsse  verantwortlich  zu  machen. 
Die  Ausgedehnte  Dunkelung  bestimmt  umgrenzter 
Bezirke  Europas  erklärt  sich  vollkommen  zufrieden- 
stellend aus  der  Wanderung  der  Varietäten.  In  das 
eine  Gebiet  sind  aus  noch  völlig  unbekannten 
Gründen  mehr  Braune  und  weniger  Blonde,  in  das 
andere  umgekehrt  mehr  Blonde  und  weniger  Braune 
eingewandert.  Diese  ungleichmässigc  Zusammen- 
setzung bat  sich  mit  Hülfe  der  Constanz  der 
Rassen  seit  Jahrtausenden  erhalten.  Zu  denselben 
Anschauungen  ist  Broca  bei  Gelegenheit  einer 
Untersu  eh  ungsrei  he  über  die  Körperhöhe  der 
Rekruten  in  Frankreich  gelangt..  r Keine  äusseren 
Einflüsse  können  die  Verschiedenheit  der  Körper- 
grössc  in  einzelnen  Bezirkeu  erklären,  sondern 
lediglich  die  Verschiedenheiten  der  in  Frankreich 
vorkommenden  Rassen.“  Wie  die  Untersuchung 
der  Körpergrösse  und  die  der  Huar-,  Haut-  und 
Augenfarhe  Broca1)  und  R.  Virchow  von  der 
t'onstanz  der  europäischen  Varietäten  überzeugt 
haben,  so  hat  mich  die  Vergleichung  der  Rassen* 
eigenschaften  der  Schädel  der  jetzigen  und  der 
prähistorischen  Bevölkerung  Europas  seit  lange 
von  der  Constanz  der  Species  Mensch  überzeugt, 
nud  ich  habe  wiederholt  Belege  dafür  beigebracht. 
Die  Dolicbo-,  Meso-  und  Brachycephalen  mit  ihren 
Lang-*  und  Brpitgesichtern  aus  der  Zeit  der  Völker- 
wanderung unterscheiden  sich  nicht  im  mindesten 
von  jenen  der  vorröinisehen  Periode,  oder  denen 
der  Pfahlbauten  oder  der  neolithischen  Periode. 

*)  Broca,  Sur  l’etlinologie  de  la  France.  M**m.  de 

Broca.  Pari»»  1*71,  Tom.  I.  S.  391  u.  tf. 


Und  das  gilt,  soweit  meine  Erfahrung  reicht  oder 
die  Literatur  eine  Vergleichung  zulässt,  für  alle 
Breitegrade  und  auch  für  die  Völker  der  Kurgane. 
Ich  habe  deshalb  die  Bezeichnung  Huxley’s  aus 
der  Paläontologie  benutzt,  um  diese  Thatsacbe 
durch  ein  Wort  zu  fixiren  und  habe  den  Menschen 
als  Dauertypus  bezeichnet. 

Durch  die  umfangreiche  Arbeit  den  Herrn 
Zograf1)  über  die  Bevölkerung  Grossrusslands 
werden  für  einen  Theil  Osteuropas  Thatsachen 
beigebracht,  welche  zeigen,  dass  auch  dort  jene 
allgemeinen  Regeln  gelten,  welche  die  Authropologie 
Westeuropas  gefuuden  hat.  In  dem  Gouverne- 
ment Wladimir,  Jaroslaw  und  Kostroma,  d.  h.  den 
centralen  Partien  GrosRrusslands,  existiren  zwei 
verschiedene  Haupttypen.  Sie  sind  unter  einander 
gemischt,  so  dass  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung 
Mischformen  aulweist.  In  einzelnen  Gegenden 
herrscht  der  eine  Typus,  in  anderen  der  andere 
vor.  In  diese  oben  genannten  Bezirke  hat  sich  die 
Bevölkerung  Russlands  vor  den  Einfällen  der 
Mongolen  geflüchtet,  dort  hat  sie  die  blutigen 
Bürgerkriege  zwischen  den  kleinen  Reichsfürsten 
ausgekärapft,  dort  hat  sich  eine  kräftige  politische 
Einheit  entwickelt  und  dieses  Volk  hat  die  Tataren 
unterworfen  und  seine  Herrschaft  über  den  sechsten 
Theil  der  Erdoberfläche  ausgedehnt.  Das  sind 
ZograFg  Worte.  Und  diese*  starke  und  mächtige 
Volk,  das  die  gleiche  Sprache  spricht  und  gleiche 
Religion  hat,  eine  ethnische  Einheit  von  den  klarsten 
und  sichersten  Eigenschaften  seit  Jahrhunderten,  es 
besteht  aus  zwei  Typen  oder  Rassen.  Die  eine 
Rasse  ist  klein,  ihre  Körperhöhe  liegt  unter  1650  mm, 
ist  brünett,  mit  breitem  Gesicht  and  brachycephal, 
die  andere  gross,  über  1650mm,  bell,  mit  einer 
länglichen  Physiognomie,  mesocephal  nnd  mit 
einer  Neigung  zur  Dolichocephalie. 

Der  Schädelindex  verhält  sich  folgender  Art: 
In  dem  ganzen  untersuchten  Gebiet  beträgt  da* 
Mittel  82,8,  in  dem  Gouvernement  Kostroma  85,2 
und  in  dem  Gouvernement  Wladimir  82, U. 

Diese  Mittelzahlen  sind  nicht  ohne  Interesse, 
aber  viel  tiefer  lassen  doch  folgende  Angaben 
blicken : 

Iro  Gouvernement  Wladimir  kommt  bisweilen 
(in  ungefähr  2 Proc.)  noch  Dolichocephalie  vor 
und  zwar  ausschliesslich  bei  grossen  Leuten. 

In  dem  Gouvernement  Kostroma  zeigen  die 
hochgewachseDen  Männer  15  Proc.  Dolicho-  nnd 
Subdolichocephalie , 12  Proc.  Mesocopbalie  und 
73  Proc.  Bracby-  und  Subbrachycephalie. 

Unter  den  Individuen  von  kleinem  Wuchs 
kommen  keine  Dolicho-  oder  Subdolirhocephalen 

Zograf,  N.  J..  Anthropontet rische  Forschungen 
über  die  männliche  Bevölkerung  Qroserusslands.  Mil 
phot.  Tafeln,  lrt  Karten  und  «3  Figuren  Im  Tex». 
XV.  Bd.  der  Arbeiten  d.  k.  ru*s.  Oes.  der  Naturfreunde, 
Moskau  1092  (russisch) 
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vor,  nur  2 Proc.  Mesoeephale  und  98  Proc.  Bracby- 
cephale.  Das  sind  Erscheinungen,  wie  sie  ähnlich 
bei  uns  im  Westen  Europas  ebenfalls  gefunden 
sind.  Ich  erinnere  hier  an  die  zahlreichen  Angaben 
von  Ammon  über  die  Wehrpflichtigen  des  Gross* 
herzogthuins  Baden  ').  I)a  findet  sich  Neigung 
zu  Dolichocephnlie  ebenfalls  mit  hohem  Wuchs  und 
blonder  Beschaffenheit,  das  heisst,  es  sind  immer  die- 
selben Hassen,  wie  sich  aus  diesem  einen  Vergleich 
wieder  ergiebt,  hier  wie  dort.  Verschieden  ist  nur 
die  Menge  der  Vertreter  einer  jeden  einzelnen 
Kaser,  whb  am  besten  aus  der  folgenden  Bemerkung 
Zograf's  hervorgeht.  Er  findet  nämlich  beinahe 
dieselben  Beziehungen  zwischen  den  Gesichts* 
indices:  Die  kleine  Kasse  hat  ein  breiteres  Gesicht 
als  die  grosse  Kasse: 

Die  Bevölkerung  von  Kostroum  hat  einen 
Gesichtsindex  von  88,4,  also  chamaeprosop,  die 
von  Jaroslaw  90,2,  also  leptoprosop , und  die  von 
Wladimir  einen  solchen  von  91,4,  also  ebenfalls 
leptoprosop. 

Hier  ist  nun  wieder  hinzuznfügen , dass  nur 
Mittt-Izahlen  vorliegen,  die  directeu  Zahlen  würden 
offenbar  viel  grössere  Gegensätze  darbicten  , doch 
gleichviel,  aus  den  Augaben  geht  klar  hervor,  dass 
in  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  Chamaeprosopie 
die  Grossrussen  die  westeuropäischen  Gebiete  über- 
treffen. Diese  Thatsache  liedingt  nun  einen  erkenn- 
baren anthropologischen  Unterschied  z.  B.  zwischen 
Hussen  und  Franzosen , der  sehr  charakteristisch 
ist  und  jedem  Reisenden  auffält.  In  Frankreich 
ist  die  Leptoprosopie  häufiger,  und  in  Russland  die 
Chamaeprosopie.  Uesässe  man  über  die  Häufigkeit 
der  Chamaeprosopiu  eine  Statistik,  so  würde  sich 
offenbar  eine  Steigerung  gegen  Osten  hin  bemerk- 
bar machen,  nicht  plötzlich,  sondern  langsam,  denn 
die  Zunahme  beginnt  schon  in  Oesterreich.  Diese 
Chamaeprosopie  bedingt  also  schliesslich  einen  Un- 
terschied, aber  nicht  etwa  durch  das  Auftreten  einer 
neuen  Kasse,  sondern  lediglich  durch  das  häutigere 
Vorkommen  chamaeproaoper  Brachycepbalen , dio 
in  Frankreich  ebenfalls  vorhanden  sind,  aber  nicht 
in  so  grosser  Zahl  wie  in  Russland.  Damit  geht 
Hand  in  Hand  der  andere  Unterschied,  dass  in  den 
erwähnten  russischen  Gouvernements  die  Lepto* 
prosopen  weniger  zahlreich  sind  als  in  Frankreich. 
Und  endlich  kommt  folgende  Erwägung  hinzu, 
welche  sich  au  eine  der  Thesen  des  Herrn  Zograf 
a n sch  li  esst. 

Diese  Thesis  besagt  übereinstimmend  mit  den 
vorousgegangenen  Angaben,  dass  die  Bevölkerung 
Grossrusslunds  abgesehen  von  den  zwei  Typen, 
demjenigen  von  kleiner  Statur  uud  demjenigen 

*)  Ammon,  Untemurhungen  der  Wehrpflichtigen 
in  Baden,  in  Kaniiiilung  gemeinverständlicher  Vorträge 
herausgegeben  von  V i r c h o w und  Watten  bach. 
Hamburg  lätK». 


von  grosser  Statur  auch  aus  den  Mischlingen 
zwischen  beiden  bestehe.  Wir  dürfen  sofort  bei- 
fügen, dass  diese  Mischlinge  ein  verschiedenes 
Aussehen  darbieten  im  Vergleich  zu  solchen  Frank- 
reichs. Denn  dort  sind  sie  wegen  der  grösseren  Zahl 
der  Lcptoprosopeu  und  ihrer  dunkeln  C'omplexion 
mehr  brünett,  uud  mit  langem  Gesichtsschnitt  und 
mit  leptorrhiner  Nase  versehen,  währeud  die  Misch- 
linge in  Centralrussland  wegen  der  grösseren  Zahl 
der  Chatnaeprosopen  und  ihrer  hellen  Uomplexion 
ein  kurzes  Gesicht  besitzen,  mit  raeso-  oder  ebamäer- 
rhiner  Nase  versehen  sind  und  vorzugsweise  blond 
sind,  wie  dies  die  schönen  Tafeln  in  Zograf's  Ab- 
handlung bezüglich  der  Grossrnsscn  deutlich  er- 
kenuen  lassen. 

So  ergiebt  sich  schliesslich  ein  ansehnlicher 
Unterschied  zwischen  den  Grossrussen  und  den 
Franzosen,  Engländern,  Italienern.  Deutschen,  ja 
zweifellos  auch  zwischen  anderen  russischen  Ge- 
bieten. Allein  der  Unterschied  ist  nicht  bedingt 
durch  das  Erscheinen  anderer  Kassen.  Die  Kassen 
sind  vielmehr  überall  dieselben,  aber  die 
relative  Zahl  ihrer  Vertreter,  die  in  jeder  gentilici- 
schen  Gruppe  eine  andere  sein  kann,  ist  verändert, 
und  damit  auch  die  Physiognomie  der  hier  be- 
sprochenen russischen  Bevölkerung, 

Dass  innerhalb  des  Deutschen  Keichs  ebenfalls 
solche  gentilicischu  Verschiedenheiten  vorhanden 
sind,  lmt  die  von  Herrn  R.  Virchow  bearbeitete 
Statistik  auf  das  schlagendste  bewiesen.  Bayern, 
Württemberg,  Baden,  jedes  hat  seine  besondere 
Physiognomie  in  der  Bevölkerung,  und  trotz  der 
ethnischen  Einheit  ist  dasjenige,  was  südlich  von 
der  Mainlinie  liegt-,  von  einer  anderen  Art  der 
Zusammensetzung  als  das,  was  nördlich  derselben 
liegt.  Nicht  minder  scharf  ist  dies  auch  für  die 
Schwuiz  und  für  Oesterreich  nachgewiesen  worden. 

Wenn  ich  noch  einmal  betone,  dass  die  Grund- 
lage aller  dieser  zahlreichen  Verschiedenheiten 
doch  immer  mit  den  nämlichen  Kassen  oder,  wenn 
man  lieber  will,  mit  den  nämlichen  Typen  hervor- 
gebracht ist,  so  geschieht  es,  um  dadurch  eine 
Entdeckung  des  Herrn  Zograf  desto  deutlicher 
hervortreten  zu  lassen , deren  Werth  »ehr  hoch 
anzuschlagen  ist.  ln  detu  Gouvernement  Jaroslaw 
fanden  sich  Trümmer  einer  Rasse,  welche  von  den 
bisher  erw&buten  Auffallend  abweichen,  weil  sie 
deutlich  mongolische  Merkmale  au  sich  tragen.  Es 
rührt  dies,  wie  historische  Aufzeichnungen  ergeben 
haben  wahrscheinlich  daher,  dass  in  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  Tutnrenfamilien  dort  angesicdelt 
wurden.  Hier  tritt  also  unzweifelhaft  eine  ändere 
als  europäische  und  zwar  eine  asiatische  Kasse  auf, 
die  ihre  Züge  seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten 
so  un  verkenn  ln*  r erhalten  hat,  dass  sie  sofort  einem 
geschulten  Beobachter  auffällt.  Die  Asiatische 
Form  der  Chamaeprosopie  hat  zwar  die  allgemeinen 
Züge  der  europäischen  Chamaeprosopie,  aber  ihre 
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Proportionen  sind  über  jene*  Maubb  binausgetriebcn, 
(Ihh  diene  GcBichtsform  in  Kampa  auszeicbnet.  Das 
ist  ein  Unterschied,  den  ich  zuernt  au  Schädeln 
gefunden  und  an  verschiedenen  Stellen  *)  mitgft- 
t heilt  habe,  indem  ich  darauf  hin  wies,  da-4*»  die  asiati- 
schen und  afrikanischen  Formen  der  Chamae-  wie 
der  Leptoprosopic.  awur  homolog  mit  denen  Kuropas, 
aber  doch  alle  unterscheidbar  seien  von  einander. 
Zo graf  hat  nun  ohne  die  Kenntnis«  dieser  Angaben 
l»ci  der  Untersuchung  des  Gouvernements  Jaroslaw 
die  europäische  und  die  asiatische  Form  der 
Cbamaeprosopie  als  zwei  verschiedene  Arten  der 
Oesichtsbildnug  erkannt,  und  getrennt.  Damit  ist 
meine  Aufstellung  von  der  Verschiedenheit  euro- 
päischer and  asiatischer  Cbamaeprosopie  wesent- 
lich gefestigt  und  zwar  nach  zwei  Seiten  hin: 
erstens  bezüglich  der  Verschiedenheit  in  den 
Formen  des  Knochens  und  zweitens  bezüglich  der 
Verschiedenheit  in  den  Formen  der  Weichtheile. 
Denn  diese  beiden  Eigenschaften  müssen  dazu 
kommen,  um  den  Unterschied  von  europäischer 
und  asiatischer  Gesiehtsform  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Dasselbe,  was  von  der  Cbamaeprosopie 
hier  gesagt  ist.  gilt  auch  für  die  Leptoprosopie. 
.lene  Asiens  und  Europas  sind  verschieden  und 
zwar  ebenfalls  was  die  Knochen  um!  was  die  Weicb- 
tbeile  betrifft. 

Man  sieht,  es  ist  möglich,  in  Russland  mitten 
unter  den  Europäern  die  asiatischen  Einwanderer 
herauszufiudeu  trotz  langen,  Jahrhunderte  langen 
Aufenthaltes.  Das  zeigt  eine  sehr  bedeutende 
Schärfe  unserer  cruniometrischen  und  anthropologi- 
schen Methoden,  die  ich  stets  gegen  unberechtigte 
Angriffe  vertheid igt  habe.  Was  diese  Methoden  in 
den  Händen  eine.«  aufmerksamen  Beobachter* leisten, 
zeigt  gerade  die  Untersuchung  Zograf 'h  auf  einem 
der  schwierigsten  Gebiete,  wie  die  Zustimmensetzung 
der  Grossnissen  es  ist. 

Es  ist  beinahe  selbstverständlich,  dass  nach  sol- 
chen Ergebnissen  aufs  Neue  in  Russland  der  Versuch 
gemacht  wird,  uunmehr  für  die  einzelnen  Rassen, 
welche  die  messende  Craniologie  gefunden  hat, 
aus  dem  Schatz  der  Völkernamen  auch  die  ethni- 
sche Bezeichnung  hervorzusuchen.  Die  Scbädel- 
indices  besagen  wenig.  Was  alle  wünschen  und 
erwarten,  ist  aber,  dass  man  die  Voreltern  mit  Namen 
nenne.  Zograf  deutet  die  von  ihm  gefundenen 
Rassen  in  folgender  Weise.  «Die  grossen  blonden 
Dolichocephalen  bezeichnet  er  als  Slaven  — oder 
Slavo  - Rassen.  Dieser  Typus  soll  von  der  alten 
Bevölkerung  herrühren.  welche  die  Kurgane  gebaut 
hat,  die  Bronze  kannte  uud  eine  besondere  Mode 

*)  Versammlung  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte 
in  Birassburg.  S**«tiou  f.  Anatomie,  1885,  Tageblatt 
8.  *i06.  Darm  in  der  Verb.  Natur!.  Des.  Basel  18eri, 
Th.  VIII,  Heit  1;  ferner  ZeiUchr.  f.  Ethnologie.  Bd.  XV, 
1883 
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in  ihren  Schmucksachen  aufweist , die  man  als 
slaviscb  bezeichnet  hat.  Dieselbe  Russe  kommt 
nach  zahlreichen  Angaben  bei  den  Westrussen,  den 
Kleinnissen,  den  Lithauern,  den  Letten  und  Polen 
vor.  Sie  ist  ferner  identisch  mit  der  slaviach- 
lit haitischen  Rasse,  die  langsam  von  den  Ufern  des 
Dniepr,  von  der  Hochebene  des  Waldai  und  den 
benachbarten  Regionen  herkam. 

Dieselben  Dolichocephalen  werden  bei  uns  in 
Mitteleuropa  speciell  iu  Mitteldeutschland  als 
Franken,  Allemannen,  Burgunder,  Gothen,  kurz 
als  Germanen  bezeichnet.  Ich  kaun  darin  keinen 
Widerspruch  finden,  dass  die  Historiker  dies- 
seits und  jenseits  der  Karpathen  für  die  näm- 
lichen Dolichocephalen  eine  andere  Bezeichnung 
bereit  haben;  Völker  weehselu  die  Namen  im  I^tufe 
der  Zeit,  obwohl  die  Rassen  stets  dieselben  bleiben. 
Dort  erscheinen  sie  unter  dein  Namen  Slaven,  hier 
unter  dem  der  Germanen,  an  beiden  Orten  vielleicht 
mit  verschiedenen  Sprachen  und  verschiedener 
Religion  nnd  init  einem  verschiedenen  politischen 
System,  aber  uns  den  gleichen  rassenanatomischen 
Elementen  aufgebaut.  Eine  grössere  Schwierigkeit 
liegt  darin,  die  beiden  dolichocephalen  Rassen  aus- 
einanderzuhalten,  welche  durch  langes  und  durch 
breites  Gesicht  von  einander  auffallend  verschieden 
sind.  Hier  liegt  eine  Aufgabe,  deren  Ixwung  noch 
in  weite  Ferne  gerückt  ist. 

Was  den  braunen  Typus  von  kleiner  StAlur 
betrifft,  der  in  den  Mittheilungen  von  Zograf  als 
ein  bedeutender  Bestaudtheil  in  den  von  ihm 
nntersnehten  Gouvernements  auftritt,  so  bezeichnet 
er  diesen  Träger  eines  chaniaeprosopen  Gesichte* 
als  einen  Ural- Altaiscben  Stamm,  der  schon 
längst  vorhanden  war,  als  die  Slaven  in  das  Land 
kamen.  Es  wäre  dies  demnach  der  alte  Urstamm, 
der  auch  unter  dem  Namen  der  Finnen  bekannt 
ist.  Von  Maiuow  wurden  sie  die  braunen  Finnen, 
oder  die  Ostfinnen  genannt,  zu  denen  nach  den 
Untersuchungen  von  Malieff  nnd  Smirnoff  auch 
die  Wotiaken  und  die  Mordwinen  gehören. 

Ich  hin  nicht  im  Stande,  mit  voller  Sicherheit 
die  Auffassung  unserer  Ethnologen  bezüglich  der 
Verbreitung  der  chaniaeprosopen  Brachycepbalen 
in  Westeuropa  anzugeben.  Doch  scheint  es  mir, 
als  ob  die  östlichen  Gebiete  Deutschlands  nnd 
Oesterreichs,  namentlich  Böhmens,  diese  ebamae- 
proaopen  Brachycepbalen  in  ansehnlicher  Zahl 
beherbergten,  während  nach  dem  Westen  mehr 
und  mehr  die  leptoprosopen  Brachycepbalen  uuf- 
treten , deren  Hanptsitz  seit  den  statistischen 
Erhebungen,  die  schon  wiederholt  erwähnt  wurden, 
im  Süden  Europas  gefunden  worden  ist,  jedoch 
immerhin  so,  dass  nirgends  die  blonden  Breit- 
gesichter fehlen,  weder  in  Bayern  noch  in  Sachsen 
und  Preossen,  noch  in  der  Schweiz  nnd  in  Italien, 
wie  ich  dies  aus  eigener  Untersuchung  mittheilen 
kann.  Dieselben  Rassen  sind  überall  zu  finden 
18 
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nur  die  Zahl  ihrer  Vertreter  ist  nicht  überall 
gleich  gross. 

Dur  Ausgangspunkt  und  dos  Verbreitungsgebiet 
einer  jeden  dieser  Hassen  nachzuweisen,  ist  eine 
wichtige  Aufgabe  der  Anthropologie.  Durch  die 
Mittheilungen  der  russischen  Anthropologen  sind 
wir  nach  meiner  Auffassung  um  einen  beträchtlichen 
Schritt  weiter  gekommen , weil  iu  einem  grossen 
Theil  Russlands,  der  sich  an  die  westlichen  Gebiete 
Europas  anscldiesst,  jetzt  zwei  Hassen  in  grosser 
Zahl  nacbguwiesun  worden  sind,  die  Breitgesicbter 
mit  kurzen  Köpfen,  die  als  Ural  - Altai« ehr  Rasse, 
und  die  Breitgesichter  mit  langen  Köpfen,  die 
aIb  Slavo-Litbauer  bezeichnet  werden.  Die  Unter- 
suchung der  Schädel  nnd  die  Betrachtung  der 
Lebenden  hat  mir  die  Richtigkeit  der  Angaben 
Bogdanow's  gezeigt,  dass  die  nämlichen  Formen 
bei  uns  noch  heute  Vorkommen  und  in  den  so- 
genannten Keihengräbern  aus  dem  4.  bis  7.  Jahrhun- 
dert gefunden  werden.  Damit  treten  die  isolirten 
Funde  in  einen  grossen  Zusammenhang  und  es 
beginnt  eine  Periode  gemeinsamer  Arbeit,  weil  die 
Resultate  der  raKsenauatomischen  Untersuchung 
mehr  nnd  mehr  Verständnis  unter  den  Fachge- 
nossen verschiedener  Länder  begegnen. 

Vor  Allem  tragen  hierzu  die  Congrcssc  bei, 
welche  mit  dem  Besuch  der  Arbeitscentren  anderer 
Forschungsgebiet«  verbunden  sind.  Der  Congress 
in  Moskau  ist  schon  aus  dem  einen  (»runde  sehr 
lehrreich  gewesen,  weil  da»  rassenanatomischc  wie 
das  prähistorische  Material  in  grosser  Fülle  den  Be- 
suchern entgegengebracht  war.  In  wenigen  Tagen 
sind  wir  z.  B.  mit  den  Resultaten  der  aus  Bogda- 
now's Schule  hervorgognngenen  zahlreichen  Ar- 
beiten auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  vertraut 
geworden,  was  in  der  Ferne  bei  einem  noch  so 
eingehenden  Studium  ihrer  Werke  kaum  gelungen 
wäre.  Die  zuvorkommende  Gastlichkeit,  mit  der 
den  Besuchern  alle  Schätze  der  interessanten 
Sammlungen  zugänglich  gemacht  wurden,  hat  das 
Verständnis«  nach  den  verschiedensten  Seiten  ver- 
tieft. Und  es  ist  mir  eine  willkommene  Gelegen- 
heit, an  dieser  Stelle  öffentlich  dem  wärmsten  Dank 
Ausdruck  zu  geben  für  die  reiche  Gelegenheit, 
unsere  Kenntnisse  zu  erweitern. 

Ueberdies  liegt  in  den  „Travaux  du  Cougres 
international“  noch  ein  ansehnlicher  Schatz  von 
Mitteilungen , auf  den  ich  durch  die  Anführung 
der  Titel  hinweisen  möchte.  Aus  dem  Gebiet  der 
Geologie,  abgesehen  von  den  schon  erwähnten 
Arbeiten  der  Herren  Nikitine  und  Tscherny- 
sebew  noch  die  Arbeiten  von  Dokontschai'eff: 
Die  rassischen  Steppen  Linst  und  Jetzt,  mit  zwei 
Karten  im  Text, und  Anutschin:  Reste  des  Höhlen- 
bären und  des  Ovibos  fossilie  in  Rasaland. 

Aus  dein  Gebiet  der  Urgeschichte  enthalten 
die  Travaux  folgende  Artikel.  Chaavet:  Ver- 
gleichung zwischen  den  primitiven  Industrien  von 


Frankreich  und  Asien.  Niederle,  L.:  Die  jüngste« 
Resultate  der  Urgeschichte  in  Böhmen  und  ihre 
Beziehungen  zu  denen  des  östlichen  Europa. 
Barriere-Fla  vy:  Studie  über  die  Barbarengräber 
aus  der  Zeit  der  Wisigothen  im  Süden  Frankreichs. 
Cassini:  Heber  den  Nephrit.  0.  Clerc:  Ueberan- 
gcbliche  im  Ural  gefundene  Nephrite.  Putjatine: 
Zahuspureu  von  Menschenknochen  der  paläolithi- 
schen  und  neolithischen  Periode.  Peredolskv,  B.: 
Paläolithische  Epoche  in  der  Nähe  der  Stadt 
Nowgorod. 

Ueber  Kurgane  und  Goroditsche  enthalten  die 
Travaux,  abgesehen  von  den  sebou  besprochenen 
Mittheilungen  der  Herren  Spitzine  und  Krotov, 
noch  Artikel  von  Peredolskv:  Die  Nekropole 

vou  Jurievo,  Gouvernement  Nowgorod.  Branden- 
burg: Ueber  Gufässe  der  alten  Scythen,  die  am 
Gürtel  getragen  wurden. 

In  der  Abtheilung  für  Anthropologie  befinden 
sich  folgende  Artikel.  Topinard:  Ueber  den 
Begriff  Rasse  in  der  Anthropologie.  Glitschen  ko: 
Gebirngewichte  bei  einigen  Völkern  den  Kaukasus. 
K o 1 1 m a n n : Ueber  die  europäischen  Menschen- 
rassen und  die  Herkunft  der  Arier.  Auut- 
schin:  Ueber  alte,  künstlich  verbildete  .Schädel 
aus  Russland. 

In  der  Abtheilung  für  urgeschicbtliche  Ethno- 
graphie: Smirnow:  Beiträge  zur  urgeschicht- 
lichcn  Ethnographie  Central-  und  Nordost- Russ- 
lands. Troitzky:  Spuren  von  Heidenthum  in  den 
Gegenden  zwischen  dem  oberen  Lauf  der  Oka  und 
des  Don.  Chantre:  Reform  der  Nomenclatur  der 
Völker  Asiens.  Iu  der  Benennung  der  Völker 
Asiens  herrscht  eine  grosso  Verwirrung.  Herr 
Chantre  stellte  den  Antrag,  es  möchte  eine 
Commission  ernannt  werden,  um  eine  Einheitlich- 
keit zu  erzielen.  Der  Conseil  hat  den  Antrag 
angenommen  und  eine  Commission  ernannt  mit 
dem  Recht  der  Cooptation  von  Gelehrten  aus  ver- 
schiedenen Wissenschaften.  Diese  Commission 

besteht  zur  Zeit  aus  folgenden  Herren:  A.  Bogda- 
now,  E.  Chantre,  Miller,  R.  Virchow,  Zaga- 
relli,  Zograf.  Die  Reform  scheint  mir  am 
schnellsten  in  der  Weise  durchführbar,  dass  ein 
Werk  hergestellt  wird,  in  welchem  alle  Synonyma, 
ihre  Erklärung  und  ihre  Herkunft,  in  alphabetischer 
Ordnung  verzeichnet  sind.  Aebulioh  bin  ich 

vorgegaugen,  um  die  Verwirrungen  in  der  Be- 
neuuung  der  Schädelformen  anfzubellen,  und  die- 
selbe Methode  hat  Risley  (The  Tribea  and  Castes 
of  Bengal,  Calcutta  185*1,  2 Vol.  8°)  mit  Erfolg 
(ungeschlagen. 

Die  beiden  letzten  Artikel  in  den  „Travaux“ 
rühren  von  Ivauowsky  her:  Einige  Bemerkungen 
zu  den  Fragen  über  die  Gleichzeitigkeit  der  I.eichen- 
l»entattung  und  Leichenverbrennung  und  über  die 
Statuen  von  Stein,  „Stein Weibchen“  genannt;  und 
von  A.  Bogdanow:  Welches  ist  die  älteste 


Digitized  by  Google 


Referate. 


139 


Menschenrasse  Rußland».  Dieser  Artikel  bildet« 
die  Grundlage  für  die  Discu**ion , die  weiter  oben 
ausführlich  dargestellt  wurde. 

Ich  glaubet  die  Uebersicht  der  in  den  Travnux 
enthaltenen  Artikel  wird  dazu  beitragen,  dass 
auch  weitere  Kreise  von  dein  beträchtlichen  Um- 
fange der  anthropologischen  Forschungen  in  Russ- 
land einen  guten  Hinblick  gewinnen.  Der  11.  Hand 
der  Travaux  wird  diesen  Hinblick  wesentlich 
steigern  namentlich  auch  durch  eiue  Mittheilung 
des  Herrn  Sizow,  des  Secretirs  des  historischen 
Museums  in  Moskau.  Sie  betraf  die  Kurgane, 
die  sehr  verschieden  sind,  wie  sie  denn  auch  durch 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch  errichtet  worden 
sind.  Sie  erstrecken  sich  in  Russland  durch  den 
langeu  Zeitraum  von  l1/*  Jahrtausenden  hindurch, 
und  das  allein  erklärt  schon  die  Verschiedenheit 
der  Bestattungsaiten.  Die  Hügel  sind  bald  gross, 
bald  klein,  mit  und  ohne  Steinsetzung,  da  herrscht 
Leichenbrand  und  dort  Leichenbestatluug,  hier 
sind  es  Einselgr&ber,  dort  Massengräber,  bald  ward 
der  Leichnam  auf  die  Krde  gelegt  und  der  Hügel 
einfach  darüber  aufgelhürmt,  bald  ward  der  Leich- 
nam iu  die  Erde  versenkt,  uud  daun  erst  der 
Hügel  errichtet.  Die  Knrgane  reichen  bis  in  das 
10.  und  1 1.  Jahrhundert  n.  Uhr.  herauf.  Durch 
die  Vorlage  einer  grossen  Zahl  vou  Modellen  wurde 
der  Ueberblick  wesentlich  erleichtert  und  wohl  Alle 
schlossen  sich  den  Ausführungen  des  erfahrenen 
Reduers  an,  dass  manche  der  verschiedenen  Be- 
staltungsarteD  von  dom  Eindringen  anderer  Volker 
herrühren,  von  denen  die  Scythen,  uie  Slaven  und 
Finnen  am  häutigsten  genannt  werden. 

Alle  fremden  Besucher  des  Congresses  befanden 
sich  im  Laute  der  Wrhaudluugen  unter  dem  Ein- 
druck, dass  die  russische  Archäologie  schon  über 
ein  grosses  und  für  die  ganze  Welt  höchst  be- 
deutendes Material  au  Thatsuchen  verfügt,  die  aus 
dem  gewaltigen  Reich  bereits  zusam menget  ragen 
sind,  und  die  sich  auf  alle  Epochen  der  Cultur 
und  der  Vorgeschichte  des  Menschen  beziehen. 
Wenn  Vieles  davon  in  Russland  längst  bekannt  ist, 
den  Besuchern  des  Congresses  dagegen  völlig  neu 
und  darum  durch  die  Fülle  überraschend  wirkt,  so 
liegt  dies  theilweiso  daran,  dass  die  Arbeiten  der 
russischen  Anthropologen  uud  Archäologen  beinahe 
ausschliesslich  in  russischer  Sprache  geschrieben 
uud  dadurch  dem  Westen  verschlossen  sind,  ln 
Gelehrtenkreisen  des  westlichen  Europa  ist  die 
russische  Sprache  wenig  bekannt.  Ich  halte  es  zwar 
für  ausserordentlich  wichtig,  dass  die  Abhandlungen 
in  der  Landessprache  erscheinen,  damit  sie  dem 
gebildeten  Publicum  des  grossen  Lundes  verständ- 
lich seien.  Aber  es  sollte  von  Seiten  unserer 
Collegen  mehr  Bedacht  darauf  genommen  werden, 
dass  ausgedehnte  Autoreferate  noch  in  einer  anderen 
Sprache,  deutsch,  englisch  oder  französisch,  er- 
scheinen, und  dass  diesen  Referaten  die  weiteste 


Verbreitung  gegeben  wird.  Es  i*t  für  die  Gelehrten 
zu  schwer,  die  russische  Sprache  zu  erlernen,  sie 
verlangt  zu  viel  Zeit.  Max  Müller  hat  einmal 
die  Ansprüche,  die  man  au  die  Gelehrten  stellen 
darf,  sehr  eingehend  uud  für  meine  Auffassung 
richtig  behandelt,  wenn  er  ausführte,  man  dürfe 
uicht  verlangen,  dass  der  Gelehrte  alle  jene  Sprachen 
verstehe,  in  denen  wissenschaftlich  publicirt  werde. 
Das  heisse  seine  Arbeitskraft  vernichten.  Man 
müsse  also  in  jenen  Sprachen  publiciren,  die  leicht 
erlernt  werden  könnten. 

Der  lebhalte  Wunsch,  den  geistigen  Verkehr 
mit  den  hochgeachteten  Collegen  Russlands  auf 
dem  Gebiete  der  Anthropologie  und  Urgeschichte 
lebendiger  zu  gestalten , hat  inir  die  obigen  Be- 
merkungen aufgedrängt,  denen  ich  die  Versicherung 
beifüge,  dass  der  tiefe  Eindruck  der  in  Moskau 
gesammelten  werthvollen  Erfahrungen  die  Ver- 
anlassung wurde,  diesen  Punkt  au  dieser  Stelle 
zu  berühren. 

Der  Inhalt  der  „Travaux  du  Congres  inter- 
national“ zeigt  uns  das  ganze  russische  Reich 
bis  tief  nach  Sibirien  hinein  zur  Zeit  des  Main- 
tu uth  bewohnt,  und  eröffnet  so  vor  unseren 
Augen  eine  Perspectiv«  über  die  Verbreitung  des 
Menschen,  die  ohne  diese  Veröffentlichung  uud 
ohne  unseren  Besuch  in  Moskau  wohl  noch  lange 
nicht  mit  jener  Allgemeinheit  und  Schärfe  in  das 
Bewiisstteiu  der  westlichen  Gelehrten  eingedrungen 
wäre,  ln  den  Travaux  ist  die  Summe  des  Wissens 
wie  in  einem  Codex  niedergelegt,  und  wenn  in 
Zukunft  diu  bezüglichen  Entdeckungen  Russlands, 
auf  die  ich  oben  hingewiesen , sofort  in  vollem 
Umfange  zur  Geltung  kommen  und  berechtigte 
Anerkennung  hervorrufen , so  verdanken  sie  dies 
nur  der  Veröffentlichung  in  einem  dem  Westen  ge- 
läufigen Idiome. 

Wer  bei  Gelegenheit,  des  Congresses  in  Moskau 
war,  wird  überhaupt  den  Eindruck  sein  ganzes 
Leben  in  voller  Frische  bewahren,  den  die  archäo- 
logischen uud  urgenebioht  liehen  Schätze  hervorge- 
rul'en  haben.  Es  birgt  dieses  Reich  einen  unge- 
messenen Reichthum , man  athraet  deutlicher  als 
anderswo,  die  Luft  zweier  Continente  und  blickt 
gleichzeitig  in  die  Vergangenheit  zweier  Welttbeile. 
Unsere  Vorstellung  wurde  stets  hinausgeführt  in 
die  fast  unermesslichen  Gebiete,  die  der  Macht- 
sphäre des  grossen  Reiches  einverleibt  sind. 

WaH  dabei  uns,  die  wir  zu  wissenschaftlicher 
Forschung  von  der  Kntwickcluug  und  dem 
Zusammenhang  der  Cultur  berufen  sind,  mit  Be- 
wunderung erfüllt  hat,  ist  die  Erkenntnis*,  dass 
die  geistige  Eroberung  der  Diplomatie  und  den 
Waffen  Schritt  für  Schritt  überall  hin  folgt.  Neu 
gewonnene  Gebiete  werden  nur  auf  diese  Weise 
behauptet  und  dem  Reiche  nutzbringend  gemacht. 
Die  orientalischen  Sprachen  werden  sorgfältig  ge- 
pflegt, Männer  wie  Bühtlingk,  Wassilicw, 
1«* 
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Schiefner,  Rollensen  u.  A.  halten  Werke  ver- 
öffentlicht, welche  der  europäischen  Wissenschaft  zur 
höchsten  Ehre  gereichen.  Dm  hat.  schon  vor  Jahren 
L.  v.  Döllinger  im  Angesicht  der  bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften  ausgesprochen.  Der- 
selbe Böhtlingk  hat  durch  seine  meisterhafte 
Grammatik  des  Jakutischen  das  ganze  Feld  der 
tatarischen  Sprachen  zuerst  für  die  echte  Sprach- 
wissenschaft gewonnen;  Wassiliew  hat  eines  der 
besten  Werke  über  Buddhismus  veröffentlicht, 
Sjögren  hat  das  Ossetische  iu  den  Kreis  der 
indoeuropäischen  Sprachgruppe  eingeführt  und  auf 
dem  Felde  des  Georgischen  ist  B rosset  grösste 
Autorität,  wie  Dorn  auf  dem  der  persischen 
Dialekte.  Dass  die  Urgeschichte  Russlands  feste 
Umrisse  angenommen  hat,  ist  das  Verdienst  von 
Beyer,  Müller,  Sclilözer,  Lehrberg, 
Schmidt,  Kunik,  eine  Reihe  glänzender  histo- 
rischer Namen.  Unter  den  Naturforschern  nenne 
ich  Brand,  der  mit  seinen  Hauptarbeiten  das 
Feld  russischer  Zoologie  ebenso  bebaut  hat,  wie 
C.  E.  v.  Baer,  Pallas,  Gmelin,  Bunge, 
Ledebur,  Männer,  denen  eine  ganzo  Schaar 
jüngerer  gefolgt  ist,  unter  denen  ich  nur  Kowa- 
lewHki  nennen  will.  In  dem  Gedenkbuche  der 
europäischen  Wissenschaft  stehen  die  Namen 
dieser  Gelehrten  und  vieler  Anderer  auf  immer 
und  ruhmvoll  eingetragen. 

Der  internationale  Congress  für  Zoologie,  der 
sich  unmittelbar  au  denjenigen  der  Anthropologie 
angeechlosscn  hat,  hat  aufs  Neue  gezeigt,  wie  die 
jüngere  Generation  der  russischen  Naturforscher 
in  denselben  Bahnen  weiterschreitet  wie  ihre  Vor- 
gänger. 

Siegreich  und  unaufhaltsam  dringt  Russland 
im  nördlichen  und  mittleren  Asien  vor.  Ostturkestan 
ist  in  seiner  Gewalt,  der  schönste  Thoil  von  Trans- 
oceanien  und  Samarkand,  die  Wunderstadt  der 
islamitischen  Phantasie,  ein  Hauptsitz  mohamme- 
danischer Gelehrsamkeit,  von  dem  Maccdunier 
Alexander  zum  erstenmal  erobert,  ist  von  einem 
zweiten  Alexander  abermals  eingeuotumen  worden. 
Solche  Eindrücke  traten  au  uns  heran  während 
der  Congresstagc  in  Moskau,  in  der  „heiligen  Stadt 
der  Russen4*.  Damit  wurde  auch  dieser  alto  ange- 
erbte Ehrentitel  verständlich.  Sic  sah  in  den 
Sommertagen  des  Monats  August  1892  herrlich 
aus.  In  ruhiger  Majestät  umlagert  sie  das  alte 
Zsrcuschloss,  den  Kreml,  ein  farbenreiches  und 
zugleich  architektonisch  grossartiges  Bild. 

Dabei  trat  die  Ueberzeugnng  uns  entgegen, 
dass  Moskau  in  stetiger  Entwickelung  begriffen  ist. 
Das  liuss  sich  deutlich  erkennen  an  der  regen 
Bauthfitigkeit,  die  überall  herrschte,  vor  Allem  aber 
an  der  bedeutenden  Entwickelung  der  wissenschaft- 
lichen und  humanitären  Eiuricht ungen.  In  den 
letzten  Jahren  sind  zwölf  klinische  Institute  errichtet 


worden  in  Form  ebensovieler  Bauten,  von  denen 
ich  folgende  aufführen  will: 

Zwei  klinische  Institute  für  interne  Krank- 
heiten. 

Zwei  chirurgische  Institute. 

Zwei  gehurtshültliche  Kliniken,  vou  denen  je 
eine  für  den  klinischen  Unterricht  der  Universität 
bestimmt  ist.  Ferner: 

Kiue  Augenklinik. 

Eine  propädeutische  Klinik. 

Eine  Kinderklinik. 

Eine  Klinik  für  Nervenkrankheiten  und 

Eine  Kliuik  für  Psychiatrie,  dazu  kommt  noch 
ein  grosses  hygienisches  Institut.  Was  aber  diese 
Institute  noch  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  dass 
sie  alle  mit  der  grössten  Sorgfalt  nach  den  neuesten 
Erfahrungen  und  Anforderungen  der  Wissenschaft 
errichtet  sind.  Sie  sind  übenlies  alle  auf  einem 
an  100  Morgen  grossen  Platz  vor  der  Stadt  ver- 
einigt, haben  ihr  eigenes  Canalsystcm,  ihre  eigene 
Wasserversorgung,  kurzum  bilden  eine  grossartige 
Schöpfung,  zu  der  der  Wohlthötigkeitssiuu  der 
Moskauer  Bevölkerung  zwei  Drittel  der  Baukosten 
getragen  hat,  die  auf  mehr  als  fünf  Millionen 
Rubel  sich  belaufen  haben. 

Kaum  eine  andere  Stadt  Europas  dürfte  eine 
Einrichtung  von  gleicher  Vollkommenheit  besitzen, 
welche  gleichzeitig  in  geradezu  idealer  Anlage  so 
viele  Institute  selbständig  und  doch  in  allernächster 
Nähe  vereinigt.  Der  grosse  Stab  von  Gelehrten 
kann  dadurch  unter  sich  beständig  in  unmittelbare 
Berührung  treten,  wodurch  die  gegenseitige  An- 
regung und  Förderung  von  selbst  gegeben  ist. 
Es  liegen  bereit»  zwei  stattliche  Bände  von  Mit- 
theilungen im  Druck  vor  aus  dieser  Stadt  der 
Kliniken , die  eine  doppelte  Aufgabe  hat : dem 
Wohl  der  Bevölkerung  zu  dienen,  und  die  Wissen- 
schaft zu  verbreiten  und  zu  fordern.  Unter  Führung 
hervorragender  Gelehrten  wird  der  ärztliche  Stand 
dort  erzogen,  der  sich  über  das  ganze  Reich  segen- 
spendend ausbreiten  wird,  immer  neue  Genera- 
tionen von  Aerzten  treten  in  den  Dienst  der 
Wissenschaft  und  der  leidenden  Menschheit . und 
tragen  so  Bildung  und  Humanität  hinaus  in  die 
weiten  Gebiete.  So  sind  diese  klinischen  In- 
stitute, welche  der  Staat  in  Verbindung  mit  einer 
einsichtsvollen,  reichen  und  wohlthütigen  Bürger- 
schaft. begründet  hat,  ein  dauerndes  und  sich  immer 
verjüngendes  Denkmal  derCultur,  das  durch  Jahr- 
hunderte Segen  bringt  und  hoho  Ehren  der  Stadt 
und  der  Gro*sinath  ihrer  Bürgerschaft.  Möge  das 
schöne  Moskau,  da»  die  Congressroitglieder  im 
höchsten  Grade  gastlich  in  seinen  ruhmreichen 
Mauern  aufgenommen  hat.  vereint  mit  der  sorgsam 
gepflegten  und  beschützten  Wissenschaft  fortan 
blühen  und  gedeihen. 
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Aus  der  englischen  und  amerikanischen  Literatur. 


< Dieser  Bericht  umfasst  alle  deui  Referouten  zugänglichen  Arbeiten,  die  vom  1.  Januar  bin  Kode 

März  1893  erschienen  sind.) 

Von 

Br.  Rudolf  Martin  in  Zürich. 


1.  Abbott,  C.  Charles:  The  So-called  „Cache 

Implements4*.  (Science , New  Y ork , Vol. 
XXI.,  Nr.  526,  March  3,  p.  122  u.  123. 

2.  Bodington , Alice:  Legend»  of  the  Su- 

miro-Accudians  of  Chaldea.  (American 
Natnralist , Vol.  XXVII,  p.  14  — 19  und 
105  — 112. 

Peschel  (Völkerkunde,  S.  534)  hat  das  Akka- 
dische  oder  Sumerische  „das  anziehendste  Räthsel 
der  Völkerkunde1"  genannt.  Verf.  giebt  einen 
Ueberblick  über  die  durch  Entzifferung  der  Keil- 
schriften toii  Koyun-jik-Xiniveh  (Koyyun-dschik) 
erreichten  Resultate , indem  sie  besonders  die 
Uebereinstiminungen  in  den  Schöpfungssagen  wie 
in  der  ganzen  Mythologie  der  Sumiro  - Akkadier 
mit  der  Genesis  betont.  Auch  der  muthmaasslichen 
causalen  Beziehungen  die  akkadischen  zur  chine- 
sischen Cultur  wird  Erwähnung  gethnn. 

3.  Brabrook,  E.  W.;  On  tbe  Organisation 

of  local  Anthropological  Researcli. 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XXII,  Nr.  82, 
February,  p.  262  — 274.) 

Es  handelt  sich  hier  uin  eine  von  Professor 
A.  C.  Haddon  angeregte,  von  dem  Anthropolo- 
gical Institute,  der  Folk -Lore  Society  und  der 
Society  of  Antiquaries  gemeinsam  unternommene 
ethnographische  Erhebung,  die  sich  über  ganz 
Groasbritannien  ausdehnen  soll.  Die  Angelegen- 
heit wurde  iu  der  letztjfthrigeu  Versammlung  der 
British  Association  for  the  Advaocement  of  Science 
in  Edinburgh  (Section  H.  4.  August)  vorgehracht, 
uud  wenn  die  Kosten  des  Unternehmens  einstweilen 
auch  nur  von  den  drei  obengenannten  Gesellschaften 
getragen  werden  sollen , so  dürfte  doch  auch  die 
British  Association  und  selbst  der  Staat  sich  spater 
materiell  daran  betheiligen.  — 


Die  Erhebungen  erstrecken  «ich  sowohl  auf 
die  körperliche  Beschaffenheit  der  Bewohner,  als 
auf  Traditionen,  Dialektinodificationen  und  Spuren 
früherer  Culturen.  Ueher  die  Wichtigkeit  dieses 
für  die  anthropologische  Wissenschaft  werthvollen 
Unternehmens,  wie  über  die  nothgedrungen  rasche 
Inangriffnahme  desselben  glaubt  sich  Referent  nicht 
aussprechen  zu  müssen. 

Brabrook  giobt  ferner  im  Anschluss  an  die 
Reports  of  the  Corresponding  Societies  Committee 
of  the  British  Association  einen  Ueberblick  über 
die  Leistungen  jener  Gesellschaften  auf  anthropo- 
logischem Gebiete  »eit  dem  Jahre  1886.  Dieses 
Verzeichniss  dürfte  auch  deutschen  Fachkreisen 
nicht  unwillkommen  nein,  da  dadurch  manche  in 
einer  Gesellschaft  »Schrift  verborgene  Arbeit  ans 
Licht  gezogen  wird.  Nicht  weniger  als  33  Local- 
gesellschafteu  haben  »ich  mit  auf  Grossbritannieu 
bezüglichen,  anthropologischen  Fragen  beschäftigt 
und  über  100  Personen  haben  zu  deren  Publika- 
tionen anthropologische  Arbeiten  geliefert.  Diese 
Studien  bilden  nun  eine  werthvolle  Basis  für  die 
neuen,  mit  den  oben  angegebenen  Gesichtspunkten 
zu  veranstaltenden  Erhebungen. 

Der  Modus  procedeudi  für  die  einzelnen  Ge- 
sellschaften «oll  ungefähr  der  folgende  sein: 

Die  Society  of  Antiquaries  entwirft  zuerst  in 
grossem  Maas«stahe  eine  Karte  de*  zu  exploriren- 
den  Districtee,  in  welche  alle  Funde  mit  bestimmten 
Zeichen  und  Farben  eingetragen  werden;  ausser- 
dem legt  sie  einen  nach  den  Ortschaften  alphabe- 
tisch geordneten  topographischen  Index  und  ein 
Literaturverzeichnis»  an.  Diese  Archäologische 
Karte  ist  dann  auch  von  Werth  für  den  physischen 
Anthropologen,  weil  sie  ihm  die  an  irgendwelchen 
Funden  reichsten  Districte  anzeigt,  die  dadurch 
besonders  geeignet  erscheinen,  Aufschlüsse  über 
frühere  Besiedelung , Itansenkrenzung  u.  s.  w.  zu 
liefern. 
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Die  Aufgabi*  der  Folk  «Lore  Society  wird  es 
sein,  neben  einer  Sammlung  und  Compilation  der 
vorhandenen  Materialien  neue  Beobachtungen  zu 
machen,  wofür  sie  die  leitenden  Principien  in 
einem  von  ihrem  Präsidenten  Mr.  Goninte  heraus- 
gegebenen  Handbuch  bereits  bekannt  gegeben  hat. 

Auch  das  Anthropologien!  Institute  hat  durch 
die  im  vorigen  Jahre  in  zweiter  Antlage  edirten 
„ Notes  and  Queriee  on  Anthropology*  bereite  die 
Wege  vorgezeichnrt,  auf  welchen  die  Erhebungen 
auf  physischem  Gebiet  gemacht  werden  sollen. 
Eine  wichtige  Aufgabe  besteht  auch  in  der  Her- 
stellung ganzer  Serien  von  Typen photographien, 
nud  eine  Reihe  praktischer  Kathschläge  über 
deren  Ausführung  finden  sich  in  dem  Artikel 
Brabrook'e. 

Indem  Referent  für  weitere  Details  auf  die 
Originalarbeit  verweisen  muss,  mochte  er  nur  noch 
dem  Wunsche  Ausdruck  geben,  dass  das  schöne 
Unternehmen  voll  and  ganz  gelingeu  möge. 

4.  Brabrook,  E.  W.s  Kthnographical  Sur- 

vey  of  the  United  Kingdom.  (Science, 
New  York.  Vol.  XXI,  p.  5.) 

Knrzer,  für  einen  amerikanischen  Leserkreis 
bestimmter  Bericht  des  oben  besprochenen  Unter- 
nehmens. 

5.  Brinton,  D.  G.:  Current  Notes  onAnthro- 

pology  XXI,  XXII,  XXIII,  XXIV  u.  XXV. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXI,  p.  46,  75,  100, 
133  und  159.) 

Referate  über  eine  Reihe  anthropologischer 
Werke  und  Abhandlungen. 

6.  Brinton,  D.  G.:  The  Bo  tu  rin  i-  Au  bin  - 

G oupil  Collection  ofMoxicana.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXI,  March  10,  p.  127.) 
Geschichte  und  kurze  Beschreibung  dieser  für 
die  Erforschung  Mexikos  werthvollen  Sammlung, 
im  Anschluss  an  das  Werk  Boban's:  Documenta 
pour  «ervir  a rilistoire  du  Mcxiijue.  Catalogue 
raisonne  de  Ia Collection  de  M.E.  Eugen  G oupil. 
Paris,  Leroux,  1892.  Diese  Sammlung  ist  be- 
sonders reich  an  Büchern  in  der  Nahuat- Sprache. 

7.  Brinton,  D.  G. : The  Neanderthal  Skull. 

(Science,  New  York,  Vol  XXI,  p.  136.) 
Erwiderung  auf  Haync's  Artikel  in  der  glei- 
chen Zeitschrift  (Vol.  XXI,  p.  107)  mit  Citat  aus 
Yirchow’s  Besprechung  des  Neanderthalsclmdels. 

8.  Brown,  J.  C.:  People  of  Finnland  in 

Arch&ic  Time«.  Kegan  and  Paul,  Trensch, 
Trübner  & Co. 

Enthält  hauptsächlich  Auszüge  aus  Kalevala, 
dem  finnischen  Nationalepos. 


9.  Brown,  C.  R.:  Seine  uew  Anthropome- 
trical  Instruments.  (Proceedings  of  the 
Hoya)  Irish  Academy.  3.  Ser.,  II,  Nr.  3, 
p.  397.  Mit  2 Abbildungen.) 

Die  beiden  in  dieser  Abhandlung  besprochenen 
Instrumente  wurden  speoiell  für  die  Untersuchungen 
des  Anthmpomctrical  Laboratory  of  Trinity  College, 
Dublin  construirt. 

Das  erster«  Instrument  ist  eine  sehr  praktische 
Modification  von  Busk’s  Stangenzirkel  (vergl. 
Schmidt:  Anthropologische  Methoden,  S. 68)  und 
dient  wie  dieser  zur  Messung  der  Kopfradien, 
z.  B.  der  Ohrhöhe,  der  sog.  auricnlo- alveolaren 
und  auriculo-nanaien  Länge.  Er  besteht  aus  einem 
recht  winkeligen  Stück,  dessen  beide  Schenkel  je 
25cm  lang  sind:  nur  der  eine  ist  in  Millimeter 
und  englische  Zoll  eingetheilt  und  trägt  au  seinem 
freien  Ende  entsprechend  dem  Nullpunkt  der  Scala 
einen  Elfenbeinzapfeii  zur  Einführung  in  die  Ühr- 
öfl'uung.  Längs  dieser  Maassstange  läuft  ein  un- 
gefähr 12 cm  langer,  mit  dem  zweiten  Winkel- 
sctienkel  parallel  gerichteter  Stab,  der  in  jeder 
Lage  fixirt  werden  kann.  Auch  an  dem  nicht 
mit  Maassstab  versehenen  Arme  bewegt  sich  ein 
Schieber,  ebenfalls  25  cm  lang  und  an  seinem  freien 
Ende  mit  einem  ironischen  Ohrpllock  versehen. 
Zur  Ausführung  der  Messung  wird  der  Elfenbein- 
zapfen  des  festen  Wiukclhcbenkcls  in  das  eine  Ohr 
des  sitzenden  Individuums  eingefülirt , dann  der 
freie  Arm  so  weit  dem  Kopfe  genähert,  bis  auch 
der  andere  Pflock  in  die  andere  Ohröflnung  ein- 
gepresst ist.  Hierauf  bewegt  man  den  kurzen 
Arm  auf  den  gewünschten  Messpunkt,  z.  B.  den 
Scheitel,  und  ist  dann  im  Stande,  an  dem  in  Milli- 
meter eingetheilten  Schenkel  des  Instrumentes 
direct  die  Grösse  de»  gewünschten  Maasses  ahzu- 
leaen. 

Das  zweite  Instrument  ist  eine  verbesserte 
Construction  des  bekannten  Galton’schen  Appa- 
rates zur  Prüfung  der  Sehschärfe.  Hin  viereckiger, 
ungefähr  1 m langer,  in  Cuntimetcr  eingetheilter 
Stab  wird  durch  zwei  au  seinen  Enden  angebrachten 
Ständern  in  horizontaler  Lage  gehalten.  An  diesem 
Stabe  bewegt  sich  ein  Schieber,  der  die  Prüfungs- 
tafel und  an  einem  Arm  ein  Licht  trägt.  Am 
einen  Ende  des  Stabes  befindet  sich  eine  Metall- 
hülse, 4 cm  laDg  und  1 cra  im  Durchmesser,  die  in 
der  Mitte  einer  geschwärzten  Metallscheibe  ein- 
gelassen ist,  um  jeden  Blick  auf  die  Prüfungstafel 
ausser  durch  die  Röhre  zu  verhindern.  Ebenso 
ist  das  Tageslicht  durch  eine  grosse,  schwarze 
Schntzwaml , die  auf  beiden  Seiten  des  Apparates 
angebracht  werden  kann,  ahgebalten. 

Der  Vortheil  dieses  Instrumentes  gegenüber 
demjenigen  üaltou’s  besteht  darin,  dass  nur 
eine,  dafür  aber  verstellbare  Prüfungstafcl  vor- 
handen, dass  die  Distanz  des  Lichtes  von  dieser 
letzteren  constant  ist  und  dass  durch  Anbringung 
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der  Schutzwand  und  der  Blickröhre  alle  störenden 
Factoren  beseitigt  werden. 

10.  Cady,  A.  C.:  The  American  Contioent 

and  its  Inhabitants  before  Colurabus. 
Gebbie  et  Co.  Publisher». 

Liegt  nicht  Tor. 

11.  Prof.  Champbell  (Montreal):  Si bi  rinn 

Inscriptions.  (Transaction»  of  the  Cana- 
dian Institute,  YoL  III,  p.  20.) 

Prof.  Champbell  nimmt  au,  dass  diese  alten 
Inschriften,  die  sich  in»  südlichen  Sibirien  linden, 
von  Japanern  berrühren,  die  auf  ihrer  nord -öst- 
lichen Wanderung  von  Indien  her  diese  («egenden 
p&ssirten.  Die  älteste  dieser  Inschriften,  dio  als 
ein  Werk  buddhistischer  Priester  bezeichnet  wer- 
den, stammt  au»  dem  0.  Jahrhundert  v.  Cbr.  und 
ist  eine  Grabschrifl  auf  Sekata,  den  Sagoteno  der 
japanischen  und  den  Sbekingtang  (oder  Sheketang) 
der  chinesischen  Geschichtsschreiber.  Vergl.  auch 
das  in  Publikation  begriffene  Werk  des  Verfassers: 
„The  eastern  Track  of  the  Hittitea*. 

12.  Crane,  A.:  Discovery  of  Mexican 

Featber-Work  in  Madrid.  (Science, 
New  York,  Vol,  XXI,  p.  11.) 

Enthält  ausser  der  Beschreibung  eines  mexi- 
kanischen Federwerkes  noch  Bemerkungen  über 
die  von  Mrs.  Zelia  Xuttall  gegebene  Auslegung 
des  Kalendersystems  der  alten  Azteken. 

13.  Douglas,  Sir  George:  Tales  of  Scottish 
I*  e a s a n t ry.  (Proceediags  of  the  Royal  In- 
stitution of  Great  Britain,  Vol.  XIII,  p.  489 
— 497.) 

Zur  Volkskunde  Schottlauds. 

14.  Douglas,  R.  K.:  The  social  and  reli- 

gious  Ideas  of  the  Chinese,  as  illu- 
strated  in  the  Ideographie  Charactcrs 
of  the  Lang  nage.  (Journal  of  the  Anthro- 
pological  Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
land.  Vol.  XXII,  Nr.  3.  February  1893, 
p.  159  — 173.) 

Eine  interessante  Analyse  einer  Reihe  ideo- 
graphischer Schriftlichen  der  Chinesen.  Diese 
sind,  wie  bekannt,  gleich  anderen  Völkern  des 
Altertbum8  von  Hieroglyphen  ausgegangen  und 
haben  bis  heute  noch  das  ideographische  System 
beibehalten.  Einige  solcher  bildlichen  Darstellun- 
gen, besonders  von  Naturobjecten  haben,  sich  noch 
in  der  heutigen  Schrift  erhalten,  wenn  sie  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  auch  bedeutend  modifi- 
cirt  worden  sind  (vergl.  auch  Tylor:  Antbropo- 
logy,  2ed.,  Fig.  49,  p.  170). 

Aut  zwei  oder  mehr  solcher  Hieroglyphen  zu- 
sammengesetzte Symbole  dienen  dann  als  Ideo- 


gramme und  ein  eingehendes  Studium  dieser  ist 
für  diu  Autbropologio  von  höchstem  Interesse.  Die 
religiösen  und  socialen  Vorstellungen  des  chinesi- 
schen Volkes  spiegeln  sich  gewissermaassen  in 
diesen  Symbolen,  und  durch  die  Aehulichkeit  der- 
selben mit  den  Schriftzeichun  anderer  Völker  er- 
halten wir  Aufschlüsse  über  die  ursprüngliche 
Verwandtschaft  von  heute  scheinbar  weit  getrennten 
ethnischen  Gruppen.  So  wurden  in  dem  ältesten 
chinesischen  Buche,  dom  Jih  king,  das  vom  Vcrf. 
und  Professor  de  Laconflin  zum  Tbeil  übersetzt 
ist,  durch  de  Lacouperie  entschiedene  Anklänge 
an  akkadische  Schriftzcichcn  nachge wiesen. 

Die  vom  Vorfasser  angeführten  Beispiele,  von 
denen  ich  einige  wiedergebeu  will,  gehören  zu  den» 
älteren  ideographischen  System,  das  ungefähr  in 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  im 
Gebrauch  war. 

Beziehungen  zu  fremden  Völkern  werden  z.  B. 
uu&gcdrückt  in  dem  für  „Eisen*4  vorhandenen  Ideo- 
gramm, indem  dasselbe  aus  zwei  Bcstandtheilen : 
„barbarisch“  und  „Metal“  zusammengesetzt  wird. 
Das  Symbol  für  „Kaiser“  besteht  aus  dun  beiden 
Zeichen  „selbst“  und  „ Beherrscher “ , was  auf  die 
ursprüngliche  Fassung  des  Confucius  zu  rück  weist, 
dass,  wer  einen  Staat  regieren  will,  zuerst  sieb 
selbst  muss  beherrschen  können. 

Es  ist  auch  charakteristisch  für  die  chinesische 
Civilisation,  dass  das  Haus  oder  Tbeile  des  Hauses 
in  dem  ideographischen  System  zahlreiche  Ver- 
wendung finden;  so  wird  das  Zeitwort  „fragen“ 
ausgedrückt  dnrcl»  die  Hieroglyphe  „Thor“ , in 
welcher  sich  ein  „Mund“  befindet.  In  dem  Schrift  - 
Zeichen  Jun  = Schaltmonat  ist  noch  die  Erinnerung 
an  eine  alte  Sitte  erhalten.  Es  bestand  nämlich 
in  früheren  Zeiten  die  Gewohnheit , dass  während 
der  Schaltrauuttte  Jeder  seine  Klagen  direct  vor  deti 
Herrscher  bringen  kounte,  der  zu  diesem  Zweck 
im  Thorweg  sass,  und  so  finden  wir  zur  Bezeich- 
nung des  Schaltmonates  diesen  Vorgang  dargestellt: 
ein  „Thor“  und  darunter  das  Zeichen  für  „König“. 
Auch  das  „Dach“  bildet  ein  häufiger  Bestandtheil 
der  Ideogramme.  Das  Wort  „Ruhe“  oder  „Rast“ 
wird  gebildet  durch  ein  „Weib“  unter  einem  „Dach“. 
Zweimal  das  Zeichen  „Weib“  neben  einauder  = Nan 
hat  die  Bedeutung  von  „zanken“,  „streiten“.  An- 
dere Zeichen  dagegen  bringen  frühere  Zustände 
einer  höheren  socialen  Stellung  der  Frau  zum 
Ausdruck:  das  Wort  Clan  oder  Familie  setzt  sieh 
zusammen  aus  „gelieren  von“  und  „Weib“.  In- 
teressant ist  es,  dasB  die  steinernen  Pfeilspitzen 
als  „Sklavensteinc“  bezeichnet  wurden,  wohl  nur 
deshalb , weil  die  Chinesen  erst  durch  fremde, 
unterjochte  Stämme  mit  diesen  Waffen  bekunnt 
geworden  sind. 

Ferner  findcu  eich  in  den  Ideogrammen  noch 
Andeutungen  an  ein  früheres  Nomadenleben  der 
Chinesen  (was  für  ihren  Zusammenhang  mit  den 
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Akkadiern  nicht  ohne  Bedeutung  ist),  während  wir 
sie  in  der  historischen  Periode  nur  als  Ackerhauer 
kennen  gelernt  haben. 

Auch  Aber  die  früheren  religiösen  Vorstellungen 
geben  die  Ideogramme  Aufschluss,  nnd  Douglas 
hat  in  seiner  ausgezeichneten  Arbeit,  die  sich  zum 
Theil  auch  auf  die  Untersuchungen  chinesischer 
Etymologen  stützt,  den  Werth  des  Stadiums  dieser 
Schriftzeichen  zur  Genüge  bewiesen. 

15.  Dundas,  F.  G. : Expedition  up  the  Jub 
River  through  Somali-Land.  East 
Africa.  (Geograpbical  Journal,  Vol.  I, 
p.  209  — 223.) 

IiundüR  ist  der  erste  Europäer . der  seit  der 
iin  Jahre  1805  verunglückten  von  der  Deeken*- 
schen  Expedition  den  Jub  oder  Juha  aufwärts 
Bardera  erreichte.  Auch  Huspoli  und  Keller 
mussten  bekanntlich  südlich  vom  Wehhi  umkehren 
und  konnten  nicht  bis  zum  Jub  Vordringen. 

Die  Angaben  des  Verfassers  über  die  Somali 
gehen  leider  über  eine  allgemeine  Charakteristik 
nicht  hinaus.  Bei  den  Ogaden-Somali  traf  er  zahl- 
reiche Gallaraädchen  als  Sklavinnen,  die  sich 
durch  eine  hellere  Hautfarbe  auszeiehnen  sollen, 
während  die  Somali  selbst  als  „very  black41  ge- 
schildert werden.  — lm  Gu  sh  ad  ist  riet , wo  die 
Suahelisprache  gesprochen  wird,  befindet  sich  eine 
Uolonie  von  80  000  bis  40  000  weggelaufener 
Sklaven , die  unter  dem  Protectorat  der  englisch- 
oetafrikanischen  Gesellschaft  stehen  und  den  Boden 
oultiviren. 

Weiter  nördlich  in  Kabobe  traf  Dan das  auf 
eine  sehr  gemischt»*  Bevölkerung,  bestehend  ans 
Somali,  Galla,  Suaheli,  Waboni  und  Kabylen,  wäh- 
rend »ich  bei  Bardera  dann  die  eigentlichen  vieh- 
xuehttreihenden  Somali  fanden,  die  mit  den  Kütten- 
Stämmen  und  Ogndens  nichts  zu  thun  haben. 
Kleidung  und  Ausrüstung  derselben  ist  die  be- 
kannte; ihre  körperliche  Beschaffenheit  wird  nicht 
besprochen. 

10.  Folkin,  R.  W.:  The  Ethnologie  and 

Climatologv  of  Central  Africa.  ( Pro- 
ccedings  of  the  Royal  Physical  Society  of 
Edinburgh,  Vol.  XI,  p.  198  — 215.  Mit 
5 Kartenskizzen  nach  Reclus.) 

Eine  lesenswerthe,  aber  nicht  immer  streng 
wissenschaftliche  Arbeit,  die  zum  Theil  viel  mehr 
enthält,  alt  ihr  Titel  besagt.  Klimatologie  im 
Sinne  des  Verfassers  umfasst  die  Kenntnis»  der 
geographischen  und  Höhenlage  eines  Ortes,  der 
Uonfiguration  seiner  Umgebung,  seine  meteorologi- 
schen und  geologischen  Verhältnisse,  sowie  die  Be- 
dingungen, die  er  zur  Cultivirung  etc.  darbietet. 
Aus  der  Eigenart  dieser  sogenannten  klimatischen 
Verhältnisse  Control* Afrikas,  die  im  Einzelnen  be- 
sprochen werden,  erklärt  Felkin  die  Thatsache, 


dass  dieses  Land  so  lang»'  vor  fremden  Einflüssen 
geschützt  geblieben  ist.  Hinsichtlich  der  Classi- 
tikation  der  afrikanischen  Bevölkerung  schliesst 
ersieh  dem  linguistischen  System  Fr.  Mül  ler1 8 an 
und  bespricht  dann  einige  ethnographische  Details 
speciell  Central- Afrikas.  Die  physische  Beschrei- 
bung ist  nicht  immer  ausreichend,  und  Behaup- 
tungen. wie  z.  B.  die  grössere  Schudelcapacität  der 
Bantu  g»'genüber  den  Negern,  sind  wissenschaftlich 
nicht  genügend  begründet.  Den  deutschen  Aus- 
druck .Naturvolk“  findet  der  Verfasser  für  die 
Afrikaner  sehr  prägnant;  sie  sollen  gerade  in  Folge 
der  specifischen  klimatischen  Verhältnisse  ge- 
wisse rniaasscn  im  Kindheitsaltpr  stehen  gehliehen 
sein.  — Zahlreiche  allgemeine  Bemerkungen  über 
Entstehung  von  Religion  und  Tracht,  über  den 
Einfluss  von  Ackerbau  und  Staatsform  auf  die 
Rasse  sind  eingestreut  und  der  Verfasser  schliesst 
mit  sehr  beherzigenswerthen  Rathschlägen  über 
die  Methode,  durch  welch«’  der  Religion  nnd  Civi- 
lisation  in  Central-Afrika  Eingang  verschafft  wer- 
den sollte. 

17.  Frazor,  W. : On  „Sickels“  (so-called) 
of  Bronze  found  in  Ireland:  with  a 
list  of  those  al  ready  discovered. 
(Proceedings  of  the  Royal  Irish  Academy, 
Dublin.  3.  Ser„  Vol.  II,  Nr.  3,  p. 381 — 390. 
Mit  2 Tafeln  nnd  2 Figuren  im  Text.) 

Eine  kleine,  aber  für  die  Kennt niss  der  Bronze- 
cultur  wichtige  Arbeit.  Der  Verfasser  bezweifelt, 
dass  diese  sog.  .Bronze -Sicheln“  zum  Schneiden 
des  Getreides  gedient  haben,  da  nicht  nur  die 
innere  concave,  sondern  auch  die  äussere  convexe 
Kaute  einen  geschärften  Rand  besitzt.  Wahre 
Sicheln  au»  Bronze  finden  sich  allerdings  nicht 
selteu  auf  dem  Uontinent,  besonders  auch  in  den 
schweizerischen  Pfahlbauten,  aber  diese  sind  ver- 
schieden von  den  oben  erwähnten,  auf  dem  irischen 
Boden  gefundenen  Stücken.  Fra ze r glaubt  daher, 
es  hier  viel  eher  mit  einer  KriegswatTe  zu  thuu  zu 
haben,  die  mit  unserer  Hellebarde  die  meiste  Aehn- 
lichkeit  haben  würde,  da  ausser  der  sog,  Bronze- 
sichel am  oberen  Ende  des  hölzernen  Schaftes  noch 
eine  Speerspitze  angebracht  gewesen  sein  soll.  Auch 
ein  friedlicher  Gebrauch  dieses  Instrumente»  wäre 
denkbar,  z.  B.  lieis  es  sich  verwenden  zum  Brechen 
von  Banmzweigen  oder  Herunterschlagen  von 
Eicheln  oder  Früchten,  zur  Jagd  oder  als  SchifFs- 
hacken,  wofür  Fr  uze  r verschiedene  Gründe  bei- 
bringt. 

Schliesslich  unterscheidet  er  dreierlei  Formen 
dieser  sog.  Sicheln: 

1.  Die  Bronzelamelle  ist  mit  einer  nicht  ge- 
schlossenen Hülse  verbunden. 

2.  Die  Sichel  entspringt  von  der  Seite  einer 
geschlossenen  Hülse. 
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3.  Die  Wulfe  hat  ungefähr  die  Form  einen 
Stockgriffe*,  besitzt  daher  eine  gewisse 
äusserliche  Aehulichkcit  mit  einer  Sichel, 
ist  aber  an  beiden  Kanten  mit  scharfem 
Hand  versehen. 

18.  Gallwey,  Captain,  H.  L.,  II.  M.  Vico- 
C'odsuI  of  the  Oil  Rivers  Protectorate.  Jonr- 
u e y b in  the  B e n i n C o u n t r y , West 
Africa.  (The  Geogruphical  Journal,  Yol.  I, 
p.  122—  1 30.) 

Verfasser,  der  in  dem  leider  noch  wenig  ge- 
kannten Beningebiete  weiter  nach  Norden  vor- 
gedrungen, als  selbst  Beecroft  im  Jahre  1840, 
giebt  in  seinem  Reisebericht  auch  einige  interes- 
sante ethnographische  Notizen. 

Am  meisten  südlich  wohnen  die  Jakri,  die 
sowohl  physisch  als  linguistisch  zum  Yoruba- Volke 
zu  rechnen  sind  und  die  uls  Zwischenhändler  zwi- 
schen den  Europäern  und  den  Oel  producireuden 
Sobo  fnnctioniren.  Iin  Gebiet«  der  Jakri  finden 
sich  auch  einige  Ansiedelungen  der  Ijo,  eines 
Caonibalenstammes,  der  auch  heute  noch  bei  Ge- 
legenheit Menschenfleiseh  nicht  verschmäht.  Die 
als  „Benin  people“  bezeichnte  Grupp;  wird  von 
dem  VerfasBor  nicht  näher  besprochen.  — Kr- 
wähnenswerth  erscheint  noch  dos  grausame  Regi- 
ment des  Königs  und  da**  die  gewöhnliche  Form 
der  Hinrichtung  iu  der  Kreuzigung  besteht.  Von 
dem  alten  Glanze  der  Stadt  Benin,  wie  ihn 
Dapper  und  Barbot  geschildert,  ist  beute  nicht 
mehr  viel  zu  sehen,  während  Sitten  und  Gebräuche, 
Fetischglauben , Menschenopfer  u.  h.  w.  sich  kaum 
geändert  zu  haben  scheinen. 

19.  Haliburton,  R.  G. : Racial  Dwarfs  in 
the  Py reuet».  (Natnre,  Nr.  1213,  Vol.47, 
January  20,  1893,  p.  294.) 

Briefliche  Mittheilung,  betreffend  die  Existenz 
einer  sog.  Zwergrasse  io  Spanien  resp.  im  südlichen 
Frankreich.  Dieselbe  »oll  hauptsächlich  im  Thal 
de»  Kilian  und  dem  (’ol  de  Todas  — ungefähr 
eine  halbe  Tagereise  von  Toulouse  — zu  finden 
sein. 

20.  Haynes,  W.  Henry  (Boston):  Palaeolitbic 
Man  in  North  America.  (Science , New 
York,  Vol.  XXI.  p.  60.) 

Der  Verfasser  verwahrt  sich  gegen  die  Behaup- 
tung, dass  es  schwer  sei,  wirkliche  paläolithische 
Objecte  von  unfertigen  neolitbischen  zu  unter- 
scheiden und  glaubt,  das«  die,  wenn  auch  iu  ge* 
ringer  Zahl  gefundenen  Stücke  geuügen,  die  Exi- 
stenz des  paläolithischen  Menschen  in  Amerika  zu 
beweisen. 

Um  deutschen  Lesern  einen  Begriff  von  der 
gegenseitigen  Stimmung  in  den  gegnerischen  la- 
gern (vergl.  auch  diese  Referate  unter  „Holmes“) 

Archiv  fUr  Anthropologie,  Bd.  XXII. 


zu  geben,  setze  ich  zwei  Sätze  im  Original  hierher: 
certain  Washington  geologists  olaiin  to  kuuw 
everythiug  ahout  palaeolitbic  man,  and  that  tbose 
who  disagree  with  them  are  utterly  ignorant  of 
the  suhject.  But  they  kave  put  forwurd  this  pre- 
posteron»  claim  in  the  most  offensive  and  eon- 
temptuous  inanuer  possible,  nsing  language  iu 
regard  to  those  who  differ  from  them  such  as  no 
gentlcman  would  einplov,  und  wrupping  np  their 
conceited  ignorance  in  a cload  of  fustian,  which 
appears  to  pass  for  philosophical  writing  in  tho 
atwosphere  which  surrounds  them. 

21.  Hittoll,  H,  Theodora:  California  Picto- 
graphs  and  Hieroglyphe».  (Science, 
New  York,  Vol.  XXI,  p.  146.) 

Mrs.  II  i t te  1 1 bespricht,  ohne  wesentlich  Neues 
bei  zu  bringen,  die  Felsen  - Cbiffersohriften  (Picto- 
graphs)  der  nord-amerikanischen  Indianer,  die  sich 
in  ziemlicher  Anzahl  von  Alusca  lös  Arizona  und 
('aliforoien  finden.  Die  Felseninachriften  läng» 
des  Walker  River  (Nevada)  stellen  Wellenlinien, 
Ringe  und  auch  Abbildungen  lebender  Wesen  dar, 
die  jedenfalls  die  Bedeutung  von  Hieroglyphen 
haben.  lieber  die  Menschen,  von  denen  diese 
Pictographen  herrühren,  ist  beute  noch  nichts  be- 
kannt. 

22.  Holmes,  W.  H.:  GravelMan  and  Pa- 
laeolitbic Culture;  a prcliiuinary 
word.  (Science,  New  York,  Vol,  XXI,  p.  29.) 

Die  Frage  nach  der  Existenz  des  paläolithischen 
Menschen  in  Amerika  hat  besonders  im  verflosse- 
nen Jfthry  zu  mannigfachen  und  oft  leidenschaft- 
lichen Discussionen  in  der  wissenschaftlich  ameri- 
kanischen Presse  Veranlassung  gegeben. 

Holmes  verlaugt,  duss  zwei  Fragen  getrennt 
behandelt  werden: 

1.  Ist  die  Existenz  des  Menschen  während 
der  Eiszeit  im  nordöstlichen  Amerika  be- 
wiesen ? 

2.  Finden  «ich  in  dieser  Region  sichere  Spuren 
einer  paläolithischen  Culturperiode  ? 

Besonders  die  letztere  ist  oft  schwer  richtig 
zu  !M;aut Worten,  da  »ich  paläolithisch«  Werkzeuge 
bekanntlich  auch  noch  iu  der  neolithischen  Periode 
finden,  während  die  eigentliche  paläolithisch« 
Cultur  längst  ausgestorben  ist. 

Verfasser  verlangt  mit  Recht  eine  wissen- 
schaftliche, sowohl  geologische  als  auch  prä- 
historische Vorbildung  aller  derjenigen,  welche 
»ich  ein  Urtheil  in  diesen  schwierigen  Problemen 
erlauben  wollen  und  charakterisirt  den  bisher 
hauptsächlich  uinatcurartigen  Charakter  der  Prä- 
historie. 

Seine  Kritik  passt  leider  auch  zum  Thcil  auf 
unsere  europäischen  Verhältnisse. 

19 
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23.  Holmes,  W.  H.  A (Juestion  of  Evidence. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXI,  March  10, 

p.  133.) 

Scharfe,  kritische  Entgegnung  auf  <lie  Artikel 
v.  Hayne»  u.  Wright  (siehe  in  diesen  Refera- 
ten unter  den  beiden  Namen)  den  bekannten  Ver- 
teidigern des  paläolithischen  Menschen  in  Amerika. 

24.  Hobo,  Charles  (Resident  of  the  Haram  di- 
strict,  Sarawak,  Borneo):  A Jonrney  up 
the  Bargm  River  to  Mount  liulit  and 
the  Higblands  of  Borneo.  (The  Geogra- 
phical  Journal,  Vol.  1 March  1893,  p.  193 
—208.  Mit  Karte.) 

Verf.  giebt  eine  Reihe  ethnographischer  Noti- 
zen und  schildert  besonders  die  interessanten  Be- 
gribniseceremonien  und  damit  verbundenen  Vor- 
stellungen der  Barawati.  Der  Todte  wird  drei  Monate 
lang  in  einer  mit  Ornamenten  verzierten  und  mit- 
telst r Dam  mar"  luftdicht  verschlossenen  Kiste  im 
Hause  aufbewahrt  und  erst  nach  Ablauf  dieser 
Zeit  liegraben.  Hin  irn  Boden  dieser  Kiste  ange- 
brachter, besonders  zuberoitctrr,  ungefähr  20  engl. 
Kuss  langer  Bambus,  der  auter  der  Erde  der  Hütte 
hindurch  ins  Freie  führt,  dient  als  Abzugscanal. 
Die  eigentliche  Bestattung  erfolgt  dann  unter  man- 
nigfachen Zeremonien  und  unter  Mitgabe  der  wich- 
tigsten Gebrauchs-  uudSchmuckgegenstünde.  Unter 
diesen  spielen  bei  den  Frauen  die  meist  kupfernen 
oder  aus  Messing  gefertigten  Ohrringe,  die  bis  zn 
2 engl.  I’fund  (=  900  g)  schwer  sind,  eine  grosse 
Rolle.  Schon  dem  acht  Monate  alten  Kinde  wer- 
den die  Ohrläppchen  durchbohrt  und  30  bis  60  g 
schwere  Ohrringe  eingeführt,  — ein  Gewicht,  das 
jährlich  vermehrt  wird,  so  dass  schliesslich  die 
Ohren  des  geschlechtsreifen  Mädchens  bis  auf  die 
Brust  herahreichen.  Hose  «ah  ein  Mädchen,  das 
seinen  Kopf  durch  eines  dieser  verlängerten  Ohr- 
läppchen stecken  konnte.  — Der  Spiritualismus 
dieser  Kayan-Stämnie . welche  die  Gegend  südlich 
vom  Zusammenflüsse  des  Tinjar-  und  Baramflusses 
bewohnen,  ist  sehr  anagebildet:  es  bestehen  Com* 
munirationen  zwischen  Abgeschiedenen  und  Leben- 
den und  die  ewigen  Wohnsitze  sind  je  nach  der 
Todesart  verschieden. 

Nicht  weniger  als  16  Dialekte  werden  im  Ha- 
ram-Gebiete  gesprochen  und  der  Verfasser  giebt 
eine  vergleichende  Tabelle  von  10  häufig  gebrauch- 
ten Worten  des  täglichen  Lebens. 

25.  Hough,  Walter:  A rare  form  of  po- 
lished  stone  implements  and  their  pro- 
bable uae.  (Science,  New  York,  Vol.  XXI, 
p.  5.) 

Der  Verfasser  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  ge- 
wisse prähistorische,  aus  Mexico,  Central*  und  Süd- 
Amerika  stammende  ovale,  ungefähr  9 cm  lange 
nnd  7 cm  breite,  bearbeitete  Stücke  aus  Porphyr 


oder  Basalt,  die  au  ihren  Flächen  durch  L&ngs- 
fnrehen  ausgezeichnet  sind,  zur  Verarbeitung  der 
Pflanzenfasern  gedient  haben  mögen  , aus  denen 
das  Papier  der  Mexicanischen  Codices  hergestellt 
wurde.  Brioton  (Current Notes  on  Anthropology. 
Science,  March  10,  Yol.  XXI,  p.  134)  bestätigt 
diese  Erklärung  und  fügt  l»ei,  dass  die  Mexicaner 
selbst  diesen  Stein  amatequini  — Papierstössel 
(vom Zeitwort ainanitequilgenannt  hätten.  Daamexi- 
canischu  Papier  wurde  nicht  nur  aus  Agavefasern. 
sondern  auch  hum  der  Rinde  der  Cardia,  einer  Bo- 
raginacee  und  aus  Palmblättern  (hojas  de  paltna) 
hergestellt. 

26.  Hough,  Walter:  Balancen  of  the  Peru- 
viana and  Mexicans.  (Science,  New  York, 
Vol.  XXI . p.  30.) 

Beschreihung  von  zwei  ira  Madrider  Archäolo- 
gischen Museum  befindlichen  Wagen  der  Inca, 
die  aus  Gräbern  in  Pacbacaraac  stammen. 

27.  Jack,  Edward:  The  Abenakis  of  the  St. 
John  River.  (Transactions  of  the  Canadian 
Institute,  Toronto,  Vol.  III,  p.  13.) 

Auszug  eines  vor  dem  Canadian  Institute  ge- 
haltenen Vortrages.  Die  Abenakis  bewohnten  ur- 
sprünglich die  heute  unter  den  Namen  Maine,  New 
Hampshire.  New  Brunswick  und  Nova  Scotia  (nur 
partim)  bekannten  Gegenden.  Die  einzelnen  Stämme 
benannten  sich  nach  den  Districten.  in  welchen  sie 
lebten;  bo  bedeutet  „K*nihesinuoakbw  diejenigen, 
welche  an  den  Seen  wohnten;  ^Sokowakiakio“  = 
Männer  des  Südens  u.  s.  w.  Die  Reste  der  „Mus- 
kruts-“  uud  „Eteniaukiaks>*-$täiumo,  heute  „Male- 
citesta  geuauut,  bewohnen  den  grössten  Theil  von 
New  Brnnswiek.  Sie  haben  eiue  Sage,  dass  sie 
von  Westen  gekommen  sind  and  früher  Sonne  und 
Mond  verehrten. 

28.  Journal  of  the  Anthropologien)  In- 
stitute of  Great  Britain  and  Ireland. 
Vol.  XXII,  Nr.  3,  p.  284. 

The  Maori  Population  of  New  Zeaiand 
accordiug  to  the  Results  of  a Census  taken 
in  February  1891. 

Diese  Zählungsliste  der  Maori  ist  abgedruckt 
aus  dem  Census  Returns  of  the  Colony  of  New 
Zeaiand,  1892.  Sie  weist  eine  Gesummt  zahl  von 
41  993  Maori  auf  (22661  er  und  19  132  9),  von 
denen  2681  Mischlinge  ( Half-castes)  sind,  aber  unter 
den  Maori  wohnen.  Mit  europäischen  Männern 
leben  nur  251  Maorifrauen.  Die  Moriori  werden, 
wie  es  scheint,  nicht  besonders  aufgeführt,  nur  auf 
den  Cliathain-Insoln  sind  neben  148  Maori  noch 
40  (20  cf  und  14  9)  gezahlt. 

Die  Vertheilung  auf  die  drei  Inseln  ist  die  be- 
kannte : es  wohnen  auf  der  Nordinsel  die  über- 
wiegende Mehrzahl,  nämlich  39  535  Individuen, 
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wäkreud  die  Südinsel  nur  1883  und  die  Stewart- 
Intel  nur  136  Maori  nnfweist. 

Vergleichen  wir  diesen  t'ensus  mit  demjenigen 
von  1886  (Zeitschrift  d.  Herl.  Gesellschaft  f.  Erd- 
künde  XXII.  435).  der  nur  41  432  Seelen  (eigent- 
liche Maori  und  Mischlinge)  notirte,  so  ergiebt 
sich  eine  Zunahme  von  ftGl  Individuen,  die  wesent- 
lich die  „reinen“  Maori  betrifft.  El  muss  natürlich 
dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Differenz  einer  wirk- 
lichen Zunahme  entspricht  oder  ob  es  sich  um 
einen  bei  der  Schwierigkeit  der  Zahlung  begreif- 
lichen Kehler  bandelt,  jedenfalls  scheint  das  Aus- 
aterben  «ich  nicht  init  der  Geschwindigkeit  zu  voll- 
ziehen, di©  vou  verschiedenen  Seiten  vorausgesugt 
worden  war.  (Vgl.  Kerry-Niebülls:  The  Origin 
Physical-Characteristies  and  Manners  and  Customs 
of  the  Maori  Race.  Journal  of  the  Anthropologi- 
en) Institute  of  Great  tiritain  and  Irelnnd.  Vol.  XV, 
Nov.  1885,  p.  195.) 

29.  Journal,  the  Ge og r» pb ica  1,  London, 
Vo).  1,  p.  228.  l)r.  Hau  mann  hetween 
Victoriu  Xyanza  and  Tnugnnyika. 

Enthält  im  Anschluss  an  die  Schilderang  der 
Reiseroute  H au  mann  ’s  einige  Notizen  über  die 
geographische  Verbreitung  der  Wurnndi  und  Wa- 
tusi  (Wahinii). 

30.  Lockyer,  J.  Norman:  The  origin  of  tbe 
year.  (Nature,  London,  Vol.  47,  p.  228.) 

Fortsetzung  eine»  früheren  Artikel*,  den  ägyp- 
tischen Kalender  behandelnd. 

31.  Longfield,  T.  H. : Note  on  »nmc  cinerary 
urn.«  fonnd  at  Tallaght,  county  of 
Lublin.  (Proceedings  of  the  Royal  Irish  Aca- 
demy, 3. Ser.  Vol.  II,  p.  400.  Mit  einer  Tafel.) 

32.  Mac  Cormac,  Dr.  John : The  Influenc© 
of  Langnage  and  Environments  upon 
the  Individual  through  the  nervous 
systeni.  (Report  and  Proreedings  of  the 
Belfast  Natural  History  and  Philosophie«!  So- 
ciety for  the  Session  1831  — 1892.  Bellas! 
1893.) 

33.  Mac  Dougall , A.:  The  Indian  as  a Ar- 
tist. ( Iran  »actio  ns  of  the  (‘unadian  Institute, 
Toronto.  Vol.  III,  p.  42.) 

Auszug  eines  Vortrages  über  die  Kunstthutig- 
keit  der  kanadischen  Indianer.  Nach  den  Gegen- 
ständen der  Keramik  zu  scbliessen,  bestanden  früher 
commercielle  oder  verwandtschaftliche  Beziehungen 
zu  den  Mound-Builders.  Ferner  entwickelt  der 
Verfasser  seine  Theorie,  dass  die  Indianer  von 
British  Columbia,  die  sich  besonders  auf  der  Char- 
lotte-Insel durch  die  bekannten  kunstvollen  Scbiefer- 
aebnitzereieu  auszeiebnen , schon  früher  vou  ost- 
indischer und  japanischer  Kunst  beeinflusst  wurden. 


34.  Mac  Niah,  Dr. : Celtic  Prosody.  (Trans- 
nctions  of  tbe  Canadian  Institute,  Toronto, 
Vol.  III.  p.  40 — 4L) 

35.  Mac  Ritchie,  David:  An  Alleged  Mon- 
goloid  Raco  in  Kurope.  (Science,  New 
York.  Vol.  21.  March  24.  p.  162.) 

Mac  Ritchie  wendet  sich  gegen  die  Annahme, 
dass  die  auf  der  Orkney-Insel  vorkommenden  Sagen, 
die  Anwesenheit  sog.  Finnen  betreffend,  auf  Ein- 
wanderungen von  Grönländern  zurückgeführt  wer- 
deu  müssten.  Er  glaubt  vielmehr,  dass  jene  Er- 
zählungen eine  wirkliche  historische  Basis  haben 
und  ein  Volk  betreffen , dessen  ileimath  wir  in 
Europa  und  nicht  in  Amerika  zu  suchen  haben. 

36.  Mc  guire  Dr.  Joseph:  Early  Metbods 

of  Höring.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 

P.  79.) 

Verfasser  bespricht  die  Uebereinstimmuug  in 
der  Form  des  Hohrin strumentes  und  der  Technik 
des  Bohrens  bei  den  Eskimo  und  den  Bewohnern 
des  alten  Aegyptens. 

37.  Miller,  W.  8.  (Universtty  of  Wisconsin, 
Madison):  On  the  so  called  Incas  eye«. 
(Science,  Vol.  XXI,  p.  74.) 

Durch  das  Erdbeben,  das  am  13.  Anglist  1868 
Arica  und  das  südlich©  Peru  heimsuchte,  sowie 
durch  die  sich  daran  anschliessende  Flnthwelle 
wurden  in  geringer  Entfernung  vom  Strande  eine 
Anzahl  von  Mumien  blossgelegt,  ln  Anbetracht 
der  Nähe  des  Strandes  und  der  Grabbeigaben  han- 
delt es  sich  hier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um 
die  Mumien  einer  Fischerbe völkemng,  die  uns  be- 
sonders interessant  sind,  weil  sie  in  ihren  Augen- 
höhlen, fest  gehalten  durch  die  Kopfhandage,  sog. 
-Inca-Angen“  trugen.  Ob  dieselben  nach  Extraction 
der  wirklichen  Augen  unter  die  Lider  eingebettet 
oder  nur  oben  aufgebnnden  wurden,  liess  sich  nicht 
entscheiden. 

Diese  Augen  sind  von  ovaler  Form,  am  einen 
Ende  abgeflneht , aus  couceutrisclien  Lagen  zu- 
sammengesetzt-« leicht  zerbrechlich  und  iridescent. 
Miller  kounte  nur  naebweisen,  dass  dieselben  die 
Linsen  eines  Cephalopoden  , verinuthlich  desOcto- 
pus  sind,  der  heute  noch  in  grosser  Menge  an  der 
Küste  vorkommt. 

38.  Moore,  Clarence  B.  Certnin  shell  lieaps 
of  tbe  St.  John’*  River,  Florida  hither 
to  nnexplored.  (The  American  Naturalist. 
Vol.  XXVII,  p.  8—13  und  113— 117.  Mit 

4 Figuren  und  einer  Kartenskizze.) 

Die  Süsswassermuschelhaufen  des  St.  John’« 
River  iui  östlichen  Florida  wurden  schon  in  den 
siebziger  Jahren  vom  Prof.  Wvinnnn  ausgiebig 
explorirt.  Ihre  Entstehung  durch  Menschenhand 
19* 
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— mir  li  rin  ton  (Floridian  Peninsula,  p.  lSQ) 
schrieb  »ie  der  Wirkung  de»  Flusses  zu  — ist 
ftusreicht-nd  bewiesen  durch  die  Spuren  alter  Feuer 
und  durch  das  Vorkommen  Ton  Topffragmenten, 
Knocheo*«  Stein*  und  Mnschelwerkzeugen. 

Verfasser  hat  in  einer  früheren  Arbeit  ( Ameri- 
can Naturalist  Vol.  XXVI,  p.  912  u.  ff.)  die  Aus- 
dehnung der  Maschelhaufen  am  St.  John1»  River 
besprochen  und  durch  eine  Kartenskizze  erläutert: 
sie  erstrecken  sich  Tom  \V betstone  Point,  8 Meilen 
nördlich  von  Palatku,  bis  gegeu  den  Lake  Washing- 
ton. Am  häutigsten  vertreten  sind  Pnludinu  geor- 
giana  und  Aiupullaria  deprensa,  während  Unio  und 
Glatidina  truncata  »ich  nur  seltener  finden.  Hin- 
sichtlich der  Stratification  und  der  Zusammen- 
setzung der  Muschelhaufeu  werden  fünf  Typen 
unterschieden,  je  naclidem  dieselben  nur  als  Ab- 
luhrplätze  oder  gleichzeitig  als  Wohnsitze  benutzt 
wurden-  Ans  dein  Zustande  und  der  Tiefen  Inge 
menschlicher  Knochen  und  Topfs  eher  hen  »chlicsat 
der  Verfasser,  der  im  Ganzen  selbst  43  bis  dahin 
unbekannte  Muschelhaufeu  explorirt  bat,  da»s  Can- 
uibalismus  und  Töpferei  den  ersten  Erbauern 
derselben  noch  unbekannt  waren  and  erst  gegen 
das  Ende  dieser  Periode  uufkamen. 

ln  den  vorliegemien  Arbeiten  werden  daun 
einige  Mu-cbclhaufen  ausführlicher  beschrieben, 
besonders  diejenigen  nördlich  von  Palatka,  am  Salt 
Run,  Ifitchen's  Creek  und  der  grosse  Mt.  Taylor. 
In  einem  kleinen  symmetrischen  Mound  am  west- 
lichen Ufer  des  Flusses.  gegenüber  Bluffton  wurden 
auch  T heile  eines  menschlichen,  vermuthlich  weib- 
lichen Skelettes  gefunden,  da»,  den  näheren  Um- 
ständen nach  zu  schliossen«  hier  begraben  wurde. 
Eine  Untersuchung  dieser  Reste  scheint  leider  nicht 
vorgenoiumen  worden  au  sein. 

39.  Morico,  A.  G. : Ile  ne  Boots.  (Transactions 
of  the  Canadian  Institute,  Toronto,  Vol.  III. 
Part  1.  p.  145 — 154.) 

Der  Verfasser  erläutert  die  Bedeutung  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  in  allen  Fragen  der 
Völkerverwandtschaft  und  gieht  einen  kurzen  histo- 
rischen Ueberblick  dieser  Wissenschaft.  Den  we- 
sentlichsten Theil  der  Arbeit  bildet  aber  ein  werth- 
volles  Wörterverzeichnis»,  das  370  englische  Worte 
in  mehr  als  10  Denc-  oder  Athahasken -Dialekten 
wiedergiebt.  Hinsichtlich  einer  grammatikalischen 
Analyse  der  Dene-Idiome  wird  auf  Vol.  I,  Part  11. 
1891,  p.  170  der  Transactions  of  the  Canadian 
Institute  verwiesen.  — Eine  Vergleichung  dieses 
Vocabulars  mit  asiatischen  Dialekten,  besonders 
des  sogenannten  turanisclien  oder  ural-nltaischen 
iSpracb»tainnies  dürfte  von  grossem  Interesse  sein. 

40.  Nadaillac,  Marquis  do:  The  extrem  heat 
and  cold  endnred  by  man.  (Science,  New 
York,  Vol.  XXI.  January  27,  p.  49.) 


Individuen  der  sogenannten  weisseo  Hasse  be- 
sitzen eine  bemerkenswerthe  Widerstandskraft 
gegenüber  exceptionellen  Temperaturen,  wofür  der 
Verfasser  eine  Reihe  von  Beispielen  anführt,  im 
hohen  Norden  Amerikas  constatirte  Capitain  Back 
in  Fort  Ueli Alice  — 55,75°  C.  und  Capitain  Daw- 
»on  in  Fort  Rae,  in  02°  30*  nördlicher  BreiU) 

— 67®C.  im  April  1882. 

Jakutsch.  obwohl  nur  um  6*  näher  dem  Nord- 
pol als  Edinburgh,  hat  während  der  Wintermonate 

— 45°  und  Verkhoyannk.  eine  kleine  sibirische 
Stadt  an  der  Mündung  der  Lena,  besitzt  im  Januar 
sogar  — 55°  C.  Die  grösste  Kälte,  von  der  wir  bis 
jetzt  Kenntnis»  haben,  wurde  von  der  Schmatka- 
Expedition  im  Winter  1879 — 80  ertragen,  näm- 
lich — 71" C.  Hier  allerdings  war  bereits  eine 
gewisse  Trainagc  vorhergegangen  und  dio  Thcil- 
nehmer  passten  sich  in  Lebensweise  und  Nahrung 
vollständig  den  Innuit  an. 

Wenn  wir  dagegen  hören,  Hass  französische 
Soldaten  in  Algerien  häufig  -4*  51*C.  und  Bu- 
veyrier  unter  den  Tuareg  sogar  4*67,70*0.  aus- 
hielten,  so  ergiebt  sich  eine  Temperaturdifferenz 
von  138®C.,  die  von  Europäern  ohne  Schädigung 
der  Gesundheit  ertragen  werden  konnte. 

4L  Nature,  Vol.  47.  Nr.  1220,  March  15. 
p.  474 — 476.  Arcbaeological  Work  in 
America. 

Im  Anschluss  un  den  Bericht  Putuam’s 
über  das  Peabody-Museuin  of  American  Arehaeo- 
logy  and  Ethnology  werden  die  anthropologischen 
Resultate  der  letzten  zwei  Jahre  besprochen.  Es 
ist  besonders  im  Hinblick  auf  die  Weltausstellung 
in  Chicago  viel  gereist  und  rührig  gesammelt  wor- 
den. Fast  sämiutliche  lndiatiersiämme  der  Ver- 
einigten Staaten  und  Catiadas  wurden  besucht  und 
aus  dem  Norden  bracht«  die  Skiles-Expedition  nicht 
weniger  als  57  Labrador- Eskimo  mit,  die  in  Chi- 
cago gezeigt  werden  sollen.  Ferner  sind  zu  er- 
wähnen die  wichtigen  Ausgrabungen  K.  II.  Thomp- 
son’s  in  den  alten  Ruiuen  der  Halbinsel  Yukatan. 

Die  physische  Anthropologie  wird  au  der  Aus- 
stellung in  hervorragender  Weise  vertreten  sein, 
wofür  uns  der  Name  des  Leiters  dieser  Abtheilung 

— Dr.  Franz  Boas  — die  besten  Garantien 
giebt.  Besonders  wichtig  scheinen  dem  Referenten 
die  Messungen,  die  an  mehr  als  50000  Kindern 
der  meisten  auf  amerikanischem  Boden  lebenden 
Völker  {Europo- Amerikaner,  Indianer.  Neger.  Ja- 
paner, Kanaken)  angestellt  wurden,  deren  Resul- 
tate wir  mit  Spannung  entgegensehen.  Die  vom 
Peabody-Museuin  unternommene  Exploration  der 
Copan-Ruinen  war  bis  jetzt  von  grossem  Erfolgt* 
begleitet  Die  steinernen  Köpfe  erinnern  »ehr  au 
Büda«intiftche  Kunst,  wie  auch  in  Architektur,  Or- 
namentik, Skulptur  und  religiösen  Symbolen  zahl- 
reiche Aiiklänge  vorhanden  sind.  Bei  den  Ske- 
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letten  au»  den  alten  fopan  -Gräbern  fanden  sich 
wiederholt  Inciaoreu,  in  deren  Yorderflacbe  Grün- 
steine,  vermuthlich  Jadeite,  eingelegt  sind.  Auch 
diese  Sitte  weist  uns  auf  Asien  hin. 

Die  Ausgrabungen  in  Uopan  sollen  zehn  Jahre 
lang  fortgesetzt  werden  und  es  verbietet  sich  da- 
her von  selbst,  jetzt  schon  definitive  Schlüsse  aus 
den  gemachten  Funden  ziehen  zu  wollen. 

42.  Pcai,  8.  F.:  Ön  the  „Morong“  as  pos- 
tibly  a Kelic  of  Pre-m  arriag  e Commu- 
nis m.  (Journal  of  the  Anthropological 

Institute  of  Great  ßritain  and  Ireland,  Fe- 
bruary  1893,  Vol.  XXII.  p.  244—261.  Mit 
8 Tafeln.) 

Der  Verfasser,  der  26  Jahre  im  östlichen  Assam 
lebte,  hat  die  Sitten  und  Gebräuche  der  hier  woh- 
nenden Stämme  gründlich  kennen  gelernt,  so  dass 
seine  Arbeit  eine  Fülle  interessanter  Mitteilungen 
enthält,  die  allerdings  zum  Theil  schon  früher 
publicirt  wurden. 

Unter  Morong,  einem  hei  den  Miri  gebräuch- 
lichen Worte,  versteht  er  die  Junggesellenhütten 
oder  in  einigen  Fullen  auch  die  Hütten  für  die 
unverheirateten  Mädchen,  die  sich  in  weiter  Ver- 
breitung bei  den  Masai,  auf  Formosa,  Borneo,  Neu- 
Gninea.  den  Salomon-Insetn,  bei  den  Gonds  und 
Komis  Centralindiens  u.  s.  w.  finden. 

Pcal  glaubt  nun.  dass  die  Ausbreitung  dieser 
eigenartigen  Sitte  für  die  Zusammengehörigkeit 
aller  sie  besitzenden  Rassen  spreche,  d.  h.  deren 
Ursprung  von  einem  physisch  gleichartigen  lind 
gemeinsamen  Urstamm  beweise.  Um  diese  An- 
sicht zu  stützen,  führt  er  noch  23  weitere  Ge- 
bräuche an,  die  bei  allen  oder  einigen  dieser  Russen 
verbreitet  sind  und  die  uns  von  den  Assam-Stäm- 
men zum  Theil  zum  ersten  Male  bekannt  werden. 
Es  sind  kurz  die  folgenden : 

1.  Das  künstliche  Schwarzfärben  der  Zähne. 

2.  Die  Abneigung  gegen  Kuhmilch : fast  bei 
allen  Stämmen  Assams  vorhanden,  jetzt 
aber  im  Aboehmen  begriffen. 

3.  Das  Tragen  von  Ohrpflöcken. 

4.  Der  Gebrauch  von  Zahlaftixcn. 

5.  Das  „Kopijagen*.  Peal  zählte  in  einem 
einzigen  Morong,  wohin  die  abgeschlagenen 
Köpfe  gebracht  werden,  über  300  Schädel 
— eine  schöne  anthropologische  Sammlung \ 

6.  Tättowirung. 

7.  Die  Gerüstgräber,  besonders  im  Gebrauch 
bei  den  Noga  im  östlichen  Assam. 

8.  Die  sogenannten  Co  mm  anal  - oder  Lang- 
häuser, die  bei  den  Dnjak  ihre  Maximal- 
lange  erreichet!. 

9.  Die  Moroug,  bei  allen  nicht  arischen  Stäm- 
men Assams  verbreitet,  heute  allerdings  in 
verschiedenen  Stadien  der  Umbildung  und 
des  Aussterbens.  Gehört  die  Bevölkerung 


eines  Dorfes  zu  den  Kopfjägern,  so  dienen 
die  Morong  gleichzeitig  als  Wacbfchauser 
und  stehen  am  Eingang  des  Dorfes.  Sie 
sind  absolut  tabu  für  verbeirathete  Frauen, 
ln  derThat  beginnt  hier  die  monogamische 
Moral  erst  mit  der  Yerheirathung;  von  der 
Kindheit  an  bis  zu  diesem  Zeitpunkte 
herrscht  vollständige  und  anerkannte  Frei- 
heit im  Geschlechtsverkehr. 

10.  Pfahlbauten.  Dieser  Gebrauch  soll,  ent- 
gegen der  Ansicht  das  Referenten , einen 
wesentlichen  Beweis  liefern  für  die  frühere 
Einheit  aller  derjenigen  Rassen,  die  ihn 
üben. 

11.  Der  mit  Doppel  röhren  versehene  Blasebalg. 

12.  Bambasleitero, in  ganz  Assam  im  Gebrauche. 
(Abbildung). 

13.  Die  Maultrommel. 

14.  Der  Perinealgürtel  der  Männer  auf  Neu- 
guinea und  bei  den  östlichen  Noga. 

15.  Metallnasenpflöcke,  ebenfalls  bei  den  Papua 
und  Noga. 

16.  Holzscbeibcn  an  den  Pfählen  der  Wohnun- 
gen (Abbildung). 

17.  Hautpanzer,  im  Gebrauch  auf  der  Niasinsel 
und  in  Assam. 

18.  Der  Panji  oder  RanibiiMzaun. 

19.  Kochen  auf  erhitzten  Steinen. 

20.  Feuerhohrer,  ganz  identisch  bei  deu  Noga, 
Papua  und  Dajuk. 

21.  Die  Schiffskriegßtrommel.  Besonders  wichtig 
ist,  dass  diese  Xogatrommel  aus  einem  wirk- 
lichen Canon  — einem  aus  20  bis  30  engl.  Fuaa 
langen,  ausgehöhlten  Baumstamm  — besteht, 
obwohl  diese  Bergbewohner  wohl  nie  Canoes 
gebraucht  oder  seihst  nur  gesehen  haben. 
An  beiden  Enden  sind  Krokodilsköpfe  skulp- 
tirt , die  bekannte  Verzierung  der  Papua 
nud  Sawaiori,  obwohl  das  Krokodil  in  Assam 
nicht  vorkommt. 

22.  Rohrbrücken. 

23.  Art  und  Weise  des  Klettern». 

Was  nochmals  sjH>ciell  den  Morong  anlangt, 
so  glaubt  der  Verfasser  io  ihm  ein  Ueberbleibsel 
vorehelicher,  sexueller  Proiniscuität  erhlickeu  zu 
sollen;  er  kommt  bei  eitiigcu  Völkern  selbst  neben 
Kxogamie  und  Kmlogamie  vor.  Die  Ehe  erscheint 
demnach  als  eine  absolute  Einschränkung  der  ge- 
schlechtlichen Freiheit. 

Was  wir  heute  von  der  Einrichtung  der  Mo- 
rong noch  haben,  sind  nur  Reste  einer  früher  weit 
verbreiteten  und  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  «ungebildeten  Sitte,  von  der  eine  Reihe  von 
Formen  bereit*»  »usgestorbeu  sind,  so  dass  es  schwer 
fällt,  den  ganzen  Entwickelungsprocess  derselben 
zu  verfolgen. 

Zum  .Schluss  macht  der  Verfasser  noch  darauf 
aufmerksam,  dass  einerseits  die  Boro  oder  Knchari, 
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die  physisch  von  den  Noga  ziemlich  verschieden 
sind,  linguistisch  mit  ihnen  eine  nahe  Verwandt- 
schaft zeigen,  während  andererseits  in  ihren  Sitten 
und  Gebräuchen  die  Noga  als  wahre  Dajak  er- 
scheinen. Kr  schliesst,  dass  alle  „Rassen  oder  Sub- 
varietäten der  Indo  - Mongoliden“,  die  das  ganze 
Gebiet  vom  östlichen  Bengalen  bis  China  und  von 
Tibet  bis  Mergui  bewohnen,  einst  mit  den  Bewoh- 
nern Borneos  vereint  gewesen,  d.  h.  von  einem 
gemeinsamen  Stamme  entsprossen  seien,  und  glaubt, 
dass  die  Differenzen  im  Körperbau,  welche  die  phy- 
sische Anthropologin  als  einen  Beweis  für  die  ver- 
schiedene Rasscnzugrhörigkeit  an  lieht,  als  Kren- 
zungsrcsultate  aufzufa^sen  seien. 

43.  Piggott.  P.  T. : Japunesi|ue.  (Proeeedings 
of  the  Royal  Institution  of  Great  Britain. 
Vol.  XIII,  Part  III.  Nr.  86,  p.  554—563.) 

Verfasser  bezeichnet  mit  dem  Prädicat  „japa- 
nesijue“  nicht  die  schlechten  europäischen  Imi- 
tationen japanischer  Knust,  sondern  jene  Bastard- 
formen der  Ornaraentirung , die  sich  heute  in 
unserer  Kunst  breit  machen  und  die  auf  japanischen 
Kinfluss  zurückzuführeu  sind.  Kr  hebt  die  Diffe- 
renzen hervor,  die  zwischen  dieser  „japanesijup“ 
und  der  wahren  japanischen  Kunst  bestehen  und 
rharakterisirt  in  trefflicher  Weise  die  unleugbare 
ästhetische  lleberlegenheit  dieser  letzteren  über 
die  deeorativen  Künste  der  westlichen  Welt. 

44.  Quevodo,  Samuel  A.  Lufone  Langua- 
gea  of  the  Gran  Chaco.  (Science,  New 
York,  Vol.  XXI,  p.  95.) 

45.  Ravenstein,  E.  G.:  Kecent  explorations 
in  the  eouth-easter n Congo  Basin.  (The 
Geographien!  Journal.  Vol.  1,  p.  223.  Mit 
Karte.) 

llebersicht  über  die  Kxpeditioncn  von  Le  Ma- 
rine), Delcommiine  und  Anderen  mit  kurzen 
ethnographischen  Notizen. 

46.  Roth,  H.  Ling:  Oti  the  Signification  of 
Convade.  (The  Journal  of  the  Anthropolo- 
gical  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland, 
Febmary  1893,  Vol.  XXII,  Nr.  3,  p.  2ü4 
—243.) 

Unter  Männerkindbett  oder  Couvade  versteht 
man  die  in  ihren  Einzelheiten  ziemlich  variable 
Sitte,  dass  der  Mann  nach  der  Geburt  eines  Kindes 
die  Stelle  der  Frau  einnimmt,  während  diese  wie- 
der ihren  Geschäften  nachgeht.  Fast  immer  und 
überall  ist  damit  eine  Abstinenz  von  gewissen 
Speisen  und  Beschäftigungen  geboten,  die  oft  schon 
vor  der  Geburt  des  Kindes,  ja  vor  der  Ueirath  be- 
ginnt und  länger  als  ein  Jabr  dauern  kann. 

Irrig  scheint  die  Angabe  des  Verfassers,  dass 
E.  B.  Tylor  (Early  History  of  Munkind  1865) 


zum  ersten  Male  das  Wort  „Couvade“4  in  dieier  spe- 
cihschen  Bedeutung  gebraucht,  da  Stoll  (Ausland 
1890,  S.  734/735)  berichtet,  dass  bereits  der  Jesuit 
Lafitau  im  Jahre  1723  diesen  Brauch  unter  dem 
Namen  „faire  la  couvade*  bei  den  Bewohnern  eini- 
ger sudfranzösischen  Provinzen  beschrieben  habe. 

ln  einem  zweiten  Abschnitt  untersucht  der  Ver- 
fasser die  geographische  Verbreitung  der  Sitte:  sie 
findet  sich  in  der  alten  Welt  uur  in  isolirten  and 
zum  Theil  weit  auseinander  liegenden  Gegenden 
(besonders  rein  anf  Bum  und  bei  einigen  Dajak- 
stümnien).  wühlend  sie  in  Amerika  besonders  im 
südlichen  Kontinent  fast  allgemein  verbreitet  ist. 
In  Australien  scheint  sie  unbekannt  zu  sein  und 
auch  für  Europa  kamen  die  neueren  Untersuchun- 
gen zu  negativen  Resultaten.  Was  speciell  die 
Basken  betrifft,  so  vermisst  Referent  die  Erwäh- 
nung der  bereits  angeführten  wichtigen  Arbeit 
Stoll's.  (Zur  Kenntuiss  der  heutigen  Basken; 
Ausland,  Bd.  63,  1890,  8.  695,  701,  734,  751, 
775  u.  796)  in  welcher  nach  eigenen  Forschungen 
im  Lande  selbst  detinitiv  nachgewiesen  wird,  dass 
heute  jede  Spur  einer  Erinnerung  an  diesen  Brauch 
verloren  gegangen  ist.  Von  Basken  selbst  wird 
die  Couvade  sogar  als  Erfindung  oder  als  auf 
einem  Irrthuiu  beruhend  erklärt  (vgl.  Stoll’s  Ar- 
beit. S.  735). 

Im  Grossen  und  Ganzen  scheint  die  Sitte  de» 
Miinnerkindbettes  auf  Völker  beschrankt  zu  seiu, 
die  in  culturcller  Hinsicht  eine  Mittelstellung  ein- 
nehmen.  und  Tylor  fasst  im  Anschluss  an  Bach- 
ofen  dieselbe  daher  als  ein  Symbol  jenes  wichti- 
gen socialen  Transformationsprocessos , des  Ueber- 
ganges  des  Matriarchats  in  das  Patriarchat,  auf. 

Dieser  Anschauung  tritt  Eing  Roth  entgegen. 
Er  führt  Beispiele  dafür  au,  das»  die  Vorstellung 
eines  geheimen  Bandes,  d.  h.  einer  cansalen  Be- 
ziehung zwischen  Vater  und  Kind  und  deren  re- 
spectiven  Handlungen,  ganz  unabhängig  von  der 
erwähnten  Sitte  bei  Völkern  vorkommt,  die  dieselbe 
gar  nicht  kennen. 

Der  Verfasser  «lenkt  sich  die  Entstehung  «1er 
Couvade  in  folgender  Weise.  Ursprünglich  mag 
der  Vater  aus  irgend  welchen  Gründen  (!)  aich 
gewisser  Nahrungsmittel  enthalten  und  seine  täg- 
lichen Beschäftigungen  eingeschränkt  haben:  all- 
inälig  verband  sich  damit  das  Gebot  des  Aufent- 
haltes in  der  Hütte  und  schliesslich  nahm  derselbe 
ganz  die  Stelle  «1er  Wöchnerin  ein.  Dadurch  wird 
die  Vorstellung  entstanden  sein,  dass  auch  der 
Vater  direct  physisch  bei  der  Geburt  betheiligt  sei. 
Dass  der  Vater  durch  die  Ausübung  der  Sitte  be- 
zweckt, das  geborene  Kind  als  sein  eigenes  anzu- 
erkennen — was  häutig  als  ursprünglicher  Ent- 
stchungsgruud  derselben  angeführt  wird  (Bastian; 
Ref.) — , findet  sich  nur  bei  den  Mundurucus.  Diese 
isolirte  Thatsache  und  die  Un Wahrscheinlichkeit, 
dass  der  Naturmensch  selbst  eine  Oremonie  für 
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die  Aenderung  einer  socialen  Einrichtung , die 
sich  überdies  nur  langsam  Vollzügen  haben  muss, 
einführen  werde,  spricht  gegen  die  Auffassung 
Ty  lor’s. 

Ferner  findet  sich  das  Männerkindhctt  auch  hei 
Völkern,  die  noch  Matterrecht  besitzen,  wie  z.  II. 
bei  den  Arawaken  und  einigen  Melanesiern,  was 
seiner  Erklärung  als  Symbol  jenes  UebergangB- 
procesees  durchaus  widersprich*.  Wir  finden  aller- 
dings die  erwähnte  Sitte  auch  häufig  bei  Völkern, 
die  in  jenem  Uebergangsstadium  stehen,  aber  ein 
CAUsaler  Zusammenhang  zwischen  beiden  Zustän- 
den ist  nicht  nachznweisen. 

In  der  Diücustdon,  die  sich  im  Anthropological 
Institute  an  obigen  Vortrag  anscblos*.  entwickelte 
Brabrook  noch  eine  Hypothese  über  die  Ent- 
stehung deN  Männerkindbettes.  die  von  monogamen 
Verhältnissen  und  der  persönlichen,  ehelichen 
Affection  des  Mannes  ausgeht,  worauf  Referent 
nicht  näher  eiuzutreten  braucht. 

47.  Schlichtor,  Dr.  H.:  The  Ruins  in  Ma- 
ahonalaud.  (The Geographical  Journal,  Vol.I, 
p.  14b.  Vgl.  auch  Petermann's  Mit- 
tbeilungen 38  (1802),  S.  283  u.  ff.) 

Besprechung  de»  von  Theodore  Bent  ver- 
öffentlichten Werkes  „The  ruined  Citius  of  Ma- 
shonaluml“,  von  welchem  sich  auch  ein  Auszug  in 
den  Proceedings  of  tbe  R.  Geographical  Society, 
London  1802  findet. 

Bent’ s Schlüsse,  das*  die  Ruinen  von  Zimbabwe 
arabischen  und  zwar  mohammedanischen  Ursprun- 
ges sind , scheinen  durch  die  Fundstücke  vollauf 
gerechtfertigt,  welch  letztere  gleichzeitig  die  Aus- 
beutung der  reichen  Goldfelder  als  den  Zweck  der 
Colonie  erkennen  lasson.  Viele  der  bildlichen  Dar- 
stellungen sprechen  für  phönizischen  Ursprung, 
während  sich  auf  dem  Fragment  einer  Schale  ein 
steatopyger  Eingeborener  abgebildet  fiudet.  Dies 
beweist,  dass  der  durch  Steatopygie  ausgezeichnete 
Hotteutotteutypus  schon  zur  Zeit  des  Bestandes 
dieser  Colonie  hier  vorkam.  Sowohl  für  die  Ethno- 
logie als  auch  für  die  physische  Anthropologie  ist 
dieser  Nachweis  einer  sicheren  frühen  arabischen 
Einwanderung  im  Südosten  des  afrikanischen  Con- 
tinentes  von  grosser  Bedeutung.  (Vgl.  auch  Mit- 
theilung von  Robert  M.  W.  Sw  an  in  the  Geo- 
graphical Journal  I,  p.  275.) 

48.  Seler,  Dr.:  Is  the  Maya  Hieroglvphic 

Writing  phoneticV  (Science,  New  York, 
Vol«  XXI,  p.  6 — 10  und  85.  Mit  48  Fig.) 

Eine  Entgegnung  auf  die  von  Cyrus  Thomas 
in  früheren  Nummern  der  gleichen  Zeitschrift  ge- 
machten Einwendungen. 

49.  Thomas,  Cyrus:  Time- Periode  of  the 

Mavas.  (Science,  New  York,  Vol.  XXI, 
March  10,  p.  128—180.) 


Ueber  die  Zeitrechnung  der  Maya,  theilweite 
als  Entgegnung  auf  Förste rm an n’s  Arbeit  im 
Globns  (Band  68,  Nr.  2)  und  Brinton’s  Referat 
in  Science,  Vol.  XXI,  Febr.  10. 

50.  Thomson,  J.  P. : British  New  Guinea 

(Nature.  Vol.  47,  p.  345.) 

Kritische  Besprechung  (Henry  ö.  Forbes) 
von  Thomson *s  Werk  mit  Reproduction  von  zwei 
TypenbiJdern , Eingeborene  von  Mount  Musgrave 
und  vom  Fly  River  darstellend. 

51.  Thomson,  Joseph:  To  luke  Rangweolo 

and  the  unexplored  Region  of  British 
Central  Africa.  (The  Geographical  Jonr- 
nal.  Vol.  I.  p.  97  — 121«  Mit  Karte.) 

Thomson  berichtet  leider  nur  wenig  über  die 
für  die  physische  Anthropologie  wichtigen,  zwi- 
schen dem  Njassa-  und  dem  Baugweolo-See  woh- 
nenden Völker  (30  bis  35°6»tl.Gr.  u.  10  bis  15°  südl. 
Br.).  Die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  östlich  von 
Loangwa  int  sehr  gering,  nur  in  den  Gegenden 
von  Mwasi  und  Mpeseni  fand  er  eine  grössere 
Dichtigkeit.  Im  Uebrigon  ist  es  wichtig,  zu  er- 
wähnen, dass  auch  hier  die  Eingeborenen  beständig 
ihre  Wohnsitze  verschieben,  so  dass  Thomson 
kein  Dorf  fand,  das  länger  als  10  Jahre  bestanden 
hätte.  Sie  gehören  zu  der  unter  dem  Namen  Wn- 
Njassa  bekannten  Gruppe  der  Bantu,  werden  aber 
fast  durchweg  von  Sulu- Häuptlingen  regiert.  West- 
lich von  Loangwa  tlieilt  Thomson  die  durch  eine 
gemeinsame  Sprache  verbundenen  Stämme  in  vier 
Gruppen:  die  Ba-bisu  im  Osten  und  Südosten,  die 
Ba-uni  im  Westen,  die  Ba - Ulala  iin  Süden  des 
Bangweolo-Sees  und  die  Ba-iraiuba  im  Süden  der 
grossen  Biegung  des  Luapula. 

52.  Im  Thum,  B.  F.:  Anthropologien!  Uses 
of  the  Camera.  (The  Journal  of  the  An- 
thropologien) Institute  of  Great  Britain  and 
Irelftnd,  Vol.  XXII,  Nr.  3,  Fcbruarv.  p.  184 
— 203.  Die  beiden  zugehörigen  Tafeln  sind 
noch  nicht  erschienen.) 

Der  Verfasser  entwickelt,  von  welch  grossem 
Nutzen  die  Photographie  ist.  uin  uus  naturgetreue 
Darstellungen  des  Lebens,  der  Sitten  und  Gebräuche 
primitiver  Völker  zn  geben.  Er  charakterisirt, 
wie  früher  und  auch  heute  noch  die  meisteu  Illu- 
strationen zu  Reisewerken  gemacht  werden.  Photo- 
graphien von  Individuen  eines  sog.  Naturvolkes, 
die  in  der  Stadt  aufgenommen  werden,  gehen  nnr 
einen  schlechten  Begriff  von  der  wahren  Erschei- 
nung dieser  Leute,  wie  sie  sich  in  ihrer  natürlichen 
Umgebung  zeigen.  Dies  wird  erläutert,  au  den 
Cariben,  unter  denen  der  Verfasser  15  Jahre  lebte. 
Damit  sind  zahlreiche  interessante  Schilderungen 
über  dieses  Volk  und  die  noch  weniger  gekannten 
Warruas  verflochten.  Eingehend  bespricht  im 
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Thurn  die  Resultate  der  Vermischung  der  Einge- 
borenen mit  Europäern  (Engländern,  Spaniern, 
Portugiesen)  Negern,  Chinesen  und  < btindiern  und 
seine  Mittheilungen  sind,  weil  auf  laugjähriger, 
persönlicher  Erfahrung  beruhend , von  grossem 
Werth.  Am  häufigsten  sind  Kreuzung*  n von  Ne- 
gern (C*)  mit  Kariben  ( 9 f.  Die  aus  solchen  Ehen 
entspringenden  Kinder  werden  cobnugru*  oder  cobs 
genannt.  Das  moralische  Verhalten  solcher  Spröss- 
linge hiingt  davon  ah,  oh  dieselben  im  Stamm  der 
Mutter  oder  mit  dem  Vater  aufwachsen;  im  letz- 
teren Falle  nehmen  sie  die  zahlreichen  schlechten 
Eigenschaften  der  amerikanischen  Neger  an.  In 
physischer  Beziehung  vereint  der  Mischling  häufig 
den  robusten  und  kräftigen  Rau  des  väterlichen 
Körpers  mit  der  Formenschönheit  und  Gescbmei- 
digkeit  des  mütterlichen. 

Im  Weiteren  empfiehlt  im  Thurn  die  Anwen- 
dung der  Photographie  zur  Darstellung  ethnolo- 
gischer Objecte,  die  uns  in  situ  am  Individuum 
seihst  gezeigt  werden  sollen,  doch  geht  er  viel- 
leicht darin  zu  weit,  wenn  er  solche  Abbildungen 
inst  ructi  vor  tiud  interessanter  nennt,  als  irgend 
eine  Sammlung  der  Objecte  selbst.  Referent  glaubt, 
dass  Rild  und  Object  sich  nicht  wechselseitig  er- 
setzen können,  sondern  dass  erst  eine  Vereinigung 
beider  uns  eine  wirklich  naturwabre  Anschauung 
•ler  Gebrauche  primitiver  Völker  zu  geben  im 
Stande  ist.  Und  dies  liesse  »ich  in  unseren  Mu- 
seen mit  relativ  geringem  Kostenaufwand*  auch 
erreichen. 

Nach  einer  Besprechung  von  Spielen  and  Sce- 
nen  des  häuslichen  Lehens  der  Arawaken  und  War- 
ruas  giebt  der  Verfasser  noch  eiuige  praktische 
Winke  über  die  lnstallirung  eines  W ander- Ateliers, 
wie  e»  sich  speciell  für  die  angegebenen  Zwecke 
eignet.  Als  Plnttenformat  empfiehlt  er  13:18 
(7l/.t:b  engl.  Zoll)  und  betont,  dass  ein  durchaus 
passendes  Dunkelzelt  leider  noch  nicht  erfun- 
den int. 

53.  Van  Vleet,  T.  Stanton:  Legen dary  Evo- 
lution on  the  Navajo  Indians.  (The  Ame- 
rican Naturalist,  Vol.  VII,  p.  69 — 79.) 

Ursprung-  und  Wandersagen  der  Navajo-India- 
ner,  die  Verfasser  seihst  gesammelt  und  wortgetreu 
ohne  weitere  Interpretationen  mittheilt. 

54.  Wost,  M.  Gerald:  Worcester  School 

Children.  The  growth  of  the  body,  head 
and  face.  (Science,  New  York,  Vol.  XXI,  p.  2.) 

Im  Frühling  1891  wurden  in  den  Schulen  von 
Worcester  Untersuchungen  angestellt,  um  die  Ge- 
setze zu  eruiren,  welche  da»  Wacbsthum  der  ein- 
zelnen Körpert  heile  beherrschen. 

Obiger  Bericht,  der  durch  drei  graphische  Ta- 
bellen erläutert  ist,  enthält  einen  Theil  der  gewon- 
nenen Resultate.  Die  Zahl  der  gemessenen  Indi- 


viduen betrag  3250  im  Alter  von  5 bis  21  Jahren, 
wovon  der  Nationalität  nach  mindestens  66  Pro©, 
amerikanischen  und  20  Proc.  irischen  Familien 
entsprossten. 

Was  die  absoluten  Kupfmaasse  uuliingt,  so  er- 
gab sieb  naturgemäß,  dass  dieselben  bei  den 
Knaben  während  de»  ganzen  Wachsthums  höhere 
Werth*  zeigen,  als  bei  den  Mädchen.  Bei  den  letz- 
teren ist  aber  z.  B.  das  Maximum  der  Kopflänge 
bereits  bei  Beginn  des  18.  Lebensjahres  erreicht, 
während  bei  ersteren  der  Schädel  in  dieser  Rich- 
tung bi»  mindestens  zum  21.  Jahre  weiter  wächst, 
ln  den  ßreitenmaassen  sowohl  des  Kopfes  wie  dca 
Gesichtes  ist  die  Differenz  zwischen  den  beiden 
Geschlechtern  nicht  so  gross,  wie  bei  der  Kopf- 
länge. In  allen  drei  Maaren  ist  die  Wachsthums- 
dauer bei  den  weiblichen  Individuen  kürzer,  d.  h. 
die  Entwickelung  also  früher  abgeschlossen , als 
hei  den  tnü unlieben;  dagegen  ist  al>er  hei  den  er- 
steren die  Wachsthumsenergie  vor  dem  12.  Jahre 
grösser,  als  bei  den  letzteren.  während  nach  diesem 
Zeitabschnitt  da»  umgekehrte  Verhältnis»  Platz 
greift.  Zwischen  dem  5.  und  18.  Jahre  nimmt  die 
Kopflänge  bei  den  Knaben  absolut  um  16  mm  zu; 
dagegen  wächst  in  der  gleichen  Periode  die  Kopf- 
breite  nur  um  1 1 mm,  die  Gesichtsbreite  aber  um 
18,5  mm.  Die  entsprechenden  Zahlen  für  die  Mäd- 
chen betragen  12  tum,  8 mm  resp.  17  mm. 

Der  Lüugenbreiten  - Index  schwankt  ziemlich 
zwischen  den  einzelnen  Altersstufen  in  beiden  Ge- 
schlechtern; er  ist  am  höchsten  bei  Knaben  im 
10.  nnd  bei  Mädchen  im  8.  Lebensjahre,  am  niedrig- 
sten bei  beiden  ungefähr  im  16.  Jahre. 

Eine  Berechnung  de»  Gesichtsbreiten -Kopf- 
breiten-Iudexes  und  des  Gesichtsbrciten-Kopfläu- 
gen- Indexes  ergab,  «lass  die  Breite  de»  Gesichtes 
relativ  rascher  zunimmt,  als  der  Langendarch- 
messer  de»  Kopfes  und  das»  im  Verhältnis»  zu  letz- 
terem sowohl  Gesichts-  al*  Kopfbreite  im  Allge- 
meinen bei  den  Mädchen  grösser  sind,  al»  bei  den 
Knaben.  Auch  ira  Verhältnis»  zur  grössten  Breite 
de»  Kopfes  zeigt  die  Gesiehtabreite  bei  ersteren 
höhere  Wertho  als  bei  letzteren. 

Die  Messungen  der  Körpergröße,  der  Sitzhöhe 
und  die  Bestimmung  des  Körpergewichtes  zeigen  iin 
Grossen  und  Ganzen  insofern  eine  bemerkenswerthe 
Uebereinstiinnumg,  als  »ich  an  ihnen  ein  periodi- 
sches Auscliwcllen  und  Abuehnien  der  Wachathums- 
energie  in  beiden  Geschlechtern  constatiren  lässt. 

Hinsichtlich  der  Körpergrösse  z.  B.  ist  bis  zum 
9.  Jahre  kein  Unterschied;  von  da  an  wachsen 
die  Knaben  stärker  bis  zum  11.  Jahre.  Nun 
aber  tritt  bis  zum  15.  Jahre  ein  Uobt  rwiegeu  der 
Mädchengrösse  auf,  während  nach  diesem  Zeit- 
punkte die  Knaben  definitiv  grösser  bleiben.  Nach 
dem  17.  Jahre  scheint  da»  Grössenwachsthum  bei 
den  Mädchen  beendet  zu  sein , die  Knaben  aber 
nehmen  noch  mehrere  Jahre  an  Körpergrösse  zu. 
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Als  ein  allgemeineres,  wenn  auch  nicht  gerade 
neues  Resultat  dieser  Untersuchung  wäre  noch  zu 
erwähnen,  da»«  die  Körperreife  im  weiblichen  Ge- 
schlecht um  mehrere  Jahre  früher  erreicht  wird, 
als  im  männlichen,  dass  nämlich  Mädchen  mit  dum 
18.  Lebensjahre  — abgesehen  vom  Körpergewicht 
— ausgewachsen  sind. 

Die  Schlüsse,  die  aus  dem  Verhältnis!*  von  Kör- 
pergröße und  Sitzhöbe  gezogen  werden,  sind  dem 
Referenten  nicht  verständlich,  da  letzteres  Mamas 
als  die  ungefähre  Entfernung  des  Scheitels  vom 
Oleacronon  (sic!  sitting  height  — Vertex  to  olea- 
cronon  approximately)  ddinirt  wird. 

Hinsichtlich  einer  allgemeinen  Beurtheilung 
obiger  Untersuchung  Bchliesst  sich  Referent  den 
Bedenken  an,  die  Dr.  F.  Boas  bereits  früher  (Science 
1892)  geäussert  hat.  Hauptsächlich  einzu  wenden 
ist,  dass  die  Beobachtungen  nur  ein  einziges  Mal 
an  einer  grossen  Zahl  von  Individuen  der  verschie- 
densten Altersstufen  gemacht  wurden,  wahrend 
es  doch  sicher  richtiger  wäre,  die  gleichen  Indi- 
viduen wiederholt  in  regelmässigen  Zeitabständen 
zu  messen.  Sollen  wir  aus  diesen  Untersuchungen 
nicht  nur  statistische,  sondern  auch  physiologische 
Schlüsse  ziehen  können,  so  muss  vor  Allem  das 
Material  homogen  sein.  Am  besten  wird  eine 
grössere  Anzahl  von  Individuen  bis  zur  völligen 
Körperreife  von  Jahr  zu  Jahr  gemessen,  es  müssen 
jedoch  stets  alb»  diejenigen  aus  den  Listen  gestrichen 
werden,  die  mit  Tod  ahgeheu  oder  deren  gesund- 


heitliche oder  sociale  Stellung  sich  wesentlich  ver- 
ändert hat.  Letztere  Factoren  sind  nämlich  von 
bestimmendem  Einfluss  auf  die  Wachsthuinsenergie, 
und  vermögen  daher,  wenn  nicht  elimiuirt,  ganz 
irrige  Schlüsse  herbeizuführen,  (cf.  dieses  Archiv, 
Bd.  XXII,  S.  13 ft) 

55.  Wolf,  Dr.  Th.:  The  Western  Low- 

land  of  Ecuador.  (The  Geograph ical  Jour- 
nal. VoL  1,  p.  154.) 

Autoreferat  eines  in  der  Berliner  Geographi- 
schen Gesellschaft  (3.  Dec.  1892)  gehaltenen  Vor- 
trages. Die  bei  der  Entdeckung  in»  westlichen 
Niederland  von  Ecuador  wohnenden  Indianer- 
stümme  sind  effectiv  verschwunden;  ihre  letzten 
Reste  habeu  sich  vielfach  mit  den  weissen  und 
schwarzen  Einwanderern  gekreuzt.  Hein  erhalten 
haben  sich  nur  noch  die  Kayapas  im  Thale  des 
Rio  Santiago,  die  sich  auch  durch  ihre  Spruche 
von  allen  übrigen  südamerikanischen  Typen  unter- 
scheiden sollen. 

5f>.  Wright,  G.  Frederick:  So  me  detailed 

evidence  of  an  Ice-Age  Man  in  Kasten» 
America.  (Science,  New  York,  XXI,  p.  65.) 

Der  durch  sein  Werk  „Man  and  the  Glaciai 
Period“  und  „The  Ice-Age  in  North  America“  be- 
kannte Verfasser  giebt  hier  einen  genauen  Bericht 
über  das  von  Mills  in  Newcouieratowu (Ohio)  ge- 
fundene Feuunsteininstrument. 


Archiv  für  Anthropologie.  IUI.  XXII 
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Zur  physischen  Anthropologie  der  Feuerländer '). 

Von 

Dr.  Rudolf  Martin, 

DomdI  der  Aathropolofpa  id  der  Unircrutät  und  am  Eidg.  Polytaclinietun  ln  Zttncli- 

Mit  Tafeln  I und  II 


Rassen  monographien  sind  relativ  seltene  Erscheinungen  in  der  anthropologischen  Literatur, 
und  doch  sollte  eine  so  junge  Wissenschaft,  wie  es  die  physische  Anthropologie  ist,  darauf 
bedacht  sein,  erst  über  eine  grosse  Reihe  gewissenhaft  «lurchgeführter  Specialuntersuchungen 
su  verfügen,  ehe  sie  auf  ein  kleines  Material  gestützt  sich  zu  weitgehenden  Verallgemeinerungen 
und  verfrühten  Theorien  entschliesst. 

Inwieweit  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Berechtigung  bestand,  eine  Monographie  zu 
schreiben,  möge  die  Arbeit  selbst  entscheiden.  Das  Material,  über  das  ich  verfugte,  bestand 
aus  fünf  completten  Skeletten  und  mehreren  Präparaten  innerer  Organe  u.  s.  w.,  für  deren 
freundliche  Ueberlassung  ich  Herrn  Prof  Ph.  Stöhr  und  Herrn  Dr.  J.  Seitz  zum  grössten 
Dank  verpflichtet  bin.  Mit  den  Resultaten  meiner  eigenen  Beobachtungen  habe  ich  Alles  ver- 
einigt, was  sich  in  der  Literatur  über  die  Feuerlander  vorfand,  so  dass  es  gelang,  der  Arbeit 
«in  Material  von  ‘21  Skeletten  und  58  Schädeln  zu  Grunde  zu  legen.  Ich  war  stets  bemüht, 
die  Angaben  aller  Autoren  zusammenzufassen,  leider  sind  aber  nicht  alle  Bearbeitungen  so  ein- 
gehend, als  zu  wünschen  wäre,  so  dass  ich  in  einer  grossen  Reihe  von  Fällen  nur  meine  eigenen 
Befunde  veröffentlichen  kann.  Ferner  war  es  mein  Bestreben,  nur  die  typischen  und  wichtigen 
Verhältnisse  zu  beschreiben,  allerdings  unter  Berücksichtigung  auch  scheinbar  geringfügiger 
Details.  Naturgemäss  überwiegt  in  den  folgenden  Blättern  das  deskriptive  Element;  ihm  zur 
Seite  steht,  wo  es  jetzt  schon  möglich  schien,  das  erklärende,  und  erst  in  dritter  Linie  und  nur 
wenn  gut  fundirte  Mittelwerthe  Vorlagen,  habe  ich  mich  auf  Vergleiche  eingelassen.  Im  Uehrigen 
halte  ich  die  Zeit  für  elassificatorisehe  Versuche  noch  nicht  für  gekommen. 

Bei  den  Verschiedenheiten,  die  leider  in  den  Messungsmethoden  bestehen,  schien  es  mir 
dringend  nöthig,  an  dem  Ende  eines  jeden  Abschnittes  die  angewandte  Technik  in  aller  Kürze 
anzugeben:  es  hat  dies  ferner  den  Zweck,  meine  Angaben  stets  controliren  zu  können  und  die 
comparative  Verwendung  der  gegebenen  Maassc*  eindeutig  zu  bestimmen.  Ich  habe  stets  die 

*)  Abgeschlossen  am  1.  Mai  1892. 
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Dr.  Rudolf  Martin, 


einfachsten  Methoden  angewandt  and  besonders  diejenigen  bevorzugt  , nach  denen  bis  jetzt  am 
meisten  gemessen  wurde;  selbst  in  Fällen,  in  denen  ich  gern  eine  Aendernng  vorgenommen 
hätte,  bin  ich,  um  des  damit  behandelten  Materiales  nicht  verlustig  zu  gehen,  bei  diesem  Pritieip 
geblieben. 


Seit  Charles  Darwin  und  seine  Begleiter  uns  die  ersten  ausführlichen  Berichte  über  die 
Fenerländcr  und  deren  Heimath  überbraebten,  haben  eine  Reihe  gewissenhafter  Reisender  unser 
Wissen  über  diesen  interessanten  Volksstamm  beträchtlich  vermehrt-  Vor  Allem  veröffentlichten 
während  des  letzten  Jahrzehnt*  Bove,  Bridge,  Lista,  Lorisato  it.  A.  einige  werth volle 
Studien,  doch  enthalten  die  grossen  Publicationen  der  Mission  scientifiguc  du  Cup  Horn  vorn 
Jahre  1883  und  der  South  american  Missiotiary  Society  (seit  18G8  thätigj  wohl  die  bedeutendsten 
Beiträge,  besonders  in  ethnographischer  Hinsicht  *). 

Das  allmülig  in  den  Museen  Europas  angesammelte,  fast  ausschliesslich  osteologische 
Material  fand  seine  gründliche  Bearbeitung  durch  Owen,  Iluxley,  Flow  er,  Quatrefages, 
Hamy,  Turner,  Garnon,  Mantegazza,  Regalia,  Sergi,  Hvades  und  Deniker*)» 
dem  Muskelsystem  hat  Testut  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet 

Am  meisten  anregend  wirkte  aber  der  Besuch  einer  Feuerländertruppe  im  Jahre  1881,  über 
welche  uns  Virehow,  Manouvrier  und  Seitz  eingehende  Beobachtungen  mitgcthcilt  haben. 
Von  einem  Theil  der  in  Zürich  gestorbenen  Individuen  hat  Seitz  das  Gehirn,  und  v.  Bisehoff 
die  Genitalien  und  einige  innere  Organe  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  unterzogen. 

Ehe  ich  nun  in  die  systematische  Behandlung  eintrete,  sei  es  gestattet,  einige  erläuternde 
Bemerkungen  geographischen  und  ethnographischen  Inhaltes  vorauszuscbicken. 

Das  Feuerland  umfasst  die  theil*  aus  Festland,  theil«  aus  Inselgruppen  bestehende  Südspitze 
des  amerikanischen  Coutinents  und  erstreckt  sich  vom  53.  bis  56.  Grade  südl.  Breite  und  vom 
67.  bis  75.  Grade  westl.  Länge  n.  Gr.  Politisch  wurde  da«  Land  durch  den  Grenzvertrag  zwischen 
Chile  und  Argentinien  vom  23.  Juli  1881  in  der  Weise  get heilt,  dass  der  grossere  westliche 
Theil,  sowie  die  südlich  vom  Beagle-Canal  gelegenen  Inselgruppen  Chile,  dagegen  der  kleinere, 
östliche  Argentinien  zufiel. 

Wie  ein  Keil  in  den  Oeean  hineingetrieben,  ist  das  Land  an  drei  Seiten  von  Wasser  um- 
geben, im  Inneren  selbst  von  Meere  sannen  durchzogen  und  im  Norden  von  einer  unfruchtbaren 
Steppe  begrenzt:  ein  Terrain,  wie  geschaffen  zur  Völkeriaolation.  Zudem  sind  die  orographische 
Configuration  und  die  klimatischen  Verhältnisse  nicht  in  allen  seinen  Theilei»  gleichartig.  Wäh- 
rend im  Osten  das  Klima  relativ  trocken,  der  Boden  flach  und  unbewaldet  ist,  hat  der  bergige 
und  felsige  Westen  Ueberflus*  an  Niederschlägen.  Der  Süden  steht  in  der  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  Extremen,  doch  zeigen  sich,  durch  die  Verschiedenheit  der  Bodcnbcschaflenheit  bedingt, 
beträchtliche  locale  Differenzen.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  das  Klima  feucht,  ziemlich  constant 


*)  Ein«4  Aufzählung  stimm tlicher  Keilender,  die  das  Feuerland  besuchten,  (ludet  sich  in  Vol.  VIII,  p.  2 — 6 
d.  Miss,  scient.  du  Cap  Horn.  Dieser  längst  erwartete,  letzte,  von  Hvades  und  Deniker  bearbeitete  Hand,  der 
die  anthrop.-ethnulog,  Beschreibung  enthält,  erschien  kurz  vor  Abschluss  dieser  Arbeit  und  konnte  noch  grössten- 
theil»»  berücksichtigt  werden.  Leider  ist  gerade  da»  SkelctUystem  nur  kurz  behandelt  und  die  Messungen  am 
Leitenden  nicht  eiuwurfsfrei,  aber  dennoch  enthält  er  eine  Fülle  wichtiger  Aufschlüsse. 

Bezüglich  der  Liternturangaben  vergl.  das  Verzeichnis*  am  Schluss  der  Arbeit. 
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mit  einer  mittleren  Temperatur  von  -f-  6*  C.;  das  beobachtete  Minimum  betrugt  — 12°C. 
(Bridge),  das  Maximum  -f-  24*0.  (Hy  ad  es). 

Fauna  und  Flora,  der  Inbegriff*  der  natürlichen  Existenzbedingungen  eines  isolirten  Volkes, 
sind  dürftig  und  ebenfalls  regional  verschieden.  Landthiere , wie  Guanaco,  Ctenoniys,  Hatten, 
Füchse,  ferner  Seehunde,  Ottern  und  Fische  kommen  in  grösserer  Anzahl  nur  im  Osten  vor, 
wahrend  im  Westen  und  auch  im  Süden  sich  die  Schalthicre  im  Ucborflus«  linden.  Mytilus 
magellanicus,  Lithode»  antarcticus  etc.  bilden  daher  die  Hauptnahrung  der  Bewohner.  Von 
Vegetabilien  gemessen  diese  Animalier  ausser  einigen  Wurzeln  nur  einen  Schwamm  (Cylarca 
Hookeri),  der  auf  der  Kinde  von  Fagus  betuloides,  des  verbreitetsten  Baumes,  sich  findet.  Fagus 
antarcticus  (die  immergrüne  Buche),  Cy pressen,  Leiladuragebüsclie  kommen  fast  nur  im  Norden 
vor,  wahrend  der  Süden  reicher  an  Grasflüchen  ist. 

Dieses  Land  ist  fast  nur  an  den  KfiBten  bewohnt;  die  Schätzungen  über  die  Bevölkerungs- 
dichtigkeit wechseln  zwischen  1500  mul  8000  Seelen,  doch  dürfte  die  ersten*  Zahl  der  Wahrheit 
naher  kommen. 

Die  Eintheilung  dieser  Bevölkerung  in  drei  Stämme,  die  schon  von  den  früheren  liegenden 
angenommen  wurde,  ist  als  berechtigt  beibehalten  worden,  und  so  unterscheidet  man: 

1.  Die  Ona  (oder  Wua,  oder  Jacana-kuntiy  [Fitz-Roy]  oder  Amiik  [Brinton  Lit.  12,  329]) 
im  Osten, 

2.  die  Jahgan  (auch  Jngan  oder  Japoos  oder  Tekenika  [Fitz-Roy])  im  Süden,  und 

3.  die  Alakaluf  (oder  Alikoolip)  im  Südwesten;  die  im  äussersten  Westen  wohnenden 
Stamme  sind  nach  Bridge  noch  unbekannt. 

Triftige  Gründe  physischer  und  psychischer  Natur  sprechen  dafür,  die  Ona,  die  sich  immer 
mehr  nach  Süden  ausbreiten,  für  Verwandte  der  Patagonier  anzusehen  und  von  den  eigent- 
lichen Feuerländern  ahzntrennen.  Dass  an  der  Berührmigszone  Dieser  mit  Jenen  Mischungen 
Vorkommen,  ist  wohl  selbstverständlich,  iin  Uebrigen  fürchten  die  weiter  südlieh  wohnenden 
Jahgan  ihre  nördlichen  Nachbarn  >).  Diese  Jahgan,  die  zu  beiden  Seiten  des  Beagle-Canals  und 
auf  den  südlichen  Inseln  wohnen,  sind  die  bestgekannten;  auf  ihrem  Gebiete  befindet  sich 
Uschuaya  (auch  Öoshooia  und  Usehuvia  geschrieben),  die  Stätte  der  englischen  Missionsgesell- 
sehaft,  und  hier  hat  auch  die  französische  Expedition  ihre  somatologisehen  Beobachtungen  ge- 
macht. Auch  die  Mehrzahl  der  in  europäischen  Sammlungen  befindlichen  Schädel  und  Skelette 
wird  diesem  Stamme  zugeschrieben.  Alle  Reisenden  *)  sind  übrigens  darin  einig,  dass  die  im 
Westen  sich  anschliessenden  Alakaluf  mit  den  Jahgan,  wenn  auch  nicht  in  der  Sprache,  so 
doch  in  ihrer  physischen  Beschaffenheit  fast  völlig  übereinstimmen.  leb  hielt  es  daher  auch  für 
angebracht,  in  der  vorliegenden  Arbeit  beide  Stämme  gemeinsam  zu  behandeln,  und  die»  um 
so  mehr,  als  die  Provenienz  eines  Theiles  des  osteologisehen  [Materials  durchaus  nicht  sicher 
bekannt  ist:  es  mag  der  Zukunft  Vorbehalten  bleiben,  für  beide  Triben  getrennte  Monographien 
zu  schreiben  5). 

*)  llvnde«  und  Deniker,  Lit.  27,  8.  15. 

a)  V**rgl.  z.  B.  Bridge«  und  Mantegazza,  Lit.  36,  8.  23. 

s)  Zu  diesem  Zweck  habe  ich  jeweil«  die  Zahlen,  welche  die  Alakaluf  betreffen,  neben  der  Verarbeitung 
mit  den  Beiultaten  der  anderen  Forscher  getrennt  mitgetheilt. 
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Zu  diesen  AUkaluf  gehörten  nun  auch  diejenigen  Individuen,  deren  Skelett*v*tem  ich  in 
den  folgenden  Blättern  einer  morphologischen  Analyse  untersogen  habe;  sie  waren  Theilnehmer 
jener  unglücklichen  Truppe,  die  im  Jahre  1881  nach  Kuropa  geführt  wurde,  uin  «um  grössten 
Theil  auf  unserem  Culturbodcn  su  Grunde  xu  gehen. 

Die  Angabe  der  Führer,  dass  diese  Leute  von  der  Hormite-lnsel , einer  der  südlichsten  des 
Magellanischen  Archipels,  stammten,  hat  sich  als  unrichtig  erwiesen;  Bridge*,  der  dio  drei 
Zurückgekehrten  in  Uschuaya  sah,  conatatirte,  dass  sie  kein  Wort  Jahgan  verstanden  und  dass 
die  Dawson-lnsel  *)  im  Nordwesten  des  Adrair&lity  Sound  ihre  Heimath  war.  Dahin  wurden  sie 
auch  xurückgeführt. 

Bei  ihrer  Landung  an  der  europäischen  Küste  bestand  die  Truppe  aus  11  Individuen,  näm- 
lich 4 Männern,  4 Frauen  und  3 Kindern  im  Alter  von  3 bis  4 Jahren.  Ich  setze  die  denselben 
von  den  Führern  gegebenen  Namen,  die  im  Text  nur  mit  den  Anfangsbuchstaben  bezeichnet 
werden,  nebst  dem  auf  Schätzung  beruhenden  Lebensalter  hierher: 


Capitano  (C.) . . , 

. . . . 40 

Jahre  alt 

Antonia  (A.)  ........ 

...  40 

TI  T» 

Ilenrico  (!l.)  ......... 

...  19 

Pwiro  (P.) 

...  18  bis  20 

TI  1» 

Frau  Capitano  (Fr.  C.)  . . . . 

...  40 

1»  1» 

Grethe  (G.)  ......... 

...  20  bi«  24 

Trine  iT.) 

...  20 

»1  f 

Liese  (L.) 

. . . . 18 

R » 

Von  den  Kindern  starb  ein  Mädchen  von  4 Jahren  in  Paris;  Grethe  kam  als  Leiche  nach 
Zürich  (f  16.  2.  1882);  an  letzterem  Orte  starben  Ilenrico  (f  28.  2.),  Liese  (f  11.  3.),  Capitano  und 
Frau  Capitano  (f  12.  3.).  Als  Todesursache  der  letzten  drei  Personen  giebt  Seitz*)  Broncho- 
pneumonie an,  II.  litt,  an  brandigem  Schanker  und  starb  an  Dysenterie,  G.  war  einer  chronischen 
Lungenentzündung  zum  Opfer  gefallen.  Kurz  vor  dem  Tode  wurde  die  Truppe  noch  von  einer 
Masernepidetnie  befallen,  die  wohl  den  bösartigen  Ausgang  der  Lungen affcetion  mitbewirkte 
oder  mindestens  beschleunigte. 

Die  im  Folgenden  beschriebenen  Skelette  und  Weichtheile  obiger  Individuen  befinden  sich 
in  der  anthropologischen  Abtheilung  der  anatomischen  Sammlung  der  Universität  Zürich. 


A)  Skelettsystem. 

I.  Schädel. 

Die  fünf  Al»kaluf*chädel  stimmen  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  einander  überein,  nur  derjenige  C.’f 
ist  im  Gamsen  grö*aer,  mächtiger  and  ichwerer. 

Das  Gewicht  de*  Schädel*  ist  höher  als  beim  Europäer;  es  bewegt  iich  bei  den  cf  zwischen  795 
und  945  g,  bei  den  9 zwischen  090  und  745  g. 

Sergi  fand  eine  individuelle  Variation  von  635  bis  1114  g für  10  cf  und  594  bi§  850g  für  3 9 ; Hyades 
notirt  1034  resp.  839  g. 

*)  Lit.  53,  18Ü2,  8.  254.  Hyades,  Lit.  27,  8.  13,  giebt  die  Clarence-Insel  als  Heimath  an. 

*>  Seitz,  Lit.  4S,  8.  154  und  344.  Bollinger,  Lit-  ö,  8.  25,  hielt  die  Lungenaft'ectiun  für  tuberculöser 
Natur. 
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Zur  physischen  Anthropologie  der  Feuerländer. 

Die  Schudelcapaci  tat  betrügt  für  die  cf  iiu  Mittel  = 1590  ocm,  für  die  $ = 1363ccm;  für  cf  und 
? = 1 tot  ciin ; die  entere  Zahl  ist  durch  die  Krosse  Capacilät  C.’s  (=  1710 ccm)  etwas  iu  die  Hohe  getrieben, 
doch  bat  Hyades  noch  eiueu  höheren  individuellen  Werth  mitgetheilt ; 


Autoren 

Jnd.'Zahl 

Cf 

Ind.-Zahl 

9 

Mautegazza 

11 

1385 

6 • 

1297 

Sergi  1 ( 

5 

1449 

ft 

1250 

Ganten  

a 

1452 

2 

1245 

Hyades  (Jahgau) 

3 

1941 

3 

1337 

Turner  . 

2 

1376 

2 

1291 

Quatrefagc*  

2 

1680 

— 

— 

Martin 

2 

1590 

3 

1363 

Sergi  11 

1 

1308 

— 

— 

Hyades  (Alakaluf V)  

2 

1707 

— 

— 

ln  Anbetracht  der  Divergenz  der  angewandten  McÜich1pu  lassen  sich  die  hier  mitKelheilten  Zahlen  der 
einzelnen  Autoren  nicht  zusammen  berechnen,  ein  Blick  auf  die  beiden  Reihen  sagt  aus  aber  doch,  daBs  die 
Feuerlauder  im  Grones  und  Ganzen  iu  das  Grenzgebiet  der  Gruppen  mittlerer  und  kleiner  (apacitat  zu 
stellen  sind.  Die  individuelle  Variation  ist  gross;  ferner  scheinen  die  Alakaluf,  die  von  etwas  grösserer  Statur 
sind,  höhere  Werth e zu  ergeben,  uls  die  Jahgau,  auch  ist  die  geschlechtliche  Differenz  ziemlich  beträchtlich. 

Die  grösste  Länge  des  Schädels  beträgt  für  die  cf  = l‘J2min,  für  die  $ = 165  inm;  die  grösste  Breite 
Für  die  ö*  = 145  nun,  für  die  $ = 14 1 nun.  Daraus  laTechuet  sich  ein  Längen-Breiten  index  von  75,3 
für  die  cf  und  76,5  für  die  $ . 


Autoren 

c f 

9 

Ganton 

75,0 

79,8 

Quatrefuges 

74,8 

— 

Turuer 

75,2 

78,0 

Sergi 

79,3 

77,3 

Mautegazza 

78,5 

77,9 

Hyades 

77,2 

78,9 

Martin 

75,3 

76,5 

Total  .... 

78,2 

78,0 

Trenne  ich,  soweit  dies  möglich  ist.  die  beiden  Stämme,  so  ergiebt  sich1): 


Stämme 

Anzahl 

Index  cf 

Anzahl 

| Index  $ 

Jahgan  

27 

1 76,6 

16 

1 77.6 

Alakaluf  

7 

1 75,2 

5 

! 76.6 

Ich  glaube,  diese  Zahlen  dürften  genügen,  um  von  nun  an  die  Feuerländer  definitiv  als 
tnesocephnl  zu  bezeichnen  und  andere,  auf  ungenügende*  Material  baairemle  Angaben  aus  der  Literatur 
zu  verbannen  a).  Zwischen  den  beiden  Triben  macht  sich  insofern  ein  interessanter  Unterschied  geltend,  als  die 
Alakaluf.  also  die  nördlicher  Wohnenden,  sieh  mehr  dem  dolichocephaleu  Typus  nähern3),  und  zwar  in  lieidcn 
Geschlechtern.  Auf  der  anderen  Seite  besteht  ebenfalls  in  beiden  Gruppen  eine  deutliche  sexuelle  Differenz, 
nach  welcher  der  9 Schädel  ausgesprochener  meaocephal.  «1.  h.  runder  ist  4).  während  der  cf  eine  etwas  länglichere 

*)  T>ir*e  Indier*  *iiwl  au*  den  Elnielwerthen  Her  Autoren,  nicht  an*  deren  Mittelzahlen  berechnet. 

a)  Noch  in  tjuatrefages:  Hi*tnire  g4n.  de*  Rner*  humaine*.  1889,  p.  559,  sind  dir  Feuerlatider  als  „frsncheinenl 

dolichocepbale“  bezeichnet. 

3)  Auch  Bdlir  (Lit.  5,  S.  240)  fand  bei  drei  Männern,  dir  er  brim  Cap  Froward,  als«  mitten  >n>  Gebiet  der  Alakaluf 
tuaa»»,  zwei  dolicliocephiüe  und  einen  mesoeephale»  Index. 

4)  Hyades  (Lit.  27,  $.  127)  constatirte  auch  an  Kindern  da»  Ueberwiegrn  brachycephnler  Formen. 

20** 
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Form  besitzt.  Nach  den  Erfahrungen  Virchow's1)  kommt  ein  äholiehn  VerhiHtB  auch  bei  anderen  Rassen 
nicht  »eiten  vor,  indem  bei  im  Grossen  und  Ganzen  vorherrschender  Mesorephnlie  die  Frauen  häutig  in  die  Brach y- 
cephalie  hinübergreifen.  Dass  aber  die  Feuer  linder  iin  Wesentlichen  durchaus  mesoccphal  sind,  sei  gen  nicht 
nur  die  Mittelsahlen , sondern  auch  die  Einzelwerthe : es  sind  nämlich  von  den  c f Alakaluf  nur  zwei  leicht 
dnlichneephal,  dagegen  fünf  mesoccphal  und  keiner  hraeliyrephul ; die  $ sind  sämmtlich  mesoccphal ; von  den 
Jahgan  sind  unter  25  c f 7 dolichocephal,  15  mesoccphal  und  5 hrachycephal;  von  den  1h  9 sind  13  mesoccphal, 
nur  eiue  einzige  dolichocephal  und  4 braehyeephal : es  sind  also  von  57  Feuerländersehädeln  38  durchaus 
mesocephal.  während  die  übrigen  nahegelegene  Werthe  der  beiden  anderen  Gruppen  ergeben. 

Die  Vennuthung  Turner*»,  dass  dpr  autochthoue  Stamm  dolichocephal  war  und  durch  Vermischung 
mit  den  brachycephalen  Patagonien»  *)  erst  die  mesocepliale  Kopfform  erwarb,  gewinnt  durch  die  obigen 
Resultate  au  Wahrscheinlichkeit.  Einerseits  wird  von  mehreren  Reisenden  (Fitz- Roy,  Darwin,  Cunuiug- 
h a m . Bridge«  etc.)  berichtet,  dass  die  den  Patagonien»  (Taoueci)  am  nächsten  Wohnenden  Jacatiu* kunny 
oder  Ona  mehr  braehyeephal  sind,  ond  andererseits  geht  aus  meiner  Zusammenstellung  hervor,  «las»  unter 
allen  im  N.-W.  leitenden  Alakaluf  kein  einziger  hnohy^phalcr  Schädel  sich  findet , während  die  Jahgan  in 
der  Mitte  von  beiden  die  M es«  »cephalie  am  deutlichsten  zeigen. 

Di«?  Längen-Breiteniudiees,  die  von  verschiedenen  Forschern  an  lebenden  Feuerländern  la-stimmt  wurden, 
stimmen  mit  den  am  Schädel  gewonnenen  überein,  nur  sind  diesellten  stets  etwas  höher.  Speciell  für  die 
5 Alakaluf  berechnet«  Virdiow  ein  Mittel  für  die  cf  = 79,  für  2 ? = t#>,l ; Manouvrier  ein  solches  von 
= 79.9  für  4 cf  und  80,2  für  4 9-  Hyades  maass  im  l^nde  selbst  20  cf  Jahgan  mit  einem  mittleren 

Index  von  79.53  und  23  9 mit  einem  solchen  von  78.99;  ausserdem  8 d"  Alakaluf  mit  = 77,48  und  6 9 mit 
= 79.84.  Auch  hier  die  typische  Geschlechts-  nnd  Stamm«  »different . nur  da»  Mittel  der  9 Jahgan  macht 
ein«  Ausnahme;  alle  Zahlen  verweisen  die  Feuerländer  aber  iu  die  mesocephale  Gruppe  mit  Hinneigung  zur 
Brachycephalie,  besonders  im  weiblichen  Geschlecht. 

Da  ich  von  drei  Individuen,  die  von  Virchow  lebend  gemessen  wurden,  die  Schädel  untersuchen  konnte, 
so  will  ich  die  Kopf-  und  Schädelindiccs  derselben  nebeneinander  stellen,  was  lau  der  Seltenheit  eine«  derartigen 
Vorkomraeus  auch  von  principicllem  Werthe  sein  dürfte. 


■ 

Längen-Bre  iteiiitidex 

Differenz 

Kopf 

Schädel 

Kopf 

Schädel 

gru8*.  Länge 

grö**.  Breite 

Indices 

H. 

ll»3 

1*7 

134,5 

142 

79,2 

75,9 

8 

12,5 

8,3 

0. 

212 

198 

163 

146 

76,8 

74,7 

14 

15 

2,1 

L. 

194,5 

186 

155 

143 

79,6 

76,8 

8,5 

12 

2,6 

Die  Imlire«.  die  am  Schädel  gewonnen  wurden,  sind  also  um  ein  Beträchtliche»  niedriger  als  diejenigen 
de«  lebenden  Individuums,  und  dies  rührt  wesentlich  daher,  dass  die  Differenz  zwischeu  den  beiden  Messungen 
grösser  ist  beim  Breiten*  als  beim  Lüugeuinauss.  Will  man  daher  Koplindices  auf  Schüilelimlires  reduciren, 
so  wiril  man  eutw«*der  die  einzelnen  Maaase  um  bestimmte,  aber  verschiedene  Grössen  verkleinern,  oder  den 
Index  um  2 bis  3°  niedriger  ansetzen  müs«en.  Dies  durfte  wenigstens  im  Allgemeinen  tür  «lie  Feuerländer 
gelten,  wird  aber  mit  der  Dicke  der  Kopfhaut  bei  den  einzelnen  Rassen  wohl  variiren.  Hyades  hat  in  ähn- 
licher Weise  die  Kopf-  und  Schädel*  Lftngen-Breitenindices  der  Feuerländer.  allerdings  nicht  der  gleichen  Individuen, 
zusammengestellt  und  schliesst,  da»»  man  jenen  um  2 bi»  2.5  bei  cf  und  1 bis  1.5  bei  9 reduciren  müs«e, 
um  diesen  zu  erhalten.  Doch  gilt  dies  nicht  für  jeden  individuellen  Fall. 

Die  Höhe  des  Schädels  ist  nicht  beträchtlich;  sie  beträgt  im  Mittel  für  die  cf  =141  mm,  für  die  9 
nur  156,6  mm.  was  mit  den  Angaben  der  Autoten  ubereinstiraint.  E«  ergiebt  sich  in  Folge  dessen  im  Mittel 
für  die  Feuerländer  ein  orthocephalcr  oder  melriocephalcr  (Terminologie  Turner’»)  Laugen -Höhen  iudex. 


. — 1 1 

Autoren 

Cf 

S 

S«r*i  

76,0 

74.9 

Garsuu  

"4.2 

74,1 

Turner 

74,7 

— 

Hyades  ............. 

71,4 

71,0 

Mantegazza  

72,2 

72,4 

Martin 

n* 

69,3 

*)  Lit.  $7,  S.  383.  — *)  Dl*  ßmr tn  rrphalii*  d«-r  Ja*  heutige  Patagonien  bewohnenden  Stämme  tst  sh  her  erwiesen, 
doch  wird  sie  durch  künstliche  Deformation  verstärkt.  Früher  wohnte  »her  such  in  diesem  Gebiete  eine  «tolichmephale  Kasse. 
K*  muss  herrorgehoben  werden,  «Ihh»  die  Keuerliiider  durchaus  nicht  deformiren. 
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Zur  physischen  Anthropologie  der  Feuerländer. 

Die»  hohen  Werthe  Sergi's  und  Garion's  erklären  sich  durch  eine  Verschiedenheit  der  Technik 
(andere  Hohe),  wodurch  auch  eine  einheitliche  Verarbeitung  der  Einzclwcrthe  des  Breiten-Höhenindex 
unmöglich  ist. 

Folgende  Tabelle  enthält  die  Mittelwerthe  der  Autoren: 


Autoren 

Cf 

9 

Hyitdea 

92,9 

91,9 

Mantegazza  

94,7 

93,1 

Garson 

99,3 

93,9 

Sergi 

95,9 

97,0 

Martin  ....  . 

97,1 

92,2 

Da«  Höhenmaass  ist  in  allen  Fällen  etwa»  geringer  als  die  grösste  Breite,  bei  den  9 ein  höherer  Grad 
als  bei  den  cf  und  der  Breiten-Höhenindcx  der  Feuerländer  muss  als  mesoeem  bezeichnet  werden. 

Der  Horizontal  um  fang  des  Schädels  ist  grosser,  als  bei  den  meisten  farbigen  Menschenrassen,  ja  ist 
im  Mittel  — die  Angaticii  sänuntlicher  Autoren  vereinigt  — sogar  etwas  höher  als  heim  Europäer.  Er  beträgt 
im  Mittel  für  die  cf  = 531mm.  für  die  9 — 802 mm.  wahrend  Broca  für  die  cf  Pariser  ein  Mittel  von 
525  yim . für  die  9 von  498mm  angegeben  hat. 

Auch  auf  das  interessante  Verhältnis  von  Cranialu m fang  (Nasion -Opifthion)  zur  Basallänge 
(Basis  eranii  -f-  Lange  des  Foramen  magnum)1)  möchte  ich  noch  kurz  hinweisen.  Es  liestätigt  sich  nämlich 
auch  für  die  Feuerländer,  was  bereits  für  die  Australier  nachgewiesen  war.  dass  die  Basulliingc  der  Natur- 
völker an  sich  lang  »st.  während  das  Verhältnis*  vom  ( runialumfang  zu  dieser  Liuie  liei  ihnen  geringer  aus- 
lallt, als  beim  Europäer.  Folgende  Zusammenstellung  möge  diese  Thatsache  illustriren : 


M a a s s 

Feuerlandor 

Australier 

Europäer 

llasnllänge 

136,4 

139,9 

134,3 

Cranial  um  fang 

870,2 

380.4 

370,5 

Index  ......  

2,75 

2,72 

2,80 

Der  Index  für  die  Feuerlnnder  ist  sehr  niedrig,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  der  Umfang  durch  die 
erhabene  Sagittalnaht . die  Vorwölbung  des  Occipitule , sowie  durch  den  Sägeschnitt  des  Schädels  l»edeutend 
vergrossert  ist;  könnten  wir  einen  Theil  dieser  Factoreneliminiren,  so  würde  er  wohl  demjenigen  der  Australier 
gleichkommen. 

Nach  der  Besprechung  dieser  wesentlichen  Charaktere  wende  ich  mich  zum  Studium  der  Einzelheiten 
des  Schädels,  wie  sie  sich  bei  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Normen  darbieten. 

1 . N o r m a veriiealis. 

Sämmtliche  Schädel  zeigen  eine  eiförmige,  in  der  Frontalregion  bedeutend  verschmälerte  Form,  während 
dagegen  die  Parictalhöcker  sich  stark  vorwölben  und  in  den  meisten  Fällen  die  grössten,  seitlichen  Aus- 
ladungen bilden*).  Bei  einigen,  besonder»  weiblichen  Schädeln  kommt  es  zu  einer  ausgesprochenen  Bi rn form, 
bei  anderen  entsteht  durch  eine  starke  Entwickelung  der  Arcus  superciliares  und  Processus  jugales  eine 
secundäre , frontale  Verbreiterung.  Diese  ist  es,  die  zusammen  mit  der  Hachen,  fliehenden  Stirn  eine  dem 
Neanderthalscliädel  ähnliche  Gestalt  hervorruft,  auf  welche  Mantegazza  und  Regalia  zuerst  aufmerksam 
gemacht  haben  3L  In  Folge  des  beinahe  gestreckten  Verlaufs  der  nach  vorn  Btark  convergirendeu  Seiten- 
linien sind  die  Feuerländer -Schädel  phänoxyg.  Typisch  ist  ferner  eine  partielle,  meist  nur  das  vordere 
Drittel  betreffende,  kammartige  Erhöhung  der  Sagittalnaht , die  theilweise  so  stark  ist,  dass  sie  bereits  am 
Lebenden  auffiel.  Auch  Böhr4!  hat  diese  firstenartig  sich  von  beiden  Seiten  gegen  den  Scheitel  zuspiteeude 
Erhebung  in  seiner  kurzen  Beschreibung  dreier  Alakaluf  besonders  hervorgehoben.  Ich  halte  diese  Eigen- 
thümliohkeit  für  eine  Folge  einer  bedeutenden,  beiderseitigen  Depression  der  Parietalia  oberhalb  des  Ursprunges 
des  M.  temporali».  Diese  einer  flachen  Grube  gleichende  Vertiefung  beginnt  gewöhnlich  10  bis  15  mm  hinter 
der  Coronalnaht  und  erstreckt  sich  je  nach  dem  Längendurchmesser  des  Schädels  40  bis  50  mm  in  die  Breite 


1)Cletanü:  Transart  ion*  of  the  Royal  Society  of  London.  Vol.  100,  p.  117  und  Turner:  Journal  o(  An*- 

tomy  1091. 

*)  Turner  fand  dagegen  die  grösste  Breite  in  der  Region  «1er  S«|u*tnn  ternp. 

8)  Lit.  30,  S.  25,  20. 

4)  Lit.  5,  S.  30. 

Archiv  fQr  Anthropologt«.  Bd.  XXII.  21 
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mul  20  bis  30mm  in  die  Lunge.  Der  aufgeworfenen  Sagittahmht  entspricht  »n  der  Innenwand  des  Schädel - 
dache*  eine  25  bis  30  mm  breite  Vertiefung,  von  der  au»  s*eb  die  l’ariet&lia  hitcmlwärt»  ciuporwnlbeu  *).  An 
Europäer-  Schädeln , bei  denen  die  OberHiche  ülierhaupt  ebener  und  glcichmässiger  int  , al«  liei  den  Fcurr- 
Iandcru,  konnte  ich  bis  jetzt  eine  derartige  Bildung  nicht  finden.  Die  Lineac  teiup.  sup.  liegen  hoch  uud 
sind  scharf  ausgeprägt,  worauf  ich  noch  naher  zu  sprechen  kommen  werde.  Eine  Sutura  frontali»  ist  nicht 
mehr  vorhanden ; es  findet  sich  aber  an  den  meisten  Schädeln  an  ihrer  Stelle  eine  Erhöhung , die  in  eitlem 
extremen  Falle  (C.)  etwas  oberhalb  des  Ophryon  spitz  beginnt  und  gegen  die  (öronalnaht  divergirt , um  von 
hier  aus  wieder  zu  convergiren  und  in  die  oben  beschrieliene  Erhebung  der  Sagitt&lnaht  überzugehen. 
Dadurch  wird  ein  viereckiges  Plateau  gebildet,  dessen  Mittelpunkt  das  Bregma  ist  und  dessen  Winkel  in  der 
Coronalnaht,  Sngitt&lnaht  uud  zwischen  den  Arcus  superciliares  gelegen  sind.  Auch  Hyades  hat  diese  Bildung, 
die  sich  manchmal  noch  weiter  nach  hinten  erstreckt,  in  mehr  mler  weniger  starker  Ausprägung  an  allen 
seinen  Schädeln  gefunden.  Dadurch  fehlt  noch  jenes  für  den  Europäer  charakteristische  Vorwöllien  der 
oberen  Scitcutheile  des  Frontale;  die  Tubera  f'rontalia  sind  kaum  erkeiinliar  und  liegen  nahe  der  Mittellinie. 
Die  Glabella  ist  leicht  gewölbt,  ungefähr  der  Form  2 des  Broea’seheu  Schemas  entsprechend , und  je  nach 
ihrer  Erhebung  uud  der  Ausbildung  der  Arcus  superei bares,  die  im  Ganzeu  kurz  und  wenig  lateralwürfs  ausge- 
dehnt sind,  und  nur  l»ei  C.  stark  hervoiTageu , nimmt  die  vordere  Politur  des  Stirnbeins  entweder  eine  mehr 
geschweifte  oder  eine  wellen  förmige  Gestalt  an. 


2.  N o r in  a lateralis. 

Die  Stirn  wendet  sieh,  wie  bereits  erwähnt,  ziemlich  stark  nach  hinten,  ist  lange  nicht  so  hoch  gewölbt, 
wie  beim  Europäer  und  geht  bald  in  eine  sehr  Hache  Ctinre  über,  die  in  der  Gegend  der  Parietallöeher  mehr 
oder  weniger  scharf  nach  hinten  abfällt.  Von  der  Protu berautia  occipit.  uxt.  an.  die  in  keinem  mir  vorliegend 
den  Schädel  zu  einem  Torus  occipitalis,  wie  ihn  Hyades  beschreibt,  entwickelt  ist.  verläuft  die  Hinterhaupts* 
linie  in  einer  geraden  uud  seihst  coooaven  Linie  nach  vorn.  Die  S4|iih)iih  tcuipori*  ist  relativ  klein  uud  ihre 
Naht  ist  iu  der  oberen  Partie  fast  geradlinig.  Bemerkenswert h ist  dagegen  tlie  grosse  Ausdehnung  des 
Planum  temporale,  besonders  bei  den  l»eidet!  Männern,  das  sich  durch  seine  glatte  Fläche  scharf  abhebt  und 
hinten  längs  der  Lainbdauaht  sogar  aufgeworfen  erscheint.  Der  Musculu*.  sowie  die  Fascia  teuiporalit»  müssen 
stark  ausgebildet  gewesen  sein.  Der  Processus  mastoideus  ist  relativ  kurz,  iu  sagittaler  Biehtung  etwas  vor* 
l»reit<*rtHjedoch  an  den  fünf  Alakalufsehädeln  nicht  iu  dem  Grade,  wie  Hyades  und  Matitegazza  es  Im- 
Schreibern \Die  Nasal ia  sind  eher  kurz,  durchschnittlieh  22 mm  lang,  zeigen  aber  eine  an  allen  Schädeln 
vorhandene , >lurchaus  charakteristische  tiefe  Einsattelung  iu  ihrer  edieren  Hälfte,  wodurch  sie  im  Profil 
eine  S-Fonu  annfelimen.  Diese  Gestalt,  die  Mantegazza  uud  Hegalia  als  Hasscnmerkmal  beanspruchen,  ent* 
spricht  ungefähr  deffKl'ypus  4 des  Broca’ sehen  Sclwma»,  doch  sind  beide  Cur veu  weit  stärker  ausgesprochen. 
Die  Spina  nactalis  int  von  UhMtjercr  Länge,  eher  klein.  (Nr.  2 in  Broca's  Schema.) 

Der  Gesichtswinkel,  direct  gemessen  nach  Broca.  I »et  rügt  im  Mittel  = 73°  (Scheitel  am  unteren  Nasen* 
puukt)  resp.  ss  G0°  (Scheitel  am  AlveoVarpuukt).  Garsou  hat  Letztere  mit  67®  angrgebeu.  doch  Iämco  «ich 
die  Resultate  der  einzelnen  Forscher  in  Pwlge  der  verschiedeueu  Technik  nicht  ueben  einander  stellen.  Ich 
habe  deshalb  noch  den  Index  guathicus  (Plower),  der  sich  durch  seine  geringe  individuelle  Variation  als 
wichtiges  Rassen  merkmal  bewährt  hat.  hcstiuiuit.  und  gefunden,  das«  derselbe  im  Mittel  = 98,1  (cf  ~ tN»,2 ; 
$ ~ 99.3)  beträgt.  Garson  berechnete  aus  seine»  und  Turner’»  Schädeln  ein  Mittel  von  = 99.2  für  die  cf 
und  = IIS#,  1 für  die  Diese  Werfche  stimmen  mit  den  ineiuigen  nahe  überein;  der  Feuerländersehädel  ist 
daher  mesoguath , wenn  auch  einzelne  Individuen  BcVwneh  orthognathe  Indices  aufweisen  (die  individuelle 
Variationsbreite  meiner  Schädel  beträgt  6,8):  kein  einziger  ist  proguath. 

Eine  Messung  des  ProHlwinkel»  nach  der  Vorschrift  der  Frankfurter  Verständigung  ergab  nach  Scrgi 
82°  und  stellt  daher  die  Feil erläu der  nach  dieser  Tennsmlogie  au  die  Grenze  von  Prognathie  und  Ortho- 
gnathie. 

Was  die  Längen  der  einzelnen  Schup]*enbogen  an  langt . <*o  sind  dieselben  ziemlich  verschieden,  doch 
muss  es  als  ein  auffallendes  Merkmal  der  Fcuerlünder  betrachte,  werden,  dass  die  Oeeipitalsch uppe.  entweder 
die  Parietal-  oder  die  Frontalschuppe,  ja  selbst  Inside  gleiehzeitlr  an  Länge  übertrifft.  In  allen  fünf  Fällen 
ist  die  Frontalcurve  kleiner  als  der  Oecipitalbogen : in  zwei  Fa  len  zeigt  selbst  da«  Parietale  ein  gleicht-* 
Verhältnis»,  wra*  auch  Turner  an  zwei  seiner  drei  Individuen  nnstatirt  hat.  Während  bei  deu  meisten 
Rassen,  die  dieser  Autor  untersuchte,  da»  Frontale  die  'lenden*  hatte,  di«  beiden  anderen  Theile  de» 
Schädeldaches  an  Bogenlänge  zu  ültcrtrefTen , so  muss  für  die  Fei,>rländer  die  alisolut  kleine  Frontalcurve 
und  das  Feberwicgen  de«  Oecipitalbogen»  als  Rassencharaktoristiciin  angc«chcu  werden*).  Es  ist  selbst- 
redend. da»»  diese  Bildung  mit  der  Flachheit  der  Stirn  und  dem  Vor cölbe n des  Hinterhauptes  in  Zusammen- 
hang »teilt. 


*)  Ali  den  Srlikdelau»gü*MMt  IrtMiuder«  «rbdn  xu  «eben. 

*)  Hei  den  l'«|iui  i.  H.  fibrrwiegt  in  der  Hegel  da*  Parietale 
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:t.  Nor  in  a frontali«. 

Wie  bereit?!  bei  der  Betrachtung  «icr  Norm»  verticali*  erwähnt,  l**g  innen  «lie  Arcus  supcrciliur«'*  direct  in 
der  Medianlinie,  wenden  sich  wharl'  nach  o1m?h  und  reichcu  mir  bis  zum  Forauicn  supraorbitalc.  Ihre  Aus- 
prägung ist  mir  bei  C.  stark  zu  nennen.  Ausserhalb  ilcrsdiH'D  ist  da«  Stiraltcin  etwas  vertieft,  wodurch  der 
Processus  jngalis  erhöht  erscheint.  Die  Intcrorbitalbreile  i*i  gering,  sie  betragt  im  Mittel  für  die  fünf 
Schä«lel  ~ 22,8  mm  (c f - • 25.0;  9 --  21,8);  nach  Garson  = 24,0  für  die  cf  und  = 22.5  für  die  9 • VM 
zum  Theil  durch  «lie  geringe  \V nrzelbreite  der  Naxaliu  Iwdingi  wird. 

Die  Apertur»  nasalis  entspricht  ungefähr  der  Form  8 l)  bin  4 des  To piuard’ sehen  Themas;  ihr  1 lnter- 
rau  d ist  nur  in  einem  Falle  scharf*),  in  allen  übrigen  geglättet  und  flach.  Die  spiua  un*ali*  ist  kurz,  dagegen 
an  ihrer  Basis  ziemlich  breit.  Von  den  fünf  Schädeln  sind  vier  ineBorrhin  und  nur  einer  leptorrhin ; der 
mittlere  Nasalindex  beträgt  für  die  cf  = 48,5,  für  die  9 — 47.9,  für  cf  und  9 ==  48.1.  Vergleicht  mau  «lie 
individuellen  Werthe  sä  mmt  lieh  er  Autoren,  so  sieht  man,  dass  die  leptorrhinen  Formen  au  Zahl  überwiegen: 
es  sind  nämlich  von  «len  cf  Schädeln  15  leptorrhin  uud  11  mesorrhin.  von  den  9 sogar  Id  leptorrhin  und 
nur  4 mesorrhin;  wir  werden  also  die  Feuer  Kinder  als  leptorrhin  mit  starker  Hinneigung  zur  Mesorrhinie  be- 
zeichnen, und  zwar  überwiegt  die  letztere  Form  im  wcihliehru  Geschlecht.  Am  Lebenden  dagegen  ist  der 
Index  stark  mesorrhin,  wenn  nicht  platyrrhin,  eine  eigentümliche  Differenz  zwischen  Nase  und  Nasenskelet, 
die  sich  auch  beiin  Eskimo  bildet  *). 

Die  Orbitae  sind  gross,  meist  mit  scharfen,  alter  an  den  Ecken  gerundeten  Kündern;  der  obere  ist  fast 
geradlinig,  der  untere  mehr  gekrümmt  und  «lie  seitlichen  ihrer  Curvatur  nach  zwischen  diesen  beiden  in  der 
Mitte  stehend:  eine  typische  Bildung  der  knöchernen  Orbita,  die  bereit»  Morton4)  als  charakteristisch  für 
die  ganze  amerikanische  Kasse  hervorge holten  hatte.  Der  mittlere  Orliitalindex  der  fünf  AlakalulWhädel 
Imträgt  — 84,9  (cf  ^ 86.  9 = 84.6),  steht  also  an  »1er  Grenze  von  Mesnkonchie  und  Hypsikonchie,  oder  ist 
nach  Broca’s  Terminologie  mesosem.  Von  deu  individuellen  Zahlen  der  Autoren  ist  «lio  grosse  Mehrzahl 
(41  von  56)  hypsikonrh,  mul  zwar  vertheilen  sich  diescllieii  in  der  folgenden  Weise  auf  ln?i«le  Geschlechter: 


O r b i t a I i n d e x 


<f 


9 


Hvpsikoneh 23  IH 

Mesokonrli * <t 


Es  sind  die  Feuerhimlcr  im  Durchschnitt  daher  hypsikonch . uud  zwar  Tiuden  sich  sehr  hohe  Wertbo 
dieser  Form  in  einer  grossen  Anzahl  individueller  Fülle.  Die  Ebene  des  Vurderrandes  «ler  Orbit»  ist  bei  den 
verschiedenen  Individuen  verschieden  gestellt;  durch  die  starke  Entwickelung  des  Processus  jngalis  bei  den 
Schädeln  mit  neanderthaloidem  Typus  wird  dieselbe  bedeutend  »ler  Medianehcnc  genähert.  Es  I »et  ragt  der 
Naso-mular-Index ®)  (nucli  0.  Thomas)  für  die  fünf  Alakalufsehädel  im  Mittel  = 107,9  (für  die  cf 
1 10wH.  für  die  9 ~ 106,0).  Den  kleinsten  Index  von  nur  HM  besitzt  I*..  was  der  Orbitalrcgion  ihres  Schädels 
ein  anthropoides  Anssehen*)  gielit.  während  die  beiden  Männer  dem  europäischen  Mittel  {—  111,1)  nahe 
kommen.  Sergi  hat  ein  Mittel  von  107  und  Garson  ein  solches  von  106  angegeben*  die  anderen  Autoren 
haben  dieses,  wie  mir  scheint,  für  die  Physiognomie  des  Gesichtes  wichtige  Merkmal  leider  nicht  berücksichtigt. 
Die  Maxillae  zeigen  eine  ziemliche  Breitcne  nt  Wickelung ; das  Koramen  infraorbitale  besitzt  einen  auffallend 
grossen  Durchmesser  und  der  Canifl  verläuft  fast  in  sagittaler  Kichtung.  uieht,  wie  meistens  beim  Europäer, 
latcralwärt».  Bemerkenswerth  ist  auch  die  Tuherositas  malnris,  die  höckerförmig  nach  unten  ragt,  und  dadurch 
zur  Verbreitenlug  des  Mittelgesichtes  beiträgt, 

Feber  die  Breiten  Verhältnisse  des  Gesieli  Uschädels  alsGauzcs,  zusammen  mit  dem  Fnterkiefer, 
orientirt  am  besten  eine  Vergleich uug  der  wichtigsten  Breitenmaassc . wie  ich  sie  in  der  umstehenden  Tabelle, 
soweit  sie  von  den  verschiedenen  Autoren  angegeben  sind,  zusammengestellt  habe. 

Da  die  Serien  der  verschiedenen  Autoren  nicht  gleich  gross  sind,  lassen  sie  sich  nicht  absolut  vergleichen, 
wo  alter  die  Mittelwert!»!  aus  einer  grösseren  Anzahl  Einzclzahlcn  gewonnen  wurden,  zeigen  sie  grosse 
Annäherung.  Die  grösste  l'ehereinstiinmung  herrscht  in  der  Breite  zwischen  den  Jnclibogen,  neben  welcher 
«lie  kleiustc  Stirnbreite  die  Verschmälerung  des  Gesiohteskelettcs  nach  olieu  deutlich  zum  Ausdruck  bringt. 


*)  Auch  die  grösste  Anzahl  der  ScbUsl  Mnntrgazxn’«  und  l!ya«lcs*  besitzt  diese  form. 

2)  tiarsou  ün-l  sie  ati  allen  «einen  Schädeln  «rharf  und  gut  ausgespnM-hen. 

*)  Vergl.  f Anthropologie,  V«|.  II,  p.  7U4. 

4)  Morton,  Imjuiry  into  the  djetiudive  Cbanuleristic*  «»«  the  A •►original  !Uce  of  America,  muh  Lit.  43,  V,  p.  294. 

Vergl.  Journ.  of  the  Antliro|kological  Institute  etc.  Toui.  XIV,  p.  33.1. 

*)  Mittel  au«  7 Oorill*  = 103,0. 
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Autoren 

Kleinste  Htirnbreite 

Obere  Gesichtsbreit« 

Joclibreite 

U nterkieferwinkelbreit* 

Cf 

9 

Cf 

9 

Cf 

9 

Cf 

9 

Garson 

93,4 

95 

107,1 

106 

143,1 

133,7 

104,6 

• - 

Sergi  

»8 

90,9 

— 

— 

143 

131 

HK) 

93 

Mantegazza  ..... 

95,5 

»2 

109 

103,1 

143 

134,8 

— 



Hysd« 

102 

87,5 

114 

100 

147 

| 125,4 

104 

— 

Martin 

101,5  | 

»0,3 

113,5 

104,6 

142 

135,3 

106 

101,6 

Berechnet  mau  die  relativen  Breitenverhältnisse,  indem  man  die  Breite  zwischen  den  Jochbogen  = 100 
setzt,  so  ergiebt  «ich : 

Kleinste  Htirnbreite circa  66,4 

Obere  Oesichtsbreite „ 76,9 

Unterkieferwinkelbreite , 72,7 

Durch  diese  Zahlen,  wenn  sie  auch  nur  approximative  sind,  wird  die  sechseckige  Gestalt  des  Gesichtsskelettes 
gut  charakterisirt ; die  Verschmälerung  nach  oben  ist  bedeutender,  als  nach  unten  und  besonders  ist  die  grosse 
Differenz  zwischen  den  Iteideu  ersteu  Mfta**en  typisch  für  die  Feuerländer.  In  ähnlicher  Weise  hat  Topin ard 
die  relativen  Breitenverhältnissc  einer  vorderen  und  hinteren  Gesichtscontur  bestimmt  und  ich  theile  die 
Werthc  hier  mit,  die  Garson  für  die  Feuerliinder  gefunden,  zusammen  mit  Topinard’s  Zahlen  für  drei  andere 
Kassen. 


Vordere  Cotitur 

Feuerliinder  j 

Pariser 

Neucaledonier  ( 

Eskimo 

Obere  Gesichtsbrsite 

«8,5 

»2,5 

91.3 

85,5 

Largcur  bijugate  

100.0 

100,0 

100,0 

100,0 

Mittlere  vordere  Gesichubreit* 

80,  H 

1 

78,8 

I 

»7,8 

1 

»4,1 

Hintere  Gontur 

Grösster  Froutaldurchmesaer  . 

81,5 

»0,7 

77,2 

75,7  *s 

Jochbreite 

100,0 

1 00,0 

100,0 

100,0 

Untere  üemchtabreite . .... 

73,0 

O 

1 «-»,*. 

74,4 

81,4 

Auch  aus  dieser  Tabelle  ersieht  man.  dass  die  Froutalregion  beim  Fcuerländer  schmal,  jedenfalls  auch 
viel  schmaler  als  beim  Europäer  ist,  wahrend  die  Breite  des  Oberkiefer«  diejenige  de«  letzteren  überwiogt. 
.Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  der  Iudex  frouto-zygouiaticu«  einen  präciscn  Ausdruck  für  diese* 
Verhalt  u iss  giebt.  Der  gefundene  Mittelwerth  von  — 76,4  (für  die  <f  — 78.1.  für  die  ? = 75,3).  der  mit 
den  Angaben  Mantcguzza’s  und  Kogalia’s  ganz  übereinstimmt,  stellt  die  Feucrländer  in  die  Nähe  der 
Eskimo  (cf  = 75.7;  $ = 78,7)  und  entfernt  sie  weit  von  den  Europäern  (cf  — 91.7;  !j>  = JK).7). 

Die  Hohe  des  ganzen  Gesicht«  dagegen  ist  beträchtlicher,  als  mau  am  Lehmden  geschätzt  hätte;  es 
lassen  bei  diesum  die  Fettentwickelung  auf  den  Jochbogen  und  die  Haartracht  da«  Gesicht  breiter  und  kürzer 
erscheinen,  als  das  Skelet  cs  liedingt. 

Es  stimmt  der  Ganz*  und  Obcrgcsichtsindex  l»ei  allen  Autoren,  die  ihn  in  gleicher  Weise  (nach  Ko  II- 
mann)  berechnet,  fast  ganz  überein:  ich  lasse  daher  die  diversen  Mittelwerthe  zu  Hammengeordnet  folgen: 


Autoren 

Ganzgesichtsindex 

Obergesichtsindex 

cf 

9 

0-  + 9 

cf 

9 

Cf  + S 

Garem 

83.2 

— 

51,9 

— 

— 

B«rgi  

84.0 

84,0 

84,0 

50,0  i 

49,0 

49,5 

Martin 

85,5 

83,9 

i 84.5 

50,3 

51,4 

50,8 

Total  .... 

84,9 

83,9 

84,2 

50,7  i 

90,2 

50,1 

lk-nmach  ist  der  Ganzgesichts  Index  der  Feucrländer  ausgesprochen  chamäprosop,  während  der  Obergesichts- 
index  gerade  auf  der  Grenze  der  Ghamäprosopie  und  Leptopronopie  steht,  so  dass  es  wohl  passend  erscheint, 
den  Vorschlag  Garson’s  anzunehmen  und  die  Fcuerländer  definitiv  mesoprosop  zu  nennen. 

Schliesslich  verdient  noch  daR  relative  Breitenverhältniss  von  Gesicht  und  GehirnHchädel  unsere  Auf* 
incrksamkeit.  Bei  allen  mir  vorliegenden  Feuerländerschädeln  übertrifft  der  cerebrale  Breitendnrehmesser 
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(grösste  Schüdelbroito)  den  farialen  (Juchbreite),  und  zwar  im  Mittel  um  5 mm  (individuell  2 bin  7 mm).  Ea 
betrügt  daher  der  Craniofacial  index  im  Mittel  96 (cf  = 97,9.  $=95,5).  Auch  Mantegnzza  und  Rcgalia, 
die  übrigens  einen  etwas  verschiedenen  cerebralen  Breitendurchraesser  (zwischen  «len  Oristae  snpramastoideae) 
annehmen1),  konnten  ein  etwas  höheres  Mittel  für  die  c f constatiren;  in  4 von  11  Fällen,  also  in  36  Proc., 
war  sogar  «1er  faciale  Durc:hmesser  grösser  als  der  cerebrale,  während  bei  allen  9 da*  umgekehrte  Ver- 
hfiltms»  sich  vorfand;  auch  Turner  stellte  zweimal  ein  leichte*  Teherwiegen  der  (ie*icht*breite  fest,  so  dass  für 
die  Feuerländer  die  relativ  grössere  Cerebralbreite  keineswegs  als  typisches  Merkmal  angesehen  w«*r«leu  kann. 

4.  Norm»  occipitalis. 

Durch  die  bereit»  erwähnte  dachgiehelfürmige  Erhebung  «1er  Sagittalnaht  und  der  starken  Eutwickelung 
«ler  Parictaltnbera  bekommt  die  hintere  ächädelansicht  ihr  typisches  Gepräge,  Die  Hinterhaapttschuppe  ist 
stark  nach  aussen  gew«'»lbt,  die  Protuberwntia  occipitali*  externa  kaum  sichtbar;  dagegen  erheben  sich  seitlich 
von  ihr  au  Stelle  «ler  Linea  nuchae  sup.  zwei  starke,  aber  kurze,  wuilstforinige  Arcus  aemtcirculare*  (Torus 
occipitalis  transversus  nach  Garson;  Ursprungsstelle  de*  M.  trapeziu*),  die  Virchuw  schon  am  liebenden 
uufgefalleu  waren  *). 

Merkwürdig  ist,  da*»  bei  zwei  unter  fünf  Individuen  eiu  wirkliches  Iuterparictale  vorkommt,  indem  die 
Sutura  transversa  squamae  oocipitis,  welche  die  lieiden  Asterien  verbinden  uml  deu  gesummten  häutig 
angelegten  Theil  der  Schuppe  v«»n  dem  knorpelig  präformirteu  Occi pitalt*  trennt,  in  allen  ihren  Thcilcn 

peraiatirt  Dass  eine  Verwechselung  mit  einem  Wor  urschen 
Knochen  nicht  besteht,  möge  die  nebenstehende  Abhildting 
zeigen;  im  Uebrigen  la-findet  sich  in  dem  Interparietule  de» 
einen  Imlividuum»  selbst  ein  Schaltkn«jchen. 

In  gleicher  Weise  wie  aussen  besteht  die  Sutura  trans- 
versa auch  an  der  Innenwand  de»  Schädels,  nur  ist  ihr  Verlauf 
hier  fast  geradlinig  und  durchaus  eiufach  der  Form  1 de» 
BroeaV'hcn  Schemas  entsprechen«!.  Auch  Garson5)  fand  an 
riuem  Schädel  seiner  Collection  (Nr.  10125  F.)  «len  olieren  Theil 
des  üccipitale  v«>m  unteren  getn*nnt.  und  so  ein  einheitliches, 
grosses  Os  epactale  bililend,  während  unter  dem  von  Turner 
beschriebenen  „triquetral  boue“  iin  oberen  Winkel  «ler  Squama 
occipiti»  wohl  kein  Interparietale  verstanden  werden  kann.  I)a 
die  übrigen  Autoren  in  keinem  Falle  ein  Iuterparictale  beschrei- 
ben und  ich  nicht  anuehmeu  kann , das»  sie  ein  so  wichtiges 
Merkmal  übersehen  haben  *),  so  dürfte  «las  Vorkommen  «lieser 
interessanten  Hcmmmigsbildung  nicht  »o  häutig  sein,  wie  aus 
meiner  Serie  allein  hervorzugehen  acheint;  immerhin  aber  ist 
sie  häufiger  als  beim  Europäer,  mindestens  in  6 Proc.,  während 
für  diesen  Anutschin  0}4  Proc.,  Welcher  (Deutsche)  0,2  bi* 
0,3  Proc.  und  Hauke  (Bayern)  O.S  Pro«,  angeben. 

Os»a  Wormianu  fand  ich  nur  bei  einem  Individuum  in 
der  Gegend  der  Asterien,  auch  die  anderen  Autoren  zählten 
Schädel  einer  V euerländerin  (Or.)  uiit  nur  vereinzelte  Fälle  und  Marimo  uu«l  G am  bar»  A)  geben  ihr 
Interparietalr,  Vorkommen  für  die  Feuerländer  auf  6 Proc.  an. 

Hy  ade*0)  hat  an  einem  »einer  Individuen  den  relativ  seltenen  Fall  zweier  grosser  endocranialer  (endo- 
frontaler)  Worin’scher  Knochen  und  an  ciuem  anderen  ein  aogen.  „Os  epipterienm“  beschrieben.  letzteres 
fand  auch  Turner7)  einmal. 


5.  N o r m a b a s i 1 a r i s. 

Das  Foramen  magnum  ist  schwach  • oval , sein  Index  beträgt  im  Mittel  = 85  (für  die  cf  = 86,  für  die 
$ =81,8),  nach  den  Angaben  Sergi’s  = 87  (cf  = 90,  $ = 84).  Die  Condylen  sind  länglich,  stark  convex 
gewölbt  und  liegeu  besonders  an  ihrem  frontalen  Ende  ziemlich  hoch  über  «lern  Niveau  des  horamen 
magnum.  Die  Processus  ma*toidci  sind  meistens  niedrig,  langgestreckt  und  weisen  eine  oder  mehrere  tiefe 
Furchen  au  ihrer  medialen  Seite  auf. 


*)  Miinirgnzzn  und  Reguli«,  l.it.  30,  3.  47  u.  ff. 

*)  Virchow,  Ut.  57,  S.  384. 

5)  UarsoD,  Lit.  20,  8.  153. 

4)  Sergi  erwähnt  ««udriieklirh,  das*  ein  solches  in  seiner  Serie  nicht  verkomme  (Ut.  51,  S.  4t?). 

Archirio  per  Antropologis  etc.  XIX,  1889. 

°)  Hy  »des,  Ut.  27,  S.  32. 

7)  Turucr,  l.it.  54,  Part.  29,  p.  20. 
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Säunntliche  Schädel  besitzen  starke  uud  erhaben*  Processus  puramastoidai  und  auch  lluxley1)  hat 
auf  da»«  Vorhandensein  grosser  und  hervorragender  »Paroocipital  proeesaea**  besonder*  aufmerksam  gemacht. 
Hergi  hat  eine  sog.  Paroccipitalapophyse  nur  an  einem  einzigen  Schädel,  Ihm  dem  gleichzeitig  ein  Uondylujs 
tertius  besteht,  gefunden. 

hie  Sutura  basilari*  ist  bei  allen  fuuf  Individuen,  obwohl  einige  von  ihnen  nur  18  bis  20  Jahre  alt 
sein  durften,  ganz  oblitcrirL 

I)ic  Form  des  Zahnbogens  ist  paralioliBch  und  meistens  lsnegezogcn ; der  harte  Gaumen  ist  reich 
modellirt  und  besitzt  in  drei  Fällen  einen  starken  Torus  palatinus;  seine  Hühpueitt  Wickelung  ist  verschieden. 

Der  Gauincnindex,  nach  den  Angaben  E.  Schmidt*»  bestimmt,  betragt  im  Mittel  = 89,7  (cf  =91,8, 
9 = 87,7|.  während  Sergi  69,6  angiebt,  eine  Differenz,  die  auf  einer  Verschiedenheit  der  Technik  beruhen 
muss.  Genauer  zu  berechnen  ist  der  sog.  Palato-maxillar-Index  (Flow er*),  der  für  die  Feuerländer  ein 
Mittel  von  116,2  (cf  =118,5,  9 =114,6)  ergab;  Garsoii  hat  ein  Mittel  von  114,4  verzeichnet:  beide  stehen 
demjenigen  der  Europäer  (nach  Turner  cf  — 116,2.  9 — H5.6)  sehr  nahe,  entfernen  sich  dagegen  weit  von 
den  Eskimos  (=  124),  so  dass  wir  die  Feuerländer  als  leicht  brochystaphylin  «wler  brachyuranisch  bezeichnen 
können  *). 

her  Unterkiefer  der  Feuerläuder  besitzt  eine  ähnliche  Form,  wie  derjenige  des  Europäers,  und  iat 
sein  aufsteigender  Ast  relativ  kurz  und  breit,  hie  Linea  obli«pia  ist  krallig  erhoben  und  läuft  ziemlich 
weit  nach  vorn,  her  Körper  ist  zum  Theil  sehr  niedrig,  besonders  verschmälert  er  sieh  bei  den  Frauen 
gegen  den  Ast  zu,  wahrend  er  Iwi  den  Müunern  in  seinem  ganzen  Verlaufe  gleichmässiger  hoch  bleibt,  hie 
Protuberuutia  mentalis  ist  wohl  entwickelt. 

Die  Zähne4)  sind  gross  und  zeigen  keine  Spur  von  t’aries.  Hei  allen,  obwohl  zum  Theil  noch  jugend- 
lichen Individuen  ist  der  dritte  Molar  durchgebrochen  und  Bteht  in  den  meisten  Fällen,  vor  Allem  im 

Unterkiefer,  den  beiden  anderen  an  Grösse  durchaus  nicht  nach. 
Hy  ad  es  fand  bei  48  lebenden  Individuen  den  Weisheitszahn  nur 
sechsmal  fehlend.  Am  auffallendsten  ist  aber  die  ausgedehnte  uud 
einheitliche  Abnutzung  der  gauzen  Zuhnrcihen,  wodurch  fast  summt* 
liehe  Höcker  und  Furchen  verschwunden , das  Email  abgeschliffeu 
uud  die  Suhstautia  cburuca  völlig  frei  gelegt  ist.  hie  Zähne  sehen 
dadurch,  von  der  Seit«  betrachtet,  wie  abgeHchnitten  aus.  Diese  Usur 
erstreckt  sich  selbst  bei  der  erst  18jährigen  L.  bereits  auf  dio 
Weisheitszähne,  so  dass  der  Durchbruch  dieser  Zähne,  die  bei  uus  fast 
zu  den  regressiven  Bildungen  gehören,  bei  den  Feuerlaiideni  sehr 
früh  erfolgen  muss. 

Ferner  ist  die  Form  der  Abnutzung  zu  beachtcu;  die  oberen 
Zalmtl liehen  stehen  nämlich  nicht  horizontal , sondern  neigen  sieb 
bisweilen  stark  von  unten  nach  oben  und  vou  aussen  nach  innen  *), 
nur  die  unteren  vier  Iiicisiven  besitzen  eine  ebene  Oberfläche. 
Wahrend  nämlich  beim  Europäer  die  Schtivideznlitie  des  Unterkiefer» 
Unterkiefer  einer  Fetter  linder  hi  (L)  sieh  hinter  diejenigen  des  Oberkiefer*  legen,  »tossen  die  Iteidcn 
von  oben.  Gruppen  beim  Feuerländer  auf  einander  und  halten  sich  daher  gegen- 

seitig horizontal  altgeschliffcu,  wie  die  Prämolaren  und  Molaren.  Einer 
derartigen  Abnutzung  der  Zähue  begegnet  man  häufig  an  Schädeln  der  ncolithischcn  Periode  und  neigt  zu 
der  Erklärung,  dass  die  Getreideköruer  in  Folge  unzureichender  Wählvorrichtungen  nicht  in  feine*  Pulver 
verwandelt  werden  konnten  und  daher  den  Zähnen  ein  beschwerliches  Mahlgeschäft  zufiel,  das  sie  rasch  ab- 
nutzen musste.  Auch  an  ealifornischcn  Schädeln  konnte  Manouvrier  ®|  eine  solche  Abschleifüng  coiistatireu. 
die  nach  Mr.  de  Cessac  durch  dio  Anwesenheit  einer  grosneu  Quantität  Sand  in  den  Miesmuscheln,  der 
Hauptnahrung  jener  Küstenbewohner,  verursacht  winl.  Da  ethnische  Deformation  ausgeschlossen  ist,  so  wird 
inan  auch  für  die  Feuerländer  in  erster  Linie  der  schwer  zu  zerkleinernden  Nahrung  die  Schuld  an  der 
starken  Usur  der  Zähne  zuschroiben  müssen,  wie  dies  auch  Manteguzzu  gethan,  aber  es  dürfte  auf  der 
andereu  Seite  auch  «las  Email  dieser  Leute  eine  geringere  Härte  lw?sitzen.  als  dasjenige  der  Europäer,  sonst 
könnte  die  vollstämligc  Abtragung  desselben  kaum  schon  im  jugemllichen  Alter  erfolgt  sein7)*  Hy a des 

l)  lluxley,  Lit.  24,  S.  2AH:  Ich  glaubt-,  <üm  «liwr  ParucdpitalprotCMt  idvutiwh  bl  mit  unserem  Processus  parn- 
msHtnäleus;  .tu  derselbe  aber  zur  Insertion  de«  M.  reetus  cap.  Ist.  dient,  ist  mir  ein  Sstz  lluxley*«  unverständlich:  . , 

the  pnrorripiinl  proee**,  whicb,  «s  the  retnains  of  cartilsgr,  which  tipped  thrm  »hew»,  wuuld  have  bertime  eonsiderably 
Inaner  hat!  the  «neuer  of  the  skull  rcaehed  maturity*. 

*)  Flower,  Jnumiil  of  the  Anthropolog.  Institut«1  etc..  Vol.  X,  j*.  1 1>  1 . 

v)  Sergi’s  Mittel  von  nur  10*1,2  scheint  durch  eine  ModilksUon  d«T  Mcllii-lc  bedingt  zu  sein. 

4)  Vergl.  such:  Hynde»  und  Gnlippe,  Observation  sur  le  svst.  dentaire  de«  Ku^giens  18*4. 

*)  Vergl.  hierzu  auch  die  Beschreibung  de»  Londoner  Schädel»  Nr.  5428.  Lit.  41  u.  24,  S.  266. 

•)  Manouvrier,  Lit.  3$,  S,  704. 

7)  Item  steht  allerdiniEs  eine  Angabe  Kyoilfi’  gcv'i’nflber,  der  die  mittlere  Dicht  igkeit  der  Zähne  der  Feuerländer  höher 
fand,  als  in  unserer  Kasse  (Lat.  27,  S.  1:IH). 


Digitized  by  Google 


167 


Zur  physischen  Anthropologie  der  Feuerländer. 

möchte  auch  in  der  Benutzung  «1er  Kiefer,  Alles»  darin  fcutzuklemiuen.  was  mit  den  llüudt-n  verarbeitet  wird, 
eine  wesentliche  Ersuche  der  Abschleifuug  der  Zähne  erkennen  und  glaubt  sogar,  den  frühen  Durchbruch 
der  dritten  Molaren  mit  dieser  Function  in  Zusammenhang  bringen  zu  müssen  (?  I *)• 

Der  Dentalindex  (nach  Flower*)  fiel  rügt  für  die  3 9 im  Mittel  = 43,5  und  stellt  die  Feuerländer 
daher  mit  den  amerikanischen  Indianern,  Malayeu  und  Chinesen  zusammen  in  die  mesodoutc  Gruppe.  wäli- 
rend  der  Europäer  inikrodont  ist.  Der  mittlere  Index  für  die  cf  ist  nur  40.W.  jedoch  einstweilen  wert  h los, 
da  er  nur  aus  zwei  Einzclzahlen  berechnet  werden  konnte. 

Die  beiden  Zahn bogen  sind  sieb  nicht  congruent:  die  obere  Zahnreihe  ragt  vom  und  besonders  lateral 
im  Gebiete  der  Prauiuiaren  und  des  ersten  Molaren  um  eiu  Beträchtliches  über  die  untere  hinaus . erst  am 
dritten  Molar  greift  das  umgekehrte  Verhältnis*  Platz.  Jhi*  Uelierragen  im  Gebiete  der  Incisiven  ist  jedoch 
nicht  dem  bei  den  Europäern  analog,  sondern  es  ruhen  die  Schneiduflächen  auf  einander  aut , in  ähnlicher 
Weise,  wie  Turner  dies  auch  bei  Australiern  bcachrieltcu*)  und  wie  es  für  Anthropoiden,  geschwänzte  Affen, 
Pinnipedier,  Camivoren,  Pferd  etc.  Kegel  »st.  * 


Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Schädel  als  Ganzes.  Mantegazza  uud  Kegalia 
glaubten  drei  Schädeltypcn  4)  unterscheiden  zu  können : eineu  groben,  einen  mongoloideii  und  einen  dritten 
utiltcuannten,  nur  durch  einen  Schädel  vertretenen.  Von  den  fünf  Alakstluf  hätte  ich  nur  eineu  einzigen  ((*.) 
zu  «lern  „tipo  grossolano*  zu  rechnen. 

Künstliche  Deformationen  sind  nirgends  zu  lamiorken. 

Die  Wände  des  Schädeldaches  sind  dünn  (C.  ausgenommen),  die  Diploe  stellenweise  sehr  spärlich 
entwickelt.  Am  Schnitt rande  (ungefiihr  durch  »las  ober«-  Ende  des  0«  temp.  laufend)  ist  das  Parietale  durch- 
schnittlich 2,5  bi*  4 mm,  der  obere  Sch  up|M*n  rund  des  Temporale  nur  Iran»  dick.  Im  Gebiete  der  Scheitel- 
Höcker  lH*trägt  der  IHckendurthmesoer  des  Craniums  3 mm. 

Die  Sutureu,  taoonder*  Comnal-  und  Sagittalnaht.  sind  von  einfacher  Zahnung  und  zeigen  die  gleichen 
regionalen  Differenzen,  wie  l*eim  Europäer : am  häufigsten  finden  sieb  die  Formen  2,  8 um!  4 des  llrocn'« 
sehen  Schemas.  Von  Intenuaxillar-  oder  Frontalnaht  ist  bei  keinem  Individuum  mehr  eiue  Spur  erhalten. 
Die  Seitenwandlöcher  sind  verschieden  angeordnet,  häufig  liestchen  deren  vier:  Nur  gegen  das  untere  Ende 
zu  zeigt  die  Coronalnabt  Ihm  zwei  Individuen  Synostosen. 

Von  pathologischen  Processen  wäre  Zu  erwähnen,  »lass  bei  G.  die  Nasenwurzel  vcrmuthlich  in 
Folge  einer  Periostitis  zerstört  ist.  Die  Nähte  zwischen  deu  N»*wlia  sind  verwachsen  und  es  besteht  eine 
grosse  Oeffuung,  die  mit  Nasen-  und  Frontalhühle  eomiuunicirt.  Bei  Fr.  f.  ist  der  oliere  Arcus  alveolaris 
recht*  vom  ersten  Molar  an  nach  hinten  gänzlich  zerstört  und  bei  L.  ist  der  harte  Gaumet»  links  an  der  Stelle 
der  Sutura  transversa  nach  der  Nasenhöhle  zu  durchbohrt. 

I*el»er  alle  ührigeu.  nicht  miher  besprochenen  llilduugen  des  Schädels  giebt  die  Taltelle  der  Einzel-  und 
Mittel  wert  he  (S.  214  u.  215)  Aufschluss:  die  letzteren  sind  natürlich  bei  grosser,  individueller  Variation  für 
weitere  Schlüsse  nicht  verwendbar. 


Technik: 

Ich  halte  mich , wo  nichts  weiter  angegdtcu  ist,  an  das  ausgearbeitete  Schema  der  Frankfurter 
Verständigung  gehalten  uud  verweise  auf  die  Publikation  jener  craniometriselien  Vereinbarung  im  Archiv 
für  Anthropologie  1864,  Hd.  XV,  S.  Ibis  8,  uud  l«ei  E.  Schmidt,  „Anthropologische  Methoden4*,  l«cip/ig  Imhk, 
S.  320  und  Auliang  IV. 

Nur  die  folgenden  Maasae  halte  ich  au*'  (iründen,  auf  die  ich  hier  nicht  eintreten  kann,  moilificirt,  oder, 
weil  sie  mir  wichtig  schienen,  noch  anmerdem  iu  meine  Tabellen  aufgeuonimcti  (s.  S.  214  u.  215  dieser  Arbeit), 
wobei  ich  mich  meist  an  E.  Schmidt  angeschlossen  habe. 

Kür  die  Nummern  2,  G.  15,  l'J,  24.  25,  27.  28  und  35  siml  die  Messpunkte  im  Terminus  sellist  eindeutig 
enthalten,  so  dass  kein  Zweifel  über  die  Methode  entstehen  kann: 

1.  Weleker's  Methode,  vgl.  Archiv  f.  Anthrop.  XVI.  S.  1 u.  ft 

7.  Nasion  bis  Brcgma  j 

8.  Bregma  „ Lambda  I _ ... 

0.  UmlKU  „ Op.Ml.ionl 

10.  Nasion  „ Opisthionl 

11.  Gewonnen  durch  Ailditiou  der  (raniak-urvatur  (Nr.  10)  mit  der  Länge  des  Foramen  magnum  (Nr.  50) 
und  der  Schädel  basi  t länge  (Nr.  lti). 

18.  Von»  äusseren  Orbitalrandc  zur  Mitte  der  Ohröffnung.  Geleitzirkel  (Hintere  Gesichtslänge  Schmidt ’s). 

13.  Von  den»  scukrcclit  über  dem  Gehöreingange  auf  der  JochlHMUwurzcl  liegenden  Punkte  der  eineu 
Seite  zu  dem  entsprechenden  der  anderen.  Tastcrzirkel. 

30.  Grösste  Breite  der  Sutura  eoronalis,  wo  sie  sich  findet.  Stangenzirkel. 


*)  Hynrfr»,  Lit.  27,  S.  142- 

*)  Flower,  Jourt.  of  tbe  Anthrup.  Inst,  etc,,  Val.  XIV,  p.  184. 
*)  Turner,  Joum.  of  Anatamjr  rtr.,  Vol.  XXV,  p.  461. 

4)  Msntegaxxa,  Lit.  36,  S.  &1. 
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31.  Vom  lateralen  Rande  der  Nuturu  fronto-zygnmatica  der  einen  zum  gleichen  Punkte  der  »öderen 
Seite.  Tasterzirkel. 

36.  Von  dein  hinteraten  Punkte  des  äusseren  Urbitalrandes  (gewöhnlich  2 hi»  4 nun  unterhalb  der  Sutura 
frouto-zygomatica  gelegen)  der  einen  Seite  ZUIII  entsprechenden  der  anderen.  Geleitzirkel. 

37.  1 >ie  Verbindung  der  l>eiden  Punkte  des  Maassea  Nr.  36  über  den  tiefsten  Punkt  de«  Nasenrückens. 
Stahlbandin  aas*.  <36  und  37  nach  Thomas,  Journ.  of  the  Authr.  Inst.  XIV,  333.) 

38.  Grösste  laterale  Ausladung  der  Processus  alveolares  de*  Oberkiefer*.  Stangeuzirkel. 

39.  Weite  zwischen  den  Aussenrämlern  de*  Processus  alveorari*  de*  Oberkiefers  über  der  Mitte  de* 
zweiten  Molaren  (nach  Klo  wer),  (ieleit  zirkel. 

4tk  Von  demjenigen  Punkte,  an  welchem  die  Sut.  fronto-nosalis  mit  der  Kante  des  Lucrymale  zusammen- 
trifft,  auf  der  einen  Seite  zum  entsprechenden  der  anderen.  Geleit  zirkel. 

44.  Von  der  Sutura  fronto-nasali»  zum  Brcgmn.  Geleitzirkel. 

49.  Vom  unteren  Hände  de«  Foramen  opticum  bi»  zur  Mitte  de»  unteren  Orbitalrande*.  Me»»stäbchen. 

53.  Vom  Alveolarpunkte  zum  Mittelpunkte  einer  geraden  Linie  (mittelst  Cartonst  reifen  darzustcllen). 
welche  die  Hinterränder  der  Alveolarfortsatze  de»  Oberkiefer»  tangirt  (nach  Flower).  Tasterzirkel. 

54.  Von  der  Vorderfliehe  de*  Prauiolar  I hi»  zur  Hinterfläche  de»  Molar  III.  Gtdeitzirkel. 

57.  Breite  de»  Pur»  Imsilaris  occipitali»,  da,  wo  die  Ränder  annähernd  parallel  verlaufen. 

59.  Grösste  seitliche  Ausladung  der  beiden  Condylen.  Stangenzirkel. 

GO.  Grösste  seitliche  Ausladung  der  beiden  Kieferwinkel.  Stangenzirkel. 

61.  Vom  unteren  Alveolarpunkte  zum  l'ntcrrande  des  Kinnes  in  der  Sagiitaien.  Geleitzirkel. 

62.  Vom  Winkel  des  Astes  zur  grössten  Hohe  der  Condylen.  Geleit  zirkel. 

63.  Kleinste  Breite  senkrecht  auf  die  Lunge.  Geleit  zirkel. 

64.  Brocs's  Goniometre  facial  median  oblique:  Die  Berührungspunkte  sind  Ophryon  und  Spina  ixusali». 

65.  llroca’s  Goniometre:  Der  untere  Punkt  ist  der  Alevolarpuukt. 

66  bis  73.  Nach  Schmidt.  Vergl.  desssen  Anthropologische  Methoden,  S.  191,  226  und  314. 

I n d ices: 

Grösste  Sehädelbreite  (261  10» 

Grösste  Schädel  länge  (13) 

Freie  Schädelhöhe  (21)  v HtO 
Grösste  öchädellänge  (13) 

Grösste  Schädelhöhe  (21)  V 10ü 
Größte  SeliMdelbreite  (26) 

77  u.  78.  Nach  Kolltnanu.  vgl.  Frankf.  Verständigung. 

W«.om»l»raüKf  (37)  y-  »00  h Flower  joura.  „f  A„thr.  in,t.  X.  ,,.161). 

Bimalarlunge  (36) 

Stephanienbreite  (35)  V*  100 
Joehbreite  (32) 

Joebbreite  (32)  V 100 
Grösste  Sehädelbreite  (26) 

Gesiehtstiefe  (17)  X 100 
Schädelba»i*lunge  (16) 

Maxillarbreite  (39)  V !<*» 

Maxillarlänge  (53) 

Molarlänge  (64)  V 100 
Sehädelbusislänge  <16j 
Breite  de»  Foramen  magrinm  (61)  X 100 
Länge  des  Foramen  inagnum  (60) 


79. 

80. 
81. 
84. 
86. 

87. 

88. 


II.  Wirbelsäule. 


Die  Wirbelkörper  der  Halsregioii  sind  niedrig;  die  Processus  costarii  sind  stark  au  «gebildet  und  krümmen 
sich,  fast  »pitz  auslaufcnd , hakenförmig  nach  innen  und  oben.  Sic  sind  bei  den  Feuerländem  durch  einen 
grösseren  Zwischenraum  von  den  Processus  transvers.  getrennt,  als  beim  Europäer.  Diese  Processus  tranavers. 
sind  kurz,  reichen  oft  nicht  einmal  ao  weit  latcralwärt*,  als  die  Articulationstlürhcn  und  sind  direct  noch  au  «neu. 
weniger  nach  unten  gerichtet.  Das  Foramen  transversum  hat  einen  relativ  kleiueu  Durchmesser.  Die  Dom  fort* 
Sätze  sind  kurz  und  gedrungen,  was  besonders  am  vierten  auffällt,  ln  Bezug  auf  ihre  gabelige  Theilung  Ver- 
halten sie  sich  ander»,  wie  alle  bis  jetzt  darauf  hin  untersuchten  Halswirbelsäuleu  sog.  niederer  Rassen:  sie 
stehen  numlich  dem  europäischen  Typus  hui  nächsten.  Bei  diesem  findet  dicThciluug  gewöhulieb  nur  am  dritten 
bis  fünften  Dornfortsatz  statt  und  fehlt  an  den  höher  und  tiefer  gelegenen  Wirbeln.  Für  die  fünf  Alakuluf 
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fand  ich  nun  eine  Ausdehnung  dieser  Bildung  auch  auf  dem  zweiten  und  sechsten  Wirbel , und  zwar  in  fol- 
gender Häufigkeit : 

Der  2.  Cerviealwirbel  ist  4 mal  gabelig  getheilt,  1 mal  leicht  gegabelt,  0 mal  einfach. 

• 3.  . „3„  * . 2 , . 0, 

• ^ t t » m I » • * ® » # 

*3,  » #3,  « t I f * * 1*  > 

»6*  ■ ■ 3 k « tl  n * • 2,  » 

Die  Gabelung  vertheilt  sieh  also  fast  gleich  massig  auf  den  zweiten  bis  sechstel!  Dornfortsatz,  was  auch 
Hyades  an  seinen  beiden  Skeletten  beobachten  konnte1).  Nur  Sergi  kam  zu  anderen  Resultaten:  er  fand 
an  13  Skeletten  die  Bifurcation  nur  zweimal  am  vierten  und  sechsmal  am  fünften  Dornfortsatz,  doch  scheint 
er  nur  die  ganz  typischen  Fälle  in  seine  Liste  aufgenonuuen  zu  haben. 

Stelle  ich  sämmtliehe  Daten  für  die  Feuerl&ndcr  zusammen,  so  ergiebt  »ich  folgende  Tabelle: 


Wirbelkörper 

20 

F e u e r 1 ä n il  e r 

totale 

Bifurcation 

Bifurcation 

angedeutnt 

Bifurcation 

fehlt 

i. 

Cerviealwirbel 

i 

_ 

19 

2. 

* 

1 

i» 

3. 

5 

2 

13 

4. 

17 

1 

2 

3. 

1 2 

1 

6. 

4 

— 

16 

7. 

— 

2 

i» 

Daneben  stelle  ich  zum  Vergleich  zwei  Tabellen  Cu  n ni  nghum's  *),  die  das  gleiche  Verhalten  bei  15  Euro- 
päern und  24  Vertretern  sog.  niederer  Kassen  (Australier,  Tasmanier,  Neger,  Antlamanen  etc.)  zur  Anschauung 
bringen. 


Eine  vergleichende  Betrachtung  der  drei  Tabellen  führt  zu  dem  Schluss,  das»'  beim  Feuerländer  und 
Europäer  als  Regel  der  dritte,  vierte  uud  fünfte  Dornfortsatz  gabelig  getheilt  ist,  während  umgekehrt  hei  den 
anderen  Rassen  gerade  diese  Wirbelkörper  einen  einfachen  Dornfortsatz  besitzen.  Dagegen  ist  der  zweite 
Cerviealwirbel  liei  allen  Varietäten  (Scrgi’a  Feuerländer  aasgenommes)  normal  mit  starker  Bifurcation  aus- 
gcstaltct.  Die  Annahme  vieler  Autoren  — ich  neune  Owen5),  Hamy4),  Turner*),  Cunningham6)  — , 
dass  die  Dornforteätze  der  Halswirbel  bei  den  sog.  niederen  Rassen  in  der  Regel  nicht  oder  nur  leicht  ge- 
theilt sind,  da*»  vor  Allem  der  dritte  und  vierte  Wirbel  diese  Eigeuthümlichkeit  am  häufigsten  zeigt  7),  ver- 
liert durch  die  gerade  in  jener  Region  ausgesprochene  Bifurcation  bei  unseren  Feuerländern  den  Charakter 
der  Ausschliesslichkeit, 

Dass  durch  die  gedrungene,  kurze  Form  der  Dornfortsätze,  vor  Allem  de*  dritten  und  vierten,  eine  grössere 
Beweglichkeit  der  Hulsrcgion  ermöglicht  wird,  mag  zugegeben  werden;  die  Bifurcation  jedoch  dürfte  mit 

')  Lit.  27,  8.  32. 

*)  Cunningham,  Journal  ol‘  Anatomy  and  Physiology,  VoL  XX,  p.  638  und  839. 

*)  Owen,  CMeologicnl  Contribulion  to  the  Kat.  Hist,  of  the  Chimp«an*er*  etc.,  Nr.  &.  TnuiKact.  Zool.  8<»r.  London, 
Vol.  IV,  p.  97. 

4)  Hamy,  ßtiide  nur  itti  Sijuületto  d'Aela.  Archive»  Xouvelle»  du  Mum-uiu  d'Hift.  Kat.  2.  »er.,  Vol.  II,  |».  192  und  ff. 

s)  Turner,  Lit.  54.  l’art  47,  p.  59. 

*)  Cunningham,  The  neurnl  spine»  etc.,  Journ.  of  Anatomy  etc.,  Vol.  XX,  p.  637  und  fl'. 

’)  Auch  charakteristisch  frir  den  Cliimpnnze. 
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«iw  Ausbildung  der  Muieul*iur  (M.  «vtnispituilia  cerviuii  nml  spinalis  cenrici»)  int  Zusammenhang  Riehen. 
I’elier  die  Curvotur  der  Hai*-  und  auch  der  Urttstwirhelftäule  lässt  sich  leider  nichts  mehr  mitt heilen , da 
dieselben  durch  Ein  trink  neu  und  Schrumpfung  der  Intervertebndscboiben  in  verschiedener  Weise  ungleich* 
nuissig  inodificirt  worden  Kind. 

hi«  Wirbelkörper  und  lM.-sondem  die  Wirbelbogen  der  Dorssdrcgion  sind  beim  Feuert&nder  etwa*  whmäler 
als  heim  Europäer.  Letztere*  lässt  sich  gut  beurt  heilen,  wenn  man  «li«?  artieuKrte  WirlifMuh  von  hinten 
I mH  rächtet : während  die  die  unteren  Gelenkpfannen  tragenden  Seitentlipile  der  Bogen  heint  Europäer  parallel 
verlaufende,  ja  seihst  nach  unten  zu  divergirrnde  Intcmle  Käuder  zeigen,  Hude  ich  1u*i  den  Feuerlimdero  diese? 
Scitcnt  heile  nach  unten  verschmälert,  so  dass  jene  Bänder  in  der  gleichen  Rieht ung  mehr  oder  weniger  stark 
convergiren.  Dadurch  muss  die  Distanz  zwischen  den  entsprechenden  bilateral -symmetrischen  QdnklUehsn 
eines  um!  do*sell>en  Wirlieh  kleiner  sein  als  heim  Europäer.  Auch  die  Processus  tntnsv.  wenden  sieb  etwas 
mehr  nach  «nwn  und  hinten *b  «n  dass  die  Rinnen,  welche  von  diesen  und  den  Dornfortsätzeu  gebildet 
werden,  vertiefter  erscheinen,  als  wir  cs  hei  uns  zu  sehen  gewohnt  sind.  Am  zwölften  Dor*alwirl>cl  ist  bei 
der  Mehrzahl  der  Individuen  der  Processus  transvorsu*  an  »«erst  kurz,  dagegen  ein  deutlicher  Processus 
aeeessorius  v < trhauden. 

Die  ^rticulationsfacclteii  lur  die  Rippenköpfclien  sind  in  zwei  Fällen  Iwreits  für  die  zehnte  Rippe  aus- 
schliesslich  auf  einen  Wirbel  beschränkt,  in  den  drei  anderen  findet  dies  erst  für  die  elfte  und  zwölfte 
RipjM-  statt.  , 

Auch  die Lumharregion  zeigt  einige  Besonderheiten  und  verdient  ihrer  (‘urvatur  wegen  eine  eingehendere 
Betrachtung.  * 

Die  Processus  laterale»  sind  an  allen  Lumharwirheln  lang  und  stark  ausgehildet,  seihst  sclem  >im  ersten, 
erreichen  jedoch  ihre  grösste  Länge  am  dritten.  Sie  sind,  im  Grossen  und  Gauzen,  vor  Allein  an  den  beiden 

letzten  Wirbeln  etwas  stärker  nach  oben  gerichtet, 
als  an  Skeletten  unserer  Rasse.  Ausserdem  zeigen  die 
Querfortsätze  des  fünften  lemdeuwirhel*  hei  allen  In- 
dividuen in  höherem  oder  geringerem  Grade  beiderseits 
ein  nach  unten  gerichtetes,  zapfenförmig  aufgezogene* 
und  doch  massives  Tuberculum,  so  dass  dieselben 
eine  tlügelähn liehe  Form  Hiinelimen.  Diese  Bildung 
findet,  sich  ausnahmsweise  auch  heim  Europäer. 

Auch  an  den  Seitent heilen  des  Kreuzbeins  erheben 
sich  direct  jenen  Tubercula  gegenüber  zwei  starke 
Kuppen,  die  den  eigentlichen  Querfort sätaen  des  ersten 
Samdwirhets  entsprechen  dürften.  Beide  Hervor* 
ragungen  sind  in  einigen  Fällen  nur  durch  einen 

V.  Lumbnrwirl-cl  eines  Keuerlinder»  (II.)  Zwischeuraom  von  2 bis  :i  mm  getrennt  und  im  Leben 
v«n  hinten.  jedenfalls  durch  Buudumsse  verbunden  gewesen.  Auch 

Hy ud cs  hat  ähnliche  Bildungen  beschrieben;  er  fand 
an  «einen  beiden  Skeletten  die  von  mir  oben  besprochenen  llftckereben  ,*|ui  vont  dan*  1c  directino  de« 
pleurnpophyse»  de  1»  prämiere  vertebro  aacree“  (Lit.  27.  p.  52).  Auf  der  rechten  beite  des  weiblichen 
Skelettes  fand  sogar  eine  Verwachsung  des  Querfortratzes  mit  dein  Krouzl?emflüg**l  statt.  Der  gleiche  Autor 
muchrc  auch  auf  die  wichtige  Thatsnelie  aufmerksam,  dass  Sören  Hansen  au  seinen,  in  brasiliani^dien 
I Udih’ii  gefundenen  Menaclienrcstei»  solche?  Falle  lumbo-sacrnler  rebergangswirbel  zahlreich  vorgvfondeo  bat.  Auf 
die  sehr  wahrscheinliche  Verwandtschaft  dieser  auHgestorbenen  Russe  mit  den  heutigen  Feuerläudern  lialie  ich 
am  Schluss  dieser  Arbeit  hingewiesen.  Eine  von  Sergi  beschrieliene  Deformität  ist  dagegen  mehr  pathologisidier 
Natur.  An  dem  fünften  Lumbarwirbel  eine«  cf  Skelette«  int  nämlich  die  ganze  rechte  und  auch  ruui  Theil 
die  linke  lliilftc  des  Netindhogcns  reducirt,  der  Processus  articularis  nach  hinten  gebeugt  und  dein  ent  sprechend 
der  Artieulation «fort «atz  des  Sucrum«  nach  vom  gekehrt  und  ebenfalls  dcfomiirt:  vielleicht  das  Ih>*ultut 
einer  in  früher  Entwiekelmigsperiode  eingetretenen  Dislocation, 

Die  Proressu»  ntamillures  sind  gut  entwickelt,  jedoch  nicht  stärker  als  lieim  Europäer,  dagegen  zeigen 
die  Processus  accesorii,  wenn  «ueh  in  wechselnder  Märke,  schon  vom  ersten  Lumbarwirbel  an  eine  gute 
Ausbildung.  An  den  meisten  Wirbeln  sind  sie  spitz  und  erreichen  eine  Höhe  bis  zu  tf  mm.  an  anderen  sind 
sie  flacher,  bilden  aber  immer  ein  deutliches  Tuberculum  *). 

Auch  die  Processus  spitiosi  sind  im  Verhältnis»  zu  dem  im  Allgemeinen  grucileu  Knochcuhati  stark  und 
besitzen  an  allen  fünf  Wirbeln  fast  die  gleiche  Grosse:  jedoch  zeigen  der  dritte  und  vierte  meist  die  grösste 
Fläche,  wahrend  der  fünfte  knorriger  gebildet  ist,  Uehcrhaupt  sind  die  hinteren  unteren  Enden  der  Dorti- 
fortsätze  der  Lniuharregion  verbreitert  und  massiv,  ein  Zeichen  starker  Muskelansätze. 

*)  ticgftibauer  <I.*-)irlnu  h »Irr  Anatomie,  2.  AuÖ.,  S.  138)  behauptet,  da*«  <ti •-*<“  ltiickwärt*krüniRiuih;  bHu  Weibe  mehr 
su-_'i’prä'_rt  sei  als  )»‘im  Hanne. 

*)  Hy »de*  und  lienikrr  (l.it.  27,  S.  53)  beschreibet»  ein  glricbr*  Vorkommen  am  ersten  mul  dritten  l.un»)*»rwnl«*l 
Ihn*  ff  Skelette». 
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Eine  individuelle  Bildung  de*  fünften  Lumhnrwirhels  bei  C.  verdient  noch  besondere  Bca«  Mutig.  Kr  i*t 
nämlich  d**rj«‘nige  Th  eil  de«.  W irlielbugcni,  der  den  Processus  spinosits  und  «He  beiden  Processus  urticulurc» 
inferiores  tragt.  selbstständig  entwickelt  und  mir  durch  Biixlrgewelw»  mit  dein  Körper  verbunden. 

E«  ist  (rt'iviw  merkwürdig.  da»  auch  Sergi  hu  einem  »einer  acht,  mit  vollfltindiger  Lumlmiwirl»el*i«ulo 
▼ersehenen  Skelette  den  ganz  gleichen  Fall  vorfand,  nur  lietnif  die  Bildung  einen  vierten  Lunilwrwirbel  und 

waren  an  den  BcrührungHtliieheti  dor  beiden  The i Io  ziem- 
lieh  glatte  ArtieulMtionwfarettcn  vorhanden.  Ebenso  hat 
Turner  ')  an  5 von  Hl  untersuchten Rasscnskclctten  zum 
Theil  gleiche,  zum  Theil  ähnlich«*  Hcmmuugsbildungen 
des  fünften  Lumharwirbelbogens  beobachten  können.  Ks 
scheint  daher,  dass  sieh  im  bumliHrwirbelhogcn  zwei 
Paare  von  Owificationscentren  bilden,  von  denen  das 
obere  die  Seitenfortsätze , die  Processus  articularcs  *u* 
periore«,  das  untere  dagegen  die  Bonifortsatzc  und  die 
Processus  articulares  inferior  au*  sich  hervorgeheu  lasst. 
Er  soll  einer  weiteren  Untersuch ung  Vorbehalten  bleiben, 
ob  diese«  Verhalten  ein  ausnahmsweise*  oder  ein  typi- 
sches darstellt , und  ob  dasselbe  ausschliesslich  auf  die 
Lumbunvirlxd  hoohränkt  ist. 

Feber  die  Sacral  wirbcl  siehe  unter:  „Hecken“. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  Bestimmung  derLuiu- 
barcurve,  soweit  dieselbe  hur  den  Wirbelkörporn  allein, 
ohne  Kenntnis*  der  Dicke  der  liitervertcbrul*chcil*cii  aus- 
geführt  werden  kann.  Ich  bin  ülierzcugt,  dass  eine 
solche  Berechnung  nur  secuudiire  Bedeutung  beuuspru- 
eben  darf,  aber  es  wird  eben  noch  lange  ein  Desideratum 
bleiben,  Gcfrierdurch  schnitte  durch  die  Leiehen  fremder 
Hassen  machen  zu  können. 

Die  HcsuUtite  meiner  Untersuchung  sind  die  fol* 
v.  i.«miiurvrir»*riHurper  ran  oounfin  i»|en*  g enden : 

sliick  (C.).  Dor  erste  Lumlmrwirhclkörpcr  war,  mit  einer  Auf- 

nahme. hinten  etwas  höher  als  vom;  in  einem  Falle 
waren  beide  M nasse  gleich,  nämlich  28  mm;  der  zweite  Wirhclkörper  war  nur  in  zwei  von  fünf  Fällen  um  je 
1 mm  hinten  niedriger,  während  der  dritte  bei  diesen  landen  gleichen  Individuen  (Fr.  C.  und  G.)  ventral  und 
dorsal  die  gleichen  Mansie  zeigte,  dagegen  in  den  drei  übrigen  Fällen  hinten  stets  um  1 bis  2 mm  höher  war. 
Beim  vierten  Wirbel  kehrt  sieh  das  Verhältnis*  um.  denn  hier  überwiegt  nur  noch  in  einem  Falle  der  hinten’ 
Verticaldurehmesser  um  1mm.  und  am  fünften  Wirbel  sind  stimmt  liehe  Frnutaldurehmcascr  grösser  als  die 
dorsaleu.  Die  Differenz  dieser  beiden  M nasse  für  de«  fünften  Lumbarwirbel  lief  ragt  allerdings  nur  1 bi*  <1  nun, 
im  Mittel  2,4  nun,  während  das  europäische  Mittel  4,6  mm  Inträgt,  Für  die  Au*trulier  fand  Turner  eine 
mittlere  Differenz  von  2 mm,  eine  Zahl,  die  «ich  eng  an  die  für  die  Fenerlüudcr  gewonnene  unschlicteü.  Diese 
letzter«!!  bestätigen  also  die  schon  von  Utinningbam  gemacht«  Beobaehtung,  «las*  der  fünfte  Lumbnrwirbel 
bei  niedrigen  Mcuachenrasnen  nicht  jene  stark  keilförmige  Gestalt  besitzt,  die  für  die  Europäer  typisch  ist. 

Die  Summe  der  vorderen  Hohen  *ä  mint  lieber  fünf  Wirbelkörper  war  hei  drei  Individuen  niedriger,  als 
die  entsprechende  Summe  der  hinteren  M nasse,  so  dass  die  ohne  Zwischeiisuhcibeii  au  einander  gt’rcihteu 
Wirbel  in  diesen  Fällen  eine  leichte  vordere  ('oncavität  zeigen  müssten.  Kh  betrugt  da*  Mittel  aus  allen 
fnnf  Individuen  vorn  134  mm,  hinten  135mm,  also  nur  1 mm  Differenz,  wahren«!  die  Europäer  umg«*kehrt  vorn 
137  mm  und  hinten  131,4  mm,  also  eine  Differenz  nach  der  anderen  Seit«’  von  5,6mm  ergaben.  Es  bestellt 
aIho  hier  ein  beachtonswerther  Unterschied,  der  noch  deutlicher  liervortritt,  wenn  ich  nach  dem  Vorgänge 
von  Tur uor-Cu nuingham  den  vertiealen  Lumbarindex  berechne;  ein  anseludiehe*  Material,  das  diese 
beideu  Forscher  bereits  bearbeitet,  erlaubt  auch  die  Verhältnisse  Isei  einigen  anderen  Hasse u zum  Vergleich 
boixnsiehcfl. 

Ich  fsnd  für  die  fünf  AUkaluf  einen  mittleren  Index  für  die  ganze  Luniharrcgion  von  101,2  (cf  = 1(18,8, 
9 = 98,7);  Sergi  dagegen  erhielt  für  seine  5 tf  eine  etwas  höhere  Zahl,  während  die  für  die  9 gefundene 
mit  meinem  Hcs  ultat  fast  zu&anunenfiUlt: 

*)  Turner,  I.it.  54,  Part  47,  p.  63. 
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Verticaler 

Lumbarindex 

Cf 

¥ 

Anzahl  : 

Index 

Anzahl 

Index 

.... 

5 

107,3 

4 

#8.0 

liyades  . . . 

l 

104,0 

1 

#5,6 

Martin  . . . 

2 

103.8 

3 

#8,7 

Total  .... 

8 

105,0 

8 

#7,4 

Die  Differenz  zwischen  den  beiden  üeschlevktcrti  i»t  also  eine  recht  beträchtliche,  im  Mittel  — 7,6,  und 
zwar  in  dem  Sinne,  dass  die  vordere  Höhe  der  ganzen  Lumbarrcgion  heim  $ relativ  zur  hinteren  grosser 
ist  als  heim  cf.  d.  h.  ihre  Lnmlmrcurve  it*t  mehr  convex,  als  diejenige  des  Mannes.  Nach  der  Eintheilung 
Turner*»  würden  die  Feuer lämler  9 eVien  noch  kurtorachiach,  die  cf  dagegen  koilorachiach  sein;  im  Mittel 
müssen  »ie  iler  orthorachischen  Gruppe  zaget h ui It  werden. 

Kt  i»t  nun  interessant  zu  sehen,  dass  alle  übrigen  Hassen  eine  Getchlechtsdiflerenz  in  gleichem  Sinne 
aufweisen,  nur  dass  dieselbe  heim  Europäer  nicht  so  gross  ist:  wiederum  ein  Beweis  gegen  die  Behauptung, 
du*»  hei  den  sog.  wilden  Völkern  die  sexuellen  Unterschiede  mehr  verwischt  »eien: 


Lu  m bar  hl  dex 

cf 

s 

Differenz 

Irländer1) 

#6.2 

#3,5 

2.7 

Australier 

110,1 

103,1 

7.0 

Andatnnncn  

106.» 

102,4 

3,9 

Feuerlilnder 

105,0 

#7,4 

7,6 

Vergleiche  ich  die  mittleren  Lumluirindices  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  mit  einander,  »o  ergiebt 
»ich,  das«  die  Feuerlatnlcr  eine  Mittelstellung  einnehmen  zwischen  Europäern  und  einer  Reihe  sog.  niedriger 
Rassen: 

Europäer  *) #5,8  (Turner  »6) 

Fctierländvr 101.2 

Atidanmitcu 104,8 

Neger 105,4 

Buschmänner 106,6 

Australier 107,8  (Turner  106). 

Von  dieser  jungen  Serie  sind  also  einzig  die  Europäer  kurtoracbisch  *).  alle  übrigen  Ratten  koilorachisch  und 
die  Feuerländer,  wie  bereits  erwähnt,  nrthornchisch. 

Wa»  die  mittleren  Indice»  für  die  einzelnen  Lumbarwirbel  anlangt,  »o  nehmen  dieselben  vom  ersten  zura 
fünften  in  folgender  Weis»»  ab: 

Heim  Australier  von  1IM.8  (114.4)  bi«  Mo, 4 (#1,4) 

* Buschmann  p 1 1 5.0  — , #5,3  — 

„ Feuerlandor  „ lürt,ß  (112,3)*)  * #0.3  (83,8) 

, Europäer  . 106,1  (10«, «)  „ 81, ß (83,6). 

Eilt  Blick  auf  die  diversen  Indice*  der  fünften  Lumbarwirbel,  die  in  der  hinteren  Colonne  enthalten  sind, 
beweist,  WM  ich  bei  Besprechung  der  absoluten  Maasse  schon  berührte,  dass  »ie  hei  allen  Rassen  kurtoracbisch, 
d.  b.  vorn  länger  al«  hinten  sind,  aber  es  besteht  dennoch  eine  deutliche  Kassendifferenz  in  dem  8inue,  das» 
die  beiden  Olierffüchen  des  Wirbelkörpers  heim  Europäer  stark  nach  vorn  convergiren,  während  »ic  dies  beim 
Feuerländer  und  Australier  in  viel  geringerem  Grade  thun  und  »ich  beim  Buschmann  fa»t  zwei  Parallelen 
nähern.  Absolut  pandlel  bat  Thomson4)  die  beiden  Flächen  bei  einem  Weddah  von  Ceylon  (Index  = 100) 
gefunden. 

Im  Folgenden  »teile  ich  die  einzelnen  Mittel werth e der  fünf  Aiakaluf  neben  diejenigen,  die  Turner 
für  Europäer  und  Australier  gefunden: 

*)  Nach  CuDiiiuicham. 

*)  Es  scheint,  das«  such  die  Chinesen  in  diese  Kategorie  gehören,  Cf.  Ut.  54,  Part  47,  p.  73. 

*)  Miitelwertlie  nach  Sergi;  es  scheint  eine  kleine  IbAeren»  in  der  Technik  zu  bestehen. 

4>  Thomson,  On  the  Osteology  of  the  Veddah*  of  Ceylon.  Journ.  of  the  Anlhrop.  Institute  etc.,  Vol.  XIX, 
p.  130. 
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Lu  m barwirbel 

12  Europäer 

j Feuerländer 

5 Australier 

I.  Lumbnrwirbel 

iua,g 

106,8 

114,4 

11.  „ 

101,5 

106.7 

112,3 

ui 

95,4 

104.0 

108,0 

IV 

93,0 

98,7 

103.7 

V 

83,6 

60,3 

91,4 

Diese  Zusammenstellung  «scheint  mir  sehr  instrurtiv:  sie  zeigt,  dass  lieim  Europiwr  eine  continuirliche  Ab- 
nahme de*  hinteren  Durchmessers  zu  Gunsten  de»  vorderen  statt  findet  und  dass,  auch  was  die  Wirbelkörper 
allein  unlangt,  bereits  der  dritte  eine  starke  Konvexität  zeigt.  Heim  Feuerländer  dagegen  beginnt  diese  letztere 
erst  beim  vierten  WiHiel  und  hier  noch  in  geringerem  Grade;  die  drei  oljerstru  Wirlwl  zeigen  nicht  jene 
eonstunte  Abnahme  nach  unten1),  sondern  da*  hintere  llöhenmaass  überwiegt  das  vordere  liedeuteml.  und 
zwar  bei  allen  drei  Wirlteln  in  fast  gleichem  Verhältnis*.  In  diesem  Verhalten  tritt  der  orthnraehisehe 
(’harakter  der  Keuerlander- Lumliurw'irhclsäuie  am  deutlichsten  zu  Tage.  Die  hohen  Werthe,  welche  die 
obersten  drei  Lumltarw  irliel  de*  Australier*  zeigen8),  gelien  einen  klaren  Ausdruck  für  die  starke  Koilorachie 
dieser  Kasse;  dem  entsprechend  findet  zwar  eine  eonstante  Keduction  nach  unten  zu  statt,  alwr  die  Dorsal- 
kvphose  setzt  sieh  doch  bi*  zum  fünften  Luutlmrwirliel  fort,  an  welchem  dann  erst  die  Curvenünderung  eintritt. 

.Trotz  alledem  ist  nun  zwar  nicht  absolut  ausgeschlossen,  wenn  auch  höchst  unwahrscheinlich,  «lass  auch 
die  Lnmharcurve  des  lelieiiden  Keuerlüudcrs  und  selbst  de«  Australiers  (bei  gleicher  Körperhaltung)  eine 
gleiche  Convexität  zeigt,  wie  diejeuigo  de*  Europäers,  alter  dann  ist  immerhin  bewiesen,  dass  die  Intervertehral- 
scheiben  jener  Kassen  ander«'  Diekeuverhiiltnisse  besitzen,  als  liei  uns,  und  auch  dieses  Kesultat  wäre  atlt 
rns*enanatoinisclien  und  ent  Wickelung*  geschichtlichen  Gründen  gewiss  beachtenawerth.  Ich  glaube  jetloch 
uicht.  «lass  die*  iler  Kall  ist.  «la  die  absoluten  Grössen  Verhältnisse  der  einzelnen  I.umbarw  irltel,  wie  auch  ihr« 
Summe  sieb  kaum  von  denjenigen  des  Europäers  unterscheiden.  Es  kommt  aii*serdeo»  meines  Erachtens  noch 
ein  anderer  Factor  mit  in  Hetrncht  and  das  ist  die  Stellung  de*  Sacrum*.  Ich  habe  versucht,  die  Neigung  der 
Oberfläche  des  ersten  Sacralwirhelkörper*  zur  Ilorizontalcu  liei  gegelsmer  IbM'keijstellung  (Spinae  aut.  *up.  um! 
Symphyse  in  einer  Vcrtiealen)  zu  berechnen3)  um!  gefunden,  «lass  diewIlH*  lieim  Europäer  49°  und  heim  Feuer* 
Kinder  nur  3ll°  Itcträgt,  ja  in  einem  individuellen  Falle  (II.)  sogar  auf  lö*  heroliainkt.  Auf  ein  «lerartig 
geneigtes  Kreuzheiu  wird  sich  die  LumbarwirlielBäule  in  wesentlich  anderer  Weise  als  bei  um*  aufbauen 
müssen,  soll  da*  Gleichgewicht  des  Oberkörper*  gewahrt  werden:  es  wird  die  Eumharrcgion  sieh  genule 
gestreikt  oiler  mit  nur  leichter  Convexität  iilier  dem  Sarruin  erheben.  Eines  bleibt  au  obiger  Hctrnchtung 
allerdings  noch  unerwieseti,  ob  nämlich  die  Beckeneinstellung,  die  v.  Meyer  als  typisch  für  den  Europäer 
gefunden,  auch  auf  die  Keuerlander  angewandt  werden  darf.  al«*r  e*  fehlen  einstweilen  alle  nöthigen  Beob* 
achtungeu.  die  eben  am  Leitenden  gemacht  werden  müssen,  um  diese  Krag«*  entscheiden  zu  kömicu. 

Auf  die  principielle  Bedeutung  dieser  Curveuvariation  werde  Ich  an  anderer  Stelle  eiugcheu:  es  handelt 
*i«*li  ohne  Zweifel  um  eine  functiouelie  Anpassung,  die  durch  da*  gewohnheitsmässige  Hocken  der  Keuerlander 
borvorgerufen  wird. 

Schliesslich  ist  es  noch  wichtig,  den  Sugito-vertiealcu  Luinbariiidex  zu  bcrcclineu,  d.  h.  das  Ver- 
hältnis* kennen  zu  lernen,  da*  zwischen  Höhe  und  Tiefe  des  Wirlielkörper*  besteht.  Bekanntlich  werd«*u  di« 
Lunilkarwirhelkörppr  von  oben  nach  unten  kürzer  und  breiter,  wahrend  sie  bei  den  meisten  Quadrumuuen 
lang  und  schmal  sind.  Auch  in  dieser  Hinsicht  verhalten  »ich  die  Menschenrassen  verschieden  und  reihen 
»ich  die  Zahlen,  die  ich  für  die  Keuerlander  gefunden,  am  nächsten  an  die  für  die  Europäer  Iwrechneten 
an.  Es  hatten : 


20  Aiidamnnen  einen 

Index  von 

88,8  *) 

9 Australier  , 

84,0 

4 Neger  „ 

■ , 

82,9 

5 Feuerländer  . 

» . 

79,8 

79  Europäer  „ 

79.0 

5 Indier  „ 

77,1  4) 

Was  die  sexuelle  Differenz  betrifft,  so  fand  ich  das  gegeutheilige  Verholten  von  dem,  was  Cuuningham 
constatiren  konnte,  nämlich  einen  grösseren  Iudex  liei  «len  c f (£2,7)  als  bei  den  9 (713,9);  die  Differenz  beträgt 
5,H.  wahrend  der  eben  genannte  Autor  eine  solche  von  1,9  in  umgekehrtem  Sinne  gefunden. 


*)  liei  SergPs  Mittel werthen  ist  «lies  nicht  der  Kall,  doch  zeigt  das  von  ihm  zuletzt  beschriebene  Skelet  (Lit.  51) 
deutlich  die*  Verhalten,  Indem  die  ersten  drei  Lumbnrwirbel  den  gleichen  Index  (=  112)  besitzen. 

*)  t.'uaoingham  hat  noch  höhere  individuelle  Werthe  gefunden. 

3)  Vsrgl.  .Becken-  S.  192  dieser  Arbeit. 

4)  Nach  Guanin gham,  Journal  of  Anntoiuy  etc.  Vol.  XXIV,  p.  117. 

&)  Iler  Iudex  für  die  Indier  ist  *o  niedrig,  weil  nur  Männer  gemevten  wurden. 
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Die  ludexberechnung  für  die  einzelnen  Wirhelkurpcr  zeigt.  da«  der  erste  Lumbarwirbcl  der  drei  Krauen 
das  gleiche  Grössenverhältniss  liesitzt,  wie  der  zweite  der  Männer.  Zur  Erläuterung  dieser  typischen  Keihen 
setze  ich  keine  Mittelwerthe.  soudern  zwei  individuelle  Serien  nel**n  einander: 


L u ui  1»  a r w i r li  c 1 

Sag  i io- vert  iealer  Lu  mbar  iudex 

H. 

L. 

I.  Lumburwirtal 

96,2 

92,8 

11.  . 

92.8 

89,6 

III.  „ 

*to.o 

80,6 

IV.  . 

7o.t» 

“2,7 

V.  . 

65,5 

65,5 

Technik. 

1.  Vordere  Höhe  = lluhe  des  Wirlielkörpers  ohne  die  Zwischcnscheibcn.  in  der  Mittellinie  der 
ventralen  Flache  gemessen. 

2.  Hintere  Höhe  in  gleicher  Weise  an  der  Dnrsalseite  des  Wirbclkörpers  zu  messen,  Geleitzirkcl. 

_ ,,  . . . T , , Hintere  Höhe  v 100 

3.  Verticaler  I.u  tu  bar  l n de  x •= =>■ — i rri  - 

> ordere  Hohe 

, _ , . . . . , Verticaler  Durchmesser  >f  IOU 

4.  Sag  1 1 o*  verticaler  I. u in  ba  r i nde x = .1 rr i 

SjagitUlcr  Durchmesser 

6.  Verticaler  Durchmesser.  Von  dem  Mittelpunkte  der  olwren  WirbclkürperHache  zur  Mitte  der 


unteren. 

ti.  Sagittaler  Durchmesser.  Vom  Centrum  der  vorderen  zu  demjenigen  der  hinteren  Fläche  des 
Wirbelkörpers,  in  der  Medianlinie. 


III.  Brustbein  und  Rippen. 

Iler  Thoracaliudex , der  gerade  im  vorliegenden  Falle,  wo  schon  am  lallenden  der  sehr  gewölbte  und 
tiefe  Brustkorb1)  au  Diel.  vou  Bedeutung  ist,  twruht  leider  zum  Th  eil  auf  Schatzung,  da  liet  einigen  Individuen 
durch  Schrumpfung  der  llippcnknnrpel  des  Sternum  tief  eingesunken  ist.  Ich  war  daher  bemüht,  den  vorderen 
Messungspunkt  *)  nach  Analogie  der  gut  erhaltenen  Brustkörbe  au nähernd  zu  bestimmen.  Die  am  Skelet 
berechneten  Thoracali  ndicea  entsprechen  natürlich  dem  Zustunde  der  Exspiration  und  sind  daher  viel  kleiner, 
als  die  am  lebenden  gewonnenen. 

Meine  Messungen  ergaben  nun  für  die  Feuerländer  einen  mittleren  Index  von  ra.  85,6.  während  Hove- 
latjuc  und  Herve*)  einen  solchen  für  Europäer  von  89.3  und  für  Neger  von  N),6  angeben. 

• Auf  der  anderen  Seite  fand  Weissgerber4),  der  einen  anderen  Bcrechnungsmodu«  anwandte  &),  dass 
bei  Südamerikanern  der  Index  unter  118  blieb,  bei  Negern  diese  Zahl  dagegen  überach  ritt  Wenn  ich  nun 
für  die  fünf  Alwkaluf  diesen  Index  berechne,  so  ergiebt  sieh  in  der  Thai  117,  eine  Uebcrcinatimmung,  die  ich 
bei  der  geringen  Anzahl  der  Individuen  nicht  als  endgültig  liezcichnen  möchte. 

Ueliergehend  zu  «len  Theiletücken  des  Thorax,  wende  ich  mich  zuerst  zum  Sternum,  in  dessen  Corpus, 
mit  einer  Ausnahme,  sieh  keine  Spuren  früherer  Trunnungslinien  mehr  naehweisen  lassen.  Für  den  Europäer 
gilt,  gemäss  den  Unters uchungen  Dwight’s*),  entgegen  den  Angalien  der  meisten  Lehrbücher,  dass  bei 
Individuen  im  20.  Lcliensjahrc  die  einzelnen  Theile  des  Sternulkörpers  fast  stets  verwachsen  sind,  nur  in  ganz 
seltenen  Fällen  bleibt  die  eine  oder  andere  Trcnnungslinie  — meist  die  horizontale  zwischen  erstem  und 
zweitem  üssiticat muspaar  — noch  kurze  Zeit  bestehen  7).  Bei  den  sog.  niedrigen  Hassen  dagegen  voll  sich  die 
Vereinigung  der  einzelnen  Theile  erst  später  vollziehen;  dies  bestätigt  (ich  für  die  Feuerlinder  nicht"),  da 


*)  Uri  »I ge«  nennt  die  Feuerländrr  „drep-che*1 nl“. 

3)  Siehe  Technik  8.  176. 

®)  llovplni|ue  und  Hervä:  PrftU  d'AnthropoIngie,  p.  284. 

4)  Wei  »sk er  brr,  Dr  l’indke  thoraci«|ur,  Paris  1879. 

Siebe  Technik  S.  176. 

B)  Dwtght,  Jon  mal  of  Anst.,  Vol.  XV,  p.  327  and  XXIV,  p.  527. 

7)  Auch  Strauch  (Anatomische Untersuchung  über  da#  Brustbein  de*  Manschen;  Di«.;  Dorpat  1881),  der  20  Üruathetne 
Erwachsener  (jedenfalls  au*  verschiedenen  brlx-nsperiodcn)  untersuchte,  erwähnt  keinen  Fall  von  pmUtirendrr  Synchoodro*« 
im  Corpus  rterni. 

h)  Auch  bei  einem  jugendlichen  Chinese#  der  hiesigen  coteol.  Sammlung,  bei  dem  noch  die  meisten  Epiphysen  getrennt 
sind.  finde  ich  den  Sternulkörper  bereits  einheitlich. 
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von  den  fünf  Individuen  drei  erst  18  bis  24  Job  re  alt  waren.  In  einem  individuellen  Falle  (L.)  finden  sich 
allerdings  nicht  nur  zwei  Theile  noch  unverbunden*  sondern  es  persistiren  noch  fünf  deutlich  von  einander 


Fig.  5. 


geschiedene  Ktmchcnstücke  im  Corpus  stcrai. 

Den  Zusamim-uliHUg  der  einzelneu  Stücke  mit  liestimmtcn  Knochenkern  paaren 
habe  ich  nach  den  Ausätzen  der  Kippeuknor|»el  fc&tzustellcn  gesucht  und  in  der 
Abbildung  dureh  Zahlen  angegela-n. 

Diese  Bildung  ist  sellwtrcdend  kein  Kassenmerk  mal , sondern  eine  in  ihrer 
Ursache  unlM-kannte  llcnunuitg«hildung.  ein  Strhcnbleilicn  auf  einem  Zustande,  der 
l»c im  Europäer  nur  hia  zum  zehuten  I^ebensjahre  umlauert.  llroc»1)  hat  uuter 
allen  ihm  in  Paris  zur  Verfügung  stehenden  Skeletten  nur  zwei  ähnliche  Fälle 
— hei  einem  Hindu  und  einem  Neger  — gefunden  und  hält  diese  Bildung  für  ein 
pitheeoides  Merkmal. 

Die  Verbindungslinie  von  Manubrium  und  Corpus  aterni  besteht  bei  allen  fünf 
Individuen,  elienso  diejenige  von  Sternalkörper  und  Proc.  eiisifonnis;  letzterer  zeigt 
nur  iu  drei  Fallen  eiue  Verknöcherung,  iu  den  übrigen  ist  er  knorpelig,  im  Ganzen 
klein  und  von  variabler  Form. 

Was  die  sexuelle  Differenz  nnlangt,  so  hatte  Ilyrtl  behauptet,  dass  die  Länge 
•les  Munuhriuui')  bei  den  9 weniger  als  zweimal  in  die  Lange  der  Klinge  gehe, 
während  bei  cf  die  innige  des  Mamihriums  zweimal  oder  mehr  in  der  Lunge  des 
Corpus  sterni  enthüllen  sei.  Diese  Angabe,  die  nach  Dwiglit  uur  für  die  Mittel* 
zahlen  richtig  ist,  gilt  auch  für  die  Feuerlwuder  uur  in  zwei  Fullen.  Im  All- 
gemeinen ist  der  Sternalkörper  etwas  mehr  als  doppelt  HO  laug  als  das  Manubrium 
und  im  Ganzen  ist  das  Brust lH*in  la*i  den  9 kleiner  uls  bei  den  cf,  den  in  Form 
und  Gr»»*#e  sehr  variablen  Proc.  ensiformis  nicht  mitgemessen: 


Rasse 

Mlttelwerthe  des 

Brustbeines 

AI  nnubritim- 
länge 

Corpus- 

länge 

Ganze 

Länge 

Keuerländer  cf  • * • 

yi.7 

11, '.4 

1*14,1 

, 9 • • . 

49,4 

91,9 

141.3 

Europäer  cf  i . . 

48.0 

101.5 

149,5 

9 • • • 

44,« 

»:i,3 

137,9 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  dass  das  Sternum  der  Feuer* 
läuder  sowohl  im  Ganzen  als  in  s**ineu  Theileu  bedeutend  kleiner  ist, 
als  dasjenige  der  Europäer  : eine  Thatsaehe,  die  wohl  ihre  ausreiehend« 
Erklärung  in  der  verschiedenen  Köri»ergrö*#c  beider  Gruppen  fiudet. 

Die  Kippen  sind  breit,  besonders  im  Gebiete  der  siebenten  bis 
zehnten,  laufen  gestreckter  nach  vorn  und  bilden  daher  einen  flacheren 
Kreisbogen.  «Is  diejenigen  des  Europäers;  gleichzeitig  bleibt  ihr  ster* 
nale»  Ende  im  Sinne  des  ganzen  Kip)H*n Verlaufes  geru  htet,  so  das#  die 
vordere  Fläche  vcrtical  stellt  und  sich  nicht  mit  ihrem  Oberrunde 
nach  hinten  neigt.  Dies  erweckt  den  Eindruck,  als  ob  der  Brustkorb 
nach  vorn  herausgetrieben  sei  um!  giebt  ihm  eiue  ganz  typische 
Gestalt,  auf  die  auch  Sergi  und  Hy  ade»  aufmerksam  gemacht 
hulien.  Durch  den  flacheren  Verlauf  der  Kippen  scheint  ferner  so- 
wohl der  hintere  Winkel  mehr  ausgesprochen,  als  auch  das  itenule 
Ende  mehr  gegen  die  Medianlinie  zu  gekrümmt.  Ich  reproducire  eine 
Zeichnung  Prof,  Sergi*»*),  welche  die  siebent«  Kipp*  eines  Feuerländer#,  eine*  Italieners  und  eines  Orang- 
Utans  über  einander  gezeichnet  darstellt.  die  auch  das  Verhalten  bei  den  Alaknluf  gut  illustrirt. 

Wahrend  hei  vier  Individuen  nur  sieben  wahre  Kippen  vorhanden  sind,  erreicht  Isei  F.  U.  noch  der 
Knorpel  der  achten  Kipfie  recht#  das  Brustbein.  Es  dürfte  diese  Bildung,  die  sich  stets  fast  nur  auf  der 
rechten  Seite  findet  (nach  Robinson  heim  Europäer  in  90  Proe.)  mit  dem  stärkeren  Gebrauche  der  rechten 
oberen  Extremität  iin  Zusammenhänge  stehen s).  Diesell**  ist  allerdings  für  die  Affen  typisch  und  soll  liei 
farbigen  Kassen  häufiger  sein4),  doch  lässt  sich  filier  dies  Vorkommen  bei  den  Feuerlandern  nichts  Nähere* 
ausBagen,  da  Sergi  und  Hyades  keine  Angaben  darüber  machen. 


Rippenrorvatar  beim  Orsnjr-Utan, 
Keuerlintler  uo4  Italiener 
(iwich  Prof.  Sergi). 


*)  Bull.  Soe.  «i'Antlirop.  Paris,  3.  S£r»,  Toim.  I,  p.  15. 

*)  Lit.  50,  S.  57. 

3)  Canningham,  Journul  of  Anatom  jr  etc.,  Vol.  24.  1089,  p.  727. 

4)  Kstare}  No*.  i,  isß8. 
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Teobnik: 

Thoracaltiefe.  Vom  untersten  Endpunkte  de» Corpu*  »tersi  bis  zum  Proc.  ipiooiaR  desjenigen  Dorsal* 
virbel»,  der  mit  jeuein  in  der  gleichen  Horizontale  bene  liegt.  Tasterzirkel* 

Thoracalbrcite.  Grösste  »eit liehe  Ausladung  de»  entsprechenden  Hippenpaares  in  der  oben  genannten 
Elicne  gemessen.  Tasterzirkel. 

Th oraeal tiefe  V 100 


Thoracaliudcx  = ■ 


Thoracalbreite 


Thoracal iudex  (nach  Weissgerber)  = 


Thorara II »reite  v HX) 


Thoracaltiefe 

Länge  des  Manubriums.  Grösste  Länge  in  der  Sagittalen.  Gelcitzirkel. 

Länge  de»  Corpus  »terni  (Processus  xifoidcus  ausgeschlossen).  Grösste  Länge  in  der  Nagittallinie. 
Geleit  zirkeL 


IV.  Schultergürtel. 

8 c a p u I a. 

Uebanrfogond  zeigt  der  ober»'  Winkel  des  Schulterblattes  statt  drr  beim  Europäer  abgerundeten  eine 
mehr  spitze  Form.  lh?r  vertebrale  Rand  (Basis  acapolae)  läuft  vom  Ursprung  der  Spina  an  ziemlich  oder  ganz 
in  einer  Geraden,  während  der  oliere  tbeilt  stark  eingebuchtet  erscheint,  theils  leichter  gekrümmt  ist,  als  wir 
es  bei  uns  gewöhnlich  sehen.  Diese  tiefe  Convexität.  ja  oft  geradezu  sichelförmige  Bildung  de« Oberrandes  hat 
auch  Turner  *1  von  vielen  Vertretern  farbiger  Hassen  la*sehriebcu.  Die  Incisura  scapulac  ist  scharf  ab* 
gesetzt,  nur  bei  L.  geht  der  Oberrand  unmerklieh  in  diesellw  ülier. 

Die  Ursprungsfacetten  für  den  M.  ten*s  maj.  und  min.  sind  gut  ausgeprägt,  erstere  leicht  vorgewölbt  und 
platt,  letztere  langgestreckt,  schmal  und  scharf  abgegreuzt.  Der  Processus  coracoideu*  ist  kurz  und  uach 
vorn  unten  gekrümmt.  Die  Fossa  glenoidali»  scheint  etwas  mehr  nach  aussen  und  ölten  zu  sehen,  als  heim 
Europäer,  wodurch  Acromiun  und  die  ExtrcmiUi»  ucromiuii«  clavieulao  höher  zu  stehen  kommen,  was  in  den 
geraden,  hochgestellten  Schultern  am  Lebenden  auch  zum  Ausdruck  kam. 

Die  allgemeinem  Formverhaltnisse  der  Scapula  werden  am  besteu  aus  den  folgenden  Tabellen  ersichtlich  ; 
von  einer  Mittheilung  der  absolutcu  Miuissc  und  ihrem  Verhältnis»  zur  Körpergrösse  sehe  ich  ab,  du  die 
letztere  an  den  Skeletten  nur  ungenau  zu  bestimmen  ist.  Im  Ganzen  ist  die  Scapula  besonder«  Iwi  den 
Frauen  «ehr  klein,  was  mit  der  kleinen  Statur  der  Individuen  in  Zusammenhang  gebracht  werden  muss. 


8 c a p u 1 a r 

i n d e x 

IU.ii*. 

Links 

El 

Individuell«*» 

Minimum 

recht« 

links 

cf 

65,65 

63,95 

«4.80 

67,51  i 

— 

— 

63,63 

9 

66,59 

64,91 

65,75 

67,12 

— 

— 

64,13 

cf  und 

9 

66,22 

64.53 

65,37 

— 

— 

1 

— 

Auch  Garson.  Sergi  und  Hyades  fanden  Imlicc».  die  nur  um  Hrueht heile  von  den  mcinigeu  ah* 
weichen : sie  betragen  65,3  resp.  64,5  (cf  65,0,  $ 64.0)  und  65,43»  Eine  Zusammenstellung  aller  dieser  Werthe 
ergiebt  eiuen  mittleren  Index  für  die  Feuerländer  von  65.3;  meine  fünf  Alakaluf  allein  ergaben  65,37.  In 
diesen  Berechnungen  sind  beide  Geschlechter  und  die  Scapulae  Wider  Körperteilen  zusammen  addirt;  die 
obige  Tabelle  zeigt  jedoch,  dass  hier  grosse  Differenzen  liestehen.  Der  S-apularindex  ist  einerseits  heim 
Weibe  stets  höher,  d.  h.  mehr  dom  anthropoiden  Typus  genähert,  als  beim  Manne,  und  zwar  rechts  und  links 
in  gleichem  Grade;  andererseits  üherwiegt  in  beiden  Geschlechtern  stets  der  Index  der  rechten  Körperhafte 
denjenigen  der  linken.  Dem  entsprechend  finden  sieh  die  individuellen  Maxim»  nur  rechts,  die  individuellen 
Minima  dagegen  ausschliesslich  links.  Nur  Garson  gab  die  sexuelle  Differenz  des  Schulterblattes  an.  aller- 
dings ohne  Berücksichtigung  der  Körperscitc ; er  fand  einen  mittleren  Index  für  die  cf  von  64.3,  für  die 
$ von  66.2.  Ich  kann  nicht  unerwähnt  lassen,  das*  Broca  bei  Europäern  (Franzosen)  und  Negern  eine  ge* 
»chlcchtlichc  Verschiedenheit  in  umgekehrtem  Sinuc  gefunden,  als  ich  liei  den  Feuerländern,  doch  vermag  ich 
dicht  zu  sagen,  worauf  dies  beruht. 

Was  die  Kassendifferenzen  des  Scapularindcxr«  anlangt.  so  vereinige  ich  alle  über  die  Fetterlander  be- 
kannten Daten  und  stelle  sie  mit  einigen  von  Turner  mitgetheilten  Zahlen  anderer  Rassen  zusammeu: 


’)  Tu  ui  er,  Lit.  54,  Part  47.  p.  81. 
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28  Australiern  64,9 

462  Europäern 65,3 

36  Feuerländem  65,36 

40  Peruanern  66,5 

3*2  Polynesien» 66,6 

ca.  10O  Negern  69,7 

27  Andamane» 70,2 


Das  Mittel  für  <lie  Feuer  linder  steht  also  dicht  netten  denjenigen  der  Europier,  oder  fallt  vielmehr 
mit  demselben  ganz  xusatnmen.  Da  die  allgemeine  Form  der  Scapula  wohl  in  erster  Linie  durch  die  Muskel- 
entwnrkelung  bestimmt  wird,  so  möchte  ich  auf  diese  Ucbereinstimmung  der  höchst  civilisirteu  und  der 
nach  Ansicht  der  meisten  Reisenden  am  tiefsten  stehenden  Menschenrasse  aufmerksam  machen. 

Folgendes  sind  die  Mittelwcrthc  des  Iufraspinalindexos: 


Infraspinal- 

index 

Recht* 

Links 

Hechts 

uihI 

link« 

Individuelle*  Maximum 

Individuelles  Minimum 

rechts 

links 

rechts  links 

Cf 

96,34 

»1,83 

»4.U8 

98,14 

— 

— j 9ö,75 

9 

91,26 

86,2» 

88,77 

»2,68 

— 

— 82,30 

cf  «ml  9 

93.23 

88.51 

90.87 

— 

— 

“ 1 

Auch  hier  zeigt  sich  wieder  «1er  auffallende  Unterschied  zwischen  «1er  rechten  und  linken  Körpcrseite, 
und  zwar  gleichsinnig  mit  dem  Scapulanndex.  Umgekehrt  verhält  es  sieb  dagegen  mit  der  sexuellen  Diffe- 
renz. indem  der  mittlere  cf  Index  deu  9 um  am  Bedeutendes  übertrifft,  d.  h.  die  Fotsa  infraspiuuta  ist  bei 
dem  9 relativ  kleiner,  als  heim  cf.  Brnca  fand  ein  gleiches  Verhalten,  nämlich:  für  Franzosen  cf  = 87,79, 
9 86.9«;  für  Neger  cf  = 93.KS,  9 = 90.75. 

In  «1er  Rassentahelle  hat  »ich  gegenüber  «lern  Scapularimlcx  die  Stellung  «1er  Feuerländer  etwas  von 
«icn  Europäern  entfernt,  den  Peruanern  angereiht,  bleibt  aber  immerhin  noch  durch  einen  grossen  Zwischen- 
raum von  N«?gern  und  Andamaiien  getrennt. 

I n fraspi  n a I i ude  x. 


Europäer  87,8 

Australier  88,5 

Polynesier  * . 89,4 

Peruaner 69,6 

Feuerländer  90,8 

Andanmnen  97,3 

Neger  98.5 


Bei  wesentlich  gleicher  allgemeiner  Form  der  J'icupuln  iet  es  nur  die  starke  Abwärtsneiguug  der  Spina 
gegen  den  yertebraleu  Rand  zu,  wodurch  der  Infraspinalindcx  modificirt  wird.  Dies«?  Spinastellung,  die  für 
«lic  Anthropoiden  charakteristisch  ist,  resultirt  aus  einer  starken  Entwickelung  des  M.  infraspinatut  und  in 
Folge  davon  auf  der  Fossa,  und  scheint  mit  der  Kletterfunction  im  Zusammenhänge  zu  stehen,  «leim  der 
M.  supraspinatus  ist  Levator  des  Armes.  Broca  hat  nachgewiesen . «lass  sich  auch  beim  Neger  der  Verlauf 
«l«;r  Spina  bedeutend  dem  anthropoiden  Typus  nähert,  während  meine  Untersuchungen  für  den  Feuerländer 
eine  dem  Europäer  ähnliche  Form  ergeben.  Der  etwas  höhere  Index  wird  elien  durch  eine  um  ein  Geringes 
stärkere  Neigung  der  Spina  gegen  den  Vertebralrand  hervorgerufen.  Im  Allgemeinen  sinil  heim  Infraspinal- 
index  sowohl  die  bilateral  symmetrischen  und  sexuellen , als  auch  die  Kassendifferenzen  gröss«*r  als  beim 
Scapularindex. 

C 1 s v i c ii  1 s. 

Das  Schlüsselbein,  das  bei  allen  Kassen  ziemlich  individuelle  Differenzen  zeigt,  ist  bei  «len  Feuerländern 
gut  entwickelt,  bei  «len  9 trotz  starker  Mnskelrauhigkeiten  zierlich  geformt  und  bt?i  C.  ungewöhnlich 
massiv.  Die  Extremita»  acrotnialis  ist  besonders  bei  letzterem  sehr  breit  und  abgeplattet;  die  Tuber.  oost.  und 
«tap.,  w>wit?  die  Muskelansatzstellen  sind  znmTheil  stark  ausgeprägt.  Die  üelsnkfläche  der  Extremita*  stsraslis. 
die  verdickt  ist  und  die  Incis.clav.  »lern,  ülxirragt,  nähert  sich  meist  «ler  beim  Europäer  seltenen  vierseitigen 
Form.  Der  mittlere  Theil  der  Diaphyse  ist  nicht  von  unten  nach  ol»en  abgeplattet,  wie  beim  Eur««pker, 
simdem  in  Folge  eines  an  der  Unterseite  »ich  entwickelnden  Kammes  eher  von  hinten  nach  vorn  comprimirt, 
so  «lass  das  Durchsrhnittahihl  dreiseitig  mit  «ler  Spitze  nach  nuten  ausfallt.  Bei  G.  scheint  Ixmlerceit» 
Gelenkverbindung  mit  der  ersten  Rippe  ausgeprägt  bestanden  zu  lmlwn. 

ArcMv  für  Anthropologir.  Bd.  XXII.  23 
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Kiu.  7. 


Die  Curvaturru  sind  typisch;  die  rechte  Clavieul»  ist  unbedeutend  stärker  gekrümmt,  »Im  *li*'  link«»  (vh 
auch  schon  Portul  behattptct«).  Ausser  diesen  Krümmungen.  die  nur  leucht  aus  der  Ebene  abweiehcn, 
beobachte  ich  im  den  Claviculae  der  Feiler  Kinder  eine  Torsion  de*  ganzen  Knochens,  die  ich  bet  Europäern 
und  linderen  Hussen  bis  jetzt  nicht  in  diesem  Grude  Constat ircn  konnte.  Dicm-ll**  kommt  am  U'Kti-u  zum 
Ausdruck  durch  die  gegenseitige  Stellung  der  Läugsuxcn  der  beiden  Extremitäten.  Wuhremi  das  steraalc 

Knde  de*  Europäer*  in  H-ini-r  typischen  Form  o1m*u  ab- 
geplattet und  mit  dieser  Fläche  mich  vorn  geneigt  ist. 
wodurch  der  untere,  spitnit«  Winkel  der  Gclenküüchc 
nach  hinten  gewendet  wird,  so  ist  der  Knochen  beim 
Feuerländer  gegen  sein  Mentales  Knde  hin  von  vorn 
nach  hinten  uhgeHacht  und  ca  entsteht  auf  diese  Weine 
eine  fast  eiförmige  Arlieulatio  sternali»,  deren  Iinf^durdi- 
uirswr  merklich  vertical  gerichtet  ist.  Ihr  unteres  Knde 
ist  leicht  zu  bestimmen,  da  hier  ein  in  der  Milte  de* 
Knochens  entstehender,  etwa»  abgerundeter  Knochen- 
kämm  auslauft.  Diese  Axe  bildet  nun  mit  dem  Läiig*- 
dureh messe r der  Extremitas  ucromialin  fast  einen  rechten 
Winkel.  Auch  beim  Europäer  finden  sieh  verschieden- 
artig gestaltete  stcruule  Articubitiousdächen , aber  selbst 
in  den  Fallen,  in  welchen  der  gewöhnliche  trianguläre 
t-buruktcr  einem  länglichen  Platz  macht,  konnte  ich  jene 
für  den  Fetterländer  typische  rechtwinkelige  Kreuzung 
der  luddcn  Axeu  nicht  coustatiren.  Ich  vermag  leider 
an  den  schlecht  inoutirten  Skeletten  nicht  zu  entscheiden, 
ob  diese  verschiedene  Bildung  der  Uuviciilurendcu  die 
Folge  einer  relativ  verschiedenen  Stellung  von  Muuubriutu 
Hterni  zum  Acriunknt  ist. 

Aus  dem  liereit*  erwähnten  gracileu  Bau  der  Clavi- 
cula,  wie  au»  der,  besonders  bei  den  Frauen  relativ 
geringen  Ausbildung  der  Extremität*  Storni  und  der  Gc- 
lenkHiiehe  lässt  sieh  ein  Schluss  ziehen  auf  die  geringe 
körperliche  Beschäftigung  der  Individuen.  Kennen  w ir 
auch  die  Berufsvurictäteii  des  Sehlüsscllieiiift  noch  nicht, 
so  wissen  wir  doch,  das*  anstrengende  Arbeit  diesen 
Knochen  mächtig  entwickelt,  weil  er  gleich  einem  Strebe- 
pfeiler zwischen  Thoraxwand  und  Schultergeleuk  einge- 
schaltet ist  und  alle  die  Widerstände  uberwiuden  muss,  die 
bei  grösserer  und  intensiverer  Beweglichkeit  der  vorderen 
Extremität  in  Wirkung  treten. 

Ferner  möchte  ich  noch  erwähnen , dass  bei  zwei 
ln«li\  itlut-ji  beiderseits  (II.  und  I,.)  lauielletiartige  Ster- 
mdepiphysen  sich  timlon  (auch  auf  der  Abbildung  zu 
sehen) , die  mit  der  Diaphvse  hiebt  verwachsen  sind. 
Während  in  den  meisten  luiatomisehen  Ix-hrbuehern  von 
eitler  solchen  Bildung  nichts  erwähnt  wird , spricht 
Punsch1)  von  der  Entwickelung  der  Clavictkla  und  einem 
Haupt-  und  einem  K eben kern,  welch  letzterer  für  die 
stertiale  Epiphyse  bestimmt  sei.  Heule*)  dagegen  lässt 
da»  Schlüsselbein  sieh  aus  nur  einem  Kuocheupunkt 
entwickelt! , ZU  dein  im  fünfzehnten  bis  achtzehnten 
Jahre  eine  Epiphyse  tritt,  die  einige  Jahre  später  mit 
dem  Claviculsrkörper  verwächst.  Es  haudelt  sieh  also 
in  den  vorliegenden  Fällen  entweder  um  eine  Kul- 
wickeluiigslioiiiuiung.  caler  diese  Kpiphysenbildung  tritt 
bei  den  Feuerlündern  erst  in  etwas  späterer  Periode  auf,  oder  erhält  sich  länger.  Immerhin  bleibt  noch 
nach  zu  weisen,  ob  wir  es  in  dieser  Lamelle  mit  einer  Verknöcherung  der  davicularen  Zone  (Uugc)  oder  mit 
einer  Kenndaten  Bildung  zu  thun  liabcu *). 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  absoluten  und  relativen  Grögsenverhältuisacn  tlcr  Clavicula  und  Melle  die 
Mittelwort  he  in  der  folgenden  Tabelle  zussmoiett. 


.1 


li 


Ctavicul»  riaer  Europäerin  (.1)  immI  eiurr  Feuer» 
t Änd »rlu  ( B ) von  «ten;  «»wie  deren  »ternale  tirlruk 
ftä<  )o*ii  l*ei  trlrirher  Orient irung. 


*)  Pansch,  tinmdris»  der  AiaUmiir.  Berlin  iääl , 8.  101.  — *)  Hrnlc,  Hnudluieb  drr  Konrlipelriire,  3.  Aull, 
S.  ii3ä;  rts’ii  m>  Langer-Toldt , I^Uriun-h  der  syst.  n.  topograph.  Anatomie,  t.  Aul!.  Wien  1890.  — *)  V>rgl.  auch  O.  Bert  - 
wig,  l.ehrliurh  der  Entwickeln  uir-giw-bjcbte,  2.  Auth,  Ü.  4K. 
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Clavieula 

Absolute 

IiStige 

Index 
rechts  -f*  links 

rechts 

link« 

rechts  -f-  links 

cf 

l.vt.i 

156,4 

| 1 55,5 

52,13 

9 

138,1 

138,1 

138,1 

48,68 

cf  und  $ 

146,9 

147,7 

147,3 

50,40 

Au*  dieser  Znmminen  Stellung  hervor,  dm  die  alwolute  Länge  der  Clavieula  heim  $ relativ  kleiner 

ist  als  heim  cf.  was  mit  den  Angaben  Hroi-ft'»1)  11ml  Past-enu1«8),  die  bei  allen  Kassen,  von  denen  nie 
mehrere  Skelette  untersuchten  (Europäer.  Ne" er  und  Neuknlednnier).  da«  umgekehrte  Verhält nis»  fanden,  im 
Widerspruch  steht.  Aber  auch  Sergi  uud  Hy  ad  es  halten  eine  mit  meinen  Resultaten  übereinstimmende 
sexuelle  Differenz  angegeben  *),  wenn  auch  die  absoluteu  Werthe  des  ersteren  weit,  tiefer  sind  (cf  = 139. 
5 =s  1315.5).  IHeser  geschleehtliche  Unterschied  i*t  übrigen«  für  die  fünf  Alakaluf  so  gross,  dass  eioh  Ik- 
rechnung  von  Mittelzahlcu  für  beide  Geschlechter  zusammen  unzulässig  erscheint.  Eine  Differenz  hinsichtlich 
der  läiuge  zwischen  den  beiden  Körperhulften  Instand  in  drei  Fällen  zu  ((linsten  der  linken  Seite,  in  einem 
waren  beide  Knochen  gleich  lang,  und  nur  eiu  Individuum  (L.)  zeigte  das  umgekehrte  Verhalten.  Aueh 
Turner  fand  an  23  Skeletten  verschiedener,  farbiger  Rassen  die  liuke  Clavieula  bei  15  Individuen  grösser 
als  die  rechte,  und  nur  achtmal  diese  grösser  als  jene.  Die  absolut«  Länge  der  Clavieula  des  Feuerlander» 
ubertrifft  aber  nicht  nur  diejenige  des  Europäers  (=  150  mm),  sondern  aueh  diejenige  des  Australiers 
(=  142  nun)  und  ganz  besonders  des  Andainaneti  (~  119  mm),  was  für  eine  bei  der  kleinen  Statur  der 
Kasse  um  so  mehr  auffallende  Breite  des  Sehnltergürtels  spricht. 

Aber  nicht  nur  »lisolut,  sondern  aueh  ini  Verhältnis»  zur  Länge  des  Humerus  zeigen  die  Feuerlauder 
diese  ungewöhnliche  Läiigcucntwickclung  der  Clavieula: 


T y 1>  u a 

Cla  vicula  hum.  - Index 

er  9 

Europäer 

44  32 

45,04 

s<«« 

45,89 

47.40 

Feuerlauder 

52,13 

48,68 

Selbst  das  individuelle  Minmruin  (0.  I.)  bleibt  noch  über  dem  Mittel  der  Negerinnen,  während  da» 
individuelle  Maximum  von  53,69  (C.  I.)  von  keiuem  Vertreter  irgend  einer  von  Pastonu  gemessenen  Rassen 
auch  uur  annähernd  erreicht  wird.  Auch  bei  dieser  proportionalen  Berechnung  ist  die  linke  Clavienla  (in 
Proce uten  des  gleichseitigen  Humerus  ausgedrückt)  stet»  grösser  als  diejenige  der  rechten  Seite. 

Um  die  Kassendifferenz  scharf  zu  pracisiren , wähle  ich  nach  Broca's  Vorgang  noch  eine  andere  Aus- 
druckweise, indem  ich  die  kleinste  Clavieula,  munlieh  diejenige  des  Europäers,  gleich  100  setze  und  die  der 
anderen  Rassen  darin  prooeu  tisch  au  »drücke: 


Europäer  cf  . 

9 . 

Neger  cf  . . 

. 9 ■ - 

Feuerländer  cf 

* 9 


44,32  = 100 
45,04  = 101.62 
45,89  =s  103,54 
47,40  = 106.04 
52,13  = 117,62 
48.68  = 100,83 


Die  Differenz,  welche  hier  die  Rassen  von  einander  trennt,  ist  so  gross,  dass  wir  wohl  zu  dem  Schluss 
berechtigt  sind,  in  der  Länge  der  Ulavicula  ein  Rassenmerkmal  zu  besitzen. 


Tech  nik: 

Scapula: 

Oanze  Länge:  Diejenigen  (Ir ade,  welche  die  äit  «»ersten  Punkte  des  oberen  und  unteren  Winkel»  mit 
einander  verbindet.  Maximaldistanz.  Tasterzirkel. 


*)  Brom;  Bull.  de  In  8w.  d'Anlhrop.  de  Pari».  1.  S«r.,  Tom.  III,  p.  170. 

*)  Pn  st  rau:  Recherche*  sur  le*  Proportion»  de  In  Clavirule.  Pari*  1870. 

s)  Turner  gielH  such  tnr  die  Engländer  ein  Mittel  für  die  cf  von  150  min  und  tlir  die  $ von  140  mm  sn;  «loch 
erwähnt  er  nicht,  au»  wie  grossen  Reihen  diese  Zuhirn  gewonnen  sind.  Lit.  34,  juirt.  47,  p.  71», 

29  • 
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Breite;  Gerade,  von  der  Mitte  de«  unteren 
vertebralen  Knud«**  /.wischen  der  Kiidausd  Heilung 


spinn*'  liegt. 

Scapii  lur 


Breite  v 100 
Ganze  Länge 


Runde*  der  CavitM 
der  Spina,  der  in 


gleiioidaliK  ln«  /u  jenem  Punkte  des 
der  geraden  Kerl  setzun^  tler  Basis 


IttfraapiuaLLftnge.  Gerade  Entfernung  dt 
ganze  Lun^e  gerne*  een  wurde,  vou  dem  Endpunkte 

. , , . , Breite  X 100 

I n t r u »*  iii  nnl- 1 udex  = -s— y — - — r-j  — — » 

hifnu*  pi  im  I- Lange 


Reuigen  Punkte« 
de»  Breiten  maassc 


um  unteren  Winkel , 
« am  Vertebral  runde. 


von  dein  au»  die 


(' ] a vic  u la: 


Län^e  der  Cl&vtcula:  Maximaldistan/  «1er  beides  ioiieriteo  Punkte  der  beiden 
Gtdeitxirkel  mit  parallel  rum  Knochen  gehaltener  Führungsschiene. 

Läufe  des  Humerus:  Siche  S.  31. 


riavieulu-humeral-  Index 


Clavicular-Länge  100 
Humen«  fi-l^ange 


Enden  de»  Knochens. 


V.  Obere  Extremität. 


Fig.  H. 


I.  Humerus. 

Während  als  allgemeine  Regel  die  Knochen  der  oberen  Extremität  Lei  den 
farbigen  Rassen  eine  gering©  Reliefentwickelnng  /eigen  *).  finde  ich  den  Humerus 
de»  Feuer hindere  mit  ausserordentlich  starken  MuskeHeisteii  ausgestattet.  Am 
stärksten  erhebt  sieh  die  Rauhigkeit  für  das  ( »put  externum  des  M.  triceps,  da» 


Linker  Humerus  einer  Keucr- 
Binderin  (L.)  von  hinten. 


PniriBäKcictiDtingen  der  H uineralgel etike  (recht •»)*).  .4  eine»  Schweizers, 
H finer  Keuerllnderln  (!«). 


t)  Turner,  Mi.  34,  Pirt  47,  p.  89.  Aufnahmen  fand  er  lwi  Neuseeländern,  Uusehinunn,  I.u|>|M<n  und  Kikirao.  — s)  I>ie 
an  den  Seiten  de»  unteren  Gelenke«  hrrnuHragemlei»  /»]>tVn  sind  die  riir  Hefe*tigauK  der  Axen  dienenden  WachsWIlen. 
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bei  deu  meisten  Individuen  einen  hohen . oIh-ii  muhen  utnl  nlige  flachten  Kumtu  bildet,  der  durch  seinen  ge- 
krümmten Verlauf  von  hinten  oben  nach  vorn  unten  parallel  mit  der  ttl»ctifal]»  deutlichen  lateralen  Kaute 
t Augulus  lateralis  (Uenlej)  die  Torsion  des  Knochens  scharf  hervorlrelen  liisst.  Dadurch  wird  der  Sulcus 
radialis  zur  tiefen  Furche,  wie  er  sieh  wohl  nie  beim  Europäer  liudet.  Auch  die  Rauhigkeiten  für  die  Inser- 
tion des  M.  peetoralis  mnjor  und  deltoidc»  sind,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade,  stark  ausgesprochen  und 
sell«st  die  Insertionsstelle  des  M.  Ceres  major  bildet  meist  eine  erhaliem1,  mehr  oder  weniger  breite,  um- 
schriebene Stelle,  wodureh  im  oliereu  Drittel  di*s  Knochens  ein  tiefer  Suleus  iuleiiuborculari*  bedingt  wird. 
Auf  die  l»e»onders  mächtige  Ausbildung  der  Tuberosita*  deltoidea,  sowie  der  übrigen  Insert  iousfaeette»  maeht 
auch  Hyades  aufmerksam  *)•  Das  llaupteroähruugsloch  liegt  in  verschiedenen  Höhen,  meist  auf  der  Ilinter- 
seite  des  Ktioehens,  nur  in  einem  Falle  etwas  vor  der  medialen  Kante.  Hei  II.  allein  ist  die  obere  Epiphyse 
noch  nicht  ganz  mit  der  Diuphyse  verwachsen:  es  sind  noch  Spureu  der  Trennung  unter- 
halb der  Tubercula  und  von»  medial  unter  dem  Geleukkopf  wahrzunehmen. 

5 Fs  finden  sieh  nun  an  den  Ilumeri  der  Feuerlünder  eine  Reihe  charakteristischer  Bü- 
rt düngen,  bei  deren  Beschreibung  ich  leider  nur  auf  mein  eigene*  Material  angewiesen  bin. 
’ In  erster  Linie  betrachtete  ich  die  sogen.  Torsion  des  Knochens  und  verglich  mit  den 
* Alukaluf  BU,  von  mir  selbst  nach  gleicher  Methode  berechnete  Schwoizerhumeri  (aus  der 
J anatomischen  Sammlung  der  Universität  Zürich).  Die  vorstehenden  Abbildungen  sind  mit 

11  dem  Lueae’sehen  Apparat  aufgenommene  und  auf  einander  projicirte  geometrische  Zeich- 

12  nungeu  der  beiden  Uclcnkflicheti  der  Humeri  einer  Feuerländerill  und  eines  Schweizer», 
-j  13  Die  Kreuzung  der  lieiden  (»elenkaxen  giebt  einen  dcutlieheu  Ausdruck  der  verschitMleuen 
"i  14  Torsion  *). 

-4  15  ' 

| [Ü  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  dieser  Untersuchung: 


1 2 3 4 5 


Feuerländer 

rerlit* 

links 

rechts  -f-  link» 

35. 5”) 

34° 

35,7° 

C f 

(144,5) 

(144,11) 

(144.3) 

37,4“ 

35,3® 

3», 5* 

V 

(!«.♦) 

(144.7) 

( 143,5) 

Cf  und  $ 

3A.5 

35, r.» 

34,1® 

(143,5) 

(144,5) 

( 1 43,0) 

Schweizer 

Cf  und  $ 

20® 

|Ht7° 

13,3® 

(IW) 

(i«i,. i) 

(140,7) 

~rt  

3«  Kfl  geht  aus  dieser  Zusam menstell ung  hervor,  dass  in  der  That  ein  beträchtlicher 

37  Unterschied  besteht  hinsichtlich  der  Torsion  zwischen  den  beiden  verglichenen  Typen. 

Die  individuelle  Schwankung  bei  den  Feuerländern  beträgt  — 10°  (von  81  bis  41°).  die- 

40  jenige  der  Schweizer  dagegen  — 25®  (von  7 bis  32°).  Wohl  besteht  ein  I ebergang  von 

41  der  einen  zur  anderen  Reihe,  aber  die  nebenstehende  graphische  Darstellung,  in  welcher 

04*2  die  Anzahl  der  Fälle  in  der  Horizontalen  und  die  Winkelgrade  in  der  \ertiealen  angeordnet 
43  sind,  lässt  auf  den  ersten  Blick  doch  den  wesentlichen  Unterschied  erkennen. 

5 Das  Mittel  für  die  Schweizer  betragt  = lf»°  (=s  161°  nach  Broca);  dagegen  für  die 

Feuerländer  = 36®  (“  144°). 

Die  Zahlentabelle  zeigt  ferner,  dass  eine  Differenz  besteht  zwischen  der  rechten  und 
jR  FeuerlSttdrr  linken  Körperaeite.  indem  in  beiden  Fällen  der  Winkel  der  letzteren  grösser  ist.  Broca 
hat  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  heim  Neugeborenen  (Europäer)  eine  grössere  Torsion 
links  (=  135.83®,  rechts  = 128,63®)  besteht,  und  dass  auch  ein  gleiches  Verhalten  l>ei  den  Anthropoiden  und, 
wie  es  scheint,  durch  die  ganze  Reihe  der  Säuger  hindurch  vorkommt. 

Was  die  Gesehlechtsdiffcrenzet»  anlangt.  so  ergaben  die  Mittelwerthe,  dass  die  Torsion  beim  Weibe  etwas 
geringer  ist,  als  beim  Manne,  betrachtet  man  jedoch  die  beiden  Körperseiten  getrennt,  so  findet  man,  dass 
link«  der  entere  eine  grössere  Torsion  aufweist,  als  der  letztere. 


*.3  Schweizer 


*)  Hy  «de»,  Lit.  27,  S.  57. 

*)  Vergh  auch  Technik  S.  1H4. 

»)  Dir  oU'tv  Zahl  giel.t  nach  Lucae’»  Verfahren  den  Owmplrmenlär  wlnkel,  Her  für  die  Berechnungen  der  kleine,, 
Zahlen  wegen  roriuzirhrn  ist:  richtiger  ist  der  (eingekluminerte)  Broca*  »che  Winkel,  der  einen  direkten  Ausdruck  de* 
Verhältnisses  giebt.  Für  die  Schweizer  war  das  (>e*chlecht  nicht  mit  Sicherheit  atuugehen. 
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Zur  Rasscnvergleichung  stelle  i«*h  meine  Zahlen  mit  einigen  Mittel  wert  hen  Broca1«1)  zusammen , maM 
al>er  hervorheben,  «lass  ich  in  meiner  Technik  etwa*  von  die««*m  Autor  abweiebe: 


T y p u s 

Torsion 

Typ«' 

Torsion 

Franzose» 

IH4“ 

Chinesen  * 

I4<t,»7" 

Ander«  Europäer  ........ 

ioi.su* 

Nw 

144“ 

Schweizer 

t«i» 

Polynesier 

144° 

Alt*  Pariser  (St.  Gerraalii)  .... 

IM, 94« 

Feuerländer  

144° 

Franzosen  Neolitli.  Periode  .... 

152,32« 

Bewohner  der  Ca»  »reu 

141,19° 

Californier 

IM, SK“ 

Melanesier 

1 39,07® 

IVruantr 

!50.4<i“ 

Alte  Aegypter 

1 33,42* 

Leider  fohlen,  ausser  Californiern  und  Peruanern  alle  übrigen  amerikanischen  Typen,  so  da*«  ich  mich  nur 
r.u  dem  einzigen  Schl  um  für  berechtigt  halte,  das«  die  Humerustorsion  !**»  eleu  Feuerlnnderu  in  gleicher 
Weife,  wie  bei  den  meisten  farbigen  Kassen,  eine  weit  geringere  ist  als  Wim  Europäer. 

Ich  lialie  auch  versucht,  zu  prüfen,  oh  eine  Beziehung  besteht  zwischen  Torsion  und  Körper- 
grosse  resp.  der  Lange  des  Humerus.  Die  Feuerläuder,  die  von  kleinerer  Statur  siud  als  die  Schweizer  und 
denn  Humerus  auch  absolut  kürzer  ist.  zeigen,  wie  bereit*  erwähnt,  die  geringere  Torsion ; innerhalb  des  gleichen 
Typus  aber  kehrt  sich  das  Verhältnis«  gerade  um:  hier  gilt  im  Grossen  und  Ganzen  das  Gesetz:  Je  kürzer  der 
Humerus,  um  so  grösser  der  Toramnswiukel.  Dieser  Unterschied  ist  ausserdem  (für  die  Feuerländer  wenigstens) 
identisch  mit  einem  sexuellen,  da  alle  Humeri  von  27  bis  29 cm  Liinfcc  weiblich  und  jene  von  29  bis 81  cm  Länge 
(mit  einer  Ausnahme)  männlich  sind. 

Die  folgende  Tabelle  soll  diese«  proportionale  Verhältnis*  von  Torsion  zur  Lunge  des  Oberarm  kn  ochens 
deutlich  machen. 


Läng« 

Feuerländer 

Schweizer 

Anzahl 

Torsi«  msgrad 

Anzahl 

TorsionBgrad 

27  bis  28  cm 

1 

142“«) 

28  „ 2»  , 

4 

145® 

29  . 10  . 

2 

144° 

2 

137« 

30  . 31  „ 

3 

143“ 

5 

160“ 

31  , 32  . 

12 

159« 

32  , 33  „ 

h 

153« 

33  „ 34  , 

4 

IIKI° 

34  , 33  , 

2 

158° 

Man  sollte  glauben,  dass  die  vom  Europäer  so  verschiedene  Richtung  der  Gelenkaxen  des  Oberarm»  auch 
am  Wbendeu  hätte  auffallen  müssen.  Bringt,  mau  nämlich  die  obere  Extremität  des  Feuerländer*  in  die  für 
«len  Europäer  typische  Ruhelage,  woImu  die  Ellonbogengelenkaxe  ungefähr  die  Mitte  hält  zwischen  der  trans- 
versalen uinl  «agfttalen  Richtung  und  die  Tangenten  der  Handrücken  «ich  vor  dem  Körper  schneiden,  so 
schaut  der  Gclcnkkopf  ganz  nach  hinten.  Ist  diese  Situation  für  den  Feuerländer  die  normale,  so  muss  die 
Stellung  «1er  Scapula  oder  mindesten*  deren  GeloukH&chft  eine  andere  sein  als  Wi  uns,  oder  aber  die  Ruhe- 
lage ist  für  diesellien  eine  etwas  amlere,  indem  «lie  Ellenltogenaxo  mehr  transversal  steht,  was  allerdings  an 
der  Hand  nicht  zum  Ausschlag  zu  kommen  braucht,  da  es  durch  eine  stärkere  Pronation  des  Unterarme« 
verwischt  sein  kann.  Ob  wir  in  der  verschiedenen  Stellung  der  beiden  Gelenkenden  des  Humerus  das  Resultat 
einer  wirklichen  Torsion  zu  erblicken  hala-n  und  welche  Bedeutung  dieser  Bildung  zukomuit,  werde  ich  in 
anderem  Zusammenhänge  einer  Prüfung  unterziehen. 

Ein  anderes,  nicht  minder  wichtiges  Merkmal  ist  die  Richtung  der  Ellenbogenaxe  resp.  der  Gelenk- 
tangente. die  dadurch  ziffemmässig  festgestellt,  werden  kann,  dass  wir  «len  Winkel  berechnen,  den  diese  Linie 
mit  «1er  Diaphysc  des  Knochens  bildet.  Es  beträgt  dieser  Winkel  für  «lie  Feuer  linder  im  Mittel  = 88°,  ohne 
C..  der  eine  Ausnahmestellung  einnimmt,  sogar  = 84,5*.  Die  individuellen  Sehwankungen  (C.  77  und  7^ 
bewegen  sich  zwischen  83  und  87°.  Die  30  Schweizer  Humeri  dagegen  orgaben  ein  Mittel  von  77°,  andere 

*)  Rroea,  posthume  Arbeit:  eil.  von  Manouvrjer  Rev.  d’Authrop.,  2.  S<hr.,  IV,  577  tt.  ff. 

*)  Die*e  abweichend«*  Znhl  kann  unhrnk'käehtigl  bleiben,  «ta  nur  eiu  einziger  Knochen  unter  «lies«  Rubrik  fällt. 
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Autoren  geben  luignr  nur  7(1“  für  die  Kaukuuer  au,  «o  dar-  ihre  Troohleartanpreute  um  IS8  re*|>.  20"  von  der 
Horizontalen  abweicht,  während  diejenige  der  Feuerländer  bei  verticalem  Humcru*  uur  eiue  Abweichung  von  7 
resp.  5,5°  zeigt,  »1*0  fast  ne uk reell t zur  Luugsaxe  den  Knochen*  stellt,  lta  mau  tiuu  geneigt  ixt,  in  dieser 
Schiefstellung  der  Troehlenrlangente  eiue  progressive  Bildung  zu  scheu,  die  heim  niensch liehen  Fötus  und  den 
Anthropoiden  in  der  That  geringer  zu  sein  scheint.  so  wird  iimii  nieht  umhin  können,  in  dieser  Hinsicht  dem 
Feuerländer  eine  inferiore  Bildung  zuzuactireihpn. 

Nebenstehende  Allbildung  lässt  die  besprochene  Differenz  zwischen  den  beiden  Ty|»eu  deutlich  hervortreten; 
ferner  zeigt  sie  die  typische  Auswärtskrüuiinuug  des  ganzen  Knoeheiis  beim  Feuerlander,  wodurch  eiue  ziem* 

lieh  starke  Concavitit  gegen  die  Medianlinie  zu 
gebildet  wird  x). 

Fenier  verdient  die  •Stellung  der  Gelenk* 
kopftaugeute  uoeh  einer  kurzen  Krwahuuug.  Legt 
mau  nämlich  durch  den  Knorpelraud  des  Gelenk* 
köpfet»,  der  kinteu  einem  sehr  stumpfen  Winkel,  vorn 
mehr  einer  Geraden  gleicht,  eine  Ebene,  so  bildet 
diesellie  bei  vertiealer  Humeruslängsaxe  beim  Feuer- 
länder einen  mittleren  Winkel  von  54°.  Die  indi- 
viduellen Schwankungen  bewegen  sich  zwischen  4!» 
undSfl*.  Heule  hat  für  die  Europäer  einen  Winkel 
von  etwa  40°  angegeben,  allerdings  ohne  Erläuterung 
•ciuer  Methode  der  Bestimmung;  es  ist  also  trotz 
der  verschiedenen  Schiefstellung  der  unteren  Ge. 
lenkaxe  die  Dicht  ung  des  Humeruskopfes  liei  den 
beiden  Typen  nicht  wesentlich  verschieden. 

Die  Fossa  olecraui  ist  fast  hei  allen  Indivi- 
duen sehr  vertieft,  theilwcise  durchscheinend.  in 
zwei  Fällen  besteht  eine  natürliche  Perforation: 
der  Trans versahlurchiuesscr  der  Ueffuuuj*  beträgt 
7 resp.  5 mm,  der  sagittale  4 resp.  3,5  mm.  so  dass 
die  typische,  ovale  Form  zu  Stande  kommt.  Auch 
Sergi,  Garsou  und  Ilyades  habcu  je  einen  Fall 
beseh rieben,  so  dass  die  Perforation  unter  55  Hu* 
meri  fünfmal  oder  in  1 1 Proe.  beobachtet  wurde, 
ln  allen  Fällen  liestand  die  Durchbohrung  auf  der 
Unken  Körperseite,  viermal  heim  Weibe  und  einmal 
beim  Manne. 

Was  die  absolute  Länge  des  Humerus  an- 
langt, so  stimmen  meine  Mittelwert  he  im  Wesent- 
lichen mit  deujeuigeu  der  anderen  Autoren 
überein;  ich  fand  für  die  cf  Humeri  ein  Mittel 
von  300  m tu , für  die  $ von  285  nun.  Addire 
ich  alle  Messungen  der  verschiedenen  Forscher, 
so  ergiebt  sieh  ein  Mittel  aus  29  cf  Feuerländer- 
Humeri  = 286,6  mm,  und  ein  solches  aus  25  9 
= 285  nun  a). 

Bei  keinem  der  untersuchten  Individuen  ist 
die  ganze  Lange  des  Humerus  auf  beiden  Seiten 
Rechter  Humerus  vuu  vorn,  A einer  Feuerlilnderin  (L),  gleich  gross,  stet»  ist  der  rechte  länger  and  zwar 
H eines  Kampier»  (nach  He  nie).  bei  meinen  fünf  Alakaluf  im  Mittel  um  6,8  mm. 

Die  oft  empfohlene  Methode,  unter  isolirten  Kno- 
chen durch  Zusammenstellung  der  gleich  langen  die  individuell  zusammengehörigen  zu  finden,  muss  also  ver- 
worfen werden;  man  wird  im  Gegentheil  jeweils  deu  linken  Humerus  um  mehrere  Millimeter  kleiner  wühlen 
müssen  als  den  rechten,  und  die  Zusammengehörigkeit  weit  eher  an  der  stets  ftliereiustiuimenden  Belief* 
Bildung  und  den»  ganzen  Habitus  erkennen. 

Eiu  Proeessim  supraeondyloideus  wurde  in  keinem  Falle  lieobachtct. 

2.  lt » d i u s und  ('Ina. 

Der  Radius  ist  nicht  stark  gekrümmt,  sein  unteres  Eude  ziemlich  schmal.  Die  Tuberositas  radii  bildet 
eine  gut  entwickelte  Kuppe;  das  Spatium  iutcrosseum  ist  nicht  grösser,  als  beim  Europäer. 

*)  Auen  van  Srrgi  uml  Hvades  beschrieben. 

a)  Aus  den  Kinxrlwerllien  der  Auturen  gewonnen«*  Mittel. 


Fig.  10. 
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l>ic  absolute  läiugo  de*  Radius  beträgt  im  Mittel  für  die  cf  — 240,5 mm,  für  die  $ 221  mm.  Ks 

macht  sich  »her  eine  auffallend  groMKt  Differenz  zwischen  rechtem  und  linkem  Knochen  (reitend,  indem  der 
erster«  he»  den  cf  um  9 mm,  bei  den  9 um  4 mm  den  härteren  ühertrifft.  Addire  ich  sHmratlieho  *)  üla*r 
die  Feuerländer  la»kannten  Daten,  so  ergieht  sich  eine  Itadiallängo  aus  23  cf  Mittel  ■ 23!*, 5 mm;  aus  24  9 
217  mm. 

Die  Ulna  ist  relativ  schwach.  Die  Ursprutigslinic  des  M.  pronator  quadratus  ist  als  starke  Knochenkante 
entwickelt,  während  die  Tulwrositas  ulnac  ihrer  typischen  Ausbildung  heim  F.uropäer  gleich  kommt.  Fiue 
grössere  Uoueavität  des  Processus  coronoides  besteht  nicht,  und  auch  die  Krümmung  des  Knochens  ist  nicht 
mehr  ausgesprochen,  als  wir  es  he»  uns  zu  sehen  gewrohnt  sind,  I*er  Processus  styloide*  ist  relativ  kurz.  Hei 
II.  besteht  nwh  die  untere  Kpiphysenfuge. 

Entsprechend  dem  Radius  ist  auch  hei  der  Ulna  die  uhsolute  Länge  auf  der  rechten  Korperseite  grösser 
als  auf  der  liuken.  die  geach lech t liehe  Differenz  »st  dagegen  im  Mittel  etwas  geringer.  Die  absolute  Länge 
laürügt  für  die  cf  262  mm,  für  die  9 = 242.3  mm.  Alle  Angultet»  vereint  fand  ich:  Mittel  ans  20  cf 
258,1  mm.  aus  22  9 — 238,7  mm. 

Was  schliesslich  das  Handskelct  anlangt,  so  ist  dasselbe  zierlich  gebaut  lind  besonders  die  Handwurzel 
ziemlich  sehmal.  Die  absolute  Länge  der  cf  Hand  beträgt  im  Mittel  — 179,7  tum.  der  9 = 164.5  mm.  auch 
»st  diu  linke  Ilatnl,  allerdings  nur  unwesentlich,  kleiner  als  die  rechte. 

Die  absolute  Länge  von  Humerus  Kndiu*  beträgt  für  die  Feuerlauder  cf  = 526  mm.  für  die  9 — ßt>2  mm: 
fur  die  fünf  Alakaluf  allein  — 540  resp.  506  mm. 

Wichtiger  als  diese  absoluten  Grossen  der  einzelnen  Bcstandt heile  der  oberen  Extremität  ist  die  relative 
Länge  von  Ober*  und  Unterarm  resp.  von  Humerus  zu  Radius.  die  in  einem  Kadio-humeral-Indcx  ihren 
Ausdruck  findet.  Die  Summe  der  mir  zur  Verfügui»g  stehenden  Kinzelwerthe  genügt,  soweit  ich  glaube,  ein 
definitives  l’rtheil  in  dieser  Frage  abzugeben. 

Ifie  mittleren  Indices,  die  ich  fand,  sind  auffallend  hohe  und  stellen  die  Feuerlauder  fast  au  das  Kudc 
der  liereits  bekannten  Scala:  cs  betrügt  da*  Mittel  für  die  cf  = 80,6.  für  die  9 = 76.3.  Demnach  würden 
die  ereteren  in  die  doliehokerkische,  die  letzteren  in  die  mesatikerkische  Gruppe  zu  zahlen  sein,  d.  h.  der 
Unterarm  der  Feuerländer  ist  im  Verhältnis*  zum  Olicrarm  lad  Weitem  länger,  als  beim  Europäer. 

Die  gesell  lech  t liehe  Differenz  wurde  auch  hei  allen  anderen  Rassen  Iwobaebtet . d)>ch  ist  ihr  Betrag 
nirgends  so  gross,  als  beim  Feuerländer:  es  »st  also  nicht  schlechthin  gestattet,  beide  Geschlechter  vereint  zu 
behandeln,  wie  dies  bisher  meistens  geschehen. 


Typu» 

R a d i o * 1t  u ui  e r a 1 • I n d © x. 

er  | 9 

Europäer 

72,5 

72,4 

Neucaledonier . * 

76,0 

75,8 

Südamerikaner 

77,4 

74,4 

Neger 

70,0 

78,3 

Feuerländer  . . 

8(1,«») 

76,3 

Andanianeii 

81, 5 

79,7 

Ka  ist  zu  lMi-dauern,  dass  mir  keine  Daten  über  andere  amerikanische  Stämme  zur  Verfügung  stehen, 
als  die  von  Topinurd  ohne  Angabe  der  Proveniouz  mitgetheilten  südamerikanischen  Indianer,  die  immerhin 
einen  geringer»  Index  zeigen.  Du*  für  die  Feuerländer  gefundene  Verhältnis«  würde  nach  den  Untersuchungen 
Hamy’a8)  demjenigen  entsprechen,  das  wir  bei  einem  europäischen  Fötus  aus  den»  vierten  bis  fünften  Mouat 
finden,  d.h.  also  einein  Durehgangszustando  oder  Eutwickclungsstadium  der  kaukasische»»  Rasse  gleich  kommen. 
Auel»  der  Iudex  de*  Gorilla  liewegt  sich  nach  Flower  und  Mivart  iuuerhalh  der  Grenzeu  von  80  und  82. 

Technik: 

Humerus: 

Torsion:  Man  bestimmt  die  obere  und  unten*  Gelenkaxc,  ersten*  nach  der  von  G egenbau  er  ange- 
gebnen Methode  (•Icimisclie  Zeitschrift,  Bd.  IV,  S.  50);  als  letztere  wählt  man  die  Drehuxe  des  Gelenks,  di« 
nach  dem  Augeiimaass  durch  zwei  von  lieiden  Seiten  in  Wacl»*ballei»  eingeführtc  Nadeln  fixirt  wird.  Hierauf 
Zeichnen  der  Itcidcn  Gelenkeuden  mit  ihren  Axen  mittelst  des  Lucae’schct»  Apparates  hei  vertical  gestelltem 

•)  Hysdes1  Tabvlle  i*t  insofern  ungenau,  als  man  nicht  weis*,  ob  er  jeweils  nur  Jeu  Radius  einer  Seite  geine«»eo, 
culer  ob  »eine  Kuhlen  Mittel werl he  au»  bei.len  sind;  uh  habe  er-term  Fall  .tugeuuiutnen. 

*)  Dieser  Werth  i-t  Jas  Mittel  der  Jndires  (20  cf  und  24  9 1»  *18*  ich  für  beide  Körperteilen  aus  >lm  absoluten  Zahlet) 
der  Verschiedenen  Autoren  Ittrediurl  habe,  nirht  der  Indes  der  Mittrlzahlen.  Dieser  letztere  (»rtritgt  83, f«  resp.  *6. 

8)  llamy,  Revue  il'Anthropologi«*,  Vol.  I,  p.  87. 
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Humerus  und  dann  Ineinanderzeichnen  der  gewonnenen  Ifilder  nach  Maassgnho  der  lu?idc  Male  angegebenen 
NadeUxe  de»  Drehgelenke».  Ablesen  des  Winkel». 

Lange  de»  Hamern»:  Maximallunge.  Topinard’a  Messbrett. 

Läugsaxe:  Muri  »paunt  einen  schwarzen  Kaden  in  der  Weine  über  den  Knochen,  dun»  er  die  Diuplus* 
in  twei  gleiche  »citlichc  Hälften  tlieilt,  zeichnet  diese  Linie  neh»l  der  Taugcntc  au  die  untere  Cieleuktiüche 
( Stah Inadcl)  mittelst  des  Zcickenapparatcs  durch  und  liest  den  Winkel  auf  der  Zeichnung  ah. 

lUdiui  und  Ulna: 

Länge:  Maximullänge.  Messhrctt. 


Hand: 

Länge:  Vom  proximalen  Kunde  der  Handwurzel  zur  Spitze  den  Mittelfinger». 

„ ..  . , , , Länge  de»  Radin»  v WO 

lUdio-li  umeruM  ndex  n 

lztnge  de»  Humerus 


Geleitzirkel. 


VI.  Becken. 


Da»  Keeken  zeigt,  wie  l»ei  allen  Menschenrassen . «u  auch  heim  Feuerläuder  iu  seinen  absoluten  und 
relativen  Proportionen  eine  grosse  Oscillutionshreite  individueller  Variation,  zu  der  uaturgemäas  noch  eine 
bedeutende  sexuelle  Verschiedenheit  diese«  wichtigen  Skelett  heiles  hiuzutritt.  Dadurch  wird  es  ungeheuer 
»eh  wer,  das  Typische  der  Bildung  xahkcura aasig  zu  fixiren,  und  ich  gebe  daher  die  folgenden  Katen  nur 
mit  dem  Hinweise  auf  mein  geringes  Material.  Die  Kinzelwertlie  aller  Autoren  zu samtneuzuarl »eiten,  war  in 
diesem  Abaehnitt  l»ei  der  an  »ich  schwer  exact  defimrlsariu  und  verschieden  geübten  Techuik  nur  iu  ein* 
seinen  Fällen  möglich.  Ich  habe  daher  meist  nur  die  berechneten  Mittelvrerthe  der  Autoren  neben  die 
mcinigen  gestellt  und  hoffe,  da*»  späterhin  einmal  das  ganze  Material  von  einer  Hand  wird  verarbeitet  werden 
köunen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  allgemeinen  Form  verhalt  nisae  de«  Kreuzbein«.  Seine  Breite  überwiegt  bei  vier 
meiner  fünf  Individuen  beträchtlich  die  I*änge.  nur  bei  II.,  liei  welchem  ein  sechster  Wirbel  mit  ins  Kreuz- 
bein einbezogen  ist1),  findet,  das  umgekehrte  Verhältnis»  statt.  Der  mittleren  Breite  der  3?  von  125.1»  mm 
«tcht  eiuc  mittlere  Lange  von  100  mm  gegenüber,  so  dass  man  einen  Sacral iudex  von  115,2  erhält;  für  die 
cf  H-  $ Individuen  hetrügt  er  110.0  oder  mit  Corrcctnr  (Ausschluss  des  sechsten  Sacralwirbel»  lad  IL| 
= 112.«. 

Die  übrigen  Autoren  geben  folgende  Saeralindices  an: 

Garson'i  Mittel  au» 4c f — 10® 

Bergi’s  4 cf  = 09;  *$  = HO 

Hyades*  „ 2 cf  = P4,3;  2 $ = loß  4 

Vereinige  ich  unter  der  oben  erwähnten  Reserve  die  Kinzelwerthe  aller  vier  Beolnaehter,  so  ergiebt  sieh: 


Mittel  au» 

Sacrallängc 

Saeral  breite  , 

Bacral  indes 

13  cf 

Feuerländer 

110,6 

113 

102,6 

12  9 

* 

100 

115  | 

112 

Hei  dieser  Zusammenstellung  ist  der  weibliche,  aber  besonders  der  männliche  Index  viel  niedriger,  als 
nach  meinen  und  Garson’s  Beobachtungen,  alleiu  wahrscheinlich  nur  eine  Folge  der  verschiedenen  Technik. 
Zur  Uebersicht  der  Kassendifferenz  gebe  ich  folgende  Tabelle: 


Typus 

Cf 

9 

Autor 

Europäer 

112,4 

114,6 

Vemeau 



— 

116,8 

tiarson 

Feuerlander 

102,6 

112,0 

Total 

, 

100.0 

115,2 

(rarsou  und  Martin 

Neger 

97,0 

ior»,5 

Vemeau 

Australier 

9ß,5 

102,5 

Diverse  nach  Turner 

And»  inanen 

04,0 

106,0 

Flower 

*)  Auch  am  Ssrrum  von  F.  C.  partiapimi  sechs  Wirtel. 
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In  jedem  Falle  «teilt  «Ja»  FeuerlämJerliecken  «lern  europäischen  am  nächsten  und  muss  in  die  platy» 
hierische  (truppe  eingereiht  werden.  K*  trifft  als«»  gerade  da«  Gegentlioil  von  dem  zu,  was  Heutiig1)  be- 
hauptet hatte,  «lass  nutulich  das  Kreuzbein  der  Feuerläuderiuneu  in  Folge  «einer  beträchtlichen  Lauge  am 
meisten  au  thierisclie  Verhältnisse  erinnere. 

Folgende  Tabelle  enthalt  die  absoluten  Maasae,  sowie  die  nach  (iirson't  Methode*)  berechneten  Jü- 
din**. zusammen  mit  den  von  diesem  Autor  bearbeiteten  Kassen  (allerdings  nur  9 Individuen): 


T y pH  i 

Sacrallünge 

Sacra! breite 

Absolutes  Maas» 

Iudex 

Absolute*  Mnass 

Index 

Keiierlämler  9 

109 

78.4 

125,8 

90,3 

Europäer  9 ••••♦•• 

101 

75,3 

118,3 

88.7 

Australier  9 ....... 

01,4 

77.1 

104,6 

89 

Aiidamtmeii  9 

«1,4 

88.3 

97 

94,2 

In  den  absoluten  Maassen  filiert riffl  das  Fenerläuderkreuzhein  alle  drei  übrigen  Rassen ; «eitip  individuellen 
Kreit pu  zeigen  die  höchsten  Werthe,  die  l»ei  nussereuropäisehen  Stämmen  ülierhaupt  gefunden  worden  sind. 
Hinsichtlich  de«  Indexes  alwr.  d.  h.  in  Proportion  zum  Transversaldurchmesser  de»  Keekeneinganges,  wird  es. 
obwohl  günstiger  gestaltet,  als  das  europäische  und  zum  Theil  aueh  als  das  australische,  von  dem  Andwinanen- 
hecken  iiliertroffen.  Die  grosse  Breite  de«  Saerum»  lnH*influsst  in  vortheilhaftem  Sinne  dpn  Berkemnugang, 
daher  finden  wir  im  Zusammenhang  mit  Platyhierie  lad  den  Feuerländprn  auch  Platypellie. 

Fertier  ist  am  Kreuzliein  die  flache  Form  seiner  Vorderfläclie  auffallend,  die  mit  der  grossen  Breite  Hand 
in  Hund  geht.  Der  erste  und  zweite  Kreuzlieinwirbelkörjtcr  bilden  nicht,  wie  beim  Europier,  eine  gerade 
oder  »"gar  leicht  concave  Fläche,  sondern  einen  ziemlich  deutlichen  Winkel,  dessen  Scheitel  nach  vorn  sieht. 
Es  besteht  also  eine  Knickung  zwischen  diesen  beiden  Wirbclkürpern  und  ich  betrachte  es  als  eine  Folge 
dieser  ThnUaehc,  «lass  die  Linea  transversa  stark  nach  vorn  ragt  und  noch  nicht  vollständig  geschlossen  ist  *). 
I>ic  Facies  aurimlaris  ist  grösser  und  gestreckter,  indem  jeweils  der  dritte  Wirbel  noch  ganz  daran  participirt, 
was  V er li ca u4)  bereits  vom  Kecken  der  amerikanischen  Hasse  im  Allgemeinen  behauptet  hatte. 

Eine  Beeundäre  Hrcitctizu nähme  des  Kreuzbeins  iBt  nicht  deutlich  ausgebildet.  Die  Alae  liegen  bei  drei 
Individuen  ziemlich  flach,  fallen  l»ei  zweien  (H.  u.  L.)  aber  äusserat  stark  nach  unten  ab. 

Die  dorsale  Fläche  des  Sacruiu*  zeigt  vier  deutliche  Processus  spinosi  spurii,  wodurch  der  ('analis 
«acrali*  weit  hinab  geschlossen  ist  und  der  Hiatus  erst  unten  an  der  Grenze  des  vierten  und  fünften  Wirbel- 
körpers beginnt.  Bei  H.  ist  der  Processus  spinosus  get heilt,  die  lieiden  Knochenspangcn , die  ihn  bilden, 
treffen  nicht  iu  der  Mediauliuie  zusammen,  sondern  schielten  sich  an  einander  vorbei,  woliei  die  linke  ülier 
die  rechte  zu  liegen  kommt. 

Das  Stcissbein.  so  viel  aus  den  noch  vorhandenen  Theilen  zu  sehliessen  erlaubt  ist.  scheint  stark  nach 
vorn  gekrümmt  und  so  einen  beträchtlichen  Antheil  an  der  Bildung  des  Kpckenbodeus  zu  nehmen. 

Die  Darmbeinsehaufeln  stehen  ziemlich  weit  nach  aussen;  et  lietrügt  die  vordere  obere  Spinalweite 
absolut  für  die  cf  242  mm4).  für  die  9 - 228  mm  und  die  Indices  =175  und  164.  Die  absoluten  Werth« 
der  Autoren  sind: 

Sergi  cf  — 222  (ohne  ein  jugendliches  Individuum  237),  9 — 221).  Garson  cf  = 233.  llyades 
cf  = 213  «). 

Es  beträgt  zum  Vergleich  die  vordere,  obere  Spinalweite 

bei  den»  9 Europäer  absolut  231;  Index  173 

, „ 9 Feuerländer  , 228;  „ 164 

, * 9 Australier  „ 198;  , 168 

« * 9 Andamanen  „ 172;  „ 167  T) 


*)  Yergl.  Hrnnlg,  Hafenbecken.  Archiv  für  Anthropologie  XVI,  S.  161  u.  ff.  K*  muss  hier  ein  Irrtlium  vorliege«, 
•In  sieh  diese  Angabe  auf  zwei  von  mir  *elb*t  untersuchte  Individuen  stützt. 

*)  Garson,  Journal  of  Anatomv  etr.,  Yol.  XVI,  |».  106  und  ff. 

*)  bei  II.  sind  »änuntli«  he  Unrat*  tran»ver»ae  noch  nicht  ganz  ge*chlo*M*n. 

4)  Verneau,  Le  hasain.  Paris  1875. 

4)  Ich  muss  noch  nimmt  bemerken,  das»  ich  auf  die  Mittelwert!»  des  cf,  weil  aus  nur  zwei  Individuen  mit  ziemlicher 
Variation  gewonnen,  keinen  Werth  legen  möchte.  Für  die  cf  sind  in  diesem  Abschnitt  wesentlich  Werthe  Sergi’»  und 
Gar-on's  zu  Wachten.  Die  VergleichstaWlIen  •Waich m »ich  immer  nur  auf  die  3 9 Alakaluf. 

•)  Die  Ihr  Sergi  angcgcWnrn  cf  Mittelwert  he  weichen  etwa»  von  denen  ah,  die  der  Autor  seihst  gegeben,  iudetu  ich 
ein  junge»  Individuum  aus  der  Kerhnung  ausachlo**. 

*)  Zum  Vergleich  habe  ich  immer  die  von  Garson  untersuchten  Ibissen  beigelogen  und  bedauere,  diu»  dieser  Forscher 
nur  9 Kecken  untersuchen  konnte,  da  an  diesen  in  Folge  der  «peririschen  Geschlechtsfunction  die  !(at>»enuuter»chied«  nicht 
»v  srluirt  zu  Tage  treten,  wie  uu  den  tuüunlirhen. 
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Hinsichtlich  der  absoluten  Maus«  »lebt  da»  Becken  der  Feucrlindcrin  also  denjenigen  der  Europäerin 
am  nächsten  und  wird  nur  ibertroffro  von  demjenigen  tagaliseher  Indieriunen  *),  bei  den  meinten  anderen 
Km«»cu  sind  die  Spinae  aut.  »np.  sich  mehr  genähert.  I>er  Index  für  die  Feuerländerinnen  int  dagegen  viel 
niedriger  und  sinkt  sogar  noch  etwa»  unter  den  für  die  Anda inanen  gefundenen  Werth  herab. 

Die  absoluten  Maasac  für  die  grösste  Becken  weite  sind  »ehr  gross,  und  da»  Feurrländer  Mittel 
überach  reitet  dasjenige  der  Europäer,  wenn  auch  bei  dieseu  individuelle  Wert  he  bisweilen  weit  übergreifen. 

Feuerläitder  «fei »lut  278;  Index  200 
Europäer  , 271;  , 203,8 

Australier  „ 240,8;  „ 204,1 

Andamanen  . 207;  „ 201,8 

Sergi  fand:  Mittel  au»  4 c f = 274;  au»  8 $ = 257  (V);  Gareon  aus  4 c f “ 273;  Hyades  1 cf  = 269; 
meine  beiden  Alakaluf  = 273.  Eine  ähnliche,  bemerkenswert  he  Weite  de»  grossen  Beckeus  hat  Verneau 
bei  der  amerikanischen  Kasse  im  Allgemeinen  gefunden  uud  schreibt  sie  der  Itedeutenden  Neigung  der  Ilia 
zu  *>.  Wir  dürfen  Übrigen»  den  Werth  der  absoluten  Grösscnrerhältmsse  neben  den  Indien»  nicht  unter* 
schätzen : unter  Berücksichtigung  der  mittleren  Körpergrössc  der  Kassen  sind  sie  von  grosser  Wichtigkeit; 
werthvoll  wäre  es  allerdings,  den  mittleren  Koptindcx  Neugeborener  zu  kennen.  Das  Feuerlinderbecken  zeigt, 
wie  aus  obiger  Talielle  ersichtlich  ist,  trotz  bedeutender  Verschiedenheit  der  absoluten  Grösse  dennoch  eine 
relative  Uelwreinstimmung  mit  der  entsprechenden  Form  des  Australier*  uud  Aiidumancubcckeiis.  Du»  Mau*» 
der  grumten  Beckeuweife  verläuft  bei  den  Fcuerländeru  vor  dem  Promontorium,  während  cs  bei  Europäern 
dieses  schneidet  und  hei  eiuigeu  brauneu  Kassel)  sogar  dahinter  liegt.  Wird  dasselbe  mit  der  vorderen  Spinal* 
weife  zusainineitgehalten,  so  giebt  cs  einen  sicheren  Ausdruck  für  die  alisolute  Weife  des  grossen  Beckens  und 
für  die  vorder«'  Curve  der  Crista  iliaca.  Letztere  ist  im  Mittel  bei  den  3 cf  Alakaluf  etwa»  starker  gebogen,  wie 
1»ei  den  Europäerinnen,  so  dass  die  Spinae  aut.  sup.  sieh  relativ  näher  liegen  s). 

In  anderer  Weis«*  hat  Sergi  die  tadden  Querdurehmesscr  in  Beziehung  gebracht,  indem  er  einen  Iudex 
ileo-pelvicu»  berechnete.  Die  aus  den  meinen  und  den  Mittelwerthen  der  Autoren  xusuuimeügexogencn  Indiees 
zeigen  ein  constantes  Verhalten  und  eine  deutliche,  sexuelle  Differenz,  nur  da»  Mitfel  für  die  zwei  Alakaluf 
ist  etwa»  höher. 

Index  ileo-pelvicu»  nach  Sergi  für  die  cf  45,0;  für  die  $ 50,0 
n „ . „ Hyades  . „ cf  48,1 ; „ „ $49,2 

, „ „ , Garson  . „ cf  47,9;  . * $ — 

mm  m « Martin  „ „ cf  4t*, 4;  „ „ $50,0 

Die  Beekeuhöhe  lieträgt  für  die  Feuerlinder  cf  = 216mm,  $ = 200 mm.  zeigt  also  eine  bedeutende 
sexuelle  Differenz.  Sergi  notirt  cf  =202mm.  $ = 186 mm ; Garson  cf  — 209mm;  Hyades  1 cf  =~  212mm, 
1 $ = 173  mm.  Wie  die  nachfolgende  Vergleichstabolle  beweist,  steht,  absolut  da»  Fenerländerbecken  hin- 
sichtlich der  Höhe  dem  europäischen  am  nächsten,  im  Verhältnis»  zum  Transversaldurchmesser  aber  noch 
unter  diesem: 


Typus 

Alisolute»  Maas» 

Iudex 

Europäer 

202 

151,8 

Feuerländer 

200 

144 

Australier 

184 

1 

155,9 

Andamanen  ...  * 

167 

102,1 

Da«  Verhältnis»  von  Beckenweite  zu  Beckenhöhe  beträgt  für  die  3 $ Alakaluf  139.  für  die  4 cf 
Garson 's  190,6,  für  1 cf  Hyades1  126.7  und  für  die  Europäer  126,6.  Berechne  ich  dagegen  den  sog.  Breiten- 
Höhenindex  des  ganzen  Becken»  (Turner),  so  gelangt  die  niedrige,  gedrückte  Form  de»  Beckens  deut- 
lich zum  Ausdruck.  In  der  That  erreichen  die  $ Feuerländer  den  niedrigsten  bekannten  Index,  d.  h.  ihr 
Becken  ist  im  Verhältnis»  zur  Höhe  auffallend  breit: 


Da»  Mittel 


für  die  $ Feuerläiider  ist  71,9 

• • $ Europäer  * 74  (Verueau),  75  (Garson) 

. „ $ Australier  , 70,8 

, » $ Andamanen  , 76  (Turner),  81  (P  lower)  * 

„ , 9 Eskimo  „ 77. 


*)  Nach  Schetelig.  Vergl.  Hrnuig,  1.  c.  S.  185. 

Veroenu,  1.  c.  S.  111. 

*)  Ifennig  girbt  iwar  Air  Krauen  au«  Leipzig  eine  Differenz  zwischen  Spinal-  and  Cri»t«lwreite  Ton  6(J  Ui»  65mm  an. 

24* 


Digitized  by  Google 


188 


Dr.  Rudolf  Martin, 


Das  Decken  des  cf  ist  verhültnisNiiiäMig  weniger  breit: 

Es  beträgt  da*  Mine)  au*  cf  FeuerlÄndem  = 77  (Gar*on  u. 
* „ , „ „ cf  Europäern  = 79  (Verneau) 

„ , , . , cf  Australiern  = 77  (Turner) 

„ , , . „ cf  Aiulam&n**n  = 82,7  (Flower) 

„ „ , . , cf  Mnlayen  = 85  (Turner). 


Martin) 


Die  Hreitc  des  Darmbeines  (Hcnuig)  ergiebt  für  die  fünf  Alukaluf  bet  einheitlichen  individuellen 
Miihsvii  ein  Mittel  von  98,6  mm,  für  die  9 allein  von  97  mm;  eine  hohe  Zahl,  die  wiederum  derjenigen  lür 
Kurojwier  (Deutliche  etwas  über  100 ) am  nächsten  steht.  Mennig  ')  giebt  für  Mongoloiden  und  Amerikanerinnen 
„HO  bis  90  und  darüber“  an.  Messen  wir  die  maximale  Breite  des  Darmbeines  (Garson)  an  seiner  lateralen 
Fläche,  so  zeigt  die  Tabelle  wieder,  wie  sehr  die  Feuerlinder  in  den  absoluten  M aussen  sich  den  Europäern 
nähern,  dagegen  in  den  proportionalen  unter  diese  heralwinken: 


Typus 

Absolute«  Manss 

Index 

Europäer 

117 

118 

Feuerländcr 

155 

111.5 

Australier 

142 

120,3 

Amlamanen  

122,7 

119.4 

Sergi  fand  für  seine  cf  = 152mm,  für  die  $ = 143  mm;  Garson  für  die  cf  = 152  inw  (Index  125,6), 
meine  2 </  = 154*). 

Das  rechte  Ilium  ist  mit  zwei  Ausnahmen  etwas  länger  als  das  linke. 

Diu  Höhe  des  Ilium  (die  ich  aus  praktischen  Gründen  etwas  anders  gemessen  als  Garson)  ergab  für  die 
Feuerländcr  im  Allgemeinen  104.4  mm.  für  die  ? alleiu  = 104.6mm;  dagegen  fand  ich  an  der  lateralen  Fläche 
(nach  Schmidt  gemessen)  136  mm  und  133  mm.  Garson'*  Methode  muss  zwar  annähernde  Werth«  ergeben, 
so  dass  cs  erlaubt  ist.  aus  den  Widerseitigen  Resultaten  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  liei  der  Feuerländerin 
die  Darmboinachaufeln  iiu  Allgemeinen  niedriger  sind,  als  fiel  der  Europäerin.  Ich  setze  die  Tabelle  der  Voll- 
ständigkeit wegen  her: 


Typus 

Absolutes  Maas* 

Index 

Europäer 

124 

93,4 

Feucrländer . 

1U4.« 

75,2 

Australier 

11« 

98,3 

Andamnnen  

109,6 

103 

Einen  Ausdruck  für  diu  Form  des  ganzen  Hüftbeines  giebt  der  Breiten-Höhen  iudex,  der  fürdieFeuer- 
länderinnen  identisch  ist  mit  demjenigen,  den  Garson  aus  83  Europäerinnen  (=77,57)  berechnete.  Die  Darm- 
lieinsi'bnufelii  zeigen  deutlich  eine  durchscheinende  und  (nach  kurzer  Maeeration)  sogar  durchbrochene  Stolle, 
nur  an  dem  sehr  starken  Kecken  von  L.  ist  dies  nicht  der  Fall.  Die  Kxeavatio  der  Foesa  iliaca  ist  nach 
hinten  gegen  die  Alae  des  Kreuzbeines  zu  gut  ausgesprochen. 

Wichtiger  als  diese  Verhältnisse  ist  die  hintere,  obere  Spinaldistanz,  die  zum  Theil  von  der  Sacral- 
breite  abhängig  ist  und  in  Folge  dessen  eine  sexuelle  Differenz  aufweiseu  muss.  Sie  Wträgt  für  meine 
cf  ss  78,6  mm,  für  die  $ = 92.3  mm;  Sergi  für  die  cf  =66 mm,  für  die  $ =76  min  ; Garson  <f  — 77,8 mm; 
Hyadea  1 cf  = 62  mm.  1 $ — 75  min8). 

Drücke  ich  dieses  Muass  nun.  wie  in  den  obigen  Fälleu.  im  Verhältniss  zum  Transversaldurehinesecr 
aus,  so  zeigt  sich,  duss  auch  relativ  das  Fcuerlünderliccken  sich  günstig  stellt,  d.  h.  nach  hinten  zu  im  Ver- 
hältuisR  zu  seiner  Grösse  resp.  Kreite  weniger  verengt  wird,  als  das  europäische.  Die  Spinae  iliacae  post.  sup. 
sind  bei  den  Fetierländern  stark  ausgcbildet.  bei  L.  und  (i.  stellen  sie  breite  Wulste  dar. 

Um  einen  genauen  Ausdruck  zu  gewinnen  lür  den  Verlauf  der  Crista  osa.  il.  und  damit  für  di«  obere 
rmratidung  des  grossen  Recken«,  habe  ich  in  der  folgenden  Tabelle  die  drei  Transversaldurrhmesser  neben 
einander  gestellt : 


»)  Mennig,  I.  c.  8.  17«. 

He  einig  giebt  als  Alittelwrrth  für  die  beiden  Feuerländerinnen  129  so,  wa»  wiederum  auf  einem  Irrthum  beruhen 
um**,  «in  da»  Maas*  bei  keinem  Individuum  unter  147  hersbrinkt. 

8>  Diese*  Maufts  ist  sehr  schwer  eindeutig  zu  nehmen,  daher  die  Different  der  Autoren. 
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Typ»' 

Vordere  ! n , . i 

Bpinaldiatanz  | B*ckraw*lt* 

Hintere 

Spinaldistanx 

Index  I 

Index  II 

Index  111 

Europäer 

281,5 

271 

84 

173,8 

203,8 

63,1 

Feuerländer 

228 

278 

92,3 

184 

200 

68.4 

Australier 

198,4 

240,8 

85 

188 

•->04,1 

72 

Andanmnett 

172,1 

so?, 7 

79 

187 

202 

78,7 

Kr  ühertriflY  also,  absolut  genommen.  da»  Feuerländerbecken  diejenigen  der  Vergleielisrasseu  au  Griw« 
(nur  da»  europäische  ist  im  vorderen  Abschnitt  etwas  weiter),  relativ  alter  ist  es  vorn  von  allen  am  schmälsten, 
steht  auch  in  der  grössten  Weite  der  Crista  um  ein  Weniges  zurück,  ist  jedoch  hinten  etwas  breiter,  wie 
dasjenige  der  Europäerin.  Daher  ist  die  Curve,  welche  die  Crista  ilei  beschreibt,  bei  den  verschiedenen  Kassen 
eine  verschiedene  und,  wie  ieh  vermuthe,  typische,  auf  die  wohl  zu  achten  ist;  ist  die  grösste  Beekenweite  in 
der  Mitte  der  Cristae  als  Trenuungslioie  angenommen,  so  zeigt  »ich,  «las*  die  Curve  beim  Europäer  ini  Ver- 
hwltniaH  zuin  Feuerländer  in  seiner  vorderen  Hälfte  weniger  gekrümmt  ist.  als  im  hinteren  Abschnitt;  die 
Cristue  coiivergiren  nach  vom  wenig,  dagegen  nach  hinten  stark.  Kür  die  Becken  der  Feuerländer  gilt,  dass 
die  C'ristae  nach  vorn  bedeutend  convergiren , dagegen  nuch  hinten  wenig,  so  dass  also  la?i  beiden  Typen 
gerade  da»  umgekehrte  Verhalten  »tattHndet.  Diese  vordere  Verengerung  hat  Verneau1)  au  iiuderen 
amerikanischen  Stämmen  nicht  constatireu  können , ausgenommen  an  Charrua.  Bolivianern  und  Mexikanern. 

Berechne  ich  den  Abstand  von  Symphyse  und  A**etubularraml,  so  finde  ich  absolut  und  relativ  beim 
Keuerländer  eine  gleiche  Form,  wie  beim  Europäer.  Ich  halte  da»  Maus»  rassctianatomisch  für  wichtig, 
besonder«  im  Verhältnis»  zum  Transversaldurchmesser  de«  Ueckenc ingauge»: 


T v |>  u • 

Absolutes  Mn»« 

Iudex 

Keuerländer 

118 

84,9 

Europäer  ...  

li7,:t 

88 

Australier 

10« 

89.8 

Andamanen 

95,8 

93.2 

Meine  cf  ergaben  114;  Sergi’*  cf  — 115,  $ =s  114;  (»arson'«  <f  =r  114,5.  Sexutdle  Futrrachiede 
konnte  ich  nicht  comMatiren,  auch  variiren  die  individuellen  Maasse  unbedeutend,  nur  L.  besitzt  eine  hohe 
Zahl  {-—  128).  die  wohl  mit  der  eltcnfall»  grossen  Conjugata  vera  (s=  HO)  im  Zusammenhänge  »teilt. 

Als  Höhe  de»  kleinen  Becken*  (Maximalhöhe)  finde  ich  bei  den  9 Feuerländern  181  min  und  einen  Iudex 
von  94,2.  doch  fehlen  mir  für  diese»  Man»*  die  Vergleiehaobjecte. 

Die  seitliche  Kleitilieekenhölie  (vou  den  verschiedenen  Autoren  leider  »ehr  verschieden  gemessen)  ist, 
soweit  ich  meine  Mnnsso  mit  denjenigen  Oarson’s  vergleichen  kann,  liei  Kurojiiern  und  Feuer  lindem  »ehr 
ähnlich;  sic  lieträgt  für  entere  — 91,4  mm.  für  letzten?  = 92.8 mm.  Meine  cf  ergalicn  — 99  mm.  Sergi 
notirt  = 98.7  re*p.  88  mm  und  Garson  99.8  min.  Dieses  Maas»  steigt  proportional  mit  der  Sacrallängc: 


Typus 

Kleinbeckenhöhe 

Sacrallängc 

Kleinbeckenhühcn- 

iudex 

Saerallängenindex 

Keuerländer 

92,8 

109 

88,7 

78,4 

Europäer  

91,4 

101 

«8,5 

75,2 

Australier  ......... 

8i.2 

91.4 

«9,5 

77,1 

Andamanen 

78.4 

91,4 

73,8 

88.3 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  trotz  der  absoluten  Grösse  der  Fcucrländcrinaasse  die  Becken- 
cavität  vorn  im  Ganzen  doch  noch  etwa»  kleiner  ist,  als  beim  Europäer,  doch  übertrifft  sie  h tuten  in 
Folge  der  flachen  Form  de*  Kreuzbeines  diejenige  de*  letzteren.  Kinp  genauere  Darstellung  dieses  Verhält- 
nisse» würde  man  meines  Erachtens  erreichen,  wenn  mau  statt  der  Sacrallängc  die  von  mir  vorgcschlagcne 
Maxitnalhöhe  des  kleinen  Beckens  zum  Vergleich  beizöge,  weil  dadurch  die  durch  die  Krümmung  de*  Kreuz- 
beine« variable  hintere  Höhe  durch  ein  festes  Maass  ersetzt  würde. 

Zu  den  wichtigsten  Beckenmaassen , nicht  nur  für  den  Geburtshelfer,  sondern  auch  für  deu  Anthro- 
pologen, gehören  die  Conjugata  vera  und  transversa. 

Folgendes  ist  die  Tabelle  der  absoluten  Maasse: 

*)  Yrrnrau  l.  r.  p.  97  u.  S. 
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Typus 

Conjugata  vera 

‘ Conjugata  transversa 

FetierUuder  9 

11« 

13» 

Europäer  $ 

100.6 

133 

Australier  9 

106,6 

116,2 

Andamauen  9 • • • • • • 

91,1 

102.8 

Hi  wachen  »ich  natürlich  hier  grosse  sexuelle  Unterschiede  geltend;  da»  Mittel  au»  den  2 cf  Alakaluf 
beträgt  nur  = 100  mm  resp.  125  mm  lici  grosser  individueller  Differenz  hinsichtlich  de»  erste«  M aaste«.  Da» 
weibliche  Becken  der  Feuerländer  abertrifft  in  seinen  absoluten  Maassen  aber  da»  Becken  aller  übrigen  zum 
Vergleich  beigezogenen  Typen,  steht  unter  diesen  aber  dem  Europäer  am  nächsten.  I)ie  von  den  Autoren 
mitgetheilten  Warthe  sind  allerdings  etwa*  niedriger,  alt  die  für  die  Alakaluf  gefundenen,  nämlich: 

Sergi  cf  C.  v.  =-  104,5 nun;  C.  tr.  = 124  mm;  $ C.  v.  = 109mm;  C.  tr.  = 129mm, 

Garson  cf,.  = 98  , „ „ = 121,5  * 

Hyades  <f  , , ss  113  „ . „ = 125  „ 9 . . = 105  * . „ = 122  . 

Die  Normale« mjugata  beträgt  für  meine  fünf  Individuen  cf  = 114  mm,  9 = 141mm. 

Besondere  Aofmcrktamkcit  verdient  der  Index  des  Bcckencinganges;  die  für  die  Feuerlander 
gefundenen  Werthe  betragen:  für  die  cf  “ 80.7  (Garson),  85  (Sergi),  90,4  (Hyades)  und  80,7  (Martin): 
für  die  9 — (Sergi),  86,0  (Hyades),  85, (i  (Martin). 

Dem  gegenüber  zeigen  cf  Europäer  — - 80  (Yerncau),  81  (Flower),  77  (Turner);  9 = 0°  (Garson), 
79  (Turner),  78  (Verneau),  81  (Navas);  ferner  cf  Australier  =:  97  (Turner),  98  (Flower)  und  9 7= 
92,4  (Garson)  und  9 Andamaneu  --  96,2  (Garson). 

Nach  allen  o1h*u  mitgetheilten  Zahlen  gehört  das  Feuerländerbeeke»  (cf  und  9)  entschiede»  in  die 
plfttypellische  Gruppe,  zusammen  mit  demjenigen  de»  Europäer*,  obwohl  es  sich  bereit«  etwas  mehr  der 
niedrigen  Form  der  Mesatiikcllie  zuneigt  als  dieses.  Leider  Hegen  über  andere  »üdanierikanische  Stimme 
noch  keine  genügenden  Beobachtungen  vor;  zu  erwähnen  wäre  nur,  «lass  Verneau  für  die  9 Bewohner  von 
Peru  einen  Index  von  83  fand;  die  auderen  oben  «‘rwähnten  Bussen  weichen  bedeutend  vom  Fcuerlauder  und 
auch  vom  Europäer  ab  und  sind  meist  dolicho|>ellisch. 

Der  schräge  Durchmesser  des  Hcckenciiigaug«?»  wird  bei  den  drei  Alakaluf  (im  Mittel  =r  137mm) 
zweimal  vom  Transversaldurchmester  ültertroflen,  in  einem  Falle  siud  «ich  beide  gleich.  Das  absolute  Maas» 
ist  wieder  ziemlich  hoch,  denn  es  beträgt  für  9 Deutsche  nur  126 mtn  (Hcnuig)  und  für  Französinnen 
131  mm  (Verneau);  auch  bei  diesen  ist  der  Transversaldurchmester  etwas  grösser  als  der  schräge.  Wir 
hätten  also  da»  F euerländcrbeckcn  mehr  zu  «len  Pelves  productae  (voru  geräumige:  llennig),  als  zu  den 
Pelve«  rocessac  zu  rechnen,  was  um  so  bemerkenswerther  ist,  als  nach  den  Angaben  verschiedener  Antoren 
bei  allen  (oder  doch  wohl  «len  meisten)  aussereurnpäischen  Bassen  das  umgekehrte  Verhältnis»  vorkommt. 

An  den  Maassen  des  Beckenautganges  ist  vor  Allem  die  grosso  sexuelle  Differenz  zu  erwähnen:  et 
beträgt  nämlich  der  autero-posteriore  Durchmesser  für  die  cf  = 107  mm,  für  die  9 = 132  mm:  der  trans- 
versale für  die  cf  = 98  mm,  für  die  9 = 98,7  nun.  Die  entsprechenden  Werthe  der  Autoren  lassen  sich 
mit  den  ineinigen  nicht  vergleichen,  da  die  Technik  ganz  verschieden  ist:  »o  fand  Garson  für  seine  cf  = 
115,8min  reap.  88.2 min:  Sergi  für  die  cf  = 118  nun  resp.  90,8 mm  und  für  die  9 = 129mm  resp.  110 mm; 
ich  berücksichtige  iin  Folgenden  daher  nur  meine  eigenen  Werthe. 

Der  Längsdurchinesscr  de«  Ausganges  bei  den  drei  9 Alakaluf  zeigt  die  höchste  Zahl,  die  ich  in  der 
Literatur  finde  (ausgenommen  ein  E«kimobeeken  mit  142  (Struthcrs,  llennig])  und  glaube  ich.  das»  diese 
grosse  Länge  etwa»  «lurch  die  flache  Form  des  Kreuzbeine*  bedingt  wird.  Man  vergleiche  hierzu  die  folgende 
Tabelle: 


T y p u . 

Lingsdurchniesser 

Querdurchmesser 

Absolute»  Maas« 

Index 

Absolute»  Maas» 

Index 

Feuerländer  ........ 

132 

95 

119,3 

65.8 

Europäer 

■ 1« 

87 

116 

87 

Australier 

107,6 

91 

104.8 

89 

Andamauen 

IPO.« 

98 

»3 

90 

Der  Querdurchmesser  des  Ausganges  ergiebt  eine  relativ  geringere  Grösse,  nämlich  für  die  cf  = 89  mm.  für 
die  9 = 98,7  in m.  ln  die  obige  Tabelle  sind  zum  Vergleich  jedoch  andere  Maaasc.  die  ich  nach  Garson 's 


*)  Vgl.  Mennig,  I.  c.  8.  1H1  und  204). 
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Methode  berechnet  habe,  aufgenommen , die  wiederum  unter  allen  Vergleichsrassen  di«  höchste  Stelle  ein- 
nehmen.  Dieses  Maass  betrug  für  die  zwei  cf  im  Mittel  95,5  mm.  Hinsichtlich  des  Index  steht  das  Feuerlander- 
beckeu  im  ersten  Falle  über  dem  europäischen,  jedoch  unter  dem  andantanischen , im  letzten  al*?r  wird  es 
von  allen  drei  anderen  Hassen  ü hertroffen. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Ileekenausganges  habe  ich  noch  sowohl  aus  meinen,  als  aus  («arson’s  absoluten 
Zahlen  einen  dem  Eingänge  identischen  Index  berechnet: 


Kr  beträgt  für  die  Feuerländer  $ .........  110,6 

„ , « r Europäer  $ loO 

, „ , „ Australier  9 102,6 

. „ • it  Andamanen  9 108,1 


In  diesen  Zahlen  kommt  die  typische  Outiguration  des  Ausganges  am  Waten  zum  Ausdruck:  wir  sehen,  dass 
bei  den  Feuerlandern  am  meisten  der  Längsdurehmesser  über  den  Transversaldurchmesser  überwiegt,  während 
Wim  Europäer  beide  gleich  sind.  Letzterer  xeigt  nUo  eine  rundliche,  ersterer  eine  lüngsovale  Form;  Australier 
und  Audauiauca  gruppiren  sich  in  die  Mitte  zwischen  diese  beiden  Extreme. 

Vergleichen  wir  schliesslich  noch  Beckencingang  und  »Ausgang  mit  einander,  so  ergiebt  sich  an»  einer 
Zusammenstellung  der  diversen  Maasse  eine  Keihe  wichtiger  Gesichtspunkte,  die  für  die  ganze  Form  des 
Beckens  von  Bedeutung  sind: 
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Eine  Aehnlichkeit  des  Feuerländerbeckens  mit  dem  europäischen  besteht  darin,  dass  der  Langsdureh» 
messer  des  Einganges  hinter  demjenigen  des  Ausganges  beträchtlich  zurückbleibt,  während  dieselben  bei  den 
zwei  übrigen  Hassen  fast  gleich  sind  oder  sogar  in  umgekehrtem  Verhältnis»  stehen.  Anders  verhüllt  es  sich 
mit  dem  Transversale!  archraesser:  derjenige  des  Ausganges  überwiegt  bei  allen  vier  Kassen  denjenigen  des 
Einganges,  jedoch  in  verschiedenem  Grade,  beim  Feuerländer  gerade  doppelt  so  stark  als  beim  Andamanen. 
Der  Beckencylinder,  der  durch  die  Fnugaugs-  und  Ausgangsebeü©  seine  obere  und  untere  Begrenzung  erhält, 
bat  also  bei  den  verschiedenen  Hassen  eine  wechselnde  Gestalt.  Das  europäische  Becken  ist  von  allen  oben 
am  deutlichsten  queroval . unten  dagegen  rund,  »o  dass  die  seitlichen  Wandungen  des  Cylindcrs  stark  nach 
unten  abfallen.  Oben  ebenfalls,  wenn  auch  in  etwas  geringerem  Grade,  queroval,  hat  das  Feuerlanderbecken 
einen  längsovalen  Ausgang  (am  meisten  unter  den  vier  Vergleichsrassen);  die  grössten  Axcn  der  beiden 
Ebenen  stehen  hier  also  senkrecht  auf  einander,  so  dass  der  Beckencylinder  in  ant-post.  Richtung  sich  nach 
unten  erweitert,  während  er  im  transversalen  Sinne  sich  abwärts  trichterförmig  verengt.  Es  scheint  mir 
bemerkenswerth , dass  Vernesu1)  bei  einem  Botokndenbecken,  sowie  bei  allen  Bolivianern  das  gleiche  Ver- 
hältnis» gefunden  hat. 

Beim  Australier  ist  die  obere  Ebene  in  geringerem  Grade  queroval  und  die  untere  fa»t  rundlich  mit 
leichter  Neigung  zum  Längsoval.  Hier  ist  die  (’yliuderform  des  kleinen  Beckenraumes  also  am  deutlichsten 
ausgeprägt.  Bei  den  Andamauen  ist  umgekehrt  der  Beckeneingang  von  beinahe  rundlicher  Form,  d.  h.  nur 
schwach  queroval,  während  der  Ausgang  mit  seiner  laugsovalen  Form  dem  Feuerländerbucken  am  nächsten  steht. 

Anf  weitere  Details,  die  aus  der  obigen  Tabelle  gewonnen  werden  können,  will  ich  nicht  mehr  eingehen; 
es  ist  dringend  zu  wünschen,  diese  Kassendifferenzen  am  c f Becken  der  gleichen  Typen  contmliren  tu 
können,  um  zn  sehen,  ob  es  sich  wirklich  um  durchgreifende  Verschiedenheiten  handelt.  Wenn  wir  in 
Betracht  ziehen,  dass  der  grosse  ant.-posl.  Durchmesser  des  Beckeuaasganges  beim  Feuerländer  wesentlich 
durch  die  flache  Form  des  Kreuzbeines  bedingt  wird,  so  kommen  wir  zu  dem  Resultate,  dass  die  ganze  Form 
des  kleinen  Beckens  »ich  dem  europäischen  am  meisten  nähert. 

Die  Höhe  der  Symphyse  steht  in  einem  directen  Verhältnis«  zur  Sacrallänge , mithin  zur  tlöhen- 
dimension  des  ganzen  Beckens;  sie  beträgt  für  die  cf  44  mm  und  für  die  9 Sb, 6 mm.  Verneau*)  giebt  für 
Europäer  cf  =43  mm,  9 = 39mm  an,  während  eine  grosse  Reihe  anderer  Rassen  (z.  B.  Neger,  Andamanen, 
Oceauier)  ziemlich  unterhalb  dieser  Werthe  bleiben. 

*)  Vernesu,  1.  c.  8.  102  und  107. 

*)  V er  ns  su,  I.  c.  Tabkau  «ynopiiqur  rU1.  Nr.  32. 
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Die  Breite  der  Symphyse  zeigt  die  bekannten  Geschlechtsdifferenzen;  sie  Itetriigt  für  die  cf  44  mm,  für 
die  9 mm.  Die  Differenz  zwischen  Höhe  und  Breite  der  Symphyse  ist  im  Durchschnitt  nicht  so  bedeutend 
(ca.  10mm),  wie  bei  den  meisten  Bassen  (Amlamanen  18 mm,  Europäer  21mm).  H.  zeigt  ein  L'cberwiegeu 
des  Längcnmaa»*cs  um  5 min:  eiu  seltener  Fall. 

Auch  der  Angulus  suhpuhicu*  erreicht  bei  den  Fcucrlündern  eine  seltene  Grösse,  wodurch  da* 
Becken  in  seiner  Vorderansicht  sehr  breit  erseheint. 

Er  beträgt  fftr  9 Europäer  7«°  (Verne au  75®,  11  i nnig  7241) 

„ „ „9  Australier  78*  (Verneso  80") 

. , - 9 Andamanen  e.V* 

„ ..  „ ? Keuerlftnder  88*  (Hergi  81*1. 

Für  die  cf  Feucrläuder  fand  ich  ein  Mittel  von  60.5*  Garson  60,7°.  Sergi  --  5!»*.  mit  dem  europäischen 
(58*  Verneau)  fast  übereinstimmend. 

Da«  Kommen  (fbturatum  ist  bei  den  cf  länger  and  schmäler,  beim  9 breiter  und  nimmt  durch  zwei 
au  lieiden  Seiten  einspriugende  kleine  Spinae  in  grossen  Zügen  die  Form  einer  8 an.  Sein  vorderer,  oberer 
Band  ist  nicht  so  geschweift,  wie  beim  europäischen  Becken,  sondern  mehr  gerade  verlaufend  und  nach  vorn 
unteu  ausgezogen.  Da  die»  beim  9 stärker  ausgesprochen  ist,  so  hat  ihr  Foramcn  obturatnm  einen  mehr 
triangulären  Charakter , als  dasjenige  de»  cf.  Dazu  kommt  noch  die  durch  den  grösseren  Angulu»  pubicus 
bedingte  Schiefstellung  de*  Foramcn  obturatum. 

Die  Spinae  ischiadicae  sind  kürzer,  abgestumpfter  und  massiver,  als  bei  der  Mehrzahl  europäischer 
Becken. 

Als  Maasse  mehr  untergeordneter  Bedeutung  füge  ich  noch  hei: 

Acctahulardurchmesser:  Mittel  für  die  cf  113mm,  Für  die  9 ' " 124  mm;  lachiumlünge  lur  die  9 

allein  = 136ium;  Puhielängc  Für  die  cf  ~ 81  mm,  Für  die  9 — 88  mm.  Das  Tuberculum  iloojiectineuin  ist 
besonders  bei  den  2 9 stark  »usgebildet. 

Auf  ein  wichtiges  t’barakteristicum,  die  Bestimmung  der  Hcckenneigungselicne,  glaube  ieli  au  den  schlecht 
montirten,  mit  geschrumpften  Intervertebrasehcibeu  versehenen  Skeletten  verzichten  zu  müssen.  Einen  Ersatz 
fand  ich  in  der  Berechnung  der  Neigung  des  oberen  Sacralwirbelkörpers  zur  Horizontalen  bei  vertieal  ein* 
gestelltem  Becken  (Tuberculum  pubicum  und  Spina  ant.  nup.  in  derselben  Verticalen  liegend).  Dieser  Neigung#* 
Winkel  beträgt  im  Mittel  für  die  9 Individuen  3H".  schwankt,  individuell  hei  situiintlicheti  Individuen  nur 
wenig,  mit  Ausnahme  von  II.,  der  deu  ausserordentlich  niederen  Winkel  von  nur  15°  erreicht.  Bei  Europäer* 
becken  fand  ich  Ihm  gleichfalls  geringer  individueller  Variation  einen  mittleren  Neigungswinkel  von  4!)",  *o 
dass  die  Oberfläche  de«  ersten  Sacr*lwirbelkör|*ers  beim  Europäer  also  bedeutend  mehr  nach  vorn  geneigt 
ist,  als  beim  Feucrländer.  In  wie  weit  dieser  Winkel  mit  der  Neigung  der  Eingmugacbcnc  corrospondirt . ist 
schwer  zu  sagen,  für  «len  Europäer  fallen  beide  Zahlen  Fast  zusammen,  so  dass  die  Oberfläche  des  ersten 
Sacralwirbel«  annähernd  in  der  gleichen  Richtung  liegt,  wie  die  Eingangsebene.  l*'ür  den  Feucrländer  scheint 
dies  nicht  der  Fall  zu  sein;  jene  geringere  Wirbelneigung  spricht  für  eine  geringere  Neigung  der  Eingangs* 
ebene  und  für  eine  schwächere  Luoiburcurve.  Jedenfalls  ist  es  zweifelhaft,  ob  auch  beim  kda-uden  Feuerlüudcr 
bei  aufrechter  Haltung  die  Spinae  mit.  »up.  und  die  Symphyse  in  einer  Verticalen  gelegen  sind. 

Wichtig,  weil  im  Verhältnis*  zu  der  am  Ltdictiden  leicht  zu  beobachtenden  lleckeubreite  stehend,  ist 
auch  die  Neigung  der  Darmbciuschaufeln.  die  im  Wesentlichen  die  Grundgestalt,  de»  grossen  Beckens  bedingt. 
Dieselbe  kommt  liesmr  als  durch  Winkelmcssuug  iu  folgender  Zusammenstellung  zum  Ausdruck: 
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Leider  sind  die  Maasse  nur  annähernd  vergleichbar,  da  Garson  nach  etwas  anderer  Methode  gemessen. 
Die«*  Differenz  abgerechnet,  ergiebt  sieh  aus  der  Tabelle,  dass  die  Ilia  des  Feuerländerlieekens  trotz 
annähernd  gleichem  Transversal-  und  Cristaldurchmesser  doch  bedeutend  geneigter  stehen . als  lieim  Euro- 
päer, und  zwar  in  Folge  der  verschiedenen  Iliumhöhe.  Dieses  zeigt  die  umstehende  geometrische  Cnnitnielioti; 
die  an  ihr  berechneten  Winkelmaas »e  ergehen  für  die  Feuerländer  eine  Neigung  der  Ihirmlteinschaufelu  von 
133*.  für  die  Europäer  von  128°. 

Die  Darmbci  nscliau fein  der  beiden  Männer  stehen  etwas  steiler. 

Fasse  ich  die  hauptsächlichen  Resultate  der  pelvimetriachen  Kntersiichung  kurz  zusammen, 
so  ist  der  Feuerländcr  platj pcllisrh  und  platyhierisch  zu  netineii.  Das  Kreuzbein  ist  abgeflaclit;  die  absoluten 
Transversalmaasse  erreichen  relativ  hohe  Werthe,  was  besonders  im  Vergleich  zur  Reckctihöhc  deutlich  ist. 
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Die  DarinbeiuBehaiifeln  stehen  geneigt . die  (‘ristae  sind  sieh  vorn  ziemlich  genähert-,  hinten  zeigen  sie  eino 
relativ  grössere  Distanz.  Der  Beckenausgang  hat  eine  längsovale  Form.  Die  GcschlcchtsdiSereuzcn  sind  gut 


Fi*  !*• 


-•M- 

>t.7 
B 

Sriirina  der  Da r ui ti e ig u ag  A beim  Europäer,  D beim  Keile rllnd cf.  (*/4  n«t.  Grö»*c.) 

ausgesprochen  >).  In  vielen  Verhältnissen  nähert  sich  da»  FeuerÜnderbeoken  mehr  dem  europäischen,  als  dem- 
jenigen irgend  eine»  anderen  Typ««»  Im  Vergleich  zu  letzterem  ist  es  in  Anbetracht  der  geringen  Körper- 
grosse  de«  Stamme*  grösser  und  geräumiger  als  das  europäische. 

Fig.  12- 


Weibliche*  Keue rlSoder- linken.  (*/a  nat.  bn*«.) 


Cm  diesem  wesentlichen  Merkmale  einen  bildlichen  Ausdruck  zu  geben,  habe  ich  nach  dem  Vorgänge 
Garsein’«*)  ein  Feuerländerbeeken  constmirt.  das  den  aus  dun  $ Mittelwertheu  gewonnenen  Typus  darstellt. 


Technik: 

1.  Sakral  lange.  Von  der  Mitte  des  vorderen  Randes  des  ersten  Sacralwirbelkörpers  (Promontorium) 
bis  zur  Mitte  des  Unterrande«  des  letzten.  Tasterzirkel. 

2.  Sacralbreite.  Grösste  Breit-?  der  Vorderfläche  des  Sacruius. 

„ a ...  Sacralbreite  X 10<> 

Sacra  Hange 

4.  Vordere,  obere  Spinaldistanz.  In  der  Mitte  der  beiden  Spiuae  aut.  sup.  zu  messen. 
Geleitzirkel. 

5.  Grösste  Ueckcu-(Cristal-)Brcitc.  Grösster  Abstand  der  beiden  Criatac  ilei,  an  deren  Anssenrnnd 
gemessen.  Stangenzirkel. 

6.  Ile  um  breite.  Von  der  Spina  ant.  sup.  zur  Kreuzuugastello  der  Synchnndrosi*  sacro-iliaca  mit  der 
Linea  terrninalis.  Geleitzirke). 

7.  Becken  höhe.  Vom  höchsten  Punkte  der  Crista  oss.  il.  zum  tiefsten  des  Tuber  os».  ischii. 
Taster  zirkeL 


*)  Auch  rr.vH.1c*  (LU.  27,  S.  55)  und  Scrgi  (Lit.  50,  8.  53)  machen  *uf  »üirkr  Ausprägung  der  »cKurllcn  Piffercaa 
kuAnrrknu. 

*)  Garten,  I.  c. 
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8.  Ilcuiuhreite  nach  Garson  und  Schmidt.  Von  der  Spina  unt.  tmp.  zur  Spina  post.  Slip.  Taaterxirkel. 

9.  1 leu  in  höhe.  Von  »lemjeuigen  Punkte  der  Linea  areuata.  an  dem  der  Trans  ver*aWurchuies««r  endet, 
bi*  zur  höchsten  Erhebung  der  Crista  o«,  il.  Tasterzirkel. 

9a,  Ile  tim  Intime  Schmidt*«.  Vom  Mittelpunkte  der  Pfanne  zum  höchsten  Punkte  der  Crista, 
Tasterzirkel.  • 

10.  Hintere,  obere  Sp  i n a I d i s t an  z.  Vom  Mittelpunkte  der  höchsten  Erhebung  beider  Spinae, 
(ieleitzirkcl. 

11.  Acetabula r*Sy mpliysisbreite.  Distanz  des  äußersten  l'uuktes  de»  Aeetahulurrandes  von  der 
Mitte  der  Symphyse.  Tasterzirkel. 

12.  Wahre  Kleinbeckenhöhe.  Vom  Vorderraude  derTub.  oaau  isch.  bi»  zur  Kreuzung»»!  olle  der  Linea 
terminalis  mit  der  Artieulutio  sacro*  ihnen.  TasterzirkeL 

18.  Seitliche  Kleinbeckenhöhe.  Lauge  einer  vorn  Tub.  ob»,  isebii  auf  die  l,in<>a  terminalis  ge- 
zogenen Senkreehten. 

14.  Conjugatu  vera.  Von  der  Mitte  de»  Promontoriums  hi»  zur  Mitte  de«  Innenrande«  der  Symphyse. 
Geleitzirkel, 

15.  Tran«vcr«aldurchme»»aer  des  Hingang«,  Grösste  Breite  zwischen  den  Lineae  »rcuatae  senkrecht 
auf  die  (kmjugnta  vera.  (ieleitzirkcl. 

IC.  Schräger  Durchmesser.  Vom  Kreuzuugspunkte  der  Linea  areuata  mit  der  Artimilatio  »acro-iliaea 
der  einen  zur  Hminentia  ilio-pectinea  der  anderen  Seite,  (ieleitzirkcl. 

17.  Aut.-post.  Durchmesser  des  Ausganges.  Von  der  Mitte  de«  Arcus  pubis  bis  rur  Milt«*  «let 
rnterrandes  des  letzten  Kacralwirbcl«.  (ieleitzirkcl. 

18.  Transversa  Id  u reb  nies  »er  de«  Ausganges.  Vom  Mittelpunkte  de»  einen  Tub.  oss.  incli.  zur  gleichen 
Stelle  der  anderen  Seite  (abzüglich  leichterer  Knochenkanten,  welche  durch  die  Lig.  tulieroso * sacra  hervor- 
gerufen siud).  Tasterzirkel. 

19.  Höhe  der  Symphyse.  Vom  obersten  bis  zum  untersten  Ramie  der  Symphyse,  (ieleitzirkcl. 

2U  Breite  der  Symphyse.  Verbindung  der  liciden  der  Medianlinie  am  meisten  genüherteu  Punkte 
des  Kor.  obturntum.  (Jeleitzirkel. 

21.  Augulua  pubieu».  Garsoii*»  Goniometer. 

22.  Acetabulardurchme**er.  Verbindungslinie  der  landen  Pfannenuiittclpunkte.  Tasterzirkcl. 

23.  Normal-Conjugata.  Von  der  Mitte  des  dritten  Sacralwirbel»  zum  oberen  Rande  der  Symphyse, 
liek  reuzter  Tasterzirkel. 

24.  I«chi  um  länge.  Vom  Mittelpunkte  der  Pfanne  bi»  zum  höchsten  Punkte  de«  Tub.  ossis  isebii. 
Tasterzirkel. 

25.  Pu  bislänge.  Vom  Mittcl|Hinktc  »1er  Pfanne  bi»  zum  oberen  Kode  der  Symphyse.  Tasterzirkel. 

20.  Die  Neigung  der  Oberfläche  de«  ersten  Sacral wirbelkörper«  wird  mit  dem  Xivellirtrapez 
von  Dr.  W.  Schultheis  gemessen.  (Vgl.  Zeilsehr.  f.  orthopeed.  Chirurgie  1.  Bd.,  1892.) 

, C'onjugata  vera  X*  100 

2/.  Hingang  sindex  = = ,,  - . — - 

Trau«ver»aldur«*bme»scr  t 

ii  X HZ)  

T ransveraaklurch  messer 
Becketihöhe  V 100 


28.  OarKon’»  ludiee« 

29.  II  ö h e n * 11  r e i t en  • I n d « x 


(n  =r  da»  zu  verglei«*liende  Man»»). 


30.  Breiten- Höhen* Index 


31.  Iudex  ileo-pel vicua 


Cristalbreite 
( ’ristalbreite  y 100 
Deckenhöhe 

Transverwildurchmeswr  v loo 
Cristalbreite 


VII.  Untere  Extremität. 

Femu  r. 

lu  gleicher  Weise t wie  die  obere  Extremität,  bietet  auch  die  untere  eine  Reihe  typischer  Merkmale t 
die  zum  Theil  einen  genurinsatnen  Entsteh  ongsgrund  haben,  theils  von  einander  unabhängig  sind. 

Was  »iie  allgemein»*  Gestalt  de«  Femur  anlangt , so  hat  dasselbe  im  Vergleich  zum  europäischen  ein 
durchaus  schmächtige*  Aussehen;  die  Linea  aspera  ist  in  ihrer  oberen  Partie  keine  vorspringende  leiste, 
sondern  eine  oft  12  mm  breite,  leicht  coneave  Flache;  ülierhaupt  ist  da»  ganz»*  Femur  abgrHacht.  aber 
nicht  von  hinten  um]  vorn,  sondern  von  innen  hinten  und  vorn  aussen,  und  zwar  in  einem  Gradr,  wie  ich  es 
bei  Europäern  uie  beobachten  konnte.  Die  in  der  Mitte  der  Diaphyse  genommenen  (JuenehnitUmuasBe  sind 
nicht  wpfM>ntlirh  von  den  imserigen  vemchiedrn , nur  bei  2 $ (L.  u-  F.  C.)  ist  »ler  T ransvcrsaklurchmesser 
ziemlich  grösser,  als  der  »agittah»;  eine  Pilasterform  besteht  nur  ltei  C.  Der  Index  de*  Diaphvseudurchschnitts 
für  die  Feuerländer  lwträgt  im  Mittel  103.5  und  für  die  Schweizer  = 103,3;  Broca  hat  für  Franznypu 


Digitized  by  Google 


195 


Zur  physischen  Anthropologie  der  Feuerländer. 

= 104,8  ingegelwn.  Gf^n  ihr  obere«  Ende  zu  wird  die  Diaphyse  «ehr  abgeplattet,  wesentlich,  jedoch  nicht 
ausschliesslich  in  Folge  einer  eigenthümliehen  Kammbildung  circa  10  ein  unterhalb  de«  Trochanter  inajnr, 
und  ich  habe,  um  diese  Bildung  auch  numerisch  ansdrücken  zu  können,  an  der  Stelle  der  grössten  Aus- 
ladung den  Quer-  und  Dickend urehmesser  gemessen  und  hieran«  eiueu  Iudex  Iwrechlict.  Die  zum  Vergleich 
lieigezogeuen  Schweizer  Feronra,  die  sämmtlich  jene  laterale  Allsladung  unterhalb  des  Trochanter  major  nicht 
zeigen,  wurden  in  der  entsprechenden  Höhe  (eireu  3cm  unterhalb  des  Troch.  min.)  gemesseu.  I>ieser  Index 
bet  lügt  nun  für  die  Feuerlätider  im  Mittel  = 66.9,  für  die  Schweizer  84,6  — eine  Differenz,  die  einen  guten 
Ausdruck  für  die  ganz  verschiedene  Form  der  olieren  Diaphyse  in  beideu  Typen  geben  dürfte  *)• 

Auch  der  Dickeudurclimesser  des  uuteren  Endes  der  Diaphyse  ist  bedeutend  redneirt;  ich  fand  als 
Minimaldistiiuz  gemessen  für  die  Feoerläuder  nur  23.6  mm.  für  dio.  Schweizer  dagegen  32  mm. 

Knt sprechend  der  ganzen  Ausbildung  de«  Knochens  sind  auch  die  ('ondyleu  nicht  stark  entwickelt ; es 
betragt  die  grösste  Breite  der  uuteren  Epiphyse  für  die  Feuerländer  im  Mittel  75  mm  , für  di«  Schweizer 
82  mm ; die  Dicke  des  Condylus  ext.  für  die  ersteren  59miu.  für  die  letzteren  61  mm. 

Die  Linea  obli<|ua  ist  nur  schwach  ausgeprägt,  die  Fossa  troehanterica  dagegen  tief  und  die  einzelnen 
Facetten  des  Trochanter  maj.  sind  deutlich  uud  gut  von  einander  zn  trennen.  Die  Fossa  capitis  ist  relativ 
gross,  tief,  laogsoval  und  be*itzt  häufig  eiue  seeuudäre,  seichte  Vertiefuugszoiie  um  sich  herum,  die  eiueu 
grossen  Theil  des  Gelenkkopfe«  einnimmt.  ln  dem  Grade,  in  welchem  diese  Bildung  siel»  bei  den  drei  $ 
findet,  konnte  ich  sie  bei  Europäern  nicht  coiistatiren. 

Wird  das  Femur  des  Feuerlätider*  auf  sein«  Vordcrfiächc  in  der  Weise  aufgelegt,  dass  Geleukkopf  und 
Vorderrand  des  Trochanter  maj.  die  Horizontale  tangiren.  so  liegt  der  Troch.  min.  mit  seiner  höchsten  Er- 
hebung in  der  Axe  der  Diaphyse.  wahrend  er  lieim  Europäer  bei  gleicher  Orientirung  diese  medialwärts 
überschreitet,  weiter  hervorragt  und  häutig  sogar  die  mediale  Kaute  der  Diuphyse  verdeckt.  Die«*  Bililung 
steht  im  Zusammenhang«  mit  einer  Torsion  des  Kuocheus  und  mit  der  Function  des  M.  ileopsoas  beiin 
Hocken. 

Ein  eigentlicher  Trochanter  terti us  ist  in  keinem  Falle  vorhanden,  dagegen  aber  findet  sieh  die  Fossa 
hypotrochanterica  in  ihrer  typischen  Form  bei  allen  fünf  Alakaluf  lieideriteits.  Sie  ist  circa  4 cm  lang, 
liegt  meist  vor  oder  unterhalb  einer  kleinen  Crista  und  zeigt  in  ihrer  Ausdehnung  häufig  jene  vou  Török*) 
beschriebene  Tubercula,  Hy  ad  cs  fand  an  seinen  Individuen  die  Fossa  hypotroeb.  in  geringerem  Procciitsatz, 
dagegen  häufiger  einen  ausgcbildcten  Trochanter  tertiu».  Entgegen  seiner  Auffassung,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  von  der  Muskelwirkung  unabhängigen  Bildung  zn  thun  haben,  glaube  ich.  das«  diese  vielmehr  mit  jener 
oben  erwähnten  seitlichen  Ausladung  lind. der  damit  verbundenen  Abdachung  de*  oliereu  Diapliyscnciides  im 
Zusammenhänge  steht.  Die  Häufigkeit  des  Auftreten*  der  Fossa  liypotruclu  wie.  ich  sie  bei  den  Fcucrländern 
gefunden,  ist  bis  jetzt  nur  bei  den  belgischen  Höhlenbewohnern  der  Renuthierzeit *)  beschrieben  worden  und 
bin  ich  überzeugt,  dass  »*s  sich  hei  diesem  Merkmal  um  'las  Resultat  gleicher  fuuetioncllcr  Accum modation 
handelt.  Du*  Tuberculum  supracondyloideiim  tned.  ((1  ruber)  ist  nicht  sehr  stark  ausgeprägt,  doch  deutlich, 
cljcnso  besteht  bei  C.  und  Fr.  C.  ein  Tub.  suprncoudyloid.  ext.,  zur  Frsprungsstellc  des  M.  plantaris. 

Die  (Konvexität  der  hinteren  Kante  resp.  de*  ganzen  Schaftes  nach  vorn  ist  beim  Feucrläuder  nicht  so 
ausgesprochen  wie  beim  Europäer,  sehoit  au»  dem  einen  Grande,  weil  jene*  oben  lieschriebcne  Abfiachuug  an 
der  Bildung  dieser  Krümmung  nicht  participirt,  während  dieselbe  beim  Schweizer  direct  vom  Troch.  miy. 
anhebt.  Es  In-trägt  die  höchste  Erhebung  dieser  Cnrvc,  am  Yorderrandc  der  Diuphyse  gemesseu,  im  Mittel 
für  den  Feurrtänder  = 55  mm  uud  für  den  Schweizer  = 00  mm. 

Ih’r  Hals  der  Fcuerländer-femora  ist  leicht  gebaut,  von  vorn  nach  hinten  abgeplattet  und  bildet  nach 
oben  eine  bedeutende  Concavität.  so  dass  der  Geleukkopf  wie  eine  Kugel  auf  demselben  aufsilzt.  lK*r  Winkel, 
den  er  mit  der  Diaphysenaxe  bildet  (Cervtco-Diaphysenwinkel),  ist  weit  kleiner  beim  Feuerlander,  als 
beim  Schweizer;  er  beläuft  sich  für  die  ersteren  im  Mittel  auf  123°,  für-  die  letzteren  133°.  Diese  Zahlen  be- 
stätigen die  von  Humphry4)  gemachte  Beolwchtuug,  dass  dieser  Winkel  im  Allgemeinen  bei  kurzen 
Knochen  uud  weitem  Becken  kleiner  ist,  denn  beide  Faetorcn  findeu  sich  bei  uusercu  Fcucrländern.  Einen 
typischen  (icachlechtsuuicrschied  in  dieser  Hinsicht  konnte  ich  nicht  constat »reu  Ä)  uud  auch  Altersdifferenzen 
lassen  sich  uicht  feststellen,  wie  überhaupt  eine  seuilc  Veränderung,  d.  h.  eine  Reduction  des  Cervieo- 
diaphysen winkeis  nicht  vorzukummeu  scheint.  Im  genetischen  Zusammenhänge  mit  diesem  Winkel  stellt  der- 
jenige, der  die  Längsuxc  der  Diaphyse  mit  der  Vcrticalen  bildet;  seine  Grosse  drückt  die  laterale  Neigung 


*)  Eine  ähnln  lir  Abdachung,  »pcricll  der  V'orderHiielie  diese*  Theilcs  de*  Femur  hat  Turner  auch  »n  Maori  von  Xeu- 
»eeland  beobachtet  (Lit.  54,  Part  47,  p.  97);  vergl,  auch  Heorjr  Ollimann  (ProcrHing»  ef  the  American  Assoc.  for  thr  Adr. 
of  Science,  25.  rarrting,  Buffalo  1876,  p.  300),  der  diese  Bildung  an  Kemors  aus  den  Mirldgan  tuurnli  heschmbt.  Mnuou- 
vrier  nennt  diese  Bildung  Platymerir.  Vergl.  Kevin»  memuielle  de  pfceole  d'Anlhrepnhigie  de  Pari»  II,  1892,  p.  121. 

а)  A.  r.  Török,  l’eber  den  Trochanter  lertius.  Anatom.  Anzeiger  I,  S.  16H  ff. 

*)  Houze.  Le  troi»i£ine  tro«-hNtiter  de  Phomme  etc.  Bnuelles  1883. 

4l  .fournal  of  Anatomy  elc.  Will,  273  u.  387. 

б)  He  nie  (Handburh  der  Knoc heulehre.  S.  283)  behauptet,  das»  der  Ccrvko  - diaphyseswinkel  lieiiu  $ kleiner  »ei,  al» 
beim  cf  , und  einem  rerhlen  Winket  nahe  komme. 

25* 


Digitized  by  Google 


(iMtr  Troch.- 

iq  nut.  Stellung 

S 4 


(Jan***  Ttorh- 
l.oiir«*  I.unic 
»(•Milnt 

I 2 


Dr.  Rudolf  Martin 


dm  Femur  aus.  Dieser  Diaphy hpii winkel  beträgt  bei  »len  Feuerlämlern  im  Mittel  8®.  bei  Schweizern  da- 
gegen 11°.  Das  Fcntur  des  ersteren  ist  also  relativ  weniger  seitwärts  geneigt,  »eiu  Hals  steht  steiler  auf  dem 
Schaft,  so  dass  hei  der  grosaeu  Breite  de»  Beckens  die  unteren  Rxtremitäteu  weiter 
von  einander  ahstehen  müssen,  als  heim  Europäer  ’>• 

Auffallend  ist,  »lass  das  linke  Femur  stets  um  2 Ins  4°  weniger  geneigt  ist, 
al*  das  rechte,  eine  Eigentümlichkeit.  die  ich  auch  Ihm  «len  .Schweizern  fand. 
Kin  Gleiche«  gilt  auch  vm  IVrvico- Diaphy  scuwinkcl  (l.  au«g«»uouimcn). 

Untersucht  man  in  ähidi«dier  Weise  wie  heim  liuu)«*rus  den  Winkel,  «len  «lie 
Halsaxc  mit  «ler  Drehaxc  «ler  l'oudylcti  hihlct,  *»*  ergieht  sieh,  »lass  «las  Femur 
eine  gewiss«*  Tor«iou  zeigt.  «la  <li«»s<*  Imm«1cii  Linien  sich  immer  schneiden.  Der 
Grad  dieser  Ilrehung  ist  l«*im  Feuerlinder  weit  grösser,  als  l*eim  Europäer; 
Mittel  «ler  ersteren  = IH.3U.  d«*r  letzteren  nur  = 8°.  Durch  diese  Stellung  «ler 
beiden  Axen  zu  einander  werden  die  Knie  mehr  nach  innen  gedreht  und  über- 
haupt jener  tiang  mit  einwärts  gerichteter  Fussaxe  erzeugt,  der  für  viele 
farbige  Hassen  charakteristiseli  ist.  Da  nun  das  Femur  «ler  Feuerlinder«  wie 
bereits  erwähnt,  «dien  und  uuteu  g«*geu  die  Epiphyse  zu  abgeplattet  ist  uml  «lie 
Längsaxeti  «ler  beiden  Abdachungen  sich  in  Folge  der  T»»rsion  stark  kreuzen , so 
tritt  diese  letztere  auf  den  ersteu  liliek  «leutlieh  hervor.  Die  mittlere  ganze 
Lange  der  zehn  Feuerlamler-Femora  betrügt  — 410,11  mm,  diejenige  «ler  Schweizer 
— 456.5  mtn.  Vereinig«*  ich  alle  ül«*r  «lie  Fi‘U<*rlaii<l«*r  liekunuten  Daten,  so  finde 
ich  eine  mittlere  Lange  hum  26  cf  Femura  von  = 414,3  mm  un«l  211  $ — 
890,8  nun. 

Zwischen  linker  und  rechter  Fern urlinge  liesteht  eine  «lurehgehendc  Grüasen- 
diffureuz.  und  zwar  ist  jeweils  der  linke  Kuoehen  um  2 bis  ü mm  läuger  als  der 
rechte  (ausgenommen  bei  (».).  Dies  dürfte  kaum  mit  «ler  Schiefstellung  «les 
Knochen*  Zusammenhängen,  obwohl  sieh  herausstellte,  «lass  «ler  Diaphysenwiukel 
links  stets  2 Ins  4°  weniger  la-trug  als  rechts,  «leim  der  Eiufius*  dieser  grösseren 
Streckung  «les  Schaftes  auf  «lie  ganze  Länge  wird  ©omponsirt  durch  «*iueii  kl«*iuen 
Cervieo-Diaphyaenwinkpl  «ler  linken  Seite. 

Die  folgende  Talsdlc  enthält  nelien  «len  absoluten  Iätngeu  auch  «lies«*  Maussc 
in  der  natürlieheii  Stellung  de«  Knochens,  d.  h.  bei  horizontaler  ('«»ndyleuebene 
abgenommen. 


Da»  auffallendste  Merkmal,  «las  die  Tibia  der  Feuerländer  zeigt,  ist  die  starke  Retroversion  des  Tibial- 
kopfes,  wodurch  die  Fossa  poplitea  verlieft  erscheint. 

Ich  berechnete  den  sogenanuten  Hetroversions  winkel,  d.h.  diejenigen  Winkel,  »ler  von  der  Diaphysen- 
axe  und  einer  auf  «lie  Gclcnktangeute  erri»diteten  Senkrechten  gebildet  wird,  «*r  ln-trägt  für  den  Feueriänder 


*)  Auch  sin  Lebenden  von  mehreren  Reisenden  beoWhtr-t. 


FeuerlAnder 410,9  39M,7  I 4u9,k  392,2  12,2  1.1  6,5  1 T,*t 

Schweizer 456,5  436,6  I 452,0  426,0  19,9  4,5  10,5  26,0 

In  Folge  «ler  geringeren  Schiefstellung  des  Femur  ist  die  Differenz  zwischen 
absoluter  und  natürlicher  Lange  heim  Fcuerllmler  kleiner,  als  lieim  Schweizer; 
bei  oralerem  ist  ausser»lem  die  Trochantcrlünge  zwar  absolut  kleiner,  aber  relativ 
grösser  zur  ganzen  Lange.  uN  Iwi  letzt«*rem . «I.  1».  «ler  Trochanter  maj.  erhebt 

.ei  sich  beim  Feuerländer  etwas  höher,  als  lM*im  Europäer.  Wahrend  beim  Febergarig 
r emur  eine*  r carrlsnder*.  . ...  • rt.  , . , ,, 

aus  der  vertiralen  Lage  in  die  natürliche  Stellung  die  ganze  Lange  «les  Knochens 

nur  um  ein  Weniges  ahnimmt,  sinkt  die  Tro«*hanterlänge  liedeuteinl  und  die  Differenz  zwischen  diesen  beiden 
Moassen  ist  in  natürlicher  Position  grösser,  als  hei  vertical  gerichteter  Diaphyse. 

Die  Patella  «les  Feuerländer»  hat  ein«»  deutliche  Herzform,  besonders  hervorgerufen  durch  eine  gut»* 
Ausprägung  de«  Apex.  Die  vertiralen  Hinnen  und  Spalten  au  <U*r  leicht  <*onvex<»u,  bisweilen  abgeflachten 
Vorderfiüch«  sind  deutlich  und  stark  ausgebildiH. 
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— uud  für  «len  Schweiiw  = 7,ö°  (Mittel  au*  42  Schien  keinen) , * zeigt  abo  eine  ganz  beträchtliche 
Differenz.  Dies»'»»  principiulleii  Interachied  zwischen  *1**»»  beiden  Typen  bringt  die  nebenstehende  graphische 
Darstellung  zur  Anschauung.  Nur  ein«?  einzige  von  42  ach  weizer  iachen  Ti  bien  et'gal»  eiue  Retro  Version 
von  16°  und  es  ist -zweifelhaft . ob  hier  »lieht  pathologische  Momente  mitwtrkten ; alle  übrigen  bleiben  unter 
11°  und  erreichen  ul*  Minimum  2“.  Auf  der  hu  deren  Seite 
Kig.  14,  zeigt  H.  mit  nur  1Ö®  für  die  teuerlinder  einen  sehr  nie*  I 
drigeti  Jtetrovcrsionawinkc)  und  drückt  daher  den  Mittel- 
wert li  etwas  beruh.  Kür  die  $ allein  lief  ragt  der  Winkel 
~ 23,1*. 

Ich  gluubc,  dass  die  obigen  Zahlen  erst  dazu  berech- 
tigen durften,  eine  starke  Retrovei>inii  der  oberen  Tihnd- 
epiphysc,  re*]>.  des  ganzen  Knoehetieudea  ab.  rhurak- 
teristisches  Merkmal  für  den  tVuerliinder  an*u*««lu;ti  >). 

Iljeae  Bildung  wurde  l*-k«nnt  lieh  zuerst  im  Jahre  J8tf0 
von  Dr.  Knlliguoit  *)  bffschrwdicn  und  hierauf  von  Frai- 
poiit3)  und  Mauou  vrier 4)  einer  genaueren  Analyse 
unterzogen.  Die  Behauptung  Kraipout'»,  dun «iunwdinirte 
re»p.  retrovertirte  Tibia  eineu  weniger  aufrechten  Gang  be- 
wirk»!. wie«]  schon  durch  die  Thatsaclie  widerlegt,  da  km  die 
FcuerlÄnder  während  ihre»*  Lehens  im  Wwntlicbro  nicht  l-r»  | 
weniger  aufrecht  gingen  ab  wir.  Meiner  Ansicht  mu  h 14 
liiitidelt  e*  sielt  hei  der  Retroveraion  nur  um  eine  morpho- 
logische  Bildung,  die  durch  du*  gewohnhcit*nu»*>Mge  Hocken 
dieser  Leute  hrpvor gerufen  wird.  Bei  diesem  Xicdcrkuucru 
werden  die  beiden  Scheiikelktioeheti  ml  ulliitmin  geheu  >rt 
und  dabei  iihett  die  vorderen  OlN‘n*ebeukel»iiUskc]ti , die  an 
der  Tulieroüita*  ti biae  iuerirHl  und  daitu»'h  streiten,  den 
l'iitenu-henkel  im  Kniegelenk  zu  strecken,  einen  mächtigen 
Zug  auf  das  oltcre  Ende  der  Ti  hin  aus,  das,  wenn  e«  be- 
ständig und  Mellon  in  der  Warbst  hu  tu*pcriode  des  Indivi- 
duum* unter  diesem  Zuge  stellt,  sieh  nueh  hinten  krümmen 
muss.  Auch  wird  Iteim  Hocken  durch  die  nirkge  wendete 
Tibialgelen  k II  ne  he  eine  bessere  Gelenkverbindung  von  Femur 
und  Tibia,  sowie  eine  geringere  Zerrung  der  Gelenkkapsel 
garuntirt,  als  wenn  der  Tibialkopf  nicht  retiwprtirt  will*»1. 

Der  Winkel,  den  die  laterale  Fluche  des  Femoralgc lenke» 
mit  der  tibio-filmlwren  Gelenktiiiehe  bildet,  ist  entsprechend 
der  starken  Epiphysenret  10  Version  ebenfalls  grösser  ab  beim 
Europäer. 

Aueh  sind  die  Gclenkflächen  der  oberen  Epiphyse  lw-i 
stark  au. «gehöhlt,  ab  au  irgein]  einer  duniit 
verglichenen  Europä»*r -Tibia,  *0  dass  es 

seihst  schwer  lallt,  da*  ! 'entmin  der  grössten  Depression  zu  bestimmen. 
— 2 Der  vordere  Rand  ist  welliger  abfallend ; die  Torsion  des  ganzen  Knoche ua 
scheint  geringer,  ab  beim  Europäer.  Speziell  möchte  ich  noch  auf  die 
sngittule  Krümm ungseurve  des  ('ondyltis  extern  11*  uufmerkHam  machen, 

' da  sie  eine  stärkere  Konvexität  besitzt,  als  beim  Europäer.  Thomson5) 

f hat  numlicli  gezeigt,  dass  auch  la-i  diesem  letzteren  die  eoncave  Form, 

Sch» m»  der  wnrittabii  Kriinimune«  urvs  Dian  bisher  ab  typisch  annahm,  nur  stotterst  selten  vorkomint,  dass 
iie%  Cond.  rst.  tihiat  (nach  Thomson),  vielmehr  die  plane  oder  leicht  convexe  überwiegt,  während  es  liei  undcrcii 

Haften  bisweilen  zu  einer  iument  starken  Konvexität  kommt.  Wenn 
ich  mich  nach  »lern  Schema  dieses  Autors  richte,  »o  finde  ich  für  die  Feuerlümler  ein  Mittel  von  2,8»  Thom- 
son selbst  hatte  für  drei  Feuorliinder-Tibion  Nr.  2 angegeben. 

»)  A.  Th  uui so  11,  der  drei  Feuwlittdetrtibien  des  Rojr.  College  of  Surgfon«  of  Kau.  Mu*.  uiilrr»u«-hte , bezeichnet  nur 
eine  einzige  ab  ..oblique**.  Bit  der  bet  feilende  Autor  iler  zur  Zeit  seiner  l'iitmui'liunt'  die  Wichtigkeit  dieser  Bildung 
nnrh  niebt  kannte,  und  wie  er  seihst  bemerkt  , nur  die  allrrHuflalleadKte  Obliquität  nntirte,  <s>  bt  wohl  anzunehmen,  du** 
auch  die  Wide«  anderen  Schienbeine  die  Retroversion  nicht  g«n*  entbehren- 

*)  Collignon , Desrriptioii  des  ü«»Mntiils  fiiMfilcs  huiiistn*  etc.  Revue  <f Authiopologie,  2.  Ser.,  T«ro.  Itl,  p.  39k 
i • *)  Praipnut,  Le  Tibia  dass  l»  Rare  de  Neandrrthal.  Revue  d' Anthropologie,  3.  8£r,,  Tom.  III,  p.  14h. 

4)  kl  uu  oiiv  rier,  Ktude  *ur  ln  RAtroversion  de  U Tete  du  Tibia  etc.  Memoire»  de  ln  So<-»ete  d*Anthropologir  de 
Pari«,  2.  Ser.,  Tom.  IV,  p.  219. 

6)  Thomson,  Journal  "of  Anatomy  etr.  Vol.  XX III,  p.  und  Vol.  XXIV',  p.  212. 
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Dagegen  besitzen:  3)  Europäer  ein  MitU*l  vt* 1,5 

14  Australier  » * „ 2,5 

25  Andamanen  , „ , . , , 2,7 

4 nurdainerikaiiische  Indianer  „ „ „ 3,2 

Bei  Heu  Feuer  länderu  besteht  also  eine  dent liebe  Convexitöt , die  in  der  Mitte  liegt  «wischen  den 
Formen  2 und  3.  wie  sie  von  Thomson  als  Norm  aufgestellt  wurden.  Die  individuellen  VcrhiltnUse 
stimmen  mit  diesem  Mittelwerth  überein,  nur  einmal  findet  sieh  eine  Form  unter  2.  sonst  immer  Kr.  2,  und 
zweimal  sogar  Nr.  3 (bei  2 $ f. 

Die  Mehrzahl  der  Feuerlii udert ibicu  »st  nur  mäetig  plalycnem . oder  besitzt  vielmehr  eine  Forut,  die 
zwischen  der  eigentlichen  I'lnt venemie  und  der  europäischen  Kurycnemie  einen  UeborgStlg  bildet.  Der 
mittlere  Index  der  zehn  Alakaluftibien  beläuft  siel»  auf  67.8.  ohne  die  1k» idem  eurrenomen  Schienbeine  von 
Fr.  C.  auf  65.6.  Ka  gehören  also  Wide  Indiee*  in  die  mesoseinc ')  (»nippe.  Sergi  bezeichnet  die  von  ihm 
untersuchten  Feuerlii m ler  als  subplatyrnnm  *) , indem  er  aus  13  Individuen  einen  mittleren  Index  von  68.5 
(cf  = 7<l.  $ — 67)  berechnete,  der  dem  von  mir  gewonnenen  fast  gleich  kommt.  Einen  niedrigen,  d-  h. 
wirklieh  platycnemen  Index  gehen  Thomson  und  H y ade  s an:  Ersterer  als  Mittel  aus  vier  Indianern  ss  60,7 : 
Letzterer  aus  sechs  Tibien  — 62,7.  Die  zum  Vergleich  l*vigezogenen  Schweizer  Schienbeine  haben  einen 
mittleren  Index  von  70.6,  sind  also  durchaus  eurycnem. 

Von  einer  Correlstion  oder  vielmehr  Ooiticidcuz  vou  Platycnemie  und  Retroversion  kann  bei  den  Fetterlandern 
nicht  gesprochen  werden,  denn  trotz  des  bedeutenden  Ketroversionswinkels  von  2o°  sind  ihre  Tibien  im  Mittel 
tncKosfin,  ja  zeigen  gerade  in  dem  einzelnen,  individuellen  Falle  ausgesprochener  Kiirycnrinic  (Index  75  und  78) 
diu  starke  Uetroversiuu  von  23  und  24°.  Entsprechend  diesem  letzteren  Winkel  verhält  flieh  auch  der  sog.  Inch- 
uatintiswinkel:  er  beträgt  für  den  Feueriatider  im  Mittel  16.5".  für  »len  Schweizer  dagegen  nur  6,3°.  Fis  dürfte 
vielleicht  Uetr« »Version  und  Iiietiuation  nicht  ganz  uiiabhiingig  sein  von  der  absoluten  (»hisse  des  Knochens,  wenig- 
stens zeigen  die  landen  Männer,  welche  die  längsten  Schienbeine  haln'11,  von  beiden  Winkeln  die  niedrigsten  (»rudo. 

Trotz  der  absolut  geringen  (ranzen  Länge  der  Tiliia  (relativ  zum  Europäer | ist  die  Ausbildung  der  Epi- 
physen der  beiden  Typen  fast  gleich,  beim  Fencrländer  also  relativ  mächtig,  wie  aus  folgender  Zusammen- 
stellung deutlich  her  vorgeht. 


Typus 


Ganze  Länge  der 
Tibia 


Obere 

Kpiphysenhrelt« 


Untere 

Fpiphysenbrnite 


' '9  50,1 


Das  untere  Ende  der  Tibia  ist  beim  Feuerlinder  mehr  platt  von  vorn  nach  hiliteu,  als  beim  Europäer, 
die  liei  diesem  meist  leicht  gewölbte  vordere  Fläche  hat  einev  leicht  coucaven  Platz  gemacht  (vielleicht  eine 

16  Wirkung  der  KiuWIincu 

der  Kxtciisorcu).  Die  hin* 

V fur^r*<^en  w^t^vn  sein,  wetiu 

^ f VwduH|  was  auf  eine  relative 

im  scharfen  Winkel  von  der 

Titiixl-  ud<I  Astragalfaeettr  bei  einer  Feuerliinderiii  (F.  C.).  V Ofdtrflscbo  ab  und  bildet 

eine  längliche,  stark  ver- 
tiefte Grube,  die  sich  gegen  den  Vorderrand  »ler  GelenkHächc  wieder  erhebt.  Ich  vermag  nicht  sicher  zu 

entscheiden,  oh  diese  Ausbildung  aus  schliesslich  einer  mächtigen  Entwickelung  »ler  Ränder  zuzusch  reiben 


*)  Mach  der  Bewirk  nunc  Kuhff's,  cf.  Revue  d"  Anthropologie,  2.  Ser.,  Tom.  IV.  p.  2.f»b. 
*)  LU.  50  und  51.  Ao  dem  zuletzt  gemessenen  Skelet  fand  Bergt  einen  Indes  von  67. 
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ist«  oder  ob  nicht  ein  Theil  (lerspllten  einer  spcundären  Articulatio  falo-tihiali«  pntnjirii'lit ; Iwi  einem  Indivi- 
duum (Kr.  C.)  kieste  hon  beiderseits  ganz  deutliche,  eoneave  Tibialfacetten  gegen  die  laterale  Fläche  zu,  mit 
mrrespondirender  f leicht  convexer  Articulationsflächc  an  der  Oberfläche  des  A«tragnlhal«C!M.  Hier  geht  die 
Tibiall'acette  in  die  eigentliche  (ielenkfläche  der  Tibia  ohne  scharfen  Kami  über;  in  vier  anderen  Füllen  bin 
ich,  trotzdem  dieser  Kanil  deutlich  besteht,  doch  geneigt,  den  lateralen  Theil  dieser  schrägen  Grube  als 
Tibialfacette  zu  beanspruchen,  wozu  mich  auch  das  Vorkommen  einer  glatten  Fläche  nu  der  typischen  Stelle 
iles  AstragalhaUe»  veranlasst. 

Sümmt liehe  «©eh«  Fälle,  in  denen  sich  diese  Facetten  mehr  ©der  weniger  deutlich  bilden,  betreffen 
weibliche  Individuen.  Thomson  fand  an  seinen  vier  Fe u erl&ade rti bien  die  Facette  nur  einmal,  zweimal  war 
sie  zweifelhaft  (Märgin  bevelled)  und  iu  einem  Falle  fehlte  sie  ganz.  (Jm  die  Häufigkeit  dea  Vorkommens  bei 
einigen  Typen  zu  zeigeu,  gebe  ich  eine  Tabelle,  die,  in  Anbetracht  der  von  nur  wenig  Individuen  her  rühren- 
den Mittclzalilen.  nur  als  provisorisch  betrachtet  werden  kann. 


Ich  glaube  nicht,  dass  wir  in  diesen  Facetten  ein  pithekoides  Merkmal  zu  erblicken  haben,  obwohl  sich 
dieselben  bei  den  Anthropoiden,  mit  Ausnahme  de«  ('himpanse,  als  Regel  Huden,  sondern  hin  geneigt,  die« 


Fig.  in. 


Oberer  Theil  der  Fibuln  eine«  Keuerlinders  (11.). 
A v mii  hinten.  B von  der  lateralen  Kllrhr. 

eher  noch  couvex , dabei  im  Ganzen  steiler  gestellt . 
nehmend. 


seilten  als  eine  fuiict ioiielle  Anpassung  zu  betrach- 
ten, im  Zusammenhang  stehend  mit  der  typischen 
Hockstellung  so  vieler  farbiger  Hassen,  besonders 
auch  unserer  Feuerländer. 

Ala  Ganze  Lauge  der  Tibia  fand  ich  für  die 
fünf  Alakaluf  ein  Mittel  von  337  mrn  (o*  — 
353  mm,  $ “ 327  mm). 

Was  die  Fibula  der  Feucrländer  anlangt, 
so  kann  ich  mich  auf  einige  deacriptive  Angaben 
beschränken , da  die  Mmissverhältnisse  dieses 
Knochens  in  den  meisten  Beziehungen  von  der 
Tibia  abhängig  sind.  In  Folge  der  Rcduction 
diese«  Kiiochcust&bes  sind  die  individuellen  Va- 
riationen gross,  wenn  auch  nicht  so  gross,  wie 
beim  Europäer.  Al«  charakteristisch  für  die  Feuer- 
läuder  erwähne  ich  Folgende« : die  Fibula  ist  im 
Verhältnisii  zur  Tibia  mächtig  und  breit , das 
oliere  GeJenkende  allerdings  verhältnismässig 
klein  und  rund,  und  der  mittlere  Höcker  (Insertion 
des  M.  biceps  femori«)  relativ  «ehr  schwach  ent- 
wickelt. 

Eine  abweichende  Bildung  an  der  oberen 
Epiphyse  zeigt  11.  beiderseits,  nämlich  ein«- 
enorme  Verdickung  «n  der  I rsprungsstelle  des 
M.  soleus,  «lie,  einem  Eiszapfeu  vergleichbar,  hinten 
an  der  Epiphyse  herabhängt.  In  Folge*  davon  ist 
der  Durchschnitt  der  Fibula  unterhalb  des  Köpfchens 
seitlich  compriuiirt,  au  der  medialen  Seite  concav, 
an  der  lateralen  dagegen  convex.  Mau  vergleiche 
die  nebenstehende  Zeichnung. 

Die  Super  Hoi  es  artic.  tib.  ist  nicht  wie  beim 
Europäer  meist  leicht  concav,  sondern  eben  und 
meist  die  ganze,  obere  Fläche  des  Köpfchen*  ein- 


Die  untere  Gelenkfläche  gebt  alluiälig  in  den  Sulcus  malleoli  lateralis  über,  während  sie  beim  Euro- 
päer mehr  oder  weniger  steil  abfällt;  sie  ist  im  Ganzen  kleiner  und  der  Malleotu«  nicht  stark  Entwickelt. 
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Am  Körper  der  Fibula  ist  die  Krüntmung  am  meinten  auffallend,  die  von  derjenigen  de»  Europäer»  be- 
deutend abweicht.  Ich  »teile  zum  Vergleich  zwei  Fibulae  der  beiden  Typen  von  der  medialen  Seite  gesehen 
neben  einander. 

Wahrend  die  Fibula  de»  Europäers  in  situ  sich  in  der  Kegel  nach  hinten  etwa#  vorwölbt,  steht  diejenige 
de»  Feuerlinden  gerade,  mehr  den  Charakter  eines  Stützpfeiler»  und  de»  kindlichen  Typus  tragend,  «»der 
neigt  sogar  etwas  zur  Dilduug  einer  leichten  Convex  itat  nach  vorn  (vgl.  die  Ab- 
bildung). 

Man  braucht  die  Knochen  nur  iu  gleicher  Orientirung  auf  eine  Horizontale 
zu  legen,  um  diese  Verschiedenheit  der  Curvatur  sofort  coustatiren  zu  können. 

Ihn  absolute  Lauge  der  Fibula  der  fünf  Alakaluf  betragt  im  Mittel  ~ 82*  mm 
(für  die  cf  =r  842  mm,  für  die  9 — 819  mm);  die  Vereinigung  aller  von  den  ver- 
schiedenen Autoren  mitgctheilten  Zahlen  ergiebt : 

Mittel  au»  26  cf  Feuerhutder  • Fibula«  — • 38?  miu  - 
n n 1*  9 * n — 315  ■ 


l>us  Kussskelct  i*t  im  Grossen  und  Ganzen  kurz,  gedrungen  und  breit: 
dassellie  inis»t  iu  der  Länge  im  Mittel  (aus  II y ade»  und  meinen  Einzelwerthen 
berechnet)  219  mm  für  die  c*  und  2tll  mm  für  die  9*1* 

Auf  die  einzelnen  Thoile  des  Fussskslcttif  kurz  eingehend , möchte  ich  erwih" 
neu,  das«  der  Hals  des  Talus  etwa»  gekürzt  erscheint  und.  wie  bereit»  erwähnt, 
eine  secundäre,  klein«*  Articulationsfacettc  trägt.  I)a  die  überknorpelta  Fläche  für 
den  Coudylns  med.  weit  nach  vom  reicht,,  etwas  mehr  nach  oben  sieht  und  sieh 
nur  mit  leichter  Krümmung  von  «ler  oberen  Gelenktläche  ahsetzt,  »«»  entsteht  aui 
Vordcrraudc  dieser  letzteren  eine  schärfere  Einbuchtung,  als  wir  sie  heim  Europäer 
gewöhnlich  sehen.  In  sagittaler  Richtung  reicht  die  Gelenkfläche  nicht  tief  nach 
hinteu  heral»  und  ist  meist  gut  abgegrenzt. 

Hie  hintere  Flache  des  Calcnnens  ist  scharf  abfallend  und  Hach ; der  ganze 
Knochen  ist  hinten  etw'as  median  wärt»  gedreht,  was  Rauke1)  schon  an  den  leiten- 
den Individuen  aufgcfallen  ist,  und  ebenfalls  mit  der  typischen  Hockstellung  Zu- 
sammenhängen mag.  I)ic  l uterHüchc  ist  mehr  flach  und  «lie  Protiliruug  nicht  »o 
scharf. 

Die  zweite  Zeho  ist  bei  vier  Individueu  am  wnitvateu  hervorragend;  bei  C. 
reicht  die  erste  Zehe  gleich  weit  nach  vorn.  Die  gr«»»se  Z«*hc  ist  gegen  die  zweite 
hin  gekrümmt,  mindeste!!»  macht  sich  diese  Kinwartsknickung  an  der  Kudphalange 
geltend,  die,  wie  beim  Europäer,  wie  ein  sclii<*fer  Hut  auf  «ler  Mitlelphalangc  auf- 
sitzt.  IHese  Eigenthümlichkeit  scheint  also  keine  Cultunleformation , sondern  «rin 
natürliches,  morphologisches  Verhalten  des  Fnssskelette»  zu  sein. 

Die  Capitnlargelenkflächen  der  Metatarsalien  sind  hoch,  stark  gewölbt  und 
scharf  abgegrenzt. 

Die  Phalangen  sind  gut  gebaut;  «lie  Mittclphalangcn  gehören,  mit  einer  Aus- 
nahme. dem  gestreckten  Typus  (Pfiizner)  an  und  sehen  nicht  so  verkümmert 
ans.  Nur  die  Kndphalangcu  sind  ruducirt  un«l  iu  drei  Fällen,  einmal  doppelseitig 
(C.),  mit  den  Mittelphalangou  verwachsen. 

Zum  Schluss  mögen  einige  Verhältnissgrüsscn  des  Kxtrcmitätenskelets  hier 
Platz  finden. 

Der  Tibiofem oral» n «lex  ist  sexuell  ziemlich  verschieden,  so  das»  es  nicht 
gestattet  erscheint,  die  beiden  Geschlechter  vereint  zu  liehandclu.  wie  das  von  den 
meisten  Autoren  bis  jetzt  geschehen.  I*eidcr  bestehen  auch  iu  der  Technik  Fnterschiede,  die  eine  Ver- 
schiebung des  Index  um  1 bis  2°  verursachen  können. 

Ich  fand  für  die  Feuerländer  einen,  aus  summt  liehen  Werthott  berechneten  Tibiofemoralindex  von 
83  für  den  cf  und  81.5  für  den  ?.  Gar  so  n hatte  für  die  erstereu  84,7  angegelien,  jedoch  die  Kminentia 
iutercondyloidca  mit  in  Rechnung  gezogen.  Nach  d«»r  provisorischen  Einleitung  Turner’»  würden  die  <f 
eben  in  die  dolichoenemisehc  Gruppe  zu  zählen  sein,  während  die  $ brachycnemiseh  sind,  in  Wirklichkeit 
dürften  beide  am  richtigsten  mesoenem  genannt  werden,  d.  h.  bei  den  Feuerländem  ist  ^ler  Vnterschenkel 
im  Verhältnis»  zum  Obersehenkel  weder  auffallend  laug,  noch  merklich  kurz,  er  nimmt  eine  Mittelstellung  ein, 
neigt  aber  eher,  besonders  im  $ Geschlecht,  dem  letzteren  Extrem  zu.  Folgend«*  Tabelle  zeigt  vergleichs- 
weise diesen  Iudex  bei  «Irei  Typen: 


Reiht*  Fi  hui»  A eine» 
Europa rr*  und  B einer 
Fr uc rländerin  Tender 
medialen  Seil 


»)  Die*e  Man»**  sind  nur  approniinativ , weil  »in  inoiitlrien  Fass  gemessen ; ich  verlieht*  daher  auch  auf  Detail* 
ntr>*ungen  der  einzelnen  Theilatürke. 

*)  Ranke,  Der  Mensch  I,  S.  427. 


Digitized  by  Google 


Zur  physischen  Anthropologie  der  Feuerländer. 


*01 


, 

n d e x 

T y p u * 

— 

■ — -•  — - 

cf 

V 

Europäer . . 

61,1 

80*8 

Keuerländer 

83.0 

81,5 

Australier l)  ......  

64.0 

1 ~ 

Auch  du*  Verhältnis*  der  oberen  zur  unteren  Extremität  — beide  ohne  dir  am  meisten  distal  gelegenen 
Theile  — verdient  Bcrück»i«'htiguug. 

Die  absolute  Länge  von  Femur  und  Tibia  lieträgt  768mm  für  da*  cf  und  7O0mra  für  das  9 (für  die  fünf 
Alakalnf  allein  778 mm  reif.  728 mm).  Die  Vereinigung  aller  bekannten  Einzclwcrth«»  ergab  einen  Extremi- 
taten index  von  99,4  für  die  cf  und  70.8  für  die  9-  Bergi's  und  meine  eigenen  Mittel/ahien  stimmen  mit 
diesen  beiden  f»*t  ganz  ültcreiu.  nur  Oarson  and  Hy  ade»  geben  etwa«  höhere  Werthe  an.  Wird  der  Index 
nicht  au»  den  Kinzelzahlcn , sondern  aus  diesen  Mittelwcrthen  der  verschiedenen  Autoren  berechnet,  m 
laut«-!  er  70.7  für  «las  cf  und  71.2  für  da«  9’  *lso  für  -f-  9 - 70,9.  Ich  siehe  jedoch  «len  erstereu  Modus 
der  Berechnung  als  den  richtigeren  vor. 


T >•  ]>  u . 

Cf 

s 

ö1  + ? 

Keuerländer  . . . . . 

«H,4 

70,8 

70,1 

Europäer 

?U, 4 

«y,3 

«0,7 

«6,3 

«6,1 

«6.2 

Australier 

«6.7 

— 

1 “ 

Die  Fuucrläudcr  uuterschcidcu  sich  hinsichtlich  des  Kxtreuiitateuindex  also  noch  mehr  vom  Neger  und 
Australier,  als  selbst  der  Europäer,  dem  sie  sehr  uahe  stehen,  d.  h.  das  Verhältnis«  zwischen  «len  bohlen 
Extremität«»!*  ist  annähernd  «las  gleiche,  wie  1h» im  Europäer,  oder  höchsten»  ist  ihre  ol>ere  Extremität  relativ 
etwas  länger.  Bei  Anthropoiden  ühertritft  stets  die  obere  Extremität  die  unt«»re  an  Länge. 

Ferner  besteht  eine  Differenz  hinsieht  lieh  der  relativen  Langen  der  einzelnen  Theile  der  «»bereu  and 
unter«»»  Extremität  innerhalb  der  verschiedenen  Menschenrassen.  Für  den  Femoro*hnmeral> Index  gebe 
ich  folgeude •Tabelle,  in  der  ich  die  von  Broca  mitget heilten  Zahlen  zur  Vergleichung  verwendete*): 


T y p u i» 

Feiaoro- 

liuuierttl 

• Index 

& 

9 

tf  + s 

Feuerländer 

AH, 6 

73,!!») 

i 71,8 

Europäer  

72,4 

71,8 

72,2 

Neger • 

«0,0 

«6,8 

«18,0 

Berechnet  man  das  Verhältnis«  von  Humerus  zu  Femur  und  Tibia  (=  untere  Extremität),  so  ergieht  »ich: 


Typus 

* 

c f + 9 

Kcuerländer  

37,» 

40.1 

38,0 

Neger 

38,0 

38,5 

38,2 

Europäer  

40,3 

351,7 

40,1 

Ein  Index,  gewonnen  aus  «lern  Vergleich  von  Radius  zu  Femur  uud  Tibia,  «liese  beidru  = 100  gesetzt, 
beträgt  für: 

*)  Mittel  aus  sechs  Individuen,  von  Turner  nach  der  gleichen  Methode  gemessen  wie  die  Europäer  and  Keuerländer. 
Lit.  54,  l*«rt  47,  p.  106. 

*)  Broca.  Bull,  de  Is  5oc.  d’ Anthropologie  «!e  Paris,  *2.  Ser.,  Ton».  II,  p.  850. 

3)  Dies«*  grosse  sexuelle  Different  Iwraht  vielleicht  auf  einem  Fehler;  ich  konnte  jedoch  diesen  Index  nicht  aus  den 
ludice*  der  einzelnen  Individuen  berechnen,  da  ich  «licselben  bei  denjenigen  Autoren  nicht  alurechnen  konnte,  die  in  ihren 
Listen  die  Znsainuiengehorigkeit  der  einzelnen  Knochen  nicht  angegeben  haben. 
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T >'  P « • 

? 

Cf  ‘ S 

Feuerländer . • 

81,5 

' 30,8 

31,0 

Neger 

30,3 

30,1 

i 30.Ü 

Europäer 

20,7 

2#,2 

28,5 

Sämmtliehe  obigen  Indicc«  illustrircn  die  wichtigen  Verhältnisse  «wischen  den  Extremitäten  im  Gimen 
und  ihren  Theilen.  Es  zeigt  sich,  dass,  wie  beim  Neger,  »o  auch  beim  Feuerläoder  der  Humerus  relativ 
kur*  ist;  aus  der  letzten  Tabelle  aber  ist  ersichtlich,  dass  der  Radius  bei  ihm  länger  ist.  als  beim  Europäer, 
ja  selbst  noch  länger,  als  beim  Neger.  Dass  »eiup  obere  Extremität  relativ  zur  unteren  trotzdem  ein  dem 
Europäer  gleiches  Verhältnis«  zeigt,  oder  selbst  noch  etwas  länger  ist,  beruht  trotz  de»  kürzereu  llumerus 
auf  der  relativen  Länge  des  Vorderarm». 

Technik: 


Femur: 

Sagittale  Querschnittsaxe  der  Diaphyse:  Maximalmaass  iu  der  Mitte  des  Knochen«.  Geleit- 
zirkel. 

Transversale  Querseh  nittsaxe.  ln  gleicher  Weise  wie  die  sagittale  Axe  zu  messen.  (Ihm  Maas« 
in  der  Höhe  de»  Ernuhrutigsloelies  [bald  eine»,  bald  zwei  vorhanden]  muss  ich,  weil  zu  unbestimmt,  verwerfen.) 


t i i t\‘  u , ...  >ag»ttalaxe  V 100 

Index  de»  D inphy kcihi  uc rsrlin  it  tes  = s—  -• 

T rans  versftlaxe 

Oberer  transversaler  Durehmeater  | . . 4ll. 

.......  Grösste  Ausladung, 

Oberer  sagittaler  Durchmesser  j 


etwa  3 cm  unter  dem  Niveau  des 


Trocb.  min.  (transversal  und  aagittal  im  Sinne  der  olieren  Epiphyse),  Gclcitxirkel. 

j ^ oberer  SagittuldurehmesBer  v 100 

olieror  Transversahlurchmesser 

U nterer  sag  ittaler  M i n i in a Id u rc h in esser:  Oberhalb  der  unteren  Epiphyse  in  der  Mitte  de» 
Knochens.  Tasterzirkel. 

Condylenbreite : Der  Knochen  wird  so  auf  da»  Messbrett  aufgesetzt,  das»  die  lluterfläche  beider 
Condylen  aufliegt,  die  Tangente  mit  dem  Maas»»tah«  parallel  läuft  und  derCondyl.  med.  au  da»  vertikale  Brett 
anstoHst.  Am  Cond.  lat.  tastet  da«  Winkelmau»». 

Dicke  des  Condylus  ext. : Messbrett.  Die  hintere  Fläche  beider  Condylen  wird  bei- aufrecht  ge* 

haltenem  Knochen  au  das  verticale  Brett  angelegt.  Das  Winkelmaass  lierührt  nur  den  am  meisten  nach 
vom  liegenden  Punkt  des  Cond.  ext. 

Krümmung  der  Diaphyse:  Messbrett.  Der  Knochen  wird  wie  zur  Abnahme  der  Länge  oriontirt; 
man  bestimmt  den  höchsten  Punkt  der  Krümmungsonnre  mit  dem  Stangenzirkel  um!  zieht  die  Dicke  des 
Brettes  (Aufrechtbalten)  vom  gewonnenen  Maasse  ab. 

Cervico-Diaphyaenwinkel:  Hala-  und  Diaphysenaxe  werden  mittelst  schwarzen  Kaden«  markirt. 
im  L U ca  e’ sehen  Apparate  durchgereiehuet  und  davon  der  Winkel  abgelesen. 

Di aphysen  winkel:  Nach  gleichem  Prineip. 

Torsion« winkel:  Die  Halsaxe  wir«!  bestimmt  durch  einen  schwarzen  Fallen,  der  über  die  Mitte  de» 
(telcukknpfcK  bis  zum  grossen  Trochanter  geführt  wird,  so  dass  er  den  Hals,  von  oben  gesehen,  in  zwei 
gleiche  Hälften  theilt.  Da  e»  unmöglich  ist,  die  Drehaxe  des  unteren  Gelenk«*«  in  gleicher  Weise  zu  be- 
stimmen, so  nimmt  man  als  Axe  die  Tangente  (Stahlnadel)  au  die  hervorragendsten  Punkt«*  der  Condylen  bei 
senkrecht  gestelltem  Femur.  Hierauf  orieutirt  man  «len  Kmadicu  im  Zcichcnuppurntc  in  der  Weise,  dass  «lie 
lluterfläche  «1er  Condylen  auf  einer  horizontalen,  weisscu  Holzplatte  aufruhen  und  die  obere  Fadenaxe  mit 
der  unteren  Nadelaxe  sich  schneidet,  Durchzeichnen  und  Ablescn  des  Winkel«. 

Ganze  Länge:  Griisste«  Project ionsmaa«».  Messbrett. 

Trochanteren  länge  : Vom  höchsten  Punkte  de«  Trocb.  maj.  zum  tiefsten  Punkte  der  Condylen. 

Messbrett. 

Ganze  Länge  in  natürlicher  Stellung:  Beide  Condylen  herühreu  die  verticale  Wand  «les  Mess- 
brettes;  der  Winkel  wird  au  den  höchsten  Punkt  des  Kopfe«  ungelegt. 

Tror  hu  utero  n länge  iu  natürlicher  Stellung:  Gleiche  Orieutirung,  höchster  Punkt  «le« 

Trocb.  tnaj. 


Tibia: 

Re  t r o ve  r • i o n s w i n k c I : Man  verfertigt  sich  eine  projectivische  Zeichnung  der  Tibia  von  ihrer 
lateralen  Fläche  her;  auf  dies«*r  legt  mau  einen  Querdurchmesser  durch  die  Diaphyse  circa  1 bis  2cm 
(je  nach  Lunge  und  Stärke  de»  Knochen»)  unterhalb  der  Tnberozita»  tili.  Der  Längsdurchmesser  verbindet 
die  Mitte  des  Querdurclime«sers  mit  dem  tiefsten  Punkte  de»  Malleolas  int.  Die  Richtung  «ler  Artieulations* 
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fluche  wird  durch  eine  Tangente  an  den  aBHeren  Kami  der  medialen  Superficies  articularis  bestimmt.  Im 
Schnittpunkte  beider  Linien  errichtet  mau  senkrecht  auf  die  Tangente  eine  Gerade  und  misst  den  Winkel. 

Inclinatinnowinkel:  Man  bestimmt  die  mechanische  AlC  der  Tibia,  die  den  Mittelpunkt  der 

inixdialeu  oberen  (icletikHäche  mit  demjenigen  der  unteren  lauf  der  seichten  Crista  ant,  post,  derselben  gelcgcnl 
verbindet.  Im  Schnittpunkte  dieser  Geraden  mit  der  Tangente  errichtet  man  auf  erste  rer  eine  Senkrechte 
und  misst  den  Winket  Näheres  findet  sich  liei  Manouvrier:  Mem.  Soc,  Aiithr..  Paris,  2.  Ser.,  VoL  IV,  p.  232. 

Cur  re  des  Condylus  eit:  Man  lege  einen  achmaleu  Streifen  dünneu  Bleibleches  durch  den 

Mittelpunkt  der  äusseren  Geleukfläche  in  sagittaler  Richtung,  presse  ihn  genau  an,  hebe  ihn  sorgfältig  ab  und 
zeichne  ihn  auf  Papier  nach. 

Trans  ver  suhl  urchmesser  des  Quersch  u ittes  in  der  Höhe  des  Foramcu  nutritium.  Geleitzirkel. 

Sagittaler  Durchmesser:  wie  der  obige. 

f , Transversaler  Durchmesser  X ICH) 

Index  cnemicns  = — - — ; r-~  ■ 

Sagittaler  Durchmesser 

llreite  der  oberen  und  unteren  Epiphyse:  lVojcctiommiaas«.  Grösste  transversale  Ausladung. 
Schiebezirkel. 

Ganze  Länge:  Prnjcctiousmaass.  Messbrett.  Das  Maass  enthält  nicht  die  Kniineutia  iutercondyl.. 

jedoch  den  Malleolus. 

Fibula.  Ganze  Länge:  Maximalmaass.  Messbrett. 

Fuss.  Ganze  Lauge:  Von  der  Spitze  der  zweiten  Kndpbalanx  bis  zum  hintersten  Punkte  des 
I alcaneiis.  Staiigenzirkel. 

Tib.-L&ngo  v Mo 
FennLingü 

Hum.  4-  ltnl.di>igo  y loü 
Fern.  4-  Ti  b. -Lauge 

Hum.- Longe  y I0ü 
Fem.-l.migo 


Tili  io  - feinoralindex 


Kxtre  mi  täten  iudex  = 


Fcmoro  • h u moral  i nde 


B)  M u s k e 1 8 y s t.  o m. 

Das  Maske  layetom  «1er  fünf  Alakaluf,  demi  Skelette  ich  im  Vorausgehenden  beschneiten  habe,  ist  leider 
keiner  wissenschaftlichen  Untersuchung  unterzogen  worden,  doch  hat  vor  Kurzem  Prof.  Testat1)  die  Hesul* 
tute  veröffentlicht,  die  er  aus  der  Priipurut ion  eine*  erwachsenen  Jaghan  und  eines  einjährigen  Kindes  des 
gleichen  Stammes  gewonnen  hatte,  und  ich  will  im  Folgenden,  so  dürftig  einstweilen  unsere  myologisidien 
Kenntnisse  der  Feuerlinder  auch  sind,  der  Vollständigkeit  wegen  die  interessantesten  Varietäten  kurz 
erwähnen. 

Mit  den  Muskeln  des  Stammes  beginnend,  ist  zuerst  die  starke  Entwickelung  de«  M.  pectoralis  major 
zu  erwähnen.  Die  beiderseitigen  Muskeln  vereinigen  sich,  bei  beiden  untersuchten  Individuen  einerseits  eine 
lange  Strecke  weit  auf  dem  Sternum  und  bilden  anderer  seit«  mit  dem  M.  deltoide«  zusammen  ein  einheitliches 
System.  Die  Vena  cephfdira  ist  getheilt : ein  Ast  läuft  normal  unter  der  Clavicuta  zur  Vena  subclavia,  ein 
zweiter  aber  nimmt  «einen  Weg  über  dem  Schlüsselbein  und  tritt  in  Verbindung  mit  der  Vena  jugulari«  cxt. 
Auch  der  M.  pectoralis  minor  dehnt  auf  der  einen  Seite  seinen  Ursprung  von  der  zweiten  bis  sechsten  Hippe 
au«,  während  links  sich  an  den  typisch  gebildeten  Muskel  noch  ein  M.  pectoralis  quartns  anschlicsst.  Hei 
dem  Kinde  war  der  M.  pectoralis  min.  noch  durch  einen  M.  pectoralis  tertius  verstärkt. 

Neben  einem  stark  entwickelten  M.  subclavia#  findet  sich  noch  ein  überzähliger  Claviculsnn  uskel , der 
sog.  M.  steruo'seapularie  (Ehlers),  der  auch  beim  Europäer  als  seltene  Varietät  vorkommt. 

Der  M.  latissiraus  dorsi  besitzt  an  seinem  ol>eren  Hände  noch  ein  breites,  scapulares  Hunde),  das  völlig 
getrennt  ist  vom  M.  teres  maj.,  während  seine  unteren  Fasern  ihren  Ursprung  so  weit  gegen  die  Spina  iliaca 
ant.  sup.  ausdehuen,  dass  dus  Trigonum  I’etiti  auf  der  einen  Körpcrseitc  ganz  zum  Verschwinden  gebracht 
wird.  Letzteres  ist  auch  an  der  kindlichen  Leiche  der  Fall,  bei  welcher  sich  außerdem  zwei  kteinc  Aber* 
zählige  Hündel  fanden,  die  Testut  ihrer  Lage  nach  als  Reste  des  Panniculus  carnosu»  beansprucht. 

Der  M.  levator  scapulae  ist  bei  beiden  Individuen  viel  mächtiger,  als  wir  ihn  beim  Europäer  gewöhnlich 
finden;  seine  Ursprungsbündel  sind  mit  der  oberen  Partie  des  M.  serratus  post.  sup.  ganz  verschmolzen  und 
trennen  «ich  etwas  olierlialb  in  sechs,  statt  in  vier  Bündel,  von  welchen  die  lieidcn  letzten  am  fünften  und 
sechsten  Cervicalwirbel  inseriren.  Die  Entwickelung  der  M,  serrati  post.  sup.  und  inf.  weicht  wenig  von  der 
hei  uns  häufigsten  Ausbildung  ab  und  cs  besteht  keinerlei  Ucliergang,  sondern  nur  eine  dünne  Aponeurose 
zwischen  den  leiden  Muskeln. 

l>er  M.  pyramidalis  fehlte  in  beiden  Fällen  beiderseits,  auch  M.  psoas  min.  wur  nur  auf  der  einen 
Seite  durch  ein  4 cm  langes,  in  die  Fascia  iliaca  übergehendes  Bündel  vertreten. 


*)  Vergl.  Ut.  27,  S.  «1  ff. 
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Von  «len  Ilnl»inu*kclu  ist  b«**on«lom  die  geringe  Entwickelung  den  Platysma  myoide*  zu  erwähnen, 
wahrend  der  M.  sterno  - cleido  - mustoidcu»  eine  Verdoppelung  aufweist,  die  noch  schon  bei  Europäern  be- 
schrieben wurde. 

Diu  M.  scalcui  besitzen  ausser  ihrer  typischen  Ausbildung  noch  zwei  sacundäre  Bündel,  von  denen  das 
eine,  der  sog.  M.  scaleiiu*  intermedius,  bei  den  Anthropoiden  normal  verkommt  und  auch  bei  einem  Busch- 
mann constafirt  worden  ist. 

Der  M.  hiventer.  dessen  vorderer  Hauch  dreh  rund  und  dopjtelt  so  diok  ist , wie  beim  Europäer,  lasst 
den  M.  stylo-hyoideus  nndnrchbohrt  und  ist.  vor  demselben  amO«  hyoides  aponeurotisch  befestigt.  Auch  der 
M.  geniohyoideus  besitzt  einen  dreimal  so  starken  Muskelbauch,  als  wir  ihn  bei  uns  linden. 

Von  «1er  Kopfmusculatur  sind  die  Kaumuskeln,  vor  allem  der  M.  messe ter,  stark  entwickelt,  während 
die  Muskeln  des  Gesichtes  mehr  in  einander  übergehe»  und  nur  schwer  als  isolirte  Muskeln  darzustellen  sind. 

„Was  die  Muskeln  der  oberen  Extremität  Hülangt.  so  bildet  sich  bei  beiden  Individuen  in  Verbindung 
mit  dem  normaieu  M.  subscapnlari*  ein  M.  subscap.  secundus,  der  lieim  Menschen  selten  ist,  dagegen  sich 
hei  einer  grossen  Zahl  von  Säugern  findet.  Der  M.  biceps  hat  links  einen  dritten  Kopf,  welcher  wie  beim 
Europäer,  häutig  zwischen  dem  M.  coraco  brachialis  und  brachialis  int.  entspringt.  Der  M.  anconaeus  long. 
zeigt  hinsichtlich  seine*  l'rnprungsgebictcs.  «lau  sich  von  derTuh.  infraglenoidalis  läng»  de*  unteren  Scapular- 
randes  bis  zum  M.  teres  maj.  hin  ausdehnt,  eine  durchaus  pithecoide  Ausbildung.  An  dem  linken  Vorderarm 
besitzt  der  M.  flexor  dig.  prof.  zwei  überzählige  Bündel,  vom  Kpicondylus  ulnari#  und  «lein  Proc.  ooronoid. 
entspringend,  die  sich  hei  einer  Heihc  von  Säugern  normal  vorfinden.  Dagegen  i*t  «ler  M.  flexor  pollicis 
longus,  wie  beim  Europäer,  vollständig  von  dem  vorgenannten  Muskel  g«-trennt. 

Die  Muskeln  «ler  llan«l,  liesonders  die  M.  lumbricale*  sind  durchweg  stark  entwickelt. 

An  der  unteren  Extremität  ist  der  innige  Zusaininciihang  der  einzelnen  M.glutaei  und  ein  ülierzähliges 
Bündel  am  Unterrand«'  des  M.  glut.  inax.  ■ ein  Honiologon  de*  M.  isehio-femoralis  gewisser  Simier  — be- 
merkenswprth.  Der  M.  adductor  magnus  ist  in  «Irei  Portionen  gcth«‘ilt  und  gut  ausgebiltlet.  Die  Endsehue 
de*  BL  tibialis  anticu»  ist  unten  in  zwei  Aeste  gespalten,  von  «lenen  «ler  vordere  auf  «lern  Mctatarsale  [,  «ler 
hintere  auf  dem  Cuneiforme  I sieh  inserirt.  Der  M.  peroneus  tertiu*  ist  bei  dem  Erwachsenen  nur  durch 
eine  dünne  Sehne  vertreten,  während  er  bei  «1cm  Kinde  lieidcrscits  ganz  fehlte.  An  «ler  Hinterfläche  sin«! 
M.  gustroenemius  um!  Soleu*  relativ  «lünn  uud  schlank,  keine  der  Kndsehnen  des  M.  plantaris  erreicht  die 
tendo  Arliilli*  oder  d«*n  Caleaneu*.  Bei  dem  kleinen  Kinde  besitzt  «ler  M.  peroneus  longus  austwr  seiner 
normalen  Insertion  am  Mctatarsale  I noch  eine  zweite,  beim  Menschen  ausserst  seltene  Anheftungsstelle  am 
proximalen  Ende  des  Metaearpale  V.  Der  M.  extensor  hallueis  brevis  ist  l>ei  beiden  Individuen  vollständig  von 
dem  M.  extens.  dig.  brevis  getreunt  und  erinnert  durch  diese  Bildung  an  ein  bei  alleu  Affen  normale* 
Verhalten.  IVr  M.  abduetor  hall,  bildet  mit  dem  M,  ffex««r  hall,  brevis  eine  einheitliche  Muskclmasm*,  die 
eiue  grössere  Selbständigkeit  «ler  grossen  Zehe  gestattet. 

Was  schliesslich  die  Beobachtung  der  Musculatur  aui  leitenden  anlangt,  wie  sie  von  den  verschiedenen 
Ucisenden  beschneite»  wird.  so  kann  ich  mich  nach  dem  Vorhergehenden  darauf  beschränken,  auzuführeu, 
dass  einstimmig  die  kräftigeu  Muskeln  von  Schulter  un«l  Oberarm  im  Gegensatz  zu  den  mageren  und 
schmächtigen  Beinen  hervorgeh« dien  werden.  Obwohl  im  Lande  bei  den  relativ  ungünstigen  Xahruugs- 
verhültni&scu  der  Paiiniculus  adiposus  gering  zu  sein  scheint,  nahm  derselbe  bei  den  nach  Europa  gebrachten 
Frauen  unter  «len  neuen  Bedingungen  beträchtlich  zu,  während  die  beiden  Männer  1.m*i  der  Section  ein  nur 
spärliches,  dunkchickcrgelh  gefärbtes  Unterhautfett  bosassrn.  Böhr')  hebt  «lie  Fettleibigkeit  der  Frauen  im 
Gegensatz  zur  Magerkeit  der  Männer  hervor  und  Hyades3)  bestätigt  die  an  den  Alakaluf  in  Kurojta 
gemachte  Erfahrung,  dass  einige  Tage  guter  Ernährung  hinreichen  können,  einen  beträchtlichen  Panniculu* 
adiposus  zu  entwickeln.  Die  Ablagerung  des  Fettes  geschieht  aber  weniger  in  «ler  Bauchregiou  wie  beim 
Europäer,  sondern  mehr  im  Gebiete  der  Brust  uud  des  Kückens. 


C)  D a r ni  syst«;  m. 

lieber  «iic  Respiration»-  und  Nutritionsorgane  der  F«*uerländer  vermag  ich  leider  nur  wenige  Angaben 
zu  machen. 

Die  Zunge,  «lie  mir  nur  von  Fr.  C.  vorliegt,  ist  kurz  und  breit;  die  sämmtlichen  Papitlae  fungiformes 
sind  ziemlich  zahlreich,  doch  fehlt  an  der  Unterseite  die  Plica  finibriata,  wie  es  scheint,  vollständig. 

Der  Kehlkopf  ist  am  Lebenden,  so  viel  ich  weise,  leider  nicht  untcrBu«‘ht  worden;  an  dem  mir  vor- 
liegenden aufgeschnitUmen  Organe  lässt  sich  nur  noch  erkennen,  dass  er  im  Grossen  und  Ganzen  dem 
europäischen  und  nicht  «lern  negroiden  Typus  entspricht.  Die  Ventriculi  Morgagni  wenden  sich,  wie  beim 
Europäer,  nach  aussen,  mit  ziemlich  hoher  Ausbuchtung  nach  oben. 

Die  Lunge  der  FcuorlAuder  ist  gross,  im  Ganzen  pigmentarm , wohl  im  Zusammenhänge  mit  dem 
Aufenthalte  in  staubfreier  Luft,  jedoch  in  Form  und  Lappung  mit  den  europäischen  Verhältnissen  über- 
einstimmend. 

')  Lit.  5,  S.  30. 

2)  Lil.  27,  S.  122  u.  147. 
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Da«  Herz  zeigte  Ihm  keinem  der  untersuchten  Individuen  etwa«  Bemerkenswert!»«». 

Der  Magen  von  C.  maasa  vom  Fundus  bi»  Pyloro»  2« cm.  Bei  Fr.  C.  fand  Seit*  keine  auffallenden 
Differenzen  in  Grösse  und  Form  von  dem  europäischen,  während  v.  Bischof f1)  den  Magen  von  L.  al»  relativ 
kurz  und  klein  beschrieb.  Massig  mit  Warner  angefüllt,  fasste  er  18Ü0ocm.  für  den  Europäer  wird  als 
mittlerer  Kubikinhalt  3760  ccm  angegeben. 

Da  die  Geeammtläoge  de»  Darmcanal»  einerseits  vou  der  Qualität  der  Nahruug  (animalische  oder 
vegetabilische),  andererseits  vou  der  Körpergrösse  de«  Individuums  resp.  der  Hasse  abhängt , wäre  es  inter- 
essant gewesen,  sämmtiiche  Individuen  darauf  bin  zu  untersuchen;  leider  besitzen  wir  aber  nur  diesbezügliche 
Angaben  über  zwei  Fraueu  und  einen  Mann. 

Die  Länge  des  gauzen  Darmcauals  betrugt  für  C.  1180cm,  für  Fr.  C.  1047  und  für  L.  1071,  im  Mittel 
für  die  $ = 1059  cm,  jedenfalls  also  im  Ganzen  mehr  als  das  europäische  Mittel,  das  von  Sappey  auf  960  cm 
und  von  v.  Bisch  off  auf  972  cm  angegeben  wird.  Wenn  wir  ausserdem  die  kleine  Statur  der  Feuerländer 
in  Betracht  ziehen,  so  wird  die  Differenz  noch  grösser  und  es  verhält  sich  die  Länge  de»  Darmcanals  zur 
Körperlänge  wie  1 : 7,3  (C.)  oder  wie  1 : 6,6  (L.),  während  beim  Europäer  erster«  im  Mittel  da»  Fünffache  der 
letzteren  i«t.  Es  besteht  also  thatsächlich  eine  bedeutende  Differenz  zwischen  den  beiden  Typen  in  dem 
Sinne,  da»*  die  Darm  länge  der  Fenerlunder  im  Verhältnis»  *ur  Körpergrösse  bei  Weitem  grösser  ist,  als  beim 
Europäer.  Ob  die«  auf  die  fast  ausschliessliche,  animalische  Ernährung  jene*  Stammes  zurückgefuhrt  werden 
darf,  lasse  ich  einstweilen  dahingestellt.  Zum  Vergleich  möchte  ich  noch  beifügen,  das*  Chudzinski  *)  al» 
Mittel  aus  neuu  Negern  eine  Danncnualläugc  von  nur  886  etn  bei  einer  mittleren  Körpergrösse  vou  166cm 
gefunden  hat:  ein  Werth,  der  von  den  Feucrlüudcrn  also  weit  übcrtrofTcn  wird.  Die  (»csainmt lange  vcrthcilt 
sich  auf  die  einzelnen  Danuthcilc  in  folgender  Weise: 
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35 
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Der  Processus  vermiformis  war  bei  den  drei  Individuen  je  10,  12  und  11  cm  lang  und  ging  nicht 
trichterförmig,  sondern  mit  plötzlichem  Absatz  vom  Uoccum  aus.  Nach  den  Untersuchungen  au  L.  war  die 
kegelförmige  Gestalt  des  Darm  roh  res  deutlich  ausgesprochen:  es  man»*  der  Querdurchmesser  de«  plattgclegten 
Duodenums  4.5  cm,  des  lleuruendcs  3,5 cm:  derjenige  des  Colon»  8,5cm  und  des  Kectuins  5 cm.  Bei  sämint- 
liehen  Individuen  bedeckte  da*  Omentum  maj.  die  Ihinnschlingen  bi»  ganz  oder  annähernd  zur  Symphyse. 
Im  Grossen  und  Ganzen  sollen  die  frischen  Darme  etwas  dunkler  gefärbt  gewesen  sein  als  bei  Europäern. 

Die  Leber,  die  ja  auch  lieiin  Europäer  grosse  Variation  in  Form  und  Gewicht  zeigt,  bietet  bei  den 
Feucrkindcrn  keine  besonders  bemerken swerthe  Bildung,  nur  die  allgemeine  flache  und  breite  Form  des 
Organes  ist  bemerkenswert!».  Individuell  zeigt  sie  ein  hohes  Gewicht:  für  II.  2620g,  eine  Zahl,  die  den 
Werth  bei  Europäern  (nach  Krause  1871g,  nach  Frerich*  0.8  bis  2,1  kg)  bei  Weitem  übertriffl.  Der 
Transvprsaldurchmesscr  lieträgt  im  Mittel  ca.  32 cm,  der  Ticfcudurchuiesser  ea.  22 cm,  gegenül*er  einem 
europäischen  Mittel  von  28re»p.  20cm  (Sappey).  Einen  v- Bisehoff  beschriebenen  tauglichen  Anhang  au  der 
Unterfläche  de»  Lobu»  quadratu»  konnte  ich  auch  au  der  Leber  von  C.  in  Form  eines  keilförmigen,  »ccundären 
Lappens  constatiren. 

Das  Pankreas  hat  die  gleiche  Form,  wie  beim  erwachsenen  Europäer:  cs  ist  bei  sümmtlicheu  drei 
Feuerländern  20  cm  lang.  3,5  cm  breit  und  1,6  bis  2 cm  dick. 

Die  Milz  der  Feuerländer  ist  von  der  typischen  Form,  häufig  gelappt  und  mit  starken  Kerbungen  au 
der  Margo  crenatus,  im  Ganzen  jedoch  klein.  Ihre  Länge  variirt  zwischen  10  und  13,5 cm,  ihre  Breite 
zwischen  5,5  und  9 cm. 


D)  Geschlechtsorgane  und  Nieren. 

Die  äusseren  männlichen  Genitalien  (C.)  zeigen  nicht»  Auffallendes.  Bemerkens werth  ist  vielleicht 
die  starke  Pigmentirung  von  Penis  und  Scrotum,  die  noch  etwas  intensiver  i»t,  als  Nr.  41  der  Broca?»cheu 
Farbentafel,  jedoch  finden  »ich  auch  einige  pigmentarme,  erdfarbige  Stellen.  Feber  dem  Penis  um!  unten 
am  Scrotum  herum  befindet  »ich  eine  massige  Behaarung  au»  schlichten,  ca.  5cm  langen  Haaren  bestehend. 
Der  Penis  ist  relativ  kurz,  nur  7 cm  laug,  drehruud  und  ca.  27  mm  dick.  Die  Glan»  ist  ganz  vom  Praeputium 
bedeckt.  Nach  Hy  ade»  ist  die  mittlere  Länge  de«  Penis  77  mm;  eine  Länge  von  80  mm  kommt  am  häufigsten 

’)  ▼.  Bischoff,  Lit.  4,  8.  363. 

3I  Revue  d'Atithropulu^ie,  3.  Ser..  Vol.  U,  |>.  278. 

*)  Ueher  die  Gewinnung  dieses  ttufi'silend  hohen  Werthe*  vgl.  v.  Bischoff,  Lit.  4,  S.  385. 
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vor.  Der  Dickendurchmesfer  variirt  von  29  bis  34  mm.  Auch  er  fand  die  Glans  in  den  meisten  Fällen  ganz 
umschlossen  von  der  Vorhaut. 

Was  die  weiblichen  Genitalien  betrifft,  so  stelle  ich  den  Befund  bei  Fr.  C.  einer  allgemeinen  Beschrei- 
bung voraus.  Die  äusseren  Geschlechtstheile  der  multiparen,  etwa  40 Jahre  alten  Frau  sind  ca.  dem  lang,  fast 
gänzlich  unbehaart;  nur  nuf  dem  schwach  entwickelten  Mona  Veneris  und  bis  zur  Mitte  der  grossen  Labien 
stehen  spärliche  dünne  Härchen,  Die  Länge  von»  Unterrande  des  l'raeputium  liis  «um  Kren  ul  um  labiorum 
beträgt  55  mm.  Die  grossen  Labien  sind  muss  erst  schwach  entwickelt,  tlach,  ca.  16  mm  breit,  bilden  hinten 
ein  ziemlich  grosses  Frenulum  pudendi,  gehen  j«5doch  vom  in  das  Integument  des  Mons  Veneris  über,  so  dass 
cs  nicht  zur  Bildung  einer  Coinmissura  ant.  kommt.  Die  kleinen  Labien  ragen  bei  geschlossener  Rima  etwas 
über  die  grossen  Lippen  hervor,  sie  sind  von  conischer  Form,  verschieden  gross:  die  linke  dünner  und 
länger,  die  rechte  kürzer  und  fettreicher.  Nach  unten  enden  sie,  langsam  abnehmend,  ca.  6mm  oberhalb  des 
Bodens  der  l'ossa  navicularis,  nach  oben  theilcn  sic  sich  in  drei  Lamellen,  von  denen  die  mächtigste  lateral 
gelegen,  direct  nach  oben  gerichtet,  in  der  Höhe  des  l’raeputium  verstreicht  und  nur  durch  eine  massig  tiefe 
Furche  von  den  grossen  Labien  getrennt  ist.  Die  beiden  medialen  Lamellen  entsprechen  denjenigen  der 
Europäerinnen,  indem  die  innere  zum  Frenulurn  clitoridis,  die  äussere  zum  l’raeputium  wird. 

Die  Clitoris  ist  klein,  doch  ragt  die  Glans  etwas  hervor.  Die  Harnroh renoffnung  ist  relativ  gross:  einer* 
seit®  in  gleicher  Höhn  mit  ihr,  andererseits  6 mm  unterhalb  liegen  zu  beiden  Seiten  die  Mündungen  von 
Illindsäcken,  die  eine  Tiefe  bis  zu  G nun  besitzen.  In  solcher  Anordnung  und  Grössenentwickelung,  der  auch 
das  Lumen  der  Mündung  entspricht,  konnte  ich  sie  hei  Europäerinnen  nicht  constatiren.  Deutliche  Caruueulae 
myrtiformes  begrenzen  seitlich  den  Introitus  vaginae.  Bei  den  Kindern  fanden  Seitz  und  Hy  ad  es  Hymen 
mit  rundlicher,  central  gelegener  Oeffnung.  Die  Pigmentirnng  der  äusseren  Scham  ist  intensiv  und  erstreckt 
sich  noch  weit  auf  die  innere  Fläche  der  kleinen  Labten. 

Die  Länge  des  Dammes  beträgt  29  mm.  DasCharakteristische  für  die  äussere  Scham  der  Feuerländorin. 
in  dem  alle  Angaben  übcreinstimmen,  besteht  also  in  fast  völligem  Mangel  der  Behaarung,  Hachen  l.abia 
majora,  rudimentärer  Clitoris,  mittelgrossen  Labia  miuora  mit  dreifacher  Lamcllenbildnng  nach  oben  und  viel- 
leicht iu  dem  eigentümlichen  System  von  Bliudsäckuii  um  die  Ilarnrohrenöffnung,  Interessant  ist  es,  dass 
auch  v.  Bisch  off1),  der  die  Genitalien  von  L.  untersuchte,  sowohl  jene  Dreiteilung  der  Labia  minorti, 
wenigstens  auf  einer  Seite  vorfand,  als  auch  eine  Taschenbildnng  zu  beiden  Seiten  der  Urethramündung 
beschrieben  hat.  Hy  ad  es  allerdings  erwähnt  von  diesen  beiden  Bildungen  nichts. 

Die  Vagina  von  Fr.  C.  ist  Sem  lang;  die  hinteren  Colurnnae  rugarum  sind  geglättet,  dio  vorderen  jedoch, 
besonders  unterhalb  der  Harnröh reu m ündung,  stark  entwickelt  und  prominent. 

Der  Uterus  ist  7.5 cm  lang  und  2,5 cm  dick,  etwas  abgeplattet,  jedoch  im  Ganzen  von  der  Form  der 
Europäerin.  Das  aufgeschnittene  Organ  zeigte,  dass  die  Wandung  im  Fundus  fast  ebenso  dick  ist,  wie  au 
der  vorderen  und  hinteren  Fläche.  Der  Dickenunterschied  betragt  6 bis  16 cm.  Ilcnnig*)  legt  auf  diesen 
Befund  deshalb  einen  grossen  Werth,  weil  die  Uterusmusculatur  des  Fundus  zum  Nachdrücken  bestimmt  ist, 
und  er  aua  seiner,  im  Gegensatz  zu  unseren  Städterinnen,  starken  Ausbildung  das  leichte  Gebären  der  Natur- 
völker erklären  möchte.  (?) 

Die  Portio  vaginalis  ragt  kaum  vor,  besitzt  eine  glatte  Oberfläche;  beide  Lippen  sind  nur  schwach  gegen 
die  Scheidewände  zu  abgegrenzt. 

Der  rechte  Eileiter  (bis  zun»  Ende  der  Fimbriae)  ist  in  gestrecktein  Verlauf  13,8 cm,  der  linke  11,2 rm 
lang.  Die  Ovarien  sind  4,2  resp.  4.3  cm  lang,  durchschnittlich  lem  dick  und  1.8  bis  2.2  cm  hoch.  Die  Ober- 
fläche zeigt  mehrere  alte  Narben,  an  den  llinterfluchen  lieider  Ovarien  befindet  sich  ein  tiefer  Einschnitt,  der 
am  linken  die  ganze  Höhe  einnimmt  und  den  Eierstock  fast  in  zwei  Thals  zu  theilen  scheint.  Schwarz 
pigmentirte  Stellen,  wie  sic  v.  Bi  sch  off  bei  K.  und  L.  beschrieben,  konnte  ich  bei  Fr.  C.  nicht  finden;  jedoch 
bestehen  am  rechten  Ovarium  auch  eine  Anzahl  älterer  memhranöser  Anhänge,  wie  sie  auch  bei  jenen  beiden 
anderen  Individuen  in  noch  grösserem  M nasse  verkommen.  Während  bei  Fr.  C.  und  L.  die  Ovarien  die  für 
Europäerinnen  gewöhnliche  Grösse  besitzen,  ist  der  linke  Eierstock  von  K.  änsaerat  lang  gestreckt  (9,2cm 
lang,  platt  und  relativ  niedrig). 

Die  Brüste  sind  bei  den  Multi]>areti  schlaff  herabhängend  und  ruuzelig:  bei  jugendlichen  Individuen  sind 
sic  rund  und  leicht  conisch.  Nach  der  Angabe  Hy  ad  es’5)  difleriren  sie  ganz  von  der  mongolischen  Form. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  ülier  die  Nieren.  Dieselben  sind  ungewöhnlich  gross,  wie  aus  der  folgenden 
Tabelle,  welche  die  Maassc  von  C.  und  Fr.  C.,  sowie  zum  Vergleich  die  Mittelwert  he  von  Europäern  (Sappey) 
und  von  Negern  (nach  Chudzinski4)  enthält,  hervorgeht: 

Neben  der  absoluten  Differenz  besteht  auch  beim  Feuer  linder  die  gleiche  bilateralsymmetrische  Ver- 
schiedenheit, wie  beim  Europäer:  cs  ist  nämlich  im  cf  Geschlecht  stets  die  linke  Nipro  langer  als  die  rechte, 
wahrend  beim  $ das  umgekehrte  Verhältnis*  stattfindet.  Auch  die  Nebennieren  sind  entsprechend  den 
Nieren  vergrosserb 

')  v.  Bist  hoff,  Lit.  4,  f*.  3i0. 

a)  Mennig,  Archiv  f.  Anthropologie,  IM.  XVI,  8.  214- 

*)  Hy  ad  es,  Ut.  27,  S.  148. 

4)  Chudzinski,  1.  c.  8.  288. 
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E)  Gehirn. 


lieber  die  beiden  mir  vorliegenden  Feuerlandorgchirnc  hat  bereit*  Dr.  J.  Seitz  eine  gründliche  Studie 
veröffentlicht1)*  *o  da*»  ich  auf  jene  Arbeit  verweisen  muss  und  mich  hier  darauf  beschränken  kann,  das 
Wesentlichste  mitzuthcilen,  um  so  mehr,  als  meine  Nachuntersuchung  jene  Befunde  nur  bestätigen  kann*). 

Nach  den  Angaben  von  v.  Bischoff1)  beträgt  das  Gewicht  der  frischen  Gehirne  mit  Arnchnoidea  und  Pia 
mater  bekleidet  von  II.  1420g  (Ziegler  1403g),  von  G.  1335,  L.  1340;  für  0.  und  Kr.  C.  hat  Seit*  dieses 
Gehirngewicht  nach  der  Sohädolcapacität  auf  1031  g und  1307g  berechnet,  während  die  in  ('hlorzinklösung 
und  Alkohol  gehärteten  und  der  Pia  entkleideten  Gehirne  1165  resp.  1016  g wogen. 

Danach  erhalten  wir  für  die  Feuerländer  ein  mittleres  Gehirngewicht  (frisch)  von  1406  g (cf  ~ 1625, 
9 — 1327).  Absolut  genommen  stellt  dieses  Gewicht  die  als  halbthierisch  verschrieenen  Pescherüh  an  die 
Beite  der  Europäer  und  relativ  zur  Körpergrö*»e  ist  das  Verhältnis«  eher  noch  ein  günstigeres.  Unsere 
cf  Feuerländer  haben  bei  einer  mittleren  Körper  grosse  von  161cm  ein  Gehimgewicht  von  1626  g:  die 
9 Individuen  ein  solche*  von  1327g  liei  einer  Körpergrösse  von  151cm.  Aus  den  Tabellen  Broea’s4)  geht 
aber  hervor,  dass  von  cf  Europäern  mit  einer  mittleren  Grösse  von  161  cm  nur  5,3  Proc.  ein  Hirngewicht 
von  1500  bis  1600  g besitzen,  und  von  europäischen  Krauet»  mit  der  gleichen  Statur  unserer  Feuerländerinnen 
erreichen  nnr  13  Proc.  ein  Gehimgewicht  von  1.300  bis  1400g.  Auf  der  anderen  Seite  beträgt  dt«  Gehirn- 
gewicht der  Polynesier,  die  nach  den  Angaben  von  Dr.  Clav  ei  im  Mittel  176  cm  gross  sind,  nur  1380  g,  also 
bedeutend  weniger  als  bei  den  Feuerländern. 

Was  den  Windnngstypua  atilangt,  so  konnte  Seitz  keinerlei  Bildungen  finden,  die  dazu  berechtigten, 
diese  Gehirne  als  inferior  zu  bezeichnen:  „sie  stehen  auf  gleicher  Höhe,  wie  die  gewöhnlichen  Kuropäer- 
gehirne“ 6). 

Auf  einige  wenige  Punkte  möchte  ich  noch  knrz  eingehen.  Die  Insula  Reilii.  die  ich  an  der  linken 
Hemisphäre  von  Fr.  C.  freigelegt  habe,  erscheint  langgestreckt ; der  Salons  Insular  verläuft  in  ziemlich 
spitzem  Winkel  nach  hinten  oben.  Die  Dreitheilung  der  Insula  anterior  ist  stark  ausgesprochen;  der  Gyros 
brevis  I ist  pyramidenförmig  mit  breiter  Basis  nach  ohen,  während  der  Gyros  II  und  III  in  Gestalt  lang- 
gestreckter Kegel  sich  ihm  anlegen  und  Aach  vorn  unten  gegen  das  Linien  Insnlae  eonvergiren. 

Der  Gyrus  transversns.  der  von  der  Insula  ant.  nach  unten  und  medianwürt»  umbiegt  und  in  die  untere 
Frontalwinriung  übergeht,  ist  stark  ausgebildet.  Die  Insula  post,  besteht  aus  einem  langgestreckten  Gyrus 
lnngus,  der,  soweit  ich  sehe,  ohne  gabelig»  Theilung  nach  vorn  verläuft  und  an  der  Spitze  des  Temporal- 
luppetis  an  dessen  Aussenfiäehe  tritt. 

Ferner  hat  Seitz  auf  die  bis  jetzt  selten  beobachtete  IV-herbrückuog  des  Sulcus  centralis  aufmerksam 
gemacht,  die  sich  in  der  mehlen  Hemisphäre  von  Fr.  C.  findet  und  die  direct  oberhalb  der  Sylvischen  Spalte 
eine  fnmm unieaiion  zwischen  vorderer  und  hinterer  (Yntralwindung  herstellt.  Was  den  Gyros  front,  inf., 
die  Broci’ache  Spracbwinduug.  anlangt,  so  zeigt  dieselbe  eine  Grössenentwiekelang,  die  derjenigen  bei  selbst 
hochgebildeten  Europäern  nicht  nachsteht. 

Der  Sulcus  occipitalis  transv.  ist  von  normalem  Volumen,  wie  überhaupt  die  Furchung  des  Hinterbau pts- 
lupiiens,  die  auch  bei  Europäern  typische  Variation  anfweist.  Bezüglich  der  Richtung  der  Seheitelfurche 
und  der  hier  auftretenden  Bedenken  muss  ich  auf  die  ausführliche  Arbeit  von  Seitz  verweisen. 


>)  Seitz,  Lit.  4»,  S.  237  ff. 

*)  Eine  Beschreibung  drr  <»ehiroe  «irr  drei  übrigen  Individuen,  die  sieb  zur  Zeit  in  Miirukien  I •fänden,  werde  ich 
•pater  folgen  Insnen,  wenn  mir  dieselben  zugänglich  sind. 

*)  v.  Bisthoff,  Lit.  4,  S.  300. 

4)  Manourrier,  Mein,  de  la  Soc.  df Anthropologie  de  Paris,  2.  Ser.,  Tora.  111,  p.  230. 

»)  I.  r.  p.  2S7. 
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F)  1 n t e g u m e n t. 

Die  Haut  der  Alakaluf  int  rothlirhbrauu,  gnnisrht  mit  einem  blassen  und  schmutzigen  Schwarz  l).  doch 
kommen  individuelle  Variationen  in  dem  Sinne  vor,  dann  das  Sehwar/,  hei  den  Magern  und  Alten,  du  Köthlicb- 
hraun  dagegen  bei  den  Fetteren  und  .lungeren  überwiegt.  Böhr2)  W/.richnet  die  von  ihm  gesehenen 
Mariner  als  hellaehumtxighraun , Kssendorfer *)  einige  andere  Iudividueu  als  hellhraun  mit  einzelnen  mehr 
graugelblichen  Stellen,  namentlich  im  Gesicht . wohl  unter  dem  Kinflusse  der  Kälte  (?).  Wie  man  sieh  noch 
au  der,  lange  Zeit  in  Alkuhol  aufbewahrten  Haut  überzeugen  kann,  rührt  der  schwarze  Ton  an  manchen 
Körjierstellen  nicht  vom  Pigment,  sondern  von  einem  Schmutzbelag  her,  der  den  rüthlichen  Ton  fast  ganz 
verdeckt,  nur  an  den  Genitalien  z.  B.  herrscht  ein  Pigmentschwarz  entschieden  vor.  Vircbow4)  hat  die  ver- 
schiedene Nuaucirnug  einzelner  Körperpartien  hervorgehoben;  so  ist  besonders  die  Brust,  obwohl  meist  von 
dem  Guanacofell  bedruckt,  dunkler  nl»  das  Gesicht,  auch  Arme  und  Beine  sind  dunkler  gefärbt,  während 
Handteller  und  Fusssohlen  stet*  heller  sind.  Der  verschiedenen  individuellen  Färbung  entsprechend,  trat  bei 
den  fünf  Alakaluf  auch  das  Mascrucxanthcm  in  verschiedenem  Grade  hervor.  Bei  den  Kindern  uud  der 
ziem  lieh  fettreichen  Liese  war  die  röthliehe  Fleckung  deutlich  erkennbar,  während  bei  dem  duukelsteu 
Individuum  statt  der  Büthung  eine  etwas  vermehrte  Schwarzfarbnng  (mit  darüber  liegenden  weissen  Epithel- 
schilfern) auftrat.  Auch  blieb  bei  einigen  Individuen  an  Stelle  der  rotheu  Mase  mH  ecken  eine  dunklere  Big- 
iiientiruug  der  Haut  dauernd  zurück,  lieber  das  Vorkommen  vou  Naevi,  Lentigines,  Kjdiclides  etc,  vergl. 
Virchow,  1.  c.  363  und  llyades.  I.  c.  156. 

Mauou vrier9)  hat  die  Hautfarbe  unserer  Alakaluf  mit  den  etwas  hellen  Tönen  Nr.  2ti  uud  3o  der 
Broca’schcn  Farbentafel  verglichen.  Auch  llyades  beobachtete  au  seinem  lebend  untersuchten  Jabgan 
eine  ziemlich  helle  Färbung,  besonders  bei  den  Frauen,  und  giebt  als  häutigste  Töne  für  diese  letzteren 
Mischungen  der  Nrn.  25  und  26,  25  und  32.  26  und  32,  für  die  cf  solche  der  Nrn.  26  und  33,  26  und  32  und 
30  und  32  an.  Derselbe  Beisende  hat  uns  auch  einige  interessante  Thatsachen  über  die  Hautfarbe  in  den  ver- 
schiedenen Lebensaltern  milgctheilt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Kinder  bis  zum  fünften  Jahre  durch- 
schnittlich »o  hell  sind  wie  europäische.  Erst  von  dieser  Zeit  an  mischt  sieb  ein  röthlicher  Ton  bei  und 
mit  dem  11.  Jahre  beginnt  sich  eioe  rothbruune  Färbung  auszubilden,  die  bei  den  Erwachsenen  vorherrscht 
Die  Pigmentirung  der  Haut  nimmt  also  mit  dem  Alter  zu.  Auf  mikroskopischen  Schnitten,  die  ich  durch 
ein  Stück  Bauehhaut  iu  der  Gegend  des  Nabel»  (Fr.  C.)  legte,  zeigte  sich  das  Stratum  mucosum  mit  Pigment- 
körnern überladen  und  in  einem  ähnlichen  Präparat,  das  ich  der  Güte  meine«  Freundes  Dr.  Ad.  Meyer  in  Chicago 
verdanke  und  das  schon  vor  Jahren  an  gefertigt  wurde,  sieht  man  deutlich,  dass  die  Pigmentirung  auch  tief  in 
die  Haarwurzelscheiden  hinabreicht.  Die«  stimmt  auch  mit  v.  Bisch  off ’•  ♦)  Erfahrungen  überein,  und  die 
Behauptung  Wilko's7),  dass  sieh  in  der  Haut  der  Feuerländer  kein  Pigment  befinde,  sondern  dass  ihre 
Färbung  durch  den  aufgelagerten  Schmutz  und  das  Durchecheinen  der  Blutgefässe  durch  eine  sehr  dicke  Ober* 
haut  hervorgebracht  wird,  dürfte  als  endgültig  widerlegt  geltem 

Abgesehen  von  der  Färbung,  zeigt  die  Haut  als  wesentlichste  Merkmale  eine  gewisse  Glätte  und  Weich- 
heit, die  mit  einem  fast  gänzlichen  Mangel  der  Hehaaruug  Hand  in  Hand  geht.  Im  histologischen  Bau  scheint 
dieselbe  von  demjenigen  der  Europäer  nicht  besonders  abzuweichen,  wenigstens  zeigten  die  durch  die  Bauch- 
haut angefertigten  und  gefärbten  Schnitte  keine  differenten  Bilder9). 

v.  Bischoff  hat  auf  die  Spärlichkeit  der  Schweiss-  und  Talgdrüsen,  sowie  auf  die  geringe  Dicke  von 
Epidermis  und  Coritun  der  Bückenhaut  aufmerksam  gemacht,  dem  stehen  aber  Angaben  von  Nicola»  uud 
llyades  gegenülier,  die  eine  starke  Schweisssecretion  bei  relativ  geringer  Anstrengung  häufig  beobachteten. 

Geber  die  Temperatur  der  Haut  existiren  widersprechende  Angaben;  während  die  Haut  unserer  Alakaluf 
einstimmig  als  warm  anzufühlen  beschrieben  wird,  erwähnt  Prichard9),  dieselbe  sei  merklich  kälter  als 
die  unserige. 

Es  dürfte  schliesslich  noch  erwähnt  werden,  dass  Tättowiruug  der  Haut,  wie  überhaupt  alle  ethnische 
Deformation  bei  den  Feuerländern  fehlt,  doch  glauhe  ich  nicht,  dass  diese  Thatsache  bei  der  F'ragt*  der 
Basseuverwaudtschaft  schlechterdings  verwandt  werden  darf. 

Das  Haar  unserer  Feuerläuder  ist  schwarz,  hier  und  da  mit  einem  leichten  bräunlichen  Ton.  am 
meisten  den  Nrn.  41  und  4B  der  Broca’schen  Farbentafel  entsprechend.  Bei  den  alteren  Individuen  befind«! 


*)  K«*iti,  bi».  48,  6.  155  u.  60. 

*)  Lit.  5,  S.  30. 

*)  Lit.  1H,  JL  60  bi*  63. 

4)  Ul.  57,  S.  389. 

9)  Lit.  35,  S.  763. 

«)  Lit.  4,  8.  367. 

*)  Waits,  LH.  58,  Vol.  111,  p.  491. 

9j  Es  darf  nicht  vrrxthwiegrn  werden , dass  die  Haut  in  Folge  der  lange«  Aufbewahrung  in  schwachem  Alkohol  ge- 
litten hat,  so  ist  II.  der  Epithelbelag  aberall  abgr»lo»*en  und  das  Pigment  rum  Thril  eitrnhirt. 

*)  Pricbard,  Lit.  43,  Tom.  V,  p.  496. 
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■ich  einzelne  hellblond«*  (Nr.  47)  Haart*  unter  «len  schwarzen.  Der  Querschnitt  der  Kopfhaare  ist  fast  oder 
ganz  kreisrund  und  entspricht  am  meisten  den  Querschnitten  einer  Aymaramumie  oder  eine»  Guarani . die 
Pruner-Bey  l)  ahgehtldet  hat.  Auf  einer  Reihe  von  Schnitten  konnte  ich  nicht  eine  einzige  ovale  oder 
kantige  Form  finden.  Die  Kiudeusubstanz  ist  stark  piguicntirt  und  stellt  so  eine  breite,  dunkel  gefärbte  Zone 
dar,  die  einen  hellen  Kern  — die  Markftubfttana  — umgicht.  Im  Allgemeinen  ist  das  Huar  gerade  und  straff1), 
wenn  auch  nicht  so  grob,  wie  dasjenige  der  mongolischen  Kasse ; auf  dem  Kopf  reichlich  und  ziemlich  laug, 
fehlt  e«  am  Körper  fast  ganz,  so  «lass  wir  «lio  Feuerläoder  unter  die  hehaurungsürmstcu  Rassen  stellen 
iiiiissco.  Auch  die  Pubishunrc  sind  gerade  und  bilden  keine  Spiralen.  Die  spärlichen  Karthaare  der  Männer 
werden  künstlich  entfernt,  ebenso  vielleicht  die  Augenbrauen3),  während  mau  sicher  weis«,  dass  die  Achsel- 
und Scham  haare  der  Frauen  von  Natur  fast  gänzlich  fehlen.  Die  Implantation  der  Stirnhaare  reicht  dagegen 
weiter  gegen  die  Nasenwurzel  herab,  als  beim  Europäer. 

Auch  die  Flaumhehaarung  ist  so  dünn  und  kurz,  dass  man  sie  kaum  gewahr  wird:  nur  die  leiden 
alteren  Männer  hatten  reichlichere  Haare  an  den  Waden,  llyades  4)  constatirtc  au  einem  Neugeborenen 
eine  starke  Keliaarung , selbst  auf  der  Stirn,  uu  den  Schläfen  und  au  der  Ohrmuschel,  die  bisweilen  eine 
Lange  von  20  mm  erreichte. 

Dia  Art  und  Weise  der  Einpflanzung  «1er  Haare  in  die  Kopfhaut  ist  dieselbe  wie  heim  Europäer. 

Die  ganze  Bildung  der  Haare,  sowie  ihre  feinere  Structur,  Querschnittstonn  etc.  ist  bei  den  Feuer- 
ländern  fast  die  gleiche,  wie  wir  sie  fiberall  auf  «lern  grossen  amerikanischen  Continent  finden,  während  sie 
sich  vou  derjenigen  der  ostasiatischen  Mongolen  verschieden  erweist6). 


(J)  S i n ii  e a o r g a n e. 


Du*  Augen  der  Feuerläoder  sind  im  Ganzen  klein,  die  Farbe  der  Iris  ist  bei  summtlicben  Individuen 
ziemlich  gleichmtasig  dunkelbraun  und  entspricht  den  hehlen  dunkelsten  Nuancen  «1er  Bro  ca’ sehen  Farbcu- 
tafel  (Nr.  1 und  2f.  Die  Sclerotien  ist  weiss,  das  Auge  gewöhnlich  glänzend  un«l  von  ernstem,  scheuem  oder 
lauerndem  Ausdruck. 

Durch  «len  gchtnalcii  Schiit*,  «1er  zwischen  den  Lhleru  bleibt,  erscheinen  «lie  Augen  noch  kleiner*). 

Die  Lauge  der  Lhlspalte  beträgt  nach  Yirchow  <>3  imu  \i.  die  äusseren  Augenwinkel  stehen  bei  einigen 
Individuen  etwas  nach  oben,  jedoch  ist  das  Auge  nicht  schief  geschlitzt*).  Eine  Plica  falciformis  kommt 
nicht  vor.  Durch  die  Breite  «los  Nascuskelets  stellen  die  Augen  weit  von  einander  ab.  Die  Distanz  der 
itjmren  Augenwinkel  betragt  im  Mittel  3ti  mm , ein  selbst  vou  Negern  nicht  erreichter  Werth,  llyades  *) 
giebt  Tür  die  Jahgan  ein  Mittel  von  85  min  an.  eine  Zahl,  die  immer  noch  als  sehr  beträchtlich  Itezeichnet 
wer«lcn  muss. 

Felier  die  optischen  Verhältnisse  «1er  Augen  der  Alakaluf  hat  uns  Segge I ,w)  berichtet.  Aus  seinen 
Untersuchungen  geht  hervor,  dass  sämmtüche  acht  Feuerländer  unbedingt  emmetropisch.  «1.  h.  normalsichtig 
und  mit  guter  Sehschärfe  ausgerüstet  waren,  der  Augenhintergrund  erschien  in  Folge  eines  «lichten  Pigmeut- 
stratuins  sehr  dnnkelroth. 

Feber  den  Hau  des  Gehörorganes  ist  nitdits  bekannt.  Seitz  beschreibt  die  Ohrmuschel  als  zierlich 
und  erwähnt  am  Helixrande  einen  deutlichen,  aber  nicht  gerade  stark  vorspringenden  Punkt,  vermuthlich  das 
Tuberculum  Darwinii.  Nach  Vlrohow11)  beträgt  die  gerade  Länge  des  äusseren  Ohres  im  Mittel  tki.fi  mm 
(o*  61,  ? - 57).  Das  Ohrläppchen  ist  ganz  angewachsen  oder  nur  wenig  abgesetzt.  Auch  llyades  er- 

wähnt. den  häutigen  Mangel  (denn  um  einen  solchen  handelt  «?s  sieb  wohl)  dieses  letzteren,  bezeichnet  aber  die 
Ohren  im  Allgemeinen  als  gross.  Sogenannte  „Orcillcn  pointues“  (Darwinsche  Spitze  oder  Satyrohr?)  fand 
er  unter  acht  Fallen  dreimal  iu  schwacher,  zweimal  in  deutlicher  Ausbildung  **). 


*)  Pruner-Bey,  Mentoirs  de  I»  Soviel*  «TAnthropolugie  4i*  llsns,  Ser.  1,  Tom.  11,  Planche  I,  Nr.  13a  und  Tw.  III» 
Plam  he  V,  Nr.  6 a untl  li, 

Jj  Hy  ade«  fand  Übrigens  unter  den  Jnhgait  in  IWhuaya  aurh  einige  Individuen  mit  leicht  gewelltem,  und  eilt  em- 
siges (unter  10«>)  mit  rrkräunelten  Haaren;  vergl.  auch  Kitx-Koy,  Lit.  28,  Vol.  II,  p.  176  oben. 

*)  UL  18,  8.  62. 

*)  llyades,  Lit,  27,  S.  156. 

6)  H.  Fritsch,  Comptn  rendu  du  Congr.  des  Ainrricaniste*  1886,  p.  276. 

*)  Vlrchow,  Lit,  57,  S.  387  und  die  dieser  Arbeit  bcigej»el»ene  Tafel  II. 

D Hsn  wohl  heissen  SS  mm. 

Dagegen  steht  eine  ältere  Angabe  Wilkens,  Lit.  58,  IW.  III,  8.  481  und  Lit.  43,  Bd.  V,  8.  495. 

*)  Lit-  27,  8.  131. 

M|  Archiv  für  Anthropologie,  IW.  XIV,  8.  349. 

*')  Virchow,  Lit.  57,  8.  388. 

,a)  Hyades,  Lit.  27.  8.  145. 
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H)  Allgemeine  Körper  Verhältnisse  des  Lebenden. 


Ka  sind  schliesslich  noch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  mitzuthcilen . die  in  den  vornusgehenden  Al>* 
schnitten  nicht  besprochen  werden  konnten  und  die  die  Körpcrboschaffenheit  und  da»  Aussehen  des  flehenden 
li'-treffen. 

Was  in  erster  Linie  die  Körpergrösso  anlangt,  so  glaubte  ich  im  osteologiacben  Tlieil  auf  eine  Angabe 
der  Skelet liöhe  verzichten  /.u  müssen,  da  dieselbe  liei  den  geschrumpften  Intervertebralscheibeti  und  der 
schlechten  Moutining  doch  nur  approximativ  hatte  sein  können.  Die  Körpergrösse  der  lebenden  Individuen 
wird  von  Mnuouvrirr  im  Mittel  auf  1612mm  für  die  cf  und  1616 mm  für  die  9 angegeben,  jedoch  l*e- 
stehen  ziemliche  individuelle  Differenzen,  was  auch  von  den  meisten  Reisenden  hervorgehoben  wird.  Obige 
Zahlen  sind  etwa*  höher  als  die  von  Böhr*)  mitget  heilten , sowie  alle  dem  Stamme  der  Jnhgati  betreffenden 
A ligabeii  {mit  Ausnahme  von  Bridge«,  der  nur  1612mm  und  1660mm  notirt). 

Worden  alle  diese  Werthe  vereinigt  (Bove,  Halm  und  Hy  ade*),  so  ergiebt  sich  eine  Körpergrösse 
für  die  cf  von  1677  mm,  davon  65  Proc.  unter  1600  mm, 

, . $ , U73  „ „ 73  „ „ 1600  „ 


Die  häutigst  vorkommende  Grösse  findet  sich  bei  deu  cf  innerhalb  1560  min  und  IGotiium;  bei  den  9 
innerhalb  1440  mm  und  1610  mm,  so  dass  wir  die  Kcuerlümler  zu  den  Kassen  klciuer  Statur  zu  zahlen  halten. 

Die  Klafterlünge  ist  Ihm  den 
*9-  fünf  Alakaluf.  wie  liei  den  .laligan 

(ilvadesl,  beträchtlicher  als  die 
Körpergröase ; nach  Manouvricr 
ist  dieselbe  für  die  c f = 1630  mm, 
für  die  9 = 1520  mm. 

Auf  die  relativcu  Körper- 
proportioucu  brauche  ich  liier 
nicht  naher  eiuzugehen , sondern 
verweis**  hinsichtlich  derselben  auf 
dcu  osteologmhen  Theil;  allen 
Beoltachtern  ist  ein  gewisser  Man- 
gel an  Proportion  nufgefallcn,  der 
sieh  durch  die  Messungen  am  Ske- 
let exact  fest  stellen  lies*. 

Yirchow*)  hat  nach  den  am 
Leitenden  genommenen  Mua**en 
berechnet,  «lass  die  mittlere  Arm- 
lange  beinahe  91  Proc.  der  mittleren 
Beinlänge  betrügt.  Die  untere 
Kxtremität  macht  bei  der  gerin- 
geren Muskeleut  Wickelung  fast 
einen  degenerirten  Kindruck,  wozu 
noch  gewisse  Bildungen  kommen, 
auf  die  ich  beim  Skelet  buigewie* 
»cd  habe , die  da»  Knie  zurück- 
treteu  lassen  und  beim  Aufrecht* 
stehen  au  seiner  Oberfläche  breite 
Hautrunzeln  hervorrufen  s|. 

Hand  und  Kuss  dagegeu  sind  schön  gebildet  und  ich  reprodueire  die  rmrisszeichnuugpu,  die  Yirchow 
von  einem  cf  Individuum  {A.)  gemacht  und  die  den  Gypsuiodellen  in  der  hiesigen  anatomischen  Sammlung 
gaux  entsprechen. 

Yor  Allem  sind  die  Küsse  interessant,  weil  wir  sicher  wissen,  dass  sie  nie  irgend  eine  Art  Schuhwerk 
bekleidet  hat,  also  jede  künstliche  Deformation  ausgeschlossen  ist.  Dem  entsprechend  sind  sie  breit,  die*  Zehen 
werden  stets  ausgebreitet  aufgesetzt  und  zwischen  der  ersten  und  zweiten  liesteht  ein  deutlicher  Zwischen- 
raum. wie  ihn  auch  der  kindliche  Kuss  des  Europäers  noch  zeigt. 

Der  Kumpf  erscheint  auffallend  breit,  im  Zusammenhänge  mit  der  Kürze  de»  Halse»,  der  Höhe  des  Brust- 
körbe* und  der  Grösse  der  Schulterbreite.  Diese  letztere  tatragt  nach  Yirchow  iui  Mittel  für  die  cf  35(1  mm 
(Manouvrier  cf  — 361,  9 305 mm). 


Hund  und  Fas»  eine»  Feuer  Minders  (A.). 
(Such  Yirchow.) 


*)  Ut.  5,  9.  30. 

*)  Lit.  57,  8.  381. 

’j  Vergl.  hierzu  besonder*  K*»e  udor  fer , Lit.  18,  S.  62  und  Prichard,  Lit.  4;t,  Vol.  V,  p.  495. 
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Alle  EigchtkümlichkeiieTi  de»  Köpfen  »iud  am  Schmie)  deutlich  hervorgetreteu,  auch  hübe  ich  bei  der 
Besprechung  dicgcs  bereits  den  Kopfindex  berührt. 

Du«  ticsicht  macht  einen  ungemein  breiten  Eindruck,  besonders  in  der  Gegend  des  Jochliogcu«.  nicht 
nur  bedingt  durch  das  unterliegende  Skelet  , sondern  auch  durch  die  Dicke  der  Haut  und  des  Fettpolsters. 

Gegen  da«  Kinn,  »las  vorgewölbt  und  uhgcruudct  ist,  verschmälert  sich  das  Gesicht  bedeutend.  *o  da*» 
mehr  eine  winkelige,  als  rundlich  ovale  Form  entsteht. 

Die  Nase  ist  gewöhnlieh  ziemlich  tief  eiugesattelt , unten  breit,  mit  ganz  leicht  concav  gekrümmtem, 
kurzem  Kücken.  Ihtss  auch  gestreckte  und  selbst  gebogene  Nasen  im  Lande  Vorkommen,  wird  Von  versehie* 
denen  Reoliachtern  hervorgchobeii  *). 

i*er  Mund  i»t  ungewöhulieh  gross,  »eine  gerade  Länge  betragt  nach  Virchow  57 mm,  nach  Hyades 
55  mm  für  die  cf  und  5d  nun  für  die  $.  Die  Lippen  sind  voll  und  etwas  wulstig. 

Alle  diese  ausseren  Forme igenthümlichkeiten  werden  durch  die  beigegebenen  Tafeln  illustrirt. 


Schluss. 

Eine  Zusammenfassung  der  wicht igsteu,  im  Vorausgeh  enden  besprochenen  Merkmale  crgielit 
für  den  Feuerlainler  folgende  Charakteristik : 

Kleine  Statur,  Hals  kur*,  Uiunpf  breit.  Haut  röt  blich  braun , Haare  straft“  und  schwarz,  atu 
Körper,  an  der  Scham  und  in  der  Achselhöhle  mangelhaft  oder  fehlend.  Augen  klein,  dunkel- 
braun und  schmal  geschlitzt.  Gesicht  breit,  in  der  Jochbogcnregion,  nach  unten  und  oben  sieh 
verschmalernd , daher  eckig.  Innere  Aiigenwinkcldistanz  gross,  Nase  eingesattelt  und  breit, 
Mund  lang.  Schädel  mcsoccphul  mit  leichter  Tendenz  zur  Krachyccphulie  (Jahgan),  zur  Dolichu- 
cephalie  (Alakaluf),  ferner  orthoceph&l,  inesosem,  phaenoevg,  mesognath,  leptorrkin,  hypsikonch, 
chamaeprosop  (mesoprosop),  bnichystaphyliu , mesodont  mit  aufgeworfener  Sagittalnaht  und 
fliehender,  schmaler  Stirn.  Lunibarcnrve  gering.  Kecken:  plalyhierisch,  platypelliscl».  Extremi- 
täten dolichokerkisch  und  dolichocne rnisch.  Tibialkopf  retrovertirb  Obere  Extremität  relativ 
lang  zur  unteren. 

Kin  Theil  der  obigen  Merkmale,  besonders  des  Extremitätenskelets,  dürfte  sich  aus  functio- 
neller  Anpassung  verstehen  hissen  und  kann  daher  nicht  als  ausschliesslich  für  die  Fen erlander 
charakteristisch  beansprucht  werden. 

Diu  Keift1- Entwickelung  vollzieht  sich  rasch;  die  Geschlechtsdiflcrenzen  sind  meist  gut  aus- 
gesprochen, doch  bestehen  bisweilen  auch,  vorwiegend  unter  «len  cf,  beträchtliche  individuelle 
Unterschiede,  die  darauf  hinweisen,  dass  wir  es  nicht  mit  einem  un vermischten  Typus  zu  thun 
haben.  An  den  Kerühningszonen  mit  benachbarten  Stammen  findeu  sich  deutliche  Assiini- 
latiousfonuen. 

Schliesslich  bedürfen  die  beiden  Fragen  nach  der  ethnischen  Verwandtschaft  und  Ah-  • 
Htammung  noch  einer  kurzen  Erörterung,  denn  eine  definitive  Antwort  wird  so  lange  unmöglich 
sein,  als  wir  nicht  von  allen  amerikanischen  Völkertypen  detaillirte  Monographien,  speciell  ihrer 
osteologisehen  Verhältnisse,  zur  allgemeinen  Vergleichung  besitzen  werden. 

Einstweilen  kann  nur  darauf  hinge  wiesen  werden,  dass  die  Feuerländer  voll  und  ganz  der 
Varietas  americana  angeboren;  innerhalb  dieser  aber  besitzen  sie  von  ihren  nächsten  Nachharen, 

‘)  Waits,  l.it.  58,  B<1  111,  8.  #1  und  Hy  ade»,  Ul.  ‘27,  8.  132. 

27  9 
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<len  Patagomern  1 ),  Aniukanem  *),  Pampas-Indianern3),  beträchtliche  Verschiedenheiten,  «eigen 
dagegen  eine  grössere  oder  geringere  Uebereinstiminung  mit  den  Botokudcn  *k  Tapuios,  Guarani, 
Aymara  3)  etc. 

Die  letztere  besteht  im  Wesentlichen  in  der  allgemeinen  Komi  des  Gesichts  und  Schädels; 
die  entere  in  Statur*),  Färbung  und  Schädel proportionen ?).  In  Folge  der  Aehnlichkeit  mit 
den  Botokudcn  zeigen  die  Feuerländer  auch  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  fossilen  Lagos 
Santa- Haast-* *),  und  die  Vernmthnng  Deniker’s*),  dass  die  beiden  beute  weit  von  einander 
getrennten  Stämme,  zusammen  mit  einigen  Triben  am  Gran  Chako  im  Süden  des  Amazonen- 
stromes,  die  versprengten  Beste  einer  früher  in  Südamerika  allgemein  verbreiteten  Rasse  sind, 
bat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Auf  der  anderen  Seite  bat  Lovisato10!  nachge wiesen, 
dass  die  Schädel,  die  siel»  in  den  zahlreichen  Muschel  häufen  im  Feuerlande  linden,  identisch  sind 
mit.  denjenigen  der  heutigen  Einwohner  und  dass  wir  in  diesen  die  ersten  Besiedlet*  des 
unwirklichen  Archipels  erblicken  dürfen. 

Und  was  schliesslich  die  specielle  Frage  nach  der  Abstammung  der  Feuerlämler  atilaugt, 
so  lallt  sie  mit  der  allgemeinen  nach  der  Herkunft  des  amerikanischen  Menschen  überhaupt 
zusammen. 

Nachdem  man  initiier  mehr  von  einer  autochthouen  Hasse  in  Amerika11)  ahgckoiniuen , ist 
man  zur  Annahme  irgend  einer  Einwanderung  genöthigt,  und  die  Literatur  ist  nur  zu  reich  an 
diesbezüglichen  Hypothesen. 

Gegen  Morton  **),  der  die  Einheit  der  amerikanischen  Hasse  behauptet  hatte,  verfocht 
Retsiu*1*)  deren  Zweiheit  und  will  eine  Aehnlichkeit  derselben  einerseits  mit  den  Guanchen, 
andererseits  mit  inalayiscli  -mongolischen  Stämmen  nach  weisen  können;  K oll  mann  14 ) endlich 
beansprucht  die  heutige  Pluralität  schon  für  die  prähistorische  Periode  und  postulirt  daher  eine 
Einwanderung  von  vier  euthyeomen  Varietäten. 

Die  Annahme  eines  asiatischen  Ursprungs  der  Amerikaner  ist  wohl  die  verbreitetste;  dass 
aber  eine  Infiltration  von  Japan  aus  nicht  annehmbar  ist,  hat  B rin  ton13)  erst  neuerdings 

*)  Virchow,  Zeit  sehr.  für  Ethnologie  1879,  8.  201.  Musters,  Unter  den  Patagoniern , Jena  1873. 
List;»,  Lit.  3o.  Moreno,  Via  ja  a la  Patagqftin.  Buenos- Ayres  1879  etc. 

*)  Virchow,  Verhandl.  d.  Berl.  Oes.  f.  Anthrop.  etc.  1874,  8.  59.  Manonvrier,  Bull.  d.  L Boc.  d’Anthr. 
Paris,  3.  Her.,  Vol.  VI,  p.  727. 

*)  Oldendorf,  Verhandl.  d.  Berl.  Oes.  f.  Anthrop.  1874,  8.  59. 

4)  Rey,  Etüde  »ur  les  Botooudes.  Ehrenberg,  Zeitsohr.  f.  Ethnologie  1887,  8.  1 u.  ff.  Sergi, 
Crani  africani  e crani  americani,  Archiv  io  per  Antropologia  XXI,  1891,  p.  232.  Auch  Darwin  (Deacent  of 
Man.  2*1  ol.  ebapt.  VII,  p.  171)  erwähnt,  diuw  die  Feuer liinder  an  Bord  des  Beagle  von  Brasiliern  für  Ilotoknden 
gehalten  wurden. 

6)  Quatrefages,  Lit.  44  etc. 

®)  Die  Patagonier  haben  eine  mittlere  Körpergrösse  von  1830  mm. 

7)  Patagonier  haben  einen  mittleren  Längen-Breitenindex  von  »3.  Dass  mehrere  Bildungen  des  Gesiebt* 
und  auch  des  Körpert  der  Feuerländer  vorwiegend  an  Eskimo  erinnern,  erwähnt  lluxley,  Lit.  24,  8.  267; 
Böhr,  Lit.  5,  8.  30  und  Virchow,  Lit.  57,  8.390. 

R)  Suren  Hansen,  Revue  d’Anthr.  3.  8£r.,  Vol.  IV,  p.  76. 

*)  Lit.  17,  ahgedruckt  in  Lit.  27,  8.  166. 

,n)  Lovisato,  Lit.  33. 

*»)  Waitz,  Lit.  58,  Bd.  111,  8.  1 bis  3. 

**)  Morton,  Type*  of  Mankind  1854,  p,  324,  325. 

**)  Ketzius,  Ethnologische  Schriften:  pmodm. 

I4)  Kollmann,  Lit,  29,  8.  10  u.  ff. 

,5)  Brinton,  Lit.  12,  8.  19;  vergl.  auch  Quatrefages,  Hist.  gen.  de*  races  hum.,  jk  558  u.  ff. 
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gmigt  und  auch  eine  Einwanderung  von  Polynesien  ')  aus  wurde  von  11  oratio  Hule*)  ent- 
schieden zurüekgewiose». 

Auch  hinsichtlich  derFem  rlauder  hat  man  von  moDgoloiden  Zügen  gesprochen,  und  Gnr*on  *), 
Mantcgazza-Rcgalia4)  und  Topinard5)  haben  einer  Affinität  mit  den  Mongolen  das  Wort 
geredet.  Sergi*)  dagegen  liillt  diese  Assimilation  nicht  für  begründet,  wenn  auch  gewisse 
Ankliuige  nicht  zu  übersehen  sind.  Ich  bin  geneigt,  mich  dem  letzteren  Forscher  anzuschliessen 
und  erinnere  daran,  dass  ich  einerseits  in  mehreren  Merkmalen  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  dem  allgemeinen,  eur»|>fiiachen  Typus  constatiren  konnte,  und  dass  andererseits  wesentlich 
differente  Bildungen  theilweise  durch  functionelle  Anpassung  sich  verstehen  lassen.  Wenn  ich 
mich  daher,  auf  dies  geringe  Material  gestützt,  für  irgend  eine  Hypothese  entscheiden  müsste, 
so  würde  ich  eine  primäre  Einwanderung  von  Europa  her  als  die  wahrscheinlichste  bezeich- 
nen7). aber  es  fehlt,  mit  keinen  Zweifel  über  meinen  Standpunkt  zu  lassen,  dieser  Anschauung 
aus  den  oben  angeführten  Gründen  einstweilen  noch  die  streng  wissenschaftliche  Begründung. 

Vielfach  ist  bereits  mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  eine  Aehnlichkeit.  der  <|ua Küren 
europäischen,  sog.  Xfuuderthulrnssc  mit  der  primitiven  amerikanischen  Hasse  behauptet  worden  *) 
und  wir  besitzen  allerdings  gewichtige  geologische  und  phytogeographisehe  Gründe,  die  für  eine 
lamdbrücke  zwischen  Europa  und  Asien  über  Island  und  Grönland  zur  Eocänzeit  sprechen  w). 

Für  das  Ende  der  Glazialzeit,  die  zeitlich  mit  der  europäischen  nicht  durchaus  zusammenföllt, 
ist  aber  durch  neuere  Funde  die  Existenz  des  Menschen  in  Amerika  sicher  bewiesen10).  Seit 
jener  (hypothetisch  angenommenen)  frühen  Einwanderung  nun,  die  wir  uns  nicht  als  einen  ein- 
maligen Act  denken  dürfen,  haben  allerdings  unzählbare  intmcontinentale  Misehungen  und 
wechselseitige  Penetrationen  mit  geologisch  jüngerer,  also  secundärer,  Beeinflussung  durch 
asiatische  Elemente  statt  gefunden,  und  auf  diese  Weise  entstanden  trotz  auflallender  Rassen- 
Ähnlichkeit  eine  Summe  mehr  oder  wenig  differenter  ethnischer  Gruppen,  deren  ehemalige 
Relationen  und  Abstammung  erst  die  Zukunft  wird  definitiv  aufdecken  können. 

*)  Ansicht  v«*u  Pirkerinjr  u.  Quatrefage». 

*)  Internat.  Anierikanisten-Congresa,  Berlin  Isss. 

*)  (Urion,  Lit.  20,  8.  157. 

4)  Lit  36,  8.  34,  42  u.  52. 

6)  Topinard,  Bull.  8*x\  d’Authropolugie  Paria,  3.  &:r.,  Val.  IV,  p.  780. 

•)  8«rgl,  Lit.  5o,  8-  ei. 

7)  Diese  Ansicht  (heilen:  Brintun  (Lit.  12,  8.  247  u.  248),  de  Kadaillac  (Internat.  Amerikanisten -Con- 
gress  1880)  u.  de  Hovelaque  (Bull.  Hoc.  d’Authrop.  Paris,  4.6er.,  Tom.  II,  p.  247).  Hinsichtlich  der  Gründe,  die 
bereits  Lund  (1842)  für  diese  Hypothese  angab,  vergl.  Burton,  The  primordial  lnhabitants  of  Mina»  Genes 
Journal  Anthr.  Inst,  of  Great  Britain,  Vol.  II,  p.  408. 

®)  Ball.  8oc.  d* Anthr.  Pari»,  4.Wr.,  Toni.  II,  p.  247  u.  ff. 

*)  A.  J.  Inkes -Browne  (The  Building  of  the  British  lsles.  Ijondon  1888,  p.  252,  257)  vennuthet,  dass 
diese  Land  Verbindung  noch  durch  die  Miocin-  u.  Ptioc&nperiode  weiter  bestand  (cit.  nach  Brinton). 

,0)  Brinton,  Lit.  13,  8.  2ö  bis  28. 
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Feuerländer  - Crania. 
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VII. 


Das  Gräberfeld  von  Dahlhausen. 

(Kreis  Ost-Prignit«,  Provinz  Brandenburg.) 

Zeit  der  Völkerwanderungen. 

Von 

Dr.  M.  Weigel,  Berlin. 


Im  Jahre  1891  wurden  etwa  *4  Kilometer  westlich  von  Dahlhausen,  am  Fussu  einer  kleinen 
langgestreckten  sandigen  Erhebung,  bei  Anlage  von  Moorculturen  auf  dein  dort  gelegenen  Plarr- 
acker  eine  ganze  Reihe  von  sum  Tlieil  erhaltenen,  zum  Thcil  mehr  oder  weniger  verbrochenen 
Urnen,  darunter  einige  mit  Beigaben,  gefunden.  Anfangs  wurde,  wie  gewöhnlich.  Alles  achtlos 
durch  die  Arbeiter  zerstört,  bis  Herr  Prediger  Sachs  daselbst  davon  Kenntnis*  erhielt  mul  von 
nun  an  für  die  Erhaltung  der  Funde  Sorge  trug.  Es  gelang  ihm,  eine  ganze  Reihe  zum  Tlieil 
»ehr  interessanter  Fundslüeke  zu  retten,  die  er  dann  etwa  zur  Ilulfte  in  die  kleine  Gymnasial* 
sammluug  zu  Willstock,  zur  Hälfte  der  prähistorischen  Abtheilung  des  Künigl.  Museums  für 
Völkerkunde  in  Berlin  über  Hess. 

Was  die  Art  der  Begräbnisse  an  betrifft , so  waren  es  ohne  Ausnahme  Flachgruber,  die  oft 
ziemlich  dicht  neben  einander  lagen.  Die  einzelnen,  etwa  bis  zur  Hälfte,  zuweilen  etwas  mehr 
mit  den  Kuochen  des  Leichenbrande»  gefüllten  Urnen  standen  mit  ihrem  oberen  Rande  etwa 
1 bis  ‘2  Fuss  tief,  ohne  Aschenschicht,  ohne  Deckel  und  Beigefasse  und  ohne  Steinsetzungcn 
ganz  frei  in  der  Erde.  Jede  einzelne  Urne  scheint  also  ein  Grab  für  sich  gebildet  zu  haben. 

Die  Urnen  von  diesem  Platze  sind  unter  Nr.  1 bis  10  aufgeführt. 

Angeregt  durch  diese  Funde  hatte  Herr  cand.  tlieol.  Gutlikc  dann  weitere  Untersuchungen 
angestellt  und  »o  auf  dein  Gute  seines  Vaters,  nordwestlich  vom  Dorfe  Dahlhausen,  wohl 
1 '/i  Kilouieter  von  der  ersten  Local  i tat  entfernt,  auf  ballier  Höhe  dersellien  langgestreckten 
Düuenerhebung,  ein  umfangreiches  Gräberfeld  entdeckt,  welches  ich  daun  im  letzten  Herbst  mit 
freundlicher  Erlaubnis*  und  unter  thätiger  Mithülfe  der  Herren  Guthkc  • -iter  ausgruh.  Es 
fanden  sich  an  dieser  Stelle  Funde  aus  den  verschiedensten  Zeitaltern.  Ein  von  Herrn  Guthkc 
gefundenes,  von  einer  grossen  Steinsetzung  umgebenes  Grab,  weiches  einen  durchbohrten  Stein* 
hainmer  und  ein  zerbrochenes,  mit  Schnur  Verzierung  versehenes,  becherförmiges  ThongefTiss  ent- 
hielt, gehörte  der  neolithischen  Periode  an;  mehrere  Urnenscherben  von  hellbrauner  Farbe, 
dickwandig  und  mit  rauher  Aussenfläche,  wiesen  sicher  auf  die  vorrömische  Metallzeit  hin.  Die 
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Urne  Nr.  23  Mummt  wohl  Melier  au*  der  ersten,  Nr.  24  wahrscheinlich  ans  der  zweiten  Periode 
der  röni i*clien  Zeit.  Die  sämmtlichcn  übrigen  Fmidstfickc  aber,  soweit  sie  einigennaassen  erhalten 
und  in  Folge  dessen  wissenschaftlich  zu  bestimmen  und  zu  datiren  waren,  zeigten  genau  den- 
selben Typus,  wie  die  aul*  dem  Plarracker  ausg»*gral»cncn,  die  der  späteren  römischen  Zeit,  resp. 
der  Zeit  der  Völkerwanderungen,  also  etwa  dem  3.  bis  5.,  hauptsächlich  wohl  aber  nur  dem 
4.  und  5.  Jahrhundert  n.  dir.  ztigewiesen  werden  müssen. 

Es  ist  wohl  unzunclimeii,  dass  wir  liier  nur  ein  einzige«  zusammengehöriges  grosses  Gri&bcr- 
feld  vor  uns  haben,  das  sieh,  wenn  auch  möglicherweise  mit  einigen  Unterbrechungen,  wahr- 
scheinlich den  glanzen  llöhenz.ug  entlang  zieht,  vom  Plarracker  au  bis  zu  dem  Guthke’acheti 
Grundstück,  wo  der  ungefähr  von  Süden  nach  Norden  gehende  Hühouzitg,  dem  Dorfe  Blumen- 
tlial  gogenülier,  sanft  zu  einem  kleinen  Hache  hin  ahtallt.  Die  wenigen  vorrömischen  Thon- 
seherhen sind  wohl  höchst  wahrscheinlich,  das  Stcinzeitgrab  natürlich  sicher  als  zulTtllige  und 
isolirte  Funde  zu  betrachten,  die  mit  den  übrigen  so  überaus  charakteristischen  Dahlhausener 
Urnen  in  gar  keiner  Beziehung  stehen.  Wir  können  daher  wohl  mit  gutem  Gewissen  von  einer 
Abbildung  und  Beschreibung  derselben  abselien,  da  sie  sonst  nur  das  einheitliche  Bild  stören 
würden,  welches  die  Gesainmthcit  der  übrigen,  nur  eine  bestimmte  kurze  Culturperiode  reprä- 
scntircndcii  Fund  st  ficke  bildet. 

Es  begegnet  uns  hier  nur  dieselbe  Erscheinung,  wie  an  so  vielen  anderen  günstig  gelegenen 
Localitäten.  Der  sandige,  hochgelegene  Platz  hatte  die  Bewohner  früherer  Jahrhunderte,  die 
vielleicht  ganz  anderen  Stummen  angehörten,  zur  Anlage  ihrer  Begräbnissplätze  ebenso  gereizt, 
wie  die  letzten  Germanen  in  ihrer  nordischen  lleintath,  ehe  sie  sieh  in  das  wilde  Völkergewühl 
in  fremden  Ländern  wagten  und  dann  allmälig  imitier  weiter  und  weiter  dem  sonnigen  Süden 
zuwiinderton. 

Wie  der  Typus  der  Geßsse,  den  wir  weiter  unten  genauer  besprechen  werden,  so  war  auch 
die  Anlage  der  Grälter  hier  auf  dem  Guthkc* sehen  Felde  genau  dieselbe,  wie  auf  deui  Pfarr- 
ackor.  Die  Urnen  standen  ohne  irgend  eine  Steinsetzung  oder  einen  anderen  Schutz  ganz  frei 
in  der  Erde  und  zuweilen  zwei,  drei  oder  vier  au  der  Zahl  so  dicht  neben  einander,  dass  sie  sieh 
gegenseitig  fast  mit  den  Wänden  berührten;  andere  standen  auch  wieder  ganz  vereinzelt.  Eine 
regelmässige  Anordnung  der  Gräber  Hess  sich  leider  nicht  mehr  constntiren , wenn  eine  solche 
existirt  haben  sollte,  wahrscheinlich  wohl  deshalb,  weil  bereits  sehr  viele,  hauptsächlich  durch 
den  Pflug,  zerstört  waren.  Die  ganze  Fundstelle  oder  wenigstens  sicher  verschiedene  Tlieile 
derselben,  müssen  nothwendig  entweder  itn  Lauf»*  der  Jahrhunderte  durch  Windwehen  oder  auch 
wohl  durch  Beackerung  ziemlich  beträchtlich  abgeflacht  sein,  denn  viele  Unten  standen  so  hoch, 
dass  ihre  noch  in  situ  befindliche  Basis  kaum  */*  Fuss  unter  der  Erdoberfläche  lag,  der  ganze 
obere  Theil  also  dann  natürlich  durch  den  Pflug  weggerisseu  war.  Da  alter  auch  viele  tiefer 
standen,  gelang  es  »loch  noch,  eine  hübsche  Anzahl  von  zu  ui  Theil  sehr  interessanten  Geftvon 
mit  den  dazu  gehörigen  Beigaben,  mehr  oder  weniger  wohl  erhalten,  auszugraben.  Die  Gesammt- 
heit  der  Gräber  mit  allen  zerstörten  auf  hehlen  Fumlstellen  mag  wrohl  weit  über  hundert 
betragen;  die  Zahl  der  erhaltenen  und  im  König!.  Museum  b<*fn»dlichen  betragt  52. 

Ich  gehe  jetzt  eine  kurze  Beschreibung  d»*r  Gräber  mit  ihrem  Inventar. 

Nr.  1 bis  10  sind  diejenigen  vom  Pfarracker,  die  ihre  Erhaltung  grösst  enlhi*ils  dem  ver- 
stiimlnissvollen  Interesse  des  Herrn  Prediger  Sachs  verdanken. 


Digitized  by  Google 


Das  Gräberfeld  von  Dahlhausen. 


221 


Nr.  11  bis  22  sind  die  Resultate  der  Ausgrabungen  des  llerni  Gutlikc  auf  der  zweiten 
Fundstelle. 

Nr.  23  bis  52  sind  die  Resultate  meiner  letzten  Ausgrabung,  ebenfalls  auf  der  zweiten 
Fundstelle. 

Grab  1.  Eine  gauz  einfache,  kleine,  schalenartige,  nicht  allzu  stark  ausgebauchte  Urne  aus 
graubraunem  Thon  ohne  Henkel  und  Ornamente,  Fig.  1;  10,2  cm  hoch,  12 cm  iin  ol>eren,  14,0  cm 
Fig.  2.  Fig.  1.  im  grössten  und  5,5  cm  im  unteren  und  klein- 

steil  Durchmesser  haltend. 

In  derselben  lag  zwischen  den  Knochen 
<les  Leichen  brande*  ein  Stückchen  Räucherharz 
und  eine  kleine,  gut  erhaltene  Bronzetibcl  *), 
Fig.  2.  Diese  letztere»  zeigt  einen  hohen  Nadel- 
halter  (Fuss),  einen  schmalen  Bügel,  nuftallctid 
kurze  Spirale  und  Sehne  und  auf  beiden  Seiten 
derselben  noch  je  einen  in  einen  kleinen  Knopf 
endigenden  Fortsatz , wie  er  bei  märkischen  Fibeln  ziemlich  selten,  sehr  lulufig  aber  hei  spat* 
römischen  ostpreussischen  Fibeln  vorkommt.  Die  Länge  der  Fibel  beträgt  unten  am  Dorn  ent- 
lang 3,5  cm. 

Grab  2.  Urne  aus  graubraunem  Thon,  sehr 
einfach  und  ebenfalls  ohne  Henkel  und  Ornamente, 
Fig.  3,  ebenso  auch  ziemlich  breit  im  Verhältnis*  zu 
ihrer  Höhe;  die  Ausbauchung  erscheint  wegen  der 
weiten  Mündung  ziemlich  gering.  Es  ist  wohl  die  pri- 
mitivste Form  und  auch  die  roheste  Arbeit  im  ganzen 
Gräberfehle.  Die  Höhe  beträgt  15  cm;  der  obere  Durch- 
messer 10  cm,  der  grösste  Durchmesser  20,5  cm,  der 
untere  und  kleinste  0,K  cm.  Inhalt  nur  Knochenreste 
und  ein  Stückchen  Räucherharz. 


Grab  3.  Schöne,  regelmässig  gearbeitete  Urne  aus  dunkelgrünem  Thon  mit  wohl  gerun- 
deter Ausbauchung  uml  scharf  abgesetztem,  gerade  aufsteigendem  Halse.  Als  Ornament  dienen 
Fig.  4.  auf  der  Grenze  zwischen  Hals  und  Ausbauchung  drei 


schmale,  horizontal  eingefurchte  Linien  und,  etwa  einen 
Finger  breit  darunter,  an  der  grössten  Erweiterung  der 
Ausbauchung,  vier  ebensolche  Linien,  die  ihrerseits  aber 
viermal  in  regelmässigen  Abständen  von  je  drei  kleinen 
kreisrunden  und  von  Punkten  umgebenen  Eindrücken 
(n Rosetten“)  unterbrochen  werden.  Höhe  14,1  cm;  olH*rer 
17,1,  grösster  22,7,  unterer  und  kleinster  Durchmesser 
8,5  ein,  Fig.  4.  Inhalt  nur  Knochen. 


0 Was  die  Ahliildtiug  der  Fibeln  anbetrifft,  to  weiche  ich  von  dem  in  den  sonstigen  archäologischen 
Werken  bisher  gebräuchlichen  Usus  ab.  Ich  möchte  es  für  richtiger  halfen,  die  Fibeln  immer  mit  der  Spirale 
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Grab  4.  Die  ziomlnli  grosse  Urne  ist  aus  graubraunem  Thon  regelmässig  gearbeitet. 
Die  Ornamente  sind  aber,  wie  auch  bei  vielen  anderen  Gelassen,  etwas  nachlässig  angebracht, 
Fig.  6.  Fig,  5.  so  dass  die  einzelnen  Uuicn  nicht 

immer  ganz  gerade  verlaufen.  Zw  i- 
schen den  beiden  Systemen  von  je 
drei  schmalen,  horizontal  herum- 
laufenden eingefurchten  Linien 
über  der  Ausbauchung  befindet 
sieh  eine  unregelmässige,  breite, 
flache  Furche,  darunter  Systeme 
von  je  drei  concent rischen  Kreis- 
segmenten, die  guirhmdenartig 
herumlaufen  und  je  durch  eine 
flache,  rundliche  Vertiefung  (Grübchen)  an  ihrem  oberen  Treffpunkte  von  einander  getrennt 
werden.  Die  Ilöhc  der  Urne  beträgt  16,5cm;  der  obere  19,5,  der  grösste  22,  der  untere  und 
kleinste  Durchmesser  8,7  cm,  Fig.  5. 

ln  derselben  lag  zwischen  den  Knochen  eine  kleine  Bron7.cfibel  mit  langer,  dünner  Spirale, 
kurzem,  ein  wenig  geschwungenem  Bügel,  der  in  einen  kleinen  Knopf  endigt,  und  hohem,  in 
schräger  Kichtung  verlaufendem  Nadelhalter.  Die  Sehne  ist  etwas  defect;  der  Dorn  fehlt;  die 
Länge  beträgt  9,8  cm,  Fig.  6. 


Grab  5.  Eine  ganz  eigenartige  Urne  aus  graubraunem  Thon  mit  starker  Ausbauchung. 
Das  Ornament  bildet  eine  breite,  flache,  in  die  Wandung  eingedruckte,  wellenförmig  verlaufende 
Fig.  7.  Furche,  und  die  unterhalb  derselben,  zwischen  ihr 

und  der  ziemlich  starken  Umbiegung  der  Gelass- 
wandung entstandenen  dreieckigen,  resp.  halbkreis- 
förmigen Flächen  sind  mit  tiefen,  vermittelst  eines 
sj»it7.igen  Instrumentes  hergcstellten  Eindrücken  be- 
ileckt, die  sonst  fast  au  neolitbische  Motive  erinnern 
würden.  An  einer  Stelle  (auf  der  Abbildung  nicht 
sichtbar)  ist  die  Wellenlinie  durch  vier  verticale 
Keilten  kleiner,  flacher,  runder  Vertiefungen  unterbrochen.  Höhe  13cm;  olierer  17,2,  grösster  23, 
unterer  und  kleinster  Durchmesser  9 cm,  Fig.  7. 


Fig.  8. 


Grab  6.  Kleine,  einfache,  schalenartige  Urne  aus 
gelblicligraiiem  Tlion  ohne  Ornament,  mit  geringer,  hoch- 
liegender Ausbauchung  und  einein  etwas  ausladenden 
Hände.  Höhe  10,2  cm;  oberer  15,2,  grösster  16,4,  uuterer 
und  kleinster  Durchmesser  7 cm , Fig.  8.  Zwischen  deu 
Knochen  ein  Stück  Käucherliarz. 


nmli  unten  und  dem  NadelhaUer  lisch  ot*en  in  den  Museen  aufzustellen  und  in  Publicationen  abzubilden,  und 
zwar  aus  dem  Gründe,  weil  sie  doch  nachweislich  so  von  den  Alten  getragen  wurden.  Sie  geben  auch  so  doch 
eigentlich  ein  viel  anschaulicheres  Hild. 
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Grab  7.  Die  au*  braunem  Thon  hergestellte  Urne,  Fig.  0,  war  zwar  sehr  defect,  konnte 
aber  vollkommen  wieder  restaurirt  werden.  Sic  zeigt  zum  ersten  Male  die  eigenartige  Henkel- 
form, die  für  das  Dahlhausener  Gräberfeld,  und  zwar  auf  beiden  Fundstellen,  so  ausserordentlich 
merkwürdig  und  charakteristisch  ist,  Fig.  10.  Wenn  auch  bald  mehr,  bald  weniger  kräftig  aus- 
gebildet,  zeigen  sammtliche  Henkel  doch  ungefähr  dieselbe  Form:  unten  breit  und  ziemlich 
flach,  dann  nach  oben  nllmfdig  immer  schmaler  und  massiver  werdend  und  an  der  höchsten 


Fig.  10. 


Fig.  9. 


Stelle,  resp.  an  der  Umbiegung  nach 
der  Gefäaawandung  zu  mit  einem 
massiven  knopfartigen  Aufsatz  ver- 
sehen, der  mit  seiner  gewöhnlich  ziem- 
lich breiten  Oberplatte  meist  ungefähr 
mit  der  Höhe  des  oberen  Urnen rand es 
abscbneidet.  Der  Henkel  an  dieser 
Urne  ist  mit  feinen,  nach  verschiede- 
nen Richtungen  verlaufenden  Linien 
verziert  und  zeigt  unten  an  seinem 
breiten  Ansatz  jedersoits  ein  kleines  Kuöpfchen,  wie  man  sie  sonst  zuweilen  neben  den 
Henkeln  an  germanischen  Urnen  der  frührömischen  Zeit  (z.  B.  Fohrde,  Kreis  West -Havelland) 
findet.  Die  nicht  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Ornamentik  der  Urne  besteht  aus  einem  breiten, 
zwischen  Hals  und  grösster  Ausbauchung  herumlaufendon  Streifen,  der  oben  vier,  unten  zwei 
horizontal  und  flach  eingefurchte  Linien  und  dazwischen  Zickzacksysteme  von  vier  bis  fünf  und 
mehr  ebensolchen  Linien  zeigt.  Die  Höhe  der  Urne  betrugt  12,2 cm;  der  obere  15,8,  der 
grösste  20,  der  untere  und  kleinste  Durchmesser  8,5  cm. 


Grab  8.  Eine  grösst*,  ausserordentlich  regelmässig  gearbeitete  Urne  aus  dunkelgrünem, 
fast  schwärzlichem  Thon.  Der  Henkel  ist  abgebrochen,  zeigte  aber,  wie  man  aus  dem  breiten 


Fig.  11. 


unteren  Ansatz  ersehen  kann,  sicher  dieselbe  Form 
wie  der  an  der  vorigen  Urne.  Als  Ornament  zeigt  das 
Gelass  am  Halse  zw'ei  Streifen  von  je  vier  regel- 
mässigen horizontalen  Linien,  darunter,  gleich  unter 
der  Ausbauchung,  abwechselnd  Zickzacksy steine  oder 
concent rische  Kreissegmente,  die  an  ihren  Treffpunkten 
überall  durch  kleine,  flache,  runde  Vertiefungen 
belebt  sind.  Höbe  14  etn;  oberer  18,7,  grösster 
22,5,  unterer  und  kleinster  Durchmesser  8,9  cm,  Fig.  11. 
Zwischen  den  Knochen  ein  Stückelten  Uäucherharz. 


Grab  9.  Eine  grosse,  regelmässig  gearbeitete  Urne  aus  braunem  Thon  mit  drei  kleinen 
Heiikelansätxeti , die  je  auf  beiden  Seiten  von  einer  verticnlcn  Reihe  kleiner  Einstiche  eingefasst 
sind;  darunter  befinden  sich  kleine,  flache,  kreisrunde,  cl>eiifall*  von  tieferen  Einstichen  umgebene 
Eindrücke,  die  fast  rosettenartig  erscheinen.  Der  ganze  obere  Tlieil  der  Ausbauchung  ist  eben- 
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full*  mit  verschiedenartigen , aller  nicht  «ehr 
accurnt  ausgefDhrtcn  Ornaiueuten  bedeckt: 
oben  ent  eine  horizontale  Reihe  kleiner,  sehni- 
ger Einstiche,  daun  zwei  flache  Furchen,  dann 
horizontal  eingeritzte  Linien,  daun  kurze,  schräge 
und  zu  Zickzack*y*temcn  angeordnete  Linien, 
dann  wieder  horizontal  und  gerade  hemm- 
laufende  und  endlich  «larunter  hogen-  und  guir- 
landenartige  Liniensysteme.  Höhe  19,1cm; 
oberer  2*2,  grösster  27,  unterer  und  kleinster 
Durchmesser  10,2  cm,  Fig.  12.  Zwischen  den 
Knochen  ein  Stück  Räucherharz. 


Grab  10.  Ganz  kleine  Urne  au*  dunkelgrünem  Thon  mit  etwas  hohem  Halse,  über,  resp. 
an  der  Ausbauchung  mit  unregelmässigen,  horizontal  um  die  ganze  Getasswandung  herumlanfenden 
Fig.  13.  und  darunter  mit  kurzen,  schrägen  Linien  verziert.  Höhe  8,6 cm;  oberer 


Durchmesser  9,2,  grösster  10,8,  unterer  und  kleinster  5,2  ein,  Fig.  13.  Ich 
fand  die  Urne  bereits  ausgeleert  vor;  es  ist  aber  wahrscheinlich  ein  Kinder- 
grab,  da,  wie  man  aus  den  verhrannteu  zarten  Knochenresten  sehr  oft, 
sicher  constatiren  kann,  die  Ueberreste  kleiner  Kinder  meist  auch  in 
autVallend  kleinen  Unten  heigeietzt  wurden. 


Grah  11.  Die  flache,  schalenförmige,  henkellose  Urne  ist  aus  gelbbraunem  Thon  her- 
gestellt und  regelmässig  gearbeitet.  Sie  zeigt  an  der  stärksten  Ausbauchung  in  regelmässigen 
Fig.  14.  Abständen  um  die  Gefasswamlting  drei  grosse,  runde,  flache  Ver- 


tiefungen mit  deutlich  erkennbarer  centraler  Erhebung;  etwa*  dar- 
über zieht  sieh  ein  breiter  Streifen  herum,  der  ein  von  je  zwei 
schmalen  eingeritzten  Linien  eingefasstes  Zickzack  syst  ein  ebensolcher 
Linien  enthält.  Höhe  10,3  cm;  oberer  Durchmesser  15,5,  grösster 
17,  unterer  und  kleinster  6,5  cm,  Fig.  14.  Inhalt  nur  Knochen- 
reste. 


Fig.  15.  Fig.  Iß. 


Grab  12.  Urne  aus 
bräunlichem  Tlu»n  mit  wobl- 
gerundeter  Ausbauchung;  der 
weite  Hals  ist  ziemlich  scharf  ab- 
gesetzt, Fig.  15.  Als  Ornament 
zeigt  da*  Gcfass  in  regelmässigen 
Abständen  um  die  Wandung 
herum  fünfmal  drei  über  ein- 
ander angebrachte,  von  feinen 
Einstichen  umgebene  kreis- 
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runde,  flache  Vertiefungen  (Rosetten),  zwischen  denselben  Systeme  horizontaler  Linien  und 
darunter  solche  in  bogenartiger  Weise  angeordnet,  Ähnlich  wie  in  Grab  9.  Höhe  19cm;  oberer 
Durchmesser  21,1,  grösster  24,8,  unterer  9,5  cm. 

Als  Beigaben  fanden  sich  darin  ein  grosses,  20,2  cm  langes  eisernes  Messer  mit  langer 
Gritfzunge,  etwas  Aber  derselben  erhöhtem  und  ganz  leicht  geschwungenem  Rücken,  Fig.  17, 

Fig.  17.  sowie  eine  defecte,  wahr- 

scheinlich beim  Leichen- 
bratul  etwas  angeschmolzcne 
Bronzeschnalle  mit  rund- 
lichem, etwas  geschweiftem  Rahmen.  Der  Dorn  und  der  dazu  gehörige  Riemenbeschlag,  von  dem 
nur  noch  ein  kleiner  Rest  erhalten  ist,  fehlen;  3,3  cm  lang,  Fig.  IC. 


Grab  13.  Eine  ganz  eigenartige,  in  ihrer  Form  ziemlich  isolirt  dastehende  Urne  aus 
schwärzlichem  Thon,  die.  zwar  stark  beschädigt  und  zerbrochen  aufgefunden,  spater  aber  wieder 
vollständig  zusammengesetzt  werden  konnte.  Der  eigen thüm lieb  starke  Rand  ist  nach  aussen 
Fig,  18.  unigelegt,  die  ziemlich  schwache  grösste  Ausbauchung 

liegt  ungewöhnlich  tief.  Als  Ornament  dienen,  etwas 
üher  der  mittleren  Höhe,  regelmässig  um  die  Wandung 
vertheilt,  drei  grosse,  kreisrunde,  flache,  scheibenartige 
Ansätze  oder  Auflagen,  die  von  je  einem  Kreise  feiner 
Einstiche  amgeben  sind.  Uebcr  und  unter  denselben 
zieht  sich  je  eine  horizontale  Linie  ebensolcher  Einstiche 
um  die  ganze  Urne  herum  und  dazwischen  sind  ganz 
flache,  oft  kaum  erkennbare  horizontale  und  schräg  zu 
Zickzacksystemen  gegenübergestellte  Furchen  ange- 
bracht. Höhe  19cm;  oberer  Durchmesser  20,5,  grösster 
24,  unterer  und  kleinster  7,5cm,  Fig.  18.  Herr  Direetor  Vom  sieht  in  dieser  Urne  eine 
Nachbildung  römischer  Bronzceitncr,  wie  sie  ungefähr  in  derselben  Profilirung,  besonders  wäh- 
rend der  späteren  römischen  Zeit,  hier  und  da  in  Norddeutschland  verkommen. 


Grab  14*  Die  Knoehennrne  dieses  Grabes  ist  leider  sehr  detect,  so  dass  fast 
die  eine  ganze  Hälfte  fehlt,  Fig.  19.  Sie  ist  üher  der  Ausbauchung  mit  einem  breiten 
Fig.  19.  Fig.  20. 
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Streifen  von  verschiedenartigen  Ornamenten  — horizontale  und  schräg  7.11  Zickzackiunstern 
gestellte  schmal  eingerit7.te  Linien,  feine,  verschieden  arrangirte  Punlctirungen  und  flache,  breite 
Furchen  — verziert.  Höhe  20  cm;  grösster  Durchmesser  25,  der  untere  9 cm.  Darin  Ing  eine 

hübsche  Bronzefibel  mit  langer  Spirale,  starker  Sehne  und 
bandartigem,  durch  mehrere  kleine  aufgelegte  Querleisten 
beichten!  Bügel,  4 cm  lang,  Fig.  20  (a.  v.  S.);  ein  kleiner  eiser- 
ner Nagel  mit  breitem  Kopf,  wie  von  einem  Schildbuckel  her- 
rührend, Fig.  22;  zwei  Bruchstücke  einer  kleinen  eisernen 
Kette,  deren  einzelne  Hinge,  wie  es  scheint,  zum  Tlieil  zusam- 
mengcschmicdet,  zum  Theil  auch,  wie  man  deutlich  sehen 
kaun,  zusammengenietet  sind,  Fig.  23;  ein  kleiner  stabartiger  Riemenbeschlag,  Fig.  21  (a.  v.  S.), 
und  ein  kleiner  „eimerformiger“  Anhänger  (oben  defect)  von  Eisen1),  Fig.  24;  ferner  Bruch- 
stücke von  geschmolzenen  blauen  Glasperlen  und  ein  Stück  Räuehcrhnrz. 

Grab  15.  In  einer  vollständig  zerbrochenen  Umo,  von  der  nur  wenige  mit  Linien  und 
Punkten  verzierte  Scherben  erhalten  sind,  lagen  zwischen  deu  Knochen  folgende  Beigaben:  ein 

Fig.  25. 


Bruchstück  eines  eisernen  Messers,  Fig.  25,  eine  ziemlich  grosse  einfache  Bronzeschnalle  mit 
ungefähr  viereckigem  Rahmen,  4,ficm  lang  und  3,1  cm  breit,  Fig.  26,  das  Bruchstück  — Spirale 
mit  Sehne  und  Dorn  — einer  silbernen  Fibel,  Fig.  27,  nnd  ein  Stück  Räucherharz. 

Grab  16.  Urne  aus  dnukclgraucm  Thon,  leider  auf  einer  Seite  sehr  defect;  sie  hat  in 
Form  und  Ornamentik  Aehnlichkvit  mit  der  Ilenkelurne  aus  Grab  8.  Ob  auch  hier  ein  Henkel 
angebracht  war,  ist  nicht  mehr  zu  constatiren.  Der  obere  Theil,  der  abgesetzte,  ziemlich  hohe 
Hals,  ist  mit  drei  Streifen  horizontaler  Linien  verziert;  au  der  Ausbauchung  selbst  sind  ab- 
wechselnd immer  je  zwei  Systeme  von  concent rischen  Bogenlinien  und  Zickzackmustern  ange- 

ln  tirat»  45  von  Bronze. 


Fig.  22.  Fig.  23.  Fig.  24. 
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bracht,  an  deren  oberen  Treffpunkten  sieh  kleine,  runde,  flache  Vertiefungen  befinden.  Höhe 
13,5cm;  grösster  Durchmesser  21,5,  nnterer  und  kleinster  8,5  cm. 


Fig.  28. 


Grab  17.  Eine  braune,  ziemlich  dickwandige 
Urne  mit  drei  kleinen  Henkelansätzen  über  der  Aus- 
bauchung; der  weite  Ilals  ist  nicht  scharf,  aber 
deutlich  abgesetzt ; unter  demselben  befinden  sich 
als  Ornament,  zwischen  den  drei  Ansätzen  berum- 
laufend,  je  drei  ganz  flache,  breite  Furchen.  Höhe 
16,4  cm;  oberer  Durchmesser  21,3,  grösster  24,3, 
unterer  und  kleinster  9,8  cm,  Fig.  28. 


Grab  18.  Urne  aus  graubraunem  Thon  mit  drei  sehr  kleinen  Henkeln,  die  nicht  den 
sonst  in  Dahlhausen  typischen  Knopf,  sondern  die  ganz  einfache  Form  ohne  Beiwerk  zeigen ; 

Fig.  30.  der  obere  Theil  ist 

etwas  beschädigt,  wahr- 
scheinlich zum  Theil 
beim  Ackern  durch  den 
Pflug  weggerissen.  Die 
Ornamentik  besteht  aus 
einem  breiten  Streifen, 
der  den  Kaum  von  der 
grössten  Ausbauchung 
bis  zum  Ansatz  des 

Halses  deckt  und  in  ungewöhnlich  sorgfältiger  Ausführung  theilweise  doppelte,  theilweise  ein- 
fache Reihen  von  Zickzacksystomen,  sowie  horizontale  und  vertieale  Linien  zeigt.  Höhe  18,2  cm; 
grösster  Durchmesser  27,5,  unterer  und  kleinster  8,5  cm,  Fig.  29. 

Als  Beigaben  fanden  sich  eine  Schnalle  von  Bronze  mit  Riemenbeschlag,  beim  Leichen- 
brand ein  wenig  beschädigt  und  ohne  Dorn,  Fig.  30,  sowie  ferner  ein  Stück  Räncherharz. 


Grab  19.  Eine  sehr  regelmässig  und  exact  gearbeitete  Urne  aus  graubraunem  Thon  mit 
drei  ganz  kleinen  knopfartigen  Henkelansätzen  in  regelmässigen  Abständen  gerade  an  der  Aus- 


Fig.  81. 


bauehung.  Sic  ist  reich,  mannigfaltig  und  sehr  sorgsam 
ornamentirt:  über  jedem  Ansatz  ist  ein  von  verticalen 
flachen  Furchen  eingefasstes  Blattomament  und  darüber 
eine  Rosette  angebracht;  zwischen  den  Ansätzen  ziehen 
sich,  von  je  vier  parallelen  Furchen  eingefasst,  ebenfalls 
horizontale  Streifen  von  Blattomament  herum,  und 
darunter  erscheinen  dann  wieder  die  auch  sonst  so  be- 
liebten Zickzacklinien.  Höhe  15  cm;  oberer  Durch- 
messer 19,  grösster  22,  nnterer  und  kleinster  8,5  cm, 
Fig.  31. 

29* 
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Grab  20.  In  filier  vollständig  «erbrochenen  und  nicht  erlialtenen  Urne  lag  ein  grosse» 
eisernes  Messer,  «war  etwas  verrostet,  aber  in  seiner  Form  noch  »ehr  gut  erhalten,  mit  langer 
Griffzunge,  Fig.  32.  l)eu  Knauf  bildet  eine  kleine  rhombische  Hatte  und  ebenso  ist  auf  der 

Fig.  32. 


Grenze  zwischen  Griff  und  Klinge,  vielleicht  als  eine  Art  Stichhlatt  und  als  Abschluss  nnd 
zum  Festhalten  des  hölzernen  Griffes,  eine  kleine  länglichrunde  Hatte  angebracht,  welche  letztere 
jedoch  nur  zur  Hälfte  erhalten  ist.  Die  Länge  des  ganzen  Messers  beträgt  21,2  cm. 

Fig.  33. 

Grab  21.  Die  Urne  war  vollständig  zerbrochen  und.  so  mürbe, 
dass  sie  nicht  erhalten  werden  konute.  Zwischen  den  Knochen  lag  eine 
eiserne  Schnalle  oder  Ringfibel , deren  Enden  auf  beiden  Seiten  ein  wenig 
aufgerollt  sind;  4,8cm  Durchmesser,  Fig.  33. 

Grab  2 2.  Eine  ganz  eigenartige,  aus  grauein  Thon  hergestellte  Urne,  die,  wie  diejenige 
von  Grab  13,  im  ganzen  Griberfelde  vollständig  isolirt  dasteht.  Sie  zeigt  nicht  die  flache  Schalen* 
form  mit  weiter  Mündung,  wie  alle  übrigen,  sondern  im  üegentheil  eine  regelmässig  kugelige 

Form  mit  verhältnissmässig  sehr  engem,  nach  oben  ein 
wenig  ausladendem  Halse.  Die  ganze  Oberfläehe  ist 
glatt  und  ohne  Ornament,  das  Gelass  ist  insofern  von 
besonders  grossem  Interesse,  weil  es  vielleicht  zu  den 
jüngsten  gebürt,  die  überhaupt  aus  altgermanischer 
Zeit  in  diesen  Gegenden  erhalten  sind;  es  ist  bisher 
das  einzige  in  der  Mark  Brandenburg  mir  liekannte, 
welches  in  seiner  Profilirung  eine  sehr  grosse  Aehnlicli- 
keit  mit  einer  typischen  Form  altsächsischer  Urnen 
zeigt,  die  mail  sonst,  wenigstens  der  Mehrzahl  nach 
gewöhnlich  erst  an  das  Ende  der  Völkerwanderungen, 
rosp.  nach  denselben  anzusetzen  pflegt.  Auch  die  alt- 
säehsisehen  Urnen  mit  kugelförmigem  Bauch,  ohne  ab- 
engem Halse  sind  in  der  Kegel  ganz  im  Gegensatz  zu 
den  übrigen  vielgestaltigen  Formen  immer  ganz  glatt,  ohne  Ornament  und  ohne  Henkel  Das 
Kuuigl.  Museum  besitzt  von  diesem  Typus  mehrere  schöne  Exemplare  aus  dem  Gräberfelde 
von  Wehden  und  ebenso  die  Museen  von  Hannover  und  Hamburg  eine  ganze  Reihe  derselben 
aus  Weliden  und  Altenwalde,  Kreis  Lebe,  im  nördlichsten  Tbeile  der  Provinz  Hannover.  Die 
Höbe  der  Urne  beträgt  22,4  cm;  der  obere  12,5,  der  grösste  23,5,  der  untere  und  kleinste  Durch- 
messer 10,5  cm,  Fig.  34. 

Als  Beigabe  fand  sieb  eine,  wahrscheinlich  heim  Leichen brand  sehr  beschädigte  Bronze- 
schnallr,  von  der  nur  ein  Theil  des  Beschlages  erhalten,  der  Rahmen  nnd  der  Dorn  aber  ver- 


Fig.  St. 


gesetzten  Fuss  und  mit  hochstehendem 
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Joren  gegangen  sind.  Auf  jeden  Kall  möchte  ich  diesen  Grabfund  als  den  jüngsten  von  den 
erhalten  gebliebenen  betrachten. 

Grab  23.  Eine  grosse,  zwar  ziemlich  zerstört  aufgefundene,  aber  nachträglich  wieder 
zusammengesetzte  Urne  aus  graubraunem  Thon.  Sie  zeigt  nicht  den  Typus  der  Sehalenunieu, 
3Ö*  sondern  mit  ihrer  etwas  höheren  Form,  der 

hochliegenden  Ausbauchung,  dem  kurzen  abge- 
hetzten Halse  und  vor  Allem  dem  in  der  Völker- 
wände  rungszrit  nicht  mehr  verkommende»,  fast 
die  ganze  Gefiiss wandung  bedeckenden  sog. 
Kämmst ricbomam ent  noch  de»  typischen  Cha- 
rakter der  frührömischen  Zeit.  Höhe  20  cm; 
oberer  Durchmesser  26,4,  grösster  28,  unterer 
11  cm,  Fig.  35,  Beigaben  wurden  nicht  mehr 
vorgefunden,  können  aber  auch  sehr  leicht  bei 
der  Zerstörung  herausgerissen  und  verloren  ge- 
gangen sein.  Ich  stelle  diese  Urne  an  den  Anfang  der  Serie  der  von  mir  ausgegrabenen,  weil 
sie  sicher  die  älteste  von  allen  abgcbildcten  ist. 


Grab  24.  Irnc  aus  braunem  Thon;  ziemlich  hoch,  mit  massig  starker  Ausbauchung  und 
weiter  Mündung.  Ungefahr  an  der  grössten  Erweiterung,  etwas  über  der  Mitte  drei  kleine 
He  nk  ela  n sätze ; über  diesen  eine  flach  horizontal  herumlaufende  Furche;  der  ganze  übrige  Baum 


iß. 


der  Geliisswandung  sowohl  über  als  unter  dieser 
Furche  ist  mit  ebensolchen  vertiealen,  zum  Tb  eil 
ziemlich  unregelmässigen  Furchen  bedeckt.  Höhe 
20  cm;  oberer  Durchmesser  23,  grösster  26,5, 
unterer  9,8  cm,  Fig.  36. 

Diese  Urne  möchte  ich  ihrer  Profilirung 
wegen  auch  noch  nicht  in  die  Völkerwauderung»- 
zeit,  sondern  etwa  iu  die  mittlere  römische  Zeit 
setzen.  Sie  lag  auch  ziemlich  vereinzelt,  am 
meisten  nach  der  Höhe  des  Hügels  zu.  Der  In- 
halt bestand  nur  aus  Knochen. 


Grab  25.  Eine  regelmässig  gearbeitete  braune  Urne  mit  ursprünglich  drei  kleinen  llonkel- 
ansätzen,  von  denen  jedoch  nur  noeh  einer  erhalten  ist.  Der  ganze  obere  Theil  vom  Hände 
bis  zur  Auslmuchung  ist  reich  mit  Ornamenten  versehen:  etwa  die  Hälfte  des  Halses  bedecken 
breite,  flache,  verticale  Furchen,  die  sich  dicht  neben  einander  um  die  ganze  Wandung  berum- 
zieheu  und  nur  über  den  drei  Ansätzen  kleine  Lücken  lassen;  darunter  horizontale  Linieu,  dann 
ein  glatter  Streifen,  dann  wieder  horizontale  Linien  und  schliesslich,  wie  so  oft,  gerade  an  der 
Rundung  der  Ausbauchung  Zickzack  und  Bogensysteme.  Höhe  16,2  cm;  oberer  Durchmesser 
20,5  grösster  24,5,  unterer  und  kleinster  0 cm,  Fig.  37  (a.  f.  S.). 
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Tn  der  Urne  zwischen  den  Knochen  lagen  vier  »ehr  zierliche,  gut  geschmiedete  eiserne 
Pfeilspitzen , 10  bi»  11,7cm  lang;  zwei  davon,  die  wohl  zufällig  beim  Leicbenbrand  mehr  der 
Hitze  ausgesetzt  und  dadurch  au*geglüht  wurden,  sind  ausserordentlich  gut  erhalten  und  voll- 

F'ig.  33.  Fig.  39. 


ständig  rostfrei,  zwei  andere  hingegen  sind  stark  verrostet.  Alle  sind  blattförmig  und  ziem- 
lich flach,  mit  laugem,  ziemlich  dünnem  Schaft  und  sehr  schwacher,  kaum  erkennbarer  Mittel- 
rippe,  Fig.  38  und  30. 


Fig.  40. 


Grab  2 6.  Urne  mit  Knopfhenkel  aus  braunem  Thon, 
über  der  Ausbauchung  mit  zwei  Streifen  von  je  drei  horizon- 
talen Linien  verziert;  auf  jeder  Seite  des  Henkels  laufen  je 
zwei  ganz  flache  vertieale  Furchen  herunter.  Höhe  11,8cm; 
oberer  Durchmesser  14,5,  grösster  17,5,  unterer  und  kleinster 
6,5  cm,  Fig.  40. 


Grab  27.  Grosse,  regelmässig  gearbeitete  Urne  aus  gelbgranotn  Thon  mit  einem  etwas 
weit  ausgezogenen  Knopfhenkel,  zn  dessen  beiden  Seiten  am  unteren,  wie  gewöhnlich  breiten 
Ansatz  kleine  Knöpfchen , ähnlich  wie  in  Gral«  7 , angebracht  sind.  Der  Theil  zwischen  dem 
Fig.  41.  weiten  Halse  und  der  grössten  Ausbauchung 

ist  mit  einer  schwach  erhabenen,  mit  kleinen 
schrägen  Kerben  besetzten  hcrumlanfcnden 
Leiste,  dann  mit  zwei  Streifen  horizontaler 
Linien  und  dann,  direct  am  ziemlich  scharf  aus- 
geprägten Winkel  der  grössten  Erweiterung  de» 
Gewisses,  mit  einer  Reihe  ganz  feiner,  kleiner, 
schräger  Striche  verziert.  Unterhalb  der  Aus- 
bauchung laufen,  regelmässig  im  Räume  ver- 
theilt, an  drei  Stellen  vertieale,  ans  flachen  Furchen  und  eingcritzten  Linien  bestehende  Streifen 
herunter,  die  sich  fast  bis  zur  Basis  hin  fortsetzen.  Höhe  15,5  cm;  oberer  Durchmesser  21.1. 
grösster  24,2,  unterer  Ocm,  Fig.  41. 
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Grab  28.  Gross*  Um*  aus  dunkelgrünem  Thon  mit  Rnopfhenkcl,  am  Halse  mit  dreimal 
drei  horizontalen  Linien,  an  der  Ausbauchung  mit  dem  schon  mehrfach  vorgekommenen  Zick- 


Fig.  42. 


zack-,  Bogen  - und  Grnbchenniuster  verziert.  Der 
Henkel  zeigt  oben  horizontale,  darunter  schräge, 
nach  nuten  verlaufende  • Linien;  er  ist  auf 
beiden  Seiten,  wie  auch  bei  mehreren  anderen 
Gelassen  von  je  zwei  verticalen  Furchen  einge- 
fasst. Der  Knopf  schneidet  genau  mit  dem 
oliercn  Gelässrande  ab.  Höhe  15.6  cm;  oberer 
Durchmesser  20,5,  grösster  23,8,  unterer  9 cm, 
Fig.  42. 


Grab  29.  Die  dunkelgrauc  Urne  mit  »ehr  kräftigem  und  breitem  Knopfhenkel  hat  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  vorigen;  über  der  Ausbauchung  drei  horizontale  Streifen  von  je  drei  ein- 
Fig.  44.  Fig.  43. 


geritzten  Linien,  neben  dem  Henkel 
auf  jeder  Seite  drei  vcrticalo  flache 
Furchen,  ebensolche  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite,  gerade  dem 
Henkel  gegenüber;  direct  an  der 
Ausbauchung  Bogen-  und  Grübchen- 
verzierung. Höhe  16  cm;  oberer 
Durchmesser  18,2,  grö»Bter  22,8, 
unterer  9 cm,  Fig.  43.  Als  Bei- 
gaben fanden  sich  eine  lange  in 
mehrere  Stücke  zerbrochene  Knochen 
nadel  mit  zierlich  profllirtem  Kopf,  Fig.  44,  die  Spiralen  mit  Sehne  und  Dorn  von  zwei  Bronze- 
fibeln, Fig.  45  und  46,  und  ein  Stück  Räucberharz. 


Grab  30.  Eine  etwas  defecte,  aber  nachträglich  wieder  ergänzte  Urne  aus  graubraunem 
Thon  mit  kleinem  und  etwa»  tief  liegendem  Kuopfhenkel,  Fig.  47  (a- f.S.).  Die  gerade  in  der  Mitte 
an  der  nicht  sehr  Marken  Ausbauchung  befindlichen  Ornamente  zeigen  verschiedene  Motive:  dicht 
neben  dem  Henkel  erscheinen  auf  beiden  Seiten,  klceblattfönnig  gestellt,  drei  von  Einstichen 
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umgebene  flache,  runde  Grübchen  oder  Rosetten,  und  gerade  dem  Henkel  gegenüber  neben 
Fig.  47.  einander  dreimal  ein  System  von  je  vier  solchen  Rowtteti. 

Den  Raum  dazwischen  nehmen  auf  beiden  Seiten  zwei 
Streifen  von  je  drei  horizontalen  Linien  und  in  der  Mitte 
derselben  eine  Reihe  kleiner  runder  Vertiefungen  ein. 
1 1 6b e 1 2,7  cm ; oberer  Durch messer  1 6,0 , grösst  e r 19, 
unterer  7,8  cm. 

Zwischen  den  Kuochon  lag  ein  kleines  geschmolzenes 
Stückchen  Silber. 


Grab  31.  Kleine  braune  Urne  mit  kräftigem  Knopfhenkel.  Der  Hals  ist  nicht  deutlich 
abgesetzt;  der  Theil  über  «1er  Ausbauchung  mit  zwei  Streifen  horizontaler  Linien  und  an  der 


Fig.  49. 


Fig.  43. 


Ausbauchung  mit  einem  schräg  schraffirtcn 
Streifen  verziert.  Leber  diese  horizontalen 
Streifen  ziehen  sich  an  fünf  Stellen  in  regel- 
mässiger Verthcilung  je  zwei  flache,  verticale 
Furchen  bis  zur  grössten  Ausbauchung  her- 
unter, Der  mit  verticulen  und  horizontalen 
Linien  verzierte  Henkel  zeigt  hier  auf  beiden 
Seilen  anstatt  der  sonst  üblichen  Knöpfchen  kleine  Grübchen.  Höhe  11,2  cm; 
oberer  Durchmesser  14,  grösster  16,2,  unterer  6 cm,  Fig.  48. 

Zwischen  den  feinen  Knochenresten,  die  von  einem  Kinde  herzurühren  scheinen,  lag  eine 
kleine  Bronzefibel  mit  kurzer  Spirale  und  Sehne,  kurzem,  etwas  geschwungenem  schmalem  Bügel 
und  hohem,  schräg  verlaufendem  Xadclhaltcr;  am  Dorn  entlang  3,4  ein  lang,  Fig.  49. 


Grali  32.  Grosse  weitbauchige  Urne  aus  grauem  Thon  mit  auffallend  grossem  Knopf- 
henkel, «1er  unten  einen  breiten  Ansatz  zeigt,  aber  dann  schnell  schmaler  wird.  Zwischen  Hals 
Fig.  60.  Fig.  51.  und  grösster  Ausbauchung  zie- 


hen sich  dreimal  immer  ab- 
wechselnd Streifen  von  hori- 
zontalen Linien  und  Zick- 
zacksv  *teme  herum.  Höhe 
15,8 ein;  oberer  Durchmesser 
20,5,  grösster  24,  unterer  7 cm, 
Fig.  50. 

Als  Beigabe  fand  sich  eine 
kleine  Bronzefibel  einfacher  Form,  mit  kurzer  Spirale,  schmalem,  etwas  geschwungenem  Bügel 
und  massig  hohem,  etwas  schrägem  Xadclhaltcr;  3,5 cm  lang,  Fig.  51. 


Grab  33.  Eine  kleine,  sehr  zierlich  und  sauber  gearbeitete  Urne  aus  graubraunem  Thon 
mit  etwas  ausladendem  Halse  und  fast  doppelconischern  Untertheil.  Fig.  52.  Der  Henkel  ist 
abgebrochen;  ich  fand  denselben  bei  der  Ausgrabung  nicht  vor,  so  dass  die  Urne,  da  «las  Erd- 
reich ringsherum  einen  intacten  Eindruck  machte,  wahrscheinlich  auch  so  mit  abgebrochenem 
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Henkel  beigesetzt  war.  In  der  Einschnürung  unter  dem  Halse  läuft  eine  flache,  durch  schräge 
Einkerbungen  belebte  Leiste  herum;  eine  ebensolche  horizontale  Reihe  kleiner  Einschnitte 
Fig.  62.  Fig.  58. 


befindet  sieh  an  dem  scharfen  Winkel  der  grössten  Erweiterung  des  Gelasses;  dazwischen  Hegen 
horizontale  Linien,  die  in  verschiedenen  Abständen  durch  fünf  flaclu*,  verticale  Furchen  unter- 
brochen werden.  Hohe  11,5 ein;  oberer  Durchmesser  12,7,  grösster  15,4,  unterer  6,2  cm. 

Als  Beigaben  fanden  sich  eine  hübsche  Bronzefibel  von  der  häufig  vorkommenden  Form, 
4,2  cm  lang,  und  ein  Stückchen  Küucherhnrz.  Nach  der  Feinheit  der  Kuochen  zu  urt heilen, 
scheint  auch  dieses,  wie  Nr.  81,  ein  Kindergrab  gewesen  zu  sein. 

Grab  34.  Urne  aus  braunem  Thon,  mit  abgebrochenem  Henkel;  auf  jeder  Seite  desselben 
und  auf  der  ihm  gegenüberliegenden  Seite  der  Gcflisswanduug  je  eine  ungewöhnlich  grosse 
Fig.  54.  Rosette.  Der  llals  ist  oben  mit  verticalen,  dicht  neben  ein- 

ander verlaufenden,  ganz  flachen  Furchen  bedeckt;  auf  gleicher 
Höhe  mit.  den  Rosetten  und  den  ganzen  Raum  zwischen  ihnen 
füllend,  befindet  sich  ein  breiter  Streifen , der  oben  drei  ein- 
geritzte horizontale  Linien,  darunter  eine  ungewöhnlich  breite 
Furche,  daun  eine  Reihe  kleiner  Eindrücke  und  schliesslich 
wieder  drei  horizontale  Linien  zeigt.  Etwas  unter  der  Aus- 
bauchung ist  dann  noch  ein  etwas  unregelmässiges  Zickzack- 
System  mit  Grübchen  an  den  Winkeln  angebracht.  Höhe  12,8  cm;  oberer  Durchmesser  15, 
grösster  17,  unterer  5,6  cm,  Fig.  54. 

Grab  35.  Urne  aus  grauem  Tlmn  mit  drei  eigen  - 
thümlichen  kleinen  Henkel  ansä  tzen,  die  zwar  nicht  durchbohrt 
sind,  aber  mit  ihren  nach  oben  gerichteten  Kuöpfchen  sicher 
den  grossen  Knöpfhenkeln  nachgebildet  sind.  All  der  Aus- 
bauchung horizontale  und  etwas  nachlässig  behandelte  Bogen- 
linien.  Höhe  12,4  cm;  oberer  Durchmesser  16,1,  grösster 
18,5,  unterer  7,4  cm,  Fig.  55. 

Grab  36.  Grosse  Urne  aus  graubraunem  Thon  mit  drei  ganz  kleinen  durchbohrten 
Henkeln  oder  Henkelansätzen.  Die  drei  Abschnitte  zwischen  denselben  über  der  Ausbauchung 
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Fig.  jß.  «in«)  ganz  verschieden  ornaraentirt:  der  eine 

neigt  xwei  Streifen  von  je  drei  horizontalen 
Linien  und  dazwischen  eilte  Reihe  kleiner,  kerb- 
artiger Eindrücke,  der  zweite  dieselben  Motive, 
aber  in  anderer  Reihenfolge,  oben  die  beiden 
Streifen  und  erst  unter  denselben  die  Kerb- 
reiltc,  der  dritte  zwischen  den  beiden  Linien- 
streifen  kleine,  ungefähr  viereckige,  achrafRrte 
Felder,  die  mit  ebenso  grossen  glatten  abwerli- 
seln.  Höhe  17,B  cm ; oberer  Durchmesser 
grösster  27,5,  unterer  9,6  cm,  Fig.  66* 


Grab  3 7.  Sehr  schöne,  kräftig  ausgehauchte  und  uusserst  sauber  gearbeitete  Urne  aus 
grauem  Thon,  etwas  über  der  Ausbauchung  mit  drei  kreisrunden  aufgelegten  Ansätzen  verziert. 


Fig.  67. 


Als  Ornament  linden  wir  unter  dem  Ansatz  des 
Halses  eine  horizontale  Reihe  kleiner,  schräger 
Körbchen , dann  drei  horizontale  Linien,  wie- 
derum eine  Reihe  K erheben,  dann  zweimal  drei 
horizontale  Linien  und  endlich  an  der  grössten 
Erweiterung  das  bekannte  Bogen  System.  Höhe 

17,4cm;  oberer  Durchmesser  21,  grösster  25, 
unterer  10,8  cm,  Fig.  57. 


Grab  38,  Urne  aus  grauem  Thon,  ebenfalls  sehr  exaet  und  regelmässig  gearbeitet  und 
mit  sorgfältig  nnsge führten  Ornamenten  versehen;  an  der  stärksten  Ausbauchung  drei  kleine 
Henkclnnsätze.  Am  Hals  ein  Streifen  horizontaler  Linien,  nn  der  Ausbauchung  ein  von  hori- 
zontalen Linien  eingefasster,  schräg  sehraftirter  Streifen  und  darunter  ein  ziemlich  grosses  und 
weit  nach  unten  reichendes  Zickzacksystem.  Ausserdem  noch,  direct  unter  jedem  Henkel- 
Fig.  68.  Fig.  59.  Fig.  GO. 


ansatz,  ein  breiter,  nach  unten  hin  schmaler  werdender  verticaler  Streifen,  der  ein  ebensolches, 
von  Linien  eingefasstes  Zickzacksystem  zeigt.  Höhe  14,1cm;  oberer  Durchmesser  19,  grösster  22, 
unterer  8 cm,  Fig.  58. 
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AN  Beigaben  landen  sich  in  derselben  eine  gut  erhaltene,  3,8  em  lange  Bronzefibel  mit 
Sehne,  deren  Nadelhftlter  hier  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  scharfwinkelig  abgesetst  ist,  sondern 
eine  direct  aus  dem  Bügel  hervorgehende  dreieckige  Platte  bildet,  Fig.  59;  ferner  das  Bruch- 
stück einer  Fibel  — Spirale.  Sehne  und  l)ori»  — von  Bronze,  Fig.  60,  und  ein  Stückchen 
Hü  »ich  er  harz. 

Grab  39.  Urne  aus  braunem  Thon  ohne  Henkel  und  1 lenkelansütze,  ziemlich  zerbrochen 
und  erst  nachträglich  wieder  zusammengesetzt,  mit  einem  eigenartigen,  in  dieser  Zeit  sonst 
Fig.  öl.  selten  vorkommenden  verdickten  Hund  versehen. 

Das  Ornament  bilden  zwei  Streifen,  die  je  eine  von 
vier  Linien  eingefasste  Kerbschnittreihe  zeigen  und 
zwischen  beiden  ein  nicht  sehr  starker,  aber  deut- 
lich als  beabsichtigt  erkennbarer,  von  innen  heraus- 
gedrückter,  glatter,  rundlicher  Wulst.  Etwas  unter 
der  Stelle  der  grössten  Ausbauchung  noch  zwei  hori- 
zontale Linien.  Höhe  16.1  cm;  oberer  Durchmesser 
19,6,  grösster  24.5,  unterer  8,8 em,  Fig.  61. 

Grab  40.  Ganz  einfache  kleinb  Schalenimie  aus  braunem 
Thon  ohne  Henkelansiitzc  mul  Ornamente.  Höhe  10 ein;  oberer 
Durchmesser  14,  grösster  16,3,  unterer  7,2cm,  Fig.  62. 

Grab  4L  Kleine  Urne  aus  bräunlichem  Thon  ohne  Ansätze;  um  den  weiten  Hals  ein 
Fig.  68.  Streifen  von  vier  horizontalen  Linien,  ein  ebensolcher  dicht  über 

der  Ausbauchung  und  «larunter  ein  Streifen  mit  schräger  Schraffi* 
rung.  Höhe  10  cm;  oberer  Durchmesser  13,2,  grösster  15,8, 
unterer  7 cm,  Fig.  63. 

Die  Knochen  schienen  voll  einem  Kinde  hemirühren;  dahei 
lag  ein  Stuck  Käticherharz* 

Grab  4 2.  Kleine  Urne  aus  braunem  Thon,  etwas  defect  und  ergänzt.  Der  Hals  ist  ziem- 
lich »charf  abgehetzt  und  nach  aussen  geneigt.  Der  Kaum  zwischen  ihm  und  der  grössten 
Fig.  64.  Ausbauchung  ist  mit  dreimal  zwei  horizontalen  Linien  verziert,  Unter 

der  Ausbauchung  wieder  das  bekannte  Motiv  der  Bogemysteme  mit 
Grübchen  an  ihren  Treffpunkten.  Auffallender  Webe  laufen  dann  nach 
unten,  etwa  in.  einem  Abstande  von  1 em  tun  die  Standfläche,  die  einen 
etwas  höheren,  abgesetzten,  jetzt,  aber  abgebrochenen  Fass  gehabt  hat, 
zwei  concentriaohe  Kreislinien  herum.  IIölu*  8,8 cm;  oberer  Durch- 
messer 11.4,  grösster  14,  unterer  5,6  cm,  Fig.  64. 

Si>* 


rig  62. 
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Grab  4 3.  Klein«*  Urne  aus  braunem  Thon;  der  obere  Kami  fehlt  und  scheint  durch  den 
Pflug  weggerissen  zu  »ein.  Da*  Ornament  besteht  aus  drei  ziemlich  unregelmäßig  eingeritzten 
Fig.  65.  Fig.  66  Fig.  67.  Linien  dicht  über  und  eben- 

solchen dicht  unter  der 
grössten  Ausbauchung.  Hohe 
10,2  ein;  oberer  Durchmesser 
14,  grösster  16,5,  unterer 
7,5  cm,  Fig.  65. 

Als  Bcigal>cii  fanden 
sich  darin  eine  kleine  Bronze- 
fibel  mit  Sehne,  kurzem,  ein  wenig  gebogenem  Bügel  und  massig  hohem,  schrägem  Nadel- 
halter, Fig.  66;  sowie  ferner  ein  Bruchstück  einer  eisernen  Fibel,  Fig.  67. 


Grab  4 4.  Kleine  Urne  aus  braunem  Thon,  zum  Theil  nachträglich  etwas  ergänzt,  mit 
niedrigem,  unten  kaum  abgesetztem  Halse  und  ohne  Ansätze.  Ungefähr  in  der  Mitte  laufen 
abwechselnd  zweimal  zwei  horizontale  Linien  und  ebenso  viele  Ziekzaeksysteme  herum.  Höhe 

10,2  cm;  oberer  Durchmesser  12,4,  grösster  14.5, 
unterer  7,7  cm,  Fig.  68. 

Als  Beigaben  fanden  sieh  zwei  ganz  gleiche, 
sehr  zierliche  und  in  ihrer  Form  ganz  eigenartige 
Fibeln  von  Bronze.  Dieselben  zeigen  je  eine 
kurze  Spirale  und  Seime  mit  kleinen  Kuöpfcheti 
an  jeder  Seite,  einen  ziemlich  genulen,  bandartigen, 
am  Mittelgrat  durch  kleine  schräge  Strichelchen 
verzierten  Bügel  und  eine  dreieckige  Ein  1 platte, 
die  oben  umgcschlagcii  ist,  dann  auf  der  anderen  (hinteren  oder  unteren)  Seite  die  llAlae  tnr 
den  Dorn  bildet  und  endlich  in  einen  feinen  Draht  endigt,  der  unterhalb  der  dreieckigen  Platte 
mehrmals  um  den  Bügel  gelegt  ist.  Die  eine  der  leiden  Fibeln  ist  ein  wenig  verbogen.  Läng«* 
3,8  ein,  Fig.  69. 


Fig.  68.  Fig.  69. 


Fig.  70. 


O 


KiK.  72. 


Kilt  71 


Fig.  TA. 


□ 


Grab  45.  In  einer  vollständig  zerbrochenen 
Urne  eine  kleine  rundliche,  hellblaue  Glasperle,  Fig.  70,  an- 
geschmolzener mul  etwas  verbogener  Bronzedraht,  viel- 
leicht von  einer  Nadel  herrührend,  Fig.  71,  und  zwei  kleine, 
auch  sonst  vereinzelt  genau  ebenso  in  Gräberfeldern 
der  römischen  Zeit  vorkommende  neimerformige  An- 
hänger“ von  Bronze1);  1.5  ein  hoch;  der  eine  gnt  er- 
halten, Fig.  72,  der  andere  etwas  defeet  tmd  an  ge- 
schmolzen, Fig.  73. 


Grab  46.  In  einer  ebenfalls  vollständig  zerstörten  Urne  ein  ziemlich  gut  erhaltenes  und 
etwas  massives  eisernes  Messer  mit  GriflV.migc,  12,3 cm  lang,  und  auf  der  einen  Seite  mit  einer 


')  ln  Grab  14  von  Riwn, 
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eige  11  artigfit  Linien  Verzierung  vergehen,  Fig.  74;  ferner  eine  hiii  Charnier  ein  wenig  eiihäui  men- 
gebogen e eiserne  Schnulle  mit  viereckigem  Riemen  besohl  ag,  Fig.  75,  uml  dritten*  eine  Bronze* 
fibel,  die  zwar  auch  wie  die  meinten  übrigen  eine  Sehne  und  eine  lange  dünne  Spirale  zeigt, 

Fig.  74. 


wich  aber  durch  ihren  kurzen,  rechtwinklig  zum  Bügel  angebrachten  Nadelhalter  und  den  noch 
über  diesen  nach  oben  hinnu*rugctidoii  Fortsatz  den  Bügel*  unterscheidet.  Sie  i*t  an  einer 
Stelle  ein  wenig  beim  Leichonbrand  angeschmolzen  und  5,6  ein  lang,  Fig.  76. 

Gr  ah  47.  Die  ziemlich  grosse  Schalenurm*  war  vollständig  zerbrochen,  du  sie  sehr  Hach 
gestanden  hatte.  Zwischen  den  Knochen  lagen  ein  ziemlich  stark  verrostete*  eisernes  Messer 
Fig.  77.  niit  abgewetzten»  Rucken,  13,6  cm  lang,  Fig.  77, 

und  zwei  eigenartige  eiserne  Sporen,  Fig.  78 
lind  79,  mit  kurzem  conisehem  Don»,  runden 
doppelknoptartigeii  Kndplatteii  au  jedem 
Arm,  sowie  mit  einer,  zur  noch  besseren 
Befestigung  angebrachten,  nach  oben  laufen- 
den Leiste,  die  ebenfalls  zur  Aufnahme  der 
Riemen  eine  solche  doppelknopfartigc  Knd* 
platte  aufweist.  Diese  Sporenforin  ist  zwar 
typisch  für  die  spätere  römische  Zeit , aber 
•loch  ziemlich  selten.  Da*  Kohigl.  Museum 
liesitzt  nur  eil»  Paar  mul  zwar  aus  Silber 
vou  Ähnlicher  Form;  dasselbe  wurde  mit  mehreren  BronzcgctÜssen , die  etwa  dem  vierten 
Jahrhundert  angeboren  dürften,  bei  Voigtstedt,  Kreis  Sangerhnusen  in  der  Provinz  Sachsen,  ge- 
funden. 
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lirali  48.  In  einer  ziemlich  groHM'ti  zerbrochenen  Knie  lagen  vier  Bronzefibeln,  von  «lenen 
eine  allerdings  stark  beim  Leicheiibrainl  an  geschmolzen,  Kig.  83,  die  drei  anderen  aber  wohl  erhalten 
sind.  Zwei  davon,  Kiff.  80  u.  81,  zeigen  den  häutig  verkommenden  Typus  mit  kurzem,  schmalem 
llflgel  und  hohem,  schrägem  Xndelhulter  b«.***ntiders  ausgeprägt;  sie  sind  auch  ein  wenig  massiver 
und  grösser  als  die  meisten  übrigen  aut’  dem  Gräberfelde  gefundenen;  die  grössere  ist  4,4cm 
lang.  Die  dritte  der  wohl  erhaltenen  Fibeln  zeigt  Anstatt  des  schmalen  Bügels  eine  breite, 
Fig.  90,  Kiff.  81,  Fiff.  82.  Fig.  88. 


Kig.  84. 

dünne,  nach  dem  Nailelhalter  zu  etwas  gebogene 
Platte,  die  schlmsslich  in  einen  kleinen  Knopf  endigt, 
Kig.  82.  Etwa  1 cm  Über  «ler  langen  dünnen  Spirale 
befindet  sich  ein  kleiner,  durch  die  Bügelplatte  ge* 
zogener  Niet,  der  früher  wohl  irgend  eine  zur  De- 
coration  angebrachte  Auflage,  vielleicht  auch  Email  gehalten  zu  haben  scheint.  Der  Nadelhalter 
ist  massig  hoch  und  nur  sehr  wenig  sebräg;  3,7  cm  lang.  Neben  diesen  vier  Kitteln  fand  sich 
zwischen  den  Knochen  noch  eine  kleine  Axt  en  miniature  von  Elsen,  6,1cm  lang,  mit  regel- 
rechtem Stilloch  und  ein  wenig  verbreiteter  Schneide,  also  genau  von  derselben  Form,  wie  die 
in  römischen  Gräbern,  zwar  in  verschiedenen  Grossen , aber  doch  meist  bedeutend  grösser  als 
diese,  vorkommcmlcn  Aexte  zu  praktischem  Haus-  oder  Kriegsgebnuieh,  Fig.  84.  Ich  möchte 
nicht  darüber  entscheiden,  oh  wir  hier  in  dieser  kleinen  Axt  eine  symbolische  Beigabe  anstatt 
einer  grossen  Axt  «Hier  ein  kleines  Instrument  zu  irgend  welchen  technischen  Zwecken  zu  er- 
blicken haben. 
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«lenen  eine  die  gewöhnlich  verkommende  Korn»  hat,  die  Mildere  eine  Mir  lange  dünne  Spirale 
und  wiederum  einen  breiten,  allerdings  beim  Leiclienbmnd  stark  nngcschuiülzcncii  Plattenbügel, 
Fig.  86,  zeigt , der  nach  oben  zu  schmaler  wird  und  dann  vom  Ansatz  des  breiten,  ein  wenig 
schrägen  Nadel  halters  an  die  einfache  sch  male  Form  der  sonst  gewöhnlichen  Hügel  annimiut; 
ausserdem  noch  einig«*  stark  verrostete  und  nicht  mehr  detinirbare  Eisenfraginente,  Fig.  87. 


Grab  50.  In  einer  zertrümmerten  Urne,  die  durch  den  Pflug  vollständig  aus  einander 
gerissen  war,  fand  sich  eine  eigenartige  Hronzetihcl  mit  Sehne,  massig  breitem,  ziemlich  mas- 
sivem Hügel,  «1er  ülx*r  «lern  langgestreckten,  ganz  niedrigen,  nur  hülsunnrtigen  Nadel  halt  er  in 
Fig  88  eine  elx.*nso  lange,  gerade,  schmale  Emlplattc  ausläuft;  7 cm  lang;  ausser* 


dem  «las  Bnudistück  eines  eisernen  Messers  und  ein  aiuleres  Hruchstück 
von  Eisen,  das  vielleicht  von  einem  Pfriemen  herrühreu  mag,  Fig.  88. 

Grab  51.  Die  Urne  war  vollstämlig  zerstört;  als  Heignt>eii  landen 

sich  eine  Fibel  von  ähnlicher  Form  wie  die  vorige  mit  Sehne,  band* 

Fig.  89. 


artigem  Hügel  und  niedrigem,  hülsenartigem  Na«U*lhalter;  5,8cm  lang: 
sowi«*  ferner  ein  Beschlagstück  von  Bronze  mit  Nietlöchern  versehen 
und  etwas  angeschmolzen,  Fig.  89. 


Gral»  52.  In  einer  zerbrochenen  Urne 
zungenfÖnnige  Hieinen hcschlüge  von  Bronze,  Fig. 
Fig.  90.  Fig.  92.  Fig.  91. 


lagen  sie  ganz  einzeln  in  der  Erde,  nachdem  die 
jährige  Beackeriing  vollständig  deniolirt  waren: 


lagen  zwei  kleine,  4,2  resp.  3,8  cm  lange*, 
90  und  91,  und  eine  eiserne,  ziemlich  stark 
verrostete  Schnalle  mit  länglich  rundem 
Kabinen.  4,6  cm  lang,  Fig.  92. 

Ausserdem  sind  noch  mehrere  kleine 
Einzelfuiidc  erhalten , deren  Zugehörigkeit 
zu  einem  bestimmten  Grabe  oder  auch  nur 
zu  amlereu  Beigaben  in  «letnselhen  Grabe 
nicht  mehr  sicher  zu  bestimmen  ist.  Sie 
rühren  theils  von  vollstämlig  zerstörten  Grä- 
bern her,  die  Herr  Guthke  Vorland,  theils 
Grahaitlageu  mit  den  Urnen  durch  die  lang* 


Eine  ziemlich  wohl  erhaltene  eiserne  Fibel  mit  Sehne,  bandartigem  Bügel,  kurzem  Nadel* 
lialter  und  kleiner  dreieckiger  Endplattc,  4,7  cm  lang  (Fig.  93,  a.  f.  S.); 
mehrere  hübsche,  buntfarbige  Glasperlen  römischer  Arlxdt,  unter  «lenen  die  eine,  2 cm 
lang,  auf  schwarzem  Grumh*  wim*  und  rothe  schmale  Bänder  uml  gelbe  Zickzack- 
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liiiicii  (l'ig.  94),  die  andere  bogvn sysicmartigf  Einlagen  von  gelber  Farbe  ebenfalls 
auf  schwarzem  Grunde  zeigt  (Fig.  95); 

sowie  verschiedene  beim  Leichenbrand  vollständig  zerschmolzene  hellgrüne  um!  bunt- 
farbige — rotli  auf  schwarz  — Glasperlen; 

Fig.  93.  Fig.  94.  Fig.  95. 


eine  eiserne  Schnalle  mit  liiemen  beschlag ; 
mehrere  kleine  geschlossene  Hronzeringe; 

ein  Bruchstück  eines  bronzenen  Halsringos  und  verschiedene  andere*  Kleinigkeiten  und 
Fragmente. 


Das  ganze  Gräberfeld  zeigt  in  seiner  Bestatt ungs weise  und  besonders  auch  in  keramischer 
Beziehung,  wenn  wir  von  den  zwei  früheren  Urnen  und  der  in  Grab  22  absehen,  also  in  weit  über- 
wiegender Mehrzahl  einen  ausserordentlich  einheitlichen  Charakter  und  so  recht  den  eigentlichen 
Typus  der  späteren  römischen  und  der  Volkerwandenmgszeit  (ca.  4.  bis  5.  Juhrli.  n.  Chr.),  wie 
wir  ihn  auch  sonst  in  den  westlichsten  Tlieilen  der  Mark,  besonders  in  West -Havelland,  in  der 
Altmark,  in  Hannover,  und  vereinzelt  noch  weiter  nördlich  beobachten  können,  l'ebemll  haben 
wir  in  dieser  Periode  die  einfache,  fast  möchte  man  sagen  nachlässige  und  prunklose  Bcstattiings- 
weise  ohne  Steinsetzungen,  ohne  Deckel-  mul  Beigefasse,  überall  die  flache,  schalenartige  Form 
der  gut  geglätteten  Urnen,  die  in  diesen  Gegenden,  besonders  im  unteren  Elbegebiet,  nur  während 
dieser  Periode  Auftritt  und  sich  sowohl  von  älteren,  und  zwar  in  ziemlich  scharfer  Weise,  wie 
auch  von  jüngeren  daraus  hervorgegangenen  Erscheinungsformen  wesentlich  unterscheidet.  Für 
diese  flachen  Urnen  brauchte  man  früher  zeitweise  den  Terminus  tcchnicus  „Alt  märkisch  er 
Typus",  ein  Ausdruck,  den  man  dann  später,  nachdem  in  Havelland.  Hannover  und  ebenso  im 
Süden  und  im  Norden  der  Altinark  ähnliche  Urnen  gefunden  wurden,  alhnälig  wieder  fallen 
lies«.  Ich  möchte  ihn  allerdings  auch  nicht  für  ganz  correct,  aber  trotzdem  im  Allgemeinen 
gar  nicht  für  so  unrecht  halten,  denn  die  Altmark  bleibt  doch  ungefähr  das  Centrum  des  ziem- 
lich weiten  Gebietes,  in  deui  derartige  Urnen  der  eigentlichen  Schalenfonii  Vorkommen,  und 
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wenn  man  wcnigatcmM  dir  in  der  Altmark  mul  in  den  angrenzenden  Thoilen  der  Mark  Brandcn- 
bürg  gefundenen,  wie  cs  A.  Voss  gclhati  hat,  gewis*  sehr  richtig,  den  Longobarden  zmu  hreiben 
will,  m>  bleibt  die  Alt  mark  und  das  Land  weiter  nördlich  am  westlichen  Ufer  der  Elbe  immer 
das  alte  Stainmlund  der  Longobarden.  Und  man  weis«  noch  immer  nicht  so  genau,  wie  w'eit 
sich  dieser  Yolksstamui,  den  Tacitus  so  hoch  preist,  besonders  in  den  späteren  Jahrhunderten, 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  ausgedehnt  hat;  wahrscheinlich  haben  sie  auch  mit  den  Sachsen, 
die  später  Hannover  bewohnten,  iu  näherer  Beziehung  gestanden  und  nachweislich  haben  »ich 
die  Longoborden,  als  sic»  ihre  Wanderung  begannen,  doch  auch  östlich  der  Elbe,  also  in  der 
PrigniU  und  im  Havelland,  eine  Zeit  lang  niedergelassen,  ehe  sie  weiter  nach  dem  Süden  zogen. 
Auf  jeden  Fall  hätte  der  Ausdruck  „AUinärkischer  Typus“  wenigstens  ebensoviel  Berechtigung 
wie  der  des  „Lausitzer  Typus“,  von  dem  man  nahe  verwandte  Können  fast  im  ganzen  mittleren 
und  östlichen  Deutschland,  in  Polen,  Böhmen,  Mähren  und  Ungarn  findet. 

Als  nahe  verwandt  und  gleichzeitig  mit  Dahlhausen  führe  ich  von  hervorragenderen  Loyali- 
täten an  die  Gräberfelder  von  Butxow1).  Kreis  West-Havelland,  Provinz  Brandenburg,  von  Stendal 
und  Börstel*),  Arneburg8),  Karstedt  und  Cheine4)  in  der  Altmark,  von  Bekennen*),  Kreis 
Jerichow  I,  Provinz  Sachsen  und  von  Kehunstorf •),  Kreis  Lüchow',  Provinz  Hannover. 

Als  allgemeine  Charakteristica  für  die  so  überaus  wichtige  Keramik  in  dieser  Periode  sind 
folgende  Momente  anzuführen:  Mit  verschwindend  geringen,  unter  der  grossen  Masse  des 

bekannten  Materials  gar  nicht  in  Bet  nicht  kommenden  Ausnahmen  und  abgesehen  von  einem 
vereinzelt  nebenher  laufenden  zweiten  Typus,  dem  der  napf - oder  topfformigen  Urnen,  die  wir 
weiter  unten  besprechen  werden,  ist  die  breite  Schitlenform  der  Urnen  so  scharf  ausgeprägt, 
dass  die  Höhe  jedes  GeflLsses  immer  geringer  ist,  als  der  obere  Durchmesser  an  der  Mündung 
und  bei  Weitem»  geringer,  als  der  Durchmesser  an  der  grössten  Ausbauchung.  Fast  alle  Urnen 
zeigen,  besonders  im  Gegensatz  zu  den  Thongefussen  aus  vorrö mische r Zeit,  ein  gut  gebranntes, 
fein  geschlämmtes  Material,  meist  ziemlich  dünne  Wandungen  und  regelmässige  Formen,  obwohl 
noch  alle  mit  verschwindend  geringen  Ausnahmen  ohne  Töpferscheibe  aus  freier  Hand  gefertigt 
sind.  Die  Farbe  des  Thons  hält  sich  constant  in  verschiedenen  Variationen  von  Braun  und 
Grau;  nie  kommen  jetzt  mehr  die  fast  glänzend  und  tiefschwarzon  UVnen  vor,  wie  sie  z.  B.  die 
jüngere  La  Tenc-Zeit  in  der  Altmark  und  dann  die  frührömische  Zeit  aufweisen,  niemals  auch 
so  reine  gelbe  oder  braune  Farbentöne,  wie  sie  z.  B.  so  viele  Lausitzer  Gelasse  auszoichnen. 
Henkel  kommen  im  Allgemeinen7)  an  den  Urnen  der  Völkerwanderiuigszeit,  wie  sie  z.  B.  be- 
sonders in  Börstel  und  Butxow  thatsächlich  zu  Hunderten  ausgegmben  sind,  ebenso  wie  noch  später 

*)  Im  König!.  Museum  fhr  Völkerkunde  und  im  Märkischen  Provinzial-Museum  zu  Berlin.  — Vergl.  ausser- 
dem Vom  und  Stiotming,  Vorgeschichtliche  Altert bümer  der  Mark  Brandenburg.  Abth.  VI,  Taf.  1 bis  3. 

*)  In»  König!.  Museum  für  Völkerkunde,  im  Märkischen  Provinzial  - Museum  und  in  der  8t**ndaler  iin 
dortigen  Dom  »u »gestellten  Sammlung. 

*)  Itn  Köuigl.  Museum  f.  Völkerkunde  und  in  der  Btendaler  Sammlung.  Yergl.  R.  Virchow,  Zeitschrift 
für  Ethnologie,  19.  Jahrg.  1887,  Verb.  8.390  uud  Kluge,  Nachrichten  über  deutsche  AUertbumsfaade,  1.  Jahr- 
gang 1890,  8.  14. 

4)  Im  KÖoigl.  Museum  f.  Völkerkunde. 

R)  Im  König].  Museum  f.  Völkerkunde,  in  dein  Provinzial-Museum  zu  Halle  und  in  der  Genthiner  Samm- 
lung. Vergl.  M.  Weigel,  Nachrichten  über  deutsch*  AlterthuinsfamJe.  2.  Jahrg.  1891,  S.  89. 

■)  Im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  und  im  Provinzial-Museum  zu  Hannover. 

71  Dahlhausen  nimmt  in  dieaer  Beziehung  eine  ganz  isnlirte  Stellung  ein. 
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in  der  wendischen  Zeit,  so  gut  wie  gar  nicht  vor.  Unter  den  circa  600  Urnen  dieser  Periode,  die 
das  Königliche  Museum  aus  der  Altmark,  dem  Havelland  und  Hannover  besitzt,  wigt  nur  eine 
Urne  von  Horstei  die  Abbruchstellen  eines  Henkels,  dessen  Form  sich  also  nicht  mehr  bestimmen 
lässt,  und  ebenso  ein  kleines,  ganz  einfaches  uuverziertes  Gelass  von  Schermen , dessen  Zu- 
gehörigkeit zu  dieser  Periode  nicht  einmal  ganz  sicher  ist1).  Nur  eine  Urne  von  Butaow  3), 
die  sich  wohl  noch  in  der  Stinnniu g’ selten  Privsitaammlung  befindet,  zeigt  «lie  typische  Form 
des  Dahlbauscuer  Knopfhenkcls  und  zwar  merkwürdiger  Weise  sogar  dreimal.  Als  Pendant  zu 
diesem  Exemplar  könnte  die  Urne  in  Grab  35  dienen,  da  wir  hier  drei  kleine  llenktdatisatze 
mit  aufgesetzten  Knüpfcheii  halten,' hei  deren  Herstellung  den»  alten  Töpfer  die  grossen  Henkel 
unzweifelhaft  vor  Augen  geschwebt  halten. 

Ueberbaupt  kommen,  im  Gegensatz  zu  den  wirklichen  Henkeln,  die  als  Griff  oder  Hand- 
habe dienten,  die  kleinen  tindurcliltohrten  Henkclansätze  ziemlich  häufig  vor.  Aber  wfdtrend 
z.  H.  in  der  vorröniischen  und  auch  in  der  frfihröiiiischcti  Zeit  die  Zweizahl  der  Henkel,  wenn 
solche  überhaupt  angebraeht  sind,  für  die  Knochen umen  bei  Weitem  häutiger  ist,  als  die  Einzahl 
oder  die  noch  seltenere  Dreizahl,  halten  in  den  GraWrieldern  onsurer  Periode  umgekehrt  gerade 
die  ungeraden  Zahlen  (1,  3 und  5)  and  ganz  besonders  die  Dreizahl  bei  Weitem  den  Vorrang; 
selbst  bei  Ornamenten  wie  Rosetten  etc.  begegnet  sie  uns  in  regelmässiger  Vcrtheilung  um  «lie 
ganze  Gefäss wand img  herum,  während  zwei  Henkel  oder  iicnkelansstzc  nie,  zwei  correspondirende, 
also  sich  in  der  Wandung  gegenülterliegende  Ornamente  ausserordentlich  selten  Vorkommen. 
Da  aber  nun  zum  praktischen  Gebrauch,  d.  h.  zum  Aufheben  des  Gefässes  mit.  beiden  Händen, 
nur  zwei  Henkel  oder  Henkelansätze  nötliig  sind  und  da  umgekehrt  eine  dreihetiklige  Urne  ver- 
mittelst der  Henkel  überhaupt  nicht  mit  zwei  Henkeln  aufgehoben,  d.  h.  gerade  und  im  Gleich- 
gewicht hochgehalten  werden  kann,  so  möchte  ich  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  die  Henkel 
und  Henkelansätze,  wenn  sie  3,  4,  5 und  mehr  an  der  Zahl  an  einem  Getäss  erscheinen,  wenn 
auch  nicht  immer,  Mt  doch  meist  keine  praktische,  sondern  lediglich  eine  ornamentale  Bedeutung 
haben.  Auch  zum  Festhalten  von  Rieineu  oder  Schnüren  können  die  so  zahlreich  in  dieser 
Zeit  vorkommenden  drei  lienkelansätze  nicht  gedient  haben,  da  sie  fast  immer  umlurchlöchert 
sind,  ebenso  wenig  zum  Aufsetzen  auf  ein  Gestell  oder  einen  Ring,  da  sie  sieb  meist  nicht 
unter,  sondern  über  der  grössten  Ausbauchung  befinden. 

ln  der  Ornamentik  sind  für  diese  Periode  am  häufigsten  und  charakteristischsten  die  ganz 
Hachen,  ohne  erkennbare  Kantet»,  also  mit  ganz  ullmäligctn  Ucbergnng,  wahrscheinlich  mit 
einem  Finger  in  die  Wand»mg  eingedrückten,  horizontal  heruinlaufetiden  Furchen  oder  Camie- 
lurcn,  die  sich  im  Profil  sehr  gut  von  dem  schärfer  cingczogoucii  und  meist  so  ausserordentlich 
exaetei»  F ureheii  der  vorröniischen  Zeit,  besonders  z.  B.  hei  den  Lausitzer  Gelassen,  unterscheiden 
lassen.  Sie  kommen,  wenn  auch  seltener  — am  heiligsten  wohl  noch  in  Butzow  — auch  in 
schräger  und  verticaler  Richtung  vor.  Demnächst  dürften  Rosetten,  flache  runde  Eindrücke, 
mit  einem  Ki‘nnz  von  kleinen,  gewöhnlich  vermittelst  eines  spitzen  Instruments  eingest* ►dienen 
Vertiefungen  umgeben,  eins  der  beliebtesten  Motive  sein;  ferner  Zickzackin ust o r , die  gewöhn- 
lich aus  Streifen  von  2,  3,  4 und  mehr  schmalen  cingeritztcu  Linien  bestehen  und  sich  meist 

t)  ln  Sclierinen  sind  dicht  liehen  «lern  GrÄts*rfeld»*  der  VOlkurw‘au<lt>ruiig?ZHit  auch  La  Tem-Funde  getuscht 
worden. 

a)  Vuu  und  Stimm  ins,  Vorgeschichtliche  AUcrtltütumr  der  Mnrk  branden  bürg.  Abth.  VI,  Twf.  1,  Gr.  2. 
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etwa«  über  »ler  grössten  Ausbauchung  nnd  unter  dem  Ansatz  des  Hainen  befinden.  Fingernagel- 
eimlrücke,  zuweilen  »liebt  neben  einander  ganze  Flächen  bedeckend,  zuweilen  zu  Streifen  und 
Systemen  angeordnet,  kommen  in  Dahlhanscu  zwar  zufällig  gar  nicht,  sonst  aber  vielfach,  um 
meisten  wohl  in  »len  alt  märkischen  Fehlem  vor.  Verticale  Streifen  von  Fureheu  und  Linien,  die 
dann  meist  bis  zuin  Hoden  verlauten,  sind  bemerkenswert!»,  aber  nicht  sehr  häiiHg.  Ueber- 
hiiupt  darf  man  sagen,  dass  der  obere  Theil  »1er  Urnen,  besonders  der  über  der  Ausbauchung 
liegende  für  Ornamente  bei  Weitem  bevorzugt  wird,  was  ja  auch  lx*i  »ler  so  sehr  in  die  Breite 
gehenden  Form  der  meisten  Gefasst»,  zumal  wenn  man  sie  von  oben  siebt,  auch  wohl  »las  Natür- 
liche ist. 

Den  Ursprung  «ler  verschiedenen  Ornamente,  oder  vagen  wir  die  Ideen , die  Motive,  die 
den  alten  Künstler  oder  di»»  Künstlerin1)  hei  der  Ornamentik  beseelten,  weiter  zu  verfolgen, 
dürfte  hier  zu  weit  fuhren.  Jeder  Ornamentik  von  Thongefassen  liegt  aber  sicher  eine  sjwcielle, 
von  einem  gewissen  Nachahmungstrieb  herrorgernfeiie  Idee  zu  Grunde,  eine  Umwandlung  des 
ursprünglich  Constructiven  zum  Ornamentalen;  aber  wir  werden  jetzt  allerdings  wohl  kaum  mehr 
im  Stande  sein,  alle  dies**  ersten  Ursachen  erklären  zu  können.  Dass  die  herumlaufendeii 
Furch«'»»  aus  Händen»  oder  Leisten,  die  zur  grösseren  Haltbarkeit  he  nun  gelegt  wurden,  entstandet» 
sind,  dass  die  Zickzackmuster  ursprünglich  eine  Art  Flechtwerk  bedeuten,  scheint  mir  unzweifel- 
haft. Oft  mögen  auch  direct  Bronze-  oder  Holsgefütte  zum  Muster  gedient  haben,  deren  con- 
structionelle  Kigenarten  dann  in  den  Thon  als  Ornament  übertragen  wurden. 

Nur  sovi«*l  möchte  ich  noch  bemerken,  «lass  die  Oraau»entik  in  diuscr  Zeit  fast  immer  etwas 
nachlässig  und  selten  ganz  exnet  und  symmetri«ch  angebracht  ist,  ganz  in»  Gcgeusutz  zu  den 
alten  Thongefäsven,  wie  wir  si«j  tu  H.  in  «len  I^ausitzer  Gebieten  finden. 

K»n  zweiter  Typus,  der  neben  der  Schalcnlbrm  für  diese  Zeit  oliaraktcristisch  ist,  eine  Art 
Napf-  oder  Topfforui*)«  daiff  bei  dieser  Gelegenheit  wenigstens  nicht  ganz  unerwähnt  bleiben. 
Dieselbe  ist  etwas  weniger  breit  itu  Verhältnis*  zur  Höhe,  hat  eine  schwächere,  mehr  nach  oben 
liegende  Ausbauchung,  immer  einen  etwas  nach  innen  gezogenen  oberen  Hand  und  tritt , wenn 
auch  vereinzelt,  fast  in  allen  Gräberfehleru  gleichzeitig  mit  «lei»  stark  ausgebauchten  Schalen - 
urnen  auf.  Auch  auf  «lein  Pfarrackor  von  Dahlhaus«'»»  wurde  ein  sol«d»es  Kxeinplar  gefunden, 
kam  aber  später  nicht  in  das  Königl.  Museum,  sondern  in  die  Gyiiinasialsamiulung  zu  Wittstock. 

Was  die  Zahl  «ler  Beigaben  in  «len  Gräberfeldern  «lieser  Zeit  betrifft,  so  lässt  sieh  durch- 
schnittlich eine  auffallende  Armut h den  fVuhröniivcheu  Gräberfeldern  gegenüber,  wie^Kohrde  und 
Darzau,  constatiren.  Mau  kann  ja  allerdings  leider  nie  wissen,  wie  viel  von  vergänglichen 
Stoffen,  wie  Zeug,  Holz,  Leder  etc.,  von  denen  wir  jetzt  gar  keine  Ahnung  haben,  «len  Todteil 
mit  ins  Grab  g«»geben  wurden  — und  da&s  «las  sicher  «U»r  Fall  war,  vielleicht  sogar  iu  reichem 
Maats«-,  ist  immerhin  wahrscheinlich  — , aber  «ler  Mangel  an  Metallsachen  und  römischen  Import- 
artikeln macht  »ich  doch  so  ausserordentlich  fühlbar,  «lass  wir  hier  wohl  «lic  wirren  p«»litischen  Ver- 
hältnisse vom  3.  und  4.  Jahrhundert  an  uml  den  dadurch  entstehenden  Uückgang  des  Handels- 
verkehrs zwischen  den  nordischen  Germanen  und  den  römischen  Provinzen  als  Grund  anschen 

l)  Da  man  «mummt.  da««  die  Anfertigung  «ler  Tlu>»gef»*a«  bei  d«*n  alten  üerimtneu  hauptsächlich  Arbeit 
der  Kranen  aar. 

*)  Vergl.  Vors  und  Btiinrailtg.  Vorgeacliichti.  Alterth.  der  Mark  Hrandvnlsirg , Alitli.  VI,  Taf.  2,  Gr.  b 
nnd  7 und  Taf.  3,  Gr.  IV  und  22;  ferner  Nachrichten  über  deutsch«  Atterthumsfuiule  iswi,  Heft  5,  *.  7«>,  Kig.  1. 
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möwen.  Wir  haben  in  dieser  Periode  viele  Hunderte  von  Urnen,  besonder*  r-  B.  in  Butzow,  Boniiel 
und  Soberraen,  in  denen,  ausser  vielleicht  einem  Stückchen  Riucbertim,  keine  MeUllbeigaben  ge- 
funden wurden,  eine  Erscheinung,  die  in  der  früh  römischen  Zeit  zu  grossen  Seltenheiten  gehört. 

Alle  diese  Gräberfelder,  die  der  letzten  germanischen  Periode  im  unteren  Elbegebiete  an- 
geboren, bilden  das  Mittelglied  »wischen  den  sog.  frührömischen  Gräberfeldern,  wie  sie  besonders 
durch  Darzau1)  und  Fohrde  *)  — • welches  letztere  aber  auch  schou  mehrere  Schalenurnen 
geliefert  hat  — repräaentirt  werden,  und  den  sog.  altsäehsischcn  nach  deu  Völkerwanderungen, 
unter  denen  besonders  Altenwalde3)  und  Wehden4),  Kreis  Lehe  in  Hannover,  und  Borgstodt 3) 
in  Schleswig -Holst ein  zu  erwähnen  sind.  In  der  Provinz  Brandenburg,  wie  z.  B.  auch  hier  in 
Dahlhausen,  wo  wir  frührömische  und  VölkerwaudeningHurnen  auf  demselben  Felde  fanden, 
sowie  auch  in  der  Altmnrk  können  wir  oft  eine  Verbindung  mit  der  älteren  vorhergehenden 
Periode  constatiren,  mit  den  Schalenunieii  aber  verschwindet  hier  vollständig  die  alto  germa- 
nische Cultur  und  wir  haben  dann  nur  die  noch  initiier  unüberbrückbare  Kluft,  die  Gennauen- 
thum und  SUventhum  mehrere  Jahrhunderte  lang  wie  ein  weiter  Oceati  trennt- 

Weiter  westlich,  in  Hannover,  lassen  sich  die  Uebergiuige  dagegen  sowohl  na<“h  rückwärts 
wie  vorwärts  in  gleicher  Weise  erkennen.  Aber  die  Verbindung  zur  älteren  Periode  ist  doch 
merkwürdiger  Weise  meist  mehr  äusserlich,  insofern  eine  grosse  Aehnlicbkeit  in  der  Bestattung»- 
art  und  in  den  Beigaben  zu  constatiren  ist,  oder  nur  rein  local,  so  dass  doch  die  Unterschiede 
in  der  Form  und  Ornamentik  der  Urnen  leicht  in  die  Augen  springen  und  vitde  Erscheinungs- 
formen, wie  die  Mäandermuster,  die  eingestempelten  Streifen  und  die  schön  geglätteten,  tief 
schwarzen  Gelasse  vollständig  verschwinden,  um  neuen  Formen  und  neuen  Motiven  Platz  zu 
machen.  Nach  der  jüngeren  Zeit  hin  dagegen  findet  nur  ein  ganz  allmäliger  Uebergang  in 
der  Behandlung  der  GefiUtae  statt,  die  Gliederung  und  Ornamentik  und  manche  Aousserlich- 
keilen  bleiben  zntn  Theil  noch  lange  Zeit  dieselben  und  manche  Motive,  wie  besonders  die 
flachen  Furchen,  die  schrägen  Canneluren,  die  Rosetten  etc.,  «Be  alle  in  der  friibröinischen  Zeit 
noch  vollkommen  unbekannt  sind,  erhalten  sich  Jahrhunderte  laug  fort,  so  lange  germanische 
Stämme  im  alten  Sachsen  lande  an  der  heidnischen  Sitte  der  Leichen  Verbrennung  und  Beisetzung 
in  Urnen  festhieltcn.  Nur  die  äussere  Form  der  spateren  sächsischen  Urnen  verändert  sich 
insofern,  als  die  flache  Schaleufönn  mit  weiter  Mündung  mehr  und  mehr  verschwinde«  und 
schlankere  Formen  mit  engeren  Hälsen  dafür  Auftreten.  Eine  Verwandtschaft  ist  aber  immer 
»u  erkennen,  seihst  wenn  man  die  spätesten  Urnen  von  Wehden  uud  Altenw'alde  mit  denen  von 
Butzow,  Börstel,  Dahlhausen  u.  s.  w*.  vergleicht.  Man  darf  daher  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit 
annehrnen,  dass  die  Bevölkerung  der  Schalenumcn,  die  Longolwirdcn,  mit  den  späteren  Sachsen, 
die  doch  wohl  grösst enth ei ls  aus  den  Cheruskern , Angrivariem  und  Chauken  hcrvorgegangeii 
sind,  in  einer  — ethnologisch  und  culturell  — viel  näheren  Beziehung  stand,  als  mit  deu  östlich 

M Im  I’rovinzial-Museum  zu  Hannover.  YergL  Chr.  Holtmann,  Das  Gräberfeld  vou  Darzau. 

2)  Jin  Konigl.  Museum  für  Völkerkunde  und  »rn  Märkischen  Fnovinzial-Museuni.  Vergl.  Vota  uud  Stirn- 
iniug,  Vorgeschichte  Alterth.  der  Mark  Brandenburg,  Abth.  V,  Taf.  1 bis  1ä. 

*)  Im  König!.  Museum  f.  Vülkerk.,  im  Provinzial-Mineurn  zu  Hannover,  im  Museum  zu  Hamburg  und  in 
den  Summ  langen  vou  Cuxhaven  und  Stade.  Vergl.  u.  A.  M.  Bartelt,  Zeitachr.  f.  Etiinol..  Jahrg.  19,  1887, 
Verb.  S.  346. 

l)  ln»  König].  Muneuni  für  Völkerkunde  zu  Berlin  uud  im  Provitizial-Muscum  zu  Hannover. 

b)  Im  Kieler  Museum.  Vergl.  J.  Mesdorf,  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Holstein,  Anlage  III  u.  Taf.  X. 
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von  ihnen  angesessenen  »uebischeii  Stämmen,  die  uns  die  Mäandenirueu  von  Fohrdc  etc.  hinter* 
lassen  haben,  auch  wenn  später  zeitweise  die  Longobarden  altes  »nebisehe*  Gebiet  besetzt  hielten. 

Wenn  so  einerseits  in  chronologischer  Beziehung  der  Stil  und  die  Mode  in  Form  und 
Ornamentik  der  TbongefiSaae  eine  grosse  Holle  spielt,  ao  das«  man  «ich  oft.  wundert,  wie  in  be- 
stimmten Zeitperiodeu  zuweilen  grosse  Ländergebiete  von  einzelnen  Formenerscheiuungen  be- 
herneht  werden,  so  bieten  doch  andererseits  auch  wieder  manche  Gräberfelder,  oft  in  positiver, 
oft  in  negativer  Weise,  so  viele  Eigenarten,  dass  sie  zwar  chronologisch  nach  allgemeinen 
Gesichtspunkten  leicht  zu  bestimmen  sind,  aber  eben  wegen  dieser  ihrer  Besonderheiten,  wenn 
auch  nicht  immer  in  ethnologischer,  so  doch  wenigstens  in  topographischer  Beziehung  für  den 
Archäologen  besondere  Beachtung  verdienen.  Zu  diesen  Gräberfeldern  gehört  in  erster  Linie 
Dahlhausen;  denn  dasselbe  unterscheidet  sich  in  vielen  Beziehungen  ganz  auffallend  von  den 
meisten  gleichzeitigen  und  verwandten  Fundstellen.  Vor  Allem  charakteristisch  sind  die  eigen- 
artigen Henkel  mit  Knüpfen  *),  wie  wir  sie  so  häutig  fanden,  sie  sind  an  acht  Urnen  vollständig 
erhalten,  dreimal  waren  sie  abgebrochen  und  nicht  mehr  erhalten  und  zweimal  fand  ich  ausserdem 
noch  an  einer  ganz  zerstörten  Urne  oder  ganz  vereinzelt  Bruchstücke  von  Knopfhenkeln,  also 
im  Ganzen  13  Knopfhenkel  unter  52  Gräbern;  ein  sehr  boachtenswcrther  Procentsatz,  da,  wie 
l>ereits  bemerkt,  unter  den  circa  600  im  Königlichen  Museum  befindlichen  Urnen  aus  anderen 
gleichzeitigen  Gräberfeldern  nur  zwei  mit  abgebrochenen  Henkeln  erscheinen.  Auch  die  beiden 
Urnen  in  den  Gräbern  18  und  36  mit  ihren  ganz  kleinen  einfachen  Henkeln  oder  durchbohrten 
Ilenkelansätzen  haben  in  dieser  Zeit  unter  dem  reichen  Material  unseres  Museums  keine 
Analoga. 

Die  Knopfbenkel  sind  zum  Anfassen  und  Emporhalten  der  Getasse,  indem  man  den  Daumen 
auf  den  Knopf,  den  Zeigefinger  durch  das  Loch  legt  und  die  drei  übrigen  Finger  darunter  hält, 
wie  ich  an  allen  Exemplaren  versucht  halte,  ausserordentlich  bequem  und  praktisch.  Nur  der 
Henkel  an  der  Urne  in  Grab  27  ist  so  weit  und  lang  gezogen,  dass  man  mehrere  Finger 
hindurchstecken  kann;  er  erinnert  sehr  an  die  kräftigen,  weit  vorgeetreckten Henkel,  die  besonders 
an  kleineren  Gelassen  der  früheren  und  mittleren  römischen  Zeit  Vorkommen  und  wahrscheinlich 
wegen  ihrer  oben  eckigen  Form  auf  hölzerne  Vorbilder  zurückzuführen  sind.  Ebenso  auf 
hölzerne  Vorbilder,  denke  ich,  weisen  die  neben  dem  unteren  Ansatz  der  Henkel  mehrmals  vor- 
kommenden Knöpfchcu  oder  Grübchen;  wir  werden  hier  Nägel  oder  Niete  von  Holz  oder  Eisen 
annelunen  können,  durch  die  der  Henkel  an  der  hölzernen  Gefässwandung  befestigt  wurde. 

Was  den  Reichthum  der  Ornamente  anbetrifft,  oder  das  Verhältnis«  der  ornamontirten  zu 
den  einfachen  unomamentirten  Urnen,  so  steht  Dahlhausen  mit  Karstadt  zusammen  in  erster 
Linie  und  zeichnet  sich  vor  den  meisten  übrigeu  Localitätcn  vorteilhaft  aus.  Ueberhaupt  scheint 
es,  du««  die  südlichen  Gräberfelder  unseres  Typus,  wie  z.  B.  Schermen,  an  Ornamenten  der 
Thongefasso  sowohl  wie  auch  au  Metallbeigaben  bei  Weitem  ärmer  sind,  als  die  nördlicher 

*)  Au  «»er  der  8.  1«  erwähnten  Urne  von  Butxow  kenne  ich  nur  noch  ein  einzige*  ilefits*  mit  drei  grossen  Knopf- 
henkeln von  ähnlicher  Form,  wie  die  in  Dahlhausen  vorkommenden,  und  das  ist  mir  eine  zufällig  ähnliche  Er- 
scheinung. Denn  es  ist  ein  ca.  «5  cm  hoher  Pithos  aus  der  letzten  Sammlung  Schliemann's,  die  erst  nach 
seinem  Tode  in  das  Berliner  Mus*-um  kam.  Da  derselbe  alter  aus  den  älteren  Schichten  von  HisKArlik  stammt, 
«o  ist  natürlich  jede  Beziehung  zu  unseren  Fumlstiicken  absolut  ausgeschlossen.  Auch  die  eigenartigen  Henkel- 
formen an  manchen  altetruskisrhvu  Thuiigvfamen  Lassen  sich  mit  unseren  charakteristischen  Knopfheukeln  kaum 
vergleichen. 


Digitized  by  Google 


246 


Dr.  M.  Weigel, 

gelegenen.  Die  Ornamente  in  Dahlhausen  bewegen  sieh  aber  in  ganz  bestimmten  Grenzen : 
flache  horizontale  Furchen,  schmäh*  eingcritztc  Linien,  Zickzack-,  Bogen-  und  Grübchen  muster 
sind  bei  Weitem  die  beliebtesten  Motive;  nächstdem  würden  die  kleinen  Rosetten  und  die  ver- 
schieden arrangiiten  kleinen  Einstiche  kommen;  erhabene  mit  kleinen  Kerben  versehene  Leisten 
und  Blut  tornamente  etc.  treten,  wie  überall,  auch  hier  nur  selten  auf. 

Als  wichtig  verdient  auch  hervorgehoben  zu  werden,  das*  in  Dahlhausen  noch  sämmt liehe 
Urnen,  wenn  sie  auch  zum  Theil  sehr  regelmässig  und  exact  gearlteitct  sind,  doch  noch  ohne 
Ausnahme  mit  freier  Hand  und  ohne  Tft| »forsche il*e  hergestellt  sind.  Sie  ach  li  essen  sich  insofern 
eng  an  die  aus  den  gleichzeitigen  mehrfach  genannten  übrigen  Gräberfeldern  *)  an,  unter  denen 
allein  Rebenstorf  — so  weit  ich  das  Material  kenne  — eine  Ausnahme  bildet,  da  o*  drei  im 
König!.  Museum  Wtindliche,  auf  der  Scheibe  gedrehte  Schaleniimen  geliefert  hat* 

In  Bezug  auf  die  Beigaben,  so  ist  ja  wie  überall,  so  auch  hier  in  Dahlhausen,  gegenüber 
dem  Reiehthmn  in  den  frührömischen  Gräberfeldern  eine  gewisse  Armuth  an  Meta] Uneben 
nicht  zu  bestreiten,  trotzdem  bietet  unser  Gräberfeld,  relativ  genommen,  wenn  man  die  Zahl  der 
erhaltenen  Grabstellen  in  Betracht  zieht,  ein  reicheres  Inventar,  als  sämmtliche  gleichzeitige 
Loeali täten  dieser  Gegend.  Während  z.  B.  Schermen,  das  ärmste  und  einfachste  Gräberfeld  der 
Völkerwandcrungszcit , unter  den  circa  40  im  König).  Museum  befindlichen  Grabfunden  eine 
einzige  Metallbeigabe,  eine  beim  Leichen hrand  angesclunolzene  Fibel,  während  Börstel  unter 
circa  20t)  im  König!.  Museum  befindlichen  Urnen  nur  unscheinbare  Fragmente  von  kleinen 
Knochen-  und  Eisengerälhen  und  Räitchcrharz  und  keine  einzige  Fibel  geliefert  hat,  finden  sich 
in  Dahlhausen  fitst  in  der  Hälfte  der  Urnen  Metallbeigaben  und  eine  relativ  grosse  Menge  von 
Fibeln  — 21  erhaltene  Exemplare  — , eine  Zahl,  die  vielleicht  kaum  Butzow  mit  mehreren 
Hunderten  von  Urnen  aufzuweisen  hat. 

Die  Form  der  Fibeln  ist  meist  die  für  diese  Zeit  typische,  sie  sind  durchschnittlich  ziemlich 
klein,  immer  mit  Sehne,  leicht  geschwungenem  Bügel  und  mehr  oder  weniger  hohem,  schrägem 
Nadel  halt  er.  Die  etwas  seltener  auftretenden  Exemplare  mit  niedrigem,  hfilsenartigcm  Nadel* 
halter  und  geraderem  Bügel,  wie  in  Grab  50  und  51,  finden  genaue  Gegenstücke  in  Butzow. 
Nur  die  eine  Fibel  in  Grab  14  und  die  beiden  in  Grab  44  zeigen  eine  für  unsere  Gegend  sehr 
seltene  Form.  Zu  bemerken  ist  vielleicht  noch,  dass  nur  zwei  eiserne  Fibeln  gefunden  wurden, 
eine  ganz  erhaltene  und  ein  Fragment,  während  z.  B.  in  Butzow  die  eisernen  noch  häufiger  sind 
als  die  bronzenen. 

Auch  in  negativer  Beziehung  ist  vielleicht  Manches  beachtenswert h : Wir  haben  in  Dahl- 
hausen kein  einziges  Ornament  mit  Fingernagel-Eindrücken,  das  z.  B,  besonders  in  Karstedt  und 
dann  auch  in  Butzow  und  Rebenstorf  ziemlich  häufig  auf! ritt,  auch  keine  schrägen,  in  die  ganze 
Wandung,  nach  Art  der  römischen  Technik,  eingedrückte  Gannelurcn , die  für  Butzow  sehr 
charakteristisch  sind  und  dann  auch  später  an  den  altsächsisehen  Urnen  so  oft  erscheinen. 
Ebenso  fehlen  in  Dahlhausen,  abgesehen  von  der  einen  Nadel  (Grab  29),  vollständig  bearbeitete 
Kiioeliengeräthe,  so  besonders  die  kleinen  Kämme  mit  eisernen  oder  bronzenen  Nieten,  die  wir 
in  Börstel  und  Butzow  relativ  so  häufig  finden.  Das  Räuclierharz,  das  fast  in  keiner  allinärkUchcu 

!)  Ich  mein«  hier  natürlich  nur  einheimische  Thonwaaren;  di«*  in  der  Stendaler  Sammlung  befindlichen 
röininchen  Terra  sigillata-OefAsHe  von  Horste],  sowie  einige  echt  römische  Tbon«cherben  von  Altenwalde  kommen 
dabei  uicht  in  Betracht. 
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Urne  dimer  Zeit  fehlt,  dagegen  in  Schermen  gm*  nicht  gefunden  wurde,  kam  auf  dem  Pfarracker 
ziemlich  häutig,  auf  dem  Guth keuschen  Grundstück  v erhält nisHmänsig  wohl  etwas  seltener  vor. 

Eine  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Männer*  und  Prauengrftbem , die  bei  reicherer  Aus- 
stattung oft  sehr  leicht  ist  und  dann  zuweilen  höchst  interessante  Perspectiven  gewährt,  ist  hier 
in  Dahlhausen  wohl  kaum  möglich.  Fibeln  trugen  Männer  sowohl  wie  Krauen,  elnuiso  kommen 
auch  Schnallen  und  natürlich  auch  Messer  bei  beiden  Geschlechtern  vor.  Sicher  kann  man  wohl 
nur  die  beiden  Gräber  Nr.  25  und  47  mit  den  vier  Pfeilspitzen  und  den  Sporen  als  Männer? 
gritber  bezeichnen. 

Sehr  auffallend  ist.  besonders  wenn  man  die  kriegerische  Zeit  der  Völkerwanderungen  mit 
in  Betracht  zieht,  unter  den  Beigaben  der  vollständige  Mangel  an  Kriegs waffen.  wie 
Sehwerter,  Lanzcnspitzcn,  Aoxte  etc.,  die  wir  in  der  früh  römischen  Zeit  ziemlich  häutig,  in  den 
fränkischen  Skeletgräbern  so  sehr  zahlreich  finden.  Dieselbe  Erscheinung  haben  wir  aber  merk- 
würdiger Weise  bei  sämmt lieben  märkischen  und  allmärkischen  Gräberfeldern  dieser  Art.  Ich 
möchte  vorläufig  noch  nicht  entscheiden,  ob  man  daraus  vielleicht  noch  weiter  gehende  Schlüsse 
ziehen  darf. 

Zum  Schluss  möchte  ich  nur  noch  bemerken,  «lass  Dahlhausen  bisher  in  der  Mark1)  die 
nördlichste  bekannte  grössere  Station  der  Schalen u men  repräsentirt,  mul  daun  noch  einen  Ge- 
sichtspunkt hervorheben,  nämlich  das  auffallend  schnelle  Verschwinden  dieses  Typus  «l«*r  Schalen- 
uruen  nach  Osten  hin.  Während  nach  Westen  hin  sich  die  verwandten  Können  aus  gleicher 
uiul  späterer  Zeit  nachweislich  baltl  vereinzelt,  bald  in  grösserer  Zahl  noch  über  weite 
Ländergebiete  bin  nusdehneu  *),  soweit  germanische  Stämme  nach  den  Völkerwanderungen  im 
Norden  ansässig  waren,  verschwinden  sie  nach  Osten  hin  schon  innerhall»  de*  lluvcllandcs 
immer  mehr  und  mehr.  Butzow,  kaum  l*/a  Meilen  nordöstlich  von  Brandenburg  an  der  Havel 
gelegen,  ist  eins  der  reichsten  und  ausgedehntesten  Gräberfelder  dieser  Periode,  scheint  aber 
zu  gleicher  Zeit,  soweit  wir  aus  dem  bis  jetzt  bekannten,  immerhin  aber  doch  auch  recht 
licträchtlichcn  archäologischen  Material  Schlüsse  ziehen  dürfen,  eine  der  äussersten  Stationen 
gewesen  zu  sein.  Schon  in  der  Gegend  von  Berlin,  in  Teltow  und  Barnim,  kommen  keine 
Srhalenurucii  mehr  vor.  Wir  kennen  schon  hier,  ebenso  wie  im  Regierungsbezirk  Frankfurt, 
wo  selbst  auch  die  frühe  römische  Zeit  verhällnissmässig  nur  schwach  vertreten  ist,  keine 
grösseren  germanischen  Urnenfelder  aus  so  spater  Zeit1).  Auch  noch  weiter  östlich,  besonders 

*)  Sie  kommen  dann  auch  noch  weiter  nördlich  vereinzelt  in  Mecklenburg  vor;  vergl.  Li  »eh,  Rümergritber 
in  Mecklenburg.  Ferner  H.  Reltz,  Mecklenburgische  Grabfelder  «ler  Eisenzeit;  Jahrbücher  des  Verein**  für 
Mecklenb.  Geschichte  und  Altert  liumskundc  1H84,  8.  7. 

a)  Ein  ohne  Töpferscheibe  angefertigte»  Gefäss,  unverkennbar  vom  Typus  der  Schalenurneii , im  Koingl. 
Museum  stammt  *.  H.  aus  einem  fränkischen  Skeletgräberfidde  von  Nettersheim,  Kreis  Schleydeu  in  der  ithem- 
provinz.  Ferner  kommen  ähnliche  Formen,  wie  mir  Herr  Director  Vom  initgelheilt  hat,  in  dieser  /eit  ln»i 
Worms  vor;  und  auch  die  Keramik  in  den  Niederlanden  und  in  England  wahrend  uiut  nach  der  Zeit  der  Völker- 
wanderungen, also  hei  Friesen  und  Angelsachsen,  zeigt  eine  grosse  Verwand  Oh- ha  ft  mit  den  Funden  von  Wehden 
und  Altenwahle  im  nördlichen  Hannover.  — Wir  haben  s*o  eine  grosse,  organisch  zusammenhängende  Gruppe, 
für  die  vielleicht  der  Terminus  technicu»  anonl  westgermanischer  Typus"  angebracht  war». 

3)  Das  spateste  grossere  germanische  Gräberfeld  im  Regier imgfthrzirk  Frankfurt  scheint  da»  von  Reicher»- 
dorf,  Kreis  Guben,  zu  »ein  (Vergl.  G.  Jeutsch,  die  prähistorischen  Altertbümer  aus  «lein  Stadt-  und  Landkreise 
Gaben.  Guben  1892  und  Zeitschr.  f.  Ktlinol.  Verb,  1889,  8.  543,  6MJ,  und  1891  S.  Ä88).  Dasselbe  reicht  aber 
wohl  höchstens  bis  iu  den  ersten  Anfang  des  4.  Jahrhundert».  Alwr  wir  Huden  hier  eine  vollständig  andere 
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in  Schlesien  und  Pose»,  ist  die  vcrhiltaiwiiiäKiiig  gering«!  Zahl  der  Gräberfelder  Überhaupt  aus 
der  römischen  Zeit  höchst  auffallend,  wenn  wir  die  wohl  zehnmal  so  grosse*  Zahl  der  zum  Theil 
ausserordentlich  reichhaltigen  Gräberfelder  «1er  vorrömtsebcu  Zeit  damit  vergleichen.  Wenn  wir 
von  zufälligen  Kuizelfuiiden  und  «iauti  auch  von  dem  für  Deutschland  als  so  einzig  in  seiner 
Art  dastehenden  Sakrauer  Funde1)  absehen,  so  finden  wir  keine  Beweise  dafür,  dass  zur  Zeit  der 
Schalenurnen  östlich  von  der  Havel  noch  eine  reguläre,  fest  angesessene  germanische  Bevölke- 
rung existirt  hat.  Wir  können  also  aus  unseren  prähistorischen  Funden  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit schliessen:  erstlich,  dass  die  Bevölkerung  der  Schalcnurnen  der  letzte  ansässige  germanische 
Stamm  war,  der  sich  in  der  Altmark  und  im  nordwestlichen  Theilc  der  Mark  Brandenburg  hielt, 
und  zweitens,  «lass  zu  ihrer  Zeit,  also  schon  vorn  vierten  Jahrhundert  nach  Chr.  an,  die  östlich 
davon  gelegenen  Gebiete  entweder  gar  nicht  oder  nur  überaus  spärlich  von  einigen  vielleicht 
zurückgebliebenen  Germanen  bewohnt  o«ler  aber  womöglich  schon  damals  vollständig  von 
sl&viftcben  Stämmen  besetzt  waren. 

Viel  weiter  nach  Südostet»  bin  dagegen,  in  lbdimen,  finden  wir,  wie  «las  soeben  erschienene 
schöne  Werk  von  Prof.  J.  L.  Pie*)  zeigt,  autlälhmder  Weise  unsere  Schalenurnen  wieder,  mit 
«lenselben  Fibeltypen  zusammen,  wie  wir  sie  von  Dahlhausen  und  Butxow  besitzen*  Aber  Pic 
selbst  sagt  in  «lern  kurzgefassten  deutschen  Auszug  »eines  grossen  Werkes,  dass  bisher  erst 
einmal  ein  derartiges  grosses  Gräberfeld  in  Böhmen  (bei  Trvbickä)  gefunden,  Einzel  grab  er 
von  diesem  Typus  hingegen  bereits  in  der  ganzen  nördlichen  Hälfte  des  Landes  bekannt  seien. 
Das  ist  ausserordentlich  bezeichnen«!.  Es  ist  daher  wohl  anzutiehmeu , dass  dieses  eine  Gräber- 
fehl von  Trebickä  und  die  vielen  hier  und  tla  zerstreuten  Einzelgräber  aus  der  Periode  der 
Völkerwanderungen  denselben  Lougobarden  angeboren,  die  uns  die  Begräbnisstätten  von  Stendal 
un«l  Börstel,  von  Dahlhausen,  Butzowr  etc.  bintcrlassen  haben  und  «lanu  durch  Böhmen  hindurch 
weiter  und  weiter  nach  Südosten  wandelten.  Wir  fimlen  sie,  vielleicht  kaum  ein  Jalirhtimicrt, 
vielleicht  sogar  nur  einige  Jahrzehnte  nach  ihrer  Auswanderung,  beim  Tode  des  grossen  Theo- 
dorich  im  Jahre  5*26  n.  Chr.,  nachweislich  am  nördlichen  Ufer  der  Donau,  etwa  zwischen  Waag 
un«l  Thoiss.  Der  schnurgerade  und  der  natürlichste  Weg,  den  sie  von  ihrer  altmärkischen 
Heimatli  zu  den  später  occupirtcu  Gebieten  nehmen  konnten,  führt  so  an  ihrem  alten  Heiiuaths* 
stroin,  an  dessen  Ufern  sie  früher  Jahrhunderte  lang  gesessen,  an  der  Elite  entlang,  oder  wenig- 
stens durch  «las  Ell>cgebiet  über  «las  nördliche  Böhmen.  Da  «lie  Wanderung  nicht  allzu  lange 
dauerte,  erklärt  es  sich  ganz  vorzüglich,  dass  wir  hier  zwar  viele  zerstreute  Einzelgräber,  aber 
nur  ein  einziges  grösseres  Gräberfeld  von  ihnen  besitzen.  Dieses  letztere  kann  vielleicht  von 
einem  sich  absondernden  Volkshau  feil  herrühren,  der  sich  auf  längere  Zeit  in  den  fruchtbaren 
Gebieten  Böhmens  nie«lerliess. 

Bestallung*»»» -.  gröiwtentheUe  Drsndgruben  ohne  Urnen,  eine  vollständig  andere  Keramik  und  andere  Fibeln, 
z.  U-  die  kleine  *og.  Üproeeenfltol,  «He  im  Havelland  nie  vorkommt,  »odaes  wir  hier  sicher  andere  Volk*»t4imim‘. 
wahrscheinlich  Vandilische.  vor  nn*  haben. 

')  Pie  Keramik  in  8»krau  (vergl.  (5  remplet.  Die  Funde  von  Sakrau)  und  die  sonst  ao  aehr  spärlich  vor- 
kommenden Urnen  au«  römischer  Zeit  in  Schlesien  zeigen  zwar  auch  hier  und  da  da*  breiheukidsvatem,  unter' 
scheiden  »ich  aber  *on»t  mit  ihrem  meist  tiefrehwarzen  Material,  in  ihrer  ganzen  Formangebung  und  vor  Allem 
mit  ihren  fein  «tilirirteu , oft  weis*  aufgelegten  Ornamenten  so  vollständig  von  den  un«  hier  interessirendc»  Ge- 
lassen, «lass  da  gar  keine  Verbindung  möglich  l»t, 

*)  Dr.  J.  L.  Pic,  Arcbaeologicky  Vy'zkum  ve  fttfednlch  CechAch.  Prag  1893.  Taf.  XVI,  Hig.  4,  5,  6.  U, 
1.1,  14;  Taf.  XVII,  Fig.  1 bi*  12;  Taf.  XVIII,  Fig.  1 bi«  16  etc. 


Digitized  by  Google 


Das  Gräberfeld  von  Dahlhausen. 


249 


Möglicher  Weine  werden  wir  auch  unnehtticn  können,  dann  die  Auswanderung  de»  ganzen 
Loiigobarden  Volkes  nicht  plötzlich  und  mit  einem  Male,  sondern  mehr  allmulig  im  Laufe  einiger 
Jahrzehnte,  vielleicht  periodisch  in  grösseren  Volkshaufen  vor  sich  ging. 

Auch  in  Ungarn,  im  Waagthal e hat  dann  A.  Voss  noch  Thonscherben  vom  Darzauer 
Typus  gefunden,  die  genau  denselben  Charakter  zeigen,  wie  unsere  im  Havelland.  Unter  solchen 
Umständen  können  wir  wohl  nur  eine  Uehertragung  durch  direete  Völkerwanderungen  annehmen. 
Allmfdig  bei  den  weiteren  Wanderungen  l)  verschwindet  aber  wohl  dann  unter  fremdem  Himmel, 
unter  fortwährenden  Kämpfen  mit  germanischen  Volkshaufen  und  römischen  Heeren  und  nicht 
aiu  wenigsten  durch  die  Aufnahme  fremder  Volkselemcnte  mehr  und  mehr  die  alte  Cultur  der 
nordischen  Heiiuath. 

V!  Vergl.  R.  Virchow,  Auf  dem  Weg«?  der  Longotjardeu.  Zeituchr.  für  Ethnol-,  Jalirg.  20,  1888,  Verb, 
s.  508  f.  und  518. 
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VIII. 


Ausgrabungen  in  Karsthöhlen. 

Von 

Medicinalrath  Dr.  Hedinger. 


Die  der  Kreide  augehörenden  Höhlen  des  Karstgcbirgea  unterscheiden  «ich  trotz  mancher 
Analogien  mit  denen  unserer  schwäbischen  Alb  in  vieler  Hinsicht  von  den  übrigen  bin  jetzt 
bekannten;  vor  Allem  lassen  sie  die  Spuren  des  Menschen  mit  einer  Deutlichkeit  erkennen, 
wie  sie  sich  erst  wieder  in  der  Plaid bauperiode  vorfindet*  Auf  der  schwäbischen  Alb  sind 
Artefakte  verhältnissmässig  selten,  so  dass  man  in  einzelnen  fast  zur  Annahme  gezwungen 
ist,  die  etwaigen  Bewohner  haben  die  von  der  Natur  ihnen  gebotenen  Sleinsplitter  für  ihre 
Zwecke  benutzt,  so  dass  sie  gewisserinaassen  als  Muster  für  Werkzeuge  aus  anderem  Gestein 
dienen  musstet).  L'nd  wenn  Höhlenbewohner  bei  uns  noch  in  der  jüngsten  Zeit  angezweifelt 
wurden,  so  ist  dieser  Zweifel  im  Karste  ganz  ausgeschlossen.  — Allerdings  sind  auch  die  Höhlen 
dieses  Gebirges  nicht  so  einfacher  Natur,  wie  diejenigen  des  weisaen  Jura,  sondern  sie  stellen 
das  Product  einer  Reihe  von  zusammen  wirkenden  Factorcn  dar,  und  bilden  gewissermaassen 
einseitige  Verlängerungen  oder  Aushöhlungen  der  Dolmen.  Diese  Dohnen  ')  oder  Karst  trichter 
(im  Kleinen  haben  wir  Analoga  davon  auch  auf  unserer  schw’äbische»  Alb)  sind  entstanden 
durch  Zusammensturz  von  Hohl  rau  men . Erosionserseheimmgen  in  Verbindung  mit  Zersetzung 
des  Gesteins  durch  die  Terra  rossa,  d.  h.  die  in  den  Mittelmeerlindem  in  so  grosser  Ver- 
breitung auftretende  rothe  Erde,  oder  der  bei  der  atmosphärischen  Auflösung  reinen  Kalkes 
zurückbleibende  unlösliche  Rückstand,  ein  eisenschüssiger  Lehm,  der  von  grossem  Werth  für 
Agriculturzwecke  ist. 

Nach  den  bis  jetzt  dort  gemachten  Erfahrungen  ist  es  unanfechtbar,  dass  in  der  Provinz 
Gorz,  wie  im  Karst  und  im  ganzen  Istrien  von  Anfang  der  prähistorischen  Zeit  bis  in  ver- 
hältnUsinnssig  noch  nicht  sehr  lange  entschwundene  Zeit  räume,  also  durch  Jahrtausende  Höhlen- 

*)  Doli  um  (sloveu)- Vertiefung,  kleine«  Thal. 
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hewobiier  cxistirten,  welche  von  der  Jagd,  dem  Finch-  und  Muschelfangc  sich  nährten  und  schon 
eine  gewisse  Cultnr  besagen  (Hausgerat he,  Ornamentik  und  Schinucksachen).  Mit  Wahrscheinlich- 
keit zu  verfolgen  sind  sie  bis  in  die  historische  Zeit  (vielleicht  Merowinger,  vergl.  Kamin, 
eisernes  Messer).  Gestatten  Sie  mir  deshalb,  meine  Herren,  Sie  einzuladen,  den  «eit  April  1802 
in  einer  Reihe  von  Karsthöhlen  gemachten  Ausgrabungen  für  kurze  Zeit  Ihre  Aufmerksamkeit 
zu  schenken  l). 

Zuerst  möchte  ich  Ihnen  eine  dieser  Höhlen  skizxiren. 

Nördlich  vom  Kisenbahnviaduct  Nabresina  liegt  eine  halbe  Stunde  entfernt  inmitten  einer 
dolinenrcichen  Gegend  ein  rechteckiger  Einschnitt,  der  mit  senkrechten  Wänden  von  15  bis 
20  m Tiefe  allerseits  abstürzt.  Der  Zugang  zu  diesem  Einschnitte  — einer  besonderen  Art 
Doline  — führt  von  Süden  auf  einem  steilen  Wege  hinab  zur  Bodenfläche  der  Wiese  im  Grunde 
der  Doline.  Fast  gegenüber  vom  Eingänge  öffnet  sich  das  imposante  Felsthor  einer  Höhle.  Der 
Eingang  erscheint  fast  verschlossen  durch  grosse,  von  der  genule  «lArüber  befindlichen  Felswand 
abgestürzte*  Steinblöcke  und  von  einem  Schuttwall.  Die  Höhle  selbst  hat  eine  durchschnittliche 
Höhe  von  3 bis  5 in,  Breite  von  Om,  Länge  von  15 in,  und  ist  in  ihrem  Umfange  von  gröHseren 
Schutthalden  eingesäumt,  welche  die  Bauern  an  den  ausmündenden  Höhlcnarmcti  an  brachten, 
um  den  „bösen  Höhlengeist*  nicht  herauBZulassen. 

Tropfsteingebilde  sind  untergeordneter  Natur  und  selten  schön  wegen  Armuth  an  Wasser 
und  Kalk,  die  vorhandenen  aber  prangen  in  bunten  Farben  von  darauf  haftenden  Moosen  und 
Algen.  Der  Boden  ist  stellenweise  mit  prächtig  grünen  Lebermoosen  bedeckt.  — Die  Gmbungs- 
stelle  liegt  links  vom  Eingänge  und  gab  den  ganzen  Sommer  hindurch  anfangs  spärliche,  später 
reichliche  Funde  von  Bewohnern  palfio-  und  neolithiseher  Zeit.  Der  Tropfenfall  ist  während  des 
Winters  und  Frühlings  ein  reichlicher  im  hinteren  Theile,  sehr  spärlich  dagegen  während  der 
Sommermonate,  und  dann  ist  die  Höhle  der  Aufenthaltsort  zahlloser  geflügelter  Inseeten,  die  die 
Kühle  und  den  Thau  der  offenen  und  am  Eingänge  ganz  hellen  Höhle  suchen,  um  Waaser  zu 
lecken.  Die  Doline  selbst  ist  ringsum  von  mächtigen  Mauern  am  Boden  eingehisst  und  mit 
uralten  Stämmen  von  Celtis  australis  (Nesselbaum,  zu  den  Ulmacecn  gehörig)  bestockt.  Auch 
Feige  und  Olive,  wenn  auch  geringerer  Güte,  sind  hier  noch  zu  Hause.  — Die  Lufttemperatur 
in  der  Höhle  variirt  nur  wenig,  und  entspricht  im  Allgemeinen  der  mittleren  Jahrestemperatur 
des  Karstgebietes,  d.  ln  14,37°  C.  Es  ist  deshalb  erklärlich,  dass  man  darin  zu  jeder  Zeit 
organisches  Leben  trifft. 


Inhalt  der  Höhle.  Schichten  (Aschen -CulturKchichten). 

Die  verschiedenen  Höhlen  zeigen  meist  ganz  ähnliche  Verhältnisse.  — Ihr  Boden  ist  gewöhn- 
lich bedeckt  von  Gesteinsschutt  (40  bis  00  cm)  mit  wenig  Erde,  worin  recentc  Knochen  von 
Säugethieren,  schwach  gebrannte  Topf-  und  Glasscherben  (römischen  Ursprungs).  Darunter  liegt 


*)  Nähere»  Über  den  Karst  s.  Moser.  Der  Karst,  im  Jahresbcr.  über  das  K.  K.  Gymnasium  in  Triest  18B0 
und  idem. : Bericht  über  vorg«**ehlcht!.  Funde  in  der  Hfthle  von  Kgonik  im  ftsterr.  Litorale,  in  den  Mittheil.  d. 
anthropol.  Gesell  wb.  Wien  lstf'J.  Marchesetti,  Die  Höhle  von  Gahrovlzza  im  Holletino  della  societn  adria- 
tica  u.  *.  w. , lHfll.  Hedinger,  Das  Karstgebirge  iu  naturwissenseh.  Hinsicht  im  Jahrasber.  des  Vereins  für 
Vaterland.  Naturkunde,  IHtKJ. 
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(HO  cm  mächtig)  Erde  mit  großen  Blöcken,  unter  welchen  die  eigentlichen  CulturHchichtcn 
beginnen  (20  bis  30  cm):  Asche  mit  Knochen  mul  Feuerstein- Artefakten , Zahnen  und  Getues* 
rosten.  Darunter  20  cm  gelber  Lehm,  der  gefolgt  bn  von  der  30  bis  40cm  mächtigen  zweiten 
Aschenschicht  mit  Flint  und  Knochen,  Hirschhorn,  Zähnen  von  Bnuht, liieren  und  grossen  Wieder- 
käuern und  verkohlten  Knochen.  Die  letzte  Schicht  (20  cm)  bildet  Schutt  mit  FeUersteinsplittern, 
Steinblöcken  und  festem  Gestein. 

Die  Asche  ist  bnkl  hell  weis«,  mit  Kolilcnstiickchen  (meist  Buchen  und  Eichen)  vermischt 
und  malterartig  zusanitnengebacken , oft  so  hart  wie  Stein.  In  ihr  fanden  sich  die  Obsidiane 
und  Feuersteine.  Sie  ist  gewöhnlich  von  mehreren  schwarzen,  dünnen,  an  Holzkohle  reicheren, 
2 bis  3 cm  breiten  Bändern  durchsetzt.  Unter  den  grossen  Blöcken  auf  der  linken  Seite  hat 
die  Aschcnschichi  mit  einem  Male  aufgehört,  aber  nacli  weiterem  Graben  sich  wieder  eingestellt. 
Sie  ist.  fast  immer  vollständig  trocken.  Doch  ist  die  Ursache  hiervon  lediglich  localer  Natur. 
Nicht  immer  sind  die  beiden  Aschenschichten  scharf  von  einander  getrennt  und  enthalten  sehr 
viel  Kohle,  manchmal  verkohlte  Eicheln  und  Samen  von  Cormis  mas. 

Wenn  gleich  die  Aschenschichten  sich  deutlich  horizontal  geschichtet  zeigen,  so  sind  doch 
die  Funde  regellos  zerstreut.  Nur  die  kleinen  Töpfchen,  von  denen  wir  später  sprechen  werden, 
landen  sich  beisammen  mit  Erde  gefüllt.  Die  Schichtung  ist  immer  horizontal  und  wohl  nicht 
ohne  Hülfe  von  Wasser  entstanden,  das  noch  in  den  untersten  Schichten  zu  treffen  ist.  Jedoch 
können  die  Wasserwirkungen  nur  auf  starken  Tropfen  fall,  der  in  den  Frühling  fällt  mul  in  regen- 
reichen Jahren  förmlich  Wasserlachen  erzeugt,  zurückgeführt  weiden.  — Die  Erde  an  der  Ober- 
fläche kann  durch  den  Tropfenfall  selbst  als  Einschwemmung  durch  die  poröse  Decke  und  durch 
Windstaub  erklärt  werden.  — Da  die  Höhlen  offen  und  vom  Tageslicht  erhellt  sind,  ist  es 
erklärlich,  dass  sowohl  am  Eingänge  als  im  hintersten  Theile  Funde  Vorkommen.  Die  Artefakte 
stellen  sich  in  der  oberen  Aschcnschichi  mit' Thierknochen  und  Muscheln  ein,  und  sind  an  die 
beiden  Ascheuschichten  gebunden.  Die  besten  Funde  (Knochen,  Zähue,  Artefakte,  Topf- 
scherben u.  s.  w,  sowie  auch  Kamm-  und  Eisensacheu)  fanden  sieh  in  der  oberen. 

Für  mich  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  dass  das  Wasser  bei  der  Schichtenbildung  in 
der  Höhle  eine  gewisse  Holle  gespielt  hat.  Jedenfalls  hat  zur  Zeit  heftiger  Hegen  die  Höhle 
mit  Wasser  gefüllt,  so  dass  die  Bewohner  sie  verlassen  mussten.  Durch  Absatz  von  kalkhaltigem 
Lehm  nun  wurden  die  Aschen  schichten  mit  Kalk  gesättigt  und  erlangten  die  an  einzelnen 
Stellen  so  grosse  Iläne.  War  die  Höhle  trocken,  so  wurde  sie  wieder  bewohnt  und  neuerdings 
Asche  auf  Asche  gehäuft.  Ob  dies  auf  kalte  Zeiten,  die  sie  durclizutnacheii  batten,  deutet,  oder 
ob  die  grossen  AschenscbichttMi  mit  der  Verbrennung  der  laichen  Zusammenhängen,  ist  schwer 
zu  sagen.  Nicht  selten  finden  sich  Bohnerze,  häufig  in  Gestalt  veränderter  Gesteinsarten. 

Die  Höhlenbewohner. 

Die  Funde  stammen  mit  Ausnahme  weniger  von  oben  eingescliwcinmtcr  aus  dem  Diluvium 
und  sind  meist  jüngeren  Datums  als  die  aus  unseren  schwäbischen  Höhlen.  Dass  zur  gleichen 
Zeit  wie  die  Thicre  der  Mensch  vorhanden  war,  lässt  sich  leicht  beweisen  aus  den  Artefakten, 
die  ineist  zur  Vertilgung  der  Thiere  und  zu  ihrer  Nutzbarmachung  für  menschliche  Bedürfnisse 
dienten. 
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Mil  Sicherheit  sind  bis  jetzt  nacligewieaen: 

1.  Ursiis  * peilen»,  der  Höhlenbär  (in  der  Höhle  von  Gabrovizza),  unseren  grasten  Alb- 
baren  gleichkommend,  aber  nur  eine  Art  in  großer  Anzahl,  während  im  Heppenloch 
noch  U-  arclois  die  kleinere  Form,  »ich  fand.  — Ein  Unicom  ist  ein  Milchzahn,  der  »ich 
nicht  einmal  in  München  findet. 

2.  Felin  epclaea,  ein  Sectorin». 

3.  Hyaena  spei.,  oberer  Eckzahn  und  ScctorittR,  war  im  Ganzen  »eiten,  häutiger  sind  die 
übrigen  Cauiden. 

4.  I.ti])tiit  spei. 

6.  Can.  spei 

6.  Can.  vtilpca,  häutig. 

7.  Lutra,  ebenso. 

8.  Can.  lagopu»,  mehrere  Caninen  und  Bruchstücke  vom  Unterkiefer. 

9.  Meie»  tax u». 

10.  Mu »teig  märte»,  häutig.  Ob  der  Hund  in  der  Zähmungsperiode  vorhanden  oder 
schon  Hausthier  war,  ist  wohl  »ehr  schwer  xn  bestimmen,  obwohl  die  Zeit,  wo  der 
ursprünglich  wilde  Hund  vom  Menschen  gezähmt  wurde,  jedenfalls  ins  Diluvium  fallt 
(Knude  au»  dem  Heppenloche  sind  in  dieser  Beziehung  instructiver). 

11.  Bos.  primi  genin»,  Hörner  und  Stirn  zapfen. 

12.  Bos.  taurus  (zahlreiche  Beste). 

13.  Cer vu»  elaphu»  eurycero»,  riesige  Backzähne. 

14.  Cervus  capreolu»,  viele  auch  fötale  Reste,  in  grosser  Anzahl  als  Artefakte. 

15.  Capra  rnpicapra,  Stirnzapfen  und  Rückenwirbel. 

16.  Ovis  aries  »pec.,  häutig. 

17.  Ei|tiu»  eahallu»  ferns,  mittelgros»  in  Frankreich,  Süddeiitschland  und  Mitteldeutsch- 
land, Stammform  unserer  Hanspferde  (selten). 

18.  E«|uus  a»i iiu»  fern»,  jedenfalls  hantiger.  Darüber,  ob  beide  vorhanden  sind,  oder  nur 
18,  ist  noch  nicht  da»  letzte  Wort  gesprochen.  Von  Asintis  existireri  ein  Unterkiefer,  ein 
Hals-,  mehrere  Rückenwirbel  und  Schulterblatt  (als  Artefakte)  zweifellos,  wie  auch 
sonstige  Knochen.  E»  ist  die»  von  Interesse,  weil  die  kleinen  Dimensionen  dieser  Thier«* 
nicht  zu  der  übrigen  Gesellschaft,  in  der  sie  gefunden  wurden,  passen,  da  bi»  jetzt  Esel- 
roste fast  immer  nur  mit  einer  typischen  asiatischen  Steppenfauna  und  sogar  arktischen 
Thieren  zusammen  getänden  wurden.  (Nashorn,  Mammuth,  Ken  oxisiirte»  im  Karst  nicht.) 
Im  Allgemeinen  stimmen  die  Maasse  mit  Foraith  Major*»  Messungen  (Geschichte  der 
fossilen  Pferde)  überein,  d.  h.  E*|uiden  von  geringer  Grösse  (150cm  etwa). 

19.  Sua  scrofa  fer.,  Hauer,  Eckzähne  und  Unterkiefer  nicht  sehr  selten,  ebenso  da» 
Ilatisschwcin  häufig,  auch  in  Form  von  Artefakten. 

20.  Delphin,  eine  Kippe. 

21.  Lepus  ti mid.,  die  verschiedensten  Knoehenresle. 

22.  Falco,  meist  l/mgsknochen  und  Schulterblatt. 

23.  Gallus,  „ „ „ „ 

24.  St  rix  flammae,  meist  Elngsknoehen  und  Schulterblatt. 


J 
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Ausserdem  Krebiscbeeron,  Hummerscheeren  und  eine  Unmasse  Muscheln  aller  Arien,  nament- 
lich die  essbare  Auster,  Columbcllen , einzelne  an  der  ColumeMa  abgefeilt,  Mytilus  gnlloprovin- 
cialis,  als  Ijjftel  und  geschliffen  als  Messer  und  Schuber  benutzt,  Pectco  glaber,  Cerithium  vul- 
gatum,  Pectunoul.  insubricus,  Monodontcn,  Patella  scutcllaris  und  viele  andere  als  Beweis,  wie 
sehr  schon  in  dieser  aller&Iteslen  Zeit  die  „Frutta  di  mnreu  geschützt  wurden.  Auch  Schild- 
krötenreste und  solche  von  McerKschcn  verschiedener  Brassenarton  geben  davon  Zeugnis*. 
Manche  Ostraeen  waren  am  Rande  augeschliffen,  andere  waren  durchloclit  oder  nicht  fertig 
geworden,  um  als  Schmuck  zu  dienen.  Bei  den  Patellen  war  zu  diesem  Zweck  wohl  der  spitz 
zulaufende  höhere  Theil  von  innen  herausgebrochen,  wie  inan  sie  heute  noch  bei  tropischen  Völkern 
uneinandergereiht  beobachten  kann. 

Gewöhnlich  werden  die  Thierreste  als  Ueherhleibsel  von  Mahlzeiten  der  llöhlenl>ewohiier 
angesehen,  obwohl  nicht  alle  Thierfunde  als  solche  bezeichnet  werden  dürfen.  Kinzclne  jeden- 
falls sind  anderen  Thicreti  zum  Opfer  gefallen,  wenn  auch  als  Hegel  gelten  darf,  dass  die  dort 
nicht  so  hantigen  Raubt  liiere  die  Höhlen  erst  ahgesucht  haben,  nachdem  der  Mensch  sie  ver- 
lassen hatte.  Davon  stammen  die  angenagten,  sowie  die  durch  die  Fiices  zu  Tage  gekommenen 
und  durch  Magen-  und  Da  rin  sa  ft  gebleichten  Knochen.  Dass  die  Höhlen  immerwährend  ohne 
Unterbrechung  bewohnt  waren,  ist  ja  sehr  unwahrscheinlich;  zeitweise  gewiss,  so  lange  die  Jagd 
reichlich  genug  Ausbeute  gab,  nachher  suchten  sie  sich  andere  Jagdgebiete  und  dann  begann 
die  Arbeit  der  Carnivoreu. 

Der  Erhaltungszustand  richtet  sich  nach  der  verschiedenen  Lage  und  der  4- -grossen 
Feuchtigkeit  des  Bodens.  Die  XAtigsknochen  waren  fast  immer  merkwürdig  regelmässig  ge- 
spalten. 

Wenn  wir  von  den  bei  Seuchen  schon  seit  unvordenklicher  Zeit  in  die  Karstschlünde  geworfenen 
verendeten  Thieren  absehen,  so  spielten  unter  ihnen,  w elche  dein  Menschen  ausser  seiner  eigent- 
lichen Jagdbeute  zur  Xalirung  dienten,  die  grösste  Rolle  die  Wiederkäuer;  das  Gross-  und 
Kleinvieh.  Eine  absolute  Präponderanz  der  Ziege,  wie  sie  zum  Zwecke  der  Erklärung  der 
Devastation  der  Wälder  des  Karstes  schon  angegeben  wurde,  existirt  in  keiner  Weise.  Die  Be- 
hauptung, die  Ziege  sei  die  Ursache  der  grauenerregenden  Entwaldung  des  Karstes  gewesen, 
kann  nur  beim  Fernerstehenden  Glauben  erwecken.  Selbst  wenn  es  nicht  aus  der  Geschichte 
bekannt  w'fire,  dass  Rom  und  spater  die  venetianische  Republik  ihre  Flotten  aus  den  Wäldern 
des  Karst,  der  julUcheti,  sowie  venetinnischen  Alpen  zimmerten,  müsste  zwischen  der  ungeheuren 
Ausdehnung  jener  Gebirgszüge  und  den  verhaltnissinässig  unbedeutenden  Ueberresten  des  Klein- 
viehes Jedermann  das  grosse  Missverhältnis*  aulValleti.  Ueberdies  waren  doch  die  stämmigen 
Buchen-  und  Eichenwälder,  deren  Reste  wir  noch  in  dem  prächtigen  Forste  der  Gestüte  von 
Lippovizzii  erkennen,  vor  den  Ziegen  vorhanden,  und  sind  von  diesen  wohl  nicht  aufgefressen 
worden.  Was  die  Ziege  schadet  — und  dies  ist  gewiss  nicht  unbedeutend  — geschieht  an  dem 
Jungholz  und  deu  nicht  eingefriedigten  Aufforstungen,  welche  in  früheren  Jahrhunderten  uml 
Jahrtausenden  überhaupt  nicht  stattfanden.  — An  diesen  T hat  Sachen  ändern  Vergleiche  mit 
einzelnen  Inseldistricten  aus  dein  gleichfalls  wälderlosen  Italien  gar  nichts.  Ziegen  gab  es  überall 
und  Wälder  auch,  aber  nur  den  südlichen  Ländern  mit  ihrer  Indolenz  und  der  mangelnden  Ein- 
sicht in  die  staatserhaltenden  Factoren,  den  südlichen  Reichen,  sage  ich,  die  überall  Raub- 
wirthschaft  trieben  und  heute  noch  treiben,  blieb  es  Vorbehalten,  uns  diese  Wüsten  in  der  Natur 


Digitized  by  Google 


256  Dr.  Hetlinger, 

eu  liinterlassen,  und  es  ist  auch  fernerhin  l*i  jenen  Völkerschaften  keine  Aussicht  auf  Aende- 
rung  solcher  Zustande. 

Ausser  der  Ziege  ist  das  Wildschwein  und  allenfalls  der  Hirsch  an  Verwüstungen  junger 
Pflanzungen,  die  aber  doch  nur  aus  natürlichem  Nach  wüchse  bestanden,  betheiligt» 

Fragt  man  nun  mich  der  Möglichkeit  des  Zusammenlebens  von  Menschen  und  Thioron,  so 
wird  sieh  für  die  Heantwortung  keine  grosse  Schwierigkeit  ergehen.  Zusammen  in  der  Höhle 
lebte  der  Mensch  keinesfalls  mit  Kaubthieren,  wohl  aber  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Haren 
und  anderem  Gethier.  Darauf  deuten  die  verbrannten  Knochen  der  Baren  und  die  in  den  regel- 
mässig horizontalen  Aschen  schichten  sich  findenden,  theilweise  angehrannten  Artefakte  aus  den 
Knochen  der  grösseren  Thiere  gleichzeitig  mit  anderen  Spuren  der  Anwesenheit  der  Menschen 
(Feuerstein  Waffen,  Thonartelakte  u.  a.  w.).  Jedenfalls  lebten  sie  noch  lange  gleichzeitig  mit  dem 
Menschen,  bis  er  sie  ausrottete,  oder  bis  neue  Thiere  eingewandert  oder  importirt,  andere  seinem 
Dienste  unterworfen  wurden,  z.  B.  Hund  und  Pferd,  deren  gelegentliches  Verspeisen  im  Falle 
der  Noth  übrigens  auch  im  Karst  nicht  von  der  Hand  gewiestui  werden  kann.  Unter  allen 
Umständen  waren  diese  Höhlen  Jahrtausende,  wenn  auch  nicht  continnirlich  bewohnt.  Dass 
sie  viel  länger  als  anderswo,  z.  B.  auf  der  schwäbischen  Alb,  menschliche  Bewohner  beherbergten, 
zeigen  die  Beweise  jüngerer  und  höherer  Cultnr,  z.  B.  die  verschiedenen  Knochenartefakte, 
Weberschiffchen,  Kamm,  die  mannigfachen  Glatt  Werkzeuge  n.  s.  w.  (von  den  Eiseninstruinenten 
ganz  abgesehen).  Dass  aber  auch  die  erste  Bewohnung  dieser  Höhlen  schon  in  sehr  entfernte 
Zeiten  verlegt  werden  muss,  geht  aus  der  Beschaffenheit  der  thierischen  Reste  hervor,  die  alle 
Zeichen  des  Diluviums  an  sich  tragen.  Nur  ganz  vereinzelte  Knochen  sind  so  verkalkt  und 
schwer,  dass  sie  einen  echt  altfossilen  Eindruck,  wenn  ich  ho  sagen  darf,  machen,  wie  es  r-  B. 
bei  manchen  Knochen  ans  dem  llcppenloch,  die  Rütimeyer  für  tertiär  erklärt,  der  Fall  ist. 

An  Artefakten  sind  alle  drei  Arten  vorhanden: 

1.  Stein  Werkzeuge, 

2.  Knochougerälhc, 

3.  Thongefässe. 

1.  Die  Farbe,  Form,  Grösse  der  Stein  Werkzeuge,  specielt  aus  Feuerstein,  diesem  paläo- 
Hihischen  Cultnnnaterial  (vergl.  Hörnen),  betreffend,  weichen  sie  nicht  wesentlich  ab  von  den 
anderer  gleichaltriger  Localitäten.  Es  sind  solche  da  mit  einer  Schneide,  mit  zwei,  überall 
gleich  breit,  vorn  spitzig,  sägeförinig,  pfeilspitzenformig,  meist  auf  beiden  Seiten  bearbeitet,  zuui 
Unterschiede  von  dem  ältesten  Flint,  z.  B.  Feuerstein  vom  llcppenloch,  der  nur  auf  einer 
Seite  bearbeitet  ist.  Uebrigens  sind  doch  eine  Reihe  solcher  alten  Flinte  auch  hier  unverkennbar. 
Viele  erscheinen  mehr-weniger  stark  abgenutzt,  und  wie  durch  langen  Gebrauch  defect.  Die  Grösse 
variirt  im  Allgemeinen  sehr,  wenn  wir  von  den  vielen  kleinen  Splittern  ahsehen,  die  wohl  theil- 
weise  Abfälle  darstellen,  und  deren  Befestigung  wie  die  der  übrigen  feineren  Messer  mittelst  eines 
überall  in  den  dortigen  Höhlen  sich  vorfindenden  Harzes  in  dem  Heft  (eines  von  Buchenholz  be- 
sitze ich)  geschah;  die  grössten  Artefakte  sind,  wie  überhaupt  auch  die  zahlreichsten,  au«  Feuer- 
stein bis  zu  7 cm,  di©  kleinsten  bis  zu  2 cm  und  weniger.  Was  das  sonstige  Material  betrifft, 
»o  bemerke  ich,  dass  alles  mögliche  Gestein,  z.  B.  Obsidian,  Jaspis,  Lydit  (Serpentin  >.  Hornstein, 
Kieselschiefer,  Halbopal  und  Chaleedon  und  ein  sehr  schöner,  dem  Nephrit,  und  Jadeit  sehr  ähn- 
liches, nur  durch  sein  speciliscbes  Gewicht  unterschiedenes  Mineral  zu  Steinbeilen  verwendet 
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wurde,  deren  ich  zwei  ganze  und  einige  Bruchslücke  besitze.  Wahrscheinlich  ist  dasselbe  einem 
gckritxtcn  Geschiebe  (Gletschergoschiebe)  entnommen,  das  an  der  Nord seile  des  Karstes  von 
Opcin*  aus  »ich  gegen  Triest  unter  dem  jetzigen  Pinienwalde  herab  erstreckte.  Darin  sind 
Serpentine,  Jaspis  u.  a.  zu  erkennen.  Feuerstein  selbst- findet  sieh  nicht  in  dieser  Gegend,  er 
kommt  erst  weit  entfernt  an  der  istrisehen  Grenze  in  Uly  risch*  Bistritz  vor.  Um  so  mehr  ist  es 
zu  verwundern,  dass  so  weit  entlegene  Fundstätten  von  Mineralien,  wie  Obsidian,  dessen  nächste 
Hcimath,  wenn  nicht  die  Enganeen,  die  Liparischen  Inseln  sind,  aufgesucht  wurden,  falls  sie 
nicht  als  Handels-  und  Tauschartikel  — immer  eine  etwas  gesuchte  Annahme  für  jene  frühe 
Zeit  — betrachtet  werden  wollen.  Allerdings  sind  auch  in  Ungarn  Obsidiane  gefunden 
worden. 

Ohne  Alles  zu  unterschreiben,  was  Fesche  1 sagt,  mochte  ich  doch  seine  Worte  über 
Obsidian  oitiren:  «Wie  weit“,  sagt  er,  «wären  sämmtliche  altmexikanische  Völker  Mittelamerikas 
zurückgeblieben,  wenn  sie  nicht  den  Obsidian  oder  den  lztli  unter  den  Laven  ihrer  Vulcane 
gefunden  hätten:  ein  Mineral,  das  bei  jedem  geschickten  Hamm  erschlage,  wir  möchten  sagen 
in  lauter  Messerklingen  zerspringt,  so  dass  noch  lange  nach  der  Eroberung  des  Landes  die  Spanier 
sich  von  einheimischen  Barbieren  mit  Obsidianscherben  rasiren  Hessen.®  Sie  sind  hier  als 
prismatische  Messer  vorhanden.  Von  Stell) hämmern  sind  nur  Fragmente  (zwei  aus  Serpentin) 
da,  denn  die  kleinen  Steinbeile  können  nicht,  so  benannt  werden,  sonst  wohl  aber  alle  aus  jenen 
Gesteinen  bereiteten  Werkzeuge:  Messer,  Sagen,  Schaber,  Steinbeile,  Lanzen,  Pfeilspitzen,  theil- 
weise  ausserordentlich  kunstvoll  hergestellt. 

Die  Farbe  des  Feuersteins  ist  durchsichtig  hellgelblich,  alle  Schatti rangen  bis  tiefschwarz. 
Die  Schlagmarken  sind  nicht  überall  deutlich,  was  übrigens  zur  Bestimmung  als  Artefakt  auch 
nicht  absolut  nöthig  ist  An  einem  Stücke  lag  der  abgedrückte  Splitter  noch  bei.  Auch  im 
Feuer  gelegene,  in  der  Farbe  veränderte  weisslichgraue  Feuersteine  sind  nicht  so  selten.  Die 
Nuclei  sind  nicht  von  besonderer  Grösse,  höchstens  hfthnercigross  gefunden  worden1). 

Schleif-  und  Quetsch  steine  finden  sich  in  grosser  Zahl.  Meist  sind  dieselben  aus 
tertiärem  Sandstein,  andermal  Quarzgeschieben,  und  zeigen  die  verschiedenartigsten  Spuren  von 
Benutzung,  Bitze,  Aushöhlungen,  Einschnitte  u.  s.  w.  Koch  will  ich  hier  die  Metamorphose 
wenigstens  an  deuten,  welche  eine  ganze  Heilte  von  Feuersteinen  eingegangen  sind:  die  von 
kobleniaurera  und  kieselsaurem  Kalk  und  umgekehrt. 

Ich  fand  dieselbe  zum  ersten  Male  vor  drei  Jahren  bei  der  Untersuchung  unserer  Feuer- 
steine in  jurassischen  Höhlen,  und  war  nicht  wenig  erstaunt,  als  ich  vor  Kurzem  in  Vogt ’s 
Lehrbuch  die  theoretische  Möglichkeit  einer  solchen  Metamorphose  schon  angedeutet  las.  Aber  auch 
im  Karst  konnte  ich  sie  an  vielen  Exemplaren  von  Flint  verfolgen.  Es  kommt  dies  von  der  chemi- 
schen Thütigkeit  dea  Sauerstoffs  utul  der  K«ddensfmre  her.  Letztere  hat  ja  die  Eigenschaft,  sich 


*)  Anwendung  der  Feuersteine:  Die  meisten  Artefakte  aus  dem  Karst,  d.  b.  die  priiljbtorisclien,  sind  wohl 
ohne  Zweifel  mit  Stein  werk  zeugen  gemacht.  Die  ausgedelinte  Anwendung;  derselben  noch  in  historischer  Zeit 
erhellt  übrigen*  au*  der  Thatwacbe , dass  die  Aegypter  die  Kupferminen  auf  der  Halbinsel  Sinnt  mit  Sieinwerk- 
zeugen  ausbeuteten  (vergl.  Much  Mittheil,  der  aothropot.  Gesellnch.  VI,  8.  101  ff.).  Mit  denselben  tieräthen 
artoiteten  sie  auch  in  den  Granitbrüchen  von  Sycne.  — Unzweifelhaft  ist  «1er  Gebrauch  der  Steinmesser  bei 
gewissen  heiligen  Handlungen.  Hierher  gehört  ein  Bild  der  Bewhueiduug  Christi  aus  den»  16.  Jahrhundert  in 
der  konigl.  Altertliunisaarnmlung  in  Stuttgart,  und  die  Öeifnung  der  Seite  der  Todten  vor  der  fchnliaiantnirung 
noch  in  Zeiten,  wo  schon  mit  Metallen  gearbeitet  wurde. 
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begierig  mit  der  Kalkerde  zu  verbinden,  und  diese  Verbindung  — den  kohlensauren  Kalk  — 
im  Wasser  wieder  zu  lösen.  Andererseits  scheidet  die  Kohlensäure  auch  die  Kieselsäure  au«, 
wo  diese  mit  der  Kalkerde  Verbindungen  eingegangen  ist,  was  bei  nicht  wenigen  der  Funde 
der  Fall  ist,  und  zwar  nicht  etwa  bloss  an  der  Oberfläche,  sondern  häutig  um  so  stärker,  je  tiefer 
wir  nach  innen,  gegen  die  Mitte,  den  Kern  kommen,  was  an  einein  grossen  F t u erst  cinknol  len 
von  Grignano  besonders  deutlich  zu  erkennen  ist. 

2.  Sehr  schön  vertreten  sind  die  Knochenartefakte,  deren  wirkliche  Bedeutung  und 
eigentlichen  Zweck  wir  durchaus  nicht  immer  zu  erkennen  im  Stande  sind.  Darunter  gehören 
in  Bearbeitung  begriffene  Stücke,  z.  B.  von  Knochen,  Geweihen  des  Hirsches,  Rehes  und  verwandter. 
Ich  erwähne  namentlich  das  hier  befindliche  Stück  eines  Hirschgeweihes  mit  vielen  Hieben, 
worunter  ein  bogenförmiger,  mittelst  Steinbeils  bewirkt,  erst  angefangen  ist  und  seiner  Be- 
stimmung noch  harrte*  Dieses  Stück  ist  hoch  interessant,  weil  man  daraus  ersieht,  welche 
Schwierigkeiten  sie  mit  ihren  Steinwerkzeugen  hatten  (vergL  die  verschiedenen  Hiebe  unter 
einander),  wie  oft  sie  an-  und  wieder  ahsetzen  mussten,  und  wie  viel  Zeit  sie  gebrauchten,  nur 
ein  Geweih  durchzuhauen,  weshalb  sie  es  an  anderen  Stücken  mit  dem  DurclW An)brennen  an 
der  Spitze  versuchten  *)■  Ebenso  instructiv  ist  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  gebohrten 
Löcher  mit  primitiven  Werkzeugen  und  technisch  grösserer  Kunstfertigkeit.  Der  Drill  war  ja 
ihnen  zu  einer  gewissen  Zeit  jedenfalls  schon  bekannt*  Daran  schlössen  sich  an  eine  Anzahl 
nicht  gelungener  und  deshalb  nicht  zu  Ende  gearbeiteter  Artefakte  mit  sehr  hemerkenawertben 
Schnitten  an  Hörnern,  Stirnfortsatz,  Geweihen  und  kleinen  Krickeln. 

Die  Artefakte  kommen  meist  vom  Ochsen,  Hirsch,  Gemsen,  Reh  und  verwandten,  sowie 
kleineren  Caniden,  Hasen  u.  a.  . 

Am  zahlreichsten  fanden  sieh  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  Pfriemen,  Ahlen  für  Häute  und 
Rinden,  Kliochendolchc,  Kuoclieiispatel,  Spinnwirtel,  Knocken  nadeln  oder  Stichel,  Schaber  und 
Instrumente  zum  Abhäuten  der  Felle,  hohlmeBsclförmige  Instrumente  und  Glättwerkzeugv,  wozu 
namentlich  mehrere  längsgekritzt  und  »chaufelförmig  zu  rechnen  (Schulterblatt  vom  Esel), 
Cylindcr,  Knochenstäbe,  einzelne  auf  der  unteren  Seite  mit  Kinne  versehen,  Weberschiffchen, 
abgebrochener  Bohrer  ans  dem  Unterkiefer  einer  Ziege. 

Auflallen  muss  vor  Allem  die  grosse  Anzahl  der  kleinen  ungclochten,  dolohartig  zugespitzten 
rc*p.  zugcachliffeiien  Artefakte,  meist  aus  Röhrenknochen  von  Reh  und  kleineren  Wiederkäuern 
überhaupt  gemacht.  Die  Arbeit  dabei  ist  ausserordentlich  fein.  Sie  kommen  in  den  ver- 
schiedensten Grössen  vor,  sind  entweder  ganz  rund  oder  mehrkantig  (drei  bis  vier  Kanten),  besonders 
die  aus  Mctncarpalknochcn  hergcstellten.  Häutig  sind  noch  die  Epiphysen  danui,  die  obere  Seite 
des  breiteren  unteren  Endes  ist  gewöhnlich  abgeplattet  (geglättet),  links  und  rechts  mit  concaven 
kleinen  Einschnitten  für  die  Ligatur  zur  Befestigung  an  den  Schaft  versehen.  Sie  konnten  zur 
Jagd  und  zum  Fischfang  dienen.  Selten  sind  sie  aus  Hirschhorn  und  an  dein  Ende  abgeplattet, 
wozu  die  Schneideziihne  des  Wildschweins  dienten.  Die  grösseren  konnten  auch  als  Dolch 
benutzt  werden,  oder  vielleicht  als  Treibstachel  für  wilde  Heerdcn  (vcrgl.  die  Campagnahirten). 
Als  Pfeilspitzen  konnten  auch  einzelne  besonders  geschickt  ahgosplitterte  oder  abgescluiittene 
spitzige  Stücke  von  kleineren  Tibieu  dienen,  wie  sie  Bo  häutig  gefunden  werden  und  gewUt» 

b In  «k*u  liefen  hieb  pastt  rin  H^ebroehene*,  daneben  Steinbeil. 
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nicht  ohne  Zweck  waren.  Nicht  Helten  sind  auch  die  spatelförmigen  und  löffclartigen  Knochen- 
atücke  vom  Hirsch  und  anderen  Thieren , ho  z.  B.  ein  flach  geglättetes  und  ein  löffelartig  au*- 
gehöhlte*  Hirschgeweihende,  sowie  auch  solche  schief  übgehauenen  Stücke. 

Die  Bedeutung  der  hohlincisselartigcn  Instrumente  ist  schwer  zu  erklären , wenn  sie  nicht 
eine  Art  Löffel  darstellten , am  das  Mark  aus  dem  Inneren  der  Knochen  herauszuziehen  (vergl. 
Issel,  Lignria  geolog.  o preistorica). 

Noch  habe  ich  zu  erwähnen  zwei  schöne  Hämmer  aus  Hirschhorn,  mehrere  abgeschnittene 
Sprossen  und  ausgeböhlte  Stücke  von  der  Stange,  eine  Art  Lanzen  spitze.  Wie  ich  schon  be- 
merkte, waren  einzelne  Geweihenden  unter  der  Spitze  ringartig  angebrannt,  die  grossen  Eberxühne 
an  der  Spitze  manchmal  abgesplittert,  vielleicht  als  defeetes  „Anhängsel“  zu  deuten. 

Ob  einzelne  Stücke  als  Haarnadeln  anzusehen  sind,  wie  sie  Issel  für  seine  ligurischen 
Höhlen  annimmt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Als  eine  Art  Schmuck  (Anhängsel)  möchte  ich  (ausser  einer  hübschen  Muschelschale)  den 
durchbohrten  Zahn  vom  Schwein  ansehen,  der  schon  wegen  der  primitiven  Art  der  Durch- 
bohrung bemerkenswert!!  ist.  Sic  kamen  ausser  iin  Karst  auch  in  den  ligurischen  Höhlen,  sowie 
in  unserem  Höhlenfels  vor,  aus  dem  ich  zwei  ausserordentlich  interessante  Stücke,  vom  Pferde, 
stammend,  besitze. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  möchte  ich  noch  auf  die  Weberspule  (Weberschiffchen) 
aufmerksam  machen,,  da  sie  ausser  in  den  ligurischen  Höhlen  bis  jetzt  nur  im  Karst  in  einer 
gleichaltrigen  Periode  von  Höhlenbewohnern  gefunden  wurde. 

Hier  Hind  endlich  noch  die  Artefakte  aus  Muscheln  anzureihen,  die  theils  zum  Schmuck  und 
dann  durchlocht  neben  einander  gereiht  am  Halse  getragen  wurden,  oder  am  Rande  scharf  zu- 
geschliffen  zu  Messern  und  Schabern  benutzt  werden  konnten  (wie  z.  B.  Mytilus  galloprovinciali* 
für  beide  Zwecke),  andere  nicht  geschliffene  eigneten  sich  zu  Löffeln  wie  bearbeitete  Auster- 
schalen.  Die  Colutn bdlen  sind  alle  wie  mit  Messern  in  gleicher  Weise  zum  Verzehren  an- 
geschnitten. 

Ein  Mytilus  ist  auch  auf  der  convexen  Seite  zugeschliffen,  ohne  Zweifel,  um  eine  Öeffhung 
zu  erhalten.  Diese  Art  des  Schmucks  war  ebenfalls  bei  den  ligurischen  Höhlenbewohnern 
üblich  (cfr.  Issel,  S.  186). 

Anhangsweise  habe  ich  hier  noch  die  wohl  späterer  Zeit  ungehörigen,  wahrscheinlich  ein- 
gesobwemmten  aber  in  der  oberen  Asch en Schicht  zugleich  mit  den  anderen  Funden  ausgegrabenen 
sechs  Stücke  knrz  zu  erwähnen: 

a)  Ein  sichelförmiges  Messer  aus  Eisen,  12  cm. 

b)  Ein  gerades,  20,5cm  langes  Messer,  ganz  aus  Eisen,  an  welchem  unten  Spuren  von 
irUirendem  Metall  (vielleicht  Kupfer?  doch  ist  es  auch  möglich,  dass  es  unreines  Eisen 
allein  war).  Die  Scheidungskunst  war  ja  dazumal  noch  nicht  ausgebildet. 

c)  Ein  abgebrochener  Eisenstab,  an  der  breiteren  Stelle  ungemein  hart.  (Sachverständiger : 
wie  das  härteste  Schmiedeeisen.)  10  cm  lang,  */s  cm  breit,  an  dem  schmäleren  ab- 
gebrochenen Ende  schon  zersetzt  und  darum  brüchig. 

d)  Ein  Beinkamm,  15,5  cm  lang,  gegen  die  Mitte  tiefer  gesägt.  Zähne  von  ungleicher  Länge 
oben  und  unten  init  Leisten  durch  Zeichnungen  verziert  und  durch  Eisenstifte  verbunden. 
Aus  der  Merowinger  Zeit  sieht  man  ähnliche  Kämme. 

33* 
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e)  Ein  4 cm  lange»,  an  einer  Seite  mit  einer  Furche  versehene»,  geschlitztes  Fischbein  (einem 
Kanimbruchstück  ähnlich),  ebenfalls  bei  «len  anderen  Funden  in  der  oberen  Aschenachicht 
gelegen. 

d)  Eine  ziemlich  rohe  Bronoefibel,  7 cm  lang,  3 ctu  hoch.  Oie  einzige  Bronze.  Oie 
Nadel  wurde  getrennt  vom  übrigen  Stuck  gefunden. 

Diese  Gegenstände  sind  wohl  ohne  Zweifel  von  aussen,  am  wahrscheinlichsten  durch  Wasser 
aus  dem  nahen  C aale  liiere  gelangt. 

3.  Thon  Werkzeuge.  Die  irdenen  Geschirre  sind  von  der  grössten  Mannigfaltigkeit,  von 
«len  ältesten  rohesten  bis  zu  den  feinsten  Formen,  von  St  Lucia,  manchmal  reliefartig,  und 
finden  »ich  in  Menge,  meist  aber  nicht  ganz,  sondern  in  Scherben,  die  übrigens  doch  noch  die 
Vollkommenheit  erkennen  lassen,  welcher  sich  die  Keramik  in  jener  alten  Culturperiode  erfreute. 
Meist  sind  es  grosse  flache  Schalen,  seltener  halsartig  nusgezogene  Krüge,  entweder  mit  ein- 
facher Rand  kerben  Verzierung  oder  Ornamentik  unter  «lern  Rande,  mitunter  in  einer  Wellenlinie 
angeordnet  oder  in  sonstiger  Schraftiruiig,  o«ler  als  Fiugereitulrüeke,  andere  Male  sind  es  schief- 
«eliachbrettartige  Muster  u.  s.  w%,  wohl  mit  Kuoc hen Stäben  hergestellt 

Entweder  belassen  die  Gelasse  breite,  zur  Aufnahme  einer  Schnur  «lurchlochte  Henkel  (»der 
wirkliche  Henkel  (spätere  Zeit),  oder  Löcher  in  den  Gelassen  selbst,  andere  Male  zwei  Zitzen 
(ohne  oder  mit  eoncentrischen  Kreisen  umgeben  Der  beste  und  zugleich  älteste  Fund  besteht 
io  einigen  kleinen,  ganz  einfachen  bauchigen,  5 bis  6 cm  hohen  Krügchcn  ohne  Henkel,  aus  freier 
Hand  geformt  (die  einzigen  in  unseren  Höhlen)  — und  im  Gegensätze  zu  den  librigen  Ge- 
lassen äußerlich  nicht  geglättet  — mit  eingebackenen  Spaltuugsstücken  von  Calcit,  völlig  un- 
verändert und  ganz  schwach  gebrannt  Sie  fand«  n sich  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Aachen- 
schiebt  ungefähr  in  der  Mitte  der  Höhle,  und  waren  nur  mit  Erde  gefüllt  Daneben  erwähne 
ich  eine  defecte,  7 cm  hohe  Vase  mit  Resten  des  abgebrochenen  Henkels.  — Bei  jenen  Krügen 
lässt  »ich  die  Entstehung  der  Form  ganz  natürlich  erkläre».  Die  Töpfer  fanden,  dass  ihre  Pro- 
ducte,  wenn  sie  eine  Zeit  lang  ruhig  sich  ftclbst  überlassen  waren,  sich  setzten,  und  in  der 
Mitte  die  Bauchfonn  annahmen.  Dass  dies  durch  Vergrößern  ug  de*  Raumes  auch  eine 
zweckmässige  Form  darsteile,  wird  ihnen  ja  auch  ohne  grossen  Formen-  und  .Schönheitssinn  bald 
klar  geworden  sein.  Je  jünger  die  Töpfe,  um  so  mehr  entwickelt  sich  die  Henkelfonn,  und  vor 
Allem  sieht  mau  den  Einfluss  der  Drehscheibe  mehr  und  mehr,  wie  auch  «las  Material  ein 
andere»  wir«l  (bei  «len  Römern  ist  es  schon  unsere  Ziegelerde  ohne  irgend  w'elchen  Zusatz). 

Die  Zeichnungen  »iu«l  manchmal  von  wirklicher  Leichtigkeit,  ja  in  einigen  Fällen  geradezu 
anmuthig,  so  dstss  auch  jüngere  Typen  die  alten  an  Schönheit  nicht  übertreffeu.  Lud  nicht  bloss 
in  den  obersten  Schichten  Anden  sich  die  schönsten  Zeichnungen,  sondern  nicht  selten  gerade 
in  den  untersten,  wie  andererseits  in  den  zuoberst  gelegenen  die  rohesten  Formen  vorherrschen. 
Wir  unterscheiden:  Vasen,  Becher,  Urnen,  -\ bauchige  4>«ler  schlanke  Töpfe,  Näpfe. 

Die  paar  kegelförmigen  Ansätze  dienten  zum  Befestigen  der  Vase*  in  der  Erde.  — Die 
meisten  der  genannten  Formen  besassen  keine  Einfassung,  hier  un«l  da  umgckräuipten  Rand, 
und  waren  mit  oder  ohne  Fuss.  Die  Grösse  variirt  von  einigen  Ccntimctern  bis  zu  */.,  Meter. 
Die  Basis  ist  gewöhnlich  flach,  sehr  selten  abgerundet  und  dann  offenbar  jüngeren  Ursprunges. 
Dicke  meist  einige  Millimeter.  Manchmal  sind  sie  durchsichtig  o«ler  wie  mit  einem 
Firniss  überzogen.  Die»  wurde»  w«»hl  mit  einem  GlaUiiistriiiuente  herge»tellt,  nachdem  der  Topf 
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mit  lehr  feinem  Thon  gefüllt  war.  Auf  diese  Weise  stellten  sio  auch  gewisse  Zeichnungen  dar, 
die  dann  durchscheinend  wurden.  Die  grössten  Töpfe  bestehen  meist  aus  gröberem  Thon  ge- 
mischt mit  Caleitkörncrn,  wahrscheinlich  zerriebenen  Stalaktitenfragmenten,  doch  kommen  auch 
Calcitkrvstalle  (rhomboedriache  Form)  vor.  Die  kleineren  Töpfe  zeigen  feinere»  Material  von 
meist  schwarzem  Coloriu 

. Das  Material. 

Haben  wir  gesehen,  dass  das  Fehlen  der  Zeichnung,  die  Einfachheit,  zunehmende  Zierlich- 
keit und  Verfeinerung  derselben  verschiedene  Altersstufen  der  Thonartefakte  darstellen , so  ist 
es  ebenso  mit  Form  und  Material.  Letzteres  ist  am  besten  zu  ersehen  aus  den  schon  genannten 
kleinen  Krügen,  an  denen  die  Entstehung  der  bauchigen  Form  sich  so  schön  erkennen  lässt. 
Von  einer  Nach  hülfe  der  „Kunst“  ist  ja  hier  keine  Rede.  Das  Becherförmige  der  kleinen  Ge- 
lasse enthält  Sand  und  feinen  Lehm,  während  das  -f- bauchige  gar  keinen  erkennen  lässt.  Sie 
sind  einfacher  als  die  Pfahl  ha  n topfe.  Nachdem  die  Töpfer  erkannten,  dass  ihr  Lehm  sich 
nicht  lut*  dauerhafte  Fabrikate  eigne,  mischten  sie  auch  der  grösseren  Plastieität  halber  feine 

zerschlagene  Stalaktiten  (Calcitpulver)  bei,  später  ersetzten  sie  den  Lehm  -\ durch  sandigen 

Thon,  wie  ihn  der  Tertiärsand  in  der  Umgebung  der  TriesUtr  Berge  überall  fuhrt,  aber  immer 
untermischt  mit  Calcitfragmenten.  Diejenigen  reinen  Lehmfabrikate,  die  denselben  entbehren, 
sind  schon  späteren  vorrömi sehen  oder  gar  römischen  Alters.  Natürlich  kommen  ja  viele  V eber- 
ginge vor,  aber  trotzdem  lässt  sich  der  Unterschied  der  verschiedenen  Zeitalter  unschwer  fest« 
halten  durch  Form,  Zeichnung  und  Wahl  des  Materials. 

Von  Thon  fanden  sich  noch  zwei  merkwürdige  Gebilde,  gestaltet  ganz  wie  unsere  Faden- 
röl leben.  Ob  daran  Darmsaiten  oder  Bogensehnen  oder  was  immer  daran  aufgewickelt 
wurden  (als  Spielzeug  möchte  ich  es  nicht  ansehenj  oder  was  es  sonst  sei,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. Unwahrscheinlich  ist  das  erstere  nicht.  Noch  unklarer  sind  die  Stücke  von 
Hollunder  mark,  die  auch  ili  der  oberen  Aachenachichl  lagen,  wenn  sie  nicht  beim  Fischen 
als  „Schwimmer“  eine  Rolle  spielten. 

Anhang:  Gradisce  (fllovenisch),  Castellieri  (italienisch). 

Funde  viel  jüngeren  Datums  sind  zu  machen  in  den  Gradisce.  Castellieri,  d.  li.  in  «len 
mit  Ringwällen  befestigten  hügeligen  Punkten  des  Karstes.  Es  sind  die»  Befestigungen  aus 
vorrömischer  und  römischer  Zeit,  die  genauer  erkannt  zu  haben,  dis  Verdienst  II  och  stet  ter’* 
ist.  Sie  sind  alle  auf  kleinen  Hügeln  gelegen,  und  beherrschen  die  Ebene  auf  weite  Strecken. 
Die  dort  ausgegrahone  Erde  enthält  überall  rohe  Topfscherbeti , Knochen  von  recenten  I Iaiuu 
thieren,  Thonwirtel,  Knochenartefakte,  viele  Hirschhornstücke , verkohlte  Knochen  und  Zähne 
besonder»  vom  Schwein.  Sehr  selten  Bronzen.  Jedenfalls  waren  dies  Wohnstätten  und 
Zufluchtsorte  zum  Schutze  gegen  feindliche  Einfälle,  wie  unsere  Burgställe,  natürlich  aber  alle 
aus  historischer  Zeit.  Solcher  Gradisce  giebt  es  sehr  viele  auf  dem  Karste. 


Aus  dem  Bisherigen  geht  wohl  hervor,  das»  es  »ich  hier  um  ein  prähistorische»  Gebiet  ersten 
Ranges  handelt,  welche«  namentlich  wegen  der  wohl  zweifellosen  langen  Bewohnung  «ler  Höhlen 
von  vielem  Bekannten  sich  unterscheidet.  Es  wird  ein  Kndurthoil  vielleicht  bis  jetzt  noch  vor- 
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frtthl  sein,  ehe  die  Ausgrabungen  geschlossen  sind,  aber  so  viel  ist  jetzt  schon  klar,  dass  uns  die 
Funde  den  Schlosset  zur  Lösung  anderweitiger  ltätbsel  bieten  können  und  werden,  und  dass  die 
sogen.  Präbistorie  auf  dem  Karst  bis  in  die  historische  Zeit,  vielleicht  bis  in  die  Zeit  der  Völker- 
wanderung hineinragt,  welcher  dieses  Gebirge  ja  al«  Durchgangsgebiet  von  Norden  und  Osten  in 
ganz  besonderer  Weise  ausgesetzt  war.  Seit  dieser  Zeit  bildeten  jene  I-änder  eine  deutsche  Grenz- 
mark, und  al»  solche  besonders  beliebt  bei  unseren  Kaisern.  Oft  genug  haben  sich  dort  Entschei- 
dungskämpfe  abgespielt.  Ich  erinnere  nur  an  die  ersten  Kämpfe  mit  den  Cimbern  und  Teutonen, 
und  viel  später  an  Aqnileja  und  die  Hunnen.  — Wenn  auch  das  germanische  Element  jetzt 
dort  durch  die  bekannten  Machinationen  fast  ganz  znniekgedrängt  ist,  so  mögen  sich  doch 
Forscher  deutschen  Stammes  nicht  hindern  lassen,  der  Wissenschaft,  die  das  Gemeingut  aller 
Nationen  ist,  auch  auf  diesem  interessanten  Boden  zu  dienen. 


Digitized  by  Google 


Referate 
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1.  C.  A.  Melander  Archäologische  Fragen 
in  botanischer  Beleuchtung.  Von 
J.  Mestorf. 

Vor  etwa  sehn  Jahren  äusserte  ein  berühmter 
Professor  der  cl&ssiscben  Philologie,  man  habe 
lange  nach  einer  Wissenschaft  gesucht,  za  welcher 
man  kein  Latein  and  Griechisch  brauche,  und  da 
sei  man  so  glücklich  gewesen , die  Prähistorie  zu 
erfinden , eine  Wissenschaft  für  Ungelehrte  und 
Dilettanten.  Nun  weise  abef  jeder  „Prihistoriker“, 
dass  er,  wenn  er  den  Anfordemngen,  die  sein  Be- 
ruf an  ihn  stellt,  nach  allen  Hiobtungen  genügen 
will,  nicht  nnr  umfassender  Sprachkenntnisae , so 
der  alten  wie  der  nenen  Sprachen  bedarf,  sondern 
anf  allen  Gebieten  des  Wissens  Belehrung  suchen 
muss.  Anatomie,  Mineralogie,  Chemie,  Botanik, 
Geschiohte,  technische  Gewerbe  etc.  müssen  helfend 
eintreten  und  die  Itesultate  solcher  HülfeleistuDgen 
sind  bekannt.  In  dem  von  der  Königl.  Vitterhets- 
Akademie  in  Stockholm  berausgegebenen  M&nads- 
blad  von  April  bis  Juni  1891  zeigt  Herr  C.  A.  Me- 
lander, dass  mau  nicht  nur  für  die  Bestimmung 
vegetabilischer  Stoffe,  sondern  selbst  für  eine 
riebtigo  Auffassung  der  dem  Gewächsreich  ent- 
lehnten Ornamentmotive  botanischer  Kenntnisse 
nicht  entrathen  kann.  Eine  schwedische  (Jeher- 
Setzung  des  vortrefflichen  Werkes  von  Schuchardt 
über  Sc  h 1 i em  an  n ’s  Ausgrabungen  in  Troja, Tiryns, 
Mykenae,  Orohomenos,  Ithaka  veranlasst«  ihn,  die 
dort  als  Ornament  vorkommenden  Pflanzenmotive 
vom  botanischen  Gesichtspunkte  zu  betrachten 
und  seine  von  der  bisherigen  Auffassung  derselben 
abweichende  Erklärung  kund  zu  geben. 

Zunächst  handelt  es  sich  nm  die  Darstellung  auf 
der  bei  Schuchardt  unter  Fig.  270  (s.  f.  S.)  ab- 
gebildeteo  Dolchklinge:  zwei  katzenühnlicheThiere 
auf  der  Entenjagd  in  einem  „Sumpfgebüsch“. 
Schuchardt  nennt  die  an  dem  Fluss  wachsenden 


Pflanzen  Papyrusstau  den.  Melander  seinerseits 
sagt:  Weiss  man  zwar  von  dem  Papyrus  antiquoruro 
nichts  weiter,  als  dass  er  zu  den  sogenannten  „Halb- 
gräaern“  gehört,  so  sieht  man  doch,  dass  diese 
Bestimmung  der  Pflanze  unrichtig  ist.  Papyrus 
hat  überdies  eine  üppige  Kispe  mit  zwar  vielen, 
aber  so  kleinen  Früchten,  dass  Theo ph rast  kurz- 
weg behauptete,  die  Pflanze  habe  keine  Früchte. 
Herr  Melander  (ich  folge  von  hier  ab  dem  Texte 
des  Verf.)  erkennt  in  dem  abgebildeten  Gewächs 
Nel  umbiutn  speciosum  Willd.,  welches  unserer 
Wasserrose  ähnlich  ist.  Die  zahlreichen  Früchte 
sitzen  weitläufig,  eingesenkt  in  den  umgestürzt 
kegelförmig  gestalteten , ungefähr  4,5  cm  hoheu, 
und  oben  0,5 cm  breiten  Frucbtboden.  den  Theo- 
phrast  treffend  mit  einem  Wespennest  vergleicht 
(vgl.  Herodot  II,  92).  Auf  dem  Hilde  sind  sie  in- 
dessen kugelförmig  obenauf  gelegt;  wohl  aus  dem 
Grunde,  weil  der  Künstler  eie  nicht  auders  zur 
Anschauung  zu  bringen  wusste.  An  der  Basis 
des  Frucht bodens  sieht  man  die  Anschwellung,  wo 
die  abgcfalleue  Blüthenhüllc  gesessen.  An  zwei 
Stengeln  ist  die  Blume  als  Knospe  dargestellt. 
Da  nun  aller  bei  Nelumbimn  die  Blüthen  nicht 
gruppenweise  stehen,  vielmehr  jeder  Stengel  nur 
eine  Blume  trägt  und  das  Gewächs  ausserdem 
kein  Deckblatt  hat,  so  muss  die  an  zwei  Stellen 
abgebildete  Figur  an  dem  unteren  Ende  der 
Fruchtstengel  eine  Vase  oder  sonst  etwas  darstellen 
sollen.  In  Walli'slllustrirter  W eltgeschichte, 
Fig.  7,  siebt  man  z.  B.  das  Bild  eines  ägyptischen 
Trugstuhles  mit  mehreren  ähnlich  gruppirten 
N e 1 u tu  b i u m stcngeln  und  in  demselbeu  Buche 
Fig.  23  ähnlichen  Zierrath  an  einem  Sitz,  auf 
welchem  der  Gott  Osiris  thront,  dem  diese  Pflanze 
geheiligt  war. 

In  Griechenland  wurde  dies  Gewächs,  welches 
im  südöstlichen  Asien  einheimisch  war,  gar  nicht 
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cultivirt.  Das  nächste  Land,  wo  es  vorkam,  war 
Aegvteri,  weshalb  Verf.  mit  Schuchardt  für  wahr- 
scheinlich, wenngleich  nicht  bewiesen  halt,  dass 
die  Dolchklinge  von  einem  Aegypter  oder  einem 
kunsterfahreucn  Phönicier  angefertigt  sei. 

Das  Gefallen  an  eingelegten  Metallarbeiten, 
oder  doch  die  Erinnerung  daran,  scheint  sich  bei 


den  Griechen  lange  erhalten  zu  haben.  Kin 
griechischer  Dichter  Namens  Moschus,  der  wah- 
rend der  ersten  Periode  der  panischen  Kriege 
auf  Sicilien  lebte,  lässt  die*  phöuicische  PrinzeFsiu 
Europa  von  ihrer  Ahne  Libyu  ein  mit  vier  ver- 
schiedenen Metallen  eingelegtes  Kunstwerk  erben, 
auf  welchem  unter  anderem  der  Nil  durch  Silber 


dargeatellt  war;  also  ebenso  wie  der  Flasa  auf 
der  oben  citirten  Dolchklinge. 

Der  eigentümliche  Fruchtboden  beim  Nelum- 
bium  zeigt,  von  oben  gesehen,  eine  grosse  kreis- 
förmige Fläche,  die  mit  zahlreichen  kleinen  Kreise«, 
für  jede  Frucht  einen,  ühenäet  ist  (Faha  aegyptia). 
Die  Blätter  der  Corolla  liegen  in  der  Knospe 
dachziegelförmig,  nach  innen  concav  gewölbt.  Die 
Form  ist  oval,  nach  unten  abschmalend,  ungefähr 
12,3  cm  lang  mit  li,ö  cm  Maximalbreite.  Diese 
Maasne  sind  nach  einem  Herbariutnexemplar  ge- 
nommen. 

Sowohl  der  Fruchthoden  als  die  Blüthenhülle 
scheinen  bei  der  Ausschmückung  vieler  der  zu 
Mykenae  gefundenen  Gold-  und  anderen  Sachen  als 
Motiv  gedient  zu  bähen.  In  Fig.  152, 
153  und  155  t.  B.  sieht  man  beide1) 
Formen  neben  einander,  die  entfaltete 
Blüthe  und  die  reifen  Früchte  ohne  die 
umgebende  Blüthenhülle.  ln  Fig.  212 
ist  diese  Hülle  nur  durch  zwei  lose 
Blätter  vertreten.  Am  natürlichsten 
scheint  die  entfaltete  Blume  in  Fig.  219, 
21#  und  257  dargeatellt  zu  sein,  des- 
gleichen in  zwei  Fuudstücken  von  Troja, 
nämlich  Fig.  54  und  zum  Theil  auch 
Fig.  40;  alsdann  in  Fig.  207,  210.  225, 
220,  233  und  in  den  trojanischen  Fig.  55, 
50  und  5#.  Am  wenigsten  sind  die 
Proportionen  der  Blüthe  in  Fig.  149, 
151  und  107  innegehalten.  Zuweilen 
lies*  der  Künstler  die  Blumenkrone 
und  die  Früchte  ganz  weg  und  deutete 
frstere  nur  durch  zwei  coucentrische 
Kreislinien  an,  wie  in  Fig.  14d,  15ü, 
15#  (zürn  Theil),  212  und  213.  Die 
Figuren  150,  214  und  zum  Theil  213 
zeigen  uns  vielleicht  den  Frucktbodeu 
ohne  Samen.  Bisweilen  scheinen  letztere 
versprengt  zu  sein,  wie  in  Fig.  148, 
149,  150,  151,  152,  155,  156,  207, 
210  und  214. 

Ein  Xelumbinm  erkennen  wir  auch  auf 
dem  Gold  ringe  Fig.  2#1  (Schuchardt), 
jenem  merkwürdigen  Schmuck,  dem 
wir  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit 
widmen  wollen.  Dieser  King  ist  mit  eiuer  Platte 
versehen,  anf  welcher  man  unter  anderen  Figuren 
füuf  Frauengestalten  erblickt.  Verfasser  benutzt 
die  Gelegenheit,  den  Erklärungen,  welche  dieses 
Bild  bereits  erfahren  hat,  die  seinigo  hinzu- 
zufügen,  um  zu  beweisen  oder  doch  wahrschein- 
lich zu  machen , dass  der  King  eine  ägyptische 
oder  phönicische  Arbeit  ist.  nnd  eine  Ernte 
darstellt.  Zn  oberst  sieht  man  Sonne  and 

’)  I»ie  Nummern  der  Figuren  räinmtlich  nach 
Schuch  an!  t s.  n.  O. 
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Halbmond  als  Symbole  der  obersten  ägyptischen 
Gottheiten  Osiris  und  Isis  auf  einem  durch  eine 
bandförmige  Wolke  begrenzten  Felde,  welches 
einen  Theil  des  Himmelsgewölbes  darsfcellen  soll. 

Links  davon  steht,  zunächst  der  Gott  Anubis, 
mit  dem  Schakalkopf,  kenntlich  au  dem  Ohr. 
Kinen  kretischen  Korybanten  kann  die  Figur 
kaum  vorstellen,  zumal  wenn  man  sie  als  identisch 
mit  der  undeutlichen  Mittelfigur  der  Fig.  2HS  be- 
trachtet,  die  der  Gegenstand  einer  göttlichen  Ver- 
ehrung seitens  zweier  Frauen  zu  sein  scheint. 
Die  Korybanten  waren  nur  Priester  gewisser  Art 
und  genossen  nicht  selbst  göttlichen  Ansehens. 
Was  Anubis  in  der  Hand  halt.  ob  eine  Lanze, 
einen  Scepter  oder  eine  Wage,  ist  schwer  zu  be- 
stimmen. Das  Vorkommen  eines  Doppelschildes 
spricht  zwar  für  erstgenannte,  allein,  da  Anubis 
an  den  Pforten  der  Ober-  nnd  Unterwelt  die  Timten 
der  Verstorbenen  abwngt,  durfte  letztgenannte 
Deutung  vorzuziehen  sein.  Der  hintere  Arm  der 
Wage  kann  des  beengten  Raume*  wegen  verkürzt 
sein.  Anubis  ist  dargestellt,  um  daran  zu  er- 
innern, dass  der  Mensch  itn  Jenseits  Rechenschaft 
von  seinem  Thun  und  Lassen  ablegcti  soll,  nnd 
die  sechs  Schädel,  um  zu  zeugen  von  der  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen.  Die  Aegypter  waren 
ja  daran  gewöhnt,  bei  allen  frohen  Festen,  zu  denen 
unstreitig  auch  die  F,rute  gehört,  an  den  Tod  er- 
innert zu  werden. 

Gerade  uuter  dem  Himmelsgewölbe  erblicken 
wir  eine  Figur,  in  welcher  man  eine  Doppelaxt, 
.Symbol  des  Zeus“,  hat  erkennen  wollen;  allein 
die  beiden  wulstartigen  Vorsprünge  dicht  hinter 
den  beiden  Schneiden  würden  nicht  nur  unnütz, 
sondern  bei  einem  wuchtigen  Hiebe  geradezu  hinder- 
lich «ein.  Ausserdem  zeigen  einig«  oben  und  unten 
winkelrecht  zur  Schneide  angebrachte  Striche  deut- 
lich, dass  die  Axt  nicht  die  ihr  eigene  Hache  Form 
hat,  «onden»  gerundet  ist.  Demnach  ist  die  Figur 
uicht  als  Doppelaxt,  sondern  als  Hammer1)  oder 
Keule  aufznfassen.  und  nach  den  reichen  Zierrathon 
zu  schliesseu.  vielleicht  als  ein  Würdeabzeichen.  Die 
reich  geschmückten  Frauen  gehören  vielleicht 
einer  höheren  Beamtenfamilie  an  von  ähnlichem 
Rang  und  Würden,  wie  sie  nach  der  Erzählung 
der  Bibel  Joseph  bei  König  Pharao  bekleidete. 

Der  Zahl  nach  sind  es  fünf  Frauen.  Die 
sitzende  Gestalt  und  die  beiden  grösseren,  vor  ihr 
stehenden  wollen  wir  mit  A.  R,  C bezeichnen  und 
die  beiden  anderen,  in  der  Reihenfolge  vou  links 
nach  rechts,  mit  D und  E.  Alle  tragen  sie  zum 
Schutz  vor  der  Sonne  eine  Kopfbedeckung,  die  bei 
A,  B,  C dieselbe  ist,  aber  keineswegs  mit  Blumen 


*)  Der  hiermit  zu  vergleiclieuüe  Doppelhammer 
zwischen  den  llörnern  des  Ochsen kopfes  Fig.  24»  ist 
wobl  kaum  als  Amtszeichen  zu  betrachten , sondern 
vielleicht  als  Andeutung,  dass  das  Bild  einen  Apiskopf 
darstellt. 
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geschmückt,  sondern  mit  der  Schlangenfigur,  die 
man  hei  ägyptischen  Köoigsbildern  findet.  Bei 
D und  E int  die  Kopfbedeckung  anderer  Art. 
Ob  das,  was  hei  D und  E herabhängt,  Bänder 
oder  Haarflechten  sind,  ist  kaum  zu  erkennen. 
Um  den  Hals  tragen  alle . ausser  E,  ein  Tuch, 
welches,  zum  wenigsten  hei  A und  B,  doppelt  liegt. 
Die  Brust  ist  bei  allen  bis  auf  den  Gürtel  ent- 
b lös  nt , wegen  der  Sommerhitze  und  damit  sie 
bei  den  Erntearheiteu  sich  freier  bewegen  können. 
Die  Röcke  sind  hei  A und  B gleich,  bei  allen  anderen 
verschieden  *)•  An  der»  Füssen  scheinen  A,  B und 
C (wie  auch  Anubis)  Schuhe  zu  tragen,  was  be- 
sondere Beachtung  verdient,  weil  die  Griechen 
noch  weit  in  die  historische  Zeit  hinein  Sandalen 
trugen,  die  doch  unleugbar  eine  primitivere  Fuss- 
heklcidung  bilden.  Ist  es  glaublich , dass  die 
Griechen , nachdem  sie  in  vorhistorischer  Zeit 
Schuhe  getragen,  später  die  weit  unpraktischeren 
Sandalen  vorgezogen  hüben  sollten?  Ist  dies  uicht 
der  Fall,  da  müssen  A,  B,  C ägyptische  Frauen 
sein. 

Die  sitzende  Gestalt  ist  die  Hausmutter.  Sie 
hat  soeben  mit  der  rechten  Hand  drei  Stengel  des 
heiligen  Nelmnbium  speciosum  entgegengenommen, 
welche  B ihr  mit  der  linken  gereicht,  nachdem  sie 
mit  der  rechten  nach  der  Art  der  Aegyptierinnen 
gegrüsst  hatte  (Herodot  II,  SO).  An  dem  vorder- 
sten Stengel  sitzt  noch  die  Blüthenhülle,  weshalb 
der  Fruchthoden,  um  sichtbar  zu  sein,  etwas  her- 
ausgezogen  ist.  Dasselbe  ist  der  Symmetrie  wegen 
mit  deu  beiden  anderen  geschehen.  A hält  die 
linke  Hund  offen  und  etw’as  emporgehoben  und 
vorgestreckt,  um  weitere  Geschenke  entgegonzu- 
nehmen.  Worin  diese  bestehen,  sehen  wir  iu  der 
linken  Hand  der  C,  welche  bereits  im  Begriff  int, 
drei  fruchttragende  Stengel  des  Goasypinra  ap. 
zu  überreichen.  Man  erkennt  drei  aufgesprungene 
Kapseln  mit  den  gekräuselten  Linien  an  der 
Spitze,  welche  die  Baumwolle  darstellen.  Die 
Baumwolle  nimmt  demnach  den  nächsten  Ehren- 
platz ein  nach  dem  Nelumbiuin.  Die  vornehmen 
Aegypter  pflegten  ihre  Todten  in  ein  baumwollenes 
Gewand  zu  hüljeu  (Herodot  11,  8ti). 

In  der  rechten  Hand  tragt  C zwei  steife  Mohn- 
stetige],  die,  des  reichlich  vorhandenen  Raumes 
wegen , verhältnissmÄHsig  zu  lang  gerathen  sind. 
Man  erkennt  die  Pflanze  an  den  vier  Blüthen- 
hluttern  und  an  der  Kapsel,  welche  vielleicht  der 
Deutlichkeit  wegen  zu  lang  heransgezogen  ist. 
Die  Art  zu  bestimmen,  ist  schwer.  Schon  in  der 

•1  Ich  würde  sauen , die  Rocke  von  A , II  und  D 
sind  in  ähnlicher  Weise  reich  verziert;  einfacher,  aber 
ebenfalls  einander  ähnlich  die  Röcke  von  C und  E; 
A , B , D scheinen  sich  »ach  ferner  von  C und  E zu 
unterscheiden , indem  bei  er*teren  ain  der  Spitze  des 
Kopfzeuges  eine  Perlenschnur  (?)  im  Nacken  herab- 
hängt, ausser  den  Haarröpfen  oder  flatterudeu  Bändern, 
die  allen  fünf  gemeinsam  sind.  J.  M. 
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lliu'le  (Vlli,  -*» Mi ) ist  iu  einem  Gleichnis*  von  dem 
iu  d«*u  Gärten  wuchtenden  Mohn  die  Rede,  den 
mau  als  Papa rer  somniferum  L.  zu  erklären 
pflegt.  Th eophrnst  spricht  von  drei  oder  vielleicht 
nur  von  zwei  Arten  Mohn,  die  jedoch  noch  uieinand 
mit  einem  botanischen  Namen  zu  benennen  ge- 
wagt bat.  Das  kann  für  uns  gleichgültig  sein, 
da  beide  Arten  ihres  uiedicini  sehen  Katzen«  wegen 
gepriesen  werden.  Vielleicht  geschah  ea,  um  die 
ofticinellen  Gewächse  zu  reprasentiren , dass  man 
den  Mohn  als  dritte  Pflanze  auf  der  Goldplatte 
dar&tullte. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Figur  l).  Sie  trägt 
iu  beiden  Händen  ein  Stück  einer  ausgedroscheueu 
Aehre.  Triticutn  hat  wie  Hordeuni  eine  dichte 
Aebre,  die  aus  mehreren  an  einer  gemeinsamen 
Spindel  sitzenden  kleinen  Achren  zusammengesetzt 
ist.  Auf  dem  Hilde  sieht  mau  diese  Spindel  und 
drei  (oder  vielleicht  nur  zwei)  Blüthen  in  der  ein- 
zigen Nebenähre,  welche  nach  dem  Dreschen  an 
der  Ruchis  hängen  geblieben  ist.  Die  Art  läBst 
sich  nicht  genau  bestimmen.  Sprengel  sagt  be- 
züglich der  griechischen  Kamen  für  den  Weizen 
der  Aegypter  oArprc  und  £*irc  (Herodot  li.  dt») 
„wenn  Tri  ticuni  speit  a L.  ist,  so  ist  o Arges 
nicht»  Anderes  als  die  Spielart  mit  weit  ausein- 
ander stehenden  Hlüthchen.  welche  Host  Triticum 
Zea  nannte'4.  Diese  Beschreibung  scheint  gut  zu 
passen  auf  den  Stengel,  weichet»  D in  der  rechten 
Hand  trügt.  Wo  aber  ist  da«  ausgedroschene 
Korn  geblieben V Das  Hegt  in  einem  Haufen  zu 
Füssen  der  sitzenden  Frau.  Was  D in  denHäudeu 
trägt,  dient  nur  als  Fingerzeig  für  die  Phantasie 
des  Beschauer«.  Auf  einer  anderen  Goldplatte 
(Schuchardt,  Fig.  2-S2)  sieht  tnau  drei  ausge- 
drosebene  Weizenähren. 

Das  Exemplar,  welche«  D in  der  linken  Hand 
tragt,  gleicht  nicht  völlig  dem  in  der  rechten. 
Man  wird  demnach  wohl  atiuehincn  dürfen,  dass 
inan  zwei  verschiedene  Getreidearten  zur  An- 
schauung bringen  wollte,  von  denen  die  eine  zum 
Backen  de»  Brotes,  die  audere  zur  Bierbereitung 
dient.  Die«  Getränk  zu  brauen,  verstanden  die 
Aegypter,  aber  nicht  die  Bereitung  des  Weine« 
(Herodot  II,  77).  obgleich  es  ihnen  keineswegs  an 
Wein  fehlte  (Herodot  II,  37,  üü). 

Der  Baum  hinter  A dürfte  deshalb  kein  Wein- 
stock  sein,  sondern,  wie  auch  der  hohe,  ziemlich 
gerade  Stamm  verrftth , eine  Dattelpalme  (Phönix 
dactylifera  L.)  Die  stolze  Blätterkrone  fehlt  ans 
dem  einfachen  Grunde,  weil  auf  der  Platte  kein 
Platz  dafür  war.  IJm  so  freigiebiger  ist  der  Künstler 
mit  den  Früchten  gewesen,  vielleicht  um  die  Vor- 
stellung eines  besonders  fruchtreichen  Jabrwuchses 
zu  wecken. 

Dass  die  auf  dem  Boden  stehende  kleine  Figur  E 
an  die  Früchte  de«  Baumes  reichen  kann,  muss 
wohl  als  eine  I.icenz  des  Künstler«  betrachtet 


werden,  die  durch  den  Raummaugel  zu  entschul- 
digen ist.  Vor  der  Brust  trägt  K eine  .Schürze 
oder  eine  Schüssel,  in  welche  sie  die  gepflückten 
Datteln  hiumnlegt.  Den  ersten  Ertrag  der  Ernte 
hat  sie  am  Fus-e  des  Baumes  aufgehäuft.  Die 
beiden  an  der  Schürze  (oder  der  Schüssel)  be- 
festigten Bäuder,  müssen  wohl  als  im  Nacken  zu- 
sammen geknüpft  gedacht  werden;  sie  fallen  jedoch 
herab  in  einer  Weise,  die  nicht  mit  dein  Gesetz 
der  Schwere  übereinstimmt.  Vielleicht  meinte 
der.  Künstler  die  Situation  dadurch  besser  zu  ver- 
anschaulichen , als  wenn  die  Bänder  geknüpft 
wären.  Es  ist  dies  übrigens  nicht  der  einzige 
Vergtoss  gegen  da«  Gesetz  der  Schwere,  den  der 
Künstler  iu  dieser  bildlichen  Darstellung  hegangeu 
hat. 

Da«  Bildchen  veranschaulicht  also  nach  Me* 
1 and  er  die  Ernte  von  sechs  verschiedenen  Ge- 
wächsen, von  denen  jedes  einem  besonderen  Zwecke 
dient:  dem  Cultus,  der  Kleidung,  der  Heilkunde, 
der  Brot-  und  Bierbereitung  und  der  Ernährung 
durch  ungekochte  Speise.  J.  Mestorf. 

2.  Otto  Ammon:  Die  natürliche  Auslese 
beim  Menschen.  Auf  Grund  der  anthro- 
pologischen Untersuchungen  der  Wehrpflich- 
tigen in  Baden  und  anderen  Materialien 
durgcstellt.  Jena,  G.  Fischer,  1893.  Von 
E.  Schmidt. 

Die  Untersuchung  der  badischen  Rekruten,  die 
seit  I88t>  aut  Anregung  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  durch  den  Karlsruher  Alterthums- 
verein ins  Werk  gesetzt  und  bi»  jetzt  systematisch 
über  den  weitaus  grössten  Theil  Badens  ausgedehnt 
worden  ist  (von  den  52  Bezirken  sind  42  auf- 
geuommeu  und  dabei  mehr  als  24  000  Rekruten 
anthropologisch  untersucht),  hat  Ergebnisse  ge- 
liefert, die  weit  über  das  ursprünglich  gesteckte 
Ziel,  die  körperliche  Beschaffenheit  der  Bewohner 
Baden«  in  deu  einzelnen  Uandesthci len  festzustellen, 
hinausführten.  Es  war  ein  glücklicher  Umstand, 
dass  Otto  Ammon  zum  Schriftführer  der  für  diese 
anthropologischen  Untersuchungen  eingesetzten 
Commission  gewählt  wurde.  Seiner  scharfen  Beob- 
achtungsgabe und  seinem  hingebenden  Eifer  ver- 
danken wir  die  systematische  Durchführung  der 
exacten  Beobachtungen,  seinem  Scharfsinn  die 
wissenschaftlich«  Vertiefung  dieser  Studien , die 
aus  eine  der  wichtigsten  Erscheinungen  in  der  Ent- 
wickelung der  Kassen,  die  Auslese  beim  Menschen 
durch  sociale  Verhältnisse  kennen  lehrt.  So  ist 
das  vorliegende  Buch  nicht  nur  durch  den  Reich- 
thum der  thatsächlichen  Beobachtungen,  durch 
welche  wir  die  körperlichen  Eigenschaften  der 
Bevölkerung  Badens  genauer  und  systematischer 
kennen  lernen,  wie  die«  bei  irgend  einem  anderen 
Theil  unseres  Vaterlandes  bisher  der  Fall  ist, 
«ondern  auch  durch  das  Studium  der  Factoren,  die 
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bei  der  jetzigen  Gruppirung  der  Bevölkerung  ein- 
gewirkt  haben,  eine  der  hervorragendsten  Arbeiten 
der  deutschen  anthropologischen  Literatur. 

Die  Individunluntersuchung  der  Wehrpflichtigen 
Baden«  erftreckte  eich  auf  die  Körpergrösse,  die 
Hauptkopfmaasse  (Länge  und  Breite  de»  Schädels), 
auf  die  Pigmeutiruiig  (Farbe  der  Haare,  der  Augen, 
des  Haares),  und  auf  die  Kntwickelung  der  secun- 
därcn  Geschlechtsmerkmale  (Bart,  Körperhnar, 
Mutation  der  Stimme).  Ammon  beschränkte  aber 
seine  Untersuchungen  nicht  auf  die  Wehrpflichtigen, 
sondern  dehnte  sie  auch  noch  auf  besondere  Be- 
völkerung* gruppen  (Schüler  höherer  Lehranstalten, 
Gelehrte,  Turner  etc.)  aus.  Natürlich  konnten 
hier  solche  Merkmale,  die  nur  am  unbekleideten 
Körper  zu  untersuchen  sind,  nicht  beobachtet 
werden. 

Bei  der  Untersuchung  der  Körpergröße  der 
Wehrpflichtigen  fällt  sofort  eine  merkwürdige  Er- 
scheinung auf:  die  graphische  Iläufigkeitscurv« 
dieses  Muutssca  zeigt  nicht  einen,  sondern  zwei 
Gipfel , es  sind  zwei  IIuufigkcitsiuAxiuin  einzelner 
Körpergrössen  vorhanden.  Das  lässt  sich  nach 
den  jetzt  herrschenden  Anschauungen  über  Ver- 
erbung nur  so  deuten,  dass  in  der  Bevölkerung 
zwei  Typen  vertreten  sind,  ein  gross  gewachsener 
und  ein  kleinwüchsiger , und  dass  Milchfarmen 
durch  Auslese  beschränkt  werden.  Aua  den  Beob- 
achtungen geht  aber  auch  eine  Wechselbeziehung 
hervor  zwischen  Körpergrösse  und  Kopfindex:  Die 
Grossen  sind  mehr  langköpfig,  die  Kleinen  mehr 
kurzköpfig.  In  geringerem  Grade  besteht  eine 
l'orrelation  zwischen  Kopfform  und  Pigiuentirung 
in  der  Art.  dass  die  Langköpfe  im  Ganzen  heller, 
die  Bundköpfe  dunkler  pigmentirt  sind.  Kino 
nähere  Beziehung  zwischen  Wuchs  und  Pigmen- 
ti rung  lässt  sich  dagegen  nicht  nachweisen. 

Ihre  beste  Erklärung  linden  diene  in  Baden  be- 
stehenden anthropologischen  Verhältnisse  (Wuchs, 
Kopfform,  Pigiuentirung)  durch  die  Annahme  einer 
Vermischung  zweier  Rossen,  von  denen  die  eine  („ger- 
manische oder  arische“)  durch  hoheu  Wuchs,  Lang- 
köpflgkeit  und  hell«  Complcxiou,  die  andere  durch 
kleinen  Wuchs,  Kundköpligkeit  und  dunklere 
Färbung  der  flaut,  Augen  und  Haare  charakte- 
risirt  ist. 

Diu  Bevölkerung  Badens  scheidet  sich  natur- 
getnäss  in  die  beiden  grossen  Gruppen  der  Städter 
und  der  Landbewohner.  (Zu  den  letzteren  sind 
auch  ihren  ganzen  Lehensverhältnissen  nach  die 
Bewohuer  kleinerer  Städtchen  za  rechnen.)  Sondert 
man  nan  das  Beobachtungsmaterial  nach  jenen 
beiden  Gruppen,  so  zeigt  sich,  dass  die  Städter 
eine  weit  grössere  Anzahl  von  Langköpfigcu  ent- 
halten, als  die  Landbewohner.  Aber  auch  die 
ersteren  bilden  nicht  eine  einzige,  homogene  Gruppe : 
sie  bestehen  1.  zum  grossen  Tbeil  ans  Landluuten, 
die  in  die  Stadt  eingewandert  sind  (»Eingewander- 


teuu),  dann  2.  aus  solchen,  deren  Väter  vom  Lande 
in  die  Stadt  eingewandert  sind  (M Halbstädtern“), 
und  3.  aus  solchen,  deren  Väter  (und  oft  Vorväter) 
schon  in  der  Stadt  geboren  sind  („eigentlichen 
Städtern“).  Vergleicht  man  nun  diese  Unter- 
gruppen unter  sich,  so  findet  man,  dass  sie  in  dem 
Mantise  den  Landluuten  unähnlicher  werden,  als 
ihre  Ansässigkeit  in  der  Stadt  zuuiinmt:  die  Ein- 
gewanderten  sind  langköpfiger  als  die  Landleute, 
die  Halbstädter  mehr  als  die  Eingewanderten,  die 
eigentlichen  Städter  mehr  als  die  Halbstädtor. 
Diese  Erscheinung  lässt  sich  nur  durch  die  An- 
nahme erklären,  dass  durch  die  Stadt  eine  fort- 
dauernde Auslese  der  Laugköpiigeti  und  Aus- 
scheidung der  Kundköpligun  stattliudet.  Schon 
bei  dein  Bevölkerungsstrom , der  vom  Lande  der 
Stadt  zuftieest,  findet  eine  erste  Auslese  der  Lang- 
köpfigen  statt;  für  die  Kundköpfigcu  hat  das  Stadt- 
leben  weniger  Anziehungskraft  als  für  die  Lang- 
köpfigen ; mit  jeder  folgenden  Städtegeneration 
fallen  dann  dio  Rumlköptigen  mehr  und  mehr  aus, 
und  durch  ihr  Zurücktreteu  wird  die  Stadtbevölko- 
rutig  in  zunehmendem  Grade  langköpflg.  Auf  die 
Dauer  würde  sie  es  immer  mehr  und  mehr  werden, 
wenn  nicht  schliesslich  auch  die  Laugköpligen 
durch  das  Stadtleben  aufgeriebeu  würden:  die 
Städter  erhalten  sich  nur  wenige  Generationen 
hindurch  und  sterben  dann  aus.  Dagegen  wird 
die  Landbevölkerung  durch  fortdauernde  Aus- 
scheidung der  Luugköpfigeren  immer  kurzköpfiger. 
Der  Schädelindex  der  Reihengräberscbädel  bewegt 
sich  zwischen  6t»  und  94  und  hatte  sein  Hüuligkeits- 
waxiinuiu  bei  77 ; der  Kopfindex  der  heutigen  Be- 
völkerung liegt  zwischen  68  und  10 1 und  sein 
Häufigkeitemaximum  ist  auf  83,  d.  h.  um  suche 
Einheiten  gestiegen. 

Bei  der  Pigiuentirung  »ind  die  Auslese. -Er- 
scheinungen weniger  deutlich,  als  bei  der  Kopfform, 
doch  lässt  sich  auch  hier  erkennen,  (lass  mit  dur 
Dauer  der  Ansässigkeit  in  der  Stadt  die  blauen 
Augen  auf  Kosten  der  grauen  und  grünen,  die 
blonden  Haare  und  die  weis.se  Hautfarbe  häufiger 
werden. 

Anders,  d.  b.  nicht  als  Auslese,  sondern  als 
direefe  Folge  der  Einwirkung  der  äusseren  Medien 
sind  gewiss«  Verschiedenheit un  zu  erkläruu,  die 
diu  Städter  gegenüber  den  Landbewohnern  in  ihrem 
Wachsthuiii  und  in  ihrer  sexuellen  Eutwiukeluug 
zeigen. 

Die  Städter  eilen  den  Landbewohnern  in  ihrem 
Wachsthum  vor:  die  gleichalturigen  Rekruten 

beider  Provenienzen  sind  verschieden  gross  und 
zwar  um  einen  Betrag,  der  einem  Vorauseileu  von 
1 bis  l*/4  Jahreu  in  Karlsruhe,  von  */«  bis  1 Jahr 
in  Freiburg  entspricht.  Dagegen  haben  die  Städter 
einen  geringeren  Brustumfang  als  die  Landleute. 
Als  Grund  für  die  erste  Erscheinung  iht  die  bessere 
Ernährung , für  die  letztere  die  Beschäftigung  in 
34* 
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geschlossenen  Kau  men  l>ei  stehender  oder  sitzeuder 
Körperhaltung  anzuselu-u. 

Wie  der  Wuchs  zeigt  auch  die  sexuelle  Ent* 
wickelang,  soweit  sich  aus  den  secundären  Ge- 
schlfchtscharnktcrcn , dem  Körperhaar,  dem  Kart, 
der  Mutation  der  Stimme  auf  dieselbe  schliessen 
lässt,  eine  Beschleunigung  bei  den  Städtern;  sie 
beträgt  bei  den  Städtern  und  Ilalbstädtern  in  der 
Entwickelung  des  Körperhaares  l1  bei  den  Ein- 
gewanderten 1 .lahr,  beim  Kart  1 bis  2 Jahre,  beim 
Achselhaar  1 ;1  bis  l1  bei  den  Schamhaareu 
einige  Monate  bis  1 Jahr,  bei  der  Mutation  der 
Stimme  etwa  1 Jahr.  Man  wird  nicht  fehlgehen, 
wenn  man  annimmt,  dass  der  Eintritt  der  Pubertät 
bei  den  Städtern  um  etwa  1 bis  1 1 ; Jahre  früher 
stattfindet,  aIh  bei  den  Lmidleuten. 

Ueberraschende  Resultate  hat  die  besondere 
Untersuchung  ergeben,  die  Ammon  au  den  Gym- 
nasiasten von  Karlsruhe,  Freiburg,  Mannheim  und 
Tauberbischofabeim  angestellt  hat.  Von  den  Gym- 
nasiasten müssen  diejenigen,  die  diese  Schulen 
bloss  so  lange  besucheu,  bis  sie  die  Kerechtignug 
zum  einjährig- freiwilligen  Dienst  erlangt  haben, 
von  denen  unterschieden  werden , die  noch  über 
Unieraecunda  hinaus  auf  der  Schule  bleiben,  um 
sich  dann  einer  höheren  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung zu  widmen  (die  drei  oberen  Clausen).  Die 
letztere  Gruppe  der  Schüler  ist  entschieden  luug- 
köpfiger,  als  die  Wehrpflichtigen  der  entsprechen- 
den Urspningskategorien;  die  Untersecundaner 
haben  aber  weniger  Langköpfo  und  mehr  Rund- 
köpfe, als  die  Schüler  der  drei  höheren  Classen. 

Auffallender  Weise  geht  die  Auslese  des  Pigments 
auf  der  Schule  nicht  ganz  parallel  mit  der  des  Stadt- 
lebens: während  hier  mit  zunehmender  Ansässigkeit 
zugleich  mit  der  Lnngköptigkeit  auch  die  hellere 
Pigment iruug  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut 
zunimmt,  findet  sich  auf  der  Schulo  in  Verbindung 
mit  der  grösseren  Langköpfigkeit  dunklere  Pigmen- 
tirung  der  Augen  und  des  Haares. 

Auch  das  Schulleben  wirkt  beschleunigend  auf 
das  Wachsthum,  dessen  Voreilung  mit  Kerück- 
sichtigung  aller  Umstände  bei  den  Gymnasiasten 
auf  1,6  bis  3,2  Jahre  anzuschlageu  ist.  Der  Grund 
dieser  Beschleunigung  ist  offenbar  die  veränderte 
physiologische  Bilanz:  die  Gymnasiasten  werden 
stärker  genährt,  geben  aber  nicht  so  viel  aus,  als 
die  Wehrpflichtigen  (Stillsitzen). 

Nicht  ganz  so  bedeutend,  als  beim  W'ucbgthuiu, 
ist  die  Voreilung  der  Gymnasiasten  in  ihrer  sexuelleu 
Entwickelung,  doch  ist  auch  hier  hei  deu  Gytn- 
nasiasteu  ein  früheres  Eintreten  der  geschlecht- 
lichen Entwickelung  zu  constatireu,  als  bei  deu 
Wehrpflichtigen  der  gleichen  Urt«prnngskategorien. 

In  Freiburg  und  in  TauberbiHchofsheira  gestatten 
die  besonderen  Verhältnisse  der  Schulen  noch  eine 
weitere  Gruppenbildnng.  Dort  bestehen  nämlich 
katholische  l’onvictc.  und  die  Schüler  dieser 


Anstalten  stellen  eine  Auslese  einer  bestimmten 
geistigen  Richtung  dar  (clericaler  Einfluss).  Der 
Vergleich  der  Couvictoristen  und  der  Nicht- 
convictoristeu  der  gleichen  Gymnasien  zeigt  die 
überraschende  Thatsacbe,  dass  die  Convictschüler 
in  Freihurg  weit  rundküptiger  sind,  als  die  nicht 
ira  Convict  lebenden  Gymnasiasten , ja  dass  sie 
überhaupt  die  ruudköptigste  Gruppe  des  Landes 
sind,  und  hierin  selbst  die  vom  Lande  stammenden 
Rekruten  übert  reffen.  In  TauberbiKchofsheim  sind 
diese  Erscheinungen  wegen  der  anderen  Verhält- 
nisse der  Stadt  (kleinerer  Ort)  und  der  Schule  nicht 
ganz  so  stark  ausgeprägt,  wie  in  Freiburg,  doch 
tritt  auch  hier  klur  hervor,  dass  die  vom  Lande 
stammenden  Nichtconvietoristen  mehr,  die  Coovict- 
schüler  weniger  Langküpfe  haben,  als  die  Wehr- 
pflichtigen, uud  dasB  hei  ersterer  Schülerkategorie 
die  drei  oberen  Schulelassen  langköpfiger  sind,  als 
die  drei  mittleren,  bei  den  Couvictoristen  dagegen 
nicht. 

In  Bezug  auf  die  Zeit  der  geschlechtlichen 
Entwickelung  zeigen  die  Convictoristen  eine  etwas 
geringere  Voreilung,  als  die  freien  Schüler.  An- 
nähernd fällt  die  Zeit  des  Eintrittes  der  Pubertät: 
n)  bei  den  Wehrpflichtigen: 

ländlicher  Herkunft  16,5.  bis  17.  Jahr,  E*n- 
gewHudcrten  15.9.  bis  16,1.  Jahr,  llalbstädtern 
und  eigentlichen  Städtern  15,3.  bis  15,8.  Jahr; 
b)  bei  den  Gymnasiasten : 

Convictschülern  15,0.  bis  15,5.  Jahr,  freien 
Schülern  ländlicher  Herkunft  14,2.  bia  14,6. 
Jahr,  Halhstadtern  und  eigentlichen  Städtern 
13.5.  bis  13,9.  Jahr. 

Ammon  hat  seine  Untersuchungen  auch  noch 
auf  weitere  Gesellscliaftsdussen  ausgedehnt.  Mes- 
sungen, die  er  im  naturwissenschaftlichen  Verein 
in  Karlsruhe  uustellte,  zeigten  ihm,  dass  die  auf 
gelehrtem  Gobiet  Thütigeu  nicht  nur  grossköpfig 
(grosse  Entwickelung  des  Gehirns),  sondern  auch 
in  hervorragendem  Grade  langköpfig  sind.  Ebenso 
sind  die  für  das  badische  Leibgrenadier-Kegiment 
(uud  speciell  für  die  erste  Compagnie  desselben) 
Ausgelesenen,  für  deren  Auswahl  ausser  der  Grösse 
auch  noch  ihre  moralische  Führung  «massgebend 
ist,  in  hohem  Grade  latigköpüg  (von  allen  Rekruten 
die  langköpfigste  Gruppe).  Zugleich  sind  bei  diesen 
Soldaten  blaue  Augen  und  hübsche  Gesichter  häufig. 
Eine  Beobachtung  der  Mitglieder  des  Turnvereins 
und  des  Athlctencluha  ergab  gleichfalls,  dass 
dieselben  verhält nissmässig  langköpfig  und  hell 
pigmentirt  sind.  A in  m o n weist  auch  noch  aut 
die  Beobachtungen  von  Lapougc  hin,  der  die  Edel- 
leute  des  15.  bis  18.  Jahrhunderts  langköpfiger 
fand,  als  die  heutigen  Bauern,  und  die  Patrizier 
Montpelliers  im  17.  und  19.  Jahrhundert  lang- 
köpfiger  als  die  Plebejer.  — Eine  Untersuchung  der 
Insassen  des  Freiburger  LandesgefungnisseB  ergab 
kein  bestimmtes  anthropologisches  Resultat,  insbe- 
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sondere  nichts,  was  di«*  Annahme  eines  besonderen 
Verbrechertypus  (Lombroeo)  rechtfertigen  könnte. 

In  dem  Bisherigen  haben  wir  die  Hauptpunkte 
der  thataachlichen  anthropologischen  Verhältnisse 
wiedergegeben,  wie  sie  die  Beobachtungen  Annnon't 
festgestellt  haben.  Es  zeigt  sich  dabei  unter  dem 
Einfluss  des  Stadtlebens  und  der  höheren  geistigen 
Arbeit  ein  ausgesprochenes  Hervortreten  des  lang- 
köpfigen  , heller  pigmentirten  Typus.  Nach  der 
herrschenden  Richtung  in  der  Biologie  und  der 
Anthropologie  ist  die  Annahme  nicht  statthaft, 
«lass  dies  Hervortreten  bestimmter  körperlicher 
Merkmale  auf  einer  Veränderung  des  Organismus 
durch  den  Einfluss  besonderer  Äusserer  Medien  be- 
ruhe. Nach  den  neueren  Anschauungen  über  Ver- 
erbung (Weis  mann)  ist  jede  Einwirkung  der 
äusseren  Medien  auf  die  Umänderung  organischer 
Typen  von  der  Hand  za  weisen.  Auch  Ammon 
schliefist  sich  dieser  Auflassung  an.  Er  führt  in 
scharfsinniger  Weise  den  Gedanken  durch,  dass, 
wenn  in  der  Stadt  und  in  den  höheren  Berufsarteil 
der  langköpflge.  blonde,  hellhäutige  Typus  mehr 
hervortritt,  es  sich  überall  nur  um  eine  Auslese 
dnreh  das  sociale  Leben  handelt.  Natürlich  sind 
jene  Körpermerknmle  im  socialen  Kampf  ums  Dasein 
an  und  für  sich  ganz  gleichgültig;  was  ausgelesen 
wird,  sind  nicht  sie,  sondern  gewisse  geistige  und 
moralische  Eigenschaften,  die  »ich  in  den  höheren 
socialen  Stellungen  und  Berufen  stärker  erweisen 
als  andere,  und  ebenso  fallen  in  dieser  socialen 
Auslese  andere  geistige  Eigenschaften  aus.  Aber 
diese  seelischen  Eigenschaften  sind,  ebenso  gut 
wie  gewisse  körperliche  Merkmale,  Rasseneigen- 
thüinlichkeiten,  sie  stehen  mit  gewissen  somatischen 
Eigentümlichkeiten  in  Wechselbeziehung,  und 
diese  werden  daher  indirect  durch  die  sociale  Aus- 
lese mit  betroffen.  Wir  finden  bei  den  Städtern, 
in  den  höheren  Berufäarten  nach  beiden  Seiten  hin, 
nach  der  geistigen  wie  nach  der  körperlichen,  die 
Eigenschaften,  die  schon  Tacitos  bei  den  alten 
Germanen  schildert:  den  idealen  Zug,  das  Selbst- 
gefühl, die  Ehrenhaftigkeit  , die  Treue,  auch  die 
Abneigung  gegen  Lundbau  (nee  urnre  terram  aut 
expectare  annum  tarn  facile  persnaseris  quam 
vocare  bestem  et  vulvnera  mereri),  ala»r  auch  die 
trnces  et  caerulei  oculi,  die  rutilne  comae,  die 
magna  corpora.  Mit  dem  zweiten,  bei  der  badischen 
Bevölkerung  betheiligten  Typus,  den  Kleinen, 
Dankein,  Rundköpfigen,  sind  andere  seelische  An- 
lagen  correlntiv  verbunden , die  ihn  zu  anderen 
Berufen  befähigter  erscheinen  lassen.  Praktischer 
Sinn,  Neigung  zu  bürgerlichem  Erwerb,  Geschick 
zu  landwirtschaftlicher  und  technischer  Thätig- 
keit,  Kleis»,  Ausdauer,  nüchterne  Auffassung  des 
Lebens,  das  jaind  die  geistigen  Eigenschaften  jenes 
zweiten  Typus.  Sein  Gebiet  ist  der  Landbau,  das 
Kleingewerbe,  der  Handel. 

Amnion  zeigt,  wie  die  sociale  Gliederung  der 


Gesellschaft  durch  den  Kampf  ums  Dasein  aus- 
lesend bpi  der  Bevölkerung  wirkt.  Eine  erste 
Auslese  findet  bereits  boi  dein  Bevölkerungsstrora 
statt,  der  vom  Lande  zur  Stadt  abfliosst.  Die  Ein- 
wandernden sind  bereits  etwas  langköpiiger  und 
etwas  weniger  rundköpfig,  als  die  Landleute.  Dann 
aber  erweisen  sich  unter  den  Eingewanderten  die 
dunklen  Rnndkopfigon  weniger  widerstandsfähig 
und  weniger  gut  ausgerüstet  im  socialen  Kampf 
uins  Dasein,  der  in  der  Stadt  geführt  wird.  Grössere 
Intelligenz,  verbanden  mit  grösserer  Widerstands- 
fähigkeit gegen  die  Schädlichkeiten  des  Stadtleben» 
sind  Eigenschaften,  die  den  Langlcopfigen  einen 
Vortheil  gegenüber  den  Kundköptigeu  geben. 

Durch  die  Paumixie  der  Eingewanderten  ent- 
steht zunächst  eine  sehr  ungleiche  Nachkommen- 
schaft. Die  allerunfauglichsten  Individuen  geheu 
bald  zu  Grunde,  die  anderen  sondern  sieh  in 
Gruppen.  Der  untere  Stand  (Arbeiter,  kleine  Ge- 
werbetreibende, Unterbeamte,  Arbeitslose)  besteht 
aus  einer  Minderheit  besser  begabter  Individuen, 
die  fähig  sind,  in  einen  der  höheren  Stände  anf- 
z u steigen,  aus  einer  grossen  Mehrheit  mittelmässig 
Ausgerüsteter,  uud  aus  einer  Anzahl  ungenügend 
Ausgestatteter,  die  bald  itn  Kumpf  ums  Dasein 
unterliegen.  den«  besser  begabten  Individuen 
steigeu  zum  Mittelstände  auf;  sie  zeigen  praktische 
Anlage,  sie  sind  meistens  Mischlinge,  vorzugsweise 
mit  rundem  Kopf,  aber  mit  etwas  hellerer  Farbe. 

Ein  dritte  sociale  Schicht  (Stand)  wird  gebildet 
durch  die  zu  höherer  Geistesarbeit  besonders  Be- 
anlagten  (Gelehrte,  höhere  Beamten).  Sie  »ind 
vorzugsweise  langköptig  (die  langköpfigste  Gruppe 
von  Allen),  dabei  aber  etwas  dunkler  pigmentirt, 
als  der  reino  germanische  Typus. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  die 
meisten  Angehörigen  des  unteren  Standes  von  den 
Eingewanderten  gestellt  werden,  das»  Halbstadter 
die  meisten  Mitglieder  des  Mittelstandes  und  die 
eigentlichen  Städter  die  des  Stndirtenstandes  bilden. 

Die  gesammte  Stadtbevölkerung  verbraucht  sich 
rasch  und  sie  nimmt  von  Generation  zu  Generatiou 
rasch  ab,  in  Karlsruhe  im  Verhältnis»  von  100,0  zu 
20,0  zu  1 ä,0.  Die  stadtgeborene  Bevölkerung  beträgt 
nicht  ganz  die  Hälft«  der  ganzen  Einwohnerschaft, 
die  eigentlichen  Städter  kaum  ein  Fünftel  bis  ein 
Siebentel.  Beim  Studirtenstande  findet  noch  eine 
ganz  besondere  Auslese  statt  und  zwar  im  geist- 
lichen Stande.  Beide  Confcssionen  verhalten  sich 
hierin  nicht  gleich:  während  die  Auslese  bei  den 
protestantischen  Geistlichen  »ich  wohl  nicht  von 
der  des  Gelehrtenstandes  überhaupt  unterscheidet, 
werden  beim  katholischen  Cierus,  der  sich  zum 
grössten  Theil  aus  dom  Bauernstände  rekrutirt,  vor- 
zugsweise Randköpfige  ausgelesen.  Aber  wegen 
des  Cölibates  vererbte  »ich  dieses  Merkmal  nicht 
innerhalb  des  Standes,  wie  das  bei  den  Studirten 
im  Allgemeinen  sonst  der  Fall  ist. 


Digitized  by  Google 


270 


Referate. 


Durch  die  Anziehung  der  Langkopfe  seiten» 
der  Stadt  erlniht  sich  die  Kundköpfigkeit  der  Land* 
bevölkerung,  und  da  auch  die  Langköpfe  iu  der 
Stadt  nach  wenigen  Generationen  aufgerieheu 
werden,  die  allgemeine  Kundköpfigkeit.  Seit  der 
germanischen  Urzeit  ist  der  Kopfindex  um  sechs 
Einheiten  gestiegen.  E.  Schmidt. 

(Unserer  Meinung  nach  sind  für  viele  der  von 
Herrn  Aiumon  vorgetrngenon  Behauptungen  die 
statistischen  Grundlagen  keineswegs  ausreichend. 

Die  Red.) 

3.  Wilh.  Brauno:  Die  II orizontalehene 

dos  men  schlichen  Schädels.  Intern.  Bei- 
träge zur  Wissenschaft!.  Medicin,  Bd.  I.  Fest- 
schrift für  II.  Yircbow. 

Der  uns  leider  so  früh  entrissene  Braune  hat. 
in  der  letzten  Zeit  seines  Lehens  das  vielbcrufeiie 
Thema  über  die  Uorizootalebene  de»  menschlichen 
Schädels  mit  aller  Umsicht  hc arbeitet  und  wir 
geben  seine  Ausführungen,  weil  er  in  cranio- 
m et  riechen  Fragen  völlig  unparteiisch  ist.  Zu- 
nächst wild  ganz  richtig  betont:  Für  die  Messung 
und  Anfertigung  von  vergleichbaren  Zeichnungen 
i>t  es  zunächst  ganz  gleichgültig,  wie  der  Mensch 
hei  aufrechter  .Stellung  seinen  Kopf  hält.  Hier 
kommt  cs  nur  darauf  an,  deutliche,  gut  erreichbare 
I'unktc  uiu  Schädel  zu  wählen,  die  möglichst  wenig 
individuellen  Veränderungen  ansgeietzt  sind.  Die 
von  den  verschiedenen  L'taniologen  allgenommenen 
Liuieu  liegen  theils  in  der  Mcdiaticbenodes  Schädels 
seihst,  theils  ausserhalb  derselben.  Die  Messungen 
sind  ausführbar  und  vergleichbar  hei  jeder  be- 
liebigen Haltung  und  Aufstellung  des  Schädels. 
So  untersucht  er  denn,  wie  gross  etwa  die  Fehler- 
quellen sind,  die  bei  der  Frankfurter  Verständigung 
mit  in  Kauf  genommen  werden.  Es  hat  »ich  näm- 
lich Tür  5k  iu  seinen  Grund  Zügen  der  systema- 
tischen Uraiiiotnetrie,  Stuttgart  1890,  sehr  eut- 
sebiedcu  gegen  die  Benutzung  der  Ohrorhitallinie 
ausgesprochen  und  betont,  dass  die  durch  die  Frank- 
furter Verständigung  bestimmte  Horizontale  über- 
haupt keine  Ebene,  sondern  nur  eiue  Fläche  »ei. 
Er  sagt  S.  47 IS:  Bevor  die  NeigungsHymmetrien 
der  bilateralen  Ehen«  n selbst  studirt  werden,  müssten 
vorher  erstens  die  Asymmetrien  der  anatomischen 
Medi« neben«  und  zweitens  die  Neiguugsasymmetrie 
zwischen  der  recht«-  und  linksseitigen  deutschen 
Horizontalebenc  »peciell  festgestellt  werden.  Darauf 
giebt  er  au,  wie  mit  seinem  Universalcraniometcr 
die  Messung  ausgeführt  werden  muss.  Kr  giebt 
aber  nicht  an,  wie  gross  der  Neigungswinkel  der 
beiden  bilateralen  deutschen  llorizontalehenen  im 
Allgemeinen  ist,  auch  nicht,  wie  sich  derselbe  bei 
verschiedenen  Bassen  darstellt.  Vielleicht  ist  der 
Winkel  gar  nicht  ho  gross,  dass  er  bei  den  Sch&del- 
messungen  eine  Berücksichtigung  verdient.  Es 
ist  richtig,  wie  Braune  eheufull»  hervorhebt. 


dass  am  .Schädel  die  Asymmetrie  vorherrscht, 
nicht  nur  iu  Bezug  auf  die  Mcdianebene , die 
in  fast  allen  Schädeln  keine  eigentliche  Ebene 
ist,  sondern  eine  unebene  Fläche  bildet,  sondern 
auch  am  Hinterhaupte,  die  aber  namentlich  an 
den  peripherischen  Gesichtstheilen  in  auffallender 
Weise  hervortritt.  In  Folge  davon  zeigen  die 
beiden  OhrorhitAllinicn  nicht  nur  in  den  meisten 
Fällen  eine  verschiedene  Neigung  zur  Svninietrie- 
eheue,  sondern  bilden  auch  mit  ihren  Projectiooen 
auf  dieselbe  meist  eiueu  Winkel  von  wechselnder 
Grösse,  so  das»  sie  keine  Ebene  bestimmen,  sondern 
höchstens  sich  auf  eine  Flache  beziehen.  Die 
Asymmetrie  in  Bezug  auf  diese  Winkelhildung  hat 
sich  aber  nach  genauen  Untersuchungen  viel  klei- 
ner herausgestellt,  als  man  von  vornherein  er- 
wartete. Nimmt  man  alle  Schädel,  die  über- 
haupt gemessen  wurden,  also  116  Stück,  so  fand 
sich  bei  55  .Schädeln  überhaupt  kein  Winkel; 
die  vorderen  Enden  der  Ohrorbitallinien  lagen  in 
gleicher  Höhe,  die  Linien  lagen  in  einer  Ebene. 
61  mal  war  ein  Höhenunterschied  vorhanden,  ein 
Winkel  gebildet;  aber  21  mal  betrug  derselbe 
weniger  als  2°.  Nimmt  man  also  diese  21  Schä- 
del bei  der  Kleinheit  de»  Winkels  als  symme- 
trisch an  in  Beziehung  auf  das  Liuieuverhältuis», 
so  bekommt  man  76  Schädel  mit  unuierklicbeu 
Differenzen,  bei  dettcu  die  beiden  Ohrorbitallinien 
also  nahezu  iu  einer  Ebene  liegen  und  nur  40  mit 
merklicher  Winkelhildung,  bei  denen  man  also  den 
Winkel  vor  der  weiteren  Messung  zu  hui  Loren 
hätte.  Aber  auch  hier  waren  grosso  Winkel  selten. 
D«  r grösste  Winkel,  der  überhaupt  gefunden  wurde, 
betrug  I"  und  kam  außerdem  nur  dreimal  vor. 
Viermal  betrug  er  3,ßw,  elfmal  nur  3°.  Und  zwar 
fand  sieb  unter  den  61  schiefen  Schädeln  der 
linke  Orbitalpunkt  43  mal  höher  steheud  (oder 
wenn  man  will  der  Ohrpunkt,  tiefer),  der  rechte 
nur  IS  mal.  Man  wird  also  wohl  diese  Differenz 
ausser  Acht  lassen  können,  wenn  mau  mit  grösseren 
Messungsreihen  operirt.  Wollte  man  sich  auf  die 
Messung  nur  einer  Seite  beschränken , so  wäre  es 
wünschenswert!*,  dass  man  »ich  wenigsten»  über 
die  betreffende  Seite  verständigte,  an  der  die 
Messung  vorgenannten  werden  soll.  Braune 
glaubt  ulso,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  geringe 
Winkelhildung  die  Frankfurter  Verständigung  auch 
fernerhin  praktisch  verwerthbar  ist  und  nicht  die 
Vorwürfe  verdient,  die  mau  ihr  aus  theoretischen 
Bedenken  in  dieser  Beziehung  gemacht  hat. 

J.  Kollmann. 

4.  Bernh.  Hagen:  Anthropologische  Stu- 

dien aus  Indien.  Mit  4 Tafeln.  Naturk. 

Verh.  k.  Akademie,  Bd.  XXVIII.  Amsterdam 

1 890. 

Nach  Hagen,  der  sich  Lauge  Jahre  als  Arzt  der 
holländischen  Regierung  in  Sumatra  aufgehalten 
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hat  und  al*  Chefarzt  eines  grossen  Spitales  in 
Deli  überdies  in  der  günstigen  Lage  war,  ein- 
gehende ntsseuttuatomische  Studien  zu  machen, 
gehören  die  Völkerverhäitnisse  im  Mulayi- 
Bchen  Archipel  zn  den  verwickeltsten  der  Welt. 
(Jrmalayen,  welche  relativ  wenig  von  äusseren 
Einflüssen  berührt  worden  sind,  finden  sich  nur 
noch  im  Inneren  der  grossen  Inseln,  wie  die  Battas 
von  Sumatra,  die  Dajaks  von  Borneo,  die  Alfnrus 
von  Celebes.  Hagen  hat  nun  nicht  nur  die  Völker 
der  Insel  selbst  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterworfen,  sondern  auch  die  des  benachbarten 
ContinentoR  und  der  umliegenden  Inseln,  deren 
Bewohner  durch  Einwanderung  für  Sumutra  von 
Bedeutung  geworden  sind.  Der  reiche  anthro- 
pologische Inhalt  de»  vorliegenden  Werkes  ist 
folgender:  1.  Die  Bevölkerung*-  und  Verraischungs- 
verhilltnisse.  Geschichtliches.  2.  Charakteristik 
der  gemessenen  Völker.  3.  Messungsergehnisse. 
4.  Wacbsthiimsverhiiltnis.se  mit  einem  Anhang  über 
die  Körpergrössc  der  Südchineseu,  Messungs- 
Protokolle  und  drei  Tafeln.  Aus  dem  vorliegenden 
Material  seien  die  Mittheilungen  über  die  Battas 
aus  dem  nördlichen  Plateau  von  Toha  hier  er- 
wähnt, die  von  Hagen  als  relativ  rein  betrachtet 
werden  und  in  der  stattlichen  Zahl  von  50  Individuen 
unter  den  383  genau  gemessenen  Abkömmlingen 
verschiedener  VolkBatümme  iignriren.  Die  Voll- 
ständigkeit der  Messungen  erstreckt  sich  auf 
47  Maasae,  von  denen  17  sich  auf  die  Formen  des 
Körpers  beziehen,  die  übrigen  auf  die  Eigenschaften 
des  Kopfes.  Die  Battas  finden  besonders  deshalb 
Erwähnung,  weil  der  Ref.  Gelegenheit  hatte,  eine 
Anzahl  Battaschädel  selbst  zu  untersuchen  und 
somit  das  Referat  auf  einer  tiefen  Sachkenntnis 
gerade  dieses  Abschnittes  beruhen  dürfte.  Ich 
schicke  voraus,  dass  Hagen  entschieden  anderer 
Ansicht  als  Broca  ist,  der  da  behauptet  hat,  der 
Iudex  am  Lebenden  Bei  gleich  dem  des  Schädels. 
Die  Abweichende  Ceberzeugung  gründet  sieh  auf 
direct«  Beobachtung  der  füuf  Individuen,  die 
wahrend  des  Lehen«  und  nach  dem  Tode  gemessen 
worden  waren,  und  fingen  erklärt,  dass  man,  utu 
die  Scbädelindoz  zu  erhalten,  an  seinen  Messungen 
drei  bis  vier  Einheiten  am  Schädelindex  abziehen 
müsse.  Diese  Bemerkung  ist  von  ausserordentlicher 
Wichtigkeit.  Die  51  Hattaschädel  zeigen  nach  Be- 
rechnung des  Schädelindex  nach  dem  iu  dem 
Original  Seite  7 bis  9 der  Tahelleu  angegebenen 
Maasse  folgendes  Verhalten : 

Iudex 

ritradolichocephalie  ....  80  bis  84.» 
Hyperdolicliocephalie  . ...  65  , 69,0 

Dolichocephalie 70, 0 „ 74,9 

Mcsocephalie 75,0  * 79,9 

Brachycephalie 80,0  „ 84,9 

Hvperbrachycephalie  ....  85,0  „ 89,9 
riirabrachycephalie  ....  90,0  , 94.9 


vor  nach 
Reduction 


3 13 

21  19 

17  13 

9 3 

1 — 


Vor  der  Reduction,  es  wurden  nur  drei  Ein- 
heiten vom  Index  abgezogen,  stellt  sich  uach  der 
oben  initget heilten  Tabelle  heraus,  dass  die  Meso- 
cephalie  und  Brachycephalio  sehr  stark  vertreten 
ist.  Es  findeu  sich  nur  3 Doliclmccphale,  21  Meso- 
cephale,  37  Brachycephnle,  wenn  der  U ebersiebt lioh- 
keit  halber  die  verschiedenen  Unterabtheilungen 
der  Brachycephalen  zusammen  gezahlt  werden.  Dia 
Mehrzahl  besteht  also  aus  Mesocephaleu  und  Ilrachy- 
cephalen  und  darunter  sind,  in  Procenten  aus- 
gedrückt,  allein  70  Proc.  Bracbycephale  und  23  Proc. 
Mesocephale,  die  Dolichocephalen  machen  nur 
6 Proc.  aus.  Nach  der  Reduction  erscheint  die 
RassenzusaiumenselzuDg  der  51  Battas  etwas 
anders,  nämlich: 

au»  14  l>olichoccplialen  26  Proc.  Laugköpfe, 

„ 19  Mesoceplmleii  ÜB  * Mit  tel  köpf«, 

■ 20  Brachycttphaleu  4o  » Kurzkopfe. 

Hatten  wir  uns  an  die  letztere  Zahlenreihe,  die 
inan  als  die  entscheidende  betrachtet!  darf,  so  er- 
gieht  sieb  ul»o  innerhalb  der  Battas  eiue  starke 
Durchdringung  mit  drei  verschiedenen  Typen, 
soweit  der  Schädelindex  darüber  Aufschluss  gieht. 
Würde  man  auch  alle  Milteiköpfe  als  Mischuuga- 
producte  betrachten  wollen,  und  nur  die  Vertreter 
der  Lang-  und  Kurzköpfe  als  Repräsentanten 
typischer  Formen  gelten  lassen , so  müsste  man 
doch  anerkennen,  dass  selbst  die  Battas  schou  sehr 
ansehnlich  von  einem  fremdartigen  Element«  durch- 
drungen sind.  Zu  der  ursprünglich  kurzköpfigen 
Masse  von  Mulaveu,  die  noch  heut«  aus  40  Proc. 
besteht,  kam  ein  langköpfiger  Typus  hinzu,  der 
heute  noch  in  Form  von  26  Proc.  nachweisbar 
Auftritt.  Das  ist  ungefähr  die  Sprache  der  Zahlen, 
wie  sie  Ref.  zum  Ausdruck  bringen  möchte.  Auf 
S.  35  u.  ff.  deutet  Hagen  auf  die  Vorderindier 
und  die  Südchineseu,  die  dolichoccphal.  wahrschein- 
lich den  Grundstock  gebildet  haben  für  die  Ein- 
wanderung in  den  Malavi sehen  Archipel.  Das  Bild, 
das  von  dem  Völkerverkehr  dort  iu  jenen  Gebieten 
entworfen  wird  (s.  Capital  1 uud  2),  ist  höchst  lehr- 
reich um!  ist  es  wie  mir  scheint,  nicht  allein  für  die 
Wanderungen  der  Chinesen  und  Malayen.  sondern 
auch  für  unsere  eigene  Vergangenheit.  Was  Hage  n 
von  Sumatra  mittheilt  und  vou  dem  unaufhörlichen 
Hin-  und  ((erziehen  der  Rassen  und  Völker,  ist 
ein  Spiegelbild  aus  unserer  eigenen  Vorzeit,  das 
iu  der  Statistik  Über  die  Farbe  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder  Europas  uns 
deutlich  erkennbar  wird.  J.  Kollmann. 

5.  H.  H.  Rißloy : The  study  of  Ethnology 

in  India.  Journ.  Intern.  Great  Britain  and 

Ircland.  VoL  XX,  3,  p.  235—263. 

Risley  (123)  hat  eine  umfangreiche  Arbeit  über 
die  Ethnologie  Indiens  veröffentlicht,  soweit  es 
unter  der  britischen  Herrschaft  steht.  Mit  Staune» 
muss  man  die  Leistungen  Englands  betrachten, 
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welche  dasselbe  nicht  bloss  in  politischer,  nein 
auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  in  Indien  voll- 
bringt. Kaum  20  0U0  Engländer  erobern  nicht 
bloss  durch  Waffengewalt»  nein  auch  ititellectuell 
und  moralisch  ein  Reich  von  250  Millionen,  dessen 
Volkszahl  die  doppelte  von  der  des  alten  Römer- 
reiches ist.  Die  Ausrottung  der  Menschenopfer, 
der  WitwenverbrenuuDg.  die  Forschungen  über 
Sprachen»  Literatur  und  Religionen  des  Orients 
sind  ein  beredtes  Zeugnis»  für  den  woblthuenden 
Einfluss,  der  sich  im  Bereich  der  englischen  Macht- 
sphüre  nusbreitet.  Hort  in  Indien  sind  Monumente 
der  Vorzeit,  welche  sieb  durch  Jahrtausende  un- 
verfälscht erhalten  haben,  Henkmüler,  welche 
wissenschaftlich  untersucht,  Licht  verbreiten  in 
dem  Dunkel  menschlicher  Anfänge.  Diesen  hohen 
Werth  der  asiatischen  Studien  haben  die  beiden 
Hauptmächte  England  und  Russland  w ob  1 begriffen 
und  beide  fördern  sie  mit  allen  Mitteln.  Hass 
auch  die  ethnologischen  Studien  das  Dunkel  mensch- 
licher Anfänge  aufliellcn , dass  sie  bedeutungsvoll 
werden  für  die  Wissenschaft  wie  für  die  politische 
Auffassung,  ist  allgemein  anerkannt.  Auch  der 
Arbeit  R isley’s  fällt  so  ©iue  weitgehende  Bedeutung 
zu  für  die  Geschichte  der  Rassen.  Indien  ist  ein 
Gebiet,  in  welchem  sich  nicht  allein  Aufschluss 
gewinnen  lässt  für  die  Herkunft  der  Völker  Asiens, 
sondern  für  di©  der  übrigen  Continente,  vor  Allem 
Europas,  denn  dort  sind  manche  Völker  noch  in 
einer  Art  vou  primitiver  Verfassung  und  damit 
auch  die  Kassen.  Sind  doch  in  Indien,  was  immer 
in  früheren  Jahrhunderten  geschehen  sein  mag, 
durch  die  Kasteneintheilung  eine  Menge  scharf  be- 
grenzter Theilc  von  nahezu  gleich  in  ii  saiger  Zu- 
sammensetzung erhalten  geblieben.  Sie  sind  für 
die  Erhaltung  der  Reinheit  der  Rasse  von  be- 
sonderem Werth,  weil  die  Kreuzung  verhindert 
ist,  und  so  bietet  eine  jede  Gruppe  dieser  Art,  mag 
die  sociale  oder  politische  Eigentümlichkeit  noch 
so  absonderlich  sein,  dennoch  ein  ausserordentlich 
günstiges  Feld  für  anthropologische  Untersuchung, 
namentlich  auch  für  die  Authropometrie.  Die 
Regierung  von  Bengalen  hat  die  Mittel  bewilligt  nnd 
durch  ihre  Autorität  die  Beobachter  herbeigezogen, 
urn  an  15  Yolksstüinnicn  und  vielen  Kasten  des 
eigentlichen  Bengalen  Messungen  anzustellen,  und 
zwar  an  5 in  den  Bergen  von  Chittagong,  an 
10  in  den  Bergen  von  Darjelling,  an  10  in  Beliar, 
an  17  in  Cbota  Nagpore,  an  23  in  den  Nordwest- 
provinzen und  Oudli  und  an  0 im  Panjah,  im 
Ganzen  an  89  verschiedenen  Gruppen  mit  nahezu 
6000  Personen.  Die  Resultate  der  antbropometri- 
Rchen  Messung  wurden  in  Tabellen  geordnet  und 
füllet]  mit  der  entsprechenden  Einleitung  und  den 
Erklärungen  vier  grosse  Octavbande  ’).  Als  wichtig- 


stes Resultat  ergiebt  sich  die  Anwesenheit  von  drei 
Haupttypen  in  der  Bevölkerung  Indiens:  1)  eines 
leptorrhinen  dolicbocepbalen  Typus  von  hoher 
Statur  mit  schmalem  und  langem  Gesicht,  also 
leptoprosope  Dnlichocephah-n , verhaltnisamäsaig 
heller  Complexion  und  orthognuth:  dieser  Typus 
ist  sehr  scharf  ausgesprochen  iiu  Panjab;  2)  einen 
platyrrhinen  Typus,  gleichfalls  dolichocephal , von 
geringer  Körpergrösse , sehr  dunkler  Complexion, 
breitem  Gesicht  uud  niedrigem  Gesichtswinkel,  also 
prognath;  er  kommt  sehr  charakteristisch  vor  in 
Cbota  Nagpore  und  den  Centralprovinzen ; nach 
des  Ref.  Terminologie  gehörte  dieser  Typus  zu 
der  dolicbocepbalen  Chomüproaopie ; 3)  einen 

mesorrhinen  bracbycephalen  Typus  von  kleiner 
oder  mittlerer  Körpergrösse,  derb  gebaut,  gelb- 
licher Complexion,  breitem  Gesiebt  und  prognath; 
dieser  Typus  findet  sich  an  deu  Ost-  und  Nord- 
grenzen Bengalen». 

Dies«  Darlegung  der  anthropologischen  Ver- 
hältnisse Britisch-J mlicDB  auf  so  sicherer  Grund- 
lage auf  fast  6000  Messungen  ist  von  dem  aller* 
grössten  Werthe  schon  deshalb,  weil  ca  den  Irrwahn 
von  einem  einheitlichen  Typus  zerstört»  denn  es 
ist  jetzt  sicher,  dass  nicht  nur  eine  dolicho-  uud 
eine  hrachycephale  Basso  in  Indien  vorkommt, 
sondern  sogar  zwei  dolichoccphale  Rassen . von 
denen  die  eine  leptoprosop,  die  andere  aber 
chaiuüprosop  ist.  lieber  dieses  Ergehniss  hinaus 
drängte  sich  aber  dann  die  Frage  auf:  sind  diese 
drei  Typen  mit  anderen  Typen  des  Menschen- 
geschlechtes vergleichbar?  Es  ist  höchst  werthvoll, 
dass  Rislev  seihst,  dem  eine  so  reiche  Erfahrung 
zur  Seite  steht,  die  Beantwortung  schon  versucht 
hat  und  sich  hierüber  in  folgender  Weise  aus- 
spricht.  Der  hrachycephale  Typus  ist  in  allen 
Gruppen  mehr  oder  minder  deutlich  von  mongo- 
lischer Abstammung  uud  er  ueimt  sie  geradeswegs 
„mongoloid“ . um  dadurch  die  Abstammung  an- 
zudeuteu.  Was  den  leptoprosopen  dolichocephaleu 
Typus  betrifft,  so  ist  Hisley  nicht  abgeueigt,  in 
ihm  Abkömmlinge  der  „ ein  gewanderten  Aryer“ 
zu  sehen,  die  vor  3000  Jahren  ankamen  im  Panjab 
und  den  nordwestlichen  Districten,  die  aber  in 
Haar-  und  Augenfurbe,  überhaupt  in  der  ganzen 
Complexion  sieb  stark  verändert  haben,  jedoch  die 
übrigen  Merkmale  der  Rasse,  die  Form  derSchüdel- 
knpsel,  des  langen  Gesichtes  uud  die  Körperhöhe 
sich  erhalten  haben.  Immerhin  lassen  sich  noch 
Nachkommen  mit  hellem  und  rothlichem  Haar, 
grauen  Augen  und  röthlich  heller  Complexion  anf- 
tinden  unter  den  Kafirs  jenseits  den  Grenzen  des 
Panjah.  Was  den  chamüpro&open  dolichocephahn 
Typus  betrifft,  so  meint  Kialey,  er  sei  offenbar, 
entgegen  vielfachen  Vcriuuthungen,  keine  „mongo- 


>)  Th«  ti  ili*»  and  Castes  of  Bengal,  liy  H.  H.  Risley , 
Indian,  civil  Service.  — Ethnographie  Qloseary  2 Ikfe. 


Authropometrie  Data  2 Bde.  Culcuttn  1891.  l'rinted 
ftt  tlie  Bengal  »ecretariat  Press. 
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loide“  Rasse.  Hier  tauchen  nach  des  Ref.  Meinung 
schon  jene  Schwierigkeiten  auf.  welche  unausbleib- 
lich mit  ethnologischen  Namen  verknüpft  sind.  In 
dem  einen  Falle  werden  Völker  Asiens  mit  breitem 
Gesicht  als  mongoloid  bezeichnet,  in  dem  anderen 
nicht,  hier  liegt  offenbar  ein  Widerspruch,  der 
wahrscheinlich  nicht  in  der  Hasse,  sondern  in 
unserer  Bezeichnung  liegt  und  mit  ihr  sofort  auf- 
taucht. In  erster  Reihe  sollten  die  Rassen  stets 
miteinander  verglichen  werden  nur  aof  Grundlage 
jener  anatomischen  Eigenschaften,  welche  zur  Ent- 
deckung der  Unterschiede  geführt  haben.  Wir 
finden  auch  in  Europa  cham&prosope  dolicho- 
cepbale  Typen  ebenso  wie  im  Osten  Asiens,  und 
es  fragt  sich  nun,  ob  sie  unter  einauder  verwandt 
sind.  Jeder  Vergleich  der  mougoloiden  Russen 
Asiens  mit  denen  Europas  «tönst  auf  schwere 
Hindernisse,  weil  diese  ethnische  Bezeichnung  eine 
missliebige  Nebenbedeutung  hat.  Kein  Volk 
Kuropas  will  mongoloid  genannt  Mein,  ob  es  nicht 
auch  so  iu  Asien  der  Fall  sein  dürfte?  Oie  Zurück- 
haltung Risley's  legt  diese  Vcrrauthung  sehr 
nahe.  Diese  Bemerkungen  sollten  den  Werth  der 
aus  Asien  mitgetheilten  Entdeckungen  nicht  ab- 
schwachen, sondern  im  Gegentheil  ihnen  zu  voller 
Anerkennung  verhelfen,  weil  ich  selbst  in  Europa 
auf  parallele  Typen  hinweisen  kann.  Auch  in 
Europa  kommen  dolichocephale  und  brachycephale 
Chamäprosopcn  vor  oder,  wie  sic  Risley  nannte, 
„mongoloide“  Typen,  von  denen  auch  ich  annehme, 
dass  sie  nicht  direct  mit  denen  Asiens  vergleichbar 
seien.  Die  tief  in  der  Organisation  eingewurzelte 
Verschiedenheit  der  Coinplexion  verbietet  jeden 
Vergleich.  Wir  haben  nicht  die  geringste  Be- 
rechtigung, die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und 
der  Haut  so  gering  zu  schätzen  und  über  dieselben 
hinweg  Verwandtschaften  anzunehmen , die  sich 
vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  nicht 
rechtfertigen  lassen.  Auch  nach  dieser  Seite  hin 
ist  Risley's  Arbeit  hervorragend,  weil  sie  mit 
grosser  Objectivitüt  die  Typen  auseinander  hält. 
Die  mitgetheilten  Tbatsachen  über  die  Anthro- 
pologie Indiens  gehören  zu  den  werthvollsten  Be- 
reicherungen unserer  Kenntnisse  über  dieses  von 
250  Millionen  bewohnte  Gebiet  und  für  die  Rassen- 
lehre überhaupt.  Auf  die  wichtigen  ethnologischen 
Resultate  dürfen  wir  hier  nicht  oingehen  als  nicht 
zu  dem  Referat  gehörend. 

ti.  R.  Virohow:  Zur  Anthropologie  der 

Westafrikaner,  besonders  der  Togo- 
Stämme.  Verband  1.  der  Berliner  anthropolog. 
Gesellsch.  1890,  10.  Jan.,  S.  44  bis  04. 

Virchow  giebt  noch  den  Aufzeichnungen 
des  leider  verstorbenen  Stabsarztes  Dr.  L.  Wolf 
über  die  Anthropologie  der  Westafrikaner 
folgende  hochwichtige  Aufschlüsse.  Von  den  Kebu 
und  Mandingo  sind  10  Individuen  gemessen  worden, 

Archiv  für  AiitKropvlofftv.  1hl  XXII. 


darunter  Weiber  und  Männer,  die  alle  dolichoeephal 
und  chainäprosop  sind.  Zwei  andere  Stämme  des 
Togolandes  (Aposso  und  Adeli)  zeigen  niesocephale 
Maasse.  Von  den  Wei  zeigen  mehrere  Aufnahmen 
(19)  folgendes  Verhalten:  5 sind  mesncepbal  und 
14  sind  dolichoeephal,  2 sind  leptoprosop  und 
3 cbam&prosop.  Ziutgraff,  der  ebenfalls  und 
zwar  40  Individuen  der  Wei  gemessen  hat  und 
Virchow,  der  einen  Weiknaben  gemessen,  bringen 
so  die  Zahl  der  untersuchten  Wei  auf  60  und 
darunter  31  dolicho-,  25  meso-  und  4 brachy- 
ct'phalo  Köpfe.  Dabei  sind  nur  wenige  sehr  hoch 
(hypsiceplial),  viele  sind  orthocepbal  und  manche 
selbst  chamäcephal.  Die  letztere  Erscheinung 
betont  Ref.  besonders,  weil  sie  ursprünglich  und 
zuerst  an  europäischen  Schädeln  erkannt  wurde. 
Von  den  40  Köpfen  war  nur  ein  einziger  leptoprosop, 
alle  übrigen  chamäprosop.  Dazu  kommt  jetzt 
ein  von  Virchow  gemessener  Schädel:  ortho- 
dolichocephal  und  leptoprosop,  also  Schädel  lang, 
Gesicht  hoch  und  schmal,  Jochbogen  angelegt. 
Trotz  dieses  neuen  Fundes  zeigt  sich  die  Lepto- 
prosopic  in  diesen  Gebieten  im  Ganzen  sehr  selten, 
häufiger  scheint  dies  bei  den  Somali  iu  Ostafrika 
der  Fall  zu  sein,  soweit  Ref.  nach  einer  Anzahl 
derselben,  welche  dnreh  Enropa  geroist  sind, 
urtheilen  darf.  Auch  die  Brachycephalie  scheint 
im  Osten  und  im  Inneren  häufiger  vorznkommen, 
wie  denn  mehrere  Brachycephale  namentlich  aus 
dem  Inneren  bekannt  geworden  sind.  Je  zahl- 
reicher die  genauen  Beobachtungen  werden,  desto 
deutlicher  tritt  die  Thatsache  hervor,  dass  Afrika 
südlich  von  der  grossen  Wüste  dolichocephale, 
meaocephale  und  brachycephale  Rassen  beherbergt, 
deren  Gesichtsformen  bei  den  einen  lang,  bei  den 
anderen  breit  sind,  dass  also  die  früher  ange- 
nommene Gleichheit  der  Rasse  fehlt. 

J.  Kollmann. 

7.  Pr.  Lukas:  Die  Grundbegriffe  in  den 

Kosmogonien  der  alten  Völker.  Leipzig, 
Wilh.  Friedrich,  1893. 

Die  Vorstellungen,  welche  sich  die  Menschen 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  vom  Ursprünge  der 
Welt  gemacht  haben,  bilden  einen  so  interessanten 
Theil  des  geistigen  Lebens  der  Meuscbheit,  dass 
es  sich  wohl  der  Mühe  verlohnt,  demselben  eine 
eingehende  Arbeit  zn  widmen.  Zu  dein  Interesse, 
dass  der  Gegenstand  schon  au  ntid  für  sich  bietet, 
kommt  noch  die  wichtige  Stellung  der  Kosmogonieu 
im  Geistesleben  der  Menschheit  und  insbesondere 
ihre  Beziehungen  zu  den  verschiedensten  Gebieten 
des  menschlichen  Wissens.  Das  Bedürfnis«,  über 
jedes  Ding  zu  fragen  und  Aufklärung  zu  er- 
halten, ist  nicht  bloss  dem  Menschen  in  den  ersten 
Jahren  seines  Lebens,  sondern  auch  jedem  Volke 
schon  auf  den  ersten  Stufen  der  Cultur  eigen- 
tümlich. Die  in  der  Natur  wirkeuden  Kräfte, 
35 
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der  Wechsel  der  Jahreszeiten,  de«  Tages  mit  der 
Nacht,  des  Lichtes  mit  der  Finsternis»,  der  Ur- 
sprung der  Sonne,  der  Gestirne,  der  Pflanzen, 
Tbiere  und  Menschen,  der  Ursprung  der  Welt 
überhaupt,  das  sind  Fragen,  die  ohne  Ausnahme 
in  den  Literaturkreisen  aller  alten  Völker  ihre 
Erörterung  finden.  Das  Vorkommen  von  Koeim»- 
gonien  und  auch  einzelner  kosmischer  (iedankeu 
ist  deshalb  ganz  allgemein,  nnd  zwar  nicht  erst 
auf  jener  ziemlich  späten  Culturstufe  der  Völker, 
wie  wiederholt  behauptet  worden  ist,  sondern 
schon  in  deu  ältesten  Literaturdenkmälern,  die 
wir  überhaupt  besitzen,  in  den  babylonischen  Kril- 
inscbriften.  in  den  Grabkaumiern  der  ägyptischen 
Pyramiden,  in  der  Genesis,  dem  Veda,  im  A vesta, 
bei  Homer.  Heriod  u.  s.  w.  Der  Gegenstand  der 
Weltentstehungsberichte  bringt  es  mit  sich,  da»* 
die  Völker  Gelegenheit  hatten,  in  ihnen  einen 
grossen  Theil  ihres  gesammten  Wissens  über  die 
Natur  zu  binterlegen.  Wir  erkennen  aus  ihnen 
die  Ansichten  der  Alten  über  den  Ban  des  Welt- 
ganzen,  über  die  Natur  der  in  der  Welt  und  auf  der 
Erde  wirksamen  Kräfte,  über  die  Beschaffenheit 
der  Stoffe,  aus  denen  die  Welt  aufgebaut  wurde, 
über  die  Tkeilung  der  Zeit  und  des  Weltraumes, 
die  Ansichten  über  die  Sonne,  Mond  und  Gestirne 
und  endlich  auch  ül»er  die  Stufenfolge  der  lebeu- 
den  Wesen.  Vollständig  nusgelmute  Kosmogonien, 
wie  wir  sie  bei  den  meinten  Völkern  finden,  geben 
uns  somit  einen  kurzen  Abriss  von  dem  gesammten 
Wissen  der  Menschen  über  die  Natur  und  die 
Welt.  Dazu  kommt  noch,  daBs  die  meisten  Welt- 
entsteh ungsherichte  von  religiösen  Standpunkten 
aus  aufgestellt  worden,  oderyloeb  mit  den  Grund- 
lehren der  Religion  in  Uebereinstimmung  zu 
bleiben  suchten  ; die  Kosmogonien  offenbaren  uns 
also  auch  das  Verhält niss  Gottes,  resp.  der  Götter 
zur  Welt.  In  vielen  Kosmogonien  sind  die  wirken- 
den Kräfte  nicht  der  äusseren  Natur,  sondern  dem 
inneren  Seelenleben  des  Menschen  entnommen: 
Liebe,  Sehnsucht,  Verlangen,  Zweifel  sind  psychische 
Erscheinungen , die  auch  in  den  Kosmogonien  er- 
örtert werden.  Die  kosmogonisohen  Grundbegriffe 
werdeu  ferner  häufig  personificirt  und  zu  mythischen 
Wesen  umgestaltct , welche  sodann  mit  den  Grund- 
gestalten der  Mythologie  in  Beziehung  gesetzt  oder 
gar  identificirt  werden.  Endlich  verrathen  viele 
Weltentstehungsbericbte  deutlich  den  Charakter 
besonderer  geographischer  und  klimatischer  Ver- 
hältnisse des  Landes.  So  also  können  wir  mit 
Recht  behaupten,  dass  die  Kosmogonien  der  alten 
Völker  uns  ein  treues  Miniaturbild  von  dem  ge- 
sammten Wissen  der  Alten  auf  dem  Gebiete  der 
Kosmologie,  Astronomie,  Physik,  Geographie, 
Psychologie,  Religion  und  Mythologie  geben.  Mit 
diesen  Worten  bötet  der  Verfasser  des  vorgenannten 
Buches  seine  höchst  interessanten  Untersuchungen 
ein,  die  auch  für  die  Anthropologie  eine  nicht  zu 


unterschätzende  Bedeutung  besitzen,  und  zwar, 
um  gleich  den  Hauptpunkt  zu  nennen,  nach  der 
psychologischen  Seite  hin.  Lassen  wir  alle  philo- 
sophischen Erwägungen  bei  Seite,  die  selbstverständ- 
lich in  der  Erörterung  dieser  transeendenten  und 
doch  mit  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  des  Natur- 
lebens unauflöslich  verschlungenen  Probleme  maaas- 
gehend  sind,  so  ist  es  wieder  die  social- 
psychologische  Perspective,  welche  für  den 
vergleichenden  Ethnologen  die  sorgfältigste  Be- 
achtung erzwingt.  Die  Bemerkung  Peschel’s, 
dass  sich  das  Denkvermögen  der  Menschen  bi» 
auf  seine  seltsamsten  Sprünge  und  Verirrungen 
gleiche  (Völkerkunde,  S.  27),  bewährt  sich  in  der 
That  immer  mehr,  je  mächtiger  das  Material,  da« 
uns  die  Völkerkunde  tagtäglich  aus  allen  Erden- 
winkeln  zaführt,  anschwillt.  Wie  die  vergleichende 
Rechtswissenschaft  weit  über  die  Grenzen  ethno- 
graphischer Verwandtschaft,  geschichtlicher  und 
localer  Berührung  hinaus  dieselben  Anschauungen 
und  Einrichtungen  auch  bei  völlig  stamrafreradan 
Völkerschaften  nachgewiesen  hat,  so  muss  es  auch 
das  Ziel  jener  ebenso  schrankenlos  vergleichenden 
allgemeinen  Mythologie  sein,  dieselben  ursprüng- 
lichen religiösen  und  mythologischen  Ideen  in 
ihrer  einfachsten  Structur  bei  der  Menschheit  zu 
entdecken.  Sehen  wir,  wie  sich  Lukas  zu  diesem 
Problem  stellt. 

Da«  Beispiel  der  vergleichenden  Rechtswissen- 
schuft, das  wir  eben  hcranzogen.  ist  auch  nach 
eiuer  anderen  Seite  beachtenswerth.  Nicht  immer, 
wenn  die  Forschung  eine  sehr  erhebliche  Ueber- 
einstimumng  im  Rechtslehen  bei  Völkerschaften 
verschiedener  Rasse  nachgewiesen  hat,  ist  deshalb 
ohne  Weiteres  auf  eine  selbstständige  Entstehung 
jener  Anschauungen  zu  schliesseu,  öfter  kann  auch 
eine  Uebertragung  mehr  oder  minder  gcwaltaamer 
Art  dabei  im  Spiele  gewesen  sein.  Dasselbe  gilt 
auch  für  uuseren  Fall;  auch  hier  wird  es  sich 
jedesmal  um  eine  genaue  Prüfung  des  Sachverhaltes 
handeln  und  im  Besonderen  um  die  Möglichkeit 
jener  Entlehnung.  Sodann  kommt  es  selbstredend 
auch  sehr  auf  deu  Umfang  jener  Parallelen  und 
Aehnlichkciten  an,  resp. ob  die  Verschiedenheit  sich 
nur  auf  minderwert higes  Detail  erstreckt  oder 
auch  auf  typische  Grundzüge.  Allen  das  ist  Sache 
einer  vorsichtigen  kritischen  Prüfung,  die  ohne 
dogmatische.»  Vorurthcil  an  den  Gegenstand  heran- 
tritt.  Endlich  spielten  dabei  gewisse  klimatische 
und  geologische  Momente  noch  eine  Rolle  (wie 
z.  B.  der  »charfe  Gegensatz  der  Alles  ertodtenden 
Kalte  zu  der  belebenden , schöpferischen  Wärme 
charakteristisch  in  der  nordischen  Kosmogonie 
hervortritt)  — , aber  trotz  alledem  finden  sich  in 
den  mythologischen  und  kosmogonischcn  Ideen 
völlig  »tammireinder  Völker  so  unzweifelhaft  gleich- 
artige Züge,  dass  hierauf  die  Wissenschaft  schlechter- 
dings zu  antworten  gezwungen  ist,  und  hier  giebt 
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unser**  Krachten*  lediglich  die  social  * psycho- 
logische Auffassung  die  befriedigende  Erklärung, 
wie  sie  uucb  unser  Gewährsmann  au  (stellt,  wenn 
er  sagt : „Das  Denken  aller  Völker  erfolgt  nach  den- 
selben Grundgesetzen,  ei  ist  daher  natürlich,  dass 
dieser  gemeinsamen  Gesetzmässigkeit  des  Denkens 
auch  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  in  den  Producteu 
dieselben  entspricht.  Diese  linden  wir  in  drfr 
Thal  uicht  bloss  in  den  allgemeinen  Vorstellungen, 
sondern  oft  bis  ins  Detail ....  Diese  Gleichheit 
des  Denkens  erstreckt  sich  auch  auf  das  Bedürfnis*, 
für  jede  Erscheinung  eine  Ersuche  zu  kennen,  uud 
zwar  ist  dieses  Causali  taUbedürf  hiss  nicht  etwa 
nur  den  Culturvölkern  eigentümlich,  sondern  es 
ist  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Meiihchcn 
bis  7.u  seiner  niedersten  Entwickelungsstufe  hinab. 
Beides  nun,  die  Allgemeinheit  des  Causalitäts- 
bedürfnisses  und  die  Gleichheit  des  Denkens,  zeigt 
sich  ganz  besonders  auf  dem  kosmogonischen  Ge- 
biete. Von  der  Frage  nach  der  Ursache  der 
einzelnen  Dinge  und  Erscheinungen  konnte  sich 
jedes  Volk,  ohne  dass  die  Auregung  dazu  erst  von 
einem  anderen  Volke  hätte  kommen  müssen,  von 
selbst  zu  der  allgemeineren  Krage  nach  dem  Ur- 
sprünge der  Erde  oder  der  Welt  überhaupt  er- 
heben. War  aber  die  Frage  erst  bei  verschiedenen 
Völkern  entstanden,  so  mussten  letztere  bei  der 
Beantwortung  derselben  vermöge  der  Gleichheit 
und  Gesetzmässigkeit  des  Denkens  auf  ähnliche 
Grundgedanken  stossen.  Es  muss  eine  Kraft,  ein 
Geist,  ein  Gott  angenommen  werden,  der  als  oberst 
wirkende  Ursache  bei  der  Weltentstehung  thätig 
ist;  bh  muss  eiu  Stoff  da  sein,  aus  dem  die  Welt 
entsteht;  die  Welt  nimmt  einen  Raum  ein  und  ist 
in  der  Zeit  entstanden.  Der  Wechsel  von  Licht 
und  Finsternis*  ist  nicht  von  Ewigkeit  her,  sondern 
nur  eines  vou  beiden,  Licht  oder  Finsterniss  (Nacht)  ! 
(S.  257.)  Dabei  sind  im  Einzelnen  natürlich  mannig- 
fache Abweichungen  möglich,  ganz  besonders 
wechselt  die  Rolle,  die  dem  Weltschöpfer  zufullt, 
der  bisweilen  gegenüber  der  naturnothwendigen 
Entwickelung  (dein  Rollen  des  Po  nach  polynomi- 
scher Bezeichnung)  sehr  in  den  Hintergrund  tritt. 
Auch  wäre  es  »ehr  unangebracht,  in  diesen  uralten 
Ueberlieierungcn,  wo  sich  häufig  (so  z,  B.  gerade 
in  Hawaii)  die  verschiedenartigsten  Schichten  und 
Gebilde  über  einander  schieben,  ein  consequeutt's, 
systematisches  Denken  zu  verlangen , das  jeden 
Widerspruch  bis  auf  den  letzten  Rest  löst.  Wie 
gesagt , die  so  ausserordentlich  reiche  Mythologie 
des  polynesischen  Archipels  ist  dafür  ein  treffen- 
der Beleg;  während  das  uralte  Tempelgedicht:  He 
Pule  Ueiuu,  das  seiner  Zeit  Bastian  — wenn  auch 
nur  als  Fragment  — in  Honolulu  der  Vergessenheit 
entriss,  die  Welteutstebung  streng  mechanisch  in 
einem  Cyclus  von  acht  Perioden  sich  vollziehen 
lässt,  von  Kuroulipo  (der  .Wurzel  des  Abgrundes) 
an,  bis  es  Licht  wird  im  Weltall  und  als  Krone 


des  Ganzen  der  Metiscb  entspringt,  ist  auf  der 
arideren  Seite  wieder  die  Thätigkcit  des  T&aroa, 
des  schaffenden  Gottes,  sehr  bedeutsam,  der  anfanglos 
und  unsichtbar  in  einem  Ei  lebte,  das  vom  Himmel 
herabhiug,  bis  er  es  zerschlug  und  verlies».  Hier 
entsteht  der  Gott,  wie  in  so  vielen  anderen 
Kosmogonien  aus  dem  Ei,  aber  es  ist  wohl  zu  be- 
achten, dass  auch  hier  ein  gewisser  henotheistischer 
Zag  unverkennbar  ist,  der  seiner  Zeit  schon  dom 
vortrefflichen  Moehrenhout  bei  seinen  Forschun- 
gen nicht  entging.  Dass  überall,  wo  etwa  schon 
christliche  Einflüsse  durch  Missionare  anzuuehmen 
sind,  oder  wo  überhaupt  eine  Ueberwucherung  der 
einfachen  volkstümlichen , vielfach  rohen  und 
grotesken  Anschauungen  durch  spätere  Spekula- 
tionen eingetreten  ist,  die  Kritik  diese  einzelnen 
Entwickelungsstadien  sorgsam  von  einander  zu 
scheiden  hat , versteht  sich  von  selbst.  Beiläufig 
bemerkt  , ist  dieser  Gesichtspunkt  ja  für  die  Be- 
urtbeilung  npeciell  unserer  germanischen  Lieder 
sehr  relevant  geworden , indem  einige  Forscher 
(wie  Bug  ge.  zum  Theil  Meyer  u.  A.) , z.  B.  in 
der  Voluspa  und  G ylfaginniug  wesentlich  christliche 
Ideen  glaubten  erkennen  zu  müssen,  völlig  mit 
Unrecht,  wie  Lukas  mit  Müllenhof  und  anderen 
Autoritäten  nachweist.  Jedenfalls  ist  so  viel  unbe- 
streitbar, dass  bei  der  Annahme  einer  Entlehnung, 
wie  unser  Verfasser  bemerkt,  grosse  Vorsicht  uoth- 
wendig  ist.  „Der  Beweis  einer  in  späterer  Zeit 
statt  gefundenen  Entlehnung  ist  noch  niemals  ge- 
lungen, und  eine  blosse,  anf  Grund  der  thatsäch- 
lichen  Aehnlichkeiten  vorgenommene  Vcrmuthuug 
ist  ganz  werthloe;  der  Versuch,  die  Aehnlich- 
keiten zweier  Kosmogonien  aus  der  ursprünglichen 
Stammeseinheit  zu  erklären,  gelingt  nur  in  den 
seltensten  Fällen,  nämlich  nur  bezüglich  jener 
Völker,  welche  zur  Zeit  der  Entstehung  der 
Kosmogonien  thutsürhlich  beisammen  wohnten  und 
sich  erst  später  trennten,  es  gelingt  jedoch  nicht 
bei  räumlich  und  zeitlich  weit  auseinander  liegen- 
den Völkern.  Im  letztereu  Kalle  hat  die  Annahme, 
das»  sich  die  thatsächlich  vorhandenen  Aehnlich- 
keiteu  in  den  Kosmogonien  durch  das  allgemeine 
CuusalitutsbedürfnUs,  durch  die  Einheit  uud  Gleich- 
heit des  Denkvermögens  aller  Menschen,  sowie 
durch  den  überall  mit  derselben  gesetzuiäsKigeu 
Gleichheit  und  Uuabänderlichkeit  erfolgenden  Ver- 
lauf der  grossen  Naturerscheinungen  erklären 
lassen , die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich.1* 
(S.  2 Ml.)  Diese  psychologische  Bedeutung  ko*mo- 
gotiisclier  Ideen,  wie  sie  die  Culturvölker  ent- 
wickelt haben , wird  aber  für  den  Ethnologen  um 
so  interessanter,  weil  er  im  Stande  ist,  aus  dem 
weiten  Areal  des  Völkerleben*  auch  für  die  Natur- 
völker die  entsprechenden  Parallelen  hinzuzufügen. 

Tb.  Aclielis. 
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8.  Leber  die  Auffassung  des  Natur- 
zustandes im  vorigen  Jahrhundert. 

Obgleich  schwerlich  daran  ein  Zweifel  auf- 
komme  11  kann,  dass  erst  unsere  Zeit  sich  eine 
einigermaassen  befriedigende  Uebersicht  über  die 
Entwickelung  des  Menschen  auf  dem  Erdball  ver- 
schafft hat,  so  ist  es  doch  nicht  uninteressant,  den 
ersten  Grundlinien  dieses  geographischen  und 
culturgeschichtlichen  Weltbildes  nachzugehen.  Es 
sind  ja  nicht  allein  die  ethnographischen  Betrach- 
tungen, die  unsere  Aufmerksamkeit  herausfordern, 
sondern  nicht  zum  wenigsten  die  eng  damit  ver- 
knüpften ethischen  und  ästhetischen  Anschauungen, 
dasjenige,  was  wir  mit  einem  vieldeutigen,  aber 
doch  bezeichnenden  Namen  Weltanschauung 
nennen.  So  lange  diese  in  den  engen  Grenzen 
des  alten  und  mittelalterlichen  orbis  terrarnm  ein- 
geschlossen  blieb,  konnte  schon  um  dieser  Unvoll- 
ständigkeit  willen  von  keiner  umfassenden  Welt- 
ansicht die  Rede  sein;  erst  als  die  neue  Welt  und 
noch  mehr  als  die  Inseln  des  australischen  Archipels 
aus  den  Finthen  des  stillen  Oceans  vor  den  Augen 
der  staunenden  Europäer  auftauchG-n  , waren  die 
Äusseren  Bedingungen  für  diese  wissenschaftliche 
Conztruction  gegeben,  aber  eben  im  Wesentlichen 
auch  nur  die  äusseren.  Im  Ucbrigen  verdarb  der 
völlige  Mangel  kritischer  Nüchternheit  und  Un- 
befangenheit den  Standpunkt  der  Heurtheilung 
und  Auffassung  des  Materiales  überhaupt.  Wenn 
mau  sich  insofern  keinen  übertriebenen  Erwartun- 
gen hingeben  darf  über  die  wissenschaftliche 
Ausbeute,  welche  etwa  die  Ansichten  des  vorigen 
Jahrhunderts  über  «lic  Anfänge  der  menschlichen 
Gesittung  in  Aussicht  stelleu , so  ist  doch  eine 
solch«'  Untersuchung  schon  nm  des  willen  nicht 
ohne  Werth , weil , wie  wir  uns  später  überzeugen 
werden,  sehr  viele  unserer  heutigen  moralischen 
und  zociologiscben  Anschauungen  auf  dem  Boden 
jener  revolutionären,  Staat  und  Gesellschaft  zer- 
trümmernden und  mit  kraftvoller  Phantasie  wieder 
neu  aufrichtenden  Epoche  erwuchsen. 

Es  ist  deshalb  ein  ungemein  wohlfeiler  Triumph, 
vreun  unsere  vorwiegend  naturwissenschaftlich 
veranlagte  Gegenwart  (der  beiläufig  bemerkt  aber 
trotz  aller  gespreizten  Naturalist ik  ein  gutes  Stück 
mittelalterlichen  Mysticismus  und  Spiritismus  im 
Blute  stockt)  in  souveräner  Weisheit  über  die 
Sentimentalität  des  IS.  Jahrhunderts  den  Stab 
bricht;  die  cultnrbistorisch  wichtigere  Aufgabe 
wäre  es,  die  herrschende  Zeitrichtung  psychologisch 
zu  erfassen.  Man  muss  schon  zufrieden  sein,  wenn 
wenigstens  der  Versuch  einer  objectiven  Würdigung 
hervortritt,  wie  z.  B.  in  der  Schilderung  des  be- 
kannten, unlängst  verstorbenen  Ethnographen 
Fr.  v.  Hellwald:  „In  der  zweiten  Hälfte  des 

vorigen  Jahrhunderts  beherrschte  eine  ganz  eigene 
GemüthsHtiuimung  das  denkende  Europa.  Eine 
Art  von  Civiiisationsekel,  ein  Unbehagen,  ein 


Trübsinn,  von  dem  mau  sich  nicht  Rechenschaft 
geben  konnte,  hatte  sich  der  besten  Köpfe  in 
Deutschland,  Frankreich.  England  bemächtigt  und 
trieb  sie  hinaus  aus  der  Wirklichkeit  in  eine  Welt 
voll  ungesunder  Ideale.  Diese  cigenthümliche 
Gcmütbskrankheit  spiegelt  sich  ab  in  den  Schriften 
J.  J,  Rousseau  8,  sie  kam  theilweise  zum  Vor- 
schein in  manchen  politischen  Regungen  bei  der 
Befreiung  der  Vereinigten  Staaten  Amerikas, 
sie  wirkte  fort  in  den  blutigen  Schwärmereien 
der  französischen  Revolution,  sie  hat  Friedrich 
Schillert  Gedichten  ihren  Stempel  aufgedrückt, 
während  Göthe  durch  seine  Leiden  des  jungen 
Werther's  diesen  Seotiinentalitätsschwindel  ab- 
zuatreifen  und  den  Kraukbcitsstotr  auszuscheiden 
versuchte.  Niemand  war  aber  mehr  an  gesteckt 
von  dieser  Gemüthsstörung  als  unser  edle  Georg 
Förster,  wie  überhaupt  mehr  oder  weniger  der 
grosse  Cook  selbst  und  alle  seine  Begleiter.  Sie 
alle  schworen  darauf,  die  Wilden  seien  besser  als 
die  Europäer.  Die  Verfeinerungen  der  alten  Zeit 
erschienen  ihnen  nur  als  Entartungen,  überall  ge- 
wahrten sie  Versündigungen  gegen  die  Natur, 
ein  Gemisch  von  Lüge  und  Laster,  daher  denn 
auch  die  Kinder  dieser  alten  Welt  ihren  Angen 
als  abgelebt  und  körperlich  zerrüttet  galten.  Dies 
waren  nicht  etwa  die  Ansichten  einiger  Querköpfe, 
sondern  der  Männer,  welche  die  Ansichten  ihrer 
Zeit  beherrschten  und  dieser  nämlichen  Zeit  zu- 
gleich als  die  höchste  Zierde  dienten.  Sie  glaubten 
in  den  noch  nicht  von  der  Civilisation  augesteckten 
Bewohnern  der  Südse«  die  Typen  eines  idealen, 
goldenen  Mensehenalters  zu  erblicken.  Sie  hielten 
»ie  für  offen,  für  genügsam,  für  unverderbt,  für 
Kinder  ohne  Unterscheidung  des  Guten  nnd  Bösen, 
für  unendlich  glücklich,  wenn  nicht  gar  für  be- 
neidenswert h.u  (Natargesch.  d.  Menschen  I,  72.) 

Es  liegt?  auf  der  Hand , dass  in  diesem  Bilde 
die  verschiedenartigsten  Züge  and  Elemente  ver- 
treten sind;  wir  sind  daher  genöthigt,  den  engeren 
anthropologisch -ethnologischen  Rahmen  vielfach 
zu  überschreiten,  um  den  einzelnen  Stimmungen 
gerecht  zu  werden.  Zunächst  wird  es  sich  um 
die  ästhetischen  Momente  handeln,  die  bei  dem 
ganzen  Entwurf  dieser  Perspective  aus  naheliegen- 
den Gründen  sehr  nmassgebend  gewesen  sind. 

Gegenüber  der  Yerschnürkeluug  und  Künstelei, 
wie  sie  das  Ziel  des  Rococco  bildete,  ist  die  Ent- 
deckung der  landschaftlichen  Stimmung  in  der 
Natur  trotz  aller  Empfindsamkeit  und  Ueber* 
schwanglichkeit  und  aller  moralisirendun  Tendenz 
ein  unfraglicher  Fortschritt.  Das  bekannte  Ge- 
dicht Albr.  II  aller'*:  Die  Alpen,  so  verfehlt 

wir  es  mit  Legsing  als  poetisches  Totalbild  halten 
mögen,  bekundet  immerhin  ein  offene*  Auge  für 
die  Reize  der  alpinen  Welt  '),  so  unglücklich  der 

’)  Dasselbe  gilt  mutalis  muimulU  von  K.  Kleist, 
vgl.  .1  is ).  Schmidt,  Literat nrgeseb.  1, 
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Ausdruck  im  Einzelnen  auch  nein  mag.  Am  an- 
sprechendsten für  unser  Gefühl,  obschon  auch  hier 
der  bekannte  didactische  Zug  der  Aufklarungs- 
Philosophie  sich  hervordrängt , giebt  sich  wohl 
diese  elegische,  idyllische  Beschaulichkeit,  die  eben 
auf  einer  energischen  Naturcmpfindung  beruht, 
in  den  bekannten  Versen  von  Hölty  zu  erkennen: 

Wnnüenteliger  Mann,  welcher  der  Stadr  entfloh! 

Jedo«  Säuseln  de»  Raume*,  jede*  (ieräu»ch  de*  Baches, 

Jeder  blinkende  Kiesel  predigt  Tugend  uud  Weis- 
heit ihm. 

Jemehr  das  einfache  Empfinden  früher  unter- 
bunden, gewaltsam  unterdrückt  war,  tun  so  wider- 
standsloser musste  sich  jetzt  Alles  diesem  mächtigen 
Strom  des  Naturkultus  ergeben,  und  es  konnte 
deshalb  in  dieser  Reaction  nicht  ausbleihcri , dass 
bald  die  Natur  im  Gegensatz  zur  Knn*t  in  einer 
krankhaften  und  sentimentalen  Beleuchtung  er- 
schien. Als  allgemeine  Charakteristik  dieser  Rich- 
tung mögen  hier  die  trefflichen  Worte  Alfred 
Biese1  s Platz  finden:  „Die  Kückwendung  zur 

Natur,  welche  in  mannigfachen  Symptomen  die 
Manierirtheit  des  Kococcogesch mackes  durchbrach, 
dies  Bewusstsein,  sich  aus  der  Verschrobenheit 
und  Unnatur  desselben  losmacben  zu  müssen, 
welches  wie  die  Sehnsucht  nach  einem  verlorenen 
Paradiese,  nach  einer  um  allen  Preis  wieder  zu- 
gewinnenden Unschuld  und  Naivität  die  Gemüther 
erfüllte , erzeugte  allmAlig  eine  Empfindsamkeit 
und  Melancholie,  einen  epidemischen  Weltschmerz, 
der  nicht  minder  unnatürlich  werden  sollte,  wie 
jene  Geschmacksrichtung  WAr,  deren  Bande  man 
sprengen  wollte.  Das  Herz  trat  wieder  in  sein 
verlorenes  Recht,  und  es  nahm  seiu  Reich  in  Be- 
sitz mit  dein  Anspruch  absolutester  Herrschaft. 
Und  der  Schmerz  darüber,  dass  es  so  lange  in 
Ketten  gelegen , so  lange  nicht  in  freiem  Schlage 
sich  hatten  regen  können,  rief  jene  thränenfeuchte, 
rührselige  Wehmuth  hervor,  welche  die  Wonne 
steigerte,  endlich  die  Flügel  wieder  heben  zu 
können,  die  sich  vergleichen  lässt  mit  derjenigen 
des  Genesenden  nach  langer  Krankheit.  Aber  das 
Heilmittel  war  nicht  minder  gefährlich  als  jene 
selbst.  Man  schlug  ins  andere  Extrem  um!  (Die 
Entwickelung  des  Naturgefühles  im  Mittelalter 
und  in  der  Neuzeit,  S.  295.)  Diese  letzte  Be- 
merkung trifft  nur  leider  allzu  »ehr  zu:  wie  bei 
jeder  gewaltigen  Krisis  in  der  Weltgeschichte, 
so  entwickelte  sich  auch  am  Ausgange  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts  ein  förmlicher  Ekel  vor 
allen  historischen- Erscheinungen  und  traditionellen 
Normen  und  wie  die  französische  Revolution 
mit  dem  System  des  absoluten  Despotismus  gründ- 
lich aufgeräumt  hatte  und  durch  die  Formulirnng 
der  allgemeinen  Menschenrechte  eine  ganz  neue 
Basis  des  Staatsrechtes  schuf,  so  zeigte  sich  auch 
derselbe  radiale  Trieb  in  der  allgemeinen  Auf- 
fassung des  geistigen  und  sittlichen  Lebens,  um 


überall  zu  den  sogenannten  natürlichen  Grund- 
lagen des  gesellschaftlichen  Lebens  zurückzukehren. 
In  dieser  sentimentalen  Perspective  mussten  des- 
halb die  Bewohner  der  Südgee  als  die  wahren 
Vertreter  eines  durch  keine  Reflexion  und  sittliche 
Entartung  gebrochenen  Naturzustandes  erscheinen, 
eines  leibhaftigen  Paradieses  anf  Erden , wie  es 
die  Phanthasie  nicht  zu  träumen  gewagt.  Dass 
diese  Kinder  der  Unschuld  und  Reinheit  trotz 
alles  Mangels  äusserer  Civilisation  grauenhaften 
Ausschweifungen  frühndeten,  einem  Raffinement 
des  Sinnenkitzels,  würdig  des  kaiserlichen  Rom 
uud  des  justinianeischen  Byzanz,  mochte  oder  wollte 
man  sich  nicht  eingestehen.  Dies  ist  die  Grand* 
Stimmung , wie  sie  mehr  oder  minder  alle  Be- 
richte des  Entdeckers  und  Seefahrers  durchzieht, 
die  uns  von  den  Inseln  der  Seligen  — so  künute 
man  die  polvnesischen  Eilande  fast  nennen  — er- 
zählen, nur  dass  sich  dann  immer  die  so  bezeich- 
nende moralisireudc  Tendenz  hineinmischt.  Als 
typisches  Beispiel  dieses  romantischen  Stils  (denn 
auch  dies  Element  wurde  durch  die  landschaft- 
liche Betrachtung  erschlossen)  kann  George 
Förster  gelten,  durch  dessen  farbenprächtige 
Schilderungen  ja  Alexander  von  Humboldt'« 
Sehnsucht  nach  den  Tropeu,  wie  er  selbst  bekannte, 
erregt  wurde.  Seinen  allgemeinen  Standpunkt 
formulirt  der  Reisende  so:  „Meine  Absicht  war, 

die  Natur  des  Menschen  so  viel  als  möglich  in 
tuehrcres  Licht  zu  setzen  uud  den  Geist  auf  den 
Standpunkt  zu  erheben,  aus  welchem  er  eine  aus* 
gehreitete  Aussicht  geniesst  und  die  Wege  der 
Vorsehung  zu  bewundern  im  Stande  ist.  (Reise 
um  die  Welt,  Vorr.,  S.  11.)  Oder  an  einer  anderen 
Stelle,  wo  er  an  der  südafrikanischen  Küste  das 
Meerleuchten  schildert:  „Kaum  war  es  Nacht  ge- 
worden, als  die  See  rund  um  unB  her  einen  grossen, 
bewunderungswürdigen  Anblick  darbot.  Soweit 
wir  sehen  konnten,  schien  der  ganze  Ocean  ini 
Feuer  zu  sein.  Jede  brechende  Welle  war  an  der 
Spitze  von  einem  hellen  Glanz  erleuchtet,  der  dem 
Lichte  des  Phosphors  glich,  und  längs  den  Seiten 
des  Schiffes  verursachte  das  Anschlägen  der  Wellen 
eine  feuerhelle  Linie...  Es  war  in  diesem  Phänomen 
so  etwns  Sonderbares  and  Grosses,  dass  man  sich 
nicht  enthalten  konnte,  mit  ehrfurchtsvoller  Ver- 
wunderung an  den  Schöpfer  zu  denken,  dessen  All- 
macht dieses  Schauspiel  bereitet  hatte.  Der  Ocean 
war  weit  und  breit,  mit  Tausend  Millionen  dieser 
kleinen  Thierchen  bedeckt.  Alle  organiairt  zum 
Leben,  alle  mit  einem  Vermögen  begabt.,  sich  zu 
bewegen,  nach  Willkür  zu  glanzen,  andere  Körper 
durch  blosse  Berührung  zn  beleuchten...  Diene 
Betrachtungen  drängten  sich  au»  dem  Innersten 
unseres  Herzens  empor  und  geboten  uns,  den 
Schöpfer  in  seinen  kleinsten  Werken  zu  ehren, 
eine  Empfindung,  die  ich  hei  dieser  Gelegenheit 
auch  allen  meinen  Lesern  zutrauc"  (I,  42).  Be- 
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kennt  und  häutig  citirt  ist  seine  in  der  That  höchst 
anschauliche,  mit  plastischer  Phantasie  entworfene 
Schilderung  der  Ankunft  iu  O -Tahiti.  Auch 
Cbainisso,  der  in  dem  seltsamen  Freundschaft»* 
bündniss  mit  einem  Eingeborenen,  Namens  Kudu, 
der  herrschenden  Sentimentalität  seinen  Tribut 
sollte,  bemüht  sich,  alle  Anschuldigungen,  die 
man  etwa  im  Sinne  einer  strengen  Moral  gegen 
die  sittliche  Laxheit  der  Südsco-Insulauer  erheben 
könnte,  von  seinen  Schützlingen  ferazubalten. 
Nüchterne  Beobachtung  und  Schwärmerei  finden 
sich  seltsam  z.  B.  in  folgenden  Bemerkungen  ge- 
paart: „Pie  Scham  scheint  mir  mit  dem  Menschen 
angeboren  zu  sein , über  die  Keuschheit  ist  nur 
nach  unseren  Satzungen  eine  Tugend,  ln  einem 
der  Natur  näheren  Zustande  wird  erst  das  Weih 
in  dieser  Hinsicht  durch  den  Willen  des  Mannes 
gebunden . dessen  Besitzthum  es  geworden  ist. 
Der  Mensch  lebt  von  der  Jagd.  Der  Manu  sorgt 
für  seine  Waffen  und  für  den  Fang;  er  ernährt 
die  Familie.  Der  Waffenfähige  herrscht  rücksichts- 
los im  Gebrauche  seiner  Ucbcrmacht,  das  Weib 
dient  und  duldet.  Er  hat  gegen  den  Fremden 
keine  Pflicht:  wo  er  ihm  begegnet,  mag  er  ihn 
tödten  und  seiu  Besitzthum  sich  aneignen.  Oh  er 
des  lictödteten  Fleisch  zur  Speise  benutzt  oder 
verwesen  lässt,  ist  unerheblich.  Schenkt  er  aber 
dem  Fremdling  das  Leben,  so  schuldet  er  ihm  für 
das.  was  zum  Leben  gehört;  das  Mali!  int  bereitet 
für  Alle  und  der  Mann  bedarf  eines  Weibes.  Auf 
einer  höheren  Stufe  wird  die  Gastfreundschaft  zu 
einer  Tugend,  und  der  Hausvater  erwartet  am 
Wege  den  Fremdling  und  zieht  ihn  unter  sein 
Zelt  oder  unter  sein  Dach,  dass  er  in  seine  Wohnung 
den  Segen  des  Höchsten  bringe.  Da  macht  er 
sich  auch  leicht  zur  Pflicht,  ihm  sein  Weib  an* 
zuhieten,  welchen  dann  zu  verschmähen  eine  Be- 
leidigung sein  würde.  Das  sind  reine,  unver- 
derbte Sitten!  Diesem  Volke  der  Lust  und  Freude 
— o,  könnte  ich  doch  mit  einem  Athemzuge  dieser 
lauen,  würzigen  Luft,  mit  einem  Blick  unter 
diesem  licht*  und  farbenreichen  Himmel  Fach 
lehren,  was  Wollust  des  Daseins  ist!  — Diesem 
Volke,  sage  ich,  war  die  Keuschheit  als  eine  Tugend 
fremd,  wir  haben  Hub-  und  Gewinnsucht  ihm  ein- 
go  impft  und  die  Scham  ihm  abgestreiftu  (Ge». 
Werke  I,  217).  Daaa  aber  die  Robinaonade  von 
Defoe  nicht  zum  wenigsten  ihren  kaum  weit  ge- 
nug zu  bc  messenden  Einfluss  gerade  dieser  aus- 
geprägten Sehnsucht  uach  den  Zuständen  der  an- 
geblich einfachen,  unverfälschten  Natur,  nach 
einem  idyllischen  Stillleben  verdankt,  das  der 
moderneu  Cultur  energisch  den  Rücken  kehrt, 
sei  nur  beiläufig  bemerkt;  auch  hier  ist  ein  senti- 
mentaler Zug  unverkennbar,  obschon  er  nicht 
zur  Carricatur  gesteigert  ist. 

Wenn  wir  nun  auch  von  allen  weiteren  Wande- 
lungen des  Naturcultus  absehen  , weder  Schiller 


noch  Goethe  berühren,  so  können  wir  doch  an 
einem  Manne  nicht  vorübergehen,  dessen  Wirk- 
samkeit, so  zweifelhaft  immerhin  seine  sittliche 
Persönlichkeit  erscheinen  mag,  so  epochemachend 
und  revolutionär  war,  das»  ohne  ihn  z.  B.  die 
gauze  Sturm  • und  Drangperiode  platterdings  un- 
verständlich ist,  Jean  Jacques  Rousseau.  Wie 
gesagt,  ho  widerwärtig  und  abgeschmackt  zugleich 
»ich  sein  grenzenloser  Huchinuth  und  seine  namen- 
lose Eitelkeit  in  »einen  Bekenntnissen  ausnimmt, 
so  elementar  und  ursprünglich  ist  »eine  Leiden- 
schaft zur  Natur,  der  er  schlechthin  Alle»  opfert. 
Biese  entwirft  von  ihm  ein  sehr  treffendes  Porträt, 
indem  er  sagt:  .Rousseau  gehört  zu  den  nicht 

sehr  zahlreichen  Männern  der  Literaturgeschichte, 
die.  von  revolutionärer  Ursprünglichkeit  iu  Stim- 
mung und  Bildung  ihrer  Zeit  eine  völlige  W'ande- 
lung  bervorrufen.  Bei  solchen  Geistern  aber, 
die  sich  bewusst  sind  , mit  sich  selbst  die  Welt- 
geschichte sozusagen  von  Neuem  zu  beginnen, 
die  voraus  setz  ungslo«  von  allem  Vorhandenen  ab- 
strahireu  und  daher  gegen  die  herrschende  Ge- 
schmack.*- und  üeistesrichtung  sich  empören  und 
ihre  t'onsequenzen  allein  au»  ihrem  eigensten 
Wesen  ziehen,  ist  es  auch  natürlich,  wenn  sie  in 
eitler  Ueberhebung  sich  immer  bespiegelnd,  sich 
seihet  zum  Maas»  aller  Dinge  machend,  ihre  Sub- 
jektivität auf  die  Spitze  treiben  mit  krankhafter 
Sophist ik  der  Leidenschaft  und  mit  der  L’eber- 
zeugungsgluth  eine»  Propheten.  Eine  solche 
Innerlichkeit  und  Gefühlsseligkeit,  im  Bunde  mit 
einem  alles  Bestehende  utnstürzenden  Eigenwillen 
ohne  das  Correctiv  des  allgemeinen  Menschlichen, 
ohne  die  strenge  eittliohe  Zucht  des  Maasshalteus, 
vielmehr  in  crasse  (Jeberschwenglichkeit  ausartend, 
tritt  zum  ersten  Mal  hervor  in  der  Gestalt 
Rousseau'».  Hellenismus,.  Kaiserzeit  und  Re- 
naissance sind  nur  Vorstufen;  was  Petrarca  im 
Ansatz  bot,  das  wird  bei  Rousseau  Erfüllung;  di« 
.acedia*  erreicht  ihren  Höhepunkt,  er  grübelt  und 
belauscht  »ich  beständig;  au  seinen  inueren  Vor- 
gängen ist  ihm  alles  Phänomen  und  so  von  unschätz- 
barem Werth;  er  fühlt  stets  den  Zwiespalt  in  sieb 
selbst,  schwankt  stet»  zwischen  dem  Ideale,  den 
Pflichten  der  Allgemeinheit  und  dem  Selbetwilien 
eine»  eigensüchtigen,  sinnlich -begehrlichen  Ich».“ 
(a.  a.  0.  S.  322.)  Diese  Innerlichkeit  des  Em- 
pfindens in  einen  möglichst  scharfen,  individuali- 
■irten  Ausdruck  zu  bringen,  der  das  Gepräge 
lauterer  Wahrhaftigkeit  trägt,  so  sehr  ihm,  wie 
eben  bemerkt,  die  sittliche  Reife- und  Verklarung 
fehlt,  gelingt  ihm  vorzüglich.  Wir  greifen  aus 
der  bunten  Füll«  der  Belege  den  charakteristische!* 
Brief  heraus,  den  er  über  seine  ersten  Jugend- 
eindrücke an  Malesberbes  richtet:  „Von  welchen 
Zeiten  glaubt  Ihr,  dass  ich  sie  mir  am  liebsten 
in  die  Erinnerung  zurückrufe?  Es  ist  nicht  die 
Lust  meiner  Jugend , sie  war  zu  selten,  zu  sehr 
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mit  Bitterkeit  verbunden  1)t  sie  ist  schon  zu  ferne 
von  wir;  es  ist  die  Wonne  meiner  Zurückgezogen- 
heit, es  sind  meine  einsamen  Spaziergänge,  es 
sind  jene  schnell  vorüberrauschenden , aber  kost- 
baren Tage,  welche  ich  ganz  allein  zubrachte, 
einsam  mit  mir,  mit  meiner  guten  schlichten 
Therese,  mit  einem  geliebten  Hunde,  meiner  alten 
Katze,  mit  den  Thieren  des  Waldes,  mit  der  Natur 
und  deren  unfassbarem  Schöpfer.  Wenn  ich  vor 
Sonnenaufgang  aulstand,  das  Krwachon  des  Tages 
zu  sehen,  da  war  es  mein  erster  Wunsch,  dass 
nicht  Briefe,  nicht  Besuche  mir  den  süssen  Beiz 
stören  möchten.  Ich  eilt«  schnell  in  den  W'ald 
hinein.  Wie  jauchzte  ich  auf!  Ich  suchte  mir 
irgend  einen  wilden  Ort,  wo  Nichts  mir  die  Haud 
des  Menschen  zeigte,  wo  kein  Dritter  trennend 
zwischen  mich  and  die  Natur  trat.  Das  Gold 
des  Ginsters,  der  Purpur  der  Sonnenstrahlen  er- 
füllte mein  Herz  und  Auge  mit  gerührtem  Ent- 
zücken; die  Majestät  der  Bäume,  die  mich  mit 
ihrem  Schatten  bedeckten,  die  Zartheit  derSträuclier, 
welche  mich  umgaben,  die  überrAsobeudc  Mannig- 
faltigkeit der  Kräuter  und  Blumen,  welche  sich 
unter  meinen  Schritten  beugten , hielten  meinen 
Geist  in  unausgesetzter  Spannung  und  Bewunde- 
rung. Meine  Einbildungskraft  war  gc.'chäftig, 
diese  schöne  Erde  mit  Wesen  zu  bevölkern, 
welche  nach  meinem  Herzen  waren;  ich  bildete 
mir  eine  Gesellschaft , deren  ich  mich  nicht  un- 
würdig meinte , ich  erträumte  mir  ein  goldenes 
Zeitalter  und  erweichte  mich  zu  Thränen  über 
diese  wahren  Vergnügungen  des  Menschenlebens, 
über  diese  köstlichen,  reinen  Vergnügungen, 
welche  so  nah  und  doch  der  Menschheit  jetzt  so 
weit  entrückt  sind.“  Und  das  sind  nicht,  wie 
Hettner  mit  Recht  bemerkt,  leere  Worte.  Schon 
als  Knabe  weinte  Rousseau  vor  Freude,  als  er 
den  dumpfen  Mauern  Turins  entronnen,  wieder 
zu  Mad.  Varens  zurückkehrt  und  dort  ein  Zimmer 
findet,  das  die  Aussicht  auf  grüne  Gärten  hat. 
Mit  weicher  hinreißenden  Genussseligkeit  weiß 
Rousseau  das  liebliche  Stillleben  in  den  Ühar- 
mettes  (Landgut  der  Mad.  Varens)  zu  schildern! 
Wie  erquickt  und  entzückt  ihu  das  waldige  Mont- 
inorency!  Und  wie  treu  bewährt  sich  dieselbe 
Stimmung,  als  der  rastlos  umhergetriebene  Dulder 
endlich  auf  der  weltabgeschiedenen  Petersinsel 
eine  friedvolle  Freistätte  gefuuden  zu  haben 
glaubte.  Mit  weicher  Zauberkraft  stehen  in  der 
Neuen  Heloise  die  hochragenden  Alpen,  der  blaue 
See,  die  stillen  Wald  verstecke  von  Clären«  vor 
uns.  Rousseau  sprach  mit  dieser  siunenfrischen 
Naturempfindung  für  die  ganze  Zeit  das  erlösende 

*)  lu  diesem  Unheil  kann  man  unbedenklich 
KousH«au  beistiinineu , wenn  man  die  wenig  er- 
freulichen und  namentlich  des  Sonnenschein»-*  Im 
Familienleben  entbehrenden  Knaben jahre  Rousseau'* 
berücksichtigt. 


Wort  aus.  Die  beschreibende  Dichtung  ward* 
gestürzt;  die  französische  Gartenkunst  mit  ihrer 
geradlinigen  Künstelei  erhielt  den  Todesstoss,  die 
Verknöcherte , der  Natur  entfremdete  Salonwelt 
baute  Gartenhäuser  auf  grünen  Berghaideo  oder 
an  den  Ufern  der  Seen  und  Bäche.  Von  allen 
Zweigen  erschallte  der  Jubelruf  von  Frühling 
und  Waldesluft  (Literaturgescb.  2,  477).  Diene 
romantische,  sentimentale  Naturbetrachtung  war 
der  Boden,  auf  dem  sieb  mit  organischer  Noth- 
wendigkeit.  wie  wir  nun  sehen  werden,  die  maass- 
gebenden Ideen  von  dem  seit  den  Tagen  des  Plato 
uud  um  gleich  den  Antipoden  tu  nennen , des 
Lncrez,  mit  so  besonderer  Vorliebe  und  deshalb 
auch  höchst  abweichend  behandelten  Ur-  oder 
Naturzustand  des  Menschengeschlechtes  entfalteten. 

Wenn  wir  uns  nun  zu  der  Betrachtung  der 
eigenartigen  socio  logischen  Theorien  wenden, 
der  Anschauungen  über  die  Kntatebung  des 
socialen  Lebens,  des  Verhältnisses  zwischen  In- 
dividuum und  Staat,  der  Entwickelung  des  Be- 
sitzes u.  b.  w. , so  müssen  wir  immer  der  ver- 
hängnisvollen Fiction  eingedenk  bleiben,  welche 
das  1H.  Jahrhundert  dadurch  beging,  dass  es 
schlechtweg  den  Angehörigen  irgend  eine«  Natur- 
volkes mit  dem  so  heiss  gesuchten  Naturmenschen 
identificirte.  Diese  Verwechselung  war  ja  inso- 
fern  sehr  verführerisch,  als  dien  sonst  für  das  zu 
entwerfende  Bild  dieses  vorgeschichtlichen  Ahnen 
des  Menschen  jedes  concrete  Material  gefehlt  und 
sich  damit  die  ganze,  so  farbenreiche  Zeichnung 
als  blosse  Pbantasmagorie  berausgestellt  haben 
würde.  Dass  wir  es  aber  unter  allen  Umständen 
hier  mit  einer  reinen  Abstroction  zu  thun  hüben 
und  noch  dazu  einer,  der  es  an  jeder  wissenschaft- 
lichen. empirischen  Grundlage  fehlt,  wollte  man 
sich  in  dem  Taumel , in  welchem  Überall  die 
kühnsten  und  blendendsten  Hypothesen  unbesehena 
für  stichhaltige  Lehrsätze  angenommen  wurden, 
nicht  eingesteben  ’).  Ganz  vereinzelt  ertönen  vor- 
sichtige Warnungen,  wie  die  des  braven  Meiner®, 
der  gegenüber  dieser  romantischen  Verfälschung 
der  Wirklichkeit,  wie  *ie  hauptsächlich  von 
Rousseau  ausging,  erklärt:  „Ala  ernstliche, 

historisch  - philosophische  Untersuchungen  kann 
ich  Bie  nicht  anders  als  höchst  mittelmässig  und 
ohne  die  meisterhafte  Sprache  würde  ich  sie  seihst 
elend  nennen.  In  beiden  Schriften  — es  handelt 
sich  um  die  bekannten  Preisaufgaben  der  Akademie 
zu  Dijon  — sind  Erfahrung,  Geschichte  und  die 
gesunde  Vernunft  mit  einer  unerhörten  Kühnheit 
misshandelt  worden.  Fast  auf  allen  Seiten  werden 
falsche  oder  verdrehte  Facta  zu  Grunde  gelegt 
und  die  bekanntesten  und  geprüftesteu  Beobachtau- 

l)  Vgl.  dagegen  die  vorsichtige  Fassuug  de*  Problems 
bei  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker  I,  341.  oder 
Ratzel,  Völkerkunde  I.  13  IT. 
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gen  verkannt  oder  vernachlässigt1"  (Mistor.  Ver- 
gleich der  Sitten  und  Verfassungen,  Hannover 
1743,  1,  7).  Oder:  „In  den  Dichtern  aufgeklärter 
Volker  lind  et  sich  kaum  eine  mit  der  Erfahrung 
und  Geschichte  so  sehr  streitende  Fiction  als 
Rousseau«  Schilderung  des  Standes  der  Natur 
und  des  Naturmenschen  ist.  Diese  Schilderung 
würde  nie  eine  ernste  Widerlegung  verdient  habeu, 
wenn  sic  nicht  für  wenig  unterrichtete  und  so- 
gleich stolze  und  ehrgeizige  Menschen  sehr  ver- 
führerisch wäre“  (S.  1*).  Für  unsere  Untersuchung 
kommen  hier  wesentlich  in  Betracht  zwei  Schriften, 
die  eine  der  discoura  sur  Forigine  et  les  fönderaens 
de  Pinegalite  parmi  les  homnies,  hervorgerufen 
durch  die  Preisfrage  der  Akademie  zu  Dijou  vom 
Jahre  1753:  (Quelle  est  Porigine  de  Pinegalite 

parmi  les  honimes  et  si  eile  est  autorisee  par  la 
loi  naturelle?  und  das  grossere  Werk,  der  berühmte 
Contrat  social  ou  principe*  du  droit  politique,  daB 
Evangelium  der  französischen  Revolution.  Natür- 
lich müssen  wir  uns  auf  die  Ilervorhehuug  einiger 
wichtiger  Momente,  die  das  Problem  der  Beziehung 
der  Natur  zur  Cultur  besonders  grell  beleuchten, 
beschränken , auf  irgend  ein  erschöpfendes  Detail 
können  wir  uns  nicht  einlassen. 

Im  ersten  Theil  der  zuerst  angeführten  Ab- 
handlung behandelt  Rousseau  mit  schranken- 
loser Phantasie  jenem  vermeintlichen  Naturzustand 
allgemeiner  Gleichheit  Hpb  Menschen  vor  der  Ent- 
stehung des  Staates,  indem  er  den  Wilden  zeichnet, 
wie  er  als  sprachloses  Wesen,  ohne  jegliche  geistige 
Thütigkeit  und  sociale  Beziehung  in  den  Wäldern 
umherxt reift  u.  8.  w.,  ein  Urmensch,  der  ührigena 
in  manchen  Zügen  anfallend  an  das  Porträt  er- 
innert, dass  trotz  aller  exacten  Kritik  und  Er- 
fahrung noch  heutigen  Tages  in  nicht  wenigen 
populären  naturwissenschaftlichen  Handbüchern 
der  Anthropologie  zu  finden  ist.  Der  Homo  alalus 
Häcker*  z.  B.  hat  hier  sein  Original.  Wichtiger 
ist  der  zweite  Theil,  der  die  Entstehung  eines 
bürgerlichen  Gemeinwesens  au*  jenem  chimärischen 
Zustande  eines  socialen  Atomismus  betrachtet, 
und  zwar  durch  die  Bestimmung  des  folgen- 
schweren Augenblickes,  „in  welchem  der  natür- 
liche Zustand  dem  Gesetz,  das  Recht  der  Gewalt 
weicht;  wir  müssen  erklären,  durch  welche  Ver- 
kettung von  Umständen  der  Starke  sich  ent- 
schlieHBcn  mochte,  dem  Schwachen  zu  dienen  und 
das  Volk  eine  angebliche  Ruhe  eintauseben  mochte 
um  den  Preis  einer  wirklichen  Glückseligkeit*. 
(Discours  Oeuvr.  I,  fiO.)  Diese  weltgeschichtliche 
Störung  des  ursprünglichen  Gleichgewichtes  ist, 
wie  Rousseau  völlig  in  Uebereinstimmung  mit 
unseren  Socialdemok  raten  antwortet,  durch  die 
Vernichtung  des  Naturzustandes  eingetreten,  d.  h. 
durch  die  Schaffung  des  individuellen  Eigenthumes. 
Der  Erste  ruft  unser  Philosoph  pathetisch  aus, 
welcher  ein  Stück  Gand  umzäunte  und  sich  er- 


dreistete  zu  behaupten,  dies  Land  gehört  mir.  und 
Leute  fand,  die  einfältig  genug  waren,  ihui  dies 
zu  glauben,  war  der  wahre  Gründer  der  bürger- 
lichen Gesellschaft.  Was  für  Verbrechen,  wa*  für 
Kriege,  was  für  Elend  und  Schrecken  hätte 
derjenige  dem  menschlichen  Geschlecht  erspart, 
welcher,  die  Grunzpfahle  ausreissend  oder  die 
Gräben  verschüttend,  meinen  Mitmenschen  zu- 
gerufen  hätte:  Hütet  Euch , diesen  Betrüger  zu 

hören.  Ihr  seid  verloren,  wenn  Ihr  vergesst,  dass 
die  Frucht  Allen  und  das  Land  Niemand  gehört. 
So  lange  der  Mensch  noch  in  wilder  Hütte  lebt« 
und  sich  damit  liegnügte,  «ich  in  Thierfelle  zu 
kleiden  , sich  Bogen  und  Pfeile  oder  ein  einfaches 
Schifferboot  zu  bereiten , kurz , so  lange  or  nur 
Arbeiten  kannte,  die  ein  Jeder  für  sich  allein 
verrichtete,  so  lange  war  der  Mensch  frei,  gesund, 
gut  und  glücklich.  Aber  in  demselben  Augen- 
blick, da  der  Mensch  der  Hülfe  des  Anderen 
bedurfte,  da  er  begreifen  lernte,  dass  es  für  den 
einen  von  Vortheil  sei,  wenn  er  Nahrung  für  zwei 
habe,  in  demselben  Augenblick  verschwand  die 
Gleichheit.  Das  Eigeuthnm  war  eiugeführt,  die 
Arbeit  wurde  nothwendig,  die  wüsten  Landstrecken 
wurden  lachende  Felder,  aber  mit  jeder  Ernte 
wuchs  Knechtschaft  und  Elend  u.  s.  w.“  (S.  103). 
W ie  ersichtlich  erinnert  diese  Deduction  an  die 
bekannte  juristische  Construction  des  Eigeothums 
aus  der  Occupation  und  der  Res  nullius.  Xuu  ver- 
ändert sich  Alles  mit  einem  Schlage.  „Die  Menschen, 
früher  in  den  Wäldern  uuiherirrend , nähern  sich 
einander  langsam  und  vereinigen  sich  in  ver- 
schiedenen Gruppen  und  bilden  endlich  in  jedem 
Lande  eine  besondere  Nation,  geeinigt  durch 
Sitten  und  Charaktere,  noch  nicht  freilich  durch 
Verordnungen  und  Gesetze,  aber  durch  dieselbe 
Lebensweise  und  durch  den  gemeinsamen  Einfluss 
des  Klimas*  (S.  110).  Dadurch  werden  alle  Uebel 
heraufbeschworeD.  namentlich  durch  die  Ungleich- 
heit des  Standes  und  Besitzes:  „Auf  diese  Weise 
war  oder  musste  der  Ursprung  de«  Staates  und 
der  Gesetze  sein,  welche  dem  Schwachen  neue 
Fesseln  schmiedeten  und  dagegen  dem  Reichen 
die  Kraft  verstärkten,  die  natürliche  Freiheit  ohne 
Wiederkehr  vernichteten,  für  immer  Kigenthum 
und  Ungleichheit  festsetzten,  aus  unrechtmässiger 
Gewalttätigkeit  ein  unwiderrufliches  Recht  schufen 
und  zum  Vortheil  einiger  Selbstsüchtiger  das 
ganze  menschliche  Geschlecht  der  Arbeit,  der 
Knechtschaft,  dem  Elend  unterwarfen.  Bald  ver- 
breiteten sich  diese  Vereinigungen  über  die  ganze 
Erde,  denn  die  eine  Vereinigung  bedingte  mit 
Notwendigkeit  die  andere.  Ueberall  nur  das 
bürgerliche,  künstliche  Recht,  da«  Naturrecht  hat 
keine  Stutte  mehr  in  den  verschiedenen  Gesell- 
schaften, oder  unter  dem  Namen  des  Völkerrechtes 
wurde  es  durch  gewisse  stillschweigende  Verträge 
gemildert,  um  den  Verkehr  möglich  zu  machen 
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und  dein  natürlichen  Mitleid  tu  genügen,  weichet 
»ich  nur  noch  in  eiuigen  grossen  kosmopolitischen 
Seelen  erhält,  weiche  das  ganze  Menschengeschlecht 
umfassen  und  sich  über  die  Schranken  erheben, 
durch  welche  die  einzelnen  Völker  getrennt  sind“ 
(S.  123).  Haid  entatehen  dann  Kriege,  die  ge- 
radezu als  die  Norm  de«  socialen  Leben«  angesehen 
werden  können  (es  ist  der  berühmte  Satz  von 
Hobbes  bellum  oranium  contra  omne«,  der 
hier  Rousseau  vorschwebt),  und  andererseits  muss 
man  sich  entschliessen,  der  kräftigeren  Organisation 
ballier  Einzelnen  das  gefährliche  Amt  der  Ver- 
waltung und  Lenkung  de«  Staate»  anzu vertrauen. 
Daher  der  Ursprung  der  Regierungen,  deren  In- 
haber entgegen  der  ursprünglichen  Wahl  durch 
das  Volk  ihre  Stellung  in  ihrer  Familie  erblich 
zu  machen  wussten.  Welche  Consequetizeti  er- 
geben sich  daraus  für  die  Stmctur  de«  Staate« 
überhaupt ? Verfolgen  wir  den  Fortschritt  der 

Ungleichheit  in  diesen  verschiedenen  Umwälzungen, 
so  werden  wir  finden , dass  die  Einrichtung  von 
Gesetz  und  Recht  des  KigenthuiuH  der  erst«* 
Schritt  war,  die  Einsetzung  der  Obrigkeit  der 
zweite  und  der  dritte  und  letzte  der  LVbergaug 
einer  gesetzlichen  Macht  in  eine  willkürliche. 
Durch  die  erste  Stufe  wurde  der  Unterschied 
zwischen  Reich  und  Arm  begründet,  durch  die 
zweite  der  zwischen  Starken  und  Schwachen  und 
durch  die  dritte  der  zwischen  dein  Herrn  und 
Knecht,  weshalb  denn  dieser  auch  die  Summe  aller 
Entartung  darstellt.“  (S.  136.1  E»  folgt  daraus, 
schlichst  Rousseau  seine  Beweisführung,  das» 
die  Ungleichheit,  die  es  un  Naturzustände  nahezu 
gar  nicht  gab,  ihre  Kraft  und  ihr  Wachxthum 
aus  der  Entwickelung  unserer  Eigenschaften  und 
des  Fortschrittes  des  menschlichen  Geistes  erhält 
und  dass  sie  schliesslich  ewig  und  gesetzlich  wird 
durch  die  Einsetzung  des  Eigenthuius  und  der 
Gesetze.  Es  folgt  sodann,  dass  die  moralische  Un- 
gleichheit. begründet  allein  durch  da«  positive  Recht, 
dem  natürlichen  Recht  zuwiderlättft“  (S.  14h). 
Was  bleibt  also  übrig?  Rückkehr  zum  Natur- 
zustände, wenn  auch  nicht  auf  revolutionärem, 
nihilistischem  Wege  (wogegen  sich  unser  Gewährs- 
mann ausdrücklich  al«  gegen  eine  böswillige 
Unterstellung  verwahrt),  sondern  etwa  in  budd- 
histischer Entäussoruug  aller  ('ultureleniente.  Ihr 
— ruft  Rousseau  begeistert  aus  — die  Ihr  iu- 
mitten  der  Städte  Kure  verlmtignissvollen  Besitz- 
thümer  verlassen  könnt.  Eure  unruhigen  Herzen, 
Eure  verderbten  Seelen  und  Eure  zügellosen 
Wünsche,  nehmt,  da  es  von  Euch  abhängt , Kure 
frühere  und  anfängliche  Unschuld  wieder  au,  geht 
in  die  Wälder,  um  dcu  Anblick  und  die  Er- 
innerung an  die  Vertreter  Eurer  Zeitgenossen  zu 
verlieren  u.  s.  w.  (S.  162). 

In  dieser  phantastischen  Speculation,  die  aller- 
dings vielfach  an  die  socialen  Anschauungen 
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Locke’s  und  Ilobbe  s erinnert,  — vou  den 
heutigen  Socialdeuiokraten  ganz  zu  schweigen  — 
hat  Rousseau  im  offenbaren  Hinblick  aut  die 
angebliche  Ungebunden  beit  und  Schrankenlosig- 
keit des  Naturmenschen  die  Entwickelung  de« 
Staates  und  der  Gesellschaft  zu  begründen  ver- 
sucht. Diese  Gedaokeu  werden  dann  im  Contrat 
social  zu  einer  abschliessenden,  systematischen  Ge- 
stalt auHgeführt,  «o  dass  mau  init  Hcttner  »ugen 
kann,  dass  dieser  Font  rat  social  neben  Montes- 
quieu'» Geist  der  Gesetze  das  wichtigste  politische 
Werk  de«  18.  Jahrhunderts  ist  (II,  46!)).  Dieser 
Betrachtung,  so  anziehend  der  Stoff  auch  ist  und 
so  unzweifelhaft  hier  manche  durchaus  gesunde 
Ansichten  hervortreten  — z.  B.  betreffs  der  Vei- 
zichtleistung  auf  einen  ungemessenen  Spielraum 
individueller  Freiheit  im  Staate  — können  wir 
nicht  folgen,  nur  die  eine  Bemerkung  gestatten 
wir  uns,  dass  für  Rousseau  die  Familie  da« 
Urbild  des  Staute«  war  und  zwar  die  patriarchalisch 
organ isirte  Familie,  wie  sie  das  vorige  Jahrhundert 
nur  kannte,  ein  vom  Standpunkt  der  modernen,  eth- 
nologisch veranlagten  vergleichenden  Rechtswissen- 
schaft völlig  verfehlter  Ausgangspunkt.  (?  d.  Red.) 

Wie  dieser  ganzen  sociologischeu  Eoustruction 
immer  und  überall  die  Perspective  de»  unver- 
fälschten, glückseligen  Naturzustandes  zu  Grunde 
lag.  wie  aus  diesen  verführerischen  Schlussfolge- 
rungen, selbst  für  den  beschränkten  Kopf,  »ich  so 
viel  al»  praktisches  Resultat  mit  zwingender  Noth- 
wendigkeit  ergab,  dass  der  bestehende  Zustand 
der  Gesellschaft  von  «lein  Ideal  einen  vernünftigen, 
ja  einer  überhaupt  nur  haltbaren  Ordnung  der 
Dinge  sich  unendlich  weit  entferne,  ja  da»»  die 
ganze  spätere  historische  Entwickelung  eigentlich 
uur  per  nofa»  geschehen  sei . so  musste  sich  diese 
Anschauung  auch  nach  der  ethischen  Seit« 
geltend  machen.  Es  siud  nicht  nur  die  ver- 
lockenden Gesänge  von  Volksherrschaft , Freiheit 
und  Gleichheit,  die  überall  ertönen,  sondern  gegen- 
über all  der  Entartung  und  sittlichen  Fäulnis*, 
welche  die  Gegenwart  entstellte,  wandte  sich  der 
müde  Blick  zu  der  Gestalt  des  reinen,  von  den 
Lastern  der  Civilisation  noch  nicht  ergriffenen 
Naturmenschen  zurück,  wie  man  ihn  in  «lern 
Polynesier  zu  entdecken  glaubte.  Dass  auch  hier 
ein  Irrtbutu  vorliegt,  mindesten»  ungenaue  Beob- 
acht ung«*n  und  vorschnelle  Verallgemeinerungen, 
hat  unter  Anderen  Peschel  hervorgehoben:  „Auch 
die  Anschauungen  der  Reisenden  aus  dem  Ende 
de«  vorigen  Jahrhundert»  haben  «ich  nicht  be- 
währt, die,  wie  Georg  Förster,  erfüllt  von 
Ko utineau* sehen  Träumereien,  die  Südseebevölk«»- 
ruugcn  als  ein  glückliche« , dem  Naturzustände 
treues,  von  Cvlturverirrungen  noch  nicht  um  das 
Menscbeoideal  betrogenes  Geschlecht  beneideten. 
Lauianon,  der  Begleiter  la  Perouse’«,  behauptete 
eines  Abend«  im  Gespräch  mit  seinen  Begleitern, 
86 
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dass  die  Wilden  viel  besser  seien,  als  wir  Cult  Ur- 
menschen. Am  anderen  Tape  wurde  er  von  ihnen 
erschlagen  *).  Die  oft  gerühmten  Kürperreize 
zwanglos  einherschreitender  Naturkiuder  werden 
gewöhnlich  auf  den  photographischen  Nachbildun- 
gen vermisst,  die  jetzt  so  reichlich  in  unsere 
Hände  gelangen.  Seihst  dort,  wo  sie  wirklich 
vorhanden  sind,  und  den  hässlichen  Bedrohungen 
entgehen,  die  ein  irre  geleiteter  lieschmack  ihnen 
nuferlegt , fehlt  sehr  häufig  die  beste  Pflege  des 
menschlichen  Körpers,  niiuilich  die  Sauberkeit. 
Das  Haar  bleibt  ungeordnet  und  die  Xiihttc  un- 
gereinigt. Gewisse  Laster  suchen  wir  nur  hei 
hochgcsticgeuen  uud  tief  gesunkenen  Völkern,  bei 
den  Ile) lenen  und  im  späteren  Rom.  Wer  aber 
ein  wenig  vertraut  ist  mit  den  älteren  spanischen 
Berichten  über  amerikanische  Stämme,  der  weiss 
recht  gut,  dass  sie  Verfeinerungen  kannten,  an 
die  weder  die  Römer,  als  Tiberius  auf  läpri 
weilte,  noch  die  Byzantiner  gedacht  haben,  als 
Theodora,  die  spätere  Gemahlin  des  Kaisers  Justi- 
nian,  mit  Schauspielerbanden  umherzog.  Fügen 
wir  noch  hinzu,  dass  fast  allen  diesen  Bevölke- 
rungen die  Gifte  bekannt  waren,  die  den  be- 
fruchteten Menschenkeini  zerstören  und  dass  sie 
mit  gedankenloser  Leichtigkeit  gebraucht  werden. 
(Völkerkunde,  S.  138.) 

Die  maassgcbende  Voraussetzung,  von  der  jede 
Beurtheilung  der  Naturvölker  iu  jener  Zeit  aus- 
ging, war  die  natürliche  Gutartigkeit  des  Tempe- 
ramentes. Deshalb  war  es  für  Rousseau  ja  ein 
solcher  Stein  des  Anstosgus,  dass  es  ihm  oblag,  zu 
beweisen,  wie  sich  diese  v erb“»  ngn  iss  volle  Umwand- 
lung vollzogen  hatte.  Die  Menschen  sind  bös- 
artig, ruft  er  aus.  eine  traurige  und  ununter- 
brochene Erfahrung  überhebt  uns  des  Nachweises, 
der  Mensch  ist  indessen  von  Natur  gut,  was 
also  kann  ihn  bis  zu  diesem  Funkte  verderbt 
haben,  wenn  nicht  di©  socialen  Veränderungen, 
die  Fortschritte . die  er  gemacht  und  die  Kennt- 
nisse. die  er  sich  erworben?  (Diacours  p.  156.) 
1 in  Gegensatz  zu  dem  egoistischen,  von  ewiger 
Unruhe  gepeinigten  Cultormenscben  bietet  der 
Naturmensch  das  Bild  eines  beneidenswerthen 
Friedens,  beschaulicher  Glückseligkeit.  Der  Wilde, 
wenn  er  gegessen  hat . ist  im  Frieden  mit  der 
ganzen  Natur  und  der  Freund  seiner  ganzen  Um- 
gebung, kein  Streit  ficht  ihn  an,  so  dass,  wenn 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auf  das  von  reif- 
liche Werk  von  Dr.  M.  Hör nes  verwiesen  werden: 
Die  Urgeschichte  des  Menschen  nach  dein  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft . Wien,  Ifnrtlelten  |hi»2;  dort 
wird  «in  anderer  drastischer  Kall  berichtet . nämlich 
von  einem  Reisenden  Job,  Willi.  Helfer,  der  von 
den  Anduniane»  schreibt:  Das  also  sind  die  gefurch» 

leien  Wilden'  Sie  sind  furchtsame  Kinder  der  Natur, 
d.  h.  wenn  ihnen  nichts  ltö»e«  rugefiigt  wird.  24  Stun- 
den später  hatten  ihn  die  gepriesenen  Naturkiuder  er- 
schlagen. (S.  75.) 


inan  unbefangen  das  Loos  der  Natur  mit  dem 
Calturmenschen  vergleicht,  man  findet,  wie  sehr. 
Ausser  der  eigentlichen  Bosheit,  die  Bedürfnisse 
und  leiden  de*  Menschen  neue  Pforten  für  seinen 
Schmerz  und  Tod  erschlossen  haben.  Und  nun 
entrollt  sich  vor  unseren  Augen  ein  düsteres  Bild 
all  des  Treibens  und  Haltens,  der  getäuschten 
Hoffnungen  und  gescheiterten  Pläne,  der  unver- 
meidlichen Uebcl  und  Schattenseiten  jeder  höheren 
Gesittung  — noch  ganz  abgesehen  vou  den  eigent- 
lichen moralischen  Vergehen  und  Lastern  — , dass 
der  beredte  Vertheidiger  des  Naturzustände-,  von 
seinen  Lesern  die  Zustimmung  für  seine  Behaup- 
tung erlangt  zu  halten  glaubt.  Die  Natur  hat 
uns  die  Verachtung  ihrer  selbst  theuer  erkaufen 
lassen,  welche  wir  aus  ihren  Anweisungen  uns 
entnommen  hüben  ')■  Auch  von  unserem  nüch- 
ternen Standpunkte  aus  können  wir  dieser  An- 
nahme einer  gewissen  Gutmüthigkeit  uns  wohl 
uttNchlieasen . aber  mau  darf  dem  gegenüber  nicht 
die  Kehrseite  des  Bildes  vergessen.  Dass  daneben 
ein©  beispiellose  Härte,  ja  eine  empörend©  Ruch- 
losigkeit des  Empfindens  bestehen  konnte , dass 
Cannibnlisinus  und  Kindosmord  in  Blüthe  standen, 
darf  uns  liei  der  völligen  Unzuverlässigkeit  des 
Charakters . — wenn  davon  überhaupt  sebon  die 
Rede  sein  kann  — nicht  befremden.  Bezeichnend 
ist  in  dieser  Hinsicht  die  Erzählung  des  englischen 
Missionars  Elfis,  der  sich  mehrere  Jahre  in  Hawaii 
anfhielt,  und  von  einem  Insulaner  berichtet,  dass 
dieser  bei  einem  Streit  mit  seiner  Frau  so  in 
Wuth  geratlicn  sei . da*s  er  das  Kind  vor  seinen 
Knieen  förmlich  in  Stück«;  gebrochen  und  sie 
seinem  Weibe  vor  die  Füsse  geworfen  habe,  oder 
wie  die  Eltern,  um  sich  vor  dem  lästigen  Schreien 
ihrer  Kindes  zu  retteu,  demselben  den  Mund  ver- 
stopften, es  dann  verscharrten  und  sich  darauf  an 
demseilten  Platz«*  zum  Essen  niederliesseo.  Daher 
die  bezeichnende  Thatsache.  dass  den  culturnrmen 
Völkern  das  Gefühl  der  Rene  völlig  fehlt  und 
es  möchte  «leshalb  sehr  zweifelhaft  sein  , ob  man 
in  der  That  mit  Rousseau  das  Mitleid  eine 
natürliche  Empfindung  neunen  kann , die  schon 
vor  der  Uultnr  sich  gezeigt  hätte.  Auch  die 
zügellose  Sinnlichkeit , welche  den  Entdeckern 
besonders  im  poly  neidschen  Archipel  entgegeu- 
trat,  wurde  unter  dem  liebenswürdigen  Gesichts- 
punkt einer  naturwahren,  anmnthigen  Naivität,  wie 
wir  das  z.  B.  hei  Chain isso  sahen,  betrachtet,  ge- 
flissentlich wurden  überall  die  heiteren,  gewinnen* 

•)  Das«  übrigens  «len  Vertretern  der  niederen 
(•«-Mittung  «*ino  gewisse  Gutartigkeit  imiewohnt.  soll 
nicht  bestritten  werden;  mir  darf  inan  «lieso  nicht  als 
tH-Minders  hohe  sittliche  Tugend  preisen,  da  sie  sich  mit 
den  furchtbarsten  moralischen  Gräueln  verträgt,  es 
ist  nichts  weniger  als  sittliche  Zucht  und  Reife,  Mindern 
umgekehrt  bloss*  T<*tu  pera  ui*nt  sstitnmung  und  An- 
lage (vcrgl.  Lippert.  Cult  Urgeschichte  der  Menschheit- 
Stuttgart  INS  I,  48  ff.i. 
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den  Züge  in  dem  Gemälde  nuf  Konten  der  düstereu 
und  abschreckenden  bevorzugt. 

Was  die  Khe  und  die  Gestalt  des  Familien- 
lebens aniangt,  so  konnten  sich  zwar  die  Reisen- 
den nicht  dem  Kindruck  entziehen,  dass  bei  den 
meisten  Naturvölkern,  wie  schon  eben  angedeutet, 
eine  grosse  sexuelle  Laxheit  herrsche,  besonders 
für  die  Zeit  vor  der  Ehe;  aber  man  suchte  auch 
diesen  Austoss  zu  beseitigen,  indem  man  darin 
einen  blosseu  Xutnrimpuls  sah  (weshalb  auch 
Roufiseaa  zwischen  dem  sinnlichen  und  sittlicheii 
Element  in  der  Liebe  unterscheidet  und  den  Wilden 
glücklich  preist,  dass  er  von  dem  letzteren  keine 
Kenntnis»  hat,  cf.  Discount  Oeuvr.  I,  9tf)  und  so 
hatte  mau  glücklich  das  alte  Schema  des  naturuo 
oonvenienter  vivere  wieder  hergestellt.  Den  An- 
fang des  geselligen  Lebens  bildete  nach  dieser 
Anschauung,  seitdem  der  Wilde  aus  seinem  ursprüng- 
lichen Zustande  der  idealen  lsoliruug  herausgotreteu 
war,  die  Familie,  die  Rousseau  so  beschreibt:  Die 
älteste  aller  Vereinigungen  und  die  einzige  natür- 
liche. ist  die  der  Familie.  Rlcibcu  nicht  auch  die 
Kinder  so  lange  mit  dem  Vater  verknüpft , als  sie 
es  nöthig  haben , um  »ich  zu  erhalten?  Sobald 
diese  Nothwcndigkeit  uufhört,  löst  sich  das  natür- 
liche Rand.  Die  Kinder,  dem  Gehorsam  enthoben, 
den  sie  dem  Vater  schulden,  und  der  Vater  befreit 
von  den  Sorgen,  welche  er  den  Kindern  schuldet, 
kehren  gleicher  Weite  in  den  Zustand  gegenseitiger 
Unabhängigkeit  zurück.  Wenn  sie  iti  ihrer  Ver- 
einigung fortfahren . so  ist  du»  nicht  mehr  natür- 
lich, sondern  freiwillig  und  die  Familie  erhält  »ich 
nur  noch  aufrecht  kraft  eines  Vertrages.  Diese 
gemeinsame  Freiheit  ist  eine  Folge  der  Natur  de» 
Meuschcu.  Sein  erstes  Gesetz  ist  über  seine  Er- 
haltung zu  wachen  (darin  berührt  sich  Rousseau 
mit  den  modernen  Ulititaiiern  und  Sociologenl, 
die  ersten  Sorgen  sind  diejenigen,  welche  er  sich 
selbst  schuldet,  und  sobald  er  im  Alter  der  Vernunft 
sich  befindet,  wo  er  allein  der  Richter  der  geeigneten 
Mittel  zu  »einer  Selbsterhaltung  ist,  wird  er  dadurch 
sein  eigener  Herr,  (('ontrat  social  Oeuvr.  II,  7.) 
Dass  auch  diese  juristische  Hypothese  von  der 
Structur  der  primitiven  Familie,  trotzdem  sic  ge- 
legentlich selbst  jetzt  noch  Vertheidigcr  findet,  mit 
dun  Tbatsaclien  der  vergleichenden  Völkerkunde 
und  der  auf  denselben  fassenden  Rechtswissenschaft 
nicht  vereinbar  ist,  oder  wenigstens  grosser  Ein- 
schränkungen bedarf,  sei  nur  nebenbei  bemerkt. 

Die  Religion  in  dieser  psychologischen  Zer- 
gliederung zu  besprechen,  verlohnt  »ich  kaum  der 
Mühe.  Es  ist  das  in  der  Thai  äusserst  befremd- 
lich. wenn  man  die  eminente,  culturhistorische 
Bedeutung  dieser  socialen  Factoreu  erwähnt,  aber 
cs  fehlte  jA  der  ganz  und  gar  rationalistischen 
Anfklftrungspbilosophie  gerade  hierfür  der  richtige 
Blick  und  erst  bei  Herder  treten  die  Ansätze  zu 
einer  gerechteren  Würdigung  zu  Tage.  Meist  ist 
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es  der  politische  Gesichtspunkt,  das  Nützlichkeits- 
nioment,  da»,  wie  schon  hei  Luerez,  den  Ausschlag 
giebt,  wie  es  den  Bestand  der  Verfassung  und 
Regierung  stärkt,  wenn  sie,  wie  Rousseau  be- 
merkt, unter  göttlichen  Auspicieo  errichtet  ist 
(vcrgl.  f'outrat  social  Oeuvr.  II.  411).  Von  der  tief- 
greifenden Bedeutung  des  Animismus,  um  den 
Tylor’sehen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  des  Coitus, 
der  Ahnenverehrung  insbesondere  konnte  jene  Zeit 
noch  Nicht»  oder  nur  Fragmentarische»  wissen,  ab- 
gesehen vou  dein  verhängnisvollen  Umstande, 
dass  man  meist  die  religiöseu  Verhältnisse  höchst 
einseitig  nach  enropüiHcheni  Maassstah  beurtheilte. 
Höchstens  könnte  man  mit  cinigeu  Worten  de» 
Fetischismus  Erwähnung  thuu,  der  ja  freilich  schon 
von  den  Portugiesen  iin  17.  Jahrhundert  an  der 
Westküste  Afrika»  entdeckt  w'urde.  Wir  folgen 
der  naiven  Erklärung  Üostnan’g,  eiues  holländi- 
schen Schriftstellers,  der  sich  so  vernehmen  lässt: 
Das  Wort  Fetisch,  eigentlich  Bossum  in  der 
Sprache  der  Neger,  kommt  vom  Namen  ihres  Idols, 
welches  sie  ebenfalls  Bossum  nennen.  Weun  aic 
ihrem  falschen  Gotte  opfern  oder  etwas  von  ihm 
erfahren  wollen,  so  sagen  sie  zu  einander:  Wir 
wollen  Fetisch  machen,  was  soviel  bedeutet  wie: 
Wir  wollen  unseren  Gott  aubetea  und  sehen  und 
hören,  was  er  sagt.  Ebenso  machen  sie  Fetisch, 
um  sich  zu  rächen,  wenn  sie  von  Jemand  beleidigt 
werden  und  zwar  tragen  sie  dann  Fleisch , ein 
Getränk  oder  soust  etwas  zu  ihrem  Fetisch  oder 
Priester,  damit  dieser  es  verzaubert.  Dann  bringen 
sie  es  an  einen  Ort,  von  den»  sie  wissen,  dass  ihr 
Gegner  ihn  zu  betreten  pflegt  und  glauben  fest, 
dass  er  in  kurzer  Zeit  sterben  muss,  venu  er 
etwas  von  den  verzauberten  Dingen  berührt. 
Diejenigen  wiederum,  die  solchen  Zauber  zu 
fürchten  haben , las-en  sich  forttragen , sobald  sie 
bemerken , dass  man  »ie  an  diesem  Ort  verderben 
will ; denn  in  diesem  Fall  kann  weder  ihnen  noch 
ihren  Trägern  etwas  geschehen,  da  das  Zauber- 
inittel  nur  Kraft  über  den  hat,  für  den  es  bereitet 
wurde,  und  auch  daun  nur,  wenn  er  es  berührt 
(hei  Bastian,  der  Fetisch,  S.  77).  immerhin  ist 
wenigstens  soviel  richtig  erkannt,  dass  es  sich  um 
eine  Uuinmunication  mit  der  Gottheit  handelt,  um 
irgend  welche  Äussere  Vortheile  zu  erlangen ; dass 
wir  e»  hier  aber  mit  einer  universellen,  in  allen 
Religionen  wiederkehrenden  •)  Vorstellung  zu  thuu 
haben,  konnte  mau  freilich  damals  noch  nicht  ahnen. 

Um  diesen  Umhlick  zu  vollenden,  bedarf  «s 
schliesslich  noch  einer  kurzen  Skizze  derjenigen 
Ansichten,  welche  mau  über  die  iiitelloctuellen 
Fähigkeiten  dea  Naturmenschen  sich  gebildet  hatte. 
Zwar  hatte  Chamisso  mit  Nachdruck  gegen  den 

*)  Vergl.  einen  Aufsatz  des  Verfasser*  im  Aus- 
land 1891 . Nr.  40,  S.  9i»  l IT.  Der  Fetischismus  als 
uni  verseile  Entwickelungsstufe  des  religiöBen  Bewusst- 
seins. 
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landläufigen  Au  ml  ruck  der  Wilden  protestirt,  mit 
besonderer  1 Juck  sicht  auf  die  Polynesier,  indem 
er  sagte:  Kin  Wilder  ist  für  mich  ein  Mensch,  der 
ohne  festen  Wohnsitz,  Feldbau  und  gezähmte 
Thiere  keinen  anderen  Besitz  kennt  als  seine 
Waffen,  mit  denen  er  sich  von  der  Jagd  ernährt. 
Wo  den  Süd  ne«  • Insulun«  rt>  Verderbtheit  der 
Sitten  Schuld  gegeben  werden  kann,  scheint  mir 
solche  nicht  von  der  Wildheit,  sondern  von  der 
(Jehrrgesittung  zu  zeugen.  Die  verschiedenen 
Krfiudungen,  die  Münze,  die  Schrill  u.  s.  w.,  welche 
die  verschiedenen  Stufen  der  Gesittung  «hzumesaeu 
geeignet  sind,  auf  denen  Völker  unseres  t'ontinentea 
sieh  befinden,  hören  unter  so  veränderten  Be- 
dingungen auf,  einen  Maassstab  abzugeben  für 
diese  insularisch  abgeschlossenen  Me nscheufamilicu, 
die  unter  diesem  wonnigen  Himmel  ohne  Gestern 
und  Morgen  dem  Momente  leben  und  dem  Genüsse 
lG«s.  Werke  I.  lli)).  Aber  trotzdem  liebte  mau 
es  gerade  unter  jener  Bezeichnung  den  ersehnten 
Urzustand  der  Menschen  zu  zeichnen,  begreiflicher 
Weise  mein*  oder  minder  phantastisch.  Vor  allen 
Dingen  rühmte  mau  den  Muth  und  die  Geschick- 
lichkeit der  Naturvölker,  die  ja  in  der  Thal  häutig 
bewumieruswerth  sind.  Der  Körper  der  Wildei), 
sagt  Rousseau,  ist  das  einzige  Werkzeug,  das  er 
kennt  und  er  wendet  ihn  zu  den  verschieden- 
artigsten Zwecken  au,  für  die  er  bei  uns,  aus 
Mangel  an  l'ehung,  nicht  mehr  fähig  ist;  denu 
unsere  Industrie  nimmt  uns  die  Stärke  und  Ge- 
schicklichkeit. Lasset  dem  civilisirten  Menschen 
die  Zeit,  alle  seine  Maschinen  um  sich  her  zu 
sammeln  und  mau  wird  uicht  zweifeln  können, 
dass  er  mit  Leichtigkeit  den  Wilden  besiegt;  aber 
wenn  man  einen  noch  ungleicheren  Kampf  scheu 
will , so  stellt  man  sie  nackt  und  unbewaffnet  ein- 
ander gegenüber,  und  man  wird  sich  bald  über- 
zeugen, dass  eg  eiu  grosser  Vortheil  ist,  alle  seine 
Krulte  beständig  zu  seiner  Disposition  zu  haben, 
immer  auf  jedes  Ereignis«  gefugst  zu  sein  uud 
seine  ganze  Habe  gewisscrmaaspeit  hei  sich  zu 
tragen!  (Disconrs  Oeuvr.  I,  05.)  Dasselbe  gilt 
von  «einer  Unerschrockenheit:  Der  Wilde,  mitten 
unter  den  Thiei cn  lebend  und  durch  Zufall  oft  in 
der  Lage,  sich  mit  ihnen  zu  messen,  verlernt 
bald  sie  zu  fürchten.  Mau  denke  sich  einen  Barcu 
oder  eiuen  Wolf  einem  Wilden  gegenüber,  stark, 
behende,  muthig  wie  sie,  bewaffnet  mit  Stöcken 
und  Steinen,  and  man  wird  bemerken,  dass  die 
wilden  Thiere  weniger  gern  einen  Menschen  au- 
greifeu,  weil  sie  dieselben  ebenso  wild  gefunden 
haben,  wie  sie  seihst  sind.  Im  Uebrigen  be- 
unruhigen den  Naturmenschen  keine  ferner  liegen- 
den Wünsche  und  Hoffnungen,  keine  Zweifel  und 
Leidenschaften,  nur  der  Augenblick  fesselt  ihn1)* 

*)  Dieser  gänzliche  Mangel  an  jeglicher  Voraus- 
sicht uud  Disposition  ist  allerdings  kennzeichnend  für 


nur  Hunger  und  das  Bedürfnis*  nach  Kuhc  treibt 
ihn  aus  dem  lethargischen  Stumpfsinn  auf,  in  dein 
er  meist  dahin  brütet ; Seine  EinhildungskraJt 
malt  ihm  nichts,  sein  Herz  verlangt  nach  nichts. 
Seine  geringfügigen  Bedürfnisse  befriedigen  sich 
von  selbst  uud  er  ißt  so  weit  entfernt  von  dem 
geringsten  Grade  der  Kenntnisse,  dass  ihn  keine 
Neugierde  «jnalt.  Das  Schauspiel  der  Natur  lasst 
ihn  kalt  — übrigens  beiläufig  bemerkt,  eine 
«ehr  richtige  Bemerkung,  die  von  unseren  heutigen 
Reisenden  durchaus  bestätigt  wird,  während  ge- 
wöhnlich in  der  Mythologie  der  Naturvölker  viel 
von  einem  geheimen  Naturgrauen,  von  einer  stillen 
Bewunderung  der  elementaren  Erscheinungen  di« 
Bede  ist,  Stimmungen  und  Gefühle,  die  erst  bei 
einer  höheren  Gesittung  sich  einstellen.  — Es  ißt 
immer  dieselbe  Ordnung  der  Dinge,  immer  die- 
selben Revolutionen . er  hat  nicht  einmu)  Geist 
genug,  über  die  großartigen  Wunder  zu  erstaunen, 
und  man  darf  nicht  hei  ihm  ein  Nachdenken,  eine 
Philosophie  suchen,  die  der  Mensch  nöthig  hat, 
um  einmal  das  richtig  zu  beobachten,  was  er  alle 
Tage  gesehen  hat.  Seine  Seele,  welche  nichts 
aufregt,  überlässt  sich  allein  dem  Gefühl  der  un- 
mittelbaren Gegenwart,  ohuc  irgend  einen  Gedanken 
au  die  Zukunft  uud  seine  Pläne,  beschränkt  ebenso 
wie  seine  Blicke,  erstrecken  sich  kaum  bis  an  das 
Ende  des  Tages.  So  ist  noch  heutigen  Tages  die  Stufe 
der  Fürsorge  bei  den  Caraihen,  die  Morgens  ihr 
Bett  verkaufen  und  Abends  in  Timmen  ausbrechen, 
um  e«  wieder  zu  erlangen  (Discount  Oeuvr.  I,  77). 

Wie  unglücklich  der  Standpunkt  des  Indi- 
vidualismus, der  sich  in  der  ganzen  Aufklärung 
so  verhängnisvoll  zeigt  und  der  ja  auch  bei  Kant 
noch  nicht  überwunden  ist,  Problemen  gegenüber 
sich  erweist,  die  nur  auf  dom  Boden  einer  social- 
psychologi zehen  Forschung  gelöst,  ja  überhaupt 
nur  richtig  formulirt  worden  können , das  möge 
noch  mit  einigen  Worten  an  der  Hypothese  vom 
Ursprünge  der  Sprache  veranschaulicht  werde», 
wobei  selbstverständlich  auch  wieder  von  dm 
fingirteu  Urzuständen  wie  von  völlig  historisch 
bekannten  Perioden  gesprochen  wird,  immer  wird 
das  völlig  unzutreffende  Moment  der  Sprncb- 
erfindung  hin  und  her  erw«»g«*n  und  obgleich 
Rousseau  wohl  die  Unbesonnenheit  Coudil* 
lac’s  u.  A.  eiunieht,  die  ihre  eigenen  Ansichten 
dem  Urmenschen  unterlegen,  so  ist  für  ihn  doch 
die  Familie  und  insbesondere  der  Verkehr  der 
Mutter  mit  ihrem  Kinde  die  Geburtsstätte  für  die 
Entstehung  der  Sprache.  Man  kann  sich  iu  der 
That  solchen  Phantasien  gegenüber  eines  Lächelns 
nicht  erwehren;  dagegen  könnte  man  wieder  sich 
mit  der  Behauptung  einverstanden  erklären , dass 
diu  erste  Sprache  des  Menschen , di«!  allgemeinste 

die  primitiven  Entwickelungmtufen  und  Lippert  hat 
dien  Princip  zum  Fundament  seiner  Käuzen  Cultur 
geschieht*'  genommen  (vergl.  I,  37  tT.i. 
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und  energischste  d«r  Schrei  der  Natur  gewesen 
sei : Um  M)  stärker  macht  «ich  aller  die  Lücke  be- 
merkhur, wenn  es  sich  unn  darum  bündelt,  von 
diesem  Ansatzpunkt  den  Zugang  zur  Bildung  der 
zusammenhängenden,  vernünftigen  Sprache  zu 
gewinnen : Wie  dieser  Schrei  nur  durch  eine  Art 
Xothwendigkeit  in  gewissen  drangvollen  Lagen 
«ich  cinstellt,  um  Hülfe  herbeizurufen,  oder  zur 
Erleichterung  von  heftigen  liebeln,  so  war  er  im 
gewöhnlichen  lauif  des  Lehens  nicht  von  grossem 
Nutzen,  wo  mildere  Stimmungen  herrscht*  n. 
Wie  sich  die  Ideen  des  Meuachcn  zu  entwickeln 
antingen  und  zu  vervielfachen,  und  als  sich  zwischen 
ihnen  eine  engere  Beziehung  herstellte,  suchten 
sie  nach  zahlreicheren  Zeichen  und  nach  einer  ent- 
wickelteren Sprache:  Sie  verdoppelten  die  Modula- 
tionen ihrer  Stimme  und  verbanden  damit  Gesten, 
welche  ihrer  Natur  nach  ausdrucksvoller  waren  und 
deren  Bedeutung  weniger  von  einer  vorherigen  Be- 
stimmung abhiug.  Sie  drückten  daher  die  sicht- 
baren und  beweglichen  Gegenstände  durch  Gesten 
ans  und  solche,  die  das  Ohr  trafen,  durch  nach- 
abuicude  Töne.  Aber  da  die  Geste  nur  gegen- 
wärtige und  leicht  za  beschreibende  Gegenstände 
anzeigt  sowie  sichtbare  Handlungen,  und  da  sie 
keines  allgemeinen  Gebrauches  fähig  ist,  du  die 
Dunkelheit  oder  da«  Daswischentreten  eine«  Körpers 
*ie  unnütz  erscheinen  lassen,  so  verfiel  mau  end- 
lich darauf,  statt  dessen  Articulationen  der  Stimme 
dafür  einzusetzen.  welche,  ohne  dieselbe  Beziehung 
mit  bestimmten  Ideen  zu  besitzen , mehr  dazu 
geeignet  sind,  sie  wie  verabredete  Zeichen  zu  ver- 
treten n.  h.  w.  (Discours  Oeuvr.  1,  82)  l). 

Diese  culturbistorische  Analyse  ist  erforderlich, 
um  der  so  eigenartigen  Weltanschauung,  welche 
das  Ende  des  iS.  Jahrhunderts  beherrschte,  gerecht 
zu  werden  und  um  insbesondere  die  meisterhafte 
Behandlung  der  naiven  und  sentimentalen  Auf- 
fassung in  Schiller’*  bekanntem  Aufsatz  würdigen 
zu  köuuen.  Diese  durch  eine  Falle  geistreicher 
Bemerkungen  wie  durch  streng  systematischen 
Aufbau  der  Gedanken  ausgezeichnete  Abhandlung 
verdient  ganz  besonders  in  unseren  Tagen  wieder 
eine  sorgfältige  Beachtung,  wo  die  scharf  pointirteu 
Unterschiede  zwischen  der  gemeinen,  alltäglichen 
Wirklichkeit  und  der  poetischen  (oder  wie  es  bei 
Schiller  heisst,  der  wahren)  Realität,  zwischen 
Inhalt  und  Form  (oder  Idee)  eines  Kunstwerkes  etc. 
unter  dem  wüsten  Lärm  naturalistischer  Kuust- 
verdreher  zu  verschwinden  drohen.  Auch  für 
unsere  Betrachtung  möge  dieser  Essay  den  Schluss 
bilden , um  so  mehr  als  der  grosse  Kritiker  Bich 
unter  den  verschiedenen  Tonangebern  des  herr- 

')  Die*«  unmittelbare  Xachahmuugstheorie  ist 
übrigens  gegenwärtig  zu  neuem  Leben  erwacht  durch 
Klein  pwul:  Das  Stromgebiet  der  Sprache,  Leipzig 

1S92,  der  mit  beredten  Worten  den  Kehlkopf  als 
Welteroberar  feiert  (vgl.  8.  135  ff). 


sehenden  Geschmackes  auch  direct  an  Rousseau 
wendet.  Auch  liier  müssen  wir  uns  begreiflicher 
Weise  mit  einigen  ungefähreit  Andeutungen  be- 
gnügen. Zuerst  ist  es  der  Gegensatz  der  Stimmung, 
welcher  sich  so  charakteristisch  in  der  Auflassung 
der  Natur  durch  die  Alten  und  durch  uns  geltend 
macht.  Wie  kommt  es,  ruft  Schiller  aus,  dass 
wir,  di«  ui  Allem,  was  Natur  ist.  von  den  Alten  so 
unendlich  weit  übertroffen  werden,  gerade  hier 
der  Natur  in  einem  höheren  Grade  huldigen,  mit 
Innigkeit  an  ihr  Imngen  und  selbst  die  leblose 
Welt  mit  der  wärmsten  Empfindung  umfassen 
können?  Daher  kommt  es,  weil  die  Natur  bei  uns 
aus  der  Menschheit  verschwunden  ist , und  wir 
sie  nur  ausserhalb  dieser,  in  der  unbeseelten  Welt 
in  ihrer  Wahrheit  wieder  ant reffen.  Nicht  unsere 
grössere  Naturmässigkeit,  ganz  im  Gegentheil, 
die  Xnturwidrigkeit  unserer  Verhältnisse,  Zustände 
und  Sitten  treibt  uns  an,  dein  erwachenden  Triebe 
uueh  Wahrheit  und  Siinplicität  , der,  wie  die 
moralische  Anlage,  aus  welcher  er  fliesst.  unbestech- 
lich und  unaustilgbar  in  allen  menschlichen  Herzen 
liegt , in  der  physischen  Welt  eine  Befriedigung 
zu  verscbuUcu.  die  in  der  moralischen  nicht  zu 
hoffen  ist.  Deswegen  ist  das  Gefühl,  womit  wir 
an  der  Natur  bangen , dem  Gefühle  so  nahe  ver- 
wandt, womit  wir  das  entflohene  Alter  der  Kind- 
heit und  der  kindischen  Unschuld  beklagen. 
Unsere  Kiudheit  ist  die  einzigste  uu  verstümmelte 
Natur,  die  wir  in  der  cultivirten  Menschheit  noch  an- 
treflen,  daher  es  kein  Wunder  ist,  wenu  uns  jede 
Fussstapfe  der  Natur  ausser  uns  auf  unsere  Kind- 
heit ziirUckfulirt.  Deshalb,  weil  dies  Gefühl,  wie 
Schiller  mit  Recht  sagt,  dem  Empfinden  des 
Kranken  für  die  Gesundheit  gleicht,  muss  es  auch 
da  am  heftigsten  und  überhaupt  zuerst  nuftreten, 
wo  wir  die  complicirtest«  Cultnr,  die  giösste  Vor- 
bildung. das  iusserste  Raffinement  antreflVu;  di« 
Frunzoseu  hatten  deshalb  da»  Naive  entdeckt  and 
das  gilt  selbstredend  in  verstärktem  Maassstabe 
von  Rousseau,  der  fölgcudcruiaasxeii  ebarakte- 
riairtwird:  Rousseau  als  Dichter  wie  als  Philosoph 
hut  keine  andere  Tendenz  als  die  Nutur  entweder 
zu  suchen  oder  au  der  Kuust  zu  rächen,  de  nach- 
dem sieb  sein  Gefühl  entweder  bei  der  eineu  oder 
der  anderen  verweilt,  finden  wir  ihn  bald  elegisch 
gerührt,  bald  zu  juvenalischer  Satire  begcistcit, 
bald,  wie  in  Meiner  Julie  in  das  Feld  der  Idylle 
entzückt.  Seine  Dichtungen  haben  unwidersprech- 
lich  poetischen  Gehalt,  da  sie  ein  Ideal  behandeln; 
nur  weis»  er  denselben  nicht  uuf  poetische  Weis« 
zu  gebrauchen.  Sein  ernster  Charakter  lä*st  ihn 
zwar  nie  zur  Frivolität  herabsinken  , aber  erlaubt 
ihm  auch  nicht,  sich  bis  zum  poetischen  Spiel  zu 
erheben.  Bald  durch  Leidenschaft,  bald  durch 
Abstractiou  angespannt,  bringt  er  es  selten  oder 
nie  zu  der  ästhetischen  Freiheit,  welche  der  Dichter 
seinem  Stoff  gegenüber  behaupten,  seinem  Leser 
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wittheilen  muss  l).  Entweder  ist  cs  seine  kranke 
Empfindlichkeit,  die  Qber  ihu  herrscht  und  seine 
Gefühle  bi«  /um  Peinlichen  treibt , oder  es  ist 
seine  Denkkraft,  die  »einer  Imagination  Fesseln 
anlegt  und  durch  die  Strenge  des  Begriffes  die 
Amuuth  des  Gemäldes  vernichtet.  Beide  Eigen- 
schaften , deren  innige  Wechselwirkung  and  Ver- 
einigung den  Poeten  eigentlich  ausmuchen,  Hilden 
sich  hei  diesem  Schriftsteller  in  ungewöhnlich 
hohem  Grad«-,  und  nichts  fehlt,  als  das»  sie  «ich 
auch  wirklich  mit  einander  vereinigt  äusserten, 
dass  seine  Selhstthutigkeit  »ich  mehr  in  »ein 
Empfinden,  das»  «eine  Empfänglichkeit  «ich  mehr 
in  sein  Denken  mischte.  Daher  ie.t.  auch  in  seinciu 
Ideale,  das  er  vou  der  Menschheit  auf»tellt,  auf  die 
Schraukcu  derselben  zu  viel . auf  ihr  Vermögen 
zu  wenig  Rücksicht  genommen  und  überall  mehr 
ein  Bedürfnis»  nach  physischer  Ruhe  als  nach 
moralischer  Ucbcreiustiinmuug  darin  sichtbar. 
Seine  leidenschaftliche  Empfindlichkeit  ist  Schuld, 
dass  er  die  Menschheit , nur  um  des  Streites  iu 
derselben  recht  bald  lo»  zu  werden,  lieber  zu  der 
geistlosen  Einförmigkeit  de«  ersten  Stande»  zu- 
rückgeführt, »1b  jenen  Streit  in  der  geistreichen 
Harmonie  einer  völlig  durchgeführten  Bildung  ge- 
endigt sehen,  da»«  er  die  Kunst  lieber  gar  nicht  an- 
fangcu  lassen,  als  ohne  Vollendnng  erwarten  will, 
kurz,  dass  er  das  Ziel  lieber  niedrig  steckt,  und  das 
Ideal  lieber  hcrabsetzt,  um  cs  nur  desto  schneller, 
um  e»  desto  sicherer  zu  erreichen.  Auf  Rousseau 
trifft  deshalb  das  Kriterium  zu.  da«  Schiller 
überhaupt  an  den  sentimentalen  Dichtern  nufstellt, 
er  rührt  durch  Ideen,  während  uns  naive  Dichter 
durch  sinnliche  Wahrheit  und  durch  Natur  rühren; 
die  ganze  Wärme  und  Innigkeit,  die  leidenschaft- 
liche Heftigkeit  und  der  Grimm  über  die  I. unter 
und  Entartungen  der  Cnltur.  das  rein  persönliche 
Element,  das  überall  in  Rousseau'«  Schriften 
«ich  geltend  macht,  sind  dahin  zu  rechnen.  Dass 
diese  schnell  erlangte  Gunst  de»  Eener»  ebenso 
rasch  wieder  durch  die  krankhafte  Reizbarkeit, 
durch  die  bewusste  oder  unbewusste  Verfälschung 
der  Wirklichkeit  und  nicht  zum  wenigsten  eud- 
lich  (was  besonder«  für  die  Selbstbekenntnisse  in 
Betracht  kommt)  durch  die  inaasNlose  Eitelkeit 
und  Selbstsucht  des  sich  in  den  phantastischen 
Traumgebilden  ergehenden  und  immer  wieder 
durch  die  ganz  anders  geartete  Natur  der  Dinge 
»o  bitter  enttäuschten  Dichters  verfliegt,  ist  be- 
greiflich genug,  und  insofern  können  wir  uns  der 
Charakteristik  Hettiter'»  völlig  a u»ch  Hessen : 
Die  Wirklichkeit  mit  ihrer  inneren  Vernunft  und 
Uuuuistösslichkcit  ist  stärker  als  das  schwache, 

])  ]>Hr*eUie  Mangel  wird  mit  Recht  in  den  Elegien 
<!«?»  Ovid  au»  Tonii  getadelt . wo  gleichfalls  der  freie 
poetische  Eindruck  durch  die  schielende  Tendenz 
einer  nach  dem  Wohlleben  der  Hauptstadt  Iwgehr- 
liehen  üeuusHSucht  getrübt  wird. 


eigenwillige  llerz  mit  seiuer  schrankenlosen 
Sophist ik.  Der  Zwiespalt  bleibt  iu  Rousseau 
ungelöst.  Es  ist  ein  unausgesetzter , aufreibender 
Kampf,  in  welchem  das  Ich  unterliegt.  Fussen 
wir  iu  dieser  Weise  die  innere  zweischneidige 
Natur  Rousseau  « als  die  Erhebung  und  als  die 
gcwaltthätige  und  einseitige  lleheretürzung  der  ans 
langer  Erstarrung  erwachenden  Innerlichkeit,  «o 
haben  wir  nicht  blos*  in  Rousseau  selbst  die 
vermisste  innere  Einheit  wiedergefuuden,  sondern 
der  Charakter  Rousseau'»  gewinnt  zugleich  eine 
tiefere,  weltgeschichtliche,  fast  mochte  mau  sagen, 
typische  Bedeutung.  Die  Geschichte  Rousseau 's 
ist  die  Krankheitsgeschichte  der  überschwänglichen, 
nur  auf  sich  »eibat  gestellten,  gegen  alle  noth- 
wendigeu  Bedingung«*»  und  Gesetze  de»  wirklichen 
Weltlaufe«  gekehrten  Gefühlsseligkeit.  In  dieser 
Beziehung  ist  es  in  der  That  Üusserst  merkwürdig, 
das»  Rousseau  selbst  seine  innere  Verwandtschaft 
mit  Ta sso  heruusahnte,  jo  im  77.  Vera  de«  12.  Ge- 
sänge« iu  T asso's  befreitem  Jerusalem  sein  Eebens- 
sciiicksal  ganz  hcHtiinnit  vorausgesagt  wähnte. 
Tusso  und  Rousseau  leiden  beide  au  der  gleichen 
lleberschwänglichkeit  und  gehen  in  der  gleichen 
Tragik  unter.  Hier hahendie  Byron  und  Puschkin 
unt  ihrem  vielbesungenen  Weltschmerz  und  ihrer 
Zerrissenheit  ihre  Ahnen  und  zugleich  den  strafen- 
de» Richterspruch  der  Geschichte  (a.  a.  O.  S.  485). 

Aber  diese  Perspective  lässt  sieb  noch  all- 
gemeiner lassen;  nach  grossen,  allgemein  gültigen 
Gesetzen  des  Völkerleheu«  scheint  einer  geistig 
hoch  entwickelten  Coltur,  welche  alle  Kräfte  des 
Meuschen  auspanut.  unvermeidlich  eine  Periode 
der  Erschlaffung  und  andererseits  der  Verneinung 
zu  folgeu,  in  welcher1  alle  bisher  gültigen  Ideale 
angezweifelt  und  in  den  Staub  gezogen  werden, 
jede  historische  Entwickelung  aussetzt  und  auf 
den  Trümmern  der  zuHiuiuienhrcchenden  ge- 
sellschaftlichen Ordnung  eine  neue  sociale  Ge- 
staltung und  rnit  ihr  eine  neue  Weltanschauung 
»ich  erhebt.  Dies  Schauspiel  einer  gewaltsamen 
geistigen  Krisis  wiederholt  sich  in  der  That  über- 
all , soweit  wir  den  Verlauf  des  geschichtlich«  ii 
Leben«  «1er  Menschheit  zu  überblicken  vermögen, 
die  griechischen  Cyniker , Antisthenes  an  der 
Spitze,  waren  die  ersten  Vertreter  dieser  zer- 
fressenden Scepsis,  die  schon  damals  gern  mit 
moralischen  Paradoxien,  um  nicht  zu  sagen 
Frivolitäten  coquettirte , die  römische  Kaiserzeit, 
das  18.  Jahrhundert  und  unsere  eigene  überreizte 
und  nervöse  Gegenwart  wandeln  in  denselben 
Bahnen  und  suchen  in  seltsamer  Verdrehung  des 
normalen  Verhaltens  das  Ideal  in  den  nebel- 
umsponnenen  Anfängen  menschlicher  Gesittung, 
austutt  vor  sich  in  der  unablässigen  Bethütigung 
echter  Humanität.  Immer  ertönt  der  alte  Ruf 
der  Rückkehr  nach  der  Natur,  nur  dass  man  sich 
eben  diesen  Urzustand,  dieses  echte  und  unver- 
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fälschte  Meuscheiithutn  sehr  verschieden  ausmalte, 
wenn  ein  Cvniker  itn  alten  Griechenland  das 
Modell  entwarf  oder  der  Ucbermcnsch  Nietzsche, 
der  jenseits  des  für  die  Heerde  gültigen  Guten 
und  Hosen  auf  der  freien  Höhe  der  aristokratischen 
Herren  moral  steht.  Die  Form,  die  Staffage  des 
Hildes  ist  eine  andere,  aber  der  Gegenstand,  das 
Sujet , ist  gleichsam  für  jeden  prüfenden  Blick 
derselbe.  Wh»  ergielit  aich  daraus  für  eine  vor- 
urteilsfreie, nüchterne  Rcurtheilung  diese»  Tliat- 
liestandes  und  im  Besonderen  des  Verhältnisse* 
der  Natur  znr  Cultur  überhaupt? 

Vor  allen  Dingen  uiuhh  man  sich  vergegen- 
wärtigen, das»  jene  Voraussetzung,  welche  der 
so  glaubenseifrigen  Predigt  von  der  Rückkehr 
zur  Natur  zu  Gruude  liegt,  die  vertrauensselige 
Meinnug,  dass  ursprünglich  eine  unbewegte  Welt 
stiller  Seligkeit  und  erhabenen  Friedens  existirt 
hätte,  die  erst  durch  eine  ganz  unerklärliche  Bos- 
heit oder  Thorbeit  in  eine  Statte  der  Sünde  und 
de»  Todes  verwandelt  »ei  — ein  Sümleufall,  der 
durch  das  Kindringen  der  Cultur  sich  vollzogen 
hätte  — ein  schöner  Tramn  ist,  den  schlechter- 
dings keine  inductive  Erfahrung  unterstützt  *). 
Der  roheste  Sinn,  eine  Bestialität  de»  Gefühles 
und  Handelns  kennzeichnen  vielmehr  die  primitiven 
Zustände,  womit  sich  wohl  einp  gewisse  äussere 
Gutartigkeit  verträgt;  sittliche  Regungen  und 
Triebe,  wie  wir  sie  als  ganz  selbstverständlich 
a priori  vorausausetxen  geneigt  sind , fehlten  ent- 
weder völlig  oder  waren  von  stärkeren  elementaren 
Leidenschaften  überwuchert,  kurz  der  Naturmensch 
kann  alle»  andere  für  uns  »eiu  als  ein  erstreben»- 
werthes sittliche»  Ideal.  Ist  somit  diese  sentimentale 
Betrachtung  durch  und  durch  unwahr  und  tinr  der 
psychologische  Reflex  der  eigenen  Zerfahrenheit 
und  Verstimmung,  so  gilt  es  umgekehrt,  um  so 
unbefangener  und  ungetrübter  die  früheren  Ge- 
sittungsstufen  der  Menschheit  zu  erfassen,  wie 
»ic  uns  noch  die  Naturvölker  repräseutiren.  Denn 
das  ist  freilich  unleugbar  und  insofern  ist  der 
Mahnruf  AdolfBastian's  sehr  behcrzigenswertli, 
dass  die  Sphäre  der  Natur  immer  mehr  durch  dir 
alles  nivellirendc  Civilisatiou  eingeengt  wird,  und 
dass  somit  in  einigeu  Decennien  nur  noch  in 
einigen  versteckten  Erdenwinkeln  Vertreter  primi- 
tiver Kntwickelungsphasen  zu  finden  sein  werden. 
Jeder  moderne  Mensch  durchfliegt  in  seinen 
Kinderjahren  Jahrhunderte  niederer  Gesittung, 
er  wird  widerstandslos  in  das  weitverzweigte  Ge- 
webe der  f'ivilisation  hineingeschleudert , die  ihn 
umgiebt  und  trägt  wie  die  physische  Atmosphäre, 
und  Jeder  ausnahmslos  nimmt  bewusst  und  un- 
bewusst Theil  an  dieser  unaufhaltsamen  Vernich- 

*) Die*  i*t  der  verhängnisvolle  Stein  de»  An- 
»ii'Ktxe*  auch  für  die  seltenn»;  Kosmogonie , mit  der 
E.  v.  Hartman»  da*  HKtilttl  der  Wtll  1ÜMB  XU 
können  vermeint. 


tung  der  Natur;  alle  Fortschritte,  seien  »ie  intellec- 
tuell  oder  moralisch,  bezeugen  den  entscheidenden 
Sieg  dieser  wundersamen  Macht  über  den  in  der 
Urzeit  allmächtigen  Gegner,  ja  selbst  physiologisch 
ist  der  Mensch  im  Laufe  dieses  Processes  ein 
anderer  geworden.  Man  kann  dies  Bild  leicht 
weiter  ausführen,  und  da  bedarf  es  nur  eines 
Zusatzes  von  pessimistischen  Elementen,  um  jener 
seltsamen  und  doch  mit  psychologischer  Noth- 
wendigkeit  immer  wieder  entstehenden  Verirrung 
anheim  zu  fallen . die  wir  schon  öfter  berührt 
haben,  einem  Culturekel,  der  darin  gipfelt,  dass 
man  zu  einem  wüsten  Naturalismus  sich  bekennt 
oder  in  buddhistischer  Askese  der  Welt  den 
Rücken  kehrt.  Scheidet  mau  aus  dieser  Perspec- 
tive alle  subjectiven  üefühlsmomente  au»  und 
beschränkt  man  somit  das  Problem  auf  »eine  rein 
wissenschaftliche  Lösung,  soergicht  aich  von  selbst, 
das»  die  Cultur  — wenn  auch  durch  manche 
Rückfälle  unterbrochen  — die  Geschichte  des 
menschlichen  Bewusstseins  auf  den  verschiedenen 
Stufen  seiner  Entfaltung  enthält.  Sprache,  Religion, 
Recht,  Sitte  und  Kunst  »iud  diese  organischen 
Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes,  welche  nur 
ein  ganz  verrannter  Subjectivi.smus  als  individuelle 
Erfindungen  mischen  konnte;  in  dieser  ungeschicht- 
1 leben  rationalistischen  Auffassung  gleichen  sich 
Plato  und  Rousseau.  Diese  Morphologie  unseres 
eigenen  Ich  ist  freilich  nicht , wie  die  speculative 
Philosophie  wähnte,  aus  der  unerschöpflichen 
Tiefe  der  einzelnen  Persönlichkeit  zu  entnehmen, 
sondern  nur  aus  den  Doeumcnteu  der  vergleichen- 
den Völkerkunde,  daher  6ind,  was  merkwürdiger 
Weise  noch  immer  nicht  richtig  erkannt  wird, 
Philosophie  und  Ethnologie  in  ihrer  ganzen  Arbeit 
unmittelbar  auf  einander  angewiesen.  Die  Rück- 
kehr zur  Natur  aber  als  praktisches  Postulat  ist 
eine  leere  Formel,  eine  schöne  Phrase,  falls  sie 
wenigsten»  nicht  mit  einer  starken  Uiudcutung 
in  dem  Sinne  eines  offenen,  ungekünstelten,  fast 
könnte  man  mit  Schiller  sagen,  naiven  Verhaltens 
gefasst  wird.  Dass  im  Uebrigen  nicht  unter  einer 
Mechanik  der  Atome  und  dem  gewaltigen  Druck 
der  modernen  Naturwissenschaften  überhaupt  die 
Schwingen  der  Phantasie  erlahmen  und  die  Kunst 
mit  den  einem  rettungslosen  Untergang  verfallenen 
Naturvölkern  erstirbt,  dafür  können  wir  unbe- 
kümmerten Herzens  unsere  Dichter  sorgen  lassen. 

Th.  Achelis. 

!>.  Friedr.  8.  Kraus:  Böhmische  Korallen 
ans  der  Götterwelt.  Folkloristische  Börse- 
berichte vom  Götter-  und  Mythenmarkte. 
Wien,  Gebrüder  Rubinstein  1893. 

Unter  diesem  launigen  Titel  veröffentlicht  der 
bekannte,  besonders  ja  um  die  Erforschung  dus 
»lavischen  Volksthumes  verdiente  Forscher  eine 
heissende  Kritik  eines  literarischen  Verfahrens, 
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welches  er  als  Unfug  und  Schwindel  eharakterisiren 
zu  müssen  glaubt,  die  vielfach  in  der  Mythologie 
getrieben  wurden.  Vor  Allem  ist  es»  ein  Forscher, 
mit  dem  er  sich  uu^einandersetzt,  Prof.  Krek  in 
Graz.  der  mit  einem  weitschichtigen,  aber  nach 
Kraus«  sehr  unzuverlässigen  Werk:  Einleitung  in 
die  slavischo  Literaturgeschichte,  hervorgetreten  int, 
in  welchem  Kraus«  auch  vielfach  Hass  und  Er- 
bitterung auf  die  Deutschen  und  Fanatismus  für 
da»  grosse  ( ulturvulk  der  Gegenwart  und  Zukunft, 
für  die  Slavou  ausgesprochen  findet.  Die  ganze 
Schrift  von  Krauss,  deren  einer  Tbeil  schon  im 
Ausland  (.lahrgang  1890)  erschienen  ist,  trägt  den 
Charakter  einer  bitterbösen  Satyre,  aber  auch 
eines  erlösenden  Humors  an  der  Stirn,  wobei  die 
persönliche  Verunglimpfung,  die  dem  Verfasser 
von  jenem  Herrn  widerfahren  sein  mag,  möglichst, 
verschwindet.  Dieser  Standpunkt  ist  anfänglich 
wenigstens  sehr  glücklich  gewählt,  und  so  über- 
trägt sich  auch  die  heitere  Stimmung  auf  den 
Leser,  wenn  er  sieht,  wie  eine  mythologische 
Figur  nach  der  anderen  ihres  Schmuckes  beraubt 
und  als  werthlose  Waare  in  die  Trödlerbude  ver- 
wieset! wird.  Aber  die  Sache  hat  natürlich  auch 
ihre  sehr  ernste  Kehrseite,  die  man  unter  der  lusti- 
gen Maske  nicht  vergessen  sollte,  es  wird  damit 
ein  schweres  V'erdict  über  eine  gewisse  Methode  ge- 
fällt. die  zweifellos  mitunter  sich  in  der  Wissen* 
schaff  und  zuweilen  mit  «ehr  ernsthafter  Miene, 
breit  macht,  und  andererseits  werden  bestimmte 
Anforderungen  an  den  Volksforscher  gestellt,  wenn 
er  irgend  den  ihm  auferlegten  Verpflichtungen  ge- 


nügen will.  Hören  wir  Kraus  s selbst:  „Der 

Sammler  muss  nicht  noth wendiger  Weise  ein  ge- 
lehrter Philologe,  Historiker,  Jurist,  Mediciner, 
Theologe  u.  «.  w.  sein , alter  unbedingt  Sinn  und 
Verständnis«  für  naturwissenschaftliche  Beobach- 
tung besitzen,  damit  er  es  verstehe,  der  gelehrten 
Forschung  vorzuarbeiten.  Er  soll  nämlich  darüber 
im  Klaren  Bein,  wie  die  Materialien  beschaffen 
sein  müssen,  damit  sie  iu  der  Wissenschaft  vom 
Menschen  als  Bausteine  eine  Yerwerthuug  finden 
können“  (8.  6).  Diese  wissenschaftliche  Objecti- 
vität  ist  in  der  That  die  conditio  sine  qna  non  für 
jede  kritische  Thätigkeit,  sie  bewege  sich  nun  auf 
einem  Gebiete,  wie  sie  wolle;  deshalb  sei  auch  der 
slavische  Fanatismus  in  dem  Gewände  der  Wissen- 
schaft um  so  bedenklicher.  Nach  Krau  es'  An- 
sicht sind  die  slavisch  redenden  Völker  Mischlinge, 
die  spätestens  am  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
au«  den  Trümmeru  zersplitterter  und  in  politischer 
Auflösung  begriffener  Völkerschaften  und  auf  den 
IJcherrestcn  von  den  Culturen  sich  gesondert  zu 
entwickeln  begonnen  haben.  Und  weiter  fügt  er 
hinzu:  ein  in  sich  abgeschlossenes  Arierthum  oder 
Undaventhum  ist  eine  seelenlose,  unbestimmbare, 
aus  traumhaften  Phantasien  zasarameugeflickte  und 
snaam mengepappte  Wahnromantik,  eine  „ böhmi- 
sche Korallenschnnr“  ohne  Anfang  und  Ende.  — 
Wie  gesagt,  das  Buch  ist  »o  fesselnd  geschrieben, 
das«  man  nicht  müde  wird,  dem  launigen  Ver- 
fasser zuzuhören. 


Aus  der  Französischen  Literatur. 


Von 

Georg*  Busoha n. 


I.  L1  Anthropologie  — materiaux  pour 
Uhistoiro  d©  l’homme,  revue  d’an- 
thropologie,  revue  d’ethnographic 
reania  — ioqb  la  direction  de  MM. 
Cartailhac,  liamy,  Topin ard.  1891, 
tome  II.  Paris,  Masson. 

1 . Carton : Tunisie,  les  megalithes  de 
Bu  11h  Itcgia,  les  alignetnents  de  la 
plaine  de  la  Medjerdnh  et  les  sepul- 
t u res  du  Djebol  Herrcch. 


Ein  längerer  Aufenthalt  zu  Souk-el-Arba  znn» 
Zwecke  archäologischer  Studien  erlaubte  dem  Ver- 
fasser, den  raegaiithisclien  Steinbauten  in  der  Nähe 
der  Ruinenstadt  Bulla  Uegia  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen. 

I.  Der  Hügel,  auf  dem  sieb  diese  Denkmäler 
der  Vorzeit  befinden,  besitzt  eine  Höhe  von  circa 
30  m bei  einer  Länge  von  1300  m und  einer  Breite 
von  300  tn.  Er  setzt  sich  aus  fünf  verschieden 
grossen  Erhebungen  zusammen,  über  welche  bin 
diese  .Steinbauten  zerstreut  hegen.  Car  ton  unter* 
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scheidet  folgende  Arten  von  rnegalithischen  Denk- 
mälern : 

a)  .Steintische,  deren  Anzahl  sich  auf  annähernd 
100  beläuft.  Der  Haupttypus  derselben  setzt  sich  aus 
fünf  Steinen  zusammen : vier  vertical  stehenden 
Wand  steinen  (von  ziemlich  gleicher  Grosse  von 
lm  im  Quadrat),  die  auf  dem  nackten  Felsen 
stehen,  und  einer  flachen  Deckplatte  (2  in  Fläcbcu- 
kante).  Die  Zahl  der  Verticalsteine  kann  bis  auf 
sechs  vermehrt  oder  auf  zwei  bis  drei  vermindert 
sein.  In  letzterem  Falle  ruht  die  Deckplatte  mit 
einer  Seite  auf  dem  mehr  oder  raiuder  abschüssigen 
Boden  oder  liegt  auch  horizontal,  wenn  nämlich 
ein  Folsenvorsprung  die  Stelle  des  einen  oder  des 
anderen  Stützpfeilers  vertritt.  Schliesslich  kann 
der  Typus  noch  mehr  reducirt  sein,  und  zwar  iu 
der  Weise,  dass  eine  flache  Steinplatte  einfach 
eine  Felsenspalle  zudeckt  und  nur  durch  kleinere 
Steine  in  ihrer  horizontalen  Lage  unterstützt  wird. 

Die  Bestimmung  dieser  Steiutische  war  offen- 
bar die  zu  Begräbuisszwecken.  Fs  lässt  sich  dies 
aus  der  geringen  Anzahl  der  intact  gebliebenen 
Tische  erseheu.  Kin  solcher  unberührt  geblichener 
Steintisch,  den  Carton  aufdeckte,  enthielt  ein  auf 
dem  Kücken  liegendes  Skelett  mit  angezogenen 
Beiuen , das  in  jeder  Hand  ein  Thongefäns  hielt. 
Das  der  linken  Hand  zerbrach;  es  war  eine  Schale 
aus  gelber,  weicher,  schlecht  gebrannter  Paste, 
das  der  rechten  Hand  (von  0,08  m Höhe)  hatte  die 
Form  einer  Tasse,  deren  Boden  sich  in  drei  ganz 
dicht  aneinander  gedrängte  cylinderförraige  Füsse 
verjüngt.  Das  Skelett  war  leider  nicht  mehr  zu 
retten. — Wenn  auch  einzelne  Steintische  in  ihrem 
Inneren  Topfgerätbreste  aus  römischer  Zeit  ent- 
hielten, ho  ist  Curton  dennoch  der  Ueberzeugung, 
dass  ihre  Krbauer  schon  vor  der  röini sehen  Periode 
gelebt  haben  müssen. 

b)  Aufrecht  stehende  Steine.  Nur  ein  einziger 
ist  dem  Verfasser  bekannt  geworden  ; er  ist  von 
3 m Höhe  und  1,30  m Breite. 

c)  Alignements.  Fine  aus  1 bis  ),f>  m hohen, 
in  gleicher  Hntfernuog  von  einander  abstehenden 
Steinen  gebildete  Reihe  zieht  sich,  dem  welligen 
Terrain  sich  anpassend,  in  einer  ungefähren  Länge 
von  800  m entlang.  An  der  Anfangsstclle  befindet 
■ich  ein  Steinkreis,  am  Knde  eine  rechtwinklige 
Um  wallang. 

d)  Steinkreise.  Im  ganzen  constatirte  Car  ton 
drei  Steinkreise.  Einer  derselben  bildete  das  west- 
liche Ende  der  unter  c)  angeführten  Allee.  Diese 
Steinkreise  setzen  sich  aus  14  bis  15  kreisförmig, 
einmal  auch  halbkreisförmig  (am  Bergesabbang) 
angeordneten  Steinen  von  1,50  m Höhe  zusammen, 
deren  Mitte,  drei  einzelne  Steine,  wahrscheinlich 
die  Ueberreste  eines  Steintisches  bilden. 

e)  Rechteckige  Steinum  Wallungen.  Fine  solche 
aus  drei  rechtwinklig  zu  einander  stehenden 
Mauern  sich  aufbauende  Umwallung  lag  am  öst- 

Arcbiv  fUr  Anthropologie.  Bd.  XXII. 


liehen  Ende  der  Allee.  Iu  der  südwestlichen  Ecke 
dieser  Umwallung  stand  ein  Stemtisch. 

f)  Sogenaunte  Plans  inclines.  Abschüssig  ge- 
neigte Felsplatten,  von  5 bis  10  m Breite,  die  an 
den  Rändern  beiderseits  vou  Felsblöcken,  dio  in 
einer  Reihe  aufgerichtet  stehen,  begrenzt  werden. 

II.  In  1 km  Entfernung  von  dem  angeführten 
Hügel  standen  mehrere  Steintische,  die  anscheinend 
mit  noch  anderen  einst  ein  Alignement  gebildet 
haben.  Einer  dieser  Steintische  enthielt  im  Inneren 
zwei  Gefässe  von  der  bereits  geschilderten  Form. 
— Eiu  nicht  weit  vom  Hügel  befindliches  aus 
Steinfliesen  bestehendes  Grabmal  enthielt  gleichfalls 
zwei  Gefässe  aus  grobem  Thon,  eins  von  der  Form 
einer  Schüssel,  das  andere  von  bauchiger  Form 
mit  zwei  ösenartigen  Henkeln,  sowie  Schädelreste, 
die  die  Merkmale  der  vorgeschichtlichen,  derCro- 
Magnon  - Rasse  verwandten,  Bewohner  von  Tunis 
an  sich  tragen.  Gauz  nahe  dabei  stand  ein  1,50  ru 
hoher  annähernd  cubischer  Block,  in  den  eine  Nische 
eiugeArbeitet  war,  die  wiederum  eine  relief&rtig 
eingeineisselte  menschliche  Figur  mit  groben  Zögen 
trug.  Aehn liehe  Figuren  von  roher  Arbeit  bat 
man  mehrfach  iu  Nordafrika  und  der  Sahara  an* 
getroffen  und  auf  die  erste  Bevölkerung  des  Landes 
bezogen. 

III.  Alignements  hat  Car  ton  auch  in  der 
Ebene  augetroffeu,  darunter  solche  vou  l bis  2 km 
Länge.  — Auf  dem  Djebel  Herrech  (8  km  nord- 
westlich von  Souk-ei-  Arba)  fand  er  ungefähr  15 
Grabdenkmäler  in  Gestalt  von  Steinkreisen  oder 
Tischeu . beziehungsweise  einer  Uombiuation  von 
beiden  Formen. 

Verfasser  vermeidet  cs  absichtlich,  eine  Ansicht 
über  das  Alter  der  roegulitbiseben  Steinbauten 
Nordafrikas  zu  äussern. 

2.  Paul  du  Chat« liier : Ile  quelques  cacbet- 
tes  decouvertes  dans  le  Finistere. 

L Depot  eines  Goldschmiedes  zu  Lanrivoare 
(Finistere).  Ein  Goldfuud  im  Gesummtgewicht  von 
151,(50  g.  Derselbe  lag  in  einem  kleinen  Gefasst) 
aus  grobkörnigem  Thon  0,25  m unter  der  Erd- 
oberfläche und  setzte  sich  aus  folgenden  Stücken 
zusammen:  zwei  offenen,  vierkantigen  uuverzierten 
Armbändern  von  ungleicher  Dicke  (Gewicht  44 
resp.  3(5  g);  einem  einfachen  Fingerring,  aus  einer 
glatten,  runden  Goldstange  herge*t*llt , dessen 
Enden  (eines  abgeplattet,  das  andere  abgeschnitteu) 
ein  wenig  über  einander  hiuwcgragten  (Gewicht 
IG, 40  g) ; drei  Ohrringen  mit  spiraligem  Furchen- 
Ornament  (torque*artig  gedreht;  Gewicht  15,45  g, 
8,55  g und  14,10  g);  zwei  Goldstaugeuresten  (rund 
und  viereckig),  anscheinend  das  Rohmaterial  lür 
die  Anfertigung  von  Ringen  (Gewicht  4,65  resp. 
4,60  g);  zwei  dünnen  gestanzten  Platten  mit  Orna- 
ment (parallele  Streifen  und  concentrische  Kreise 
mit  Pnnkt  im  Ueutrutu;  Gewicht  G,30  und  1,55  g). 

37 


Digitized  by  Google 


290 


Referate. 


Klauest,  den  Ckutellier  um  ein  Urtheil  über 
die  Bedeutung  dieser  Gold  platten  anging.  hält  ine 
für  die  lieber reste  langer  Goldblcchstrcifen.  die  zu 
Bändern  verarbeitet  als  llaarpntz  getragen  worden, 
wie  man  wiche  in  den  Tum  dl  i von  Alleneuften 
(Schweiz),  Apremont  (Hante-Savoie)  und  Entis- 
heim  (Elsas*)  angetroffen  hat. 

Der  Goldfund  von  Laurivoare  ist  zweifellos 
gallischen  Ursprunges  und  entstammt  der  Zeit  vor 
der  Eroberung. 

II.  Versteekfund  eine«  Metallgießers  auf  der 
Insel  Guennoc,  Gemeinde  Landeda  (Finistere).  Es 
sind  72  Bronzcobjecto,  theil weise  iu  vollständig  noch 
ungebrauchtem,  theil  weise  iu  zerbrochenem  resp. 
zum  Einschmelzen  schon  zugerichtetem  Zustande, 
also  offenbar  die  Ueberreste  einer  bronzezeitlichen 
Gussstättc.  Der  Hauptsache  nach  sind  es  Lanzen, 
Beile  mit  tSchaftlappen  sowohl,  aU  anch  mit  Tülle, 
Schwertfragmente,  Hinge,  Armbänder,  ein  Pferde- 
gebiss und  ein  tüllenartiges  Geräth.  Die  beiden 
letzten  Stücke  sind  hiervon  die  interessantesten. 
Dan  Pferdegehiss  gleicht  dem  von  Gtosb  in  Proto- 
helvetes  pl.  XXIV,  fig.  15  abgebildeten  und  ist 
da»  erste  seiner  Art,  das  man  in  der  Bretagne  ge- 
funden hat.  Zu  ihm  gehört  nach  Flonent’s  Ur- 
theile  auch  das  tüllenartige  Geräth,  eine  mit  con- 
cent rischen  Furchen  und  Erhabenheiten  verzierte 
rande  Scheibe,  auf  deren  Rückseite  ein  hohler 
Cylinder  (Tülle)  von  3 cm  Durchmesser  und  1,5  cm 
Tiefe  nufsitzt. 

III.  Versteckfund  eines  Metaligiessprs  hei  Saint» 
Ilonore,  Gemeinde  Plogastel-Saint-Germain  (Fini- 
stere). 

Auf  einer  Steinplatte  fanden  sich  in  einer  Tiefe 
von  40  cm  1 1 Aexte  mit  Tülle  nnd  seitlichem  Be- 
festigungsring  und  eine  Axt  mit  Absatz  (ä  talon). 
Das  grösste  luteresse  beansprucht  hiervon  eine 
Tüllcnaxt  wegen  ihrer  eigenartigen  Verzierung: 
es  sind  concentriNche  reliefartige  Kreise  mit  eiuein 
Punkte  im  Centrura,  von  denen  zwei  ganz  dicht 
an  der  Schneide,  einer  äd  der  Stielöffnung  beider- 
seits sitzt.  An  dei*  Schneide  ornamentirtc  Aexte 
kennt  man  uuter  den  zahlreichen  vorgeschicht- 
lichen Stücken  ans  der  Bretagne  bisher  nur  zwei 
ans  dem  Versteckfund  von  Plurien  (Cotes-du-Nord). 
Diese  gleichen  hierin  denen  von  llonore  mit  dem 
Unterschied,  dass  sie  jedoch  nur  einseitig  verziert 
sind. 

3.  Aristote  G.  Neophytos : Le  grec  du  nord- 
est de  l’Asie  Minenre  ou  point  de  vue 
antbropologique. 

Von  alten  Schädeln  Kleinasiens  kennt  man  bis- 
her nur  38  Stück,  und  diese  stammen  ausschliess- 
lich  au»  Jonien  (22  Troja- Virchow,  16  Jonien- 
Zaborowsky).  Aufgefundtm  sind  zwar  wiederholt 
sowohl  solche  allein  als  auch  ganze  Skelette  aus 
der  Zeit  der  clansischcn  Periode,  jedoch  der  Aber- 


glaube and  das  Vorurtheil  des  Volkes  hat  dafür 
Sorge  getragen,  dass  sie  für  die  Wissenschaft  ver- 
loren gingen.  — Was  die  moderne  Bevölkerung 
anhetrifft,  so  hat  Weis  hach  deren  63  Individuen 
gemessen  und  zwar  solche  aus  dem  Xordwcsten 
Kleinasiens.  Neophytos  füllt  somit  eine  Lücke 
in  der  Wissenschaft  aus  dadurch,  dass  er  die  Re- 
sultate seiner  Messungen  an  den  Bewohnern  des 
nordöstlichen  Kleinasien,  apeciell  von  Kerassunt, 
veröffentlicht.  Soweit  es  der  Widerstand  der  Be- 
völkerung zuliess,  gelang  es  ihm,  162  lebende  er- 
wachsene Individuen  (142  cf,  20  9)  zu  messen, 
auaserdem  noch  sieben  Schädel  aus  moderner  Zeit. 

Wir  verzichten  auf  die  Wiedergabe  der  einzelnen 
Maasse  und  begnügen  uns  mit  der  Aafzählnng  des 
Ucsammtrr&ultates.  — Die  Griechen  des  Districtes 
Kerassant  besitzen  folgenden  anthropologischen 
Typus : mittlere  Körpergrösse,  ziemlich  gut  ent- 
wickelte Gliedmaassen , massige  Corpulenz,  ziem- 
lich voluminösen  Kopf,  wahre  Brachycephalie, 
wenig  breite  Stirn,  wenig  ausgeprägte  Stirnhöcker 
und  Augenbrauenbögon  , ovales,  dabei  ziemlich 
breitos  Gesicht,  Orthognathie,  Leptorrhinie,  weiase, 
an  den  unbedeckten  Körperstellen  leicht  sieb 
bräunende  Hautfarbe,  braune,  ge wiBgerra nassen 
grosse  Augen,  dunkle  Haare,  ziemlich  entwickeltes 
Haarsystem.  — Der  Verfasser  gewinnt  deu  Ein- 
druck. dass  die  Bevölkerung  von  Kerassunt  »ich 
aus  wenigstens  zwei  Elementen  zusammensetzt: 
einem  Rubbrachycephalen,  leptorrhinen  und  einem 
ultrabrach vccphalen,  weniger  leptorrhinen  oder 
mesorrhinen  Typus.  Das  eigentliche  griechische 
Element  ist  darunter  kaum  zur  Hälfte  vertreten, 
während  die  grössere  Hälfte  de»  mehr  brachy- 
cephalen  Elementes  fremden  Ursprünge»  (vermutb- 
lich vor  der  raacedonischen  Epoche  gräcisirte 
Assyrier,  Chaldäer)  »eiu  würde. 

Im  Anschlüsse  hieran  erwähnt  Neophytos 
einen  Fall  von  Kiesen  wuchs  aus  dem  Inneren  von 
Kerassunt.  Es  handelte  sieb  um  einen  jungen 
Mann,  der  im  Alter  von  14  Jahren  bereits  die 
normale  Grösse  erreicht  hatte  und  durch  den  Aber- 
glauben seiner  Landslentc  gezwungen  wurde,  sich 
während  sieben  Jahre  in  den  Gebirgen  beruuizn- 
treibeu.  Im  Alter  von  21  Jahren  wurde  er  zur 
Schau  ausgestellt,  im  23.  Lebensjahre  starb  er  an 
der  Lungenschwindsucht.  Sein  Skelett  befindet 
sich  im  physiographiseben  Museum  zu  Athen.— Den 
Zeitungsartikeln  zufolge  zeigte  er  bei  Lebzeiten 
folgende G rußen  verhültninse:  Körpergröße  2,33m; 
Klafterbreite  2,45  m;  Schulterbreitc  0,59  m;  Brust- 
breite  0,57  m;  Kopfcircumfcrenz  0,69  m ; Hals- 
circumfereuz  0,46  m ; Länge  des  Mitteltingers  0, 1 6 m ; 
»ein  Umfang  0,105  m;  Länge  des  Fussen  0.41  in; 
Körpergewicht  188  kg. 


Digitized  by  Google 


Referate. 


291 


4.  G.  de  Lapouge:  Crfiuea  moderne«  de 
Montpellier. 

Bereits  früher  (cf.  dieses  Archiv,  Bd.  XX,  Re- 
ferate S.  242)  hatte  Lapouge  eine  Serie  von 
Schädeln  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  ge- 
macht, die  einem  allgemeinen  Kirchhofe  dos  17. 
bis  18.  Jahrhunderte  zu  Montpellier  entstammten. 
Her  Hau  einer  Augenklinik  auf  dem  Grundstücke 
des  Hopital  general  gab  ihm  Gelegenheit,  etwa  80 
Skelette,  die  man  daselbst  fand  und  die  nachweis- 
lich der  aristokratischen  ('lasse  nngehört  habt», 
mit  diesen  au  vergleichen.  Hierbei  fand  er  fol- 
gendes interessantes  Resultat. 

In  der  ganzen  Reihe  dieser  30  Schädel  ist  nur 
ein  einziger  brachvcephal , und  dieser  hat  dieae 
Gestalt  in  Folge  eines  pathologischen  Processen 
(Hydrocephalus)  angenommen.  Ein  weiteres  Merk- 
mal an  diesen  Skeletten  ist  die  Platyknemie  der 
Tibien,  die  hier  ho  häufig  Auftritt,  wie  nur  an  den 
vorgeschichtlichen  Tibien  oder  an  denen  der  zeit- 
genüssigen  Kabylen.  Bisher  galt  die  Platyknemie 
allgemein  für  ein  Charakteristicmn  der  prähistori- 
schen Rassen.  Lapouge  räumt  diese  Möglich- 
keit nur  für  die  Gebiete  des  mittleren  und  nörd- 
lichen Frankreich  ein;  in  Südfrankreich  dagegen 
ist  sie  heutzutage  nicht  nur  nicht  seltener  als  zur 
neolithischen  Periode,  sondern  «ogar  häufiger  als 
die  für  normal  geltende  Beschaffenheit  der  Tibia. 
Diese  gewiss  auffällige  P]rscheinung  berechtigt  zu 
dem  Schlüsse,  dass  es  sich  dabei  in  diesen  Gegen- 
den um  eine  Vererbung  handeln  mag.  Manoii* 
vrier  erklärt  bekanntlich  die  Platyknemie  für  die 
Folge  des  Zuges,  den  gewisse  Muskeln  beim  Gehen 
oder  Stehen  auf  ihre  knöchernen  Ansatzpunkte 
ausüben;  jedoch  ist  diese  Erklärung,  wie  Lapouge 
ausföhrt,  nicht  für  die  Entstehung  aller  Platy- 
knemien  maassgebend.  Lapouge  besitzt  z.  B. 
solche  Tibien  von  einem  Berberstamme,  der  nie 
vom  Pferde  absteigt.  Die  Patrizier  vom  Kirchhofe 
des  Hopital  general,  also  Lento,  die  sich  doch 
gewisser  Rahe  und  Wohlhabenheit  erfreut  haben 
mögen,  sind  zum  grössten  Theile  platyknom,  wäh- 
rend die  Armen  von  Verdanson.  jenem  Kirchhofe, 
den  wir  am  Eingänge  erwähnten , die  sicherlich 
Arbeiter  und  Fussgftnger  waren,  also  ihre  I’ntor- 
extremitäten  viel  mehr  in  Thütigkeit  gesetzt  haben, 
dies  nur  selten  sind.  Lapouge  beobachtete  ferner 
bei  einer  Person  mit  Klumpfuss,  bei  Kindern  von 
5 bis  10  Jahren  etc.  ausgesprochene  Platyknemie. 
In  allen  diesen  Füllen  ist  die  Platyknemie  offenbar 
als  ein  ethnisches  Merkmal  nufzufassen. 

Was  speciell  die  Platyknemie  an  den  Skeletten 
von  Hopital  general  betrifft,  so  steht  hier  der 
hohe  Procent8atz  dieser  Erscheinung  mit  dem  Feh- 
len des  braebycrphaleu  Elemente«  im  Zusammen- 
hang; denn  es  kann  kein  Zufall  «ein,  dass  in  einer 
Reihe  von  ungefähr  30  Schädeln  kein  einziger 
brach  vcephaler  vorkommt.  — Wie  Lapouge  des 


ausführlichen  nachweist,  ist  die  Schädelform  der 
aristokratischen  Bestatteten  von  Hopital  general 
aus  einer  Kreuzung  arischer  Einwanderer  mit  den 
Autocht honen  in  der  Ebene  von  Languedoc  her- 
vorgegangen. 

5.  Ed.  Harle : Note  sur  des  inaudibules 

d’un  canide  du  genre  Cuon. 

Zwischen  den  Knochenresten  in  der  Grotte  von 
Malarnaud  (Gemeinde  Durbau,  Ariege),  die  Thieren 
des  Diluvium  angehören  (Ursus  spelaeus,  Felis 
apelaea,  Rhinoceros  tichorhinus  etc.),  fand  Bourret 
den  Unterkiefer  eines  Caniden,  den  Ilarlc  als 
neue  Speciea  der  Gatfung  Cuon,  Couon  Bouretti, 
bestimmte.  — Der  vorliegende  Aufsatz  ist  eine 
'Monographie  der  dem  Quaternärzeitalter  ange- 
hörigen  Mitglieder  der  Gattung  Cuon. 

6.  Emile  Cartailhac:  Les  fovilles  de  M. 

Ed.  Piette  dann  la  grotte  du  Mas 

d’Azil  (Ariege). 

Die  Grotte  Mas  d’Azil  ist  ein  natürlicher  Tunnel, 
den  der  Arize,  ein  Gebirgsbach  der  Pyrenäen,  auf 
seinem  Laufe  durchfliesst.  Seit  Jahren  hat  Piotte 
daselbst  Ausgrabungen  veranstaltet,  die  das  Da- 
sein des  Menschen  zur  Quaternärzeit  beweisen.  — 
Anf  dem  rechten  Ufer  des  Raches  scheint  derselbe 
sich  zuerst  angesiedelt  zu  haben;  mächtige  An- 
häufungen von  Knochen,  zahlreiche  Abfälle  etc. 
legen  hiervon  Zeugniss  ab.  ln  der  untersten 
Schicht  waren  die  Knochen  des  Rindes  in  der 
Mehrzahl  vertreten , weiter  oben  die  de»  Pferdes, 
resp.  der  Boviden  und  Equideu,  denn  es  lassen 
sich  unter  den  lleberresten  verschiedene  Speci**» 
nach  weisen.  In  den  obersten  Schichten  endlich 
treten  die  Reuuthierknochenrest«  in  vorwiegender 
Anzahl  auf.  — Zu  dieser  Zeit  muss  sich  da«  Bett 
de«  Baches  einzuengen  begonnen  haben,  und  der 
Mensch  siedelte  auf  da«  linke  Ufer  über;  denn 
hier  geboren  die  nntorsten  Culturschicbten  der 
Renntbierperiode  an.  Darüber  folgt  das  Zeit- 
alter des  Hirsches.  — Unter  den  Objecten  aus 
dieser  Periode  sind  die  interessantesten  Stücke 
Knochenharpmieu  und  bemalte  Kieselsteine.  An 
den  ersteren  bebt  Cartailhac  als  charakteristisch 
für  da»  Zeitalter  des  Hirsches  hervor,  dass  sie 
weniger  sorgfältig  gearbeitet  sind,  fa*t  nie  Orna- 
nieutirung,  dagegen  eine  Durchtmhrung  an  der 
Basis  aufweisen  und  nur  zwei  bis  vier  Widerhaken 
auf  jeder  Kante  besitzen,  im  Gegensatz  zu  denen  uus 
der  Rennthierzeit,  die  mehr  rund  und  länger  sind, 
mancherlei  Etugruvirungen  aufweisen  und  eine 
grosse  Anzahl  von  Widerhaken  besitzen. 

Die  bemalten  Steine  beanspruchen  ein  beson- 
deres Interesse;  sie  sind  die  einzigen  ihrer  Art,  die 
man  bisher  in  den  quaternären  Niederlassungen 
Frankreichs  beobachtet  hat.  Piette  u.  A.  haben 
ihrer  schon  mehrere  Handelt  daselbst  gesammelt. 
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Ka  aimi  gclunale,  flache,  im  Allgemeinen  nicht 
mehr  »1h  9 cm  lauge  Steine,  die  mit  einem  mine- 
ralischen rot  heu  Pulver,  verimithlich  Bluteiseu- 
■tein,  colorirt  erscheinen.  Diese  Malereien  bestehen 
in  Punkten,  dicken  Strichen,  Zickzacklinien  und 
ähnlichem  und  machen  den  Kindruck,  als  ob  sic 
mit  der  in  die  Farbe  eingetauchten  Fingerkuppe 
hervorgebraebt  wurden;  jedoch  mögen  auch  andere 
Werkzeuge  hierbei  Verwendung  gefunden  haben. 
Fine  Tafel  illuetrirt  eine  Anzahl  dieser  Stein- 
malereien. 

Zur  jüngeren  Steinzeit  diente  die  Höhle  von 
Mas  d'Azil  gleichfalls  dem  Menschen  zum  Aufent- 
halt , deun  über  den  angeführten  Schichten  aus 
der  Diluvial  zeit  lagerten  solche  der  neolithischen 
Periode. 

Zn  erwähnen  ist  noch . dass  von  unberufener 
Hand  ein  Skelett  daselbst  ausgegraben  wurde,  von 
dem  Cartailhac  nur  noch  unbedeutende  Reste 
untmf.  Das«  dasselbe  für  die  Wissenschaft  ver- 
loren gegangen  ist,  ist  um  so  mehr  zu  beklagen, 
da  diese  Knochen  roth  angeraalt  WAren. 

7.  E.  Bruseoux:  Mutilation«  ethniques 

observees  au  Congo. 

Während  seines  Aufenthaltes  atu  Congo  hatte 
der  Verfasser  Gelegenheit,  einige  Beobachtungen 
über  die  verschiedenen  Arten  der  Verstümmelung 
hei  den  Negern  zu  machen:  über  die  Tätowirung 
(theils  zu  Heilzwecken , theils  zu  decorativen 
Zwecken  angewandt),  Verstümmelung  der  Ohren, 
Nasen  (nichts  eigenartiges),  Nagel  und  Zähne 
(Ausfeilen  der  beiden  oberen  inneren  Schneidezähne 
in  der  Weise,  dass  ein  hakenförmiges,  verticales, 
schmales  Randstück  stehen  bleibt  — afin  de  pou- 
voir  cracber  ou  manger  proprement,  wie  die  Neger 
selbst  sagen.) 

6.  Dumoutier:  Uhn&- ijai-lia,  le  temple 
des  deux  danies,  pres  Hanoi. 

Verfasser  beschreibt  einen  in  der  Nähe  von 
Hanoi  befindlichen  chinesischen  Tempel,  Chua- 
Hai-Ba  genannt,  der  zu  Khren  zweier  Schwestern 
lonkinesischer  Abstammung  errichtet  wurde.  Es 
waren  dies  zwei  Nationalheldinnen  zur  Zeit  der 
Kaiser  aus  der  Dynastie  llan.  die  im  Jahre  38 
n.  Chr.  an  der  Spitze  ihrer  Landsleute  den  Tod 
fürs  Vaterland  starheu. 

9.  Th.  Volkov  Kitesetusagesnuptiaux 
e u Ukraine. 

lu,  M.  C.  Paria:  L'Annamite,  sei  caracte- 
res  et  b n iq  ues. 

Da-  au nanii tische  Volk  ist  in  dem  seinen  Namen 
tragenden  Lande  nicht  autochthon,  sondern  vom 
Norden  her  cingewatidert.  Die  liegende  giebt  als 
Zeitpunkt  dieser  Einwanderung  das  Jahr  2879 


v.  Chr.  an;  Paris  hält  dementsprechend  dieses 
Jahr  für  das  ungefähre  Ende  der  Einwanderungen, 
die  sich  langsam  im  Laute  der  Zeiten  vom  Norden 
her,  als  sich  hier  die  Gebiete  abzukühlen  begannen, 
vollzogen.  — Die  Aboriginer  des  Ländercomplexes 
Tonkin  und  Aunam  dagegen  scheinen  Völker- 
schaften einer  braunen  Kasse  gewesen  zu  sein  and 
sich  damals  nach  den  gebirgigen  Theilen  des  Lan- 
den zurückgezogen  zu  haben,  woselbst  sie  als  Man« 
(in  Tonkin)  und  Mois  (in  Anuam)  noch  heute  leben. 
— Bis  zum  1H.  Grade  nördlicher  Breite,  der  süd- 
lichen Grenze  des  heutigen  Annaiu,  drangen  ma- 
layiscbe  Stämme  vor,  die  dnreh  Kreuzung  mit  den 
autochthonen  Mois  die  Familie  derTjama  bildeten. 

Der  Annaruitc  (oder  Tonkinese)  ist  im  Allge- 
meinen von  kleiner  Statur.  Die  Männer  sind 
schmächtig,  manchmal  aufgeschossen,  zeigen  fast 
immer  ungrariöse  Formen,  die  Weiber  dagegen  sind 
fleischig  und  kernig.  Bei  jenen  ist  die  Haut  trocken, 
bei  diesen  speckig  und  glatt.  — Die  Farbe  der 
Haut  zeigt  die  verschiedenen  Nüancirungeu  vom 
bleifarbenen  bis  zum  hronzefurhenen  Colorit.  — 
Jeder  Aunamite  athmet  einen  widerlichen  Geruch 
aus,  der  für  ihn  ganz  charakteristisch  ist,  so  das« 
selbst  Thiere  ihn  vom  Europäer  za  unterscheiden 
vermögen.  — Die  Iris  ist  dunkelkastanienbraun 
und  wird  am  Rande  von  einer  1 mm  breiten  dunkel- 
blauen Zone  begrenzt. 

Das  schwarze  Haar  ist  dick,  glänzend,  in  der 
unteren  Hälfte  rauh,  nach  oben  zu  jedoch  seiden- 
artig dünn.  Es  steht  nicht  besonders  dicht,  dafür 
wächst  es  aber  mit  grosser  Schnelligkeit  und  er- 
reicht nicht  selten  bei  beiden  Geschlechtern  die 
Lauge  des  Körpers.  Der  übrige  Körper  ist  wenig 
behaart.  — Da«  Gesicht  neigt  zum  Prognathismus; 
sein  l'mrisa  gleicht  einem  mit  der  Spitze  nach 
uuteu  gekehrten  Ei.  Die  Stirn  ist  abgeplattet; 
die  Wangenbeine  springen  beinahe  ebenso  weit 
hervor,  wie  die  platte  Nase.  Die  Kinder  sind  ira 
Allgemeinen  harmonischer  gebaut;  mit  fortschrei- 
tendem Alter  aber  nehmen  ihre  Züge  mehr  und 
mehr  eckige  Formen  an.  — Die  Stirn  erscheint 
niedrig  und  gedrückt:  die  Tnbera  wenig  entwickelt. 
Die  Augenbrauen  verlaufen  leicht  bogenförmig, 
sind  wenig  ausgeprägt  und  vereinigen  sich  nicht 
über  der  Nasenwurzel.  Die  Augen  stehen  schiel 
und  siud  mandelförmig.  Die  Nas«  ist  breitgedrückt, 
leicht  zurückgeworfen  und  an  der  Wurzel  ein  wenig 
eingesattelt.  Die  horizontalen  Nasenlöcher  sind 
elliptisch  und  divergiren  nach  der  Seite  zu.  Der 
Mund  zeigt  eine  grosse  Spalte,  die  dicken  und 
vorspringenden  Lippen  besitzen  wonig  Farbe.  Die 
Zähne  stehen  vertical.  sind  regelmässig  gebaut 
und  breit;  das  Kinn  ist  kurz  und  abgerundet.  Die 
Ohren  sind  von  mittlerer  Länge,  breit  und  vom 
Kopfe  abstehend.  — Die  Geschlechtsorgane  sind 
im  Allgemeinen  klein;  die  Hinterbacken  prominiren 
bei  beiden  Geschlechtern  und  sind  manchmal 
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exceasiv  entwickelt;  jedoch  wird  dieser  Zustand 
nicht  durch  Steutopygie  bedingt.  Die  Heine  sind 
dünn  und  gerade  ; die  Waden  schlaff  nnd  wenig 
voluminös*.  Die  Küsse  sind  gross  and  breit,  die 
Zehen  stehen  nicht  sonderlich  weit  von  einander 
ab,  ihre  Enden  sind  unmerklich  nach  uuten  tlectirt. 
Vereinzelt  trifft  man  in  Tonkin  Individuen  an, 
deren  Zehen  seitlich  nach  Innen  zusammengepresst 
sind,  so  dass  der  Kuss  einem  Haken  nicht  uuähti- 
lieh  siebt.  Man  nennt  sie  dort  Cho'n  xoac.  Du* 
moutier  hat  diese  Cho'n  xoac  mit  den  Giao-Chi 
»dentificiren  wollen,  Paris  dagegen  hält  sie  für 
mehr  oder  minder  vererbte  pathologische  Erschei- 
nungen. Er  will  die  Bezeichnung  Giao-Chi 
(=  Leute  mit  zu»ammengcdrückten  Füssen)  lieber 
Auf  die  Gesammtheit  der  Aunamiteo  angewandt 
wissen,  die  grösstentheils  eine  von  den  übrigen 
Zehen  abstehende  grosse  Zehe  besitzen. 

Nach  diesen  Auslassungen  anatomischen  In- 
haltes — Id  ausführliche  Messungen  an  lebendem 
Materiale  theilt  der  Verfasser  auch  mit  — wendet 
»ich  Paris  zu  den  physiologischen  (Circulation, 
Ernährung,  Muskelkraft,  Sensibilität  etc.),  physio- 
nomischen  und  pathologischen  (Syphilis,  Haut- 
krankheiten) Eigentümlichkeiten  des  atinamiti- 
aeben  Volkes  und  schliesst  seine  interessanten 
Beobachtungen  mit  einer  kurzen  Schilderung  der 
Fähigkeiten  und  geistigen  Defect«  desselben. 

11.  Salomon  Reinach : Note  sur  nu  passuge 
de  Strabon. 

Verfasser  berichtigt  eine  falsche  Auffassung 
von  Straho  XVII,  50,  die  irrtümlicher  Weise 
in  verschiedenen  wissenschaftlichen  Büchern  Auf- 
nahme gefunden  hat,  dahin,  dass  dieser  Autor  mit 
den  von  ihm  auf  seiner  Reise  durch  Aegypten  be- 
obachteten übereinander  geschichteten  Felsstücken 
unmöglich  Dolmen  gemeint  haben  könne,  sondern 
dass  dies  Bnanltsüulen  gewesen  sein  mögen. 

12.  P.  Topinard : Documents  sur  i'indicc 
nasal  du  vivant,  recneillis  pur  le 
Dr.  Beddoe  et  M.  Lecarguet. 

Die  Nasenform  ist  ein  charakteristisches  Merk- 
mal der  KaBsen.  Die  menschliche  Nase  weist  zwei 
einander  entgegengesetzte  Typen  auf;  entweder  ist 
sie  hoch,  schmal  und  vorspringend  oder  niedrig, 
breit  und  plattgedrückt.  Zwischen  diesen  beiden 
Extremen  bewegen  sich  die  Mittel  formen.  Im  All- 
gemeinen gilt  als  Regel,  dass  eine  Nase  um  so 
höher  ist,  je  schmaler  und  vorspringender  sie  ist. 
und  umgekehrt  um  so  niedriger,  je  breiter  und 
mehr  flachgedrückt.  Nur  zwei  Ausnahmen  giebt 
es  hiervon:  die  Amerikaner  haben  eine  hohe,  vor- 
springende  und  dabei  breite,  die  Eskimos  eine 
Hache,  breite  und  dabei  hohe  Nase. 

Zum  Messen  der  Nasen  breite  sind  zwei  Ver- 
fahren üblich,  ein  Uebelstand,  der  zu  abweichen- 


den Resultaten  bei  den  Messungen  führt:  entweder 
wird  die  Breite  zwischen  den  Nasenflügeln  in  ihrer 
grössten  Ausdehnung  oder  an  ihrem  hinteren  Ende 
(zwischen  den  sie  am  hinteren  Ende  begrenzenden 
Furchen)  gemessen.  Topinard  hat  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  die  Hervorwölbung  der 
Nasenflügel  oder  dag  Aoussereder  Nasenlöcher  nicht 
unwesentlich  xn  dem  beiträgt,  was  die  unterschei- 
dende Physionomie  zwischen  den  Nasen  ausmacht, 
und  bevorzugt  daher  ausschliesslich  das  erster« 
Verfahren  (die  Maximalbreite  der  Nftsenbasis 
= der  grössten  Entfernung  zwischen  den  Flügeln 
im  Gegensatz  zu  der  Minimalbreite). 

Praktische  Anwendungen:  I.  Messungen  aus 
Pointe  du  IUe  (Finistere),  die  von  Lecarguet 
in  Audierne  ausgeführt  wurden.  Wag  dieselben 
besonders  werthvoll  macht,  ist  der  Umstand,  dass 
diese  731  Messungen  (382  cf,  324  9)  s&mmtlich 
an  Eingeborenen  vorgeuommen  wurden,  die  sich 
nachweislich  seit  bereits  mehreren  Jahrhunderten 
unvermischt  durch  die  sie  umgebenden  Elemente 
erhalten  haben , also  an  einer  für  die  modernen 
Verhältnisse  ziemlich  reinen  Bevölkerung.  Le- 
carguet gewann  hierbei  folgendes  Resultat : 

Proc. 


Hypcrlcptorrhine  (40  bis  54,9)  . . . 7,0 

Leptorrbiue  (55  bis  09,9) 49,5 

Megorrhine  (70  bis  84,4)  .....  42,9 

Platyrrbine  (85  bis  99,9) 0,0 

Hyperplatyrrhine  (100  bis  114,4).  . 1,0 


Es  sind  demnach  in  der  bretonischen  Bevölke- 
rung von  Pointe  du  Raz  (dem  alten  Cap  Pagus 
Sixun)  die  Hälfte  leptorrbin,  etwas  weniger  als  die 
Hälfte  mesorrhin.  Jene  würden  der  kymrischen 
Rasse  Brocas,  diese  der  keltischen  entsprechen. 
Die  Gesammtbevölkeruug  setzt  sich  also  aus  zwei 
Typen  zusammen:  dem  kymrischen  und  dem  kel- 
tischen. — Topinard  hebt  hervor,  das«  die  gclbcu 
Kassen  im  Grossen  und  Ganzen  mesorrhin  sind, 
und  dass  diese  Tbatsache  gut  mit  dem  von  ihm 
l*er«it«  früher  ausgesprochenen  Satze  harmoniren 
würde,  dass  der  keltische  Typus  in  seiner  Ursprüng- 
lichkeit, d.  b.  vor  seiner  Vermischung  mit  den 
Autochthonen  Europas  mehr  oder  minder  ein  mon- 
golischer war.  Die  Bigondetis  von  Pont-l’Abbe 
sind  hierfür  gleichsam  der  Beweis;  so  beschaffen 
muss  der  keltische  Typus  in  der  rlltesten  Vorzeit 
gewesen  sein. 

Das  Geschlecht  hat,  wie  diese  Statistik  ausser- 
dem noch  lehrt,  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Indexzahlen  (*b  im  Mittel  71.71;  9 71,39); 
man  kaun  daher  beide  Geschlechter  zusammen  be- 
trachten. 

II.  Die  zweite  Zahlenstatistik  stammt  von 
Beddoe  her.  Es  sind  zwar  nur  50  Individuen, 
die  derselbe  gemessen  bat : 
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Referat  e. 


mit  einem  Nasaiindex 
von 


21  Engländer 

. 67,0 

im 

Mittel, 

10  Schotten 

. 70.0 

„ 

4 Gallier 

. 68,5 

1 Irländer 

. 67,3 

2 Bewohner  der  Insel  Mau  . 

. 67.9 

fl 

9 Anglo- Schotten  . . . . 

. 65.1 

A 

fl 

8 Anglo-Schotten- Irländer  . 

. 65,6 

n 

J» 

Auffällig  Bind  an  diesen  Zahlen  di«  Mittul wertho 
für  die  Schotten  und  Gallier,  die  den  geschicht- 
lichen Ueberlieferungeu  zufolge  mehr  Kymrier 
seien , also  einen  weniger  hohen  NaBalindex  auf- 
weisen  müssten.  Entweder  sind  also  die  Zuhlen 
ungenügend  oder  die  Kassen  in  .Schottland  sind 
nicht  so  beschaffen,  wie  wir  sie  uns  denken,  ein 
Zweifel,  der  Topin  ard  schon  öfters  aufge- 
stossen  ist. 

13.  C.  Paris:  Lea  ruines  Tjaraes  dt*  Tra- 
Keou,  province  de  Quang-Nain  (An- 
ti a in). 

Ausser  den  Provinzen  Binh-thuän,  Khän  hoi» 
Phügen  und  Binh-dinh  besitzt  die  Provinz  Quang- 
nam  noch  Ueberreate  aus  der  Zeit  des  Tjam-Volka- 
stammes.  — Einige  historische  Daten  mögen  die 
Geschichte  dieses  interessanten  Volkes  erl&utern.  Im 
Jahre  2374  v.Cbr. hatten  die  Annamiten  zu  südlichen 
Nachbaren  die  Hö-ton  oder  Chiera-thanb  (Tjam-pa); 
1061  n.  Chr.  griff  der  Tjam- Fürst  Cbe-cu  den 
annamitischen  König  Ly-thank-tong  au,  erlitt  eine 
Niederlage  und  trat  die  Stadt  Hue  und  das  Land 
bis  Thänk-binh  an  diesen  ab;  160b  endlich  wurde 
der  Rest  der  Provinz  Qnang-tiam  mit  Binh-dinh  dem 
annamitischen  Reiche  einverleibt. 

Diesen  geschichtlichen  Thstsachen  zufolge 
könnten  die  Thurmreste  von  Binh-dinh  bis  ins 
16.  Jahrhundert  zurückreichen,  die  Bauten  von 
Quang-nam  dagegen  mindestens  ins  13.  Das  Alter 
des  Thurnies  zu  Tra-keou  aber  würde  auf  minde- 
stens neun  Jahrhunderte  zu  veranschlagen  sein.  — 
Die  christliche  Kirche  und  das  Presbyterium  zu 
Tra-keou  sind  auf  den  Trümmern  einer  bedeuten- 
den Tjumstadt  erbaut;  in  der  Nähe  finden  Bich  die 
Ueberreste  zweier  Festuugstbürme,  deren  einer 
noch  recht  gut  erhalten  ist.  Zwischen  diesen 
Kuincurest.cn  atosst  mau  vielfach  auf  l'eberrestc 
von  Gegenständen  der  Verehrung  und  der  Kunst  der 
Tjaros:  menschliche  und  thierische  Gestalten  oder 
Reliefs  (Klephanten,  Statuen),  Steinsockel,  Pfeiler- 
reste  und  anderes  mehr. 

14.  Gilb.  Lafoy ; Les  ateliers  prehistori- 
ques  de  la  Sen^triere  Maconnais. 

Die  Senetriere  im  Gebiete  von  Mucou  ist  ein 
kleines,  jetzt  mit  Reben  und  Getreide  bestelltes 
Plateau,  das  wegen  seiner  Oberaus  günstigen  Lage 
(hohes,  kesselförmiges  Terrain  mit  unversiegbarer 


Quelle  und  Silex  führenden  Thonschichten  in  un- 
mittelbarer Nähe)  schon  in  der  frühesten  Vorzeit 
zum  Aufenthaltsort  eingeladen  hat.  Der  ganze 
Boden  ist  mit  Ueberresteu  ans  der  Steinzeit  gleich- 
sam übersäet.  — Lafoy  bat  daselbst  drei  vorge- 
schichtliche Werkstätten  freigelegt,  die  dem  Zeit- 
alter von  Chellea,  St.  Achenl  und  Robenhnusen 
angeboren. 

lf>.  Emile  Deschamps:  Les  Yeddas  de  Cey- 
lon, et  leurs  rapports  avec  les  peuples 
eo vironnants.  les  Rhodias  et  les  Sin- 
ghalais. 

Eine  wissenschaftliche  Mission  führte  den  Ver- 
fasser nach  Ceylon,  um  dessen  Einwohner  an  Ort 
und  Stelle  zu  studiren.  Seine  Beobachtungen  cou- 
centrirten  sich  naturgemäas  auf  das  Volk  der 
Weddhas,  deren  Ursprung,  somatische  und  physio- 
logische Merkmale.  Sprache,  Sitten  und  Gebräuche 
er  in  obigem  Aufsatze  zum  Gegenstände  eingehen- 
der Betrachtungen  inacht.  Wir  beschränken  uns 
darauf,  aus  der  Fülle  des  vorliegenden  Materials 
einige  wichtige  Punkte  hervorzuheben. 

Die  Mahavansa,  die  Geschichte  der  ainghalesi- 
schen  Könige,  lässt  die  Weddbus  von  den  beiden 
verstossenen  Kindern  des  Vijaya  abstamiuen  , der 
im  Jahre  477  v.  Chr.  vom  Norden  Indiens  nach 
Luuka  f Lankowe)  auf  Ceylon  einwanderte  und  hier 
eine  Tochter  des  Landes  vom  Stamme  der  „Dänin- 
nen- (Yakkhas)  heirathete,  die  er  jedoch  bald  dar- 
auf mit  den  aus  dieser  Ehe  entsprossenen  Kindern 
▼erstiess.  — Für  die  Wissenschaft  scheint  es  fest- 
zustehen,  dass  die  Weddhaa  die  Nachkommen  der 
ältesten  bekannten  Einwohner  sind,  die  sich  mit 
den  indischen  Eroberern  der  Insel  vermischt  haben 
und  seihst  zu  einer  früheren  Periode  aus  Indien 
hierhin  einwanderten  oder  aber  einen  Theil  der 
schwarzen  prähistorischen  Bevölkerung  ausmach- 
ten,  wie  man  sie  für  den  grossen  indischen,  jetzt 
versunkenen  Archipel  annimmt.  Diese  letzte  Mög- 
lichkeit, die  Owen  vertritt.  (Vergleich  mit  den 
Mincopics  auf  den  Andamanen)  scheint  Descliauips 
unwahrscheinlich  zu  sein. 

Die  Nachrichten  über  die  Weddhas  sind  von  jeher 
recht  unvollständige  gewesen.  Das  Volk  verhari*t 
immer  noch  uuf  der  niedrigsten  Cultnretufe,  tief 
in  den  Dschungeln  versteckt  und  widersetzt  sich 
jedwedem  Einflüsse  höherer  Gesittung.  Aus  diesem 
Grunde  sind  auch  alle  V' ersuche,  die  von  Seiten 
der  Regierung  und  Missionäre  unternommen  wur- 
den, um  die  Weddhas  aus  ihren  primitiven  Ver- 
hältnissen heraiiHznreissen,  erfolglos  geblieben. 

Ueber  die  Herkunft  des  Wortes  Weddha  existiren 
mehrere  Hypothesen;  am  wahrscheinlichsten  er- 
scheint von  allen  die  Erklärung,  wonach  dasselbe 
mit  dem  Sanskritwort  Vyadha  — Jäger  (eigentlich 
einer  der  durchbohrt,  durchsticht)  in  Verbindung 
zu  bringen  ist,  eine  Bezeichnung,  welche  die  He- 
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gleiter  Vijaya's  dem  einzig  der  Jagd  obliegenden 
Volke  beigelegt  haben  mögen. 

Die  Statistik  der  Singhalesen  giebt  die  Anzahl 
der  noch  vorhandenen  Weddhas  auf  2000  an ; 
DeHchatnp»  hält  dieselbe  für  entschieden  zu 
hoch. 

Die  Sprache  der  Weddhas  besitzt  keine  augen- 
scheinliche Verwandtschaft  mit  dem  Singhalesischen 
oder  Rhodias  - Dialekt.  Die  Aussprache  hat  als 
Charakteristisches  etwas  brüskes,  heftiges,  manch' 
mal  gutturales,  stets  aber  näselndes.  Turnour 
vermuthet,  dass  das  Pali  der  Mahavanaa  der 
Weddhanprache  gleiche.  Max  Müller  »cbeint  das 
richtigste  getroffen  zn  habeu,  wenn  er  mehr  als  die 
Hälfte  der  Worte  in  der  Weddhasprache  als  Corrup- 
tion  des  Sanskrit  ansieht;  mit  dem  Reste  weis*  er 
freilich  auch  nichts  sicheres  anzufangen.  Dieser  Um- 
stand gestattet  auch  nur  einen  hypothetischen 
Rückschluss  auf  die  Abstammung  der  Ynkkhas. 
Sprachliche  Gründe  scheinen  indessen  doch  dafür 
zu  Sprüchen,  dass  sie  einer  der  am  wenigsten  be- 
günstigten Zweige  der  arischen  Rasse  gewesen 
sind,  der  in  weit  zurückliegenden  Zeiten,  als  die 
Mutterrasse  Nordindien  iu  flesitz  nahm,  nach 
Ceylon  vordrang  und  hier  mit  den  Eingeborenen 
der  grossen  iudooceanischen  Rasse  verschmolz, 
aus  deren  Sprache  eine  Anzahl  Worte  übernommen 
und  mit  denen  arischer  Herkunft  zu  einer  Sprache 
vereinigt  wurden. 

Die  Hautfarbe  der  Weddba»  ist  ziemlich  varia- 
bel ; am  constantcsten  sind  noch  die  Farbentöne 
zwischen  27,  28  und  43  der  Bro ca’ sehen  Tafel. 
Auch  die  Farbe  der  Singhnlesen  variirt  zwischen 
28  and  43;  bei  ihnen  ist  da»  Gesicht  öfters  heller 
als  der  übrige  Körper.  Der  Teint  der  Rhodias 
ist  dunkler:  27  bin  43  (ein  Fall)  and  37  hi»  48 
(schwarz,  ein  Fall);  ihre  Frauen  gleichen  hinsicht- 
lich der  Hautfurhe  den  Singhnlesen.  Der  Verfasser 
verschweigt  jedoch  nicht,  dass  andere  Leute,  die 
Rhodias  gesehen  haben,  sie  für  heller  halten.  — 
Die  Farbe  der  Iris  war  in  acht  Füllen  (Weddhas) 
einmal  vollständig  dankelbraun,  viermal  Nr.  2 und 
dreimal  Nr.  3.  An  zwei  Individuen  zeigte  die  Iris 
aussen  eine  weisse  Mansch warze,  ziemlich  breite 
Zone,  darüber  hinaus  eine  solche  mehr  dunklere  von 
geringerer  Breite,  die  allroülig  in  die  Farbe  der 
Cornea  überging;  in  einem  Falle  war  die  ersten* 
Zone  dunkler  und  gleichmässig  hlauschwnrz.  Die 
Singhalesen  und  Rhodias  zeigten  dieselben  Diffe- 
renzirungen  in  der  Farbe  der  Regenbogenhaut. 

Die  Bestimmung  der  Haarfarbe  der  Weddhas 
ist  wegen  des  den  Haaren  anhaftenden  Schmutze» 
sehr  schwierig.  Man  kann  sie  indessen  immerhin 
als  schwarz  bezeichnen.  Diese  selbst  sind  wollig 
oder  glatt,  straff  und  fest;  bei  den  jungen  Singha- 
lesen traf  D e s c h a in  p » ziemlich  oft  stark  ge- 
kräuselte Haare  an.  Bei  diesen  sind  sie  länger 
als  hei  den  Weddhas  (310  bis  430  mm).  — Die 


Haare  der  Singhalesen  haben  ein  glanzendes,  schön 
schwurzes  Colorit  und  wellige  Formen  in  Folge 
künstlicher  Frisuren.  — Ein  junger  Rhodia  hatte 
Haare  von  der  bedeutenden  Lauge  von  72,5  cm. 
Deschumps  ist  der  Ansicht,  dass  die  Singhalesen, 
wenn  sie  nicht  ihre  Haare  so  sehr  pflegten,  gleich- 
falls solche  von  so  straffem  Aussehen  wie  die 
Weddhaij  haben  würden.  • 

Der  Bart  der  Weddhas  ist  gleichfalls  tief  Bchwarz, 
aber  spärlich  gesäet,  wahrend  er  bei  den  Singha- 
lesen »ich  sehr  üppig  entwickelt.  Bei  den  Rhodia» 
ist  er  weniger  dicht,  manchmal  dunkel  bis  hell 
kastanienbraun. 

Die  Zusammenstellung  (&.  f.  S.)  giebt  über  die 
wichtigsten  Maasse  Auskunft. 

Noch  ein  paar  Worte  über  die  Rhodias.  Die* 
»eiben  bilden  eiuen  Theil  der  Binghalesischen 
Hierarchie.  Hie  besitzen  beinahe  die  gleichen  Ge- 
wohnheiten wie  die  Singhalesen,  unterscheiden  sich 
von  diesen  auch  wenig,  leben  aber  fast  abge- 
schlossen für  sich,  da  sie  unter  dem  alten  Regiment 
Gegenstand  des  Abscbeues  waren.  — Ihren  Ur- 
sprung zu  ergründen,  hat  man  »ich  bisher  wenig 
Mühe  gegeben.  Wie  diu  Weddhas  haben  sie  eine 
eigene  Sprache,  die  gleichfalls  nur  eine  Corruption 
des  Sanskrit  sein  könnte. 

Deschamps  vermuthet, dass  die  Rhodias  einst 
als  Arier  au»  Indien  einwanderten  und  zwar  in 
einer  noch  früheren  Zeit  als  Yijaya,  da»»  sie  gleich- 
falls Jäger  waren  und  sich  mit  den  dort  schon 
ansässigen  Yakkims  vermischten.  Als  später  neue 
Eroberer  eindrangen , zog  sich  ein  Theil  dieser 
Vakkhus  in  die  Dschungeln  zurück  und  wurde  zu 
Weddhas,  ein  anderer  Theil  unterwarf  »ich  den 
neuen  Ankömmlingen  und  wurde  mit  diesen  zum 
Volk  der  Singhalesen. 

Zwei  Tafeln  gehen  einige  Typen  der  Siugha- 
lesen  (1),  Weddhas  (3)  und  Rhodia»  (2)  wieder. 

10.  G.  Maspero : Le»  forgsrons  d'IIorus. 

Der  Sperbergott  von  Edfu,  Harhouditi,  hatte  zu 
seiner  Bedienung  eine  Truppe  von  Personen  um  sich, 
welchen  die  ägyptischen  Texte  den  Namen  Masniou 
oder  Masnitiou  heilegen.  Diese»  Wort  hat  zwei- 
fache Auslegungen  erfahren:  von  Brugach  als 
Schmied,  wie  überhaupt  als  Arbeiter  in  Metall, 
und  von  Dümichen  als  Pikier,  ein  Soldat  mit 
Dolch  und  Lanze  bewaffnet.  — Diese  Masniou,  die 
zum  Gefolge  de»  Gotte»  gehören,  ihn  begleiten,  be- 
dienen, beschützen  und  auf  »einen  Wink  die 
verschiedensten  Arbeiten  nasführen,  finden  »ich 
mehrfach  auf  den  Mauern  de»  Tempels  zu  Edfu  dar- 
gestellt: als  barfüssige,  auf  dem  Kopfe  glatt  ge- 
schorene Menschen  im  ägyptischen  Gewände,  die 
mit  einem  Halsband  geschmückt  sind,  und  in  der 
linken  Ilaud  einen  Dolch  oder  eiuen  langen  Stichel, 
in  der  rechten  umgekehrt  eine  leichte  Lanze  mit 
metallener  Spitze  tragen. 
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Dieser  doppelte  Charakter  iu  der  Ausrüstung 
der  Maaniou  zeigt  deutlich,  dass  ihre  Bestimmung 
gleichfalls  eine  doppelte  war:  einmal  für  des  (>ot- 
tes  Heiligtlium  kunstvolle  Arbeiten  anzufertigen 
(Stichel),  zum  anderen  ihn  zu  beschützeu  (Spiessi. 
Somit  darf  es  nicht  für  einen  einfachen  Zufall 
gelten,  dass  die  Pikier»  des  Horus  denselben  Namen 
wie  diu  Metallarbeiter  führen. 

Maspe ro  zieht  einen  Vergleich  zwischen  diesen 
Metallarbeitern  der  Legende  und  den  Schmieden 
im  Inneren  Afrikas.  Bei  den  meisten  Völkern  bilden 
dieselben  noch  heutigeu  Tages  eine  eigene  Kaste, 
die  mit  unverletzlichen  Privilegien  ausgestattet  ist. 
Kr  giebt  darauf  hin  der  Vermuthang  Raum,  dass 
die  ilarhouditi  • Legende  einen  wirklichen  prä- 
historischen Hintergrund  besitzt.  Afrikanische 
Tribus,  die  sich  auf  die  Bearbeitung  des  Eisens 
verstanden  und  unter  sieb  eine  Kaste  der  Schmiede 
hatten,  mögen  nach  Aegypten  eingebrochen  sein 
und  verschiedene,  der  Civiliaation  des  unteren  Nil- 
tbales  fremde  Elemente,  darunter  deiit'ultua  eines 
kriegerischen  Gottes  eingeführt  haben.  Dieser  Gott 
wäre  mit  dem  Horus  der  Aegypter  zum  Ilarhouditi 
verschmolzen  worden;  die  Schmiede  hätten  ihre 
alten  Privilegien  alliniilig  eingebüHst  und  sich  nur 
zu  Edfu,  einer  Specialcultusstfttte  diese«  Gottes,  er- 
halten, woselbst  sie  io  eine  Art  religiösen  Diener 
umgewandelt  wären. 


*)  Die  ei  ngeklatn  werten  Zahlen  gelwn  die  Anzahl 
der  gemessenen  Individuen  au. 


17.  Th.Volkov:  Uites  et  usages  nuptiaux 
e n Ukraine,  suite. 

IN.  £.  Martin:  La  verito  sur  la  Grande 
Muraille  de  la  Chine. 

Verfasser, früherer (iesandtschaftaarzt  in  Peking, 
giebt  ein  Resutnc  der  verschiedenen  über  die  grosse 
chinesische  Mauer  existirenden  Ansichten  nud  Be- 
schreibungen, und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass 
in  diesen  mehr  Wesens  von  der  Sache  gemacht 
wird  als  au  der  Mauer  in  Wirklichkeit  ist.  Die- 
selbe ist  ursprünglich  zu  strategischen  Zwecken 
gegen  die  Invasionen  der  Tartaren  angelegt  wor- 
den; sie  bildet  eine  Fortsetzung  der  natürlichen 
Gebirgsgrenze  im  Norden  des  Reiches  und  wird 
an  denjenigen  Stellen  unterbrochen,  wo  die  Höhen 
unübersehreitbar  sind.  Die  Thürine,  die  in  grosser 
Zahl  die  Spitzen  der  Hügel  bekleiden,  dienten  so- 
wohl zu  Festungen,  als  auch  zu  Beobachtunga- 
posten. 

19.  G.  Fouju:  Les  puits  pre  historiqne» 
puur  1‘ext  ruction»  du  silex  ä Cham- 
pignolles,  commune  do  Serifontaine 
(Oise). 

Cfr.  hierüber  die  Sitzungsberichte  in  den  Bul- 
letins dieses  Jahres;  Sitzung  vom  4.  Juni  1N91. 

20.  E.-T.  Hamy : Le  pays  des  troglodyte* 

Die  Schriftsteller  der  Alten  berichten,  dass  ge- 
wisse Völkerschaften  Nordafriku*  die  Gewohnheit 
hätten,  ihre  Wohnungen  in  den  Erdboden  ansu- 
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legen.  Sie  schildetn  sie,  die  sie  deswegen  Truglo- 
dyten  nennen  (wie  sie  auch  diesen  Theil  Afrikas 
als  Aethiopin  troglodytica  bezeichnen)  als  grosse 
und  Äusaerat  geschickte  Jäger.  die  sich  trotzdem 
nur  von  Schlangen  und  Eidechsen  ernährten,  die 
arm  wären  und  kein  anderes  Gewerbe  als  den 
Handel  mit  Edelsteinen  betrieben  und  endlich  eine 
Art  Sprache,  ähnlich  dem  Stridor  der  Fledermäuse, 
besagen.  — Beobachtungen  der  neueren  Zeit 
(Lyons,  Daporte,  Nachtigal  u.  A.)  haben 
diese  oft  genug  angezweifclten  Angaben  theilweise 
bestätigen  können.  Harny  selbst  hat  diese  Tro- 
glodyten  in  Augenschein  genommen;  von  einem 
Handel  mit  Edelsteinen,  einer  kreischenden  Stimme, 
einer  Ernährung  durch  Eidechsen  und  Schlangen 
hat  er  freilich  nichts  mehr  constatiren  können. 

Jenseits  der  Wüste  Araat,  die  sich  südlich  des 
Littorale  der  Syrten  ausdehnt,  wohnen  die  Zenatia 
und  Matmate,  zwei  Völkerstämme,  die,  gleichwohl 
sie  ethnisch  zusammen  gehören,  in  ihren  8itten 
vollständig  von  eiuander  abweichen.  Während 
der  Zeonti  seine  Wohnungen  nach  den  Regeln  der 
Kunst  haut,  ist  der  Matwati  dom  Brauche  seiner 
Vorfahren  treu  geblieben  und  hat  sich  unterirdisch 
angesiedelt.  Die  Haaptstadt  der  Matmatia,  Mat- 
roata  Bled  Kebira,  ist  eine  subterrane  Stadt  von 
4 km  lAnge  und  mehr  als  2000  Einwohnern. 
Wohnungen,  Ställe,  Ateliers,  Werkstätten,  Fabrik- 
räume. alles  ist  unterirdisch  angelegt.  — Hinsicht- 
lich der  interessanten  Einzelheiten  vergleiche  das 
Original. 

21.  Tb.  Volkov:  Rites  et  nsages  nuptiuux 
en  Ukraine,  suite. 

22.  Arthur  J.  Evans ; Lecimetiereceltique 
d’Aylesford  (Kent),  resumu  des  re* 
cherches. 

Der  Kirchhof  zu  Aylesford  besteht  aus  brunnen- 
artigen Gräbern  (puits  funeraires)  von  2 bis  3 */» 
Fuss  Tiefe,  deren  Innenwände  und  Boden  mit  einer 
Kalkscbicht  ausgekleidet  sind.  Die  meisten  dieser 
Gräber  sind  in  einem  Kreise  angeordoet  und  bil- 
den gleichsam  ein  Familienhegräbnifls  (cercle  de 
famille).  Im  Inneren  bergen  sie  für  gewöhnlich 
drei  Urnen,  die  Aschen-  und  Knochenreste  enthal- 
ten. Ein  Grab  zeichnete  sich  durch  seinen  Reich- 
thum an  Bronzesachen , eine  Situla,  Oenochoe, 
Patella  und  Fibel,  neben  Topf-  und  Knochenfrag- 
menten  aus.  Wie  sich  aus  der  Gesammtheit  der 
Funde  ersehen  lässt,  wurden  daselbst  auch  Splitter 
und  Schaber  aus  Silex,  Bracelets  aus  kimrorischen 
Schiefer  in  Form  von  Ringen,  Theile  von  eisernen 
Reifen  für  Holzkübel,  sowie  zwei  Goldmünzen  ge- 
funden. Die  eine  der  letzteren  ist  eine  Statere 
— vereinzelt  sind  solche  Exemplare  iro  Süd  westen 
Englands,  im  besonderen  in  Kent  gefunden  — , die 
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andere  1 \ Statere  — ein  Specialtvpus,  der  bisher 
nur  aus  Sussex  und  Surrey  bekannt  ist  — ; beide 
Formen  werden  in  Gallien  angetrofFen  und  gehören 
höchst  wahrscheinlich  dem  Zeitalter  des  Commis 
Atrehates,  eines  belgischeu  Fürsten  um  t»8  v.Chr., 
an.  — An  der  Grenze  des  Gräberfeldes  wurden 
auch  Ueberrcste  und  Grabstätten  einer  augenschein- 
lich älteren  Zeit  (ToptTraginente  vom  Typus  der 
round  Imrrows  wie  überhaupt  aus  der  Periode  der 
Bronze,  Steinkisten  mit  Skeletts)  aulgedeckt. 

Die  Keramik  der  Brunnengräber,  die  sich  im 
Allgemeinen  durch  Situla  ähnliche  Gefässe  mit 
elegantem  Fasse  und  Kippen  resp.  Streifen  charak- 
terisirt,  weicht  vollständig  von  der  des  neolithi- 
schen  und  Bronze-Zeitalters  auf  den  britannischen 
Inseln  ab.  Dagegen  weist  sie  viel  Aehnlichkeit 
mit  dem  Topfgeschirre  der  gallischen  Kirchhöfe 
in  Belgien,  der  Champagne  und  dem  Rheinthale 
auf,  und  erinnert  an  die  üri^imtlbronzegefässe  der 
italisch  -adriatischen  Uulturl  Wie  zu  Aylesford 
fehlt  auch  in  diesen  Urneofri^dhöfen  uoeb  jeglicher 
römischer  Einfluss. 

Wie  der  Verfasser  nach  weist,  macht  sich  der 
Einfluss  der  römischen  Cultur  in  Euglaud  erst  in 
dem  Zeitabschnitte  von  20  v.  Chr.  hi«  43  n.  Chr. 
(Invasion  des  Claudius)  geltend.  Auf  Grund  dieser 
Erwägungen  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  «lass  die 
Beisetzung  der  Urnen  in  den  Brunnengräbern  zu 
Aylesford  in  eine  nicht  jüngere  Zeit  als  an  das 
Ende  der  ersten  Hälfte  des  1.  Jahrhundert«  v.  Chr. 
za  setzeu  ist,  und  das  die  Bestatteten  den  Galliern 
angehörten.  Er  motivirt  diese  seiuu  Ansicht  weiter 
durch  folgende  Betrachtnng. 

Zur  Zeit  der  älteren  gallischen  Periode  war 
überall  die  Bestattung  noch  üblich:  dieser  gehören 
sowohl  die  ältesten  Gräber  zu  Marzabotto,  sowie 
die  Gräber  in  der  Ebene  der  Champagne,  in  den 
Thälern  der  Sarre  und  Mosel,  sowie  der  Kings 
Barrow  zu  Arraa  ( Yorkshirc)  an,  in  deren  Beigaben 
gleichfalls  etruskischer  und  griechischer  Einfluss 
nicht  zu  verkennen  ist.  Es  ist  dies  der  Zeitraum 
des  5.  bis  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Der  Contact 
der  Gallier  mit  den  ältesten  Bewohnern  Venetiens, 
sowie  der  Bewohner  nördlich  der  Adria  brachte 
eine  Aenderung  des  Bestattnngsritus  mit  sieb.  Da- 
her finden  wir  vom  3.  Jahrhundert  an  bei  den 
Bewohnern  der  Gallia  cisalpiua  den  Leichcubraud ; 
diese  Sitte  verbreitete  sich  von  dann  au  über  den 
ganzen  Ländercomplex  aus,  der  von  Galliern  in 
Besitz  genommen  wurde  — sie  kam  auch  nach 
Xorddentschland  und  Skandinavien  (BrandgTiiben ). 
— Längs  des  Ilheinthales  gelangte  sie  auch  nach 
Belgien  und  bei  einer  gallischen  Invasion  nach 
Kent,  nach  Aylesford.  — Gleichfalls  der  vorrömi- 
schen Periode,  indessen,  wie  Evaus  ausführt,  einer 
etwas  jüngeren  Zeit  als  das  Gräberfeld  zu  Ayles- 
ford gehören  die  Ueberreste  ans  dem  keltischen 
Oppidum  Hunsbury  hei  Northampton  an. 

36 
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23.  E.-T.  Hamy : L’oeuvre  ethnographique 
de  Nicola»* Martin  Petit,  dessinateur 
a bord  du  aQ eographf".  1801  bis  1804. 

Verzeichnis*  der  Bildercollection,  die  der  Genre- 
maler  N icolas- Martin  Petit  während  der  Keine 
der  C’orvette  Geographie  in  Australien  und  seinen 
Inseln  gezeichnet  hat  und  die  et Hnographi sehen 
Inhalt  haben. 

2-1.  P.  Topinard:  La  transfor in atio n du 

craue  animal  e u enine  humnin. 

Verfasser  sucht  nachzuweisen , dass  alle  Ver- 
änderungen, die  sich  am  Schädel  der  Säuget hiere 
in  aufsteigeuder  Reihe  bis  zum  Menschen  hinauf 
geltend  machen,  in  der  Volumenzunabme  des  Ge- 
hirns in  allen  seinen  Partbien,  »peciell  des  vorde- 
ren und  hinteren  Ende*  ihre  Erklärung  finden.  — 
Als  Grundlage  für  seine  Untersuchungen  dienten 
ihm  Sagittaldurc.hschnitte  an  einer  Reihe  von  Schä- 
deln (gewöhnliche  Säugethiere,  Affen  und  Menschen 
— die  drei  lluuptetappeu  der  Ent  Wickelung).  Die 
Quintessenz  dieser  Studien  lässt  sich  unter  folgende 
Gesichtspunkte  bringen. 

Das  eigentliche  Schädelgewölbe  erfährt  in  seiuer 
Form  durch  die  Volumenzunahme  des  Gehirns 
keine  sonderliche  Veränderung;  denn  wegen  der 
Nachgiebigkeit  der  hier  zueammenstossenden  ver- 
schiedenen Nähte  wachsen  die  Schädelknochen  an 
den  Rändern  in  ihrer  ursprünglichen  Richtung 
einfach  weiter.  Dagegen  gehen  am  on  occipitale 
und  frontale  grössere  Umwandlungen  vor  sich. 

Das  Hinterhauptbein  wird  durch  den  von  Innen 
her  sich  geltend  machenden  Druck  der  sich  aus- 
breitenden Hemisphären  anfänglich  nur  nach  hinten, 
dann  weiter  direct  nach  unten  gedrängt,  wobei  es 
gleichzeitig  eine  Bogenlinie  von  1K>  Grad  um  die 
Basilarapophyse  als  Drehpunkt  beschreibt.  Es 
bildet  sich  so  folgende  Stellung  aus.  Die  bei  den 
gewöhnlichen  Säugern  nach  oben  stehende  Flache 
ist  beim  Menschen  schliesslich  zur  hinteren,  die 
bei  jenen  nach  hinten  stehende  bei  diesem  zur 
unteren  geworden.  Der  Inion  winkel,  dessen  Schenkel 
vordem  nach  oben  und  hinten  verliefen,  verlaufen 
jetzt  nach  hinten  und  unten.  Das  Hinterhaupt- 
loch, das  vorher  nach  hinton  sah,  zeigt  jetzt  nach 
unten.  Die  Basilarapophyse,  die  vordem  horizontal 
lag,  nimmt  jetzt  eine  nach  vorn  ansteigende  Rich- 
tung an.  — Die  Scheidewand  zwischen  Kleinhirn 
und  Grosshirn  flamina  quadrilatcrulis  seihte  tur- 
cicae).  die  vorher  vertical  stand,  verläuft  nuuraebr 
horizontal. 

Die  Veränderungen  Am  Stirnbein  sind  noch 
einschneidender.  Seino  vordere  Parthio,  die  an- 
fänglich nur  frontale  Fortsätze  des  Gehirns  ein- 
sebloss,  giebt  dem  inneren  Drucke  der  sich  nun- 
mehr ausbildendun  Frontallappen  nach  und  erweitert 
sich.  Sio  verbreitert  sich  zunächst  an  der  Basis, 
verlängert  sich  sodann  und  nimmt  schliesslich  auch 


an  Höhe  zu.  Gleichzeitig  werden  diejenigen  Tlieile, 
die  sich  der  Vorderhirnentwickelung  bindernd  in 
den  Wog  stellen,  ölten  zum  Auseinanderweichen 
gebracht,  an  der  Basis  herabgedrückt.  Eg  richtet 
sich  die  Frontalschnppe  auf,  das  Gesicht  dagegen 
neigt  sich  nach  unten.  In  den  Einzelheiten  bietet 
sich  dem  entsprechend  folgendes  Bild  : Die  Augen- 
höhlen, die  beim  Säugethiere  ursprünglich  nach  der 
Seite  sahen,  sind  jetzt  nach  vorn  gerichtet;  ihre 
bis  dahin  verticale  und  innere  Wand  ist  zur  oberen 
und  horizontalen  geworden.  Während  sie  vordem 
mit  dem  Ende  des  Gehirns  seitlich  in  gleichem 
Niveau  lagen,  sind  sie  jetzt  unter  diesem  gelagert. 
Her  Eingang  zur  fossa  etbmoidalis,  der  vertical 
war,  hat  mehr  und  mehr  eine  horizontale  Lage 
angenommen.  — Dus  Gesicht,  ursprünglich  die 
gerade  Verlängerung  des  Schädels,  hat  sich  gesenkt 
und  eine  verticale  Stellung  erhalten.  Die  obere 
Fläche  des  Stirnbeines,  die  platt  uud  ohne  deut- 
lichen Ituckul  war  und  horizontale  Lage  hatte,  ist 
jetzt  convex  und  erhaben  geworden  und  lässt  zwei 
Parthieu  unterscheiden,  an  deren  Uebergang  zwei 
Stirnhöcker  zu  Tage  treten:  eine  obere  Parthic, 
die  sich  nach  hinten  zu  erhebt,  und  eine  untere,  die 
vertical  nach  vorn  herabsteigt.  — Die  Scheidewand 
zwischun  Gesicht  und  Schädel,  die  ursprünglich 
gerade  verlief,  zeigt  jetzt  einen  gebogenen  Verlauf 
an  der  Verbindungsstelle  der  beiden  Sphenoid- 
knochen,  da  das  vordere  Sphenoid,  das  horizontale 
Stellung  bekommen  hat,  der  Bewegung  der  fossa 
ethmoidalia  und  des  Gesichtes  gefolgt  ist. 

Zwischen  diesen  beiden  extremen  Zuständen, 
die  wir  hier  kurz  geschildert  haben , den  an  den 
niederen  Säugethiercn  und  am  Menschen,  bewegen 
Bich  die  Transformationen  am  Schädel  der  Affen, 
dessen  Form  sich  bald  dem  einen , bald  dem  an- 
deren Extreme  anschliesst.  Zwischen  Säugethieren 
und  Affen  schiebeu  sich  hinsichtlich  der  Scbädel- 
hildung  die  Lemuren  ein. 

25.  E.  Collignon : Etüde  sur  la  coulenr 

des  yeux  et  des  cheveux  au  Japon 
d'apres  len  docuinents  recneillis  par 
M.  le  commandaut  Lefebre. 

Lefebre’s  Aufzeichnungen  beziehen  sich  auf 
23(51  Japaner  (1751  männliche,  010  weibliche  In- 
dividuen) aus  den  verschiedenen  Landestheilen  der 
japanischen  Inselwelt.  Aus  diesen  geht  hervor, 
dass  alle  Japaner  mit  seltenen  Ausnahmen  dunkle 
Haare  und  Augen  haben. 

Individuen  mit  heilem  Haar  und  bellen  Augen 
sind  äusserst  selten:  unter  23<»1  Beobachtungen 
traf  Lefebre  nur  dreizehnmal  blaue  und  viermal 
sehr  blassbraune  Augen,  sowie  dreimal  rothe  und 
nur  einmal  blonde  (Schnurrbart)  Haare  an.  Die 
wenigen  mittleren  Farbentöne  sind  nicht  auf 
Mischung  xurückzuführen,  sondern  nur  Abstufun- 
gen des  Dunkelbraun. — Hinsichtlich  derGeschlech- 
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Dunkle  Färb** 

Mittlere  Farbe 

Hell#  Farbe 

schwarz  | braun 

blond 

rotli 

blau  | ander«  Farbe 

Haar**  Pro©. 

18,7  86,0 

0,15 

- 

0,15 

- 

~ 

Augen  Proc. 

dunkle  91,0 

9,3 

~ i 

0,5 

0.2 

ter  konnte  der  Verfasser  keinen  Unterschied  heraus- 
finden. 

Hingegen  sind  folgende  locale  Abweichungen 
von  Wichtigkeit.  Die  östliche  Uferzone  Nippons 
weist  mehr  helle  Teints  als  die  westliche  (nach 
Korea  zu)  auf.  Am  stärksten  sind  dieselben  um 
Tokio  herum  vertreten,  vielleicht  eine  Folge  der 
Kreuzung  mit  europäischen  Klementen.  Für  die 
nördlichen  Provinzen  stellt  sich  indessen  das  Ver- 
hältnis« umgekehrt.  Hier  steigt  auf  der  Westseite 
die  Zahl  der  hellen  Typen.  In  den  nordwestlichen 
Provinzen  beobachtete  I.efcbre  ferner  noch  die 
Eigcuthüinlichkeit,  dass  die  Erwachsenen  sich  zwar 
wenig  von  dem  Gros  der  Japaner  unterscheiden, 
die  kleinen  Kinder  dagegen  eher  hellere  Haare  als 
Bchwarze  und  dunkle,  manchmal  selbst  hellbraune, 
sowie  eine  weissere,  nicht  so  stark  mit  dem  gelben 
Ton  vermischte  Hautfarbe  und  Augen  von  mittlerer 
Farbe  (Mischung  von  blau  und  braun)  aufweisen. 
Eine  genügende  Erklärung  für  diese  auffällige  Er- 
scheinung steht  noch  aus.  Europäischer  Einfluss 
kommt  hier  sicherlich  nicht  in  Frage.  Ebenso 
wenig  ein  solcher  von  Seiten  der  Ainos,  denn  ob- 
wohl diese  eine  hellere  Hautfarbe  als  die  Gelben 
besitzen,  so  haben  sie  sowie  ihre  Kinder  nach  den 
I Beobachtungen  von  Lefebre  durchweg  duukle 
Haare  und  Augen. 

26.  O.deLapougO:  Crane*  prehigtorique* 
du  Larzao. 

Verfasser  sucht  an  der  Hand  einer  Anzahl  (44) 
prähistorischer  Schädel  aus  Larzac,  die  den  ver- 
schiedenen Zeitaltern  von  der  paläolithischen  Pe- 
riode (grotte  de  Sargels)  an  bis  in  die  römische 
Zeit  (Dolmen  de  Viala)  hinein  angehören,  nachzu- 
weisen. dass  die  dortige  Bevölkerung  hinsichtlich 
der  Schädelbildung  den  Charakter  der  ältesten 
Bewohner  aus  der  Renntbierperiode  bewahrt  resp. 
vervollkommnet  hat.  Obwohl  sich  an  den  Schädeln 
mehrere  Subtvpen  unterscheiden  lassen,  besteht 
doch  bei  allen  ein  gemeinsamer  Grund- (Familien) 
Typus,  der  sich  in  einer  Auzahl  kleiner  morpho- 
logischer Einzelheiten  verräth  und  nicht  als  Zu- 
fälligkeit, sondern  als  Vererbung  aufzulassen  ist. 
Der  älteste  Schädel  (aus  Sargels)  gleicht  dem 
Greisenscbädel  von  Cro-Mngnon. 

Die  Ausführungen  des  'Verfasser  haben  wenig 
Werth,  da  das  Alter  der  Schädel  ein  zweifelhaf- 
tes ist. 


II.  Bulletins  de  la  Societc  d’Anthropo- 
logie  de  Paris.  Tome  II  (IV*  serie). 
Paris  1891.  G.  Masson,  editetir. 

27.  Sitzung  vom  2 2.  Januar  1891. 

Gelegentlich  der  Demonstration  eines  Schädel- 
abgusses von  Felix  «pelaea  aus  der  Grotte 
Sonthenoy  lenkt  G.  de  Mortillet  die  Anfmerk- 
samkeit  auf  die  Aehnlichkeit,  die  dieser  Schädel 
mit  dein  eines  1 ,öwen  sowohl  als  eine»  Tiger»  hat. 
Dieselbe  ist  eine  ko  einschneidende,  das*  selbst 
Lartet  bei  der  Bestimmung,  ob  dieser  Schädel 
zur  Gattung  leo  oder  tigris  zu  stellen,  im  Zweifel 
war.  Felix  xpelaea  ist  somit  eigentlich  ein  Mittel- 
ding zwischen  beiden  Thiergattungen.  Der  Vor- 
tragende erblickt  hierin  einen  Beweis  zu  Gunsten 
der  TraiiKformationslelire. 

Cap us  verliest  eine  Mittheilung  de«  Capitän 
Zelle  über  die  Oraugs-Koehoes.  Die  Oratigs- 
Koeboes  (Ausspr.  Kubus),  über  deren  Existenz  die 
wunderlichsten  Gerüchte  bisher  im  Umlauf  waren 

— so  sollen  sie  mit  einem  dichten  Haarpelz  be- 
deckt und  mit  einem  Schwanz  ausgestuttcl  sein 

— sind  ein  Volksstamm.  der  im  Urzustände  fast 
abgeschlossen  von  der  Ausaenwelt  in  den  Wäldern 
Sumatras  (im  nordwestlichen  Theilc  von  Paleru- 
bang  zwischen  Moesie  und  Djambi)  lebt.  — Ab- 
gesehen von  einzelnen  Tribus,  die  sich  schon  zu 
Dorfgemeiuschaften  vereinigt  haben,  führen  sie  zu- 
meist ein  Nomadenleben  und  leben  von  der  Jagd 
und  vom  Fischfang.  Ihre  industrielle  Thfttigkeit 
beschränkt  sich  auf  die  Reparatur  der  dazu  notbi- 
gen  Gegenstände  aus  Eisen,  wie  Angelhaken,  Har- 
punen, Lanzenspitzen,  Wurf*picsse  und  Aexte, 
Gegenstände,  die  sie  sich  durch  eioe  Art  Tausch- 
handel von  den  Colonisten  verschaffen.  Die  Be- 
arbeitung derselben  findet  zwischen  zwei  Steinen 
statt. 

Ihren  somatischen  Eigenschaften  (Grösse, Wachs 
und  Hautfarbe)  nach  unterscheiden  sich  die  Koeboes 
nicht  von  der  übrigen  insularen  Bevölkerung : in 
sittlicher  Beziehung  zeichnen  sie  sich  durch  ein 
gutmüthiges  und  sanfte*,  dabei  aber  tapferes  und 
unerschrockenes  Wesen  aus.  Anthropophagie  ist 
hei  ihnen  von  jeher  unbekannt  gewesen  (im  Gegen- 
sätze zu  den  Battas).  — Zelle  macht  sodann 
weitere  Mittheilungen  Ober  ihre  Wohnungen,  Klei- 
dung, Ernährung,  sowie  ihre  socialen  (Ehe,  Kinder- 
88* 
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erzieh  um.'  etc.)  uml  sittlichen  (Religion!  Verhält- 
nisse. 

t’eber  den  Ursprung  der  Koeboes  existiren 
zwei  verschiedene  Hypothesen.  Der  einen  zufolge 
sollen  sie  sich  zur  Zeit  der  javanischen  Einwande- 
rung lim  Jahre  l.r»44)  losgetrennt  haben  und.  isolirt 
von  den  übrigen,  allmälig  zqiu  Nut  Urzustände 
.wieder  zurückverfallen  sein.  Mehr  Wahrschein- 
lichkeit jedoch  besitzt  die  zweite  Annahme,  wo- 
nach die  Koeboes  die  letzten  Ueberreste  der  autoch- 
thonen  Bevölkerung  von  Sumatra  darstellen. 

Fortsetzung  der  Discnssion  über  die 
schwache  Bevölker ungszunahiue  in  Frank- 
reich. 

Esc  he  uauer  will  gleichfalls  den  Einfluss  der 
katholischen  Religion  auf  die  Abnahme  der  Be- 
völkerung nicht  in  Abrede  stellen.  Er  weist  dies 
unter  anderen  an  einer  Statistik  nach,  der  zufolge 
die  Länder  mit  nicht  katholischer  t'onfession  eine 
bedeutendere  Bevülkerongszunakme  zu  verzeichnen 
haben  als  die  mit  katholischer  Confession : in  Russ- 
land, Skandinavien,  auf  den  britischen  Inseln,  in 
Preuasen,  Sachsen,  den  Niederlanden  und  Däne- 
mark hat  sich  die  Bevölkerung  schon  in  50  bis  60 
Jahren  verdoppelt,  wogegen  Belgien,  Italien,  Bayern, 
Spanien,  Oesterreich  und  Frankreich  hierzu  76  bis 
190  Jahre  gebrauchen.  — Dem  gegenüber  macht 
Zaborowski  geltend,  dass  in  Frankreich  gerade 
die  Landstriche  mit  einer  am  eifrigsten  katholi- 
schen Bevölkerung,  die  Bretagne,  die  grösste  Frucht- 
barkeit aufweisen.  Dasselbe  treffe  auch  für  das 
übrige  Europa  zu.  Die  Polen  z.  B.  seien  eine 
äusser^t  fruchtbare  Nation.  — Die  Religion  ist 
nur  eine  Theilerscheinung  unter  den  vielen  socialen 
Bedingungen,  die  als  Ursache  für  die  mangelhafte 
Bevülkeruugszunnhme  anzuschuldigen  sind.  — 
Theils  im  bestimmenden , theils  im  abweisenden 
Sinne  bctheiligen  sich  au  der  Discussion  noch 
Herve,  Fauvelle,  Lagneau  und  Letourneau. 

Cher  rin  spricht  sod  an  n über  die  Kinde  r- 
anzabl  in  den  Familien  des  Departements 
Lot-et-Garonne. 

Bereits  in  einer  früheren  Sitzung  (cfr.  dieses 
Archiv,  Bd.XlX,  Referate  S.  301  ff.)  hatte  der  Vor- 
tragende sich  über  den  Procentsatz  an  Kindern  in 
den  einzelnen  Familien  der  verschiedensten  Gegen- 
den Frankreich«  ausgelassen  und  hierbei  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  die  Departements  mit 
Familien  von  eingeschränkter  Kinderzahl  eine  sehr 
ausgeprägte  Gruppe  im  Südwesten  Frankreichs 
bildet,  deren  Centrum  ira  Besonderen  das  Departe- 
ment Lot-et-Garonne  ausmacht,  ein  Bezirk,  dessen 
Reichthum.  Wohlhabenheit  und  Fruchtbarkeit  auf- 
fälliger Weise  geradezu  sprichwörtlich  geworden 
sind.  Im  Durchschnitt  kommen  hier  auf  100  Fa- 
milien 16,1  Kind:  uugefülir  ein  Drittel  aller  Fa- 
milien besitzt  nur  ein  Kind;  der  Procentsatz  solcher 
ohne  Kinder  oder  mit  zwei  bis  drei  stellt  sich  dem 


Mittelwerthe  im  ganzen  Frankreich  gleich,  dagegen 
sind  Familien  mit  mehr  als  vier  Kindern  eine 
äusserst  seltene  Erscheinung  (niederer  Procentsatz 
als  im  übrigen  Lande). 

Den  Ursachen  dieser  auffallend  geringen  Be- 
völkerungszunahme trotz  der  anscheinend  günstig- 
sten Lebeusbedingungen  nachzutpüren,  galt  Cher- 
vi  n s Studium.  An  der  Hand  einer  vollständigen 
und  detuillirten  Zahleustatistik , die  sich  auf  die 
336  Cotnmunen  des  Departements  erstreckt,  kommt 
der  Vortragende  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  aus- 
schliesslich Eigen interessen  sind,  die  die  Bewohner 
bestimmen,  nur  ein  einziges  Kind  zu  erzeugen.  — 
Das  Departement  Lot-et-Garonne  ist  das  Land  der 
Kleingrundbesitzer  par  excellence.  Von  151  943 
Besitzern  verfügen  131  879  = 87  Proc.  über  einen 
kleineu  Grundbesitz,  19058  = 12  Proc.  über  einen 
solchen  mittlerer  Grösse  und  nur  997  = 1 Proc. 
über  grössere  Complexe.  Die  überaus  grosse 
Fruchtbarkeit  dieses  Himmelsstriches  lässt  den 
kleinen  Grundbesitzer  eine  verhältuissmässig  grosse 
Summe  in  seinen  Beutel  fliesseo  und  erregt  in  ihm 
das  Verlangen,  recht  reich  au  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  sucht  er  seine  persönlichen  Bedürfnisse 
— und  deren  hat  er  äusserst  wenige — möglichst 
einzuschränken.  Als  ein  solches  überflüssiges  Be- 
dürfnis» betrachtet  er  aber  auch  etwaige  Kinder. 
Denn  zur  Verrichtung  der  Acker-  und  Garten- 
wirthschaft , sowie  zur  Besorgung  des  Viehes  be- 
nöthigt  er  bei  seinem  kleinen  Bestände  nicht  mehr 
Hände  als  seine  eigenen  und  höchstens  die  seiner 
Frau;  überdies  kommt  ihm  auch  ciu  Diener  viel 
billiger  zu  stehen  als  ein  Kind.  Andererseits 
würde  er  bei  stärkerem  Familienzuwachs  Gefahr 
laufen,  sein  Erbgut  zerstückeln  zu  müssen.  Viel- 
mehr geht  sein  Ehrgeiz  darauf  hinaus,  sein  ein- 
ziges Kind  mit  einer  möglichst  reichen  Mitgift 
auszostatten.  Si  les  nobles  out  invente  le  fUs 
aiue,  nous  avons  invente,  nous  outres  paysans,  le 
Als  unirjue,  behauptete  eines  Tages  ein  reicher 
Bauer.  Dieser  Ausspruch  erklärt  uns  unverhohlen 
die  schwache  Bevölkerungszunabme  bei  der  Mehr- 
zahl der  Bevölkerung  von  Lot-et-Garonne. 

Ira  Gesensatze  zu  dem  wohlhabenden  Bauer 
macht  sich  bei  dem  armen  Arbeiter  des  Departe- 
ments ein  stärkerer  Kindersegen  geltend,  beson- 
ders in  den  Städten ; immer  jedoch  bleibt  er  hinter 
dem  der  gleichen  Classe  ira  übrigen  Frankreich 
noch  zurück. 

Zum  Schlüsse  ventilirt  Cher  v in  noch  die 
Frage,  ob  in  der  starken  Bevölkerungsabnahme 
ernste  Besorgnisse  für  das  Land  entständen.  Er 
ist  der  Ansicht,  dass  die  Sache  zwar  ernst,  jedoch 
nicht  tragisch  zu  nehmen  Bei.  Das  Gedeihen  einer 
Nation  regele  sieb  nicht  auf  einer  gleichförmigen 
Basis;  andere  Lander,  z.  B.  England,  klagen  Aber 
zu  starke  Bevölkerungszunabme.  Wenn  man  auch 
versuchen  müsse,  in  Frankreich  grösseren  Kinder- 


Digitized  by  Google 


Referate. 


301 


Segen  herbeiznführeu , so  solle  inan  dabei  auch 
eingedenk  sein,  dass  es  nicht  bloss  auf  die  Quau- 
tität,  sondern  aueb  auf  die  Qualität  des  Nach- 
wuchses ankoinme.  Wenn  Gesetzesentwürfe  hierzu 
nichts  beizutragen  vermögen,  so  soll  mau  es  mit 
hygienischen  Mau« t> regeln  (Verminderung  der  Sterb- 
lichkeit) versuchen. 

28.  Sitzung  vom  5.  Februar  1892. 

Vau vi Ile  bespricht  eine  Anzahl  ausge- 
stellter Silexstöcke  vom  Chellestypus 
aus  dem  quaternären  Depot  des  Mont- 
Notre-Dame  (Aisne). 

Das  Charakteristische  an  diesen  ringsherum 
behauenen  Werkzeugen  besteht  darin,  dass  der 
Verfertiger  an  deiu  der  Spitze  entgegengesetzten 
Knde  absichtlich  einen  kleinen,  glatten  Kaum  frei 
gelassen  bat,  offenbar  damit  man  sie  leichter  fassen 
konnte,  indem  man  den  Zeigefinger  auf  diese  Fläche 
legte.  Dieser  Umstand  beweist,  dass  diese  Werk- 
zeuge nicht  mit  Heften  versehen  gewesen  sein 
können.  — Hinsichtlich  der  Handhabung  der 
Stöcke  stimmen  Mortillet  und  Capitan  der 
Ansicht  des  Vortragenden  bei.  Der  letztere  erinnert 
ausserdem  daran,  dass  eine  grosse  Anzahl  der  Werk- 
zeuge vom  Chellestypus  eine  solche  glatte  Fläche 
aufweisen , die  offenbar  absichtlich  erzeugt  wor- 
den ist. 

Dia  in  an  di  überreicht  dem  Museum  sodann 
einen  Löffel,  der  in  Bessarabien  gefun- 
den wurde  und  seiner  Ansicht  nach  römisch 
ist.  — 6.  de  Mortillet  erinnert  in  der  Discussion 
daran,  dass  die  römischen  Löffel,  die  für  Parfüms 
oder  zu  Opferzwecken  dienten,  nur  Behr  klein  ge- 
wesen seien,  dass  die  grossen  Löffel  zum  Speise- 
gebrauche erst  im  2.  oder  3.  Jahrhundert  auftraten, 
und  dann  oft  mit  christlichen  Emblemen  verziert 
erscheinen.  — Beauregard  bat  ähnliche  Formen 
aus  dem  Mittelalter,  A.  de  Mortillet  ebensolche 
noch  jetzt  in  Russland  und  in  Bessarabien  in  Ge- 
brauch gesehen. 

Legrain  zeigt  eiuo  ägyptische  Statuette 
von  einem  sehr  seltenen  Typus  vor:  den 
Gott  Set  mit  dem  Kopfe  eines  Fleischfressers , ge- 
krönt vom  „pscheut“  (Verbindung  der  rothen  und 
weisaen  Krone). 

Ollivier  Beauregard  setzt  seinen  Vortrag 
über  die  Gerichtspflege  im  alten  Aegyp- 
ten fort  und  führt  die  darauf  bezüglichen  Texte 
vor. 

Die  Debatte  über  die  schwache  Bevöl- 
kerungszunahme in  Frankreich  erfährt 
ihre  Fortsetzung.  Variot  führt  die  Sterblich- 
keit in  den  Kinderspitülern  an,  die  hier 
durch  Ansteckung  erfolgt.  Von  100  Kindern,  die  in 
einem  derselben,  im  Jahre  1882  starben,  erlagen  33 
einer  contagiösen  Krankheit.  Eine  vom  diesem 
Zeitpunkte  her  datirende  Reform  (Isolirung  in 


Pavillons)  hat  zwar  schon  erfreuliche  Resultate 
gezeitigt,  jedoch  ist  os  als  immer  noch  nicht 
genüged  hygienisch  zu  bezeichen.  wenn  alle  an- 
steckenden Krankheiten,  wenn  auch  in  verschiede- 
nen Hausern,  sich  auf  demselben  Terrain  vereinigt 
finden. 

Um  Abbülfe  zu  schafTen,  schlägt  Variot  vor, 
höpitaux  - dispensaires  nach  englischem  Vorbilde 
(wohl  unsere  Polikliniken?  lief.)  zu  gründen,  in 
denen  alle  nicht  ansteckenden  Krankheiten  behan- 
delt würden  und  somit  die  ansteckenden  Krank- 
heiten von  den  nicht  ansteckenden  zu  sondern. 

Dal e au  berichtet  über  mehrere  Fälle 
von  Regurgitation  bei  Hündinnen.  Es 
waren  dies  durchweg  schlecht  genährte  Thiere, 
die,  wohl  deshalb  weil  sie  nicht  genügend  Milch 
für  ihre  Jungen  abgeben  konnten,  alle  auf  der 
Strasse  und  in  den  Ställen  herumliegenden  Abfälle 
(darunter  auch  Pflaumen)  auflasen  und  zu  Hanse 
ihrer  Brut  durch  Wiedervonsichgoben  als  Nahrung 
darreichten. 

29.  Sitzung  vom  19.  Februar  1891. 

Mit  Bezugnahme  auf  seine  Auseinandersetzun- 
geu  in  der  vorigen  Sitzung  bespricht  Beaure- 
gard die  Entstehung  der  Setmythe.  Set 
war  der  Bruder  des  Osiris  und  galt,  da  er  diesen 
getödtet  hatte,  für  das  Princip  des  Bösen.  Er 
wurde  von  Horui,  der  deu  Tod  seines  Vaters  rächte, 
indem  er  diesen  seinen  Oheim  entmannte,  in  das 
Gebiet  der  verhassten  Khctas  verbannt,  d.  h.  nach 
Arabien  and  Kanaan.  Hier  erhob  man  ihn  zur 
guten  Gottheit.  Die  Aegvpter  aber  stellten  ihn 
schon  frühzeitig  als  ein  phantastisches  Thier  dar, 
das  bereits  auf  einem  Monumente  aus  dem  Be- 
ginne der  XIX.  Dynastie  die  ausgeprägten  Züge 
eines  Esels  trägt  und  später  diese  beibehielt  So- 
gar Ramses  II  trägt,  weil  er  von  mütterlicher 
Seite  her  Semit  war  und  den  Setcultus  zur  Staats- 
religion erheben  wollte,  auf  einer  Darstellung 
(cfr.  dieses  Archiv,  Bd.  XX,  Referate  S,  115)  Esels- 
ohren. — Hierdurch  erfahrt  anch  ein  Gemälde  aus 
christlicher  Zeit  seine  Erklärung,  das  das  neuge- 
borene Jesuskn&blein  zwischen  einem  Ochseu  (Apis 
= Aegypten)  und  einem  Esel  (Set  = Hebräer, 
MosaTsmus)  zur  Darstellung  bringt;  in  gleicher 
Weise  verschiedene  Andeutungen  im  Neuen  Testa- 
mente. 

A.  de  Mortillet  zeigt  einen  neol itbischen 
thönernen  Löffel  aus  der  Grotte  von 
Vermont  (einen  wahren  Suppenlöffel) ; einen 
aus  dem  Camp  de  Cbatsey  mit  Stiel,  und 
einen  hölzernen  ans  den  Pfahlbauten 
vor;  desgleichen 

Capitan  eine  Serie  von  Löffeln  aus 
den  verschiedensten  Perioden  (von  der 
Römerxeit  an  bis  auf  unsere  Tage).  Eine  Ansabl 
Abbildungen  begleiten  seine  Ausführungen. 
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Menard  und  Capiian  besprechen  sodann 
zwei  durchbohrte  Scheiben  (Steinringe) 
aus  der  neolithiscben  Periode. 

Dieselben  stammen  aus  der  Gemeinde  Saint* 
Christophe  im  Nord  westen  des  Departement  de  la 
Vienne,  einem  Orte,  der  besonders  reich  an  Gegen- 
ständen aus  den  verschiedensten  Culturperioden 
ist.  Trotzdem  der  Fund  an  und  für  sich  keinen 
Anhaltspunkt  für  seine  Altersbestimmung  bietet, 
so  scheint  er  doch  — nach  der  Analogie  ähnlicher 
Steinringe,  die  man  in  Frankreich  autrifft  — der 
neolithiscben  Zeit  anaugehöreu.  — Die  eine  Scheibe 
misst  175  mm  im  Durchmesser  bei  einer  Dicke  von 
9 mm  in  der  Mitte  und  1 mm  am  Hände,  und  trägt 
in  der  Mitte  eine  73  ram  messende  Durchbohrung. 
Der  zweite  Steinring  besitzt  etwas  grössere  Dimen- 
sionen. — üeber  die  Bedeutung  dieser  Gebilde 
existiren  verschiedene  Ansichten.  Kinige  Archäo- 
logen halten  sie  für  den  Beschlag  einer  Keule,  wie 
solcher  noch  bis  zur  Zeit  bei  verschiedenen  occani- 
scheu  Völkerschaften  üblich  war,  andere  für  eine 
wirkliche  Waffe,  oder  für  einen  Hals-  resp.  Brust- 
schmuck,  noch  andere  für  ein  Armband,  das  den 
Zweck  einer  Schlag waffe  und  eiues  Dekorations- 
stückes zugleich  erfüllt  habe.  Am  meisten  scheint 
dem  Vortragenden  jedoch  die  Annahme  Wahr- 
scheinlichkeit zu  besitzen,  dass  es  sieb  um  ein 
Musikinstrument,  vielleicht  zu  ritualen  Zwecken, 
wie  die  Gongs,  bandele.  Und  in  der  That  gelingt 
es,  wenn  man  den  Hing  an  einem  Faden  anfhängt 
und  mit  einem  hölzernen  Klüpfel  schlägt , einen 
musikalischen  Ton  zu  erzeugeu.  Zum  Vergleiche 
zeigt  er  noch  einen  Elfenbeinling  (122  mm  Durch- 
messer bei  64  mra  Lumen)  ans  Afrika  vor,  der  zu 
ähnlichem  Gebrauche  gedient  haben  mag. 

Eine  Mittheilung  von  Ha  bot  Uber  die  Ost- 
jaken  des  Ural  und  Ob  und  eine  kurze  sich 
darüber  entRpinnende  Discusrion  schliessen  die 
Sitzung. 

30.  Sitzung  vom  5.  März  1891. 

Double  zeigt  zwei  neue  Prasternalmus- 
keln  in  Abbildung  vor.  In  dem  einen  Falle 
sass  der  Muskel  anf  der  rechten,  in  dem  anderen 
auf  der  linken  Seite.  In  dem  ersteren  bildete  »ein 
oberer  Auautzpunkt  die  Vereinigungsstelle  der 
ersten  und  zweiten  Rippe  mit  den  Knorpeln,  sein 
unterer  die  fünfte  Hippe;  in  dem  zweiten  Falle 
ging  der  Muskel  von  der  zweiten  Hippe  und  dem 
zugehörigen  Itippeukuorpel,  sowie  vom  linken 
Sterna!  rinde  aus  und  endete  mit  einer  breiten 
Aponeurose  an  der  fünften  und  sechsten  Rippe  und 
deren  Knorpeln.  Beide  Muskeln  haben  die  Rich- 
tung von  oben  vorn  nach  unten  aussen. 

Von  den  verschiedenen  Theorien  ülier  die  Be- 
deutung des  m.  praesterualis  befriedigte  den  Vor- 
tragenden keine  bisher;  er  sieht  in  ihm  ein 
Ueberbleibsel  des  pectoralen  Hautmuskels  der 


Säugethiere.  Freilich  ist  dies  auch  nur  eine 
Hypothese. 

Bei  den  Säugethieren  unterscheidet  man  im 
Allgemeinen  drei  Brustmuskeln : den  grossen 

(=  ansteigender  Theil  des  m.  pectoralis  des  Men- 
schen), den  mittleren  absteigende  Partie  beim 
Menschen)  und  den  kleinen.  Der  mittlere  Pect©- 
ralis  ist  in  gleicher  Weise  bei  den  Vögeln  und 
den  Vierfüsslern,  die  ein  Schlüsselbein  haben,  aus- 
geprägt. Bei  den  Vierfüsslern  mit  wenig  oder  gar 
nicht  vorhandener  Clavicula  setzt  sich  derselbe  aus 
zwei  getrennten,  neben  einander  liegenden  Bündeln 
zusammen:  den»  sterno-humeralis  und  dem  clavi- 
cuiaris  oder  cleido- humeralis.  Das  letztere  ist  die 
Verlängerung  des  cleido- raastoideus  (in  Folge  der 
mangelnden  Clavicula).  Die  Katzen  bieten  zu 
diesem  Verhältnisse  ein  Beispiel.  — Teatu  t glaubt 
den  uns  interessirenden  Muskel  mit  dem  sterno- 
mastoideu»  identificiren  zu  dürfen.  Er  beruft  sich 
dabei  auf  eiue  seiner  Ansicht  nach  analoge  Er- 
scheinung bei  den  Schlangen.  Hier  inseriren  die 
vordereu  Fasern  des  grossen  Obliquu«  abdominis  an 
dem  Warzenfort satze  und  bilden,  indem  sie  Richtung 
narh  der  Banchtlacbe  zu  nehmen,  hier  einen  oberfläch- 
lich gelegenen  Rectus.  Wie  Double  aber  nachge- 
wieseu  hat  und  es  hier  noch  einmal  tbut,  entspricht 
nicht  der  m.  praesterualis.  sondern  der  m.  inter- 
costali»  externa«  dem  grossen  queren  Bauchmuskel ; 
ausserdem  ist  schon  der  Verlauf  des  ersteren  ein 
dem  des  letzteren  entgegengesetzter,  wie  die  beiden 
ausgestellten  Modelle  zeigen. 

Le  Double  beliebtet  ferner  über  die  von  ihm 
gesammelten  Fälle  von  einem  muscle  epitroohleo- 
olecrauien.  Der  Vortragende  meint  damit  ein 
fleischige»,  rechtwinkliges,  mehr  oder  minder  dickes 
Muskelbündel,  das  sich  im  Allgemeinen  zwischen 
coiidvlus  internus  hnmeri  (epitrochlea)  und  pro- 
cessus  nuconaeus  olccrani  an  Stelle  der  sich  sonst 
dort  findenden  fibrösen  Verbindung  quer  ausspannt 
und  den  nervus  cubitalis  überbrückt,  von  dem  es 
auch  seinen  Xerveuust  erhält.  Verschiedene  Autoren 
haben  diese  Abnormität  schon  vor  Le  Double 
beschrieben,  so  Wood  als  m.  anconaeus  epitrochlea- 
ri»,  Krause  als  in.  anoonaeus  quartus,  Koster 
als  quiut us,  Ga  lton  als  sextun,  U u vier,  H um  phry, 
St  rau «s  u.  A.  als  tu.  aucouaeu»  internus,  Happ 
endlich  als  m.  anconaeus  parvus.  — Von  dem  ge- 
schilderten Verhalten  kommen  leichte  Variationen 
vor.  Im  Laufe  der  Jahre  hatte  der  Vortragende 
Gelegenheit,  unter  102  Leichen  an  32  (24  <f , 8 9) 
den  betreffenden  Muskel  zu  beobachten.  Von  diesen 
204  Ellenbogen  lies»  er  sieb  an  52  (=  1:4)  nacb- 
weisen.  Zwanzigmal  fand  er  sich  bilateral,  zwölf- 
mal unilateral. 

Ueber  die  Bedeutung  dieses  Muskels  unter- 
richtet uuh  die  vergleichende  Anatomie.  Sie  lehrt 
uns,  dass  bei  gewissen  Thieren  hier  und  dort  Mus- 
keln Vorkommen , au  deren  Stelle  beim  Menscheu 
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sieb  eine  Aponeurose  findet:  so  sind  die  subcutanen 
Fancien  nur  Umbildungen  der  Hautmaskuln . die 
apoueurosis  claviculo-pectoralis  der  Ueberrest  der 
llumeralinscrtion  des  fleischigen  panniculus  der 
Thiere  ohne  Scblüsnelbein,  das  ligamentum  Stru- 
thers  ein  Rudiment  des  langen  coraco  - brachialis 
und  andere  mehr.  Ebenso  ist  die  beim  Menschen 
sich  normaler  Weise  vorüudende  fibrinöse  Verbin- 
dung zwischen  epitrochlea  und  olecranon  nur  der 
Rest  des  anormalen  Muskels.  — Die  zoologisch  - 
anatomische  Untersuchung  zeigt  uns  ferner,  dass 
eine  grosse  Anzahl  von  Thieren  — von  den  Mono- 
tremen  an  bis  hinauf  zu  den  Affen  — einen  ra. 
anconaeus  epitrochlearis  besitzt.  Bei  den  Kdeu- 
tateu  scheint  er  am  häufigsten,  bei  den  (arnivoren, 
Iosectivoren  und  Nagern  ziemlich  häufig,  bei  den 
C'hiropteren  dagegen  am  seltensten  vorzukommen; 
bei  den  Lemuren  beginnt  er  bereits  eine  recht- 
winklige Form  wie  beim  Menschen  anzuuehmen, 
bei  den  Anthropoiden  verschwindet  er  beinahe 
vollständig.  Auch  Gräber  hat  den  m.  anconaeus 
epitrochlearis  hominis  mit  dem  der  Thiere  identi- 
ficirt , jedoch  als  Unterschied  hervorgehoben,  dass 
der  Muskel  beim  Thiere  stets  selbstständig,  beim 
Menschen  tlieils  selbstständig,  theils  als  Kopf  des 
Triceps  auftrete.  Testat  hat  dieselbe  Behaup- 
tung aufgestellt,  dass  der  Makel  öfters  auch  die 
Fortsetzung  des  inneren  Trieepskopfes  darstelle. 
Le  Double  indessen  will  stets  einen  Zwischen- 
raum zwischen  Triceps  und  anconaeus  epitrochlearis 
gefunden  haben:  dreimal  hat  er  zwar  auch  ein 
Muskelbündel  beobachtet,  das  die  Verlängerung 
des  Triceps  gegen  den  Vorderarm  hin  war,  jedoch 
ist  dieses  seiner  Ansicht  nach  streng  von  jenem 
Muskel  zu  trennen.  Beide  Mnskelbündel  ebarak* 
terisiren  sich  ausserdem  schon  dadurch  als  zwei 
verschiedene,  dass  der  m.  anconaeus  epitrochlearis 
seinen  Nervenast  vom  n.  ulnaris,  der  verlängerte 
ui.  triceps  den  »einigen  jedoch  vom  n.  radialis  erhält. 

Vauvilie  berichtet  über  vorgeschichtliche 
Ateliers  für  die  Anfertigung  von  Silex- 
ger&then  in  der  U in wallung  von  Lier- 
court  und  Erondelle  (Somme). 

Auf  dem  Territorium  vou  Liercourt  und  Eron- 
dello,  10  km  südöstlich  von  Abheville  (Somme), 
deckte  der  Vortragende  die  Ueberreste  einer  Nieder- 
lassung aus  ueolithiseber  Zeit  auf.  — Eine  Unmasse 
der  verschiedensten  Feuerstein  Werkzeuge  und  Silex- 
splitter, die  im  l#aufe  der  Zeit  dort  gesammelt 
wurden,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  hier 
eine  steinzeitliche  Werkstitte  für  die  Anfertigung 
von  solchen  Gebraucbsgegenständen  bestanden 
haben  muss.  — Eine  Wohnung,  die  Vauvilie 
jüngst  an  Ort  und  Stelle  aufgedeckt  hat,  bekundet 
weiter,  dass  diese  Fabrikanten  hierselbst  auch  an- 
sässig gewesen  sind. 

Diese  Wohnungsanlage  maass  3 m in  der  Länge, 
2,80  m in  der  Breite  und  1,15  m in  der  Tiefe  unter 


dem  gegenwärtigen  Boden uive au : in  15  cm  Ent- 
fernung von  der  Oberfläche  traf  man  Asche-  und 
Kohlenanbäufungen  an,  die  von  Silexgeräthen, 
Topffragmenten  und  Knochenresten  durchsetzt  wa- 
ren. — Die  Formen  der  hier  gefundenen  26  Silex- 
werkzeuge gleichen  denen  aus  dem  Atelier:  es 
sind  Hämmer,  Klingen  (eine  darunter  ist  fein  ro- 
touchirt),  concave  und  convexe  Schaber,  Ahlen, 
Sägen,  Nuclef  und  Farbenreiher.  — Ein  sorgfältig 
bearbeiteter  Glätter  aus  der  Rippe  eines  Boviden 
(von  32  mm  Länge)  war  das  einzige  Knochen- 
geräth.  Die  zerbrochenen  und  theilweise  ange- 
brannten  Knochenstücke  gehören  dem  Pferd, 
Rind,  Wildschwein  und  Schaf  oder  Ziege  an. 

An  dem  Topfgerüthe  lässt  sich  gröbere  und 
feinere  Waare  unterscheiden  * beides  ist  mit  der 
Hand  geformt  ohne  Drehscheibe.  Die  gröberen 
Scherben  sind  sehr  dick  und  von  röthlicher  bis 
schwarzer  Farbe,  ihre  Paste  ist  von  Kieselsteinchen 
stark  durchsetzt.  Der  Durchmesser  dieser  Gefässe 
beträgt  20  bis  65  cm;  ihre  Höhe  variirt  je  nach 
der  Form.  Solche  mit  45  oder  weniger  Centimeter 
Durchmesser  besitzen  die  Gestalt  eines  umgestülpten, 
abgestumpften  Kegels;  solche  mit  grösserem  Durch- 
messer dagegen  die  der  heutigen  Milchterrinen. 
Einzelne  Stücke  waren  mit  Handgriffen  (einfache 
Durchbohrungen  am  Rande  des  Gebisses  oder  wulst- 
artig nach  aussen  hervortreteude  Erhabenheiten) 
ausgestattet:  ein  Stuck  glich  einem  Durchschlage, 
dessen  Löcher  in  der  Peripherie  weiter,  nach  der 
Mitte  des  Bodens  zu  enger  an  einander  geordnet 
waren ; sechs  andere  eigenartig  geformte  Stücke 
(rund,  von  12cm  Höhe  mit  Hl  mm  Durchmesser 
am  Bodeu,  55  mm  in  der  Mitte  und  57  mm  an  der 
oberen  Fläche,  die  concav  ausgehöhlt  war)  scheinen 
als  Untersatz  gedient  zu  haben,  vielleicht  für  Töpfe 
oder  Lampen;  von  letzteren  glaubt  Vauvilie  ein 
Exemplar  in  Gestalt  eines  ovalen,  unten  abgerun- 
deten Getoses  gefunden  zu  haben.  — An  den 
oruaincntirten  Getosen  unterscheidet  der  Vortra- 
gende je  nach  der  Anordnung  der  das  Ornament 
zusammensetzenden  Tupfen,  Striche,  Reihen,  Pa- 
rallelogramms, reliefartigen  Erhabenheiten  und 
Warzen,  im  Ganzen  14  Desrins,  die  mittelst  Finger- 
oder Nageleindruck,  Werkzeugen  mit  rechtwink- 
ligen Aushöhlungen  und  kammartigen  Instrumenten 
erzeugt  zu  seiu  scheinen.  Diese  Mannigfaltigkeit 
spricht  für  eine  bereit«  ziemlich  entwickelte  Topf- 
industrie, die  besonders  in  den  feineren  Stücken 
zum  Ausdruck  kommt.  — Diese  feineren  Topf- 
waaren  sind  im  Allgemeinen  schwarz  gebrannt 
und  aus  einer  sehr  feinen,  6 bis  4 mm,  seihst  nur 
3 mm  dicken  Paste  hergestellt ; sie  sind  gleichfalls 
nur  mit  der  Hand  geformt  und  ausserdem  recht 
sorgfältig  geglättet.  Man  könnte  versucht  sein, 
dieses  feine  Topfgeräth  der  gallischen  Periode  zu- 
zuschreiben. Ein  Vergleich  mit  diesem  jedoch  — 
Vauvilie  legt  zu  solchem  Zwecke  das  aus  dem 
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oppidum  Noviuduuum  vor  — lehrt,  dass  «ich  hier 
bereit«  die  Spuren  einer  Drehscheibe  nachweisen 
la&hun , die  an  dein  Geschirre  aus  Krondelle  fehlt, 
und  dass  das  Ornament  hier  und  dort  verschie- 
den ist. 

Es  kann  somit  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
dass  die  Niederlassung  von  Eroudelle  der  neolithi- 
sehen  Periode  angehört. 

Olli  vier  Beauregard  erzählt  von  einem 
buddhistischen  Gottesdienste,  den  zwei 
Priester  der  Sin -Siou -Secte  naf  ihrer  Durchreise 
durch  Paris  in  dem  Mnsee  Guimet  veranstaltet 
bähen. 

31.  Sitzung  vom  19.  März  1891. 

Vauville  berichtet  über  mehrere  Ausgra- 
bungen, von  denen  die  zu  Saint  - Thomas 
(Aisne)  undChatelet(Aisne)  der  galli- 
schen Periode  an  gehören;  an  ersterem  Orte 
scheint  sich  diesen  Untersuch ungeu  zufolge  die 
Festung  Bibrax  der  Remi  (’üsars  befunden  zu  haben. 
— Er  spricht  ferner  über  das  Alignement  von 
ftpaguy  (Aisne),  das  sich  aus  vier  in  der  Rich- 
tung von  Ost  nach  West  ungeordneten  Steinen 
(von  0,80  bis  1,20  in  Höhe  und  2,10  bis  2,30  m 
Abstand  von  einander)  zusammensetzt.  In  12  bis 
15m  Entfernung  von  diesen  Blöcken  befinden  sich 
noch  andere  aufgerichtete  Steine,  die  aber  nicht 
mit  diesen  in  Reibe  stehen. 

Legrain  legt  die  Photographien  eines  Men- 
hir vor,  der  sich  zu  Doingt  bei  Peronne  fin- 
det. Derselbe  besitzt  eine  Höhe  von  5 m und  die 
Form  eines  rechtwinkligen  Parallelopipedou.  Paläo- 
lithische  und  neolithische  Gegenstände  ans  der 
Umgegend  von  Peronne  sind  keine  Seltenheit  Die 
Sage  bringt  diesen  Monolithen  mit  Gargantna  in 
Verbindung. 

Du  Pasquier  spricht  über  die  Beständig- 
keit der  Arten.  Die  Species  ist  nach  den  Aus- 
führungen des  Vortragenden  beständig  und  nicht 
mehr  in  dem  Maasse  variationsfähig,  wie  ehemals 
im  Anfänge  der  Entwickelung.  Wie  er  nachweist, 
ist  die  Variabilität  eines  Organismus  um  so  ge- 
ringer , je  ausgebildeter  die  Arbeitstheiluug  an  dem- 
selben ist.  So  besitzen  die  niedereu  Geschöpfe 
und  die  höheren  in  ihren  frühesten  Stadien  der 
Entwickelung,  in  gleicher  Weise  wie  einst  die  älte- 
sten Organismen  in  der  Entwickelungsgeschichte, 
eine  vollkommenere  Fähigkeit  zu  variiren,  als  die 
höhureu  Organismen  oder  überhaupt  die  ent- 
wickelten Organismen  der  Jetztzeit.  Die  Ursache 
für  diese  Erscheinung  ist  nach  Ansicht  des  Vortra- 
genden einmal  in  der  Gleichmüssigkeit  der  umge- 
benden Medien,  zum  anderen  in  dem  Gesetze  der 
Vererbung  zu  suchen. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  gewiss, 
dass  zur  Abänderung  eines  Organismus  neue  I.ebens- 
bedinguugeu  erforderlich  sind.  In  der  freien  Natur 


giebt  es  aber  heutzutage  solche  nicht  mehr,  wie 
zurZeit  der  grossen  Krdumwälzungen.  Auf  künst- 
lichem Wege  jedoch  ist  der  Mensch  wohl  im  Stande, 
erworbene  Eigenschaften  zu  fixiren  und  so  neue 
Variationen  zu  schaffen.  Aach  die  Rassen  sind 
nur  eiu  künstliches  Züchtungsproduct,  das  Resultat 
der  menschlichen  Thätigkeit.  nicht  der  natürlichen 
Zuchtwahl.  Dabei  bleibt  die  Fähigkeit  zu  variiren 
immer  noch  eine  sehr  beschränkte,  denn  sie  er- 
fährt eine  Einschränkung  durch  das  Gesetz  der 
Vererbung.  Diese  antagonistische  Kraft  ist  um 
so  mächtiger,  je  mehr  sie  durch  Alter  bereits  be- 
festigt ist. 

Die  Arten  sind  somit  beständig.  Durch  diese 
Annahme  erleidet  die  Hypothese  Darwin  s an 
ihrem  Werthe  uud  ihrer  Bedeutung  keine  Kin- 
busse. 

Capus  verliest  eine  Mittheilung  des  Capitäu 
Zelle  über  die  Maporais,  die  Bewohner 
eines  Dorfes  an  der  nördlichen  Grenze  des  Districtea 
Soengeiliat  auf  der  Insel  Banka. 

Fortsetzung  der  Discussion  über  den 
schwachen  Bevölkerungszuwachs  in 
Frankreich.  Kauvelle  will  die  Frage  aus- 
schliesslich vom  physiologischen  Stand- 
punkte aus  behandelt  wissen.  Er  geht  hierbei 
von  der  That  suche  aus.  dass  die  Bevölkerungs- 
abnahme fast  ausschliesslich  auf  eine  Abnahme  der 
Nat&lität  zurückzuführen  ist,  die  ihrerseits  wieder 
durch  Abstinenz,  besonders  in  den  mittleren  Stän- 
den, bedingt  wird.  — Wie  der  Vortragende  schon 
früher  auseinander  gesetzt,  sind  die  mangelhafte 
Erziehung  der  Kinder  hinsichtlich  der  Reproduc- 
tion  der  Art  und  dio  Abachwächung  des  t»e- 
scblechtstriebes  anzuschuldigen. 

Unter  dem  ersten  Punkte  will  derselbe  die  Ur- 
sachen verstanden  wissen,  die  eine  Vereinigung 
der  Geschlechter  zu  verhindern  vermögen:  Abson- 
derung der  Jünglinge  und  Jungfrauen  von  ein- 
ander durch  Clausur,  und  die  daraus  resultirende 
schwächliche  körperliche  Constitution.  — Der 
zweite  Punkt  scheint  ihm  von  grösserer  Bedentung 
zu  sein.  Es  ist  ein  physiologisches  Gesetz,  dass 
im  normalen  Zustande  jedes  Centrum,  wenn  es  die 
ihm  zufalleude  Function  ausüht,  die  übrigen  Ceutren 
ruhen  lässt,  ein  Zustand,  den  man  als  physiologi- 
sches Gleichgewicht  des  Körpers  zu  bezeichnen 
pflegt.  Dieses  Gleichgewicht  wird  unterbrochen, 
wenn  ein  Centrum  zu  häufig  in  Action  tritt,  an- 
dererseits aber  auch,  wenn  ein  solches  eine  conge- 
nitale oder  aquirirte  Schwäche  aufweist.  Im  zwei- 
ten Falle  besitzt  es  nicht  mehr  genügend  Energie, 
um  durch  seine  nervösen  Bahnen  die  relative  Ruhe 
der  übrigen  Centren  zu  veranlassen  und  selbst  in 
Action  zu  treten.  Dies  trifft  gerade  für  das  Ge- 
nitalcentrum der  beiden  Geschlechter  in  wohl- 
habenden Familien  zu:  die  cerebrale  Function,  d.  h. 
die  verschiedenen  Ueberlegungcn  öconomischer 
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und  anderer  Natur,  die  die  Ehegatten  zu  beschäf- 
tigen pflegen,  genügen,  am  den  Keflexact  der  Zeu- 
gung zu  unterbrechen  und  so  die  Befruchtung  zu 
bindern.  — Durch  diese  Betrachtung  ist  zugleich 
der  Weg  zur  Abhülfe  angegeben.  Man  muss  die 
Erzeuger  in  physiologische,  normale  Bedingungen 
bringen,  d.  h.  die  Vereinigung  der  Geschlechter  in 
einem  Alter  berbeizufübren  suchen,  in  dem  die 
Zeugungafunction  noch  in  üppigem  Maasse  vor- 
handen ist,  und  nicht  erst  abwarten,  bis  das  cere- 
brale Organ  mit  fortschreitendem  Alter  und  mit 
Veränderung  der  LebensbedinguDgen  einen  schäd- 
lichen Einfluss  auf  daB  medulläre  Genitalcentrum 
erlangt  hat.  Das  beste  Hülfsmittel,  um  dies  zu 
erreichen,  ist:  die  Muskeln  fortgesetzt  üben,  den 
Körper  genügend  ernähren  und  das  Einpferchen 
der  Kindheit  und  Jugend  in  Büreaus,  Instituten 
und  ähnlichem  zu  bannen.  — Seit  1870  scheint  man 
bereits  auf  dem  besten  Wege  zu  sein,  um  dies  zu 


erreichen  durch  Einführung  der  obligaten  drei- 
jährigen Wehrpflicht  und  der  damit  verbundenen 
militärischen  Uebungeu.  Leider  hat  hiervon  nur 
das  männliche  Geschlecht  den  Vortheil.  Auf  die 
physische  Erziehung  der  Angehörigen  des  weib- 
liches Geschlechtes  ist  daher  in  gleicherweise  das 
Augenmerk  zu  richten. 

Chervin  erklärt  seine  Zustimmung  zu  den 
von  J.  Bertilion  in  einer  früheren  Sitzung  auf- 
gestellten  Ursachen  der  Entvölkerung  Frankreichs, 
Hpricht  sich  dagegen  gegen  die  von  demselben  als 
Abhülfe  vorgeschlagenen  Verbesserungen  der  pocu- 
niären  Lage  aus:  die  gleichm&ssigere  Vertbeilung 
des  Besitzthums  und  die  Steuerfreiheit.  Als  Be- 
weis führt  er  Algier  an,  ein  Land,  das  in  dieser 
Beziehung  die  Bezeichnung  eines  Eldorados  ver- 
dient. Die  Statistik  lehrt,  dass  hier  auf  100  Fa- 
milien kommen: 
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Im  Allgemeinen  lässt  sich  also  kein  grosser 
Unterschied  zwischen  den  französischen  und  algeri- 
schen Familien  herausfindeu. 

3 2.  Sitzung  vom  2.  April  1891. 

Marcano  giebt  weitere  Mittheilungen  über 
die  prftcolum  bische  Ethnographie  von 
Venezuela:  über  die  Coicas  undTiinotes. 
Dieselben  beziehen  sich  diesmal  auf  die  Fundstätten 
in  den  venezuelanischen  Cordillereu,  dem  gebirgig- 
sten und  am  westlichsten  gelegenen  Theile  des 
Landes:  zu  Burrero  bei  Trqjillo  und  Mucuchies 
bei  Merida. 

Zu  Burrero  existiren  an  den  Abhängen  dieses 
Gebirgsstaates  ansgehöhlte  Grotten,  von  denen  die 
einen  menschliche  Knocbenreste,  die  anderen  Topf- 
geräth  und  Thonidole  cinschlie&sen.  Eine  Specia- 
litit  dieser  Grotten,  wie  überhaupt  des  ganzen 
Gebietes  sind  Platten  aus  Serpentinschiefer  von 
3 cm  Länge  bis  zu  mächtigen  Dimensionen,  im 
Durchschnitt  jedoch  von  25  bis  30  cm  I«äoge.  Mar- 
cano vergleicht  dieselben  der  Form  nach  mit  einem 
Falzbein  (plioir),  dessen  Enden  breiter  sind  als 
das  Mittelstück,  „ln  der  Mitte  befindet  sich  ein 
viereckiges  Plättchen,  das  mit  der  Tafel  an  seiner 
Basis  verbunden,  seitlich  aber  mittelst  zweier 
schiefer  SägezQge  getrennt  ist:  sein  freier  Rand 
trägt  zwei  Löcher;  die  Enden  sind  convex  und 
durch  Glättung  abgerundet/  Da  eine  darauf  be- 
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zügliche  Abbildung  fehlt,  so  hält  es  schwer,  sich 
aus  dieser  kurzen  Beschreibung  ein  rechtes  Bild 
zu  machen.  — Man  bat  diese  eigenartigen  Gebilde 
als  Schaber  oder  als  Musiksteine  gedeutet.  Nach 
der  Auffassung  des  Vortragenden  scheinen  sie  ein- 
fach als  Brustschrouck  getragen  worden  zu  sein; 
die  kleinereu,  die  keine  Löcher  besitzen,  dienten 
vielleicht  als  Spielzeug  oder  Amulette. 

Die  Keramik  ist  in  der  Uordillerenzone  sehr 
reichlich  durch  allerhand  llausgeräth  (Teller,  Näpfe, 
Töpfe,  Uutersätze  und  anderes  mehr)  vertreten.  Von 
besonderem  Interesse  sind  die  Thonidole.  Die 
grösseren  Exemplare  weisen  ein  viereckiges  Ge- 
sicht, horizontal  verlaufende  Augen,  eine  senk- 
rechte hohe  Stirn  und  von  einander  am  Ur- 
sprünge getrennte  Schenkel  mit  Zehenzeichnung 
auf;  die  kleineren  dagegen  besitzen  keine  Arme 
und  keine  Stirn,  an  Stelle  der  letzteren  eine  Hori- 
zontal fläche , an  deren  Rande  Augen  und  Nase 
sitzen,  einzelne  zeigen  auch  an  der  hinteren  Partie 
einen  senkrechten,  kammformigen  Vorsprung.  Die 
klobigen  Unterextremitäten  endigen  in  eine  keulcn- 
artigu  Verbreiterung.  Einzelne  Idole  sind  auch 
ans  Stein  hergestellt. 

Zu  Mucuchiee  fand  sich  nur  ein  einziges  Grab, 
das  ausser  einigen  Schmuckgegenständen  (Muschel- 
platten, Cylindcr  aus  Rosenquarz,  polirtes  Stein- 
fragment, Steatitenfragment  mit  rings  um  die 
Mitte  verlaufender  Rinne  und  einer  rudimentären 
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Kopfdarsteliung)  ein  aus  der  Frucht  der  Cresceutia 
»ugefertigtes  Gefäss,  da»  mit  (’acao-  und  andereu 
Fruchtresten  angefüllt  war,  und  einen  mensch- 
lichen Schildel  „von  vollständig  bestialischem  Aus- 
sehen* enthielt. — Dis  GltbslU  war  an  ihm  mäch- 
tig entwickelt;  an  der  Seite  befindet  sich  ein  Loch, 
das  den  Hinblick  in  die  sehr  geräumige  Stirnhöhle 
gestattet.  Die  Stirn  ist  eng  und  fliehend  und 
eigenartig  gebildet.  Die  arcus  springen  sturk  her- 
vor; die  Seitenränder  der  Stirne  bieten  eine  starke 
ausgeprägte  Curve.  Der  untere  Stirndurchmeaser, 
der  durch  das  Ophryou  geht,  liegt  6 cm  unter  dem 
kleinsten  Stirndurchinesser,  eine  so  grosse  Entfer- 
nung, wie  sie  Maroano  noch  nirgends  beobachtet 
hat  (heim  Europäer  fallen  beide  Durchmesser  zu- 
sammen). Auffällig  ist  an  dem  Schädel  ferner 
»eine  exquisite  Dolichocephalie  (70,7);  sein  Vertical- 
durebmesser  ist  grösser  als  sein  transversaler 
(Index  somit  sehr  hoch  = 100,7);  der  Prognathis- 
in us  ist  sehr  stark  entwickelt. 

In  den  Grotten  von  Barren»  fand  Marcano 
im  Ganzen  fünf  Schädel  (4  cf , 1 $ ),  die  zum  Theil 
mit  dem  von  Mucuchies  tibereinst itnmen.  Beson- 
ders Nr.  2 derselben  zeichnet  sich  durch  eine 
schmale,  fliehende  Stirn,  enorme  Glabellu  und 
Prognathismus,  sowie  durch  einen  hohen  Trans- 
verso- Verticaldurchmesser  (97,8)  aus.  — Der  w eib- 
liche Schädel  zeigt  ein  vollständig  infantiles  Aus- 
sehen. Die  männlichen  Schädel  kennzeichnen  im 
Durchschnitt  einen  Cephalindex  von  77,1,  eineu  Na- 
salindex von  40,4  und  einen  Orbitalindex  von  89,9. — 
Nach  den  Auseinandersetzungen  Marcano  » dürfte 
der  Schädel  von  Mucuchies  einem  Timotes,  die 
von  Burrero  den  Caicas  an  gehören.  Beide  Völker- 
schaften bewohnten  iu  der  pracoluinbischeu  Pe- 
riode die  Landstrcckeu . die  sich  von  der  Sierra 
Nevada  an  gegen  30  Meilen  nach  Norden  hin  aus- 
breiten.  Ihre  t'ultur  unterscheidet  sie  vollständig 
von  der  der  nördlichen  Gebiete (Cerritos,  Oriuoco); 
besonders  zeigt  sich  dies  in  den  Prodncten  der 
Keramik  (Idole)  und  den  am  Eingänge  geschilder- 
ten Steinplatten.  In  gleicher  Weise  unterscheiden 
sie  sieb  somatisch  (Neigung  zu  Dolichocephalie. 
hoher  Transverso- V ertical durch mess-er,  Megasemie 
Meaorrbioie)  von  der  übrigen  vorculumbischen 
Bevölkerung  Venezuelas.  Dagegen  bieten  die  Ti- 
motes und  Cuicus  mehr  Verwandtschaft  mit  ihren 
Nachbarn,  den  ('hibchas  (Plateau  von  Bogota).  Die 
Von  diesen  stammenden  Schädel  sind  dolichoccphal 
resp.  subdolichooephal , sowie  ineaorrhi».  Auch 
ihre  Cultur  bietet  mancherlei  A »klänge  an  die 
jener,  so  die  Form  der  Idole,  die  Schniuekgegen- 
stände  und  manche  Gebräuche. 

llovelacque  findet  grosse  Aehnlichkeit  zwi- 
schen den  geschilderten  Schädeln  und  denen  zur 
qnaternäreu  Zeit  Europas  und  glaubt  hieraus 
»chliesseu  zu  dürfen,  das»  die  älteste  Bevölkerung 
Amerikas,  eine  dolichocephale  Hasse,  auf  einem 


nicht  mehr  zu  eruireudeu  Landwege  idem  heuti- 
gen atlantischen  Oceaue)  aus  Europa  vor  der  Ris- 
penode eingewandert  ist.  Die  brachycepbaleo 
Elemente  wanderten  später,  und  zwar  vermut  blich 
aus  Asien,  dorthin  ein.  — Manouvrier  betont 
in  gleicher  Weise  die  Uebereinstimninng  der  Schä- 
del der  alten  Amerikaner,  der  Eskimos  und  der 
(juaternürinenschcn  Europas,  die  auch  ihm  auf 
einen  gemeinsamen  Ursprung  hinzudeuten  scheine. 
— Mdm.  Roy  er  hebt  hervor,  das»  sie  bereits  vor 
20  Jahren  auf  die  Verwandtschaft  dieser  drei 
Völkergruppen,  auf  diu  von  ihr  genannte  Renn- 
thierzeitrasse, aufmerksam  gemacht  habe;  dieser 
hatte  ihren  Ursprung  vielleicht  bis  nach  dem  süd- 
lichen Amerika  hin  und  scheint  sich  gegen  Ende 
der  Ouateru&rzeit  über  Afrika  bis  Europa  verbreitet 
zu  haben. 

Clement  Ruh  beim  bespricht  an  der  Hand 
zahlreicher  Fetische  die  religiöse  Entwicke- 
lung am  Congo. 

d’Arcy  legt  zwei  scheidenartige  Hund- 
griffe  aus  Hirschhorn  vor,  diu  zur  Aufnahme 
polirter  Steinbeile  gedient  bubeu  mögen.  Sie  sind 
beide  gut  geglättet  und  mit  puuktirten  Zeiehuun- 
geu  versehen;  der  eine  mit  einfachen  geradlinigen 
Linien,  der  andere  mit  Gräten-  und  Sägezähnen- 
ornament. 

Säguzähneuornamunt  trifft  man  ziemlich  häufig 
auf  neolitischeu  Gefasten  au ; verzierte  Handgriffe 
sind  jedoch  selten.  d’Arcy  kennt  nur  einen  mit 
Thieren  verzierten  Griff,  den  Montelius  abge- 
bildet hat,  zwei  bis  drei  mit  geometrischen  Mustern 
und  einen  sehr  schönen , der  sich  im  Privatbesitz 
befindet.  Mit  Ausnahme  de»  erstcren  sollen  alle 
von  Montiüres  bei  Amiens  herstammen.  Hier  mag 
somit  eine  Specialindustrie  für  solche  verzierten 
Griffe  bestanden  haben. 

Eau  veile  zeigt  einen  fossilen  Bo  vi  dan- 
ach ade  1 vor,  der  aus  den  supratertiären 
Schichten  im  Königreich  Neapel  stammt. 
Nach  der  Bestimmung  üaudry’e  scheint  er  der 
Subspeeies  bubalus  anzugehören. 

Paul  Kavmond  berichtet  über  einige  Eun  de 
(Silex »t. ücke)  von  den  Ufern  des  Ardiche- 
Baches,  einer  Gegend,  die  an  Hohlen  und  Grotteu 
längs  der  hohen  Ufer  des  Baches  und  gleichfalls 
an  Ueberresten  au»  der  paläolithischeu  Zeit  über- 
aus reich  ist.  — Der  erste  Fundort  ist  ein  Schlupf- 
winkel unter  einem  Felsen  zu  Martin  - d'Ardiche, 
wo  der  Vortragende  die  Ueberreste  einer  steinzeit- 
lichen Werkstätte  (Silexsplitter)  aufduckte.  Das 
verarbeitete  Material  kommt  iu  der  Gegend  nicht 
vor,  sondern  scheint  in  Blöcken  von  auswärts  im« 
poitirt  worden  zn  sein.  — Der  zweite  Fundort 
sind  zwei  Grotten,  die  einige  Toptfragmente  (eins 
au  der  Oberfläche  mittelst  eines  Werkzeuges  ge- 
glättet, ein  anderes  mit  Nägclcindrücken  als  Orna- 
ment) und  Silexgerätkc  (Klingen,  Messer,  Meiasel, 
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Schuber)  vom  Madelei  ne -Typus*  enthielten.  — her 
dritte  Fundort  endlich  ist  ein  holmen  von  der  Art, 
wie  es  deren  an  Ort  und  Stelle  (communm  de 
Lava!  et  du  Garn  im  Departement  du  Gard)  sehr 
viele  giebt;  Raymond  zählte  auf  einem  Terrain 
von  1 km  solcher  allein  14,  die  aber  alle  schon  ge- 
plündert sind,  her  vom  Vortragenden  untersuchte 
Dolmen  maas«  2 m in  der  Länge,  SO  cm  in  der 
Breite  und  eben  soviel  in  der  Tiefe;  seine  Seiten* 
wände  waren  gleich  Strebepfeilern  gegen  einander 
gestützt.  her  Inhalt  bestand  in  Gegenständen 
aus  der  Uebergaugsperiode  vom  Steine  zur  Bronze: 
Muschel-  und  Kalksteinperleu , Silexnuclei,  einem 
ßronzeringfragmeute . sowie  in  menschlichen 
Knochenreststücken  inmitten  von  Aschenresteu. 

Fortsetzung  der  Discussion  über  die 
schwache  Bevölkern ugszunabme  in  Frank- 
reich. Sanson  stellt  als  Grundsatz  auf.  dass 
man,  um  Abhülfe  für  die  schreckenorregeude  Be- 
völkerungsabnahme zu  schaffen , sein  Augenmerk 
weniger  auf  die  Einschränkung  der  Mortalität,  als 
vielmehr  auf  die  Förderung  der  Natal  ität 
richten  müsse.  Auch  für  ihn  liege  der  («rund  da- 
für, dass  jetzt  in  Frankreich  die  durchschnittliche 
Kinderanzahl  für  eine  Familie  sich  auf  zwei  und 
einen  Bruchtbeil  (gegen  drei  in  früherer  Zeit)  be- 
laufe, in  einer  freiwilligen  Abstinenz  der  Ehegatten. 
Das  Motiv  für  diese  Kindereinscbr&nkung  liege 
einzig  und  allein  in  dem  Bestrehen  der  Eltern 
ihren  Kindern  eine  sorgenlose  Existenz  vorzu- 
bereiten, die  sich  nur  dadurch  erzielen  lässt,  das« 
eine  möglichst  geringe  Theilung  ihres  Besitzthumes 
eintritt.  — Der  Vortragende  ist  überzeugt,  dass 
dieses  Princip  als  die  nat  ürliche  Folge  der  Gesetz- 
gebung über  das  Erbfolgerecht  aufzufnssen  ist. 
l)er  Code  civil  ist  dazu  angethan,  die  Kinder  zu 
der  Ansicht  zu  verleiten,  dass  das  väterliche  Be- 
sitzthum nur  ihnen  gehöre,  die  Eltern  dagegen 
nur  davon  den  Niesabrauch  hätten.  Auf  diese  An- 
schauung ist  auch  der  häufig  genug  auf  dem  Lande 
eintretende  Fall  zurüekzuführen , das»  die  Kinder 
nur  mit  Ungeduld  den  Tod  der  Eltern  erwarten 
können,  oder  dass  sie,  falls  diese  ihr  Vermögen 
schlecht  verwalten,  sich  berechtigt  fühlen,  hiergegen 
einzuschreiten.  Eiue  Besserung  dieser  Verhält- 
nisse. d.  h.  eine  Aenderung  der  Sitten  und  somit 
eine  Zunahme  der  Natalität  dürfte  daher  ein  Ge- 
setzesbeschlnss  des  Inhaltes  schaffen . dass  den 
Familienvätern  die  freie  Verfügung  über  ihr  Be- 
sitzthnm  in  die  Hand  gegeben  würde. 

Für  den  bürgerlichen  Mittelstand  tritt  ein  an- 
derer F’actor  mehr  in  den  Vordergrund.  Hier  wird 
die  Kinderanzahl  ans  dem  Grunde  auf  das  Mi- 
nimum beschränkt,  weil  man  nicht,  im  Stande 
ist,  die  Kinder  im  Sinne  der  Zeitrichtung  zu  er- 
ziehen, d.  h.  sie  auf  das  Lyceurn  zu  schicken.  Da 
aber  nach  Ansicht  des  Vortragenden  ein  gewisser 
höherer  Bildungsgrad  zur  Förderung  der  demo- 


kratischen Staatsiiiteressen  von  Nöthen  ist,  so 
schlägt  derselbe  vor,  den  Unterricht  auf  den  mitt- 
leren und  höheren  Anstalten  umsonst  ertheilen  zu 
lassen. 

Lagn e«u  dagegen  ist  der  Ansicht,  dass  ver- 
schiedene andere  Factoren  von  merklichem  Ein- 
flüsse auf  die  Bevölkerungsabnahme  sind , so  der 
Alkoholismus.  Missbrauch  des  Tabaks,  Syphilis, 
religiöses  Cölibat,  Verbot  der  recherche  de  la  pater- 
nite,  wirkliche  Unfruchtbarkeit  der  Ehen,  epidemi- 
sche Sterblichkeit.  Er  führt  für  die  verschiedenen 
Punkte  das  ßewcismatcrial  an. 

33.  Sitzung  vom  7.  Mai  1891. 

Legrain  legt  eine  Anzahl  Stein  Werkzeuge 
vor , die  aus  einer  Werkstitte  bei  Saint- 
Aubin,  einem  Dorfe  am  rechten  Ufer  der  Seine 
in  der  Nähe  von  Elbeuf  (Seine-lnferieure),  stam- 
men. I)ie  hierselbst  gefundenen  Silexstücke  sind 
durchweg  paläolithische  Formen;  einige  wenige 
sind  geglättet. 

Derselbe  spricht  sodann  über  den  Dolmen 
von  Y tnarc,  der  beim  Volke  im  Rufe  Bteht,  Krank- 
heiten der  Nieren  zu  heilen. 

Berenger-F^rand  liefert  einen  Bei- 
trag zum  Studium  der  Spuren  religiöser 
Handlungen  aus  dem  Altert hume  bei  den 
heutigen  Pronvenzalou : das  Untertauchen  eiuer 
Heiligenstatue  in  die  Quelle  der  heiligen  Maximn. 
Der  Vortragende  weist  nach , dass  diese  heilige 
Handlung  uur  eine  dem  christlichen  Geschmaeke 
entsprechende  Abänderung  der  Kybelc-Festlichkeit 
bei  den  Römern,  der  der  Juno  von  UanAthos  bei 
den  Griechen,  der  der  grossen  Göttin  von  Pessi- 
saut,  Hierapolis,  der  der  Parvanti  der  lndieru.s.w. 
ist.  Allgemein  gesagt,  sind  alle  diese  Ceremonien 
auf  den  Quellencultns  zurückzuführen;  sie  sind 
Andeutungen  an  den  primitiven  Aninismus  unserer 
Vorfahren. 

Ramadier  und  Sörieux  geben  einen 
Beitrag  zum  Studium  der  physischen 
Kennzeichen  der  Degeneration  und  be- 
sprechen in  diesem  Sinne  fünf  Fälle  einer 
speciellen  Missbildung  der  Brust  (thorax 
en  entonnoir). 

Ee  bandelt  sich  um  die  sogenannte  Trichter- 
brust,  jene  konische,  mehr  oder  minder  tiefe  De- 
pression der  mittleren  oder  unteren  Sternalparthie, 
die  gleichzeitig  die  Rippenknorpel  in  Mitleiden- 
schaft zieht.  Die  so  gebildete  Vertiefung  der  vor- 
deren Brustwand  gleicht  nicht  mit  Unrecht  einem 
Trichter.  Von  deutschen  Autoren  hat  F^bstein 
die  von  ihm  beobachteten  Fidle  zusammengestellt; 
in  gleicher  WTei»e  haben  sich  Eich  hörst  und 
Klemperer  mit  dem  Vorkommen  dieser  Miss- 
bildung beschäftigt;  aus  der  französischen  Lite- 
ratur kennen  die  beiden  Verfasser  nur  eine  einzige 
Veröffentlichung.  Die  Trichterbrust  muss  somit 
31)  * 
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eine  verhültuiasiuässig  seltene  Erscheinung  »ein. 
Fünf  neue  Fälle  ergänzen  die  bisherigen  Beobach- 
tungen , die  wich  in  Folgeudew  zasaimueufaeseu 
lassen ; 

Die  Tiefe  der  .sogenannten  Trichterbrust  ist 
eine  sehr  verschiedene:  die  grösste  Kxcavatiou 
fanden  die  Verfasser  bei  55  mm  ; desgleichen  die 
geringste  bei  12  mm  an  einem  Kinde.  In  den 
beiden  Fällen  von  Ebstein  maans  die  Trichter- 
brust 40  resp*  72  mm;  in  der  ersten  französischen 
Publication  aus  dem  Jahre  1860  sogar  80  bis  90  mm. 
Im  Allgemeinen  entspricht  die  Spitze  des  Trichters 
der  Verbindungsstelle  von  Stern u in körper  und 
Schwertfortsatz,  manchmal  dem  unteren  Theile  des 
Sternum  allein.  Da  in  den  meisten  Fslleo  über 
die  Entsteh uugs zeit  der  fraglichen  Missbildung 
nichts  zu  eruiren  war.  so  ist  wohl  anzunchmen, 
das»*  es  sich  um  eine  congenitale  handelt.  Zwei 
Fälle  von  Ebstein,  drei  von  Kleraperer,  waren 
angeboren.  — Functionelle  Störungen  im  Iiespira- 
tions-  und  t'irculationssysteme  sind  nicht  beobachtet 
worden,  wohl  aber  Lagerveränderungen  des  Her- 
zens. Ebstein  hat  als  constante  Erscheinung 
eine  beträchtliche  Zunahme  des  Brustkorbes  im 
transversalen  Sinne  Itetont,  die  er  als  Conipensation 
für  den  verkürzten  Frontaldurcbmesser  deutet. 
Die  Verfasser  weisen  indesseu  nach,  dass  alle  hier- 
über existirenden  Angaben  nicht  in  dem  Maasse 
von  der  Norm  des  Qucrdnrchmessers  abweichen, 
wie  die  übrigen  Autoren  annehmen;  dagegen  kommt 
hei  ihren  Kranken  eine  übermässige  Entwickelung 
der  unteren  Brustpartie  (bilaterale  Hervorwölbung) 
vor.  Gleichfalls  abweichend  von  den  übrigen  Be- 
obachtern stellen  die  Verfasser  die  Behauptung 
auf,  dass  — mit  Ausnahme  einer  Beobachtung  au 
einem  Kinde  — das  Brustbein  nie  verkürzt  und 
daher  der  maximale  l'horaxumfang  nie  vermin- 
dert ist. 

Man  hat  die  Entstehung  der  Trichterbrust  auf 
Rhachitis  zurückführen  wollen  : jedoch  sind  in  allen 
Fällen  nie  sonstige  Anzeichen  für  ein  solches  Lei- 
den festgestellt  worden;  wenn  im  Uebrigen  andere 
Deformationen  beobachtet  wurden , so  siud  sie  als 
Degenerationsstigmata  zu  deuten.  Ausserdem  ist 
die  Thoraxbildung  bei  Rhachitis  grund  verschieden 
von  der  bei  Trichterbrust  ; dort  springt  das  Ster- 
num vor  (Hühnerbrust),  hier  sinkt  es  ein  und 
anderes  mehr.  Auch  mit  der  hohlen  Brust  der 
Schneider,  der  gleichen  der  Schuhmacher,  ferner 
der  ähnlichen  Erscheinung  in  Verbindung  mit 
Mandelhypertrophie  odereiner  Verunstaltung  durch 
Trauma  hat  die  geschilderte  Missbildung  nichts 
gemein. 

Ueber  die  Entstehung  der  Trichterbrust  sind 
die  verschiedensten  Hypothesen  geftussert  worden: 
Druck  iles  Unterkiefers  (Zucker k a ndl)  oder  der 
Ferse  (Hag  mann)  auf  das  Sternum  des  Fötus, 
anormale  Länge  der  Rippen  (Schiffer),  Pericar- 


ditis,  Mediastinitis,  angeborene  Verlagerung  des 
Herzens,  Ernährungsstörungen,  die  eine  abnorme 
Biegsamkeit  des  Sternum  bedingen,  Entwickelungs- 
störungeo  des  Sternum  in  seiner  Lage  (Ebstein) 
und  anderes  mehr.  Die  Verfasser  kommen  auf  Grund 
ihrer  Zusammenstellungen  zu  der  Ansicht,  dass  die 
Trichterbrust  ein  Zeichen  bestehender  Degenera- 
tion ist.  Einmal  spricht  hierfür  das  gleichzeitige 
Auftreten  verschiedener  anderer  Anomalien  , zum 
anderen  der  Umstand,  dass  die  betreffenden  In- 
dividuen mehr  oder  minder  andere  Stigmata  an 
sich  tragen  und  nicht  selten  geistig  afficirt  sind. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  sehen  wir  die 
Trichterbrust  combinirt  mit  Syndactvlie  (Eb- 
stein); Fehlen  des  fünften  Kippenkuorpela  (der- 
selbe); Plagiocephalie,  Syndactylie , Vitiligo, 
Phimosis,  Ichthyosis(  Beobachtung  1 der  Verfasser); 
fehlerhaftem  Sitz  der  Zähne,  Gaumen  in  Spitzbogen- 
form, Missbildung  der  Zehen  (Beobachtung  2); 
Hydrocephalus.  Fingermissbildung,  Taubheit  (Be- 
obachtung 3);  Schädelmissbildung,  Hasenscharte 
(Beobachtung  4);  Schädelmissbildung,  Strabis- 
mus, Proguathismus,  fehlerhafter  Sitz  der  Zähne, 
Cryptorchismus,  Verengerung  der  Aorta  (Beob- 
achtung 5).  Die  angeführten  Abweichungen  wür- 
den als  einfache  Störungen  während  des  fötalen 
Lebens  oder  der  ersten  Kindheit  zu  deuten  sein, 
wenn  sich  nicht  zu  ihnen  wirkliche  Degenerations- 
zeichen hinzugesellten.  Die  Individuen  mit  Trichter- 
brust sind  zum  grössten  Theile  delirirende  Dege- 
neras  oder  wenigstens  in  geistiger  Beziehung 
Schwächlinge.  Imhecille,  Idioten,  Epileptiker.  Nach 
Kichhorst's  Erfahrungen  ist  die  Trichterbrust 
in  manchen  Familien  erblich  und  mit  psychischen 
Anomalien  ihrer  Mitglieder  verbunden.  Klem- 
perer  betont  in  gleicher  Weise  einen  Zusammen- 
hang mit  dem  Centralnervensystem.  — Ausserdem 
sind  Thoraxdilformitäteu  von  verschiedenen  Autoren 
als  Degenerationszeichen  hingest  eilt,  worden,  so 
Hühnerbrust,  Luxation  der  Spitze  nach  hiuten. 
rinnenfürmige  Gestalt  derselben,  vollständige  Krüm- 
mung des  Rumpfes  nach  vorn  etc.  Die  Tricbter- 
hrust  ist  somit  als  eine  Entwickelungsanomalie  auf 
Grupd  einer  morbiden  Heredität,  als  eines  der 
zahlreichen  physischen  Degenerationszeichen  auf- 
sufassen. 

Vauvill«  bespricht  sodann  eine  qua- 
ternäre Werkstätte  für  geschlagenen 
Sandstein  bei  Presles-et-Bo ves  im  Canton 
Braisne  (Aisne).  Die  Futuistücke  bestehen  in 
den  üblichen  Werkzeugen:  Hämmern  (nur  auf  einer 
Seite  zum  Schlagen  eingerichtet,  im  Gegensätze 
zn  den  Hämmern  aus  neolithischcr  Zeit),  Noclei, 
Klingen,  siigeartigen  Stücken  in  Dreieckform  und 
anderem.  Das  Rohmaterial  ist  Sandstein,  der  io 
1 bis  f>  cm  dicken  Platten  ebendaselbst  vorkoinmt, 
nber  aus  dem  rotben  Lehm  südlich  vom  Wege  von 
Cltassemy  nach  Preslcs  zu  stammen  scheint. 
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34.  Sitzung  vom  21.  Mai  1891. 

Capitaii  bespricht  einen  recht  charak- 
teristischen Fall  von  Trichterbrust  bei 
einer  Dame,  die  gleichzeitig  nturnm,  aber  die«  nicht 
von  Geburt  ist. 

V au  ville  legt  sodann  verweb  iedene  Werk- 
zeuge au«  den  quaternären  Schichten 
von  Mont  -N  ot  re- Dame»  Lime  und  Ciry 
(Ai«ne)  vor. 

Der  Vortragende  kommt  auf  Grund  dieser 
Fundstätte  zu  folgenden  beachtenswerthen  Schluss- 
sätzen: 1)  Die  SteininduRtrie  der  palaolithischen 
Funde  zu  Mont -Notre- Dame,  Lime  und  Ciry  im 
Aisnethale  zeicbuet  «ich  im  Allgemeinen  durch  die 
groben  Werkzeuge  vom  sogenannten  Chelles-Typus 
aus.  Die  Fauna  setzt  sich  aus  elephas  antiquus, 
elephas  primigenins,  rhinoceros  Merkii  s.  hemitichus. 
Pferd  und  Rind  zusammen,  entspricht  also  gleich- 
falls der  Chellus-Periodc.  2)  Gleichzeitig  treten  in 
dieser  Periode  auch  verschiedene  Werkzeuge  mit 
und  ohne  Retouche  auf,  wie  Disken , Mcissel  von 
verschiedenen  Formen,  concave  und  convexe  Scha- 
ber, Sägen  und  Spitzen.  3)  Eine  Zugehörigkeit 
dieser  Stücke  zum  Moustier -Typus,  wie  solcher 
sich  in  den  Funden  aus  den  Thälem  der  Vezere 
und  Tardoire  charakterisirt,  ist  auszuschliewscu. 

In  der  Difecussioit  hebt  d’Arcy  hervor,  da«« 
die  auf  einer  Seite  schön  bearbeiteten  Schaber 
(racloirs)  und  Kratzer  (grattoirs),  deren  Entstehung 
man  in  die  späteren  Perioden  (die  erster®  in  die 
Moustier-,  die  letztere  in  die  Solut re  - Epoche)  für 
gewöhnlich  verlegt,  bereit«  «eit  dem  ersten  Auf- 
treten des  Menschen  in  Frankreich  existiren.  Er 
zeigt  einen  Schaber  aus  Thennes  vor,  dessen  puläo- 
lithisches  Alter  sich  au  der  Patina  nachweisen 
lässt,  ausserdem  Schaber  und  Kratzer  au«  dem 
unteren  Diluvium  von  St.  Acheul  und  Cbelies.  — 
Für  dieses  gemeinsame  Vorkommen  von  den  ver- 
schiedenen Typen  in  der  Zeit  der  Chelles-Acbeul- 
Periode  liegen  noch  andere  Beweise  vor.  Lad* 
dasque  hat  Werkzeuge  vom  Chelle«-  und  Moas- 
tier- Typus  in  den  ältesten  diluvialen  Lagern  der 
Dordogne  und  Garonne  naobgewiesen ; zu  Curson 
(Dröme)  sind  */A  der  Silexgeriithe,  die  man  neben 
den  Skelettresten  eines  elepha«  intermediu«  auf- 
deckte, gleichfalls  nur  auf  einer  Seite  behauen, 
auf  der  anderen  fein  bearbeitet;  Toubach  endlich 
hat  Silexstück®  nach  Art  der  Moustier-Messer  nnd 
-Spitzen  zusammen  mit  den  l'eberresten  von  elepha« 
antiquus  und  rhinoceros  Merckii  geliefert.  — G.  d e 
Mortiliet  hält  an  dem  von  ihm  aufgestellten 
Satze  fest,  das.«  die  Periode  von  Chellee  sich  durch 
jene  groben,  anf  beiden  Seiten  behauenen  Werk- 
zeuge charakterisirc . die  er  als  coup  de  poing  zu 
bezeichnen  pflege,  fiebrigen«  könne  er  d’Arcy 
auch  darin  nicht  beipflichten,  dass  die  von  ihm 
als  Beweis  beigebrachten  Stücke  vom  Moustier- 
Typus  der  Chelles-Periode  angehören.  Was  zu- 


nächst den  Fund  von  Thennes  betrifft,  so  wäre 
die  Patina  hier  nicht  beweisend;  denn  Mortiliet 
kennt  Fälle,  wo  die  Patina  von  Gegenständen,  die 
nachweislich  aus  verschiedenen  Perioden  stammen, 
die  gleiche  Beschaffenheit  darbot.  Zu  Chelle«  hat 
da«  Wasser  grosse  Gruben  ausgelnihlt  und  in  diese 
die  Ueberreste  späterer  Zeit  abgelagert,  die  somit 
ein  höhere«  Alter  Vortäuschen. 

Saint-Achcul  gehört  nachgewiesener  Maassen 
dem  Uebergangaaltcr  von  Chelle«  zu  Moustier  an; 
da«  Vorkommen  von  Typen  aus  beiden  Epochen 
ist  somit  nicht  überraschend.  Zu  Curson  endlich 
standen  dem  Menschen  nur  gerollte  Kiesei  aus 
Quarzit  zur  Verfügung;  wollte  er  au«  ihnen  einen 
auf  beiden  Seiten  behaueneu  Stein  kern  sich  her- 
steilen,  ko  musste  er  eine  bestimmte  Menge  Splitter 
absprengen , die  ihrerseits  den  Eindruck  von  ein- 
seitig bearbeiteten  Werkzeugen  machen.  Die  Fauna 
von  Curson  (elephas  intermedius,  eine  Abart  von 
elephas  antiquus)  ist  die  für  die  Chclles-Periodc 
charakteristische. 

D i a tu  a n d y bespricht  die  vou  B e 1 d i c e n o 
gemachte  Auffindung  eines  Steines  unter  dem 
Ruinengrunde  von  Dragaesti  in  der  Buko- 
wina, der  InschriftNzeichen  trägt,  die  sich  bei 
einigen  mongolischen  Völkerschaften  (Tschere- 
missen,  Kirgisen.  Kalmücken  u.  a.)  noch  vorfinden 
und  vielleicht  bis  in  die  vorgeschichtlichen  Zeiten 
zurückreichen;  er  führt  noch  einige  Beispiele  vou 
Steinen  au,  die  ähuliche  Zeichen  aufweisen.  Viel- 
leicht haben  wir  es  in  ihnen  mit  den  ersten  Schrift- 
Anfängen  zu  thunV 

Fortsetzung  der  Discus»ion  über  die 
Natalität  in  Frankreich.  Jacques  Ber- 
ti Hon  recapitulirt  und  kritisirt  die  ver- 
schiedenen bisher  geäuss erteil  Ansichten 
über  die  Ursache  der  wachsenden  Bevölkeruugs- 
abnahme  und  die  zur  Abhülfe  vorgeschlagenen 
Maassregeln.  — Er  schliefest  die  Mortalität  als 
anzuschuldigende  Ursache  von  vornherein  aus; 
denn  dieselbe  ist  eine  normale  in  Frankreich.  Wollte 
man  dieselbe  noch  mehr  herabdrücken  (durch  Be- 
sorgung von  gutem  Trinkwasser,  obligatorischer 
Vacciimtion  und  Kevaccioation , Einrichtung  von 
Heilanstalten  etc.),  so  würde  mau  im  ganzen  nur 
einen  KückgAtig  der  Sterblichkeit  um  2 Proc.  er- 
zielen, dafür  aber  mehr  Altersschwache  und  Sieche 
haben.  Uebrigens  lehrt  die  Erfahrung,  das»  Mor- 
talität und  Natalität  in  einem  reciproken  Verhält- 
nis« zu  einander  stehen:  nimmt  diu  entere  ab,  so 
nimmt  die  zweite  zu.  und  vice  versa.  — Die  Xa- 
tnlitat  ist  dagegen  erwiesener  M aussen  die  ge- 
ringste aller  europäischen  Länder.  Die  Bestrebun- 
gen müssen  somit  dnranf  gerichtet  «ein,  dieselbe 
zu  hebeu.  Auch  für  den  Vortragenden  scheint 
die  einzige  Ursache  für  einen  solchen  Rückgang 
der  Geburtsziffer  in  einer  freiwilligen  Sterilität 
derjenigen  Familien  zu  liegen , die  in  gewissem 


Digitized  by  Google 


310 


Referate. 


Sinne  al»  wohlhabend  nt  bezeichnen  sind  — und 
solcher  giebt  es  in  Frankreich  gerade  ausserge- 
wohnlich  viel  — , und  die,  da  aie  wohl  wissen,  da«*» 
das  alleinige  Mittel , ihr  Vermögen  zusammen  zu 
halten,  das  Kinkiudersystem  ist,  ihren  Nachwuchs 
möglichst  tu  beschränken  tuchen.  Hierdurch  ist 
xugleich  der  Weg  zur  Abhülfe  gewiesen.  Kinder 
sind  als  eine  Art  Tribut  an  den  Staat,  gleichsam 
als  Steuer  zu  betrachten.  Kine  Steuer  zahlen, 
heisst  sich  ein  pekuniäre«  Opfer  zu  Gunsten  der 
gemeinsamen  Interessen  auforlegeu.  Derjenige,  der 
eine  zahlreiche  Familie  hat,  thut  dies.  Kr  muss 
somit  unter  einer  anderen  Form  wieder  entlastet 
werden.  Hingegen  muss  derjenige,  der  sich  weigert, 
eine  Familie  grosszuziehen,  seinen  Tribut  in  Geld 
zahlen,  da  er  ihn  nicht  in  natura  zahlt.  Die  direk- 
ten Steuern  müssten  somit  für  die  Familien  mit 
weniger  uls  drei  Kindern  viel  höhere  »ein  als  für 
solche,  deren  Kinderzahl  diese  Ziffer  überschreitet. 

3R.  Sitzung  vom  28.  Mai  189  1.  Neunte 
Transfer  misten  Uonferenz. 

Fan  veile  spricht  Über  die  Transforma- 
tionen der  Pflanzenwelt.  Nach  seinen  Aus- 
führungen ist  die  Entstehung  der  einzelnen  Thier* 
und  Pflanzenclaasen  durch  eine  Abänderung  der 
Nahrung«  weise  bedingt,  wie  sich  eine  solche  beim 
Ucbergpnge  aus  einem  Medium  ins  andere  ein- 
stellen musste.  Die  Erdgeschichte  lehrt  uns,  dass 
Thiere  nnd  Pflanzen  als  monoceliuläre  Wesen  im 
marinen  Elemente  ihren  Anfang  nahmen,  sodann 
entsprechend  der  fortschreitenden  Umbildung  der 
Oberfläche  der  Erde  aus  dem  salzigen  Meere  in 
die  Süsswasseransatnmlungen  vor  dran  gen.  um  sich 
nach  einem  entsprechenden  Aufenthalt  in  einem 
sumpfigen  oder  von  stagnirenden  Gewässern  durch- 
zogenen Terrain  endlich  auf  dem  trockenen  Fest- 
lande anzusiedeln.  — Die  initiale  Pflanzenzelle  war 
eine  grüne,  die  initiale  Thierzelle  eine  farblose. 
Die  erster©  existirte  vor  der  letzteren. 

Das  marine  Element  lies«  aus  der  grünen 
Pflanzenzelle  die  Algen  sich  entwickeln,  deren  ver- 
schiedene Färbung  durch  die  den  verschiedenen 
Meerestiefen  entsprechende  Brechbarkeit  der  Son- 
nenstrahlen bedingt  wurde.  Die  rotken  Algen 
bewohnen  die  tiefsten  Meeresstellen  (bis  100  m), 
die  blauen  die  seichtesten.  ImSüsswasser  konnten 
aus  diesem  Grunde  auch  nur  blaue  und  grüne 
Algen  ihr  Fortkommen  finden  und  die  Oberhand 
gewinnen.  Als  sich  das  sumpfige  Terrain  zu  ent- 
wickeln begann , siedelten  sich  Algensporen  auf 
diesem  an  und  entwickelten  sich  zu  Laubmoosen. 
Eine  Abthoiluiig  derselben,  die  Lebermoose,  gaben 
sodann  den  Gefäßpflanzen  den  Ursprung:  zuneh- 
mende Verdunstung  nnd  gleichzeitig  reichliche 
Nahrungsaufnahme  aus  dem  Boden  (Saftstrom) 
ließen  die  ersten  Gefäase  entstehen.  — Die  den 
Laubmoosen  am  nächsten  stehenden  Pflanzen 


sind  die  Gefasskryptogamen ; aus  ihnen  gingen, 
als  da»  Terrain  immer  mehr  und  mehr  seiner  Boden- 
feuchtigkeit verlustig  zu  gehen  begann,  die  Gymno- 
spermen, ans  diesen  dann  später  die  Angiospermen 
hervor.  — Der  Kaum  verbietet  uns,  auf  die  Einzel- 
heiten, auf  welche  Fa u veile  seine  Theorie  von 
der  Entwickelung  des  Pflanzenreiches  stützt,  näher 
einzugehen:  als  Grundsatz  für  seine  Untersuchun- 
gen diente  ihm  der  für  die  Thierwelt  allgemein 
als  gültig  angenommene  Satz : Die  Ontogenie  ist 
eine  abgekürzte  Phylogenie. 

In  gleicher  Weise  versucht  F au  veile  seine 
Theorie  von  dein  Einflüsse  des  sich  abandurnden 
Mediums  auf  die  Entwickelung  auch  auf  das  Thier- 
reich  anzuwenden.  — Kine  Tafel,  die  den  Stamm- 
baum der  Thier-  und  Pflanzenwelt  zur  Anschauung 
bringt,  wie  sich  eiu  solcher  nach  dem  Fauvelle'- 
schen  Princip  «rgiebt,  begleitet,  die  Ausführungen 
des  Vortragenden. 

36.  Sitzung  vom  4.  Juni  1891. 

Uhudzinski  legt  das  os  sacrnin  eines 

geköpften  Mörders  vor,  das  einige  ana- 
tomische Merkwürdigkeiten  hiotet.  Seine 
einzelnen  Wirbel  sind  nur  ungenügend  mit  ein- 
ander cousolidirt : zwischen  ersten  und  zweiten 
Wirbel  bestand  sogar  noch  ein  Meniscus.  Der 
Centralcanal  des  sacrum  ist  bis  auf  eine  schmale 
Knochenbrücke  in  der  Höhe  dea  zweiten  Wirbels 
weit  geöffnet  and  gleicht  somit  eher  einer  Rinne  von 
28  mm  Breite  an  der  breitesten,  8 mm  an  der 
schmälsten  Stelle.  — Der  Vortragende  ist  weit 
entfernt,  in  dieser  Entwickelungshemmung  ein  für 
den  Verbrecher  charakteristische»  Merkmal  er- 
blicken zu  wollen,  sondern  will  durch  diese  Be- 
obachtung nur  die  Statistik  über  anatomische 
Anomalien  an  Mördern  bereichert  wissen.  — 
Manouvrier  hebt  hervor,  das»  er  die  geschil- 
derte Abnormität  an  mehreren  europäischen  Ske- 
letten und  solchen  der  Bewohnerder  Neu-Hcbriden 
gesehen  habe. 

Diamandy:  Ueber  die  Rolle,  welche 
die  sociale  Occonomie  in  der  Frage  über 
dio  Entvölkerung  und  Wiederbevölke- 
rnng  von  Frankreich  spielt. 

Der  Vortragende  will  die  Frage  ausschliesslich 
vom  öcoiioniischen  Standpunkte  aus  behandelt 
wissen  und  sicht  daher  in  den  Grundsätzen,  welche 
der  moderne  Socialismus  verfolgt,  das  einzige  Heil- 
mittel gegen  die  Schädigung,  welche  Frankreich 
durch  die  stetige  Bevölkerungsabnahme  droht.  Frei- 
heit, Gleichheit,  Brüderlichkeit  spiegeln  sich  in  den 
Rathschlägen  wieder,  die  er  zur  Abhülfo  empfiehlt. 

37.  Sitzung  vom  18.  Juni  18  9 1. 

Blanchurd  berichtet  über  seine  Unter- 
suchungen über  die  Helminthen  der  An- 
thropoiden. Kr  hat  eine  neue  Gattung  von 
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Cestodeu  bei  diesen  euldeckt,  die  mau  bisher  weder 
beim  Menschen,  nach  bei  den  eigentlichen  Affen 
beobachtet  hat.  Den  Parasiten  des  Schimpansen 
nannte  er  Bertia  Studeri  li.  BK«  den  des  Orang 
Bert  in  Satyri  R.  Bl.  — Interessant  ist  die  That- 
sache,  dass  sich  dasselbe  Genus  bei  Anthro- 
poiden Torfindet,  die  geographisch  weit  von  ein- 
ander getrennt  leben.  Kino  Kiuwanderung  der 
Parasiten  in  die  Thier»  erst  wahrend  der  Gefangen- 
schaft ist  vollständig  auszuschlics&en.  Wenn  auch 
dieses  neue  Genus  eiuige  Verwandtschaft  mit  den 
Täniaden  der  Herbivoren,  speciell  mit  Moniezia 
R.  Bl.,  Auoploccphala  Ein.  Bl.  und  Plagiotaeuia 
Peters  aufweist,  so  bleibt  es  doch  für  die  Anthro- 
poiden Charakteristik.  Dieser  U instand  ist  ein 
neues  Argument  zu  Gunsten  der  Transformations- 
lehre, nach  welcher  eine  breite  Kluft  die  Anthro- 
poiden von  deu  eigentlichen  Affen  trennt.  Dass 
der  Mensch  die  Gattung  Bertia  gleichfalls  nicht 
besitzt,  lässt  sieb  dadurch  erklären,  dass  derselbe 
bei  fortschreitender  Entwickelung  aus  dem  anthro- 
poiden Zustaude  an  Stelle  der  bis  dahin  herbivoren 
Nahrung  eine  earnivore  acquirirte,  wodurch  die 
alten  Parasiten  zu  verschwinden  und  neue  sich 
einzustellen  begaunen.  Möglicherweise  lassen  sich 
die  Bertiaden  noch  bei  deu  niedrigst  stehenden 
Völkerschaften  nach  weisen. 

Colli n.  Bessin  und  (’apitan  berichten 
über  die  Resultate  ihrer  Ausgrabungen 
su  Champignolles  (Commuue  Serifon- 
taine,  Departement  Oise). 

Die  von  Collin  bereits  in  der  Novembersitzung 
des  vorigen  Jahres  besprochenen  brunnenartigen 
Anlagen  zu  Champignolles  siud  wirkliche  Berg- 
wcrksstollen,  die  von  der  paläolithischen  Bevölke- 
rung behufs  Gewinnung  vou  Feuerstein  angelegt 
worden  sind.  Bis  jetzt  sind  neun  solcher  Stollen 
freigelogt  worden;  grosse  Aehnlichkuit  haben  sie 
mit  den  brunnenartigen  Anlagen  von  Xointel 
(Seine- et-Oise).  Unter  einer  25  bis  35  cm  dickeu 
Schicht  vegetabilischer  Erde  »tönst  mau  auf  eine 
2 in  dicke  Lage  von  braunrothera  Thon  mit  Ein- 
schlüssen von  Aschen-  und  Feuerstomresten , dar- 
unter auf  die  Kreide,  die  in  mehreren  Lagen  vou 
Peuersteinknollen  durchsetzt  erscheint,  ln  einer 
Tiefe  vou  4,35  ui  (bei  SO  bis  100  cm  Durchmesser 
des  Stollens)  gehen  horizontal«'  unterirdische  Gänge 
vou  80  cm  Länge  und  70  bis  80  cm  Höhe  in  regel- 
mässiger Anordnung  nach  allen  Richtungen  ab. 
Diese,  sowie  die  brunnenartigen  Vertiefungen,  des- 
gleichen die  Oberfläche  ergeben  eine  reiche  Aus- 
beute an  Feuerstein-  und  1 lorn gerät hen : Hämmer. 
Silexsplitter  von  allen  Grössen  und  Formen,  ange- 
fangene od«*r  zerbrochene  Aexte,  Picken  und  Hacken 
au»  Hirschhorn.  Horn  griffe  und  andere»  mehr.  Topf- 
gerät h war  nicht  vorhanden ; dergleichen  fehlten 
organische  Ueberreste. 

Zwei  Typen  des  Steingeraths  sind  für  diese 


Stollen  besondere  charakteristisch:  Silexstücke,  in 
groben  Zügen  behauen,  die  entweder  eine  würfel- 
förmige Gestalt  von  10  bi»  15  cm  Höbe  oder  eine 
mehr  längliche  Gestalt  (mit  gewölbtem  Mittelstück 
und  ein  wenig  spitz  zulaufenden  Enden)  aufweisen. 
Formen,  die  man  bereits  in  den  Niederlassungen 
der  Dordogne  uud  Vienne  nachgewiesen  hat.  Es 
sind  «lies  dieselben  Formen,  welche  die  Arbeiter 
für  die  Steinflinten  zu  Meusnes  (Cher)  noch  in 
späterer  Zeit  dun  Silexblöcken  beim  Herausliebeii 
aus  der  Kreide  zu  geben  pflegten.  — Eine  weitere 
Aehnlichkeit  mit  den  Funden  aus  der  Dordogne 
und  Vienne  bieten  grosse,  mehr  oder  weniger  zu- 
goformte  flache  Splitter  von  nahezu  rechteckiger 
Form,  deren  eines  Ende  gleichsam  zum  hequemeren 
Anfassen  absichtlich  zugespitzt  worden  zu  »ein 
scheint. 

E»  sind  somit  zu  Champignolles  Gerät  he  ver- 
treten, die  sowohl  zum  ilerausmeisseln  der  Silex- 
stücke,  als  auch  zum  Aushöhlen  der  Stollen  ge- 
dient haben. 

A.  do  Mortillet  erinnert  daran,  dass  eine 
bestimmte  Anzahl  solcher  vorgeschichtlichen  Stein- 
brüche bereit»  anfgedeckt  worden:  so  zu  Spieuaes 
in  Belgien,  zu  Mur-de-Barrez  (Aveyron),  N’oinL  l 
(Oise)  und  Meudon  (Seine-et-Oise)  in  Frankreich, 
sowie  in  England. 

Variot  spricht  über  den  Ursprung  der 
volkstbü  tu  liehen  Ansicht  von  der  Ent- 
stehung der  Mutterrnaler  (Versehen  der 
Schwangeren).  Die  älteste  Erwühnuug  dieses 
Aherglaul>ens  findet  sich  im  alten  Testament  (Jacob 
und  Laban).  Von  den  Schriftstellern  der  Alten 
traten  Eiupeducles,  Pliuius  und  Galcnus  für 
denselben  ein;  in  gleicher  Weise  verschiedene 
Schriftsteller  des  Mittelalter».  Gegen  Ende  dos 
18.  und  im  Beginne  du»  10.  Jahrhundert»  begann 
sich  eine  Keaction  gegen  diese  bei  Aerzten  uud 
Laien  in  gleicher  Weise  verbreitete  Ansicht  vou 
dem  Versehen  der  Schwangeren  geltend  zu  machen. 
Portal.  Jacquin,  Chaumer,  Murat  und  beson- 
der» Isid.  Geoffroy  Sain t-Hilaire  waren  (in 
Frankreich,  d.  Red.)  die  ersten,  die  diesen  Glaubeu 
ins  Reich  der  Fabel  verwiegen. 

38.  Sitzung  vom  2.  Juli  1801. 

Lajard  macht  Mittheilung  über  die  Pfiff- 
sprache der  Canarier.  Auf  deu  canurischcu 
Inseln  besteht  unter  der  niederen  Bevölkerung 
eine  Verständigung  mittelst  Pfeifen»,  eine  Erschei- 
nung, auf  die  schon  frühere  Beobachter  aufmerk- 
sam gemacht  haben.  Dieselbe  scheint  von  den 
alten  Guauchen  überkommen  zu  sein  uml  iu  früherer 
Zeit  grössere  Verbreitung  (über  den  ganzen  Archipel 
hin)  genossen  zu  haben,  nl*  jetzt.  Heutzutage  ist 
diese  Ptillsprache  nur  noch  auf  den  beiden  Inseln 
Gomera  und  ilierro  üblich:  Lajard  hat  Gelegen- 
heit gehabt,  dieselbe  an  Ort  und  Stelle  zu  studireu 


Digitized  by  Google 


312 


Referate. 


und  sie  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  anzu- 
eignen, d.  h.  er  lernte  wohl,  in  dieser  Sprache  sich 
selbst  auszudrücken,  vermochte  jedoch  die  der  an- 
deren nicht  zu  verstehen;  denn  hierzu  gehört  eine 
längere  Schulung  des  Gehörs. 

Lajard's  Beobachtungen  zufolge  handelt  es 
sich  hierbei  nicht  um  eine  besondere  Sprache, 
etwa  um  ein  System  von  speciellen  Signalen,  son- 
dern um  ein  gepfiffenes  Spanisch.  Dur  Vortragende 
illustrirt  die  Methode  de»  ausführlichen.  — Die 
Kd  täte  hang  dieser  gepfiffenen  Ausdrucksweise  lässt 
sich  durch  die  Terrainbeschaffenheit  erklären:  die 
hohen  Berge,  tiefen  Schluchten,  verschlungenen 
Pfade  und  Grotten  legten  für  die  Bewohner  das 
Bedürfnis»  nahe,  sich  durch  weiter  vernehmbare 
Laute  als  die  gewöhnliche  Sprache  es  ist,  zu  ver- 
ständigen ; hierzu  ist  der  Pfiff  der  geeignetste,  der 
sich  nach  Aussage  der  Canarier  bin  auf  51/*  km 
hören  lässt. 

Fortsetzung  der  Discussion  über  die 
Natalität  in  Frankreich.  Arsen«  Dumnnt 
geht  von  der  nicht  nur  für  die  Völker  der  Ver- 
gangenheit, sondern  auch  für  die  der  Gegenwart 
gültigen  Thatsache  aus,  dass  die  Armuth  zur  Frucht- 
barkeit, der  Reichthum  zur  Sterilität  disponirt. 
Handarbeit,  Unwissenheit,  Sichgehenlassen  einer- 
seits und  intellectuelle  Arbeit,  Herrschaft  über  sich 
selbst,  die  Fähigkeit,  alle  seine  Handlungen  mit- 
telst des  Willens  zu  ln?herrachen  andererseits,  sind 
die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Natalität  sich 
in  einem  Lande  gestaltet.  Hiermit  sind,  wie  ge- 
sagt, nur  die  Bedingungen  gegeben  ; die  Ursachen 
liegen  tiefer.  Es  ist  der  Wille  oder  besser  gesagt 
die  Gedanken,  welche  bei  der  Proliferation  den 
Willen  bestimmen,  Umstände  geistiger,  intellec- 
tueller,  moralischer  und  ästhetischer  Art.  Die 
Mittel  zur  Abhilfe  bestehen  darin,  den  individuellen 
"Willen  anzulcrneu.  das  zu  wollen,  was  mit  den 
Anforderungen  der  Natur  und  der  Erhaltung  der 
Art  conform  ist.  Der  Grundsatz,  welchen  auch 
der  Katholicismus  verfolgt,  dass  derjenige  seine 
ganze  Vollständigkeit  erreicht  hat.  welcher  sich 
selbst  genügt,  und  als  Endzweck  sein  persönliches 
Wohlergehen  verfolgt,  muss  fallen  gelassen  werden, 
und  an  seine  Stelle  muss  die  Auffassung  treten, 
dass  das  Individuum  nicht  seinen  Zweck  in  sich 
selbst  hat,  sondern  in  dem,  was  mehr  gilt  ab  es 
selbst,  in  der  Familie  und  dem  Vaterlande.  Ver- 
fasser bezeichnet  jenen  Grundsatz  als  das  toxische 
Princip,  welches  die  Civilisation  mit  sich  bringt. 

39.  Sitzung  vom  16.  Juli  189  1. 

Reg  na  ult  spricht  über  die  II  eirat  h 
in  Indien. 

A.  de  Mortillet  macht  Mittheilung  über 
einige  sehr  alte  Statuen  aus  Aveyron 
und  H e r a u 1 1.  Es  sind  2 ra  hohe,  monhirühnliche 
Blöcke  aus  Sandstein,  die  die  rudimeutären  Züge 


eines  Menschen  an  »ich  tragen.  Es  lassen  sich  an 
ihnen  zwei  Augen,  ein  Bandelier  quer  über  die 
Brust,  zwei  starke  Arme,  auf  der  weiblichen  Figur 
auch  zwei  Brüste . ferner  ein  Gürtel  und  zwei 
FüRse  unterscheiden.  Vortragender  hält  diese 
Statuen  neben  den  Steinen  von  Collorgues  (Gard) 
für  die  ältesten  aus  den  dortigen  Gegenden. 

Lajard  führt  aus,  dass  sich  Rudimente 
der  vou  ihm  geschilderten  Pfiffsprache 
auch  in  Paris  noch  vorfinden,  sowohl  innerhalb 
der  einzelnen  Iiandwerkerclassen  als  auch  hei  Die- 
ben und  sonstigem  Gesindel. 

Cb.  du  Pasquier  bespricht  einen  wich- 
tigen Punkt  in  der  Physiologie  der  Aus- 
drucksweisen:  den  Muskelsinn  bei  der 
Articulation.  Er  sucht  nachzu weisen , dass 
alles  beim  lernen  de*  Sprechens  sich  auf  sensorielle 
und  motorische  Functionen  zurückfÜhren  lässt,  dass 
das  Kind  sprechen  lernt,  weil  man  bei  ihm  eine 
bestimmte  Bewegung  der  Articulation  mit  einem 
objectiven  Sinneseindruck  in  Verbindung  bringen 
kann  und  weil  seine  Physiologie  ihm  gestattet,  die 
Erinnerung  an  diese  Asaociatiou  festzuhalten. 

40.  Sitzung  am  1.  October  189  1. 

Martin- Dürr  stellt  einen  60jährigen 
Mann  vor,  der  folgende  congenitale  Miss- 
bildungen auf  weist:  an  der  rechten  Hand 
and  dem  linken  Fusse  je  sechs  Finger  resp.  Zehen, 
an  der  linken  Hand  und  dem  rechten  Fusse  je 
sieben  Finger  resp.  Zehen,  sowie  eine  einfache 
Hasenscharte.  Das  Auffällige  an  dieser  Deformation 
ist  der  Umstand,  dass  Erblichkeit  hier  nicht  vor- 
liegt, denn  weder  in  der  Ascendenz  noch  in  der 
Descendcuz  (11  Kinder,  17  Enkelkinder)  ist  eine 
solche  beobachtet  worden. 

G.  Lagneao  spricht  sodaun  über  die  jü- 
dische Rasse  und  seine  Pathologie.  Er 
recurrirt  hierbei  auf  die  Mittheilungen  Za  tu  baco's, 
eines  seit  20  Jahren  in  Constantinopel  ansässigen 
Arztes,  über  die  Empfänglichkeit  der  Jaden  für 
die  Lepra.  Diesen  Beobachtungen  zufolge  lassen 
sich  in  tönstautinopel  zwei  Arten  von  Juden  unter- 
scheiden : aus  Spanien  eingewanderte  oder  von 
solchen  Einwanderern  abstammende,  spanisch  re- 
dende Israeliten  und  die  sogenannten  Karäiten, 
aus  der  Krim  ein  gewanderte  Jaden,  die  keinen 
jüdischen  Typus  aufweisen  und  nicht  au  den  Tal- 
mud glauben,  auch  keine  Beziehungen  mit  den 
spanischen  Juden  unterhalten.  Die  ersteren  nun 
werden  überaus  häufig,  die  letzteren  gar  nicht  von 
der  Lepra  befallen.  Ebenso  auffällig  ist,  dass  die 
ersteren  trotz  beständigen  Contactes  mit  den  übri- 
gen Bewohnern  Constantinopels  auf  diese  die 
Krankheit  nicht  übertragen.  — Lagneau  ver- 
sucht eine  Erklärung  für  dieses  eigentbümlicbe 
Verhalten  zwischen  den  spanischen  und  karaitischen 
Juden  dahin  abzugeben,  dass  jene  wirkliche  Ab- 
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köinmliuge  der  Semiten  odurayro-arabiachen  Rasse, 
diese  dagegen  die  Nachkommen  der  alten  Khazars 
and  amlerer  Völkerschaften  des  südlichen  Russ- 
lands, also  Tartaren  und  Finnen  d&rstellen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Ausführungen  entspinnt 
sich  eine  lebhafte  Discussiou  über  die  Rassenrein- 
heit  der  Juden.  Sanson  betont,  dass  es  wohl 
einen  rein  jüdischen  asiatischen  Typus  gebe,  der 
sich  indessen  von  dem  des  deutlichen  Juden  unter- 
scheide: auch  Mahoudoau,  Herve  und  G.  de 
Mortillet  geben  dar  Auffassung  Raum,  dass  der 
jüdische  Typus  nicht  zu  verkennen  ist.  Lag  ne  au 
und  Koyer  fügen  hinzu,  dass  die  Juden  der  ibe- 
rischen Halbinsel,  insbesondere  die  portugiesischen, 
den  syro-  arabischen  Typus  am  meisten  bewahrt 
hätten. 

Azoulay  und  Lajard  besprechen  die  zweite 
Decim alstell  e in  den  Ccphal-  und  Facial- 
i n di  c e s.  Sie  weisen  nach,  dass  sioh  der  Werth  des 
Index,  wenn  man  diesen  auf  eine  Decimslstelio  be- 
schränkt, nur  um  ein  ganz  unbedeutendes  ändert, 
um  nicht  mehr,  als  wenu  man  mehr  Stellen  be- 
rechnen würde,  und  dass  der  dabei  entstehende 
Fehler  viel  kleiner  ausfällt,  als  wenn  man  in  den 
Maassen  selbst  die  erste  Decimalstelle  iu  ganze 
Millimeter  abrundet.  Ausserdem  sei  dieses  Ver- 
fahren bequemer  und  weniger  zeitraubend. 

41.  Sitzung  vom  15.  October  1891. 

Capitan  legt  einen  neuen  Typus  eine« 
M onstiergeräthes  vor:  den  disque  racloir. 

G.  de  Mortillet  zeigt  Nachbildungen 
von  Disken,  kleinen  Ilandsteinen  (coups 
de  poing),  und  Spitzen  vom  M oustier-Typus 
aus  der  Kbenc  von  Mona  (Belgien),  die  den 
Gegenstand  lebhafter  Discussiou  zwischen  franzö- 
sischen und  belgischen  Forschern  gebildet  haben, 
insofern  die  letzteren  diese  Gerätschaften,  die  nach 
Ansicht  des  Vortragenden  ein  und  derselben  Periode 
angeboren,  verschiedenen  Zeitabschnitten  zuschrei“ 
ben  wollten. 

V n r i o t berichtet  über  zwei  Fälle  von 
eigentümlicher  Ohrbildung  bei  Kin- 
dern: die  einseitige  Iieduction  der  Ohrmuschel 
auf  eiuen  Stummel  mit  gleichzeitiger  Im  Perforation 
desselben,  und  einen  bilateral  auftretenden  abnor- 
men Vorsprung  an  der  Windung  der  Helix;  im 
ersteren  Falle  erklärt  er  den  Vorgang  für  eine 
Verwachsung  mit  dem  Amnion,  im  zweiten  für 
eine  Folge  der  gleichzeitig  bestehenden  congeni- 
talen Herzmissbildung. 

Koste  aux  berichtet  über  einen  Grabfund 
aus  gallischer  Zeit  zu  Cernay-les-Rei ms. 
der  dadurch  an  Interesse  gewinnt,  dass  sich  neben 
Bronze-  und  Kisengerfttbcu  an  dem  Skelette  auch 
ein  Stück  Eisenkies  und  ein  Feuersteinnucleus, 
von  denen  das  erstere  Spuren  der  Abnutzung 
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zeigte,  vorfauden,  die  der  Vortragende  als  Feuer- 
zeug zu  deuten  geneigt  ist. 

Arseuc  Dum  o nt  giebt  einen  Essai  über 
die  Natalit&t  in  dem  Cantou  Lille  hon  ne 
(Seine-I  nferieure).  Er  weist  nach,  dass  die 
Natalitiit  von  Lillebonne,  die  ehedem,  als  die  Be- 
völkerung sich  aus  solchen  Arbeitern  (Webern) 
zusammensetzte.  die  zu  Hause  für  sich  arbeiteten, 
eine  schwache  war,  »ich  bedeutend  und  rapid  ge- 
hoben hat,  seitdem  diu  Arbeiter  in  grossen  Manu- 
facturwerkstatteu  zu  arbeiten  gelernt  haben.  — 
Der  kurze  Raum,  der  uns  in  dieser  Zeitschrift  ge- 
steckt ist.  verbietet  es,  diese  Argumente  in  extonso 
mitzutheilen. 

42.  Sitzung  vom  5.  November  1891. 

Variot  giebt  über  den  in  der  vorigen  Sitzung 

mitgetheilten  ersten  Fall  von  Missbildung  am 
Ohr  noch  einige  Details,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  es  sich  nicht  um  eiue  amniotische  Abschuii- 
rung  handelte,  sondern  um  eine  wirkliche  Ent- 
wickelungshemtnang;  die  Operation,  die  versuchs- 
weise unternommen  wurde,  ergab,  dass  der  äussere 
Gebörgang  durch  eine  resistente  knöcherne  Scheide- 
wand verschlossen  war. 

Perrier  du  Carne  berichtet  über  Silex- 
stücke, die  zu  Flins-les-Murenux  zusammen 
mit  den  fossilen  Knochen  von  eleph.  iuturinedius, 
Pferd,  Hirsch  und  Rind  gefunden  wurden  und  den 
deutlichen  Charakter  der  Werkzeuge  der  Chelles- 
Periode  aufwuiscu. 

Clement  Ruhbeus  berichtet  über  einen 
alten  Kirchhof  zu  Mont  l’hery  (Seine-et- 
Oise),  dessen  Grabstätten  unter  anderen  in 
Sarcopbugeu  aus  Gyps  resp.  weichem  Kalkstein 
bestehen  und  aus  der  carolingischen  Periode,  spä- 
testens aus  dem  10.  Jahrhundert  stammen  dürften. 
Die  vier  Schädel,  die  Manonvrier  der  Messung 
unterzog,  weisen  einen  Cephalindex  von  75,2  und 
72,7  für  diu  Männer,  77,6  und  77,1  für  die  Wei- 
ber auf. 

43.  Sitzung  vom  19.  November  1891. 

Lajard  schildert  das  primitive  Verfahren 

bei  der  Herstellung  des  Topfgeräthes  auf 
den  cana rischen  Inseln,  da s noch  jetzt  das- 
selbe zu  sein  scheint,  wie  cs  ehedem  dicGu&ncbcn 
ilhtcu.  — Die  Gefässe  wurden  ausschliesslich  mit 
der  Hand  angefertigt ; nur  zuin  Glätten  bedient 
man  sich  eines  Geräthes.  Das  Verfahren  ist  kurz 
folgendes:  Der  Thon  wird  zu  Rollen  geformt  und 
in  spiraligen  Touren  zu  einem  Gefässe  uufgebaut : 
die  Furchen,  die  zwischen  den  einzelnen  Touren 
geblieben  sind,  werden  gleichfalls  nur  mittelst  der 
Finger  ausgeglichen.  Wenn  das  Gefäs-  za  trocknen 
beginnt,  wird  es  mit  einer  rothen.  pulverUirtcn 
Masse  bemalt.  Eigenartig  ist  das  Poliren,  di-saeu 
Zweck  nicht  nur  darin  besteht,  dem  Gefaste  Glanz 
40 
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zu  verleihen,  sondern  nach  Farbentone  hervorzu- 
bringen.  Hierzu  bedient  mau  »ich  eines  an  beiden 
Enden  zugespitzten  Stucke«  Lava  von  länglicher 
Form.  — Die  Herstellung  des  Topfgeräthes  fallt 
den  Weibern  zu. 

Felix  Hegnault  bespricht  die  Rolle,  welche 
der  Fux»  bei  den  Hindus  als  Greiforgan 
spielt.  Dass  verschiedene  wilde  Völkerschaften 
ihren  Kuss  als  Greiforgan  benutzen,  wird  vielfach 
berichtet;  das»  aber  ein  so  hoch  stehendes  Volk, 
wie  die  Hindus,  das  Gleiche  thun,  war  bisher  noch 
nicht  bekannt.  Hegnault  beobachtet«,  dass 
Tischler,  Schuhmacher,  Ciseleurc.  Metallarbeiter, 
selbst  Metzger  und  andere  mehr  sich  bei  der  Ar- 
beit ihres  Fasses  als  Greifurgan  bedienen.  — Diese 
Fähigkeit  mag  wohl  zum  Theil  durch  die  Laxheit 
des  Coxo-femoral-Geleukc»  und  de»  Fuasrückens 
bedingt  sein;  hauptsächlich  aber  beruht  sie  auf 
einer  eigenartigen  physiologischen  und  anatomi- 
schen Beschaffenheit  der  erbten  und  zweiten  Zehe. 
Heide  Zehen  bilden  bei  ihren  Heweguugen  gleich- 
sam eine  Zange  und  vermögen  so  einen  nicht  un- 
bedeutenden Druck  auszuüben ; auch  wenn  beide 
einander  genähert  sind , berühren  sich  nur  ihre 
Kndeu;  die  grosse  Zehe  besitzt  indessen  nicht  die 
Möglichkeit  der  Opposition,  trotzdem  sie  die  übri- 
gen Bewegungen  recht  frei  ausxuführen  ver- 
mag. Auffallend  ist  der  grosse  Abstand  zwischen 
beiden  Zehen;  in  einem  Falle  bis  zu  49  mm. 
Diese  anatomische  Anordnung  hat  der  Vortra- 
gende bei  den  Bengali»,  Tamouls  und  Singka- 
lesen  beobachtet,  desgleichen  am  Fasse  der  Gnlibis 
und  Annamiten  nachgewiesen.  Dagegen  hat  er 
sie  nicht  bei  den  Feuurlundcrn,  Araucauen,  Koth- 
häuten  und  Arabern,  ebenso  wenig  bei  den  Kraukeii 
in  den  Hospitälern  Frankreich»  gefunden.  Nur 
die  Harzeinsainuiler  von  Arcachon  {Gironde),  die 
ihre  Uiiterextremitäten  zum  Bäuincerklettern  häufig 
in  Gebrauch  ziehen,  scheinen  dasselbe  Verhalten  zu 
zeigen.  — Ein  Seotiousbefund  in  solchen  Fällen 
steht  zur  Zeit  noch  aus.  Hegnault  vermuthet, 
dass  man  dann  eine  Verbreiterung  des  Metatarsua- 
köplchens  und  der  entsprechenden  Gelenktlüche 
der  ersten  Phalanx  finden  würde,  ein  Verhalten, 
wie  es  Testat  an  den  Mutatarsen  eines  quater- 
nären Skelettes  von  Chaucelade  constatirt  hat, 
woraus  er  gleichzeitig  schloss,  dass  der  vorgeschicht- 
liche Mensch  einen  häufigeren  Gebrauch  »eines 
Kusses  gemacht  habe.  — ln  der  Biscuasion  wird 
mehrfach  darauf  hingewiesen,  dass  die  Fähigkeit, 
Gegenstände  mittelst  der  Zehen  ohne  Schwierig- 
keiten zu  erfassen  oder  zu  handhaben,  wofür  auch 
verschiedene  Beispiele  angeführt  werden,  durch 
zwei  Umstand«  begünstigt  werde,  einmal  durch 
das  häufige  Barfossgeben , resp.  des  Fehlen  ein- 
zwängendeu  Schuhwerkes,  zum  anderen  durch  die 
frühzeitige  Uebung  der  Zehen  in  dem  angegebenen 
Sinne. 


44.  Sitzung  vom  3.  Decerober  1891. 

Lajard  und  Hegnault  besprechen  das 
Skelett  eines  Negers  aus  Accra  (Guinea), 
der  vou  einem  Impresario  nach  Europa  gebracht 
wurde  und  im  Krankenhause  zu  Marseille  au  Pneu- 
monie verstarb.  Wir  lassen  die  hauptsächlichsten 
Maas»«  folgen : 

Schädel: 

182  mm 
Ul  „ 

77.2  „ 

9»  * 

79.4  „ 

30.5  „ 

63.6  „ 

100  „(37:37) 

54,4  „(51,5:28). 


Rumpf: 

Länge  de»  Humerus  (rechts  und  links)  «343  mm 

„ der  Ulna  rechts,  links  . . . 253,281  „ 

„ de»  Radius  rechts,  links  . . 272,275  „ 

„ des  Femur  (total)  reckt«  . . 480  „ 

„ der  Tibia  recht« 418  „ 

Index  der  Platyknemie 75,7  „ 

Winkel  der  Hetroversion 19° 

Länge  der  Fibula  rechts 396  „ 

„ * „ links  .....  392  „ 


Seinem  Schädelindex  nach  rangirt  das  Indivi- 
duum somit  unter  die  Subdolichocephalen.  Sehr 
groß»  ist  der  Ilöheuindex,  eine  Erscheinung,  die 
auf  die  Tiefe  der  Gruben  für  das  Kleinhirn  zurück- 
ziiführeu  ist.  Zwischen  den  beiden  mittleren 
oberen  Schneidezähnen  ist  eine  Lücke  von  8 mm, 
wahrscheinlich  künstlich  hervorgemfen. 

Da»  Individuum  ist  ferner  dadurch  merkwürdig, 
«lass  es  von  Geburt  an  taubstumm  war,  jedoch  au 
den  Bewegungen  der  Lippen  den  Iuhalt  der  Worte 
ahndeten  gelernt  hatte.  Seine  Intelligenz  soll  uu- 
bedeutend  gewesen  sein.  — Die  Section  ergab  eine 
Adhärenz  der  harten  Hirnhaut  an  die  Meningen,  im 
übrigen  aber  ein  normales  Gehirn,  dna  sich  durch 
das  beträchtliche  Gewicht  von  1505  g (bei  1660  g 
Capacität)  an  ^zeichnete.  Der  Fuss  der  dritten 

linken  Gehiniwiudung  war  wenig  entwickelt,  der 
ansteigende  Ast  der  Foasa  Sylvii  hatte  eine  Länge 
von  8 mm, 

Laborde  und  Rondeau  berichten  über 
ihre  Versuche,  die  sie  mit  einem  Pfeilgift 
aus  dem  Gebiete  von  Sarro(  Oberlauf  des 
Niger)  an  gestellt  haben.  Sie  experiineü- 
tirten  in  der  Weise  an  Hunden,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen und  Fröschen,  dass  sie  »owohl  die 
vergüteten  Pfeilspitzen  in  die  Haut  implautirteu, 
als  auch  einen  wässrigen  Auszug  hypodertaatisch 
injicirten,  und  fauden  hierbei,  dass  da»  Gift  eiue 


Grösster  Längsdurckmeaser 
Grösster  Querdurchmeaser  . . 

Cephalindex 

Kleinster  Stirndurchnieaser . . 

Höhenindex 

Bizygomat  Durchmesser . . . 

Facialindex 

Orbitaliudex  (Höhe  zur  Breite) 
Nasalindex  (Hohe  zur  Breite)  . 
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dem  Curare -Gifte  ganz  entgegengesetzte  Wirkung 
(Herzstillstand  in  der  Systole)  hervorbruchte,  da- 
gegen ziemlich  die  gleiche»  wie  die  Vergiftung  mit 
Stropbsntus. 

45.  Sitzung  Tom  10.  December  189  1. 

lluitieme  Conference  Broca.  Camille 
Dareste  spricht  über  experimentelle  Tera- 
togcnio.  Der  Vortragende,  als  einer  der  wenigen 
noch  lebenden  Gründer  der  Pariser  anthropologi- 
schen Gesellschaft,  berichtet  über  seine  Experi- 
mente, die  er  vor  bereits  40  Jahren  über  die 
künstliche  Erzeugung  von  Missgeburten  angohtellt 
bat;  im  besonderen  lioschäftigt  ersieh  mit  der  Ent- 
stehung der  Spina  hifida,  Cyclnpie,  Exencephalie, 
Ectroraelio  nnd  Svmelie. 

40.  Sitzung  vom  17.  December  1891. 

Testut  berichtet  über  einen  Fall  von  über- 
zähliger Brustdrüse  an  der  Vorder-I  nnen- 
snite  des  Oberschenkels  (65  mm  unterhalb  des 
ligam.  Poupart.)  einer  41  jährigen  Frau.  F3rat  im 
Alter  von  20  Jahren  hatte  dieselbe  das  Vorhanden- 
sein dieser  Drüse  bemerkt»  da  sie  damals  zur  Zeit 
der  Regel  jedesmal  an  Volumen  znzunehinen  und 
zu  schmerzen  pflegte.  Das  gleiche  beobachtete 
sie  gegen  Ende  einer  jeden  Schwangerschaft.  — 
Die  Form  der  Warze  glich  einem  Kegel  von  12  inm 
Hube:  durch  die  iu  ihrer  Umgebung  ein  wenig 
erhobene  Haut  fühlte  man  einen  rundlichen,  glo- 
bulösen  Körper  von  unregelmässig  höckeriger  Ober- 
fläche und  weicher,  zugleich  aber  auch  resistenter 
Consistcnz,  der  sich  zugleich  mit  der  Warze  auf 
der  Muskelfasern  verschieben  liess  und  das  Drüsen- 
gewebe darstellte.  Auf  der  Spitze  der  Warze  zog 
eine  kleine  Kinne  von  nassen  nach  innen,  deren 
inneres  Ende  in  eine  rundliche  Oolfnuug,  di«  ver- 
meintliche Mündung  des  Drüsetiganges  endigte. 
Die  Haut  über  der  Warze  und  der  Drüse  unter- 
schied sich  durch  ihre  dunklere  F'ärbung  von  ihrer 
Umgebung. 

Lafay  bespricht  einige  neue  Fundstätten 
in  der  Umgebung  von  Mücon:  Die  Ateliers 
von  Bois  de  Naitwc  (C helles- Epoche),  Bois  de  la 
Roche  zu  Verchizeul  (Moustier- Epoche),  Vnrenne» 
(Robenhausen- Flpoche)  und  Uharbonnieres  (gleich- 
zeitig Chelles-  und  Hohenhausen -F^poche). 

Vauville  macht  Mittheilnng  über  eine  nco* 
lithische  Wohnstätte  im  Gebiete  von 
Ncuville-Ies-Dieppe  (Seine-Inferieure). 
F'.b  finden  sich  daselbst  kleine  Hügel  von  1,50  bis 
2 m Höhe  und  einem  Basisdurchmesser  vou  10  bis 
20  m (Länge)  zu  4,8  bis  6 m (Breite),  die  iu  drei 
Gruppen  geradlinig  angeordnet  liegen. — Bei  einer 
früheren  Gelegenheit  waren  einige  dieser  F.rdhanfen 
geöffnet  und  fälschlicher  Weise  als  Grabstätten  ge- 
deutet worden.  Vauville  glaubt  dagegen,  dass  es 
sich  hier  nm  Wohnstätten  handelt.  An  einem  Hügel, 


den  er  öffnete,  konnte  er  drei  verschiedene  Schichten 
unterscheiden : eine  ubero  von  vegetabilischer  Erde 
(10  cm  dick),  darunter  eine  Lage  aus  rot  hem  san- 
digem Thon,  der  vou  zahlreichen  Silexstücken  durch- 
setzt war  (1  in  dick)  und  ganz  nach  Inneu  eine 
schwarze,  feuchte  Flrdmasse,  die  bis  auf  den  natür- 
lichen Boden  reichte  und  35  geschlagene  Feuer- 
■teingeräthe  neben  Knochen *,  Topf-  und  Aschen- 
resten enthielt.  Demgemäss  nimmt  Vauville  au, 
dass  der  ursprüngliche  luucnraum,  der  ungefähr 
1,85  m breit  gewesen  sein  muss,  von  einer  dicken, 
beton  ahn  liehen  Masse  (Thon  mit  Feuerstein)  aus- 
gekleidet war  und  die  Wohnstätte  des  neolithischen 
Menschen  gewesen  ist. 

Letourneau  verliest  die  Verfassungs- 
urkunde der  Insel  Hoedic,  eines  Ueberrestes 
eines  alten  celtischen  Klan  fcfr.  Bulletins  1889. 
Referat  in  diesem  Archiv,  Bd.  XX,  S.  124),  die  für 
die  Sociologie  von  einem  gewissen  Wert  he  ist. 

Reg  na  ult  spricht  über  die  Rel  igion  der 
Beginnen. 

Le  Double  über  die  Anomalien  des 
m us  c.  sartorius.  Der  Vortragende  giebt  eine 
Zusammenstellung  der  bisherigen  Beobachtungen 
über  Fehlen.  Duplicität,  abweichenden  Verhalten 
hinsichtlich  des  Volumens,  der  Richtung  und  In- 
sertion dieses  Muskels  und  beschäftigt  sich  dann 
eingehend  mit  seiner  Entwickelung  (vergleichende 
Anatomie)  von  den  Anuren  aufwärts  bis  zu  den 
Anthropoiden. 

Armand  Vire  macht  Mittheilung  über  die 
ueolit bischen  Stationen  und  Werkstät- 
ten im  Thule  des  Lunain  (Seinu-et-Marne 
und  Yonne). 

Auf  den  Vorsprüngen  des  niedrigen  Plateaus, 
das  die  Ufer  des  Lunain , eines  Nebenflusses  des 
Loing,  begrenzt,  deckte  Vire  eine  Anzahl  Stationen 
auf,  die  der  neolithischen  Zeit  angehören.  Die  be- 
deutendste derselben  ist  die  zu  l.es  Pierres  beim 
Dorfe  Lorrez-le- Bocage,  die  der  Mittelpunkt  ge- 
wesen zn  Bein  scheint.  — In  mehreren  dieser 
Stationen  hat  Vire  Schleif  blocke  gefunden,  die 
zum  Polireu  der  Steinwerkzeuge  gedient  haben,  wie 
die  auf  ihnen  nooh  vorhandenen  Rillen  und  verschie- 
dene in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  aufgefundene, 
theila  fertiggestellte,  theils  noch  unvollendete  Häm- 
mer. Beil»-.  Schaber  beweisen.  Es  siud  0,80  bis  1 */»  m 
hohe,  0,60  bis  27s  m lauge  und  0,45  bis  2 m breite 
Saudsteinblöcke,  deren  horizontal  oder  etwas  schief 
laufende  Oberfläche  (von  13  bis  30:  40  bis  45  cm 
Grösse)  glatt  polirt  erscheint  und  mehrere,  theils 
näpfchenförmige,  theils  längliche  Aushöhlungen 
trägt,  die  offenbar  durch  dAs  Schleifen  der  Beile 
entstanden  sind.  Das  zum  Poliren  erforderliche 
Wasser  holten  die  neolithischen  Arbeiter  auf  diesen 
Riesenschlcifsteinen  nicht  aus  dem  Bache  selbst, 
sondern,  wie  der  Vortragende  wahrscheinlich  macht, 
40* 
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hu*  den  Quellen,  die  auf  dem  Plateau  entsprangen. 
— Die  Steinbruche  für  den  zu  verarbeitenden 
Feuerstein  befanden  sich  in  der  nächsten  Nähe, 
im  Thnle  de«  Loing,  wofür  die  auf  den  daselbst 
noch  restirendeu  Feuerstein  banken  atifgeiündenen 


unzähligen  .Splitter,  Aschenreste  und  Hirschhoru- 
stücke  (zum  Einfassen  der  Werkzeuge)  Zeugnis! 
•biegen. 

G.  Buse  hu  u. 


Ueber  die  Wed  da«  der  Gebrüder  Sara«  in. 


1.  Dr.  Paul  Sarasin  und  Dr.  Fritz  Saraein:  Er- 
gu baisse  naturwissenschaftlicher  For- 
schungen auf  Ceylon  in  den  Jahren 
1884  bis  1886.  Dritter  Band:  Die 
Weddns  von  Ceylon  nnd  die  sie  um- 
gebe n de  u Völkerschaften;  ei n Versuch, 
die  in  der  Phyloguuie  des  Menschen 
ruhenden  Riitbsel  der  Lösung  näher 
zu  bringen.  599  Seiten  Text  und  ein 
AtlaB  von  84  Tafeln.  Wiesbaden,  C.  A.  W. 
Kreidel's  Verlag,  1892  bis  1893. 

Die  deutsche  anthropologische  Literatur  ist 
durch  da»  vorliegende  Werk  um  eine  Arbeit  be- 
reichert, die  zu  dem  Besten  zählt,  was  sie  besitzt. 
Wir  dürfen  dieselbe  wohl,  ohne  Widerspruch  zu 
erregen , als  Muster  einer  anthropographischcn 
Studie  bezeichnen. 

Man  hat  in  Fachkreisen  diesen  letzten  Band, 
der  die  anthropologisch -ethnographischen  Ver- 
hältnisse der  lusel  Ceylon  schildert-,  mit  Spannung 
erwartet  nnd  nach  Analogie  der  beiden  ersten 
grosse  Hoffnungen  zu  hegen  gewagt,  aber  auch 
diese  sind,  wie  das  nun  fertige  Werk  beweist, 
übertroffen  worden. 

Dem  reichen  Inhalt  des  Werkes,  den  wir  in  den 
folgenden  Blättern  einer  kurzen  Analyse  unter- 
ziehen wollen , steht  die  äussere  Form  desselben 
ebenbürtig  zur  Seite.  Der  Atlas  ist  ein  Praobt- 
werk,  aber  ein  wissenschaftliches  Prachtwerk,  das 
nur  mit  dem  grossen  Album  des  Prinzen  Roland 
Bonaparte  verglichen  werden  kann.  Die  Reproduc- 
tion  der  in  gleicher  Grösse  aufgenummenen  uud 
streng  orientirteu  Typen  in  Kupferdruck  durch 
die  Firma  II.  Riffarth  u.  Co.  in  Berlin  ist  über 
jedes  Lob  erhaben.  Ein  Gleiches  gilt  von  den 
Schädel-  und  -Skeletitafeln  wie  von  den  Abbildun- 
gen ira  Text..  Wir  besitzen  jetzt  eine  Sammlung 
mustergültigen  Typen  besonders  der  Wedda,  die 
bei  dem  ritschen  Niedergang  dieser  Varietät  von 
Jahr  zu  Jahr  kostbarer  werden  wird. 

Der  Textband  beginnt  mit  einer  geogra- 
phischen Einleitung,  die,  unterstützt  durch 
eine  vortrefflich  ausgeführte  Karte,  den  Leer  über 


die  äussere  Erscheinung  der  Insel,  über  ihre 
orographiseben  uud  hydrographischen  Verhältnisse 
orientirt.  Da*  Hauptgebirgsmassiv  der  Insel, 
etwas  südlich  von  deren  Mittelpunkt  gelegen, 
zeigt  Erhebungen  biB  zu  8300  Fuss  und  senkt 
sich  gegen  Norden  in  sanftem  Gefälle  nach 
der  Ebene  hin  ab,  während  es  im  Süden  schroff 
und  ohne  Vermittelung  sich  aus  dem  Xiederland 
erhebt.  Der  Name  der  Insel,  Tamhapnnni  = Kupfer- 
land. deu  ihr  die  alten  Singhalesen  gegeben  hatten, 
wurde  hervorgerufeu  durch  den  kupfer-  ja  fast 
ziegelrotbeu  Latent,  der  vom  Gneisgebirge  berab- 
geschwemmt,  den  Boden  des  Niederlandes  bildet. 
Klimatisch  zerfällt  die  Insel  in  Zusammenhang 
mit  den  Monsunen  in  zwei  Gebiete,  eiu  feuch- 
teres mit  zwei  Regenzeiten  im  SUdwesten  mit 
Einschluss  des  Centralgebirges  und  ein  trockenes, 
da»  den  ganzen  übrigen  Theil  des  Landes  um- 
fasst. 

Der  Niederlandsgürtel  ist  keine  reine  Ebene, 
sondern  von  vielen  niederen  Felshügcln  ii hersäet, 
die  thuiis  direct  oder  indirect  mit  dem  CentraJ- 
gebirge  Zusammenhängen . t hei  1h  selbständige  Er- 
hebungen (Gneisdome)  darstellen. 

Von  der  Küste  nach  dem  Inneren  ansteigend, 
passirt  man  zuerst  ein  Culturgehiet,  in  welchem 
die  Verfaßter  der  Reihe  nach  eine  Palmenzonc 
(Palmyra-  und  Cocospalme),  eine  Reiszone  und  eine 
Rodung* zone  (Taehenacultur)  unterscheiden.  Hier- 
auf folgt  da«  trockene  Naturland  des  Einmonsun- 
gebieteB  in  Gestalt  eine*  mehr  oder  weniger  zu- 
sammenhängenden Hoch-  und  Busch  waldes  (Jungle), 
der  allerdings  anch  ausgedehnte  Grundflächen 
iu  sich  ein«chlicst»t.  ln  dieser  sogenannten  Park- 
gegend linden  sich  noch  zahlreiche  kleine  Wasser- 
becken und  Teiche,  die  Zeugniss  von  der  Herr- 
schaft uud  Thätigkeit  der  früheren  ainghalesischcn 
Könige  iu  dieser  Region  ablegen.  Das  Naturland  des 
feuchten  Südwesteos  am  Fusse  des  Gebirges  besitzt 
eine  erstaunlich  reiche  Vegetation.  In  einer  Höhe 
von  3000  Fuss  beginnt  danu  die  Gebirgswaldzone, 
die  aber  beute  zum  grössten  Theil  in  Tbee- 
pflauzuugen  umgc wandelt  wurde;  nur  an  wenigen 
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Orten  findet  sich  noch  zusammenhängender  Wald 
oder  Parklandschatt.  Anf  die  ausführliche  Be* 
sprechung  der  Pflanzen  - und  Thierwelt  Ceylons, 
die  den  Schluss  der  geographischen  Einleitung 
bildet,  kann  Referent  nicht  näher  eingehen. 

Die  Uebersicht  über  die  Bevölkerung  der  Insel 
and  deren  geographische  Vertheilung  bnsirt  noch 
auf  dem  Censns  von  1881.  Nach  demselben  be- 
läuft sich  die  Gesnmmtzahl  der  Bewohner  auf 
2 760000  Personen. 

Davon  sind: 

1847000  Singhalesen  (-J-  Kodyias,  circa  2000), 
687000  Tamilen  (davon  430000  ansässig), 
187000  Indo  -Araber  (Moormeu  , wirklich  an- 
sässig 1680Ü0), 

18000  Eurasier  oder  Burgbers  (Abkömmlinge 
von  eingewanderten  Europäern  in  allen 
erdenklichen  Mischungsgraden  mit  ein- 
geborenem Blut), 

9000  Malajen, 

7000  Afghanen,  Araber,  Bengali,  Chinesen 
etc.  etc., 

5000  Europäer, 

2228  Wedda  (cT  1177,  $ 1051). 

Es  werden  also  11/is  der  ganzen  Bevölkerung 
von  Singhalesen  und  Tamilen  gebildet  und  die 
Wedda  machen  nur  einen  kleinen  Bestandtbeil 
des  letzten  Via  aus. 

Die  geographische  Vertheilung  dieser  verschie- 
denen Varietäten  (der  Ausdruck  „Rasse*1  wird, 
weil  willkürliche  Zuchtwahl  einschliesseod , ver- 
worfen) wird  regulirt  durch  die  Menge  der 
Niederschläge  in  den  verschiedenen  Regionen. 
„Je  mehr  Regen  in  einem  Gebiete  fallt,  um 
so  günstiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse  für 
den  Reisbau , die  Hauptnahrungsquelle  aller  in- 
dischen Culturvölker,  um  so  dichter  häuft  sich 
die  Menschenzahl  an“  (S.  70).  Dadurch,  sowie 
durch  die  scharfe  Trennung  von  Tamilen  und 
Singhalesen  ist  die  Uugleichmässigkeit  der  Be- 
vülkerungsvertbeilnng  bedingt,  lin  Südwesten  der 
Insel  und  im  Gehirgsland  wohnen  die  Singhalesen, 
den  Norden  und  Osten  haben  die  Tamilen  inne  und 
zwischen  beiden  liegt  ein  30  bis  40  engl.  Meilen 
breiter  Gürtel  unbewohnten  Naturlandes.  Im 
Coiombodistrict  beträgt  die  Dichtigkeit  525  Per- 
sonen per  Quadratmeile , während  am  östlichen 
Abhang  des  Gebirges  nur  noch  ü bis  50  Bewohner 
anf  die  Quadratmeile  kommen.  Die  Tamilen 
sitzen  am  dichtesten  auf  den  kleinen  Inseln  im 
Norden  — über  300  per  Quadratmeile  — , be- 
wohnen dagegen  das  durch  seine  Trockenheit  aus- 
gezeichnete südöstliche  Strandgebiet  nur  spärlich 
(0  bis  50  Bewohner  auf  die  Quadratmeile).  Die 
Wedda  schliesslich  finden  wir  in  jenem  Theil  des 
östlichen  Niederlandes,  der  westlich  durch  den 
Abfall  des  centralen  Gebirgsstockes  und  östlich 


durch  die  See  eingerahmt  wird;  die  südliche 
Grenze  bildet  der  Lauf  des  Arukan  Aru , die 
nördliche  eine  Linie,  welche  im  Bogen  von  der 
Bucht  von  Trincomali  bis  zum  Zusammenfluss  den 
Mahaweli  (innga  und  des  Amban-Ganga  und  von 
hier,  dem  ersteren  folgend,  nach  Süden  bis  nach 
Alutnuwara  am  Ostabfall  des  Ceutrnlgebirgos  ver- 
läuft. Zum  grössten  Theil  umfasst  dieses  Gebiet 
jenen  Naturlandgürtel,  der  sich  aus  Hochwald, 
Buscliwald  und  Grasflächen  zusammensetzt,  der 
jedoch  von  Ausläufern  des  Centralmassivs  und 
einigen  kleineren  selbständigen  Gebirgscentren 
übersäet  ist.  Mehr  als  ein  Drittthcil  der  Wedda 
wohnt  längs  des  Küstenstriches,  während  die 
übrigen  in  oft  weit  aus  einander  liegenden  Ansied- 
lungen  im  Inneren  ansässig  sind. 

Die  frühere  Vertheilung  war  eine  andere.  Ais 
die  Singhalesen  in  Ceylon  landeten , setzten  sie 
sich  im  Norden  fest,  wo  heute  noch  zahlreiche 
Ruinen  — die  Königsstädte  Anuradbapura  und 
Polannaruwa  — , Felsinschriften  und  zerstörte 
Wasserreservoire  von  ihrer  Glanzzeit  berichten. 
Durch  die  beständigen  räuberischen  Einfälle  der 
südindischen  Tamilen  wurden  sie  aber  immer 
mehr  nach  Süden  gedrängt,  bis  schliesslich  im 
13.  Jahrhundert  Kandy  in  den  Bergen  das  ( entmin 
ihrer  Macht  wurde.  Die  Tamilen  ihrerseits  be- 
hielten nur  die  Küsten  in  Besitz  und  so  deckt 
beute  eine  mächtige  Waldwüste  die  Statten  früherer 
Cultur. 

Es  folgt  nun  der  „Anatomische  Theil“  des 
Werkes,  der  zuerst  die  äussere  Erscheinung  der 
vier  hauptsächlichsten  Varietäten  und  dann  deren 
Skelettsystem  behandelt. 

Was  die  Wedda  anlangt,  so  hat  Dr.  Fr. 
Sarasin  bereits  selbst  in  einem  am  7.  Septem- 
ber 1892  an  der  schweizer  Naturforscherver- 
sainmlung  in  Basel  gehaltenen,  in  den  Verhand- 
lungen der  Natarfonchenden  Gesellschaft  zu  Basel 
(Baud  X,  Heft  2,  S.  217  bis  239)  abgudruckten 
Vortrag  eine  gedrängte  Charakteristik  gegolten, 
so  dass  eich  Referent  auf  die  Erwähnung  der 
wichtigsten  Merkmale  beschränken  kann. 

Zuerst  muss  hervorgehoben  werden,  dass  locale 
physische  Differenzen  durch  verschieden  starke 
Beimischung  fremden  Blutes  bedingt  sind;  die 
reinsten  Formen  Anden  sich  noch  in  der  einsamen 
Parkgegend  von  Nilgala,  in  den  Gebirgszügen 
Danigala,  Degnla  u.  s.  w. 

Pie  Körpergrösse  der  Männer,  von  denen  alle 
Individuen  unter  24  und  über  60  Jahren  aus- 
geschlossen wurden,  betrugt  1576mm  (Mittel  aus 
71  Individuen);  24  der  relativ  reinsten  Männer 
aus  den  centralen  Weddadistricten  besitzen  eiue 
Körpergrösse  von  1533  mm,  mit  einem  individuellen 
Minimum  von  1460  mm  und  einem  individuellen 
Maximum  von  1600  mm.  Die  Frauen  insgesamrot 
(28  Individuen)  ergaben  ein  Mittel  von  1473  mm 
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diejenigen  der  centralen  Gebiete  nach  Ausschluss 
des  ethnisch  verdächtigen:  1433mm  (Minimum 

1355  mm,  Maximum  — 1500  mm),  so  dass  die 
Frauen  also  einen  Perimeter  hinter  der  Männer- 
grösse  Zurückbleiben  und  die  Wedda  überhaupt 
zu  den  kleinen  Menschenformen  zu  rechnen  sind. 

Die  Proportionsstudien  der  Extremitäten  fandun 
an  den  Hkeletttheilen  ihre  Bestätigung,  was  für 
die  genaue  und  gewissenhafte  Technik  der  Unter- 
sucher spricht.  Den  unteren  Messpunkt  des  Ober- 
armes hätte  Referent,  allerdings  lieber  in  die  leicht 
fcMtzustellendeGelenkfnge  als  auf  den  sehr  variablen 
Condylus  ext.  hutneri  gelugt  gesehen. 

Im  Verhältnis«  zur  Körpergröße  betrügt  die 
Armlänge  = 47.  ist  also  relativ  beträchtlicher 
als  beim  Europäer  (vergl.  Tafel  XXV  und  XXVI 
des  Atlas)  und  zwar  scheint  dies  durch  die  grosse 
Länge  des  Unterarmes  bedingt  zu  sein,  denn  der 
Antibrachialindex  ergab  91,9  (Deutsehe  nach 
Weissbach  86,8).  Die  Verhältnisse  der  unteren 
Extremität  weiden  im  ostaologiscben  Theil  be- 
sprochen. Die  Umfange  von  Wade  und  Oberschenkel 
illustriren  die  ausserordentlich  geringe  Dicken- 
entwickelung der  Beine. 

In  ausgezeichneter  Weise  wurde  die  Hautfarbe 
untersucht  und  zur  Darstellung  gebracht.  Fs 
wurden  jeweils  zwei  verschiedene  Körperteilen, 
Gesicht  und  Brust  berücksichtigt  und  dann  die 
Einzelbuobachtungon  zn  Scalen  zusaminengustellt 
(vgl.  Tafel  II,  des  Atlas),  aus  denen  mit  einem  ein- 
zigen Blick  die  vorherrschenden  Farbentöne  einer 
jeden  Varietät  ersichtlich  sind.  Man  kann  diese 
Methode,  die  anf  S.  91  und  92  des  Texthande* 
näher  beschrieben  wird,  angelegentlichst  zur  Nach- 
ahmung empfehlen.  Die  Bestimmung  der  Farben- 
tönc  wurde  nach  der  Broca’ sehen  Farbeutafel 
ausgeführt  und  zwar  fanden  sich  die  Nummern 
28,  43,  37,  29,  30,  44,  45  und  verschiedene 
Zwischenformen.  Der  Schwerpunkt  der  Gesichts- 
farbe liegt  in  deu  mittelbraunen  Nummern  (43 
— 37  oder  29,  37,  37  — 29,  37  —30)  Tönen, 
während  die  dunkelbraunen  seltener  sind,  jedoch 
ist  stets  Brust  und  Bauch  dunkler  pigmentirt  als 
das  Gesicht.  Die  Farbe  der  Frauen  variirt  weniger 
stark  und  ist  durchschnittlich  etwas  heller  als  die- 
jenige der  Männer. 

Die  Augenfarbe  ist  sehr  constant  uud  schwankt 
nur  zwischen  den  Nummern  1 und  2 der  Broca'- 
schen  Tafel;  das  Haar  ist  schwarz,  im  Ganzen 
derb  und  seiner  Form  nach  „entschieden  wellig". 
Durchaus  charakteristisch  ist  der  Bartwuchs  der 
Wedda.  der  nur  aus  einem  spärlichen  Busch  von 
welligen  Haaren  am  Kinn  (sogenanntem  Bocksbart) 
besteht,  bei  Mischlingen  aber  eine  reicher©  Ent- 
wickelung zeigt;  die  Körperbchaarutig  ist  gering. 

Die  Form  des  Kopfes,  die  im  osteologischen 
Theil  noch  eine  genauere  Analyse  erfährt,  ist 
länglich  und  schmal,  die  Stirn  leicht  fliehend, 


schmal,  aber  mit  häufig  stark  ausgebildeten 
Superciliarbogen  ausgestattet. 

Das  Gesicht  ist  am  Lebenden  chamaeprosup 
mit  einem  mittleren  Index  von  80,7  (Gesichts- 
höhe ~ Abstand  deH  unteren  Kinnrandes  von  der 
Nasenwurzel,  nicht  vom  Haarrand)  und  zeigt  bei 
den  C f häufig  eine  Zuspitzung  gegen  das  Kinn  hin. 
Die  Augen  sind  gross  und  bei  Kindern  und  Er- 
wachsenen ohne  Epicanthus.  Charakteristisch  ist 
die  Nasenhildung,  indem  die  Wurzel  tief  unter 
die  Stirne  hineingeschoben  scheint,  der  ltücken 
niedrig  bleibt  und  die  Flügel  weit  ausgeladen 
sind  (im  Mittel  40  mm).  Die  Lippen  sind  nicht 
aufgeworfen,  jedoch  kräftig  ausgebildet,  der  Mund 
mittelbreit. 

Die  Prognathie  am  Lebenden  ist  nur  eine 
scheinbare,  sie  wird  hervorgorufon  durch  die  schiefe 
Stellung  derSchneidezähne  und  das  fliehende  Kinn. 

Da  die  Art  des  Sprechens,  bei  welchem  die 
Worte  tief  aus  der  Kehle  hervorkoramen  und  oft 
bellend  ausgestossen  wurden,  besonders  auffiel , so 
ist  es  zu  bedauern,  dass  die  Verfasser  keine  Ge- 
legenheit batten,  den  Kehlkopf  genauer  zu  unter- 
suchen. Die  weibliche  Brust  besitzt  eine  grosse, 
cylindrische  Warze  und  zuweilen  jenen  abgesetzten 
Warzenhof,  auf  den  besonders  Miclucho  Macla  y 
aufmerksam  gemacht  hat  (vgl.  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie. Baud  X,  Tafel  XL) 

Aeussere  Erscheinung  der  Tamilen  oder  Dra- 
vidier.  Unter  dem  Begriff  „Tamilen*  sind  An- 
gehörige verschiedener  Stämme  eingeschlossen,  die 
auf  verschiedener  physischen  und  cultureHen  Stufe 
stehen,  weshalb  eine  allgemeine  morphologische 
Charakteristik  schwer  ist.  Die  Verfasser  behandeln 
übrigens  nur  die  auf  Ceylon  ansässigen  Tamilen 
und  zwar  in  Folge  des  geringen  Materials  ohne 
Scheidung  nach  Kasten,  und  nicht  auch  jene  fluetui- 
reuden  Elemente,  die  sich  nur  vorübergehend  auf 
der  Insel  anfhalten. 

Die  grosse  Hauptmasse  der  Tamilen  int  erst 
in  historischer  Zeit  nach  den  Singhalesen  einge- 
wandert, aber  e»  ist  doch  wahrscheinlich,  dass 
auch  schon  früher  südindisc-he  Tamilen  an  ein- 
zelnen Küstenpunktcu  ansässig  waren. 

Die  Körpergrösse  der  Männer  (Mittel  aus 
42  Individuen)  beträgt  1653  ram,  doch  macht  sich 
von  Jafftia  im  Norden  gegen  Batticaloa  im  Süd- 
osteu  eine  Abuahme  geltend,  die  hd  letzterem 
Ort  auf  Mischung  mit  Wedda  hinweist.  Die 
Frauen  sind  im  Mittel  1545  mm  groae;  der  Köq»er 
ist  kräftig  gebaut  uud  sehr  leistungsfähig.  Die 
Arme  sind  auch  hei  den  Tamilen  im  Verhältnis* 
zur  Körpergröße  länger  als  beim  Europäer;  der 
Antebrachialindex  ergab  90,4. 

Die  Hautfarbe  ist  heller  als  bei  den  Wedda, 
im  Gesiebt  mittel-  bis  hellbraun,  während  auf  der 
Brust  mittel-  und  rothbranne  Töne  vorherrschen. 
Die  Frauen,  welche  die  Autoren  untersuchen 
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konnten,  waren  im  (Sausen  etwa«  dunkler  als  die 
Männer,  was  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  sie  alle 
aus  den  niedrigsten  Kasten  stammten. 

Unter  dem  Schultertuche  war  die  Haut  etwas 
heller  als  an  den  offen  getragenen  Stellen  der  Brust. 
Die  Augenfarbc  zeigt  fast  nur  die  Time  1 und  2 
der  Broca'scheu  Tafel.  Das  schwarze  Haar  int 
wellig,  also  in  der  Form  von  demjenigen  der  Wedda 
nicht  verschieden,  erscheint  aber  in  Folge  der 
sorgfältigen  Pflege  oft  glatt. 

Der  Bart  umrahmt  meist,  die  Wangen  frei- 
lassend,  das  ganze  Gesicht,  ist  aber  doch  spärlich, 
während  die  Körperbehaarung  bei  den  Männern 
oft  reichlich  entwickelt  ist. 

Der  Kopf  ist  demjenigen  der  Wedda  ähnlich, 
nur  weniger  schmal.  In  den  Gesicbtszügen  wollen 
die  Verfasser  zuweilen  eine  gewisse  Australier-' 
Aehnlichkeit  gesehen  haben.  Das  Gesicht  ist  im 
Ganzen  etwas  schmäler  und  höher  als  heim  Wedda, 
die  Nase  weniger  ausgeladen  an  den  Flügeln,  meist 
gerade,  seltener  gebogen.  Die  Lippen  sind  fast 
wulstig  zu  nennen;  das  Gebiss  ist  mächtig  ent- 
wickelt und  die  Kiefer  stehen  etwas  vor. 

Die  Singhalesen,  die,  wie  bereits  erwähnt, 
*/5  der  gesam inten  Bevölkerung  Ceylons  ausmachen, 
sind  in  maucher  Hinsicht  von  den  beiden  vor- 
beschriebenen  Varietäten  verschieden.  Vieles  in 
ihrer  äusseren  Erscheinung  erinnert  au  nord- 
indische Stämme,  besonders  an  die  heutigen 
Bengali  und  sie  seihst  bähen  eine  Sage,  dass  sie 
aus  dem  östlichen  Gangesthal  eingewandert  seien. 
Aber  in  deu  heutigen  Singhalesen  sind  auch  dravi- 
disebe  und  wcddaischc  Elemente  aufgegangen, 
von  einer  ziemlich  unsicheren  mulayischen  Bei- 
mischung ganz  abgesehen.  Trotz  dieser  vielfachen 
Komponenten  ist,  wie  die  Verfasser  erwähnen,  die 
Zugehörigkeit  irgend  eines  Individuums  stets  er- 
kennbar. Die  übliche  Trennung  der  Singhalesen 
in  Low-landcrs  und  High-Ianders  (Kandier)  corre- 
spondirt  keiner  physischen  Verochiedenheit , auch 
sind  die  anthropologischen  Unterschiede  zwischen 
deu  hoben  (Wellalas  oder  richtiger  Goyiyus)  und 
tiefen  Kasten  nur  gering.  Die  tiefste  Kaste  der 
sogenannten  Kodiyae  wird  von  den  Verfassern  als 
besondere  Varietät  betrachtet.  Als  mittlere  Körper- 
grosse  von  45  Singhalesen-Männern  ergab  sich  ein 
Maass  von  1625  mm  and  zwar  sind  im  Grossen  und 
Ganzen  die  Mituner  der  Küsteudistricte  (1628  mm) 
etwas  grösser  als  diejenigen  der  Berge  (1614  mm). 
Der  Körper  zeigt  eine  ganz  besondere  Eleganz 
und  Zartheit  der  Formen,  der  Unterarm  ist  im 
Verhältnis  zuin  Oberarm  sehr  kurz , kürzer  als 
bei  Tamilen  und  Wedda  (Index  88,6). 

Die  Hautfarbe  zeichnet  sich  durch  grosse 
Helligkeit  aus,  im  Gesicht  ist  sio  meist  hellbraun 
bis  gelb,  an  der  Brust  im  Ganzen  etwas  dunkler. 
Die  Iris  ist  dunkel  und  mittelbraun  gefärbt 
(Ton  2 und  3 der  Broca  ‘sehen  Tafel);  die  Haare 


sind  schwarz,  üppig  und  ebenfalls  von  welliger 
Beschaffenheit.  Bart  und  Körperbehuarung  ist  viel 
reichlicher  als  bei  Weddas  und  Tamilen.  Der 
(Querschnitt  des  Haares  ist  nach  Virchow  dreh- 
rund  oder  ui'-renfurmig. 

Der  Kopf  »st  länglich  mit  breiter,  voller  und 
hoclmufstrebender  Stirn,  die  Supurciliarbogen 
dagegen  sind  meist  nur  schwach  entwickelt.  Das 
Gesicht  ist  besonders  bei  den  Männern  länglich 
oval  (Index  = 86.3)  und  häufig  von  iinpouireu- 
dem  Ausdruck  und  regelmassigen  Zügen.  Die 
Augen  sind  meist  weit  geöffnet  und  ohne  Epicant  bus. 
Die  Nase  zeiebuet  sich  meistens  durch  starke  Er- 
hebung ihres  Rückens  aus,  der  Rücken  verläuft 
theils  ge  bog«  u,  theils  gerade,  doch  sind  Adlernasen 
bei  relativ  grosser  Flügelbreite  eines  der  auf- 
fallendsten Merkmale  der  singhalesischen  Varietät. 
Bei  den  Frauen  sind  die  gebogenen  Nasen  seltener, 
ja  es  finden  sich  sogar  leicht  concave  Formen. 
Die  Lippen  sind  stark,  oft  wulstig  und  bläulich 
violett  pigmentirt.  Die  Kiefer  treten  durchschnitt- 
lich ziemlich  stark  hervor.  Zahnfeilung  in  Form 
einer  Querlinie  über  die  Incisoren  kommt  häufig 
vor,  Ohrdurchbohrung  findet-  sich  nur  bei  Tänzern 
oder  Trommlern. 

Was  die  Äussere  Erscheinung  der  Rodiyas 
anbelangt,  so  sind  dieselben  grösser  als  die  Sing- 
haleHen  (c f = 1689  mm,  9 ss  1558mm)  uud 
von  muskulösem  Körperbau.  Der  Bartwuchs 
ist  ziemlich  gering.  Um  die  Stellung  der  Rodiyas 
zu  erniren , die  nach  der  Ansicht  der  Verfasser 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  den  Kreis  der 
Dravidier  gehören,  aber  stark  mit  singhalesischen 
Elementen  durchsetzt  sind,  bedarf  es  allerdings 
noch  weiterer  anatomischer  und  liuguister  Unter- 
suchungen, da  nur  wenige  Individuen  zur  Beob- 
achtung kamen. 

Die  vierte  Gruppe  endlich,  die  Indo- Araber 
oder  Moonuen  (vom  Portugiesischen  moros  = 
Mauren),  sind  nach  der  Meiuuug  TcunenUs, 
Schmarda's,  HaeckeUs.  denen  sich  die  Herreu 
Sa  rasin  anschliessen,  „die  Descendenten  arabischer 
Kaufleute,  die  Handel  treibend  die  Küsten  von 
Indien  und  Ceylon  besuchten,  Factoreien  gründeten 
und  mit  eingeborenen  Frauen  sich  vermischten“ 
(S.  160).  Sie  zeichnen  sich  vor  den  geschilderten 
Varietäten  besonders  durch  eine  höhere  Intelligenz 
aus.  Ihre  Körpergrösse  kommt  derjenigen  der 
Singhalesen  gleich.  Die  Haare  werden  kurz  ge- 
schoren oder  rasirt,  der  Bartwuchs  ist  reichlich. 

Nach  dieser  Schilderung  der  äusseren  Erschei- 
nung der  ceylonesiachen  Völker  wenden  sich  die 
Verfasser  zur  Beschreibung  der  Schädel  nnd 
Skelette  der  gleichen  Varietäten  und  Referent 
hält  diesen  Theil  für  den  besten  des  ganzen 
W erkes. 

Zuerst  einige  technische  Notizen.  Die  Art 
und  Weise  der  Beschiffung  des  Materiales  ist 
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eine  mustergültige,  die  dringend  zur  Nach- 
ahmung empfohlen  worden  muss,  wenn  andern 
unsere  raHsenauatomischen  Studien  von  Krfolg  be- 
gleitet «ein  sollen.  Nicht  weniger  als  21  Wedda- 
«cliadel  und  12  ganze  Skelette  wurden  von  den 
Herren  Sara  sin  selbst  nach  genauer  Aufnahme 
der  Personalien  der  Verstorbenen  ausgegraben. 
Außerdem  sind  noch  weitere  21  Schadet,  worunter 
drei  Calvarien , von  verschiedenen  Personen  zu- 
saminengebracht  worden.  Nicht  so  genau,  aber 
jedenfalls  noch  besser  bestimmt,  als  dies  ge- 
wöhnlich geschieht , sind  die  27  Schädel  der 
Tamilen,  welche  die  Verfasser  besitzen;  die  16  Sing- 
haleseuacbädel  stammen  theilsaus  den  Spitälern  von 
Kandy  und  Uoloinbo,  theils  ans  dem  Herzen  des 
Singhalesen-Hebictus.  Dazu  kommen  daun  noch 
drei  in  der  Nähe  von  Badulla  selbst  au- gegrabene 
Schädel  von  Kodiyas.  Nach  der  Ordnung  des 
Materiale»  und  der  Ausscheidung  der  Jugend- 
formen wurde  nach  den  bekanuteu  Merkmalen 
das  Geschlecht  der  Schädel  ermittelt.  Stücke,  bei 
denen  diese  Bestimmung  nicht  gelingt,  sollen 
nach  dem  Vorschlag  der  Verfasser  allophys,  d.  b. 
anders  geschlechtig  genannt  werden,  „weil  es 
entweder  Schädel  von  Männern  sind,  welche 
eine  Reihe  weiblicher  Eigenschaften  aufweisen, 
oder  solche  von  Frauen,  welche  männliche  Merk- 
male an  «ich  tragen“  (S.  168).  Die  Polemik  der 
Verfasser  gegen  die  Berechnung  von  Mittelzahlen 
aus  Messungsreihen , in  denen  beide  Geschlechter 
vertreten  sind,  ist  durchaus  zu  billigen,  obwohl  wir 
dadurch  eines  grossen  unbestimmbaren  Materiales 
verlustig  gehen. 

Was  die  Untersuch ungsmethodu»  anlangt,  so 
habeu  sich  die  Herren  Sarasin  im  Grossen  und 
Ganzen  der  Frankfurter  Verständigung  ange- 
schiossen.  Einige  Neuerungen  möchte  Referent, 
nicht  unterlassen  hier  kurz  zu  erwähnen.  Sehr 
zu  begrüssen  ist  vor  Allem  die  Ausscheidung  der 
läugst  zu  Missverständnissen  führenden  Termiui: 
mikrocephal  und  mesucephal  für  die  Scliädel- 
capacität.  Dieselben  werden  in  folgender  Weise 
ersetzt: 


oligemepbal 

euoncepbal 

aristeucephal 
Ferner  wurde 


| Männer:  unter  1 3041, 

| Frauen:  unter  1150, 
j Männer:  1300  bis  1450, 

I Frauen:  1150  bis  1300, 
Männer:  über  1450, 

1 Frauen:  über  1300. 
eine  Lagebezeicbnung  der 
grossteii  Schädelbreite  eingelührt,  indem  zur  Zahl 
zwei  Buchstaben  hinzugesetzt  werden.  So  be- 
deutet das  Zeichen: 

p.  t.  ~ Breite  zwischen  den  tubera  parietalia, 
p.  m.  = „ auf  dur  Mitte  der  Parietalia 

unterhalb  der  tubera, 

p.  u.  =rr  „ auf  dem  unteren  Theil  der  Parie- 
talia, 


t.  o.  = Breite  a.  d.  oberen  Rand  |d.  Temporal- 

t.  h.  = „ a.  d.  hinteren  Partie]  schoppe. 

Eine  Einwendung  lässt  sich  vielleicht  gegen 
den  Längenhöhen -Index  machen,  der  aas  der 
projectivischen  Höht*  und  aus  der  Grössten  Länge 
berechnet  wurde.  Es  scheint  dem  Referenten 
richtiger,  entweder  zwei  projectivische  Maaase 
(also  Gerade  Länge  und  Projectivische  Höhe)  oder 
zwei  von  der  Horizontalen  unabhängige  (Freie  Höhe 
und  Grösste  Länge)  zur  Berechnung  zu  verwenden, 
denn  es  kann  immerhin  ein  Unterschied  zwischen 
der  Geraden  und  der  Grössten  Länge  bestehen. 

Neu  eingeffthrt  ist  ferner:  1.  Die  Messung 
der  Länge  der  parR.nasali»  des  Stirnbeines  = der 
Entfernung  der  sutura  naso-frontnlis  vom  Mittel- 
punkt einer  Geraden,  welche  die  beiden  höchsten 
Punkte  der  oberen  Orbitalränder  miteinander  ver- 
bindet. 


2.  Ein  Gesichtsbreiten-Jochbreiten-Index  nach 

. _ , 100  X Gesichtsbreite  (Virchow) 

uer  Formel:  - — — : — 

Joch  bogen  breite. 

3.  Ein  Interorbital-Index: 

100  X Aeussere  Grösste  Orbitalbreite 
Interorbitalbreite. 


4.  Ein  Na*enbeiubreiten-Iodex(den  sogenannten 
Vircho w’schen  Katarrhinial-Index  v.  Törrök’s): 

100  X Kleinste  Breite  der  beiden  Nasenbeine 
Grösste  Breite  der  beiden  Nasenbeine. 

5.  Die  Höhe  der  Uhoanen  (mit  dem  Parallelo- 
graphen ). 

6.  Zwei  Indices  für  den  Unterkiefer: 
a)  1 00  V Unterkiefer  winkelbreite 

Unterkieferlänge. 

b)  100  X Gr.  Entfern,  d.  beiden  Gelenkhöcker 

U nterkieferlänge. 

Angenommen  sind  ferner  1.  der  in  Deutsch- 
land sonst  leider  nicht  gebräuchliche  sehr  prak- 
tische Index  gnathirus  Flo  w«r'»  ( vergl.  die  Arbeit 
dos  Referenten:  Zur  physischen  Anthropologie  der 
Feuerländer). 

2.  Die  Berechnung  des  Flächeninhalte»  des 
Orbitaleinganges  nach  Broca. 

3.  Der  Pulato- raaxillar-  Index  Flower’i  und 
Turner'*, 

4.  Die  Dental-Länge  (Molaren- iJinge  Ref.)  in 
beiden  Kiefern. 

Neu  ist  schliesslich  auch  die  Terminologie  für  * 
dein  Augenhöhlen-Index , der  sich  hinsichtlich  der 
Abgrenzung  der  Gruppen  au  die  Rroca'sche  Kin- 
theilung  anschliesst.  Sie  lautet : 

platophthalm  (breitäugig):  unter  83, 
meHophthalm  (mitteläugig):  83  bis  88,9, 
hypsophthalra  (hochäugig):  89  und  mehr. 

Ausser  den  Messungen  wurden  mittelst  des 
Ri  ege  r’scben  Projt  ctions- und Coordinatenappa rate» 
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Doch  eine  Reihe  von  Schädelkurven  aufgeuominen, 
von  denen  ein  Theil  in  ausgezeichneter  Reproduc* 
tion  im  Atlas,  Tafel  LXIV  bis  LXXVII,  vorliegt. 
Näheres  ül>er  die  Technik  dieser  Aufnahmen  vergl. 
den  Text,  S.  182  bis  187;  ebenda  findet  sich  auch 
die  Beschreibung  der  Methode,  nach  welcher  die 
Schädel  photographirt  worden  sind. 

Die  Osteologie  der  Wedda  beginnt  mit  der 
Beschreibung  der  Schädel.  D«  aber  bereit«  am 
Lebenden  locale  Untervarietäten  unterscheidbar 
waren,  so  wurden  auch  die  Schädel  in  zwei  Gruppen 
getbcilt,  nämlich  in  solche  von  Naturwcdda  (Wedda 
des  Inneren)  nnd  solche  von  Cultnrwedda  (Wedda 
der  Küste). 

Zuerst  wird  an  der  Hand  der  mittelst  des 
R leger'  sehen  Kraniographen  aufgenommenen 
Ourven  der  allgemeine  typische  Aufbau  der  Schädel* 
kapsel  beschrieben  und  mit  demjenigen  eines  (Euro- 
päers and  eines  Schimpanse  verglichen. 

Charakteristisch  für  den  Weddaschädel  ist  das 
steil«  Aufstrehen  der  Seiten  wände  und  die  relativ 
geringe  (Entwickelung  der  hinter  der  Ohrebene  ge- 
legenen Partie.  Die  Schtftfengegeud  ist  wenig  voll, 
die  Nasenwurzel  eingesattelt  und  die  Nase  selbst 
wenig  erhoben.  Die  Ebene  des  Foramen  inagnum 
nähert  sich  mehr  der  Horizontalen,  als  beim  Euro- 
p&er . überhaupt  nimmt  der  männliche  Wedda* 
schädel  in  den  meisten  Punkten  eine  vermittelnde 
Stellung  ein  zwischen  demjenigen  des  Schimpanse* 
und  des  Europäers.  Der  weibliche  Weddaschädel 
zeichnet  sich  durch  eine  stärkere  Parietal- Ent- 
wickelung aus  , ohne  dass  dadurch  die  absolute 
Schädelbreite  vergrössert  wäre,  besitzt  überhaupt 
alle  jene  typisoh  weiblichen  Merkmale,  die  wir 
auch  an  Schädeln  anderer  Varietäten  beobachten 
können. 

Der  Schädel  der  Wedda  ist,  wie  übrigens  alle 
Skeletttbeile,  von  ungemeiner  Zartheit  und  Leich- 
tigkeit, das  Gewicbt  überschreitet  im  Mittel  nicht 
574  g für  die  cf  und  521  g für  die  Die 

Capacität  ist  äusserst  gering  und  beträgt  für 
die  relativ  reinen  Elemente  nur  1224  ccm  reap. 
11 39  ccm;  sie  steht  also  um  250  ccm  hinter  dem 
europäischen  Mittel  zurück  und  die  Wedda  sind 
daher  als  durchaus  oligencephul  zu  bezeichnen. 
Das  aus  allen  bekannten  Angaben,  wobei  Hllerdiugs 
zweifelhafte  Elemente  einbezogen  sind,  berechnete 
Capacitätsmittel  ergiebt  129-1  für  die  cf  und  1151 
für  die  Der  mittlere  Längenbreitenindex  ist 
stark  dolichocephal  = 71,6,  für  die  cf  des  Inneren 
allein  70,5,  während  die  vier  Küaten-Wedda  76,5 
zeigen  — eine  Erscheinung,  die  nicht  befriedigend 
erklärt  werden  konnte.  Zu  beinorken  ist,  das«  das 
Längenmaass  häufig  vom  Metopion  aus  genommen 
wurde,  wenn  letzteres  nämlich  stärker  hervorragte, 
und  dos«  dieses  Maas*  mit  der  von  der  Glahella 
ausgehenden  Grössten  Länge  zusammen  berechnet 
wurde.  Der  Längenbreiteniudex  der  Frauen  betrügt 
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71,2,  doch  ist  er  in  individuellen  Fällen  und  bei 
den  Frauen  der  Küste  höher.  Von  sämmtlichen 
42  Schädeln  der  Herren  Snrasiu  sind  nur  sechs 
mesocephal,  alle  anderen  <86  Proe.)  dolichocephal 
und  keiner  braebvee  pi.»  1,  ein  Resultat,  das  dem- 
jenigen der  Zusammenfassung  aller  79  Schädel 
fast  gleichkorntnt.  Der  mittlere  Längeuhöhenindex 
ist.  orthocephal  (cf  = 73,8,  $ = 73,2).  Das 
Stirnbein  ist  im  Ganzen  beim  Manne  ziemlich 
fliehend  und  schmal  mit  häufig  kräftig  entwickelten 
Superciliarbogen , bei  den  Frauen  dagegen  voller 
gewölbt;  sein  Nasentheil  steigt  weit  nach  unten 
herab  und  betheiligt  sich  in  ausgiebigerer  Weine 
au  der  Bildung  der  Inneuwaud  der  Augenhöhle 
als  gewöhnlich.  Die  Pars  nasal is  hat  eine  mittlere 
Länge  von  8,5  mm  (Europäer  im  Mittel  — 6 mm). 
Der  obere  Rand  der  Schläfenschuppe  ist  nur  leicht 
nach  oben  gekrümmt  oder  fast  geradlinig  und  in 
44,8  Proc.  mit  einem  Stirn  fortsatz  oder  Schalt- 
knochen am  Pterion  versehen.  Die  Entatebnug 
dieser  letzteren  Bildungen  wird  erklärt  au«  dem 
mehr  oder  weniger  früh  eintretenden  (’ebcrwuchseti 
der  Schläfenfontanelle  entweder  von  Seiten  des 
Keilbeines  und  des  vorderen  Winkels  des  Scheitel- 
beines (Europäer)  oder  von  Seiten  de«  Schläfen- 
beines (Anthropoiden)  oder  schliesslich  durch 
längeres  Offen  bleiben  der  Fontanelle. 

Charakteristisch  für  die  Wedda  ist  die  Meeopro- 
sopie.  also  eine  Gesichtsform,  welche  zwischen  den 
hohen  und  breiten  die  Mitte  hält.  Der  Ganz-Gesichts- 
index beträgt  88,4  für  die  <f  und  89,5  für  die  $;die 
16  lebenden  Männer  hatten  in  Folge  der  relativ 
grösseren  Jochbogenbreite  beim  Lebenden  einen 
Index  von  80,7  ergeben.  Die  Verfasser  kritisiren 
die  bekannte  Theorie  Kollmann's,  in  welcher  der 
Gesichtsforra  eine  fundamentale  Bedeutung  zu- 
gewiesen wird  und  ihre  Argumente  gewinnen 
dadurch  unleugbar  an  Ueberzeugungskraft,  dass  sie 
die  beiden  extremen  Formen  der  Chaniaeprosopie 
und  Luptoproeopie  bereits  an  zwei  Schimpanse- 
Schädeln  nach  weisen  konnten  (vergl.  Atlas,  Fig.  154 
und  155).  Sie  schlicaeen  ihre  Erörterungen  mit 
den  Worten:  „Wahrscheinlich  wird  sich  vielmehr 
heransatellen , dass  ein  Schwanken  der  Gesicbts- 
form  in  die  Länge  oder  Breite  und  gelegentliches, 
erbliches  Fixiren  einea  bestimmtes  Verhältnisses 
eine  Eigenschaft  ist,  die  vielen  Säugethierschädeln 
zukommt.  Ausgesprochene  Leptoprosopio  oder 
ühamaeprosopie,  wobei  alle  Theile  des  Gesichtes, 
die  Augenhöhlen,  die  Nase,  der  Gaumen  etc.  über- 
einstimmend entweder  in  die  Länge  oder  in  die 
Breite  gezogen  sind,  halten  wir  für  Endpunkte 
einer  nach  zwei  Richtungen  aus  einander  gehenden 
Variationsreihe  des  Schädels,  aber  es  scheint  uns 
durch  nichts  gerechtfertigt,  dieselben  als  Urtypen 
aufzufa*sen  und  Schädeln,  welche  diese  .Correlation  u 
der  Theile  aufweisen , eine  besondere  Bedeutung 
beizulegen. ** 

41 


Digitized  by  Google 


322 


Referate. 


Das  Vortreten  Job  Gewichte»  wurde  durch  den 
von  Flow  er  vorgescblagenen,  »ehr  brauchbaren 
Index  gmithicu»  ausged rückt  (cf  = 05,2,  §l  — 
94,5);  die  Wedda  sind  daher,  was  besonder»  her- 
vorzubeben ist , orthognatb.  Dagegen  ist  fast 
immer  Zahn  - Prognathie  oder  — wie  die  Herren 
Sa  ras  in  sich  bezeichnend  ausdrücken  — Prodentie 
vorhanden.  Die  Verfasser  glauben  daher,  dass 
Orthognathie  als  solche  nicht  schlechthin  eine 
höhere  Stellung  der  betreffenden  Varietät  anzeige 
nud  dass  auch  Prognathie  oft  als  ein  secundärer 
Erwerb  ohne  pal  in  genetischen  Werth  aufzufassen  sei. 

Gro^e  und  hohe  Augenhöhlen  sind  typisch  für 
die  Wedda-Schädol,  sie  gehören  daher  in  die  hyps- 
ophthalme  Gruppe  (cf  =89,2,  $ = 89.4)  oder 
stehen  an  der  Grenze  der  Hypsophthalmie  oder 
der  Mesophthalmie.  Niedrige  Augenhöhlen,  wie 
z.  B.  die  Oxforder  Schädel  sie  zeigen,  dürften  stets 
singhalcsischen  Einfluss  beweisen,  ln  Folge  des 
weiten  Herabsteigens  des  Stirnbeine»  ist  die  lamina 
papyracea  des  Siebbeines  nicht  so  breit  wie  beim 
Europäer  und  besonder«  gegen  das  Tbränenbein 
zu  sehr  schmal  (oft  nur  0 bis  7 mm  breit).  Die 
Interorbitalbreite  ist  gering,  ebenso  die  Lichtunga- 
weite  beider  Augenhöhlen. 

Was  den  Hau  der  Nase  anlangt,  so  ist  der 
Wedda  mesorrhin  oder  leicht  chaumerrhin  (cf = 52,7, 
9 =51,7)  zu  neunen.  Die  Nasenbeine  sind  klein, 
flach,  haben  eine  tief  eingeBattelte  Wurzel  und 
leicht  concave  Einbuchtung.  Der  Gaumen,  für 
dessen  Messung  die  Verfasser  der  Flo wer’ sehen 
Technik  den  Vorzng  gaben,  besitzt  einen  bracby- 
nranischen  Index,  der  allerdings  an  der  Grenze  der 
Mesuranic  steht  (c t = 116,5,  £ = 115,6).  Die 
Berechnung  der  Dentallänge  und  des  Dental-In- 
dexes ergiebt  für  den  Wedda  pine  relativ  schwache 
Entwickelung  des  Gebisses. 

Leider  nicht  so  ausführlich  wie  der  Schädel 
sind  die  übrigen  Theile  des  Skelettes  behandelt,  da 
die  Ausdehnung  des  Werkes  bereit»  einen  zu  grossen 
Umfang  angenommen  hatte.  Aber  trotzdem  ent- 
halten auch  diese  Kapitel  eine  Fülle  des  Interessanten 
für  den  Fachmann  und  Ref.  bedauert,  sich  an  dieser 
Stelle  mit  wenigen  Andeutungen  begnügen  zu 
müssen. 

Die  Zahl  der  untersuchten  Wedda-Skelette 
betrug  12  cf  und  4 Dass  dieselben  nicht  montirt 
wurden,  ist  sehr  zur  Nachahmung  zu  empfehlen, 
da  solche  zusammengesetzten  Skelett«  jede  wissen- 
schaftliche Untersuchung  bedeutend  erschweren. 

Die  wichtige  Bestimmung  der  Lendenkurve, 
d.  h.  die  Berechnung  des  Lumbovertcbral -Indexes 
(vom  Ref.  verticaler  Lnmbar-Imlex  genannt),  ergab 
für  die  männlichen  Wedda  Koilorachie  (103,3), 
für  die  weiblichen  Kurtorachie  (99,9),  eine  ganz 
analoge  sexuelle  Differenz,  wie  sie  auch  für  andere 
Varietäten,  zuletzt  für  die  Fenerländer,  nachge- 
wiesen wurde.  Dass  Varietäten  mit  koilorachiachem 


oder  weniger  kurtorachischem  Lumbar-  Index  als 
die  Europäer  auch  im  Leben  keine  so  starke 
convexe  Leudenkurve  besitzen  wie  der  letztere, 
ist  ein  Schluss,  zu  dem  die  Verff.  gleichzeitig  mit 
dem  Ref.  (vgl.  die  Arbeit:  Zur  physischen  Anthro- 
pologie der  Feuerländer)  gekommen  sind.  Ebenso 
ergab  die  Untersuchung  der  einzelnen  Lenden* 
wirbelkörper  die  vom  Europäer  verschiedene  und  für 
andere  Varietäten  charakteristische  Höhendifferenz. 
Die  anderen  Abschnitte  der  Wirbelsäule  sind  nicht 
untei sucht  worden. 

Für  die  lteckenmessung  haben  sich  die  Verff. 
auf  das  Abnehmen  vou  vierHaaptmaaesen  beschränkt, 
was,  wie  zu  hoffen  ist,  eine  künftige  Weiter- 
bearbeitung dieses  so  wichtigen  Skeletttheilea  nicht 
auaachtiesst.  Der  llreitenhöben  - Index  , der  nach 
der  Ansicht  der  Verff.  vergleichend  anatomisch  von 
grosserer  Wichtigkeit  ist  als  der  Eingangs- Index, 
beträgt  für  die  cf  = 80,8;  es  ist  das  Becken  also 
im  Verhältnis«  zum  europäischen  schmäler  und 
höher  uud,  wie  ein  Vergleich  der  absoluten  Maasse 
ergiebt,  auch  relativ  kleiner.  Der  Eingangs- Index 
ist  für  die  cf  88,  für  $ =88,2,  die  Form  des  Ein- 
gangs also  nicht  so  lang  gezogen  wie  z.  B.  bei 
Andamanen,  Buschleuten  u.  s.  w. , sondern  nähert 
sich  mehr  derjenigen  der  Feuerländer. 

Schulterblatt:  Um  die  Richtung  der  spina 
scapulae  zu  bestimmen,  haben  die  Verff.  uinen  soge- 
nannten Spinal  gruben -Index  eingeführt,  in  welchem 
sie  das  der  Fossa  infraspinata  zukommende  Stück 
der  Basis  scapulae  mit  dem  der  Fossa  sopraspinata 
ungehörigen  in  Beziehung  setzen.  Die  Formel 
, Supraspinalgrubenrand  X 100 

lautet:  ■ ■ ■ --- — : — ; - — ; Die  Berech- 

Infrnspinalgrnbenrand 

nung  ergab  allerdings  für  den  Wedda  eine  kleine 
Differenz  von  dem  Durchschnittseuropäer,  aber  bei 
der  Unsicherheit  der  Messpunkte  und  der  indivi- 
duell beträchtlich  variirenden  Längcnentwickelung 
der  Scapula  und  deren  Winkel  dürfte  diesem  Index 
doch  kein  zu  grosser  Werth  für  die  Rassenanatomie 
zuzusprechen  sein.  Ein  Gleiches  muss  allerdings 
auch  von  dem  Ilro ca’ sehen  Scapular-  und  Infra* 
spinal- Index  gesagt  werden,  der,  wie  die  Verfasser 
nachwcisen . wenigstens  vergleichend  anatomisch 
nicht  verwendbar  ist,  da  die  grösste  Breite  sich 
mit  der  Schiefstellung  der  Spina  verschiebt.  Doch 
reihen  sich  die  für  die  Wedda  gefundenen  Werthe  in 
die  bis  jetzt  vorhandene  Liste  gut  ein:  Der  Sca- 
pular- Index  beträgt  für  die  cf  = 68,5,  für  die  $ 
(nur  zwei  Individuen)  = 67,6;  der  Infraspinal- 
Index  für  die  cf  *ac  93,3,  für  die  $ as  91,2. 

Was  das  Verhältniss  der  oberen  Extremität 
zur  Körpergröße  anlaugt,  so  zeigte  sich  auch  hier 
die  bereits  am  Lebenden  conatatirte  Tbatsache, 
das»  der  Arm  de»  Wedda  relativ  um  mehr  als 
3 cm  länger  ist  als  beim  Europäer  (Index  des  er* 
sterpD  = 35,7).  Ferner  ist  der  Unterarm  im  Ver- 
hältniss zum  Oberarm  viel  starker  entwickelt  als 
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bei  uns;  der  Ante  brachial- Iudex  (Radio-humeral- 
Index)  ergxebt  für  die  Wedda  c f — 79,8,  für  die 
9 = 78,8.  In  schöner  Weise  konnten  die  Verf. 
die  im  Verhältnis«  zum  Europäer  grösser©  Torsion 
des  Wedda  ilnmerus  (31,1®)  nachweisen,  die  aller- 
dings noch  von  anderen  Varietäten,  z.  li.  den  Feuer- 
l&ndern,  übertroffen  wird.  Ks  ist  zu  bedauern,  dass 
nur  die  rechten  liumeri  nutersucht  wurden,  da 
wohl  allgemein  eine  Differenz  zwischen  den  beiden 
Körperaeiten  zu  bestehen  scheint,  die,  so  wenig 
wie  die  geschlechtliche,  zu  vernachlässigen  ist. 
Die  Perforatio  fosBae  olecrani  findet  sich  in  unge- 
meiner Häufigkeit,  nämlich  in  58  Proc.  Ob  sich  auch 
in  diesem  Punkte  die  beiden  Körperseiten  verschie- 
den verhalten,  ist  nicht  gesagt,  aber  eiu  häufigeres 
Vorkommen  im  weiblichen  Geschlecht  ist  auch  hier 
wieder  constutirt  worden. 

Das  Verhältnis  der  ganzen  Länge  der  unteren 
Extremität  ergiebt  51,8,  so  dass  auch  hier  wieder 
die  relativ  grössere  Entwickelung  der  Deine  hei 
den  sogenannten  niederen  Varietäten  zum  Aus- 
druck kommt.  Es  ist  übrigens  ein  wesentlicher 
Unterschied,  ob  man  die  am  Skelett  oder  am  Leben- 
den  gewonnene  Körpergrössc  in  Rechnung  zieht. 
Die  Berechnung  des  sogenannten  Interinembral- 
Iudexes  (Extremitätenindexes)  zeigt  rassenanato- 
misch nur  geringe  Differenzen,  doch  stehen  anch 
hierin  die  Wedda  mit  69,1  resp.  67,4  etwas  unter 
den  Europäern.  In  gleicher  Weise  ist  auch  der 
Unterschenkel  im  Verhältnis«  zum  Oberschenkel 
länger  als  beim  Europäer;  der  Tibio-Femoral-Index 
beträgt  85,2  resp.  83,8,  so  dass  die  Wedda  auch 
zu  den  dolichoknemen  Typen  zu  zählen  sind. 

Am  Femur  ist  eine  starke  Vorwärtskrümmung 
vorhanden  und  bei  den  cf  ist  die  Pilasterform  deut- 
lich ausgesprochen.  Die  Tibia  der  cf  ist  stark  platy- 
knem  (Index  = 60,5)  und  zwar  fast  in  den  ganzen 
beiden  oberen  Dritttheilen  des  Knochens,  während 
die  Frauen  mit  einem  Index  von  69,2  sich  mehr  dem 
europäischen  Typus  nähern  (vergl.  Fig.  179  a, 
Tafel  LXXXII).  Hinsichtlich  der  Entstehung  dieser 
morphologischen  Bildung  wird  der  Varietätscharak- 
ter derselben  betont  und  die  mechanische  Er- 
klärung zurückgcwieseu.  Auch  dieRetroversion  des 
Tibialskopfes  und  die  Ast ragalfazette  der  Tibia  sind 
beobachtet  worden  und  die  Verfasser  werden  gewiss 
bei  einer  späteren  Gelegenheit  diese  wichtigen  Bil- 
dungen noch  einer  ausführlicheren  Beschreibung  und 
Berechnung  unterziehen.  Auch  die  Torsion  der 
Tibia,  für  deren  Bestimmung  ans  noch  eine  genaue 
Technik  fehlt,  wurde  beim  Wedda  grösser  gefunden 
als  beim  Europäer.  Das  Fussskelett,  das  in  ge- 
wissenhaft moutirtera  Zustande  untersucht  wurde, 
zeigt  eine  Reihe  auffallender  Bildungen.  Der  soge- 
nannte Tarsallängen-Index  ergab  für  die  cf  ==  153,5, 
für  die  9 = 148,5,  dagegen  für  die  Europäer 
cf  4-  9 = 163,5,  so  dass  also  die  Fuss Wurzel 
beim  Wedda  bedeutend  kürzer  ist  als  beim  Euro- 


päer. In  gleicher  Weise  verhält  sich  ein  Tarsal- 
breitun-lndex.  Der  Fuhr  ist  im  Ganzen  flach,  der 
Metatarsus  I durch  einen  grösseren  Zwischenraum 
als  bei  uns  von  den  übrigen  Metatarsalien  entfernt 
und  ist  den  Basaltheilen  derselben  mehr  zugedreht. 

Von  den  Tamilen  wurden  nur  Schädel  und  zwar 
fast  ausschliesslich  männliche  bearbeitet,  aber  nicht* 
desto  weniger  ist  dieser  Abschnitt  besonders  deshalb 
wichtig,  weil  wir  bis  jetzt  noch  keine  cranioln- 
gische  Studie  der  Ceylon-Tamilen  besitzen. 

Im  Gegensatz  zum  Wedda  macht  der  Tamil- 
Schädel  durch  seinen  schweren  Knochenbau  und  die 
Ausbildung  der  Muskelleisten  einen  überaus  kräf- 
tigen Eindruck.  Hinsichtlich  der  Capacitüt  ist  er 
euencephal,  der  Form  nach  ausgesprochen  dolicho- 
cephal  (70, 8 resp.  70,3)  und  «war  gehören  84  Proc. 
dieser  Kategorie  an.  Der  Längenhöhenindex  ist 
orthocephal  (cf  = 73,6,  9 =72,5).  Bei  geringer 
Breite  des  Stirnbeines  sind  die  Superciliarbogen 
doch  mächtig  entwickelt  und  bilden  oft  einen  soge- 
nannten Snperciliarschirm.  An  zwei  Schädeln  zeigte 
sich  eine  Suturu  transversa  ossis  occipitis,  doch  nur 
einer  besass  ein  wirkliches  Interparietale.  Die  Kiefer 
sind  orthognath  (Iudex  = 97,7),  jedoch  in  ge- 
ringerem Grad  als  bei  den  Wedda,  während  Prodentiu 
meist  in  deutlich  markirtcr  Weise  vorhanden  ist.  Die 
Augenhöhle  ist  im  Vergleich  zu  derjenigen  der 
Wedda  relativ  nnd  absolut  kleiner  mit.  einem  Index 
von  86,7  resp.  86,8.  Der  Nasalindex  (cf  = 53.7) 
stellt  die  Tamilen  an  die  untere  Grenze  der  pha- 
maerrhiuen  Gruppe;  die  Nasenbeine  selbst  sind 
stark  erhoben  und  trotz  eingesattelter  Wurzel 
springt  der  Rücken  kräftig  vor.  Der  Gauineu  ist 
mesuranisch  (Index  = 113,2);  die  Zuhneut- 
wickelung  kräftig. 

Was  schliesslich  die  Osteologie  der  Singha- 
lo neu  anlangt,  so  ist  der  Schädel  kräftig  gebaut, 
lang,  aber  nicht  so  schmal  wie  bei  den  früher  geschil- 
derten Varietäten.  Die  Capacität  der  cf -Schädel 
beträgt  1345  ccm,  ist  also  erheblich  höher  als  die 
der  Wedda.  Der  mittlere  Läugenbreiten- Index 
ist  72,5  und  zwar  sind  86,7  Proc.  dolichocephal 
und  keiner  bracby cephal.  Die  in  Europa  lebend 
gemessenen  Individuen  w aren  alle  stark  tncsocepkal, 
eine  Differenz,  die  durch  die  verschiedene  Grössen* 
Zunahme  der  Kopfuiaassu  gegenüber  den  Schädel- 
maassen  zu  erklären  ist.  Die  Höhe  des  Schädels 
variirt  ziemlich,  doch  ist  derselbe  im  Mittel  ortho- 
cephal. Das  Stirnbein  ist  hooh  und  schön  gewölbt, 
seine  pars  nasalis  ziemlich  klein  (6,6  mm),  jeden- 
falls kleiner  alB  bei  Tamilen  und  Wedda.  Die 
Supereilimrbogen  sind  selten  stark  entwickelt  Der 
processus  frontalis  des  Schläfenbeines  findet  sich  in 
18,7  Proc.  Am  Wangenbein  sind  die  sogenannten 
„hinteren  Ritzen“,  d.  h.  die  Spuren  des  Os  tnalare 
bi parti tum  in  25  Proc.  vorhanden:  anch  die  Ta- 
milen zeigen  diesen  Procentsatz,  die  Wedda  da- 
gegen einen  viel  geringeren  (16,7  Proc.). 
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Dip  grössere  Höhe  des  Gesichtsscbädels  unter- 
scheidet den  Singhalesen  von  seinen  Nacbbaren. 
Der  Ohergenichtühöhen  - Index  beträgt  für  die 
O*  = 53,2,  der  ganze  Gcsichtaböhun- Index  =•  89,7, 
Der  Kiefer- Index  liefert  bei  den  cf  und  $ meso- 
guathe  Mittel,  99,2  und  98,7,  aber  auch  hier  ist 
die  Prodentie  oft  stark  ausgesprochen.  Die  Form 
der  Augenhöhle  ist  durch  die  niedergedrückte  und 
eckige  Gestalt  charakteristisch  für  den  Singhalesen, 
der  mit  einem  Index  von  83,7  an  der  unteren 
Grenze  der  mesophthalmen  Gruppe  gegen  die 
Plathophthalmie  hin  steht.  Der  Nasal-Index  ergab 
ein  mesorrhines  Maass.  stark  rhamaerrbine  Formen 
waren  nicht  vertreten.  Die  Nasenbeine  sind  kräftig, 
meist  stark  gegcu  einander  aufgerichtet  und  vor- 
springend, nur  bei  deu  Frauen  etwas  flacher,  aber 
nicht  tief  eingesattelt.  — Der  Gaumen  ist  doli- 
churaaisch,  die  Zahnentwickelung  kräftig. 

Nach  dieser  Charakterisirung  der  einzelnen 
Varietäten  unternehmen  die  Verfasser  eine  kurze, 
vergleichende  Betrachtung  der  drei  Gruppen  und  sie 
kommen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Tamilen  näher 
verwandt  sind  mit  den  Wedda  als  die  Singhalesen, 
ja  -dass  die  grosse  Menge  der  Dravider  direct  als 
weitere  Entwickelungsstufen  wcddaischcr  Formen 
angesehen  werden  dürfen , wozu  dann , und  zwar 
vornehmlich  in  den  höheren  Kasten,  noch  ausser- 
indische,  vornehmlich  arische  Elemente  hinzu- 
kaiiien*.  Bei  den  Singhalesen  dagegen  ist  das 
arische  Blut  iu  stärkerem  Maass«-  vertreten,  so  dass 
die  DiflVrcuz  zwischen  Singhalesen  und  Tamilen 
wesentlich  in  dem  verschiedenen  Procentver- 
hältnisH  dieses  Blutes  zu  snchen  ist.  Die  Wedda 
sind  also  die  tiefste,  ursprünglichste  und  älteste 
Form  der  ceylonischen  Varietäten,  dürfen  aber  nicht 
als  Kümmerformen  einer  der  beiden  obigen  Stämme 
angesehen  werden.  Die  Verfasser  gebrauchen  hier 
den  Ausdruck  nKümmerforrau  in  dem  ursprüng- 
licheren und  gewiss  auch  richtigeren  Sinne  des 
Verkiimmerna  oder  Dcgenerircns,  nicht  wie 
E.  Schmidt  in  dem  Sinne  einer  kümmer- 
lichen Weiterentwickelung  unter  ungünstigen  Ver- 
hältnissen. Das  Wort  sollte,  um  Mißverständnisse 
zu  vermeiden,  nur  in  der  ersteren  Bedeutung  an- 
gewendet  werden. 

Vergleichen  wir  schliesslich  die  Singhalesen, 
Tamilen  und  Wedda  mit  ausserceyloniBchen  Varie- 
täten, so  tinden  sich  die  nächsten  Verwandten  der 
letzteren  iu  den  kleinwüchsigen  Berg-  und  Wald- 
stämmen Indiens,  den  Trümmern  einer  alten, 
früher  über  ganz  Indien  verbreiteten  Bevölkerung. 
Die  Herren  Sarasin  schlagen  vor, alle  diese  Formen 
als  weddaische  zusnmmenznfassen , ein  Ausdruck, 
der  jedenfalls  berechtigter  ist  als  der  bisher  ge- 
bräuchliche Noirs  de  finde.  Die  Ueberschätzung 
der  Sprache  als  clussificatorisches  Moment  hat 
bis  jetzt  die  richtige  Stellung  dieser  Varietäten 
verdeckt  und  Ref.  schätzt  gerade  die  Nachweise 


der  Verfasser  in  dieser  Hinsicht  als  eine  erneute 
Bestätigung,  dass  die  physische  Anthropologie 
weit  mehr  als  die  vergleichende  Sprachforschung 
im  Stande  ist,  Kassen  Verwandtschaften  nachzu- 
w eisen.  Eh  braucht  hier  kaum  au  die  jüngste 
Polemik  im  Globus  erinnert  zu  werden. 

Die  Tamilen  sind,  wie  bereits  erwähnt,  ans 
Vorderindien  eingewunderte  Dravider,  die  seihst 
wieder  als  directe,  weitere  Eutwickelungastufen 
unzus.-heii  sind.  Auf  der  anderen  Seite  ist,  unab- 
hängig von  früheren  Arbeiten,  von  den  Varff.  di« 
Verwandtschaft  der  Australier  nachzuweisen  ver- 
sucht worden,  «loch  scheint  «lern  Ref.  das  Vergleicbs- 
uiaterial  nicht  umfaßen«!  genug  (ausser  dem  Schädel 
ist  das  Skelett  noch  gar  nicht  berücksichtigt),  um 
die  so  wichtige  Frage  iu  positivem  Sinne  zu  ent- 
scheiden. Gegenüber  der  sicher  falschen  Behauptung 
einer  Abstammung  der  Dravider  von  mongoloiden 
Formen  wird  mit  Hecht  die  Autochthonie  der 
enteren  hervorgehoben.  Der  unbestreitbare  arische 
Einfluss  aber  in  ludieu  wird  auf  eine  rückfluthende 
Völker  Welle  dravido-autstralischer  Stämme  zurück- 
geführt,  die  in  jenen  nordwestlichen  Landern  der 
ulten  Welt  eine  höhere  körperliche  und  geistige 
Entwickelung  errangen.  Wir  befinden  uns  aller* 
dingh  hier,  wie  die  Verfasser  wohl  selbst  zugeben, 
auf  rein  hypothetischem  Boden.  Es  erscheinen  die 
weddaischen  Stämme  Vorderindiens  also  als  die 
St  am  m formen  der  gesamroten  cymot  riehen  Völker- 
fumilie,  zu  welcher  wir  alle  Westasien,  Nordafrika, 
Europa  und  Australien  bewohnenden  Varietäten 
zu  rechnen  hatten.  Auszuführen,  in  wie  weit  nuo 
die  Cymotrichcn  mit  den  Ulot riehen  nach  einer 
gemeinsamen  noch  unbekannten  Wurzel  hin  conver- 
giren,  ist  im  Rahmen  dieses  Referates  unmöglich, 
da  diu  einzelnen  H ypotln-sen  doch  kritisch  beleuchtet 
werden  müssten.  Die  Wedda,  Negrito  und  Anda- 
manesen  werde  u für  die  beiden  erwähnten  Haupt- 
gruppen als  „ Primär  Varietäten“  angesehen,  während 
die  entsprechende  Stammform  der  Lissotrichrn 
noch  uicht  gefunden  ist,  wohl  aber  auf  deu  grossen 
Sunda-Inselu  oder  in  llinterindiun  gesucht  werden 
müßte.  Die  gesummt«?  hier  entwickelte  An- 
schauung der  Herren  Sarasiu  ist  äusserst  an- 
regend, über  es  bestehen  doch  gewichtige  Bedenken, 
heute  lebende  Stämme  als  „Priiuürvarictäten“  zu 
bezeichnen.  Die  hervorragende  classitieatorische 
Stellung,  die  der  Haarfurm  eingeräumt  wird,  be- 
gründen die  Verfasser  mit  einem  Hinweis  auf  die 
Zoologie,  in  der  allgemein  zur  Charakterisirung 
naher  verwandter  S&ugethier-  und  Vogelspecies 
oder  Varietäten  Pelz  und  Gefieder  in  erster  Linie 
berücksichtigt  werden. 

Was  zum  Schlüsse  den  Vergleich  mit  den  An- 
tropoideu  betrifft,  so  steht  der  Stammform  des 
Menschen  der  Schimpanse  Anthropopithecus  (der 
Name  Troglodytes  ist  zu  v«*rwerfen)  durch  di« 
Form  seiner  Schüdelkapsel,  seines  Gebisses,  seiner 
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geringen  Behaarung  und  audere  Merkmale  um 
nächsten.  Auf  Seite  370  tinden  (»ich  anmmtlicbe 
Eigenschaften  aufgezäblt,  in  welchen  der  Wcddft 
eine  grössere  Annäherung  an  eine  schimpanse- 
artige  Form  zeigt  als  der  Europäer.  Die  Ver- 
fasser unterscheiden  also,  entgegen  den  Ansichten 
vieler  Anthropologen,  höhere  und  niedere  Menschen* 
Varietäten , wobei  sie  allerdings  nicht  auf  einzelne 
Merkmale,  sondern  nur  auf  eine  grosse  Zahl  zu* 
sammenstiinmender  Eigenschaften  Werth  legen. 
Es  fragt  sich  aber  doch,  ob  sich  nicht  eine  Reihe 
der  aufgeführten  pithecoiden  Merkmale  durch 
specielle  Untersuchungen  functioneil  verstehen 
lassen  werden,  so  dass  sie  nicht  als  pithecogen 
anzuaehen  sind.  Man  hat  eben  erst  in  neuerer 
Zeit  begonnen,  diesen  Fragen  die  nöthige  Aufmerk- 
samkeit xuzuweudcD. 

Das  letzte  Drittel  des  umfangreichen  Werkes 
(S.  370  bis  599)  euth&lt  in  wohlgelungener,  syste- 
matischer Anordnung,  auf  eigener  und  fremder 
Anschauung  basireud,  die  E rgol  ogie  derWedda. 
Mit  dem  Worte  Ergologie  bezeichnen  die  Verfasser 
die  Summ«*  aller  jener  Lebensäusserungen  eines 
t hierischen  oder  pflanzlichen  Wesens,  die  nicht 
einem  herkömmlichen  Gebrauche  gemäss  in  das 
Gebiet  der  Physiologie  fallen. 

Wesentlich  für  die  Beurtheilung  der  reinen, 
weddaischcu,  ergologischen  Elemente  nud  die  fremde 
Cultarbeciuflussung  war  die  Trennung  in  Natur- 
ond  Cultur- Wedda,  von  denen  die  erste ren  aus- 
schliesslich von  der  Jagd  und  den  vegetabilischen 
Producten  des  Waldes  leben,  während  die  letzteren 
Tschena-  Cultur  treiben  und  in  kleinen  Gemein- 
wesen angesiedelt  sind.  Haltung,  Sitzen,  Liegen, 
Waschung,  Ausdünstung,  Krankheiten  u.  s.  w. 
werden  kurz  besprochen  und  daun  besonders  die 
^Ruheplätze“  in  einem  besonderen  Abschnitt  ein- 
gehender behandelt.  Das  Liebernachten  im  Freien 
am  Fusse  eines  Baumes  ist  eine  Folge  der  nomadisi- 
renden  Lebensweise  der  Natur-Wedda,  doch  werden 
während  der  nassen  Jahreszeit  Felsen  Wohnungen 
(Galge)  bezogen  (vergl.  Fig.  48.  Tafel  XXVI  des 
Atlas).  ImHüttenbuu  finden  sich  alle  Ueborgängc 
von  der  primitivsten  Schutzdachforin,  einer  Nach- 
ahmung des  überhängendeu  an  einer  Seite  aufruhen- 
den Felsblockes,  bis  zur  siughalesischen  oder  taiui- 
iischen  Wohnung.  Völlige  Nacktheit  ist  beute  nicht 
mehr  die  Regel,  sondern  es  wird  eine  Lendenschnur 
mit  massenhaft  eiugesteckteu  Baumzweigen,  zu- 
weilen auch  eine  BasUchürze,  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  aber  ein  durch  Tausch  erworbenes,  zwischen 
den  Beinen  durchgeführtes  Schamtuch  getragen. 
Die  Frauen  umhüllen  sich  meist  mit  einem  längeren 
bis  unter  die  Knie  reichenden  Hüftentuch,  ohne 
wie  es  scheint,  der  Schamschürze  zu  entbehren. 
Vollständige  Schmucklosigkeit  kommt  auch  heute 
noch  vor,  wenn  auch  die  Durchbohrung  de*  Ohr- 
läppchens mit  oder  ohne  Einfügung  von  Gegen- 


ständen, wahrscheinlich  von  Tamilen  übernommen, 
fast  allgemein  verbreitet  ist.  Andere  Schmuck- 
gegenstände  sowie  Tätowirung  und  Zahnfeilung 
fehlen  im  Inneren. 

Die  vegetabilische  Nahrung  ist  sehr  mannig- 
faltig; nicht  nur  Früchte  und  Wurzeln,  sondern 
auch  Blatter,  Rinden  und  zerfallenes  Holz  in  Ver- 
mischung mit  Honig  werden  genossen.  DieCultur- 
pfianzen  des  Tscbenabaues  kennen  und  schätzen 
nur  die  Cultur- Wedda;  der  hauptsächlichste  Tbeil 
der  Nahrung  besteht  aber  in  dem  gerösteten,  aus- 
nahmsweise auch  gekochten  Fleisch  der  Jagdtbiere, 
von  denen  nns  die  Verff.  ein  ausführliches  Ver- 
zeichnis verlegen.  Gewisse  Arten  sind  ausge- 
schlossen. Auch  wird  Fleisch  in  Riemen  ge- 
troknet  und  in  Honig  eingemacht,  allerdings 
ist  der  letztere  Gebrauch  im  Verschwinden  be- 
griffen. Kannibalismus  fehlt.  Als  Jagdgerüthe 
dienen  Axt,  Bogen  und  Pfeil;  erstere  wird  fast 
immer  mitgeführt  und  zu  den  verschiedensten 
Verrichtungen  verwendet.  Der  Bogen  ist  ziem- 
lich lang  (durchschnittlich  1850  min)  mit  einer 
Bastsehne  versehen,  die  am  oberen  Ende  mittelst 
eines  kunstvollen  Knotens  (siebe  Abbild.  8.  422) 
befestigt  wird.  Der  Pfeil  ist  880  bis  960  mm 
lang,  trägt  vorn  eine  flache,  blattförmige  Eisen- 
spitze  und  hinten  eine  ans  4 bis  6 Federaus- 
schnitten  gebildet«  meist  spiralig  ungeordnete  Be- 
fiederung. Lieber  die  verschiedene  Handhabung  des 
Bogens  im  Stehen  und  Liegen  vergleiche  man  die 
instructiven  Bilder  auf  S.  433  und  435,  die  nach 
photographischen  Aufnahmen  von  Prof. E. Schmidt 
(Leipzig)  reproducirt  sind.  Ob  Axt  und  Pfeilklinge 
früher  aus  Stein  hergestellt  wurden,  ist  einstweilen 
nicht  zu  beantworten;  cs  sind  bis  jetzt  aber  auf 
Ceylon  trotz  mehrfacher  Nachforschungen  keinerlei 
Stein  Werkzeuge  gefunden  worden.  Ncvil  berichtet, 
dass  früher  die  Teiehmuschelnchale  (Unio)  als 
Pfeilspitze  diente,  so  dass  wir  die  Wedda  also  von 
einer  sogenannten  Muschelzeit  direct  mit  Ueber- 
springung  der  Steinzeit  zur  Metall  zeit  übergehen 
scheu.  Vor  der  erstere n mag  dann  noch  eine 
Holzzeit  gelegen  sein,  wofür  die  sich  noch  findenden 
hölzernen  Pfeilspitzen  (S.  428)  und  IlolzraeBser 
(S. 445)  sprechen,  und  die  Herreu  8 arasin  nehmen 
an,  dass  alle  Völker  vor  der  Steinzeit  eine  solche 
zu  durchlaufen  gehabt  haben. 

Einer  eingehenden  Besprechung  wird  die  Jagd- 
weise  der  Wedda  unterzogpn.  Der  Honig,  der 
von  drei  Bienenspecies  gewonnen  wird,  ist  für  die 
Wedda  ein  grosses  Bedürfnis»,  weil  bei  stark  vor- 
herrschendem Fleiachgeuust  sich  ein  intensives 
Verlangen  nach  Kohlehydraten  geltend  macht 
(Bunge).  Salz  dagegen  ist  den  noch  im  ursprüng- 
lichsten Zustande  verharrenden  Weddas  unbekannt, 
eine  Thataache  von  hoher  physiologischer  Bedeutung. 
Als  Getränke  dient  dem  Wedda  nur  das  Wasser, 
wiederum  ein  Beweis  gegen  jene  durchaus  unrich- 
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tige  Anschauung,  dass  alle  Naturvölker  ein  be- 
rauschenden Getränk  besäße». 

Von  Hatufhieren  kommt  für  den  Natur-Wedda 
nur  der  Hund  in  Betracht,  der  allerdings  erat  se- 
cundär  durch  die  Cultur-Inder  erworben  wurde. 

Ausser  den  bereits  erwähnten  Kunst  erzeug* 
nissen  muss  hier  noch  des  Feuerbohrer»  gedacht 
werden,  der  aus  zugcschuittenem  Bohr-  und  Pfnnn- 
holz  besteht,  wobei  da»  Feuer  durch  blosse  Rotation 
des  erateren  erzeugt  wird.  Die  Zuhölfenahmu 
einer  Bastschnur  nnd  einer  Kokosnussschalu  findet 
sich  nur  hei  den  Cultur- W eddas. 

Aach  die  Töpferei  ist  den  im  Inneren  lebenden 
ächten  Weddaa  unbekannt,  sie  verwenden  an 
Stelle  dessen  Schildkrötenschalen  und  Bast  sacke. 
Musik-  und  Lärminstruinente  fehlen. 

Unter  der  Ueberschrift  „Sexualismus“  finden 
wir  dann  eine  Summe  aller  das  Geschlechtsleben 
betreffenden  Vorstellungen,  Einrichtungen  und  Ge- 
bräuche, von  denen  besonders  die  Monogamie,  und 
das  Fehlen  von  Polygamie,  Polyandrie  und  Pro- 
stitution hervorzuheben  sind.  „Mit  dem  Eintritt 
in  höher«  Cultur  guwaun  die  Ehe  an  Form,  verlor 
aber  an  Gehalt“  (S.  459).  Ala  Grund  für  die 
monogame  Eheform  bei  den  Weddaa  wird  die  aus- 
geprägte sexuelle  Eifersucht  und  die  im  Verhält- 
nis» zu  den  Männern  geringe  Anzahl  der  Frauen 
angeführt.  Trotzdem  glauben  die  Verfasser  es 
nicht  bloss  mit  einer  localen  Form  zu  thun  zu 
haben,  sondern  sie  betrachten  die  Monogamie  in 
Verbindung  mit  Vaterrecht  als  dio  primäre  Form 
des  Sexaalismus , aus  der  sich  erat  secondar  bei 
höheren  Culturvölkern  au  Coinmunismns  streifende 
Verhältnisse  herausgebildet  haben,  die  dann  tertiär 
und  local  zur  Monogamie  zurückführten.  Die 
Frage,  ob  Inzucht  besteht  oder  bestanden  bat,  ist 
noch  nicht  abgeschlossen,  wahrscheinlich  aber  für 
die  Stämme  des  Inneren  bejahend  zu  beantworten. 
Die  Kiudemnnutb  erklärt  sich  aus  einer  grossen 
Kindersterblichkeit.  Die  Entbindung  findet  im 
Walde  statt.  Die  Trennung  der  Nabelschnur  ge- 
schieht mittelst  der  Axt  und  eine  Unterbindung 
wird  nicht  vorgenommen. 

Sociologie  d er  W edda.  Die  Vertheilung  von 
Parklandschaft  und  Hochwald  bedingt  den  ver- 
schiedenen Zusammenhalt  dereinzeluen  Jagdgründe, 
deren  Grenzen  sorgfältig  beobachtet  werden. 
Höhlen  sind  oft  gemeinsamer  nnd  erblicher  Besitz 
mehrur  Familien  uud  ein  solcher  Familienkomplex 
stellt  daun  einen  Clan  (Warge)  dar.  Die  Wedda 
sind  also  „ein  innerhalb  abgrgreuzter  Jagdgebiete 
nomadisirendes  halbtroglodytisches  Jägervolk“ 
(S.  481).  Heute  ist  diese  sociale  Organisation 
nur  noch  iu  Rudimenten  erhalten,  da  von  allen 
Seiten  in  das  Weddaland  eingebrochen  wird.  Bis 
j etzt  sind  nach  den  Angaben  N e v i F s neun  Grossclans 
zu  constatiren  gewesen,  aber  ihre  Grenzen  sind 
unsicher. 


Von  Totemismus,  Kasteu  wesen  und  der  Existenz 
eigentlicher  Häuptlinge  haben  die  Verfasser  nichts 
bemerkt;  Krieg  wird  nicht  geführt,  regelmässige 
Versammlungen  nicht  abgehalten. 

Todtc  wurden  früher  nicht  begraben , sondern 
an  dem  Ort  liegen  gelassen,  an  dem  der  Tod  ein- 
getreten  und  derselbe  hierauf  verlassen;  heute  aber 
ist  überall  Bestattung  eingeführt.  Ans  dem  Ver- 
lassen des  Todesortes  und  der  Belastung  der  Leiche 
mit  Steinen  schlicsson  die  Verfasser,  dass  die  Wedda 
eine,  wenn  auch  unbestimmte  Vorstellung  vom 
Weiterleben  der  Seele  haben  und  dass  sie  sich 
vor  derselben  fürchten.  Den  Manen  werden  keine 
Opfer  gebracht  und  dem  Skelett  gegenüber  besteht 
völlige  Indifferenz. 

Auf  eine  weitere  Ausführung  der  religiösen  Vor- 
stellungen kann  Ref.  nicht  mehr  eintreten;  im 
übrigen  sind  ausser  einer  unklaren  Pfeilverebrung 
alle  für  den  Wedda  behaupteten  religiösen  Anschau- 
ungen und  Handlungen,  wie  Manencultus,  Dätnonen- 
dienst,  Götterverehrung,  Sabaisrous,Thierverebning, 
Zaubersprüche  und  Zaubergegenstände  kulturindi- 
schen Ursprungs.  Die  Tänze,  welche  die  Verfasser 
in  ihren  einzelnen  Evolutionen  genau  beschreiben 
und  die  bis  zur  Erschöpfung  und  bis  zum  Auftreten 
convulsivischer  Zuckungen  fortgesetzt  werden, 
hängen  vielleicht  mit  der  Pfeilverehrung  zusammen, 
ln  der  zu  den  Tänzen  gesungenen,  aus  nur 
vier  Tönen  bestehenden  Melodie  mit  improvisirten 
Worten  erkannten  die  Verfasser  eine  grosse  Ärm- 
lichkeit mit  der  Primitivmelodie  der  Andamanesen 
und  sie  erblicken  in  dieser  Improvisation  den 
Anfang  der  Poesie. 

Was  dio  Iuteüigenz  der  Wedda  anlangt,  so 
besitzen  sie  bei  engerem  Gesichtskreis  doch. eine 
vollkommen  freie  geistige  Lebendigkeit.  Eine 
Schrift  fehlt , und  auch  zu  zählen  verstehen  die 
Wedda  nicht,  erlerneu  es  nur  schwer  und  nur  bis 
zu  einer  begrenzten  Höhe.  Mediciniache  Kennt- 
nisse sind  nicht  verbreitet;  wird  einer  krank,  so 
warten  sie  nach  eigener  Aussage,  bis  er  wieder  ge- 
sund wird  oder  stirbt.  Trotzdem  ist  der  Natur- 
Wedda  mit  seiner  Lebenslage  vollkommen  zufrieden 
und  hütet  eifersüchtig  seine  persönliche  Freiheit, 
aber  es  sind  heute  nur  noch  spärliche  Reste,  denen 
die»  gelungen.  Das  verstärkt  noch  jenen  ursprüng- 
lichen Zug  des  Weddacharakters,  die  Fremden- 
scheu,  verbunden  mit  Verachtung  des  Fremden 
und  mit  starkem  Selbstgefühl.  Sie  sind  reizbar 
und  besonders  empfindlich  gegen  das  Ausgciacht- 
werden.  Wenn  der  Wedda  mordet,  so  geschielt 
das  nur  ans  Selbst  wehr,  er  vollzieht  die  Bestrafung 
von  sich  aus.  Ebenso  bildet  Ernsthaftigkeit  und 
absolute  Wahrheitsliebe  di«  Grundlage  ihres  Cha- 
rakter»; dazu  gesellt  sich  Mitleid  mit  Notbleideuden, 
Gastfreundschaft  und  Dankbarkeit  der  Gesinnung 
für  erwiesene  Wohlt baten.  Aus  diesen  Eigen- 
schaften resultirt  die  Schonung  fremden  Eigen' 
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thums.  Math  im  aufgczwungeuett  Kampfe,  in  Gefahr 
um!  im  Sterben  vervollständigen  den  Charakter 
dieser  Naturmenschen,  die  gewiss  unsere  ganze 
Sympathie  verdienen.  Das  Weib  verhalt  sich  in 
mancher  Beziehung  allerdings  anders  als  der  Mann. 
Von  Seiten  der  Singhalesen  werden  die  Wedda  als 
zur  höchsten  Kaste  gehörig  betrachtet,  aber  im 
Privatverkehr  Beben  sie  doch  auf  dieselben  herab  und 
behandeln  sie  schlecht.  Die  Küstenweddas  werden 
von  den  Tamilen  als  die  niedrigste  Kaste  ihres  Ge- 
sellschaftssystems angesehen.  Der  geheime  Tausch- 
handel wird  heute  nur  noch  auf  beschränktem 
Gebiet  geübt,  da  die  Mehrzahl  der  Wedda  mit  den 
Sioghalesen  in  Berührung  zu  kommen  gewohnt 
sind.  Der  Cultur- Wedda  treibt  natürlich  freien 
Tauschhandel  mit  Singhalesen,  Tamilen  und  Indo- 
arabern und  zwar  bestehen  seine  Waaren  in  Honig, 
Wachs,  Trockenfleisch , Hirschhorn,  Fellen  und 
Prbducten  ihrer  l'scbenas.  Dieselben  unterliegen 
von  Seiten  der  englischen  Regierung  einer  Be- 
steuerung, die  durch  die  Vorgesetzten  Singhalesen 
zu  eiuer  drückenden  Last  wird  und  die  Verfasser 
vertheidigen  mit  warmen  Worten  die  Freiheit  der- 
jenigen Wedda,  welche  frei  bleiben  wollen.  Auch 
Schulzwang  und  Cbristianisirung  hat  bei  ihnen 
fehlgeschlagen. 

Der  Sprache  der  Wedda  liegt  das  Singhale- 
Bische  zu  Grunde  und  zwar  schon  soit  langer 
Zeit.  Die  Verfasser  haben  ein  kleines  Vokabular 


der  gebräuchlichsten  Worte  zusammengestellt,  aus 
dem  vor  Allem  die  localen  Differenzen  in  der  Be- 
zeichnung ein  und  desselben  Gegenstandes  auf- 
fallen. Es  giebt  daher  mehrere  Weddadialecte 
und  zwar  eben  so  viele,  aIs  es  ursprünglich  Claus 
oder  Warge  gab.  Das  Vorkommen  reiner  sing- 
halesifichor  Worte  bei  Küstenweddas  kann  heute 
noch  nicht  befriedigend  erklärt  werden;  jedenfalls 
aber  dürfte  die  Ostküste  vor  langer  Zeit  auch  von 
den  Singhalesen  bevölkert  gewesen  sein.  Von  einer 
Schrift  der  Wedda  ist  nichts  bekannt 

Für  die  ältere  Geschichte  der  Wedda,  mit 
welcher  das  umfangreiche  Werk  abschliesst , wird 
besonders  auf  den  Tractat  des  Palladins  aus  dem 
4.  Jahrhundert  verwiesen  und  die  kritischen  Stellen 
daraus  übersetzt  und  erläutert  In  demselben  tritt 
uns  der  Wedda  schon  ebenso  entgegen  wie  heute. 
Auf  die  Erklärung  von  Stellen  des  Plinius,  des 
Ptolemäus  und  der  Mahawansa,  jener  wichtigen 
singhalesisehpn  Chronik,  kann  hier  nicht  näher  ein- 
getreten werden.  Aus  Allem  geht  aber  hervor, 
dass  wir  in  den  Wedda  die  ursprünglichsten  Ein- 
geborenen der  Insel  zu  sehen  haben. 

Ref.  schliesst  hiermit  die  Besprechung  des 
äusseret  anziehenden  und  inhaltreichen  Werkes 
der  Herren  Dr.  Fritz  und  Paul  Sarasin  mit 
dem  Bewusstsein,  demselben  im  Rahmen  weniger 
Seiten  nur  zum  Theil  gerecht  geworden  zu  sein. 

Dr.  Rudolf  Martin  (Zürich). 


Aus  der  englischen  und  amerikanischen  Literatur. 

(Dieser  Bericht  umfaset  alle  dem  Referenten  zugänglichen  Arbeiten,  die  von  Ende  März  bis  Ende 

Juni  1893  erschienen  sind.) 

Von 

Dr.  Rudolf  Martin  in  Zürich. 


].  Allen  Harriaon:  On  a Human  Lower  Jaw 
of  unusual  size.  (Proceedings  of  the  Aca- 
demy of  Natural  Science®  of  Philadelphia, 
1892.  Part.  II,  p.  289.) 

Dr.  Allen  demonstrirt  einen  Unterkiefer  eines 
Sandwich  - Insulaners  von  ungewöhnlicher  Grösse, 
an  welchem  besonders  die  rami  stark  entwickelt 
sind.  Die  Höhe  des  aufsteigenden  Astes  beträgt 
9 cm,  während  sie  beim  Europäer  im*  Mittel  0 biß 
6,5  cm  nicht  überschreitet. 


2.  Aahmoad  S.  Albert:  Japanese  Nursery 
Notes.  (Science,  New  York,  Vol.  XXI,  p.  215.) 

Verf.  giebt  einige  kurze  Notizen  über  die  Ge- 
bräuche der  Japaner  in  der  Kinderpflege.  Von 
der  Gehurt  an  wird  den  Kindern  die  äusserste 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  dieselben  »ehr  frühe 
an  Reinlichkeit  gewöhnt.  — Während  des  Zahnen® 
werden  dieselben  einer  eigenen  Diät  unterworfen, 
die  nur  aus  Fischen  und  Crnstaceen  besteht,  eine 
natürliche  Folge  der  vegetabilischen  Nahrung  der 
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•Japaner.  Wiegen  giebt  es  im  japanischen  Haus- 
halt nicht;  das  Kind  wird  in  der  ersten  Zeit  auf 
dem  Kücken  der  Mutter  getragen.  Eiuige  Be- 
merkungen über  die  allgemeine  Reinlichkeit,  das 
Fehlen  des  Küssens  und  die  Resignation  der  japa- 
nischen Mutter  beim  Verhütt  ihres  Kindes  achliessen 
den  kurzen  Artikel.  — 

3.  Aahmoad  S.  Albert:  A Japanese  Sick 

with  Scarlet-Fever.  (Science,  New  York, 
VoL  XXI,  p.  218.) 

Man  war  bis  jetzt  der  Ansicht,  dass  Japaner 
gegen  Scharlachfieber  immun  seien.  Der  beschrie- 
bene Fall  widerlegt  dies.  Auf  der  anderen  Seite 
hat  Ashmead  verschiedene  Male  eine  Impfung 
mit  dem  viru»  bei  japanischen  Kindern  versucht, 
aber  stets  ohne  Erfolg. 

4.  Beauchamp,  W.  M. : The  early  Religion» 

of  the  Iroquoi*.  (Proceedinga  of  the  Ameri- 
can Association  for  the  Advancemeut  of  Science. 
41.  Meeting,  Kochester  1892,  p.  284.) 

Auszug  einer  im  American  Antiquarian,  Nov. 
1892,  ausführlich  erschienenen  Arbeit. 

5.  Boauchamp,  W.  M.  Early  Indian  Forts 

in  New  York.  (Proceediugs  of  the  American 
Association  for  the  Advancement  of  Science, 
41.  Meeting,  Rochester  1892,  p.  284.) 

6.  Bell  J.  Montgomery:  Exhibition  of  Pre- 

palaeolithic  Flints.  (Report  of  the  British 
Association  for  the  Advancement  of  Science, 
Edinburgh  1892,  p.  900.) 

Verfasser  legt  eine  Reihe  von  Feuersteinen  vor, 
die  in  einer  Höhe  von  600 — 750  Fuss  auf  den 
llQgt'ln  Nord  I)owu8  in  Kent  gefunden  wurden. 
Da  dieselben  keine  eigentliche  Bearbeitung  zeigen, 
scheint  es  fraglich , ob  dieselben  wirklich  von 
Menschenhand  gebraucht  wurden. 

i.  Bent  J.  Theodore  . The  Geography  of  the 
Zimbabwe  Ruins  in  Mashonaland.  (Re- 
port of  the  British  Association  for  the  Ad- 
vanceinent  of  Science,  Edinburgh  1892,p.  816.) 
Nur  kurzer  Auszug.  Vergl.  zu  dieser  und  der 
folgenden  Nummer  auch  Nummer  115  dieser  Refe- 
rate und  S.  151  des  Archivs.  (Bd.  XXII.) 

8.  Bent  J.  Theodore:  The  Present  Inbabi- 

tants  of  Mashonaland  and  theirOrigin. 
(Report  of  the  British  Association  for  the  Ad- 
vancement of  Science.  Edinburgh  1892,  p.  900.) 

9.  Blake  J.  Lucien  and  Franklin,  S.  W.:  In 

Regard  to  Color-Bl indness  among  In- 
dians. (Science,  New  York,  VoL XXI,  p. 297.) 
In  Anbet  rächt  der  spärlichen  physiologischen 
Beobachtungen,  die  an  ausaereuropäischen  Varie- 


täten gemacht  werden,  sind  die  Untersuchungen 
der  beiden  Autoren  sehr  zu  begrüssen. 

Die  relative  Häufigkeit  Farbenblinder  in  Europa 
ist  bekannt,  and  verdient  uicht  nur  aus  wissen- 
schaftlichen. sondern  auch  aus  praktischen  Gründen 
alle  Beachtung.  Eine  Zusammenfassung  aller  Eiuzel- 
bcobachtnngcu , die  allerdings  nicht  alle  nach  der 
gleichen  Methode  angestellt  wurden,  ergiebt  eiue 
Farbenblindheit  für  den  europäischen  Mann  von 
circa  4 Proc.,  für  die  Fran  von  uur  0,2  Proc..  für 
beide  Geschlechter  (Berechnung  ans  156  732  Indi- 
viduen) = 3,52  Proc.  Die  meisten  Fälle  sind  an- 
geboren, manche  aber  als  Folgeerscheinungen  von 
Krankheiten  oder  übermässigem  Tabak-  und  Alko- 
holgenuss aufgetreten.  Temporäre  Violett- Blindheit 
kann  durch  Santonin  hervorgerufen  werden.  Uebur 
ausserenropäische  Völker  liegen  bis  jetzt  nur  zwei 
Beobachtungen  vor.  Favre  fand  unter  414  Ein- 
geborenen Algeriens  2,6  Proc.  Farbenblinde;  Fbs 
unter  161  jungen  Indianern  nur  1,81  Proo.  Die 
Verfasser  untersuchten  nun  nach  Holmgreen* 
Methode  mittelst  farbiger  Wollen  418  Indianer  der 
verschiedensten  Stämme  (285  cf  und  133  9)undcon- 
«tatirteu  nur  drei  Fälle  (also  0,7  Proc.)  von  Farben- 
blindheit und  zwar  alle  im  männlichen  Geschlecht. 
Also  auch  hier  dieselbe  sexuelle  Differenz  wie  hei 
uns.  Zwei  der  erwähnten  Individuen  waren  rotri-, 
einer  grünfurbeublind. 

Die  Verfasser  glauben , dass  Farbenblindheit 
ein  Product  der  (Zivilisation  sei,  doch  muss  zur 
Entncheidung  der  Frage  noch  weiteres  statistisches 
Material  gesammelt  werden.  Es  ist  wohl  kein  Zu- 
fall, dass  der  Procentsatz  im  weiblicheu  Geschlecht 
so  gering  ist  und  dass  meist  Roth-,  weniger  Grün- 
und  seiten  Violettblindheit  besteht.  — 

10.  Bloxam,  G.  W.:  Exhibition  of  the  Pki- 
lograph  — a simple  Apparatua  for  the 
Preparation  of  Lecture  Diagrams.  (Re- 
port of  the  British  Association  for  the  Ad  van- 
ceinent of  Science,  Edinburgh  1892,  p,  914.) 

Nur  Titel. 

11.  Boa»,  Franz:  Notes  on  the  Chiuook  Lau- 
guage.  (American  Anthropologist,  Vol.  VI, 
1893,  p.  55.) 

Seit  II oratio  Haie  sein  grosses  Werk  über 
die  philologischen  Resultate  der  Wilkes  Expedition 
veröffentlicht  hat,  ist  keine  Arbeit  mehr  ül»er  die 
Sprache  der  TAinuk  (Tschinuk,  engl.  Chinook)  er- 
schienen. Boas  unterscheidet  zwei  Hauptdialckt«- 
dieser  Sprache,  die  längs  des  Columbia  River  von 
den  Wasserfällen  an  bis  zur  Mündung  gesprochen 
wurden,  nämlich  ein  Ober-Tsinuk,  am  nördlichen 
Ufer  des  Flusses  von  den  Cnscmden  bis  zu  Greys 
Bay  und  am  südlichen  bis  gegen  Astoria,  und  ein 
Nieder -Tsiuuk  an  der  Shoalwater  - Bay  und  der 
Müudung  des  Flusses. 
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Da»  Ober-Tsinuk  besteht  aus  mehreren,  daa 
Nieder- Tsinuk  nur  aus  zwei  wenig  differenten 
Dialekten , dem  Clatsop  and  dem  eigentlichen 
Tiiinak.  Dieses  letztere  behandelt  Hoa»  an  der 
Hand  einer  Reihe  von  Texten,  die  er  in  den 
Jahren  1890  — 1891  an  der  Shoalwater  • Bay  ge- 
sammelt hat. 

Auf  eine  Besprechung  der  genauen,  mit  zahl- 
reichen Beispielen  belegten  grammatikalischen 
Analyse  kann  lief,  nicht  eintreten,  nur  auf  einige 
Punkte  sei  kurz  hingewicuen.  Da»  phonetische 
System  der  Tsinuk  ist  nahe  verwandt  mit  den 
Sprachen,  die  weiter  nördlich  au  den  Küsten  des 
Staates  Washington  und  in  British  Columbia  ge- 
sprochen werdeu  ; es  ist  besonders  charakteristisch 
durch  seinen  lleichthum  an  Gutturallauten  und 
die  grosse  Variabilität  der  Vocale. 

Abstracto  Worte  herrscheu  vor  und  werdeu 
häufig  an  Stelle  unseres  Adjectivs  gebraucht:  „Ein 
schlechter  Mann“  wird  ausgedrückt:  „Der  Mann, 
seine  Schlechtigkeit“;  „ich  bin  krank"  = „Meine 
Krankheit  ist  in  mir“. 

Onomatopoetische  Worte  sind  ausserordentlich 
zahlreich.  Es  sind  drei  scharf  ahgegrenzto  Geschlech- 
ter zu  unterscheiden;  sächlichen  Geschlechtes  sind 
alle  kleinen  Objecte.  Der  Plural  wird  gewöhnlich 
mit  dem  Artikel  t—  oder  L — gebildet,  doch  sind 
auch  Suffixe  im  Gebrauoh. 

Zahl-  and  Zeitwort  bieten  gleichfalls  manche 
interessante  Einzelheiten.  Zusammensetzung  der 
Worte  findet  nicht  in  so  ausgedehnter  Weise  statt, 
wie  in  den  benachbarten  Sprachen. 

12.  Bourke,  John  G.:  Primitive  Distilla- 

tion  among  the  Tarascoes.  (American 
Anthropologist,  vol.VI,  1893,  p.  66,  mit  einer 
Abbildung.) 

Schilderung  einer  Reise  nach  dem  Patzcuaro- 
See  im  westlichen  Mexico  und  Beschreibung  der 
Destillationstechuik  bei  den  Tarascos. 

13.  Brabrook,  W.  E. : On  the  Organisation 
of  Local  A nthropological  Research. 
(Report  of  the  British  Association  for  the 
Advancement  of  Science,  Edinburgh  1892, 
p.  896.) 

Vergl.  Referat  auf  S.  141  dieses  Archivs.  — 

14.  Braialin,  C.  William:  On  the  Ethnologi- 
cal  Character istics  of  the  Iluman  Nasal 
Canals,  considered  as  an  Economic 
Adaptation.  (Science,  New  York,  vol.  XXI, 
p.  169.) 

Die  Abhängigkeit  der  menschlichen  Stimme 
von  der  morphologischen  Construction  des  l.arynx 
ist  bekannt,  aber  ebenso  wichtig  für  die  Phonation 
sind  auch  der  Bau  der  Nase  und  des  Pharynx.  Hier 
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sind  die  Raesendifferenzen  grösser  als  man  bisher  an- 
genommen, wenigstens  diejenigen  zwischen  Euro- 
päern und  Negern.  Die  Schädelknocheu,  welche  an 
der  Bildung  der  Nasenhöhlen  participiten,  sind  beim 
Neger  insofern  anders  gebaut,  hls  sie  einen  weite- 
ren aber  kürzeren  und  weniger  tiefen  Nasencanal 
hervorhringeu  als  bei  anderen  Varietäten.  Auch  die 
Turbinalia  sind  stumpfer  und  weniger  vorstehend. 
Heber  die  Differenz  möge  die  folgende  Zusammen- 
stellung zweier  Schädel  der  beiden  Varietäten  Auf- 
schluss gehen : 


8chädel-Maa»s« 

Neger  i 
cm 

Europäer 

cm 

Breite  de*  Nasal-üauals  .... 

2.7 

•2,5 

Höhe  „ „ „ .... 

Erste  Länge  de»  Nasal-Cauals 
(von  der  »pina  na»,  aut.  bis  zur 

*■« 

3,5 

spttia  na»,  post.)*  

Zweite  Itänge  dei  Nasal  • Canal« 
(von  dernpina  na»  aut.  hi»  zum 
hinteren  , oberen  Winkel  dflS 

:*,a 

voiner.)  

7,»» 

Länge  d***  Schädels 

19,0 

19,0 

Breite  „ , 

14,0 

Leider  ist  die  Technik  der  Messungen  nicht 
angegeben,  was  für  die  beiden  ersten  Maasse  un- 
umgänglich nöthig  ist;  soviel  aus  den  Maasszahleu 
seihst  hervorgeht,  hat  Verf.  einfach  die  Höhe  und 
Breite  der  Apertura  pyriformU  gemessen,  die  aber 
noch  der  Ansicht  des  Ref.  als  schräger  Querschnitt 
keinen  richtigen  Begriff  von  den  Grössenverhiilt- 
nissen  des  Kespirationscanals  der  Nase  geben  kann. 
Auch  scheint  dem  Ref.  die  Erste  Länge  des  Nasal- 
Canals  (Nasen- Bodens)  nicht  einwurfsfrei,  wenn  die 
in  ihrer  Ausbildung  so  variable  spinn  iiäk.  ein  bezogen 
wird.  Ferner  ist  die  Ausdehnung  der  Messungen 
auf  grössere  Reihen  unabweisbare  Forderung. 

Aus  der  grösseren  Weite  des  Nasal-Canals,  der 
ja  wesentlich  der  Respiration  dient , resultirt  nun, 
wie  Verf.  statistisch  nachweist,  in  dem  rauhen  nord- 
amerikanischen  Klima  eine  grössere  Sterblichkeit 
der  Neger  an  Lungenaffectionen,  als  hei  den  Descen- 
deuten  europäischer  Völker.  Auf  der  anderen  Seite 
kommt  diu  hoi  uns  so  viel  verbreitete  Stenosis  nur 
nusserst  selten  vor.  Klinische  Erfahrungen  führen 
den  Verf.  zum  Schluss,  dass  die  oben  erwähnten 
Rassendifferenzen  hei  den  Nachkommen  der  Neger 
in  den  Vereinigten  Staaten  sich  abschwächen,  doch 
lässt  er  es  unentschieden,  oh  diese  Modißcation 
der  Kreuzung  mit  europäischen  Elementen  zuzn- 
schreibcn  ist,  oder  ob  dieselbe  auf  einem  selectivcn 
Process  beruhe.  — Zur  Kritik  muss  gesagt  werden, 
dass  sich  oin  Causalzusainmenhang  zwischen  wei- 
tem Respirationsweg  der  Nase  und  Luugeu- 
affectionen,  wie  ihn  Verf.  Jur  die  Neger  annimmt, 
in  Europa  noch  nicht  nachweisen  liess.  In  dieser 
Frage  sind  noch  eine  Reihe  anderer  Factoren,  vor 
42 
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Allem  Ausbildung  der  Nasenlöcher,  Grüsseuent- 
wiekelung  und  Krümumngs  Verhältnisse  der  unteren 
und  mittleren  Muschel  zu  berücksichtigen. 

ln.  Brin ton,  D.  G. : The  Alphabets  of  the 

Berbers.  (Science,  New  York,  vol.  XXI, 
p.  104.) 

Die  heutigen  Berber  mit  Ausnahme  der  Tua- 
reg bedienen  sich  des  arabischen  Alphabets,  die 
letzteren  verwenden  dagegen  das  sog.  „titinar**,  ein 
Alphabet  von  hohem  Alter  und  verschieden  gedeu- 
tetem Ursprung.  Das  Material  zur  Erforschung 
desselben  liefern  die  alten  Inschriften,  die  sich 
theils  auf  behauenen  Steinen,  theils  in  natürlichem 
Fels  eingegraben  finden.  Um  die  Sammlung  der 
erstereo  bat  sich  besonders  General  Faid  herbe 
verdient  gemacht,  wahrend  die  letzteren  vorwiegend 
von  Verneau  (auf  den  Cauariacben  Inseln),  Barth 
(im  südL  Fesan),  Bernard  (in  Algier)  und  Fin- 
nland (in  Oran)  beschrieben  wurden.  Auf  diesen 
Felseninschriften  finden  sich  neben  Buchstaben  aus 
dem  tuareg-,  libyschen-  und  punischeu  Alphabet 
auch  Charaktere,  die  mit  keinem  dieser  drei  Zu- 
sammenhängen und  zu  deren  Erklärung  man  auf 
Aegypten  zurückgreifen  muss.  Schon  im  12.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  zogen  Berber  - Karawanen  nach 
Aegypten,  die  dadurch  mit  den  hier  gebräuchlichen 
Schrittweisen  bekannt  wurden  und  der  Verf.  glaubt 
daher  aus  dieser  alten  Quelle  jene  selbständigen 
Zeichen  der  Inschriften  ableiten  zn  sollen. 

lti.  Brinton , D.  Q. : The  Etrusco-Libyan 

Elements  in  the  Song  of  the  Arval 
Bretheru.  (Philadelphia  1893,  reprint  froin 
the  Proceedings  of  the  American  Pbilosophical 
Society.) 

Verf.  versucht  durch  eine  Interpretation  des 
Gesanges  der  fratres  Arvales  einen  ethnischen  Zu- 
sammenhang zwischen  Etruskern  und  Berbern  nach- 
zuweiseu.  Berber  ist  nur  eine  Verdoppelung  vou 
Ver  oder  Ber,  einer  etruskischen  Gottheit. 

17.  Brinton,  D.  G.:  Current  Notes  ou  Au- 
t h ropology  XXV,  XXVI,  XXVII,  XXVIII, 
XXIX,  XXX.  (Science,  New  York,  vol.  XXI, 
p.  159,  200,  201,  2HÖ,  312,  340.) 

Referate  über  die  laufende  anthropologische 
Literatur.  — 

18.  Brinton,  D.  G.:  Proposed  Classifica- 

tion and  international  N omenclatare 
of  the  Antbropological  Sciences.  (Pro- 
ceedings of  the  American  Association  for  the 
Adrancement  of  Science.  4L  Meeting,  Roche- 
ster  1892,  p.  257.) 

Dieser  Entwurf  einer  Eintheilung  der  anthro- 
pologischen Wissenschaft  wird  in  anderem  Zusam- 
menhang noch  ausführlicher  besprochen  werden. 


Dass  die  vorgeschlagene  Nomeuclatur  und  Gruppi- 
rung  der  Materien  internationale  Geltung  erlangen 
wird,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  mau  besonders 
in  Deutschland  darauf  bedacht  sein  muss,  die  An- 
thropologie scharf  von  den  bereits  bestehenden 
Wissenschaften  und  Lehrfächern  abzugrenzen*  Dies 
ist  aber  in  dem  Schema  Ilrinton’s,  das  »ich  in 
erster  Linie  an  die  akademischen  Verhalt  nie»«  der 
Vereinigten  Staaten  anpasst,  nicht  der  Fall. 

1 1».  Brinton,  D.  G.:  Anvil-sliaped  Stones 

frorn  Pennsylvania.  { Proceedings  of  the 
American  Association  for  the  Advancetuent 
of  Science,  4L  Meeting,  Kochester  1892, 

p.  28t>.) 

Brinjon  bespricht  ntnbossfönnige  Steine,  die 
au  verschiedenen  Orten  Ponnsvlvaniens  gefunden 
wurden ; über  Zweck  und  Verwendung  derselben 
wird  nichts  erwähnt.  — 

20.  Buckland,  A.  W.:  Points  of  C outact 

between  Old  World  Myths  and  Customs 
and  the  Navajo  Myth,  entitled  »the 
Mountain  Chaot“.  (Journal  of  the  An- 
thropological  Institute  of  Great  Brit&in  and 
lreland.  vol.  XXII,  p.  344» — 355.) 

Die  sehr  interessante  und  eingehende  Arbeit 
sucht  einen  Zusammenhang  nnchzu weisen  zwischen 
gewissen  Ceremonien  des  sog.  „BerggesangeK4 
(Mythus  des  Dsilyidje  Qa^al)  der  Navajo- Indiauer 
von  Neu -Mexiko  und  analogen  Gebräuchen  im 
Osten,  speciell  in  Japan.  Der  erwähnte  Mythus 
ist  ausführlich  beschrieben  von  Dr.  Washington 
Mathews  im  5.  anuual  report  of  the  Bureau  of 
Ethnology,  worauf  verwiesen  werden  muss. 

Die  hauptsächlichsten  Beziehungspunktc  nicht 
Verf.  in  einer  Reinigungsceretuonic  durch  Schwitzen, 
in  dum  charakteristischen  Haarschnitt  (zweier  wich- 
tiger Gottheiten),  der  bei  den  Omaha»,  wie  bei  den 
Japanern  im  vierten  Lebensjahre  der  Kinder  vor- 
genommen  wird,  in  dem  Verbot,  die  Nahrung  der 
Unterwelt  zu  geniessen  u.  8.  w.  Auch  der  magi- 
sche Pfeil,  der  sicher  trifft,  findet  sich  oft  in  Le- 
genden des  Ostens  und  die  Zeichnuug  der  Swastica 
bei  den  eigeutliümlichen  Saudbilderu  weist  eben- 
falls nach  dem  Osten.  Die  Verehrung  der  vier 
Himmelsrichtungen  und  die  Fsrbenbezoichnung 
derselben  findet  sich  in  weiterer  Verbreitung  und 
mag  wohl  an  verschiedenen  Orten  selbständig  ent- 
standen sein.  Eigentümlich  ist  die  Sitte,  gehei- 
ligte Stöcke  zu  vergraben  und  Verf.  erinnert  einer- 
seits an  die  japanische  Go-bei,  andererseits  an  einen 
ähnlichen  Gebrauch  des  mittelalterlichen  Englands. 
Was  an  allen  diesen  Ceremonien  wichtig  erscheint, 
ist  das  Fehlen  jeder  blutigen  Handlung,  selbst 
einer  bloss  symbolischen.  Dadurch  gewinnt  die 
Navajo  - Fe  rem  on  ie  mehr  Berührungspunkte  mit 
dem  Osten  als  mit  der  Mythologie  der  benachbarten 
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und  stammverwandt««)  alteu  Mexikaner.  Es  ist 
daher,  nach  des  Verf.  Ueberzeugung  die  amerika- 
nische Civilisation  unstreitig  zum  Theil  ein  aus- 
ländisches Product  und  gerade  der  Xavajo- Mythus 
weist  auf  eine  Beziehung  der  östlichen  und  west- 
lichen Hemisphäre  bin,  die  bereits  in  präcolum- 
biacher  Periode  stattgefundun  haben  muss. 

21.  Butler,  W.  Amos:  On  some  prehisto- 

ric  Objects  from  tbe  White  water  V alley. 
(Proceedings  of  the  American  Association 
for  the  Advancement  of  Science.  41.  Meeting, 
Rochester  1892,  p.  285.) 

Auszug. 

22.  Butler,  W.  Anioa  So  me  Indian  Cam- 
ping Sites  near  Hrookville.  Indiana. 
(Proceedings  of  the  American  Association  for 
the  Advancement  of  Science.  41.  Meeting,  1892, 

p.  280—28»;.) 

Bericht- über  die  zahlreichen  Indianer- Ansied- 
lungen und  prähistorischen  Stätten  um  Hrookville. 

23.  Butler,  W.  Amos:  On  the  Kartb  works 
near  Anderson,  Indiana.  (Proceedings  of 
the  American  Association  for  the  Advance- 
ment of  Science.  41.  Meeting,  1892,  p.  28b.) 

Kurzer  Auszug. 

24.  Butler,  W.  Amo»:  Au  ancient  llearth 
in  the  stratified  gravels  of  the  Banks 
of  the  White  water  River.  (Proceedings 
of  tbe  American  Association  for  the  Advauce- 
ment  of  Scieuce,  1892.  41.  Meeting,  p.  296.) 

Nur  Titel. 

25.  Cambridge:  Seventh  and  Light h An* 

nual  Reports  of  the  A ntiquariau  Co- 
mittee  Museum  of  General  and  local 
Archeology.  (Aus  dein  Cambridge  Univer- 
sity  Reporter  1892 — 1893.) 

Bericht  über  den  Stand  der  Sammlungen  in  den 
letzten  zwei  Jahren  und  genaue  Liste  der  Kingäuge 
vom  1.  Nov.  1890  bis  31«  Oct.  1892  und  des  Wal- 
ter K.  Font  er-  Vermiicbt  nisses.  Die  Sammlung  ist 
besonders  reich  an  prähistorischen  Objecten. 

26.  Campbell,  T.  Ino:  ls  it  a Paleolithic? 

(Science,  New  York.  vol.  XXI.  p.  346.) 

27.  Chamborlain,  Basil  Hall:  Notes  on  some 
Minor  Japanese  Religion»  Practices. 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXII,  p.  355 
— 370.) 

Bei  der  geringen  Kenntuiaft,  die  wir  hinsichtlich 
religiöser  Vorstellungen  und  Gebräuche  der  Japa- 
ner besitzen,  ist  die  meist  auf  eigenen  Erfahrungen 


basirende  A rinnt  C h a m b e r 1 a i n ’ s sehr  zu  begrüsseu* 
Sie  behandelt  iin  Anschluss  an  die  Beschreibung 
japanischer  Amulette  u.s.  w.  hauptsächlich  die  mit 
dem  Pilgerweseo  zusammenhängenden  Ceremonien 
und  Sitten. 

Kleidung  und  Aussehen  zweier  Pilger,  von  denen 
der  eine  die  33,  der  andere  die  88  heiligen  Orte 
von  Schi  ko  hu  besticht,  werden  durch  die  erste 
Tafel  illustrirt,  wahrend  die  zweite  verschiedene 
Arten  von  Amuletten  wiedergiebt. 

Auch  die  Entstehungsgeschichte  der  wichtig- 
sten Pilgerorte  wird  entwickelt  und  jeweils  die 
Bedeatung  der  einzelnen  Gebräuche  und  Objecte 
nackgewiesen.  Diu  Arbeit  ist  für  jeden,  der  sieb 
mit  japanischer  Kulturgeschichte  beschäftigt,  eine 
Fundgrube  und  bildet  eine  willkommene  Ergänzung 
zu  Satow’s  Studien  über  Schinto.  (Vergl.  Trans- 
actions of  the  Asiatic  Society  of  Japan.)  Der  Verf. 
hat  es  — vielleicht  mit  Absicht  — unterlassen, 
die  sich  geradezu  aufdrängenden  Parallelen  mit 
Gebräuchen  der  katholischen  Kirche  au  Zufuhren. 

28.  Chapman  C.  Henry:  Observation*  upon 
tbe  Brain  of  tbe  Gorilla.  (Proceedings 
of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Phi- 
ladelphia 1892,  Part  II,  p.  2u3 , mit  2 Tal.) 

Bei  der  geringen  Anzahl  der  beschriebenen  Go- 
rilla-Gehirne verdient  jede  neue  Untersuchung 
unsere  Aufmerksamkeit. 

Das  in  der  vorliegenden  Arbeit  behandelte  Ge- 
hirn stammt  voh  einem  jungen  Gorilla  aus  der  Um- 
gegend des  Gabun;  es  unterscheidet  sich  wesentlich 
von  demjenigen  des  Menschen,  des  Chiiupansen 
und  des  Orangs  durch  seine  spitze  Gestalt  des  lo- 
hn» froutalis,  durch  das  Fehlen  des  unteren  Theiles 
der  dritten  Frontal-Windung  und  durch  die  grosse 
ConcAvität  der  Orbitalfläche. 

29.  Claypole,  E.  W.:  Exhibition  of  a »kull 
of  u pig  found  in  Ohio,  having  a füllt  ar- 
rowheud  imbedded  in  the  Bo  ne.  (Procee- 
diug  of  the  American  Association  for  tbe  Ad- 
vancement of  Science,  41.  Meeting,  Rochester, 
1892,  p.  296.) 

Nur  Titel. 

30.  Claypolo,  E.  W. : Tbe  Ne  ändert  hui  Sk  all. 
(Science.  New  York,  vol.  XXI,  p.  191.) 

31.  Clouston,  T.  S. : Some  Developmental 
and  Krolutioual  Aspects  of  Criininal 
Ant  hropology.  (Reports  of  the  British 
Association  for  the  Advancement  of  Science. 
Edinburgh  1892,  p.  904.) 

Kritik  der  bisherigen  falschen  Methode  der 
kriminellen  Anthropologie  und  kurze  Behandlung 
der  physiologischen  and  »ociologi sehen  Seite  dieser 
Wissenschaft.  — 
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32.  Coffoy,  George.  On  the  Tumnli  am!  in- 
scribed  Stones  at  N'nw  Orange,  Dowth 
and  Knowth.  (Tramrnctions  of  the  Royal 
Irish  Academy.  Vol.  XXX,  Part  I.  p.  1 — 96, 
mit  6 Tafeln,  1 Karte  und  53  Abbildungen 
ira  Text.) 

Ausführliche,  durch  prächtige  Illustrationen  er- 
läuterte Abhandlung  über  die  Reste  der  vielleicht 
bemerkenswerthesten , vorchristlichen  Begräbniss- 
etätten  in  Irland.  Die  bedeutendste  derselben  ist 
der  Tumnlus  von  New  Orange,  der  iiehon  1699 
geöffnet  wurde.  — Kt  finden  sich  in  den  einzelnen 
Grabkatumern  sowohl  Spuren  von  Leichenbrand 
als  auch  von  Beerdigungen,  so  dass  beide  Begräb- 
nissformen  neben  einander  bestanden  zu  haben 
scheinen. 

Die  meiste  Beachtung  verdienen  die  Zeichen 
and  Inschriften  auf  den  Wundsteinen  des  Grab- 
ganges  und  der  Kammern,  die  bereits  die  mannig- 
fachsten Deutungen  erfahren  haben.  Verf.  hält 
dieselben  nur  für  primitive,  decorative  Ornamente, 
zum  Thcil  mit  symbolischer  Bedeutung,  und  bringt 
eine  Reihe  von  Beweisen  für  seine  Ansicht  bei. 

In  gleicher  Ausführlichkeit  werden  dann  die 
Tumnli  von  Dowth  und  Knowth  behandelt.  Zeit- 
lich verlegt  der  Verf.  dieselben  in  das  erste  Jahr- 
hundert v.  Chr.,  in  die  spüt-keltiacbo  Periode,  die 
ungefähr  mit  der  ersten  Eisenzeit  in  Irland  (3. — 1. 
.Jahrhundert  v.  Chr.)  zusammenfajlen  dürfte.  Ref. 
empfiehlt  das  anregende  Werk  zur  eingehenden 
Lectüre. 

33.  Conant  L.  Levi:  Primitive  Number  Sy- 
stems. (Procerdings  of  the  American  Asso-' 
ciation  for  the  Advancemeut  of  Science, 
41.  Meeting,  Rochester  1892,  p.  270.) 

Uebersicht  über  die  Methoden  des  Rechnens. 
Das  Zählen  mit  Hülfe  der  Finger  ist  der  Ausgangs- 
punkt für  alle  Systeme,  auch  derjenigen,  die  beute 
unbegrenzt  sind,  da,  wie  sich  sprachlich  nachweiscn 
lässt,  alle  begrenzt  waren.  Bis  vor  Kurzem  hat 
man  alle  Zahlensysteme  für  dreimal  gehalten,  aber 
auch  2,  3,  4,  5 und  12  haben  als  Basis  gedient. 

Die  ganze  Arbeit  wird  ausführlich  als  erstes 
Capitel  eines  vom  Verf.  angekündigten  Werkes  er- 
scheinen. 

34.  Copo,  E.  D.s  The  Genealogy  of  Man. 
(The  American  Naturalist,  vol.  XXVII,  Nr.  316, 
p.  222—235,  mit  vier  Tafeln.) 

Die  Frage  nach  dem  Alter  des  Menschen- 
geschlechtes kann  nur  durch  die  paläontologische 
Wissenschaft  gelöst  werden;  die  Prahistorie  ist 
ohne  Mithülfe  der  Anatomie  ein  schlechter  Führer 
auf  diesem  Gebiet. 

Verf.  unternimmt  es,  durch  die  Untersuchung 
der  Zahne  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  mensch- 
lichen Genealogie  zu  liefern,  indem  er  sich  anf 


bekannte  frühere  Untersuchungen  stützt.  Er  hat 
beobachtet,  dass  die  Molaren  des  Oberkiefers  bei 
den  hobeu  menschlichen  Varietäten  einen  trituber- 
cnlaren,  hei  den  niederen  einen  qaadritubercularen 
Typus  zeigen  und  hält  diese  Erwerbung  eines  tri- 
tubercularen  Backzahnes  für  einen  Rückschlag 
(raversiou)  auf  einen  lemurinen  Typus.  Dem 
Ref.  will  scheinen,  dass  diese  längst  bekannte,  Aach 
durch  die  reducirte  Höckerzahl  charakterisirte 
Mirrodontie  der  civilisirten  Völker  viel  eher  als  ein 
secundärer  Erwerb  aufznfassen  sei , der  aus  dem 
reducirten  Gebrauch  resultirt.  Von  den  Eskimo« 
behauptet  Verf.  einen  hohen  Procentaatz  von  tri- 
tnberculnren  Molaren , gieht  aber  keine  Zahlen. 
E«  ist  jedenfalls  viel  zu  weit  gegangen,  wenn  Cope 
sagt:  „The  relatinn  of  this  fact  to  phylogeny  is 

to  coufirm  ilaeckel's  hypothesis  of  the  lemuriue 
ancestry  of  man-  (p.  324). 

Auch  ist  Verf.  sicher  im  Irrthnm,  wenn  er  z.  B. 
Platyknemie  und  Prognathismus  schlechthin  pithe- 
coide  Bildungen  — ..Approximation»  to  the  simi&n 
Typ«“  — nennt  und  wenn  er  im  Anschluss  ad 
Fraipont  der  sog.  Spy  rosse  einen  affenartigen 
Gang  znschreiht. 

Die  Untersuchung  der  Spyschädel  ergab  uun, 
dass  die  Molaren  hier  von  vorn  nach  hinten  au 
Grösse  zuuehinen,  eine  ja  auch  von  lebenden  Varie- 
täten bekannte  Thatsache.  Sie  zeichnen  sich  durch 
vier  Höckerchen  und  getrennte  Wurzeln  aus  und 
besitzen  — allerdings  nicht  in  allen  Fällen  — 
eine  Verlängerung  der  convexen  Käufliche  nach 
hinten.  Diese  Kaufläche  wird  nach  hinten  za 
durch  eine  für  die  Spymenschen  charakteristische 
Convergenz  de«  inneren  nnd  äusseren  Zahnrandes 
verengert. 

Verf.  schliesst,  dass  der  Homo  Ncanderthalensis 
eine  grössere  Zahl  von  simischeu  Charakteren  be- 
sitze als  irgend  eine  andere  Varietät  des  genas  (!) 
Homo,  and  dass  also  nach  unseren  heutigen  Kennt- 
nissen gerade  Europa  von  den  primitivsten  und 
affen  ahn  liebsten  (the  mostnimian)  der  menschlichen 
Rassen  bewohnt  war.  Hinsichtlich  dieser  Schluss- 
folgerung möchte  Referent  auf  die  von  den  Herren 
Sa  ras  in  (die  Weddas  von  Ceylon,  S.  165)  ge- 
machte Heinerknng  aufmerksam  machen,  in  welcher 
die  rasche  Zerstörbarkeit  der  Knochen  im  Tropen- 
boden nachgewiesen  wird.  — Das  Fehlen  der  Fund** 
beweist  also  noch  keineswegs  die  Nichtexistenz. 

35.  Cresflon  Hilborno,  T. : Minor  Phonetic 
Elements  of  Maya  Hieroglyphs.  (Science, 
New  York,  vol.  XXI,  p.  325.) 

36.  Creason  Hilbome,  T. : Brief  Remark» 

upon  the  Alphabet  of  Landa.  (Procec- 
dings  of  the  American  Association  for  the  Ad- 
vancement  of  Science,  41.  Meeting,  Rochester 
1892,  p.  281.) 
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Verf.  hält  die  Decorationon , die  Glyphs  und 
andere  Skulpturen  der  alten  Maya- Paläste  für  iko- 
noraatisch  und  giebt  verschiedene  Andeutungen 
über  das  hieratische  und  demotische  graphische 
System  der  Maya-Sprache. 

37.  Cushing  H.  Frank:  Pueblo  Myths  and 

ceremonial  Dances.  (Proceedings  of  the 
American  Association  for  the  Advancement  of 
Science.  41.  Meeting,  Rocheater  1892,  p.  29C.) 

38.  Doraey  J.  Owen:  Kising  aud  Kalling 

of  the  Sky  in  Sionan  Mythology.  (The 
American  Anthropologiat.  Vol.  VI,  p.  04.) 

Kurzer  Hinweis  anf  den  Omaha-Mytbus.  ..Der 
Sohn  des  Häuptlings  und  das  Gewitter.“  (VergL 
Kontribution»  to  the  North  American  Ethnology, 
Vol.  VI,  p.  185—188.) 

39.  Douglas,  A.  E. : Plan  of  the  Ruins  of 

Tiahuanaco.  (Proceedings  of  the  American 
Association  for  the  Advancement  of  Science. 
41.  Meetiug,  Kochester  1892,  p.  29b.) 

Nnr  Titel. 

40.  Dulop,  Andrew:  A Kontribution  to  the 
Ethnology  of  Jersey.  (The  Journal  of  the 
Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland.  Vol.  XXII,  May  1893,  p.  335—345 
und  Anszug  in  Report  of  the  British  Asso- 
ciation. Edinburgh  1892,  p.  902 — 903.) 

Dr.  Dunlop  hat  im  Ganzen  239  Individuen 
der  Insel  Jersey  hinsichtlich  ihrer  Augen  nnd  Haar- 
farbe, ihrer  Körpergrösse  und  Kopfform  untersucht, 
aber  die  vom  Verf.  angewandte  Technik  ist  leider 
nicht  einwurfsfrei , so  dass  seine  Resultate  nicht 
schlechthin  mit  denjenigen  anderer  Forscher  ver- 
gleichbar sind.  So  wurde  die  Messung  der  Körper- 
grösse bisweilen  in  den  Schuhen  vorgenommen,  in 
vielen  Fällen  beruht  dieselbe  überhaupt  nur  auf 
den  eigenen  Angaben  der  betreffenden  Individuen. 
Für  die  Augenfarbe  hat  Verf.  einen  sog.  gemischten 
(mixed)  Typus  anfgestellt  und  bezeichnet  damit 
ein  Auge,  „in  welchem  Grau  oder  Blau  in  irgend 
einer  Weise  mit  Braun  gemischt  ist“.  Viel  richtiger 
wäre  i»s  wohl  gewesen,  sich  hier  der  Bro ca‘ sehen 
oder  Berti  1 Ion  ‘ sehen  Farbentafel  zu  bedienen. 
Dass  Verf.  schliesslich  auch  noch  den  Kopf- Index 
in  anderer  Weise  als  gebräuchlich  abgrenzt,  indem 
er  bis  78  Dolicbocepbalie  an  nimmt,  kann  nur  ver- 
wirren. 

Mehr  als  die  Hälfte  der  Arbeit  ist  der  Kelten- 
frage gewidmet,  die  meist  im  Anschluss  an  Broca 
behandelt  wird.  Die  Kombination  von  schwarzem 
oder  dunklem  Haar  mit  hellen,  grauen  oder  blauen 
Augen  hält  Verf.  für  ein  Charakteristicum  der  kel- 
tischen Rasse  (!),  wobei  er  den  Ausdruck  „Kelten“ 
nur  auf  die  Gaelen  beschränkt.  Es  wird  leider 


noch  laüge  gehen,  bis  dieser  Terminus  ganz  aus 
der  physischen  Anthropologie  verschwunden  sein 
wird. 

Die  Jersey- Leute  sind,  nach  den  Untersuchungen 
des  Verf.,  nicht  so  dunkel  und  nicht  so  hrachycephal 
(mittlerer  Index  = 80,5;  Geschlechtsangaben  feh- 
len), dafür  aber  grösser  (V)-als  die  typischen  Be- 
wohner der  Bretagne  — eine  Differenz , die  da- 
durch erklärt  wird,  dass  die  enteren  weniger  rein 
keltisches  und  mehr  kyntriachee  Blut  in  sich  auf* 
genomineu  haben  als  jene. 

Nach  der  Ansicht  Dunlop 's  sind  also  drei 
verschiedene  Varietäten  in  die  Bildung  der  heutigen 
Bevölkerung  von  Jersey  eingegangen : 

1.  Eine  kleine,  schwarzhaarige,  breitköpfige, 
für  Central -Frankreich,  die  Bretagne  und 
wahrscheinlich  auch  für  die  Canal -Inseln 
autochthone  Rasse  (?). 

2.  Die  Kymrier,  vcrmuthlich  eine  grosse  Va- 
rietät, theils  mit  grauen  Augen  und  hellem 
oder  braunem  Haar,  theils  mit  grauen  Augen 
und  dunklem  Haar. 

3.  Teutonisch-skandinavische  Elemente:  Sach- 
sen, Dänen,  Norweger.  Diese  dritte  Gruppe 
bildet  den  geringsten  Bestandteil  in  der 
heutigen  Bevölkerung  von  Jersey. 

41.  Etheridge,  R.:  Ethnological  Observa- 

tion* in  Australia.  (Nature,  Nr.  1225, 
vol.  47,  p.  594.) 

Wiedergabe  der  ethnologischen  Beobachtungen, 
die  Etheridge  im  Thal  des  Wollondilly  River 
und  an  dessen  Zusammenfluss  mit  dem  Nattai  River 
gemacht  und  in  den  Records  of  the  Australian 
Museum,  Vol.  II, 'Nr.  4,  veröffentlichte.  Nach  den 
zahlreichen  Begrübuissplätzen,  eingeschuitzten  Bäu- 
men und  Felsenzeichnuugen  zu  schliesKen,  müssen 
die  Bewohner  des  Wollondilly-  und  Nattai-Thalcs 
(Neu-Süd- Wales) früher  sehr  zahlreich  gewesen  sein. 
Von  den  noch  vorhandenen  Resten  sind  besonders 
interessant  jene,  auch  von  anderen  Orten  schon 
bekannten  in  rother  Farbe  ausgeffihrten  Zeichnun- 
gen rechter  und  linker  Hände.  Die  Eingeborenen 
selbst  bezeichnen  dieselben  als  die  Abdrücke  der 
Hände  ihrer  Gottheiten . die  zu  einer  Zeit  ent- 
standen seien,  als  diese  noch  auf  Erden  wandelten. 
Auch  ein  30  Jahre  bestehendes  Grab,  daB  von  einem 
kleinen  Mouud  bedeckt  war,  wurde  geöffnet.  Nacb 
Abtragung  des  letzteren  fand  man  das  Grab  bis 
zu  einer  Tiefe  von  1,40  m mit  grossen  Steinen 
gefüllt,  unter  deneu  sich  eine  Lage  von  Holz  und 
Rinden  befand.  Erst  unter  diesen  lag  das  Skelett 
in  der  gewöhnlichen  Situation,  eingehüllt  in  alte 
Lappen  und  eine  Opossumdecke.  Die  Grabbeigaben 
waren  ausserordentlich  zahlreich  und  mannigfaltig. 

Was  das  Einscheiden  der  Bäume  anlangt,  so 
ist  diese  Sitte  früher  schon  oft  beschrieben  worden. 
Die  eingeschnitteneu  Zeichen  bestehen  entweder 
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»ns  gebogenen , meist  über  geraden  Linien , doch 
hat  Leich »rdt  auch  die  Umrisse  eine«  Emu- 
Kusses  eingeritzt  gesehen.  Diese  Bäum«*  dienen 
gewiasormaasaen  als  Grabsteine  und  man  will  ge* 
sehen  haben,  das»  die  eingeschnittenen  Linien  den- 
jenigen entsprechen,  welche  sich  auf  dem  Opossum- 
feil  des  Verstorbenen  befinden.  D»h  Einscbneiden 
der  Bänroe  scheint  also  zum  Zweck  der  Identifici- 
rung  des  Grabes  zu  geschehen.  Henderson  hält 
fliese  Haumzeichunngen  für  Symbole,  welche  den 
Stamm  bezeichnen,  dem  der  Verstorbene  angehdrt 
hatte.  Rief  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  vor  dein 
völligen  Untergang  der  Eingeborenen  eine  Erklä- 
rung oder  Uebersetzung  dieHer  Zeichen  gewonnen 
würde. 

42.  Evans,  J.  Arthur:  On  the  Prehistoric 

lnterments  of  the  Balsi  liossi  Caves 
near  Mentone  and  their  relation  to  the 
Neolithic  Cave-BuriaU  of  the  Finalcse. 
(The  Journal  of  the  Anthrnpological  Institut 
of  Great  Britaitt  and  Irelaiid.  Vol.  XXII,  Nr.  4. 
p.  287 — 807,  mit  10  Abbildungen  im  Test.) 
ln  der  ihm  eigenen  klaren  Darstellung«  - und 
Schreibweise  bespricht  John  Evans  die  Kunde 
der  Burma  Grande  von  ßaousse  - Kousse  (Balzi- 
Hossi)  bei  Mentone,  nicht  ohne  über  da«  rein  De- 
scriptive  hinausgehend,  weite  Gesichtspunkte  zu  er- 
öffnen. Die  Funde  seihet  sind  bereits  anderweitig 
geschildert  und  verarbeitet;  ich  citire  nur:  „Ver- 
neau:  Nou veile  döcouverte  des  Squelettes  prelii- 
atoriques  aux  B.-R.  (L'Antbropologie , Vol.  III, 
1892,  p.  513 — 540.)  Jennings:  The  Cave  Men 
of  Mentone  (Natural  Science,  June  1892)  und  John 
Evans  selbst:  Entdeckung  von  drei  menschlichen 
Skeletten  in  der  Höhle  Barraa  Grande  a.s.  w.  (Prä- 
historische Blätter  1X92,  Nr.  III.)  Hinsichtlich 
des  Fundberich teH  seihst  sei  auf  letztere  Publika- 
tion verwiesen:  die  beiden  Schädel  sind  bei  Ver- 
ne au  (loc,  cit.  p.  535  und  537)  abgebildet.  Alle 
competenten  Untenucher  — Issel,  Ki  viere, 
Jennings  und  Verneau  — haben  dieselben 
einerseits  mit  dem  (’ro-Magnon-Schädel  verglichen, 
indem  sie  das  Hauptgewicht  auf  die  winklige  Con- 
figuration  der  orbitae,  die  stark  entwickelten  arcus 
superciliares  legten,  andererseits  scheinen  die  Ske- 
lette von  Mentone  mit  denjenigen  aus  dem  Final- 
marin  ad  ist  riet  an  der  tiguriHchcn  Küste  eine  Rassen- 
Übereinstimmung  zu  zeigen.  Demselben  physischen 
Typus  begegnen  wir  ferner  in  der  neolithischen 
Grotte  de  PHomme  Mort  und  in  einigen  Dolmen 
Frankreichs.  Diese  physische  Beziehung  wird  auch 
bestätigt  durch  die  L’ebereinstiramung  der  den 
Barnm-Grande-.Xkeletten  beigegebenen  knöchernen 
Schmuckstücken  mit  den  bainnierförmigen  Bern- 
steinperleu  der  schwedischen  Ganggräber.  (Siehe 
Abbildung  in  Ranke:  „Der  Mensch“  Bd.  II, 

S.  493.) 


Gestützt  auf  die  Untersuchuug  der  Grabbei- 
gaben, Thierreste,  der  Situation  der  Skelette  u.  s.  w. 
kommt  Evans,  wie  Issel  und  Verneau.  zum 
Schluss,  dass  die  Skelette  der  Barma-  Grande  wie 
der  anderen  Höhlen  der  Balsi-  Rossi , obwohl  in 
paiäolithiHche  Schichten  eingebettet  und  obwohl 
jede  Spur  von  Kenimik,  von  polirteu  Steinwerk- 
zeugeu  und  Hausthieren  fehlt,  doch  der  neolit bi- 
schen Periode  angehören. 

„Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  es 
hier  mit  zeitlich  früheren  neolithischen  Perioden 
zu  thun,  als  bis  jetzt  überhaupt  zur  Beobachtung 
gekommen  sind.“  Prof.  Issel  hat  für  diese  noch 
nicht  genau  ahzugreozende  Periode  den  Terminus 
„roiolithiscb*  gebraucht  und  damit  eine  Brücke 
geschlagen  zwischen  der  za  schroff  getrennten 
paläolithischen  und  neolithischen  Zeit.  Darin  liegt 
die  principielle  Bedeutung  des  Ba rma  - Grande- 
Fundes. 

43.  Fletcher,  Robert:  A Qnaterly  Bibiin* 

graphy  of  Anthropologie  Literaturr. 
(The  American  Anthropologie,  vol.  VI,  p.  108 
— 113  und  211—218.) 

44.  Forbea,H.O.:  On  the  Contera  porancity 
of  Man  aud  the  Moa.  (Reports  of  tbe 
British  Association  for  the  Advancemeut  of 
Science.  Edinburgh  1892,  p.  ft  10.) 

Nur  Titel. 

45.  Force,  M.  F.:  Origin  of  Certain  Mound 
Relics.  (The  Americau  Anthropologie,  vol 
VI,  p.  113.) 

Verf.  bezieht  sich  auf  den  von  Prof.  Cyrus 
Thomas  gelieferten  Nachweis  (vergl.  American 
Anthropologist , VoL  IV,  p.  109  und  237),  das* 
diu  Shawnie  (oder  Sauni  oder  Sawane)  noch  nach 
der  Ankunft  der  Europäer  gewöhn  heiUuiässigc 
Mound  - Buildert  waren.  Ferner  sind  die  Stein- 
kistengräber  (Box-stone  grave»)  für  sie  durchaus 
charakteristisch  und  finden  sich  in  Tennessee  in 
Vereinigung  mit  Mounds. 

Die  in  diesen  Gräbern  gefundenen  Kupfer- 
platten mit  eingehämmerten  geflügelten  Figuren, 
sind  wie  Verfasser  nach  weist,  europäischen  Ur- 
sprungs and  zwar  stammen  dieselben  von  Spa* 
niern,  die  ira  17.  Jahrhundert  im  nördlichen  Geor- 
gien Goldminen  besassen. 

Mi.  Fowke  Frank  Rode:  Surgery  and  Su- 

perstition. (Nature,  vol.  XXXXV1II,  Nr.  1230, 

p.  87.) 

Verfasser  bespricht  irn  Anschluss  an  ein* 
Arbeit  Dr.  Muuro's  in  der  Fortnightly  Review 
(Februar  1893)  die  prähistorische  Trepanation  uud 
Hchliesst  sich  im  Grossen  und  Gauzeu  den  bekann- 
ten, von  Broca  gegebenen  Erklärungen  an. 
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Die  Trepanation»  die  sich  nicht  auf  he-liiiimte  49. 
Varietäten  beschränkt,  sondern  seit  der  frühesten 
neolithischeu  Periode  allgemein  verbreitet  war, 
wurde  vorwiegend  an  Kindern  vorgenoinmen,  wohl 
deshalb,  weil  hier  die  Operation  relativ  leicht  ans- 
geführt  werden  konnte  und  weil  sie  einen  prophy- 
laktischen Charakter  hatte.  Die  häutigen  Couvul- 
sionen  des  Kindesalters  wurden  verniuthlich  für  50. 
Wirkungen  von  Dämonen  angesehen  und  durch 
die  Trepanation  sollte  der  l>öne  Geist  ans  seinem 
Sehüdelgefüngnisti  befreit  werden.  Die  ausge- 
aclinittenen  Stücke  gewannen  dadurch  eine  symbo- 
lische Bedeutung  und  wurden  als  Amulette  getragen. 

Dass  häutig  dein  Todten  das  ausgehobene  Stückchen 
des  Schädeldaches  wieder  beigegeben  oder  einge- 
fügt wurde,  versucht  Verf.  durch  die  Vorstellung 
xu  erklären,  dass  durch  den  Verschluss  des  Schädels 
ein  erneutes  Kindringcn  des  entflohenen  Dämons 
verhindert  werden  sollte.  — 

47.  Fraser  R.  Thomas  u.  Tillie  Joseph:  Pre- 
liminary  Notice  on  the  Arrow-Poisoa 
of  the  Wa  Nyika  and  other  Tribes  of 
East  Eqnatorial  Africa,  with  special 
reference  tu  the  Chemical  Properties 
and  Fharmological  Action  of  the  Wood 
from  which  it  is  prepared.  (Proceedings 
of  the  Royal  Society,  London.  March  23, 

1893.) 

Das  von  den  Wa  Nyika,  Wa  Kamha,  Wa  (»y- 
riama  und  anderen  ost-  und  äquatorialen  afrikanr- 
sehen  Stämmen  gebrauchte  Pfeilgift,  von  dem  schon 
Barton  berichtete,  hat  eine  ähnliche  pharmako- 
logische Wirkung,  wie  Strophantns-Samen,  ist  aber 
nach  Beinen  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften za  urtheilen  nicht  au«  diesem  Samen  ber- 
gest eilt,  sondern  besteht  aus  einem  Holz-Kxtract. 

Es  handelt  sich  um  eiu  starkes  Herzgift,  das  gleich- 
zeitig in  kürzester  Zeit  einen  Zustand  des  rigor 
mortis  in  der  Skelett-Muskulatur  hervormft. 

48.  Garson,  J.  G.:  On  some  very  aucient 

Skeletons  from  Medum,  Egvpt.  (Report 
of  the  British  Association  for  the  Advauccment 
of  Science,  Edinburgh  1892,  p.  912.) 

Anthropometrische  Untersuchungen  über  zwölf 
ägyptische  Skelette  und  mehrere  Schädel  aus  Me- 
dntn,  nach  F lindere  Petri e der  vierten  Dynastie 
(3800  — 4000  v.  Chr.)  angehörend.  Die  Körper- 
grösse, aus  Femur  und  TibiH  berechnet,  beträgt  in» 

Mittel  1,64  m.  Hinsichtlich  de»  Tibio-Femural  (83,5) 
und  des  Radio-llumerul  (78,8)  -Indexes  stehen  diese 
alten  Aegypter  den  Negern  viel  näher  als  den 
Europäern.  Der  Beckeneingaiig&iudex  (vermuthlich 
nur  der  weiblichen)  Skelette  ist  85,7.  Die  Schädel- 
ebamktere  stimmen  im  Allgemeinen  mit  deuen  der 
Aegypter  späterer  Zeiten  überein.  Der  Längen- 
breitenindex  beträgt  75,8. 


Garson,  J.  G. : Exhibition  of  Comp«- 

site  Photograph«  of  the  Uuited  States 
Soldiers.  (Report  of  the  British  Association 
for  the  Advancement  of  Science,  Edinburgh 
1892,  p.  910.) 

Nur  Titel. 

Gatschet,  S.  A.:  The  Navel  in  Local 

Na  nies.  (The  Aincricau  Asthropologist,  vol. 
VI,  p.  58.) 

Kurze  vergleichende  Zusammenstellung  der 
mannigfachen  directen  nnd  indirecten  Anwendun- 
gen, die  der  Begriff  „Nabel“  in  den  verschiedenen 
Sprachen  und  bei  europäischen  und  amerikanischen 
Völkern  gefunden. 

51.  Gatschot,  S.  Albort;  The  Prefix  Aq  — 
in  Kitoiiüqa.  (Science,  New  York,  vol.  XXI, 
Nr.  531,  p.  188.) 

Verf.  betrachtet  das  Prefix  Aq  — , das  in  der 
kootenay  oder  Kitonaqn-Sprnche  in  Britisch-Ame- 
rikacine  grosse  Rolle  spielt,  als  einen  unbestimmten 
Artikel,  der  sich  allmälig  an  das  folgende  Wort 
anschmolz  und  so  demselben  einverleibt  wurde. 

52.  Goldsmid,  Sir  Frederic:  The  Acropolis 
of  Suhh.  (The  Geographical  Journal,  vol.  I, 
May  1893,  p.  437.) 

Kritische  Besprechung  de»  grossen  Werkes  von 
Marcel  Dieulafoy:  l'Acropole  de  Suse , d'apres 
les  Fouilles  executees  cn  1884,  1885,  188t».  Paris, 
Hachette  1893. 

Der  erste  Herrscher  von  Susa,  von  dem  wir 
wissen,  ist  ein  gewisser  Kondour  Nakhounta,  der  um 
das  Jahr  2295  v.  l'hr.  lebte  und  nach  Unterwerfung 
von  ('haldäa  das  Reich  von  Anzan  - Sousounka 
(— Sousiatm,  das  moderne  Khuzistan  oder  Arabi- 
st au)  gründete.  Diese  grosse  Monarchie  umfasste 
bis  zu  ihrer  Eroberung  durch  Assyrier  im  7,  Jahr- 
hundert v.  Uhr.  den  grössten  The  i 1 des  westlichen 
Persiens  und  zerfiel  in  Azum.  d.  h.  die  Gebirgs- 
region  und  in  Sousiana,  d.  h.  die  El>etie  und  Küsten- 
gegeud.  Letztere  soll  von  reinen  „Negritos“  und 
Negrito- Mischlingen  bewohnt  gewesen  »ein,  die 
nicht  identisch  sind  mit  den  Kuschiteu,  welche 
nach  Eckstein  vom  südlichen  llindukusch  kamen 
und  über  Sousiana  uud  Chaldiia  den  Nit  erreichten, 
noch  mit  den  eigentlichen  afrikanischen  Negern 
zusammen  hängen  dürften. 

53.  Graves  Charles:  On  nn  Ogam  Inacrip- 

tion  supposed  to  hear  an  nnglo-saxon 
Name.  ( Transactions  of  the  Royal  Irish 
Academy,  vol.  XXX.  Part  II.  p.  97 — 108.) 

Erklärung  einer  Ogam-Inschrift,  die  in  Ballin- 
taggart hei  Dingle  gefunden  wurde.  Dieselbe  be- 
steht aus  einer  Gruppe  von  neun  Di»tinkteu  deut- 
lich lesbaren  Symbolen  , die  als  Ganzes  zu  le»eu 
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sind  und  einen  Eigennamen  in  Genetivform  bezeich- 
nen. Oie  Endung  „Fritt“  findet  «ich  Mount  nirgends 
in  einer  Hgam-Inschrift,  aber  „frid“  ist  die  Endung 
niaueh«*r  angelsächsischen  Eigennamen,  wie  Ale* 
Fried,  Al  frid,  Kgfried  uud  Wilfrid. 

Bezugnehmend  auf  eine  frühere  Arbeit  über  die 
Axilogdo-In«chrift  liest  Verf.  die  erste  Silbe  Axe 
wie  Aedh  uud  das  ganze  Wort  wie  Aedhfritti  = 
detn  sächsischen  Eadfried  oder  Eadfritb.  im  Fol- 
genden wird  nach  verschiedenen  Quellen  die  Exi- 
stenz eines  solchen  Eadfried  in  Irland  nachgewiesen. 
Der  Stein,  der  die  Inschrift  trägt,  ist  jedoch  kein 
Grabstein , «oudurn  inag  dein  frommen  Mönche 
nach  der  damaligen  asketischen  Sitte  als  Ruhe- 
kissen gedient  haben. 

54.  Gunn  John:  Prelirainary  Note  on  the 

Distribution  of  Place- Names in  tlieNor- 
thern  llighlands  of  Scotland.  (Science, 
New  York.  vol.  XXI.  p.  32G.) 

Nichts  iilustrirt  heute  besser  die  ehemalige 
skandinavische  Occupation  der  nördlichen  Gebirgs- 
regionen  Schottlands  al«  das  häutige  Vorkommen 
normannischer  Ortsnamen. 

Diese  Thatsache  ist  um  so  interessanter,  als  es 
den  Normannen  dort  mit  Ausnahme  der  Orkney- 
und  Shetland-Inseln  nicht  gelungen  ist,  ihre  Sprache 
zu  verbreiten.  Naturgemiiss  finden  »ich  die  norman- 
nischen Namen  mehr  an  den  Küsten,  als  im  In- 
land, wo  die  OrUbezeichnungen  keltischen  (gaeli- 
schcn)  Ursprung»  sind.  Eine  Reihe  von  Beispielen 
erläutern  die  hier  aufgestellten  Satze. 

55.  Haddon,  A.  C.:  On  the  Yalue  of  Art  in 

Ethnology.  (Re|>ort  of  the  British  Associa- 
tion  for  the  Advaneement  of  Science.  Edin- 
burgh 1892,  p.  901.) 

Verf.  verweist  für  das  Studium  der  decorativen 
Kunst  auf  die  primitiven  Kunsterzeugnisse  der 
Naturvölker,  bei  denen  die  verschiedenen  Probleme 
viel  einfacher  liegeu.  Zu  einem  specielleu  Beispiele 
übergehend  zeigt  derselbe  die  Existenz  verschie- 
dener artißtischer  Bezirke  in  British  Neu  - Guinea 
und  schliefst,  dass  homogene  Völker  einen  gleich- 
förmigeren Kunststyl  besitzen,  wahrend  Rassen- 
kreuzung  denselben  zu  moditiciren  scheint.  Kunst 
überhaupt  i«t  eiu  Evolutionsproduct;  jede  künst- 
lerische Zeichnung  entwickelt  sich  aus  natürlichen 
Vorbildern. 

56.  Haien,  Henry:  Prehistoric  Coil  Pottery. 
(Science,  New  York,  vol.  XXI,  p.  191.) 

In  gleicher  Weise  wie  die  an  den  verschiedenen 
Orten  gefundenen  prähistorischi  n Steinwerkzeuge 
in  Form  und  Muterial  übereiustiimneu,  zeigen  auch 
gewisse  Producte  der  Keramik  eine  grosse  Verbrei- 
tung. Besonders  gilt  die»  für  die  sog.  „(’oil  pot- 
tery*. die  dadurch  hergestellt  wurde,  das«  die 


Töpfererde  in  Form  von  Seilen  gedreht  uud  daun 
durch  atlinäliges  Aufwickeln  derselben  da»  Ge  fass 
geformt  wurde.  Töpfe,  die  nach  dieser  Technik 
hergestellt  sind,  finden  «ich  in  den  Mounds  in  Flo-  . 
rida  und  Ohio,  io  den  Felsenhöhlen  Neu -Mexiko* 
and  Arizonas,  in  deu  Ruinen  in  den  Canon«,  im 
Connecticut  Valley  und  in  den  Muschelhaufen  des 
Cape  Cod.  Ma»«..  also  über  ein  weites  Territorium 
hin. 

57.  Hallew,  A.  Herbert:  On  Opening  Kola- 

tions  with  the  Haussa  Race  of  West- 
Soudan.  (Report  of  the  British  Association 
for  the  Advaneement  of  Science.  Edinburgh 
1892,  p.  817.) 

Kurzer  Auszug  einer  sehr  eingebenden  ethno- 
graphischen Schilderung  der  Haussaländer. 

58.  Harrlaon  Thomas:  The  Teil  El-Amarna 
Tablett.  (Science,  New  York,  vol.  XXI, 
p.  2H9.) 

Kurzer  Bericht  über  die  bekannten . mit  Aus-  . 
nähme  von  zwei  iu  Keilschrift  geschriebenen  Tell- 
El-Amama-Tafeln,  die  in  den  Ruinen  des  Palastes 
von  Amenophis  IV.  am  östlichen  Ufer  des  Nils, 
zwischen  Minieh  und  Assiout  gefunden  wurdeu. 
Dass  dieselben  auch  ein  neue»  Eicht  auf  die  Ge- 
schichte der  Juden  werfen,  ist  schon  früher  her- 
vorgehoben  worden. 

59.  Haynea,  W.  Henry:  The  Palaeolitbic 

Man  once  untre.  (Science,  New  York,  vol. 
XXI,  p.  208.) 

Fortsetzung  des  unerquicklichen  Streites  über 
die  Existenz  des  paläolithischen  Menschen  in 
Amerika.  Der  Artikel  ist  besonders  gegen  Holme» 
gerichtet. 

60.  Haynes,  W.  Henry:  The  Palaeolithic 

Man  in  Ohio.  (Science,  New  York,  vol.  XXI, 
p.  291.) 

Verf.  vertheidigt  sich  gegen  eine  Kritik  von 
Holmes  (Journal  of  Geology,  Nr.  2)  und  appellirt 
in  Sachen  des  paläolithischen  Menschen  in  Amerika 
au  ein  Schiedsgericht  anerkannter  Prähistoriker 
der  ganzen  Welt,  dem  Beweise  und  Gegenbeweise 
vorgelegt  werden  sollen. 

61.  Haynes,  W.  Henry:  Early  Man  in  Min- 
nesota. (Science,  New  York,  vol.  XXI, 

p.  318.) 

Wiederum  eine  Entgegnung  gegen  Holme». 

62.  Hepburn,  David:  The  integumentary 

Grooves  on  the  Palm  of  the  Hand  and 
Sole  of  the  Foot  of  Man  and  the  Anthro- 
poid Apes.  (Report  of  the  British  Associa- 
tion for  the  Advaneement  of  Science.  Edin- 
burgh 1892,  p.  909.) 
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Nur  Auszug  einer  Rehr  interessanten  Arbeit. 
Die  charakteristischen  Furchen  und  Falten  in  der 
Haut  des  Hand-  uud  Fusstellers  werden  durch  die 
Muskelactiou  — Flexion,  Adduction  und  Oppo- 
sition  — hervorgebracht  uud  variireu  daher  mit 
den  morphologischen  Variationen  dieser  Muskeln 
in  den  einzelnen  Speciea  der  Primaten. 

Die  einfache  Flexion  erzeugt  Querfurchen,  die 
jedoch  durch  secundüre  Bedingungen  moditicirt 
werdeu  können , während  die  Adductiou  longitu- 
dinal verlaufende  und  die  Opposition  des  Daumens 
schiefe  Linien  hervorruft.  Aufsteigend  in  der  Reihe 
der  Primaten  sieht  mau,  wie  die  Zunahme  der  Mus- 
kulatur au  Dauiueu-  und  Kleitifiugerballeu  die 
Flexionsfurche  moditicirt.  Von  einem  rein  trans- 
versalen Verlauf  beim  Gibbon  wird  dieselbe  immer 
mehr  schief,  bis  sie  schliesslich  mit  ihrem  einen 
Ende  zwischen  Index  und  Mittelfinger  steht.  (Nicht 
immer  der  Fall.  Ref.)  Von  den  longitudinalen 
Furchen  findet  sich  beim  Menschen  nur  noch  eine 
einzige  in  der  Mitte  der  palma,  aber  selbst  diese 
ist  nicht  coustant.  Die  convexe  Linie,  die  beim 
Menschen  den  Daumenballen  umsäumt,  wird  theils 
durch  die  Oppositionsbewegung  des  Daumens,  theils 
durch  die  Adductiou  bedingt. 

Am  Fuss,  bei  welchem  die  Oppositionsiuusku- 
latur  fehlt,  finden  sich  nur  Flexintis-  und  Adduc- 
tioosfurchen.  Bei  AtTcu  sind  die  Flexionsliuien 
den  hailux  getrennt  und  erst  beim  Menschen  be- 
ginnen in  Folge  der  Parallelstelluug  der  grossen 
Zehe  zu  den  übrigen  Zehen  diese  Linien  sich  zu 
verwischen. 

Von  deu  longitudinalen  Adduction&furcheu  zeigt 
das  neugeborene  Kind  noch  deutlich  diejenige, 
welche  der  Adductiou  des  hallux  entspricht.  Am 
Fuss  des  Erwachsenen  sind  diese  Furchen  dann 
bedeutend  moditicirt ; dies  zeigte  der  Fuss  eines 
Australiers,  an  welchem  aie  primitiven  Furchen 
verschwuodeu  und  durch  secundäre  ersetzt  waren. 
Diese  bestanden  in  2 bis  3 zwischen  den  Zehenballen 
transversal  verlaufenden  Flexionslinien.  Die  Ad- 
duction ist  nur  durch  eine  schwache  und  kurze 
Longitudinalfurche  angedeutet.  Beim  Europäer 

ist  in  Folge  des  einschnürenden  Schuhwerkes  die 
Beweglichkeit  des  Fusses  reducirt  und  daher  sind 
auch  die  Forchen  unbestimmt  und  verwischt. 

63.  Hewitt,  J.  N.  B.:  Signaling  by  Means 

of  Kxploding  Leavos.  (The  Atuericau 
Anthropologie,  vol.  VI,  p.  78.) 

64.  Hirachfelder , C.  A. : Evident«  of  Pre- 

historic  Trade  in  Ontario.  (Prooeedings 
of  the  American  Association  for  the  Advun- 
cernent  of  Science,  41.  Meetiug , Rochcster, 
p.  290.) 

Muscheln  (Pyrula  uud  andere  genera),  die  in 
den  ältesten  Ossuarieu  Ontarios  gefunden  wurden, 
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waren  eiu  Uandelsobject  zwischen  den  Indianern 
des  Nordens  und  des  Südens.  Dieser  Handel  er- 
streckte sich  über  ein  Gebiet  von  mehr  als  2000 
Meilen. 

65.  Hirschfeldor , C.  A.:  Ancieut  Earth- 

works  in  Untario.  (Proeeedings  of  the 
Americau  Association  for  the  Advancement 
of  Science,  41.  Meeting,  p.  289.) 

Fast  alle  Erd  werke  im  Hurondistrict,  die  sehr 
alt  zu  sein  scheinen,  dienten  zu  Defensivzwecken ; 
eines  derselben , 428:325  Fuss  gross,  hält  Verf. 
für  deu  am  weitesten  ostwärts  vorgeschobenen 
Punkt,  deu  die  alten  Mouiid  - Builders  innegehabt 
haben. 

66.  Holmes,  W.  II. : Sncred  Pipestouc  Quar- 
ries  of  Minnesota  and  Ancieut  Copper 
Mine«  of  Lake  Superior.  (Prooeedings  of 
tbe  American  Association  for  the  Advancement 
of  Science.  41.  Meeting,  p.  277.) 

67.  Holmes,  W.  H.t  Aboriginal  Quarries 
of  Flakable  Stone  and  their  bearing 
upon  tbe  question  of  Paiaeolithic  Man. 
(Prooeedings  of  the  American  Association  for 
the  Advancement  of  Science,  4L  Meeting, 
p.  279.) 

Die  auf  verschiedenen  Stufen  der  Bearbeitung, 
wegen  irgend  welcher  Mängel  weggeworfeiien, 
halbfertigeu  Sleingeräthe  gleichen  häufig, europäi- 
schen paläolithischen  Formen  uud  man  hat  sie 
auch  vou  verschiedenen  Seiten  als  solche  bezeichnet. 
In  Amerika  liegen  aber  die  Verhältnisse  derart, 
dass  keiu  Instrument  ausschliesslich  seiner  Form 
wegen  als  pnläolithisch  bezeichnet  werdeu  knnu 
and  Verfasser  hält  fast  alle , bis  jetzt  unter  dieser 
Bezeichnung  beschriebenen  Werkzeuge  für  nie 
gebrauchte,  unfertige  Stucke  höherer  Formen. 

Bevor  also  definitive  Aussagen  über  den  paläo- 
lithischen Menschen  in  Amerika  gnnacht  werden 
können,  muss  1.  nachgewiesen  werdeu,  das*  die 
gefundenen  Objecte  wirklich  fertige  Instrumente, 
und  2.  dass  sie  die  ausschliesslichen  Kunstproducte 
der  betreffenden  Periode  sind.  Geologen  und  Prä- 
historiker müssen  vereint  diese  Fragen  lösen. 

68.  Holmes,  H.  W.:  Evolution  of  the 

Aestbetic.  Address  of  the  Vice-President, 
Section  II.,  Anthropology.  (Proeeedings  of 
the  American  Association  for  the  Advancement 
of  Science.  4L  Meetiug,  Rochcster  p.  239.) 

Da«  ästhetische  Empfinden,  wie  die  Producte 
desselben  ist  ein  Erziehungsresultat,  dessen  Vor- 
handensein heute  für  den  Einzelnen  wie  für  die 
(iesammtheit  unentbehrlich  ist. 

Die  grossen  Gemälde,  die  heute  unsere  ünle- 
rieu  schmücken,  haben  ihre  Prototypen  iu  den 
43 
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Tätowirungcn  eines  primitiven  Menschen  oder 
in  den  eiugeritztcn  Linien,  welche  irgend  einen 
»einer  Gebrauchsgegenstände  schmücken.  Ein 
Gleiches  gilt  von  den  anderen  Künsten.  Oie  oft 
wiederholte  Forderung  (vergl.  E.  Grosse:  Ethno- 
logie und  Aesthetik,  Zeitschrift  für  wissenschaft- 
liche Philosophie  XV,  S.  302 — 417),  dass  die 
Aesthetik  als  Wissenschaft  sich  anf  die  breite 
hasis  der  Ethnologie  »teilen  müsse,  ist  durchaus 
berechtigt. 

Verfasser  sucht  nun  graphisch  durch  zwei 
divergirende  Linien  die  Entwickelung  der  Künste 
dur/ustellen,  Bowohl  für  die  Individuen  als  für  die 
Nationen , «loch  dürfte  diesen  Schemata  kein  be- 
sonderer Werth  beizu messen  sein. 

Wir  kennen  vou  den  einzelnen  Völkern  immer 
nur  gewisse  Perioden  ihrer  künstlerischen  Ent- 
wickelung. für  die  modernen  Völker  z.  B.  nur  die 
letzte  Phase , soweit  sie  in  den  Kähmen  der  Ge- 
schichte lallt.  Andere  Völker  wiedernm  sind,  wie 
uus  die  Funde  lehren,  auf  halbbarbarischer  oder 
uiedriger  Stufe  der  Civiliaation  untergegangen,  so 
dass  wir  durch  Zusammensetzung  dieser  einzelnen 
Kntwickelungsphasen  die  ganze  Entwickelung 
reconstruiren  können. 

lui  Folgenden  skizzirt  Holmes  kurz  die  Ent- 
wickelung der  einzelnen  Künste  und  zwar  in  der 
von  ihm  lür  natürlich  gehaltenen  Reihenfolge: 
Malerei,  Sculptur,  Arcbitectur,  Musik.  Poerie, 
Drama,  Romanze  und  Kunstgärtnerei,  ln  dieser 
Reihe  hätte  die  Tanzkunst,  die  wir  auf  den  frühe- 
sten Stufen  menschlicher  Entwickelung  schon  in 
weiter  Ausbildung  begriffen  finden,  nicht  fehlen 
dürfen. 

Die  Entstehung  der  Malerei  wird  au«  natür- 
lichen Bedingungen  erklärt;  da*  wecbwlmche  und 
farbenprächtige  Gefieder  und  Haarkleid  der  Thiere, 
das  nach  Darwin  durch  sexuelle  Zuchtwahl  ent- 
wickelt wurde,  beweist  die  Existenz  des  Farben- 
sinnes schon  auf  uiederen  Stufen  des  Thierreiches. 
Daher  glaubt  Verfasser,  dass  auch  der  Mensch 
zmn  Zweck  des  Anlockcns  (z.  B.  drs  anderen  Ge- 
schlechtes), de»  Abschreckens  oder  der  Täuschung 
«ich  in  allererster  Linie  der  Bemalung  bediente. 
Bei  niedrig  stehenden  Stämmen  bilden  heute  noch 
die  Bemalung,  die  llauttätowining  im  Zusammen- 
hang mit  Verstümmelungen  und  Anhängen  von 
Schmuckgegcustünden  die  hauptsächlichste  Aeusse- 
rung  des  ästhetischen  Empfindens. 

Persönliche  Verschönerung  spielt  aber  eine  so 
grosse  Rolle  im  Leben  des  primitiven  Menschen, 
dass  die  Praxis  des  Schmücken«  bald  auch  vom 
eigenen  Körper  auf  die  Gebmuchsgegenstatide, 
Waffen  und  Wohnungen  übertragen  wurde.  Da» 
regelmässige,  symmetrische  Gefüge  von  Gewebeu 
lind  Geliechten  erzeugt  dann  jene  geometrische  Form 
der  Ornamentik,  die  für  unsere  westeuropäische 
Dccorationskunst  heute  noch  charakteristisch  ist. 


Auch  die  Sculptur  entwickelte  »ich  aus  dem 
einfachen  Gebranch  irgend  eines  GerÄthes.  denn 
durch  diesen  Gebrauch  selbat  ist  jeder  Gegenstand 
einem  «cuipturalen  Einfluss  unterworfen.  Diese 
unbeabsichtigte  Formveränderung  mag  im  Laufe 
der  Zeit  zu  einer  beabsichtigten  geführt  haben, 
die  in  erster  Linie  durch  Schaben , Glätten. 
Schleifen  u.  s.  w.  erzeugt  wurde.  Später,  als  der 
Mensch  weiter  fortgeschritten  war  in  der  Reproduc- 
tiou  natürlicher  Gegenstände,  lieferte  die  Mytho- 
logie die  hauptsächlichsten  Objecte  für  die  Sculptur. 
Die  Architectur  ist  nur  als  Kunst  jünger  alt  die 
Sculptur,  in  ihren  ersten  Anfängen  weist  sie  nach 
des  Verfassers  Ansicht  auf  vermenschliche  Stadien 
(Nesthau  etc.)  zurück. 

6!).  Holmes,  W.  H.:  On  tbe  so-called  Palaeo- 
lithic  Implements  of  the  Upper  Missis- 
sippi. (Proceedings  of  the  American  Asso- 
ciation for  the  Advancement  of  Science. 
4L  Meeting.  Koc  bester,  p.  280.) 

70.  Holmes,  W.  H.:  Distribution  of  Stone 
Implements  in  the  Tide-water  County. 
(The  American  Anthropologist , vol.  VI,  p.  1; 
mit  2 Tafeln  und  2 Abbildungen  im  Text.) 

Verfasser  zeigt  in  einer  ausführlichen  und  sehr 
instrnctiven  Arbeit  die  Verbreitung  der  verschie- 
denen Steinwerkzeuge  in  der  Fluthwasserregion  des 
Staates  Maryland.  Leber  den  speciellcn  Fall  sich 
erhebend,  weist  er  nach,  wie  das  Vorkommen  und 
die  Vertheilung  von  fertigen  und  unfertigen  Stein- 
geröthen  von  topographischen,  geologischen,  bio- 
logischen und  ethnischen  Factoren  abhängig  ist. 

Dio  Analyse  dieser  Factoren  für  die  einzelnen 
Länder  und  kleineren  Districte  durchzuführen, 
bildet  eine  lohnende  Aufgabe  der  prähistorischen 
Wissenschaft. 

71.  Hough  Waltor:  Time-Keeping  by  Sight 
and  Fi  re.  (Tho  American  Anthropologist, 
vol.  VI,  p.  207.) 

Verfasser  berichtet  über  einige  interessante 
Fälle,  in  denen  Licht  und  Feuer  zur  Schätzung 
der  Zeit  dienen.  Die  meisten  Polynesier  brennen 
Fackeln  der  Aleurites  trilobn;  die  Bewohner  der 
Marquesas  binden  nun  in  regelmässigen  Abständen 
Stückchen  von  tapa  nn  dieselben  und  haben  auf 
diese  Weise  einen  Zeitmesser  erfunden. 

Von  China  und  Korea  sind  zahlreiche  Fälle 
einer  solchen  Zeitmessung  bekannt,  die  zum  Theil 
heute  aber  keine  praktische  Bedeutung  mehr  haben, 
sondern  als  L'eberlebsel  bezeichnet  werden  müssen. 
Chinesische  A erste  hedieuen  »ich  einer  Räucher- 
kerze, die  in  mehreren  Winkeln  gebrochen  wird 
und  die  sie  am  einen  Ende  anzünden,  um  ihren 
Patienten  die  Zeitpunkte  anzugeben,  an  welchen 
Medicamente  einzunehmen  sind.  Das  - gong  heiiDg*, 
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bestehend  aus  fünf  Stäbchen,  die  aus  gepresstem 
Holzpulver  hergestellt  sind,  wird  fast  allgemein 
in  China  während  der  Nacht,  die  ebenfalls  in 
fünf  Abschnitte  getheilt  ist,  gebranut. 

Auch  bei  uns  in  Europa  waren  früher  „Zeit- 
kerzen“ und  „Xeitlampen"  (Exemplar  im  Musee 
Cluny  in  Paris)  im  Gebrauch. 

72.  Hudson,  W.  H.:  Idle  Davs  in  Patagoniu. 
(London,  Chapinann  and  Hall  1893.) 

73.  Jones  G.  Hartwell:  The  Indo*  Europeans 
Conception  of  a Future  Life  and  its 
Hearing  upon  tbeir  Religions.  (Report 
of  the  Rritish  Associatiou  for  the  Advuucemeut 
of  Science,  Edinburgh  1892,  p.  89*.) 

Verfasser  behandelt  den  im  Indo- Europäer  so 
tief  eingewurzelten  Glauben  an  ein  zukünftiges 
Leben  in  seinen  einzelnen  Jlestandtheilen : 1.  den 
Zusammenhang  von  Geist  und  Körper,  2.  das 
Leben  des  Verstorbenen  in  der  anderen  Welt  und 
3.  die  Beziehung  desselben  zu  den  Hinterblie- 
benen. 

74.  Korr  J,  Graham:  Exhibition  of  Photo- 
grapbs,  Weapons  etc.,  of  Toba  Indians 
of  the  Gran  (’haeo.  (Report  of  the  British 
Association  for  the  Advanccment  of  Science, 
Edinburgh  1892,  p.  900.) 

75.  Kost,  Dr.  J.:  Exhibition  of  Pottory  from 
a Mouud  ou  the  banks  of  the  Illinois 
River,  near  Peoria,  III.  (Proceediugs  of 
the  American  Association  for  the  Advanccment 
of  Science,  Edinburgh  1892,  p.  297.) 

7ti.  Leefe,  R.  B.:  On.the  Past  and  Present 
Condition  of  the  Natives  of  the  Friendly 
Islands,  or  Tonga.  (Report  of  the  British 
Association  for  the  Advancement  of  Science. 
Edinburgh  1892,  p.  903.) 

Verfasser  berichtet  über  den  ungünstigen  Ein- 
fluss, den  die  Missiouare  auf  die  Eingeborenen  der 
Tonga-Inseln  ausüben  sollen.  Canoe-,  Hausbau  und 
Moralität  nehmen  in  gleichem  Maasse  ab,  wie  die 
Bekleidung  unter  dem  Druck  der  Mission  zunimmt. 
Fischfang  durch  Vergiftung  des  Wassers  ist  noch 
Brauch. 

77.  Lowis,  A.  1».  *.  British  Stone  Circle». 
Nr.  1.  Abury:  Nr.  2 Ston e h en  g e.  (Science, 
New  York,  vol.  XXI,  p.  161  u.  274.) 

Mit  den  beiden  vorliegenden  Artikeln  beginnt 
eine  Besprechung  der  wichtigsten  Steinkreis»*  (Crom- 
lechs)  Grossbritanniens  mit  der  speciolleu  Absicht, 
die  Besucher  jener  Denkmäler  auf  die  wesentlichsten 
Eigentümlichkeiten  derselben  aufmerksam  zu 
machen. 


In  Abury,  sechs  Meilen  von  Marlborough  Station 
(Great  Western  Railway)  in  Wiltahire  befindet  sich 
der  grösste  bis  jetzt  bekaunte  Steinkreis  mit  einem 
Durchmesser  von  ungefähr  1100  Faso  (=  rund 
280  in),  der  wiederum  zwei  kleinere  von  je  300  Kuss 
(=  76  m)  in  sich  einschliesst.  Heute  stehen  von 
dem  grossen  Kreis  nur  noch  13  Steine.  Südlich 
davon  befindet  sich  der  grösste  künstliche  Mouud 
Europas,  der  Silbury  Hill,  der  sich  durch  seine 
flache  Form  und  die  Regelmässigkeit  des  Baues 
auszt'icbnet  und  der  vermutlich  einen  Theil  des 
Aburydenkmals  bildet.  Ob  wir  es  mit  einein  Grab- 
uiüiiumeut  zu  tbun  haben,  ist  fraglich,  da  bis  jetzt 
keine  Skelette  in  dem  Mouud  gefundcu  wurdeu, 
vielmehr  spricht  die  Anordnung  der  Steine  dafür, 
dass  dies  kolossale  Monument  dem  Sounendienst 
gewidmet  war. 

Nr.  2.  Stonehenge  ist  einer  der  bekanntesten 
Steinkreise  Englands.  Kr  ist  am  leichtesteu  zu 
erreichun  von  Salisbury  aus,  einer  Station  der  Great 
Western  oder  South  Western  Railway».  Eine 
Beschreibung  desselben  ist  schon  öfters  gegeben 
worden;  man  vergleiche  S.D.  Ranke,  der  Mensch, 
11,  S.  499.  Der  äussere  Kreis  hat  100  Kuss  Durch- 
messer und  bestand,  wenn  er  überhaupt  jemals 
vollständig  war,  aus  30  Steinen,  die  zum  Theil 
durch  Bolzen  eingepasste  Quersteine  tragen.  Diese 
letztere  Bauart  zeichnet  den  Stonehenge  vor  allen 
auderen  Steiukreisen  Englands  aus.  Innerhalb  des 
äusseren  Ringes  befand  sich  ein  zweiter  kleinerer 
und  dieser  umschliesst  wieder  fünf  Trililhen.  Die 
grösseren  Steine  des  (’romlechs  stammen  au»  der 
benachbarten  Ebene,  während  die  kleineren,  die 
sogenannten  Biuusteine,  aus  grosser  Entfernung 
von  Devonshire,  Wales,  oder  Irland  hergebracht 
werden  mussten. 

Die  Errichtung  von  Stonehenge  wurde  ver- 
schiedenen Völkern  Zügeschrieben;  iu  letzterer  Zeit 
hat  man  in  ihm  nur  die  Reste  eiues  grösseren, 
ohne  Bindemittel  hergestellten  Thurmes  sehen 
wollen.  Grabstätten  sind  in  seinem  Inneren  ge- 
funden worden,  aber  die  ganze  Anordnung  der 
SteinsetzuDg  spricht  doch  dafür,  das»  der  Stein- 
kreis ursprünglich  zur  Sonnenverehrung  erbaut 
wurde  und  dass  er  erst  später  zwischen  der 
römischen  Herrschalt  und  der  Eroberung  durch  die 
Saxcn  als  Begräbuissort  diente. 

78.  Lockyer,  J.  Normann:  Ou  the  early 
temple  and  pyrainid  ßuilders.  (Nature, 
Nr.  1229,  vol.  48,  p.  55 — 5b.) 

Lockyer  bat  bereits  in  früheren  Untersuchun- 
gen gezeigt,  dass  die  Tempel  in  den  verschiedensten 
Theilen  Aegyptens  bestimmt  orientirt  sind,  und 
zwar  hat  er  nach  dieser  Orientirung  Sonnen-  und 
Stern  tempel  unterschieden.  Auch  für  den  Bau  der 
Pyramiden  waren  astronomische  Principien  raaass- 
gebetid  und  man  hat  für  die  beiden  verschiedenen 
43* 
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lUuwerke  verschiedene  menschliche  Varietäten 
postulirt. 

Verfasser  sucht  diese  Hypothese  zu  stützen. 
Die  erste  (Zivilisation  iu  Aegypten,  die  wir  kennen, 
ist  repräsentirt  durch  On  oder  Ileliopoli»,  und 
zwar  handelt  eg  sich  hier  uro  einen  Sonnendienst 
in  Zusammenhang  mit  dem  Steigen  des  Nil.  Auch 
ein  Nordstern  wurde  verehrt.  Memphis  (möglicher- 
weise auch  Sai»,  Bnbasti»,  Tani*  u.  s.  w.f  und  die 
Pyramiden  wurden  von  einem  Volke  erbaut,  das 
Aegypten  überfluthete  and  aus  einem  Lande  ge- 
kommen war  , in  welchem  Aeijuinuetialdienat 
herrschte.  Verschiedene  tiründe  weisen  uns  anf 
Chaldaa  als  den  Ausgangspunkt  dieses  Volke*  bin. 
Die  (Jeberschwemmung  von  Euphrat  und  Tigris, 
die  eine  ähnliche  Bedeutung  für  das  chaldaisehe 
Reich  hatte  wie  diejenige  des  Nil  für  Aegypten, 
füllt  in  das  Herbst  - Ac<|uinoctium  und  mag  für 
die  Zählung  des  Jahresbeginnen«  und  des  Gottes- 
dienstes bestimmend  gewesen  sein. 

Hier  wie  in  Aegypten  wurde  in  dieser  Zeit  mit 
gebrannten  Steinen  gebaut,  aber  in  Folge  der 
geringen  Widerstandskraft  des  Materials  sind  die 
zahlreichen  kleineren  Pyramiden,  die  früher  hei 
jeder  grösseren  Stadt  bestanden , verschwunden. 
Dass  aber  zur  Zeit  der  ägyptischen  Pyramiden* 
hnuten  in  Uhaldna  bereits  ein  ausgedehntes  Reich 
bestand,  hat  Professor  Sayce  in  den  Hilbert-Vor- 
Icsuugen  im  Jahre  1887  uachgewieaen.  Durch 
dieses  Volk  kam  also  der  Aequinoctialdienst  nach 
Aegypten. 

Die  weitere  Geschichte  dieses  lindes  zwischen 
der  sechsten  und  elften  Dynastie  ist  uns  leider 
noch  unhekannt.  Dieser  Zeitraum  scheint  aus- 
gefüllt durch  einen  Concurrenskatnpf  der  beiden 
Varietäten , in  welchem  die  alten  Sonnenanbeter 
siegten.  Hier  hören  wir  auch  zum  ersten  Male 
von  Theben.  Der  einbrecheude  Ilyksos  wurde  dann 
von  Aahmea,  dem  Begründer  der  1*.  Dynastie,  ver- 
trieben und  dem  Sonnendienst  die  Herrschaft  ge- 
wahrt. Nach  einem  erneuten  syrischen  Einfall, 
der  die  Gründung  der  22.  Dynastie  zur  Folge  hatte. 
Hohen  die  (Solstitial)  Sonnenpriester  nach  Äthio- 
pien, kehrten  aber  um  700  v.  Uhr.  zurück,  gründeten 
zu  Theben  die  25,  Dynastie  und  verhalfen  von 
Neuem  ihrem  Cultus  zum  Siege.  Zu  erwähnen  ist 
noch,  dass  auch  die  physiche  Anthropologie  die 
Annahme  zweier  verschiedener  Varietäten  stützt, 
da  Virchow  (Verhandl.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  in 
Berlin,  Band  XV)  nach  weisen  konnte,  dass  der 
kraniologische  Typus  d*s  alten  Reiches  brnchy- 
ceplial  war,  während  von  da  an  bis  in  die  Neuzeit 
dolicboccphale  oder  mesocephale  Typen  vorherr- 
schen. 

Allerdings  darf,  was  Virchow  seihst -erwähnt, 
nicht  verschwiegen  werden , dass  erst  wenige 
Schädel  des  alten  Reiches  zur  Beobachtung  ge- 
langt sind  und  dass  grössere  Reihen  abgewartet 


werden  müssen,  ehe  definitive  Schlüsse  abgegebeo 
werden  können. 

70.  Macaliater,  Alexander:  Address,  de- 
livered  at  the  Section  H.,  Anthro- 
pologe, of  the  62  meeting  of  the 
British  Association  forthe  Advance- 
in  ent  of  Science.  Edinburgh  1892.  (Report 
of  tbe  British  Association  etc.,  p.  886 — 895.) 

Die  Präsideutial -Ansprache  Macalister’s  be- 
schäftigt sich  mit  den  Aufgaben  der  Anthropologie 
und  erläutert  an  einem  speciellen  Fall  die  Methode 
einer  wissenschaftlichen  Krauiologie. 

Verfasser  geht  von  der  leider  richtigen  An- 
schauung au«,  da«*s  der  Mangel  einer  bestimmten 
Definition  und  scharfen  Abgrenzung  der  Anthro- 
pologie als  Wissenschaft  und  nlsliehrfach  hemmend 
im  Wege  standen  und  zum  Theil  noch  stehen. 
Doch  haben  «ich  die  Verhältnisse  io  den  letzten 
Jahren  wesentlich  gebessert,  indem  auch  in  Eng- 
land zwpi  der  bedeutendsten  Universitäten  Pro- 
fessoren für  Anthropologie  berufen  haben. 

Auch  die  Unklarheit  in  wesentlichen  Termini 
hat  viel  Unheil  ungerichtet  and  Mucalister  ver- 
langt daher  endlich  eine  radicale  Scheidung  der 
ethnologischen  Bezeichnungen  (Jan,  Tribun.  Volk, 
einerseits  von  den  phylogenetischen:  Rasse  oder 
Varietät,  und  andererseits  von  allen  linguistischen 
Begriffen.  Die  Noth Wendigkeit  dieser  Forderung 
wird  an  dem  für  die  physische  Anthropologie  so 
verhängnisvollen  Begriff  „Kelten“  gezeigt. 

„Aber  wir  brauchen  mehr  als  nur  eine  voll- 
kommene Nomenclatur,  um  die  Anthropologie  auf 
die  Stufe  der  anderen  Wissenschaften  zu  erheben. 
Wir  bedürfen  eine  breitere  Basis  sicher  stehender 
Thatsachen  für  die  inductive  Forschung  in  fast  allen 
Tbeilen  unseres  grossen  Gebietes:  wir  brauchen 
exact  wissenschaftlich  gebildete  Männer,  die  bereit 
sind,  geduldig  an  der  Anhäufung,  Vcrificirung  und 
Gruppirung  der  Einzel  thatsachen  zu  arbeiten  und 
»ich  aller  voreiligen  Theorien  zu  enthalten.  Wir 
haben  genug  gehabt  jener  ungeschulteu  Bücher- 
schreiber, jener  Baumeister  unfuudamentirter  Hypo- 
thesen, deren  Trümmer  bente  unser  Arbeitsfeld  be- 
decken.“ 

Mit  aller  Energie  bat  die  systematische  Er- 
forschung der  einzelnen  Völker  und  Varietäten  eiu- 
zusetzeu,  ehe  der  alles  au 'gleichende  Handelsver- 
kehr die  Grenzscheiden  zwischen  den  einzelnen 
Nationen  noch  mehr  verwischt  hat.  Die  da  und 
dort  entstehenden  anthropoinetrischen  Laboratorien 
versprechen  auf  diesem  Gebiete  die  besten  Er- 
folge. 

Auch  die  Kraniologie  hat  nach  des  Verfassers 
Ansicht  aus  dem  rein  de*criptiven  Stadium  hernus- 
an  treten  und  den  Schädel  alsein  organisches  Ganzes 
zu  betrachten,  da»  »eine  definitive  Form  den 
mannigfachsten  Einflüssen  verdankt.  So  lässt  »ich 
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der  SchÄdcl  nach  physiologischen  Principicn  in 
vier  Theilc  theilcn  : 

1.  denjenigen,  der  das  Gehirn  ninschliesst, 


2. 

„ der  Mastikation  dient, 

3. 

„ die  Sinnesorgane  birgt  und 

„ bei  der  Production  der  arti- 

kulirten  Sprache  mitwirkt. 

Die  Trennung  der  letzten  drei  Gruppen  dürfte 
sich  allerdings  nicht  scharf  durchführen  lassen. 
Diese  verschiedenen  Abschnitte  deB  Schädels  sind 
um  eine  bestimmte  Horizontale  — die  Blickebene  — 
angeordnet  und  Macalister  acceptirt  die  Frank* 
fnrter  Horizontale  als  die  von  jener  physio- 
logischen F.bene  am  wenigsten  abweichende.  Kr 
zeigt  nun  im  Folgenden,  worauf  nicht  näher  ein- 
gegangen werden  kann , wie  hauptsächlich  drei 
Factoren  die  individuelle  Form  des  Schädels  er- 
zeugen : 1.  das  Wacbsthum  des  Gehirns.  2.  die  Ent- 
wickelung der  Zähne  und  3.  die  Grosse  der  Sinnes- 
organe. Am  ausführlichsten  wird  der  zweite  Punkt 
behandelt.  Die  Makrodontie  gewisser  Varietäten 
bedingt  auch  eine  stärkere  Entwickelung  der  Knu- 
muskuhitur.  besonders  des  M.  masseter  und  diese 
wiederum  eine  Ausprägung  der  Insert ionsdächen 
und  -Leisten.  Um  den  stärkeren  Druck  des  Unter- 
kiefers auszuhalten,  muss  aber  auch  der  Ober- 
kiefer durch  stärkere  Pfeiler  gestützt  sein  und  es 
wechselt  die  Hichtung  dieser  Pfeiler  mit  dem  Grad 
der  Gehirn-Entwickelung.  Aber  der  Einfluss  der 
Grössenentwickelung  der  Zähne  gebt  noch  weiter; 
er  erstreckt  sieb  auf  die  Haltung  des  Kopfes,  auf 
die  Form  des  Zabnbogens,  auf  die  Gestalt  der 
Zunge  und  dadurch  sogar  auf  die  Bildung  der 
Sprache.  Hinsichtlich  der  einzelnen  Nachweise 
muss  Referent  auf  den  Vortrug  selbst  verweisen. 

80.  Macalister,  A.  On  the  brain  of  an 
Australian.  (Report  of  the  British  Asso- 
ciation for  the  Advancement  of  Science, 
Edinburgh  1892,  p.  911.) 

Nur  Titel. 

81.  Macalißter,  A.:  On  so  me  Fadul  Cha- 
racters  of  the  ancient  Egyptiaus. 
(Report  of  the  British  Association  for  the 
Advancement  of  Science,  Ediuburgli  1892, 
p.  912.) 

Nur  Titel. 

82.  Macalister,  A. : On  Skulls  from  Mobunga, 
Upper  Congo.  (Report  of  the  British  Asso- 
ciation for  the  Advancement  of  Science,  Edin- 
burgh 1892,  p.  911.) 

Nur  Titel. 

83.  Mo  Gee,  W.  J.:  Coniparative  Cbrono- 
] o gy.  (Proceedings  of  the  American  Associa- 


tion for  the  Advancement  of  Science,  41.  Meet- 
ing, Rochester  1892,  p.  283.  Ausführlich  er- 
schienen in  the  American  Anthropologist  1892, 
vol.  V,  p.  327 — 344.) 

Verfasser  erörtert  den  Begriff  der  Zeiteinheiten, 
die  aus  der  Bewegung  von  Erde,  Mond  und  Sonne 
resnltiren  und  die  die  Basis  für  alle  (’hronologie- 
und  Kalendersysteme  bilden.  Die  Geschiehte  fasst 
diese  Einheiten  xn  Gruppen  und  Zeitaltern  zu- 
sammen. Die  kosmischen  Einheiten,  die  biotischcn 
Zeitalter  und  die  geologischen  Perioden  sind  in- 
komensurabel,  aber  sie  sind  in  Ausdrücken  histo- 
rischer Chronologie  graphisch  darstellbar.  Die 
Schätzung  über  die  Dauer  der  verschiedenen  geolo- 
gischen Perioden  ist  natürlich  auch  von  Wichtig- 
keit für  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Menschen- 
geschlechtes. 

84.  Mc  Gee,  W.  J. : Man  and  the  Glacial 
Period.  (American  Anthropologist,  vol.  VI, 
p.  85.) 

Eingehende  um!  scharfe  Kritik  der  beiden  neue- 
sten Arbeiten  über  den  paläolitbischen  Menschen 
in  Amerika:  Doughty:  Evidences  of  Man  in  the 
Drift.  Und  Wright:  Man  and  the  Glacial  Period. 

85.  Mac  Ritchie  David:  Platycnemism  in 
the  British  Isles.  (.lotirna!  of  the  An- 
thropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Irelaud,  vol.  XXII,  p.  399 — 401.) 

Verfasser  stellt  aus  der  Literatur  einige  Nach- 
weise zusammen,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
Platycnemie  unter  den  früheren  Bewohnern  Gross- 
britanniens häutig  war.  Die  aufgezählten  Fund- 
di  st  riete  solcher  platycnemer  Tibien  sind:  Den* 
bighshir«  (beschrieben  von  Busk  und  Boyd  Daw- 
kinxl.Wiltahire (Pit t River),  V orksh i re ( S p e i g h t ) 
und  Wigtownshire  (Maxwell  und  ('lei and).  Das« 
Platvcuemie  aber  schlechthin  als  Rassen merkmal 
aufzu  fassen  ist,  wie  Verfasser  annininit , muss  erst 
bewiesen  werden  : dass  dieselbe  nicht  anf  Varietäten 
kleiner  Statur  beschränkt  sei,  bat  Mauouvrier 
bereits  im  Jahre  1888  (Meraoires  de  la  Societe 
d' Anthropologie  de  Paris  2 ser.,  ton).  III.  p.  489 
— 548)  eingehend  gezeigt. 

Wenn  der  Verfasser  schliesslich  noch  von  eiuer 
Platycnemie  des  Humerus  (!)  spricht  und  dieselbe 
(wenigstens  in  seinem  neulich  erschienenen  Werk 
filier  die  Ainos  — Internat.  Archiv  Für  Ethno- 
graphie IV.  Suppl.  1892,  S.  10  u.  bes.  59)  sogar 
phylogenetisch  zu  verwenden  sucht,  ist  es  die  Pflicht 
der  Kritik,  energisch  dagegen  zu  proteetiren. 

86.  Man,  E.  EL:  On  the  Ilse  of  Nsrcotici 
hythe  Nico  har  Island  ers , and  certain 
Deformation«  connected  liiere  with. 
(Report  of  the  British  Association  for  the  Ad- 
vancement  of  Science,  Edinburgh  !892,p.  91  3.) 
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Auszug  ei oes  Vortraget:  Verfasser  bespricht  be- 
sonders das  Betelkauen,  das  schon  im  Alter  von 
10  bis  12  Jahren,  ja  in  seltenen  Fällen  bereit»  mit 
4 bis  *5  Jahren  begonnen  wird.  Es  soll  die  Zähne 
erhalten  und  die  Malaria- Anfälle  abschwächen.  Den 
Cranial  * und  Facial deformationen  wird  während 
der  ersten  zwei  Lebensjahre  des  Kindes  von  Seiten 
der  nikobaresischen  Mutter  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit gewidmet. 

87.  Manouvrier,  L.:  On  a Fronto  - l i in b» c 
Formation  of  thu  Human  Cer ebru in. 
( Report  of  the  British  Association  for  the  Ad- 
vancement  of  Science.  Edinburgh  1802,  p.897.) 

Verfasser  bespricht  die  Correlatiou  zwischen 
der  Entwickelung  der  ersten  Stirn winduug  und  dein 
gyrus  foruicAtus  und  eine  in  letzterem  auftretende 
secundäre  Furche. 

88.  March  H.  Colley:  Po  ly  ne  ei  an  Orna- 
ment a Mytbography  or  a Symholism 
of  Origin  and  Oescent.  (The  Journal  of 
the  Autbropological  In-titutc  of  Greut  Britain 
aud  Irelaud.  VoL  XXII,  Nr.  4,  p.  807 — 338, 
mit  15  Figuren  auf  4 Tafeln.) 

Im  Anschluss  an  Untersuchungen  Stolpe’«  (Ut 
vecklings  foreteelaer  i Naturiblkeus  Ornamentik, 
lmer  1890)  versucht  Verfasser  die  zoomorphischc 
Oruameutation  der  Polynesier  speciell  diejenige 
von  Mangnia  zu  erklären.  Die  Arbeit  ist  zu 
reich  an  einzelnen  Daten  und  linguistischen 
Nachweisen , um  an  dieser  Stelle  ausführlicher 
besprochen  zu  werden.  Verfasser  weist  aus 
verschiedenen  Quellen  die  Existenz  des  Tote- 
mismus in  Polynesien  nach;  auch  hier  finden 
wir  die  von  fast  allen  Völkern  gehegte  An- 
schauung der  Abstammung  von  einem  göttlichen 
Urahnen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  der  Mehr- 
zahl der  Stammbäume  die  männliche  und  uicht 
die  weibliche  Linie  verfolgt  wurde,  obwohl  es  fest 
steht,  dass  auch  einige  polynt-sische  Stämme  ihren 
Ursprung  von  weiblichen  Ahnen  herleiten.  Es  ist 
die  Ansicht  von  der  niedrigen  und  verachteteu 
Stellung  der  polynesiscben  Frau  eine  durchaus 
falsche  auf  oberflächlicher  Beobachtung  beruhende. 

Diese  Stammbäume  wurden  nun  auch  in  ver- 
schiedener Weise  zur  Darstellung  gebracht.  Mit 
Hülfe  der  Linguistik  zeigt  Verfasser,  dass  dem  ge- 
schnitzten Stuium  bäum  stabe  ein  umbundener  vor- 
herging, bei  welchem  jede  Kerbe  eine  Generation 
bedeutet.  Gewöhnlich  ist  an  diesen  Stäben  am  einen 
Ende  der  Stammvater  in  Gestalt  eines  grösseren 
menschlichen  Gesichtes  durgestellt , während  eine 
kleinere  Figur  atu  anderen  Ende  den  gegenwär- 
tigen Stammhalter  anzeigt.  Die  der  Arbeit  hei- 
gegebeuen  Abbildungen  zeigen  den  U ebergang  der 
einzelnen  Stäbe  in  einander,  vou  denen  diu  kunst- 
voll geschnitzten  mit  dem  Phallussymbol  besonders 


hervorzuheben  siud.  Aber  auch  Stammbäume,  die 
deutlich  auf  weibliche  Linien  hin  weise n . finden 
sich,  wenn  wir  mit  Stolpe  in  dem  sogenannteu 
K-Muster  eine  ornamentale  menschliche  und  zwar 
weibliche  Figur  erkennen.  Verfasser  gebt  in  der 
Erklärung  dieser  Figur  noch  weiter  als  Stolpe, 
indem  er  die  Deutung  des  Letzteren  hinsichtlich 
der  vom  Rumpfe  nach  unten  laufenden  Furche 
als  Ausiülloruament  verwirft  und  dieselbe  für  da* 
Symbol  des  Gebarens,  für  den  Nabelstrang  er- 
klärt. Diese  Linie  ist  das  Zeichen  für  den  ge- 
netischen Zusammenhang  in  der  weiblichen  Linie; 
dass  dieselbe  sieb  bisweilen  unten  gabelig  tbeilt, 
findet  seine  Erklärung  in  gewissen  polynesischen 
Sitten.  Den  Schloss  dieser  sehr  interessanten 
Arbeit  bildet  der  auf  dem  Tanamythus  basi- 
rende  Nachweis,  dass  die  typische  mangaiani- 
sehe  Axt  mit  ihrem  kunstvoll  geschnitzten,  mit 
K-Mustcrn  bedeckten  Griff  aus  der  Kaara,  der  ein- 
heimischen, aufrecht  stehenden  Trommel  hervor- 
gegangen ist. 

69.  Markham  B.  Clements:  Pytbeas,  the 
discoverer  of  Britain.  (The  Geographical 
Journal,  vol.  I,  p.  504  — 524,  mit  drei  Karten- 
skizzen.) 

Eine  gewandt  geschriebene  Studie,  die  den 
Nachweis  erbringt,  dass  Pytheaa  von  Massalia  der 
erste  KiitdeckerGrossbritannieiis  und  der  arktischen 
Regionen  war.  In  eingehender  Weise  wird  die  Ent- 
wickelung der  jonischen  .Städte  in  Kleinasien  und 
dereu  Coloniengründung  geschildert.  Die  Erfin- 
dung des  Geldes  wird  zwar  den  lydischeu  Königen 
zugeschrieben,  aber  die  jonischen  Seefahrer  gehörten 
zu  den  ersten,  die  diesen  Gebrauch  annahmen  und 
bis  Britannien  verbreiteten.  Die  Landung  an  der 
Südküste  von  Gallien  erfolgte  um  das  Jahr  600  v.Cbr. 
Die  nordische  Reise  des  Pytheaa,  von  der  er  auch 
die  ersten  ethnographischen  Berichte  mitbraebte, 
ist  ungefähr  in  das  Jahr  300  v.  Chr.  zu  setzen. 

00.  Mason  T.  Otis:  A defination  of  Anthro- 
pology.  (Proceedings  of  the  American 
Association  for  the  Advanceinent  of  Science, 
Rocbester  1802,  p.  297.) 

Nur  Titel. 

91.  Mercor,  C.  H.:  Pebbles  chipped  by 
modern  Indians  hi  an  aid  to  thestudy 
of  the  Trenton  Gravel  Implemente. 
(Proceedings  of  the  American  Association  for 
the  Advanceinent  of  Science,  Rocbester  1892, 
p.  287.) 

92.  Mercer,  C.  II. : Discovery  of  An  eien  t 
Argillite  Quarr i es  on  the  Delaware. 
(Scieuce,  New  York  vol.  21,  1803,  p.  317.) 
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93.  Meyer,  A.  B.:  Nephrite  Hutchet  froui 
British  New  Guinea.  (Journal  of  the 
Anthropologieal  Institute  of  Great  ßritaiu 
aml  Ireland,  vol.  XXII,  p.  398 — 399.) 

Die  wiederholten  Berichte  über  wirkliche  Jadcit- 
und  Xephritboile  vom  südöstlichen  Neu  • Guinea 
veranlagten  Professor  Meyer  ein  ihm  über- 
lassenes Stück  von  der  Collingwoodbav  stammend, 
einer  mineralogischen  Analyse  zu  unterziehen.  — 
I)urch  die  Untersuchung  de»  »peoifischen  Gewichtes 
(2,92)  und  der  mikroskopischen  Stroctur  gelang 
es  zu  zeigen,  dass  es  Bich  in  der  Thnt  um  ein 
wahres  Nephritbeil  handelt,  so  dass  das  Vor- 
kommen dieses  werthvolleu  harten  Steines  also 
auch  für  Neu-Guinea  sicher  erwiesen  ist. 

94.  Meyer,  A.  B.:  The  Means  of  Distin- 
gnishing  Jadeite  and  Nephrite  b y 
Specific  Gravity.  (The  American  Anthro- 
pologist,  vol.  VI,  Nr.  2.  p.  210.) 

Professor  Meyer  berichtigt  einen  Inthum  in 
M a so  n'a  Besprechung  seiner  Jadeitarbeit.  Kr  hält, 
wie  seine  Tafeln  beweisen,  mit  Recht,  entgegen 
der  Ansicht  Clerkes  und  Merrill'»  (Proe. 
U.  S.  Xat.  Mus  1888,  XI,  129),  daran  fest,  dass 
das  specifische  Gewicht  nicht  genügt,  Nephrit  von 
Jadeit  zu  unterscheiden.  Zur  richtigen  Diagnose 
muss  eine  mikroskopische  und  in  gewissen  Fällen 
auch  eine  chemische  Analyse  hinzukominen , was 
natürlich  nicht  ohne  Beschädigung  des  Objectes  ge- 
schehen kann. 

95.  Moorehead  K.  Warron:  Tbe  Resnlts  of 
St<arch  for  Paleolithic  Implements 
in  the  Ohio  Valley.  (Science,  New  York, 
vol.  XXI,  p.  192.) 

9b.  Moorehead  K.  Warren:  Singular  Cop  per 
Implements  and  Ornaments  from  the 
Hopewell  Gronp,  Ross  County  Ohio. 
(Proceedings  of  the  American  Association  for 
the  Advanceincnt  of  Science.  41.  Meeting, 
1892,  p.  291.) 

Fuudbericbt  der  in  der  Welt -Ausstellung  in 
Chicago  ausgestellten  Objecte. 

97.  Moorehead  K.  Warren:  The  Ruins  of 
Southern  Utah.  (Proceedings  of  the  Ameri- 
can Association  for  the  Advancement  of  Science. 
41.  Meeting,  p.  291  — 294.) 

Der  San  Juandisti  ict,  besonders  der  Colorado- 
district  und  dessen  Seitencanons  versprechen  noch 
eine  reiche  Ausbeute  für  die  Kthnologie  und  physi- 
sche Anthropologie.  Die  Gegend  war  früher  von 
zwei  oder  drei  mehr  oder  weniger  verwandten 
Triben  bewohnt,  die  sich  nur  durch  secundlre, 
ergologische  Elemente  von  einander  unterschieden. 
Die  Cliff-  und  Höhlenbewohner  mumificirten  ihre 


Todten,  die  Tbalbewohner  begruben  sie  im  Sand. 
Mumien  wurden  bis  jetzt  20  gefunden  und  zwar 
in  einem  ausgezeichneten  Erhaltungszustand,  der 
durch  die  in  den  Canons  herrschende  Trockenheit 
bedingt  ist.  Die  Haut  ist  durchaus  nusgetrocknet  : 
die  Angenbrauen,  die  etwas  vollen  Lippen,  die 
Haare,  die  Nägel  und  selbst  die  grösseren  Körper- 
muskeln sind  vollständig  erhalten.  Die  Mumien, 
die  mit  aufgezogenen  Knieen  sitzend  eingebunden 
sind,  wogen  noch  circa  20  Pfund  und  haben  eine 
Höh©  von  81  i engl,  Fusb.  Die  vordere  Bauch- 
wand ist  aufgeschnitten  und  die  inneren  Organe 
wurden  vor  der  Bestattung  entfernt,  ln  den  Armen 
Erwachsener  finden  »ich  gelegentlich  Kinder- 
mumien. Häufig  fand  man  die  Üeffuung  des  Raumes, 
in  welchem  die  Mumie  beigesetzt  war,  verschlossen. 

Metalle  wurden  in  diesen  Höhlen  nicht  ge- 
funden, wohl  aber  eine  Unmasse  von  Textilwaaren, 
Häuten,  Federwerk,  Stein waffen,  Töpfe  u.  s.  w., 
die  uns  die  ganze  Cultur  ihrer  Bewohner  zeigen 
nnd  beweisen,  das»  sie  mit  den  Spaniern  nicht  in 
Berührung  gekommen  sind.  Die  Wände  sind  oft 
bedeckt  mit  Sculpturen  und  Zeichnungen,  nnter 
denen  häufig  auch  der  Truthahn  und  die  wilde 
Ziege  Vorkommen,  die  eine  Hauptnahrung  jener 
Stumme  gebildet  zu  haben  scheinen. 

98.  Munro,  Robert:  Ou  T re panning  the 
Human  Skull  in  Prehistoric  Times. 
(Report  of  the  British  Association  for  the 
Advancement  of  Science.  Edinburgh  1892, 
p.  912.) 

Auszug  einer  in  den  Proceedings  of  the  Society 
of  Antiquaries  of  Scotland,  Vol.  XXVI,  1892  in 
extenso  erschienenen  Arbeit.  Verfasser  beschreibt 
iui  Speciellen  einen  Kall  von  Trepanation  bei  einen» 
Skelett  der  Bronzejmriode.  Die  Trepunationsöffnuug 
sitzt  an  der  linken  Seite  des  Frontale  über  der 
Orbita  und  derFoesa  temporalis;  sie  war  ursprüng- 
lich 25  mm  breit,  ist  aber  durch  Wucherung  des 
GewebcB  bis  auf  eine  Oeffnung  von  7 mm  Durch- 
messer geschlossen,  ein  Beweis,  «lass  das  betreffende 
Individuum  (junge  Frau)  noch  Jahre  lang  nach 
der  Operation  gelebt  hat.  Dass  es  sich  in  diesem 
Fall  um  eine  wirkliche  „trepanatiun  chirurgicale“ 
(Broca)  handelt,  ist  zweifellos. 

Im  Anschluss  an  diese  Beschreibung  giebt  Ver- 
fasser einen  Ueborblick  über  die  ganze  Frage  meist 
ira  Anschluss  an  Broca. 

99.  Nadaillac,  Marquis  de:  The  latest  Dis- 
eoveri es  in  Chalda«a.  (Science,  New  York, 
Vol.  XXI,  p.  295.) 

Runter  Bericht  über  die  letzten  weittragenden 
Entdeckungen  in  Chuldäa,  von  deueu  die  bekannte 
„siele  de  vautours“ , die  durch  die  Entdeckung 
dreier  neuer  Fnigmeute  jetzt  vollständig  ist,  aus- 
führlicher behandelt  wird.  Das  Monument  ist  auf 
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beiden  Seiten  mit  Figuren  geschmückt  uud  wurde, 
der  Inschrift  nach,  von  E-auna-du,  König  von 
Scipula,  dem  Sohue  von  A-Kurgal  und  Enkel  von 
Ur-Nina,  einem  der  ältesten  cbaldäiscben  Könige, 
den  wir  kennen,  errichtet.  Vergleiche  übrigen« 
auch:  Bull,  de  l'Academie  des  Inscriptions,  jParis, 
12.  August,  HU.  September  und  21.  October  1892. 

10U.  Parry,  Francis:  The  jllieroglypliic* 
and  Symbols  of  Ancient  Mexico.  (Scieuce, 
New  York,  vol.  XXI,  p.  200.) 

101.  Peary,R.B.:  Report  of  th e Operations 
of  the  North  Greenland  Expedition  of 
1891  — 1892,  (Proceedings  of  the  Academy 
of  Natural  Sciences  of  Philadelphia  1892, 
Part  III,  p.  3-12  u.  If.) 

Die  Expedition  hat  auf  ethnologischem  Gebiete 
einiges  werthvolie  Material  gesammelt.  l)r.  F.  A. 
Cook  hat  einen  genauen  Census  der  isolirteu  und 
kleinen  Kskimogemeinde  am  Smitii’a-Sund  auf- 
genoinmen  mit  Berücksichtigung  der  Verwamlt- 
schaftsbeziehungen  der  einzelnen  Individuen. 
Auch  wurden  75  Individuen  beiden  Geschlechtes 
anthropometrisch  untersucht  und  in  Seiten-,  Front- 
und  zu ni  Theil  auch  Hinteransicht  photographirt. 
Man  darf  auf  die  Publikation  der  anthropologischen 
Resultate  gespannt  sein. 

102.  PenroBO,  F.  C.:  On  the  Kesults  of  an 
Examinatiou  of  t h«  Gr  ientati  o n of  a 
nuinber  of  Greek  Temples,  witli  u view 
to  connect  thesc  Anglea  with  the  Am- 
plitudes  of  certain  Stars  at  the  time 
thoBe  Tempi 68  wer«  founded,  and  an 
endeavour  to  derive  there  frora  the 
Dates  of  their  Fondation  by  considera- 
tion  of  the  changca  produced  upon  the 
Right  Ascension  and  Declinution  of 
the  Star»  arising  from  the  Precession 
of  the  Equ  inoxes.  (Nature  Nr.  1228.  vol.  48, 
p.  42.) 

1U3.  Phone,  Dr.:  Similarity  of  Certain  An- 
cient Necropolis  in  the  I’yrouees  and  in 
North  Britain.  (Report  of  the  British 
Association  for  the  Advancement  of  Science. 
11.  Meeting,  1892,  p.  901.) 

104.  Phillips,  C.:  On  a Skull  frora  Port- 
Talbot.  Gluiuorgaushiro.  (Report  of  the 
British  Association  for  the  Advancement  of 
Science,  Edinburgh  1892.  p.  912.) 

Nur  Titel. 

105.  Pilling,  Jarnos  Constantin:  Biblio- 

graphy  of  the  Athapascan  Languages. 
(Washington.  Government  Printing  Office, 
1892.  pp.  12«.) 


106.  Flancarto,  ¥..  Arcbeoiogic  Explora- 
tions  in  Michoocan,  Mexico.  (The  Arae- 
ricau  Anthropologist.  vol.  VI,  p.  79,  mit  einer 
Abbildung.) 

Verfasser  hat  auf  einer  kleineu  Erhebung  am 
südlichen  Ende  des  Xamorathales  bei  der  Stadt 
gleichen  Namens  Ausgrabaugen  unternommen  und 
eine  Reihe  von  Gold-,  Kupfer-,  Muschel-,  Stciu- 
und  Pyritgegenstünde  zu  Tage  gefördert.  Kr 
hält  das  Ganze  für  den  Üegräbnisaplatz  eines  Häupt- 
lings und  glaubt  aus  den  Funden  Bchliessen  zu 
dürfen,  dass  die  Vergoldung  mittelst  dünner  Gold- 
plättchen schon  vor  der  Ankunft  der  Spanier  geübt 
wurde. 

107.  Plummer,  G.  Fred.:  Low  Tom pe rat  u re®. 
(Science,  New  York,  vol.  XXI,  p.  219.) 

Plummer  widerlegt  au  der  Hand  eines  Briefe! 
von  Frederich  Schwatka  die  in  einem  früheren 
Referat  besprochene  Angabe  Nadaillacs  (diese« 
Archiv,  Bd.  XXII,  S.  1 48,  Nr.40),  dass  die  Frankliu- 
Search-  Expedition  eine  Temperatur  von  — 71*  C. 
mit  Erfolg  überstanden  habe.  — Es  handelt  sich 
vielmehr  um  71"  unter  0 Fahrenheit. 

108.  Putnam,  F.  W. : The  Peabodv  Museum 
Honduras  Expedition,  (Proceedings  of  tbe 
American  Association  for  the  Advancemeat  of 
Science,  41.  Meeting,  1892,  p.  271.) 

Nur  kurzer  Auszug. 

109.  Putnam,  F.  W. : Exhibition  of  a Model 
of  the  Serpent  Mound  of  the  Peabody 
Museum,  Harvard  Univeraity.  (Pro- 
ceedings of  the  American  Association  for  the 
Advancement  of  Science,  41.  Meeting,  1892, 
p.  297.) 

Nur  Titel. 

110.  Putnam,  F.  W.:  The  Department  of 
Ethnology  of  the  World«  Columbien 
Exposition.  (Proceedings  of  the  American 
Association  for  the  Advancement  of  Science, 
41.  Meeting,  p.  297.) 

Nnr  Titel. 

111.  Ray,  H. , Sidney:  Sketch  of  Aula* 
Gram  mar  withVocabularies  ofAulua 
and  Lamangkau,  Maleknla,  New  He* 
b riil cb.  (Journal  of  the  Anthropological  In- 
stitute of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXII« 
p.  386—397.) 

Wie  der  Titel  besagt  eine  kurze  aber  vortreff- 
liche Grammatik  nebst  Vocahular  des  Anlus-  und 
Lamangkau-Dialektex  von  Molekula  Mallioollo). 
Bis  jetzt  waren  nur  einige  wenige  Worte  diener 
Sprache  bekannt.  Sie  wird  iti  der  Gegend  der 
Missionsanstalt  Aulua,  ungefähr  10  Meilen  nördlich 
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vom  Sandwichhafen,  gesprochen,  differirt  aber 
von  dem  an  der  nordöstlichen  Kü*te  gebrauchten 
P&ngkutnu.  (Vergleiche  Macdonald:  South  Sea 
Lnuguug.s,  Melbourne  1890,  p.  34 — 72.) 

112.  Redding,  B.  T. : Prcbistor'ic  Earth- 
works  of  Henry  County  Indians.  (Pro- 
ceedingi  of  the  American  Association  for  tho 
Advancement  of  Science,  41.  Meeting.  1892, 
p.  285.) 

In  Henry  County  befinden  sich  nicht  weniger 
als  10  Mounds  mit  Umzäunungen  und  11  ohne 
solche,  sechs  Umzäunungen,  in  welchen  Mounds 
zu  fehlen  scheinen,  ausserdem  noch  unerforschte 
oder  zweifelhafte  Mounds.  Dieselben  haben  einen 
Durchmesser  von  20 — 1 50  Kuss,  die  Umzäunungen 
einen  solchen  von  100 — 250  Fürs.  Ausserdem  giebt 
es  noch  zahlreiche  Begrübnissplntze  im  Kies  und 
in  den  Sandbänken,  in  welchen  zum  Tbcil  gut  er- 
haltene Skelette  einer  unbekannten  Rasse  <!)  ge- 
funden wurden. 

113.  Report  of  the  Committee,  consisting 
of:  Davis,  Jones,  Kvans.Garson.Peu- 
g e 1 1 y , T i d d e m a n , W i I k i n s o n , a pp o i n - 
ted  to  complete  the  in  v«*nt  igation  of 
the  Cave  at  Elbol ton , uear  Skiptou, 
in  Order  to  ascertain  whether  Ke- 
rn aius  of  Palaeolithic  Man  occur  in 
the  Lower  Cave  Earth.  (Report  of  the 
British  Association  etc.,  Edinburgh  1892, 

p.  266.) 

Die  Exploration  der  oben  erwähnten  Höhle  ist 
im  Winter  1891  92  fortgesetzt  worden,  aber  ohne 
nennenswerthe  Erfolge. 

Weder  Skelettreste  des  neolithischeu  Menschen 
noch  von  Hausthieren  sind  in  den  uuteren  post- 
glacialen  Schichten  gefunden  worden.  Vom  paläo- 
lithiscben  Menschen  ist  bis  jetzt  keine  Spur 
aufgedeckt. 

114.  Report  of  the  Committee,  consisting 
of  Flower,  Garsou,  Beddoe,  Pitt- 
Rivers,  Galton,  Tylor  and  Brabrook 
appointed  for  thepnrpose  ofediting 
a ii uw  Edition  of  „Anthropologien! 
Notes  andQoerie  s“.  ( Report  of  the  British 
Association  etc.,  Edinburgh  1892,  p.  537.) 

Commissionsbericht  über  die  zweite  Auflage 
der  „Notes  and  Queries  on  Anthropologyu,  Loudon 
1892,  5 sh.) 

Das  kleine,  praktisch  angelegte  Bach  kann 
auch  deutschen  Anthropologen  und  Reisenden  aufs 
Beste  empfohlen  wurden.  Der  erste  Theil,  dfe 
physische  Anthropologie  behandelnd,  ist,  wenn 
eiuu  Beschränkung  der  Messungen  auch  wünschens- 
4p  werth  ist,  doch  etwas  kurz,  An  gen-  uud  Haar- 
schemata nicht  ausreichend. 

Archiv  fftr  Aolhrupolivir.  BJ.  XXII. 


Relativ  viel  ausführlicher  sind  die  Anleitungen 
für  physiologische  uud  pathologische  (medicinische) 
Beobachtungen.  Sehr  eingehend  ist  der  zweite, 
ethnographische  Theil  und  es  ist  nur  zu  wünschen, 
dass  das  handliche  Buch  recht  viele  Forsch  ung«- 
reisende  begleiten  möge. 

115.  Roport  of  theConnnittcc:  consisting 
of  Garaon«  Be  nt.  Bat  uh,  B lux  am, 
G I e n n i e , G o 1 d s m i d , Pe  n g e 1 1 y Rodler 
for  investigating  the  ruins  ofMasbona- 
land  and  the  habits  and  custonisof  the 
inbabitants.  (Report  of  the  British  Asso- 
c Ultimi  etc.,  Edinburgh  1892,  p.  538.) 

Der  Bericht  stammt  ganz  aus  der  Feder  Beut’s 
uud  beschäftigt  sich  fast  auKschliessIich  mit  einer 
Beschreibung  der Xinlmhwe-Ruinen.  Referent  unter- 
lässt au  dieser  Stelle  eine  wiederholte  Beschreibung, 
indem  er  auf  die  bekannten  früheren  Publikationen 
des  Verfassers  in  den  Proceed.  of  the  R.  Geograph. 
Society,  im  Geographical  Journal  nud  im  Journal 
of  the  Anthropological  Institute  verweist. 

1 16.  Report  of  the  Committee  consisting  of 
Seward,  Bi ute,  Clark , A tk  i u muh, Evans, 
Vacheil,  Bell,  Thomas,  Garson,  ap- 
poiuted  to  report  on  the  Prehistoric 
and  Ancient  Romains  ofGlamorgau- 
shire.  (Rejtort  of  the  British  Association  for 
the  Advancement  of  Science,  Edinburgh  1892, 
p.  544.) 

Das  Unternehmen  erhielt  besonders  dadurch 
eine  Förderung,  dass  die  Cardill  Amateur  Photo- 
graphie Society  durch  ihre  Mitglieder  die  wichtig- 
sten prähistorischen  und  frübhistorischen  Denk- 
mäler von  Glatnorganshire  photographiren  licss. 

117.  Bighth  Report  of  ibe  Committee,  con- 
sisting  of  Tylor,  Bloxam,  Wilson, 
Dawson,  llaliburton.  Haie  appointed 
to  investigate  the  pbysica)  characters, 
lau  gang  es  and  industrial  and  social 
condition  of  the  North- Western  Tribes 
o f tho  Dominion  o f C a n a d u.  ( Report  of 
the  British  Association  etc.,  Edinburgh  1892, 
p.  545 — 615,  mit  14  Abbildungen  im  Text.) 

Dieser  Bericht  umfasst  Chamberlain’s  Schil- 
derung der  Kootenay-  (auch  Kutenay-  oder  Kitu- 
nahan-)  Indianer  im  südlicheu  British -Columbia 
mit  einleitenden  Bemerkungen  von  Horst  io 
Haie.  Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  so- 
wohl auf  die  physische  Anthropologie,  als  auch 
auf  Sociologie  und  Linguistik  und  sind  mit  grösstem 
Kleis«  und  wissenschaftlicher  Genauigkeit  ausge- 
führt worden. 

Nach  einer  eingehenden  Besprechung  der  ge- 
flammten Ergologie  des  Stammes  wendet  sich  Ver- 
fasser den  physischen  Merkmalen  zu  und  giebt 
44 
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in  einer  Reihe  von  Tabellen  die  wichtigsten  Maasse. 
Im  Ganzen  worden  89  Kootenay  (7-1  ö*  and 
15  $ ) und  15  Mischlinge  verschiedener  ethnischer 
Kreuzungen  gemessen.  lieber  die  Technik  der 
Messungen  vergleiche  Report  vom  Jahre  ls91, 
p.  425.  Die  Körpergröße  der  Kootenay  beträgt 
im  .Mittel  1,69  n»,  sie  gehören  also  zu  den  grössten 
Stammen  von  British  Columbia.  Sie  sind  ferner 
mesocephal  (circa  77)  mit  einem  mittleren  Gesichts- 
index von  88. 

Die  Augen  sind  dunkelbraun,  die  Haare 
schwarz  und  straff.  Die  beobachteten  Fälle  von 
braunem  Haar  glaubt  Verfasser  auf  die  Ein- 
wirkung von  Licht  und  Luft  zunlckführen  zn 
können ; dass  auch  welliges  und  gelbst  vereinzelt 
krauses  Haar  vorkommt,  beweist,  dass  wir  es  mit 
einem  physisch  doch  sehr  gemischten  Typus  zu 
thun  haben.  Darauf  deutet  auch  die  grosse  Varia- 
tion in  der  Hautfarbung,  die  sich  von  einem  Dunkel- 
braun bis  zu  einem  Schmatzigweiss  abstuft. 

Die  Nasenform  variirt  ebenfalls:  der  Mund  ist 
meist  un verhält nissmüssig  breit  und  die  Lippen 
ziemlich  dick. 

Eine  eingehende  linguistische  Analyse  achliesst 
den  ausführlichen  Bericht. 

118.  Report  of  thcCommittee,  consisting 
of  Turner,  Bloxam,  Flower,  Garson, 
Risley  and  Tylor  appointed  to  in- 
vestigate  the  Habits,  Customs,  Phv- 
sical  Ch  a racteristics  and  Religiotia 
of  the  Natives  of  Iudia.  (Report  of  the 
British  Association  etc  , Edinburgh  1H92, 
p.  615.) 

Bericht  über  die  Untersuchungen  Risley 's, 
die  dieser  im  vergangenen  Jahre  bereits  in  einem 
vierbandigen  Werk  publicirt  hat.  Die  anthro- 
pometrischen  Messungen  erstrecken  sich  auf  nahezu 
6000  Individuen,  die  89  Kasten  und  Stämmen  des 
nördlichen  Indiens  angehörten. 

Risley  glaubt  drei  Typen  unterscheiden  zu 
können : Arier.  Dravidier  und  Mongnloiden.  Eine 
hervorragende  classificatorische  Bedeutung  wird 
(im  Anschluss  an  Flower  und  Topinard)  dem 
Nasalindex  beigelegt.  Die  Miile  Puh.iria,  einer  der 
charakteristischsten  dravidischeu  Stämme,  hat  einen 
Index  von  94,5,  also  die  breite,  niedere  Form  der 
Nogcrnase,  während  die  Gujar  des  Paoschab  nur 
einen  solchen  von  66,9,  die  Sikhs  von  68,8  und 
die  bengalischen  Brahmaneii  von  70.4  zeigen. 
Ferner  besieht  eine  innige  Beziehung  zwischen 
der  Nasenform  um!  der  Kastennuignrdnung  der 
einzelnen  Gruppen,  indem  die  tiefere  sociale 
Stelluug  mit  der  breiteren  Nasenform  zusammen- 
trifft. 

Die  Untersuchungen  sollen  im  Laufe  der  näch- 
sten Jahre  auf  ganz  Indien  ausgedehnt  werden. 


1 1 9.  Report  o f the  Cnoiiuittse  c o n s i a t i n g 
of  Flower,  Garsou.  Bloxaui,  Wilber- 
force,  Smith,  for  the  purpose  of  car- 
ry ing  ou  the  work  of  the  Anthropo- 
metric  Laborator  v.  ( Report  of  the  British 
Association  etc.,  Edinburgh  1892,  p.  618.) 

Bericht  über  die  am  lctztjuhrigen  Cardiff-Meet- 
ing der  Association  vor ■genommenen  anthropooie- 
trischen  Erhebungen.  Während  der  ganzen  Dauer 
der  Sitzungen  war  ein  nach  den  Angaben  Galton's 
eingerichtetes  nnd  von  Garson  geleitetes  antbro- 
poinctrisches  Laboratorium  den  Theiluchtnern  der 
Versammlung  geöffnet  und  dasselbe  wurde  auch 
von  103  Personen  (73  oT  und  30  $)  besucht. 

Die  Messungen  besorgte  Sergeant  Rand  all, 
der  auch  iin  South  Kensington  Anthropometric 
Lahoratory  in  London  die  Galton'acheti  Er- 
hebungen au«führt. 

In  dem  Beobachtungsblatt  sind  leider,  weil  die 
für  ein  einzelnes  Individuum  verfügbare  Zeit  be- 
schränkt ist , alle  physiologischen  Beobachtungen 
in  Wegfall  gekommen;  dasselbe  enthält  aber  fol- 
gende Erhebungen:  Alter,  Geschlecht,  Geburtsort. 
Augen-  und  Haarfarbe,  Nasenform  in  Profi lansicht, 
Körpergrösse,  Sitzhöhe,  Höhe  ira  Knien,  Verticale 
Entfernung  des  Scheitels  vom  Tragus,  vom  Mund 
und  vom  Kinn,  Länge  und  Breite  des  Kopfes,  Länge 
und  Breite  der  Nase,  Länge  der  Ulna,  Länge  der 
Hand,  Spannweite,  Körpergewicht  in  gewöhnlicher 
Kleidung,  Zugkraft  eines  jedeu  Armes,  Lungcn- 
capaoität,  Sehschärfe  an  jedem  Auge,  Farben- 
sinn, Maximal-  und  Minimalbrustumfang  (nur 
bei  c r ). 

Auf  die  einzelnen  Resultate,  die  in  den  meisten 
Fällen  mit  denjenigen  der  Versammlung  von  1890 
in  Leeds  ü herein  stimmen,  kann  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden. 

Liesae  sich  nicht  auch  in  Deutschland . z.  B. 
an  der  jährlichen  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerztc,  ein  solches  anthropometrisches 
Laboratorium  einrichten?  Unsere  Wissenschaft 
hätte  dadurch  den  doppelten  Gewinn , einerseits 
ein  nicht  zu  unterschätzendes  statistisches  Material 
zu  erhalten,  andererseits  mit  College»,  praktischen 
Aerxtco  und  Lehrern  mehr  di  recte  Fühlung  zu 
bekommen. 

120.  Report  on  the  Geographie  Nomen- 
claturc  of  thu  District  of  Columbia. 
(The  American  Anthropologist,  vol.  VI,  p.  29.) 

Der  Bericht  empfiehlt  die  euphonischen  Worte 
ans  der  Powhatausprache  für  die  Bezeichnung  ge* 
wissor  geographischer  Orte  beizuhehalten. 

121.  Robinson,  Louis:  On  the  PrebensiU 
Power  of  infants.  (Report  of  the  British 
Association  for  the  Advancement  of  Science, 
Edinburgh  1892,  p.  909.) 


Digitized  by  Google 


Referat*!. 


347 


Nur  Titel,  lfcfcrat  iu  Nature,  1,  Sept.  lftttä, 
vol.  4i»,  p.  433. 

122.  Rust,  N.  Horatio:  Mission  Indian  Ma- 
turi ty  Ceremonial.  (The  American  An- 
thropologist,  Vol.  VI,  p.  221.) 

Schilderung  einer  Pubertät« -Ceremonie,  die 
heute  noch  unter  tlen  Indianern  der  katholischen 
Mission  in  Süd-Californieti  nach  über  hundert- 
jähriger Missionsthätigkeit  im  Gebrauch  ist. 

123.  Saville,  H.  Marshall : Explorationson 
the  inuin  struetnre  of  Co  pan.  Hon- 
duras. (Proceedings  of  the  American  Asso- 
ciation for  the  Advunceinent  of  Science,  41. 
Meeting,  181*2,  p.  271 — 275.) 

I>er  Hauptbau  von  Cnpan,  einer  der  wunder- 
barsten der  alten  central  - amerikanischen  Cultnr, 
war  bin  zur  Ankunft  der  Expedition  unbekannt 
und  von  Wald  bedeckt.  Länus  des  Flusses  hat  die 
liuine  eine  Lange  von  780  Fush  und  im  Westen 
eine  Breite  von  560  Fürs.  Ls  wurden  neun  Ter- 
rassen, Stufen.  Kammern  und  Thore  nutgegraben. 
Line  der  Stufen  war  mit  Hieroglyphen  bedeckt,  die 
denjenigen  gleichen,  die  an  den  Dachsteinen  des 
Zwerghauset«  in  Uxinal  gefunden  wurden.  Nach 
den  Mauerristen  zu  scbliessen,  wurden  die  (!opan- 
bauten  durch  ein  Lrdbebeu  zerstört. 

Ein  anderer,  mehr  östlich  gelegener  Mound 
(No.  21)  bestand  aus  fünf  Terrassen,  die  cum  Theil 
in  sich  zuRammengefnllen,  zum  Theil  in  den  Fluss 
gestürzt  sind.  Die  Stufen  sind  an  einigen  Stellen 
noch  erhalten.  In  den  untersuchten  Zimmern  fand 
sich  nur  der  Schutt  der  eingestürzten  Mauern. 
Spuren  von  Bemalung  sind  nicht  gefunden  worden; 
dagegen  lagen  verschiedene  Instrumente  und  Sculp- 
turbruehst  ticke  zwischen  den  Mound».  Steinerne 
Schwellen  wurden  in  dem  Schutt  bis  jetzt  nicht 
entdeckt,  so  dass  angenommen  werden  muss,  dass 
dieselben  hier  wie  iu  Yucntau  aus  Holz  bestanden. 
Mahagony  und  Ceder  wachsen  iu  der  Nachbar- 
schaft von  Copan.  Dass  keine  Spuren  von  Holz- 
schwellen mehr  übrig  sind,  'beweist,  dass  viele 
Jahrhunderte  schon  seit  der  Zerstörung  dieser 
Bauwerke  verflossen  sein  müssen. 

1 24.  Saville,  M . H. : V u n d a 1 i s m a in  o ii  g the 
Antiquitios  of  Yucatan  and  Central- 
A inerica.  (Proceedings  of  the  American 
Association  for  the  Advanreiuent  of  Science, 
4L  Meeting,  p.  276.) 

Eingeborene  und  Reisende  haben  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  in  bedauerlicher  Weiße  zur  Zer- 
störung der  alten  Bauwerke  und  Sculptnren  von 
Yucatan  und  Central  - Amerika  bei  ge  tragen.  Die 
Sculpturen  und  Idole  wurden  mit  roher  Gewalt  zer- 
schlagen oder  wenigstens  Tbeile  davon  abgeschlagen 
und  die  Wände  der  schönsten  Gebäude  über  und  über 


mit  Namen  in  verschiedenen  Farben  bedeckt.  Ver- 
fasser zählt  einzelne  Falle  dieser  empörenden  Zer- 
störungswut auf  und  die  ganze  wissenschaftliche 
Welt  wird  den  Appel  des  Verfassers  unterstützen, 
dass  diese  Denkmäler  unter  den  Schutz  des  Staates 
gestellt  werden.  Die  Initiative  zu  einem  solchen 
Vorgehen  hat  da«  Peabody  Museum  bereits  er- 
griffen. 

125.  Scoville,  S.  Seiden : Observation«  con- 
cerning  Fort  Ancient.  (The  Journal  of 
the  Cincinnati  Society  of  Natural  History, 
vol.  XV,  Nr.  3 und  4,  p.  111  — 122.) 

Die  Kenntnis«  der  allgemeinen  Situation  des 
Fort  Ancient  vorauKsetzend . spricht  Verfasser  nur 
von  einigen  Details  des  interessanten  Baues  und 
über  die  Zeit  der  Erbauung  der  einzelnen  Werke. 

Er  weist  zuerst  nach,  das«  die  beiden  Wasser- 
lau  fe,  welche  das  Fort  zwischen  sich  fassen,  natür- 
lichen Ursprungs  sind  und  nicht  künstlich  aus- 
gehoben  wurden : höchstens  wurden  dieselben  in 
ihrem  oberen  Theil  nach  Aufwerfen  der  Walle  znm 
Zweck  eines  besseren  Schutzes  und  der  Material- 
gewinnung  etwas  vertieft. 

Der  geschützte  Laufweg  sowie  die  durch  Hoff- 
nungen unterbrochenen  hohen  und  Hachen  Dämme 
um  Ursprung  der  Halbinsel  dienten  strategischen 
Zwecken.  Die  grosso  Anzahl  (über  70)  der  künst- 
lichen Oe  fl  u un  gen  oder  Thorwoge  in  den  um- 
*ch  Hessen  den  Wallen  des  Forts  scheint  mit  der 
Ansicht  im  Widerspruch  zu  stehen,  «lass  es  sich 
uni  ein  Vertbeidigungswerk  handelt.  Und  doch 
haben  fast  alle  Erdwerke  iin  Mississippithal,  die 
sichtlich  zu  defensiven  Zwecken  erbaut  waren, 
zahlreiche  Durchlässe,  während  diejenigen,  welche 
einen  symbolischen  Charakter  haben,  nur  weuige 
oder  nur  eine  einzige  Oeffnung  besitzen. 

Verfasser  sieht  im  Fort  Ancient  nicht  nur  die 
befestigte  Stadt . sondern  auch  ein  Refugium  für 
die  Bewohner  der  umliegenden  Gegenden,  das  hei 
dein  Kumpf  der  vom  Süden  kommenden  Kurzköpfe 
mit  den  barbarischen  Langköpfen  des  Nordens  eine 
grosse  Rolle  gespielt  haben  dürfte. 

Wenn  Verfasser  aber  in  den  Wällen  eine  kleine 
chinesische  Mauer  sehen  will  und  ntininimt.  dass 
dieselbe  von  chinesischen  Abkömmlingen,  die  von 
Yucatan  nordwärts  vorgedrungen  sind,  zum  Schutz 
gegen  die  von  Tartaren  ahstammenden  Indianer  (!) 
erbaut  wurde,  so  kann  ihm  Referent  in  diesen  An- 
schauungen nicht  folgen. 

Die  Erbauung  dieser  grossen  Erd  werke  au  voi» 
Natur  aus  schon  befestigten  Plätzen,  wie  Fort 
Ancient,  bezeichnen  den  Anfang  des  Niederganges 
der  Modml-Builder-Uivilisntion.  Die  Reste  der 
letzten  Bewohner,  vielleicht  auch  der  Erbauer  der 
Befestigungen  finden  sich  in  gutem  Erhaltungs- 
zustände in  Steinkisten  in  den  Wällen  und  be- 
sonders häufig  in  den  Flussbetten.  Die  Skelette 
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in  den  umliegenden  Mounds  sind  weniger  gut  er- 
halten, doch  mögen  die  Krhaltuiig&bediugungen 
in  beiden  Fällen  nicht  gleich  günstige  gewesen  .sein. 
Zeitlich  scheine  u die  Erdwerke  in  Ohio  wie  auch 
anderen  Orts  im  Missi*sippithale  weit  auseinander 
zu  liegen.  So  sind  auch  im  Fort  Aocient  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  um-<ch)ieNs«*udeu  Wälle 
viel  älter  als  die  verschiedenen  Mounds  und  die 
übrigen  kleineren  Erd  werke. 

126.  Scoville,  S.  Seiden:  Observation»  upon 
Fort  Aue i ent  Ohio.  (Proceedings  of  the 
American  Association  etc.,  41.  Meeting,  1892, 
p.  290.) 

Auszug  der  oben  referirten  Arbeit. 

127.  Selous,  Prcderick,  Courtney.  Twcnty 
years  in  Zambesia.  (The  Geographical 
Journal,  vol.  I,  Nr.  1,  p.  289 — 324,  mit  Karte.) 

Selous'  zahlreiche,  über  einen  Zeitraum  von 
20  Jahren  ausgedehnte  Streifzüge  durch  Mashona- 
land  haben  auch  über  die  ethnographischen  Ver- 
hältnisse dieses  noch  wenig  durch  forschte  u Gebietes 
einige  Aufschlüsse  gebracht.  Der  Naiue  Masliona- 
land . über  dessen  Entstehung  Verfasser  uns 
nichts  mitzutheilen  weis»,  ist  den  Eingeborenen, 
die  in  verschiedene  Stumme  mit  wohl  ubg  cg  nutzten 
Territorien  eingetheilt  sind,  durchaus  unbekannt; 
dennoch  empfiehlt  es  sieh,  diesen  Terminus  bei- 
znbchalten,  um  mit  demselben  alle  Stämme  Süd- 
ostafrikas,  die  physisch  nicht  zu  den  Sulu  gehören, 
zu  bezeichnen.  Alle  diese  sprechen  Dialekte,  die 
nur  wenig  von  einander  verschieden  siud  und  die 
auch  von  den  Makalaka  iiu  Süd  westen  von  Mata- 
beleland  gut  verstanden  werden. 

Entgegen  der  Auflassung  von  De  nt  erklärt 
Selous,  dass!  das  Wort  Makalangn  ein  niedriger 
stehendes  Volk  bedeutet  und  dass  von  Seiten  der 
Mntuhele  alle  Mashonastämme  so  bezeichnet  wür- 
den. Sammtlichu  Eingcborenenstämme  in  Mashona- 
land  gehören  zur  Bautufamilic  und  sind  nach  einer 
naheliegenden  Theorie  des  Verfassers  aus  einer 
Vermischung  von  Negerstämmen  mit  einem  ein- 
gewanderten, südarabischen  Element  hervorge- 
gangen. 

Die  in  den  letzten  Jahren  genau  erforschten 
Zimhnhweruioen  (übrigens  von  einem  deutschen 
Mineralogen  Karl  Munch  zuerst  entdeckt)  machen 
eine  solche  Abstammung  wenigstens  für  die  Ma- 
shonastännne  und  die  Barotsistüiniiie  am  oberen 
Sambesi  »ehr  wahrscheinlich.  Wenn  der  Verfasser 
alter  unnimmt,  das«  diese  gekreuzte  Varietät  sich 
durch  Wanderungen  nordwärts  bis  zum  (’ongo  und 
südwärts  bis  zur  Cap-t'olonie  ausbreitete  — also 
die  ganze  Buutugruppe  — so  bewegt  er  sich  auf 
dem  Boden  der  Hypothese  um  so  mehr,  als  wir 
keine  Anhaltspunkte  lür  die  Dichtigkeit  der  ara- 
bischen Ansiedelungen  besitzen. 


Die  Ornamente  und  Thierzeichnungen,  welche 
wir  in  den  Ruinen  von  Zimbabwe  Huden,  zeigen 
allerdings  eine  grosse  Aehniichkeit  mit  denjenigen, 
welche  wir  heute  bei  vielen  Bantuhtäiniueu  treffen 
und  sprechen  für  eine  verwandtschaftliche  Be- 
ziehung der  beiden  ethnischen  Gruppen.  Wir 
müssen  uns  also  verstellen,  dass  jene  arabischen 
Cuhmisten,  für  deren  rege  Tbätigkeit  die  zahl- 
reichen (ioldminen  und  Wälle  sprechen,  allmälig 
in  der  einheimischen  Bevölkerung  aufgingen  und 
auf  diese  ihre  Künste  übertrugen. 

Als  dann  die  Portugiesen  am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts in  Südostafrika  landeten,  hörten  sie 
zuerst  durch  die  Küstenaraber  von  den  Goldiniuen 
des  Inneren,  die  damals  von  der  eingeborenen  Be- 
völkerung explorirt  worden. 

Goldgewinnung  und  Wallbau  sind  auch  erst 
vor  relativ  kurzer  Zeit,  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hundert«. atifgegobeu  worden  und  zwar  in  Folge 
der  räuberischen  Einfälle  der  Sulu,  hauptsächlich 
der  Atigoni  uud  Abagaza.  Ihnen  folgten  im  Jahre 
1 840,  von  den  Boeren  nordwärts  gedrängt,  die 
A mau debele  (fälschlich  Matabele  genannt)  unter 
ihrem  kriegerischen  Häuptling  Uniziligazi,  ent- 
völkerten noch  die  von  joueu  ersten  Kaubzügeu 
verschont  gebliebenen  Districte  und  setzten  der 
Goldgewinnung  ein  Ende.  Es  hat  also  im  Lauf«* 
von  80  Jahren  in  Südostafrika  eine  beträchtliche 
Völkerverschiebung  atattgclunden , und  es  wäre 
äusserst  wünschenswert!],  eine  Karte  za  besitzen, 
welche  den  rtatus  quo  der  Vertheilung  klar  darlegte. 
Selous  «teilt  eine  grössere  Karte  von  Mashona- 
land  iu  Aussicht,  die  hoffentlich  auch  die  ethno- 
graphische Vertheilung  berücksichtigen  wird. 

128.  Smith,  Frederick:  Discovery  of  ihr 
Common  Occnrence  of  Pulaeolitbic 
Weapons  in  Scotland.  (Report  of  the 
British  Association  for  the  Advancement  of 
Science,  Edinburgh  1892,  p.  896.) 

129.  Smith,  F.  W.  Bassett  • Dumnia  Island 
and  its  Natives.  (Report  of  the  British 
Association  for  the  Advancement  uf  the  Science, 
Edinburgh  1892,  p.  903.) 

Verf.  unterscheidet  auf  der  Dammn-  (Damme-) 
Insel  zwei  verschiedene  Varietäten,  Malayon  und 
Papua,  die  enteren  in  den  Kü&tendürferu . die 
letzteren  in  den  Bergen  und  giebt  in  Kurzem  eine 
Schilderung  der  bekannten  unterscheidenden  Züge 
der  beiden  Gruppen. 

130.  Storr,  Frederick:  Sign  I.anguage  in 
Print.  (Science,  New  York,  vol.  XXI.  p.  286, 
mit  Abbildungen  itu  Text.) 

Starr  berichtet  von  deiu  interessanten  Ver- 
such von  Lewis  II  a d 1 e y , die  Zeichensprache  der 
nord amerikanischen  Indianer  durch  den  Druck  zu 
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reproduciren,  in  erster  Linie  zum  Zweck,  die 
alten  Indianer,  die  nicht  mehr  englisch  lesen 
lernen,  mit  den  christlichen  Texten  bekannt  zu 
machen. 

Es  besteht  nun  allerdings  keine  allgemein  ver- 
breitete, einheitliche  Zeichensprache,  aber  alle  von 
den  verschiedenen  Stammen  gebrauchten  Zeichen 
sind  so  natürliche  und  einfache,  dass  ihrer  allge- 
meinen Annahme  kein  Hindernis*  im  Wege  steht. 
Die  Typen,  die  lladley  nach  vielen  Versuchen 
entworfen  hat,  sind  leicht  verständlich  und  werden 
durch  Druck  vervielfältigt.  Wie  sich  die  Indianer 
diesem  Unternehmen  gegenüber  verhalten  werden, 
ist  noch  nicht  zu  sageu,  aber  da  zwischen  Zeichen- 
sprache und  Piktographie  eine  enge  Beziehung  be- 
steht, so  ist  eine  freundliche  Aufnahme  dieser 
Zeichenschrift  zu  erwarten.  Was  die  Methode  der 
Einführung  anlangt,  so  sollen  die  Zeichen  in 
grossem  Maassütabe  auf  eine  Art  Spielkarten  ge- 
druckt und  auf  diene  Weise  durch  das  Spiel  selbst 
erlernt  werden.  Es  wird  sich  zeigen,  inwieweit 
dieser  auch  psychologisch  interessante  Versuch  von 
Erfolg  begleitet  ist. 

131.  Starr,  Fredorick : Report  of  the  Com- 
mittee ou  International  Congress  of 
Anthropologv.  (Proccedings  of  the  American 
Association  for  the  advuncement  of  Science, 
4L  Meeting.  1892,  p.  297.) 

Das  Comite  der  Section  H.  (Anthropologie)  der 
American  Association  giebt  folgenden  Bericht  ihrer 
Berathungen  : 

Es  soll  wahrend  der  Weltausstellung  in  Chicago 
ein  Internationaler  Anthropologischer  Congress  ab- 
gehalten werden,  der  während  einer  Woche  tagt. 
Der  Congress  theilt  sich  mindestens  in  drei  Gruppen: 
1.  eine  Section  für  physische  Anthropologie,  2.  eine 
Section  für  Ethnologie  und  Ethnographie  und 
3.  ein«  Section  für  Archäologie. 

Der  Congress  schliesst  sich  an  die  Sitzungen 
der  American  Association  an  und  soll  vom  28.  August 
bis  2.  September  abgelialten  werden. 

Ein  Comite  von  fünf  Persouen  aus  der 
Section  H.  der  American  Association  wird  beauf- 
tragt, den  Plan  zur  Ausführung  zu  bringen.  Nach 
Genehmigung  des  Berichtes  werden  folgende  Herren 
ins  Comite  gewählt:  D.  G.  Brinton,  F.  W.  Putnam, 
W.  H.  Holmes,  Joseph  Jastrow,  Frederick  Starr. 

132.  Sterndale,  A.  R.:  Notes  on  Cyclo pean 
Arcbitecture  in  the  South  Pacific 
Islands.  (Report  of  the  British  Association 
for  the  Advancement  of  Science,  Edin- 
burgh 1892,  p.  897.). 

Nur  Titel. 

1 33.  Stevenson,  Matilde  Coxe  :Tusayen  Le- 
ge nds  of  the  Snake  and  Flute  People. 


(Proceedings  of  the  American  Association  for 
the  Advancement  of  Science , 41.  Meeting, 
1892,  p.  258—270.) 

Interessante  Arbeit  über  die  Schlangen-  und 
Flotencereinonie  der  Tnsayen  Pueblo».  Die  Schlau* 
gengesellschaft.  ist  eine  Cultusorganisation.  zu  der 
beide  Geschlechter  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Clan- 
Zugehörigkeit  Zutritt  haben;  nur  diejenigen,  die 
irgend  einen  Rang  besitzen . müssen  aus  gewissen 
Clans  stammen.  Sie  zerfällt  in  drei  Gruppen  oder 
Ordnungen,  von  denen  hier  nur  diejenige  der 
Klapperschlangen  (Chur-wim-tka)  behandelt  wird. 
Auf  die  Hehr  coroplicirte  Cereraonie  und  die  Le- 
gende der  SchlangungeHeilschaft,  welche  deren  Ur- 
sprung erklärt,  kann  hier  nicht  eingegaugen 
werden.  Die  Flötcnceremonie  ist  die  Drama- 
tisirung  der  Wanderungen  des  Flötenvolkes  und 
ihres  Zusammentreffens  mit  dom  Schlaugenvolke. 

134.  Struthers t Prof.:  On  the  Articular 
Processes  of  the  Vertebrae  in  the 
Gorilla  comparedwith  those  in  Man, 
and  onCosto-vertobral  Variation  in 
the  Gorilla.  (Report  of  the  British  Asso- 
ciation for  the  Advancement  of  Science,  Edin- 
burgh 1892,  p.  906.) 

Struthers  beschreibt  eine  Reihe  von  Ver- 
schiedenheiten im  Bau  der  Wirbelsäule  und  der 
Rippenarticulationen  zwischen  Mensch  und  Gorilla, 
die  wesentlich  bedingt  werden  durch  die  relativ 
grössere  Beweglichkeit  der  Lumbar- Region  des 
ersteren  und  die  stärkere  Torax-Kntwickelung  des 
letzteren.  Der  sehr  gründlichen  Untersuchung 
lagen  20  Gorillaskelette  zu  Grande,  von  denen 
17  erwachsenen  Individuen  angehörten.  Bei  diesen 
war  in  acht  Fällen  der  unterste  L um  barwirbel  mit 
dem  sarrutn  verwachsen,  während  beim  Menschen 
sich  weit  häufiger  eine  Vermehrung  der  Lumbar- 
wirbel  durch  Freibleiben  des  obersten  Kreuzbcin- 
wirbels  geltend  macht. 

135.  Swan,  Robert  M.  W.r  The  Orientation 
and  Architectural  Features  of  the 
R u i n e d T e m p I e s o f Mushonaland. 
(Report  of  the  British  Association  for  the 
Advancement  of  Science,  Edinburgh  1892, 

p.  816.) 

1 36.  Thomas,  Cyrus : P r c h i * t o r i c R c m a i n « 
in  America.  (Science,  New  York,  vol.  XXI, 
p.  178  und  246.) 

Thomas  unterscheidet  zwei  Gruppen  oder 
Typen  der  amerikanischen  prähistorischen  Funde, 
einen  pacifiseben  uud  einen  atlantischen.  Die  Merk- 
male, welche  diese  beiden  (.'lassen  ebarakterieiren, 
sind  zahlreich  und  unverkennbar;  die  geographische 
Grenzlinie  verläuft  über  das  Felsengebirge  bis  zum 
Rio  grAnde;  Mexico  und  Centralamerika  gehören 
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aber  zur  atlantischen  Gruppe.  Verfasser  schließt, 
dass  es  sich  hier  um  die  Reste  zweier  verschiedener 
Varietät eu  handle,  negirt  daher  die  Theorie  B r i t»  * 
ton's  (vergl.  Races  and  People* , p.  247),  dass 
Amerika  ausschliesslich  von  Seiten  Europas  aus 
bevölkert  worden  und  postulirt  eine  doppelte  Ein- 
wanderung längs  der  beiden  Küsten.  Vergl.  auch 
die  Erwiderungen  Brinton'g  und  des  Verfassers 
in  Science,  vol.  XXI,  p.  207,  240,  2tiH. 

137.  Tumor,  W.:  On  a Coiffure  froro  the 
South  Sea».  (Report  of  the  British  Asso- 
ciation for  the  Advanceraont  of  Science,  Edin- 
burgh 1892,  p.  1)06.) 

Verfasser  bespricht  in  Kürze  die  Haartracht 
eines  Kanaken.  die  derjenigen  entspricht,  die 
Brich»  rd  in  Vol.  II  seiner  Natural  liistory  of 
Mau  von  einem  Eingeborenen  der  Ombai-Insel  ab- 
bildet. Die  Haare  werden  mittelst  dünner  Bänder 
aus  Pflanzenfasern  zu  Locken  gewickelt,  und  nur 
das  Ende  bleibt  frei  und  gekräuselt.  Die  ganze 
Frisur  bestand  au*  834  solcher  Löckchen,  und 
da  jede*  dieser  Löckchen  circa  12«)  Haare  enthielt, 
so  dürften  im  Hannen  100000  Haare  vorhanden 
«ein. 

136.  Tylor,  B.  Edward:  Anirivcrsery  Ad- 
dress. delivered  at  the  A ii  n u » I gene- 
ral Meeting  of  the  Anthropological 
Institute,  24.  Jan.  1893.  (Journal  of 
the  Anthropological  Institute  of  Great  ltritain 
and  Irelaud,  vol.  XXII,  p.  376 — 365.) 

Dem  überkommenen  Gebrauche  gemäss  giebt 
die  Präsidentialunsprache  eine  Uebe reicht  über  die 
Thätigkeit  der  Gesellschaft  itn  verflossenen  Jahre. 
Der  Verfasser  behandelt  ausführlicher  die  Unter- 
suchungen über  die  Nordwest-Indianerstämme  Ca- 
nadas,  die  seit  18H4  im  Aufträge  der  Brit.  Assoc. 
mit  Unterstützung  der  kanadischen  Regierung  aus- 
geführt werden.  Durch  die  bis  jetzt  veröffentlichten 
acht  Berichte,  zu  denen  besonders  D.  Wilson, 
II.  llale,  M.  Dnwsou,  Dr.  Boas,  Fr.  Chamber- 
lain  und  E.  T.  Wilson  bei  ge  tragen  haben,  ist  nun 
ein  zum  The»l  schon  nuagefüllter  Rahmen  ge- 
schaffen, in  den  auch  die  künftigen  Erhebungen 
eingetragen  werden  können. 

Besonderer  Aufmerksamkeit  und  Nachahmung 
empfiehlt  er  dag  von  dein  verstorbenen  Professor 
ü.  A.  Wilken  von  Leyden  verfasste  und  von 
l)r.  C*  M.  Pleyte  herausgegebeoe  Werk  eben  über 
die  vergleichende  Völkerkunde  Niederländisch  In- 
diens. das  aus  Vorträgen  henrorgegangen  ist,  die 
der  Verstorbene  denjenigen  Studirenden  hielt,  die 
spater  in  den  ('olouialdieiist  eintraten.  Den  Worth 
einer  solchen  ethnologischen  Vorbildung  für  alle 
diejenigen,  die  administrative  Stellungen  in  Co- 
lonieu  «in nehmen,  kann  man  kaum  hoch  genug 


anschlagen,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass 
auch  au  deutschen  Universitäten  oder  vielleicht 
am  orientalischen  Seminar  solche  obligatorische 
Vorlesungen  eingeführt  würden.  Mit  kurzen  bio- 
graphischen Notizen  über  die  iin  Laufe  des  Jahres 
verstorbenen  Mitglieder  schliesst  die  Rede.  Prä- 
sident des  laufenden  Jahres  ist  der  bekannte  Pro- 
fessor der  Anatomie  in  Cambridge,  Alexander 
Macaliater. 

139.  Warner,  Francis:  Observation»  as  to 
Physical  Deviation«  from  the  Normal 
as  «een  among  50000  Childern.  (Report 
of  the  British  Association  for  the  Advance- 
ment  of  Science,  Edinburgh  1892,  p.  910.) 

Nach  den  eingehenden,  wesentlich  aus  prak- 
tischen Gründen  Augestellten  Erhebungen  Wa  r n e r's 
zeigten  von  50000  Kindern  13,4  Proc.  der  Knaben 
und  Ü.6  Proc.  der  Mädchen  irgend  welch«  Ab- 
weichungen vom  norraaleu  Tvpua.  Die  localen 
Differenzen , die  vielleicht  ethnischen  entsprechen, 
sind  nenneuswerth:  so  betrug  die  Häufigkeit  der 
pathologischen  Abweichungen  für  englische  Kiu- 
der  10,N  Proc.,  für  irische  19,9  Proc.  und  für 
jüdische  7,5  Proc.  Die  Störungen  betreffen  haupt- 
sächlich das  fcntralnerveiiBysteui , den  Kopf,  den 
Gaumen,  das  äussere  Ohr  u.  s.  w.  Beträchtlich  ist 
die  Zahl  der  Kinder,  die  mit  Nervosität  oder  nci- 
vösen  Schwächezuständen  behaftet  sind : nämlich 
3413  Knallen  und  2074  Mädchen. 

140.  Weale,  J.  Hansel:  On  the  Probable 
Derivation  of  some  üharacterietic 
Sounds  in  Certain  Längung  es  from 
Criesor  Noises  tu  ade  by  Animal*. 
(Report  of  the  British  Association  for  the  Ad- 
vancement  of  Science,  Edinburgh  1632, 
p.  907.) 

141.  Webster,  L.  Clement:  Among  the 

Cliff-D wellers.  (The  American  Naturalist» 
Vol.  XXYI1,  Nr.  317,  p.  435,  mit  einer  Tafel.) 

Der  Verfasser  entdeckte  im  südwestlichen  Neu* 
Mexico,  in  einein  tiefen  und  schmalen  Canon  de* 
weltlichen  Armes  des  Rio  Gila  eine  ausgedehnte, 
aus  mehr  als  20  Räumen  bestehende  Wohnung  der 
Clifl-Dweller.  iu  der  sich  auch  die  Mumie  eine«  circa 
siebenjährigen  Kindes  befand.  Es  sind  bis  jeixt 
noch  sehr  wenige  Thatsachen  bekannt,  die  un* 
über  die  Todtenhehaudlung  jener  Höhlenbewohner 
Aufschluss  geben,  doch  scheint  hier  ein  Ausnahme* 
fall  vorzuliegeu.  Die  Mumie  lag  sorgfältig  ein* 
gehüllt  und  eingebettet  in  einer  Aushöhlung  des 
Erdbodens  in  einem  der  Räume  und  war  in  Folg« 
der  Trockenheit  der  Atmosphäre  und  der  cbemi* 
sehen  Zusammensetzung  des  Bodens  ausgezeichnet 
erhalten.  Das  Haar  der  Mumie  ist  dunkelbraun 1 9 
und  schlicht.  Neben  derselben  lagen  noch  mehrere 
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Haarflechten  vou  grösserer  Länge  und  gröberer 
Structur. 

142.  Wilkinson,  Edward:  Notes  »n  a portion 
oft  he  Kalahari.  (The  Geographical  .lonrnal, 
vol.  I,  p.  324  — 339,  mit  Karte.) 

Enthält  einige  wenige  ethnographische  Notizen 
über  verschiedene  Betschunncnatamme,  die  Hang* 
waketsc  und  Borobongs. 


143.  Wright,  ö.  Frederick:  M r.  Holme«' 
Criticisu  upon  tbe  Er  i de  nee  of  Olacinl 
Man.  (Science,  New  York,  vol.  XXI,  p.  2t>7.) 

Verfasser  vertheidigt  sich  gegen  Holme»1 
Kritik  und  sucht  narhzuweisen , dass  es  »ich  bei 
den  bei  Little  Fall»,  Trenton  und  besonders  in  den 
Terrassen  von  Little  Miami  River  und  in  New- 
comerstown  gemachten  Funden  wirklich  uit»  paliio« 
litliische  Stücke  handelt. 
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Germanisch  oder  slaviseh? 
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P.  Senf. 


Gewiss,  es  ist  ein  Wag» iss,  mit  dieser  Frage  an  die  archäologische  Gefftmwelt  unseres 
Vaterlandes  herantreten  au  wollen.  Die  schwierige  Untersuchung  kann  nur  dann  Hoffnung  auf 
Erfolg  hegen,  wenn  sie  auf  günstigem  Boden  arbeitet.  Solch  ein  Boden  ist  die  Obcr-Lmsitz. 
Durch  die  Völkerwanderung  von  den  Germanen  entleert,  wurde  sie  notorisch  von  Slaven  be- 
zogen, die  noch  heute  dort  sitzen.  In  der  Lausitz  müssen  sonach  die  Gräberhinterlassenschaften 
beider  Völker  in  reichem  Maasse  vorhanden  sein.  Am  genauesten  lernten  wir  diese  kennen  und 
unterscheiden  bei  Jüukendorf  - Görlitz.  Versuchen  wir  die  erkannten  Unterschiede  naher  fest- 
xustclleu.  Es  würde  unserem  Localpairiotismus  Freude  bereiten,  wenn  gerade  in  der  Lausitz 
diese  Feststellung  ebenso  gelingen  sollte,  wie  es  mit  Hülfe  des  verschlackten  Walles  auf  dem 
Stromberge  und  der  Erdschanze  bei  Döhsehfitz  gelang,  da«  Constnictionsgelioimniss  jener  alten 
Festungen  zu  enthüllen.  Im  Falle  des  Misslingen«  flüchten  wir  hinter  den  Schild  des  Wortes: 
in  nuujnis  cohtisse  sat  6$t. 

Nicht  jedes  Urnenfeld  vermag  zur  Lösung  der  oben  gestellten  Frage  heiz.utragen,  und  noch 
weniger  vermag  das  jeder  mit  Urnen  durchspickte  Hügel,  gleichviel  ob  die  Natur  ihn  schuf 
oder  ob  Menschenhände  ihn  künstlich  häuften.  Falls  ein  solcher,  wie  z.  B.  der  Burgberg  hei 
Burg,  die  einzige  Bodenerhebung  bildet  in  weiter  und  breiter  Ebene,  die  noch  jetzt  sumpfig 
ist,  in  alten  Tagen  aber  noch  weit  sumpfiger  war,  so  bieten  seine  archäologischen  Einschlüsse 
eine  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzende  Grundlage  für  archäologische  Schlüsse.  Selbstverständlich 
mussten  an  solcher  Stelle  alle  VolkssUimiue,  welche  dort  durchkamen,  sowohl  bei  wochenlangcm 
Kasten,  als  bei  jalirhundortlangem  Wohnen,  ihre  Todten  mit  den  üblichen  Beigaben  zurücklassen. 
Dieser  Mischmasch  wird  allerdings  von  geübten  Augen  und  gereifter  Erfahrung  nach  der  Volks, 
angchürigkcit  auseinander  geschieden  werden  können,  aber  doch  nur  dann,  wenn  zunächst  an 
günstigeren  Fundorten  das  Auge  «eben  und  das  Urtheil  sich  schärfen  lernte.  Diese«  Lernen 
ist  nur  möglich  auf  Urnen feldcrii  von  reinem  Charakter,  wie  sie  die  Umgegend  von  Jänken- 
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dorf  bietet.  Audi  die  beiden  auf  Jäiikendorfer  Flur1)  sind  durchaus  reinen  Charakters,  das 
um  Vorwerke  birgt,  eine  einzige  Ausnahme  ausgenommen,  nur  germanische,  das  am  Schlosse 
nur  slavisc.be  Gelasse. 

Die  Frühcr/.eitlichkeit  de»  elfteren  wird  schon  durch  seine  Lage  am  Vorwerke  nngedentet. 
Wie  Kundige  behaupten,  pflegen  die  kleinen  Vorwerke  älter  zu  sein,  als  die  grossen  Schloss- 
Dominien.  Dass  im  vorliegenden  Falle  die  obige  Kegel  Geltung  hat,  möchten  wir  aus  dem 
Umstande  schließen,  dass  das  Vorwerk  weiter  vom  Schöps  und  höher  ölier  demselben  gelegen 
ist,  als  das  Schloss,  das  erst  in  späterer  Zeit,  nachdem  ein  erhebliches  Sinken  des  Wasser- 
standes eingetreten  war,  sich  nahe  an  das  Bachufer  heranzuschieben  wagte.  Auch  liegt  das 
Vorwerk  auf  dürrem  Sande,  von  dem  ans  der  Jäger  den  noch  heute  anstoßenden  Wald,  der 
Hirt  mit  seiner  Ileerde  die  benachbarten  Wiesenflächen  leicht  erreichen  konnte.  Der  später- 
zeitliche Ackerbauer  siedelte  Heber  auf  dem  fruchtbareren  Gelände  in  der  Nähe  de»  Schlosses. 
Die  bisherigen  Bemerkungen  erwecken  nur  die  Vorimithung,  dass  die  Siedclstättc  am  Vor- 
werke älter  ist,  als  die  am  Schlosse,  während  die  Gewissheit  über  die  zeitliche  Aufeinanderfolge 
der  Vorwerksurnen  und  der  Schlossurncn  sich  erst  aus  den  sie  begleitenden  Beilagen  ergiebt. 
In  den  ersteren  finden  sich  nur  spärliche  Bronzen,  in  und  bei  den  anderen  spärliche  Dinge  aus 
Bronze  und  Eisen,  während  Stein  beiden  gemein  ist.  Spärlichkeit  kann  in  der  armen  Lausitz 
nicht  weiter  auflfnllen. 

Die  Fnlherzeitlichkeit  der  Gelasse  am  Vorwerke  wurde  noch  durch  ein  überraschendes 
Vorkommnis*  bestätigt.  Ein  geringfügiges  Schcrhenstück  auf  der  Boden  Oberfläche  gab  Ver- 
anlassung zu  einer  Nachgrabung,  die  gleich  beim  ersten  Spatenstiche  Erfolg  hatte.  Die  Ge* 
fassgruppe,  auf  die  wir  stiessen,  war  in  ihrem  oberen  Thuilo,  etwa  zu  */>  •*  gewaltsam  zerstört, 
zu  */s  völlig  unberührt.  Zum  Zwecke  bequemerer  Erhebung  der  Gefilmte  lies«  ich  bis  dicht  an 
dieselben  heran  einen  Graben  auswerfen.  Als  ich  ihn  dann  noch  ein  w'enig  vertiefte,  fuhr  das 
Grabscheit  sofort  in  ein  Gefuss,  ohschon  in  dieser  Tiefe  auf  dem  ganzen  Fundfelde  bisher  auch 
nicht  ein  einziges  Mal  ein  Scherben  zu  finden  gewesen  war.  Die  seltjuune  Erscheinung  ver- 
anlagte natürlich  eine  sorgfältige  Untersuchung,  durch  die  eine  völlig  slavisehe  Gefassgruppe 
ans  Licht  gezogen  wurde,  welche  denen  heim  Schlosse  nach  Aufstellung,  Gefasscharakter  und 
Uharaktergefässen  vollständig  gleich  war  (Fig.  I).  Die  nächstliegemlc  Lösung  dieses  Räthsel» 
scheint  folgende  zu  sein. 

Nach  Auswanderung  der  Germanen  Hessen  sich  die  nachdringenden  Slaven  zunächst  auf 
der  verlassenen  Siedelstätte  nieder.  Als  man  dem  ersten  Todten  seine  Grube  graben  wollte, 
sties»  inan  auf  jene  germanische  Gefäasgruppe,  die  dabei  theil weise  zerstört,  dann  aber  pietätsvoll 
wieder  verschüttet  wurde.  Wohlbekannt  mit  der  germanischen  Sitte,  die  dichtes  Aneinander- 
reihen  der  Grabstätten  verbot,  wusste  man  mit  Gewissheit,  dass  schon  einen  Schritt  weiter 
freier,  unbesetzter  Kaum  für  ein  Grab  zu  flmleu  sei,  und  setzte  die  Gnibgcfiässe  dorthin,  wo  ich 
sic  fand.  So  kann  gerade  auf  sonst  reinem  Urncnfddc  die  bereits  gewonnene  Gewissheit  über 
seine  Frfdierzeitlichkeit  ungemein  verstärkt  werden  durch  eine  einzeln  eingesprengto  Gefussgruppc 
von  späterzeitbebem  Charakter.  Es  erscheint  nicht  überflüssig,  zu  lietonen,  dass  durch  die  Kie»- 
grube,  welche  immer  weiter  in  unser  Gräberfeld  eindringt,  dasselbe  Jahr  für  Jahr  als  durchaus 
einschichtig  erwiesen  wurde. 
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Wir  horten,  die  Krüherzeiilichkeit  der  SivdddtXtto  und  der  GrabgefasM*  am  Vorwerke  ge- 
nflgend  festgerteilt  zu  haben.  Aber  ist  damit  zugleich  ohne  Weiteres  bewiesen,  dass  jene  Ge- 
fasse  germanisch  sind?  Wir  beantworten  diese  Frage  mit  einem  vollen  «Ja**!  Natürlich  hat 
unser  „Ja“  Gültigkeit  zunächst  nur  für  die  Lausitz,  die  zur  Zeit  der  grossen  Völkerverschiebung 
von  den  Germanen  so  vollständig  verlassen  wurde,  dass  nicht  einmal  die  germanischen  Orts- 
namen zurückblichen,  dass  auch  kein  »Invischor  Ortsname  auf  das  Zurückbleiben  germanischer 
Volksreste  inmitten  der  Slaven  hin  weist,  die  in  so  compacten  Massen  sich  in  unseren  I*uiid- 


Fig.  I. 


strichen  fertsetzten,  dass  ihre  Sprache  sieh  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhielt.  Nirgends  bei  uns 
linden  wir  Ortsnamen  wie  Nimpttoh,  Nimpsch,  Nieintach,  Niomegk,  Niehmen,  Nehmitz  etc., 
d.  i.  „Deiitschdnrf“,  die,  wo  sie  Vorkommen,  stets  mit  Oocuinentsknift  bezeugen,  dass  bei  dem 
Hereinbruehe  der  slavischen  Volkswogo  in  die  norddeutsche  Tiefebene  da  mul  dort  kleine  Inseln 
stehen  blieben,  auf  deuen  sieh  germanische  Volksreste  zusammemlrängten.  Die  in  der  Lausitz 
nicht  seltene  Gennanisirung  nlavischer  Ortsnamen  vollzog  sich  natürlich  erst  im  Jahrhundert. 
der  Kückgennanisirung  und  Cliristianisirung  unseres  l^mdstriches. 

Aber  sollten  wir  unsere  filtcsten  Gefilssc  nicht  lieber  den  Gelten  zusehreihen?  Das  dürfte 
erst  geschehen,  wenn  die  mit  guten  Gründen  unterstützte  Anschauung  des  Prof.  Dr.  Lin  de  li- 
sch mit  widerlegt  wird,  nach  welcher  ein  und  dasselbe  Volk  von  den  Griechen  Kcltoi,  von  den 
Hörnern  Gerinn  ui  genannt  wurde.  Nach  unserem  Gewährsmann  sind  die  Gelten  nichts  als  die 
früheren  Schichten  der  Germanen,  die  Germanen  nichts  als  di«  späteren  Schichten  der  Gelten. 

Dass  wir  am  Vorwerke  auf  germanischer  Dorfstätte  stellen,  bezeugt  auch  die  noch  deutlich 
erkennbare  Lage  der  einstigen  Hütten  zu  einander.  Ihr  Oberbau  ist  natürlich  längst  ver- 
schwunden, aber  ihre  mit  geringen  Kesten  von  Asche,  Kohlen  und  Scherben  bestreuten  Fh-s- 
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IxKlen  l)  sind  noch  vorhanden  und  wurden  durch  die  immer  tiefer  in  das  Gelände  ein«lringei»de 
Ki«*sgrube  wiederholt  bl«>*sgelegt.  Diese  Fussböden  senken  sieh  schüsseltönnig  in  den  Kies, 
halten  10  Schritt  Durchmesser  und  in  der  Mitte  1 m Tiefe,  hielten  sich  also  im  Sommer  kühl 
und  im  Winter  wann.  Die  Entfernung  des  einen  vom  anderen  betragt  30  bis  40  Schritte. 
Das  entspricht  ganz  der  Schilderung  des  Tacitus,  der  von  den  Germanen  berichtet:  „Ilire 

Dörfer  legen  sie  nicht  an  nach  unserer  Art,  so  dass  die  Gebäude  Zusammenhängen  und  an- 
cinanderstossen , sondern  Jeder  umgiebt  sein  Hau»  mit  einem  freien  Raume,  sei  es  zur  Schutz- 
wehr gegen  Feuersgefahr,  sei  es,  weil  sie  vom  Hauen  nicht  viel  verstehen,“  Demnach  standen 
die  Hütten  soweit  von  einander  entfernt,  «lass,  wenn  auch  die  eine  in  Flammen  aufging,  «loch 
das  Schilf-  oder  Strohdach  der  nächsten  v«»r  Flugfeuer  gesichert  war.  Wir  sehen,  der  weitläufige 
Hau  «1er  germanischen  Ortschaften  ist  eine  Eigenthümliehkeit  von  sehr  altem  Datum. 

Um  die  einzelnen  Hütten  herum  wurden  die  Gräber  ihrer  früheren  Bewohner  verstreut, 
ohne  erkennbare  Ordnung  und  darum  schwierig  zu  finden,  doch  wird  ihre  Eut«leckung  «la«lurch 
erleichtert,  dass  die  obersten  Grabgcfasse  oft  bis  Handbreite  an  die  Erdoberfläche  heranreichen. 
Sollten  «lie  Grabs»  eilen,  wie  zu  verinuthen,  dundi  Docksteino  bezeichnet  und  beschützt  gewesen 
sein,  so  sind  dieselben  von  der  abziehenden  Bevölkerung  sämmtlich  entfernt  worden.  Da  der 
bedeutende  Zwischenraum,  der  «lie  Hütten  von  einander  trennte,  jedenfalls  von  allerlei  Wirtli- 
sebafisz wecken  stark  beansprucht  wurde,  so  «lurftcii  «lie  im  Laufe  der  Zeit  sich  mehrenden 
Grabstellen  nur  wenig  Platz  einnehmen.  Deshalb  war  „Raumersparnis*“  der  die  Beis«»tziing 
leitende  Gedanke. 

Wenn  im  Laufe  der  Zeit  «lie  Familien  um  ihre  Hütten  her  keinen  Raum  inehr  für  Bei- 
setzungen fanden,  so  vereinte  eine  jede  für  siel»  ihre  Todten  ausserhalb  des  Dorfes  in  einem 
Erbbegräbnisse,  einem  Hügel,  der  mit  je«lem  Sterbefalle  eine  neue  Anschüttung  erhielt.  Diese 
allmälig  entstandenen,  künstlich  geschütteten  Hügel  von  unbedeutender  Erhebung  liegen  in 
Gruppen  beisammen  und  bergen  genau  dieselben  Gelasse,  wie  sie  am  Vorwerk  gefunden  werden, 
ln  der  Kiederlausitz *),  auch  auf  Rügen,  in  Holstein  und  Mecklenburg,  Thüringen  und  Hessen 
sind  sie  mehrfach  untersucht  worden. 

Die  Grabgenissc  wurden  sorglich  und  wohlgeordnet  dicht  an,  ja  auf  einander  gehäuft,  häufig 
sogar  die  kleineren  bis  zur  Vierzahl  in  die  grösseren  eingebettet.  Das  konnte  um  so  eher 
geschehen,  da  sämmtliche  Beigefässe  ganz  und  gar  leer  waren  und  weder  Speise»!»  noch  Trank 
enthielten.  Darum  stehen  sie  auch  Hummtlich  auf  «lern  K«»pfe,  «lie  Oelfnung  nach  unten.  Diese 
„Kopfstellung“  bildet  die  fast  ausnahmslose  Regel.  Zuweilen,  wie  wir  sehen  werden,  folgen 
ihr  sogar  die  Gebeinurnen. 

Das  gerade  Gegenthcil  von  allem  bisher  Gesagten  t»*itt  uns  entgegen  auf  dem  slavischen 
G»*äherfeldc  bei  Schloss  Jänkctidorf,  das  nur  30  Minuten  vom  Jänkemlorfer  Vorweike  entfernt 
ist.  Auf  dem  Fehle  am  Scbl«>»se  mischen  sich  Wohnstütteu  und  Grabstätten  nicht  durcheinander, 
sondern  liegen,  gleich  zu  gleich  gesellt  und  fest  zusammen  geschlossen,  ges«>ndert  neben  cinander, 
also  ganz  so,  wie  noch  heutzutage  in  Stadt  und  Dorf  Lebendige  und  Todto  schiedlich  und 
friedlich  neben  einander  wohnen.  Auf  Linien,  die  von  Osten  nach  Westen  streichen,  stösst  inan 
alle  zwei,  «irei  Schritte  auf  ein  Grab,  das  etwa  liu  tief,  sonach  tiefer,  als  ein  gern»a»»isches,  in 

*)  QuellwaHDer  für»  deutsche  H»u»,  XV,  7t>4,  .Alte  Hhumt  nud  alte  Gesichter*. 

2)  XiederlnnstiU.  Mitth.  I,  »Of,  SIS,  442. 
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den  Hoden  eingesclniitten  ist  Die  Gefisse  vertheilen  sich  in  lockerer,  loser  Aufstellung,  die 
Mündungen  sämimlich  nach  oben  gekehrt,  auf  einer  ebenen  Fläche  von  ungefähr  1 m Länge 
lind  halb  so  viel  Breite.  Die  Todtenume  behauptet  stet*»  den  äusae raten  Westpunkt,  das  Leucht- 
geruth  *)  den  äussersten  Ostpunkt.  Diese  AuistellungBgesetze , die  für  die  Gefiiase  bei  Schloss 
.länkendorf  ausnahmslose  Gültigkeit  besiUen,  stehen  leider  schon  G Stunden  weiter  nicht  mehr 
in  Krall.  Vor  dem  Bautzener  Königsthore  ordnen  sich  die  Grabgefäasc  sichtlich  nach  dem 
Principe  «Raumersparnis*'*  dicht  um  die  Todtenurne  herum.  Die  Ansiedelung  war  vermuth- 
lich  eine  volkreichere,  so  dass  es  nöthig  war,  den  Platz  für  ein  Grab  möglichst  karg  zu  be« 
messen.  Was  aber  auch  der  Grund  für  die  erwähnte  abweichende  Erscheinung  sein  mochte, 
sie  enthält  eine  starke  Warnung  vor  sofortigem  Verallgemeinern  vielleicht  nur  örtlicher  Gesetze. 
In  ländlichen  Verhältnissen,  wo  man  herkömmliche  Sitten  zäher  festzulialtcn  pflegt,  wird  die 
slavische  Gelassaufstellung  der  bei  Schloss  .länkendorf  gleichen. 

Ein  weiterer  hoch  wichtiger  Unterschied  zwischen  beiden  Völkern  bestand  in  der  Beigabe 
von  Speise  und  Trank  bei  den  Germanen  ins  Leichen feuer,  bei  den  Slaven  in  und  auf 
das  Grab.  Auf4)  dem  Grabe  ist  gewöhnlich  keine  Spur  übrig;  sie  kann  auch  nur  in  den 
seltenen  Fällen  vorhanden  sein,  wo  das  zur  Zusehflttuiig  benutzte  Erdreich,  vielleicht  in  Folge 
starker  Regengüsse,  abweichend  schnell  lind  tief  einsank  und  so  die  mit  dein  Todtenopler 
erfüllten  Geßsse  baldigst  von  der  Bodenfläche  verschwinden  Hess.  Nicht  nur  die  classischen 
Völker  setzten  nach  der  Bestattung  noch  tagelang  Speist*  und  Trank  auf  die  Gräber  ihrer  Todtcn, 
auch  noch  zu  unseren  Zeiten  steht  diese  Sitte  bei  einzelnen  Heiden  Völkern  in  Uebung.  Nur 
zweimal  trat  bei  Schloss  Jänkendorf  jener  Brauch  uns  zweifellos  entgegen.  Schon  in  15  cm 
Tiefe  standen  neben  einander  ein  Ess-  und  ein  Trinkgeschirr,  Schüssel  und  Urne.  Und  siehe, 
genau  darunter  und  in  der  gewohnten  Tieflage  ergab  sich  dann  eine  vollständige  Beisetzungs- 
gruppe.  Wir  bitten,  ähnliche  Erscheinungen  sorgfältig  beachten  und  nicht  allzuschnell  doppelte 
Gräberschichten  annehmen  zu  wollen.  Zuweilen  sind  die  zu  ein  und  demselben  Grabe  gehörigen 
Gefllsse  in  zwei  Schichten  über  einander  geordnet,  wie  wir  eben  salmn. 

Ausserordentlich  leicht  lässt  sich  der  Nachweis  fuhren,  dass  die  Slaven  ihren  Todtcn  Speise 
und  Trank  ins  Grab  mitgabeu.  Wozu  die  Aufrechtstellung  säimntlicher  Gefilssc,  wenn  sie 
leer  hingestellt  wurden  und  bei  Znschüttung  der  Grube  sich  mit  Sand  lullen  mussten?  Es  war 
dann  die  beschriebene  germanische  Kopfstellung  weit  vorzuziehen.  Wenn  auf  dem  Boden  der 
Sc hlossge fasse  unter  dein  eingclaufenen,  gelben  Sande  eine  schwarze  Humusschicht  bleistiftstark 
lagert,  so  kann  dieselbe  nicht  wold  anders  als  durch  Verwesung  von  Speisern  entstanden  sein. 
Heisch5)  freilich,  Getreidebrei  n.  dergl.  fand  in  der  Erde  an  allerlei  Würmern  zahlreiche  Lieb- 
haber, die  nichts  oder  nicht  viel  der  Vermoderung  überliessen.  Darum  enthalten  gerade  die  Schüs- 
seln gewöhnlich  nicht  die  geringsten  Humusspuren.  Sichtlich  haben  dieselben  zuweilen  mehrfach 
über  einander  gestanden  und  sind,  wenn  die  tpiergelegten  Tragstäbchen  zusammen  brachen,  eine 
in  die  andere  eingesunken.  Reichlicher  Humus  lässt  sich  nur  in  Geschirren  erwarten,  die  durch 
starken  Geruch  vor  VVurinlrass  geschützte  Gewürze,  wie  Kümmel,  Wachholderbeeren  etc.,  in 
sich  bargen.  Als  Gewiirzdo.se  stellt  sich  gleich  auf  den  ersten  Blick  dar  ein  kleiner,  ovaler, 

*)  Quellw utiflvr  IX,  428,  „I>ie  Lauipe  der  Väter“. 

4)  Lau*itx*r  Magazin  1854,  8.  12. 

SJ  Xiederlauftitzer  Mitlhriluugen  I.  Bd.,  S.  112. 
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meist  graufarbener,  durch  eine  Scheidewand  halbirter,  nach  oben  leine  eingewölbter  Behälter, 
der  bei  den  GefUssgroppen  am  Schlosse  fast  nie  fehlt  und  gewöhnlich  „Zwilling4*  ')  genannt 
wird.  Gerade  diese  Zwillinge  enthalten  regelmässig  eine  starke  Humusschicht  unter  dem 
Sande.  — 

Schwieriger  gestaltet  siel»  der  Nachweis,  dass  die  Germanen  ihren  Todten  Speise  und  Trank 
ins  Lei chenl* euer  setzten,  denn  die  Gefibwe,  die  man  hierzu  4 icnutxte,  wurden  gewöhnlich 
von  den  Klammen  vernichtet,  ln  einzelnen  Fällen  aber  war  die  Zerstörung  eine  nur  unvoll- 
ständige und  lies*  Reste  übrig,  auf  die  wir  sichere  Schlüsse  bauen  dürfen.  Einen  starken 
Fingerzeig  gab  schon  der  wohlerhaltene  aber  glnthgerötbete  Hai**)  einer  Buckclkanne,  von  der 
alles  andere  bis  auf  da*  geringste  Scherbens! ückchen  verschwunden  war.  Die  Gefasst1  der 


Ffg  11. 


Totalgruppe  (Fig.  II)  haben  sich  meist  aus  recht  kleiuen  Fartikelchen  xusa  tu  men  fugen  müssen, 
zu  dem  fraglichen  Kannenhalse  aber  wollte  sich  nichts  weiter  hinzutinden.  Es  ist  im  Feuer 
verblieben. 

Beweisender  als  das  geschilderte  Vorkommnis*  war  ein  Fund  in  der  Sproitzer  Niederhaide, 
die  vom  Jftnkendorfor  Vorwerke  aus  8 km  nach  Nordosten  liegt.  Dort  wurde  eine  geßUsreiche 
Totalgruppe  erhoben,  welche  sowohl  durch  ihren  kunstvollen  Attfl>ati  I reine  rken»  wertli , als  nach 
Seiten  der  Speise-  und  Trankmitgabe  entscheidend  wTar.  Auf  einer  kleinen  Pflasterung  von 
apfelgrossen  Steinen  tlifirmt«  sich  eine  Säule3)  von  sechs  Gelassen  empor,  die  von  den  anderen 

*)  Fig.  Hl,  10.  Vergl.  Schneider,  Zilm*dorf,  Taf.  III,  1.  freoiker,  Blickt*  etc-,  Taf.  VI,  91**  Mittb.  der 
Nkderlausluer  Geaellach.  i IW.,  Taf.  lll,  1 1 ; 2.  Bd.,  Taf.  1.  2. 

*1  Fig.  II,  13. 

*)  Die  möglichst  hlossgelcgte  Siiulc  und  säm  tätliche  GinMlgelXiM  der  Gruppe  siehe  im  .Buch  der  Jugend*, 
Stuttgart  hei  Tliieneniaim,  18*6. 
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wie  von  einem  Mantel  cingehülll  wnnlc.  Die  letzteren,  das  kleinste  ausgenommen , befanden 
sich  alle  in  „Kopfetelhmg“.  In  jener  Saide  stand  die  Todtennmc,  welebe  von  oben  gerechnet 
die  dritte  Stelle  ein  nahm,  in  einer  wolderhaltenen  Urnen  unterhälftc.  Auf  dieser  Hälfte  baute 
Hieb  später  uns  den  in  der  Grube  Vorgefundenen  Scherben  last  vollständig  das  Ganze  auf,  da» 
freilich  einen  wunderlichen  Anblick  darbot*  Trefflich  zahnten  die  Scherbenstucke  in  einander, 
aber  ihre  Farbe  passte  nicht  mehr  zu  einander:  die  einen  hatten  das  alte  Lehmgelb  heihdialten, 
bei  den  anderen  war  es  in  Roth  um  ge  wandelt  worden.  Es  gieht  nur  eine  Erklärung  für  alle 
diese  Erscheinungen.  In  der  Glutli  des  Leichen  brande*  verdampfte  da*  in  der  Urne  enthaltene 
Trankopfer;  in  dem  Maasse  aber  als  das  geschah,  mussten  die  Gefasswandungen  in  Stücke 
pringen,  die  theils  ins  Feuer,  theils  darüber  hinausflogen,  als«»  entweder  rothgebrannt  wurden 
oder  ihre  Naturfarbe  behielten.  Soweit  aber  das  Trankopfer  nn verzehrt  blieb,  soweit  musste 
auch  die  Urne  unversehrt  bleiben.  Nur  nebenbei  bemerken  wir,  dass  es  ganz  unmöglich  war, 
die  Todtenurne  noch  in  jene  roconstruirte  Urne  hineinzubringeu.  Dagegen  ist  es  nothwendig, 
zu  betonen,  dass  die  Möglichkeit  der  Reconstruction  auf  dem  Vorhandensein  der  dazu  erforder- 
lichen Scherben  beruht,  und  dass  deren  Vorhandensein  nur  erklärlich  ist,  wenn  die  Leichen- 
Verbrennung  im  Grabe  selbst  stattfand  oder  wenigstens  dicht  dabei.  Wir  möchten  hinzufügen, 
auch  die  frühere  Wohnung  des  Todten  muss  nicht  weit  entfernt  gewesen  sein,  sonst  hätte  nicht 
ein  Stück  Wandbewurf  mit  in  die  Grube  gerathon  kümicu. 

Mit  Hülfe  dieses  Bewurfstückes  haben  wir  auf  dem  vorhin  erwähnten  Bilde  die  Schüssel 
gerade  zu  stellen  versucht,  die  mit  dein  Speiseopfer  im  Leichenfeuer  gestanden  liat.  Sie  ist 
im  Feuer  verbogen,  verzogen,  blasig  angeschmolzen  und  wieder  in  die  Theile  zerstückelt,  aus 
denen  ihr  Verfertiger  sie  ursprünglich  zusntn mensetzte.  Man  ist  noch  im  Stande,  sie  nach  ihrer 
Zusammengehörigkeit  zusammen  zu  legen,  aber  Niemand  vermag  sie  noch  zusammen  zu  kitten, 
wovon  sich  jeder  überzeugen  kann,  der  das  Museum  zu  Bautzen  besucht. 

Ess~  und  T rinkgeschirre , denen  in  ähnlicher  Weise  das  Leichenfeuer  stark  mit  gespielt  hat, 
sind  übrigens  auch  anderwärts  *)  beobachtet  worden. 

Wie  die  Darbringung  des  Todtcnopfera  bei  Germanen  und  Slaven  in  verschiedener  Weise 
Matt  fand , so  muss  auch  das  Verfahren  bei  der  Todten  Verbrennung  ein  von  einander  ab- 
weichendes gewesen  sein.  Bei  den  Slaven  war  es  vermuthlich  ein  mehr  gleiehinässiges , denn 
es  hinterliess  ungefähr  die  gleiche  Menge  von  Gebeinresten,  abgesehen  natürlich  von  der  selbst- 
verständlichen Differenz  zwischen  Mann  und  Kind.  Bei  den  Germanen  hingegen  ist  sichtlich 
die  Verbrennung  eine  recht  ungleichmässige,  eine  gründliche  bei  Herren,  eine  nur  oberflächliche 
bei  Knechten.  Am  Vorwerke  bildeten  die  mehr  geschwärzten  als  verbrannten  Gebeinreste  eines 
Knechtes  in  enger  Grube  eine  Säule  von  30 cm  Durchmesser,  die  mit  zwei  kleineren,  von 
Leichenbrand  erfüllten  GefUssen,  einer  Schüssel  und  einer  Kessel  Urne,  überstülpt  war.  Ebendort 
fand  sich  nur  ein  groschengrosser  Knochen  unter  einem  der  zahlreichen,  zu  einer  dichten  Gruppe 
vereinten  Geföftse,  die  sämmtlich,  nur  das  kleinste  ausgenommen,  mit  der  Oeffnung  nach  unten 
gekehrt  waren.  Bei  Düschko  an  der  Spree  machten  wir  eine  ganz  ähnliche  Beobachtung,  nur 
war  die  Zahl  der  Gelasse  geringer,  des  Leichen brandes  aber  etwas  mehr.  Schon  Taeitus  weist 
darauf  hin,  dass  die  Leichen  der  vornehmeren  Germanen  mit  „besonderen  Hölzern“,  also  mit 
grösserer  Sorgfalt  verbrannt  worden  seien. 

*)  Xiederlauftitxer  >litth«*ihmgen  I,  309,  4!39;  Berl.  Y«*rli.  1892,  8.  275. 
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Häufig  haben  die  Germanen  den  zufällig  beschädigten,  eingebrochenen  Hand,  besonders 
ihrer  grossen  Bottiche,  von  der  schadhaften  Stelle  aus  ringsherum  mit  vielem  Geschicke  ab- 
gehackt, um  sie  dadurch  ansehnlicher  und  gebrauchsfähiger  zu  machen.  An  slavischen  Ge- 
fässen  haben  wir  dies  Verfahren  nicht  beobachtet;  sie  waren  dazu  auch  wegen  ihrer  grösseren 
Zerbrechlichkeit  weniger  geeignet. 

Pie  sogenannten  Seelenlöcher  befinden  sich  bei  den  slawischen  Urnen  meist  im  Boden, 
während  sie  bei  den  germanischen  gern  die  Gefasswand  hinaufsteigen.  In  einem  Falle  war 
sogar  erst  der  Boden  der  Deckschüssel  *)  durchbohrt  worden. 

Ehe  wir  nun  an  die  Geschirrwelt  der  Lausitz  noch  näher  herantreten,  tun  sie  nach  Geßs*- 
charakter  und  Charaktergefässen  in  eine  germanische  und  slavische  zu  scheiden,  erlauben  wir 
uns  die  Erklärung,  dass  diese  Aufgabe  durch  die  bisherigen  Darlegungen  im  Grunde  bereits 
gelöst  worden  ist.  Für  Bestimmung  der  Volksangchörigkeit  eines  Gräberfeldes  und  seiner  Gc- 
fiUse  sind  bereits  vollkommen  entscheidend  die  geschilderten  Unterschiede,  die  wir  noch  einmal 
kurz  wiederholen  und  einander  gegenüberstellen: 

Anzeichen  der  Früherzeitlichkeit  — der  Späterzeitlichkeit;  Wohn-  und  G rabstellen  ge- 
mischt — reinlich  geschieden;  die  Grabstätten  regellos  verstreut  — die  Reihen  nahe*  zusammen- 
gedrängt; die  Grabgrube  eng  und.  flach  — weit  und  tief;  die  Grabgefäase,  Mündung  nach  unten, 
zusaniniengchäuft  und  -geschachtelt  — Mündung  nach  oben,  lose  neben  einander  stehend;  das 
Todtenopfer  ins  Leichenfeuer  — in  und  auf  das  Grab;  die  Leichen  Verbrennung  ungleichmäßig* 
bald  die  Gebeine  nur  schwärzend,  bald  sie  fast  vernichtend  — gleichmäßig;  zuweilen  -ab- 
gehackte“ — nur  fntacte  Todtenurnen;  Seelenlöcher  gern  höher  in  der  Gefässwandung , sogar 
in  der  Deckschüssel  — meist  iin  Boden. 

Alle  diese  Verschiedenheiten,  welche  die  Volkssitte  mit  Zähigkeit  festhielt,  erscheinen  für 
die  Entscheidung  über  die  Volksherkunft  eines  Gefäßes  viel  wichtiger,  als  dessen  Gestalt.  Die 
letztere  konnte  auch  in  jenen,  dem  Modewechsel  nicht  holden  Zeiten  doch  eher  dem  Wandel 
unterworfen  sein,  lind  recht  zweckentsprechende  Gefässgestaltungen  mochten  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte langsam  von  einem  Volke  auf  das  andere  übergehen. 

Dennoch  lassen  germanische  und  slavische  Gefässe  nach  Gefässeharakt  er  mul  Clia- 
raktergefässcu  sich  so  leicht  unterscheiden,  dass  man  ein  Gemisch  derselben  verbundener 
Augen  mit  fühlender  Hand  in  seine  zwei  Theile  auseinander  zu  sondern  vermag. 

Für  den  Gefä sscharakter  ist  wesentlich  Grösse,  Form,  Technik,  Verzierung  und  Farbe. 

Die  Grösse  betreffend  gieht  es  natürlich  beiderseits  grosse  und  kleine  Gelasse,  aber  auf 
germanischer  Seite  sind  die  grossen,  auf  slavischer  die  kleinen  vorherrschend.  Auch  erreichen 
die  slavischen  nicht  die  Grosse  der  germanischen  und  die  germanischen  nicht  die  Kleinheit  der 
slawischen  Gcfusse.  Der  Durchmesser  der  germanischen  wechselt  zwischen  5 und  48  cm,  der 
der  slavischen  zwischen  3 und  30  cm.  Unsere  Bemerkungen  haben  Gültigkeit  zunächst  für 
Jänkeudorf,  auch  für  das  Dreieck  Görlitz,  Bautzen,  Muskau,  vermut  blich  aber  noch  viel  weiter 
hinaus.  Um  den  Punkt,  an  welchem  wir  unsere  Beobacht ungen  machten,  mögen  Andere  immer 
grössere  coneeut rische  Kreise  schlagen.  Die  Gefassvergleichung,  die  zu  sicheren  Ergebnisse» 
gelangen  will,  muss  natürlich  stets  Totalgruppen,  an  denen  kein  Stück  fehlt,  einander  gegen- 

*)  Berl.  Verband!.  1884.  8.  63,  Bj-roiU  V,  2. 
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überstellen.  Um  Totalgruppen  zu  gewinnen,  darf  man  »ich  freilich  die  Mühe  nicht  verdriessen 
lassen,  welche  die  Heconstruction  zerbrochener  Gelasse  erfordert. 

Augenfällig  ist  die  Verschiedenheit  der  Form.  Viele  germanische  Getässartou  besitzen 
eine  sehr  weite  Mündung.  Hei  Kesseln,  Bottichen,  Terrinen  bleibt  der  Mündungsdiirch- 
tnesaer  nur  um  ein  Geringes  hinter  dem  Gefässdurehiuesser  zurück.  Für  die  eigentlichen  Urnen 
aber  ist  charakteristisch,  «lass  germanischerseits  Hals  und  Bauch  von  einander  stets  scharf 
abgesetzt  sind,  wahrend  sie  slavtscheraeite  langsam  und  nnmcrklich  in  einander  übergeben. 
Der  shivische  Bauch  springt  nie  so  w'eit  aus,  wie  der  germanische. 

Von  Wichtigkeit  für  das  Aussehen  der  Gefasse  sind  die  Henkel.  Der  tierinane  lieht  seine 
Anwendung.  An  Urnen  und  Schüsseln  fehlt  er  selten,  kommt  sogar  in  Drei-  und  Vierzahl,  auch 
als  Doppclhenkel  ■)  vor.  Wenn  er  den  Mündungsrand  überhaupt  berührt,  wird  er  ihn  doch  nie 
überhohen.  Der  Slave  lasst  ihn  gern  ganz  weg  oder  ersetzt  ihn  durch  allerlei  Surrogate,  durch 
Knöpfcheu,  die  einzeln  oder  paarweise  auftreten,  durch  ovale  Vorsprünge  oder  Eintiefungen,  auch 
durch  Einriefungcn,  welche  den  unregelmässigen  Linien  der  Ohrmuschel  nachgebildet  sind  oder 
aus  concentrischen  Halbkreisen  bestehen.  Nur  die  kleinen  Schöpfflüaclichen  und  Schöpfnäpfchen 
sind  ausnahmslos  mit  Henkeln  versehen  und  zwar  stets  mit  solchen,  deren  eines  Ende  den  Ge- 
tassrand  überhöht.  Bei  den  Näpfchen  sind  sie  sogar  zuweilen  randstäudig,  so  dass  sie  mit  beiden 
Enden  auf  dem  Baude  aufstehen. 

Der  Band  der  Gewisse  ist  bei  den  Germanen  zuweilen  breit  geebnet  oder  scharfkantig 
faeettirt,  bei  den  Slaven  zuweilen,  um  ihn  zu  verstärken,  nach  innen  umgckluppt. 

Die  Technik  der  Germanen  lieferte  dickwandigere,  schwerere,  dauerhaftere  Getasse.  Sie 
verbrauchten  mehr  Material  und  mischten  demselben  gröbere  Quarzkorner  bei.  Zuweilen  be- 
gegnen felsenharte  Urnen,  deren  Masse  zum  grösseren  Theile  aus  dein  Staube  von  zerriebenem 
Steine  zu  bestehen  scheint.  Zweimal  fanden  wir  auf  dem  Fussboden  von  Widmungen  Granit, 
prismen*),  deren  eine  Seite  ganz  glatt  geschliffen  war.  Allerdings  können  sie  auch  verrieben 
worden  sein,  um  den  glimmerhaltigen  Teig  zu  bereiten,  mit  dein  man  die  Urnen  zu  üherzieheu 
liebte. 

Die  künstliche  Ilauhnng,  welche  der  anfassenden  Hand  einen  festeren  Halt  bieten  sollte, 
kommt  bei  fünf  germanischen  Gefässarten  vor,  oft  in  sehr  starker  Weise,  während  sie  nur  bei 
einer  slavischen  Gelassart,  dein  Haiilibeehcr,  und  bei  diesem  nur  in  schwachem  Grade  auftritt. 
Genaueres  wolle  man  ersehen  aus  den  „Bert  Verh.  von  1884,  S.  61  ff.“ 

Wir  gehen  jetzt  zu  dem  Capitel  von  den  Verzierungen  über,  das  nicht  allzu  lang  ge- 
rathen  soll,  weil  Weitläufigkeit  mehr  verwirren,  als  aufklären  würde. 

Die  eingerieften  Zierliuien  sind  auf  den  slavischen  GefUsson  bei  Weitem  häufiger.  Mit 
mehrzinkiger  Gabel  gezogen,  schmücken  sie,  zu  Bündeln  vereint,  meist  das  untere,  auch  wohl 
das  obere  Halsende.  An  der  germanischen  Urne  laufen  diese  Parallelen  um  das  oberste 
Bauchende.  Von  dort  sind  sie  nicht  selten  über  den  Bauch  abwärts  gezogen,  meist  so,  dass 
von  einem  Punkte  drei  Linienbündel *)  ausgeben,  von  denen  die  beiden  äusseren  nach  rechts 

*)  V«rlj.  8.  275.  Nur  geminn,  aind  auch  die  taugen  ,Horizont«lhenkelu,  wie  Niedevlau«.  Mitth.  11, 

Taf.  IV,  4. 

*)  Jfctzt  im  Muneum  zu  Bautzen. 

3)  Bei  Sproitz.  Oberlausitx.  Bei  Droekau.  Kreis  Sorau;  Bert.  Verb.  !**#.  8.  7*0,  Fig.  2.  Boi  Idbocbowan, 
Böhmen:  Da»  ünienfel.l  etc.,  Wien  T«f.  XV,  1».  — Holehe  Dreilinienbündel  zeigen  auch  elavi-cl.e 

Archiv  fUr  Anthropolngi«'-  IM,  XXII,  40 
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und  links  divergiren.  An  den  Hottichwänden  sind  diese  Parallelen  meist  am  unteren,  seltener 
am  oberen  Ende  zu  finden.  Am  unteren  Ende  sind  die  hoben,  nach  innen  geneigten  Bottich- 
wände  häufig  mit  Einkerbungen  versehen,  während  die  Schussel,  auf  deren  Hände  sie  stehen, 
das  Binsenmuster1)  zeigt,  das  vielleicht  Sonnenstrahlenmuster2)  genannt  werden  sollte. 
Eigentümlich  germanisch  sind  die  Meridionnllinien  *),  welche  den  Bauch  kleinerer  Urnen 
in  derselben  Weise  bedecken,  wie  die  Meridiane  einen  Globus.  In  gleicher  Weise  bekräftigen 
gewundene  Parallelen4)  auf  dem  Bauche  der  Gefässe  ihre  Gennanicität. 

Ferner  sind  germanisch  hervorstehende  Hippen,  scharfkantig  geschnittene  Bäuche,  vor 
Allein  die  schönen  Buckel,  die  entweder  von  aussen  angesetzt  oder  von  innen  herausgedrückt 
und  mit  Kreisen  oder  Halbkreisen  umzogen  wurden.  An  die  Stelle  der  letzteren  treten  bei  den 
Slaven  Zapfen  und  Zacken,  oft  paarweise,  ohne  UingrenzungsHnien,  obschon  die  eoncentri- 
schen  Halbkreise  sonst  keine  Seltenheit  sind.  Näpfchen  förmige,  auch  ovale  Vertiefungen, 
Dreiecke  und  Dreiecksbänder,  meist  schief  gestellte  Strichelgruppen,  mit  dein  Finger- 
nagel bewirkte  Eindrücke  und  Abschiebungen  sind  vorherrschend  slavischer  Herkunft. 

Die  Breitrinnen-,  die  Gtiirl&nden-  und  andere  Verzierungen  ausser  Acht  lassend,  gehen  wir 
nun  über  zur  Farben  verschiedenbeit  der  beiderseitigen  Gelasse. 

Bei  den  Germanen  überwiegt  die  röthlich  - gelbliche  Naturfarbe,  die  zwischen  mattem 
Gelb  und  starkem  Roth,  das  oft  erst  in  der  Gluth  des  Leicheiifeuers  entstanden  sein  mag,  auf 
und  ab  schwankt.  Künstliches  Grau,  Braun,  Schwarz  bleibt  selten.  Unter  den  211  Gelassen 
von  Königswartha  sind  nur  drei  schwärzliche.  Gewisse,  deren  Masse  entweder  von  Natur  schwarz 
war  oder  beim  Brennen  durch  und  durch  geschwärzt  worden  war,  erhielten  gewöhnlich  einen 
naturfarbenen  Ueberzug,  wie  sich  an  Bruchstellen  erkennen  lässt.  Grapliitirung  spielt  bei  den 
germanischen  Gelassen  der  Oberlausitz  die  Bolle  des  weissen  Sperlings.  Ein  besonders  inter- 
essanter Fall  dieser  Färbung,  die  sowohl  zur  Verschönerung  als  zur  Dichtung  des  Geschirres 
diente,  wird  zur  Erörterung  kommen,  wenn  wir  das  Anm.  4 gegebene  halbe  Versprechen  erfüllen 
werden.  Einer  späteren  Besprechung  bedarf  der  Anstrich  mit  einer  blauen  Erdart,  den  ver* 
einzclte  Gelasse,  besonders  kleinere,  erhielten.  Ganz  deutlich  ist  diese  erdige  blaue  Farbe  wahr* 
zunehmen,  wenn  sie  von  tiefen  Gelassrissen,  in  die  sie  eindrang,  bewahrt  wird,  oder  wenn  Baum- 
wurzeln  das  Gefassinnerc  in  krummer  Windung  durchfurchen  und  gegen  die  »o  blossgelegte 
Naturfarbe  das  küttstlirhe  Blau,  das  übrig  blieb,  scharf  nbstieht. 

Dieses  Blau  ausgenommen,  kennt  der  Wende  — wir  befinden  uns  in  der  Oberlausitz  — 
alle  oben  genannten  Farben,  bevorzugt  aber  Graugelb  und  Hauch  schwarz.  Beliebt  war  auch 
das  glänzende  Rabenschwarz,  das  auf  dieselbe  Weise  erzeugt  wurde,  wie  noch  heute  zu  Tarnow 
in  Böhmen.  Nach  genügend  vorgeschrittener  Trocknung  werden  die  Gelasse  mit  einem  ge- 
eigneten Steine  oder  Knochen  polirt  und  hernach  in  den  Brennofen  gebracht.  Haben  sie  darin 

Urnen  im  Museum  zu  Bautzen,  nur  »*t  ihre  Zusamnienordliung  die  umgekehrte:  sie  laufen  nicht  oben  von  dem- 
selben Punkte  aus,  sondern  unten  in  demselben  Punkte  zusammen. 

>)  Niederlaus.  Mitth.  Bd.  11,  Taf.  1 oben. 

*1  Archiv  etc.  Bd.  XX,  S.  3». 

*)  Niederlaus.  Mitth.  Hd.  II,  Taf.  IV,  10. 

4)  Niederlaus.  Mittli.  Bd.  11,  Taf.  I oben,  Taf.  III,  12.  Ein  schönes  tiefast  dieser  Art  bringt  vielleicht  der 
nächste  Jahrgang.  Es  enthielt  lediglich  Kopfknorheu,  Wohl  ein  - Unicom  in  den  Brandgrabern  Norddeutsch* 
l&nda. 
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den  gewünschten  Hürtungsgrad  erlangt,  so  wirft  mau  grünes  Reisig  in  den  glühenden  Ofen  und 
schließt  Thür  und  Zuglöcher.  Die  feinen  Kohlen!  heilchen  des  aufsteigenden  Qualmes  erfüllen 
die  weit  geöffneten  Poren  der  heissen  Gefasswandungen  und  werden  von  denselben  bei  der  mit 
der  spateren  Erkaltung  eintretenden  Zusaimmmziehung  mechanisch  festgehalten. 

Ungoglättete  Gefasst*  werden  durch  das  beschriebene  Verfahren  wohl  geschwärzt,  aber 
es  fehlt  ihnen  der  Glanz.  Eine  kleine  Trinkschalc  für  ein  Kind,  die  ich  an  das  Museum  in 
Uautzen  gab,  erhielt  auswendig  völlige  Glättung,  inwendig  aber  nur  24  Glättestriche,  die  paar- 
weise von  der  Mitte  zum  Rande  verlaufend  gleichsam  12  Speichen  darstcllen.  Diese  Speichen 
zeigen  ein  glänzendes,  ihre  Zwischen  räume  ein  stumpfes  Schwarz.  Das  der  Tritikscbale  zugesellte 
Schöpffläschchen  war  nicht  durch  Dämpfung,  sondern  durch  Graphitirung  geschwärzt.  Noch 
heute  paart  sich  oft  nicht  recht  zusammen  die  Ober-  und  Untertasse  eines  Kindes,  das  einiges 
Geschick  im  Zerbrochen  besitzt. 

Selbstverständlich  zerstört  stärkere  Erhitzung  sowohl  den  schwarzblätilichen  Metnllschimmcr 
der  Graphitirung,  als  das  glänzende  oder  stumpfe  Schwarz  der  Dämpfung. 

Die  rothe  Bemalung  der  Gelasse  mit  Sonnenbildern,  denen  sich  meist  Sonnensymbolc 
in  schwarzer  Farbe  zugesellen,  geht  vom  südlichen  Posen  durch  Mittelschlesien  bis  an  die  Obcr- 
lausitz  heran  und  nur  in  vereinzelten  Fällen  bis  hinein  l).  Häufiger  aber  finden  sich  bei  uns 
Gelasse,  besonders  Trinkschalen  a),  von  genau  derselben  Form,  wie  die  bemalten. 

Auf  die  Besprechung  des  beiderseitigen  G e fass char akt e tb  nach  Grösse,  Form,  Technik 
Verzierung  uml  Farbe  lassen  wir  die  Schilderung  der  Charakterge fasse  folgen. 

Ein  einziges  reicht  aus,  mit  Sicherheit  die  Nähe  der  anderen  vorauszusagen , ein  ganzes 
Gräberfeld  mit  Gewissheit  einem  der  beiden  Völker  zuzusprechen.  Voraussetzung  dabei  ist 
natürlich  immer,  wie  wir  nochmals  betonen,  dass  wir  reine  Gräberfelder  vor  uns  haben,  die 
nicht  von  fremdartigen  Bcstnndtheilen  durchsetzt  sind.  Schon  oben  wiesen  wrir  darauf  hin,  dass 
in  späteren  Zeiten  die  neben  einander  wohnenden  Germanen  und  Slaven  besonders  praktische 
Gefäasartcn  gern  mit  einander  austauschten. 

Die  Dichtheit  der  wendischen  Bevölkerung  der  Lausitz,  durch  die  bis  heute  ihre  Sprache 
bewahrt  wurde,  scheint  aus  alter  Zeit  zu  stammen.  Daruin  sind  die  sla  vis  eben  Begräbniss- 
plätze,  wenn  auch  nicht  die  zahlreicheren,  so  doch  die  ausgedehnteren.  Ihnen  wenden  wir  uns 
zunächst  zu. 

Obenan  steht  da  unter  den  Charaktergelassen  der  Rauhbecher 3),  der  bei  jeder  Beisetzungs- 
gruppe nur  iu  einem  Exemplare  auftrat.  Er  ist  meist  oval.  Der  2 bis  3 cm  breite  Randstreifen 
ist  sorgfältig  geglättet,  um  den  Lippen  des  Trinkers  einen  bequemen  Ansatz  zu  bieten.  Von 
da  bis  zum  Boden  zieht  sich  die  Rauhung,  die  der  Hand  das  Festhalten  erleichtern  sollte.  Zum 
gleichen  Zwecke  diente  die  zwischen  beiden  Gcfässparticii  merkbar  hervortretende  Grenzscheide: 
gewöhnlich  ein  wulstiger  Ring,  der  entweder  unregelmässig  höckerig,  oder  regelmässig  zor- 
kniffen,  oder  auch  geglättet,  aber  mit  scharfen  Nagelei  ml  rücken  versehen  ist.  Die  Stelle  des 
Wulstes  vertreten  zuweilen  blosse  Nageleindrücke,  oder  ringsum  vertheilt  drei  vorstehende  Nasen, 
oder  vier  Zapfenpärchen  oder  Zapfen  gruppen.  In  diesen  Nebendingen  zeigt  sich  ein  chainäleon- 

')  ObarlftUNitztT  Jalireelwfte  I,  4«,  Taf.  I,  8,  II,  12. 

*)  Vgl.  Zimmer.  Die  bemalten  Thougefusne  Sclilenien*,  Taf.  I,  I,  4,  7;  Taf.  II,  I,  2,  3,  7,  13;  Taf.  III,  3,  6. 

a)  füg.  IV,  1.  Vgl.  Hiaferlaas.  Xittta.  BU.  I,  lief»  i,  Taf.  I,  9;  Halt  3,  Taf.  in,  5;  Bd.  11,  Taf.  I,  B.  c. 
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artiger  Wechsel.  Alle  (lic  erwähnten  Vorrichtungen,  die  auch  hei  leiRem  Anlassen  den  Becher 
♦loch  nicht  aus  der  Hand  gleiten  Hessen,  deuten  darauf  hin,  dass  er  vorzugsweise  für  warmes 
Getränk  bestimmt  war.  Hätte  man  nur  kaltes  Wasser  daraus  getrunken,  so  waren  bei  seiner 
Kleinheit  jene  vielfältigen  Feslhaltiingserleiehterungen  überflüssig  gewesen.  Auch  die  ausser- 
ordentliche Mürbheit  dieser  Becher  muss  auf  einen  häutigen  Wechsel  von  Erhitzung  und  Er- 
kaltung zu  rückgeführt  werden.  Vielleicht  stand  er  öfter  auf  dem  heissen  Leuchtgerftth , neben 
dem  wir  ihn  jetzt  linden. 

Fern  von  der  Lausitz,  bei  Breilc,  Kreis  Ohlau,  erwächst  der  liauhhecher  zu  dem  nur  durch 
die  Grosse,  nicht  durch  die  Construction  von  ihm  verschiedenen  Hau  li  k rüge  *),  den  man  natflr- 


Fig.  UL 


lieh  auch  unmittelbar  an  die  Lippen  setzen  konnte,  aus  «lern  man  aber  gewöhnlich  mittelst  einer 
gehenkelten  Schöpfschale  trank.  Diese  Schalen  überdecken  unter  Zuhülfcnahmo  des  Henkels 
noch  heute  die  Mündung  der  Krüge  oder  sie  sind  in  ihr  Inneres  hinahgesunken.  Wir  fanden 
schon  ihrer  zwei  in  einem  Kruge. 

Eine  recht  seltsame  Becherart  ist  der  Schief  hoch  er*),  denen  Mündungsebene  der  Boden- 
ebene  nicht  parallel  läuft.  Beide  Ebenen,  wenn  man  sic  vergröeserte,  würden  sich  schneiden. 
Der  Durchmesser  der  Mündung  ist,  umgekehrt  wie  heim  Rauhbecher,  stets  kleiner  als  der  des 
Bodens.  Gewöhnlich  werden  die  beiden  Oehre  durch  eingeriefte  Linien  verbunden  und  diver- 
gircmle  Liüienbitndel  laufen  über  den  Bauch  hinunter.  Die  Oehröfthungen  sind  zuweilen  so 
klein,  dass  nur  ein  schwacher  Bindfaden  hindurchgeht.  Siehe  die  Spur,  die  solch  ein  Faden 
hinterliess,  an  dem  Becher  von  Bienowitz,  Kreis  Liegnitz,  der  allerdings  kein  eigentlicher  Schiet* 
becher  ist,  Fig.  IV,  4. 

Die  auf  wendischen  Begräbnis« platzen  häufigen  sog.  Thrnnenkrüge  *)  sind,  was  die  Be- 
nennung betrifft,  eine  alterorhtc  Fabel,  für  die  man  weder  ein  dassisclie*  noch  ein  unclassisohes 
Zeugnis«  zu  tiudeii  vermag.  Ein  Weinender  müsste  mitten  in  seiner  Bewegtheit  gut  zu  zielen 
verstehen,  um  die  träufelnde  Thrnne  durch  eine  Gel  assmünd  ung  fallen  zu  lassen,  die  oft  nur 
den  Durchmesser  des  kleinen  Fingers  hat.  An  Anwendung  aber  eines  Trichters  kann  mau 

l)  Fig.  UI,  4.  Xi*>*l«*ti:ius.  Mitth.  lid.  I.  H**fl  1,  Taf.  1,  19. 

a>  Fi«.  IV,  2,  3.  NIsIvHaui.  Mitth.  IM.  I,  üoft  ’t,  Taf.  III,  27,  Schneider,  Ziln»«|orf,  Taf.  Ul,  2. 

*)  F«g.  V,  9.  II.  Vgl,  (Juell wasser  fürs  deutsche  Haiip,  X.  ÄM,  _ I)*-r  Thrännnkrug”. 
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do»di  nur  erheitcrungshalber  «lenken.  Auch  hätte  es  pflaumengrosser  Thränen  bedurft,  um  ilio 
weit  nusgehanchten  Fläschchen  voll  zu  weinen. 

Wir  haben  soeben  unwillkürlich  vorrathen,  welcher  Gefassnrt  die  fabelhaften  Thräncnkrüge 
zugehören.  Es  sind  Fläschchen,  die  ganz  und  gar  dem  Koth6ns  xtuftuc,  der  classischen  Feld* 
und  Rcisoflasche,  und  der  ihr  ähnlichen  Otnoc)*oi\  gleicht,  mit  der  wir  auf  einem 


Fig.  IV. 


pompejanischen  Wandgemälde  den  dienstbaren  Geist  aus  einem  weiten  Mischknigc  Falerner 
schöpfen  sehen,  um  ihn  dann  in  die  Trinkschalc  auszugiessen,  die  er  in  der  Linken  bereit  hält. 

Unter  den  260  Gelassen  des  wendischen  Urnen friedhofes  bei  Jänkendorf,  die  sich  auf 
34  Fundgruppen  vertheilen,  befanden  sich  40  dieser  enghalsigon,  weitbäuchigcn  Schöpflblsehelien, 
»lie  unten  in  einen  winzigen  Boden,  anderwärts  auch  spitz  auslaufen.  Ihre  Höhe  wechselt  von 
8 zu  13cm,  ihr  grösster  Durchmesser  von  7 zu  13cm.  Gewöhnlich  liegen  sie,  wie  schon  zur 
Gebrauchszeit  in  den  Ruhepausen,  in  der  zugehörigen  Trinksehale,  die  bis  auf  den  Oniphalos , 
opipa/.öc,  »len  buckelartig  aufgestellten  Mittelpunkt,  eil»  genaues  Nachbild  der  griechischen 
Phiole , «pircAl/,  darstellt.  Aus  den  classischen  Ländern  bis  herauf  zu  uns  ein  weiter,  aber  damals 
viel  betretener  Weg,  den  »lie  Wissenschaft  auch  für  das  in  Rede  stehende  Geschirrpaar  noch 
blosslegen  wird.  Gerade  diese  Schalen  haben  uns  auch  au«  weiter  Ferne  die  Sonnensymbole 
zugeiragen,  von  denen  im  XX.  Ramie  dieser  Zeitschrift  gehandelt  wurde.  Natürlich  sind  sie 
nicht  »ämmtlich  iinportirt,  sondern  zum  grösseren  Theile  sichtlich  itnilirt , was  zumal  an  »len 
Sehiipffläsehchen  deutlich  hervortritt. 

Ein  Sehüpffläschchcn  gehörte  auch  zur  allcrcinfuehsten  Beisetzung.  Auf  einer  sechs  Schritte 
langen  Linie  fanden  wir  einmal  drei  Gebeinurnen  von  rohester  Art,  neben  jeder  aber  »loch  ein 
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Scltöpftläsehchen , honst  nicht«.  Auch  der  Aermstv  sollte  wenigstens  einen  Trunk  auf  die  letzte 
Heise  mit  nehmen  uml  drüben  schöpfen  können.  Meist  treten  Schöpffläschchen  und  Trink  schale 
paarig  auf,  wie  schon  oben  gesagt,  in  den  Gräbern  der  Reichen  sogar  mehrfach.  In  einem 
Kindergrabe,  dem  wir  21  Gelasse  enthoben,  fanden  sich  vier  solcher  Geschirrpaare.  Ob  das  auf 
viererlei  Getränk  oder  auf  vierfache  Geschenkgeber  deutet,  mag  die  Zukunft  entscheiden. 

Fig.  V. 


Trotz  der  Weitläufigkeit  unserer  Abschweifung  erwähnen  wir  noch,  dass  man  die  Schöpf- 
flasehchen  für  Salbcngetasse  gehalten  hat.  Dagegen  spricht  schon  die  eben  geschilderte  Art 
ihres  Vorkommens.  Steht  neben  einer  Gebeinurne  sonst  nichts,  als  solch  ein  Fläschchen,  so 
diente  es  sicher  dem  unentbehrlichen  Trünke,  aber  nicht  entbehrlicher  Salbung.  Die  Vielzahl 
aber  dieser  Fläschchen  bei  ein  und  derselben  Gruppe  lasst  doch  eher  an  den  Gebrauch  für  ver- 
schiedene Getränke,  aU  für  verschiedene  Salben  denken.  Oder  hätte  man  in  jenen  Zeiten  nichts 
zu  thun  gehallt,  als  sieb  von  früh  bis  auf  den  Abend  zu  salben? 

Ein  anderes  Clmraktergetass  des  alten  Milzenergaues  sind  die  schon  S.  358  erwähnten 
Zwillinge.  Von  ihrer  bereits  beschriebenen  Form  weichen  ab  die  Drillinge,  drei  zu  einem 
Ganzen  vereinigte  Fläschchen1),  Büchschen,  Tässchen51),  Schälchen  *).  Das  Ganze  besitzt, 
Schälchen  ausgenommen,  einen  Henkel.  Es  lässt  sich  diese«  seltsame  Gebilde  von  der  I#ausitt 
ans  durch  Schlesien  bis  Kl.  Jeseritz4),  Kreis  Nimptsch,  verfolgen.  Je  weiter  wir  nach  Osten 
gelangen,  desto  mehr  herrschen  die  flachen  Formen  vor,  Tässchen  und  Schälchen,  welche  offenen 
Einblick  in  dies  nur  in  Kindergräberii  gefundene  Spielzeug s)  v erstatten  und  das  Geheimnis!* 
desselben  klar  erkennen  lassen.  An  der  Stelle,  wo  diese  kleinen  Gcfasso  entweder  unmittelbar 
an  einander  dtouen,  oder  durch  Röhren  mit  einander  verbunden  werden,  sind  ihre  Wandungen 
durchbohrt,  so  dass  die  Flüssigkeit,  welche  man  in  das  eine  giesst,  auch  die  beiden  anderen 


*)  Ftp.  V,  7,  to. 

a)  Niederlaus.  Mittli.  Jbl.  II,  Taf.  III,  11.  Büachlng,  I>ie  Alterth.  d.  heirin.  Zeit  Schlesiens,  Tat  IX,  3. 
a)  Ilüsclung,  Tftf.  X,  l.  Jtehta,  UrnetifriedhölV,  Taf.  I,  Ift. 

*)  I>ie  Nachbildung  im  Rom.  german.  Museum  zu  Mainz. 

&)  uell wasser  etc.  VII,  SM,  „Pie  Drillinge“. 
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erfüllt.  Wie  staunte  da«  Kind,  wenn  die  Milch,  die  ihm  die  Mutter  in  das  eine  Gefäss  goss, 
hernach  auch  in  den  andereu  bis  obenan  stand;  dann  zumal,  wenn  es  etwa  mit  seinen  Händchen 
oder  mit  Blättern  die  Mündungen  der  beiden  anderen  vorher  verdecken  musste.  Eine  zweite 
Auflage  erfahr  dies  Staunen,  wenn  es  das  eine  Fläschchen  anstrank  und  dann  auch  die  beiden 
anderen  leer  fand.  Erregung  von  Staunen,  das  zum  Nachdenken  und  Forschen  anleitet,  noch 
heute  ein  vielbenutztes  Erziehungsmittel  für  ein  gewisses  Kindesalter.  Und  wenn  dann  spater 
den  Drilling  nicht  mehr  der  Schleier  des  Geheimnisses  umgab,  bot  immer  noch  der  aus  dem 
Eingnssgefass  in  die  beiden  anderen  hinüherschiessende  Flüssigkeitsstrabl  dem  zuschauenden 
Kinde  eine  vergnügliche  Augenweide.  Das  ebenso  geistweckende  als  belustigende  Kinderspiel- 
zeug begegnet  uns  auch  als  Vierling  *). 

Den  ersten  Hang  unter  den  Charaktergelassen  der  Wenden  behauptet  die  Obertasse*), 
welche  genau  dieselbe  Form  zeigt,  wie  die  noch  heute  auf  unseren  FrühstückBtischen  übliche. 
Vom  Rande  abwärts  erfolgt  eine  geringe  Ausbauchung,  von  da  ab  aber  nach  unten  zu  stetige 
Verjüngung.  Bei  mancher  Gruppe  wiederholt  sieb  die  Obertasse  fünf-,  ja  sechsfach  und  zwar 
in  allen  Grössen.  Die  Höhe  wechselt  zwischen  2 und  15  ein,  der  grösste  Durchmesser  zwischen 
3 und  23  cm.  Die  kleinsten  waren  vermuthlich  Kinderspielzeug,  die  grössten  möchte  man  lieber 
Tassentöpfe  oder  Topftnssen  nennen.  Der  massig  grosse  Henkel  überhöht  mit  seiner  oberen 
Biegung  stets  den  GefäNsrand.  Kommt  ausnahmsweise  auch  einmal  gennunischerseits  solch  eine 
Tasse  vor,  so  wird  der  gigantische  Henkel  den  Gelassrnnd  nicht  überhöhen,  sondern  von  dem- 
selben horizontal  weglaufon,  um  weiter  unten  horizontal  zum  Gelasse  zurückzukeliren.  Wir  ge- 
dachten dieser  absonderlichen  „llorizontalhenkel“  schon  auf  S.  *161,  Anm.  1.  Bei  Nieder-Jänkeu- 
dorf  begegnete  uns  ein  einziges  Mal  solch  eine  Tasse,  die  wegen  ihres  wagerccht  weit  abstehen-* 
den  Henkels  und  wegen  ihres  abgerundeten  Bodens  nicht  stehen  konnte.  Verniuthlieh  lag  sie 
einst  als  Schöpfgcrath  neben  dem  Wasserständer. 

Die  Reihe  der  wendischen  Olmrnktergefässe  schliessen  wir  mit  dem  Leucht geräth,  dessen 
wir  schon  8.  357  gedachten.  Diese  Gerüthe  zerfallen  der  äusseren  Gestalt  nach  in  zwei  Ciasseu, 
in  die  sanduhrähnlichc  und  in  die  lampenähnliche.  Die  samluhrfilmliche  erweitert  ge- 
wöhnlich ihre  Oberhälfte  zu  einer  flachen  Schale,  um  dem  Leuchtfeuer  einen  breiteren  Herd 
darzubieten.  Der  Rand  der  Feuerschale  ist  selten  glatt;  entweder  schneiden  dicht  gereihte 
Bögen*)  in  denselben  ein,  oder  er  ist,  was  häufiger  vorkommt,  mit  erbsengrossen  Erhöhungen 
besetzt,  mit  3 bis  5 einzelnen4),  meist  mit  4 bis  8 paarweise5)  zusannnengestellten.  Diese 
Randerbsen  sind  nicht  etwa  als  Kölschen  anzusehen,  auf  denen  das  Geräth  stand4),  sondern  als 
Halter  für  die  quer  über  die  Schale  gelegten  Holzsplitter,  welche  das  Leuchtfeuer  unterhielten, 
müssen  also  nach  oben  7)  stehen.  Ein  Ergebnis«  unserer  Untersuchungen,  das  eine  doppelte  Be- 
stätigung gefunden  hat.  Auch  das  lampenähnliche  Leuchtgeräth,  das  durchaus  confonn 
mit  der  Zinnlampe  ist,  die  noch  vor  50  Jahren  auf  den  Tischen  unserer  Landleute  stand,  besitzt 

*)  Oberlausitzer  Jahreshefte  1,  50,  Taf.  I,  9. 

8)  Fig.  III.  5,  IV,  5.  Niederlau*.  Mittb.  Bd.  I,  Taf  I,  22.  Archiv  etc.  Bd.  XX,  Taf.  III,  4. 

*)  Fig.  IV,  G.  Vgl.  Quell waaser  etc.  Bd.  IX,  8.  439,  Fig.  8. 

4)  Fig.  IV,  7.  Vgl.  a.  a.  O.,  Fig.  9,  10. 

*)  Fig.  IV,  8,  9.  Vgl.  a.  a.  O.,  Fig.  II,  20,  22,  2». 

4)  Oberlausitzer  Jahresheft«,  Taf.  1,  1. 

’)  Niederlaus.  Miflb.  Bd.  I,  Taf.  III,  14;  Bd.  II,  Taf.  I. 
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jene  Handerbsen.  Bei  diesen  alten,  thonernen  Lampen1)  aber  kann  über  da*  Unten  und  Oben, 
über  Standfuss  und  Feuerschale  kein  Zweifel  «ein.  Die  zweite  Bestätigung  lieferte  das  sanduhr- 
iihnliche  Leuclitgeräth  von  Kl.  Saubemitz  *\  dessen  erbsenbesetzte  Feuerscbale  ich  noch  ganz  mit 
Kohle  orfiillt  fand.  Derselben  fehlte  nämlich  sonderbarer  Weise  das  für  den  Kohlen-  and 
Aschctifall  bestimmte  fingerweite  Loch,  das  sonst  bei  diesen  Geräthen  eine  Communicattoti 
zwischen  ihrer  Ober-  und  Unterhälfte  herzustellen  pflegt.  Trotz  dieses  Mangels  war  dennoch  in 
todter  Gewohnheit  die  Unterhälfte  mit  Zuglöchern  3)  versehen  worden,  die  bei  normalen  Ge* 
räthen  dem  auf  der  Oberhälfte  brennenden  Leuchtfeuer  frische  Luft  zufuhrten.  Unser  Leuchl- 
geräth  fehlt  bei  der  Grabausstattung  Erwachsener  nur  dann,  wenn  sie  eine  ganz  ärmliche  ist, 
kommt  aber  bei  keiner  Beisetzungsgruppe  in  der  Mehrzahl  vor  und  nimmt  stets  die  S.  357  an- 
gegebene Stellung  ein.  Häutig,  aber  fälschlich,  wird  es  als  Käuchergeräth  bezeichnet. 

Die  oben  besprochenen  erbsentbrmigen  Spanhalter  waren  besonders  nothwendig,  wenn 
das  leuclitgeräth  auf  seinem  Teller4)  umhurgetragen  wurde.  Diese  tellerartigen  Tlionscheiben 
sind  keine  ungewöhnliche  Erscheinung;  sie  besitzen  bis  lem  Dicke  und  bis  15 cm  Durchmesser, 
zuweilen  Verzierung,  auch  wohl  eine  aufwärts  stehende  Randleiste,  welche  das  Abglciten 
der  Asche  verhüten  sollte;  mitunter  zeigt  diese  Leiste  eine  Lücke,  die  zum  Aschenabguss 
diente. 

Auch  das  wendische  Leuchtgeräth  hat  ein  germanisches  Gegenstück.  Es  ist  das  die  mit 
kurzem  Essenaufsatzc  versehene  und  von  zahlreichen  kleinen  Zuglöchern  durchbohrte  Sieb- 
glocke1). Die  von  Ocdernitz-Niosky  besitzt  133,  die  von  GeisBÜtz-Lohsa  143  federkielstarke 
Löcher.  Der  grösste  Durchmesser  der  letzteren  beträgt  12  cm.  Yermuthlich  wurde  die  Glocke 
mit  ihrer  weiten  üeffnung  auf  eine  Steinplatte  gestellt  und  mit  Holzspänen  umhäufelt,  deren 
Brand  durch  Esse  und  Löcher  reichliche  Central-Luftzufuhr  erhielt. 

Die  seltene  Siebglocke  leitet  uns  herüber  zu  den  häufigen  Charaktcrgefässen  der  ger- 
manischen Gräberfelder.  Dein  Ende  zueilend,  beschreiben  wir  kur/.  Kessel,  Bottich,  Kanne, 
Terrine,  Halstupf,  Vase- 

Die  Kessel  Ä),  Fig.  II,  5,  besitzen  weite  Bäuche  und  Mündungen.  Zwischen  Bauch  und 
Mündung  befindet  sich  ein  kurzer  Halsaufsatz.  Oft  sind  diese  Gelasse  von  bedeutenden  Dimen- 
sionen. Ein  Kessel  von  Xieder-Jünkendorf  hatte  48  cm  grössten  Durchmesser. 

Beim  Bottich7)  erhebt  sich  auf  dem  Hände  einer  Schüssel  eine  hohe,  sanft  einwärts  ge- 
neigte Bottichwand.  Die  ursprünglich  flachen  Schüsseln  gewinnen  spater  die  Höhe  der  GefÄss- 
hälfte.  Vergl.  S.  362. 

Die  Kanne  *),  Fig.  II,  7,  13,  zeigt  weiten  Bauch  und  hoben  Hals  mit  breitem  Henkel.  Sie 
ist  eins  der  schönsten  Gelasse  jener  Tage. 


t)  Fig.  IV,  lü.  Quellwasser  a.  a.  0.,  Fig.  20,  30. 

*)  Quell wasser  a.  a.  0.,  Fig.  28. 

3)  Fig.  IV,  7.  Vgl.  a.  n.  O.,  Fig.  8,  11,  20,  22;  Bert.  Verb.  1078,  S.  51 ; ftchliemauu.  Ilios.  Fig.  4«.  4H.  1183. 

4)  Fig.  IV,  8b.  Quell wasser  a.  a.  0.,  Fig.  12,  13,  14,  15;  Xiedsrlaus.  Mittli.  IW.  I.  Taf.  V,  7;  Oberlsufc 
Jalirenhefte.  Taf.  I,  1;  Weinhold,  Todtenbestattung,  8.  47  und  t»9. 

6)  Fig.  IV,  11.  Vgl.  Quellwasser  a.  a.  O.,  Fig.  5 und  6. 

*)  Niederlaus.  Mitth.  ßd.  II,  Taf.  IV.  2. 

7)  A.  a,  O.  Bd.  I.  Taf.  III,  1.  2;  Taf.  IV,  11,  17,  19;  Taf.  V,  28;  Bd.  II,  Taf.  I;  Behla  a.  a.  Ü.,  Taf.  1,  & 
Niedertim*.  Mitth.  Bd.  11,  Taf.  I oben. 
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Auf  dem  breitgedruckten  Hauche  der  Terrine  sitzt  ein  meist,  kurzer  Hals,  der  entweder 
lothrccht1),  Fig.  II,  6,  aufsteht,  oder  auch  sanft  sich  nach  aussen  wölbt,  Fig.  II,  4.  Im 
enteren  Falle  ist  der  Hals  mit  einem  breiten,  horizontalen  Itande  versehen. 

Was  wir  II  als  topf*)  nennen,  ist  ein  gehenkeltes  Gefass,  das  eine  Art  Mittelding  zwischen 
Kanne  und  Terrine  bildet,  Fig.  II,  10,  11,  15. 

Form  und  Gestalt  der  Vase,  Fig.  II,  1,  brauchen  wir  nicht  weiter  zu  beschreiben,  da  die- 
selbe trotz  aller  Nfiancirung  in  ihren  Grundzügcn  immer  dieselbe  bleibt.  Ein  so  grosses 
Exemplar,  wie  das  vor  Augen  gestellte,  dürfte  in  der  Wirklichkeit  kaum  zum  zweiten  Male  sich 
finden.  Die  zahlreichen  kleineren  Geschwister  dieser  Vrase  sind  gewöhnlich  etwas  schlanker 
gcrathen. 

Gern  hätten  wir  noch  von  einigen  anderen  Erscheinungen  gehandelt,  die  trotz  ihres 
selteneren  Vorkommens  dennoch  zu  den  charakteristischen  Erkennungszeichen  der  Volksherkunft 
gehören,  w'eil  sie  germanisch erseits  ganz  anderen  Gefassarten  anhaften , als  slavischerseits.  So 
finden  sich  z.  H.  die  Br  eit- Bö  den,  der  grösste  Durchmesser  liegt  am  Boden,  nur  bei  ger- 
manischen Urnen  und  bei  slavischen  Töpfen.  Siehe  im  Museum  zu  Bautzen  eine  derartige 
Urne,  die  ich  in  Lohme,  und  zwei  derartige  Töpfe*),  die  ich  bei  Schloss  Jänkendorf  erhob. 

Wir  schieben  alle  weiteren  Einzelheiten  bei  Seite  und  eilen  zum  Schluss.  Der  Artikel  bleibt 
ein  Torso,  auch  wenn  »hin  noch  ein  Finger  oder  eine  Zehe  angefügt  würde.  Er  ist  entnommen 
einem  Vortrage,  der  Ende  1681  niedergeschrieben  und  im  Februar  1882  in  Berlin  vor  einem 
Laienpublicum  gehalten  wurde.  Dass  wir  an  unseren  damaligen  Anschauungen  fast  nichts  zu 
ändern  fanden,  ist  vielleicht,  dies  Wort  ist  zu  betonen,  ein  Zeugnis*  für  ihre  Richtigkeit. 

Betrefts  der  Veränderungen,  welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  innerhalb  der  slavischen 
Gefasswelt  eintraten,  verweisen  wir  auf  Prof.  Dr.  Jen t sch -Guben  4).  Aus  eigener  Erfahrung 
vermöchten  wdr  darüber  nur  wenig  zu  sagen.  Das  Heinricbsbofer  Gräberfeld  bei  Ullersdorf, 
dessen  abweichende  Gefdssforinen  uns  über  den  fraglichen  Punkt  aufzuklären  begannen , fanden 
wir  bei  unserer  lange  verschobenen  Wiederkehr  von  unkundigen  Händen  zerstört. 

Ueber  die  Herkunft  der  abgebildeten  Gefässe  ist  schon  im  Vorstehenden  das  Nöthige  ent- 
halten, indes»  erscheint  zu  bequemer  Uebersicht  eine  Wiederholung  und  Ergänzung  wünsehena- 
werth.  Fig.  1 und  II  bringen  Totalgmppen  vom  Vorwerk  Jänkendorf,  Fig.  III  eine  schema- 
tische Gruppe  von  Schloss  Jänkendorf.  Wegen  der  Zerbrechlichkeit  der  slavischen  Gefässc 
wollte  cs  nie  gelingen,  eine  Totalgruppe  zu  erheben  oder  auch  nur  zu  reconstruiron.  Gleichfalls 
von  Schloss  Jänkendorf  rühren  die  Gefässe  der  beiden  letzten  Figuren  her  mit  folgenden  Aus- 
nahmen: auf  Fig.  IV  stammt  Nr.  4 von  Bienowitz-Liegnitz,  Nr.  11  von  Oedernitz- Görlitz,  auf 
Fig.  V,  Nr.  2,  4,  8,  9 von  Bautzen,  Nr.  3 von  Zilmsdorf- Muskau,  die  Drillinge  7 und  10  von 
Kl.-Saubemitz,  am  Wege  von  Niesky  nach  Bautzen,  und  von  Stnrzeddel  bei  Guben. 

*)  A.  a.  O.  Bd.  I.  Taf.  IV,  1,  2;  Oberlaus.  Jabre*hefte,  Taf.  III,  3. 

*)  Nieder  In  u.«.  Mitth.  Bd.  I,  Taf.  IV.  3,  6,  29;  Taf.  V,  30. 

a)  Vgl.  Niederlaus.  Mitth.  Bd.  I,  Tftf.  V,  36. 

*)  Niederlaus.  Mitth.  von  1891,  Taf.  1. 
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Kurze  Mittheilung  über  Untersuchungen  von  Ainoskeletten. 

Von 

Dr.  J.  Koganei. 

Prof«a«or  d«r  Anilami«  an  d«r  K » l »*  r li  ch*n  L’ntrer«Uit  mi  Tokio  fJ»|>an>. 


Wohl  öhor  kein  Volk  sind  hinsichtlich  »einer  körperlichen  Eigenschaften  und  Stammverwandt- 
schaft »o  viele,  »o  weit  auseinandergehende,  ja  einander  so  sehr  widersprechende  Ansichten 
gewisser!  worden,  wie  über  die  Aino. 

Ist  die  Voraussetzung  richtig,  das»,  je  vielfältiger  die  Ansichten  über  eine  Sache  sind,  desto 
weniger  das  Wahre  über  dieselbe  feststeht,  so  müssen  unsere  Kenntnis»«  über  dieses  Volk  noch 
als  sehr  dürftig  bezeichnet  werden.  In  der  That  haben,  trotz  des  Eifers  bekannter  Anthropologen, 
namentlich  der  neueren  Zeit,  die  bisherigen  Untersuchungen  noch  nicht  zu  genügenden  Ergeb- 
nissen geführt  Sowohl  die  Untersuchungen  der  Skelette  als  auch  der  lebenden  Aino  lassen  noch 
Vieles  zu  wünschen  übrig.  Das  Interesse  dieser  anthropologischen  Forschung  steigert  sich  noch 
dadurch,  dass  das  Volk  in  Folge  verschiedener  Umstünde  dem  baldigen  Untergange  nahe  steht, 
und  dass  durch  die  mit  dem  Fortschritte  der  japanischen  Cölonisation  auf  Yezo  allmälig  zu 
Stande  kommende  Ordnung  der  socialen  Verhältnisse  die  Beschaffung  des  wichtigsten  Materials, 
der  Skelette,  immer  grössere  Schwierigkeiten  darbietet.  Im  Aufträge  der  Kaiserlichen  Uniwr- 
sitüt  habe  ich  zwei  Reisen  zu  diesem  Zwecke  nach  Hokkaido  (Yezo  mul  die  Kurilen)  im  Sommer 
1888  und  1889  unternommen. 

Auf  diesen  Reisen,  die  jedesmal  mehr  als  zwei  volle  Monate  in  Anspruch  nahmen,  hatte 
ich  mir  eine  doppelte  Aufgabe  gestellt:  einerseits  wollte  ich  direct  am  Lebenden  die  Unter- 
suchungen machen,  andererseits  sollten  auch  Skelette  gesammelt  werden.  Beide  Zwecke  sind 
in  der  That,  wie  ich  glaube,  in  sehr  befriedigender  Weise  erreicht  worden. 

Demnach  zerfallt  meine  Arbeit  in  zwei  Theile,  deren  erster,  die  Untersuchungen  an  Ske- 
letten, hier  in  Kürze  mitgetheilt  wird,  während  der  zweite  Thcil,  die  Untersuchungen  au  Lebenden 
betreffend,  demnächst  folgen  §olL 

Da  ich  mein  Material  unter  bisher  unübertroffen  günstigen  Verhältnissen  sammeln  konnte, 
ro  glaube  ich,  dass  meine  Arbeit  einen  willkommenen  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  physischen 
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Eigenschaften  der  Aino  liefern  wird,  obgleich  sie  noch  lange  nicht  als  erschöpfend  betrachtet 
werden  darf. 

Die  Zahl  der  bis  jetzt  in  der  Literatur  bekannt  gewordenen  AinoschAdel,  die  theils  mehr, 
theih*  weniger  ausführlich  untersucht  sind,  theils  aber  nur  gelegentlich  angeführt  werden,  beläuft 
sich  schon  auf  eine  verhältnissmfiHsig  ansehnliche.  A.  von  Török1)  und  Taren  etzky  *)  haben 
versucht,  dieselbe  zu  bestimmen  und  der  letzte  Autor  schätzte  sie  auf  circa  107  SchiUlel,  wovon 
08  allein  Russland  Zufällen.  Indem  ich  für  Ausführlicheres  auf  diese  beiden  ausgezeichneten  Auf- 
sätze verweise,  beschränke  ich  mich  hier  nur  auf  das  Wichtigste. 

Der  zuerst  unter  den  Anthropologen  bekannt  gewordene  Ainoschädel  ist  der  von  Busk 
beschriebene3);  derselbe  ist  männlich  und  stammt  aus  Yezo.  J.  B.  Davis4)  beschrieb  ein 
weibliches  Skelet  und  drei  männliche  Schädel,  gleichfalls  aus  Yezo,  und  Dönitz*)  eimpir  wflht^ 
schcintich  männlichen  Schädel  von  Yezo.  Die  im  Museum  der  Ethnographischen  Gesellschaft 
zu  Moskau  befindlichen  drei  Schädel  aus  Sachalin,  je  eines  männlichen  und  weiblichen  Skelettes 
und  ein  incompleter  Schädel  (ohne  Skelet),  der  wegen  seiner  bedeutenden  Grösse  als  ein  männ- 
licher betrachtet  werden  kann,  sind  von  An  ut  soll  in*)  beschrieben.  Virchow7)  konnte  im 
Ganzen  sechs  Schädel  untersuchen,  von  denen  zwei  männliche  von  Sachalin  und  je  zwei  männ- 
liche und  weibliche  von  Yezo  stammen.  Bülz*)  berichtet  gelegentlich  über  zwei  Schädel  aus 
Yezo  ohne  Angabe  des  Geschlechts  *).  Im  vorigen  Decenniun»  erschienen  noch  zwei  wichtige 
Arbeiten:  eine  von  K opern icki lu),  der  in  zwei  Abhandlungen  zunächst  8 und  dann  12,  im 
Ganzen  20  Sachaliner  Schädel  (11  männliche  und  9 weibliche)  beschrieben  und  auch  sämmtliche 
Schädel  abgebildet  hat,  und  eine  von  Tare netzky ll),  der  bis  jetzt  die  grösste  Zahl  Aino- 
schädel zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  nämlich  44,  särnrntlich  aus  Sachalin.  Davon  waren 
drei  so  defect  und  zerbrechlich,  dass  sie  sich  zu  Messungen  nicht  eigneten,  und  einer  war  ein 
Kopf  mit  WeichtbeUen,  so  dass  die  Messungen  nur  an  40  Schädeln  vorgenommen  wurden,  and 
zwar  an  25  männlichen,  13  weiblichen  und  2 kindlichen. 

Da  nun  die  bis  jetzt  untersuchten  Ainoschädel  demnach  in  weitaus  überwiegender  Zahl  von 
Saclialin  herrühren,  die  meinigen  aus  Yezo  und  von  den  Kurilen  Japans,  so  hoffe  ich,  dass  der 

*)  Vetter  «len  Yezoer  und  den  Sach  alitier  Ainoschädel.  I.  Thcil.  Archiv  für  Anthropologie,  18.  Bd.  1*39, 

s.  n->. 

*)  Beitrüge  zur  ("raniologie  der  Ainos  auf  Sachalin.  Mf-ra.  de  l'Academie  inip.  des  sc.  de  8t.  Petersbourg, 
VII.  S^rie,  Tome  XXXVII,  Nr.  13,  1890,  p.  28. 

*)  Descriptiou  of  an  Aino-Skull.  Transaction  of  the  Kt  h nolog.  Society  of  London.  New  Serie«,  Vol.  VI, 

1867. 

4)  Description  of  the  Skeleton  of  an  Aino-Woman  and  of  three  Skulls  of  tbe  same  race.  Memoin*  read 
befon  the  Anthrop.  Soc.  of  Londou.  Vol.  III,  1870  und  Supplement  to  Thesaurus  craniorum.  London  1875. 

6)  Bemerkungen  über  Aino.  Mitteilungen  der  deutschen  Gesellschaft  fiir  Natur-  und  Völkerkunde  0*t- 
asiens.  fl.  lieft.  Yokohama  1874. 

c)  Materialien  zur  Anthropologie  Ostasiens.  I.  Der  Stamm  der  Aino.  (Russisch.)  Moskau  1876.  Kef.  im 
Archiv  für  Anthropologie,  10.  Bd.,  S.  441. 

7)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Verhandlungen  der  Berliner  anthropol.  UeselUch.  1873,  8.  121;  1876,  8.  10; 
1880.  8.  207;  1882,  8.  224. 

s)  Die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner.  Mitth.  der  deutsch.  Ge*,  f.  Natur-  und  Völkerk.  üstasien». 
28.  Heft.  Yokohama  1883. 

w)  Diese  beiden  Schädel  sind  in  der  anatomischen  Sammlung  zu  Tokio  nicht  mehr  vorhanden. 

,0J  Ainoechadel  (in  polnischer  Sprache).  Krakau  1881.  Mit  4 Tafeln.  (Bef.  in  Archiv  für  Anthropologie, 
15.  Bd.  1884.  B.  472.)  Und  188fl.  Mil  3 Tafeln. 

»)  1.  c. 
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vorliegende  Aufsatz  als  eine  nicht  unwichtige  Ergänzung  zur  physischen  Anthropologie  dieses 
Volkes  dienen  könne,  dessen  Wohnorte  die  Inseln  Yezo,  Sachalin  und  die  Kurilen  sind. 

I>as  zu  meiner  Arbeit  benutzte  Material  umfasst  im  Ganzen  166  Schädel,  die,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Saehalin-Ainoschädels,  siimmtlioh  au«  Yezo  und  von  der  Insel  Kunashiri  stammen; 
zu  89  dieser  Schädel  sind  mehr  oder  weniger  vollständige  Skelette  vorhanden.  Das  Material 
besteht  aus: 


87  männlichen  Schädeln,  darunter  52  mit  Skeletten 
04  weiblichen  „ „ 31  n * 

7 kindlichen  „ n 5 „ „ 

7 fraglichen  „ „ 1 „ 

1 männlichen  . au«  Sachalin. 


au«  Yezo  und  von  den  Kurilen. 


Ferner  benutzte  ich  drei  Skelette  ohne  Schädel,  mehrere  zerbrochene  Schädel  und  Schädel- 
fragmente mit  wohl  erhaltenen  Unterkiefern,  sowie  mehrere  Rumpf-  und  Extremilätenknuchen. 
Davon  sind  acht  Schädel  Eigenthum  von  Privatleuten  oder  anderen  öffentlichen  Anstalten;  alle 
übrigen  gehören  unserem  Institute.  Bei  der  Berechnung  der  Mittolwertbe  wurden  die  kindlichen 
Schädel  selbstverständlich  ausgeschlossen,  ebenso  der  Saehalincr  Schädel;  die  Zahl  der  hierzu 
benutzten  Schädel  beträgt  somit  158. 

Die  meisten  Schädel  resp.  Skelette  sind  «'ährend  meiner  Reise  von  mir  seihst  gesammelt 
worden  und  stammen  aus  alten  Gräbern,  zu  denen  mich  stets  der  günstige  Zufall  geführt  hat. 
Beiläufig  sei  liier  bemerkt,  dass  im  Inneren  der  Schädel  manchmal  das  Gehirn  als  breiige  Masse 
noch  erhalten  war,  z.  B.  in  einem  Friedhofe  an  einem  Bergabhange  hei  Otaru,  auf  welchem,  wie 
man  mich  versicherte,  seit  mehr  als  20  Jahren  keine  Leiche  mehr  begraben  wurde,  fanden  sich 
einige  solche  Schädel,  während  von  anderen  Weichtheilen  keine  Spur  mehr  nachzuweisen  war 
und  die  Skeletknochen,  wie  hei  anderen,  stark  mit  Wurzeln  ums|>onncn  waren,  ein  Beweis,  dass 
sich  das  Gehirn  aiu  längsten  und  sogar  tmverbältnissmüssig  lange  Zeit  erhalten  kann,  was  natür- 
lich von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  von  der  Bestallungs weise  sehr  abhängig  sein  muss. 
Auch  Kopernicki  erwähnt  nach  der  Mitthcilung  von  Dybowski,  dass  das  Gehirn  sich  in 
den  Schädeln  noch  erhalten  iiatte,  während  die  kleinen  Knochen  der  Hände  und  der  Fflsse  fast 
alle  morsch  geworden  waren.  Bei  den  übrigen  Schädeln  (mit  einer  einzigen  Ausnahme)  sind 
die  Kundorte  auch  genau  bekannt  und  habe  ich  keinen  Grund,  zu  bezweifeln,  dass  sic  alle  aus 
Gräbern  stammen. 

Die  Ainogräber  auf  Yezo,  deren  Beschaffenheit  bei  dieser  Gelegenheit  kurz  erörtert  werden 
mag,  liegen  bald  ganz  vereinzelt,  bald  beisammen,  sind  sehr  einfacher  Art,  sehr  seicht,  bis  '/,, 
höchstens  1 Meter  tief  (letzteres  in  Kushiro);  häufig  sogar  erscheinen  die  Skelettheile  auf  der 
Oberfläche.  Die  Leiche  wird  wie  gewöhnlich  angekleidet,  in  Kinn  (eine  Matte)  eingcwickelt 
und  der  Länge  nach  gestreckt,  die  oberen  Extremitäten  dem  Kumpfe  angelegt,  das  Gesicht  nach 
oben  gekehrt  ins  Grab  eingesenkt,  mit  dem  Kopfe  gewöhnlich  nach  Osten,  manchmal  aber 
nach  Norden,  was  wohl  auf  buddhistischen  Anschauungen  beruhen  mag.  Verschiedene  Gegen- 
stände, die  zu  Lebzeiten  gebraucht  wurden,  sind  beigefügt:  Jagd-  und  Fisehfanggeräthe, 
Schwerter  u.  dcrgl.  für  Männer;  Webewerkzeuge,  Küchengerätlischaften,  Shitoki  (ein  Hals- 
schmuck »ns  an  einander  gereihten  Glasperlen)  ti.  dgl.  Ihr  Weiber;  Itauchutensilien,  Lackwaarcn, 
Ohrringe  u.  dergl.  fiir  beide.  Darauf  wird  entweder  Erde  geschüttet  und  schliesslich  ein  flacher 
Hügel  von  länglich  viereckiger  Form  gebildet  (in  südwestlichen  Gegenden  mehr  gebräuchlich) 
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oder  ein  Haufen  von  Baumstämmen  und  Acsten  verschiedener  Stärke  quer  und  längs  gelegt 
so  dass  die  Leiche  iti  einem  Hold  rau  me  ruht.  Hiermit  ist  die  Beerdigung  fertig  oder  «las  Holz 
wird  noch  mit  einer  dünnen  Erdschicht  bedeckt  (in  nördlichen  Gegenden  gebräuchlich ).  Am 
Kopfende  des  Grabes  wird  dann  gewöhnlich  ein  Grabmahl  errichtet,  ein  Pfahl  von  1 bis 
l'/j  Meter  Höhe  und  verschiedener  Dicke,  mit  einigen  Einschnitten  versehen.  Die  Form  des- 
selben ist  je  narb  dem  Geschlechtc  und  der  Oertliehkeit  verschieden;  für  Männer  ist  das  obere 
Ende  spiessfÖrmig  zugeschnitten  oder  gabelig  get heilt,  für  Weiber  einfach  abgestuUt  oder  mit 
einem  Loch  versehen  oder  ein  Querbrett  angenagclt;  in  einigen  Orten  ist  es  für  beide  Ge- 
schlechter gleich  geformt  und  nur  durch  die  Farin*  der  angebundenen  Fetzen  Kleidungsstücke 
von  einander  unterschieden  (*.  B.  in  Kushiro),  oder  es  ist  überhaupt  kein  Unterschied  vorhanden 
(z.  B.  bei  Fuahikobets  in  der  Provinz  Tokachi).  Ein  Sarg  ist  in  der  lieget  nicht  gebräuchlich, 
häufig  werden  aber  Bretter  an  «len  Seiten  der  Gruft  angelegt  und  vertreten  einen  solchen.  Nur 
die  Sachalin- Aino  machen  einen  Sarg  von  länglicher  Form.  Bei  Tsuishikari  (circa  16  Kilometer 
von  Sapporo),  wohin  im  Jahre  1870  bei  der  Abtretung  der  Insel  Sachalin  an  Russland  841  Aino 
aus  Sachalin  fibersiedelten,  findet  sich  der  ihnen  angewiesene  Friedhof.  Die  Gräber  sind  auch 
sehr  seicht,  so  dass  der  Sarg  kaum  mit  Erde  bedeckt  wird;  bei  einigen  (von  Häuptlingen)  ragt 
sogar  1 , desselben  aus  der  Erde  hervor  und  der  hervorragende  Theil,  namentlich  der  dach- 
förmige Deckel,  ist  mit  sehr  kunstvollen  Schnitzereien  verziert.  Die  Grabmäler,  säin mtl ich  zwei- 
theilige dicke  Pfahle  ohne  Berücksichtigung  des  Unterschiedes  der  Geschlechter,  sind  auch  mit 
solchen  Verzierungen  versehen. 

Durch  die  Eigenartigkeit  der  Ainogräber  ist  eine  etwaige  Verwechselung  mit  denen  der 
Japaner  und  somit  der  Zweifel  über  die  Echtheit  des  mir  zur  Verfügung  stehenden  Materiales 
vollkommen  ausgeschlossen.  Nicht  ausgeschlossen  ist  dagegen,  dass  darunter  »ich  japanische 
Mischlinge  befänden. 

Theileu  wir  die  sümmtlichcn  Schädel  (ausgenommen  den  von  Sachalin  und  «len  Schädel 
fraglicher  Herkunft)  nach  den  Fundorten  ein,  so  sind  alle  Provinzen  von  Hokkaido  vertreten, 
mit  Ausnahme  der  südlichsten  Provinz  Oshimn,  wo  schon  seit  langer  Zeit  nur  wenige  Aino 
wohnen.  Die  Schädel  vcrtheilen  sich  folgendcrmnnsson : 


Shirihuehi 33  Schädel 

Jburi 2 „ 

llidaka 23 

T«»karhi ....  23  „ 

KuHhiro 11  „ 

Nemoro 4 „ 

Nliikari 8 * 

Tesio  8 „ 

Ivitami  . 40  * 

Chishima  (Kurilen)  12  „ 


Was  die  Bestimmung  des  Geschlechtes  der  Schädel  betrifft,  w*  ist  hei  vielen  da«  für  das 
Geschlecht  entscheidende  Becken  erhalten.  Auf  Grund  der  Eigenschaften  dieser  im  Geschleckte 
unzweifelhaften  Schädel  wurde  die  Bestimmung  «1er  übrigen  durchgefulirt. 

Besonders  tiionssgehend  für  weibliche  Schädel  sind  allgemeine  Kleinheit  und  Zartheit, 
verhältn iaamässig  stärkeres  Ueberwiegei»  des  Hirnschädels,  geringere  Entwickelung  der  Knochen- 
vorsprfitige,  Wülste  und  uaineutlicli  der  Muskelansätze,  stärkere  Wölbung  der  Stirn  mit  dcut- 
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lichcron  Stirnhöckeru.  Die  Grabbeigaben  boten  zur  Entscheidung  des  Geschlechtes  in  manchen 
1*  Allen  gute  Hülfe  dar.  Das  Grabmal  hat  nur  in  wenigen  Fällen  dazu  bei  getragen,  denn  da«- 
«elbe  i»t  bei  älteren  Gräbern  nicht  mehr  vorhanden,  und  falls  es  noch  erhalten  ist,  so  ist  doch 
di©  Form  desselben,  wie  oben  angeführt,  so  mannigfaltig  dass  man  es  zu  diesem  Zwecke  nur 
Auaacnst  vorsichtig  verwerteten  könnte.  Bei  der  geringen  Zahl  von  Schädeln,  bei  welcher  die 
erwähnten  geschlechtsbestimmenden  Momente  mangelten  oder  sich  nicht  deutlich  ausprägteii, 
wurde  einfach  das  Geschlecht  als  fraglich  bezeichnet. 

Schädel. 

13er  Schädel  der  Aino  ist  im  Allgemeinen  gross,  von  bedeutendem  Gewichte,  aber  von  nur 
inAsaiger  Capacität.  Die  Knochen  sind  mehr  fest  und  massiv,  namentlich  der  Ober-  und  Unter- 
kiefer; besonders  sind  die  Ansätze  der  Kaumuskeln  stark  markirt.  Er  ist  überhaupt  stark  ge- 
baut und  wohl  geformt;  erhebliche  Asymmetrien  kamen  nicht  vor.  Sehr  häufig,  namentlich 
hei  Männern,  macht  der  Hirnschädel  im  Verhältnis!»  zum  Gesichtsschädel  einen  kleinen  Eindruck. 

Im  Folgenden  sind  die  durch  die  Messungen  gefundenen  Zahlen  des  Gesammtinittcls  (G.), 
de«  Mittels  der  männlichen  (M.J  und  der  weiblichen  Schädel  (W.)  aufgezählt.  (Die  beigefügteu, 
in  Klammern  eingeschlossenen  Zahlen  bedeuten  die  Anzahl  der  zur  Berechnung  der  Mittelwerthe 
benutzten  einzelnen  Glieder): 


Nr. 

G. 

M. 

W. 

Anmerkungen 

1. 

Capacität  ....... 

(131) 
1399 ccm 

(76) 

1462  ccm 

(52) 

1308  ccm 

Nr.  1 — 13,  17  — 23.  29  — 30,  34  — 37 
wurden  nach  der  „Frankfurter 
Verständigung“  bestimmt. 

2. 

Gerade  Lauge  .... 

(156) 
181,0  mm 

(87) 

184,6  ui  ui 

m 

176,2  mm 

3. 

Grösste  Länge  ...» 

(166) 
182,2  mm 

(87) 

185,8  mm 

(03) 

177.2  mm 

4. 

Grösste  Breite  .... 

(156) 
139.4  mm 

(87) 

141,2  mm 

(64) 

136,8  mm 

5. 

Kleinste  Stirn  breite  . • 

OW) 
04,6  mm 

(87) 

96,2  mm 

(63) 

92,4  mm 

6. 

(150) 
137,0  in  in 

(87) 

139,5  mm 

,<C3) 
135,1  mm 

7. 

(158) 

117,4  mm 

(87) 

119,3  mm 

(64) 

115,0mm 

Ö. 

Lunge  der  Schädelbasis 

(154) 
103,3  uim 

(87) 

106,4  mm 

(61) 

100,3  mm 

i>. 

Breit''  'Irr  Sohiilflbu.ii« 

(149) 
100,6  mm 

(82) 

103,2  mm 

(63) 

97,5  mm 

10. 

11. 

hange  de»  Foramen  oc- 

cipitalis 

Breite  des  Foramen  oc- 
cipitalis 

(136) 

34.9uim 

043) 
29,7  m ui 

(76) 

35,7  mm 
(81) 

30,2  mm 

(56) 

33,7  mm 
(56) 

28,9  mm 

12. 

Horizoutalumfang  . . . 

(155) 
513.7  mm 

(87) 

522,5  mm 

(63) 

501,7  mm 

18. 

Sftffittalumfang  .... 

(13«) 

367.8mui 

(76) 

372.8  nun 

(M) 

36ü,7  mm 

14. 

Sag  ittalumfaug  des 
Stirnbeins 

<U7) 

126,4  mm 

(81) 

128.5  mm 

(60) 

123,3  mm 
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Nr. 

0. 

M. 

W. 

Anmerkungen 

15. 

litnge  «1er  Pfeilnaht  . . 

(149) 
123.9  mm 

(81) 

125,1  mm 

(62) 

122.2  mm 

16. 

Sagittal  umfang  «1er  Hin* 
tcrhauptsBckuppe  . . 

(132) 
117,4  mm 

(72) 

119,2  mm 

(65) 

115,0  mm 

17. 

Querumfaug 

(149) 
323.6  mm 

(83) 

328,5  mm 

(62) 

317,1  uim 

18. 

Gesichtahöhc 

(75) 

116.6  mm 

(53) 

1 1 8,3  min 

(21) 

112.1  mm 

19. 

Ol«crgesieht»höhc  . . . 

(117) 
68,0  mm 

(71) 

69  8 mm 

(41) 

65.5  mm 

20. 

Gesicht*breito 

(125) 
KU  1.0  mm 

(75) 

102,1  mm 

(46) 

96,7  mm 

21. 

Jochbreite 

(120) 
134.5  mm 

(74) 

137.3  mm 

(44) 

129,7  min 

22. 

Kaaeuhöhc 

(132) 
49,3  mm 

(79) 

50,5  mm 

(48) 

47,4  mm 

23. 

Xasenbreite 

(127) 
26.2  miu 

(77) 

25,6  mm 

(46) 

24,7  mm 

24. 

Lunge  tlea  Nasenbeine* 

(93) 

20,4  mm 

(54) 

22.5  mm 

(38) 

17,5  mm 

Am  incdiuleu  Bande  gemessen. 

25. 

Kleinste?  Breite  beider 
Ktwnbeue  ..... 

(124) 
8.9  mm 

(74) 
9.1  mm 

(47) 
8,7  mm 

26. 

Höhe  der  Xascnöffnung 

191) 

32,2  mm 

(56) 

33,2  mm 

(34) 

30,8  mm 

27. 

Entfernung  der  Fora- 
mina  infraorbitalia  . 

(122) 
53,1  mm 

(73) 

54,0  mm 

(45) 

51,7  mm 

2». 

Grösste  Breite  des  Pror. 
front,  de»  Oberkiefer« 

017) 
17,3  imn 

(71) 

18,0  mm 

(43) 

16,3  mm 

29. 

Horizontale  Breite  «les 
Augcuhöhleue  inganges 

(182) 
40,5  mm 

(78) 

40.9  mm 

(»>) 

31», H mm 

30. 

Yertieale  Höhe  de» 

A ii  genhöhleneingange« 

(133) 
34,5  mm 

(78) 

34,9  mm 

(51) 

33,9  mm 

31. 

Interorlntalbreite  . . . 

(127) 
22,2  mm 

(76) 

223  mm 

(49) 

21,3  nun 

In  der  Ycrciuigungsstdle  der  Crista 
locrym.  post,  mit  der  Sutura  la- 
crymo-frontal.  gemessen. 

32. 

Obere  Siebbeinbreite 

(114) 
24,7  mm 

(67) 

25,4  mm 

(45) 

23,6  mm 

In  der  Mitte  de*  oberen  Randes  der 
Lamina  pnpyracea  gemessen. 

33. 

Untere  Siebbeinbreite  . 

(97) 

36,1  mm 

(58) 

37,0  mm 

(37) 

34.6  mm 

In  der  Mitte  des  unteren  H&ndes  «1er 
Irmina  papyraeea  gemessen , 

34. 

Gaumenlängc 

(115) 
52,3  mm 

(72) 

53,0  mm 

(39) 

51,4  mm 

36. 

Gaumcubreitc 

(124) 
37,8  mm 

(76) 

38,2  mm 

(45) 

37,4  mm 

36. 

Profillange 

(116) 
103.0  mm 

(71) 

104,9  mm 

(41) 

100,1  mm 

37. 

Profilwinkel 

(111) 

82° 

(67) 

82® 

8V 

38. 

Nasalwinkel 

(1H) 

84® 

(67) 

85® 

(41) 

84* 

Gebildet  von  einer  von  der  Mitte  der 
Stirnnascunaht  bis  zur  Mitte  de» 
unteren  Bandes  der  Ajwrtura  pyri- 
formis  gezogenen  Linie  mit  der  H«>- 
rizontaleben«'. 

39. 

Alveolarwinkel  . . . ♦ 

(HD 

73« 

(67) 

73® 

(411 

72* 

Gebildet  von  einer  von  der  Mitte  «les 
unteren  Bandes  der  Apertur«  piri- 
formis bis  zur  Mitte  des  Alv<n|nr- 
rnndea  des  Oberkiefers  gezogenen 
Linie  mit  der  Horizontalebeue 
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Nr. 

o. 

M. 

W. 

Anmerkungen 

40. 

Uotcrkieferhnhc  .... 

(92) 

33,4  mm 

(60) 

33,8  mm 

(31) 

32,6  mm 

Median  gemessen. 

41. 

Kntfernung  der  Angnli 
mandih.  

(100) 
99,4  mm 

(61) 

102,0  mm 

(38) 

95.6  nun 

42. 

Kieferast winkel  .... 

(101) 

125® 

.(62) 

123® 

(38) 

137® 

43. 

Längcn-Breiten-lndex  . 

77,0 

76,5 

77,6 

44. 

Lfiugeu-Ilohen-Index 

70,0 

75,6 

76,7 

45. 

Breitcii-lIohen-Iudex 

98,7 

98,8 

98,8 

Bass  das  Gcsawmtmittel  unter  den 
Mitteln  d.  beiden  Geschlechter  steht, 
beruht  auf  den  niedrigeren  Iiidiis** 
d.  Schädel  fraglichen  lies«- hl  echt«, 

4G. 

Gewichts-Index  .... 

116.6 

1 15,9 

1 15.9 

Ili«  uuter  dem  Gesummt  mirtcl  ste- 
llenden Zahlen  beider  Geschlechter 
beruhen  auf  dem  höheren  Index 
fraglichen  Geschlechts.  Ihftssellie 
ist  auch  der  Fall  für  d.  Jochbreiteu- 
Gesiebt  shohen-Index. 

47. 

Ohergesiirhts-Index  . . 

68,0 

6H.4 

67,7 

48. 

.Tochbreiten  - GesichU- 
höhen-Index 

86,7 

86,2 

86,4 

49 

Jochbreiten  - Ober- 
geaichtahöheu- Index  . 

60.6 

50,8 

50,5 

50. 

Naacn-Index  .... 

51.1 

50,7 

52.1 

51. 

Orbital-Index 

*5.2 

85,3 

85.2 

52. 

Gaumen-Index  .... 

73,2 

72,1 

72  j* 

Die  (Miitolnen  Längen- Breiten-Indices  gruppircn  siel»  folgeiidernianasen : 


Längen-Breiteu- 

Index 

72.1  - 73,0 

73.1  — 74,0  . 

74.1  — 75,0  . 

75.1  — 76,0 

76.1  — 77,0  . 

77.1  — 78,0  . 

78.1  — 79,0  . 

79.1  — 80,0  . 

80.1  — 81,0  . 
81,1  — 82,0  . 

82.1  — 83,0  . 

83.1  — 84.0  . 


Zahl  der 
Schädel 
• ‘2  1 

. . 9 ! Dolicliocephalie  25,6  Froc 

. - 19J 
. . 17  | 


Mcsocephnlie  64,7  Proi*. 


,j  | bruchycephalie  9.6  I*r«n- 
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Vach  dieser  Tabelle  gebürt  die  grosse  Mehrzahl  der  Schädel  zur  Mesoceplialie  und  es  tritt 
eine  Nciguog  7,ur  Dolichocephalie  klar  dadurch  zu  Tage,  dass  die  Braehycephalen  von  den 
Dolichoeephalen  fast  um  das  Dreifache»  uhertroflen  werden.  Von  den  Virclio w* sehen  Schädeln 
■inj  t]re-,  drdichocephal  (71Ä  73,9,  74,0)  und  drei  mesoceplial  (7G,U,  78.9,  79,3g  die  vun  Kuper- 
nivki  sind  sogar  im  Durchschnitt  entschieden  dolichocephal  (hei  den  männlichen  73,8,  hei  dm 
weiblichen  74,*>1,  »her  darunter  acht  zur  mcsocephalcii  Kategorie  gehörig,  freilich  mit  Neigung 
zur  Polichoeephalie.  Etwas  höhere  Werthe  gieht  Tarenetzkv  an,  hei  den  männliehen  74,3 
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(darunter  13  dolichoccphale , 11  inesocepliale  und  ein  hypordolichocophalor) , bei  doll  weiblichen 

7li,l  (darunter  4 dolichuccphale.  8 mesocephale  and  ein  brnchycephalcr).  Noch  höher  und  meiner 
Zahl  nahestehend  ist  die  von  Davis. 

Ans  der  Betrachtung  des  hängen-  Breiten  -Index  hat  es  sich  somit  ergehen,  dass  wir  eine 
wenn  auch  nicht  sehr  hochgradige,  doch  unverkennbare  Abweichung  der  Ainoschädel  von  denen 
der  mongolischen  Völker  erblicken,  hei  welch  letzteren  den  Brachycephalen  nachstehende  Meso- 
cepbalcn  und  Brachycephalen  vorherrschen  und  häufig  llyperbrachycephalen  auflreten.  Ferner 
stellt  es  sich  heraus,  dass  die  weiblichen  Schädel  in  Uehereinstiminung  mit  den  Resultaten  von 
Kopcrnieki,  Tarenetzky  und  mir  im  Durchschnitte  einen  etwas  grösseren  Breiten  - Index 
haben  als  die  männlichen.  Die  zwei  kindlichen  Schädel  von  Tarenetzky,  sowie  sielten 
von  mir  sind  alle  tnesocephal. 

Die  Gruppirung  der  einzelnen  Längen-Höheti-Indiees  ist  wie  folgt: 


Längen-Höhen-  Zahl  der 

Index  Schädel 

1)9,1  — 70,0 2 1 (Jhamäcephalie  1.3  Proc. 

70,1—71,0 2 

71.1  — 72,0 5 

72.1  — 73,0  10  Orthocephalie  32,9  Proe. 

73.1  — 71,0 14 

74.1  — 75,0  20 

75.1  — 76,0  21 

76.1  — 77.0  27 

77.1  — 78.0  25 

78.1  — 79.0 13 

79.1  — 80,0 11  Hypsicephalia  65,8  Proc. 

80.1  — 81,0 . 2 

81,1  — 82.0 0 

82.1  — 83.0  . . 1 

83.1  — 81.0 2 
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Hieraus  siebt  man  zunächst,  dass  der  Mittelwerth  durch  die  grösste  Zahl  vertreten  ist  und 
die  Fälle  nach  beiden  Enden  auccessiv  nhuehtnen,  ferner,  das»  die  Mehrzahl  Ilochschädei  sind, 
während  die  Orthocephalen  nur  die  Hälfte  betragen  und  die  eigentlichen  Klachschädel  als  Aus- 
nahmen zu  betrachten  sind.  Hingegen  ist  nach  Kopcrnieki  die  Orthocephalie  bei  Weitem 
überwiegend  (3  chamäcephale , H orthoeephale , fi  hypsicephalc),  nach  Tarenetzky  bei  den 
männlichen  gleichfalls  (ein  cliaiuäccphalor,  18  orthoeephale,  0 hypsicephalc) , bei  den  weiblichen 
ist  aber  die  Hypsiccphnlic  am  lutufigston  (5  orthoeephale,  8 hypsicephale).  Nur  ein  Funkt  ist 
hei  allen  übereinstimmend,  dass  die  weiblichen  Schädel  int  Allgemeinen  etwas  höher  sind  als 
die  männlichen.  Unter  den  kindlichen  Schädeln  von  tnir  sind  zwei  ortliocephnle  und  vier 
hypsicephalc. 

Eine  flachere  Form  der  Ainoschädel  tritt  in  der  Vertbeilung  der  Breiten-  Höhen  - Indiers 
deutlich  hervor: 
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Breiten  - Hohen*  Zahl  der 

Index  Schädel 

89.1  — 90,0 1 

90.1  — 91,0.  1 

91,1—92,0 1 

92.1  — 93,0  4 

93.1  — 94,0 7 

94.1  — 95,0  7 unter  100,0  — 69,2  Proc. 

95.1  — 96,0.  . . 14 

96.1  — 97,0 13 

97.1  — 98,0 19 

98.1  — 99,0 10 

99.1  — 100,0  31 

100.1  — 101,0 10 

101,1  — 102,0 10 

102.1  — 103,0 10 

103.1  — 104.0  6 über  100,0  — 30.8  Proc. 

104.1  — 105.0 7 

105.1  — 106,0 3 

106.1  — 107,0 2 
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Die  Gruppinmg  int  also  nicht  sehr  regelmässig;  der  Durchschnittswerth  ist  gerade  durch 
eine  geringere  Zahl  von  Füllen  vertreten,  auch  die  Stufenleiter  erleidet  Unterbrechungen.  Dass 
aber  die  Schädel  von  grösserer  Breite  als  Höhe  überwiegen,  ist  wohl  sofort  zu  sehen,  indem 
die  Indices  unter  100,0  mehr  als  doppelt  so  viel  betragen,  wie  die  über  100,0,  während  bei  den 
Japanern  nach  beiden  Richtungen  ungefähr  gleiche  Zahleu  vorhanden  sind. 


Die  Obergeaichte-Indices  gruppireu  sich  wie  folgt: 
Obergesichts-lndex 


56.1 

— 57,0 

57.1 

— 56,0 

58.1 

— 59,0 

59.1 

— 60,0 

60,1 

— 61,0 

61,1 

— 62.0 

62,1 

— 63,0 

63,1 

— 64,0 

64,1 

— 65,0 

65,1 

— 66.0 

66,1 

— 67.0 

67,1 

— 68.0 

68,1 

— 69.0 

69,1 

— 70,0 

70,1 

— 71,0 

71.1 

— 72,0 

72,1 

— 73.0 

73,1 

— 74,0 

74,1 

— 75,0 

75.1 

— 76,0 

76,1 

— 77,0 

77,1 

— 78,0 

78,1 

— 79,0 

79,1 

— 80,0 

Zahl  der  Schädel 

. . . . 1 

. . . . 0 

. . . . 1 


6 

2 

6 

8 

9 


10 

6 

10 

9 

9 

9 

3 

0 


1 

I 


110 

48* 
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Die  Gruppining  erscheint  ziemlich  regelmässig.  Die  grösste  Zahl  findet  sich  für  den  Mittel  Werth 
iiihI  von  da  nehmen  die  Zahlen  mit  geringen  Unterbrechungen  nach  beiden  Enden  allmälig  ab. 
Die  Grtippirung  der  Joch  breit  en-Obergesichtft-lndices  ist  wie  folgt: 


J i tchbrftiten-Ober-  Zahl  der 

gesichts-Iudex  Sehudel 

44.1  — 45,0 5 

45.1  — 46.0 8 

* J **’! * o cbamaprojiope  Obergoaichter  42,7  Proc. 

48.1  — 49.0 13 

49.1  — 50,0 14 

50.1  — 51.0 rt 

51.1—52.0 15 

52.1  — 53.0 12 

53.1  — 54.0 11 

54.1  — 55.0 6 

£*}  r-r  * * ? leptoprwope  Obergesichter  57,3  Proc. 

• K).  1 “■  j)i  .O.  .......  .........  I 

57.1  — 58,0 0 

55.1  — 59.0 4 

KM  — 00,0 1 

00.1  — 61.0 0 

01.1  — 62.0 1 

103 


Gerade  der  Durchschnittswert!»  ist  hier  durch  eine  kleinere  Zahl  von  Fallen  vertreten;  aber 
im  nächst  oberen  und  unteren  Index  finden  wir  die  grössten  Zahlen.  Die  leptopr« »sopen  Obcr- 
gesichter  sind  etwas  häutiger  als  die  chnmüprosopen. 

Die  sätnmtliclien  vier  den  Gesichtsschädel  betreffenden  Indieo*  zeigen,  das«  das  Gesicht  der 
Aino  niedriger  ist,  als  das  der  Japaner.  In  gleicher  Weise  drücken  dieses  auch  die  Manage  und 
Indier*  der  einzelnen  Gesiclitst  heile,  welche  auf  die  Höhe  des  Gesichts  einen  Einfluss  haben 
können,  wie  Orbitalbreite,  Nasenbreite,  Orbital-Index,  Nasen-Indox  ete.  (vielleicht  die  Interorbital- 
lueite  ausgenommen)  aus.  Die  Breitgcsichtigkeit  der  Ainoscliüde!  wurde  sowohl  von  Koper- 
nicki,  der  aber  dieselbe  nicht  auf  die  grössere  Gesichtsbreite  im  Verhältnis«  zur  Gosiehtslänge, 
sondern  auf  das  beträchtliche  Ucberge wicht  der  Jochhogenbreite  zurflekführt , als  auch  von 
T a r c n e t z k y erwähnt. 

Die  Protilwinkel  gruppiivn  sich  folgend ermaasseii: 


Profilwinkel  Zahl  der  Schädel 

76« 2 

77° 4 

75« 8 

7!P° 5 Prognathie  62,2  Proc. 

*0° 14 

81«.  * 19 

62° 17 

83® 1 1 | 

84« 8 


S(^M ‘ y . Orthognathie  37,9  Proc. 

97« 4 

89» 2 

in 
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Eben  ho  wie  «1er  Mittelwert!»,  der  durch  die  größten  Zahlen  reprasentirt  ist,  lallt  auch  die 
Mehrzahl  der  Schädel  in  die  Kategorie  der  Prognathie. 

I-)io  Stellung  des  Alveolarfortaatr.es,  wie  die  geringe  Differenz  des  Nasal-  und  Alveolar- 
winkels  zeigt,  ist  eine  mehr  gcTade,  Der  geringe  Grad  von  Frogmithisraus  der  Ainoschädel 
betrifft  «bis  ganze  Obergesicht,  wobei  jedoch  der  Alveolarfortsatz  eine  steile  Stellung  behält. 

Im  Folgenden  mögen  noch  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  speeiellen  Thejle  von  Aino* 
•cltftdeln  angeführt  werden. 

Die  llnnptnähte  der  Ainoschädol  sind,  wie  schon  Kopernicki  und  Tarcnetzky  hervor* 
«gehoben  haben,  ausserordentlich  einfach.  Die  Coronalnaht  nimmt  einen  gering  hin  und  her 
gewundenen  Verlauf;  wenn  man  an  jeder  Hälfte  derselben  drei  Theile  annimmt,  so  ist  auch  an 
ihrem  mittleren  sonst  zahnreichsten  Theil  von  einer  eigentlichen  Verzahnung  meistens  nicht  zu 
sprechen.  Sehr  zahnarm  verhält  sich  auch  die  Sagittaluaht.  Seihst  die  Lambdannht,  die  sonst 
am  meisten  gezahnelt  zu  sein  pflegt,  ist  nur  mit  einer  sehr  massigen  Verzahnung  ausgestattet. 
Die  Verknöcherung  der  Nähte  zeigte  sich  an  weit  mehr  als  einem  Drittel  aller  Schädel  in 
stärkeren  oder  geringeren  Graden.  Dieselbe  betraf  etwa  20  mal  alle  drei  liauptnähte,  ebenso 
häutig  «He  Sagittaluaht  allein,  weniger  die  Sagittal-  und  Lambdaimhl  oder  Sagittal-  und  Ooronal* 
nullt  und  nur  selten  Coronal*  oder  Lamhdanahl  allein.  Daraus  folgt,  dass  sie,  wie  auch  sonst 
die  Kegel  ist,  den  Anfang  in  der  Sagittalnaht  nimmt  und  späler  nach  der  Coronal*  und  Lambda* 
naht  «ich  fortsetzt.  Hei  den  Ainoschüdeln  scheint  die  Nahtverschliessung  verhältnissinässig  früh- 
zeitig einzutreten , denn  häutig  habe  ich  eine  Andeutung  derselben  auch  an  s«>lcheu  Schädeln 
gesehen,  die  aus  der  Beschaffenheit  und  dem  Bestand  der  Zähne,  sowie  aus  anderen  Merkmalen 
durchaus  nicht  so  vorgerückten  Alters  erscheinen. 

Die  Stirne  erscheint  meist  flachgewölbt  und  zurückgeneigt,  dabei  auch  mehr  oder  weniger 
niedrig.  Dies  ist  alier  vorzugsweise  für  «lie  männlichen  Schädel  der  Fall,  während  bei  den 
weiblichen  eine  gut  geformte  Stirn  vcrliältnfasmässig  häutig  vorkommt.  Kim-  wirklich  wohl  ge- 
wölbte hohe  Stirn  ist  bei  den  Aino  nur  eine  Seltenheit.  Die  Arcus  superciliares  und  Ginbella 
sin«!  au  den  männlichen  Schädeln  in  der  grossen  Mehrzahl  durch  ihre  Stärke  ausgezeichnet,  oft 
überaus  kräftig  lind  hängen  gewöhnlieh  zusammen,  an  den  weiblichen  meist  schwach.  Damit 
in  gleichem  V crlmltiiiss  st«*hend  ist  «lie  Sutura  naso*frontftlU  hei  «len  männlichen  meist  stark, 
lud  den  weiblichen  aber  schwach  eingezogen.  Die  persistente  Stirnuaht  wurde  unter  15!f  Schä- 
deln nur  dreimal  gefunden. 

Da*  Hinterhaupt  ist  im  Ganzen  gut  gewölbt,  meist  in  der  oberen  Hälfte  stärker,  oft  stark 
vorstiringeml,  oft  aber  zeigt  es  auch  gleichmässige  Wölbung.  Durch  schwache  Entwickelung 
«nh*r  vollständiges  Fehlen  «1er  Protuberantia  oeeipitalis  externa,  wie  aueh  der  Li  tieft  nuchae  bietet 
da*  Hinterhaupt  sehr  häufig  ein  auffallend  glattes  Aussehen  «lar.  Manchmal  beobachtet  man 
dne  wulstige  Erhebung  der  Linea  nuchae  superior,  «lie  «laut)  häufig  mit  «1er  Linea  nuchae 
suprema  verschmilzt  und  den  Torus  occipitalis  bildet.  Denselben  habe  ich  unter  1 GO  SchfMeln 
«•twa  11  mal  gezählt,  ohne  erhebliche  Differenz  zwischen  den  Geschlechtern,  «1.  i.  in  G,ll  Proc. 

Die  Plana  temporalis  sind  fast  stets  flach  oder  nur  massig  gewölbt.  Auf  die  Beschaffenheit 
d«*s  Pteryon  konnte  ich  148  Schädel  prüfen  und  dasselbe  fand  ich  meist  normal.  Die  Steno* 
•rotaphic*  d.  h.  der  Verlauf  der  Sutura  coronalis  und  spheno  - s«juamosa  in  einer  Linie  wurde 
S mal  (medst  doppelseitig)  beobachtet.  Der  Processus  fronialis  Mjuainae  temporalis  wurde  nur 
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3 mal  gesellen,  jedesmal  einseitig.  Sehr  Hellen  sah  ich  auch  eine  rimieuförinige  Bildung  <lct 
unteren  vorderen  Scheitelbein Winkels  und  des  grausen  Keilbeinflügels,  ebenso  Helten  eine  hügel« 
förmige  Erhabenheit  an  der  Facies  lemporalis  des  Stirnbeins. 

An  der  Schädel basis  ist  eine  eigentümliche  Form  der  Condylen  hervorzuheben.  Diene  sind 
nämlich  in  weitaus  überwiegenden  Füllen  niedrig,  nur  wenig  von  der  Basis  abgehoben,  haben 
eine  bedeutende  Breitenausdehnung,  ihr  sagittaler  Durchmesser  ist  kleiner,  ihr  frontaler  grösser 
als  gewöhnlich.  Die  Gelcnkflächen  sind  in  lieidcn  Richtungen  wenig  gewölbt,  oft  sehr  flach, 
dem  entsprechend  sind  auch  die  oberen  Gcienkflftchen  der  Seiteninagseii  des  Atlas  schwach  aus- 
gehöhlt, Hohe,  schmale,  mit  wohl  gewölbter  Gelenkfläche  versehene  Condylen,  wie  sie  bei  den 
Japanern  und  den  Europäern  gewöhnlich  Vorkommen,  sind  selten. 

Wahrend  meiner  Studien  über  die  Ainuschudcl  fiel  mir  oft  ein  eigentümlicher  Vorsprung 
am  vorderen  Rande  des  Kommen  occipitale  auf.  Seine  Form  ist  eine  sehr  mannigfaltige,  bald 
flach,  bald  warzenförmig  mit  deutlicher  Einschnürung  an  der  Basis,  bald  fingerförmig.  Seine 
Oberfläche  inehr  glatt  oder  auch  rauh,  aber  keine  Gelenkfläche.  Seine  Grösse  ist  sehr 
verschieden,  von  der  eines  Hanfkorns  bis  zu  der  einer  Erbse.  Sein  Sitz  war  gerade  am  vor- 
deren Rande,  stets  in  der  Medianlinie  gelegen.  Solchen  Knochenvorsprung,  der  als  Tuber- 
culum marginales  bezeichnet  werden  kann,  wurde  unter  163  Schädeln  14  mal  gefunden. 

Was  die  Gelenkfläche  am  vorderen  Rande  des  Forainen  occipitale  anlangt,  so  wurde  die- 
selbe an  163  Schädeln  9 mal  beobachtet.  Die  Gelenkfläche  erscheint  mehr  kreisförmig  oder 
queroval  oder  nieren förmig,  auch  langgestreckt,  erbsen-  bis  bohnengroas , fast  plan  oder  leicht 
concav,  ist  entweder  gerade  am  Rande  oder  auf  der  unteren  Seite  des  Randes  stets  median  ge- 
legen, ohne  oder  mit  nur  geringer  Abhebung  von  der  Schädelbasis. 

Jene  von  Kupernicki  zuerst  beobachtete  merkwürdige  Verletzung  am  hinteren  Rande 
des  Foramen  occipitale  besitzen  unter  166  Yezoer  Schädeln  mit  wohl  erhaltenem  Hinterhaupts- 
bein 20  Schädel. 

Am  Gesichte  ist  auch  eine  Reihe  von  Eigenschaften  hervorzuheben.  Ein  wichtiges  Merk- 
mal der  Augenhöhlen  ist,  dass  sie  hinter  dem  Eingänge  fast  ohne  Ausnahme  sich  beträchtlich 
vergrösseru  und  einen  sehr  geräumigen  Eindruck  machen.  Die  laterale,  obere,  untere  und  vur 
Allem  aber  die  mediale  Wand  sind  stark  gewölbt.  Letztere*  geschieht  in  Folge  der  geringen 
Entwickelung  der  Siebbeinzellen.  Die  Cribra  orhitalia  Welcker’s  kommen  bei  den  Ainosohädclu 
in  ziemlich  hoher  Zahl  vor,  nämlich  unter  155  Schädeln  26  mal.  Die  einzelnen  Orbital  - Iudiccs 
vertheilen  sich  folgendortnaassen : 


Orbital-Index 

08.1  — 09.0 

69.1  — 7<Ui 

70.1  — 71,0 

71.1  — 72,0 

72.1  — 73,0 

7:t.l  74,0 

74.1  _ 75,0 

75.1  — 76.0 

76.1  — 77,0 

77.1  — 78,0 

78.1  — 79.0 

79.1  — 80,0 


Zahl  der  Schädel 


0 

1 

0 

0 

0 

2 

1 

5 

‘t 


ChaniMcoiichie  14.1  Proc. 


2 

5 
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Orbital-Index 

«0,1  — 81,0 
81,1  — 82.0 

82.1  — 83,0 

83.1  — 84,0 

84.1  — 85,0 

85.1  — 8»i,0 

86.1  — *7,0 

87.1  — 88,0 

88.1  — 89.0 

89.1  — 90,0 

90.1  — 91,0 

91.1  — 92.0 

92.1  — 93.0 

93.1  — 94,0 

94.1  — 95,0 

95.1  — 90.0 

90.1  — 97,0 

97.1  — 98,0 


Zahl  der 
Schädel 


5 

2 

15 

4 

15 

10 

5 
24 

4 

16 
4 
0 


0 

3 

0 

0 

1 


Mesoeonekie  31,1  Pro«*. 


liypsicoucliie  54,5  Proc. 


132 


Obgleich  die  Durchschnittszahl  :m  der  Grenze  der  Hypsiconchie  und  Mosoconchie  Hiebt,  so 
gehört  doch  die  Mehrzahl  zur  enteren,  dann  folgt  die  Mesoconehie  und  am  wenigsten  ist  die 
Ohamäconchie  vertreten.  Die  Orbitae  der  Ainoschädel  sind  jedoch  niedriger  als  die  der  Jupancr- 
schädel.  Uebrigem*  weisen  die  weiten  Schwankungen  und  die  Unregelmässigkeiten  in  der 
Oruppirnug  auf  eine  grosse  Variabilität  der  Orbitalform  hin. 


Oer  Nasenrücken  ist  durch  die  mehr  sagittale  Stellung  des  Processus  frontales  des  Ober- 


kiefern und  durch  die  mehr  nach  vorn  geneigte  Stellung  der  wenig  gekrümmten  Nasenbeine  hoch 


und  gerade,  im  Querschnitte  meist  stark  gewölbt, 
gruppiren  sich  wie  folgt: 


Nasen*!  ndex 

38.1  — 39,0 . 

39.1  — 40,0*. 

40.1  — 4M»  . 

41.1  — 42,0  . 

42.1  — 43,0  . 

43.1  — 44,0  . 

14.1  — 45.0  . 

45.1  — 46.0  . 

46.1  — 47,0  . 

47.1  — 48,0  . 

48.1  _ 49.0  . 

49.1  — 50,0  . 

50.1  — 51,0  . 


Die  weit  schwankenden  Nasen  - Indiccs 


Zahl  der 
Schädel 


1 

0 

0 

o 

0 

4 
0 

10 

5 


Leptorrhinie  15.9  Proc. 


:| 

“1 


Me&orrhinie  31,7  Proc. 


ö),J  — 11 

52.1  — 53.0 10 

63.1  — 54,0 17 

54.1  55,0 6 Phtyirhiaie  45,2  l’roc 

55.1  — 56,0 fl 

5I..1  — 57.0 4 

57.1  — 5fl,fl 3' 
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Nasen -Index 

58.1  — 59,0 

59.1  — 60,0 

60.1  — 61,0 

61,1  — 62,0 

62.1  — 63.0 

63.1  — 64.0 

64.1  — 65,0 

65.1  — 645,0 


In  der  Tabelle  sind  demnach  die  sumratüchen  Grade  vertreten,  jedoch  so,  dass  die  fiber- 
wiegende  Zahl  der  Platyrrhinie  an  gehört,  dann  die  Mesorrhinie  folgt  und  die  Leptorrhinie  und 
Hyperplatyrrhinic  die  geringste  Zahl  auf  zu  weisen  haben. 

Das  Jochbein  ist  bei  den  männlichen  Schädeln  gross,  massiv,  in  überwiegenden  Fallen  ver- 
tretend, bei  den  weiblichen  kleiner,  mehr  angelegt.  Der  Rest  der  queren  Jochbeinnabt,  die 
sog.  hintere  Ritze,  fand  sich  unter  108  Sehadeln  mit  beiderseits  wohl  erhaltenen  Jochbeinen 
57  mal  (43  mal  doppelseitig,  14  mal  einseitig),  d.  li.  52,8  Pme.;  cs  ist  jedenfalls  eine  sehr 
hohe  Zahl.  Ausdrücklich  hervorzuheben  ist,  dass  darunter  trotz  dem  so  häufigen  Vorkommen 
der  hinteren  Ritze  kein  einziger  Fall  mit  vollständiger  Theilung  des  Jochbeins  oxistirte. 

Die  Fossa  canina  des  Oberkiefers  ist  in  der  grossen  Mehrzahl  flach;  der  Alveolarfortsatx 
ist  stark  und  massiv.  Der  Bestand  der  Alveolen  resp.  Zähne  ist  durchaus  gut ; in  den  meisten 
Fällen  ist  er  vollzählig  oder  beinahe  vollzählig.  Die  Anordnung  der  Zähne  ist  auch  Kehr  regel- 
mässig. Die  Implantirung  der  Vorderzähne  ist  stets  eine  gerade. 

Am  Gaumen  ist  das  häufige  Auftreten  des  Torus  palatin us  Kupffer’s  zu  erwähnen.  Den- 
selben habe  ich  unter  131  Schädeln  40  mal  gefunden,  d.  i.  30,5  Proc.,  wovon  12  Fälle  in  einem 
besonders  starken  Entwickelungsgradc  sich  befanden.  Der  Gaumen-Index  vertheilt  sich  im  Ein- 


zelnen w’ie  folgt : 

Gaumen-Index  Zahl  der  Schädel 

55.1  — 56.0 2 

56.1  — 57,0  0 

57.1  — 58.0 0 

68.1  — 59.0 O 

69.1  — 60,0  ....  0 

60.1  — 61,0 1 

61,1—62.0 4 

62.1  — 63,0 4 

63.1  — 64,0 4 

64.1  — 6*>,0 4 

65.1  — 6(5,0 . . 1 

66.1  — 67,'> 8 

67.1  — 68,0 6 lc|ituKU|diyliu  87,0  l*roe. 

68.1  — 69,0  2 

69.1  — 70,0 6 

70.1  — 71,0 4 

71.1  _ 72,0 9 

72.1  — 73.0 3 

73.1  — 74.0  . 4 

74.1  — 75.0 10 

7*\1  — 76,0 7 

7(5,1  — 77.0  3 

77.1  — 78.0  . 3 

78.1  — 70,0  10 

7U,1  —8li,0  4 
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OitttDMi'liulex  &ahl  «1er  Schädel 

80.1  — 81,0 4 

81.1  — 82.0 4 

82.1  — 83,0 2 raesostaphylin  8,8  Prot*. 

83.1  — 84,0  0 

84.1  — 85,0 0 

85.1  — 86,0 n 

8«,  1-87,0 1 , - # . ..  __ 

871  — 880  1 brahysUphylin  3.5  IW. 

88.1  — 80.0 1 | 

113 


Nach  dieser  Tabelle  ist  die  weitaus  überwiegende  Zahl  leptoätaphylin , nur  wenige  imcsm»- 
»tuphylin  und  die  wenigsten  brachystaphylin.  Ferner  sieht  man , dass  die  Gruppirung  der 
Eiuzelzahle»  sich  sehr  unregelmässig  verhält,  wie  ja  auch  gerade  der  Mittel werth  durch  eine 
nur  geringe  Anzahl  vertreten  ist  und  die  sucoessive  Reihenfolge  starke  Unterbrechungen  er- 
leidet. 

Der  Unterkiefer  ist  stark  und  massiv,  die  Muskelansätze  kräftig  entwickelt.  Auffallend  ist, 
dass  der  Ast  mit  wenigen  Ausnahmen  kurz  und  breit  erscheint.  Der  Zahnbcstnnd  verhalt  sich 
wie  beim  Oberkiefer. 

Bezüglich  der  Frage,  wie  sich  die  Schädclform  der  Yezoer  und  Suchaltiier  zu  einander  ver- 
hält, hat  es  sieh  nach  der • Vircho w’ schon  l)  Zusammenstellung  von  10  (21)  Schädeln  heraus- 
gestellt,  dass  die  Mesocephalen  auf  Yezo,  die  Dolicbocephalcn  auf  Sachalin  die  vorherrschenden 
sind.  Tarcnetzky  zieht,  gestützt  auf  die  eigenen  und  auf  andere  Messungen  von  75  Schädeln 
folgende  Schlüsse:  »Der  Breitenindex  männlicher  Ainoschädel  von  Sachalin  ist  vorzugsweise 

dolichocephal  (57,5  Proc.),  jedoch  findet  sich  auch  eine  beträchtliche  Anzahl  inesoeephaler  Schädel 
(40  Proc.),  auf  Yezo  scheint  das  Verhältnis»  ein  umgekehrtes  zu  sein;  brachycephale  männliche 
gehören  zu  den  Seltenheiten  (25  Proc.).  Die  weiblichen  Schädel  sowohl  von  Sachalin,  als  auch 
von  Yezo  sind  zu  zwei  Dritteln  mesocephal  (63,0  Proc.),  zu  einem  Drittel  dolichocephal 
(31,8  Proc.),  die  kindlichen  sind  rein  ineaocephaL“  Meine  Untersuchungen  haben,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  ebenfalls  ergeben,  dass  die  Yezoer  Schädel  bei  beiden  Geschlechtern  in  der  grossen 
Mehrzahl  mesoccphftl  sind,  ln  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Yezoer  Schädel  von  mir,  und  die 
Saehaliner  Schädel  von  Tarcnetzky  zusammen  gestellt : 


Yezo 

( Koganei) 

Sachalin 
(Tarenetr.k  y) 

Männliche  Schädel: 

hyperdolichooephale 

0 

1 

dolichocephale 

20 

22 

me««x*ephale 

52 

lß 

brachycephale  

« 

0 

hy  per  brachycephale 

U 

1 

Weibliche  Schädel: 

dolichocephale . 

10 

7 

tneaocephah* 

45 

14 

brachycephale  

8 

1 • 

L c.  1882.  8.  225. 
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Dein  Höhen-Index  nach  fand  Taren etzky  keinen  Unterschied  zwischen  Sachalin  und  Yeio; 
sowohl  die  männlichen  als  auch  die  weiblichen  Schädel  Oberhaupt  waren  vorzugsweise  ortho- 
ccphal,  wobei  bei  den  weiblichen  orthocepbalc  mul  hypeicephale  fast  in  gleicher  Zahl  vorkamen. 
Nach  meinen  Untersuchungen  sind  aber  die  Yezoer  Schädel  beiderlei  Geschlechts  vorzugsweise 
hypsicephal , wie  aus  der  folgenden  Tabelle  mit  den  von  Taren etzky  zusammengestellten 
Sachaliner  Schädeln  ersichtlich  ist: 


Yezo 

(Koganei) 

Sachalin 

(Tarenetzky) 

Männliche  Schädel: 

cltaniücephalc 

0 

4 

orthocephale 

3b 

26 

hypsicephale 

49 

10 

Weibliche  Schädel; 

ebamäcephale 

1 

0 

orthocephale  . 

12 

13 

hypsicephale 

10 

Dass  die  Yezoer  Scluidel  etwas  breiter  und  möglicherweise  auch  etwas  hoher  sind  als  die 
Sachaliner  Schädel,  kann  dadurch  erklärt  werden,  dass  die  schon  Jahrhunderte  dauernde  Ver- 
mischung des  ursprünglich  dolichocephalen  Typus  der  Aino  mit  den  meso-brachycephalen  Japa- 
nern auf  Yezo  stärker  ist  als  dieselbe  auf  Sachalin  mit  den  Japanern  und  anderen  mongolischen 
Kassen.  Auf  Sachalin  sind  nach  verschiedenen  japanischen  wie  auch  europäischen  Berichten 
Aino  und  Giljaketi  durch  ein  ungefähr  in  der  Mitte  der  Insel  gelegenes,  wenig  bewohntes  Gebiet 
getrennt,  und  die  Orokko,  ein  drittes  Volk  auf  Sachalin,  welches  halbnoraadisirend  den  Handel 
zwischen  Sachalin  und  dem  Festlande  zum  Theil  vermittelt,  exietiren  nur  in  verhältnissmissig 
geringer  Kopfzahl.  Die  Japaner  sind  fast  ausschliesslich  Fischer,  die  meistens  nicht  ansässig 
sind,  sondern  jährlich  itn  Frühjahr  hinausfahren  und  im  Winter  wieder  zurückkehren  und  nicht 
viel  länger  als  seit  einem  Jahrhundert  dahingeheii  *).  Das  Verhältnis«  der  Aino  zu  anderen 
Völkern  auf  Sachalin  kann  also  dem  auf  Yezo  nicht  gleichgestellt  werden.  Dies  wird  noch 
wahrscheinlicher  durch  die  Beobachtung,  dass  auf  der  Insel  Yezo  selbst  die  Schädel  aus  Kitanii, 
der  die  ganze  Nordküste  der  Insel  einnehmenden  Provinz,  nach  welcher  die  Einwanderung  der 
Japaner  später  (stattgefumlen  haben  muss,  als  nach  den  südlicher  gelegenen  Provinzen,  vor- 
wiegend doiichocephal  (unter  40  Schädeln  aus  Kitami  waren  19  dolichocephale,  17  mesocephale 
und  4 hrachycephale)  und  fast  in  gleicher  Zahl  orthocephal  und  hypsicephal  sind  (1  chainä- 
cephale,  20  orthocephale  und  19  hvpsicephale). 

Abgesehen  von  den  das  Gesicht  betreffenden  Indices,  welche  eine  strenge  Vergleichung 
nicht  gestalten,  da  dieselben  viele  Sachaliner  Schädel  mit  atrophirten  Zahnfortsätzen  oder  ohne 
Zähne  mit  einschliessen , und  von  dem  Gaumen-Index,  welcher  zu  starken  Schwankungen  unter- 

*)  Pie  Zeit  der  ernten  Einwanderung  der  Japaner  nach  der  In»el  Sachalin  i»t  nieht  genau  zu  be»timnn*n, 
aber  die  ernte  Errichtung  der  ofticiellen  Anstalt  von  Seiten  der  Japaner  zuin  Schutz  de*  Handels  zwischen 
Aino  und  Bantau  (ein  Amurvolk,  wahrscheinlich  Golde  und  Oltecha)  geschah  im  Jahre  1789.  Yezo-Fusoku*I**n 
(Gesammeltes  Werk  über  Aino).  Japanisch.  1882.  II.  Ablh.  3.  Heft,  8.  36,  da  damals  die  japanische  Fisckrrel 
wohl  noch  kautu  itn  Gange  war. 
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worfen  ist,  sind  in  allen  übrigen  Maussen  und  Iudice*  keine  bedeutenden  Differenzen  festnltelleH. 
Auch  die  wichtigsten  descriptivvn  Merkmale  findet  man  bei  beiden  gemeinschaftlich.  Der  von 
Virchow  l)  in  Bezug  auf  die  Capacität  vermuthete  Vorzug  auf  der  Seite  von  Yezo-Aino  hat 
sich  auch  nicht  bestätigt. 

Mir  stand  leider  nur  ein  einziger  Schädel  von  einein  Sachalin-Aino,  der  aus  Taraika  an  der 
Geduld-Bai  stammt,  zur  Verfügung,  an  dem  aber  etwaige  besondere  Eigenschaften,  durch  welche 
derselbe  von  »len  Yezoer  Schädeln  sich  unterscheidet,  durchaus  nicht  uiifzufindcn  sind. 

Es  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  die  Aino  nicht  als  ein  reiner  Stamm  zu  betrachten  sind, 
sondern  dass  wie  oben  schon  angedeutet,  durch  Jahrhunderte  dauernde  Berührung  mit  mongoli- 
schen Rassen  eine  Vermischung  statt  gefunden  hat,  die  aber  Dank  des  insularen  Wohnsitzes  der 
Aino  auf  einer  verhält nissmässig  sehr  massigen  Stufe  sieh  gehalten  hat.  So  kann  man  unter 
den  Yezoer  Schädeln,  in  vollkommener  Uehereinstimmting  mit  dem,  was  Köpern  ick  i und 
Tarenctzky  hei  deu  Sachaliuer  Schädeln  schon  nachgewiesen  haben,  zwei  in  manchen  Zögen 
gerade  entgegengesetzte  Typen  unterscheiden.  Der  eine  eigentlich  ainoische  Typus  findet  sich 
in  weit  überwiegender  Zahl  vor  und  ist  durch  die  ftir  die  Aino  im  Allgemeinen  dominirend 
bczoichnoten  Merkmale,  wie  mehr  lange,  niedrige  Form  der  Hirnkapsel,  niedrige, 
flache,  zurückliegende  Stirn,  flaches  Planum  temporale,  stark  entwickelte 
Arcus  superciliares  und  Glahella,  stark  eingezogenc  Sntura  n aso-fron t al i s, 
sehr  einfache  Ilauptschädeluähte,  flacher,  breiter  Condylus  ocoipitalis,  mehr 
niedriges  Gesicht,  hoher  Nasenrücken,  niedrige,  geräumige  Augenhöhle,  gerader 
Alveolarfortsatz,  hintere  Jochbeinritze,  Tonis  palatinus,  Cribra  orbitalia,  grössere 
Breite  des  Unterkieferastes,  starke  Muskelansätze  ii.  s.  w.  charakterisirt,  während 
der  andere  Typus,  der  auf  die  Beimischung  des  mongolischen  Elements  zurückzuführen  ist,  durch 
eine  ansehnliche  Annäherung  an  den  mongolischen  Schädel,  wie  mehr  breite,  hohe 
Form,  mehr  hohe,  wohl  gewölbte,  steil  gestellte  Stirn,  mehr  gewölbtes  Pia* 
nnra  temporale,  massig  entwickelte  Arcus  superciliares  und  Glabella,  wenig 
eingezogenc  Sutura  naso  frontalis,  mehr  hohes  Gesicht,  flacher  Nasenrücken, 
hohe  Orbita,  nicht  so  steil  gestellter  Alveolarfortsatz  u.  s.  w.  von  den  enteren 
sich  unterscheidet.  Dieser  Typus,  der  deshalb  mongoloid  bezeichnet  werden  kann,  ist  durch 
eine  bei  weitem  geringere  Zahl  vertreten.  Selbstverständlich  kommen  auch  recht  viele  Ueber- 
gangsformen  vor,  die  sowohl  ainoische  als  auch  mongoloide  Merkmale  in  verschiedenen  Com- 
bi nationen  besitzen.  Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  »lass  der  mongoloide  Typus  den  Eindruck 
macht,  als  oh  er  hei  den  weiblichen  Schädeln  häufiger  anzutreffen  sei,  was  aber,  indem  die 
wesentlichen  Rassencigensehaftcu  an  denselben  bei  näherer  Betrachtung  wiederzufinde»  sind,  in 
der  Wirklichkeit  nicht  der  Fall  ist.  Dies  beruht  wohl  darauf,  dass  viele  mongoloide  Merkmale 
mit  denen  der  weiblichen  Ainoschädel  zusammen  fallen.  Dass  die  Sachalin* Aino  ihren  ursprüng- 
lichen Typus  in  verhiltnissraässig  reinerem  Zustande  erhalten  haben  als  die  Yezo-Aiuo,  ist  oben 
schon  angeführt  worden. 

b 1.  ©. 
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Sonfttiges  Skelet. 

Ueber  die  sonstigen  Skelettheile  der  Aino  sind  bis  jetzt  nur  sehr  dürftige  Notizen  in  der 
Literatur  vorhanden.  Meines  Wissens  sind  ein  Skelet  eines  circa  2&jälirigen  Weibes  von 
13.  Da  via1),  zwei  (ein  männliches  von  circa  40  Jahren  und  ein  weibliches  von  circa  50  Jahren) 
von  Anutschin  7)  und  ein  fast  vollständiges  Skelet  eines  weiblichen  Individuums  und  ver- 
einzelte anderen  Individuen  gehörige  Knochen  von  Kopemicki*)  beschrieben.  Ausserdem 
befindet  sich  ein  männliches  Skelet  im  Besitze  von  Virchow4).  Die  von  Taren  etzki  5)  an* 
gekündigte  Arbeit  über  das  Skelet  der  Aino  ist  noch  nicht  erschienen. 

Mir  standen  zur  Verfügung  (wie  schon  erwähnt)  im  Ganzen  89  Skelette  und  drei  Skelette 
ohne  Schädel;  davon  wurden,  da  die  fünf  kindlichen  Skelette  und  acht  wegen  ihrer  starken  Ver- 
witterung zur  Berechnung  der  Mittelwertlie  als  nicht  geeignet  abgezogen  werden  mussten, 
79  (48  männliche  und  31  weibliche)  zu  Messungen  verwendet.  Freilich  sind  diese  nicht  alle 
vollständig,  soudern  bei  vielen  einzelne  Knochen  oder  dieselben  sind  mehr  oder  weniger  be- 
schädigt, namentlich  an  den  Epiphysenoudcn. 

Die  Skeletknoohen  der  Aino  sind,  auch  bei  den  weiblichen,  im  Allgemeinen  dick  und 
kräftig  gebaut.  Da  nun  mir  im  Uebrigon  die  Befunde  an  den  Humpfknochcii,  sowie  an  dun 
Hand-  und  Fussknoclicn  zu  geringfügig  erscheinen  um  dieselben  besonders  anzuführen,  so  be- 
schranke ich  mich  im  Folgenden  auf  die  grossen  Knochen  der  Extremitäten,  mit  Ausnahme 
des  Beckens,  über  welches  ich  in  Verbindung  mit  meinem  Collcgen  Dr  G.  Osawa  einen  be- 
sonderen Aufsatz  veröffentlichen  werde. 


Scapula. 


M.  u.  W. 

14. 

\V. 

Anmerkungen 

{«äuge 

(63) 

147,3  mm 

(US) 

155.3  in  m 

(20) 

134,2  mm 

Gerade  Kntfernuutf  zwischen  dem  obere» 
und  unteren  Winkel. 

Breite 

(63)  | 

97, 9 min  j 

(33) 

101,5  mm 

(20) 

92,0  mm 

Yoo  der  Mitte  der  GHcnkHächc  zu  dem 
Punkte  des  vertebrale U Hamle*.  wo  die 

Index  

Gti,£>  . 

65,4 

68.6 

Spinn  diesen  Band  schneidet. 
Lanye  s 100. 

C 1 a v i c u 1 a. 


M.  u.  W. 

M. 

\Y. 

Anmerkungen 

läinge  ........ 

(56) 

140,8  mm 

(»5) 

1 15,7  mm 

(20) 

132,3  mm 

Auf  die  ltiehtunc  der  Axo  gemessen. 

ft  Dcscription  etc.  Mein.  Anthr.  Hoc.  LothI,  YoL  111.  1870  und  Supplement  tn  The*,  evan. 
*)  1.  c. 
a)  1.  c. 

*)  1.  e.  1876,  p.  10. 

fr)  1.  c.  p.  I. 
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II  u in  c r u s. 


M u.  W. 

! M. 

W. 

A n 

merkungen 

Läng**  . . 

(73) 

286.9  mm 

(«> 

295.0 mm 

(28) 

278,9  mm 

1 11  wie  Breite 

(66) 
15,9  in  in 

cid 

47,6  mm 

125) 

43.2  mm 

Senkrecht  zur 

Knoehenaxe  gemessen. 

1’ utero  Breite 

<«*) 

57.0  mm 

(42) 
59.5  mm 

(26) 

54,6  mm 

Senkrecht  zur 

Knochcntixe  gemessen. 

Kleinster  1 tiirchuiesfter 
«lor  Mitte 

(75) 
16.7  mm 

(40) 

17,3  mm 

(29) 

15,7  mm 

(«nWter  Durchmesser 
iler  Mitte 

(75) 

22.0  mm 

(46) 

22,6  min 

(29) 

21,0  in  ui 

Iwl.'X 

75,0 

76,5 

74.8 

Wie  ilor  Index  nnzeigt,  ist  eine  Abplattung  <ler  llutneri  in  ihrem  mittleren  Drittel  in  über- 
wiegenden Füllen  sehr  auffallend.  Dicsellie  geschieht  in  der  Weise,  «lam  die  medial  * vordere 
Flache  stark  abgeflacht,  häufig  sogar  leicht  eingelwigcti  ist,  während  an  der  gegenüberliegenden 
Seite  der  Sulcus  radialis  in  ungewöhnlicher  Deutlichkeit  sich  ausprägt.  Ferner  ist  die  Diapliyse  in 
der  Mitte  vierkantig  oder  niaiiclmtnl  dreikantig;  die  zwei  hinteren  Kanten  gehen  in  die  beiden 
Kpicotidylen  über  und  die  eine  oder  zwei  vorderen  setzen  sich  nach  abwärts  in  die  vordere  ab- 
gerundete Kante  fort.  Der  Querschnitt  der  Mitte  sieht  also  ganz  anders  aus  als  gewöhnlich;  er 
ist  nämlich  nicht  rundlich,  sondern  unregelmässig  viereckig  oder  dreieckig  und  zugleich  zusammen- 
gmirückt.  Gleichzeitig  zeichnen  »ich  die  Iluiucri  durch  starke  Muskel  marken  aus.  Namentlich 
tritt  die  Tuberositas  deltoides  willst  förmig  hervor,  so  dass  der  auf  die  Hiohtnng  der  Abplattung 
senkrecht  stehende  (grösste)  Durchmesser  dadurch  vergrößert  wird.  In  Folge  dessen  und  der  er- 
wähnten Abplattung  oder  gar  Einbiegung  der  medial-vorderen  Fläche  entsteht  am  Humerus  im 
Niveau  der  Tuberositas  eine  eigent liümliche  Ausbiegung  mit  lateraler  Convcxität,  die  bei  hinterer 
und  noch  mehr  aber  hei  vorderer  Ansicht  zum  Vorschein  kommt*  Eine  andere  Krümmung,  näm- 
lich die  des  oberen  Drittels  nach  hinten,  wurde  ebenfalls  sehr  häutig  oonstatirt.  Freilich  sind  da- 
nclieii  manche  nicht  abgiqdaltete  Oberarinknochen  vorhanden , sowie  auch  mehr  gerade,  welche 
Eigenschaften  gewöhnlich  combinirt  Vorkommen.  Die  Perforation  der  Fossa  supratrochleari* 
habe  ich  unter  63  Paaren  wohl  erhaltener  Oberarmknochen  in  8 Fällen  gefunden,  beim  weib- 
lieben  Geschlecht e weil  häufiger  als  beim  männlichen. 


V I u a. 


M.  u.  W. 

M. 

W. 

Anmerkungen 

Lange  

(60) 

241,1  mm 

C48) 

246,0  mm 

(22) 

232.5  mm 

Abstand  der  (»clouk- 
flaclicn  ....... 

(60) 

212.5  inm 

(38) 

217.0  tum 

(22) 

201,7  mm 
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Di«  Ulna,  die  v«ti  der  lateralen  Flüche  betrachtet,  schon  gewöhnlich  eine  schlank  S-förmige 
Biegung  macht,  steigt  bei  den  Aino  eine  stärkere  Krümmung  des  oberen  Drittels  mit  der  Con- 
vexitat  nach  hinten. 


K a d i 11  8. 


M.  u.  W. 

M. 

W. 

Anmerkungen 

Länge  

(63) 

22*2/2  mm 

; (39) 

229,1mm 

(24) 

210,8  mm 

Abstand  der  (ielcnk- 
flächen  

(63) 

*20!*..°  mm 

(39) 

215,5  mm 

(24) 

190.3  mm 

Die  Crista  interossi-a  sowohl  der  Ultia  als  auch  des  Radius  ist  in  den  meisten  Fällen  stark 
entwickelt 

K e m n r. 


M.  n.  W. 

M. 

W. 

Anmerkungen 

Länge 

(69) 

398,4  mm 

(44) 

407.7  nun 

(25) 

382.2  mm 

Abstand  der  Spitze  de« 

(66) 

(41) 

(46) 

grossen  Trochant.  v. 

380.9  mm 

390.4  mm 

365,4  mm 

d.  Gelenkt!.  d.  lat.  Cond. 
Längt-  de«  Halses  und 

(66) 

(41) 

(24) 

Von  der  Crista  intertrochanterica  bi»  zum 

Kopfe« 

65.7  mm 

67.9  mm 

6*2,0  mm 

hervorragendsten  Punkte  des  Kopfe«  durch 
die  Mittellinie  des  Halses  (Stangenzirkel). 

(63) 

(36) 

(24) 

Obere  Breite 

85,8  mm 

89.0  mm 

80,7  mm 

Untere  Breite  ..... 

(58) 

75.9  min 

(36  j 

78.6  mm 

(22) 

71,5  mm 

Transversaler  Durch- 

(71) 

(46) 

(46) 

messe r der  Mitte  . . . 

25.8  mm 

26.6  mm 

24,4  mm 

Sagittaler  Durchmesser 

(71) 

(45) 

(26) 

der  Mitte 

26,6  in  m 

27,8  mm 

24,7  mm 

Index  

103,1 

104.5 

101,2 

Transversaler  Durchmesser  = 10t). 

Kleinster  Durchmesser 

3 cm  unterhalb  d.  Tro- 

(74) 

(40) 

(26) 

chant.  min 

22,9  mm 

*23,8  mm 

21.3  mm 

Grösster  Durchmesser 

3 cm  unterhalb  d.  Tro- 

(74) 

(46) 

(46) 

chant.  min 

31,5  mm 

32,3  mm 

30,8  mm 

Index  

72,7 

73,7 

69.2 

Grösster  Durchmesser  = 100. 

Der  Index  der  Mitte  ist  grösser  als  100,0;  dies  ist  auf  eine  bei  den  Männern  gewöhuliclu 
bei  den  Weibern  sehr  hantig  unzutreffende  bedeutende  Kntwickelnng  der  Linea  asperu  zurück- 
zuführen.  Durchaus  eigcnthüralich  fand  ich  aber  die  Abplattung  des  oberen  Viertels  des  Mittel- 
stücke« in  sagittaler  Richtung,  die  hauptsächlich  durch  eine,  transversale  Verbreiterung  hervor- 
gebracht wird.  Dadurch  kommt  der  Trochanter  minor  mehr  nach  hinten  zu  liegen,  so  dass 
derselbe,  das  Femur  gerade  von  vorn  betrachtet,  nicht  wie  sonst  in  grosser  Ausdehnung  zu 
Tage  tritt,  sondern  mehr,  bisweilen  ganz  sich  versteckt.  Allerdings  kommen  daneben  viele 
Fälle  von  ganz  gewöhnlicher  Form  vor. 
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Der  Trochanter  tertius  kam  unter  68  Paaren  wohl  erhaltener  Oberschenkelknochen  18  mal 
vor,  d.  i.  26,5  Proc.,  allemal  doppelseitig,  nur  ein  einziges  Mal  linksseitig.  Nach  dem  Geschlechte 
wurde  gefunden  unter  42  Paaren  mfuinliclier  Oberschenkel  9 mal  der  Trochanter  tertius,  und 
unter  2G  Paaren  weiblicher  Oberschenkel  ebenfalls  9 mal. 


F i b u I a. 


gg"^! 



>1.  u.  W. 

M. 

W. 

Anmerkungen 

I<änge 

(82) 

(32) 

(SO) 

324.7  mm 

332,0  mm 

312,1  mm 

Die  Fibula  ist,  abgesehen  von  ihrer  beträchtlichen  Starke,  durch  die  stärkere  Kiitwickelung 
der  Kanten,  manchmal  nur  zweier  Kanten,  in  welch  letzterem  Falle  eine  ganz  platte  Form  ent- 
stellt, und  durch  die  mehr  «der  weniger  ausgesprochene,  oft  sehr  tiefe  KanneUirung  der  lateralen 
Fläche  ausgezeichnet. 

Tibi  a. 


M.  u.  W. 

M. 

w. 

Anmerkungen 

(BO) 

(:«) 

(22) 

Dinge 

331,5  mm 

338,9  mm 

318,6  mm 

(64) 

(40) 

(24) 

Abstand  d.  UdctikHuchen 

310,1  mm 

317,4  mm 

298,0  mm 

Lateraler  C4imlylua  genommen. 

(49) 

(32) 

07) 

Obere  Breite 

71,5  mm 

73,7  mm 

67,4  mm 

(61) 

(33) 

(18) 

filtere  Breite 

49,1  mm 

50,6  mm 

46,5  mm 

Trannveraaler  Durchra. 

(67) 

(42) 

<27) 

der  Mitte 

10,8  mm 

19,4  mm 

173  mm 

Sagittaler  Durchmeaaer 

(67) 

(42) 

(25) 

der  Mitte 

29.Gmm 

30,9  mm 

27,5  mm 

Index  

63.5 

62,8 

64,7 

Sagittaler  Durekineiwr  = 100. 

Wie  im  Index  der  Mitte  zu  sehen  ist,  ist  die  Tibia  seitlich  stark  abgeplattet.  Korner  wurde 
eine  schwach  bogenförmige  Krümmung  mit  der  Convexität  nach  vorn  bei  den  meisten  Schien- 
beinen conatatirt. 

Die  ausführlichere  Arbeit , welche  mit  Tabellen  und  Tafeln  versehen  wird  und  in  welcher 
über  die  quere  Jochbeinnaht,  sowie  über  die  eigentümliche  Resection  am  hinteren  Rande  des 
Foramen  oceipitale  näher  berichtet  werden  soll,  erscheint  in  den  „Mittheilungeu  aus  der  inedi- 
cinischen  Facultät  der  Kaiserlich-Japanischen  Universität  zu  Tokio“. 
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XI. 

lieber  die  Sutura  palatina  transversa  und  eine 
Betheiligung  des  Vomer  an  der  Bildung  der  Gaumenfläche 
beim  Menschenschädel. 

Von 

Dr.  S.  Killermann. 

Aus  dem  anthropologischen  Institut  in  München. 

Mit  Tafeln  VII  bin  IX. 


Vor  kurzem  wurden  von  Stieda1),  Waldeyer*)  und  Rartuls3)  am  Gaumenbein  und  zwar 
an  der  Saturn  palatina  transversa  und  Iongiludinalis  gewisse  Besonderheiten  beschrieben,  auf  die 
bislang  mit  fast  alleiniger  Ausnahme  von  Hyrtl  in  den  Lehrbüchern  wenig  geachtet  worden 
war.  Diese  Beobachtangen  gaben  Veranlassung,  auch  die  Schilde!  der  Münchener  Sammlungen: 
des  anthropologischen,  anatomischen,  zoologischen,  vergl.  anatomischen  und  pathologischen  Insti- 
tutes, sowie  der  kgl.  Universitiltsfranenklinik  einer  diesbezüglichen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
Für  die  gütige  Uebcrlassung  des  Materiales  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  den  hoch- 
geehrten Verstünden  der  genannten  Sammlungen  hiermit  meinen  verbindlichsten  Dank  aus- 
znsprechen,  besonders  jedoch  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Johannes 
Ranke,  für  die  gütige  Anregung  und  Unterstützung  bei  dieser  Arbeit. 


1.  Die  Sutura  palatina  traiinversa  im  Allgemeinen. 

Die  quere  Gaumen  naht,  d.  h.  die  Verbindung  der  beiden  horizontalen  Platten  der  Gaumen- 
beine (palatina)  mit  den  davorliegemlen  Gaumcnfortsiltzen  des  Oberkiefers  (maxillare)  wurde  von 

*)  Uubcr  di©  verschiedenen  Formen  der  queren  üaumeunaht.  Archiv  f.  Anthr.  XXII,  S.  1 — 11. 

*)  Ueber  den  harten  Gaumen.  Correapdabl.  d.  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  18»2,  XXIII.  Jahrg.  8.  118. 

s)  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte:  Sitzung  vom 
16.  Juli  18V2- 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXII. 
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«Ion  Autoren  gewöhnlich  als  unregelmässig,  zackig  oder  wellig  beschrieben  l)  und  ca  wurden  von 
ihnen,  wie  Hyrtl*)  bemerkt,  keine  erheblichen  Verschiedenheiten  an  den  Gaumenbeinen  erwähnt. 
Mehr  sagen,  wie  Stieda  bemerkt,  die  Abbildungen  in  den  einzelnen  Werken.  So  haben  Topi- 
nard's  3)  Schadelabbildungen  in  seiner  sonst  sehr  eiugehemleu  Abhandlung  über  den  Gauineu 
eine  nach  vorn  gekrümmte  Naht,  ohne  «lass  der  Autor  jedoch  irgendwie  auf  sie  eingeht. 
Gegen  baur4)  und  andere  haben  eine  gerade  Naht  abgebildet.  Bei  einigen  Autoren  kommt 
eine  nach  hinten  einspringende  Naht  vor,  so  hei  Vesal  und  Paauw,  Zucker kandl  (nach 
Stieda  a.  a.  O.  S.  11),  und  ebenso  Virchow  in  seinem  Werke:  Crania  ethnica  americana 
bringen  alle  «lrei  Formen.  Das  Nähere  vergleiche  man  bei  Stieda  a.  a.  O.,  wo  sich  eine  aus- 
führliche Literaturzusammenstellung  findet. 

Aufmerksam  darauf  geworden,  «lass  diese  Naht  keineswegs  an  allen  Schädeln  zackig  «vier 
unregelmässig  wellig  sei,  hat  Stieda  als  der  erste  auf  umfassende  statistische  Untersuchungen 
hin  drei  Haupttypen  der  Sutura  palatina  transversa  unterschieden : eine  gerade  Naht,  eine 
nach  vorn  gekrümmte  und  eine  nach  hinten  einspringende:  lur  jede  Hauptform 
führt  er  dann  fünf  verschiedene  Nebenformen  an.  Auf  Grumt  meiner  Untersuchungen  musste 
jedoch  noch  eine  Anzahl  neuer  Formen  mit  Beibelassung  der  «Ire»  Haupttypen  hinzugefügt 
werden.  Manche  derselben  wird  bei  Stieda  unter  die  unregelmässige  Naht,  einer  Combination 
der  drei  genannten  Typen,  gerechnet  sein.  Und  so  wuchs  «lio  Zahl  der  verschiedenen  Naht* 
forincn  von  15  auf  24. 

Eigentlich  sollte  ja  nicht  die  Naht  beschrieben  werden,  wie  Stie«la  sehr  richtig  bemerkt, 
sondern  die  verschiedenen  Formen  der  horizontalen  Platten  der  Gaumenbeine  und  damit  auch 
der  Gaumenfortsatze  des  Oberkiefers.  Doch  ist  ersteres  sicherlich  einfacher,  weil  eben  die  Formen 
des  horizontalen  Gaumenbeines  für  eine  Beschreibung  zu  mannigfaltig  sind.  Es  ist  ja  nur  an  den 
beiden  äusseren  Seiten  geradlinig  begrenzt,  indem  die  Sutura  palatina  transversa  meistens  recht- 
winkelig  nach  hinten  ablcnkt  und  je  an  den  beiden  äusseren  Seiten  de*  Palatinum  geradlinig  in 
das  Foramen  palatinum  posterius  verläuft.  Hinten  sind  die  beiden  Gaumeiiheinplattcn  in  der 
Kegel  (nicht  „immer"  wie  Stieda  sagt)  concav  ausgeschnitten,  so  «lass  in  der  Mitte  die  Spina 
palatina  posterior  entsteht.  Selten  ist  der  hintere  Kund  ganz  gerade.  Vorne  hat  das  Gaumen* 
Iwrit»  «lio  Sutura  palatina  transversa  zur  Grenze,  «leren  verschiedene  Formen  eben  jetzt  beschrieben 
werden  sollen.  Bei  diesem  Sachverhalt  kann  nur  in  seltenen  Fällen  eine  wirklich  quadratische 
Form  der  Horizontalplatten  des  Gaumenbeines  verkommen,  wie  sie  Hart  mann*)  und  Kösllin 
(nach  Stieda  a.  a.  ().  S,  10)  als  normal  annehmen. 

Bei  der  vorspringenden  Nabt  bildet  das  Palatinum  einen  Processus  intcrpalatiniiB  anterior, 
oder,  wie  ihn  Stieda  nennt,  Processus  Calor».  Tin  Gegensatz  hierzu  bezeichne  ich  «len  durch 
«lie  nach  hinten  einspringtmde  Naht  entstehenden  Fortsatz  des  Maxillare  als  Processus  inter- 
Palatinos  posterior,  ohne  hier  sch«>n  über  seinen  Bildungsmodns  und  sein  entwickelungsgescbichr* 

')  So  war  beim  Schädel  Immanuel  Kant»  nach  den  Untersuchungen  von  C.  Kuppfer  und  F.  Bessel, 
Hagen  (Archiv  für  Anthrop.  Bd.  XIII,  1881,  8.  376)  die  Sutura  palatiua  longitudinalis  hinten  verschmolzen:  die 
Sutura  palatina  transversa  zunächst  dem  Processus  alveolar!»  oblitcrirt  und  in  der  Mitte  zierlich  gezahnt. 

*)  Lehrbuch  der  Anatomie,  17.  Auf!.  Wien  1887,  8.  318. 

*)  Elements  d’Anthropologic  g«hw*r»le,  S.  1*56. 

4)  Lehrbuch  der  Anatomie,  8.  214. 

*)  Lehrbuch  der  Anatomie.  8.  41. 
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liebes  Verh&ltnias  zum  Maxillare  etwas  aussagen  zu  wollen.  Der  Processus  interpalatinus  posterior 
kann  wiederum  ein  vollständiger  (eompletus)  oder  ein  halber  oder  unvollständiger  (incompletus) 
sein,  je  nachdem  die  Palatina  vollständig  getrennt  werden  oder  nicht. 

2.  Die  verschiedenen  Formen  der  queren  Gaumennaht  beim 

Menschen. 

Im  Anschluss  an  Stieda  schreite  ich  nun  unter  Benutzung  der  in  Tafel  VII  beigefugten 
Abbildungen  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Formen  der  Sutura  palatina  transversa,  woran  ich 
sofort  einige  statistische  Angaben  nach  meinen  an  1920  Schädeln  (s.  S.  397)  gemachten  Zäh- 
lungen füge, 

A.  Die  gerade  Naht.  Typus  I.  (Fig.  1 hi«  4).  Die  gerade  Naht  zieht  als  leicht 
gezähnte  Linie  quer  über  die  Sutura  palatina  longitudiualis  hinweg.  Stieda  unterschied  5 Formen; 
bei  seinen  Figuren  3 und  5 findet  sich  aber  ein  Processus  interpalatinus  posterior  vor,  welcher 
mich  bestimmt,  sie  unter  den  III.  Haupttypus  zu  bringen. 

Die  gerade  Naht  hat  meistens  einen  wellenförmigen  Verlauf  (Fig.  3,  94  mul).  Figur  1 
und  2 (Stieda)  mit  ganz  geradem  Verlauf,  wovon  letztere  nur  ein  grösseres  Gaumeubein  dar- 
stellt, kommen  viel  seltener  (49  bezw.  28  mal)  vor  als  die  wellige.  Noch  weniger  (15  mal)  findet 
sich  die  Form  4 mit  gerader  Naht,  aber  ungleicher  Grösse  der  beiden  Hälften  des  Gaumen- 
beines; neunmal  war  die  linke  grösser,  sechsmal  die  rechte. 

B.  Die  nach  vorn  gekrümmte  Naht.  Typus  II.  (Fig.  5 bis  16).  Mit  der  Be- 
nennung „nach  vorn  gekrümmt“  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Naht  etwa  parabolisch  sei 
wie  das  hei  vielen  Thieren  (s.  unten)  Regel  ist;  beim  Menschen  findet  sich  diese  Form,  welche 
ich  auch  bei  Virchow1)  am  Schädel  eines  Botokuden  sehe,  auffallend  selten,  ungefähr  viermal 
und  ist  dann  nicht  parabolisch,  sondern  schwach  convex.  Die  Naht  verläuft  vielmehr,  einen 
rechten  Winkel  mit  der  Seitennaht  des  Gaumenbeines  bildend,  zuerst  geradlinig,  um  dann  in 
der  Mitte  als  Begrenzung  eines  mehr  oder  minder  grossen  verschieden  gestalteten  Processus 
interpalatinus  anterior  nach  vorne  zu  springen. 

Der  erwähnte  Processus  interpalatinus  anterior  kann  nun  viereckig,  keilförmig  oder  zwei- 
fach sein. 

Bei  Figur  5 ist  der  Processus  interpalatinus  anterior  eine  viereckige  Platte,  welche  hinten 
mit  dem  Gaumenbein  zusammenhängt,  und  vorne  schwach  convex  endet-  Er  hat  oft  eine  be- 
deutende Grösse,  die  mit  der  des  Gaumenbeines  gar  nicht  mehr  in  Einklang  zu  stehen  scheint. 
Nach  Stieda  nämlich  kann  der  frontale  Durchmesser  16mm  betragen  und  soviel  auch  der 
sagittale;  letzterer  kann  aber  bis  20mm  steigen,  während  das  Gaumenbein  (an  der  Seitennaht 
in  sagittaler  Richtung  gemessen)  oft  bloss  10  mm  Länge  besitzt. 

Nochmal  so  häufig  als  Figur  5,  nämlich  150 mal,  traf  ich  eine  Nahtform,  welche  Figur  6 
zeigt:  hier  scheint  die  eine  Hälfte  des  Processus  interpalatinus  anterior  in  der  Grösaencntwicke- 

*)  Virchow,  Crunia  Pthnica  americana.  Tafel  XIII,  5. 

50* 
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lung  etwa#»  zurückgeblieben  zu  »ein.  — Ebenso  häufig  findet  sich  derselbe  in  Form  eines  Kreis* 
Segmentes  (Fig.  7).  Oft  ist  die  rechte  Hälfte  des  Gaumenbeine*  mit  seinem  Fortsätze  nach 
vorn  verschoben  oder  grösser  als  die  linke  (Figur  8);  nicht  so  oft  (16  gegen  55  mal)  ist  es  die 
linke  Hälfte.  In  Figur  9 sehen  wir  die  Nahtlitiie  als  doppeltgeschweiften  Bogen;  diese  Form 
fand  sich  nie  bei  Erwachsenen,  sondern  immer  und  im  höchsten  Procentsatz  (21,76  Proe.)  bei  den 
Kindern.  Der  Processus  kann  auch  genau  die  Gestalt  eines  Viereckes  haben,  wie  Figur  10  n.  11 
zeigen  (59  und  32 mal). 

Eine  zweite  Art  des  Processus  interpalatiiius  anterior  wurde  in  Figur  12  und  13  zur  Ab- 
bildung gebracht.  Hier  schiebt  sich  derselbe  wie  ein  Keil  zwischen  die  beiden  Hälften  der 
horizontalen  Gaumenplatten  des  Oberkiefers  hinein,  eine  Form,  welche  Bartels  a.  a.  O.  als  Thero* 
tnorphie  bezeichnetc.  Vorhältnissmässig  kommen  diese  Formen  nur  sehr  selten  (12  und  15  mal 
unter  1520  Schädeln)  vor;  ich  werde  darauf  später  noch  zurückkommen. 

Von  den  bisher  beschriebenen  Formen  sind  die  Figuren  5,  6,  7,  8,  12  von  Stieda,  Figur  13 
Waldeycr  entnommen;  die  anderen  und  die  nachfolgenden  drei  habe  ich  aufgestellt.  Wir 
haben  bei  den  letzteren  deutlich  zwei  Processus,  welche,  wie  es  scheint,  in  der  Medianlinie  nicht 
zur  Vereinigung  gekommen  sind.  Figur  14  wurde  sehr  häufig,  98  mal,  mehr  noch  Figur  15, 
nämlich  118,  Figur  16  18  mal  beobachtet. 

Die  nach  hinten  eiuspringeude  Naht.  Typus  III.  (Fig.  17  bis  24.)  Die  nach 
hinten  einspringende  Naht  wird  bedingt  durch  einen  meist  keilförmigen  Processus  interpalatinus 
posterior,  der  mit  den  horizontalen  Gaumenplatten  des  Oberkiefers  verbunden,  sich  zwischen 
die  beiden,  dadurch  theilweise  oder  auch  ganz  getrennten  Hälften  des  Gaumenbeines  hinein- 
schiebt. 

In  31  Fällen  sah  ich  die  Sutura  palatina  transversa  gerade  verlaufen,  nur  in  der  Mitte  keil- 
förmig abgeknickt  (Figur  17).  In  Figur  18  und  19  haben  wir  (27  bez.  12  mal)  einen  nur  ein- 
seitig entwickelten  Processus  interpalatiiius  posterior  incompletus.  Wie  schon  bemerkt,  rechnet 
Stieda  diese  beiden  Fonneu  zur  geraden  Naht.  Eine  Verbindung  mit  dem  I.  Haupttypus  stellt 
besonders  die  häufige  (76  mal)  Figur  20  mit  einem  kleinen,  keilförmigen  Processus  ititerpalatiuus 
posterior  und  mit  einer  Bonst  fast  geradlinigen  Naht  her. 

Die  nächsten  drei  Figuren  sind  Stieda  entnommen;  die  Sutura  palatina  transversa  biegt, 
hier  nicht  scharf’  in  einem  Winkel  von  90ü  von  ihrem  lateralen  Theile  ab,  sondern  bildet  mit 
ihr  einen  Bogen  oder  spitzen  Winkel. 

Zwischen  die  beiden  vorn  von  je  einem  convexen  Rande  begrenzten  Gaumenbeine  schiebt 
sieb  ein  kleinerer  (Fig.  21)  oder  grösserer  (Fig.  22)  Processus  interpalatinus  posterior  ein.  Es 
ist  das  die  Umkehrung  von  dem  keilförmigen  in  Figur  12  dargestellten  Fortsatz  der  Palatina. 

Während  die  erstcre  Form  31  mal  gezählt  wurde,  ist  letztere  ungleich  seltener  (12  mal), 
ln  Figur  24  zeigt  (15  mal)  sich  die  oben  erwähnte  convexe  Krümmung  der  ganzen  Quernaht, 
jedoch  unterbrochen  durch  einen  keilförmigen  Processus  interpalatiiius  posterior. 

Eine  sehr  merkwürdige  und  auch  seltene  Form  (Figur  23)  hat  bereits  Stieda  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Die  eine  Hälfte  des  Processus  interpalatiiius  posterior  erstreckt  sich  Ins  zur 
Spina  palatina  posterior,  ohne  jedoch  die  beiden  Gaumcnbeinplatten  vollständig  zu  trennen.  Ich 
habe  dieses  an  drei  Schädeln  beobachtet;  bei  einem  Pariser,  einem  Münchener  und  einem  Alfimi. 
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Bei  dem  ernten  und  letzten  war  cs  die  rechte,  beim  zweiten  die  linke  Hälfte  des  Processus, 
die  am  weitesten  zwischen  den  Gaumenbeinen  nach  hinten  gedrungen  war. 

Das  Hiueindrnngen  dieses  Processus  kann  auch  zur  vollständigen  Trennung  der  beiden 
Gaumenbeine  fuhren.  Diesen  Fall  beobachtete  schon  Meckel  (nach  Sticda,  a.  a.  O.  S.  3), 
besonders  auch  Hyrtl1}.  Neben  Waldeyer,  der  diese  ^seltene  und  bemerkenswertbe  Bildung“, 
wie  er  sie  nennt,  bei  einem  Menschen  (s.  Taf.  VIII,  Abb.  1)  und  einem  Gorilla  (s.  Taft  IX, 
Abb.  14)  in  seiner  Rede  „Ueber  den  harten  Gaumen“  zur  Abbildung  bringt  (ju  a.  O.  S.  118), 
bemerkte  dann  auch  noch  Stieda  dieselbe  an  einem  Kinde  und  an  einem  Negerscliädcl  (der 
anthropologischen  Sammlung  des  jurdin  des  plante#  zu  Paris)  von  Qualo-Senegal. 

Offen  bar  kommt  also  diese  Form  seltener  vor.  Ich  habe  die  gänzliche  Trennung  der 
Gaumenbeine  auch  und  zwar  dreimal  beobachtet:  einmal  an  einem  Kinderschiidcl  aus  dem  anthro- 
pologischen Institut  (s.  Taf.  VIII,  Abb.  8),  bei  welchem  die  Gaumenbeine  fast  vollständig  getrennt 
waren  und  dazwischen  ein  eigener  Knochen  ohne  Verbindung  mit  den  Gaumenfortsätzen  des 
Oberkiefers  eingeschaltet  war. 

Einen  ähnlichen  Knochen  sah  auch  Hyrtl8),  der  ihn  „Xahtknochcn  zwischen  den  Hori- 
zontalplatten des  Gaumenbeines“  nennt.  — In  den  beiden  arideren  Ffdlen  bietet  sich  ein  eigent- 
licher mit  dem  Maxillare  in  Verbindung  stehender  Processus  dar;  er  ist  ein  halber  oder  ein- 
seitiger, wie  er  auch  von  Hyrtl  an  derselben  Stelle  erwähnt  wird,  und  zwar  ist  er  auf  der 

linken  Seite.  Der  eine  fand  sich  an  dem  Schädel  eines  Letten,  der  andere  an  dem  eines  Hotten- 

totten (Bastard  mit  einem  Buschmann)  vor;  beide  stammten  aus  der  Münchener  anatomischen 
Sammlung  (a.  Taf.  VIII,  Abb.  2). 

Waldeyer  machte  in  seinem  Falle  auch  noch  darauf  aufmerksam,  dass  durch  die  beiden 
getrennten  Gaumenbeine  die  Spina  palatiim  |>osterior  getrennt  werde  (s.  Taft  VIII,  Abb.  2);  in 
unseren  Fällen  zeigte  sich  davon  nichts.  Sonst  kommt  diese  Trennung  der  Spina  palatina  posterior 
auch  bei  gerader  und  nach  vorn  vorspringender  Nabt  (wenn  also  die  Gaumenbeine  gar  nicht 

getrennt  sind),  hie  und  da  vor  (».  Taf.  VIII.  Abb.  3 u.  4).  Ich  fand  sie  dreimal  unter  00  Frauen 

der  Münchener  Landbevölkerung,  einmal  bei  einem  Chinesen;  Waldeyer  traf  sie  dreimal  unter 
4 Schädeln  aus  Tunis.  Aus  diesen  wenigen  Beobachtungen  sind  uoch  keine  Schlüsse  zu  ziehen; 
Waldeyer  betrachtet  die  Trennung  der  Palatina  als  weitere  Ausbildung  der  Doppelspina. 
Vielleicht  spielen  hier  auch  pathologische  Verhältnisse  mit;  letzteres  ist  wenigstens  bei  zwei 
Schädeln  aus  dem  hiesigen  pathologischen  Institute  der  Fall.  Bei  dem  einen  entstand  die 
doppelte  Spina  durch  senile  Knochenatrophie  (also  infolge  eines  halhpathologisclien  Verhältnisses), 
beim  zweiten  war  luetischer  Einfluss  vorhanden  (s.  Taf.  VIII,  Abb.  4). 

3.  Häufigkeit  der  einzelnen  Nahtformen 
und  einige  gesetzmässige  Beziehungen  derselben  zum 
Schädel-  und  Gesicht  sbau. 

Zur  Untersuchung  konnten  im  Ganzen  1920  Schädel  gelangen.  Sehr  viele  (circa  400) 
mussten,  weil  mehr  oder  minder  defeeft  zurückgewiesen  werden.  Sticda  hat  1382  Schädel  ver- 

*)  Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie,  20.  Aufl.  1889,  8.  328. 

*)  OasterreicUisclio  Zeitschrift  fiir  praktische  Heilkunde,  VIII.  Jahrgang,  Wien  1862  (8.  419  und  420). 
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rechnet.  Es  macht  dies  zusammen  mit  den  von  mir  untersuchten  1520  die  stattliche  Anzahl 
von  2900  Schädeln.  Nicht  bloss  über  die  Verhältnisse  der  queren  Gaumennaht  im  Allgemeinen 
kann  danach  Rechenschaft  gegeben  werden,  sondern  auch  darüber,  wie  sich  die  einzelnen  Völker- 
schaften zu  ihr  stellen.  Stieda  bringt  nämlich  die  Beobachtungen  von  953  Ostpreussen,  54  Italie- 
nern, 188  Melanesiern  und  103  RasBenschädeln.  Ergänzen  kann  ich  diese  Reihe  durch  die  Unter- 
suchungen an  30  Ungarn-,  100  Slaven-,  70  Franzosen-,  200  „Rassen“-  und  170  Kimierschädeln, 
besonders  aber  an  950  Schädeln  aus  der  bayerischen  Landbevölkerung.  Unter  den  200  „Rassen- 
Schädeln“,  unter  welcher  auch  sonst  vielfach  gebräuchlichen  Bezeichnung  ich  alle  ansser- 
ouropiiteben  Schädel  zusammen  fasse,  sind  vorzugsweise  die  Aegypter  init  30,  die  Neger  mit  14, 
die  Chinesen  mit  20,  die  Javanen  mit  15,  die  Malayen  mit  35  und  die  Amerikaner  mit  20  Exem- 
plaren vertreten. 

Aus  der  Hauptta belle  ersieht  man  bei  Umwandlung  der  Zahlen  in  Procente,  dass  die  nach 
vorn  gekrümmte  Naht,  wie  schon  Stieda  gefunden,  unbedingt  häutiger  ist  als  die  gerade  und 
die  nach  hinten  gekrümmte  Naht.  Stieda  und  ich  haben  annähernd  gleiche  Resultate  (64,60 
und  67,65  Proc.). 

Die  anderen  Procento  vertheilen  sich  bei  uns  zu  fast  gleichen  Theilen  auf  die  gerade  Naht 
mit  15,63  Proc.  und  die  nach  hinten  gerichtete  mit  16,72  Proc.  Stieda  fand  bei  der  ersteren 
etwas  inehr  (20,98  Proc.),  was  vielleicht  daher  kommt.,  dass  ich  die  allerdings  nicht  häufigen 
Formen  von  Figur  18  und  19  (Taf.  VII)  zu  der  nach  hinten  einspringenden  Naht  rechnete. 

Letztere  hat  auch  wirklich  bei  Stieda  nur  9,53  Proc.;  zieht  man  das  vorerwähnte  in  Be- 
tracht und  rechnet  inan  auch  von  der  unregelmässigen  Naht,  die  Stieda  auf  4,92  Proc.  schätzt, 
den  grössten  Theil  zum  III.  Haupttypus,  so  erscheinen  die  von  Stieda  und  mir  berechneten 
Procentverhältnisse  in  guter  Uebereinstimmung. 

Um  nach  dieser  allgemeinen  Orientirung  auch  noch  feinere  Differenzen  aufzufinden  und 
in  ihrem  anthropologischen  und  ethnischen  Werthc  vielleicht  festzustellen,  habe  ich  dann  die 
Procentverhältnisse  für  die  verschiedenen  Volksstämme  berechnet  und  sie  mit  den  von  Stieda 
für  die  Ostpreus&en , Italiener,  Melanesier  und  Rasse iischädel  gefundenen  Werthen  in  der  neben- 
stehenden Tabelle  verglichen. 

Wie  wir  bereits  gesehen,  kommt  der  I.  Haupttypus,  die  gerade  Naht,  iin  Allgemeinen  im 
Vergleich  zu  den  anderen  Nahtformen  am  seltensten  vor  (15,63  Proc.).  Bei  den  amerikanischen 
und  chinesischen  Schädeln  ist  sie  mit  55  bezw.  50  Proc.,  also  über  die  Hälfte,  bei  der  männ- 
lichen Münchener  Landbevölkerung  nur  mit  2,86  Proc.  vertreten.  Dazwischen  reihen  sich  die 
anderen  Völkerschaften.  Die  Bayern  stehen  in  dieser  Reihe  überhaupt  «ehr  tief  (2,86  bis 
10  Proc);  nur  die  Kinder  machen  mit  17,06  Proc.  eine  Ausnahme,  weil  bei  ihnen  manche  For- 
men (Figur  10,  12,  14,  16)  noch  nicht  ausgebildet  sind  und  deshalb  die  Naht  noch  geradlinig 
erscheint. 

Tn  grösserer  Anzahl  kommt  sie  dann  bei  den  Italienern,  Slaven,  Ostpreuasen  und  Franken 
(20  bis  13  Proc.)  vor,  ganz  besonders  aber  bei  den  Kassenschädcln  (35,50  Proc.),  spcciell  bei 
den  Melanesiern  (40  Proc.  nach  Stieda),  Chinesen  und  Amerikanern. 

Der  II.  Haupttypus,  die  nach  vorn  gekrümmte  Naht,  ist  im  Allgemeinen  der  luiutigsie;  nickt 
jedoch  auch  bei  den  einzelnen  Völkerschaften.  Die  Schwankungsbreite  ihres  Vorkommens  ist 
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Tabelle  der  einzelnen  V 5 1 k e r s t ä m in  e 


(geordnet  nnoli  der  Häufigkeit  der  zweiten  N'ahtforin ). 


Yolkestikinme 

geradlinig 

Nahtform 

i , . . j unregel- 

nach  vorn  noch  hinten 

, . 1 . . . mussig 

gekrümmt  einspnngcnd 

(Stieda) 

1.  Altbayeru 

2.  München -Land:  Frauen 

„ „ Männer  » . . 

3.  Alt  • München  

4.  München* Stadt:  Frauen 

„ „ Männer 

5.  Kinder  au«  München  . 

6,67 

h*  1 ß jo 

2,86  j 
5,33 

'i  }w 

17,06 

80 

78,33  | «q  | 
74,28  | /’>,3U  1 

76 

^ 75  50 
76  \ 70’W 

75,29 

13,33 

! 11,67  | 17  27 

! 22,86  i ' 1 

18,67  | 

18  | 16 
7,66 

G.  Italiener * 

20,27 

7,40 

7.  Slavcu 

13 

7, 

16 

8.  Alt-Königsberg  (Stieda) 

14,36 

«8,4« 

10,77  6,40 

9.  Ost  preußische  Schädel  (Stieda) 

20,44 

65,77 

10,44  3,33 

10.  Ungarn 

6,67 

66,67 

26,67 

11.  Kaescnschädel  (Stieda) . 

14,56 

66,02 

12,63  ! 6,70 

12.  Franken:  Waiscbenfeld 

7.50  1 

82,50) 

10  | 

„ A schaffen  bürg 

12, 'si  13.34 

62,50  \ 05, % 

25  [ 20,70  | 

„ Kbrach 

2»  1 

62,86  J 

1 27,12  | 

13.  Franzosen 

20 

65,71 

24,29 

14.  Raetenschädel  der  Münchener  Anatomie  . . 

35,50 

48 

16,50 

15.  Melanesier  (Stieda) 

40,40 

47,97  j 

5,55 

Neger • . 

28,57 

57,15 

14,28 

Aegjrpter 

87,50 

50 

12,50 

Malaveu 

40 

42, 

17,14 

Kassenschädel 

Javanen  

38,33 

40 

26,67 

Chinesen 

50 

36 

15 

Amerikaner 

55 

90 

- 

hier  sehr  bedeutend  (82,50  Proc.  bei  den  Kranken  aus  Waischenfeld,  35  Proc.  l>ei  den  Chinesen 
und  30  Proc.  bei  den  Amerikanern).  Unbedingt  am  häufigsten  findet  sie  Bich  bei  den  Alt. 
bayem  (Qber  75  Proc.);  es  folgen  dann  die  Italiener  (Stieda)  mit  72,22  Proc.,  die  Slavcu  mit 
71  Proc.  Unter  70  Proc.  sinken  die  Ostpreussen  (Stieda),  die  Ungarn,  Franken,  welche  Indus* 
noch  immer  eine  gute  Stellung  behaupten;  tiefer  stehen  die  Franzosen  mit  55,71  Proc.  Die 
Franzosen  werden  noch  übertroffeu  von  den  „ Rasseschädeln“  Stiedn's  mit  06,02  Proc.,  während 
ich  bei  den  von  mir  untersuchten  nur  48  Proc.  gefunden  habe,  eine  Zahl,  die  Stieda’s  Mela- 
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ne*ier  aufweisen.  Für  die  wenigen  Malayen , Javanen,  Chinesen,  Amerikaner,  die  liier  unter- 
sucht werden  konnten,  fand  sich  die  Häufigkeit  dieser  Nahtform  noch  geringer  (42  bis  30  Proc.). 

Wil*  dann  die  111.  Nahtform,  die  nach  hinten  einspringende  Naht,  betrifft,  so  um- 
spannt auch  sie  eine  grosse  Schwankungsbreite,  zwischen  27,12  und  5,55  Proc.  Besonders 
häufig  tritt  sic  hei  einem  Theil  der  bayerischen  Franken,  den  Ebrachern,  und  Ungarn  auf  mit 
27,12  Proc.,  bezw.  2G,67  Proc.,  weniger  bei  der  übrigen  bayerischen  Bevölkerung  (11,67  bis 
22,86  Proc.),  bei  den  Franzosen  mit  24,29  Proc.  Dann  folgen  die  Slaven  mit  16  Proc.  und  die 
Hassen schädel  mit  12,63  Proc.  und  16,50  Proc.  Zuletzt  in  der  Reihe  finden  wir  die  altbayeri- 
schen Kinderschadei  mit  7,65  Proc.  und  die  Melanesier  Slted&’a  mit  5,55  Proc« 

Ein  Rück  auf  diese  Verhältnisse  bestätigt  die  Ergebnisse  Stieda’s,  nach  denen  sieh  ein 
gewisser,  aber  nicht  unverbundener  Gegensatz  zwischen  den  Europäern  und  anderen  Völkern 
(Melanesiern,  Chinesen,  Amerikanern)  geltend  macht.  Auch  nach  meinen  Untersuchungen  stellt 
sich  bei  ersteren  der  Procentsatz  der  zweiten  Nahtform  auf  circa  70  Proc.  und  sinkt  nicht  unter 
50  Proc«  während  die  letzteren  in  dieser  Hinsicht  50  Proc.  nicht  erreichen,  sondern  mehr  zum 
I.  Haupttypus,  zur  geraden  Naht,  »ich  neigen. 

Nicht  bloss  zwischen  den  Europäern  und  Rassonschädeln,  auch  unter  den  Europäern  seihst 
begegnen  uns  nicht  unerhebliche  Differenzen.  Bezüglich  der  zweiten  Nahtform  stehen  »ich  die 
Bayern  mit  75  Proc.  und  die  Franzosen  mit  nur  55,71  Proc.  als  Extreme  gegenüber.  Die 
Italiener  und  Slaven  nähern  »ich  einander  mit  72  Proe.  bezw.  71  Proc.  und  ebenso  die  Ost- 
preuesen  und  Ungarn  mit  67  bezw.  66  Proc. 

Was  etwaige  Beziehungen  dieser  Gaumennahtformen  zu  anderen  Schädelverhältnisscn  betritt!,, 
so  glaube  ich,  einige  vielleicht  nicht  unwichtige  Resultate,  wenigstens  bei  den  bayerischen 
Schädeln,  deren  grosse  Zahl  für  die  Vergleichung  überhaupt  eine  sicherere  Basis  lieferte,  ge- 
wonnen zu  haben. 

Es  war  mir  aulgefallen,  dass  unter  den  Franken  die  Schädel  aus  Waischenfeld  zu  82,50  Proc. 
die  nach  vorn  gerichtete  Naht  besitzen,  die  aus  Ebrach  nur  zu  52,86  Proc.  Nun  sah  ich,  dass 
ein  Unterschied  in  solcher  Grösse  auch  bei  anderen  Verhältnissen  statthat.  Nach  Ranket  ') 
Untersuchungen  sind  nämlich  die  Schädel  aus  Waischenfeld  brachycephal  und  zwar  in  noch 

höherem  Maasse  als  die  von  ihm  untersuchte  Bevölkerung  des  tyroler  Hochgebirges  und  der 

bayerischen  Hochebene.  Fenier  fehlt  die  Prognathie  des  gesamintcn  Profilwinkels  bei  den 
Waischenfeldcrn  fast  vollkommen,  und  sind  sie  noch  weit  entschiedener  und  ausschliesslich  Brcit- 
gauinen  als  die  Altbayem ; der  11.  Haupttypus  der  queren  Gaumennaht  findet  sich  bei  ihnen 
zu  82,50  Proc.  Die  Altbayern  sind,  wie  unsere  Tabelle  zeigt,  bei  dem  II.  Haupltypu* 
etwas  weniger  (75  bis  80  Proc.)  vertreten;  nach  Ranke  sind  sie  brachycephal,  doch  etws* 
weniger  als  die  Waischen felder;  ferner  sind  sie  vorwiegend  hyperorthognath,  meso-  und  brachy* 
staphylin. 

Zu  diesen  beiden  Volksstammen  treten  nun  in  Gegensatz  die  Ebracber  Schädel;  nach  meinen 
Untersuchungen  ist  der  11.  Haupttypus  der  queren  Gaumennaht  nur  bei  der  Hälfte  von 

ihnen  vertreten;  es  fallen  also  50  Proc.  auf  die  gerade  und  nach  hinten  gekrümmte  Naht.  Sie 

0 J.  Ranke.  Beitrüge  zur  Anthropologie  uuit  l'rgencfaiclite  Bayern* , III.  Bund  1880;  V.  Bd. , 18*2  und 
derselbe:  Beitrüge  zur  pbys.  Autbr.  d.  Bayern,  1.  Bd.,  8.  208  u.  A. 
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sind  aber  auch  zu  53  Proc.  dolicho-  und  inesocephal  (Ranke,  Bd.  V,  S.  158);  67  Proc.  aind  zur 
Prognathie  neigend  oder  prognath  (bei  den  Altbayern  sind  es  nur  22  Proc.);  und  der  reich- 
lichen, ethnischen  Zumischung  der  Dolichocephalie  verdankt  diese  Bevölkerung,  wie  Rankt* 
(Bd.  V,  S.  163)  sagt,  auch  den  Schmalgaumen. 

Die  Aschaftcnburger  nehmen  zwischen  diesen  beiden  Extremen,  sowohl  bei  mir  als  in  den 
übrigen  craniologischcn  Verhältnissen  eine  Mittelstellung  ein,  da  sie  mit  der  nach  vorn  ge- 
krümmten queren  Gaumennaht  häufiger  (zu  62,50  Proc.)  versehen  und  auch  in  höherem  Grade 
brachvcephal  und  brnchystapbylin  sind  als  die  mehr  doltchoocphalen  Ebracber,  ohne  jedoch  das 
andere  Extrem,  die  Waischenfelder,  zu  erreichen. 

Wir  sehen  demnach  auf  der  einen  Seite  Dolichocephalie,  Prognathie  und  Leptoslaphylinie 
vereint  mit  einer  geringen  Procentzahl  der  nach  vorn  gerichteten  Naht;  auf  der  anderen  Seite 
steigt  aber  letztere  um  so  höher,  je  ausgeprägter  sich  die  Bracbycephalie , Orthognathie  und 
Hraohystaphylinie  hei  einem  Stamme  vorfindet;  nnd  zwar  ordnen  sich  in  aufsteigender  Reihe 
Aschaffenburger-,  Münchener-,  Waischenfelder  Bevölkerung. 

Auch  der  vorhin  fcstgest eilte  Gegensatz  zwischen  den  europäischen  und  den  Rassenschftdcln 
«leckt  sich  mit  dem  durch  die  übrigen  craniologisehen  Untersuchungen  gefundenen,  und  es  lasst 
sich  auch  hier  dasselbe  Gesetz  verfolgen.  Bei  den  mit  unserer  zweiten  Naht  form  so  wenig 
(48  Proc.)  ausgestatteten  Melanesiern  herrscht  gerade  so  wie  bei  den  mit  ihr  ebenfalls  nur  wenig 
(52,86  Proc.)  versehenen  Ebracber  Schädeln  die  Dolichocephalie,  und  zwar  in  noch  höherem 
Maasse  (zu  81  Proc.),  vor  nnd  damit  auch  die  Prognathie  und  der  Schmalgaumen.  Das  andere 
Extrem,  die  zu  etwa  70  Proc.  brachycephalen  Europäer  (Ranke,  Der  Mensch,  Bd.  II,  S.  203 
und  204)  weisen  die  nach  vorn  gekrümmte  Naht , wie  wir  gesehen , entsprechend  ihrer  Brachy- 
cephalie  auch  it»  viel  höherem  Gra«le  (circa  70  Proc.)  auf. 

Auf  Grund  «lieser  Ergebnisse  — allerdings  sollten  die  Untersuchungen  umfassender  sein  — 
wage  ich  es,  wenigstens  frageweise  die  Vermuthung  auszusprechen,  ob  nicht  die  menschlicho 
Prognathie,  Leptostnphylinie  und  das  Zurückbleiben  der  Gaumenbeine  auf  eine  gemeinschaftliche 
Ursache  zurückzuführeu  sei.  Ich  möchte  dieselbe  in  der  stärkeren  Wachathumaintensität  des 
Oberkiefers  und  seiner  Gaumenfortsätze  (des  Maxillare)  suchen,  welche  nach  vorn  zur  Prog- 
nathie mitwirkt  und  nach  hinten  durch  Ausdehnung  die  Gaumenbeine  zurückdrängt. 

Im  umgekehrten  Falle  würde  dann  eine  geringere  Wachsthumsintensität  des  Oberkiefers 
und  seiner  Gaumen  fortsfitze  sich  in  der  Richtung  nach  vorn  an  der  Erzeugung  der  Orthogualbie 
betheiligen,  hinten  jedoch  den  Gaumenbeinen  mehr  Raum  zu  freierer  Entfaltung  in  der  Richtung 
nach  vorn  gewähren,  so  dass  hier  die  mit  Orthognathie  und  Brachystaphyltnie  verbundene,  nach 
vorn  gekrümmte  Naht  entstehen  könnte. 

Was  die  Prognathie  betrifft,  so  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  sie,  wie  Virchow  und 
Ranke  nachgewiesen  haben,  mehr  auf  dem  Verhältnis»  zur  Ausbildung  der  Schädelbasis  beruht, 
und  dass  sie,  wie  Langer  sagt,  mehr  von  «lein  Abstande  des  Gau  men  hin  terra  nies  vom  Hinter- 
hauptsloche  beeinflusst  wird,  als  von  der  faktischen  Tiefe  des  Oberkiefers.  Es  schliesst  jedoch 
der  Virchow* sehe  Satz:  „ . . Die  Prognathie  ist  keineswegs  so  wesentlich  au  die  Entwickelung 
der  Oberkieferkuochen  an  sich  gebunden“  meine  soeben  ausgesprochene  Meinung  nicht  direct  ans 
und  es  wirkt  nach  Langer,  wie  man  aus  der  Wachsthumsvergleichung  sehen  kann,  die  Kiefer- 
grösse zur  Verschiebung  des  Kiefers  auch  wesentlich  mit.  (Ranke,  Der  Mensch,  Bd.  II,  S. 209 ft'.) 
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Ich  darf  hier  vielleicht  hin  wehren  auf  die  alte  EngeP*che  und  Harless’sche,  durch  Langer 
wieder  erneuerte  und  auch  von  Virchow  zur  Erklärung  der  Verhältnisse  bei  den  Labrador- 
Eskimos  gebrauchten  Theorie  von  der  plastischen  Wirkung  des  Kauapparates  für  die  Schädel  - 
und  Gesichtsform.  Durch  dieselbe  ist  die  seitliche  Entwickelung  des  Oberkieferkörpere  an  in 
gesteigertem  Maasse  plastisch  formbaren  Köpfen  beeinträchtigt.  Der  Oberkiefer  entwickelt  sich 
daher  mehr  in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn,  der  harte  Gaumen  wird  länger,  die  mitt- 
leren Theile  des  Gesichtes  rucken  mehr  nach  vom  und  auch  die  Gaumenbeine  werden  zurück- 
gedrängt.  Die  Gestalt  des  Oberkiefer»  ist  es  ja,  wie  Engel  gewiss  mit  Hecht  schon  hervor- 
gehoben hat,  die  im  Mittelpunkt  der  GesicfatsbUdung  steht.  Erst  nach  der  Geburt  dehnt  sich 
tler  Oberkiefer  nach  allen  Seiten  hin  aus  und  übt  bei  seiner  dominireuden  Stellung  im  Gesichts- 
skelette  auf  alle  Knochen,  die  um  ihn  liegen,  einen  grossen  Einfluss  aus  *). 

In  diesen  Gedankeugaug  fügt  es  sich  auch  ein,  wenn  ich  tindc,  dass  die  Kimlerschädcl  sich 
fast  gar  nicht  von  den  Schädeln  der  Erwachsenen  ans  derselben  Gegend  bezüglich  der  queren 
Gaumen  naht  unterscheiden.  Wenigstens  sind  die  Kinderschädel  aus  der  Münchener  Gegend  mit 
der  gleichen  Procentzahl  bei  der  zweiten  Nahtform  wie  die  brachycephale»  Schädel  der  Erwach- 
senen vertreten  (circa  75  Proc.).  Es  erscheint  das  als  eine  Wirkung  der  Erblichkeit  und  durch 
die  vorhin  erwähnte  En  ge  Esche  Theorie  wird  ja  die  Wirkung  derselben  gewiss  nicht  aus- 
geschlossen, so  dass  wir  zwischen  Kindern  und  Erwachsenen  derselben  Gegend  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit kaum  erwarten  dürfen. 

Auch  die  Frauen  aus  der  Münchener  Gegend  haben  mit  den  dortigen  Männern  und  Kin- 
dern bezüglich  der  nach  vorn  gekrümmten  Naht  dieselbe  Procenthöhe  (circa  75  Procent)  ge- 
meinsam. 

Es  lässt  sich  jedoch  ein  kleiner  Unterschied  nicht  verkennen,  wenn  wir  folgende  Tabelle 
betrachten : 


gerade  Naht 

nach  vorn 
gekrümmte 
Naht 

nach  hinten 
einsprinjreude 
Naht 

München,  Kinder 

München,  S£H  I ,Wn 

: Sä}“— 

17,06 

ii  j 

2.S6  | 4 43 

76,29 

nm  i T6'“ 

74,98  1 78,4 

7,65 

11,87  j 12,81 
22.8G  } 20,4S 

Die  männlichen  Schädel  haben  nämlich,  was  die  gerade  Naht  betrifft,  eine  kleinere  Procent- 
zahl; hinsichtlich  der  nach  hinten  entspringenden  aber  eine  grössere  als  die  Frauen schädel.  Die 
letzteren  reihen  sieb  zwischen  Mann  und  Kind,  nahem  sich  also  als  Erwachsene  dem  kindlichen 
Typus.  Die  gerade  Naht  kommt  bei  den  Kindern  mit  17,06  Proc.  vor,  bei  den  Frauen  mit 
11  und  lO^Proc.,  bei  den  Männern  nur  mit  6 und  2,86  Proc.  Die  nach  hinten  cinspringcmle 
Naht  steht  natürlich  im  entsprechenden  Verhältniss.  Es  spricht  «las  sicher  für  die  bekannte 
Thatsaehc,  wie  das  neuerdings  auch  Virchow*)  beim  Studium  der  Goajiros  (S.  32)  wiederum 

0 Henk*.*:  rZur  Anatomie  de»  KimU-falters“  in  Gehrhardt’s  Handbuch  der  Kinderkrankheiten,  I.  l&TH, 
8.  2hh. 

*)  Crania  etlinica  americana  a.  a.  O. 
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gefunden  hat,  »dass  nämlich  im  spcciellen  Falle  der  weihliche  Typus  nur  der  stehen  gebliebene 
kindliche  sei“. 

Das  auffallende  Vorkommen  des  kindlichen  Nahttypus  bei  den  „Rassen  Völkern“  betreffend 
mochte  auf  eine  Bemerkung  Virchow's  hiugewiesen  sein,  dass  sich  auch  bei  den  männlichen 
Rasseschädeln  in  Folge  frühen  Heirathens  ein  Zurückbleiben  in  der  Entwickelung  oonstatiren 
lässt  ; er  beobachtete  dies  besonders  bei  den  Congonegem.  (Crania  othn.  americ.,  p.  32.) 


Es  hat  sich  dann  auch  durch  Vergleichungen  ergeben,  dass  bei  den  einzelnen  Völker- 
Stämmen  die  eine  oder  andere  Nabtform  mehr  oder  weniger  häufig  vertreten  ist.  Man  kann 
daraus  in  manchen  Fällen  auf  Vererbung  schliessen;  zum  Beispiel  zeigten  sieben  prähistorische 
Schädel  aus  derselben  Grabstätte  (Schwetzingen)  ein  und  dieselbe  Form  des  Processus  intcr- 
palatinus  anterior  (Fig.  5);  ebenso  kam  die  in  Fig.  5 dargestellte  Nahtform  bei  den  drei 
Schädeln  aus  Tahiti  vor. 

Wie  schon  erwfthnt,  ist  Figur  9 nur  und  zwar  zu  22  Pme.  bei  den  Kinderschädeln  ')  zu 
finden,  deren  Naht  ja  überhaupt  noch  keine  scharf  ausgeprägten  Formen  (wie  z.  B.  Figur  5 
oder  13)  besitzt;  meistens  trifft  man  hei  ihnen  eine  im  Wesentlichen  geradlinige  Naht  mit 
kleinem  Gaumenbein  (Figur  l)  und  von  dem  dritten  Nahttypus  die  Form  von  Figur  20,  welche 
ja  mit  der  ersten  Nahtform  sehr  viele  Aeliniichkcit  hat. 

Die  wellenförmige  Naht  (Figur  3)  findet  sich  überall.  Der  deutliche  Processus  intcr- 
palatinus  anterior  von  Figur  5 ist  besonders  bei  den  Bayern,  speciell  den  Münchnern,  dagegen 
gar  nicht  bei  den  Ungarn  vertreten. 

Formen  wie  die  in  Figur  0,  8,  10,  11  dargestellten,  sind  bei  allen  Stämmen  vorhanden;  die 
sonst  so  häutige  Form  von  Figur  7 kam  bei  keinem  der  30  Ungarn  vor;  bei  ihnen,  wie  auch 
bei  den  Franken  und  Franzosen  fehlte  der  überhaupt  seltene  keilförmige  Processus  intcrpalatimis 
anterior  (Fig.  13). 

Wir  müssen  jedoch  auf  diese  Formen  Fig.  12  und  13  etwas  näher  eitigehen,  da  besonders 
Figur  13  einige  Berühmtheit  erlangt  hat,  und  müssen  ihr  Vorkommen  genauer  prüfen. 

Bartels  steht,  wie  er  sagt,  unter  dem  Eindruck,  dass  es  sich  hier  (Figur  13)  um  aus- 
gesprochene  Thoromorphic  handelt  und  dass  diese  Thierähnlichkeit,  obgleich  sie  sich  auch  aus- 
nahmsweise bei  höher  stehenden  Rassen  finde,  doch  bei  den  „niederen“  Rassen,  den  Natur- 
völkern, ungleich  häufiger  sei.  Auch  Wald ev er  meint,  dass  man  diese  gar  nicht  so  selten 
verkommende  Abweichung  vou  der  geradlinigen  Naht  als  „Theromorphie“  bezeichnen  könne. 

Nach  meinen  Untersuchungen,  bei  denen  ich  speciell  diese  Frage*  ins  Auge  fasste,  ist  aber 
diese  Form  überall  sehr  getten.  5 Münchener  (—  0,79  Proc.)  und  5 Rassenschädel  (=  2,50  Proc.) 
haben  dieselbe,  ferner  1 Slave  (=  1 Proc.),  auch  4 Kinder  (=2,35  Proc.).  Von  den  Rassenschädeln 
sind  es  1 Unterägypter,  1 Abessynier,  1 Indianer  aus  Peru,  1 Battah  aus  Sumatra  und  l Schädel 
aus  Arnboina.  Unter  den  Sdiädeln  aus  dem  pathologischen  Institute,  bei  denen  man  vielleicht 
noch  eher  eine  atavistische  Form  hätte  erwarten  dürfen,  wurde  sie  nicht  gesehen.  In  ähnlicher 
Weise  wie  bei  Figur  13,  verhält  es  sich  bezüglich  des  Vorkommens  auch  mit  Figur  12. 


*)  Ich  «ehe  nie  auch  an  dem  Rchädel  eine*  Enkimokinde*. 
atnerienna  unter  Taf.  XXII  abjjebildet  hat. 


den  VIrchow  in  meinem  Werke  Crania  ethnica 
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£g  sind  also  nicht  gerade  die  Naturvölker,  die  diese  ntbicrihnlicbett  Naht  besitzen;  sie  findet 
sieb  auch  bei  civilisirten  Völkern.  Auch  zeigen  die  Tliiere,  und  gerade  die  antkropomorplieii, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  andere  Verhältnisse.  Ausserdem  ist,  wie  gesagt,  diese  Form  beim 
Menschen  vcrhältnissraässig  sehr  selten;  Stieda,  der  fast  alle  Naht  formen  zur  Darstellung 
brachte,  macht  von  ihr,  abgesehen  von  dem  schwach  keilförmigen  Processus  bei  Figur  12,  keine 
Erwähnung;  er  wurde  sie  doch  sicher  beachtet  haben,  wenn  sie  sich  unter  seinen  Melanesiern 
und  RasseschlUl ein  in  bemerkbarer  und  von  den  Ostpreusaen  und  Italienern  unterscheidbarer 
Anzahl  gefunden  hätte.  — 

Von  anderen  Formen  fand  sieh  ein  zweifacher  Fortsatz  de»  Palatinum  (Figur  14  und  15) 
sehr  häutig  bei  der  Bevölkerung  von  München  und  Umgebung,  besonders  bei  den  Männern. 
„Die  Nahtform  mit  vier  Höckern“  (Figur  16),  wie  Stieda  (S.  6)  sagt,  zeigte  sich  mir  nur  bei 
den  Bayern,  besonders  den  Frauen  der  Münchener  Stadt bevölkerung  (zu  16  Proc.  sogar),  dagegen 
gar  nicht  hoi  der  Münchener  Landbevölkerung.  Figur  17  ist  auffallend  häufig  (14,30  Proc.)  bei 
den  Franzosen  vertreten.  Bei  den  Bayern  fallt  fast  die  Hälfte  der  nach  hinten  einspringenden 
Nahtformen  auf  die  in  Figur  20  dargestellte  Form  mit  wesentlich  genule  verlaufender  Naht.  — 
Ausser  vier  Bayern  zeigte  nur  noch  ein  Javane  die  convexe  Naht  von  Fig.  24. 

Aus  dem  Gesagten  können  wir  sch  Hessen,  dass  bei  keinem  Volke  eine  neue 
Naht  form,  die  für  dasselbe  charakteristisch  wäre,  als  wahrer  Rassen  Charakter 
in  die  Erscheinung  tritt,  wenn  auch  die  eine  oder  andere  Nahtform  bei  diesen» 
oder  jenem  Volksstamm  vielleicht  in  Folge  von  Vererbung  etwas  häufiger  ist. 

Was  die  Untersuchungen  an  pathologischen  Schädeln  oder  Skeletten  betrifft,  so  unter- 
scheiden sich  bezüglich  der  queren  Gaumcmmht  2 skoliotische , 16  rhachitischc  Skelette, 

1 Prosopothorakopagus , 20  Hydrocephale  in  nichts  von  den  anderen  Schädeln.  Auel»  100  in 
anderer  Weise  pathologische  Schädel  zeigen  keine  bemerkbare  Differenz,  jedenfalls  nicht  mehr 
Neigung  zu  atavistischen  Formen. 

4.  Die  (|  u e r e Gaumennaht  bei  Bäugethieren. 

(ft.  Tafel  IX.) 

Der  Verlauf  der  queren  Gaumennaht  erweist  bei  den  Thicren  nirgends  so  auffallende  und 
innerhalb  der  Art  wechselnde  Abweichungen  als  gerade  beim  Menschen.  Nach  meinen  Unter- 
suchungen an  den  Thierschädeln  aus  der  Sammlung  des  hiesigen  vergl.  anatomischen  Institutes 
haben  die  Individuell  einer  Thierspecies  fa«*t  ohne  Ausnahme  ein  und  dieselbe  Form  der  queren 
Gaumennaht* 

So  trat  mir  auf  der  Gaumenfläche  des  HundoschÄdels  und  zwar  bei  einer  Anzahl  von 
100  Exemplaren  der  verschiedensten  Rassen,  immer  dieselbe  parabolische  Krümmung  der  Gaumen- 
naht  entgegen;  nicht  minder  fand  ich  die  für  den  Fuehsschädel  charakteristische  Form  bei 
24  Füchsen  ohne  Ausnahme,  die  für  den  Katzenschädel  charakteristische  bei  allen  60  Schädeln 
ans  der  Gattung  Felis,  die  mir  zur  Verfügung  standen.  Ebenso  ist  dies  der  Fall,  obwohl  die 
geringe  Anzahl  der  Exemplare  weniger  beweiskräftig  erscheint,  bei  C Pferde-,  3 Rinder-, 
21  Schweine-,  20  Reh-,  5 Cervus  elaphus-,  G Antilopen-,  6 Dasvpus-,  10  Bären-,  15  Fischottern-, 

9 Ccrcopithecua-,  6 Colobus  guereza-  und  albigena-,  12  Mycetes-  und  8 Inuus  ecaudatus-Schädeln. 
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Immerhin  fehlt  es  aber,  besonder*  bei  gewissen  Affen,  auch  innerhalb  der  Artgrenzen  nicht 
ganz  an  verschiedenen  Nahtformen:  su  zeigen  von  4 Gorilla*  1 Exemplar  eine  convexe  Naht; 
3,  wovon  1 nur  zur  Hälfte,  einen  keilförmigen  V erlauf  derselben.  Nicht  so  stark  variirt  die 
Sutura  palatina  transversa  bei  15  Qrung- U lang -Schädeln:  meistens  kommt  bei  ihnen  eine  nach 
vorne  convexe  Naht  vor.  Wfihreud  sonst  hei  21  Schwcineschädeln  das  Gaumenbein  nur  einen 
mehr  oder  minder  grossen  keilförmigen  Fortsatz  in  den  vorderen  Theil  des  Gaumens  hineinsendet, 
sind  bei  Sus  laneatus,  bei  dem  auch  das  Forameu  palatinum  posterius  sehr  tief  und  scliluchten- 
törmig  gestaltet  ist,  deren  drei  vorhanden.  Unter  11  Cercopithecus  - und  10  Inuusschädeln 
Imsitzen  je  zwei  etwas  abweichende  Formen. 

Im  Allgemeinen  glaube  ich  jedoch  behaupten  zu  dürfen,  dass  nur  heim  Menschen  eine  so 
reiche  Fülle  von  verschiedenen  Formen  der  queren  Gaumen  naht  herrscht;  ich  erinnere  nur  an 
den  breiten,  viereckigen  Processus  intcrpalatinus  anterior  Figur  5,  Tafel  VII  und  als  Gegeustück 
vielleicht  an  den  Processus  intcrpalatinus  posterior  von  Figur  23,  Tafel  VII. 

Dem  Menschen  in  dieser  Beziehung  am  nächsten  steht  der  Gorilla,  bei  dem  nicht  bloss  die 
soeben  erwähnten  Differenzen  in  der  nach  vorn  gekrümmten  Naht  statt  haben,  solidem  sogar 
eine  nach  hinten  gerichtete  quere  Gauinennahl  hei  einzelnen  Individuen  vorkommt.  So  wies 
Wal  de y er  zuerst  darauf  hin,  dass  beim  Gorilla  ein  vollkommener  Processus  intcrpalatinus 
posterior,  wie  wir  ihn  oben  (S.  397)  heim  Menschen  kennen  gelernt  haben,  verkomme. 

Die  Sache  scheint  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein.  Auch  ich  konnte  Waldeyer’*  Be- 
obachtung bestätigen,  indem  unter  7 Gorillas  zwei  von  der  sonst  nach  vom  vorspringenden 
Naht  eine  Ausnahme  machten  und  bei  vollkommener  Trennung  der  Palatina  ein  bis  zur  Spina 
palatina  posterior  reichender  Processus  interpalatinus  posterior  hei  ihnen  vorhanden  war. 

Besonders  deutlich  ausgebildet  ist  dieses  Verhältnis  au  einem  Gorillnschädel  äus  der  Samm- 
lung de*  hiesigen  vergl.  anatomischen  Institutes  zu  sehen,  etwas  weniger  klar  an  dem  zweiten 
ans  der  Sammlung  des  hiesigen  anatomischen  Institutes,  weil  bei  ihm  die  GanmonnoJii  zum  Theil 
verwachsen  ist  (s.  Taf.  IX,  Abb.  15). 

Diese  drei  Fälle  scheinen  heim  Gorilla  für  eine  grosse  Häufigkeit  dieser  interessanten  Bil- 
dung zu  zeugen.  Waldeyer  giebt  an  der  betreffenden  Stelle  nicht  an,  ob  er  nur  diesen  einen 
Gorillaschädcl  oder  nicht  auch  andere  mit  regelmäßigeren  Verhältnissen  an  der  queren  Gaumen- 
naht beobachtet  habe,  so  dass  sich  bis  jetzt  ein  Verhältnis*  zwischen  dein  Vorkommen  von 
normalen  und  anormalen  Formen  aus  seinen  Beobachtungen  nicht  gewinnen  lässt.  Immerhin 
geben  unsere  Beobachtungen  einen  Maassstab  zur  Bestimmung  dieses  Verhältnisses  *).  So  häufig 
nun  dieser  vollständige  Processus  intcrpalatinus  posterior  beim  Gorilla  erscheint,  so  selten  findet 
er  »ich  beim  Menschen,  da  w’ir  ihn  unter  2900  Schädeln,  ausgenommen  die  in  der  Literatur 
erwähnten  Fälle,  nur  dreimal  (*.  S.  397)  beobachtet  haben. 

Auffällig  ist  es,  dass  diese  Bildung  beim  Menschen  unter  den  „niederen  Rassen“  mehrfach 
»ich  gezeigt  hat:  so  bei  einem  Negerschidel  (nach  Stieda)  und  einem  Hottentotten;  Waldeyer, 
Meckel  und  llyrtl  geben  die  Herkunft  der  von  ihnen  untersuchten  Schädel  mit  dem  in  Rede 
stehenden  Processus  interpalatinus  posterior  nicht  an.  Eine  vollständige  Trennung  der  beiden 
Gaumenbeine  wies  auch  bei  mir  ein  Lettenschädel  auf;  eine  unvollständige  Trennung,  um  auch 


*)  ».  Nachtrag. 
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diene  zu  berücksichtigen , haben  wir  (s.  S.  397)  Wi  2 Europäern,  (1  Münchener  und  1 Pariser) 
und  bei  1 Altuni  gefunden. 

Man  konnte  dem  Genagten  zufolge  diese  Form  der  queren  Gaumennaht  nicht  ohne  Grund 
für  pilhekoid  halten.  Es  sind  jedoch  diese  Verhältnisse  beim  Menschen  wegen  der  ausserordent- 
lichen Seltenheit  jedenfalls  nicht,  normal  und  verdanken  besonderen  Bedingungen  ihre  Entstehung, 
was  vielleicht  doch  auch  beim  Gorilla  anxuuebmen  sein  dürfte. 

Was  den  allgemeinen  Charakter  der  Nahtform  bei  Thieren  anbelangt,  so  können  wir  schon 
aus  dem  vorausgehenden  schliesaen,  dass  die  Formen  für  die  verschiedenen  Thierarten  eben 
verschieden  sind  und  dass  es  nicht  leicht  sein  wird,  einen  Normaltypus  aufzustellen  wie  es  Wml- 
deyer  und  Bartels  versucht  haben. 

Nach  Wald ev er  soll,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  die  Mehrzahl  der  Säugethicrordnungcn 
die  in  Tafel  VII,  Figur  3,  dargestellte  Form  mit  einem  keilförmigen  Processus  interpalatinus  an- 
terior haben  und  er  bezeiehnete,  wie  bekannt,  diese  Form  Wim  Menschen  als  theromnrph. 

Bartels  geht  noch  weiter  und  meint,  „dass  dieser  mediale,  dreiseitige  Fortsatz,  welchen 
der  Oberkieferfortsatz  der  Gaumenbeine  in  die  Gaumenplatte  der  Oberkieferbeine  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung  verschiebt,  sich  bei  den  Sftngetliieren , von  den  niedrigsten  bis  zn 
den  menschenähnlichen  Affen,  finde,  so  weit  seine  Kenntniss  reiche“,  und  das«  dieser  als  „der 
normale  thierische  Zustand u anzusprechen  sei. 

Aus  der  ziemlich  langen  Beobachtungsreihe,  die  ich  zu  bringen  im  Stande  bin,  ergiebt  sich 
jedoch,  dass  diese  Behauptung  für  sehr  viele  Thiere  und  nicht  zum  wenigsten  auch  für  die 
Anthropoiden  doch  nicht  immer  zutrifft,  und  dass  diesem  Normaltypus  eher  eine  andere  Naht* 
form  zu  Gnuule  liegt. 

Das  Gaumenbein  schließt  sich  nämlich  bei  der  Mehrzahl  der  antbropomorphen  Affen,  die  ich 
untersuchen  konnte,  wie  bei  3 erwachsenen  Gorillas,  15  Orang-Utans,  1 Schimpanse  an  den  vorderen 
Tlieil  des  harten  Gaumens  mit  einem  convexen  Rande  an,  bei  mehreren  alteren  Orang-Utans 
mit  einem  deutlich  parabolischen  Baude.  Auch  bei  anderen  Catarrhinen : 11  Exemplaren  von 
Cercopithecus , 1 von  Scmnopithecus,  f»  von  Colobns,  12  von  Mycetes,  und  bei  den  Halbaffen, 
wie  Hapalemur,  Galago,  finde  ich  dies«'  Verhältnisse. 

Bestätigt  sehe  ich  meine  Beobachtung  auch  von  Cu  vier1)  und  Köstlin*),  welche  die 
quere  Gaumennaht  bei  «len  Affen  rundweg  parabolisch  nennen 3).  Deutlich  convex  ist  der 
vordere  Band  des  Gaumenbeine«  bei  100  Hundeschädeln  ohne  Ausnahme,  bei  den  Viverridcn. 
Zibethkltze  und  Ichneumon,  bei  den  Hasen,  Rehen,  4 Moschus.  Vom  Pferde  beschreibt  ihn 
schon  Frank  4)  als  convex. 

Die  von  Wald ey er  und  Bartels  angenommene  llauptform,  der  mediale,  dreiseitige  Fort- 
satz, findet  sieh  freilich  auch  sehr  häufig:  so  an  10  Bärcnschädcln  und  bei  einigen  Artiodaktvlen, 
z.  B.  bei  allen  Schweinen  (s.  auch  Frank,  S.  194),  Bindern,  Schafen,  bei  den  Cenms- Arten,  Anti- 
lopen; wie  Wim  Schwein  ist  auch  bei  Hippopotamos  (nach  Kost  litt)  „das  Palatinnm  ein  längliches, 

*)  Legone  d'Anntomie  comparce.  Paris  1837,  Bd.  ‘J,  8.  386. 

*)  Rhu  de*  kuöcbernen  Kopfes  in  den  vier  (Massen  der  Wirbel  thiere.  Stuttgart  1844.  8.  73. 

*)  Dass  aber  bereits  auch  Cii vier  zwischen  parabolischer,  gerader  oder  keilförmiger  Naht  wohl  unter- 
schied, zeigt  folgende  Bemerkung  von  ihm:  dans  l'Oranij-l'taii  donnc  pnr  M.  Wall  ich,  U snture  transvers*  du 
palais  n'e*t  pas  droite,  mais  fait  um*  pointe  en  avant. 

4)  Anatomie  der  HauMhiere.  8.  106. 
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vorn  spitze»  Dreieck4*;  letzteres  ist  auch  der  Fall  bei  2 Gorillas  unter  7 Exemplaren,  1 Hylobatcs 
und  2 Jnuus  neraestrinns.  Cu  vier  bemerkt  eigens  eine  keilförmige,  quere  Ganmennaht  bei 
einem  Orang-Utan,  wie  soeben  erwähnt  wurde.  Sämmtliche  Orang-Utan  ex  emp1ai*e,  die  ich 
untersuchte,  hatten  dagegen  eine  convexe  Naht. 

Als  Ausnahme  von  diesem  „normalen  tliierischen  Zustand44  fand  aber  Bartels  selbst  schon 
die  quere  Gaumennaht  bei  den  Phociden,  bei  welchen  sic,  wenigstens  bei  einigen  Exemplaren, 
ganz  geradlinig  (s.  Abb.  I»)  verläuft.  Das  gleiche  sah  ich  noch  bei  1 Cercopitliecus • und 
8 Inuus  ecaudatuft- Schädeln,  ferner  bei  6 Dasypus,  bei  mauclien  Hasen  (vgl.  Giebel). 

Noch  seltener  sah  ich  bei  den  Thieren  die  nach  hinten  einspringende  Naht;  es  kommt 
diese  beim  Delphin  (s.  Tafel  IX,  Figur  10)  vor,  dessen  Palatina  nur  schmale,  zwischen  Maxillare 
m und  Pterygoideura  eingeklemmte  Lamellen  sind;  ferner  bei  1 Cervns  rufus  und  alcc«  nnd  dann, 
wie  schon  erwähnt  (S.  406),  bei  3 Gorillas. 

Wenn  sich  also  der  -dreiseitige  Fortsatz“  des  Gaumenheines  bei  einigen  Thiemrteu  wirk- 
lich findet,  so  kann  er  doch  keineswegs  als  der  „normale  thicrisehe  Zustand**  angesprochen 
werden.  Diese  Bezeichnung  tritll  eher  für  die  convexe  Nabt  zu.  Sollte  er  aber,  wie  es  Timt- 
sache  ist,  vereinzelt  auch  beim  Menschen  Vorkommen,  so  berechtigt  das  noch  nicht  zu  weiter 
gehende«  Schlössen:  mau  kann  nur  im  allgemeinsten  Sinne  von  „pithekoiden44  oder  theromorphen 
Formen  sprechen,  „nirgends  geht  aber“,  wie  Hanke  (Der  Mensch,  1hl.  I,  S.  420)  sagt,  „diese 
principielle  Uebereinstimmung  so  weit,  dass  die  speciell  menschlichen  Formen  in  irgend  eine 
specielle  -Affenform“  überginge.  Eine  principielle  Uebereinstiniinung  ist  nicht  zu  verkennen. 
Schon  Köstlin  (S.  73)  fand  von  den  Affen  der  alten  Welt,  dass  «die  menschliche  Form  des 
Gaumenbeines  im  wesentlichen  auch  bei  ihnen  bleibe“. 

Trotz  der  nicht  unbedeutenden  Aehnliebkeit  zwischen  dem  Gaumenbeine  des  Menschen  und 
dem  der  Thiere  lassen  sich  einige  Unterschiede  constatiren.  Während  das  Palatinurn  bei  den 
Thieren  von  einer  nach  vom  convex  oder  parabolisch  gekrümmten  Naht  begrenzt  wird,  verläuft 
die  quere  Gatimennaht  beim  Menschen,  wenn  inan  sie  von  aussen  nach  innen  verfolgt,  anfangs 
geradlinig,  wie  frfiher  (S.  395)  schon  dargelegl  wurde,  und  springt  dann  in  verschiedenen  Win- 
keln, oft  in  einem  rechten  Winkel  (vgl.  Tafel  VII,  Figur  5 und  C)  nach  vorn,  um  den  Processus 
interpalatinus  anterior  zu  begrenzen;  hei  den  Thieren,  auch  wenn  ein  medialer,  dreiseitiger 
Fortsatz  des  Gaumenbeines  (wie  beim  Bären,  Gorilla  u.  a.)  vorhanden  ist,  ist  dieser  Uebergang 
ein  allmäliger  und  die  Naht  verläuft  nicht  zuerst  senkrecht  zur  Sutura  lateralis.  Nur  in  einigen 
Fällen  (S.  395)  ähnelt  in  dieser  Hinsicht  die  quere  Ganmennaht  beim  Menschen  der  thierisehen; 
etwas  parabolisch  ist  auch  der  vordere  Hand  des  Gaumenbeines  bei  Figur  24,  Tafel  VIT. 

Mit  anderen  Worten,  beim  Thiere  erscheint  der  Processus  interpalatinus  als  zweifellos  zum 
Palatinurn  gehörig  und  die  Palatina  scheinen  nur  in  Folge  des  allgemein  vergrösserten  Ober- 
kiefers (nach  Car u»1)  in  die  Lange  gezogen;  beim  Menschen  erscheint  dagegen  der  Fortsatz 
des  Gaumenbeines  auf  den  ersten  Blick  mehr  als  ein  zum  Gaumenbein  hinzngefögtes,  fremdes 
Gebilde,  als  eigener  Knochen,  ein  Gedanke,  den  Stieda,  wie  wir  sehen  werden,  aufgriff. 

Der  menschliche  Typus  spricht  sich  also,  wie  in  der  Form  des  Gaumens  überhaupt  (vergl. 
Topin ard),  so  auch  in  der  des  Gaumenbeines  aus: 

*)  Lehrbuch  <1.  vergl.  Zoologie.  Leipzig  1834,  Bd.  1,  8.  234. 
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Die  S u t ii r a palatina  transversa  ist  beim  Menschen  weit  geradliniger  als 
bei  den  anthropomorphen  Affen.  Sie  ist  wenigstens  in  den  Gr  und  Rügen  als 
geradlinig  angelegt  und  weicht  davon  nur  wenig  und  zwar  meistens  nach 
vorne  ab.  Auch  Stieda  hebt  mit  Köstlin  (S.  10)  die  viereckige  Form  mit  gerader  Be- 
grenzung beim  Menschen  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  bei  den  Saugethieren  hervor. 


5.  Die  Bildung  und  G r ö s s e n e n t w i c k e 1 u n g de»  Gaumenbeines. 

Der  harte  Gaumen,  wie  er  uns  in  der  Wirbelthierreihe  zuerst  bei  den  höheren  Reptilien, 
den  HydroBanriern,  als  eine  knöcherne  Scheidewand  zwischen  Mund-  und  Nasenhöhle  entgegen- 
tritt, wird  von  vorn  nach  hinten  aus  Pramaxillaria  und  den  Gau  men  fort  sätzen  des  Oberkiefers, 
dann  von  den  Palatina  und  der  Pterygoidea  zusammengesetzt. 

Wie  uns  die  aufsteigende  Reihe  der  Wirbelthiere  zeigt,  erscheinen  die  letzteren  vom 
Maxillare  und  Prümaxillare  immer  mehr  zurückgedrüngt.  Bei  den  Sängethieren  nehmen  nur 
ausnahmsweise  noch  die  Pterygoidea  an  der  Gaumenbildung  Antheil,  so  bei  «len  Cetaceen. 
Beiin  Menschen  erscheint  dieser  Process,  wie  wir  oben  zeigten,  im  Allgemeinen  am  meisten 
vorgerückt  zu  sein.  Die  Palatina  erstrecken  sich  nicht  mehr  zungenartig  und  keilförmig  zwischen 
den  beiden  Gaumen fortsiitzen  des  Oberkiefers  nach  vorn;  die  Sutnra  palatina  transversa  verläuft 
mehr  geradlinig. 

Ueber  die  Entwickelung  des  Maxillare  und  seines  Gaumenfortsatzes  beim  Menschen  sirul 
die  Angaben  noch  ziemlich  schwankend.  ( — Da»  Prümaxillare  und  das  Pterygoideum  übergehe 
ich  als  für  die  vorliegende  Frage  zunächst  nicht  so  wichtig  — .) 

Weniger  über  die  Zahl  seiner  Ossificationspunkte  (5  bis  7),  als  besonder»  über  die  Zeit  der 
Verknöcherung  herrschen  sehr  verschiedene  Ansichten  (s,  Kcschreiter  *),  S.  11). 

Das  Palatinum  entwickelt  »ich  nach  Parker  und  Bon  net2)  „aus  je  einem  Knochcnkem1*» 
und  tritt  nach  Kölliker*)  ähnlich  wie  die  Clavicula  von  kleinem,  weichem  Anfang  ans  gleich 
in  den  knöchernen  Zustand  über. 

Ueber  das  gegenseitige  Verhältnis«  des  Maxillare  und  Puhituium  in  den  frühesten  Ent- 
wickelungsstadien  konnte  ich  bei  den  Autoren  keine  hierher  passenden  Angaben  linden. 

Nach  K öl  liker4)  wuchern  gegen  Ende  des  zweiten  Monats  die  Oberkieferfort«ätze  des 
ersten  Kiemenbogen»  innerlich  in  Gestalt  einer  Leiste,  anfänglich  in  schief  absteigender,  später 
in  horizontaler  Richtung  median würts,  so  dass  sie  eine  immer  enger  werdende  Spalte,  die 
Gaumenspalte,  zwischen  sich  ollen  lassen.  Und  nach  einem  Horizontalschnitt  voll  Dursy*)  au» 
der  Gaumengegend  (s.  Abb.  5,  Taf.  VIII)  sind  die  beiden,  der  Mitte  zu  wachsenden  Gaumenhälftcu 
im  hinteren  Theile  des  Gaumens  (in  der  Gegend  der  Palatina)  weiter  von  einander  entfernt  «ls 

')  Reachreiter,  zur  Morphologie  des  Sinus  maxillari*. 

2)  Bonnet,  Grundriss  d.  Entwicklungsgeschichte  der  Haussäugethiere. 

*)  Akademische  Torträge  1861,  8.  217. 

4)  Kölliker,  Grundriss  der  Entwickelnngsgcschichte  des  Menschen  und  der  höheren  Wirbeltier«*. 
Leipzig  1880. 

5)  Durty,  Zur  Entwicklungsgeschichte  de«  Kopfe«  de«  Menschen  und  der  höheren  Wirbelthiere. 
Tübingen  186v. 
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vorn;  der  Rand  der  beiden  Processus  palatini  verläuft,  wie  auch  HU1)  (S.  39)  bemerkt,  itn 
Allgemeinen  schräg  nach  vorn. 

Von  der  achten  Woche  an  verschmelzen  dann  die  Gaumenplatten  unter  einander  von  vorn 
nach  hinten , so  jedoch,  dass  sie  vorn  auch  mit  dem  unteren  breiteren  Hunde  der  noch  ganz 
kurzen  Nasenscheidewand  sich  vereinen.  In  der  neuuten  Woohe  ist  der  vordere  Theil  des 
Gaumens,  der  dem  späteren  harten  Gaumen  entspricht,  schon  vollkommen  verwachsen. 

An  dieser  Gaumenbildung  ist  zu  nicht  geringem  Theile  auch  der  Vomer  betheiligt.  Kr 
verlöthet  von  vorn  nach  hinten  mit  den  schon  früher  verbundenen  Gaumenthcilen  (Dursy, 
Taf.  II,  Fig.  8).  Bei  entwickelteren  Föten  und  jüngeren  Kinderscliädeln  ist  er  nach  meinen 
Beobachtungen  noch  nicht  bis  zur  Stelle  der  noch  unfertigen  Spina  palatina  gedrungen,  scheint 
also  an  ihrer  Bildung  einigermaassen  betheiligt  zu  sein  *).  • 

Bei  den  Säugethieren  geht  die  Entwickelung  des  Gaumens  in  ähnlicher  Weise  vor  sich 
wie  heim  Menschen  (Dursy,  Kölliker,  O.  Hertwig,  Bonnet,  Parker  *).  Wir  haben  bei  der 
Beschreibung  der  queren  Gaumennaht  gesehen , dass  sich  das  Gaumenbein  beim  Schwein  mit 
einem  keilförmigen  Processus  interpalatinus  anterior  zwischen  die  GauinenforUätze  des  Ober- 
kiefers hineinschiebt,  wie  es  auch  beim  Menschen  mehrmals  vorkommt.  So  erscheint  es  nicht 
unwichtig,  nach  Parker  die  Entwickelungsgeschichte  des  Gaumens  beim  Schwein,  des  einzigen 
Säugethieres,  über  dessen  Gaunienbildung  ich  aus  der  Literatur  etwas  Genaueres  erfahren  konnte, 
zu  verfolgen. 

Im  vierten  Stadium  (Schweinsfötus  von  2 */,  Zoll  Länge)  finden  wir  den  grössten  Theil  des 
Gaumens  von  den  umfänglichen,  oblongen  Gaumenplatten  der  MaxUlaria , eingenommen.  Diese 
stossen  jedoch  in  der  Mitte  nicht  zusammen,  sondern  lassen  zwischen  sich  den  Vomer  hervor- 
treten. Die  Palatina  sind  vorn  zugespitzt  (s.  d.  Horizontalsehnitt  Taf.  VIII,  Aldi.  6),  hinten  stab- 
förmig, und  erstrecken  sich  im  Gaumen  von  den  Maxillaria  nach  aussen  und  hinten  bis  zur 
äusseren  knorpeligen  Pterygoidplatte ; sie  zeigen,  wie  Parker  sagt,  kaum  soviel  von  der  harten 
Gaumenplatte  als  Chelone  mydas. 

Im  fünften  Stadium  (G  Zoll)  ist  der  Gaumen  nicht  viel  breiter  geworden,  hat  aber  jetzt  eine 
regelmässige  oblonge  Gestalt.  Die  Gaumenplatten  der  Maxillare  schliesson  sich  in  ihrer  Aus- 
dehnung längs  der  Mittellinie  an  einander  und  verdecken  den  Vomer  vollständig.  Die  Gaumen- 
platten der  Palatina,  welche  die  allgemeine  Fläche  de»  Gaumens  nach  hinten  fortsetzen,  zeigen 
immer  noch  die  Gestalt  von  zwei  Dreiecken,  deren  Grundlinien  an  einander  stossen,  während  die 
Spitzen  nach  aussen  und  hinten  sehen. 

Aus  der  Abhandlung  Parker’ s entnehmen  wir  also,  dass  das  Gaumenbein  bereits  im 
vierten  Stadium  (2 l/f  Zoll  langer  Schweinsfötus)  seine  für  das  Schwein  charakteristische  Form 


*)  Hin.  Anatomie  menschl.  Embryonen.  Leipzig  1885. 

a)  Dass  der  Vomer  znr  Bildung  den  Gaumens  wesentlich  gehört,  hat  L.  Fick  (Neue  Untersuchungen 
über  die  Ursache  der  Knochenformen.  Marburg  1858,  8.  13)  bewiesen,  indem  er  zur  Untersuchung  der  Wachs - 
thumsverhältuisse  grössere  oder  kleinere  Theile  der  Mediangebilde  des  Nasenraumes  elimiuirte.  -Es  geht  voll- 
ständig klar  aus  den  Resultaten  der  Experimente  hervor“,  sagt  er,  „dass  die  Entwickelung  der  Guumeufläch« 
bei  der  vollständigsten  Integrität  der  die  Gaumenfläche  selbst  constituirendeu  Theile  nicht  zur  Darstellung 
der  normalen  Form  gelangt,  ohne  ein  entsprechendes  Wachsthum  der  Scheidewand." 

*)  Parker  und  Bettany,  Morphologie  des  Schädels  (deutsch  von  Vetter,  Stuttgart  1879).  — Parker, 
on  the  structure  and  developpemeut  of  the  skull  of  the  Pig.  Philos.  Trans.  1874. 
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hat,  welche  «hum  im  Wesentlichen  beibehalten  wird  und  nur  durch  Grössen wachsthum  sich  noch 
ändert,  während  beim  Menschen,  wie  sich  aus  «ler  Vergleichung  der  jüngeren  und  älteren  Schädel 
ergiebt,  die  Forinveränderung  doch  etwas  auffallender  ist.  Leider  wird  von  den  Autoren,  wie 
wir  bereits  gesehen,  das  Gaumenbein  beim  Menschen  nicht  auf  diese  Weise  eigens  für  sich, 
sondern  nur  im  allgemeinen  Zusammenhang  mit  der  Gaumenbildung  überhaupt  berücksichtigt; 
wenigstens  habe  ich,  wie  gesagt,  über  seine  spezifische  Formentwickelnng  in  früheren  embryo- 
nalen Stadien  des  Menschen  aus  der  Literatur  nichts  Genaueres  erfahren  können. 

Bezüglich  «ler  allmäligen  Grössenentwickelung  der  den  barten  Gaumen  bildenden  Knochen 
ist  zu  bemerken,  dass  Keschreiter  *)  bei  den  kleinsten  Oberkiefern  (3*;* mm  breiten  und  3 mm 
langen  Knochen plättchcn)  schon  eine  schmale  Crista,  den  Processus  palatiuus,  gesehen  hat.  Der 
innere  Band  des  Processus  palatiuus  des  Oberkiefers  ist  vom  inneren  Bande  der  letzten  Alveole, 
gerade  an  der  Verbindungsstelle  mit  dem  Processus  hori/.ontalis  des  Gaumenbeines  (an  der 
Sutura  palatina  transversa)  beim  Kieler  eines  einjährigen  Kindes  7,5  mm*),  beim  sechsjährigen 
lern,  beim  zehnjährigen  Kinde  1,25cm  entfernt.  Beim  Erwachsenen  steigt  dann,  wie  ich  mit 
Stic  da  finde,  die  Breite  d«*s  ganzen  Gaumens  auf  40  mm. 

Mannigfaltiger  als  in  frontaler  Bichtuug  (35  bis  40  mm)  gestaltet  sich  die  Grösse  des  Gaumen- 
beines in  «ler  sagittalen;  hier  schwankt  sie  zwischen  5 bis  15 nun  (nach  Stieda,  S.  5).  Vir» 
chow  fand  bei  dem  merkwürdigerweise  ganz  brachycephalen  •)  Schädel  eines  Eskimokiudcs 
(auf  Tafel  XXII,  Crania  ethn.  americ.)  das  Palatinum  auffallend  gross;  Gegen  bau  r nennt  es 
im  Allgemeinen  nur  eine  schwache  Lamelle.  Es  kann  aber  oft  die  Hälfte  des  ganzen  Gaumens 
«•innehmen,  ja  noch  mehr,  wie  uns  einige  Abbildungen  zeigen.  Normal  ist  die  Länge  nur  ein 
Viertel  des  ganzen  Gaumens,  also  15  mm. 

Letzteres  Verhältnis.*«  zwischen  der  Länge  des  Gaumens  und  «les  Palatinum  hat  auch  lür 
den  Schweinsschädel  Geltung  (nach  Parker)  ntid  ebenso  für  die  meisten  übrigen  Säugethiere 
(vergl.  Tabelle).  Beim  Katzen-  und  Bärenscbädel  nimmt  das  Gaumenbein  fast  die  Hälfte  des 
ganzen  Gaumens  in  Anspruch;  beim  Pferde  dagegen  stellt  sieb  das  Palatinum  im  Gegensatz 
zu  der  langen  Gaumeiitläclie  wirklich  als  „schwache  Lamelle*  nach  Gegenhaiir’s  Ausdruck 
dar.  — Für  einzelne  Hasenarteu  hat  Giebel4)  gefunden,  dass  die  knöcherne  Gaumenbrücke 
von  den  Palatina  gleichsam  nur  rundlich  gesäumt  ist;  bei  anderen  Arten  nehmen  dieselben  den 
«Iritten  Theil  des  ganzen  Gaumens  ein. 


B.  Erklärungsversuch  der  verschiedenen  Formen  der  Sutura 

palatina  transversa. 

Luigi  Calori*)  beschreibt  zuerst  zwei  zwischen  den  Gaumenbeinen  und  Oberkieferknochen 
gelegene  Knöchelchen,  die  er  als  Os&a  wormiana  palato-paUlitii  (so  nach  Stieda,  S.  4)  bezeichnete 

*)  Renchreiter,  Zur  Morphologie  de«  Sinn*  maxillaris.  Stuttgart  1378. 

*)  Bei  Keschreiter  sind  dieae  Mas»**  verdoppelt,  indem  er  offenbar  beide  Gaumenh&lften  zusammen 
berücksichtigte. 

*)  Siehe  Mittheilungen  der  anthropol.  Gesellschaft  in  Wien,  17.  bis  19.  Bd.  Schluss  8.  139. 

4)  Zeitschr.  für  die  gesummte  Naturwissensch.,  Bd.  53.  Berlin  1680.  Zur  Charakteristik  des  nasenschüdel*. 
6)  Delle  Anomalie  piü  important!  dl  On«  Nasi,  Nervi  e Musculi.  Bologna  1869.  8erie  II,  Tome  III,  delle 
Memorie  dell1  Accademia  della  Seien ze  dell’  Istituto  di  Bologna. 
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(»•  Tat*.  VIII,  Abb.  7).  — Er  schildert  ihre  Grösse  genau  (das  rechte  hat  eine  Breite  von  Ginin, 
das  linke  von  4 min);  auf  die  Aetiologie  geht  er  nicht  näher  ein;  er  sagt  nur,  dass  sie  eher  zu 
den  Gaumenfortsfttxen  des  Oberkiefers  gehören,  als  zu  den  horizontalen  Theilen  der  Gaumenbeine. 
Ihre  Verbindungsnaht  ist  ein  Theil  der  longitudinalen  Naht;  mit  dein  Maxillare  und  Palatinum 
vereinigen  sie  sich  durch  eine  ZackcnnaliL 

Auf  diese  Beobachtung  Calori's  hin  glaubte  Stieda  (S.  7)  einen  Erklärungsversuch  der 
bisher  ihm  unerklärlich  erschienenen  Formen  der  queren  Gaumcnnaht  wagen  zu  dürfen;  er  ist 
geneigt,  an  dem  Kreuzungspunkte  der  beiden  Gaumennähte  jederscits  einen  eigenen  Ossiticat ions- 
punkt anzunehmen,  der  nur  äussorst  selten  zu  einem  selbstständigen  Knochen  werden  könnte, 
sondern  meistens  mit  dem  Palatinum  oder  mit  dem  Maxillare  verschmelze  und  dann  einen 
Processus  interpalatinus  anterior  oder  posterior  (nach  meiner  Terminologie)  bilde. 

Stieda  schliesst  sich  hierin  an  Ilyrtl  an,  der  sowohl  von  dem  Nahtknochen  zwischen  den 
llorizontulplaUeri  des  Gaumenbeines  anniinmt,  dass  „dieser  Knochen  seinen  besonderen  tbsi- 
ficationspunkt  gehabt  haben  müsste“  *),  als  auch  aus  dem  Vorkommen  dieses  anormalen  Ver- 
knöcherungspunktes auch  den  die  Palatina  von  einander  trennenden,  vollständigen  Processus 
interpalatinus  des  Maxillare  sich  erklären  lässt. 

Wald ey er,  der,  wie  wir  sahen,  besonders  auf  den  mit  Trennung  der  beiden  Gaumenbeine 
verbundenen  Processus  interpalatinus  posterior  bei  Mensch  und  Gorilla  aufmerksam  machte, 
bringt  für  die  Entstehung  desselben  keine  Erklärung;  Bartels  bält  es  für  eine  Missbildung, 
nämlich  eine  auf  den  hinteren  Theil  des  harten  Gaumens  übergegriffene  Spaltung  des  weichen, 
und  trifll  darin  im  Allgemeinen  das  Richtige. 

Was  nun  die  Ansicht  von  einem  besonderen  Nalitknochen  am  Kreuzungspunkte  der  beiden 
Gaumennähte  betrifft,  no  scheinen  einige  von  mir  gemachte  Beo  1 Pachtungen  hierüber  einige» 
Licht  zu  verbreiten. 

Wie  oben  (S.  399)  bereit»  erwähnt  wurde,  sind  bei  einem  Kindersehädel  aus  dem  anthro- 
pologischen Institut  die  beiden  Gaumenbeine  fast  vollständig  von  einander  getrennt  und  da- 
zwischen ist  ein  eigener  Knochen,  der  durch  eine  schwache  Naht  vom  Gaumenfortsatz  des 
Oberkiefers  geschieden  ist,  eingeschaltet.  Bei  näherer  Betrachtung  ergab  es  sich,  dass  der  Voiner 
diesen  Knochen  bildete  (s.  Taf.  VIII,  Abb.  8).  — Noch  auffallender  erwies  sich  letzteres  bei  zwei 
anderen  Kinderschädeln,  ebenfalls  aus  dem  hiesigen  anthropologischen  Institut.  Bei  dem  einen 
waren  die  Gaumenbeinplatt en  vollständig  vereinigt;  vor  ihnen  aber  zeigte  sich  die  ganze  Sutura 
palatina  longitudinal i»  entlang  zwischen  den  nicht  zur  Vereinigung  gekommenen  horizontalen 
Gaumenplatten  des  Oberkiefers  der  Vomer  (s.  Taf.  VIII,  Abb.  9).  — An  dem  anderen  Kimler- 
«chädel  spricht  sieb  ein  ähnliches  Verhalten  desselben  ans,  jedoch  mit  Beschränkung  auf  einen 
kleineren  Raum.  Es  sind  bei  ihm  die  Palatina  und  die  horizontalen  Gaumenplatten  des  Ober- 
kiefers in  der  Medianlinie  geschlossen;  nur  an  der  Stelle  des  Processus  interpalatinus  anterior,  wo 
sich  die  Sutura  palatina  longitudinalis  und  transversa  kreuzen,  sieht  man  eine  vom  Vomer  in 
Art  eines  Nahtknochens  ausgefüllte  Lücke  (s.  Taf.  VIII,  Abb.  10). 

Auf  den  Vomer  dürfte  auch  der  „Nalitknochen“  zurückzuführen  sein,  den  ich  bei  einem 
hydroccphalen  Kinderschädel  aus  der  hiesigen  königlichen  Uni versitäts  - Frauenklinik  an  dem 

*)  Oeeterr.  Zeitschrift  für  prakt.  Heilkunde,  VIII.  Jabrg.  1862,  8.  419  und  420. 
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Krcmziingsptinku»  der  beiden  Ganmennihte  (longitudinali*  und  transventa)  gefunden  habe 
(«.  Taf.  VIII,  Abb.  11). 

Aus  diesen  Fallen  schliessc  ich,  dass,  worauf  schon  bei  der  Entwickelungsgeschichle  des 
Gaumens  hingewiesen  wurde,  der  Voiner  bei  der  Gnumenbildung  mitwirkt,  etwaige  Defecte 
derselben  ausgleicht  und  Gaumenspalten,  wie  sie  Barteln  annabin,  mit  seiner  verbreiterten 
Fussplatte  ausfüllt.  Auf  Gaumenspalten  schliesst»  ich  wegen  der  mehr  oder  minder  starken 
Hydroccphalie,  die  alle  diese  anormalen  Schädel  auszeichnete.  Die  Tendenz  des  Vonier,  sich  zu 
verbreitern,  tritt  offen  zu  Tage  an  einem  auch  sonst  interessanten  hvdrocephalen  Kinderschädel 
(h.  Taf.  VIII,  Abb.  12),  an  welchem  die  Gaumenplatten  de»  Oberkiefers  und  die  Palatina  durch 
eine  weite  Gaumenspalte  von  einander  getrennt  sind,  welche  der  Vomer  mit  seinem  breiten 
Fusse  zu  decken  sucht. 

Mit  dieser  Erklärung  stehe  ich,  wie  ich  nachträglich  in  der  Literatur  fand,  nicht  vereinzelt 
da;  sie  findet  eine  kniffige  Stütze  an  Dursy  *),  dessen  reichliches  Beobachtungsmaterial  beson- 
ders hinsichtlich  der  Entwickelung  der  Gauniengegend,  wie  Decker9)  besonders  anerkennt,  in 
diesen  Fragen  sicher  Berücksichtigung  verdient. 

Nach  seinen  Untersuchungen  nimmt  bei  mangelhafter  Ausbildung  der  Gaumenplatten  der 
untere  Rand  der  Nasenscheidewand  seine  frühere  Rolle  als  mittlerer  Theil  des  primitiven 
Gaumens*)  w*ieder  auf,  indem  er  den  unvollständigen,  secundären  Gaumen  7.u  ergänzen  sucht 
und  sich  zu  diesem  Zwecke  mehr  oder  weniger  verbreitert;  am  leichtesten  lässt  sich  nach  ihm 
diese  Betheiligung  an  macerirten  Köpfen  erkennen  und  „da  ist  es  denn*  das  Pflugscharbeul, 
welches  durch  einseitige  oder  beidseitige  Verbreiterung  des  Nahtrandes  eine  Platte  bildet, 
welche  die  Lücke  des  knöchernen  Gaumengewölbe#  auszufnllen  sucht“  (S.  179). 

Bekannt  ist  es,  dass  bei  beiderseitigen  Lippen-  und  Kieferspalten  die  in  ihrem  Wachsthum 
nicht  gehinderte  Nasenscheidewaiul  sich  ungewöhnlich  ausdehnt  und  nach  Th.  Kolli k er4)  pflegt 
bei  einseitigen  Spalten  der  Nasenscheidew’andknorpel  bis  7.ur  Hälfte  des  harten  Gaumen#  her* 
unterzust eigen;  ja  er  steht  manchmal  noch  tiefer  als  der  harte  Gaumen  und  kann  sich  nach 
O.  Weher4)  der  untere  Theil  de#  Vomer  zu  einem  breiten  horizontalen  Stück  entwickeln. 

Da  wir  in  unseren  drei  Fällen  auf  die  Einwirkung  Von  llydrocephalie,  also  auf  patho- 
logische Verhfiltnisse  hinweisen  mussten,  so  glaube  ich  diese  Bildungen  mit  Dursy  mehr  als 
pathologische  betrachten  zu  müssen. 

Nicht  uninteressant  stellt  sich  die  Sache  unter  dem  Gesichtspunkte  der  vergleichenden  Ent- 
wickelungsgeschichte  dar. 

Wir  haben  früher  schon  auf  das  allmälige  Zurüekweiehen  der  Knochen  der  Palatinreihe 
hingewiesen.  Auch  der  Vomer  betheiligt  sich  ursprünglich  an  der  Gaumenbildung;  er  ist 

*)  Zur  Eutwickelungsgeschicht«  des  Kopf«*#  de#  Mensche»  und  der  höheren  Wirbelthiere.  Tübingen  18«*>. 

*)  lieber  deu  Primordial«  hädel  einiger  Säugethiere,  Bd.  38  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  S.  IW. 

*)  Nach  Dursy  bildet  sich  im  embryonalen  Zustande  vor  dem  secundären  und  bleibenden  Gaumen  d«r 
primitive  Gaumen  durch  di«  horizontale  Platt«  der  Naaensc beide  wand  (Vomer)  und  durch  die  primitiven 
Gaumenleisten  des  Oberkiefers;  dieser  primitive  Gaumen  giebt  aber  bald  seine  Selbstständigkeit  auf,  indem  sein 
von  der  Na»eu Scheidewand  gebildeter  Antheil  herabwkehst  und  mit  dem  eigentlichen  Gaumen  verschmilzt 
(8.  148,  152). 

4)  „Kutwickelungageschicblc  und  Anatomie  des  Zwisrhcnkiefers*.  Verhandl.  der  Kais.  Leopold.  • Carofio. 
deutsch.  Akademie  der  Naturforscher,  43.  Bd.  Halle  1882. 

a)  Lippen-  und  Gaumenspalten.  Pitli.  Billroth,  Handbuch  d.  allg.  und  »pec.  Chirurgie.  Erlangen  1 874. 
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jedoch  heim  ersten  Auftreten  des  knöchernen  Gaumens  bei  den  Krokodilen  vom  Maxillare  schon 
überwuchert,  zwar  noch  nicht  ganz  bei  den  Parasuchia,  wohl  alter  bei  den  Eusuchia,  und  wird 
nur  ausnahmsweise  nach  v.  Zittel  *)  bei  ihnen  sichtbar.  Bei  den  Chelonicrn  (s.  Taf.  VII,  Abb.  14) 
findet  er  sich  noch  in  der  Mittellinie  zwischen  Palatinuin,  Maxillare  und  Prämaxtllare  offen  zu 
Tage  tretend,  ebenso  auf  dem  noch  nicht  vollkommen  geschlossenen  Gaumen  der  Waran- 
Kidechse  (monitor). 

Auch  in  der  Reihe  der  Säugethiere  vermissen  wir  seine  Beteiligung  am  harten  Gaumen 
nicht;  so  kommt  er  nach  Köstlin  bei  den  Walfischen  vor  und  zwar  schiebt  sich  auch  hier  die 
untere  Kante  des  Vomer  zwischen  den  Gaumenfortsatzcn  des  Oberkiefers  und  den  Palatina, 
also  au  der  Stelle,  die  unserem  Nahtknochen  entspricht,  ein. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  die  Theilnahme  des  Vomer  ein  regelmässiges  Vorkommen;  jedoch 
„auch  bei  solchen“,  sagt  Dursy,  „deren  knöcherner  Gaumen  auch  ohne  den  Vomer  zu  Stande 
kommt,  kann  ausnahmsweise  an  irgend  einer  Stelle  eine  von  dem  Vomer  ausgefüllte  Lücke  sich 
erhalten“.  So  sah  er  an  dem  Schädel  eines  Katers  und  zwar  auch  am  Kreuzungspunkte  der 
Sutura  palatina  transversa  und  sagittftlis  eine  rautenförmige,  kleine  Knochenplatte,  wie  ein 
Zwickelbein  eingeschaltet;  „dieselbe  war,  wie  sich  bei  einer  genaueren  Untersuchung  heraus- 
stellte, ein  Rest  der  früheren  Gaumenplatte  des  Pflugseharbeines.“ 

Ebenso  hat  Giebel2)  bei  Vergleichung  des  Schädels  vom  Fettschwanzschafe  mit  dem 
Mufflon  Schädel  und  mit  dem  des  gemeinen  Schafes  beobachtet,  dass  bei  dem  enteren  merk- 
würdigerweise, wie  er  sagt,  an  gewisse  Cetaccen  erinnernd,  der  Vomer  vorn  in  der  Mittellinie 
zwischen  den  Gaumenplatten  des  Oberkiefers  hervortritt. 

Bei  Capra  hispanica  (s.  Taf.  VIII,  Abb.  13)  bemerkte  auch  ich  einmal  zwei  Nahtknoehon  auf 
der  Gaumenplatte;  sie  schienen  unter  dem  Falatinum  hervorzukommen  und  Theile  der  auf  der 
Nasenhöhlenseite  am  Gaumen  anliegenden  Knochenplatten  (Fussplatte  des  Vomer  V)  zu  sein. 
Vorn  vereinigten  sie  sich  in  einer  Zackennaht  mit  dem  Maxillare. 

Wie  die  Ergebnisse  der  Entwicklungsgeschichte,  die,  so  viel  ich  gefunden  habe,  von  einem 
besonderen  Ossificationspnnkte  an  der  Sutura  cruciata  nichts  verlauten  lassen,  scheinen  also  auch 
die  der  vergleichenden  Anatomie  keineswegs  für  Hyrtl’a  und  Slieda's  Meinung  zu  sprechen 
und  weisen  auf  eine  Deutung  der  Nahtknochen  als  Gebilde  des  Vomer  hin.  Denn  wenn  auch 
Oasificationspunktc  anormaler  Weise  auftreten  können,  so  glaube  ich  doch,  dass  ihnen  meisten- 
theils  eigene  Knochen  bei  anderen  Formen  der  Wirbelthierreihe  entsprechen.  Von  einem  solchen 
geschieht  aber,  ausser  den  bekannten  Knochen  im  Bereich  des  Gaumens  keine  Erwähnung. 

Gerade  Hyrtl*)  hat  auf  falsche  Nabtknochen  aufmerksam  gemacht,  indem  ein  oberflächlich 
einem  kleinen  Schaltknochen  gleichendes  Gebilde  unter  Umständen  nichts  Selbstständiges,  sondern 
nur  der  Fortsatz  eines  anderen  Knochen»  »ein  könnte,  wie  in  unserem  Falle  des  Vomer.  Viel- 
leicht könnte  der  Nahtknochen  auch  ein  Theil  des  Maxillare  sein,  wie  Calori  in  seinem  Falle 
nicht  ohne  Grund  meinte.  Stieda  (S.  5)  glaubt  jedoch  diese  Ansicht  Calori’»  corrigiren  und 
die  „Ossa  Wormiana  palato-palatini“  als  zum  Gaumenbein  gehörend  betrachten  zu  müssen.  Ich  sehe 
aber  hierfür  doch  keinen  zwingenden  Grund.  Abgesehen  von  der  regelmässigen  Gestalt  der  beiden 

*)  Handbuch  der  Paläontologie,  III.  Bd.,  8.  64». 

a)  Zeitschrift  f.  d.  jfee.  Natur wiesen  tichaften  187»,  51.  Bd..  S.  840. 

s)  e.  Kauber,  Knochenlehre. 
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Palatina  auch  olme  die  beiden  Nahtknochen,  wie  sie  uns  auf  Calor Ps  Abbildung  (s.  Taf.  VIII, 
Abb.  7)  entgegentritt,  ist  auch  ein  bereits  früher  besprochenes  Moment  zu  berücksichtigen:  Das 
Palatin  um  entsteht  nämlich  aus  je  einem  Verknöchenmgspnnkt,  so  dass  hier  Abspaltungen  kaum 
zu  erwarten  sind.  Ich  bin  eher  zu  Calor  Pa  Ansicht  geneigt;  denn  wenn  auch  der  Vomer,  wie 
wir  es  in  unseren  Fallen  gefunden  haben,  die  Nahtknochen  bei  Calori  nicht  bilden  sollte,  so 
können  sie  ganz  leicht  auf  Abspaltungen  des  Maxillare  beruhen,  da  ja  die  Zahl  der  Verknöche- 
rungspunkte de«  Oberkiefers  und  seiner  Fortsätze,  wie  bekannt,  noch  eine  unentschiedene  ist* 

Diese  Beobachtungen  von  Her  Bet  heil  igung  de*  Vomer  am  Gaumen  erregten  in  mir  die  Yennuthuug,  oh 
nicht  hei  Langsnühtcn,  die  un  einigen  (4)  Sehadeln  von  der  queren  Guuuicnuaht  abzweigen  und  nahezu  parallel 
mit  derSutura  pulatina  lotigitudinali*  da»  Maxillare  (Gaumcnfortsutze  de* Oberkiefer»)  durchziehen,  die  beiden 
inneren  Ausschnitte  der  beiden  Barte»  horizontales  de»  Oberkiefer*  ebenfalls,  allerdings  »ehr  grosse,  Ver- 
breiterungen des  Vomer  «eien.  E*  bewahrheitete  «ich  aber  diese  Vermuthung  hei  Betrachtung  eine»  Sagittal- 
durchschnittcs  durch  den  Gaumen  nicht;  die  landen  Gaumenhalften  waren  vollständig  zusammengewachsen 
und  bildeten  eine  Kante,  die  Crista  nasali».  auf  welcher  der  Vomer  durch  eine  Naht  davon  getrennt  sitzt. 
F»s  ist  die»  auch  nach  Luschka1)  (S.  264)  da«  Regelmässige. 

Stic  da  scheint  diese  Langsuahtc  auch  gesehen  zu  halicu;  er  ist  der  Ansicht,  da*»  eine  rechts  deutlich 
sichtbare  (4  mm  messende),  links  undeutliche  Nahtlinie  die  Folge  davon  «ei,  da*»  der  Naht km»ehen  nicht  voll- 
ständig mit  dem  Oberkiefer  verschmolzen  «ei. 

Th.  Köllikcr  bringt  in  Taf.  VII,  Abb.  47  »einer  Abhandlung  über  „die  Kutwickeluug»geachichte  und 
Anatomie  de»  Zwi«cheukiofer*H  die  Ansicht  de*  Gaumen»  von  einem  Kind«*,  elieufall«  mit  Iäingsnähton,  und 
i»t  der  Meinung,  das»  mau  e«  hier  mit  Gefassfurchen  zu  thun  habe,  wie  das  auch  bei  der  seiner  Meinung 
nach  scheinbaren  Sutura  eudo-mesoguathica  1*.  Albrccht'«  der  Fall  *ei  (».  Taf.  VIII,  Abb.  16).  Diese  Gefaas- 
furchen  stehen,  wie  er  sagt,  mit  dem  Cannlis  palatinu»  posterior  in  Verbindung.  Ich  möchte  jedoch  glauben, 
da*»  wirkliche  Nahte  in  meinen  Fällen  vorhanden  sind,  Ihm  denen  auch  die  Verbindung  mit  dem  Canali» 
palatinu»  posterior  nicht,  wie  Th.  Köl liker  e»  «ah.  durch  eiue  Furche,  sondern  durch  dio  quere  Gaumennaht 
hergcutellt  wird. 

An  Stelle  dieser  Lätigsnähte  können,  wie  ich  bei  I)ur»y  (S.  1751)  finde,  auch  Spalten  mitten  durch  die 
eine  Gnunienhälfte  Vorkommen.  Der  Ansicht  Förster*»*),  das»  »ich  hoi  solchen  Spalten  die  für  den  harten 
Gaumen  bestimmten  Gaumenplatten  der  einen  Seite  iu  zwei  Hälften  getrennt  haben,  so  dass  der  innere  Theil 
de»  barten  Gaumens  an  dem  Vomer  anliegt,  tritt  I)ur*y  entschieden  und  nach  Th.  Kölliker  mit  allein  Rechte 
entgegen  als  einer  Annahme,  welche  durch  die  Entwickelungngeschichte  nicht  zu  erklären  «ei.  Eine  geuauerr 
Untersuchung  würde  wohl,  nach  I>ur*y,  in  alt  diesen  Fällen  zeigen,  das»  die  »og.  innere,  dem  Vomer  an- 
liegende Gaumenhälfte  nicht  der  Gaumenplatte,  sondern  einer  Verbreiterung  de*  unteren  Nasenscheidewand- 
rundes  ihre  Entstehung  verdankt. 

Wie  erwähnt,  habe  ich  in  einem  unserer  Falle  den  Vomer  BclhsUtündig  auf  der  Crista  nasali»  liegend 
gesehen,  und  würde  vielleicht  die»er  Fall  für  die  Ansicht  Förster’»  «precheu  und  hier  eine  Abspaltung  d«s 
Maxillare  vorliegen.  Leider  konnte  ich  die  anderen  drei  Fälle  nicht  genauer  prüfen,  ob  vielleicht  bei  ihnen 
diene  „innere  dem  Vomer  anliegende  Ganmeohälfte“  in  Uebereiastimmung  mit  Dursy  ond  unseren  früheren 
Ergebnissen  wirklich  als  eine  Verbreiterung  de*  Vomer  angesprochen  werden  müsste. 

Was  dann  die  bereits  vorgetragene  Angabe  Stieda’a  und  HyrtPa  anbelangt,  da»» 
nämlich  die  verschiedenen  Processus  interpalatini  auf  der  Verschmelzung  eines  Ohsification»- 
punktes  mit  dem  Maxillare  und  Palatinum  beruhen  und  derselbe  nur  Ausserst  selten  und  nor- 
maler Weise  einen  eigenen  Knochen  erzeuge,  so  hat  Stieda  auch  früher  schon  eine  ähnliche 
Ansicht  bezüglich  des  Processus  frotitalis  des  Schläfenbeines,  an  dessen  Achnlichkoit  mit  den 
jetzt  in  Rede  stehenden  Verhältnissen  er  selbst  (8.  7)  erinnert,  ausgesprochen.  Virehow*)  i*1 
anderer  Ansicht«  Die  Worte  des  Letzteren,  die  auch  auf  unsere  Verhältnisse  passen,  möchte 
ich  anfuhren:  „Schaltknochen  verwachsen  überhaupt  nicht  häutig  mit  anderen  Knochen;  ata 

>)  Luschka,  Anatomie  des  Kopfe». 

*)  Missbildungen  de«  Menschen,  1SSI,  8.  V7. 

a)  Virehow  über  einige  Merkmale  niederer  Menschenrassen  und  über  die  Anwendung  der  Statist.  Methode 
iu  der  ethnischen  Craniologie:  1.  Der  Stirnfortsatz  der  Schläfenschuppe.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XU- 
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wenigsten  aber  geschieht  dies  regelmässig  und  meines  Wissens  niemals  in  normaler  Weise. 
Sollte  eine  derartige  Anschauung  begründet  werden , so  müsste  doch  zunächst  uachgewiesen 
werden,  dass  «las  — Knochenstück  ein  typischer  Ossificut ionspunkt  sei,  was  bis  jetzt  noch 
Niemand  versucht  hat;  nicht  einmal  für  die  Tbiere  — ist  ein  solcher  Nachweis  geliefert 
worden.“  — Virchow  glaubt  vielmehr  an  ein  einfaches  Verschieben  der  Schläfenschuppe,  ist 
also  hier  gegen  die  Verwachsung  eines  Schaltknochens  und  eimgernnuiHsen  gegen  die  Annahme 
eines  solchen  überhaupt. 

Immerhin  ist  es  schwer,  sich  des  Gedankens  zu  erwehren,  «lie  Processus  interpalatini 
anteriores  oder  posteriores,  namentlich,  wenn  sie  eine  bedeutende  Grösse  erreicht  haben , durch 
Verwachsung  de»  Palatinum  oder  Mnxillarc  mit  einem  freien  Knochenstück  (möglicherweise  de« 
Vomer)  entstehen  zu  lassen,  und  es  ist  auch  vielleicht  wahrscheinlich,  das«  dieses  gelegentlich 
vorkommt;  als  «las  llegelmässige  dürfen  wir  es  aber  kauin  annehmen. 

In  vielen  Fällen  möchte  ich,  wie  ja  Virchow  bei  den  bekannten  Verhältnissen  im 
Pterion  eine  Ueberwachsung  durch  «lie  Sch  läffiiHch  tippe  annimmt,  au  ein  stärkeres  Wachsthum 
der  Maxillaria  un«l  an  eine  Hemmung  desselben  bei  den  Palat  ina,  sei  es  nun  durch  Gaumenspaltung  l) 
oder  durch  eine  Cystenbildung  im  Epithel  «ler  Spaltungsränder,  wie  sie  Dursy  beobachtete 
(vergl.  Tat*.  VIII,  Abb.  20),  denken;  umgekehrt  dürfte  das  auch  für  manchen  grösseren  Processus 
interpalatiniis  anterior  gelten.  Ich  möchte  diesen  Krkliirungsmodtis  auch  für  die  so  häutigen 
vollkommenen  Processus  ihtequdatioi  posteriores  des  Gorillas  nicht  auss«‘hliessen. 

v.  Gudtlon*)  hat  durch  sehr  instructive  Beispiele  dargethan,  dass  bei  eingetreteneu  Miss. 
Verhältnissen  im  Wachsthum  zweier  an  einander  »tosHondor  Knochen  platten  die  stärker  wachsende 
gewiasermaaeaen  überströmt  (s.  v.  G ml  den,  Taf.  III,  Fig.  7).  — Wenn  man  einem  Wachsthuma- 
bezirk  durch  theilweise  oder  ganze  Fortnahine  seines  Grenzuachbarn  mehr  Kaum  schafft , so 
pflegt  derselbe  in  letzteren  hineinzuwachsen  *),  wie  v.  Gudden  dadurch  bewies,  «lasser  einem 
Kaniiichenschäde)  bald  nach  der  Gehurt  von  der  Pfeiinaht  aus  ein  kleines  Dreieck  aus  dem 
rechten  Scheitelbeine  hernusschnitt,  worauf  das  linke  in  die  Lücke  hineiuwuch«  (s.  Gudden, 
Taf.  VII,  Fig.  6).  — 

Welche  Auffassung  inan  «Uesen  Verhältnissen  nun  auch  entgegenbringen  mag,  wir  haben 
es  hier  meist  mit  mehr  oder  minder  gr«»»sen  Störungen  im  Gaumenbereich  zu  thun,  beim  Men- 
schen meistens  mit  Gaumen  spul  len , die  durch  besondere  Umstände  wieder  beseitigt  wurden. 
Merkwürdig  erscheint  nur  die  Häufigkeit  des  Processus  interpalatiniis  p«»stcrior  beim  Gorilla, 
während  sich  sonst  bei  15  Orang-Utang*  und  vielen  anderen  Affcnschädeln , die  ich  untersuchte, 
keine  Spur  davon  zeigte;  es  erinnert  uns  dieses  aber  an  eine  andere  Bildung,  welche  für  den 


*)  Von  anderen  zu  Spaltungen  de«  ganzen  Gaumens  oder  nur  de*  Gaumenbein«?*  führenden  Ursachen  mögen 
ausser  der  schon  erwähnten  Hydrocephalie  liier  genannt  sein : Einlagerung  von  Körpertheilen,  «ler  vorderen 
Extremitäten  (Pan um,  O.  Weber),  von  Membranen  (Dursy),  von  Detritusklümpfhen  bei  Geweb?erkrankung 
(O.  Weber),  Auftreten  von  irritativen  Störungen  im  Bereich  des  ersten  Kiemenbogeu»  (Virchow),  Hirnbruoh 
(Osi ander,  Heiniko). 

*)  v.  Gudden,  Experimentaluntersuchungen  über  das  Schädelwachsthum.  München  1874. 

8)  Wolff  (Virchow’»  Archiv,  Bd.  101,  1886)  ist  hier  etwa»  anderer  Meinung  und  glaubt,  dass  »ich  der 
Defect  nicht  deswegen  vom  XachbArknoclien  ausfülle,  weil  «ler  Xachbarknochen  nach  Erzeugung  de«  Defccte» 
in  mehr  ungehinderter  Weise  nach  der  Richtung  des  Defectes  hin  wachnen  kann,  sondern  weil  die  functionelle 
Anpassung  des  Nach  bar  knochens  als  durch  den  Defect  gesetzte«  pathologisches  Verhältnis»  «lies  gebietet 
(8.  623). 
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Gorilla  auch  ganz  coustant  erscheint,  heim  Orang-Utang  nur  bei  30  Proc.  und  bei  den  niederen 
Affen  wider  alle  Erwartung  gar  nicht  auftritt,  ich  meine  den  StirnforUatz  de«  Schläfen  bei  ne*. 

Die  Gaumenspalten  kommen  sonst  häufiger  beim  Menschen  vor  als  bei  den  Säugethieren, 
weih  wie  Pan  um1)  (S.  127)  es  erklärt,  die  grosse  Wachsthuinsintensität  der  Gesichtsanlage  mit 
grosser  Schnauze  den  möglichen  Hindernissen  für  die  Vereinigung  der  zur  Bildung  des  Antlitzes 
dienenden  Lappen  mit  grösserer  Energie  entgegenwirkt  Doch  sind  nach  Pan  um  (S.  126) 
Gaumenspalten  auch  bei  den  Thiercn  keineswegs  ansgeschlossen.  Nach  seinen  L'ntersuchungeii 
fanden  sich  unter  618  einfachen  menschlichen  Missbildungen  77  mit  abnormen  Spaltbildungen 
des  Antlitzes,  unter  181  beim  Rind  11,  unter  143  beim  Schaf  5,  unter  91  heim  Schwein  3, 
unter  27  beim  Hund  1 und  unter  38  beim  Pferd  keine.  Wir  konnten  bei  diesen  Thieren, 
besonders  an  100  llundc*chädeln,  keine  Unregelmässigkeiten  am  Gaumen  verzeichnen. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  einseitige  Störungen  der  Gautnenbildutig,  welche  vielleicht  nach 
den  Beobachtungen  von  Dursy  und  II is  durch  ein  einseitiges  Zuruckziehen  der  anfangs 
zwischen  den  vertieal  nach  aufwärts  gerichteten  Gaumenlamellen  (s.  a.  S.  409)  gelagerten  Zunge 
entstehen,  mehr  die  linke  Seite  betreffen:  so  kommt  der  linksseitige  Processus  von  Fig.  18, 
Taf.  VII  27  mal  vor,  der  rechtsseitige  von  Fig.  19  nur  12  mal;  bei  Fig.  23  trifft  dies  unter  drei 
Fällen  nur  einmal  zu,  dagegen  war  die  zweimal  licohachtete  gänzliche  Trennung  der  Gaumen- 
beine durch  einen  einseitigen  Processus  iuterpalatini  posterior  beide  Male  linksseitig. 

Auch  beim  Uranoschi»ma  unilaterate,  bei  der  einseitigen  Gaumenspalte,  lehnt  sich  der 
Vomer  nach  O.  Weber*)  (S.  73)  meistens  an  das  rechte,  selten  an  das  linke  M&xillare  oder 
Palatinuin  an  und  S.  76  sagt  derselbe,  dass  merkwürdiger  Weise  alle  einseitigen  Gauinenspal- 
tungen  häufiger  links  als  rechts  Vorkommen. 

Nicht  bloss  in  transversaler  Richtung  scheint  das  linke  Palatinuin  besonders  oft  an  Grössen- 
entwickelung dem  rechten  nachzustehen,  auch  in  sagittaler,  so  wenigstens  in  Fig.  8,  Tafel  VII 
55  mal  gegen  16  mal;  dieses  Missverhältnis«  in  der  verschiedenen  Grössenentwickelung  der 
beiden  Palatina  erscheint  wie  eine  Verschiebung  der  einen  Hälfte  gegen  die  andere  und  kommt 
ziemlich  häufig  vor  (Fig.  4,  Taf.  VII  15  mal,  Fig.  8,  bei  welcher  die  Palatina  mit  sainint 
ihren  Processus  iuterpalatini  anterior  verschoben  sind,  71  mal).  Dursy  (S.  78)  hat  beobachtet, 
dass  einmal  einer  ungleichen  Läiigenuusdehoung  beider  Gesichtshälften  entsprechend  auch  die 
eine  Gaumenspalte  bedeutend  länger  entwickelt  gewesen  ist  Ich  konnte  diese  Beobachtung 
nicht  bestätigen. 

Es  wäre  von  Belang,  zu  wissen,  wie  das  gegenseitige  W’achsthum  von  Palatinuin  und 
M axillare  in  der  Embryonalanlagc  heim  Menschen  beschaffen  sei,  ob  sie  ungleichmäßig  oder 
gleichmässig  neben  einander  der  Medianlinie  des  Gaumens  zu  wachsen.  Im  letzteren  Falle 
würde  sich,  wie  Bartels  angenommen  hat,  die  gerade  Naht  als  die  regelmässige  ergeben; 
dem  widerspricht  aber  ihr  minder  häufiges  Vorkommen.  Man  sieht  ferner  eine,  wenn  auch  in 
geringem  Grade,  nach  vorn  und  hinten  springende  Naht  schon  bei  den  jüngsten  Föten  und 
Kinderschädeln.  Diese  Beobachtung  machte  auch  schon  Stieda  (S.  8).  Grössere  Processus 

*)  Eut*(ehung  der  Mißbildung».*!!,  Berlin  1860. 

*)  Lippen-  und  Gaumenspalten  Pitha,  Billroth,  Handbuch  der  Allgemeinen  und  speziellen  Chirurgie, 
Erlangen  1873. 
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palatini  anteriores  oder  posteriores  habe  ich  bei  Kinderschädcln  nicht  gesehen,  ausgenommen  die 
speciell  erwähnten  Fülle,  in  denen  eint*  BetheHignng  des  Vomer  nachgewiesen  werden  konnte. 

Dieser  Altersunterschied  scheint  bei  den  mir  zu  Gesichte  gekommenen  Orang-U tangschädeln 
(s.  Tat.  IX,  Abb.  18,  19)  ein  viel  grösserer  zu  sein.  Bei  den  jüngeren  sind  nämlich  die 
Palatina  durchweg  lamellenartig,  ihr  vorderer  Kami  ist  nach  vom  etwa*  convex,  mit  zuneh- 
inendem  Alter  aber  dringen  sie  mehr  in  der  Mittellinie  des  Gaumens  nach  vom  mit  parabo- 
lischer, ja  fast  keilförmiger  Sutura  palatina  transversa. 

Auf  dem  llorizontalschnitt  Par  ker’s  durch  den  Gaumen  eines  sehr  jungen  Sch  weineembryos 
(s.  Taf.  VIII,  Abb.  6)  sehen  wir  jedoch  bereit«  die  definitive  Form  des  Gaumenbeines,  wie  sie 
uns  der  Schüdel  eines  älteren  Thieres  zeigt.  Wir  müssen  das  auch  für  den  Menschen  im 
Allgemeinen  als  gültig  annehmen,  ohne  jedoch  einige  andere,  im  Folgenden  zur  Erörterung  kom- 
mende Umstände  zu  vergessen. 

Nimmt  man  nämlich  Rücksicht  auf  die  Spina  palatina  posterior,  so  gewinnt  es  in  einigen 
Fällen  den  Anschein,  als  ob  die  Palatina  an  ihrer  medianen  Vereinigung  sieh  verbreitert,  als 
ob  die  Massen  in  ihrem  Wachsthum  gegenseitig  gehemmt  nach  vorn  und  hinten  einen  Ausweg 
gesucht  hätten.  Ich  stelle  mir  das  Verhältnis»  vor,  wie  nach  v.  Gudden’s  Untersuchungen *) 
überhaupt  an  den  Nähten  „eine  leise  Hemmung  und  unter  Umständen  eine  Stauung  des  Wachs- 
thums der  Knochen“  stattfindet.  In  anderen  Fällen  werden  vielleicht  die  Palatina  durch  ein 
überstimmendes  Wachsthum  der  beiden  Mnxillaria  nach  hinten  abgelenkt.  Die  meisten  Formen 
der  ((ucren  Gaumonnaht  blieben  mir  so  lange  unerklärlich,  bis  ich  Sag ittal schnitte  des 
harten  Gaumens,  welche  denselben  parallel  der  Sutura  palatina  longitudinalis  tieften,  in 
Untersuchung  zog.  Man  kann  liier  den  Verlauf  der  Sutura  palatina  transversa  bei  einem  Pro- 
cessus interpalatinuH  anterior  oder  posterior  ganz  deutlich  sehen  und  ich  täusche  mich  nicht, 
wenn  ich  diese  verschiedenen  Formen  der  queren  Gaumennaht  als  bei  der  Verschmelzung 
der  verschiedenen  Theilc  des  Gaumens  entstanden  erkläre.  Bald  sendet  das  Palatinnin,  bald  das 
Maxillare  grosse  Zackenfortsätze  über  das  andere  hin,  wie  es  auf  Tafel  VIII,  Abb.  17,  18,  19 
anschaulich  machen. 

Wie  weit  diese  gegenseitige  Verschiebung  der  Palatina  und  Gairmeiifortsützc  des  Ober- 
kiefers gehen  kann,  zeigen  uns  die  llundeschädel  und  ein  Menschciischädel  aus  der  Sammlung 
des  hiesigen  anthrojMilogischen  Institutes.  Bei  letzteren  fanden  sich  an  der  Gautnenflächc  zwei 
überzählige  Nähte  vor,  wie  wir  sie  oben  S.  414  kennen  gelernt  haben.  Die  Sutura  palatina 
transversa  hatte  auf  der  Naseuhöhlenseite  nicht,  denselben  Verlauf,  wie  auf  der  Mnndhöhlenseite 
des  Gaumens,  solidem  correspondirte  dort  mit  diesen  zwei  anormalen  Nähten,  so  dass  diese 
die  Sutura  palatina  transversa  auf  der  Nasenhöhlenseite  bildeten.  Diese  Beobachtung  scheint 
mir  auch  ein  Fingerzeig  für  die  Erklärung  der  oben  (S.  415)  bereits  erwähnten,  von  anderer 
Seite  als  Getässfurchen  angcsprocheneii  Längsnähte  oder  Lftngsspaltcn  im  Maxillare  zu  sein. 
(Tafel  VIII,  Abb.  15  und  19.) 

Das  Gaumenbein  legt  sich  wie  eine  Schuppe  an  das  Hinteremle  d**s  Maxillare  an.  Die 
Naht  wird  dabei  immer  unregelmässig  ausfallen  und  so  die  verschiedenen  Formen  der  nach 
vorn  vorspringenden  und  nach  hinten  gerichteten  Naht  verursachen. 

*)  v.  ttudden,  Kzperinmtalantmuchungwii  über  «las  Hchiülclw'achsthitni.  München  1874. 
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Merkwürdig  ist  w*  immerhin,  dam»  unter  den  vielen  Cumbiuutiouen,  die  hier  möglich  wären, 
doch  eine  gewisse  Anzahl  von  Nahtformen  constnnt  bleiht  und  »ich  dabei  w>g*r  eine  gewisse 
Gesetzmässigkeit , worauf  schon  im  drillen  Abschnitt  hingewiesen  wurde,  gar  nicht  verkennen 
lässt.  Auch  zeigen  die  Kinderschädel  noch  keine  sc  huppen  förmige  Uebereinanderlagertmg  der 
beulen  Gaumeutheile  und  doch  kommen  schon  so  verschiedenen  Formen  bei  ihnen  vor. 

Von  einer  Schuppeunaht  als  Verbindung  der  Gnumcnfortsätze  des  Oberkiefers  mit  dem 
Processus  horiz.  der  Gaumenbeine  spricht  auch  schon  Luschka1),  während  Gegen  bau r von 
einer  Zackennaht  redet;  nur  einmal  habe  icli  und  zwar  bei  einem  Slaven  eine  solche  beobachtet 
(s.  Tal'.  VIII,  Ahh.  16).  — Die  Anatomen*)  verleihen  auch  der  Sutura  cruciatu  mehr  den  Charakter 
einer  Anlagerung  als  den  einer  echten  Naht.  — Dem  Vorausgehenden  gemäss  durfte  also  die 
quere  Gaumennaht  als  Schuppeunaht  angesprochen  werden;  die  Sutura  palatina  longitud.  dagegen 
scheint  einen  fugenartigen  Charakter  zu  besitzen.  Sie  ist  auch  ziemlich  regelmässig  und  es 
scheint  hierfür  ein  Umstand  von  Einfluss  zu  sein,  auf  den  Wo!  ff*)  hin  wies:  dass  nämlich  an 
ihr  wie  überhaupt  an  allen  in  der  Medianlinie  des  Schädels  gelegeneu  Xfihton  das  Knochen* 
wnchsthum  ein  interstitielles  sei.  Die  unregelmässigen  Schuppennähte,  wozu  auch  die  Sutura 
palatina  transversa  zu  rechnen  ist,  erklären  sich  nach  ihm  als  mehr  durch  Apposition  der  Knochen 
entstanden.  Ausserdem  gehört  das  Gaumenbein,  wie  aus  der  Kntwickelungsgeschichte  bekannt  ist, 
zu  den  Schleimhaut'  oder  Deokknocheii,  hei  denen  ja  die  Nähte  in  Bezug  ihrer  Form,  je  nach  der 
Lagerung  der  Knochen,  mannigfach  verschieden  sind.  Bald  überragt  die  eine,  an  einer  anderen 
Stelle  die  andere  Lmnelle,  wie  Lucae4)  sagt.  Schon  (\  Bruch*)  hält  „für  ein  empirisches 
Merkmal  die  Verbindung  durch  wahre  Schuppen-  oder  Zackennaht,  welche  zwischen  primordialen 
Knochen  niemals  oder  nur  da  wtuttfindet,  wo  «ich  seciindäre  Knochen  auf  ihnen  entwickeln;  da 
aber  die  «ecundäreti  Knochen u,  wie  er  wagt,  «den  primordialen  näher  an  liegen,  haben  nie  mei- 
stens eine  flächen  förmige  Ausbreitung,  die  zu  der  Bezeichnung  Deck*  oder  Belegknocheu  Ver- 
anlassung gegeben.  In  underen  Fällen,  wie  beim  Gaumenbein,  kann  ihre  Gestalt  eine  sehr  com- 
plicirte  und  überhaupt  jede  andere  sein.“ 

Damit  dürfte  die  Lösung  all  dieser  Fragen  näher  gerückt  sein;  „leider  waren  die  Angaben 
hierüber  so  zerstreut,  dass  ich  die  eben  mit get heilten  erst  auflhnd,  als  ich  schon  aus  eigener 
Erfahrung  die  nöthigen  Tbatsachen  gewonnen  hatte.  Jetzt  mögen  sie  dazu  dienen,  den  natür- 
lichen Gang  meiner  Schlussfolgerungen  zu  erläutern.* 

Diese  in  Itede  stehende  Uebereinanderlagerung  der  Palatina  und  Maxilluria,  wodurch  also 
oberflächlich  ein  Processus  anterior  oder  posterior  entsteht,  findet  meistens  derart  statt,  dass 
das  Palatinum  einen  Processus  intet palatinus  anterior  bildet  und  unter  das  Maxillare  zu  liegen 
kommt  (bei  der  gewöhnlichen  Scliädelslellung).  Bei  Dursv,  der  in  einem  Querschnitt  durch 
die  Nasenhöhle  eines  2 dm  langen  menschlichen  Fötus  (s.  Tat'.  VIII,  Fig.  20)  eine  solche  Leber- 
einanderlngcrung  de»  Palatinum  und  Muxillare  zur  Abbildung  bringt,  liegt  ersten»*  in  der  ganzen 

*)  Anatom»’  des  menschlichen  Kopfe*.  S.  3 IS. 

*)  Verjrl.  Hart  mann.  Anatomie,  S.  3t». 

*)  Wolff,  Markirversitch**  am  Scheitel-,  Hlirn-  und  Nasenbein  der  Kaninchen  (Virchow's  Archiv, 
Bd.  101,  18*5). 

0 Lurae,  Zur  Architektur  de*  Menschensehadelj«.  Frankfurt  1*57. 

*)  Bruch,  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  de*  Knoc  heim' ein«.  Ilenkschr.fl  der  Schweiz,  natur- 
forsch.  Gesellschaft  1853,  Bd.  Xll  (8.  124). 
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Breite  des  Gaumens  oberhalb,  «1.  b.  auf  der  Xa»enhöhleii*nute  de»  Maxillare.  Das  Gleiche  sehe 
ich  an  dem  früher  schon  erwähnten  Kindeischädel  mit  der  breiten  Gaumenspalte  («►  Tat'.  VIII, 
Abb.  12):  Hier  liegen  die  Palatina  weit  von  einander  getrennt,  fast  zur  I lall'te  «auf  den 

Gaumeiiförtsutzcn  den  Oberkiefers.  Bei  den  bereit»  oben  (S.  410)  besprochenen  Abbildungen 
Parker’«  von  einem  2l/t  und  6 Zoll  langen  Schweiustötus  ist  das  Umgekehrte  der  Fall: 
hier  liegt  da»  Maxillare  auf  der  NasenhohlenKeitc  des  Palatinum  auf  und  dieselben  Verhält- 
nisse sehe  ich  bei  den  lliindcschädeln.  Letzteres  findet  sich  aber  nicht  bloss  bei  den 
Thieren,  sondern  abweichend  von  der  erwähnten  Dursy’ sehen  Darstellung  auch  an  Längs- 
schnitten durah  den  knöchernen  Gaumen  des  Menschen,  wie  es  His  (S.  8.3)  und  Köstlin 
darstellen. 

Ks  kommen  auch  auf  Durchschnitten  gulielföriuig  gestaltete  Verzweigungen  des  Palatinum 
vor,  die  den  entsprechenden  Fortsatz  des  Maxillare  umfassen  (s.  z.  H.  Taf.  VIII,  Abb.  18),  so 
dass  er  in  das  Palatinum  gleichsam  eingefalzt  ist. 

Aus  der  U cl>erei uanderl agerung  der  Gaumentheile  kann  auch  eiue  vollständige  Verschmel- 
zung und  ein  Verschwinden  der  Sutura  palatimi  transversa  resultircn:  Heim  Menschen  ist  das 

selten  und  meistens  dann  mit  einem  Torus  palatiniis  *)  verbunden.  Bei  den  Thieren  ist  die  Naht 
viel  häufiger  verschmolzen,  so  Ihm  Stylobaten  und  Cynoccplialus,  besonders  aber  bei  Dycotyles, 
jedoch  ohne  irgend  welche  Einwirkung  eines  Gaumen  Wulstes.  Ich  habe  ihn  überhaupt  bei 
keinem  Thiere  gesehen,  und  auch  Ihm  den  Anthropoiden  wurde  er  von  Li  tf  sau  er9)  nicht  ge- 
funden; es  scheint  also  bis  jetzt  hier  eine  rein  menschliche  Bildung  vorzuliegen. 

Ich  untersuchte  auch  das  Verhalten  des  Gaumen  wulste«  zur  GaumtMinahL  Nach  den 
Untersuchungen  an  dem  mir  zur  Verfügung  stehenden  Material  ist  er  am  häutigsten  bei  den  Ungarn, 
Slaven  und  Parisern  (ca.  20  Proc.).  Dann  kommt  die  fränkische  Bevölkerung  (ca.  15  Proc.); 
seltener  ist  er  bei  der  althayerischen  und  hier  wieder  am  seltensten  bei  der  Münchener  Land- 
bevölkerung |G  und  11  Proc.)  vertreten.  Eine  Zwischenstulluug  zwischen  Mann  und  Kind 
scheint  auch  hier  der  weibliche  Schädel  einzunehinen;  von  der  Münchener  Stadt bevölkerung  hat 
das  weibliche  Geschlecht  zu  10  Proc.,  data  männliche  zu  15  Proc.,  von  der  Münchener  Land- 
bevölkerung das  weibliche  zu  0 Proc.,  das  männliche  zu  11  Proc.  einen  Gaumen  willst,  während 
er  im  Kindesalter  gar  nicht  beolmchtet  wird. 

Was  das  Verhältnis«  zur  Nahtforin  betrifft,  so  scheint  er  etwas  häufiger  dort  vorzu kommen, 
uro  der  zweite  Hiopttypni  der  Naht,  wie  bei  den  Ebrachem,  Franzosen  (vgl.  Tab.  I),  zurück- 
tritt. Ks  wäre  möglich,  dass  der  Tonis  palatinus,  da  er  sich  mehr  auf  dem  Maxillare  entwickelt» 
den  nach  vom  strebenden  Palatina  zum  Hindernis*  wird.  Einmal  sind  sie  offenbar  durch  ihn 
von  ihrer  Richtung  abgelenkt  worden:  der  Gaumenwulst  erstreckte  sich  hier  in  der  Medianlinie 
bis  zur  Hälfte  de«  Gaumenbeine«  nach  hinten;  die  Palatina  legten  sich  theilweise  an  die  wulst- 
förmige Erhebung  des  Torna  an;  hinter  demselben  verbanden  sie  sich  an  der  Sutura  longitu- 
dinal» und  bildeten  eine  breite  Spina  palatinn  posterior. 

()  Bezüglich  de*  Tom»  jmlutiuti*  ■ »der  C»aumen  wütete»,  dein  CIianbu iguac  nach  Luschka  eine  wichtig»* 
*emnioti»che  Bedeutung  Als  Symptom  institutioneller  Sypbili*  zuerkannt»-,  and  den  Kuppler  später  als 
Merkmal  preußischer  Schildei  an.«ah,  erklärte  Riidinger:  ,Kr  sei  da.»  Resultat  eines  Verhaltens  der  Drüsen 

&m  harten  Gaumen.“  Vergl.  Anatomischer  Anzeiger,  Anhang  S.  242. 

a)  Li  «sau  er,  Archiv  f.  Anthropologie. 
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Schlu*».  — Am  Schlutf*c  dieser  Abhandlung  stehend,  dürfen  wir  uns  die  Frage  vorlegen: 
welche  Form  der  queren  Gaumen  naht  eigentlich  als  die  normale  anzusprechen  sei.  „Diejenigen 
Merkmale**,  sagt  Virchow  (crania  ethn.  am.  S.  2),  „müssten  als  die  mehl*  typischen  erscheinen, 
welche  sich  bei  der  Mehrzahl  finden.“  Betreten  wir  den  Weg  der  Mittclzahlcn,  so  findet  sich 
sicher  die  nach  vorn  gekrümmte  Naht  bei  der  Mehrzahl  vor.  Von  dicfteni  letzteren  Typus  sind 
es  wieder  die  weniger  ausgeprägten  und  ziemlich  geradlinigen  Formen,  welche  am  häufigsten  Vor- 
kommen. Von  einein  Norraaltypu*  kann  aber  doch  eigentlich  nicht  die  Hede  sein,  da  individuelle 
Besonderheiten  sehr  verbreitet  sind.  Man  kann  auch  nicht  die  Abweichungen  von  der  häufigeren 
Form  als  anormal  erklären;  als  solche  erscheinen  vielleicht  die  bedeutenderen  Formdifferenzen, 
deren  Erklärung  durch  Hinweis  auf  das  Verhalten  des  Voiner  und  andere  Verhältnisse  im  Voraus- 
gehenden besonders  versucht  wurde.  Zudem  haben  wir  es  mit  einer  Sclmppennabt  zu  tliun,  die 
als  solche  einen  sehr  regelmässigen  Verlauf  nicht  ciuhült. 

Bezüglich  der  Deutung  der  Nahtformen  komme  ich  zu  etwas  anderen  Resultaten  als 
Bartels,  welcher  den  dreieckig  nach  vorn  gerichteten  Fortsatz  als  „theromorph“,  die  gerade 
Naht  als  „menschlich  normale“,  die  nach  hinten  einspringende  als  „übermenschliche“  bezeichnen 
möchte;  die  am  häufigsten  verkommenden,  für  den  Menschen  charakteristischsten  Formen  der  nach 
vorn  gekrümmten  Naht  sind  ganz  übergangen.  Bei  «lern  ersten  Gliede  dieser  Reihe  finde  ich 
keinen  Grund  zur  Annahme  einer  Theromorphie.  Den  keilförmigen  Processus  haben  wir  bei  den 
verschiedenen  Völkern  in  gleich  geringer  Anzahl  gefunden ; er  ist  auch  für  die  Anthropoiden 
nicht  typisch,  sondern  nur  für  einzelne  vom  Menschen  weit  entfernt  stehende  Glieder  der 
Wirbelthierrcihe,  „womit  wenigstens“,  wie  Virchow  bei  einer  anderen  Gelegenheit  bemerkt, 
„die  Betrachtung  für  die  Descetulenzlehre  ihren  acuten  Werth  verliert.“ 

Die  nach  hinten  eitispringetide  Naht  möchte  ich  auch  nicht  als  „übermenschliche“  bezeichnen; 
sie  kommt  ausser  beim  Menschen  auch  noch  beim  Gorilla  vor,  und  einen  Unterschied  zwischen 
höheren  und  niederen  „Rassen“,  worauf  der  Ausdruck  Bartels’  vielleicht  hindcutet,  konnte  ich  in 
dieser  Beziehung  nicht  nach  weisen  (vergl.  Tab.  I). 

Als  eine  theromorphe,  ja  pithekoidc  Form  könnte  wohl  noch  am  ehesten  der  vollkommene 
Processus  interpalatinus  posterior  angesprochen  werden;  er  erinnert  auch  durch  das  gelegentliche 
Hervortreten  des  Vomer  an  ein  früheres  Stadium  der  Gaumenhildiing , wie  es  theils  in  der 
Reihe  der  Wirbcltliiere  bei  den  Reptilien  und  niederen  Placentaliern,  den  Cetomorphen,  auftritt, 
theils  auch  im  embryonalen  Entwiekehingszustamle  der  höheren  Säugethiere  (vergl.  Parker, 
viertes  Stadium  des  Sehwcineeinbryog,  Taf.  VIll,  Abb.  6)  mul  des  Menschen  (am  primitiven 
Gaumen  nach  Dursv).  Nur  ausnahmsweise  kann  dieser  frühere  Zustand  beim  Menschen  und 
zwar  ohne  Unterschied  der  „Rassen“  erhalten  bleiben  und  hat  dann,  wie  ich  zeigen  konnte,  den 
Charakter  einer  pathologischen  Bildung.  Auflallender  Weise  treten  ähnliche  anormale  Verhält- 
nisse in  der  Gaumenbildung  heim  Gorilla  häufig  auf. 

Aber  das  ist  ja  nur  eine  negative  Uebereinstimmung  einer  bei  Mensch  und  Gorilla  anor- 
malen Bildung;  zu  einer  pithekoiden  Form  gehört  jedoch,  wie  Virchow  sagt,  eine  positive 
Uebereinstimmung  der  Bildung,  die  Abweichung  darf  auch  nioht  zufällig  durch  das  Zusammen- 
wirken erkennbarer,  anormaler  Ursachen,  sondern  sie  muss  spontan  durch  einen  „inneren  Bildung>- 
trieb“  bervorgebraebt  »ein. 
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Osteologische  Unterscheidungsmerkmale  können  weder  Stieda  noch  ich  «wischen  «len  Ver- 
tretern der  „höheren“  und  „niederen“  Hassen  verzeichnen.  Es  stimml  das  zu  Ranke1),  dass 
zwischen  den  einzelnen  Varietäten  des  Menschengeschlechtes  nirgend«  absolut  trennende  Unter- 
schiede im  Knochenbau  sich  finden.  Alle  Differenzen,  die  man  an  irgend  einem  fremden  Volks- 
atamme  der  Erde  zuerst  als  etwas  typisch  Unterscheidendes  aufgefundeu  zu  haben  meinte, 
haben  sich  bis  jetzt  als  individuell  und  auch  unter  den  Europäern  vorkommende  Varietäten 
heraus  gestellt. 

Mit  solchen  keineswegs  durchgreifenden  Unterschieden,  wie  sie  die  einzelnen  Völker  am 
Schädel-  und  Gesichtsbaue  aufweisen,  laufen  nach  unseren  Beobachtungen  auch  die  Unterschiede 
bezüglich  «ler  «pieren  Gaumennnht  parallel.  Hei  «»rtlmgnathen , brachystaphyliiieu  und  braehy- 
cephalen  Volksstämmen  ist  der  zweite  Haupttypus  stark  vertreten;  er  tritt  gegenüber  dem  ersten 
und  dritten  erheblich  zurück  bei  Prognathie,  Leptostaphylinie  um!  Dolichocephalie.  Diese  Ueber- 
einstimniung  mit  dem  Hau  des  Gesicht« sch ädels  erklärt  sich  aus  den  complicirten  Wachsthnius- 
vorgftngen  des  GesichU&chfidels  und  besonders  des  Oberkiefers,  durch  die  der  letztere  sich  ähn- 
lich wie  jeder  «ler  aus  ihm  wachsenden  Zähne  an  seiner  Stelle  nach  allen  Seiten  gegen  seine 
Umgehungen  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ  auswächst ; «Iss  luciuatidergrcifeti  aller 
dabei  zusammen  wirkenden  Gestaltungen  würde  jedenfalls,  sagt  Henke  (s.  S.  402,  Amn.)  eine 
gründliche  Analyse  an  der  Hand  neuer  Versuche  verdienen  und  lohnen. 


R e h u 1 t a t e. 

1.  Die  Sutura  palatiua  transversa  zeigt  beim  Menschen  verschiedene  Formen,  die  sich  in 
die  drei  von  Sticda  aufgestellten  Haupttypen  ordnen  lassen: 

a)  gerade  Naht, 

b)  nach  vorn  gekrümmte  Naht  mit  einem  Processus  interpaUtiiius  anterior, 

c)  nach  hinten  einspringende  Naht  mit  einem  Processus  iiiterpalatinus  posterior. 

2.  Am  häutigsten  ist  iin  Durchschnitt  die  nach  vom  gekrümmte  Naht. 

3.  Mit  Brachystnphylinie  und  Orthognathie  (auch  Brachycephalie)  zeigte  sich  überall  da, 
wo  mir  eine  grössere  Anzahl  von  Schädeln  zur  Verfügung  stand , eine  hohe  Procentzahl  «ler 
nach  vorn  gerichteten  Nabt  verbunden;  die  gerade  und  nach  hinten  gerichtete  Naht  ist  dagegen 
mehr  bei  leptostaphylinen  und  prognathen  (auch  dolichocephaleu)  Schädeln  vertreten;  als  Grund 
für  dieses  Wechsel  Verhältnis»  erscheint  mir  das  grössere  oder  geringere  Breiten-  (resp.  Langen-) 
Wachsthum  «les  Oberkiefers. 

4.  Die  verschiedenen  Volks«  tum  me,  Alter  und  Geschlechter  verhalten  sich  nicht  ganz 
gleich  bezüglich  des  Vorkommens  «ler  verschiedenen  Naht  formen  oder  Processus  interpala- 
tini;  es  tritt  jedoch  keine  Form  auf,  die  ausschliesslich  einer  „Rasse“,  einem  Alter  oder 

*)  Rauke,  Der  Mensch,  II.  Bd.,  8.  182. 
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Geschlecht?  eigen  wäre.  Nur  für  Oie  Kinder  ist  eine  Form  (Taf.  III,  Fig.  9)  etwas  mehr 
charakteristisch. 

5.  Der  als  -theromorph“  angesprochene  keilförmige  Processus  interpalatinus  anterior  kommt 
überhaupt  mir  selten  und  auch  bei  -höheren  Rassen“  vor. 

♦>.  Die  gerade  Naht  scheint  mehr  dem  kindlichen  Typus  zu  entsprechen,  dem  sich  auch 
die  weiblichen  und  manche  Raatenschidel  nähern. 

7.  Bei  den  Thioren  ist  die  Naht  int  Allgemeinen  nach  vorn  vorspringend.  Den  „normalen 
Typus  der  thierisoben  Naht“  bildet  die  keilförmig  nach  vorn  vorspringende,  bei  dein  Menschen 
als  „theromorph“  an  gesprochene,  Nahtform  nicht,  da  sie  seltener  als  die  convexe  und  parabolische 
Naht  auftritt. 

fi.  Bei  den  Thieren  wird  der  Artcharakter  in  der  Form  der  queren  Gaumennaht  mehr 
bewahrt;  grössere  individuelle  Variationen  in  der  Nahtform  wie  beim  Menschen  scheinen  nur 
noch  beim  Gorilla  voran  kommen. 

9.  Die  von  Waldeyer  heim  Gorilla  zuerst  gefundene  gänzliche  Trennung  der  Gaumen- 
beine in  Verbindung  mit  einem  vollkommenen  Processus  interpalatinus  posterior  ist  auch  nach 
meinen  Beobachtungen  eine  bei  diesem  Thiere  auflallend  häutige  Bildung  *). 

10.  Das  Gaumenbein  ist  bei  den  Thiereu  im  Allgemeinen  mehr  nach  vom  in  die  Länge 
gezogen,  beim  Menschen  tritt  es  mehr  zurück  und  verläuft  die  Suturn  palatina  transversa  viel 
geradliniger  von  einem  Alveolarrande  zum  anderen. 

11.  Die  Fussplatte  des  Vomer  beth eilig!  sich  nicht  bloss  bei  einigen  relativ  niederen 
Wirbelthieren  und  in  einem  gewissen  Kntwickelnngsstadium  bei  einen»  jeden  Säugethiere,  Mindern 
auch  manchmal  beim  Menschen  nach  Abschluss  der  Entwickelung  in  pathologischer  Weise  an 
der  Bildung  der  Gauuienflache. 

So  wurde  nach  meinen  Beobachtungen  der  HyrtPsche  und  Calori'sche  Nahtknochen  in 
drei  Fallen  durch  den  Vomer  erzeug!. 

12.  Die  grösseren  Processus  palatini  anteriores  und  posteriores  beruhen  wahrscheinlich  zum 
Tbeil  auf  gesteigerter  Nahtdehiumg  oder  wahren  pathologischen  Gaumenspaltungen  und  spateren 
Verwachsungen  derselben,  sei  es  durch  die  Fussplatte  des  Vomer  oder  durch  stärkeres  Wachs- 
tlmm  der  Maxillaria  palatina.  Ein  solches  individuell  in  einer  Richtung  gesteigertes  Wachsthuin 
kann  aber  zweifellos  auch  ohne  Eingreifen  pathologischer  Ursachen  (Gorilla?)  »ich  einstellen. 

13.  Die  meisten,  besonders  kleineren  Processus  sind  als  mehr  zufällige  Bildungen  einer 
Schiipjietiiialil  zu  erklären. 

14.  Wie  die  einseitigen  Gaumenspalten  meistens  linksseitig  sind,  so  bleibt  auch  gegenüber 
dem  rechten  das  linke  Palatinurn  viel  häufiger  in  seiner  Ausbildung,  sowohl  in  transversaler  »I* 
auch  sagitt uler  Bichlung.  zurück. 

15.  Den  Torus  pulntinus  fand  ich  nur  bei  Schädeln  älterer  Individuen  und  häufiger  ver- 
bunden mit  geradliniger  Saturn  palatina  transversa. 

])  In  «kr  dritten  Sitzung  der  XXIV.  allgemeine«  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Hannover,  den  *».  Aug.  1893,  sagte  Herr  Waldeyer  im  Anschluss  au  ein  Referat  des  Herrn  4.  Rank« 
über  diese  meine  Untersuchung:  »Ich  kann  mittheilen,  da«  wir  in  Berlin  etwa  20  unbestrittene  Gorillaselüde] 
besitzen.  Bei  diesen  zeigt  sich  in  der  Mehrzahl  die  von  mir  auf  der  vorjährigen  Versammlung  hervorgehobene 
Kigetithüinüchkeit.  Da«  bringt  mich  auf  die  Vermut liung,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  durch  pathologische 
Verhältnisse  herbrigefithrten  Bildung  zu  thun  haben,  sondern  mit  einer  charakteristischen  Form.“ 
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Tabelle  II. 


Häufigkeit  der  drei  Haupttypen  bei  den  verschiedenen  V ö I k v r » 1 1 m in e n. 


I 

Nach 

Nach 

(»erad- 

Nach  vorn 

Nach  hinten 

(ierad- 

hinten 

linige 

gekrümmte 

ein- 

Anzahl  der  Schädel 

linige 

Naht 

gekrümmte 

Naht 

ein- 

spriugende 

Naht 

I 

Naht 

springende 

Naht 

N’.ht 

i n 

rrocenien 

150  aus  Alt-München  . ♦ . . 

8 

114 

28 

5, SS 

76.00 

18,67 

200  aus  München-Stadt 

100  Frauen  

U 

75 

14 

11.00 

75.00 

14,00 

100  Männer 

6 

76 

18 

6,00 

76,00 

18.no 

ISO  aus  Munrhen-Laud 

€0  Frauen  

6 

47 

7 

10,00 

78.83 

11.67 

70  Männer 

2 

52 

16 

2,86 

74,28 

22,86 

150  aus  Franken 

70  aus  Fbrach 

14 

37 

19 

20.00 

62,86 

27,12 

40  w Aschaffenbtirg  . . 

5 

25 

10 

12,50 

62,60 

25.00 

40  „ Waischenfeld  . . 

3 

33 

4 

7.50 

82,50 

10,«» 

30  Altbayern 

2 

24 

4 

6.67 

80,00 

' 13.33  * 

Summe  der  Bayern  600 

57 

483 

120 

8,63 

73,19 

18.18 

90  Ungarn . 

2 

20 

8 

6,67 

66.67 

26,67 

100  Slaveu 

13 

71 

16 

13,00 

71.«» 

16.00 

70  Franzosen 

14 

39 

17 

20,00 

55.71 

24.29 

2tW  Rassesehärlel 

71 

96 

33 

35,50 

48.00 

16,5o 

80  Aegypter  ..... 

12 

14 

4 

37.50 

5o 

12,5 

14  Neger 

4 

a 

a 

28.57 

57.15 

1431» 

30  Chinesen 

10 

7 

ä 

60 

35 

15 

15  Javanen  . 

5 

6 

* 

33.33 

40 

26,67 

35  Malayen 

14 

15 

40 

42.% 

17,14 

20  Amerikaner  .... 

11 

6 

3 

r>5 

3o 

,5 

170  Kinder 

29 

128 

13 

17,06 

75.29 

7,Gft 

1 .1 

Summa  1230 

186 

837 

207 

15.63 

67,65 

16.72 
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XII. 


Vorläufige  Mittheilung  zur  Anthropologie  von  Spanien 

(gekürzte  Uebersetzung  von:  Un  avance  ä la  antropologia  de  Es  pana). 


Von 

Luis  de  Hoyos  Säinz  und  Telesforo  de  Aranzadi. 


I.  Wir  waren  der  Meinung,  dass  ea  von  Vortheil  «ein  würde,  vor  dein  Erscheinen  unserer  voll- 
ständigeren Arbeit  über  die  Crania  bispanica  eine  vorläufige  Mittheilung  über  den  Längen -Breiten- 

Index  des  Hirnschädcls  und  über  den  Hoben*  Breiten- Index  der  Nuao  in  den  verachiedenen  spanischen 
Provinzen  zu  mache».  Die  Zahl  der  uns  zur  Verfügnng  stehenden  Schädel  ist  aus  einer  Anzahl  von 
Provinzen  für  eine  annähernd  richtige  Heurtheilung  hinreichend;  es  gilt  dies  besonders  für  die  canta- 
brische  Küste;  für  andere  Provinzen  gilt  dies  leider  noch  nicht:  aus  Catalonien  konnten  wir  keine 
Schädel  erhalten,  und  nnr  sehr  wenig  au»  Aragonien  und  Valencia. 

II.  Der  Schftdelindex.  Die  Länge  des  Schädels  ist  von  der  Glabella  bis  zum  hervorragendsten 
Punkte  des  Hinterhauptes  mit  dem  Tasterzirkel  gemessen,  die  grösste  Breite  senkrecht  auf  die  Richtung 
der  Mediaoebene,  wo  sie  sich  fand.  Als  Höbenmaass  der  Nase  wurde  die  Entfernung  der  Stirn-Naseu- 
Naht  von  der  Spina  nasalis  anterior  inferior,  als  Breite  die  grünste  Breite  der  Apertura  pyriformis  be- 
stimmt. Die  provinzielle  Variation  schwankt  für  den  Ilirnschädel  im  Mittel  zwischen  72, 5 und  79,4.  (Die 
Provinz  Alava  hat  mit  einem  einzigen  weiblichen  Schädel  den  Iudex  81,2.)  Die  individuelle  Variation 
beträgt  25  Einheiten.  (Index  6b  bis  91.)  Die  spanische  Bevölkerung  erscheint  daher  weniger  ge- 
mischt und  heterogen  als  die  französische  und  im  Vergleich  mit  der  letzteren  auffallend  dolichocephaL 
Das  Maximum  für  die  Provinzen  und  für  die  individuellen  Werth«  trifft  auf  76.  Kür  die  Provinzen 
erscheinen  noch  zwei  untergeordnete  oder  sneundäre  Maxima  mit  71  und  79;  für  die  individuellen 
Wcrtbe  ebenso  für  70  und  78;  die  cantabrische  und  buskische  Küste  ist  die  Ursache  für  das  zweit« 
secundäre  Maximum,  die  carpetauisebe  und  celtiberischc  Bergkette  für  das  erste. 
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128,2  Oretana,  Cantabra,  Leone*». 
|2I,2  Ghlaica,  Vasca. 

Kubbrachycephal*  .... 

. . . 12,0 

12,4 

Bracliycephale 

. . . 4,6 

2,1 

Ultrabrachycepbale  . . . 

. . . — 

0,2 

Die  absoluten  Zahlen  der  Schädellänge  schwanken  zwischen  165  mm  ($  aus  Valladolid)  und 
206  mra  (cf  an»  Guipuzcoa);  es  sind  das  weitere  Grenzen,  als  sie  von  Benedikt  (Anthropometrie 
craniocephaliqne)  als  normal  physiologisch  angegeben  werden.  Der  Querdurchmesser  schwankt  zwischen 
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123rom  (9  ans  Oviedo)  bis  161  mm  (cf  aus  GoipuMna) ; beide  (irenauertbe  eracbienen  sonach  niedriger 
als  die  von  Benedikt  für  die  europäischen  Stämme  festgeutellten. 

Die  provinzielle  Variation  für  den  Xa»enindox  schwankt  zwischen  43  (Logruno)  und  54,7  (Sevilla). 
Die  individuelle  Variation  betrügt  30  Einheiten  (Index  34  bis  04).  Das  Maximum  für  die  Provinzen 
findet  sich  mit  4 6,  das  der  individuellen  Werthe  mit  45  mit  einem  aecundären  Maximum  für  42,  durch  die 
baskische Gegend  verursacht,  und  einem  zweiten  mit  48  durch  die  galizinchen,  leoneischen  und  turdetuni- 
schen  Gegenden.  Nach  der  Bezeichnung  Broca's  sind  leptorrhin  til  Proc.  der  Schädel,  mesorrhin 
30,4  Proc.  und  platyrrhin  8,1  Proc.  . nach  der  Frankfurter  Verständig ung  53,8  Proc.  leptorrhin,  28,4  Proc. 
platyrrhin  und  1,1  Proc.  hyperplatyrrhin. 

Bei  der  Vergleichung  der  Provinzen,  in  der  Absicht,  eine  Unterscheidung  und  Gruppirung  der- 
selben su  erlangen,  sind  wir  geneigt,  als  Braehycepbalie  und  Platyrrhinie  das  allgemeine  spanische 
Maximum  und  Medium  oder  Mittel,  da*  ist  7b, 5 für  Läugeu-Breiten-Index  ah  Braehycepbalie,  und  46,5 
als  Platyrrhinie  zu  rechnen. 

HI.  Charakteristik  der  Gegenden.  Wenn  wir  ohne  künstliche  Rechnung  nnr  die  beiden 
Gruppen  für  jeden  Index  verbinden,  ergeben  sich  vier  Gruppen: 

dolicbocephale-  leptorrhine ; dnlichnceph.-ile-  phityrrhine ; 

brachycephale - leptorrhine ; brachycephaie - plutvrrhine. 


Diese  umfassen  acht  nicht  politische,  sondern  nur  cephalo-nasale  Gegenden  mit  verschiedener  Anzahl  von 
Provinzen  : 


Dolkhocephale 


j pkt_vrrhi.it  j 


(M 

w 

(21 

(4) 


I leptorrhine 
Brachycepliale  J 

I platvrrliihi; 


I Galaica 
| Vusc*  . . 

( l'amabriea 
I Orvtana  .* 


(2) 

(40 

(5) 

(3) 


Einzelne  derselben  bleiben  vereinzelt  und  zweifelhaft  wegen  der  spärlichen  Anzahl  ihrer  Schädel.  Die 
vereinzelten  Provinzen  Soria,  Hu  esc*  und  Balearen  bilden  vielleicht  die  Spitze  an  der  östlichen  Gegend 
von  Dolichoplatvrrhinen,  alter  es  kann  das  nicht  sicher  festgestellt  werden,  weil  das  Museum  von  Madrid 
keine  Schädel  vou  dieser  ausgedehnten  Region  besitzt. 


Baskische  Gegend.  Die  Provinz  Burgos  ist  hier  mit  einem  einzigen  Schädel,  vou  ihrer  Grenze 
gegen  die  baskische  Provinz  Aluva  abstamiueml , vertreten.  Die  Gegend  ist  snbdolicbocephal  oder 
mesocephal  (77,1),  sehr  leptorrhin  45,4  mit  zwei  Maxima  (78  uud  75)  für  den  Längen  - Breiten  - Index, 
sowie  für  den  Xasenindex  (42  und  45). 
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Ca  nt  ab  rische  Gegend.  Die  Schädel  sind  in  geringerem  Grade  dolichocephal  oder  mehr  bracby- 
cephal  mit  dem  Index  79  in  drei  Provinzen,  im  Allgemeinen  78.  Das  Maximum  liegt  auf  76,  zwei 
secundäre  Maxima  74  und  78.  Der  Xasenindex  ist  47.3  mit  zwei  Maxima  (44  und  60).  Hoher 
Modul  (Mittelmaass  des  Längs*  und  Querdurchmessers).  Hinter  dem  Scheitel  sehr  eingezogene  Hinter- 
hftuptscurve,  breiter  Stirndurchmesaer , ziemlich  kurzes  Gesicht.  Auf  die  Gestalt  des  Schädels  hat 
einen  unzweifelhaften  Einfluss  eine  leichte  Hinterlmuptsdeformation,  welche  den  obelischen  Durchmesser 
yprgrössert.  Die  Stirn-  und  Scheitelbeinhöcker  sind  bervortretend ; die  Umrisse  kräftig,  der  Schädel 
schwer.  In  einer  noch  nicht  im  Druck  erschienenen  Arbeit  haben  wir  gezeigt,  dass  der  Längen-Breiten- 
Index  des  Schädels  seit  dein  16.  Jahrhundert  bis  heute  sich  um  fast  drei  Einheiten  vermindert  hat 
und  das»  der  Xasenindex  weniger  leptorrhin  oder  mehr  platyrrhin  gewesen  ist  als  das  heutige  Mittel 
der  Spanier. 
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Pie  Haut  der  Lebenden  ist  rosig  und  etwa«  dunkel,  bei  den  Weibern  heller,  hauptsächlich  in 
Asturien  und  Oviedo;  die  Augenfarbe  ungefähr  die  dritte  Broca'sche  Reihe,  der  Haupt  suche  nach 
dunkelkastanienbraun.  Pie  Haare  fein,  die  Nasen  hervorragend  lind  nicht  sehr  breit  in  Biscaya  and 
Santander,  hauptsächlich  an  ihrer  Wurzel  etwas  platt  gedrückt  in  Asturien  und  Lugo;  die  Körpergrösse 
vermindert  sich  allmiilig  von  OHt  nach  West,  sie  ist  im  Mitte]  grösser  an  der  Küste.  Per  Rumpf 
ist  breit.  ...  « 

Galiziscbe  Gegend.  Pie  Messungsresultate  erscheinen  paradox.  Längen -Breiten*  Index  des 
Schädels  77  mit  zwei  Maxima  7 P und  73.  Per  Nasenindex  46,3  mit  zwei  Maxima  48  mud  45,  welche 
sie  trotz  des  Mitteliudex  uicsorrhiuer  als  die  Schädel  von  der  cantabrischen  Küste  machen.  Pas  Ge- 
sicht ist  länger  uud  schmäler  als  dos  der  cantabrischen  Schädel,  aber  die  Ginbella  und  die  Supercilial- 
wülste  sind  bedeutend  entwickelter.  Die  Stirn  ist  im  geringen  Grade  fliehend,  die  seitliche  Curve  sanft 
gebogen,  Scheitelhöcker  sehr  Hach.  Kopf  im  Ganzen  sehr  hoch.  Pie  Merkmnlegehören  dem  leptorrhinen- 
dolichocephaleu  Element«  an , denn  es  giebt  darunter  Schädel , welche  ganz  denen  aus  Lugo  gleichen. 
Diu  Lebenden  zeigen  hohe  Körpergrösse,  sind  mager,  von  rosiger  Hautfarbe,  manchmal  blond,  besonders 
der  Bart,  das  Auge  bell,  mit  enger  Spalte;  die  Nase  ist  im  Ganzen  fein,  noch  mehr  an  der  Wurzel. 
Das  Kinn  ist  spitzig.  Dieser  Typus  ist  in  deu  kleinereu  Küstenstädten  reichlich  vertreten. 

Leoneiache  Gegend.  Bemerkenswerth  ist  die  Einförmigkeit  des  Längen -Breiten -Index  und 
die  Mannigfaltigkeit  des  Naseniudux.  Erstem*  umfasst  fünf  Einheiten,  symmetrisch  zu  lwideu  Seiten 
des  Index  75,  der  letztere  gebt  von  40  bis  57  in  drei  Gruppcu,  zu  beiden  Seiten  des  Mittels  48. 

Carpuntaniache  Gegend.  Sie  umfasst  die  nördliche  Hochebene  von  Castilien  und  der  Pro- 
vinz von  Madrid.  Nach  der  Vertheiluug  der  Maxima  des  Ceplmlindex  ergiebt  sich  eine  noch  nicht 
vollständige  Verschmelzung  der  ihre  Bevölkerung  bildenden  Elemente.  Es  giebt  nämlich  zwei  Haupt- 
maxima  (76  und  73).  Ueberdiee  zwei  secundäre  bei  80  und  70.  Im  Mittel  betragt  der  Cephalinderx 

76,1  — der  Nasalindex  45,8,  d.  h.  di«  Schädel  sind  subdolirhocephal  lind  leptorrhin.  Per  Schädel- 
index der  Weiber  ist  viel  Löher,  besonder»  in  Segovia  und  Madrid.  Pas  Maximum  des  Nasalindex 

liegt  bei  45,  daneben  über  zwei  secundäre Maxima  bei  42  and  50.  Das  erste  vorzüglich  bei  den  männ- 

lichen, das  letztere  bei  deu  weiblichen  Schädeln.  Pie  Schädel  sind  gross  und  schwer,  das  Gesicht 
breit,  das  Obelion  abgeplattet,  Hinterhaupt  wenig  vorstehend.  Muskeleindrücke  stark,  ebenso  das 
Inion  und  die  Zitzenfortsätze.  Nasenwurzel  tief,  Augenhöhlen  gross  und  viereckig. 

Die  Lebenden  sind  rauskelstark  mit  Hachur  Brust.  Scbulterbreite  gross,  bedeutende  Körpergrösse. 
Gliedur  lang.  Hautfarbe  blas»,  etwas  okergelb;  Haare  braun  oder  kastanienbraun. 

Celtibe rische  Gegend.  Diese  Gegend  ist  die  allerdolichocephalste  mit  Mitteliudex  71  und 
Maximum  72;  als  secundäre  Maxima  ergeben  sich  74,  76  und  78.  Pie  Leptorrhinie  ist  sehr  ausge- 
sprochen. Mittlerer  Index  45,7 ; Maxima  45,  secundäre  Maxima  bei  40  und  50. 

Oretaniscbe  Gegend.  Mesocephal  76,0  und  mesorrhin  47,8;  secundäre  Maxima  des  Längeo- 
Breiten - Index  sind  73  und  79,  des  nasalen  54  und  51,  vielleicht  als  Einfluss  des  celtiberischen  und 
turdetanischen,  andererseits  der  cantabrischen  Gegend. 

[In  Cüceres  geborene  Soldaten  geben  mir  einen  Längendurchmesser  von  192,8  — Querdurch- 
measer  149,4  — Index  77,5  — Stirnbreite  105,7  — index  frontalis  70,8  — Jocbbogenbreite  133,6— *- 
Breite  zwischen  den  Unterkieferwinkeln  106  — Gonio-zigomat.  lodex  79,5  — Breite  zwischen  den 
äusseren  Augenliöhlenrändern  103,6  — Breite  zwischen  den  inneren  Augenwinkeln  31,7  — Augen- 
breite 27,4  — Breite  de«  Mundes  48,7  — Breite  der  Nase  34  — Länge  der  Nase  54,6  — Xafcen- 
index  62,3  — Alveolarlänge  89,2  — Ofrio-ment  135,9  — Ofrio -spinalis  74,0  — Höhe  des  Unter- 
kiefers 36,7  — Horizontalumfang  des  Kopfe«  551  — Sagittalumfang  342  — Verticalumfang  307,8  — 
Profilwinkel  75,5  — Gesammtkörperböhe  bis  zum  Scheitel  1649,5  — Höhe  bis  zur  OhröfFnung  1519,8 
— zum  Nasenraod  1447,3  — zum  Acromion  1355,6 — Höhe  des  Scheitel»  über  der  Sitzfläche  841,9  — 
Lunge  dea  Armes  304,9,  de»  Vorderarmes  250,6  — • der  Hand  180,6  — Klafterweite  1687,8  — Länge 
des  Oberschenkels  vom  grossen  Trochanter  397,9  — Höbe  des  Darmbeiukammes  485,3  — dea  Unter- 
schenkels 386,9  — Länge  des  Kusses  250,9  — Kerscnlängo  (Long.  post.  mal.  intern.)  61,9.  — Die 
Hautfarbe  war  nach  Broca  bei  fünf  Individuen  24,  bei  neun  25.  bei  vieren  25  bis  26,  bei  drei  26,  bei 
einem  26  bis  32.  Auge  und  Haarfarbe  meist  dunkel,  d.  h.  die  Eingeborenen  von  Cäceres  haben 
gleichen  Längs-  und  einen  um  4 mm  kleineren  Qaerdurcbmesser  als  die  Basken  Guipuzesanos;  einen, 
um  20mm  geringeren  Horizontalumfang,  grösser«  und  dunklere  Augen,  breitere  und  kürzere  Nasen, 
kleineren  Gesichtswinkel,  gut  entwickelte  Körpergrösae , kleine  Hände  lind  Küsse,  sehr  dunkle  Haut, 
dunklere  Haare,  kürzeres  Kinn,  einen  grösseren  Index  gonio-zigomat..  dieselben  Merkmale  wie  die 
dolichocephslen  Mesorrhinen  unter  den  Basken.  Nach  späteren  Untersuchungen  — Aranzadi.) 
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l’ordet a d i» che  Gegend.  Zeigt  eich  sehr  verachiedengc»taltig.  Die  Maxima  »ind  deswegen 
und  wegen  der  geringeren  Anzahl  der  Schädel  nicht  gut  bestimmt.  Im  Allgemeinen  erscheint  sie  ans- 
gesprochen dolichocephal  and  platyrrhin.  Die  Weiber  sind  etwas  weniger  dolichocephal. 


IV.  Die  Brachycepbalen  der  cantabrischen  und  oretanischeu  Gegend  halten  wir  für  Celten,  in 
dem  Sinne  wie  die  mitteleuropäischen  Brachycepbalen,  welche  nach  Tbierry  die  Pyrenäen  vom  16.  bi* 
6.  Jahrhundert  vor  Christas  durchzogen,  oder  jedenfalls  für  frühere  mitteleuropäische  Ein  Wanderungen, 
welche  vielleicht  in  Asturien  mit  Stein  Werkzeugen  dn»  einheimische  Kupfer  bergmännisch  gewonnen 
haben.  [Späterer  Zusatz  von  Aranzadi  nach  einem  neuentdeckten  prähistorischen  Fundplatz.J  Hirn* 
achädel  und  Naseoindex  nähern  sich  den  französischen  Celten.  (Indices  der  crania  ethnica  von  Quatre- 
fages  und  llamy.]  Aber  das  Mitvorkommen  anderer  Elemente  in  grösserer  Menge  hindert  eine  volle 
Uebereinstiinmung.  Nach  Strabo  wohnten  diu  Celten  auch  am  Tajo  und  Anas  oder  an  der  Guadiana. 
Unsere  Tabellen  zeigen  diese  oretanische  Gegend  mit  Index  7(1,9  und  47,8;  aber  mit  dem  geringsten 
Modulus  = 157,8.  Der  Nasenindex  ist  übereinstimmender,  weil  die  Mesorrhinie  sowohl  von  den  Celten 
wie  von  den  Kerbern  stammt,  d.  b.  die  Berber  von  I.eon  und  Asturien  und  die  Andalusier  von  Estre- 
madura und  Muucha. 

Die  brachycepbalen  Leptorrhinen  finden  sich  in  zwei  nur  anscheinend  gleichartigen 
Gegenden.  Die  besonders  leptorrhine  baskischc  und  die  meeocephalc  galiziarhe.  Die  galiziscbe  stimmt 
mit  dem  Maximum  des  Schftdelindex  79  und  des  Nasenindex  48  mit  der  cantabrischen  überein,  die 
secundären  Maxima  73  und  42  bis  43  möchte  man  dem  geringen  Einflüsse  der  Sueven  und  Normannen 

zuschreiben. 

Di©  Basken  zeigen  im  .Schädelindex  eine  Zweithcilung,  welche  mit  jener  in  El  Pueblo  Euskalduna 
ausgezeichnet  schön  übereinstimnit.  Die  extreme  Leptorrhinie  und  Mesocephalie  der  Basken  lässt  uns 
ahnen,  dass  im  Grunde  dieses  Volkes  als  eingeboren  ein  Element  wirksam  ist,  wie  vielleicht  auch  in 
der  carpetanitchen  Gegend,  welches  als  dolichocephal  und  leptorrhin  von  den  hrachycephalen  Celten 
uud  den  brachycepbalen,  leptorrhinen  Berbern  zu  unterscheiden  wäre.  Könnte  man  vielleicht  annebmen, 
«lass  die  Leptorrhinen  von  Nordspanien  Sueven  und  Westgothen  und  jene  des  Centrums  und  des  Ostens 
Araber  seien? 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  haskischc  Provinz  Biscaya  sich  auf  unseren  Karten  von  ihren  Schwcster- 
provinzeu  Guipuzcoa  und  Alava  unterscheidet  und  durch  ihre  Platyrrhinie  mit  der  cantabrischen  Gegend 
verbindet.  Auf  den  Tabellen  von  Guipuzcoa  und  in  den  biscayischen  Districteu  und  in  ihrer  Nähe 
zeigt  sich  ein  gewisses  verhältnismässiges  ('ebergewicht  von  grossen  Nasen-  und  kleinen  Gehirnschftdel* 
indices,  mit  klciuer  Körperg rosse  und  braunen  Augen,  wie  bei  den  Turdctauum  und  Leonesen. 

Die  dolichocephalen  Leptorrhinen  haben  ein  niedrigeres  Maximum  des  Schildernde* 
(74  lind  76,  im  Mittel  76,1  bei  den  Carpetanern ; 72  und  74,  im  Mittel  74  bei  den  (’eltiberern).  Sie 
zeigen  gleichfalls  mehrere  Maxima  des  Nasenindex.  Vielleicht  könnte  eine  eingehendere  Untersuchung 
das  Eindringen  der  Berber  in  die  Gruppe  der  leptorrhinen  Eingeborenen,  die  auch  etwas  weniger 
dolichocephal  waren  als  jene,  nachweiseD.  In  diesem  Falle  würden  die  Berber  den  Schädolindex  herab- 
und  den  Naseniudex  hinaufrückun. 

Alle  die  Schädel  aus  der  Provinz  Cuencas  stammen  aus  alten  Gräbern  am  Hügel  San  Cristobal 
bei  Alcazar  del  Ke.  Die  Kichtung  der  Gräber  war  nach  Osten,  nach  Mekka  oder  Jernsaleiu  sehend, 
einige  Schädel  waren  mit  einem  berumgelegten  Faden  oder  Draht  aus  Silber  geschmückt. 

Die  grosse  Anzahl  von  Provinzen,  welche  dolichocephal  und  leptorrhin  erscheinen,  hindert  uns. 
diese  Merkmale  auf  die  dominirendu  Anwesenheit  einer  germanischen  oder  cimbrischen  Rasse  zu  be- 
ziehen, welche  nach  Broca  im  7.  Jahrhundert  nach  Christus  in  Gallien  eintrifft.  Sie  ist  aber  immer- 
hin vorhanden,  weil  die  hellblauen  Augen,  Droca’s  dritte  Farbenreihe,  in  der  Provinz  Guipuzcoa 
19,2  Proc.  der  Gesammtheit  uu  tun  neben  und  sich  im  Allgemeinen  in  der  Provinz  mit  blondem  Haar. 
Dolichocephalie,  Leptorrhinie,  gerader  Nase,  hohem  Körperwuchs,  kleinen  runden  Augen,  kleinem  Üfrio* 
alveolarem  Gesichtswinkel,  etwas  verengtem  Unterkiefer  und  angewachsenem  Ohrläppchen  verbinden. 
Nach  Abzug  der  blauen,  sowie  der  grünen  und  grünbräunlichen,  erreichen  die  braunen  Augen  nur 
41,6  Proc. 

Jedoch  möchte  wohl  der  germanische  Stamm  einen  so  erstaunlichen  Einfluss  nicht  allein  vollführt 
haben,  ebenso  wenig  die  Semiten  (Phönizier,  Juden,  Araber).  Die  Berber  besitzen  einen  zu  hohen 
Nasenindex  und  zu  niederen  Schädelindex,  um  ihnen  die  Vaterschaft  der  Castilianer  zuschreiben  *u 
können.  Die  Gunnchen  der  Canareu  zeigen  uns  dagegen  die  Indices  75,5  und  72,2  und  die  Schädel 
von  cueva  txibreya  nach  L.  La  riet  72,1  und  43,1. 
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Die  Gruppe  der  platyrrhinen  Dolichocephalen.  Man  könnte  vielleicht  den  niederen 
Gehirnschädel-  und  höheren  Xaseuindex  der  Audalubier,  Turdetanur  und  der  Leonesen  einem  berherischen 
Stamme  zuschreiben,  weil  acht  Männer  and  sechs  Weiber  (Crania  ethnica  von  t^uatrefage*  und 
Hamy)  die  Indices  73,9  und  46,2  <f  und  77,5  und  47,9  $ ergeben.  Die  Berber  von  Biskra  75  und 
48,9,  die  Sardinier  72,6  und  48,9.  Die  Murcia- Schädel,  hauptsächlich  von  der  Stadt  Cartagena  stam- 
mend, zeigen  einen  Gchirnachadelindex  von  74,5,  die  Pbönicier  von  l'tica  (Crania  ethnica)  74,9. 
Arnold  Schetelick  (Archiv  für  Anthropologie  1874,  Tafel  5 bis  17)  giebt  für  12  alte  Schädel  aus 
Almunecar  (Granada)  den  Schädelindex  zu  74,15  an  und  für  20  moderne  zu  74,36.  leider  haben 
wir  keine  Nachrichten  über  den  Nasenindex. 

ln  der  Provinz  Guipuzcoa  vereinigt  sich  ein  hoher  Nasenindex  mit  einer  leichten  Dolicboccphalie 
mit  aufgeworfener  Na*«?,  grossem  Munde  und  grossen  Augen,  breitem  Unterkiefer;  der  Gesichtswinkel 
entspricht  dem  Guipuzcoanischen  Mitte),  oder  ist  etwas  niedriger.  Die  Augen  sind  braun.  Die  Haare 
dunkel,  Merkmale,  von  denen  wir  dreist  annelunen  dürfen,  dass  sie  mit  denen  der  platvrrhinen  Dolicko- 
cephalen  im  übrigen  Spanien  und  jenseits  der  Mecreaeuge  zusammenfallen. 

Die  ältesten  bekannten  Schädel  der  Turdetancr  liegend,  die  Schädel  von  den  Hohlen  Gibraltars, 
sind  dolichocephal  und  platyrrhin.  Genista  Cave  74,86  und  75,13;  Yudgo  Cave  ähnlich  denen  von 
Orruy  (Oise)  78,16.  Nasenindex  51,22.  Die  germanischen  Beste  von  W.  von  Schulenburg  (Ver- 
handlungen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1886,  S.  68)  und  von  l)r.  Groinen  (Die 
Vettern  der  Schwaben  in  Portugal)  sind  in  Andalusien  auf  Vandalen,  Sueven  und  Westgothen  zu 
beziehen. 

V.  Nach  der  Zusammenstellung  der  Indexreihen,  nach  je  zwei  Einheiten  fortschreitend 
geordnet , ergeben  sich  für  die  untersuchten  Gegenden  für  Leptorrhinie  bis  Platyrrhinie  folgende 
Maxirua:  baskiache  Gegend  42  bis  43,  celtiberiscke,  carpetanische  und  cantabrische  44  bis  45,  oreta- 
nisebe  46  bis  47,  Iconesische,  turdutnnische  und  galiziscbe  48  bis  49;  «lic  Maxima  für  Dolichocephalie 
bis  Brachycephalie  ergeben  folgende  Reihe:  celtiboriscbe  und  turdetanische  Gegend  72  bis  73,  leonesi- 
sebe,  oretanischo  und  baskischo  74  bis  75,  carpetanische  und  cantabrische  76  bis  77,  galixUcbe 
78  bis  79. 

In  Cantabrien  verschmelzen  gleichsam  die  zwei  baskisohen  Schädelforraen  zu  einer  mit  Steigerung 
der  Brachycephalie.  Dagegen  wiederholen  sich  die  zwei  haskischen  Nasenformen,  aber  die  eine  weniger 
leptorrhin,  die  andere  stärker  platyrrhin.  Daraus  ergiebt  sich  ein  stärkerer  Hindus*  der  Platyrrhinie 
als  der  Brachycephalie,  was  sieb  aus  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  ans  brachycephalen 
('eiten  und  mesorrbinen  Berbern  erklärt.  Auch  die  Carpetaner  zeigen  in  ähnlicher  Weise  eine  Ver- 
schmelzung der  zwei  boskischeu  Schädelformen.  Aber  die  daraus  hervorgehende  neue  Form  ist  noch 
mehr  dolichocephal. 

Die  Celtibercr  erscheinen  zwar  in  Beziehung  auf  ihre  Schädelform  als  eine  reine  Basse,  aber  die 
verschiedene  Bildung  ihrer  Nasen  beweist  das  Gegentheil. 

Bei  den  Üretanern  halten  die  Platvrrhinen  nicht  nur  mit  Zähigkeit  ihren  Charakter  fest,  sondern 
vermindern  auch  die  Leptorrhinie  ihrer  Antagonisten.  Dagegen  halten  die  Basken,  welche  nicht  mehr 
leptorrhin  sind  als  die  Ueltiberer,  ihre  typische  Nasenform  mit  grösserer  Kraft  fest,  indem  sie  die  hohen 
Naseniudicea  ihrer  Platvrrhinen  herabsetzen. 

Stellt  man  nach  Broca  eine  Reihe  von  mehr  als  15  Individuen  zusammen,  so  zeigt  dieselbe  mehr 
als  neun  Variationaeinheiten  des  Schädelindex  ; zeigt  sie  nicht  mehr  als  10  oder  12,  so  darf  man  die 
Reihe  als  von  reiner  Rasse  betrachten.  Erreicht  aber  dio  Variation  20  oder  23  Einheiten,  so  nöthigt 
nne  das,  eine  Mischung  von  Brachycephalen  und  Dolichocephalen  anzunehmen. 

Die  Variation  des  Schädelindex  steigt  mit  der  Anzahl  der  Schädel;  es  ist  richtig,  dassCuenca  und 
Segovia  (im  Vergleich  mit  den  Provinzen  Guipuzcoa  und  Oviedo)  spärlichere  Variationen  zeigen;  aber  die 
Variation  ist  bei  dem  Naseniudex  sehr  gross,  so  «lass  sich  daraus  die  Gegenwart  zweier  dolichocephaler 
Rassen,  einer  leptorrhinen  und  einer  platvrrhinen  oder  mesorrhinen  für  Castilien  zu  erkennen  giebt. 

Biscava,  Santander  und  Segovia  zeigen  ein  niedrigeres  Maximum,  vielleicht  nur  durch  die  spärliche 
Zahl  der  Schädel  veranlasst. 

VI.  Hypothesen  über  die  Bevölkerung  Spaniens  nach  Topin ard,  Prichard,  Beavan, 
Lagneau,  Boyd  Dawkins. 

Henri  Martin  meint,  dass  die  celtiscben  Sprachen  durch  die  blonden  Dolichocephalen  einge- 
fübrt  worden  seien.  Nehmen  wir  diese  Meinung  an,  indem  wir  die  Celten  der  spanischen  Geschichte 
nicht  mit  den  Brachycephalen,  sondern  mit  den  blonden  Dolichocephalen  identificiren , würden  die 
Celtiberer  ans  einer  Vermischung  der  Iberer  mit  diesen  blonden  Dolichocephalen  entstanden  sein.  Es 
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ist  in  dieser  Hinsicht  bemerkenswert!),  dass  die  Karte  in  dem  Berghaus 'sehen  Atlas  für  Völker- 
kunde jene  Gegenden  von  ('eltiberern  besetzt  zeichnet,  welche  in  unseren  Karten  von  den  Leptorrhinen 
eingenommen  werden.  Wir  vermuthen,  dass  man  anf  der  castili&nischen  Bergkette,  wohin  der  Strom 
der  Leptorrbiuen  geht,  einen  verhältnismässig  grossen  Keichthum  an  hellen,  vielleicht  sogar  blauen 
Augen  beobachten  möchte.  An  der  extremen  Leptorrhinic  dieser  Gegenden  wäre  das  Zusammentreffen 
der  gleichen  typischen  Nasenform  der  Eingeborenen  und  der  Einwanderer  Schuld. 

Der  Mittelindex  der  Spanier  ist  mehr  bracbycephal  als  der  der  Berber,  Araber,  Sardinier,  Romanen 
(Palafiteu)  und  der  Reihengräber;  er  stimmt  mit  dem  gegenwärtigen  Mittelindex  der  Engländer  überein, 
neigt  sich  mehr  zur  Dolichocephftlic  als  der  der  Latiner,  Italiener,  Franzosen,  nach  dem  achten  Jahr- 
hundert, der  Griechen  und  Bayern.  Der  mittlere  Nasenindex  der  Spanier  ist  weniger  leptorrbin  als 
der  der  Araber  und  Quanchen ; ähnlich  den  Berbern.  Engländern  und  Parisern  ; mehr  leptorrhin  als  die 
Schädel  au*  den  Reihengräbern  der  Yülkerwanderutig»zcit,  der  Italiener  u.  s.  w. 

VII.  Dio  weiblichen  Schädel  sind  nach  unseren  Tabellen  brachycepbaler  als  die  männlichen 
in  23  Provinzen  und  dolichocephaler  in  sieben.  Sie  sind  platyrrbiner  als  die  Männer  in  IG  Provinzen, 
Guipuzcoa,  Biscaya,  Santander,  Valencia,  Oviedo,  Lugo,  Leon,  Salamanca,  Segovia,  Ciudad  Real,  Cadiz, 
Balearen,  Logrono,  Pontevedra,  Orense;  gleich  den  Männern  in  Granada  and  Navarra;  leptorrbioer  als 
die  Männer  in  12  Provinzen:  Caceres,  Toledo,  Avila,  Jaen,  Murcia,  Alicante,  Albacete,  Cuenca,  Cadiz. 
Soria  und  Huesca. 

I)a  die  Kriege,  Eroberungen,  Piratenzüge  fast  ausschliesslich  männliche  Heere  und  Horden  voraus- 
setzen,  würden  die  Eroberer  in  La  Mancha,  Navarra,  Lugo  und  Soria  mehr  bracbycephal  gewesen  sein. 
Im  Centrutu,  Süden  und  Osten  würden  die  Angreifer  mehr  platyrrhin  gewesen  sein.  Die  Westgothen, 
Sueveu.  und  vielleicht  die  bei  den  Altägyptern  erwähnten  blonden  Tamahu  tdolichocephul  - leptorrhiu  I 
w änderten  mit  ihren  Familien;  sie  waren  monogam;  trotzdem  darf  man  wohl  ihren  männlichen  Einfluss 
im  Norden  und  im  Centrum  Spaniens  annehmen.  Die  berberischeu  Horden  (dolichocephale-platyrrhineJ, 
d.  h.  die  Alraohuden.  Almoraviden,  Agarenen  n.  s.  w.,  auch  die  Carthager  und  ihre  Vorgänger  verbanden 
sich  bei  ihrer  geringen  Achtung  vor  dem  weiblichen  Geschlecht  mit  den  eingeborenen  Frauen,  wohin 
sie  kamen,  nnd  waren  wenigstens  in  den  ältesten  Zeiten  polygam. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  dieses  Eintreten  einiger  Tausend  Männer  nicht  genügen  könne, 
um  eine  Bevölkerung  von  Millionen  körperlich  umzubilden;  aber  mau  muss  sich  au  die  Gewohnheiten 
und  das  allzu  freie  Betragen  der  Krieger  erinnern,  sowohl  in  den  Ortschaften,  wo  sie  sich  einquartirt 
haben,  als  in  den  Ländern,  die  sie  durchzogen,  ob  sie  nun  Sieger  oder  Freunde  seien;  au»  Afrika 
trafen  Heere  von  Männern  wiederholt  ein  während  der  Herrschaft  der  Araber,  als  die  Gihraltarstra?*e 
eine  offene  Pforte  darstellte.  Das  Schwert  traf  von  den  Städlebewohncrn  hauptsächlich  die  Männer: 
alles  das  wird  doch,  wenn  es  sich  während  verschiedener  Generationen  häufig  wiederholt,  endlich  eine 
Wirkung  hervorbringen.  — 

Wir  resumiren:  Wir  sehen  den  Einfluss  der  brachycephalen  Celtcn  auf  die  Bevölkerung  des 

Nordstettens  von  Spanien:  etwas  weniger  auf  die  oretanisclie  Gegend.  Die  Berber  dringen  iu  die  Celtcn 
ein  im  Nordwesten  durch  ihre  südliche  Grenze,  indem  sie  in  Galizien  einlirechen  , ausserdem  erfolgt 
ihr  Eindringen  in  die  oret an iach  -celti berieche  Gegend  und  etwas  im  Osten  nnd  Südosten  Spaniens. 
Die  Germanen  erstrecken  ihren  Einfluss  auf  die  baskische  Gegend  und  unzweifelhaft  auch  längs  der 
castiliunischen  Gebirgsländer.  Aber  man  kann  nicht  ausschliesslich  ihnen  die  Leptorrhinie  dieser 
Gegend  zuschreiben,  tnan  muss  (abgesehen  von  dem  semitischen  Einfluss  im  Südosten)  das  Vorhanden 
sein  einer  leptorrhinen  Urbevölkerung  nnuehmeii.  Diese  kann  man  nicht  mit  den  Berbern  identifleireo, 
weil  diese  nach  den  vorliegenden  Publicationen  einen  sehr  hoben  Nasenindex  besitzen  und  der  Theil  von 
Spauien  mit  grösserem  Nnsenindex  ist  derjenige,  welcher  nothwendig  einem  stärkeren  Einflüsse  ber- 
berischen  Blutes  unterworfen  gewesen  ist,  ohne  dass  die  Leptorrhinie  der  Araber  im  Stande  gewesen 
wäre,  diesem  Einflüsse  zu  widerstehen.  Folglich  müssen  wir  die  Leptorrhinie  der  Baaken  und  Casti* 
lianer,  obwohl  von  den  Germanen  etwas  beeinflusst,  als  einen  ihnen  angeborenen  Charakter  annehinen. 

Die  Basken  sind  vor  allem  durch  den  Bau  ihrer  Nase  charakterisirt  und  nicht  so  sehr  durch  die 
Dolichocephalie,  indem  sie  in  geringerem  Verhältnisse  Dolichocephale  (oder  Berber)  enthalten  als  die 
Castilianer.  Die  Augen  der  leptorrhinen  Mcsocephalcn  unter  den  Basken  sind,  nach  meiner  Untersuchung 
über  Guipuzcoa,  kastanienbraun  oder  grünlich,  klein,  entfernt,  nicht  hervoretehend,  gut  quer  gestellt. 
Die  Haare  hell,  kastanienbraun,  schlicht,  die  Haut  hellrosig.  Die  Nase  wenig  gebogen.  Die  Wangen* 
beine  nicht  vor  aber  abwärts  stehend.  Die  Stirn  breit  uud  niedrig.  Die  Ohren  vom  Kopfe  ahsteheud. 
Der  Unterkiefer  eng:  Gesichtswinkel  gross;  Hinterhaupt  hoch,  Hunde  und  Füsse  gross;  das  weibliche 
Geschlecht  zeigt  breite  nach  rückwärts  nicht  stark  hervortretende  Hüften.  (T.  de  Aranzadi.) 
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N a c k t r a g. 

Wir  •cbliuMn  RU  vorstehenden  Aaf.dtz  noch  fol^onie  Briefe  des  Herrn  T.  de  Arnnzsdi  an 
Prof.  Dr.  .1.  Ranke  an. 

Brief  Tum  16.  II.  1)3: 

— — — freut  mich,  Ibueu  vorläufig  mitt heilen  zu  können,  da«*  die  in  unserer  Anthropologie 
von  Spanien  ausgesprochene  Verrouthung,  dass  blaue  Augen  nameutlich  auf  den  castiliamschen  Ge- 
birgen relativ  zahlreich  seien,  sich  mir  gleichaAin  auf  einem  „Nebenwege“  bestätigt  hat,  indem 
ich  die  persönliche  Beschreibung  von  3261  Vorladungen  Fahnenpflichtiger  und  anderer  Beklagter 
aus  allen  Provinzen  Spaniens  aus  der  K.  Zeitung  zu sam menstellte.  Gewiss  ist  dieses  Material  noch 
nicht  ausreichend,  imuierhiu  bekommen  wir  aber  dadurch  eine  erste  Annäherung  an  den  wahren  Sach- 
verhalt. 

Brief  vom  29.  III.  93: 

— — — Heute  sende  ich  Ihnen  zwei  Karten  mit  der  Yertheiluug  der  blauen  Augen  in  den 
Provinzen,  sowie  von  den  kastanienbraunen  und  bonigfarbigen  Augen  (ausserdem  das  ProcentverhAlt- 
niss  in  den  alten  Gegenden).  Man  könnte  eine  Beziehung  zwischen  jener  Vertheilung  und  der  Hege- 
monie von  Castitien  finden;  also  zur  Hegemonie  der  golb^chen  Aristokratie,  welche  Dach  der  alten 
volkstümlichen  Redensart  als  blaublütig:  „de  sangere  azul“,  d.  li.  vom  alten  aristokratischen  Stamme, 
bezeichnet  wird,  als  ob  diese  alte  castilische  Rede  an  die  Erbschaft  blauer  Augen  in  den  gotbiacben 
Familien  erinnern  wollte.  Eine  andere  Bezeichnung  könnte  man  vielleicht  annehmen  bei  den  Gegenden 
mit  vorherrschend  kastanienbraunen  Augen  und  einem  hohen  Cepbalindex,  die  man  vielleicht  auf  eine 
mongoloide,  turanische  (?)  Urbevölkerung  zurückführen  könnte;  das  sind  die  letzten  Bastionen  gegen 
die  Römer  und  den  Islam;  die  Gegend  mit  vorherrschend  honigfarbigen  Augen  ist  gerade  die  letzte 
Bastion  der  Mauren  selbst. 


3 261  A ugenfa  rheu. 

Fig.  I.  Fig.  2. 


Fig.  1:  Blau,  graublau,  grau  und  liell.  j^J  = V«  (“  Vs  Navarra,  Zaragoza , Guipttscoa).  “ */$.  -=s  */#. 

1I?1  = braun,  .....  Grenxe  der  graublauen  (g*mo»)  mehr  al«  blauen  (axule*).  (:=  Graublau  und  Mau  gleich- 
uiaasig.)  — Vistaya:  bl.,  gr.-bl.  rr:  */7.  Vizeava;  bl.,  gr.-bl.,  ;r.  = '/j.  Vixcayn:  bl.,  gr.-M.,  gr. , bell  =:  */«• 
Aitorla:  bl.,  gr.-bl.  = l/R.  Axturi*:  bl.,  gr.*bl. , bell  — '/o . Badajoz:  1*1.  n:  */|o-  Hadnj««:  bl.,  hell  und 
vHkhenbl.  */8.  Santander:  bl.,  gr.-bl.  = V*. 

Fig.  2:  .....  Grenze  der  Kaaianienb.  mehr  aU  graubraunen  (pardo*),  „„„Grenze  der  Honigfarben  mehr  aU  graubraunen 

=s  */j.  Greine  der  Kaatuairnbrauuen  (/f. 


Augenfarben. 
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Meter 

Kürpergroiiui  nach  lflöo  AngAlwu 1,621 

, » 1479  „ (mit  Angabe  der  Augenfarbeu) 1 ,6*20 

, der  blauäugigen  nach  Angaben  ............  1.621 

„ „ grau  blauäugigen  . 103  „ 1 ,«21 

. » kaalAiiieiibrnumm  * 25  7 , 1,601 

, . !>c)iwnrzätij'tgpn  - 224  , ............  1,618 

, * graubraunen  , 469  „ 1,630 

, „ iionigfarbigen  „ 2*28  . 1,024 

L*tid  andere  grün-,  Veilchen*,  dunkel-,  oli  vernarben  etc. 

Cat-alonieu  nach  182  Angaben  ......................  1,636 

K-urenmdura  , 28  . 1,631 

Murcia  n 27  n 1,63] 

1tti*ki.-cln-  Provinzen  und  Navarra  nach  186  Angaben 1,626 

Balearen -Inseln  nach  13  Angaben 1,626 

Angaaten  . 92  , 1,024 

Leun  , 87  . 1,024 

itruuada  , 420  „ . 1,624 

Asturien  * 47  „ 1,019 

Nen*ÜABtilirn  „ 104  . , . 1,619 

Andalusien  * 137  9 ..*...*.  1,618 

Alt-Ca*tilien  , 92  . 1,61  & 

Valencia  . 87  „ 1,614 

Canarien  - Inseln  » 6 „ i,«io 

Galizien  „ 182  a 1,600 


Die  blauen  Angen  durchkreuzen  also  Spanien  wie  ein  blauer  Schragebalken  (von  Vizeaya  bia 
Portugal)  über  einen  Brustschild,  desses  obere«  linkes  Feld  roth  (kastanienbraun),  dessen  unteres 
rechtes  golden,  d.  h.  honigfarbig  ist. 

Die  blauen  Angen  vermitteln  die  Verbindung  zwischen  kastanienbraunen 
einerseits  und  houigfarhigen  und  graubraunen  andererseits  und  begründen  die 
Verschmelzung  der  Cantabrier,  Asturier,  Basken  und  Iberier,  Phönicier,  Griechen, 
Römer,  CarthAgenienser , Araber,  Berber  zu  einer  einheitlichen  spanischen 
Nation.  Die  blauen  Augen  haben  sich  viele  Menscheualter  dort  gehalten,  wo 
die  anderen  Augenfarben  im  Gleichgewicht  sind,  wenn  nicht  eine  geringe  Be- 
völkerungsdichtigkeit sie  unterdrückt.  Sie  zeigen  sich  uieht  gerade  nach  einem 
Jknlten,  frischen  und  feuchten  Klima  geordnet. 

Dis  leptorrhincn  Gegenden  stimmen  beinahe  tnit  den  blauen  überein,  wie 
das  Volk  sogt,  aristokratische,  baakische,  altcastilische  Nasen,  für  grosse  und 
lange  Nasen,  wahrend  die  arabischen  Nasen  die  Adlernasen  seien.  Die  honig- 
farbigen und  graubraunen  Augen  gehören  mehr  zu  den  mesorrbinen  und  stark  dolichocephalen 
Schädeln. 

Die  granblnnen  Augeu  im  Norden  der  Blauen  ergeben  wohl  einen  stärkeren  Kinfluss  der  kastanien- 
braunen auf  die  blaue  Augenfatlte. 

Die  kastanienbraun eu  zeigen  wohl  europäische  (nnd  asiatische)  Stämme  an,  die  graubraunen  und 
honigfarbigeu  mittelländische  und  afrikanische  Stämme,  die  ersteren  klein,  die  zweiten  gross. 

Die  Basken  enthalten:  den  blauäugigen  blonden,  grossen  leptorrhinen , dolicbocephalen  Stamm, 
d.  i.  die  Tamahn  mit  celtischer  und  gotbiseber  Durchdringung;  den  braunen  mesorrhinen , dolicbo- 
cephaleu  Stamm,  d.  i.  die  Iberer,  Mittelländer,  Berber;  den  mesocepbalen , leptorrhinen  Stamm  mit 
grünen,  graublauen  oder  grünbraunen  Augen;  es  ist  das  ein  mitteleuropäischer  oder  nordischer  Stamm. 
Was  und  wie  waren  nun  die  ursprünglichen  Basken  oder  Kaskaldunen  V Das  ist  das  Räthscl  für  die 
Sprachforschung  und  Anthropologie ! 


Kig.  3. 
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Die  Familiengemeinde  bei  den  Grusinern. 

Von 

Nicolai  L.  von  Abasadse. 

(U  eher  setz  u n g ans  dem  Rassischen.) 


Die  Familiengemeinde  existirte  bei  den  Grusinern  zu  den  allerältesten  Zeiten.  Alte  historische 
grusinische  Urkunden  berichten  darüber,  dass  die  Grusiner  lebten  nMamafsachl)Brf  , d.  h.  in  patriar- 
chalischen , verwandtschaftlichen  Gemeinden.  In  grossen  Familien  lebte  vor  Zeiten  sowohl  der  höhere 
Adel,  als  auch  der  niedere  Bauernstand.  Die  Zahl  derartiger  Familien  begann  mit  der  Zeit  sich  zu 
verringern  und  es  kam  dahin,  dass  in  der  Gegenwart  in  den  höheren  Ständen  gar  keine  grossen  Familien 
mehr  existiren,  während  solche  beim  Bauernstand  allmälig  verschwinden. 

Die  Veränderung derwirthschaftlichen  Verhältnisse,  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  die  Reform  der 
Gerichtsbarkeit  und  der  örtlichen  Verwaltung  inGruaien,  das  Entstehen  von  bequemen  Communicationen 
in  diesem  Lande  und  eine  Menge  anderer  Ursachen  veranlaB&ten  das  schnelle  Zerfallen  der  Familien- 
gemeinden  bei  den  Grusinern  in  der  jüngsten  Zeit,  sowie  das  Iluryortreten  der  Individualisirung  der 
einzelnen  Familienglieder.  Entfernt  von  Eisenbahnen  und  Chausseen,  von  Handelscentreu,  — in  einsam 
gelegenen  Funkten  des  Kaukasus  kann  man  noch  in  der  Gegenwart  Dörfer  mit  Familiengemeinden  an- 
treffen.  Aber  auch  hier  verblieb  diese  Art  des  Zusammenlebens  nur  temporär. 

Soweit  es  uns  bekannt  ist,  hat  bisher  noch  Niemand  speciell  mit  der  Untersuchung  dieser  Art  des 
Zusammenlebens  der  Grusiner  sich  befasst.  Jedenfalls  haben  wir  weder  in  der  russischen,  noch  in  der 
grusinischen  Literatur  irgend  eine  Arbeit  finden  können,  welche  diese  in  vielen  Beziehungen  höchst 
interessante  Frage  behandelt. 

Prof.  M.  M.  Kowalewsky  weist  hin  auf  die  Existenz  derartiger  Familien  bei  den  Osseten 
(Siebe:  „Zeitgemässe  Gebräuche  und  altes  Gesetz”  1886).  Derselbe  Autor  behandelt  in  einem  kleineren 
Aufsatz  unter  dem  Titel  „Die  Pschawenu  die  Frage  über  das  Familienleben  dieser  Völkerschaft,  die  von 
grusinischem  Stamm  ist;  hei  diesen  hat  sich  die  Familiengemeinde  bis  jetzt  erhalten  (Siehe  „Juridische 
Zeitschrift  1888,  Febniarhcft).  Das  ist  Alles,  waR  uns  bekannt  ist.  Aus  diesem  Grunde  glauben  wir 
annehmen  za  dürfen,  dass  die  in  Folgendem  auzuführenden,  von  uns  gesammelten  Daten  nicht  un- 
interessant für  den  Leser  sein  werden. 

Eine  grosse  grusinische  Familie  reprüsentirt  einige  Ehepaare,  die  untereinander  durch  Aguatver- 
waudt8chaft  verbunden  sind  und  die  zusammen  in  einer  grossen  Stube  leben,  in  der  sogenannten 
„Darbasi“.  Die  Zahl  der  Agnaten  in  der  Familie  erreicht  oft  die  Höhe  von  20,  50  und  früher  kam 
es  bis  zu  100  und  mehr  Seelen,  ln  der  Familie  konnte  ausser  den  Agnaten  anch  ein  Adoptirter  leben. 
Wenn  nämlich  ein  Familieuglicd  aus  irgend  welchen  Ursachen  kinderlos  blieb,  so  durfte  er  irgend 
Jemand,  nicht  zur  Familie  gehörigen,  adoptiren  -,  alsdann  wurde  letzterer  in  das  Haus  des  Adoptivvaters 
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ganz  mit  denselben  Rechten  und  Vorzügen  aufgenommen,  aU  wenn  er  der  leibliche  Sohn  wäre1).  Io 
der  gegenwärtigen  (Gemeinde  der  Grusiner  lebt,  ausser  don  Blutsverwandten,  inanchesmal  der  sogenannte 
„Sedsidze“  (Schwiegersohn -Findling),  der  in  eine  grosse  Familie  dann  aufgenommen  wird,  wenn  im 
IIan*c  kciuo  Frauen  mehr  exintiren,  oder,  wenn  solche  noch  vorhanden  sind,  doch  mir  alle,  zur  Arbeit 
unfähige.  Ein  auf  dies©  Weise  Aufgenommeuer  wird  im  Hause  als  Blutsverwandter  betrachtet. 

Man  führte  uns  frühere  Faniiliengomcindeu  an,  in  denen  die  Zahl  der  erwachsenen  männlichen 
Mitglieder,  die  arbeitsfähig  waren,  30  und  mehr  betrug;  z.  B.  eine  solche  Familie  bildeten  die  Tscbed- 
liscbwili  im  Dorf  Nikosi  im  Gorischen  Kreise. 

Die  grosse  grusinische  Familie — Didi-odjuchi  — lebt,  wie  wir  oben  angeführt  habeu , in  Einer 
Stube,  die  Darbast  heisst;  — das  ist  dasselbe,  was  die  kaukasischen  Osseten  Cbadzar  nennen8).  Das 
ist  eine  steinerne  oder  hölzerne  Stube  von  ungeheuren  Dimensionen3).  Mit  dem  Wort  „Darbasi“  be- 
zeichnen die  Grusiner  sowohl  den  Begriff  des  gesummten  Hauses,  der  ganzeu  Stube,  al*  auch  des  colos- 
salen,  mehr  als  das  halle  Haus  einnehmenden  Zimmers,  in  welchem  die  gesummten  Familieuglieder  die 
Tage  nud  Nächte  zubringen.  Die  gesummte  grosse  Familie  lebt  in  diesem  Zimmer,  sogar  wenn  die 
Gemeinde  sonstige  Wohnraume  besitzt;  hier  schläft  sie,  kocht  ihr  Essen,  genießt  die  Mahlzeiten  u.  s.  w. 
lu  diesem  Kall  unterscheidet  sich  die  grusinische  Darbasi  von  dem  ossetischen  (’hadzar,  an  welchen  eine 
Reihe  von  Gebäuden  „Fat-  (Schlafstuben)  für  einzelne  Familien,  die  zu  der  Gemeinde  gehören,  an- 
gebaut werden4);  die  Darbasi  der  Grusiner  weisen  solche  Nebengebäude  nicht  auf.  Mit  dein  Wachsen 
der  Familien  vergrößern  siel»  nur  die  Dimensionen  der  Darbasi;  nie  wird  ein  Theil  der  Fumilie  in  eine 
andere  Stube  übergeführt.  Auf  die  Frage,  wodurch  eine  solche  Anhäufung  in  Einer,  wenn  auch  noch 
so  grossen  Stube  bedingt  sei,  wie  die  grusinische  Darbasi,  eutgegneten  die  Aeltesten  , dass  man  auf 
diese  Weise  das  Verheimlichen  des  allgemeinen  Gutes  vermeide,  dass  das  Allen  zur  Schau  gestellte  Zu- 
sammenleben Zwistigkeiten  unter  den  Familiengliedern  vorbeuge,  Faulheit  und  Klatschereien  unmöglich 
mache.  Man  muss  sieb  daher  nicht  wundern,  welche  ungeheure  Dimensionen  die  Darbasi  früher  er- 
reichten, du  sic  100  und  mehr  Glieder  der  Familie  beiderlei  Geschlechts,  ausser  den  Kindern,  be- 
herbergten. Eine  alte  Frau  betheuerte,  sie  habe  eine  grosse  Bauernfamilie  gekannt,  in  deren  Darbasi 
zu  einer  Zeit  25  Wiegen  gestanden  haben1). 

Die  auf  solche  Weise  vereinigte  Familie  wird  von  Aeltesten,  sowohl  in  der  männlichen,  als  auch 
in  der  weiblichen  Abtheilung  administrirt;  mithin  zerfällt  die  Gemeindefaniilie  in  zwei  grosse  Gruppen: 
in  eine  männliche  und  weibliche.  Für  eine  jede  Hälfte  der  Familie  wird  ein  Oberhaupt  gewählt, 
wobei  der  in  der  männlichen  Abtheilung  Gewählte,  — der  Uprossi-Kazi,  ähnlich  dem  serbischen  Doraicin 
und  dem  Pachawschen  Matna-Kazi.  — als  Repräsentant  in  äusseren  Angelegenheiten  der  Gemeinde 
erscheint;  die  in  der  weiblichen  Abtheilung  Gewählte,  — die  Uprossi  - Kali,  bei  den  Serben  die  Domacica 
und  bei  den  Pschawen  die  Diassachlissi,  ist  verantwortlich  für  die  Ordnung  im  Hause*). 

Sowohl  bei  der  Wahl  deslTprossi-Kazi,  was  in  der  deutschen  Uebersetzung. heisst:  „das  Haupt,  der 
Aeltestedes  Ilnases“,  dasselbe,  was  bei  den  Osseten  mit  „Cbizau7),  bei  den  Pschawen  Matna-Kazi.  bei  den 
Serben  Domicin,  bei  den  Südslaven  Näbolscbt  und  bei  den  Russen  Bolschäk  bezeichnet  wird,  — als  anch 
bei  der  Wahl  der  Uprossi-Kali  — der  Ael testen,  das  weibliche  Oberhaupt  der  Familie,  analog  der  osse- 
tischen Awsin  (Mutter),  der  Tschuwaschen  Diaasachliesi,  der  slawischen  Domat  schic  ha  oder  Starei- 
scliicha,  der  russischen  Bolschicha,  — nehmen  alle  volljährigen  Mitglieder  der  Familie  Theil,  wobei  ein 
jedes  Glied  der  Gemeinde,  ohne  Ansehen  des  Geschlechts  und  der  Stellung  in  der  Familie  ein  gleiche* 
Stimmrecht  besitzt. 

Zu  Aeltesten  de*  Hauses  (Uprossi  * Kazi  und  Uprossi  - Kali)  werden  au*  der  Zahl  aller  volljährigen 
Mitglieder  der  Gemeinde  die  fleissigsten,  rührigsten,  geschäftskundigsten,  friedfertigsten  itn  Umgang 
gewählt,  die  die  allgemeine  Achtung  gemessen 7).  Die  Hauptrolle  bei  den  Wahlen  spielen  die  Eigen- 

x)  Siehe:  Gesetze  des  Zaren  Wach  tang  (Tiflis  lattt);  daselbst  die  Gesetze  von  Agbugi,  Punkt  60,  Anmerkung- 
Ueber  Adoption  stehe  deu  Aufsatz  von  Kowalewsky  in  der  Juridischen  Zeitschrift. 

2)  Siehe  M.  Kowalewsky:  „Die  Bräuche  der  Gegenwart  und  das  alte  Gesetz.*  1,  74  bis  75. 

*)  Früher  baute  man  die  Darbasi  auch  in  die  Erde,  m dass  über  ihrer  Lagt*  nur  die  Schlote  — ihr©  Erdo — 
hervorragten , aus  welchen  der  Hauch  in  dem  in  der  Mitte  der  Stube  befindlichen  Heerd  aufstieg  uud  zugleich 
da«  Tageslicht  eiudrang.  Es  gab  Dörfer,  die  ausschliesslich  aus  solchen  „Darbasi“  bestanden;  in  diesen  zeugt«» 
nur  diese  Schlote  (Erdo)  von  der  Existenz  menschlicher  Wohnungen. 

4)  Kowalewsky,  Op.  cit.  Sein»  7.*>. 

fc)  Im  Dorfe  Nabachtewi  im  Gorischen  Kreise  die  Familie  Sebiskweridse. 

®)  lieber  die  serbische  Gemeinde  siehe  „Das  U tun) recht  der  südlichen  Slawen“  nach  den  Untersuchung?» 
von  Dr.  Bagischitsch,  bcarb.  von  Th.  Demelitscli,  aus  dem  Französischen  von  W.  Herzewitsch  1886,  U?h?r 
die  Pschawen  im  „Jurid.  Anzeiger  1888,  II.  Dies«*  leiden  Werke  sind  weiter  unten  ins  Auge  gefasst,  wenn  von 
den  südlichen  BLaven  und  den  Pschawen  die  Hede  ist. 

7)  Fast  nach  ebendenselben  Prinzipien  wählen  die  Pschawen  ihre  Häupter.  Siehe  Jurid.  Zeitschrift  188*. 
Band  11. 
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schäften  der  2a  Wühlenden,  hingegen  bat  das  Alter  oder  die  Stellung  des  Individuums  innerhalb  der  Familie 
gar  keinen  Lintia»*  auf  das  Resultat  der  Wahlen,  wa»  wir  in  der  serbischen  und  ossetischen  Gemeinde 
nicht  finden,  an  deren  Spitze  in  der  Regel  die  Aeltesteu  an  Jahren  stehen.  Auf  diese  Weise  kann  iu  der 
grusinischen  Familiengemeinde  als  Oberhaupt  fnngiren  ein  Jüngling  mit  Umgehung  seines  Vaters1) 
und  zur  Uprossi- Kali  kann  ein  Mädchen  mit  Umgehung  ihrer  Mutter  gewählt  werden.  Alles  hängt 
von  den  )>ersünlichcü  Kigcnschaften  de»  Individuums  ah.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in  den  meisten 
Fällen  in  grossen  Familien  der  Grusiner  die  Oberhäupter  auch  die  im  Alter  Vorgerückteren  sind;  aber 
diese  Thatsa«  he  muss  als  ein  zufälliges  Zusammentreffen  betrachtet  werden:  der  Aeltere  ist  in  der  Regel 
erfahrener  und  geuiesst  eine  grössere  Autorität,  als  die  anderen  Glieder  der  Familie  in  einer  solchen 
Sphäre,  wie  das  grusinische  Volk.  Eine  hervorragende  Rolle  hei  den  Wahlen  spielt  auch  die  Belesen- 
heit, die  oft  die  dominirende  Stelle  einnimmt  unter  den  nufgezühlten  Eigenschaften  (wie  z.  B.  dasOber- 
hanpt  in  der  grossen  Familie  der  Edilaschwili  im  Dorf  Brrti,  da»  Oberhaupt  in  der  grossen  Familie 
Gogitschaschwili  im  Dorf  Kareli). 

Die  Wahl  eines  Familienoberhauptes  gilt  für  lebenslänglich,  aber  dieser  Umstand  tritt  nicht  als 
Hindernis»  auf.  wenn  es  gilt,  ein  Individuum  seines  Amtes  zu  entsetzen,  wenn  es  die  ihm  verliehene 
Macht  zu  schlechten  Zwecken  missbraucht  oder  überhaupt  Unfähigkeit  au  den  Tag  legt.  Es  wird 
entfernt,  wenn,  wie  das  Volk  sich  ausdrückt  „man  im  Hanse  nur  Ausgaben  sieht  und  die  Einnahmen 
fehlen“. 

Ebendieselben  Maassregeln  gelten  auch  für  das  Oberhaupt  der  weiblichen  Abtheilung. 

Indem  Prof.  Kowalewsky  über  die  Diaschalissi  iu  der  Familie  der  Pschawen  spricht,  macht 
er  die  Bemerkung:  «Die  Oberleitung  wird  alljährlich  einer  von  den  Schwiegertöchtern  über- 
tragen.“ Wenn  das  Ucbert  ragen  der  Oberleitung  in  dem  Sinuc  des  Wählen»  verbanden  wird, 
so  möchten  wir  unseren  Zweifel  aussprechen  in  Betreff  der  Alljährlichen  Wahl  der  .Diaschalissi“ 
(in  wörtlicher  Ueber.setzung  — „der  Hausfrau“)  im  Sinne  des  Oberhauptes  der  Familie,  liier,  wie  es 
uns  scheint,  hat  sich  folgender  Fehler  eingeschlichen:  Die  Diaschalissi  erwählt  eine  von  den  Schwieger- 
töchtern zur  Wirthiu  (oder  die  gesammte  Familie  wählt  sie)  auf  ein  Jahr  und  händigt  ihr  den  Mund- 
vorrath  und  alles  zur  Kost  No th wendige  ein,  wie  dieses  auch  in  der  grusinischen  Familie  üblich  ist, 
wo  die  Uprossi- Kali  der  Reihe  nach  eine  von  den  Frauen  zur  Wirthin  (Diaschalissi)  wählt  oder  sie 
wird  von  der  gesam  roten  Familie  gewählt  (beide  Arten  der  Wahl  sind  bei  den  Grusinern  üblich)  — 
auf  einen  Tag,  eine  Woche  und  länger.  Diese  Diaschalissi  ist  verpflichtet  alle  kleineren  Arbeiten  in 
der  Wirthschnft  zu  verrichten,  als  die  Säuberung  der  Darbaai,  das  Anrichten  der  Speisen,  den  Empfang 
der  Giistc  u.  s.  w.  Es  ist  möglich,  das»  in  der  Pschawscheu  Familie  eine  solche  Diaschatissi  zu  ähn- 
lichen Verrichtungen  auf  ein  Jahr  gewählt  wird;  die  gewählte  Frau  kann  die  Benennung  Diaschalissi 
führen,  d.  h.  die  Hausfrau,  denn  sie  tritt  als  eine  solche  auf;  aber  die  Diaachalhüi  als  Hausfrau  unter- 
scheidet sich  schroff  von  der  Diaschalnod  im  Sinne  dos  Oberhaupts  der  Gutneindefamilie,  was  besonders 
klar  zu  ersehen  ist  aus  den  grusinischen  Benennungen  „Uprossi- Kali“  — Oberhaupt  des  Hauses  — 
und  Diaschalissi  — Hausfrau.  Mit  einem  Wort,  es  kann  nicht  zugegeben  werden,  dass  da»  gewühlte  weibliche 
Oberhaupt  bei  den  Pschawen  die  ihr  auferlegten  Pflichten  nur  ein  Jahr  erfülle.  Diesem  widerspricht 
sowohl  die  Organisation  der  dem  gleichen  Stamme  entsprossenen  Familie  der  Grusiner,  als  auch  der 
Brauch  hei  den  ossetischen  und  auch  den  südslavischun  Gemeiuden,  an  deren  Spitze  die  lebenslänglich 
gewählten  Oberhäupter  stehen. 

Wenn  im  Hause  der  Uprossi-  Kazi  gewählt  ist,  sind  sämmtliche  Familienglieder  verpflichtet , ihm 
Achtung  zu  bezeigen , sich  ihm  unterzuordnen  und  ohne  jeglichen  Widerspruch  seinen  Befehlen  nach- 
znkommen.  Von  einer  solchen  Wahl  wird  auch  das  Dorf  unterrichtet  und  das  Haus  beginnt  den  Namen 
de«  gewählten  Oberhauptes  zu  führen.  Wenn  mithin  zura  Oberhaupt  Peter  gewählt  ist,  so  erhält  das 
Haus  die  Benennung  „Petriant  Odjacbi*’,  d.  h.  Peters  Familie.  Das  Haus  nennen  so  jedoch  nur  die 
nächsten  Nachbarn,  die  Dorfnachharn,  während  die  Einwohner  der  umliegenden  Ortschaften  fortfahren, 
diejenige  Benennung  zu  gebrauchen,  die  dem  Hause  von  dein  Gründer  der  Familie  gegeben  worden 
war,  oft  mit  Hinzufügung  des  Familiennamens. 

In  Knrtalinien  sowohl,  als  auch  in  anderen  Gegenden  Grusiens  trifft  man  oft  Dörfer  au,  in  denen 
ausschliesslich  die  Bewohner  nnr  Einen  Familiennamen  führen.  Diese  Dörfer  bildeten  sich,  wie  es 
ihre  Benennung  (Kari  — Hof  oder  Ubani)  bezeugt,  durch  den  Zerfall  grosser  grusinischer  Familien.  So 


*)  Siehe  da»  Werk  von  Glebl-Uspensky:  »Der  Bauer  und  seine  Arbeit*  . . . »Nicht  immer  ist  der  Aelteste 
zugleich  das  Oberhaupt  der  Familie;  manchmal  wird  unter  Zustimmung  der  Gemeinde  ein  jüngerer,  aber  talent- 
vollerer und  fähigerer  an  die  Spitze  gestellt.“  (T.  II;  letzter  Ausgabe.) 
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cxistirt  unweit  des  Dorfe»  Breti  im  Dorischen  Kreise  das  Dorf  Edilaschwiliaut-  Kari , in  welchem  nur 
Kino  Familie  Edilnschwili  lebt1). 

Das  Entstehen  der  Fauiilieugctueinden  hei  den  Grusinern,  sowie  der  Ursprung  aller  im  Allge- 
meinen dieser  Form  des  Zusammenlebens  von  Agnaten  Ähnlicher  Institutionen,  kann  einerseits 
durch  die  religiöse  Anschauung  der  Grusiner  über  die  Noth  Wendigkeit  der  Aufrechterhaltuug  des 
religiösen  Cultus  (das  Ehren  der  Vorfahren),  andererseits  durch  diejenigen  ökonomischen  Bedingungen 
erklärt  werden,  in  welchen  der  Grusiner  leben  muss.  Die  Bewohner  Grusiens,  die  gutes  Acker-  und 
Weinland  besitzen,  beschäftigen  sich  seit  Alters  her  mit  diesen  Zweigen  der  Wirthschaft.  Die  tiefe 
und  fette  Humusschicht  des  Landes  in  der  eigenartigen  Weise  zu  Ackern,  beansprucht  eine  Masse  von 
Arbeitern  und  Arbeitsvieh.  Um  die  Erde  zu  bearbeiten,  stellt  der  Landbauer  ein  „Gutaniu  her  (ein 
Pflug  mit  vielen  Anspännen),  bestehend  aus  8 Büffeln  und  Ochsen  und  wenigstens  aus  4 Arbeitern*); 
nur  mit  einer  solchen  Kraft  kann  er  ackern.  Wieviel  Mühe  und  Arbeit  bleibt  noch  ausserdem  zu  ver- 
richten bei  der  ferneren  Bearbeitung!  Nicht  wenig  Arbeit  und  Zeit  erfordert  die  Bebauung  der 
Weingärten. 

Diese  Arbeiten  bilden  für  die  Familicugemeinden  der  Grusiner  eine  feste,  nicht  wankende  Basis 
für  ihre  dauernde  Existenz.  Den  Nutzen  dieser  Organisation  der  Familie  begriflf  auch  die  grusinische 
Regierung,  welche  bemüht  war,  den  Zerfall  derselben  hintanzuhalten.  Der  Paragraph  08  der  Gesetze 
des  Zaren  Wachtang  sagt  buchstäblich,  dass  der  Zar  oder  Gebieter  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  bestrebt  sein  soll,  durch  U eberred en  der  Aeltesten,  durch  Androhen  von  Bestrafung  der  jüngeren 
Mitglieder  der  Familie  oder  durch  Bestrafung  derjenigen,  die  Zwietracht  unter  den  Gliedern  der 
Familie  säen,  den  Frieden  unter  ihnen  aufrecht  zu  erhalten  und  eine  Trennung  der  Familie  nbzu* 

wenden3).  Die  Bauern  begreifen  auch  jetzt  den  Nutzen  einer  solchen  Familie:  ihrer  Meinung  nach 

gilt  das  Haus  für  das  glücklichste,  in  welchem  die  grösste  Mitgliederzahl  ist,  da  man  in  eiuem  solchen 

ein  sorgloses  und  friedliches  lieben  gemessen  kann.  Daher  ist  es  natürlich,  dass  die  Grusiner  aus  eben- 

denselben Ursachen,  wie  die  Pschawen,  feindselig  gegen  die  Trennung  der  Familie  gesinnt  sind.  Ihrer 
Meinung  nach  muss  die  Familie  unbedingt  durch  den  Zerfall  verkümmern. 

Da  das  gesammte  Inventar,  bewegliches  und  unbewegliches,  Eigenthum  der  geflammten  Familien- 
gemeinde  ist,  so  hat  Niemund  von  ihren  Gliedern  ein  persönliches  Eigenthum.  «Nach  den  früheren 
Gesetzen,  lesen  wir  in  den  Gesetzen  des  Zaren  Wachtang,  ist  Alles:  Kummer  und  Freude,  Nutzen  und 
Schaden,  Verlust  und  Gewinn  . von  der  Regierung  Geschenktes  und  Abgenommenes  — Gemeingut  *)“• 
AU  Ausnahme  erscheint  das  Heirathsgnt  der  Braut,  das  in  der  Regel  aus  Geld,  Vieh,  zum  grössten 
Theil  einer  oder  mehreren  Kühen,  Bettzeug  und  Teppichen  besteht.  Das  Heirathsgut  bildet  das  persön- 
liche Eigenthum  der  Frau;  Geld  bildet  ihr  persönliches  Capital  unter  der  Benennung  Ssatawno.  Ueber 
ihr  Heirathsgut  verfügt  die  Frau  selbständig:  weder  die  Familie,  noch  der  Mann  hat  das  Recht,  irgend 
einen  Antheil  daran  zu  beanspruchen.  Sie  darf  das  Geld  in  Umlauf  hetzen  und  durch  das  Anwachsen 
derProcente  kann  die  Mitgift  vergrössert  werden;  Vieh  darf  sie  verkaufen  und  mit  dem  gelösten  Gelde 
wiederum  ihre  Mitgift  vergrößern.  Der  Zuwachs  des  Viehes  jedoch  muss  mit  der  Familie  getheilt 
werden:  die  eine  Hälft«  erhält  diu  Eigenthümcrin  desselben  und  die  andere  fällt  der  Familie  zu,  auf 
deren  Rechnung  das  Vieh  ernährt  worden  ist.  Die  Frau  kann  ihre  Mitgift  noch  durch  das  Lehrgeld  — 
Saotato  — vermehren.  „Saotato“  heisst  folgendes:  wenn  eine  Frau  schriftkundig  ist  und  eine  Schülerin 
aus  irgend  einer  Familie  nimmt,  um  siu  lesen  und  schreiben  zu  lehren,  so  erhält  sie  das  Lehrgeld  — 
Saotato  — in  der  Folge  von  dem  Bräutigam  ihrer  Schülerin,  zum  mindesten  drei  Rubel.  — - 

Die  männliche  Hälfte  hat  hingegen  gar  kein  separates  Eigenthum.  — Das  gesammte  Vermögen 
der  Familie  verwalten  heide  Oberhäupter,  deren  Pflicht  es  ist,  nicht  allein  über  di«  materiellen,  sondern 
auch  über  di«  moralischen  Bedürfnisse  der  gesummten  Familie  zu  wachen.  Sie  sind  die  Bewahrer  des 
Eigenthums,  der  Gerechtigkeit  und  der  Ordnung  des  Hauses.  Die  Oberhäupter  sind  wie  gute  Eltern 
besorgt  um  die  gesammten  Mitglieder  der  Familie;  gio  wachen  darüber,  dass  Niemand  im  Hause  unter- 
drückt, beleidigt  oder  erniedrigt  werde;  sie  kümmern  sich  angelegentlichst  um  die  Bedürfnisse  der 
jüngeren  Glieder  und  helfen  dem  ihrer  Hülfe  bedürftigen  Genossen.  Die  gewählten  Oberhäupter  dürfen 
nicht  dem  einen  Mitglied  vor  dem  anderen  den  Vorzug  geben,  sondern  sie  müssen  vielmehr  gleich 
gerecht  mit  Jedermann,  freundlich  und  umgäuglich  mit  Alleu  sein.  Der  Art  sind  die  Anforderungen, 
die  die  grusinische  Familiengenicindc  an  ihre  Oberhäupter  stellt,  das  ist  das  Ideal  der  letzteren. 

')  Ueber  die  pat  ri  inon  ialen  Benennungen  der  Dörfer  Kaukasiern*  siehe  Kowalewsky,  „Gegenwärtige  Sitte 
und  alt«»  Gesetz“;  in  der  Herzegowina,  Montenegro  und  Bo»men  bei  Bagisolii lech. 

a)  Siehe  darüber  in  den  Feuilleton»  der  grusinischen  Zeitung  Droeha  und  in  deu  „Materialien  zum  Stadium 
der  ökonomischen  Existenz  der  StaaUhauern  Tran»kauka»ien»a. 

*)  Siehe:  „Gesetze  des  Zaren  Wachtang“.  Tiflis  1W*5,  Punkt  Vfl. 

4)  Ibidem  Punkt  IW. 
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Die  Fumiliengomeinde  bei  den  Grusinern. 

Im  Namen  der  Gerechtigkeit  wird  im  Hause  die  Reihenfolge  beobachtet  in  dem  Befriedigen  so- 
wohl der  materiellen,  als  auch  der  geistigen  Bedürfnisse  der  Mitgenossen  und  ein  solches  Princij» 
wird  in  der  grusinischen  Familie  mit  bemerkenswerther  Consequenz  durchgeführt.  So  werden  z.  B. 
Kleidungsstücke  für  die  Glieder  der  Familie  nach  der  Reihe  an  geschaht:  wer  sich  ein  Costüm  ange- 
schafft  hat,  kann  sich  Hoffnung  auf  ein  neues  nur  dann  machen,  wenn  alle  Anderen  im  Hause  neue 
Kleider  bekommen  haben  werden.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Kssen:  wenn  Jemand  im  Hause  ein 
leckerhafteg  Mahl  genossen  hat,  wie  z.  B.  ein  Huhn,  der  kann  nicht  früher  die  Wiederholung  dieses 
Vergnügens  beanspruchen,  als  bis  allen  Mitgliedern  der  Familie  dasselbe  Vergnügen  gewährt  worden 
ist.  Dieselbe  Reihenfolge  wird  beobachtet  bei  der  Befriedigung  der  religiösen  Bedürfnisse,  z.  B.  das 
Wallfahren  zu  den  Kirchen  festen 

Die  Oberhäupter  der  Familie  geben  als  deren  Repräsentanten  den  Ton  und  die  Lebensrichtung 
im  Hause  an.  Das  Glück  und  Unglück  der  Familie  hängt  hauptsächlich  von  ihnen,  von  ihrer  Ge- 
wandtheit in  der  Leitung  der  Wirthschaft  ab. 

„Uprossi -Kazi“  vertheilt  die  gesammten  Arbeiten  der  Familie  unter  den  Mitgliedern  je  nach 
ihren  Fähigkeiten;  dein  Einen  vertraut  er  das  Vieh,  dem  Andern  die  Feldarbeiten  an,  den  Dritten  thut 
er  in  den  Dienst  zu  Fremden  und  ihr  Verdienst  fliegst  in  die  allgemeine  Familiencas&e  u.  s.  w.  Mit 
eioem  Wort,  gleichwie  in  der  Pschawscken  Familie;  die  Arbeiten,  welche  von  den  einzelnen  Mitgliedern 
der  Gemeinde  zu  verrichten  sind,  werden,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  von  den  Oberhäuptern 
aufgegeben. 

Der  Uprossi-Kazi  Borgt  für  die  Knaben  des  Hauses,  die  er  häufig  in  die  Ixihre  zu  Handwerkern 
giebt,  um  sie  ein  Handwerk  lernen  zu  lassen.  Es  kommen  Familicngomeindon  vor,  in  denen  man 
Schmiede,  Zimmerleute  und  Tischler  antrifft. 

Iu  juridische  Beziehungen  im  Namen  der  gesammten  Familie  zu  treten,  ist  in  der  Competenx  de« 
l prossi-Kazi.  Er  allein  schliesst  C-ontracte  im  Namen  der  gesammteu  Familie  ab,  tritt  in  Unter- 
handlungen. übernimmt  Accorde  u.  s.  w.  Um  nicht  auf  Widerspruch  und  Einspruch  der  Familie  zu 
•tossen,  treten  die  jüngeren  Glieder  der  Familie  nicht  anders  in  Verbindlichkeiten,  als  im  Aufträge 
de»  Oberhauptes.  Wenn  aber  jemand  von  den  volljährigen  Gliedern,  ohne  Unterschied  des  Geschlechts, 
mit  irgend  Jemand  in  juridische  Verhältnisse  getreten  ist,  wenn  er  z.  B.  Geld  geborgt  hat,  so  hat 
die  Verpflichtung  volle  Geltung  und  wird  nicht  für  ungültig  erklärt,  wie  bei  den  südlichen  Slaven- 
völkern;  der  Uprosai-Kazi  ist  verpflichtet,  den  Creditor  zu  befriedigen.  Ein  derartiges  Gebahren  von 
Seiten  der  jüugeren  Mitglieder  der  Familie  wird  streng  durch  den  Brauch  geahndet  und  es  wird  selten 
Jemand  wagen,  diesen  Brauch  zu  missachten.  Wahrscheinlich  galten  in  früheren  Zeiten  die  von  den 
Oberhäuptern  nicht  gebilligten  Verbindlichkeiten  für  hinfällig.  „Der  Aelteste  im  Hausett,  — lesen  wir 
in  den  „Bauernurkunden“,  — verfügt  über  Alles,  und  ohne  seine  Zustimmung  darf  Niemand,  selbst  einer 
anverlobten  Braut.  etwas  kaufen  *). 

Andererseits  bersthschlagt  der  Uprossi-Kazi,  uin  die  Solidarität  und  Eintracht  im  Hause  aufrecht 
zu  erhalteu,  mit  den  übrigen  Mitgliedern  der  Familie  über  alle  Familienangelegenheiten.  Das  Ober- 
haupt berathscblagt  mit  der  Familie  aus  dem  Gnmde,  weil,  wie  der  Bauer  sagt,  „der  Mensch  sogar  die 
Wand  um  Rath  fragtu.  Eine  derartige  Bcrnthschlagung  des  Oberhauptes  mit  den  Familiengliedern  ist 
in  mehr  oder  weniger  wichtigen  Angelegenheiten  sehr  nothwendig,  z.  B.  im  Falle  der  Erwerbung  oder 
Yeriussernng  von  unbeweglichem  Gut.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden , dass  die  Meinung  der 
jüngeren  Glieder  der  Familie  keine  entscheidende  Bedeutung  bat.  Im  Falle  der  Meinungsverschieden- 
heit steht  cs  dem  Oberhaupt  frei,  auf  seiner  Meinung  zu  bestehen  oder  der  Mehrheit  sich  zu  fügen.  Die 
Klugheit  erfordert  es  jedoch,  dass  der  Entschluss  der  Mehrheit  von  dem  Oberhaupte  angenommen  werde, 
um  der  Möglichkeit  eines  Zwiespalts  oder  Zerfalls  der  Familie  vorzubeugen,  was,  wie  wir  bemerken 
müssen,  ein  jeder  Grusine  fürchtet. 

„Man  muss  uicbt  glauben“,  sagt  Prof.  Kowalewsky  in  Beziebnngzu  der  Pscbawscben  Gemeinde,  „dass 
die  Verwaltung  der  Familie  durch  ihre  beiden  Aelteston  den  Charakter  des  unbegrenzten  Despotismus 
habe:  sowohl  der  Mama-Kazi,  als  auch  die  Diaachalissi  suchen  selbst  Ruth  und  Einvernehmen  bei  den  ein- 
zelnen Gliedern,  namentlich  bei  dou  an  Jahren  älteren.  Abends,  wenn  die  gesummte  Familie  sich  zom 
Abendessen  versammelt,  berathschlagen  beide  Aeltesten  mit  der  ganzen  Familie  über  alle  Angelegen- 
heiten. ...  Im  Ertheilen  von  Rath  betheiligen  sich  in  gleichem  Maasse  sowohl  Männer,  als  auch  Frauen“. 

„Wenn  auch“,  fährt  weiter  der  Professor  fort,  „das  Heirathen  der  Mädchen  und  Jünglinge  haupt- 
sächlich von  deren  Eltern  abhängt,  namentlich  vom  Vater,  so  -bietet  es  doch  zu  gleicher  Zeit  das 
Object  der  sorgfältigsten  Controle  von  Seiten  derjenigen  Familien,  zu  welchen  die  Heirathscaudidaten 
gehören“.  Wenn  wir  noch  binzufügen,  dass  die  Entscheidung  des  Uprossi-Kazi  und  der  l'prossi-Kuli 


')  Siehe:  „Baueruurkuiuleu.“  P.  Pu rr.t-lad se , Tiflis. 
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oft  die  geplantem  Heirathuri  hintertreiben,  so  hat  alles  von  Prof.  Kowalewsky  über  die  Pschawschm 
Familie  Gesagte  die  volle  Geltung  für  die  Fniniliengemeinde  der  Grusiner. 

Was  nun  die  sonstigen  Pflichten  betrifft,  welche  da*  Oberhaupt  zu  erfüllen  hat  im  Namen  des  ge- 
saraniten  Hauses,  so  bestehen  sic  in  folgendem:  Der  Uprossi-Kazi  erscheint  als  Repräsentant  der  ge- 
säumten Familiengeracinde  vor  Gericht  in  Civilprocessen , vor  den  Vorgesetzten  und  bei  verschieden- 
artigen Beziehungen  /.wischen  einzelnen  Familien , dergleichen  vor  der  geistlichen  Hierarchie  and  vor 
der  Gesellschaft. 

Das  Familienoberhaupt  hat  gegenwärtig  keine  gerichtliche  Gewalt  über  die  jüngeren  Glieder. 
Obechon  der  Uprossi-Kazi  dem  fehlgetretenen  Familienghede  Verweise  und  Tadel  ertheilt,  so  geschieht 
dieses  doch  nur  als  von  Seiten  dos  älteren  und  vernünftigeren  Mitgliedes,  durchaus  aber  nicht  als  von 
Seiten  eines  Richters.  Hei  Mißverständnissen  und  Streitigkeiten  zwischen  einzelnen  Gliedern  der  Familie, 
tritt  der  UprOfllhKasi  in  Eigenschaft  des  Unparteiischen  ein  und  bemüht  sich,  durch  Vernunfteinreden 
und  Ueberzeugung  «ie  zu  versöhnen.  Dos  Oberhaupt  selbst  verhängt  über  Xieinaud  eine  Strafe,  ist  aber 
eine  solche  nöthig,  so  wendet  er  sich  an  die  Eltern  des  Schuldigen  oder  sogar  an  den  Schulzen,  indem 
er  letzteren  ersucht,  die  Gesetze  walten  zu  lassen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  fügen  sich  die  jüngeren 
Faiuiliengliedt-r  dem  Zureden  des  erwählten  Oberhauptes  und  sind  mit  seiuer  Entscheidung  zufrieden. 
Was  die  richterliche  Competenx  des  Uprossi-Kazi  betrifft,  so  muss  bemerkt  werden,  daas  sie  mit  der 
Einführung  des  russischen  Gerichts  erloschen  ist.  Früher  übte  der  Uprossi-Kazi,  wie  Mama-Kazi  der 
Pschawen,  die  richterliche  Gewalt  an  den  übrigen  Familiengliedern  und  seine  Entscheidung  mauste  un- 
widerruflich erfüllt  werden. 

Zunächst  dem  Uprossi-Kazi  übt  den  grössten  Einfluss  auf  die  Familie  die  Uprossi-Kali,  das  weib- 
liche Oberhaupt  der  Familie,  deren  Pflicht  in  der  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  im  Hause  besteht; 
ihr  wird  die  Sorge  um  die  Frauen  anvertraut,  unter  denen  sie  alle  wirtschaftlichen  Obliegenheiten 
des  Hauses  vertheilt,  ganz,  wie  es  der  Uprossi-Kazi  in  der  männlichen  Abtheilung  thut;  desgleichen 
liegt  es  ihr  oh,  das  Betragen  der  weiblichen  Glieder  zu  beaufsichtigen. 

Bei  der  Uprossi-Kali  wird  auch  die  Gemeindeeigne  aufbewahrt.  Es  ist  auch  ihre  Pflicht,  Provision 
aus  der  Haudkammer  zum  Frühstück,  Mittags-  und  Abendessen  herauszugehen,  deesgleichen  führt  sie 
diu  Aufsicht  über  die  Küche,  das  Geschirr  und  die  Kleidung.  Hiermit  aber  ist  das  Ressort  ihrer 
Pflichten  noch  nicht  erschöpft.  Unter  ihrer  Aufsicht  befindet  sich  das  Hausgeflügel  und  die 
kleineren  Ilnusthiere.  Sie  verwaltet  alle  Sachen  and  das  gesainmte  Inventar,  das  gewöhnlich  in  den 
Händen  der  Frauen  sich  befindet.  Nur  die  Aelteste  darf  Anordnungen  treffen  im  Bereich  diese*  Wirt- 
schaftszweiges; ohne  ihre  Erlaubnis*  darf  Niemand  im  Hause  etwas  nehmen,  weder  für  sich,  noch  für 
Nachbarn,  dergleichen  darf  Niemand  von  letzteren  etwas  borgen. 

Folgende  Einnahmen  der  Frauen  dürfen  verausgabt  werden  nach  dem  selbständigen  Ermessen 
de*  weiblichen  Oberhaupts:  der  Erlös  beim  Verkauf  kleinen  Viehes  (z.  B.  Ferkel),  Hausgeflügels.  Honigs, 
Eier;  der  Verdienst  der  Frauen  für  Waschen,  Nähen  und  Stricken,  für  Brotbacken  für  Andere,  für 
Tagelohn  u.  ».  w.  All  dieses  Geld  flieaat  gleichfalls  in  di«  allgemeine  Ua«se,  aber  die  Uprossi-Kali  bat 
das  Recht,  obengenannte  Summen  selbständig  zum  Nutzen  der  Frauen  zu  verausgaben.  Uebrigen» 
dienen  dergleichen  Gelder  in  der  Gegenwart  zur  Bildung  und  Vermehrung  des  persönlichen  Capital* 
(Ssatawno)  der  Frauen. 

Diu  Uprossi-Kali  buhamlelt  die  Mitglieder  der  Familie  im  Allgemeinen  »ehr  buinan;  im  Falle  de» 
Ungehorsams  oder  eines  Fehltritts  der  letzteren  verzeiht  sie  zwei,  drei  Mal,  iudern  sie  sich  mit  einem 
Verweis  begnügt;  wenn  aber  derartige  Vorkommnisse  sich  wiederholen,  klagt  sie  den  Eltern,  wenn  die 
Straffällige  ein  Mädchen  ist,  oder  dem  Manne,  wenn  sie  verheirathet  ist. 

Die  Uprossi-Kali  kann  die  Pflichten  des  Uprossi-Kazi  übernehmen,  wenn  im  Hause  nur  minder- 
jährige Waisen  sind. 

Die  bevorzugte  Stellung  beider  Oberhäupter  iu  der  Familiengemeinde  findet  ihren  Ausdrack  in 
der  Achtung,  die  »ie  im  Hause  sowohl,  als  auch  ausserhalb  desselben  gemessen.  Die  jüngeren  Mit- 
glieder nennen  sie  nicht  anders,  als  „Rattono*  (Herr,  Gebieter),  analag  dem  serbischen  Hospodar. 
Den  Familienhäuptern  gebührt  der  Ehrenplatz  sowohl  in  Mitten  der  Ihrigen,  als  bei  Anwesenheit  von 
Gästen  und  ausserhalb  des  Hauses.  Wenn  man  in  der  Gemeinde  etwas  vertheilt,  so  bekommt  der 
Uprossi-Kazi  als  Oberhaupt  (Ssauprosso)  um  ein  gewisse*  Quantum  mehr,  als  die  übrigen  Mitglieder1), 
ferner  besitzt  das  Zeugnis*  des  Oberhauptes  eine  grössere  Beweiskraft,  als  dasjenige  der  anderen  Mit- 
glieder. Grundregeln  über  die  üratification  der  Oberhäupter  sind  sogar  in  das  Gesetzbuch  aufgeoonnneu 
worden,  namentlich  heisst  es  in  der  Anmerkung  zum  Punkt  1322  der  gegenwärtigen  bügerlichen  Ge- 
setze: „In  den  Gouvernements  und  Kreisen  Transkau  k Asiens,  die  formirt  worden  sind 

*)  Siehe  Prof.  Kowalewsky,  T.  I. 
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innerhalb  der  Grenzen  des  früheren  Gras ieus.  Immeoet  iens  und  Guriens,  wird  dem  jenigen 
Familieugliede,  dein  die  Verwaltung  des  gemeinsamen  Eigenthums  auvertraut  worden 
war,  bei  Theihing  desselben  ein  solcher  Theil  zugesprochen,  der  seiner  M übe  waltu  ng 

und  dem  Tun  ihm  gebrachten  Nutzen  entspricht14 Eine  solche  Stellung  des  Oberhauptes 

entlastet  es  jedoch  nicht  Ton  der  Pflicht , Feld  - und  anderweitige  Arbeiten  im  Hause  zu  verrichten, 
wenn  es  nnr  irgend  Zeit  dazu  linden  kann.  Hierdurch  unterscheiden  sich  die  Grusiner  von  den 
Osseten,  bei  welchen  die  Oberhäupter  dieser  Pflicht  enthoben  sind.  Im  Gegentheil  betheiligen  sich  die 
Familienhäupter  hei  den  Grusinern  au  allen  Arbeiten  der  Familie  in  gleichem  Maasse,  wie  ihre  übrigen 
Mitglieder  und  geben  durch  ihren  Kifer  und  Fleiss  den  Jüngeren  ein  gutes  Beispiel. 

Die  Absetzung  des  Familienoberhauptes  ist  zulässig  nur  in  folgenden  drei  Fällen:  ersten»,  wenn  das 
Oberhaupt  ein  solches  Alter  erreicht,  dass  es  nicht  mehr  die  Kraft  hat,  sein  Amt  zu  versehen;  zweiten»1, 
wenn  es  nicht  die  Fähigkeit  für  dieses  letztere  besitzt,  «wenn  mau  im  Hause  nur  Ausgaben  und  keine 
Hinnahmen  sieht**,  und  drittens,  wenn  man  von  seiner  Thutigkoit  offeneu  Missbrauch  der  Gewalt  und 
Stellung  sieht. 

Wenn  der  Beschluss  endgiltig  gefasst  ist,  das  Oberhaupt  abzusetzen,  lässt  man  dasselbe  Rechnung 
ahlegen  über  seine  guuze  Vci  wwltnngszeit.  Hs  ist  sehr  leicht,  das  Oberhaupt  zu  controlircu,  da  Alles 
offen  vor  sich  ereilt;  aus  diesem  Grunde  kennt  die  gesummte  Familie  sowohl  die  Hinnahmen,  als  auch 
die  Ausgaben.  Die  einzige  Strafe  für  Missbrauche  von  Seiten  des  Oberhaupts  ist  seine  Entfernung  vom 
Ehrenposten,  andere  Strafen  giebt  es  nicht. 

Um  dos  Verhält n iss  der  jüngeren  Mitglieder  zu  dem  von  ibneu  Gewählten  zu  illustriren,  geben  wir 
folgendes  charakteristische  Beispiel.  Hin  gewisser  Tedo  Uln m bei asch will , der  die  Stulle  des  l'prossi- 
Kazi  bekleidete,  vergeudete  600  Rubel.  Als  es  zur  Theilung  kam  und  die  jüngeren  Mitglieder  von 
ihm  das  Geld  verlangten,  entgeguetc  ihnen  Tedo  ganz  gemüthlich,  indem  er  sich  aof  den  Bauch  schlug: 
„Dieser  hier  hat  Huer  Geld  anfgegesaen.**  Dine«  Geld  wurde  nicht  einmal  dem  Schuldigen  von  seinem 
Theil  abgezogen.  Das  ist  ein  Ausnahmefall  in  Betracht  der  vergeudeten  Summe.  Wir  müssen  hier 
bemerken,  dass  auch  in  der  gegenwärtigen  grusinischen  Familiengemeinde,  wo  sie  existiren  mag,  Miss- 
brauch der  Gewalt  und  des  Vertrauen*  von  Seiten  des  Familienoberhauptes  höchst  selten  angetrnffeu 
wird,  lu  der  Fumilie  sind  uoch  intact  gehliehen  die  Grundlagen  der  Ehre,  der  Gerechtigkeit  und  des 
Haltens  de*  gegebenen  Wortes,  — Eigenschaften,  die  von  jeher  den  charakteristischen  Grundzug  des 
grusinischen  Bauern  bildeten. 

Da*  Amt  de*  Oberhaupts  einer  Familie ngeiueinde  wird  nach  Wahlen  ertheilt,  des*  halb  kann  weder 
von  einer  erblichen  Uebergabe,  noch  von  einer  testamentarischen  Ernennung  oder  anderweitiger  Ver- 
erbung z.  B.  durch  Einsegnung,  Usurpation  u.  s.  w.  die  Rede  sein. 

Das  »1*0  w&re  in  kurzen  Umrissen  das  Wichtigste  über  die  Coostruction  einer  grossen  grusinischen 
Fniuilieiigemeinde.  Fassen  wir  das  Gesagte  in  einem  allgemeinen  Resuuic  zusammen : 

Die  jetzige  Familiengemeinde  der  Grusiuer  bildet  eine  kleine  Gesellschaft,  deren  Mitglieder  aus 
Agnateu  bestehen , die  durch  die  Idee  der  gemeinsamen  Arbeit  und  Herkunft  verbunden  sind.  Die 
Gemeinde  existirt  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  so  lange  in  ihrer  Mitte  Eintracht,  Solidarität  und  gegenseitiges 
Vertrauen*  oestebt.  Hier  giebt  ob  kein  Nöthigen,  keine  Knechtung  des  Willen».  Wenn  ein  Mitglied 
sich  einiger  seiner  Rechte  betriebt  zum  Nutzen  Anderer  und  zu  dem  eigenen,  so  thut  er  dieses  einzig 
und  allein,  indem  er  darin  einen  Nutzen  für  sich  und  Andere  erblickt.  Sowie  aber  die  Solidarität  auf- 
gehoben wird,  iu  der  Familie  sich  Lässigkeit  rinstellt  oder  der  Brauch  missachtet  wird,  kann  die  Duli- 
odjacbi  nicht  mehr  in  ihrer  früheren  Weise  existireu  und  ihre  Mitglieder  müssen  unbedingt  zur 
Familientheilung  schreiten. 

Als  Beweis  dafür,  dass  in  der  jetzt  existirenden  Familiengemeinde  der  Grusiner  das  Princip  der 
Arbeitsleistung  deutlich  hervortritt,  kann  zum  Theil  erstens  der  Umstand  dienen,  dass  hei  der  Theilung 
ein  jedes  Mitglied  deujeuigen  Antheil  zugesprochen  erhält,  welchem  die  Intensität  seiner  Mitwirkung 
zur  Bereicherung  der  Familie  entspricht  und  zweitens,  dass  die  Gleichgiltigkeit  und  Lässigkeit  eines 
Mitgliedes  zu  den  der  Gesammtheit  förderlichen  Angelegenheiten  den  Grund  zum  Zerfall  einer  grossen 
Familie  ahgiebt. 

Auf  diese  Weise  treffen  wir  die  Familiengemeinde  der  Grusiner  in  der  Gegenwart  in  dem  Zustande 
der  Existenz,  in  welchem  das  rein  patriarchalische,  vererbt«  Princip  auf  da*  ökonomische  Arheitsprincip 
stieas.  Dieses  letztere,  das  mehr  dem  Zeitgeist  entspricht,  trat  natürlicherweise  in  seine  Rechte.  Das 
persönliche  Ich  eines  jeden  einzelnen  Mitgliedes  der  Familie,  welches  früher  einerseits  durch  diu 
Collectivperson  der  ganzen  Familie  und  andererseits  durch  die  Gewalt  des  Oberhauptes  unterdrückt 
wurde,  beginnt  jetzt,  sich  als  etwa*  Selbständiges  zu  betrachten.  Da*  Erkennen  de«  „Ich“  von 
jedem  Einzelnen  bildet,  wie  bekannt,  eine  solche  Kraft,  unter  deren  Druck  die  national  ererbten  Be- 
griffe und  Beziehungen  nothgedrnngen  zu  Grunde  gehen  müssen.  Durch  Zusarnmenstoss  dieser  beiden 
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einander  feindlichen  Principien  kann  man  die  Vermischung  der  rein  patriarchalen  mit  den  wirthzcbaftlicben 
Principien  in  der  grossen  grusinischen  Familie  erklären ; letztere  erinnern  An  die  freie  Associatinn 
der  Arbeit* 

Zutu  Schluss  müssen  wir  sagen,  dass  die  grosse  grusinische  Familie  mehr  materielle  Mittel  besitzt,  al» 
die  schon  individualisirten  kleinen  Familien.  Erstere  besitzt  oft  eigenes  Grundeigentum  und  zwar  in 
genügender  Quantität,  einige  Paar  Rüffel  und  Ochsen,  Kühe  nnd  Pferde,  einelleerde  Schafe  und  Schweine, 
während  kleine  Familien  häufig  auf  dem  Lande  der  Gutsbesitzer,  der  Krone  oder  der  Kirche  leben,  das 
sie  mit  vereinten  Kräften  einiger  kleinen  Familien  bearbeiten.  Den  Gutani  (den  Pflug)  kann  eine 
kleine  Familie  mit  ihren  Mitteln  nicht  zusamraenstellen,  desshalh  muss  man  za  diesem  Zweck  zur  Asso- 
ciation schreiten,  welche  von  einigen  kleinen  Familien  gebildet  wird.  Die  Eine  giebt  ihre  persönliche 
Arbeit,  indem  sie  einen  Arbeiter  stellt,  die  andere  giebt  Vieh  oder  Ger&the  her,  die  nothweudig  zu 
einem  „Gutani“  sind  u.  s.  w.,  wofür  die  Gutani  das  Land  einer  jeden  einzelnen  Familie  pflügen  muss 
proportional  der  von  ihr  geleisteten  Arbeit  oder  dem  Werth  des  dem  „Gutani“  gelieferten  Gcräthe*. 
Oft  wird  der  „Gutani“  durch  die  Mittel  und  Arbeit  eines  ganzen  Dorfes  hergestellt.  Die  grosse  Familie 
nimmt  höchst  selten  Zuflucht  zu  einem  solchen  Associationsmodua,  weil  sie  ihren  eigenen  Pflug,  ja 
manchmal  sogar  deren  zwei  besitzt.  — 

Der  entschiedene  Wohlstand  der  grossen  grusinischen  Familien  im  Vergleich  mit  den  kleinen, 
der  in  Kartalinien  beobachtet  wird,  zwingt  zu  dem  Schluss,  dass  eine  splche  Organisation  der  Wirt- 
schaft, wo  eine  solche  nur  möglich  ist.  noch  jetzt  wohltbätig  für  die  Bauern  sei,  ganz  abgesehen 
von  der  Vergangenheit,  in  welcher  Familien  mit  derartiger  Organisation,  wie  alte  Leute  cb  versichern, 
buchstäblich  glücklich  lebten. 
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Aus  der  Italienischen  Literatur. 

V o n 

I)r.  Georg  Buscha  n. 


I.  Archivio  per  l’A  utropologia  e la  Etuo-  massiger  and  scheinbar  willkürlicher  Weine.  Der 
logia,  or  g ano  della  Societä  Italiana  Grund  hierfür  entgeht  uns  oft  genug,  dürfte  in- 
di  Antropologia,  Etnologia  e Psico-  dessen  in  dein  umgebenden  Medium  zu  suchen 
logica  comparata,  pubblicato  dal  »ein,  wie  M an tegaxza  durch  mehrere  Beispiele 
Dutt.  Paolo  Mantegazza,  Prof.  ord.  belegt.  Der  Atavismus  lässt  sich  als  ein  analoger 
di  antrop.  nel  real.  iatiL  super,  in  Vorgang  wie  die  Parthenogenesis  seu  Generatio 
Firenze.  Ventunesimo  volume.  Firenze  alternans  auffassen.  Wie  bei  dieser  auf  einen  voll- 
) 89  1 . XX.  korotnenen  Organismus  — ein  Organismus  ist  eine 

Gruppe  von  Zellen  oder  Xucleoplasmen  — ein 
1.  lieft.  1.  P.  Mantegazza:  Le  origine  e le  steriler  oder  atrophischer  folgt,  dem  indessen  die 
cause  delP  atavismo.  Fähigkeit  bewahrt  ist,  von  neuem  einen  voraus* 

Mantegazza  bekennt  sich  zu  einem  An*  gegangenen  Organismus  zu  reproduciren,  so  über* 
bänger  der  Pangenese.  Er  nimmt  mit  Weis  mann  springen  beim  Atavismus  somatische  und  seelische 
an,  dass  die  Nuclearsubstanz  das  Vehikel  für  die  Eigenthümlichkeiten  eine  oder  mehrere  Genera* 
Uehertragnng  der  Eigenschaften  der  Eltern  sowohl  tionen,  ura  dann  erst  wieder  zu  erscheinen.  Während 
als  der  Vorfahren  ist  iGermonucleophmna  sss  wir  es  bei  der  Parthenogenese  mit  einem  regel* 
Gemmula  Darwin’s,  Idioplasma  mit  Micellen  mässigen  Abwechseln  geschlechtlicher  Individuen. 
Xägeli’s).  — Bei  der  Beurtheilung  der  so*  die  das  Bedürfnis*  nach  dem  anderen  Geschlecht 
genannten  regressiven  Vorgänge  am  Menschen  besitzen,  um  zeugungsfähig  zu  sein,  und  solcher, 
mahnt  Mantegazza  zur  Vorsicht.  Um  sich  hier-  die  sieb  von  selbst  fortpflanzen,  zu  thun  haben, 
bei  vor  Irrthümern  zu  bewahren,  muss  man  seine  handelt  es  sich  bei  dem  Atavismus  uro  Proto- 
vergleichenden  Studien  über  die  atavistischen  Er-  plasmen , die  sich  ganz  der  fortschreitenden  Ent- 
scheinungen am  Menschen  anfänglich  auf  dieselbe  Wickelung  unterziehen  und  solche,  die  auf  einer 
Familie  beschränken,  dann  erst  auf  die  gleiche  atrophischen  latenten  Form  beharren,  aber  die 
Basse,  weiter  auf  die  verschiedenen  Urstärome  der  Fähigkeit  bewahren,  Germonuclei  zu  erzeugen,  die 
menschlichen  Kassen  nusdehnen.  Das  Zurückgaben  die  Organismen  mit  vollkommener  Entwickelung 
auf  die  Anthropomorphen  erfordert  schon  sehr  wiederzugeben  im  Stande  Bind, 
grosse  Vorsicht,  die  in  noch  höherem  Grade  ge- 
boten ist,  wenn  man  seine  Rückschlüsse  auf  niedere  2.  E.  H.  Giglioli : Le  cerbottane. 

Tbiere  überträgt.  Studie  über  das  Blasrohr.  Dasselbe  ist  heutigen 

Das  Auftreten  von  sogenannten  Rückschlägen  Tags  in  Europa,  Ost-  und  Süd-Asien,  sowie  im 
in  einer  Familie  geht  nicht  immer  regelmässig  vor  tropischen  Amerika  in  Gebrauch.  Bei  den  civili- 
sicb,  in  der  Weise,  dass  nur  eine  Generation  über-  sirten  Völkern  dient  es  sowohl  zum  Kinderspiel- 
sprungen  wird,  sondern  auch  in  höchst  unregel-  zeug  als  auch  zum  Gerüth  für  die  kleine  Jagd; 
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bei  den  uncivilirirten  und  wilden  Völkerschaften 
dagegen  ist  es  eine  hauptsächliche  und  gefährliche 
KriugBwaffc,  aber  auch  gleichzeitig  ein  Jagdgerath 
gegen  grosse  und  kleine  Thiere.  Giglioli  ver- 
mnthet,  dass  die  Erfindung  des  Blasrohres  unab- 
hättgig  von  Asien  und  dem  tropischen  Amerika 
ausgegangen  ist  und  vou  Asien  nach  Europa  ge- 
laugte. 

3.  E.  H.  Giglioli : Selci  schcggiatc  da  Bab- 

El-Meluk,  presso  Te b e,  Egitto. 

Giglioli  giebt  eine  kurze  Zusammenstellung 
der  bisherigen  Steiufuude  aus  Aegypten  und 
schlicsst  hieran  einen  Bericht  über  einen  neuen 
ähnlichen  Kund,  den  Cerio  zu  Bah -el  - Melnk  in 
den  Bergen  nördlich  von  Theben  nicht  weit  vom 
linken  Ufer  dos  Niles  gemacht  hat.  Es  handult 
sich  hierbei  um  Steinformen,  die  au  die  rohesten 
und  ursprünglichsten  Typen  aus  der  paläolitbiseben 
Zeit  Europas,  im  besonderen  an  die  Typen  vou 
St.  Achcul  und  Moustier  erinnern.  Diese  Kiesel- 
stücke und  Ger&tbe  sollen  in  grossen  Mengen  den 
Boden  bedeckt  haben;  einige  Stücke  darunter, 
wahrscheinlich  Nuclei,  hatten  ein  Gewicht  von 
mehreren  Kilogramm. 

Giglioli  unterscheidet  Messer,  Schaber  und 
Sägen.  Oft  lässt  sich  an  denselben  noch  die  Schlag- 
marke erkennen.  Die  Flächenseite,  wo  die  Schlag- 
marke »ich  befindet,  ist  für  gewöhnlich  gleich- 
roäsaig,  die  entgegengesetzte  zeigt  längsvei  laufende 
Kanten;  auf  einer  Seite  ist  oft  noch  die  ursprüng- 
liche Patina  sichtbar.  An  fast  allen  Stücken  sind 
die  Ränder  gemuachelt,  an  einigen  seltenen  Stücken 
glatt  und  schneidend.  — Zwei  Werkzeug«  sind 
bemerkenswert!].  Das  eine  (Länge  12  cm,  grösste 
Breitu  9,3  cm)  gleicht  vollständig  den  mandel- 
förmigen Kieseln  von  St.  Acheul:  die  beiden  Flächen 
sind  ziemlich  glatt,  die  Bänder  geinuschelt.  Das 
zweite  Stück  hat  die  Form  einer  Lanzenspitzc  in 
Dreiecksfortn  mit  deutlich  concaver  Basis  und  ab- 
gerundeter Spitze,  die  beiden  Flächen  weisen 
Muschelung  auf,  die  Seitenknntc  solche  feinerer 
Bearbeitung. 

Giglioli  nimmt  keinen  Anstand,  diese  Silex- 
stückc  für  die  Erzeugnisse  menschlicher  Thätig- 
keit  anznsehen. 

4.  E.  H.  Giglioli  M äschere  fatte  colla 

parte  facciale  di  crani  nmani  pro- 

venienti  dal  Yuuca-Sugn,  Peru. 

Giglioli  beschreibt  zwei  im  Xationalinuseum 
für  Anthropologie  und  Ethnologie  zu  Florenz  be- 
findliche Masken,  die  in  den  lluacas  vou  Pern  ge- 
funden worden  sind  und  wahrscheinlich  von  den 
Chimtt  herstammen.  Das  merkwürdige  an  diesen 
Masken  ist,  dass  sie  aus  der  vorderen  Partie  eines 
menschlichen  Schädels  (ein  Drittel  des  Stirnbeins, 
das  ganze  Gesicht  mit  den  Jochbeinen  und  an 


einer  Maske  noch  der  Unterkiefer)  hergestellt  sind. 
An  der  einen  Maske  sind  die  Weichtheile  den  Ge- 
sichtes aus  Holz  und  Stuck  nacbgebildet  und  auch 
von  menschlicher  Haut  überzogen;  an  der  müderen 
dagegen  ist  von  solcher  Reconstruction  der  Haut 
nichts  zu  hemorkeu.  — Giglioli  erinnert  daran, 
dass  mau  solche  Gesichtsmasken,  aus  dem  vorderen 
Tbeile  eines  menschlichen  Schädels  angefertigt, 
von  Neu* Britannien  her  kennt,  woselbst  sie  bei  den 
Toberrantnnzen  und  anderen  mystischen  Festlich- 
keiten in  Gebrauch  siud,  und  glaubt,  dass  sie  bei 
den  alten  Peruanern  zu  ähnlichen  Zwecken  Ver- 
wendung gefunden  haben  mögen.  — Zwei  wohl- 
gelungene  Phototypien  sind  der  Abhandlung  bei- 
gegeben. 

5.  E.  H.  Giglioli:  I Thoidam  (tamhnri)e 
le  Knng-ling  (trombe)  sacri,  del  Ti- 
bet e delSikitn  fatti  c o n ossa  urnane. 

Giglioli  beschreibt  zwei  aus  menschlichen 
Kuocheu  angefertigte  Kultusgeräthe , welche  die 
Priester  des  Buddha  zu  Sikim  und  Tbibet  bei 
verschiedenen  gottesdienstlichen  Handlungen  be- 
nutzen. Das  eine  derselben  (Thoidam)  stellt  eine 
Trommel  dar  nnd  ist  ans  zwei  mit  dem  Scheitel 
in  Form  einer  Sanduhr  an  einander  gefügten  mensch- 
lichen Hirnschalen  hergestellt,  deren  Oeffnung  von 
einem  entweder  nur  gegerbteu  oder  auch  grün- 
bemalten  Felle  überspannt  ist.  Das  andere  Stück 
(Kang-ling)  ist  eine  aus  menschlichen  Oberschenkel- 
knochen gearbeitete  Trompete. 

li.  E.  H.  Giglioli:  Intorno  ad  una  cavern* 
ahitata  da  gente  preis torica  nell 
Isola  di  Leva n zo,  Egadi,  bicilia. 

Giglioli  giebt  einen  kurzen  Uebcrblick  über 
die  Prähistorie  der  kleineren  Inseln  Siciliens,  die 
bisher  selten  besticht  und  in  Folgodessen  in  archäo- 
logischer Hinsicht  noch  wenig  ausgebeutet  worden 
sind;  im  Besonderen  berichtet  er  über  einen  Be- 
such der  Insel  1/evanzo,  woselbst  er  iu  einer  Höhle 
eine  grosse  Anzahl  Splitter  und  Gernthe  (Messer. 
Schaber,  Ahlen)  aus  Silex,  Achat  und  Obsidian 
zusammen  mit  Knochen  vom  Pferd  (?)  und  eiuem 
Scherben  rohen  Topfgerät hes  aufdeckte. 

7.  Leop.  Maggi : 1 1 can  ale  c ra  ni  o - fa  r ingeo 
negli  an  t ropoidi. 

Verfasser  hat  den  (’auulis  cranio  pharyngeus 
an  Anthropoidenschädeln  der  Prüfung  unter- 
zogen und  darunter  an  19  Schädeln  oachgewiesen, 
nämlich  an  9 von  42  Schädeln  des  Satyros  orsug, 
an  4 von  6 des  Troglodytes  niger  und  an  7 von 
10  des  Gorilla;  an  den  7 von  ihm  untersuchten 
Schädeln  des  Hylobates  fehlte  er  stets.  — P*r 
Canalis  cranio- pharyngeus  ist  ein  kleiner  Canal, 
der  mit  der  äusseren  Oeffnung  (foro  pituitwio 
ectocranico)  an  der  Schädelbasis,  an  dem  mittleren 
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Theile  des  o«  basio-sphenoideum , mit  der  inneren 
Oeflnung  (foro  pituit-  endocranico)  in  der  Mitte 
deB  Türkensattels  mündet.  — Eine  Tafel  illuntrirt 
die  anatomischen  Verhältnisse. 


8.  Jac.  Danielli:  Studio  crauiologico  »ui 
N i as. 

Da  in  diesem  Hefte  nur  der  erste  Theil  der 
Arbeit  Dauielli’s  vorliegt,  bo  wird  weiter  unten 
im  Zusammenhang  über  dieselbe  referirt  werden. 


2.  Heft.  9.  Corrado  Forrarlni:  Forma  e di- 
mensioui  delio  scheletro  del  uaso 
n e 1 11  uomo. 

Verfasser  suchte  der  Frage  naher  zu  treten,  in 
welcher  Weise  der  Grad  des  Yorspringens  der  Nase 
zu  messen  und  zu  bestimmen  wäre.  Es  leitete  ihn 
dabei  der  Gedanke,  dass  die  Nase  als  ein  Dreieck 
anfzufuaseu  sei,  dessen  hintere  Husis  die  Verbin- 
dungslinie zwischen  radix  und  »pina  post,  darstelle, 
als  dessen  beide  anderen  Seiten  einmal  die  Ver- 
bindungslinie zwischen  radix  und  dem  vorderen 
Ende  der  Nasenbeine,  zum  anderen  die  virtuelle 
Linie  anzuseben  seien,  welche  dieses  Ende  mit  der 
Spina  verbindet.  Die  Höbe  dieses  Dreiecks  könnte 
sodann  einen  Anhaltspunkt  für  die  Grösse  des  Nasen- 
Vorsprunges  abgeben.  Den  gleichen  Werth  glaubte 
Ferrari  ni  nun  zw  erhalten , wenn  er  einfach  die 
Entfernung  der  Nusenwurzel  zu  dem  am  meisten 
nach  vorn  gelegenen  Punkte  der  Nasenbeine,  beide 
auf  die  Horizontale  (plan  alveolo- condyloidienne) 
projicirt,  luaoss. 

Auf  (»rund  dieser  Betrachtungen  berechnet 
Ferrari  ni  drei  neue  Indices. 

1*  Itidice  della  sporgeuza  per  l’altezza;  die 
Beziehungen  zwischen  Nasen  vors prung  (gemessen 
in  der  soeben  angegebenen  Weise)  = S und  Nasen- 
höhe (Entfernung  zwischen  Radix  und  spina  iu 
v Sv  100 

der  Projection)  =s  A.  Also  = 


2.  Indicc  pirinasale;  die  Beziehungen  zwischen 
Höhe  der  Apertura  pyriforims  = A\  und  Nasen- 
höhe r=r  A (beide  in  Projection  genommen).  Also: 
Av  X 100 

A 

3.  Indice  della  larghezza  minima  per  la  massima; 
die  Beziehungen  zwischen  kleinster  Breite  der 
Nasenbeine  = d und  der  grössten  Breite  der 

. 41  d X 100 

Apertura  pvnformis  = n w.  Also  = — — — • 

Ausserdem  berücksichtigt  Verfasser  noch  den 
Naaalindex  Broca’s  und  den  der  Apertura  pvii- 
formis  Schaaffhausen’s.  — Er  hat  sich  der 
Mühe  unterzogen,  .389  Schädel  jeden  Alters  und 
jeder  Herkunft  in  diesem  Sinne  zu  messen  ; die 
Messresultate  theilt  er  im  Eiuzeluen  mit. 

Weiter  beschäftigt  sich  Ferrari  ni  mit  den 
Unterschieden,  welche  sich  an  den  drei  neuen  In- 


dices hinsichtlich  des  Geschlechtes,  des  Alters  und 
der  Rasse  ergeben.  Wir  lassen  umstehend  eine 
tabellarische  Zusammenstellung  der  darauf  bezüg- 
lichen Resultate  folgen,  ohne  auf  die  Einzelheiten, 
die  sich  daraus  ergehen,  naher  ciuzugehen. 

10.  G.  Sergi:  Craui  africani  e crani  ameri- 
cani,  considerazioni  generali  cranio- 
logiche  e antropologiche. 

Auf  Grund  einer  Studie  an  zwei  Schädelserien 
aus  Abeasynien  (25)  und  Amerika  (14  Feuerländer, 
20  Botokuden,  21  alte  Peruaner,  5 Omaguaca, 
4 präcolumbische  Muxicaner,  2 Kalifornien,  1 Pam- 
pas) wird  Sergi  zu  der  Annahme  geführt,  dass  das 
K o 1 1 m a n n’sche  Eintheilungsprincip  nach  dem 
(Yphal-  und  Facialindex  ein  verfehltes  ist.  Er 
weist  nach,  dass  die  bekannten  drei  Schüdclformen 
kein  Unterscheidungsmerkmal  für  die  Rasaeu  ab- 
geben, sondern  dass  an  einer  reinen  Rasse  jedes 
anthropologische  Merkmal  (nicht  bloss  der  Cepbal- 
index,  sondern  auch  der  der  Höhe  des  Schädels, 
des  Gesichts,  der  Augenhöhle  u.  a.  m.)  innerhalb 
sehr  weiter  Grenzen  variirt.  Demgemäss  stellt 
Sergi  folgende  Sätze  auf: 

1.  Der  Cephalindex  hat  als  Classificationsprincip 
nur  einen  relativen  Werth  und  die  heutigen  Tages 
übliche  Eintbeiluiig  der  Schädel  in  dolicbocephale, 
mesocephale  und  braohycephale  schafft  nicht  drei 
natürliche,  getrennte  Gruppen.  Da  ein  anthro- 
pologischer Typus  zum  mindesten  zwischen  zwei 
Einteilungen  schwankt,  so  ergehen  sich  vielmehr 
fünf  anthropologische  Schädeltypen : a)  Dolicho- 
cepbalie  mit  Ultradolichocephalie,  l»)  Dolicho-Meso- 
cephulie,  c)  Meso-Brachycephalie,  d)  Dolieho-Meso- 
Brachycephalie  (innerhalb  der  engsten  Grenzen  der 
Dolicho-  und  Brachycephalie),  e)  Brachycephalie 
mit  Ultrabracbycephalie. 

2.  Auch  die  Kollmann’scho  Combination  von 
Cephal-  und  Facialindex  kann  nicht,  obwohl  sie 
besteht , zur  Classification  zugelassen  werden , da 
nach  der  obigen  Annahme  mehr  Schädeltypen  vor- 
handen sind.  Gerade  für  das  menschliche  knöcherne 
Gesicht  sind  individuelle  Variationen  besonders 
zahlreich;  denn  dasselbe  setzt  sich  aus  einer  grossen 
Anzahl  Elemente  zusammen.  Daher  glaubt  Sergi 
auch,  dass  solche  individuelle  Variationen  oft  mit 
einem  angeblich  aus  Vermischung  bervorgegan- 
genen  neuen  Elemente  verwechselt  worden  sind.  — 
Um  einen  anthropologischen  Typus  festzusetzen, 
genügen  nicht  der  Cephal-  und  Facialindex,  sondern 
man  muss  dabei  auch  die  übrigeu  Indices  insgc- 
sararat  berücksichtigen. 

3.  Eine  Correlation  zwischen  den  Theilen  des 
Gesichtes,  wie  Kol  1 mann  sie  annimmt,  besteht 
nicht.  Denn  wie  die  Schädelserien  lehren,  ver- 
binden sich  Lepto-  und  Charoftprosopie  mit 
irgend  einem  beliebigen  Orbital-,  Nasal-  und  Pa- 
latin-Index. Alle  Dilfereiizen,  die  sich  an  solchen 
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Indices  finden,  sind  nur  einfach  individuelle  Varia- 
tionen. Wenn  wirklich  eine  CorreUtion  der  ein- 
zelneu Gesichtstbeilc  besteht,  so  muss  man  sie 
irgend  anderswo  suchen , eher  in  den  Knochen 
selbst,  welche  ein  Organ  (Oberkiefer,  Nase  etc.) 
zusammensetzen,  als  in  den  Höhlen,  die  sie  um- 
schließen. 

4.  Kiu -weiterer  Fehler  der  üblichen  Ulassi- 
ticatiou  liegt  darin , dass  an  demsellien  Schädel 
Differenzen  hinsichtlich  des  gesam  inten  Gesicbta- 
und  des  Obergesichtsindex  bestehen  können.  So 
weist  ein  Feuerländerachädel  Sergi's  einen  Total- 
index von  87  und  einen  Obergesichtsindex  von 
52  auf;  er  würde  also  gleichzeitig  chamäprosop 
und  leptoprusop  sein. 

Hinsichtlich  der  Einzelheiten  der  Messungen 
Sergi’s  uud  der  Gruppirungen  der  Schädel  auf 
Grund  dieser  Messungen  nach  den  oben  angege- 
benen Principien  möge  man  das  Original  (zahl- 
reiche Tabellen)  vergleichen. 

11.  Umb.  Rossi:  Alcune  osservazioni  di 
basiotico  o praebasioccipitale. 

Dos  os  baaioticum  s.  praebasioccipitale  ist  eine 
äusserst  seltene  Erscheinung.  Unter  3712  Schädeln 
fand  Rossi  es  nur  dreimal,  nnd  zwar  an  einem 
wohlgebildeton  brachvcephalen  weiblichen  Schädel 
aus  Fondi  (Italien,  Terra  die  I*avoro),  an  einem 
gleichfalls  wohlgebildeten  brachvcephalen  Schädel 
einer  jungen  Chinesin  und  an  einem  alten  Peruaner- 
Schädel. 

Rossi  verwirft  die  beiden  für  diese  Anomalie 
üblichen  Bezeichnungen,  die  von  Alb  recht  als 
ob  basioticum,  da  der  Beweis  dafür  noch  aussteht, 
dass  da»  vordere  Segment  dos  basioccipitale,  wie 
der  Name  basioticum  nagen  will,  das  Centruin  oder 
die  Vereinigung  der  XVirbelcentren  darstellt,  denen 
die  Periotica  als  Xeurapophysen  entsprechen 
könnten,  desgleichen  die  Bezeichnung  von  Sergi 
als  os  praebasioccipitale,  da  hierdurch  der  Glaube 
erweckt  werden  könnte,  dass  das  vordere  Segment 
der  Basilarapopbyse  ein  morphologisch  neues  Ele- 
ment darstelle,  das  zwischen  Basio-sphenoideum 
und  Basioccipitale  eingeschoben  wäre , während 
hingegen  das  Präbaaioccipitalc  nur  ein  von  dieser 
Apophyse  abgetrenntes  Fragment  zu  sein  scheint. 
Demgemäss  schlägt  Rossi  für  die  beiden  Theile 
die  Bezeichnungen  Basioccipitale  anterior'  und 
Basioccipitale  posterior  vor.  — Nach  den  Aus- 
führungen Rossi's  scheint  die  Vorstellung  an- 
nehmbar, dass  das  basioccipitale  aus  einer  früh- 
zeitigen Vereinigung  einer  unbestimmten  Anzahl 
vou  Wirbelcentren  hervorgeht  und  dass  eine  Zwei- 
theilnng  dieses  Knochens  als  eine  Neigung  zum 
Rückschlag  zu  deuten  ist. 

Dem  Aufsatz  ist  ein  Verzeichniss  der  ein- 
schlägigen Literatur  beigegeben. 


3.  Heft.  12.  Jac.  Danielli:  Studio  cra niologico 
sni  Nias.  (Fortsetzung  aus  Heft  1.) 

Die  von  Danielli  beschriebenen  Schädel 
stammen  von  der  Expedition  Mo  digliani’s  im 
Jahre  1886  her  — Seiner  craniologischen  Studie 
schickt  Danielli  einen  Excurs  über  den  für  die 
Insel  Nias  ganz  speci fischen  Brauch  der  „Jagd  nach 
dem  Kopfe u voraus.  Der  Ursprung  dieser  Unsitte, 
die  sich  hauptsächlich  im  Inneren  und  im  Süden 
der  Insel  verbreitet  findet,  reicht  in  weit  zurück- 
liegende Zeiten  zurück.  Dieselbe  besteht  darin, 
dass  die  Niaslente  sich  in  einem  mehr  oder  minder 
abgelegenen  Gebiete  ihres  Dorfes  in  den  Hinter- 
halt legen,  einen  Eingeborenen  überfüllen  und 
ihm  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Geschlecht 
den  Kopf  abschneiden,  den  sie  mit  sich  nehmen. 
Es  existiren  bestimmte  Anlässe,  die  den  Nias  zu 
solchem  Vorgehen  verleiten ; Danielli  führt 
sie  an. 

Es  folgt  sodann  eine  Aufzählung  der  physischen 
Merkmale  der  Nias  nach  den  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen Modigliani'».  Die  Bewohner  des 
nördlichen  Theiles  der  Insel  sind  eher  klein  zu 
nennen;  ihre  Gliedmaassen  sind  schwächlich,  ihre 
Mnsculatur  wenig  entwickelt.  Das  Gesiebt  zeigt 
Neigung  zu  ovuler  Form  ; die  Augen  sind  klein. 
Die  Nias  des  Südens  sind  im  Allgemeinen  höher, 
liesser  gebaut  und  kräftiger  entwickelt.  Ihr  Ge- 
sicht ist  mehr  länglich , ihr  Auge  finster  und  fun- 
kelnd, oft  ein  wenig  schief  gestellt.  — Einzelne 
Nias  haben  einen  ganz  eigenartigen  Typus.  Alle 
diese  sind  hoch,  ihr  Haar  mehr  wellig,  als  man  sie 
sonst  sieht,  ihr  Auge  schwarz,  vollkommen  hori- 
zontal gestellt , ihre  Nase  nicht  plutt  gedrückt, 
sondern  ziemlich  ausgeprägt  und  profilirt  (mit 
einem  Höcker).  Die  Vertreter  dieses  Typus  sind 
nioht  gerade  häufig  auf  der  Insel;  nach  Modigliani 
scheinen  sie  die  degenerirten  Kreaznngsprodncte 
eingewanderter  Accinesen  ans  Sumatra  und  ein- 
geborener Frauen  zu  sein.  — Die  gemeinsamen 
Merkmale  der  Nias  sind  folgende:  Die  Hautfarbe 
schwankt  vom  hellen  Kastanienbraun,  Gelbbraun 
bis  zum  chlorotischen  Weiss.  Bei  den  Greisen  ist 
dieselbe  viel  dunkler  and  gleicht  der  der  Malesen; 
die  Kinder  hingegen  sind  wieder  viel  heller,  fast 
so  wie  ein  chlorotischer  Europäer.  Die  Haare  sind 
schwarz  oder  dunkelkastanienbraun ; der  Bart,  von 
der  Farbe  der  Haare,  wird  für  gewöhnlich  nicht 
getragen.  Der  Mund  ist  gross,  die  dicken  Lippen 
sind  oft  nach  anssen  'ungeschlagen.  Es  besteht 
der  Brauch,  die  Schneidezähne  zu  feilen.  Die  Beine 
sind  bei  beiden  Geschlechtern  oft  säbelförmig  ge- 
krümmt. Die  Füsse,  mit  frei  beweglichem  und  von 
den  anderen  Zehen  abstehendem  Daumen , sind 
wohl  proportionirt  gebaut  und  erlauben  den  Nias, 
lange  Märsche  zu  machen.  Die  Hände  sind  laDg 
und  dünn.  Die  Männer  besitzen  stark  entwickelte 
Brüste. 
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In  der  eigentlichen  Arbeit  craniologischen 
Inhulte-s  giebt  Danielli  eine  ausführliche  Zu- 
sammenstellung der  bisherigen  Beobachtungen  über 
Niosschädel  (von  B lecker,  v.  d.  Hoeven. 
Swaving,  Museum  Vrolik,  Davis,  B r o c - 
sikc,  Schaaff  ha  usen,  Ten  Kate,  Quatre- 
fages,  Hftiuy),  wobei  er  die  MuaBstabellen  dieser 
Autoren  in  extenso  mittheilt,  berichtet  sodann 
über  seine  eigenen  Messungen  und  vergleicht  die 


dabei  erhaltenen  Resultate  mit  denen , die  die 
übrigen  Autoren  an  den  Schädeln  der  Nias  sowohl 
als  auch  an  denen  anderer  Kassen  erhalten  haben. 

Im  Ganzen  hatDanielli  27  Schädel,  darunter 
13  männliche,  8 weibliche  und  6 Kinderschädel 
gemessen,  lieber  die  einzelnen  Zahlen  möge  man 
das  Original  nachlesen.  Referent  giebt  in  folgender 
Tabelle  nnr  die  hauptsächlichsten  Maltese  an  den 
zwei  ersten  Schiidelgruppcu  wieder. 
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1310 
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40,5 

22 
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34,5 

.31 

83,76 

72,57 

72,28 

96,68 

Mannet . Maximum 

l sa« 

1H4 

141 

141 

93 

96 

13« 

72,58 

54 

29 

58.33 

39.5 

35 

07,14 

78.03 

78.4» 

105.64 

1 Mittel.  . 

141« 

176,6 

133,2 

134,3 

88,8 

6*5,5 

1 26,6 

67,53 

46.4 

25.5 

52,71 

36,5 

33,0  »0,29  76,60 

76,12 

100.85 

[Minimum 
Weiber  Maximum 

1095 

,» 

,» 
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83 

76 

110 

66,85 

*1 

22 
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32,5 

28 

64,61 
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91,11 

I 500 

IM3 
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131 

{*7 

82 

130 

70,91 
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26,5 
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(Mittel  . . 

1312 

171,5 

131.1 

127,3 

91», 2 

*0,0 

110,1 

68,59 

44, 

24,2 

54,81 

35,0 

30,9 

68,66 

78,58 

74,41 

97,24 

Beide  Geschlechter 

zusammen  im 

Mittel  . . . 

1366 

174,64 

132.4 

131,5 

1*3,2 

64.0« 

124.4 

67,93 

46.78 

25.03 

53.33 

35.95 

32.17 

89,60 

75,94 

75,44 

99,41 

Den  letzten  Theil  seiner  Abhandlung  widmet 
Danielli  dem  Ursprünge  und  der  Classification 
der  Nias.  Kr  unterwirft  die  verschiedenen  Hypo- 
thesen, die  hierüber  anfgestellt  worden  sind,  einer 
kritischen  Analyse,  kommt  indessen  zu  keinem 
positiven  Resultat,  denn  da»  vorliegende  Material 
ist  ein  noch  zu  geringes  und  die  Ansichten  der 
Forscher  (Weitz,  Junghuhn, Ten  K ate.  Rosem  - 
borg,  Reclus,  Ilamy  u.  A.)  gehen  über  diesen 
Punkt  zn  sehr  aus  einander.  Tradition  und  Legende 
hei  den  Nias  weisen  darauf  hin,  dass  ihre  Vorfahren 
von  den  mehr  oder  minder  entfernt  liegenden  Inseln 
eingewandert  sind;  die  Autoren  schliessen  sich 
zumeist  dieser  Auffassung  an.  Die  Herkunft  der 
Einwanderung  wird  verschieden  angegeben : von 
Baros  auf  Sumatra,  von  den  Mentavci-Inseln,  von 
den  Pageh-Inselu , von  Mncassar  auf  Celebes,  dem 
Gebiet  zwischen  Siboca  nnd  Padang  anf  Sumatra, 
und  auch  von  Hindostan  her.  — Die  Mehrzahl  der 
Forscher  nimmt  eine  Abstammung  reBp.  Verwandt- 
schaft mit  den  Battaks  an,  andere  wil  der  leugnen 
eine  solche;  die  einen  halten  sie  für  Malayen,  die 
anderen  für  Negritos.  noch  andere  für  Mittelglieder 
zwischen  Malayen  und  Kaukasiern  u.  a.  m.  Soviel 
steht  auch  für  Danielli  fest,  dass  die  Bevölkerung 
der  Nias-Insel  keine  homogene  mehr  ist.  Er  neigt 


nicht  zu  der  Auffassung,  dass  dieselbe  von  den 
Buttaks  abstamme,  ebenso  wenig,  dass  sie  za  der 
Bevölkerung  gehöre,  die  die  angrenzenden  Inseln 
(Mentawei  etc.)  bewohnt,  denn  physischer  Habitus, 
Gebräuche  und  Sitteu  sind  grundverschieden.  Mög- 
licherweise sind  die  Nias  aus  einer  den  Negritos  ver- 
wandten autochthonen  Urbevölkerung  und  einem 
von  Aussen,  vielleicht  von  der  indischen  Halbinsel 
hec,  uingu wunderten  Volksstamme  indonesischer 
Abstammung  hervorgegangen,  denn  das  indone- 
sische Element  (nach  Hamy)  ist  das  vorherrschende 
bei  den  Nias. 

Drei  Tafeln  Abbildungen  veranschaulichen  die 
interessanten  Exemplare  der  Schädel  Danielli’*- 

13.  And.  Verga;  Un  cranio  controverso. 

Eine  in  einer  Grabstätte  des  Cimiterio  di 
S.  Gregoria  ausserhalb  Porta  Venezia  aufgefundene 
Schädeldecke  (Scheitel-  und  Schläfenbein  rechter- 
seits  vollständig,  linkerseits  nur  theilweise  erhalten- 
desgleichen  das  Stirn-  und  Hinterhauptbein),  unter 
der  ein  Ueberrest  des  Dichters  Vinccnzo  M<»nti 
vermuthet  wurde,  veranlasste  den  Verfasser,  die- 
selbe auf  ihre  Echtheit  zu  prüfen.  Er  kommt  zu 
der  Ueberzeugung,  dass,  obwohl  verschiedene  Eigen- 
schaften der  Schädeldecke,  so  graciler  Bau,  Dünoe 
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der  Knochenwünde,  Schmächtigkeit  der  Apophysen, 
für  einen  weiblichen  Schädel  sprechen,  dieselbe 
doch  einer  Person  männlichen  Geschlechtes  an- 
gehört haben  könne,  ferner,  dass  es  sich  um  einen 
Mann  in  vorgeschrittenen  Jahren  handle  und  dass 
verschiedene  Merkmale  für  eine  Person  von  hohen 
geistigen  Fähigkeiten  spreche,  dass  also  kein  Grund 
vorliege,  das  Scbädelstück  — dasselbe  wurde  zu- 
summen  mit  einigen  anderen , den  Angehörigen 
des  Dichters,  gefunden  — dein  Vincenzo  Monti 
nicht  znzuschreibeu. 

Eine  wissenschaftliche  Commission,  die  anf  dem 
Psychiatercongress  zu  Mailand  zur  Prüfung  der 
von  Verga  angeführten  Beweisgründe  eingesetzt 
wurde,  vermochte  diesedben  vollauf  zu  bestätigen. 
— Dem  Aufsätze  ist  eine  Phototypie  der  fraglichen 
Schädeldccke  beigegebeu. 

14.  Enr.  H.  Giglioli : Rettifica  a proposito 
di  Ire  armi  litiche  ritenute  per  Ita- 
lic b e. 

Verfasser  untersucht  drei  in  den  Museen  zu 
Florenz  um!  Siena  befind  liehe  Steingerat  he  hin- 
sichtlich ihrer  angeblich  italienischen  Provenienz 
Er  findet,  dass  dieselben  uicht  aus  der  Vorzeit 
Italiens  stammen,  sondern  dass  das  eine  (steinerner 
Diskus  aus  Dioritpurphyr  mit  schneidender  Kante 
und  centraler  Durchbohrung)  vermuthlich  aus  Neu- 
Guinea,  die  beiden  anderen  (Beile  von  halbmond- 
förmiger Gestalt)  aus  Brasilien  iinportirt  worden 
sind  und  sich  unter  die  prähistorischen  Sammlungen 
aus  Versehen  als  europäische  cingeschlicheu  haben. 

II.  Bullettino  di  Paletnologia  Italiana. 
Foudato  da  G.  Chieriei,  L.  Pigoriui  e 
P.  Strobel,  di  retto  da  L.  Pi  gor  in  i.  Colla- 
boratori  P.Castel franco, A. Issel, G.Nico- 
lucci,  P.  Orsi  ed  J.  Kegazzoni.  Serie  II, 
tomo  VII,  anno  XVII,  Parma  1891. 

1.  bis  4.  Heft.  15.  Parazzi:  Stazione  dei  La- 
gazzi  tra  Yhö  e S.  Lorenzo  Guazzone 
con  tav.  1 e II. 

In  einer  sumpfigen  Niederung  zwischen  Vbö 
und  S.  Lorenzo  Guazzone  in  der  Provinz  Cremona, 
l«agazzi  genannt,  deckte  Pa razzi  vorgeschichtliche 
Stationen  auf,  die  auf  Pfählen  errichtet  wareu  und 
dem  Ausgange  der  jüngeren  Steinzeit  anzugehören 
scheinen. 

Auf  dem  natürlichen  Bodengrund  (Thon  un  i 
Sand) , circa  9 m unter  der  heutigen  Oberfläche, 
lagerte  eine  ungefähr  1 ,50  m dicke  Turfschicbt  (ohne 
Culturüberreste).  über  der  dann  erst  die  archäologi- 
schen Schichten  anget rollen  wurden.  Wie  die  Pfähle 
zeigen , die  in  die  Torfschicht  eingerammt  sind, 
bandelt  es  sich  um  einen  Pfahlbau.  Auf  diesem 
scheinen  Hütten  gestanden  zu  haben  — Parazzi 
zählt  deren  im  Ganzen  acht,  die  circa  fi  bin  7 m 
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von  einander  entfernt  standen  — , die  sich  jetzt 
als  Erdhaufen  reprüsentiren.  Der  Umfang  dieser 
Hütten  betrug  höchstens  5 bis  6 m;  ihre  Höhe 
gegen  2,50  in.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  an 
diesen  Erdhaufen  drei  von  einander  getrennte 
Culturschichten  unterscheiden  — an  einzelnen  auch 
vier  — die  sich  aus  Aschen-,  Kohlen-  uud  Knochen- 
rosten,  Topfscherben,  ganzeu  Gefiissen,  bearbeiteten 
Kiesel  gerät  hen,  Werkzeugen  aus  Knochen,  Horn, 
Holz  und  Bronze  u.  a.  m.  zusammensetzen.  Die 
dreifache  Schichtung,  sowie  der  unter  jeder  Schicht 
befindliche  Estricht  sprechen  dafür,  dass  za  drei 
auf  einander  folgenden  Zeiten  Hütten  auf  den 
Pfählen  errichtet  worden  sind,  die  durch  Brand 
ihren  Untergang  fanden.  — Das  ganze  bewohnt 
gewesene  Terrain  umfasst  ungefähr  3500  qm. 

Unter  den  Fandstücken  stehen  hinsichtlich  der 
Menge  und  Form  die  Thongeräthe,  im  besonderen 
die  Gefäase  obenan.  Es  lassen  sich  an  ihnen 
Näpfe.  Schalen,  Becher,  Überhaupt  Formen  unter- 
scheiden, die  zum  grössten  Theil  einem  abge- 
stumpften umgekehrten  Kegel  gleichen ; auch 
Doppelkegelformen  kommen  vor,  seltener  dick- 
bäuchige Gebisse.  Die  Henkel  sitzen  zumeist  an 
dem  Körper  der  Gelasse,  selten  erheben  sie  sich 
über  den  oberen  Hand.  Die  Verzierungen  bestehen 
in  Linien,  (leihen  von  Nageleindrücken,  Finger- 
tupfen, Höckern,  Punktirungen,  Schraffirungen  aus 
geraden  Linien,  Zickzackfiguren  und  Dreiecken,  und 
Aehnlichero.  — Ein  umgekehrt  kegelförmiges  Ge- 
füss  mit  durchbohrtem  Henkel  trägt  2ti  Löcher  im 
Boden,  scheint  somit  ein  Sieh  vorzustellen.  Vier 
kleine  hemisphärische  Näpfchen  deutet  Parazzi 
als  Kinderspielzeug  oder  auch  als  Salznäpfchen. 
Die  Gefüsae  sind  ziemlich  alle  aus  groksandiger 
Paste  mit  der  Hand  geformt  und  am  offenen  Feuer 
gebrannt.  Die  in  Unmasse  aufgefundenen  Scherben 
stimmen  hinsichtlich  ihres  Materials  und  ihrer 
Technik  vollständig  mit  dcu  geschilderten  ganzen 
Gefässen  Überein.  Einige  Stücke  zeigen  an  der 
Innenseite  Vorsprünge,  eins  darunter  am  flachen 
Boden  ein  Kreuz.  Die  gehenkelten  Scherben  bieten 
recht  mannigfaltige  Formen  dar:  bald  ist  der 
Henkel  ein  vertical  stehender  King,  bald  ein  durch- 
bohrter Pflock  oder  ein  abgeplatteter  Knopf,  bald 
ist  er  einfach , bald  doppelt  u.  a.  m.  Bemerkens- 
werth ist,  dass  kein«  der  Henkelstücke  moudförinige 
oder  gehörnte  Fortsätze  besitzt,  wie  solche  an  den 
Gefässen  der  Terratnaren  und  auch  an  denen  einiger 
Pfahlbauten  (i.  B.  Garda-See)  Vorkommen.  Ab- 
gesehen von  einigen  wenigen  sorgfältiger  ge- 
arbeiteten Stücken  sind  die  Henkelscherben  durch- 
weg aus  grobem  Material  hergestellt  und  ohne 
feinere  Technik. 

Von  sonstigen  Erzeugnissen  aus  Thon  seien 
noch  erwähnt:  20  Netzsenker,  40  Spindeln  von 
Linsen-  oder  Doppelkegelform  (eine  mit  Kreuz-, 
eine  andere  rnit  Kndoroament),  ein  durchbohrtes 
57 
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«Scheibchen,  ein  cylindrischer  King,  mehrere  Cy- 
linder,  ein  grosser  Kochlöffel,  zwei  kleinere  Löffel, 
die  Kugel  von  oineni  Scepter  (?)  etc. 

Die  bearbeiteten  Steingeräthe  bestehen  in 
grösseren  lind  kleineren  Lungenspitzen  mit  und 
ohne  Stiel,  mit  und  ohne  Üügel förmige  Fortsätze, 
Sticheln,  Messern,  Sägen.  Klingen,  Schabern,  rhom- 
bischen Splittern  und  Nuclei,  alles  aus  Silex;  ferner 
in  Handmüklen  (Porphyr  uud  Grauit),  Schleuder- 
oder Wurfsteinen,  Steinen  zum  Oelpressen, Hämmern 
(Nephrit),  Well*  und  Schleifsteinen  (Sandstein), 
Beilhämmern  (Nephrit),  Aexten  (Nephrit;  Fluchbeil 
aus  Jadeit)  u.  a.  ra. 

Von  Knochen-  und  Horngerätheo  seien  erwähnt 
vier  aus  Eberhauern  geschnitzte,  durchbohrte  Plätt- 
chen, die  vielleicht  als  Halsschmuck  oder  auch  als 
Zierruth  für  Gewänder  dienten,  ein  ursprünglich 
wohl  IS  cm  langes  Stück  Hirschhorn  mit  quadra- 
tischer Durchbohrung  an  der  Basis,  das  Parazzi 
als  ein  Ackergeräth , wahrscheinlich  eine  Egge, 
deutet,  zwei  ähnliche  kleinere  Stücke,  die  er  für 
Piken  oder  Hacken  zur  Lockerung  de«  Erdbodens 
hält,  ein  viertes  ähnliches  Hirschhorngeräth  mit 
runder  Durchbohrung  (zum  Durchstecken  de»  Zeige- 
fingers), das  einen  Glätter  für  die  Tbonfabrikation 
darstellen  soll,  ferner  Hämmer,  Stichel,  Dolche, 
Lanzenspitzen  etc.  aus  Horn  re»p.  Hein.  — ln  den 
oberen  Schichten  fanden  sich  auch  einige  wenige 
Bronzegeräthe;  es  sind  Gegenstände,  die  zur  Jagd 
nnd  zum  Fischfang  dienten : vier  Netzuadeln  und 
ein  kleiner  Spien».  Gleichfalls  in  einer  oberen 
Schicht  kam  ein  polirtes  Knöpfchen  (con  i sch  zu- 
gespitzte Form,  flache  Grundfläche)  von  rothetn, 
durchsichtigen  Bernstein  vor. 

Die  aufgefundenen  Mahlzeit  Überreste  sind  pflanz- 
lichen und  thieriseben  Ursprunges.  Das  Getreide 
(Weizen)  spricht,  dafür,  dass  bereits  Ackerbau  be- 
trieben wurde.  Unter  den  Thierknochen  lassen  sich 
solche  von  Hausthicren  (Hund,  Torfschwein,  Schaf. 
Ziege,  Kind  — min  grössten  Theil  zu  bos  brachy- 
ceros  gehörig,  daneben  auch  hos  taurus,  bog 
primigenius  — ) und  freilebenden  Thieren  (Wild- 
schwein, Hirsch,  Reh,  Schildkröte,  Frosch,  Hecht  etc.) 
unterscheiden. 

Auf  Grund  des  zahlreichen  Fundmaterials,  das 
von  dem  uua  den  Terrainaren  wohl  abweicht,  in 
einzelnen  Stücken  dagegen  mit  dem  aus  anderen 
steinzeitlichen  Niederlassungen  (Pfahlbau  zu  De- 
inoria  bei  Mantua,  zu  Isola  Virginia  im  Varese- 
See,  Gräber  zu  Remedcllo)  übereinstimmt,  eut- 
ach  liegst  sich  Parazzi  dazu,  die  Station  von  La* 
gazzi  dem  neolithischen  Zeitalter,  und,  da  auch  die 
Bronze  in  einigen  wenigen  Exemplaren  vertreten 
ist,  der  Uebergangsperiode  zur  Bronzezeit  ziizu- 
schreiben.  — Die  Untersuchungen  von  Pigorini 
und  Strobel  haben  erwiesen,  dass  das  Volk  der 
iieolithigchen  oberitalienischen  Pfahlbauten  (Varese, 
Peschierra,  Arijuj»,  Bor,  Demorta  etc.)  das  näm- 


liche gewesen  ist,  wie  das  der  Terrainaren  iu  den 
Voralpen  und  derEmilm,  und  ausserdem  identisch 
mit  den  Bewohnern  der  Pfahlbauten  Mitteleuropas, 
dass  es  schliesslich  wohl  den  Gebrauch  derjBronze 
schon  kannte,  als  es  nach  Italien  einwanderte,  sich 
indessen  uoch  längere  Zeit  mit  der  Herstellung  und 
Benutzung  von  SteiugerätheD  begnügte.  Die  Station 
von  Lagazzi  würde  somit  von  demselben  Volks- 
stA turne  bewohnt  gewesen  sein. 

IC.  Castdlfr&nco : Toiube  di  Monza  dell1  etn 
del  hronzo  con  tav.  III. 

Im  Norden  der  Stadt  Monza  wurden  beim 
Gruudgr&hen  von  Gebäuden  zu  zweien  Malen 
(1888  und  1889)  die  Ueberreste  eines  Gräberfeldes 
aufgedeckt,  das  Castelf  ran  co  der  Bronzezeit  xu- 
seb  reibt. 

Bei  der  ersten  Ausgrabung  wurden  10  bis 
12  Gräber  aufgedeckt,  von  deren  Inhalt  ausser 
einigen  wenigen  Scherben  ein  grösseres  Stück 
Gelass  und  einige  Bronzegachen  noch  erhalten  sind. 
Die  Urnen  scheinen  einfach  in  einer  Krdaushöhlang 
beigesetzt  gewesen  zu  sein,  ohne  schützende  Seiten- 
wäude,  nur  die  üeffnungen  von  einer  dünnen  Stein- 
schicht  bedeckt;  ein  Theil  enthielt  nur  Knochen- 
reste, ein  anderer  nur  Bronzesachen. 

Die  zum  vierten  Thcile  wohlerhaltene  Knochen- 
urne ist  hinsichtlich  ihrer  Technik  (Terrinen form 
mit  Ausbauchung  in  halber  Höhe,  Paste  mit  (Juar2 
vermischt,  zweimaliger  Brand)  mit  den  Urnen  der 
einten  Periode  von  Golasecca  identisch;  nur  das 
Ornament  ist  ein  abweichendes:  um  den  Hals  ver- 
laufen Parallelfurchen  und  unter  diesen  sitzen  con- 
centrisch  ungeordnete  Halbkreise,  mit  der  Con- 
voxität  bald  nach  oben,  bald  nach  unten  gerichtet. 
Dieses  Verzierungsmotiv  ist  für  die  Bronzezeit 
Italiens  charakteristisch  (Nekropolen  der  Tcrra- 
marenbewohner,  z.  B.  zu  ßovolonc,  Crespellano, 
Cusinalbo);  ebensowenig  fehlt  es  in  den  westlichen 
Pfahlbauten  (z.  B.  zu  Bodio  und  Isola  Virginia). 
— Die  Bronzebeigaben  bestanden  in  zwei  Haar- 
nadeln mit  einfachem,  umgestülpten,  kegelförmigen 
Kopf,  einem  Dolche  mit  oliveublatt&hulicher  Klinge 
und  platter  durchbohrter  Griffxunge,  den  Ueber- 
resten  von  vier  Schwertern  mit  gleichgeformter 
Kliuge  und  einem  zusammenguscbinolzenen  nicht 
mehr  zu  erkennenden  Bronzestück. 

Bei  der  zweiten  Ausgrabung  wurden  die  Frag- 
mente von  fünf  bis  sechs  Urnen  gefunden,  alles 
Kuocticuuruen,  keine  Beigefässe.  Die  Technik  der- 
selben gleicht  der  oben  beschriebenen.  Ein  Gefäss- 
stück  entbehrt  jeglicher  Verzierung.  Solche  glatten 
Urnen  wurden  verschiedentlich  schon  an  anderen 
Orten  aufgefunden  (Grab  zu  Coarezza,  Cattabrega 
di  Crescenzago  und  Castellazzo  della  Rogorea).  — 
An  Bronzebeigaben  fanden  sich  ein  12Gmm  langes 
Knairmesser  mit  olivcnblattäbnlicher  breiter  Klinge 
uud  leichtem,  io  Form  einer  8 gestaltetem  Griff, 
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beide»  au*  einem  Stück  gearbeitet  — <lie  Gründe, 
aus  welchen  Gaste  1 franco  dieses  Werkzeug  (die 
gleichen  fanden  sich  za  C&stellazo  della  Kogorea 
und  Isola  Virginia)  für  ein  Rasirmeaser  und  nicht 
für  einen  Dolch  hält,  setzt  er  ausführlich  ausein- 
ander — eine  Haarnadel  mit  platt-kegelförmigem 
Kopf  and  Furchen  am  Halse,  eine  solche  mit  bim- 
förmigem Kopf  and  Durchbohrung  des  Schaftes, 
und  ein  kleiner,  massiver,  offener  Bronzearmring 
von  ovoidem  Querschnitt,  auf  der  Aussonflache  ge- 
kielt (nach  Castelfranco  charakteristisch  für  das 
Ende  der  Bronzezeit). 

Auf  Grund  des  vorliegenden  Materials  argu- 
mentirt  Castelfranco,  dass  die  Gräber  von  Mouza, 
Crescenzago,  Coarezza  and  Castellazzo  della  Ko- 
gorea archäologisch  gleichaltrig  sind  und  von  dem- 
selben Volke  herstammen,  das  die  weltlichen  Pfahl- 
bauten bewohnte.  Denn  dieses  Volk  verbrannte 
aeineTodten,  wenigstens  gegen  Ausgang  der  Bronze- 
zeit, and  setzte  die  Asche  einfach  in  einer  Erd- 
aushöblnng  in  einer  Urne  (höchstens  mit  einem 
Steine  lugedeckt)  bei.  Der  BestattungHritus  der 
Pfahlbauern  bei  ihrem  Erscheinen  im  Pothalu  ist 
noch  nicht  bekanut  geworden;  es  febleu  uns  zur 
Zeit  noch  die  Gräber,  die  der  Periode  von  Lagozza 
für  die  westliche  Ixunbardei,  und  der  darauf- 
folgenden von  Polada  für  die  östliche  entsprechen; 
desgleichen  fehlen  die  Gräber  aus  der  Periode  der 
vareaischen  Pfahlbauten,  die  dom  Zeitabschnitt  ent- 
sprechen, in  welchem  man  die  Silexlanzenspitzen 
mit  Stiel  nnd  flügelförmigeu  Fortsätzen  und  die 
Bronseklingen  mit  abgerundeter  Basis  und  Niet- 
löchern — Repräsentant  der  höchsten  Entwickelung 
dieser  Periode  der  reiche  Depotfund  von  Cascina 
Ranza  — benutzte.  Die  Gräber  von  Monza,  Cres- 
cenz&go  etc.  sind  jünger  als  dieser  Depotfund. 

Ein  Vergleich  der  Cultur  von  Monza  mit  der 
der  östlichen  Lombardei  und  Ycnetien  lehrt,  dass 
die  Gräber  von  Casinalbo,  Bovolone,  Crespellano, 
Monte  Lonato  gleichaltrig  mit  denen  von  Monza, 
Crescenzagu  etc.  sind;  die  Nekropole  von  Crescen- 
zago  ist  die  älteste  der  ganzen  Gruppe. 

5.  bis  7.  Heft.  17.  Orsi:  La  necropoli  sicula 
di  Melilli  (Siracusa)  c.  tav.  IV — VI. 

Die  Umgebung  des  Fleckens  Melilli  (Syracus), 
wohin  Orsi  überdies  das  alte  Hybla  der  Sikuler 
verlegt , ist  überaus  reich  an  Sepulcralgrotten  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit.  Die  bedeutendsten  der- 
selben befinden  sich  an  der  Bernardina  genannten 
Localit-ät  (an  der  Kreuzungsstelle  der  Strassen 
Melilli- V ia  und  Asrounda-Angusta),  woselbst  sich 
am  Abbange  des  Gebirges  gegen  50  Gt'ahkammern 
in  den  Kalkfelsen  eingelegt  finden.  Orsi  hat  deren 
85  aufgedeckt,  die  zwar  zum  grössten  Theile  schon 
vorher  mehr  oder  weniger  ausgeplündert  worden 
waren.  Indessen  scheint  man  die  meisten  Sachen, 
weil  zu  minderwerthig  (Steingerät  he , Scherhen), 


dabei  an  Ort  und  Stelle  gelaasen  zu  haben;  eine 
Doppelkammer  war  indessen  noch  vollständig  un- 
versehrt erhalten  geblieben. 

Der  Grundriss  der  Kammern,  die,  allgemein 
gesagt,  Backofen  form  besitzen,  ist  rund  oder  un- 
regelmässig elliptisch,  an  einigen  auch  halbelliptisck 
und  an  einer  einzigen  rechtwinklig  mit  abgerun- 
deten Ecken.  Der  grösste  Durchmesser  schwankt 
im  Allgemeinen  zwischen  1,10  bis  2,10  m,  der 
kleinste  zwischen  0,50  bin  0,90  cm , die  Höhe 
zwischen  0,70  bis  0,90  etn;  die  kleinste  Kammer 
hatte  80  X 70  X 60  cm  Dimensionen.  — Die 
kleinen  Fenster  der  Kammern  öffnen  sich  nach 
dem  Abhange  des  Berges  za.  Ein  eigentlicher  Zu- 
gangBcorridor  fehlt  den  Gräbern;  dagegen  besitzen 
einzelne  eine  Vorkammer.  In  den  Grahkammern 
fanden  sich  dieSkelettreate  der  beigesetzten  Leichen, 
in  einer  Kammer  mehrere,  bis  acht  sogar.  Alle 
Todten  scheinen  ein  oder  mehrere  Silexmesser,  ge- 
wöhnlich unter  dem  Kopfe,  als  Beigaben  erhalten 
zu  haben.  An  dem  Eingänge  pflegte  man  manch- 
mal ein  grosses  beckenföriniges  Gaffiss,  vielleicht 
zur  Aufuahme  von  Wasser,  aufzustellen.  Um  den 
Todten  selbst  wurden  gleichfalls  Gefässe  aufgestellt. 
Dieselben  sind  aus  grobsandigem  Thon  angefertigt 
und  am  offenen  Feuer  gebrannt.  Eine  Verzierung 
fehlt  ihnen;  nur  einzelne  sind  braun  aaf  lebhaft 
rot  hem  Grunde  bemalt.  Die  Form  der  Gefässe  er- 
innert vielfach  an  solche  aus  Troja,  auch  au  solche 
der  Mycenae-C'ultur.  Es  lassen  sich  an  denselben 
becherförmige  Gefässe  mit  ein  und  zwei  Henkeln, 
terrinen-,  tassen-,  birn-  und  cylinderfönnige  Gefässe 
unterscheiden.  Ueberaus  zahlreich  kommen  Scher- 
ben vor. 

Unter  den  Beigaben  aus  Stein  sind  Messer- 
klingen aus  Silex  und  eine  Anzahl  Schmuckstücke 
erwähnenswert!).  Die  letzteren  sind  recht  mannig- 
faltig hinsichtlich  der  Form  und  des  Materials; 
flache  Beilchen  von  Trapez-  oder  Dreiecksform, 
keilförmige  Steinchen,  Näpfchensteinchen,  oblonge 
oder  sichelförmige  Plättchen  aus  Stein,  Stalaktiten, 
Haifischzähue , Muschelstöcke  (Cypraea,  Ostrea, 
Dentalium),  ringförmige,  oblonge  und  conische 
Steinperlen,  alles  durchbohrt  und  somit  zum  Auf- 
hängen geeignet  gemacht.  — Auch  Knochen- 
pfriemen fanden  sich.  Neben  den  Stein geräthen 
kommen  anch  solche  aus  Bronze,  indessen  nur 
vereinzelt  vor.  Orsi  fand  eine  Spirale  (zehn 
Windungen),  zwei  Perlen  (kugel-  und  ringförmig), 
ein  zum  Kreise  gebogenes  Stück  Draht  aus  Bronze 
(Haarring?)  und  ein  ringförmiges  Knöpfchen  aus 
schwammiger  Metall- Lcgirung- 

Die  Anlage  der  Grabkammern  zu  Bernardina 
sowie  ihr  Inhalt  sprechen  für  ein  sehr  hohes  Alter 
derselben.  Im  Vergleich  zu  den  anderen  bisher 
systematisch  erforschten  sikulischen  Nekropolen 
scheinen  diese  ziemlich  gleichalterig  mit  den  Gräber- 
feldern Reale  in  Syracus  und  zu  Castelluccio  (Cava 
57* 
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della  Signora)  zu  sein;  besonders  mit  dem  letzteren 
zeigt  eich  eine  grosse  llcbereinstimmung  hinsicht- 
lich der  Sepulcralbeigahen.  Orsi  trägt  daher  keine 
Bedenken,  diese  beiden  Nekropolen  der  ältesten 
Periode  der  sikulischcn  Cultur  zuzuschreiben,  und 
zwar,  da  Steingerät  he  noch  vorherrschen  und  die 
Bronze  nur  spärlich  vertreten  ist,  der  Uebergangs- 
periode  vom  Stein  zur  Bronze.  L)a  zu  Bernardina 
noch  griechischer  und  auch  phönicischer  Einfluss 
fehlt,  so  datirt  Orsi  diese  Nekropole  bis  hoch  ins 
zweite  Jahrtausend  v.  Chr.  zurück.  Indessen  scheint 
sie  immer  noch  jünger  zu  seiu  als  die  Nieder- 
lassung von  Steutinello.  — Zuiu  Schluss  betont 
Orsi  die  Beziehungen  mit  den  Dolmen  (analoge 
Scbmucksachen)  einerseits  und  mit  Sch  liemann’s 
Troja  (Gefässe)  andererseits. 


fanden,  von  denen  indessen  nur  noch  eine  Sichel 
übrig  ist.  Dieselbe  scheint  aus  demselben  Material 
wie  der  Helm  gearbeitet  za  sein;  eie  besitzt  auf 
der  oberen  Fläche  zwei  parallel  dem  Rücken 
laufende  Leisten,  auf  der  unteren  Fläche,  die  deut- 
lich die  Spuren  des  Gusses  zeigt,  ist  sie  dagegen 
glatt.  Kiue  analoge  Sichel  fand  sich  im. Pfahlbau 
zu  Peachierra.  Ferner  fand  Ruffoni  ein  bronzenes 
Messer,  dessen  in  einen  Ring  endigender  Griff 
zwei  Aushöhlungen,  offenbar  zur  Aufnahme  von 
hölzernen  oder  knöchernen  Leisteheu , trägt  — 
ähnliche  Messer  sind  aus  Rovio  und  Bovolone 
bekannt  geworden  — , eine  ebenfalls  bronzene 
Messerklinge,  auf  deren  beiden  Flächen  sich  drei 
Furchen  parallel  dem  gekrümmten  Rücken  liiu- 
ziebeu,  ein  Bronzefragment,  vielleicht  von  einer 
Sichel,  zwei  Nadeln  und  ein  Stück  Fibel  aus  dem- 
selben Metall.  — Von  Thongeräthen  endlich  wurden 
eiuo  Anzuhl  Scherben  und  eine  Spindel  aufgefunden. 
— Von  den  hier  und  da  im  Torfmoor  vorkommenden 
Knocbenresten  li essen  sich  solche  vom  Rind,  Schaf, 
Ziege,  Pferd,  Hirsch,  Wildschwein,  Wolf,  Hund 
und  Menschen  (Zähne)  bestimmen. 

Ruffoni  enthält  sich  eines  Urtheils  über  das 
Alter  und  die  Zugehörigkeit  dieser  verschiedenen 
Perioden  angohörigen  Fundstücke. 

19.  Amerano:  Dei  vasi  colorati  e dipinti  a 
disegni  geometrici  delle  caverne  del 
Finale  (Liguria)  c.  tav.  IX. 

Amerano  berichtet  über  zwei  bemalte  Gefäss- 
stücke  aus  den  Höhlen  von  Finale  in  Ligurien. 
Das  eine  stammt  aus  der  Caverna  dell'  acqua.  Es 
ist  aus  gut  geschlemmtem  Thon  von  weissaBch- 
grauer  Farbe  angefertigt  und  zeigt  Spuren  einer 
rothen  und  schwarzen  Ueberinalnng.  Das  zweite 
Stück  wurde  in  der  Caverna  della  Pollera  gefunden. 
Es  besitzt  schwarze  Bindenatreifen  auf  dunkel- 
aschgrnuem  Grunde.  Beide  Scherben  sind  ge- 
henkelt. — Da  in  der  ersten  Höhle  ausschliesslich 
Steingerätbe  gefunden  worden  sind,  in  der  zweiten 
auch  solche  aus  Kupfer,  so  dürfte  jene  zur  neoli- 
thischen  Periode,  diese  auch  noch  zu  Beginn  der 
Metallzeit  bewohnt  gewesen  sein.  Beide  Höhlen 
dienten  dem  Menschen  nicht  nur  znm  Aufenthalt-, 
sondern  auch  zu  Sepulcralzwecken , und  zwar 
scheint  man  dieTodten  zuvor  vom  Fleisch  enthlösst 
zu  haben,  ehe  man  sie  vergrub.  (Das  gleiche  Ver- 
fahren von  Pigorini  für  das  Grab  zu  Sgurgola 
wahrscheinlich  gemacht.) 

Amerano  weist  an  der  Hand  des  Fundberichtes 
nach,  dass  die  bemalten  Gefässstücke  unzweifel- 
haft aus  C'ulturBcbicbten  herstammen,  die  dein 
neolit bischen  resp.  aeneolit bischen  Zeitalter  an- 
geboren. 

H.  bis  10.  Heft.  20.  Basilo : Scoperte  palet* 
nologiche  nella  provincia  di  Catania. 


18.  Ruffoni:  La  torbiera  di  Iseo,  prov.  di 
Brescia,  con  tav.  VH  ed  VHL 

Ruffoni  berichtet  über  seine  Ausgrabungen 
im  Torfmoore  von  Iseo,  einem  früheren  Seebecken 
des  Lago  dTseo.  Die  Höhe  der  Torfablagerung 
schwankte  zwischen  2 bis  4 , selbst  5 in.  Wenn 
bisher  keine  Pfablbautenreste  dort  aufgefunden 
worden  sind,  so  giebt  Ruffoni  doch  der  Hoffnung 
Raum,  dass  spätere  Ausgrabungen  noch  solche 
frei  legen  werden. 

Von  den  bisherigen  Fundstücken  stehen  die 
aus  Stein  angelertigten  an  Menge  obenan.  Von 
Silexgerät hen  Bammelte  Ruffoui  Pfeilspitzen  von 
sorgsam  feinster  Arbeit  — sowohl  solche  ohne 
Stiel  mit  convexer  und  concaver  Grundfläche,  als 
auch  solche  mit  breitem  oder  zugespitztem  Stiel, 
auch  mit  aufwärts  oder  abwärts  gekrümmten 
Flügeln  an  der  Basis,  schliesslich  auch  solche  mit 
gezähnten  Seitenkanten  — Messerklingen , Sägen, 
Schaber,  Meissei,  Stichel  etc.,  Dolche  — obwohl 
viel  kleiner,  erinnern  dieselben  doch  an  die  Dolche 
aus  Remedcllo  — , Lanzenspitzen  von  Weidenblatt* 
form  — grosse  Aehnlicbkeit  mit  denen  aus  der 
vorgeschichtlichen  Werkatätte  zu  Ri  voll  — , rhom- 
bische Kiesel  und  sogenannte  Lanzentipitzen  mit 
querverlaufender  Schneide.  Ausserdem  wurden  noch 
gefunden:  ein  hakenförmiges  Anhängsel  aus  Stcatit 
und  vier  Perlen  aus  demselben  Material.  — Von 
den  Rronzesachen  interessirt  hui  meisten  eine  in 
8 m Tiefe  gefundene  Kalotte  aus  scheinbar  reinem 
Kupfer,  deren  Contnren  denen  einer  knöchernen 
Scbädeldecke  entsprechen,  also  offenbar  ein  Helin 
(293g  Gewicht,  Durchmesser  19,6:16,2cm;  Höhe 
11,5cm).  Derselbe  ist  gegossen,  nur  sein  nach 
innen  umgebogeuer  Rand  geschlagen.  Einige  an 
beiden  Seiten  und  am  hinteren  Ende  des  Randes 
noch  vorhandene  Löcher  lassen  vermutben , dass 
nti  diesen  noch  ein  Nacken  sch  ntzbloch  (?)  aufge- 
hiingt  war.  Zusammen  mit  dem  Helm  wurden  noch 
einige  wenige  Metallaachen , darunter  eine  Kette, 
anscheinend  aus  Plättchen  zusammengefügt , ge- 
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a)  Neolit  bisch  es  Grab  bei  Aci  S.  Filippo.  In 
einer  Tiefe  von  40  cm  fanden  »ich  in  vulkanische 
Erde  eingebettet  unter  einigen  tafel förmlichen 
Lavasteimm  die  Ueberreste  eines  Skelettes»  das 
von  einer  Anzahl  Thong^fusse  und  Steingeräthe 
umgeben  war,  — Die  Gefässe  sind  augenscheinlich 
mit  der  Hand  angefertigt  worden;  sie  haben  sich 
nur  zum  geringen  Theile  erhalten.  Einzelne  lassen 
Spuren  von  Ockerbemalung  erkennen.  Das  Material 
der  Scherbenreste  zeigt  alle  Ueberg&nge  von  der 
gröbsten  zur  feineren  Paste.  Von  den  unversehrt 
gebliebenen  Gefässeu  sind  zwei  kleine  Tassen,  eine 
davon  mit  Deckel,  erwähnenswert!».  Die  eine  der- 
selben  barg  in  ihrem  Inneren  zwei  Kuochen&tücku, 
die  andere  ein  üueiasteiuchen , dem  die  Gestalt 
eines  Tauheueies  gegeben  war;  desgleichen  fand 
sich  ein  Steiuchen  von  länglicher  Form,  das  deutliche 
Zeichen  von  Bearbeitung  zeigt,  in  einem  dritten 
Gefässe  (Amulette).  — Von  sonstigen  Steingeräthen 
fanden  sich  in  dem  Grab«;  eine  Lavaaxt  von  der 
gewöhnlichen  Form  der  Kelte,  ein  sonderbares 
B&saltgerütb  (11  cm  Länge,  H cm  grösste  Breite, 
glatt,  dreieckig,  mit  abgerundeter  Schneide),  das 
B &sile  als  Ackergeräth  (Hacke)  deutet,  und  ein 
durcblocbtes,  rechteckiges,  vollständig  polirtes 
Steinchen  (30 ; 13  mm),  wahrscheinlich  ein  Schmuck- 
stück. 

b)  Troglodytibches  Dorf  aus  der  ueolithischen 
Zeit  im  Norden  von  Catania.  Im  Norden  der  Stadt 
Catania  (S.  Sofia)  existiren  iti  der  Lavara&sse  eine 
Menge  'Grotten,  die  zur  jüngeren  Steinzeit  zuin 
grossen  Theile  bewohnt  gewesen  sind.  In  einer 
derselben,  resp.  der  in  sie  mündenden  kleineren 
Höhle  wies  Basile  verschiedene  Ucberreste  aus 
dieser  Zeit  nach  : Herdstatten,  Aschen-  und  Kuochen- 
reate  (darunter  ein  Stück  menschliche u Unter- 
kiefers), Stein  Werkzeuge  i Messer,  Schaber,  Splitter 
aus  Silex  etc.)  und  Thouscherben  (darunter  solche, 
die  vor  dem  Brande  mit  Ocker  bestrichen  uud 
nach  demselben  mit  schwarzen , geraden  Limen 
verziert  worden  sind),  die  stark  an  die  Scherbeu- 
stück©  aus  dem  (irab  zu  Aci  S.  Filippo  eriunern. 

21.  Orai : Lanecropoli  sicula  del  Plemmirio 
(Siracusa). 

Gegenüber  der  südlichen  Spitze  der  Insel  Ortygia 
erhebt  sich  ein  felsiges  Terrain  von  massiger  Höbe 
(zwischen  dem  Plateau  von  Milocca  uud  dem  Meere) 
die  heutige  Halbinsel  Maddalena,  früher  I'lem- 
myrion  genannt.  An  verschiedenen  Stellen  wurden 
daselbst  sehr  alte  Grabstätteu  aufgedeckt.  — Die 
ZugäDge  der  von  Orsi  untersuchten  Grabkammeru 
liegen  auf  einem  leicht  abschüssigen  Terrain.  Durch 
eine  horizontale  Oeffnung  gelangt  mao  zuerst  io 
einen  quadratischen  oder  trapezförmigen  Schacht 
von  durchschnittlich  70  bia  100  cm  Länge,  von 
dem  aus  eine  Oetfunng  zumeist  in  eine  sehr  enge 
elliptische  Grabkammer  und  dann  erst  weiter  durch 


eine  zweite  Thür  in  die  Hauptgrabkaminer  führt. 
Dieselbe  ist  fast  immer  kreisrund,  sehr  niedrig  und 
zeigt  im  Durchschnitt  2 bis  3 m (1  bis  3,2S  ro) 
Bodendurchmessor.  Ausserdem  ist  die  Kammer 
fast  stets  von  einer  Anzahl  Nischen  (drei  bis  sechs) 
umgeben.  Die  Skelette  finden  sich  sowohl  auf  dem 
Boden  der  Ilauptkammer,  als  aueb  in  den  Nisohen 
beigesetzt.  Ihre  Anzahl  variirt  in  den  einzelnen 
Gräbern  von  einigen  wenigen  bis  zu  32  an  der 
Zahl.  Orsi  hat  im  Ganzen  ungefähr  gegen  40  Grab- 
kammern aufgefunden,  31  davon  systematisch  unter- 
sucht. Leider  kann  nur  eine  einzige  als  voll- 
ständig unverletzt  angesehen  werden;  wahrschein- 
lich wurden  die  meisten  Kammern  zur  Zeit  des 
Krieges  zwischen  Athenern  und  Syracusanern  ums 
Jahr  413  nach  Cbr.  zu  Sopulcralzwecken  noch  ein- 
mal benutzt. 

Was  von  den  Fundsachen  zunächst  die  kera- 
mischen Erzeugnisse  betrifft,  so  gleichen  dieselben 
im  Allgemeinen  denen  der  übrigen  sikulischen 
Nekropolen,  im  besonderen  denen  von  ('astelluccio 
uud  Melilli.  Die  einzige  neue  Erscheinung  ist  das 
verhaltuisamässig  noch  selten  auftretende  Stachel - 
ornament  (a  stecco).  Ferner  bestehen  mancherlei 
Analogien  zu  den  Gelassen  von  Ilioa  und  Mycenä. 
Charakteristisch  sind  hecken-,  terrinen-,  amphoren-, 
flaschen-,  kugel- und  näpfebenformige  Gefasst* ; eine 
flache  Schale  trägt  einen  hohen,  am  Ende  hürner- 
ähulich  gespaltenen  Henkel;  ein  anderen  Gefast 
war  ursprünglich  lebhaft  roth  gefärbt. 

Die  .Steingeräthe  sind  nur  äusserst  spärlich  ver- 
treten; Orsi  fand  nur  eine  Messerklinge  aus  Ob- 
sidian und  das  Stück  einer  anderen  aus  Silex.  — 
Zahlreicher  kommen  dagegen  Bronzesacbeu  vor. 
Erwähnt  seien  ein  74,5  cm  und  ein  36  cm  langes 
schmales  Schwert  von  rhomboidmn  Durchschnitt, 
ein  Typus,  der  uns  aus  den  Terrainaren  und  den 
Gräbern  von  Mycenae  her  bekannt  ist.  Dazu 
kommt  ein  kürzerer  Degen  und  die  Spitze  eines 
solchen.  Die  Bruchfläche  lässt  an  denselben  zwei 
getrennte  Schichten  erkennen ; diese  Stücke  scheinen 
Hümmtlich  gehämmert  zu  sein.  — Einige  Glas- 
perlen, ßrouzeringe,  eine  griechische  Thonlampe 
(charakteristisch  für  das  fünfte  Jahrhundert)  etc., 
die  in  einzelnen  GrAbkammern  gefunden  wurden, 
stammen  offenbar  aus  jüngerer  Zeit. 

Im  Anschluss  an  die  Schilderung  der  Grab- 
stätten und  Fnndstücke  erwägt  Orsi  die  Möglich- 
keit , ob  die  Nekropole  von  Plemmirio  etwa  den 
Phöuicicrn  oder  Griechen  zuzuschreiben  wäre.  Er 
stellt  jedoch  diese  Möglichkeiten  aus  verschiedenen 
Grüuden  in  Abrede.  Somit  bleibt  nur  übrig,  in 
ihr  die  Ueberreste  der  alten  Sikuler  zu  erblicken. 
Diese  Annahme  findet  ihre  Stütze  in  dem  Ver- 
gleiche mit  anderen  sikulischen  Nekropolen,  be- 
sonders Melilli  und  Castelluccio.  Der  Typus 
der  Grabstätten  zeigt  sich  zu  Plemmirio  viel  ent- 
wickelter als  an  diesen  beiden  letzteren  Stellen; 
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er  ist  die  Fortsetzung  des  Typus  der  Gräber  in 
Barkofenform  (a  forno):  grössere  Räume,  exactcre 
technische  Ausführung . Seitennischen . vollkom- 
menere Werkzeuge.  Auch  die  Ausstattung  der 
Gräber  ist  zu  Plemmirio  eine  viel  reichere  und 
entwickeltere.  Zu  Castelluccio  finden  sich  einfache 
Bronzemesser,  zu  Plemmirio  schon  Degen  und 
Schwerter,  die  Orsi  eher  für  einheimische  Nach- 
bildungen als  für  direct  importirte  Waare  hält. 
Zu  Plemmirio  sind  wir  schon  im  entwickelten 
Bronzenlter,  zu  Castelluccio  und  Melilli  Doch  in 
der  aeneolitbiBchen  Uebergangf»  periode ; aber  auch 
zu  Plemmirio  erinnern  die  beiden  Steinmesser  an 
die  noch  nicht  lang«  vorhergegangene  neolithische 
Cultur. 

Für  die  chronologische  Bestimmung  der  Nekro- 
pole von  Plemmirio  bietet  die  Annahme  einen  An- 
halt, dass  die  Korinther  uud  Chalcidesrn  eine 
militärisch  so  wichtige  Oertlichkeit,  wie  Plemmirio 
es  ist,  bei  ihrem  Eindringen  den  Sikulern  unmöglich 
gelassen  haben  würden.  Somit  gewinnen  wir  einen 
terminus  ante  quem,  d.  h.  die  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts.  Die  Verwandtschaft  mit  der  Cultur 
von  Mycenae  macht  es  andererseits  wahrschein- 
lich, dass  die  Nekropole  von  Plemmirio  im  zwölften 
Jahrhundert  im  weitesten  Umfange  benutzt  wor- 
den ist. 

22.  Pigorini:  Necropoli  di  terrauiuricoli 
nelle  provincia  di  Parma. 

Die  Beobachtung»  dass  mehrfach  in  der  Nähe 
der  Terramarcn  die  zugehörigen  Friedhöfe  anf- 
gefunden  worden  sind,  veranlasst«  Pigorini.  ein- 
mal in  der  Umgegend  der  Terramare  Castellazo  di 
Fontanellato  in  diesem  Sinne  Nachforschungen  zu 
halten,  und  in  derThat  glückte  es  ihm.  zwei  Nekro- 
polen aufzufinden,  die  eine  von  einem  Areal  von 
anscheinend  180  m in  der  Länge  und  120  m in  der 
Breite,  die  andere  von  180  bezw,  80  m.  Wie  in 
den  Urnen friedhöfen  zu  ('opezzato,  Crespellano  und 
Casinalbo  finden  sich  auch  hier  die  Todtenurnen  in 
zwei  Ebenen  über  einander  beigesetzt;  jede  in  einer 
Erdschicht,  die  aus  Ueberresten  des  Scheiterhaufens 
gebildet  werden.  Die  Funeralbeigaben  sind  ziem- 
lich spärlich  vertreten , indessen  beweisen  sie  zur 
Genüge,  dass  die  Terraraarenhewohner  von  Cnstel- 
lazo  den  gleichen  Bcstattungsritus  wie  ihre  bronze- 
zeitlichen  Genossen  übten.  — Zwei  Eigentümlich- 
keiten verdienen  noch  hervorgehoben  zu  werden : 
die  eine  besteht  darin,  dass  sich  neben  verbrannten 
Knochen  hier  und  da  auch  noch  solche  vorfinden, 
die  keine  Brandspuren  zeigen  und  möglicherweise 
vom  IjeicheuschmauB  herrühren;  die  andere  darin, 
dass  in  der  Erdschicht  unter  den  Graburnen  Ab- 
drücke von  Pfahlspitzen  in  schiefer  Anordnung  Vor- 
kommen, die  vielleicht  einst  zur  Kenntlichmachung 
und  Orientirong  der  Grabstätten  dienten. 


11.  bis  12.  Heft.  23.  Sergi:  Crani  sic  ul  i neu- 
litici. 

Die  von  Sergi  untersuchten  Schädel  stammen 
amt  den  Nekropolen  von  Castelluccio  (sieben)  uud 
Massolivieri  (zwei)  auf  Sicilien;  sie  gehören  nach- 
weislich der  neolithischen  — Massolivieri  etwas 
jünger  als  Castelluccio  — Zeit  an  und  sind  den 
Sikulern  zuzuschreiben.  Sergi  bat  die  Schädel 
nach  der  ihm  eigentümlichen  Methode  stndirt  und 
classificirt 

I.  Schädel  von  Castelluccio.  An  ihnen  lassen 
sich  zwei  Varietäten  unterscheiden:  der  sikulische 
Eucawpylocephalus , Eurymetopus  (Schädel  mit 
harmonischen . regelmässigen  Gurven  und  breiter 
Stirn)  and  der  sikulische  Isobathycbamaeplaty- 
cephalua  (niedriger,  flacher  Schädel  mit  gleicher 
Tiefe).  Die  erste  Varietät  kennzeichnen  ausserdem 
noch  Dolichncheroaecephalie,  Metriocephalie,  Lepto- 
prosopie,  l/'ptorrhinie.Chatnaeconchie,  Leptostaphy- 
linie  und  Orthognathie,  die  zweite  Mesocephalie,  Me- 
triocephalie, Leptoprosopie,  Leptorrhinie,  Cbamae- 
conchie,  Leptostapbylinie , Orthognathie;  dieselbe 
ist  noch  jetzt  auf  Sicilien  allgemein  verbreitet, 
scheint  sich  also  seit  der  neolithischen  Zeit  an  Ort 
und  Stelle  erhalten  zu  haben. 

II.  Die  beiden  Schädel  ans  Massolivieri  gehören 
der  ersten  Varietät  an;  der  eine  davon,  der  allein 
vollständig  erhalten  ist,  zeigt  Eucampylocephalie, 
Knrymetopie,  Dolichocephalie,  Chamaecephalie, 
Mesoprosopie,  Mesorrhinie,  Orthognathie.  — Die 
nebeustehende  Tabelle  giebt  Aufklärung  über  die 
Indices. 

Ein  Vergleich  dieser  sikulischen  Schädel  mit 
denen  aus  der  ersten  Metallzeit  im  Südosten 
Spaniens  (Siret)  lässt  erkennen,  dass  hierunter 
dieselben  beiden  Varietäten  vertreten  sind.  Die 
Sikuler  bilden,  wie  Geschichte  und  Vorgeschichte 
lehreu,  einen  Zweig  der  Ligurer,  der  von  deu 
Pelasgera  verdrängt,  von  Italien  nach  Sicilien  über- 
setzte. Die  Ligurer  bewohnten  die  Mittelmeer- 
gebiete von  Italien  bis  Spanien  bin.  Daher  erklärt 
sich  auch  die  Uebereinstimmung  iu  anthropolo- 
gischer Hinsicht  zwischen  Iberern , Ligurern  und 
Sikulern,  wofür  Sergi  auch  die  Beweise  beibringt. 

Iberer  und  Liguro-  Sikuler  batten  nach  den 
Studien  Sergi'*  einen  länglichen  Kopf  (rueso- 
dolichocephal),  nnd  während  wir  auf  der  einen 
Seite  zwei  sikulische  Varietäten  (eucaropyloceph&le 
und  isobathyplatychamaecephale  Schädel)  haben, 
die  auch  der  iberische  Volksstamm  aufweist,  finden 
wir  auf  der  anderen,  dass  die  Ligurer  der  Höhlen 
Arene  Candide . Balze  Rosse  und  Mentooe  einen 
dolichocephalen  Kopf  vom  Cro-Magnon-Typua  be- 
sagen, der  sich  auch  bei  der  vorgeschichtlichen 
Bevölkerung  Südost-Span iene  zur  ersten  Metallzeit 
wiederfmdet.  Somit  repräsentiren  sich  die  Liguro- 
Sikuler  in  drei  Scbidelvarietlten , die  sie  gleich- 
zeitig deutlich  von  den  sogenannten  italischen 
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Völkerschaften , den  celtischeu  l'o- Bewohnern,  den 
Veneti,  unterscheiden. 

Man  siebt,  dass  Sergi  sich  somit  mit  der  gang- 
baren Auffassung  der  Anthropologen  von  einem 
brachycephalen  (turanischen)  Typus  der  Ligurer, 
deren  Vertreter  hauptsächlich  Nicolucci  ist,  im 
Widerspruch  befindet.  Die  von  Nicolucci  be- 
schriebenen Schädel  gehören  dem  celtischen  Typus 
an.  Die  Messungen  au  der  Bevölkerung  des  heutigen 
Ligurien  (Lombroso,  Zampa,  Livi,  Sergi),  des- 
gleichen an  der  von  Languedoc  (Lapouge)  haben 
den  Beweis  dafür  gebracht,  dass  noch  beute  unter 
derselben  sich  Kleinente  von  niedrigem  Cepbal- 
index  finden,  die  nach  der  Auffassung  Sergi  's  die 
Ueberreste  der  alten  dort  ansässig  gewesenen  Li- 
gurer vorstellen. 

24.  Leicht:  Tombe  preroraane  press«  Civi- 
dale. 

Gehenkelte  Urnen,  die  auf  der  Drehscheibe  an- 
gefertigt xu  sein  scheinen  und  neben  Aschenrosten 
und  Knochenfragmenten  Thonspindeln  und  Bronze- 
sachen  (Haarnadeln,  Fibeln,  Klingen,  Armbänder, 
Draht)  enthielten. 

25.  P.  Orsi:  Ancora  sulla  fibula  » Micene 
e nelle  terremare. 

Das  gleichseitige  Vorkommen  der  ältesten 
Fibelforin  in  den  italigcheu  Terrninaren  der  vor- 
geschrittenen Zeit  und  in  den  paläogriechischen 
Gräben  von  Mvcenae  bat  den  Anthropologen  Ver- 


anlassung gegeben,  engere  üexiebnngen  zwischen 
beiden  Völkern  nnzunehmeu.  Eine  neue  Bestätigung 
bat  solche  Voraussetzung  durch  die  jüngsten  Funde 
von  Mvcenae  erfahren.  Tsouutas  hat  daselbst  unter 
Haustrümmern  drei  neue  Fibeln  gefunden,  von 
denen  eiue  den  früheren  entspricht,  zwei  jedoch 
von  diesem  Typus  insofern  abweichen,  als  der 
Bügel  einem  flachen  Olivenblatt  mit  Fiscbgr&ten- 
ornament  gleicht,  eine  Form,  die  man  aus  dem 
Pfahlbau  zu  Pescbierra,  der  Terramare  za  Poretta 
uud  einem  zeitlich  nicht  gut  zu  bestimmenden 
Funde  aus  dem  Gebiet  von  Picenum  kennt.  — 
Durch  diese  Funde  dürfte  es  nunmehr  für  erwiesen 
gelten,  dass  zwischen  Italern  und  Protogriecben 
nicht  nur  ethnische  Verwandtschaft  bestanden  bat, 
sondern  auch  ein  relativer  Synchronismus  der 
beiderseitigen  Culturrichtung,  sowie  freundschaft- 
liche und  commercielle  Beziehungen  beider  Völker. 
Verschiedene  andere  Argumente  sprechen  gleich- 
falls für  solche  engere  Beziehungen. 

Was  den  Ursprung  der  Fibel  betrifft,  so  hält 
Orsi  für  ausgeschlossen,  dass  dieselbe  entstanden 
sei,  als  Protoitaliker  und  Protogriechen  in  den 
Balkanländern  noch  einen  gemeinsamen  Stamm 
bildeten,  da  sie  in  ältesten  Terramaren  fehlt  und 
auch  erst  in  der  jüngeren  Periode  von  Mycenae 
erscheint.  Kr  spricht  sich  vielmehr  dahin  aus,  dass 
die  Fibel  in  Griechenland  selbst  entstanden  sein 
muss. 

Busch  an- Stettin. 
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D.  N.  An  ut  sch  in:  U eher  S c li  1 i t t e n etc. 


1.  D.  N.  Anutschin:  lieber  den  Gebrauch 

von  Schlitten,  Hüten  und  Pferden  bei 
Leichenbegängnissen.  Eine  archäologisch- 
ethnographische  Stndie.  Mit  44  Holzschnitten 
im  Text.  Moskau  1890.  4°.  (Sonderabdruck 
aus  dem  XIV.  Band  der  Alterthümer,  herans- 
gegeben  von  der  K.  Moskauer  Archäologischen 
Gesellschaft.)  (In  russischer  Sprache.) 

Die  Benutzung  eines  Schlittens  bei  der  Be- 
stattung, insonderheit  der  Leiche  eines  Zaren  oder 
eines  Fürsten,  nicht  nur  im  Winter,  sondern  auch 
im  Sommer,  war  in  Russland  während  der  Vor- 
petrinischen Periode  etwas  ganz  Gewöhnliches. 
Es  finden  sich  darüber  urkundliche  Nachweise  aus 
dem  XI.  bis  zum  XVII.  Jahrhundert.  Das  älteste 
Zeugnis«  wird  in  der  Chronik  des  Jahres  1015  bei 
Schilderung  des  Todes  und  der  Bestattung  des 
Gronsfürsten  Wladimir  geliefert.  Die  Leiche  wird 
— ira  Juli  — so  heisst  es,  auf  einem  Schlitten 
in  die  Kirche  geführt  und  mit  dem  Schlitten  in 
der  Kirche  ausgestellt.  Man  hat  wohl  die  An- 
sicht ausgesprochen,  es  sei  hier  unter  dem  Worte 
„Schlitten“  (ruts.  „ssjiui“)  ein  eigenthümlichos 
Fuhrwerk  auf  Rädern  zu  verstehen,  allein  diese 
Ansicht  kann  nicht  genügend  begründet  werden. 
Es  ist  unzweifelhaft,  dass  hierbei  ein  Schlitten  be- 
nutzt worden  ist. 

Bei  Gelegenheit  der  Schilderung  des  Begräb- 
nisses werden  auch  noch  andere  Gebräuche  erwähnt; 
es  wird  erzählt,  die  Leiche  sei  durch  eine  beson- 
ders gemachte  Oeffnung  aus  dem  Hause  hinaus 
befördert  worden.  Der  Verfasser  ergeht  sich  aus- 
führlich (S.  2 — 13)  über  diese  althergebrachte 
Sitte,  die  sich  hier  und  da  bis  in  die  Neuzeit  in 
verschiedenen  Gegenden  erhalten  hat-.  Wir  lassen 
dies,  weil  es  mit  der  Schlitten-Angelegenheit  nicht 
in  directera  Zusammenhang  steht,  bei  Seite. 

Sehr  interessante  Angaben  über  den  Gebrauch 
des  Sch  litten«  bei  Bestattungen  bringt  ein  aus  ilero 
XVI.  Jahrhundert  stammendes  Manuscript  Sylve- 
ster’®: „Legende  von  den  Heiligen  Boris 
und  Gleb.“  Ein  Facsimile  dieser  sowohl  durch 
ihren  Text  als  durch  die  den  Text  erklärenden 
Zeichnungen  ausgezeichneten  Handschrift  hat  die 
Rusa.  Arch&ol.  Gesellschaft  in  St.  Petersburg  durch 
Sresnewskj  1860  herausgeben  lassen.  — Ea 
wird  erzählt,  dass  die  Leiche  des  getödteten  Für- 
sten Boris  nach  Wischgorod  geführt  und  du- 
selbat in  der  Kirche  des  heiligen  Wassil  in  die 


Erde  gesenkt  worden  sei.  Als  später  auch  der 
Fürst  Gleb  erstochen  worden  war,  wurde  seine 
Leiche  ebenfalls  beerdigt.  Nachdem  nun  Jaros- 
law  Groasfürat  geworden  war,  wurde  die  Leicht* 
Gleb’s  aufgesnebt,  gleichfalls  nach  Wischgorod  ge- 
bracht und  neben  der  Leiche  Boris'  in  die  Erde 
gesenkL  Unter  Jsäslaw,  Juroslaw’s  Sohn,  wurde, 
weil  die  alte  Kirche  baufällig  war,  eine  neue  aus 
Holz  erbaut,  die  Reste  der  laichen  Boris1  und  Gleb'* 
wurden  feierlich  am  2.  Mai  in  die  neue  Kirche 
hiuabgetrsgeu.  Dabei  wurden  die  Reliquien  Boris 
in  einem  hölzernen  Sarg  auf  den  Schultern  der 
Fürsten  hinüber  getragen,  dagegen  die  Reliquien 
Gleh's  in  einem  steinernen  Sarg  in  einem  „Schlitten4' 
hinüber  gezogen.  Uuter  Wladimir  Monomach 
wurden  ebenfalls  am  2*  Mai  die  Reliquien  in  den 
neuen  steinernen  Tempel  in  Wischgorod  überge- 
führt. Auch  dies  geschah,  indem  jeder  Sarg  aof 
einen  Schlitten  gesetzt  und  gezogen  wurde. 

Die  beigefügten  Zeichnungen  (Miniaturen) 
nun  erklären  und  ergänzen  in  gewitser  Beziehung 
die  im  Text  gegeben«  Schilderung.  Zwischen  den 
Seiten  56  und  57  der  genannten  Ausgabe  ist  ein 
Bild  mit  der  Unterschrift:  Swätopolk  bestattet 
die  Leiche  seines  Vaters.  Der  russische  Text 
braucht  das  Wort  „not» au“  (sprich  — potai)  — . 
Die  slavischen  Gelehrten  sind  über  die  Erklärung 
und  Bedeutung  dieses  Wortes  nicht  ganz  einig; 
lief,  kann  hier  die  verschiedenen  Ansichten  (vergl. 
insbesondere  Seite  5,  Amu.  8)  nicht  anführen; 
für  die  hier  abznhandelnden  Fragen  genügt  es, 
da»  russische  Wort  durch  den  deutachen  Ausdruck 
„bestattet“  oder  „beerdigt“  wiederzugebeii.  — 
EineCopie  des  Bildes  findet  sich  in  Dr.  Oh.  Schie- 
mann's  „Russland,  Polen  und  Livland  im 
XVII.  Jahrhundert,  Berliu  1885,  S.  81.  Auf  dem 
Bilde  sind  zwei  Häuser  dargeatellt,  und  dazwischen 
ein  zur  Hälfte  abgetragener  Zaun;  zwei  Edelknaben 
lassen  die  Leiche  des  Grossfürsten  über  den  Zaun 
in  einen  (rothen)  Schlitten  hinab,  der  vor  dem 
Zaun  steht;  die  Leiche  ist  in  ein  weisses  Tuch 
geschlagen,  dessen  Enden  von  Edelknaben  gehalten 
werden.  — Die  bildliche  Darstellung  ist  interessant, 
weil  sie  uns  eine  Vorstellung  davon  giebt,  was  die 
alten  ('bremsten  darunter  verstanden  haben,  eine 
besondere  Ocffuung  zum  Fort  bringen  der  Leiche 
herzustellen.  Es  scheint,  dass  es  sich  dabei  nicht 
darum  gehandelt  hat,  deu  Fussboden  oder  die  Haus- 
mauer zu  durchbrechen,  sondern  nur  um  Abtragung 
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der  oberen  Abschnitt«  des  Zaunes  oder  der  Mauer. 
Interessant  ist  es,  dass  das  Herablassen  des  Sarges 
Aber  den  Zaun  sich  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  Klein-Russlaud  erhalten  hat.  Wassiljew 
(Russkija  St&rina , 1889.  Klein  russische  ReBtat- 
tungsgebräuche)  erzählt,  dass  man  bei  Roinny 
den  Sarg  für  den  Todten  nicht  durch  das  Thor 
hineintrage,  sondern  über  den  Zaun  hinüber  be- 
fördere. *—  Die  Bedeutung  dieses  Gebrauches  ist 
unbekannt.  — 

Dr.  Schiemann  giebt  offenbar  eine  unrich- 
tige Erklärung  des  Hildes  (I.  e.  S.  819)  indem  er 
schreibt,  er  (Swiitopolk)  hebt  mit  seiner  Frau 
die  in  einem  Schlitten  liegende  Leiche  em- 
por. Schiemann  irrt,  wenn  er  die  beiden  Edel- 
knaben für  Swjatopolk  nebst  Gemahlin  halt;  er 
irrt,  wenn  er  meint,  dass  sie  die  Leiche  über  den 
Zaun  hinnnfziehen.  Zwei  Diener  (Edelknaben) 
lassen  die  Leiche  über  den  Zaun  in  den  darunter 
bereitstehenden  Sarg  hinab.  — 

Ein  anderes  interessantes  Bild  ist  auf  der  S.  79 
dargestellt.  Auf  dem  Bilde  sind  vier  Männer  ohne 
Kopfbedeckung  sichtbar,  drei  in  einfachen  hemd- 
artigen  Gewändern  mit  Gürtel,  der  vierte  ausser- 
dem mit  einem  Mantel;  die  vier  tragen  auf  dem 
Kopf  einen  Schlitten,  in  dem  die  Leiche  des 
Fürsten  Boris  offen  daliegt.  Die  Leiche  ist  voll- 
ständig bekleidet,  auf  dem  Haupt  eine  pelzver- 
bräinte  Mütze,  der  Körper  mit  einem  Tuch  bedeckt. 
Links  davon  ist  ein  Haus,  rechts  eine  Kirche  mit 
einer  Kuppel  erkennbar.  Dabei  ist  angeschrieben, 
„man  trägt  den  heiligen  Boris  zum  Begräbnis»“. 
Auf  der  Seite  128  ist  ein  anderes  Bild  mit  einem 
Schlitten  dargestellt,  auf  dem  der  steinerne  Sarg 
des  heiligen  Gleb  ruht.  Der  Schlitten  wird  von 
einem  Menschen  in  die  Kirche  gezogen;  hinter 
dem  Schlitten  folgen  der  Bischof,  ein  Djakon  und 
ein  Mann  im  Mantel  (der  Fürst).  Daneben  steht  ; 
Man  fahrt  den  heiligen  Gleb  in  einem  steinernen 
Sarg  auf  einein  Schlitten.  Es  bezieht  sich  die 
Zeichnung  offenbar  auf  die  Ueberführnng  der  Re- 
liquien Gleh's  in  die  neue  hölzerne  Kirche  unter 
Jsjäslaw.  — Ueber  dieser  Zeichnung  befindet  sich 
eine  andere  mit  der  Erklärung:  Man  trägt  den 
heil.  Boris.  Es  ist  dieselbe  Kirche  dargestellt,  da- 
bei ein  Bischof,  ein  Djakon  und  dahinter  drei  in 
Mäntel  gehüllte  Männer  (Fürsten),  die  auf  den 
Schultern  den  hölzernen  Sarg  Gleb’s  tragen.  Wir 
erkennen  daraus,  dass  der  leichtere  hölzerne 
Sarg  auf  den  Händen  getragen  wird,  während  der 
schwere  steinerne  Sarg  auf  einem  Sch  litten 
geführt  wird. 

Es  finden  sich  in  den  Chroniken  noch  einige 
Nachrichten  über  den  Gebrauch  von  Schlitten 
bei  Bcstattuugen,  so  bei  der  Beerdigung  des  Gross- 
fürsten  Jaroslaw,  so  bei  der  Bestattung  des  er- 
mordeten Jaropolks,  Sohn  des  Jsjäi-law.  Da  »bei- 
der erster«  der  Beiden  im  Februar,  der  andere 
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iin  November  gestorben  war,  so  könnte  man  die 
Schlitten  als  durch  die  Jahreszeit  bedingt  ansehen. 
Allein  es  giebt  andere,  sichere  Fälle.  Aus  dem 
Jahre  1075  berichtet  die  Chronik,  dass  nach  dem 
Tode  Jsjftslaw's  am  3.  October  die  Leiche  desselben 
in  einem  Schlitten  in  die  Stadt  und  in  die  Kirche 
gefahren  worden  sei.  Ebenso  überzeugend  ist  die 
Nachricht  von  der  Bestattung  des  Fürsten  Michael 
Swütopolk  im  Jahre  1113;  es  wird  gemeldet,  dass 
die  Leiche  am  16.  April  in  einen  Schlitten  ge- 
legt und  in  der  Kirche  des  heil.  Michael  aufgeatellt 
worden  sei. 

Auch  die  laiche  des  Grosafürstcn  Wladimir 
Wassii  ko  witsch  wird  (1288  im  December)  im 
Schlitten  in  der  Kirche  ausgestellt. 

In  den  Chroniken  des  XIV.,  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hundert« tritft  man  nicht  auf  Stellen,  in  denen 
ein  Schlitten  bei  Bestattungen  erwähnt  wird. 
Allein  man  darf  keineswegs  daraus  schliessen,  dass 
kein  Schlitten  benutzt  worden  sei;  eher  konnte 
der  Schreiber  es  für  überflüssig  halten , den  Ge- 
brauch eines  Schlittens  besonder«  hervorzuhüben. 
Es  giebt  aber  andere  Zeugnisse : dahin  gehört  das 
Bild  des  heil.  Petrus,  des  Metropoliten  in  der  Ca- 
thedrale  zu  Mariä  Himmelfahrt.  Unter  den  Dar- 
stellungen, die  sich  auf  den  heiligen  Petrus  beziehen, 
ist  auch  das  zu  (trabe  Tragen  der  Leiche.  Die 
Leiche  wird  von  Kirchendienern  getragen;  sie 
liegt  nicht  im  Sarge,  sondern  auf  eioem  Lager- 
bett, da«  vorn  schlittenartig  gekrümmt  ist  — da« 
offenbar  einen  Schlitten  vorBtellen  soll. 

Ein  anderes  Zeugnis*  stammt  aus  der  Schilde- 
rung des  Begräbnisses  de«  Grossfürsten  Wassily 
Jwnnowitsch  1534.  Hier  wird  erzählt,  das«  bei 
der  Beerdigung  der  grossfüratlichen  Leiche  die  ver- 
wittwete  Großfürstin  Helene  in  einem  Schlitten 
sitzend  von  „Bojarenkinderu“  (zarisebeu  Beamten) 
getragen  worden  sei.  In  einem  Manuacript  der 
Svnodal-Bibliothek  ist  ein  Miniaturbild  zu  sehen, 
da«  die  Bestattung  darstellt  (V.Fig.,  S.  22);  auch 
hier  wird  diu  im  Schlitten  stehende  Gross- 
fürstin getragen.  Dies  ist  sehr  bemerkenswert!): 
es  ist  hiermit  die  Anwendung  der  Schlitten  bei 
Bestattungen  erwiesen,  aber  nicht  zum  Transport 
der  Todten,  sondern  zum  Transport  der  Lebenden, 
hier  der  Wittwe  des  Verstorbenen.  Es  ist  dies 
nicht  der  einzige  Fall;  vom  XVII.  Jahrhundert 
kennen  wir  mehrere  Beispiele,  «lass  sowohl  die 
Leiche  des  Verstorbenen,  als  die  Wittwe,  in  einem 
Schlitten  zur  Kirche  getragen  werden  ; die  Wittwe 
wird  dann  auch  nus  der  Kirche  im  Schlitten 
nach  Hause  getragen.  Aus  der  Zeit  des  Zaren 
Alexei  M ichailo witsch  und  seiner  Nachfolger 
(1670 — 1706)  stammen  derartige  Schilderungen, 
in  denen  genau  nngcgcbeu  wird,  wie  die  Schlitten 
beschaffen  waren,  wer  sie  trug  u.  s.  w.  Der 
Verfasser  führt  einige  solche  Beschreibungen  wört- 
lich an: 
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liefern  tu. 


1.  Bestattung  Jea  Zarewitsch  Alexei  Alexeje- 
witffcb,  18.  Januar  1070, 

2.  des  Zaren  Alexei  Michailowitsch , 30.  Jan. 

1676» 

3.  der  Zariza  Agatiu  Simeonowna,  15.  Juli 

1681, 

4.  des  Zaren  Fedor  Alcxojewitsch , 28.  April 
1682, 

5.  der  Zarewna  Maria  Jwanowna,  13.  Februar 
1692, 

6.  des  Zarewitsch  Alexander  Petrowitscb, 
14.  Mai  1692, 

7.  der  Zariza  Natalie  Kirillowna.  26.  Januar 
1694, 

8.  des  Zar  Joann  Alexejewitach . 30.  Januar 
1696, 

9.  der  Zariza  Tatiaua  Michailowna,  24.  Aug. 
1706. 

In  allen  diesen  Fällen  wird  ausdrücklich  berichtet, 
dass  die  Leiche  auf  einem  Schlitten  zur  Kirche 
geführt  worden  ist.  — 

Einige  Autoren,  z.  B.  Uspenski  und  Kot- 
ljarewski,  haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
unter  dem  „Ssaui“  („Schlitten“)  nicht  eben  wirk- 
liche Schlitten  zu  verstehen  seien,  soudern  etwas 
anderes.  Uspenski  meinte,  das  Wort  „Ssaniu 
(Schlitten)  bedeute  in  der  alten  Zeit  dreierlei: 
1.  ein  gewöhnliches  W interfahrzeug  — einen 
Schlitten;  2.  eine  Tragbahre  oder  ein  Fahrzeug, 
auf  welchem  die  Leichen  zur  Bestattung  getragen, 
oder  gefahren  wurden;  3.  eine  Art  Trag  sessel, 
auf  dem  vornehme  Personen,  insbesondere  Frauen, 
getragen  worden  seien.  Kotljärewski  hat  sich 
auch  dahin  geäussert , dass  unter  dem  Worte 
(Schlitten)  schwerlich  ein  wirklicher  Schlitten  zu 
verstehen  sei;  es  sei  das  eine  Art  Räder- Fahrzeug 
gewesen.  — Anutschin  erklärt,  beide  Ansichten 
für  durchaus  willkürlich:  eB  sei  darunter  uuzweiiel- 
baft  ein  Schlitten  zu  verstehen  — die  Abbildun- 
gen bestätigen  diese  Auffassung  durchaus.  — 

Was  der  Verfasser  im  Anschluss  hier  über  die 
verschiedenen  in  Russland  üblichen  Räder- Fuhr- 
werke sagt,  können  wir  übergehen. 

Schlitten  sind  aber  auch  — ausser  bei  Be- 
stattungen — noch  in  Russland  benutzt  worden 
bei  Hochzeiten  und  bei  feierlichen  Proees- 
sionen.  ln  der  Beschreibung  von  Hochzeitszügen 
zarieeber  und  grossftirstlicher  Personen  werden 
Schlitten  erwähnt.,  in  denen  die  Braut  aus  dem 
Schloss  in  die  Kirche  und  zurück  fuhr;  so  z.  B. 
bei  der  Hochzeit  des  Zaren  Michael  Fedorowitsch 
am  19.  September  1627.  Auch  Olearina  schil- 
dert in  seiner  bekannten  Moskowitisehc»  Roise- 
beschreibung  die  Sitte,  dass  die  Braut  im  Schlitten 
iu  die  Kirche  fuhr.  — Olearius  erzählt  aber  auch, 
dass  hei  Gelegenheit  einer  kirchlichen  Prozession 
um  22.  Octobur  1684  ein  mit  zwei  weiesen  Rossen 
bespannter  Schlitten  im  Zuge  gewesen  sei. 


Ferner  ist  hervorzuheben,  dass  der  Oliergeist- 
liche  der  Russischen  Kirche  (der  Patriarch)  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  sich  auch  Sommers 
eines  Schlittens  bediente  ; so  fahr  Patriarch  Joseph 
am  27.  März  1642  und  auch  am  14.  April  in  einem 
Schlitten  ins  Schloss.  Erat  spater,  am  Endo  des 
XVII.  Jahrhunderts  tritt  an  die  Stelle  des  Schlittens 
der  Wagen  oder  die  Kutsche  („kareta“). — Dass 
die  Fahrzeuge,  deren  sich  der  Metropolit  bediente, 
auch  am  Ende  des XVII.  Jahrhunderts  noch  Schlitten 
waren,  bezeugen  ausdrücklich  einige  Zeichnungen 
aus  einer  Reiseschilderung  des  Baron  Meyer- 
berg (1611  — 1668). 

Schliesslich  wird  ein  Schlitten  erwähnt  in 
der  Beschreibung  der  am  Palmsonntage  statt- 
Hndenden  Prozession.  Ein  mit  künstlichen  Blät- 
tern , Blut hen  und  Früchten  geschmückter  Baum 
(Palmbaum),  der  auf  einem  Schlitten  befestigt  war, 
bildete  den  Anfang  der  Prozession.  — Sabel  in 
hat  behauptet,  es  sei  hier  unter  dem  * Schlitten “ 
eigentlich  ein  Wagon  zu  verstehen  — jedoch  ist 
nicht  zu  ermitteln,  was  ihn  zu  dieser  Ansicht  be- 
wogen hat.  — Eine  Abbildung  der  Prozession  ans 
dem  Reisewerk  Moyerberg’s  ist  bei  Auutschin 
(S.  42,  Fig.  XI)  gegeben. 

Aus  was  für  Gründen  wurden  Schlitten  zum 
Fortschaffen  der  Todten  benutzt? 

Vor  allem  ist  hier  wohl  auf  den  damaligen 
schlechten  Zustand  der  Strassen  (in  Russland)  auf- 
merksam zu  machen,  nicht  allein  auf  dem  Lande, 
sondern  auch  in  grossen  Städten.  Der  Zustand 
war  meist  eiu  solcher,  dass  man  Wagen  gar  nicht 
benutzen  konnte:  wenn  es  sich  um  eine  langsame 
und  bequeme  Weise  der  Fortschaffnng  handelte, 
benutzte  man  eben  Schlitten.  Dabei  ist  ferner 
darauf  hinzuweisen , dass  elegante  geschlossene 
Wagen  (sogenannte  Kutschen  oder  Kaleschen),  in 
Russland  Kolymaga  genannt,  erst  sehr  spät 
bekannt  wurden  und  dann  nur  zarisches  Eigen- 
thuin  waren.  Man  kannte  nur  gewöhnliche  vier- 
rädrige Karren  (Teläga)  oder  zweirädrigo  (Ar ha). 
Die  erste  Kalesche  oder  Kutsche  (Kareta)  erhielt 
Zar  Boris  Godunow  1603  aus  England.  Erst  gegen 
Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  kamen  die  (altmodi- 
schen) Kutschen  auch  bei  den  Bojaren  und  Edel- 
leuten allmalig  in  Gebrauch.  (Die  vom  Verfasser 
angeführten  Einzelangabeu  Über  die  allinäligc 
Verbreitung  der  Räder- Fahrzeuge  und  Wagen 
verschiedener  Form  müssen  wir  bei  Seit©  lassen.) 

Aber  dus  Gesagte  erklärt  noch  nicht  hinrei- 
chend die  Bevorzugung  der  Schlitten  bei  Bestat- 
tungen — die  Benutzung  der  Schlitten  zum  Fort- 
schaffen  nicht  allein  der  Todten,  sondern  auch  der 
ira  Sarge  liegenden  Leiche. 

Vor  Kurzem  hat  Truworow  einen  Erklä- 
rungs-Versuch gemacht:  der  Schlitten  sei  dem  russi- 
schen Bauern  etwas  so  sehr  nothwendiges , dass 
niun  denselben  dem  Todten  auch  mitgäbe  — auch 
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der  Todte  wolle  sich  von  seinem  Schlitten  nicht 
trennen;  noch  heutigen  Tages  schaffen  die  liauern 
im  Gouv.  Wologda  ljire  Todten  auf  Schlitten  zum 
Kirchhof  uud  setzen  daun  die  Schlitten  umgekehrt 
auf«  Grab.  — Der  Verfasser  kann  eich  nicht  ent- 
KchlieBscn,  dieser  Erklärung  beizustimmen  — im 
SQden  Russlands  sei  der  Schlitten  keineswegs  ein 
unzertrennlicher  Begleiter  der  Hauern.  — 

Was  aber  das  Umstürzen  eines  Schlittens  auf 
dem  Grabe  betrifft,  so  scheint  das  doch  kein  sl  li- 
vischer, sonderlicherem  fi  uni  scher  Gebrauch 
zu  sein.  Wir  finden  diesen  Gebrauch  noch  beute 
bei  vielen  finnischen  Stammen.  So  bei  vielen  Völ- 
kern des  Nordens,  bei  den  Lappen,  bei  denen 
früher  der  Todte  sogar  mit  dem  Schlitten  begraben 
wurde;  bei  den  Wogulen,  Ostjaken,  bei  den 
Samojeden  und  Tscbuktschen.  Aber  bei  allen 
diesen  Völkern,  die  mit  Rennthieren  fahren,  ist 
dieser  Gebrauch  durchaus  natürlich  und  selbst- 
verständlich, denn  der  Schlitten  ist  ihr  einzige« 
Fahrzeug  und  sie  kennen  gar  keinen  Wagen.  Es 
ist  daher  ja  nichts  tuerk würdigen,  dass  die  Leiche 
auf  einem  mit  Reunthieren  bespannten  Schlitten 
zur  Begräbnisstätte  gezogen  wird.  Dass  nach 
der  Bestattung  die  Rennthiere  erschlagen  werden, 
dass  man  eine  Todtenmahlxeit  hält,  dass  man  die 
Reste  der  verzehrten  Thiere,  den  Schlitten,  ebenso 
wie  die  Waffen  und  Werthgogeustände  des  Todten 
auf  dem  Grabmal  liegen  lässt,  hängt  mit  den  Au- 
Behauungen  des  Volkes  zusammen. 

Allein  nicht  nur  unter  den  Völkern  des  Nordens, 
sondern  auch  bei  anderen  findet  sich  der  Gebrauch, 
die  Todten  mit  Schlitten  auf  die  Begräbnisstätte 
zu  schaffen  und  den  Schlitten  auf  dem  Grabmal 
zu  lassen.  So  bei  den  Ural-  und  Wolga- Finnen, 
hei  den  Permjiken,  bei  den  Wotjäken,  Syrjänen, 
Tschereroissen  und  Tschuwaschen.  Freilich  ist  dieser 
Gehrauch  jetzt  bereits  an  einigen  Stellen  ver- 
schwunden. Ob  der  Gebrauch  von  den  Finnen  zu 
den  Slaven  gekommen  ist,  bleibt  dahingestellt. 

Allein  höchst  wahrscheinlich  war  dies  Verfah- 
ren bereits  seit  den  ältesten  Zeiten , sowohl  bei 
den  Slaven  in  Kiew  und  Wolhynien  als  auch  bei 
den  anderen  nördlichen  russischen  Slaven  üblich  — 
unabhängig  von  den  Finnen.  Die  Erinnerung  an 
den  Gebrauch  des  Schlittens  hei  Bestattungen  hat 
sich  in  Volkswagen  und  in  Bildern  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten. 

Aber  auch  unter  den  Kleinrnssen  ist  dieser 
Gebrauch  bekannt,  ebenso  hei  den  Ruthenen  in 
Galizien  und  hei  einigen  südlichen  Slaven.  Schliess- 
lich wird  der  Schlitteu  auch  ausserhalb  des  Be- 
reiches der  Slaven  im  westlichen  Europa  bei  Be- 
stattungen in  Anwendung  gezogen:  so  in  gebirgigen 
Gegenden,  Jura,  Alpen,  Karpathen,  wo  eben  der 
Schlitten  das  einzige  Fuhrwerk  ist.  Dieselben 
Schlitten,  mit  denen  im  Sommer  das  Heu  heimge- 
fahren wird,  dienen  auch  bei  der  Bestattung. 


Aber  auch  in  südlichen  Gegenden,  wo  es  gar 
keinen  Schuee  giebt,  nämlich  in  Aegypten,  wird 
der  Schlitten  bei  Begräbnissen  gebraucht.  Die 
Mumie  wurde  in  einem  Kasten,  der  auf Schlitteu- 
k ufe  n steht,  zum  Altar  gebracht  — uud  in  jeder 
Abbildung  eine«  Bestattungszuges  ist  ein  Schlitten 
sichtbar.  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  im 
alten  Aegypten  auch  zum  Dreschen  ein  schlitten- 
ähnlicher  Apparat  (noreg)  guhraucht  wurde. 

Aber  auch  bei  anderen  Völkern  im  südlichen 
Europa,  im  nördlichen  Afrika  und  einem  grossen 
Theil  von  Nord-Asien  waren  seit  der  ältesten  Zeit 
scblittenähnlirhe  Vorrichtungen  zum  Dreschen  be- 
kannt. (Trihnla  oder  Tribulum  im  alten  Italien, 
ital.  treggia.)  Ein  ähnliches  Instrument  soll  heute 
noch  iu  einzelnen  abgelegenen  Theilen  Italiens  und 
Spanieus  (trilla  genannt)  und  in  Portugal  (trilho) 
und  in  Bulgarien  (dikan,  — dikjan  und  dikojan) 
benutzt  werden. 

Aus  allem  diesem  darf  man  den  Schluss  ziehen, 
dass  der  Schlitten  die  älteste  Form  eines 
Fahrzeuges  darstellt  — nicht  allein  in 
schnee*  und  eisreichen  Gegenden  des 
Nordens,  sondern  Auch  in  südlichen 
trockenen  und  warmeu  Ländern.  — Es 
ist  leicht  verständlich,  dass  ein  Fahrzeug  auf  Rädern, 
wenn  auch  nur  auf  zwei  Rädern , wenn  es  noch 
so  einfach  gebaut  war,  immerhin  eine  grössere 
Summe  von  Erfindungsgabe  erforderte,  als  ein  ein- 
facher, aus  Baumstämmen  angefertigter  Schlitten. 
Wird  doch  noch  heute  vielfach  als  einfachste  Art 
eines  sclilittenähnlichen  Fahrzeuges  ein  Paar  neben 
einander  liegender  dünner  Stangen  gebraucht 
— (Schleife)  — so  in  verschiedenen  Gegenden  des 
Russischen  Reiches.  (Wolokni  auf  Russisch  ge- 
nannt.) Man  muss  annehmen,  dass  der  Schlitten 
»ich  aus  der  einfachen  Zug-  und  Schloppvorrich- 
tung  heraus  entwickelt  hat.  — 

Die  hier  angeführte  etymologische  Auseinander- 
setzung des  Verfassers  über  die  Bezeichnung  des 
Schlittens  (russ.  »sani)  in  verschiedenen  Sprachen 
müssen  wir  übergehen. 

Dass  der  eigentliche  Schlitten,  wie  die 
Schleife,  früher  im  Gebrauch  war  als  die  Räder- 
fahrzeuge, darauf  scheinen  auch  alte  Volksüber- 
liuferungeu  hinzudeuten.  Unter  den  Kleinrussen 
geht  die  Sage,  dass  im  Anfänge  der  Welt  die  Leute 
im  Sommer  uud  Winter  auf  Schlitten  fuhren, 
dass  Räder  und  Wagen  Erfindungen  des  Teufels 
seien;  — nach  anderen  Sagen  hätte  der  heilige 
Petrus  oder  der  heil.  Paulus  die  Wagen  eingefübrt, 
wieder  nach  anderen  sei  Salomo«  der  Erfinder  des 
Wagens. 

Wahrscheinlich  war  der  älteste  Wagen  ein 
zweirädriger  und  entwickelte  sich  aus  einem  wal- 
zenförmigen Stamm:  die  Mitte  wurde  zur  Achse, 
die  Enden  zu  Rädern  (Taylor). 
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Böte  (Schiffe)»  S.  72 — 104.  Bereite  der  ara- 
bische Reisende  Ihn  Fadian  (Ihn  Fozlan),  der 
die  Stadt  Bnlgar  aui  Itil  in  den  zwanziger  Jahren 
des  X.  Jahrhunderts  besuchte,  berichtet,  dass  ein 
Boot  (Schiff)  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der 
Bestattung  bei  einem  gewissen  Theil  der  Bevölke- 
rung Russlands  Bei.  Er  schildert  die  „Bussen“ 
die  zu  Schiffe,  „von  oben  herab41  gekommen  waren 
und  am  lifer  der  Flüsse  ihre  Handelsfactorcien 
belassen,  beschreibt  ihre  Sitten  und  Gewohnheiten, 
besonders  genau  ihre  Cultns-  und  ihre  Bestatt ungs- 
gebräuebe.  — Unter  anderem  sagt  er:  „Für  einen 
armen  Menschen  bereitet  man  ein  kleines  Boot, 
legt  die  Leiche  hinein  und  verbrennt  alles.  Im 
Fall  des  Todes  eines  .angesehenen  Mannes“  wird 
ein  Schiff  ans  Ufer  gezogen,  zur  Wohnung  des 
Verstorbenen  eingerichtet,  und  dann  das  Schiff  mit 
der  Leiche  verbrannt.*1  — ■ Der  Akademiker  Fr&hn, 
der  zuerst  1823 den  arabischen  Text  Fadian'»  mit 
einei  Uebersetzuug  und  Anmerkungen  hcrausgab, 
hielt  die  „Russen“  des  arabischen  Reisenden  für 
„Normannen“.  Diese  Ansicht  wurde  lange  Zeit 
von  der  Mehrzahl  der  russischen  Historiker  ge- 
billigt, bis  im  Gegensatz  zu  dieser  „Normannen- 
theorie der  Entstehung  des  Russischen  Reiches“ 
die  Behauptung  auftauchte,  dass  jene  Russen  eigent- 
lich Slavcu  gewesen  seien,  weil  die  von  Ihn  Fadian 
angeführten  Thatsachen  mit  derselben  Wahrschein- 
lichkeit auch  auf  die  alten  Slaven  bezogen  werden 
können  (Samokwassow).  Belajew  sprach  1850 
die  Meiuuog  aus,  dass  die  Russen  Ihn  Fadian*» 
nicht  für  Waräger-Normannen  zu  halten 
seien , denn  die  Waräger  hätten  in  ihrem  neuen 
Vaterlaude  ihre  Todten  nicht  verbrannt,  soudern 
unverbrannt  der  Krde  übergeben.  Wohl  aber 
hätten  die  Sewerjänen  (Slaven)  ihre  Leichen 
verbrannt;  jene  Russen  Ihn  Fadian'»  seien  Sewer- 
jänen gewesen.  Es  unterliegt  nun  beute  keinem 
Zweifel,  das*  unter  den  alten  Sewerjänen  wie  nuter 
den  Kri witschen  während  de»  IX.  und  X.  Jahr- 
hunderts wirklich  da»  Verbrennen  der  Leichen  in 
Gebrauch  war.  Doch  ist  hierbei  nicht  zu  über- 
sehen, dass  Stassow  in  seiner  Erläuterung  des 
Berichte»  Ihn  Fadlan's  in  »charfsinnigcr  Weise  eiue 
andere  Ansicht  vertritt.  Er  behauptet,  da»»  jene* 
Volk  der  Russen  ein  nichtru »siech er  Stamm 
gewesen  sei . und  das»  au»  der  Lebensweise  des- 
selben auf  ein  linniacbe»  oder  türkisches  Volk  ge- 
schlossen werden  müsse.  Stassow  glaubt  dieses 
aus  den  groben,  hölzernen  Idolen  der  „Russen“,  im 
Kostüraaus  der  Bewaffnung  des  Volkes  und  aus 
vielen  anderen  Einzelheiten  der  Bestattung  zu  er- 
kennen. Die  Bestattung  in  Böten  dagegen  erklärt 
er  für  eine  wesentliche  Eigentümlichkeit  der  alten 
Germanen  und  Skandinavier;  wie  es  scheint,  ist  es 
ihm  unbekannt  geblieben,  das»  da»  Boot  ein  sehr 
charakteristisches  und  wesentliches  Attribut  der 
Bestattung  auch  bei  einigen  finnischen  Volksstam- 


men ist.  Die  Verbrennung  der  Leiche  im  Schiffe 
dagegen  ist  entschieden  ein  typischer  Zug  in  der 
Bestattung  der  Skandinavier.  (Äus  den  alten  Sagas 
ist  ersichtlich,  dass  Baldur,  Haki  u.  a.  mit  ihren 
Schiffen  verbrannt  worden;  dem  mythischen  Trotho 
schreibt  Saxo  Graiumaticus  ein  Gesetz  zu,  wonach 
die  Leichen  der  Heerführer  und  Könige  mit  ihren 
Schiffen  verbrannt,  die  gewöhnlichen  Bürger  da- 
gegen iu  Grabhügeln  beerdigt  werden  sollten. 
(Grimm,  „Ueber  Verbrennen  der  Leichen“.)  Mit- 
unter wurden  die  Leichen  nicht  verbrannt,  sondern 
mit  dem  Schiffe  begraben.  — 

liu  Jahre  1855  wurden  in  einem  Grabhügel 
bei  Uituna,  südlich  von  Upsala,  Schiffsreste  gefun- 
den und  darin  die  Reste  eine»  Mannes  mit  Waffen 
und  Pferd.  Später  ist  au  einem  anderen  Orte 
Schwedens,  bei  W'erde,  ein  ähnliches  Grabmal  auf- 
gedeckt  worden.  Im  Jahre  1807  wurde  bei  Ab- 
graben eines  Hügel»  bei  Thune  (Frcderikstad  im 
südlichen  Norwegen)  ein  95  Fugs  langes  Schiff' 
entdeckt,  in  dem  die  Reste  eines  menschlichen 
Skelettes  nebst  Waffen  lagen.  Im  Jahre  1880  wurde 
bei  Gokstad  am  Sandefjord  in  Norwegen  in  einem 
Hügel  gleichfalls  ein  Schiff  entdeckt,  dass  für  ein 
Wikinger-Fahrzeug  des  X.  oder  XL  Jahrhunderts 
erklärt  wurde.  Am  Mast  befand  sich  die  Grab- 
kaminer  ans  Holz,  in  der  noch  die  Rest«  eines 
Skelettes  nebst  Zubehör  zu  sehen  wareu,  doch  fohl- 
ten Waffeu  und  Schmuck;  es  muss  offenbar  schon 
nusgeraubt  worden  sein.  Ferner  ist  ein  Hügel 
mit  darin  enthaltenem  Schiff,  ebenfalls  in  Norwegen, 
Storhaug  bei  Karmoen , beschrieben  durch  Lo- 
range.  — 

Bekannt  sind  die  sogenannten  Steinschiffe 
— (schiffförmige  Steinsetzungen),  die  zum  Be- 
gräbnissplatz  dienten.  Die  Gestalt  einer  solchen 
schiOförmigen  Steinsetzuug  kann  mit  einer  lang- 
gezogenen Ellipse  verglichen  werdeu,  die  durch 
eiue  Reibe  vou  Steinen  gebildet  wird.  Entspre- 
chend den  beiden  Enden  »ind  grosse  Steine  vor- 
handen. Ausserdem  siud  eine  Anzahl  Querreiheu 
vorhanden.  Solche  Steinschiffe  (Stenskeppar 
oder  SkoppHhügar)  sind  zuerst  in  Bohuslüo 
(Schwedin)  bekannt  geworden;  vereinzelte  Schiflk- 
grüber  sind  in  Norddeutscbland  (Pommern)  ent- 
deckt; sehr  viel  dagegen  in  deu  russischen  Ost- 
»ceproviuzeu  (Estland,  Livland  und  Kurland)  auf- 
gefunden  uud  beschrieben  worden.  Mau  fand  im 
Bereich  der  Steiusetznng  Asche,  Knochen,  Bruch- 
stücke von  Waffen  und  von  Schiuucksachen.  Wem 
diese  sebiffförmigen  Stoinsetzungen  zuxusohreiben 
sind,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  bestimmen.  Gre- 
wingk  *)  schreibt  die  SchiffBgrüber  den  „Gothen“ 
zu.  — Der  Gebrauch,  die  Todten  in  einem  Boot  zu 
bestatten,  ist  nber  weit  verbreitet;  man  findet  diese 

•)  Archiv  f.  Anthropologie,  X.  Bd.  Zur  Archäo- 
logie des  Uaktx  um. 
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Sitte  in  verschiedenen  Theilen  der  Welt.  Im  Süd- 
osten von  Asien  (Pegu)  war  es  Sitte,  die  Leiche 
iu  ein  Schiff  zu  thun,  das  Schiff  anzustecken  nnd 
ins  Meer  za  lassen  wie  bei  den  alteu  Skandinaviern. 
Die  Bestattung  im  Boot  oder  einem  bootfönnigen 
Kasten  ist  heute  noch  üblich  auf  vielen  Inseln  Poly- 
nesiens und  Melanesiens,  auch  auf  den  Inseln  des 
M&layischen  Archipels. 

Denselben  Gebrauch  (die  Benutzung  von  Böten) 
findet  man  in  Amerika,  bei  vielen  Stämmen  der 
nordainerikanifichen  Indianer  (Oregon  , Washing- 
ton), doch  wird  die  Leiche  mit  dem  Boot  nicht 
verbrannt,  sondern  auf  Pfosten  oder  Säulen  ge- 
stellt. 

In  ähnlicher  Weise  bestatten  einige  Völker 
von  Mittel-  and  Nord-Asien  ihre  Todten  — Jakuten, 
Orotacheu,  Tungusen,  Jurüken,  Ostjäken,  wickeln 
die  Leichen  in  Rennthierhänte.  legen  sie  in  hoot- 
förmig  ausgehöblte  Baumstämme  und  setzen  den 
Kasten  mit  der  Leiche  auf  vier  Säulen  oder  Pfosten. 
— Die  vom  Verfasser  angeführten  Einzelheiten, 
die  sehr  sorgfältig  unter  Heranziehung  der  ein- 
schlägigen (russischen)  Literatur  aufgeznhlt  werden, 
müssen  wir  übergehen.  — 

Im  Bereich  des  europäischen  Russland  herrscht 
der  Gebrauch  von  Böten  bei  der  Bestattung  nicht 
allein  unter  den  Russen  Ihn  Fadian1«. 

In  dem  schon  erwähnten  „ Leben  des  heil.  Boris 
und  Glcb“  heisst  es,  dass  die  Ijeiche  des  heil.  Gleh 
zwischen  zwei  Baumstämme  gelegt  nnd  mit  einem 
Boot  bedeckt  worden  ist.  Das  beigefügte  Bild 
zeigt  sieben  Krieger  (Waräger),  die  einen  einge- 
wickelten Körper  mit  einem  Boot  zudecken.  — 
Nach  einem  Bericht  des  Grafen  Bobrinskj  über 
Heine  Ausgrabungen  bei  Ssmela  (Gouv.  Kiew)  liegen 
in  einer  Gruppe  von  Kurganen  die  Skelette  in 
hölzernen  Grabgewölben  (Kammern),  die  die  Form 
grosser  Böte  oder  Tröge  hatten. 

Aehnliches  wird  aus  auderen  Gegenden  Russ- 
lands berichtet.  Die  Böte  erinnern  unzweifelhaft 
an  die  mit  dem  Namen  Kinbnnme  oder  Todten- 
b&utne  bezeichneten  Särge  der  alten  Germanen 
und  Slaven.  — Nach  Lindeusch  mit  ist  die 
einfachste  und  älteste  Sargform  ein  der  Lauge  nach 
gespaltener  und  ausgehöhlter  hölzerner  Stamm; 
in  die  Höhlung  wurde  die  Leiohe  gelegt  uud  die 
beiden  Staramtheile  dann  zusammengefügt.  Der- 
artige Todtenbäunie  sind  in  verschiedenen  (legen- 
den Deutschlands  gefunden  worden. 

Warum  wurden  nun  Böte  bei  der  Bestattung 
zur  Aufnahme  von  Leichen  verwendet?  Mau 
könnte  vielleicht  meinen,  dass  der  einzige  Grund 
zur  Verwendung  nur  die  Bequemlichkeit  gewesen 
sei , weil  Böte  überall  leicht  zur  Haud  waren. 
Allein  viele  Volksstämme  batten  Böte,  aber  be- 
nutzten sie  zur  Bestattung  doch  nicht:  sie  be- 
erdigten die  Todten  mit  oder  ohne  Sarg  oder 
verbrannten  sie.  Uebrigens  war  ein  Boot  oder 


Schiff  nur  dann  bequem  zur  Bestattung  zu  be- 
nutzen, wenn  es  klein  war,  grössere  Fahrzeuge 
machten  viel  Arbeit  Es  müssen  offenbar  andere 
Gründe  und  Ursachen  vorhanden  gewesen  sein, 
welche  die  Benutzung  eines  Bootes  veranlassteil. 

Ein  solcher  Grund  war  gewiss  der,  «lass  das 
Boot  wie  die  Waffen  u.  s.  w.  Eigentbnm  des  Ver- 
storbenen war,  und  mit  allen  anderen  Sachen  dem 
V«*rstorbenen  ins  Grab  mitgegeben  wurde.  — Doch 
kann  noch  eine  andere  Idee  die  Völker  geleitet 
haben  : sie  glaubten,  dass  die  Todten  auf  der  Reise 
in  die  andere  Welt  eines  Bootes  bedürften , wie 
eines  Pierde«  oder  eines  Rennthieres  zum  Reiten; 
sie  meinten,  die  Welt  der  Todten  sei  durch  ein 
grosses  Wasser  von  der  Welt  der  Lebenden  ge- 
trennt Der  Verfasser  führt  eine  Reihe  vou  Bei- 
spielen an,  die  diese  Idee  erläutern  sollen.  — - 

Rosse.  Nach  Australien,  Polynesien.  Amerika, 
in  den  grössten  Theil  Afrikas,  d.  b.  südlich  von 
der  Sahara,  sind  die  Pferde  erst  mit  der  Einwan- 
derung der  Europäer  gelangt.  — Wir  finden  das 
Pferd  seit  den  ältesten  Zeiten  dagegen  in  Asien 
uud  in  Europa  — hier  also  kann  nur  von  einer 
Benntzung  des  Pferdes  bei  den  Bestattungen  oder 
Begräbnissen  die  Rede  sein. 

Die  Benutzung  von  Pferden  bei  der  Bestattung 
bestand  in  erster  Linie  darin,  das«  die  Pferde  den 
Todten  in  Schlitten  oder  Wagen  bis  zum  Grabe 
ziehen.  Bei  einigen  Yolksstäminen,  z.  B.  bei  Klein- 
russen , vermeidet  man  die  Pferde , und  benutzt 
lieber  Ocbseu.  oder  trägt  die  Todten  auf  den  Hän- 
den. Bei  den  Ruthenen  in  Galizieu  benutzt  man 
sowohl  Ochsen  als  auch  Pferde,  aber  niemals 
Stuten,  aus  Aberglauben,  weil  man  meint,  dass  die 
Stuten  dadurch  unfruchtbar  würden.  Interessant 
ist,  dass  es  bei  den  Kroaten  Sitte  ist,  den  Todten 
nicht  mit  seinen  eigenen , sondern  mit  fremden 
(Nachbar-)  Pferden  fortzuschaffen,  „weil  der  Todte 
sein  Eigenthum  mit  ins  Grab  nehmen  könnte“. 
Bei  den  Slowaken  wc.rden  in  einigeu  Gegenden 
die  Todten  nur  von  Stieren  fort  geschafft.  Man 
spannt  vor  deu  Todten  wagen  5 bis  10  Paar  Stiere, 
und  zwar  auch  fremde,  d.  h.  solche,  die  den  Leid- 
tragenden und  nicht  dem  Verstorbenen  gehören. 
Diese  sonderbare  Sitte,  den  Todten  nicht  mit  seinen 
eigenen,  sondern  mit  fremden  Pferden  und  Stieren 
zu  begraben,  ist  offenbar  damit  im  Zusammenhang, 
duss  man  in  alteu  Xeiteu  die  dem  Todten  gehörigen 
Pferde  uud  Stiere  erschlug,  sie  entweder  mit  dem 
Besitzer  ins  Grab  senkte  oder  das  Fleisch  beim 
Todtenmahl  verzehrte.  Als  nun  diese  Sitte  des 
Opferns  längst  aufgehört  hatte,  so  benutzte  man 
doch  zur  Beisetzung  fremde  Zugthiere,  um  auf 
diese  Weise  den  Folgen  der  Sitte  auszuweioben. 
Bei  einzelnen  Völkerschaften  (Indianer  Nord- 
Amerikas)  werden  die  Todten  nicht  gefahren, 
sondern  direct  aufs  Pferd  gesetzt  und  zur  Begräb- 
nisstätte hingeschafft.  Bei  der  Beerdigung  wird 


Digitized  by  Google 


462 


Referate. 


die  Leiche  uiit  allem  Zubehör  begraben , wobei 
häufig  da«  Pferd  t d?»»  den  Todten  gezogen  oder 
getragen  hatte,  getödtet  wird.  Die  Tsehuktschen 
und  andere  nördliche  Völker  erschlagen  die  Kenn* 
thiere.  mit  denen  die  Leichen  zum  Begräbnis»  ge- 
zogen worden  sind.  Hei  den  Bewohnern  des 
Altai-Gebirges  wird  auch  heute  noch  beim 
Tode  eines  angesehenen  Mannes  ein  Pferd  er- 
schlagen. Bei  den  Mongolen,  die  gleichfalls  in 
früherer  Zeit  beim  Tode  eines  Mannes  ein  Kameel 
oder  ein  Pferd  desselben  erschlugen,  geschieht  dies 
heute  nicht  mehr,  sondern  — unter  dem  Einfluss 
des  Buddhismus  — wird  da«  Pferd  nebst  Sattel 
dem  Lama  geschenkt.  Aebnlichcs  berichtet  Po- 
tnnin  von  den  Buräten.  — 

Es  werden  noch  mehr  dergleichen  Beispiele  an- 
geführt — erschlagene  Bosse  werden  bei  ver- 
schiedenen Völkern  in  verschiedener  Weis«  ver- 
wendet. Mitunter  wurde  das  erschlagene  Ross  mit 
seinem  todten  Reiter  in  vollem  Schmuck  begraben 
— in  unserem  Jahrhundert  findet  sich  dieser  Ge- 
brauch nur  unter  den  amerikanischen  Indianern 
(Bestattung  des  schwarzen  Vogels,  des  Führers 
der  Omegas  — beschrieben  von  ('atlin  1844). 
Früher  wurde  dies  Verfahren  auch  in  Europa  aus- 
geübt,  das  wird  durch  verschiedene  Ueberlieferun- 
gen,  sowie  durch  den  Befund  in  einigen  Kurganen 
rlnrgethau.  Der  spanische  Held  Cid  wurde  der 
Tradition  nach  mit  seinem  Schlachtruf!«  begraben. 

Der  Held  eiuer  russischen  Sage  lässt  nach  dem 
Tode  seiner  Frau  sich  auf  seinem  Rosse  sitzend 
lebendig  begraben.  In  dem  Gebiet  von  Kiew,  in 
dem  Dreieck  zwischen  den  Flüssen  Rosja.  Irpen 
nnd  Dnjepr,  das  einst  von  den  alten  Poljftnen  be- 
wohnt wurde,  hat  Prof.  Dr.  B.  A utono  witsch  Kur- 
gane  aufgedeckt,  in  denen  gleichfalls  Beste  eines 
Reiters  und  seines  Rosses  gefunden  worden  sind. 
Dem  Pferde  ist  der  Schädel  mit  einem  Stein  ein- 
geschlagen,  Pferd  und  todter  Reiter  sind  in  voller 
Ausrüstung.  Prof.  Samokwassow  hat  in  einem 
Kurgun  beim  Dorfe  Klinowo  (Kreis  Kursk).  Wi- 
towskj  in  einigen  Kurgunen  de»  Kreises  Wasil- 
kow  (Uouv.  Kiew)  Aehnliches  gefunden. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Bestattung  der  zu  Pferde 
sitzenden  Todten  doch  selten;  viel  häufiger  ist  die 
Bestattung  in  einem  Wagen,  oder  in  einem  Wagen 
init  Pferdeu  — wie  z.  B.  bei  den  alten  Griechen, 
Etruskern,  Skythen,  Galliern  u.s.  w.  (vgl.  die  Schil- 
derung Wankehl  von  der  Höhle  in  der  Nähe  Brünns), 
ln  einigen  Kurganen  auf  der  Halbinsel  Taman  z.  B. 
sind  die  Reste  von  Wagen  gefunden  worden,  die 
aus  Holz  und  Eisen  nngpfertigt  und  mit  allerlei 
metallenem  Geräth  versehen  waren;  doch  kann 
aus  den  Bruchstücken  auf  die  eigentliche  Gestalt 
uud  Form  des  Wagens  nicht  geschlossen  werden. 

Die  Funde  von  Pferdcskeletten  in  Gemeinschaft 
mit  menschlichen  Skeletten  sind  «ehr  häufig,  so- 
wohl in  gewöhnlichen  Gräbern,  wie  in  Brnnd- 


gräburn  und  in  Kurganen.  Wann  der  Gebrauch, 
mit  den  Menschen  auch  die  Pferde  zu  bestatten, 
begonnen  hat,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen,  doch 
scheint  derselbe  in  der  Met&llzeit  zuerst  geübt 
worden  zu  sein.  Während  der  Steinzeit  waren  die 
Pferde  in  Europa  noch  selten  — erst  zur  Zeit  der 
Einführung  der  Metalle,  der  Bronze  und  des  Eisens, 
verbreitete  sich  das  Pferd  mehr  und  mehr.  — 
Doch  finden  sich  auch  Pferdeknocben  in  Gräbern, 
in  denen  gar  keine  andere  als  Steiu-  und  Knochen- 
geruthp  lagen.  Diese  Gräber  stammen,  wie  es 
scheint,  aus  dem  Ende  der  neolithischen  Epoche, 
dem  Beginn  der  Metallzeit.  Gewöhnlich  aber  werden 
Pferdeskelette  gemeinschaftlich  mit  bronzenen  oder 
eisernen  Gegenständen  in  Gräbern  und  Kurganen 
der  Eisenzeit  gefunden.  Dahin  gehören  die  sky- 
thischen  und  griechischen  Kurgane  in  Süd-Russ- 
land, namentlich  die  Kurgane  der  Krim,  die  Kur- 
gane im  Gebiet  des  Dnjepr,  uud  die  sogenannten 
»kythischen  Königsgräber.  Der  Verf.  liefert  hier 
sehr  eingehende  Schilderungen  der  Befunde  der 
Kurgan-Aufdcckungen  in  verschiedenen  Gegenden 
RuHslands.  Alle  diese  Dctailschilderungen  zu 
wiederholen,  ist  nicht  möglich. 

Doch  nicht  allein  im  Gebiet  des  Russischen 
Reiches,  auch  im  westlichen  Europa  ist  der  Ge- 
brauch, die  Pferde  mit  den  Todten  zu  begraben, 
sicher  coustatirt  durch  Grabfnnde,  die  aus  der  älte- 
sten Eisenzeit  oder  ans  dein  Ende  der  Bronze- 
zeit, vielleicht  auch  aus  dem  Steinalter  stammen. 
Pferdeschinuck  ist  gefunden  worden  in  alten  Gräbern 
Italiens  (ein  Pferdeskelett  bei  Este),  in  den  Hall- 
stätter Grabstätten,  bei  Salzburg,  in  den  Hügel- 
gräbern der  alten  Gallier  und  Briten.  In  einigen 
Hügelgräbern  Schwedens  und  Norwegens  hat  mau 
bis  12  Pferdeskelette  gefunden.  Nach  Linden- 
schmit  hat  man  übrigens  zur  Zeit  der  Karolinger 
bei  denFrunken  nicht  mehr  die  Pferde  selbst,  son- 
dern nur  das  Pferdegeschirr  mit  den  Todten  be- 
graben. 

Die  Sitte  des  Begrabene  der  Pferde  war  auch 
hier  und  da  unter  den  Slavon,  und,  wie  es  scheint, 
auch  unter  den  Lithauern  verbreitet.  In  der  Nieder- 
lausitz, im  Bezirk  von  Guben,  wurde  gelegentlich 
heim  Ackern  ein  Dutzend  menschlicher  Skelette, 
allerlei  Culturgegcnstände,  Töpfe  u.  • w.  uud  auch 
ein  vollständiges  Pferdeskelett  aufgedeckt.  In  Ost- 
preussen , in  der  Nähe  von  Labiau,  wurden  bei 
Lebertshof  in  einem  Kieshügel  viele  Menschen-  und 
Pferde-Skelette  aufgefunden.  lu  Lithauen  und  in 
Weiss-Russland  sind  Pferdeskelett-Gräber  selten, 
häufiger  dagegen  stösst  man  auf  Pferdeskelette 
weiter  im  Osten,  im  Gebiet  der  russischen  Slaven, 
der  Finnen  und  der  türkischen  Völker.  Der  Funde 
von  Antonowitsch  und  Seamok  wasno  w ist  be- 
reits gedacht  worden.  Im  Gouvernement  Kiew  hat  be- 
reit» Funduklej  (1848)  mit  Sicherheit  das  Vor- 
kommen von  Pferdeskelctten  in  Gräbern  coustatirt. 
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I'ruf.  A utono witsch,  der  zahlreiche  Kurgane  in 
den  Gouvernements  Kiew,  Wolhynien,  Podolieu, 
Tschernigow,  Poltawa  und  Cherson  eröffnet  hat, 
entdeckte  Pferdeknochen  nur  in  drei  Grup|>en  von 
Kurganen: 

1.  bei  den  Dörfern  Pyschka  und  Se- 
len ka  de*  Kreises  Kanew  wurden  die  Todten 
auf  dem  Kose»  sitzend  begraben, 

2.  an  den  Ufern  des  Bug  bei  dem  Dorfe  Mi  ge i 
im  Kreise  Jelissawetgrad  (Gouvernement 
Cherson)  wurde  in  einem  Kurgan  das  kori* 
zontal  liegende  Skelett  eines  Menschen 
gefunden,  daneben  der  Schftdel  eines 
Pferdes,  zwischen  dessen  Zähnen  noch  ein 
eisernes  Gebiss  steckte,  während  andere 
Knochen  fehlten. 

Selten  sind  Skclettrcste  von  Pferdeu  in  den  Kur- 
gauen der  Gouvernements  Smolensk  und  Nowgorod 
gefunden  worden.  (Ausgrabungen  von  I#.  K.  Iwa- 
nowski und  Brandenburg.)  ln  einem  grossen 
Kurgan  beim  Dorfe  Gnesdow  (Kreis  Smolensk) 
fand  W.  J.  Ssisow  einen  Aschenhaufen , der  die 
Beste  eines  fürstlichen  Kriegers  enthielt  — Schwert, 
Lanze,  Helm,  Schild,  Schmuckeachen , doch  keine 
Pferdeknochen , sondern  Schafknochen,  offenbar 
der  Rest  eines  dem  Todten  zur  Nahrung  mitgege- 
henen  Thieres.  Dagegen  fand  sich  in  einem  neben 
deiu  grossen  Kurgan  gelegenen  kleineren  ein 
vollständiges  Pferdeskelett,  aber  keine  menschliche 
Knochen.  Hier  war  offenbar  das  Pferd  getrennt 
von  seinem  Besitzer  begraben.  — Dieser  Fall  steht 
nicht  vereinzult  da.  Wir  besitzen  über  da*  geson- 
derte Begraben  der  Rosse  nnd  über  die  Errichtung 
besonderer  Kurgane  für  Pferde  einige  historische 
Zeugnisse,  sowie  volksthümliche  Ueberlicferunge»; 
auch  die  Ergebnisse  einiger  Ausgrabungen  bestä- 
tigen dies.  So  berichtet  Graf  A.  S.  Uwarow  in 
seinen  Untersuchungen  über  die  Kurgaue  der  Mer- 
jänen  im  Gouvernement  Wladimir  und  Jaroslaw, 
dass  einzelne  grosse  Kurgane  nichts  weiter  als 
Pferdeskelette  enthielten.  Uwarow  versucht  diese 
Thataacbe  durch  das  damals  noch  seltene  Vorkom- 
men des  Pferdes,  das  nur  iiu  Besitz  reicher  und 
mächtiger  Pcrsoneu,  der  Fürsten  und  Könige,  sich 
befand  — zu  erklären. 

Aber  auch  im  Gebiet  der  westlichen  Sla veu, 
in  Mecklenburg,  bat  Wagner  in  einem  Grabe  wohl 
ein  Pferdeskelett  und  gegen  20  Urnen,  aber  keine 
menschlichen  Skelettreste  gefunden. 

In  Mittel-Russland,  in  dem  haitischen  und  alt- 
finnischen Gebiete  worden  Pferdereste  nicht  häufig 
aufgefunden.  Pferdeknochen  sind  selten  iu  den 
Gräbern  der  alten  Liven,  in  den  Gräbern  und  Kur- 
ganen Livlands  , Finnlands  , der  Gouvernements 
Petersburg,  Nowgorod,  Olonezk,  Twer,  Jaroslaw, 
Kostroma  und  Moskau.  Unter  der  Kurganbevöl- 
kerung  der  Gouvernements  Moskau,  Jaroelaw  und 
Twer  waren  Pferde  offenbar  noch  selten.  Bei  den 


Merjäuen  war  das  Pferd  offeubar  nur  der  Begleiter 
angesehener  Personen,  der  Fürsten  und  Kriegs- 
führer. — Je  weiter  man  nach  Osten  vordringt, 
um  so  häufiger  begegnet  man  Resten  von  Pferden 
und  von  Pferdeschmuck  in  den  Gräbern  und  Kur- 
ganen: in  den  Gouvernements  Perm  und  Wjätka,  in 
den  berühmten  Grabstätten  von  Ananjew  an  der 
Kama  bei  Jelahüga — , in  den  Gouvernements 
Tainbow,  Woroneecb,  Ssamara  — , Astrachan,  Oren- 
hurg,  Ufa,  itn  Lunde  der  Donschen  Kosaken  u.  s.  w. 

Noch  reicher  an  Pferderesten  sind  einige  Knr- 
gau-Gruppen  Sibiriens.  Schon  Sivers  berichtet 
über  Kurgane  im  oberen  Irtysch  mit  Pferdeknochen 
und  Menschengebeinen.  Viele  Berichte  darüber 
liegen  vor  von  Radlof,  der  eine  grosse  Anzahl 
Kurgano  im  Altai,  in  der  Kirgisischen  Steppe,  in 
der  Baraba- Steppe,  im  Thal  des  Jenissei,  im  Ge- 
biet von  Mimissinak  untersuchte.  Der  Verfasser 
giebt  die  Details  der  Fundberichte  Radlof's  mit 
groaser  Genauigkeit  wieder. 

Fassen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  kurz 
zusammen:  Anfangs  wurde  das  Pferd  gleichzeitig 
mit  der  Leiche  seines  Besitzers  ganz  und  gar  be- 
graben oder  verbrannt.  In  der  Folge  hat  man 
diesen  Gebrauch  verlassen  — man  findet  in  späte- 
ren Gräbern  nur  einzelne  Skelettheile,  mitunter 
nur  einzelne  Knochen  oder  Zähne  — sowohl  in  West- 
Europa  als  auch  in  Russland.  Lindenschmit 
hat  in  Bezug  auf  die  germanischen  Gräber  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  wohl  das  ganze  Pferd 
mit  begraben  worden  sei,  dass  aber  ein  Theil  der 
Knochen  im  Laufe  der  Zeit  verwest  und  daher 
verschwunden,  ein  anderer  Theil  bei  den  Nach- 
grabungen nicht  gefuoden  worden  sei.  Allein 
diese  Erklärung  ist  nicht  ausreichend , auch  in 
Russland  sind  an  vielen  Orten  Kurgane  und  Grä- 
ber aufgedeckt,  in  deuen  nur  einzelne  Knochen- 
theile  von  Pferden  gefunden  wordcu  sind;  die  ein- 
fache Erklärung  ist  wohl  die , dass  der  grösste 
Theil  der  getödteteu  Opferthiere  beim  Todtenmable 
aufgezehrt  und  nur  einzelne,  weniger  werthvolle 
Theile  mit  ins  Grab  gegeben  wurden;  so  ist  es 
verständlich , wenn  inan  mitunter  nur  einzelne 
Rippen  oder  einzelne  Wirbel  fand.  Das  Hinein- 
legen eines  oder  einiger  Zähne  batte  vielleicht  eine 
symbolische  Bedeutung.  — Eine  noch  weitere  Ab- 
schwächung der  Gebräuche  hatte  zur  Folge,  dass 
nicht  einmal  einzelne  Theile  des  Pferdes,  sondern 
nur  einzelne  Theile  des  Pferdegeschirres  oder  des 
Pferdeschmuckes  ins  Grab  gelegt  wurden.  Wann 
in  Europa  der  Gebrauch,  Pferde  bei  der  Bestattung 
zu  opfern  und  ins  Grab  zu  senken , aulgehört  hat, 
wann  der  Gebrauch  verlasseu  wurde,  einzelue  Reste 
dea  Pferdegeschirres  den  Todten  mit  ius  Grab  zu 
geben,  lässt  sich  schwer  ermitteln.  Offeubar  ist 
der  Gebrauch  io  verschiedenen  Gegenden  nicht 
gleichzeitig  verschwunden.  Bei  den  Germanen  hat 
er  in  der  Epoche  der  Karolinger  aufgeliört,  hei  den 
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Slaven  wahrscheinlich  im  XI.  Jahrhundert-  Bei 
den  finnischen  and  den  türkischen  Stimmen  Ost- 
Russlands  und  Sibiriens  währte  er,  wie  es  scheint, 
noch  im  XIV.  bis  XV.  Jahrhundert,  stellenweise 
noch  später,  auch  bis  «um  XVIII.  Jahrhundert; 
in  Asien  existirt  der  Gebranch  noch  heute. 

Vereinzelten  Fällen  von  Krnchlagen  eines  Pfer- 
des bei  Begräbnissen  begegnet  man  im  westlichen 
Europa  bis  zum  XVIII.  Jahrhundert.  Bei  der  Be- 
stattung von  Bertrand  du  Guesclin  in  Saint  Denis 
1389  wurden  einige  Pferde  getödtet,  wobei  der 
Bischof  zuerst  seine  Hände  auf  die  Köpfe  dersel- 
ben gelegt  hatte.  Der  letzte  Fall  war  die  Bestat- 


tung des  Cavallerie- Generals  Friedrich  Kasi- 
mir in  Trier  1781.  Das  Pferd  des  Verstorbenen 
wurde  hinter  dem  Sarge  hergeführt;  nachdem  der 
Sarg  in  die  Gruft  binabgelassen  war,  erschlag  man 
das  Pferd  und  grub  es  mit  dem  Todten  in  die  Erde. 

Seit,  jener  Zeit  hat  »ich  die  Erinnerung  an  den 
alten  Gebrauch  der  Pferde-Opferung  nur  noch  in 
der  Sitte  erhalten,  bei  ßegräbnisseu  von  Königen 
und  Heerführern  die  gesattelten  und  gezäumten 
Pferde  hinter  dem  Sarge  her  zu  leiten. 

Königsberg  i.  Pr. 

L.  Stiedft. 


Aus  der  skandinavischen  Literatur. 

Von 


J.  Mestorf  i u Kid. 


Dänemark.  . 

1.  Aarhöger  1892,  Heft  3.  Mittheilungen  aus 
der  dänischen  Abtheilung  d.  Nationalmuseuros. 
Babnson,  Chr.:  Das  St  ein  alter. 

Verf.  beschäftigt  Bich  zunächst  mit  den  Wohn- 
plätzen  der  älteren  Steinzeit.  Man  hat  in  Däne- 
mark erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit  auch 
dun  Wohnplätzen  an  Binnengewässern  Aufmerksam- 
keit gewidmet.  Die  meisten  der  von  Steeustrup 
untersuchten  und  publicirten  Kjökkenmöddiuge  be- 
stunden grösstentheilB  aus  massenhaft  angeh  auften 
Muschelschalen,  wie  deren  nur  au  der  Meeresküste 
Vorkommen  können.  Einige  der  ältesten  Wohn- 
plätzc  dieser  Art  haben  bekanntlich  bis  in  die 
jüngere  Steinzeit  gedauert.  Jetzt  sind  indessen 
auch  solche  entdeckt,  die  bis  in  die  untersten 
Schichten  der  jüngeren  Steinzeit  angehören. 

Man  hat  bisher  in  Dänemark  zwischen  Wohn- 
und  Arbeitsstätten  unterschieden.  Refer.  Bieht 
nicht  ein,  weshalb?  Wo  die  Menschen  arbeiteten, 
werden  sie  doch  auch  gewohnt  haben.  Dafür 
spricht  doch  das  massenhafte  Vorkommen  halb- 
fertiger  und  abgenutzter  Geräthe.  Auf  einer 
Fundstätte  an  einem  Binnensee,  die  schon  in  der 
älteren  Periode  bewohnt  gewesen  war,  fand  niAD 
ausser  jüngeren  Stcingeräthen  Knochen  von  Haus- 


thieren  und  vom  Hirsch  und  ausserdem  zwei 
Reihen  Pfähle,  die  1 bis  1,25  in  tief  im  Sande 
steckten  und  z.  Th.  unten  abgespitzt  waren. 

Von  den  Wohnstätten  geht  Verf.  über  zu  den 
Gräbern,  deren  er  mehrere  beschreibt.  In  manchen 
Fallen  wurden  au  den  üinfassungs-  resp.  Wand- 
steinen Schälchen  bemerkt.  In  einem  Langbett, 
mit  polygoner  Kammer  (Ö.  Han  Harde,  Jütland) 
war  der  eine  Giebelstein  der  Umfassung  ad  der 
Innenseite  damit  versehen.  In  der  Kammer  fand 
man  Flintaxt  und  Hohlmeissel  uud  Bernstein- 
perlen  verschiedener  Form.  — Ein  anderer 
Schalenstein  diente  als  Deckstein  der  Grab- 
kammer eines  32  m langen,  9 m breiten  Lang- 
bettes,  welches  nach  mehreren  über  einander 
liegenden  fest  zusammengepressten  Knochen- 
schichten zu  schliessen,  ein  Massengrab  war,  in 
welchem  man  bis  in  die  Bronzezeit  Leichen  be- 
stattet hatte.  — Ein  merkwürdiges  Grab  öffnete 
Kapitän  Madsen  in  einem  ahgepflügten  Hügel 
bei  Yellerup,  Amt  Friedericia.  In  der  aus  grossen 
Steinblöcken  errichteten  7 m langen,  2,25  m breiten 
Kiste  waren  ti  bis  7 Individuen  bestattet.  In  der 
darüber  lagernden  C3  bis  79  cm  starken  Erdschicht 
fand  er  Steingeräthe  und  Bernst  einperlen.  Am 
Eingänge  stand  ein  ornamentirtes  Thongofäss. 
An  dem  uördlichen  Ende  der  Kammer  stand  ein 
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Bau  in*  Arg:  der  Bronzezeit,  der  von  ölten  hinein- 
gesetzt  nein  muss,  zu  welchem  Zweck  ein  Deck- 
stein entfernt  werden  musste.  Die  in  demselben 
gefundenen  Beigaben,  Schaftcelt  und  Fragmente 
von  einem  Bronzcdolch . waren  leider  von  dum 
Finder  zerstört.  Auch  auf  Born  hol  in  wurden  an 
den  zwei  Decksteinen  eines  Ganggrabes Schälchen 
bemerkt.  Da*  Grab  war  ungewöhnlich  reich  aus- 
geatattet:  ausser  mehreren  Steingerät hen  enthielt 
es  Scherben  von  H Thongefcfescn  und  267  Bemstein- 
j>erlen.  — Merkwürdig  war  auch  der  innere  Bau 
einer  ürnbkAnnner  in  der  Onsild  Harde  in  Jüt- 
laod.  Es  war  ein  Ganggrab  aus  sieben  Seiten* 
steinen  und  drei  Decksteinen.  In  der  SW.- Ecke 
war  eine  Art  Nische,  die  nach  hinten  mit  flachen 
Fliesen  geschlossen  war.  In  der  Kammer  war 
dies  Grab  mit  einem  gelblichen  Pulver  bestreut, 
zwischen  welchem  die  Beigaben,  nebst  Kesten  von 
Kohlen,  Kohlenstaub  und  Holzresten  (von  Birke, 
Föhre,  Hasel  und  Eiche)  lagen.  Hier  und  dort 
lagen  Bretter  von  Birkenbolz  bis  zu  1 in  Länge, 
namentlich  in  dem  nördlichen  Theil,  wo  ein  Flint-’ 
speer,  ein  Thongeftss  und  Ueberreste  von  mehreren 
GeBkssen  lagen.  In  dem  westlichen  Ende  lagen 
Stämme  und  Bretter  kreuz  und  quer,  ein  solches 
schien  mit  einem  Ende  in  der  Nische  geruht  zu 
haben;  daneben  lageu  Fragmente  vou  dünnen 
Brettern.  Unter  den  Fundsachen  in  diesem  Theile 
der  Kammer  sind  ein  Dolch  und  zwei  Speere  ge- 
nannt, desgleichen  Tbongefnsse.  — Zum  Schluss 
sei  hier  noch  ein  Grabhügel  in  der  Nähe  von 
Kopenhagen  erwähnt,  welcher  eine  NW.  —SO.  ge- 
richtete grosse  Grabkiste  enthielt  mit  13  Wand- 
und  6 Decksteinen.  Von  letztgenannten  war  der 
eine  mit  44  Schälchen  bedeckt.  Die  Kiste  war 
bis  an  den  Band  mit  Sand  gefüllt  und  enthielt  die 
Beste  von  elf  Skeletten.  .Sechs  derselben  lagen 
uusgestreckt  dicht  Aber  einander,  neben  einem  der- 
selben ein  Flintdolch:  die  übrigen  waren  offenbar 
zusammen  gescharrt,  d.  h.  bei  Seite  geschafft,  um 
den  Letztbestatteten  Platz  zu  machen.  Zwischen 
diesem  Knochenhaufen  lag  ein  Fliutdolch  nebst 
Scherben  eines  ThongefÜases.  — Derselbe  Hügel 
umschloss  ein  Bronzegrab:  eine  ovale  Steinsetzung, 
die  einen  Steinhaufen  umfasste,  in  welchem  ein 
Schaftcelt  lag,  ein  Meissel  mit  Holzresten,  ein 
ovaler  Schwertriemenknopf  mit  Spiralen  und  Bruch- 
stücke von  einem  Dolch,  Messer,  Pfriemen  und 
von  einer  Fibel. 

2.  Neergaard,  Carl:  Das  Eisenalter. 

Verf.  giebt  eine  Uebersicbt  der  verschiedenen 
Begrftbnisaartcn  und  Gräberformon  in  Jütland  und 
anf  den  Inseln.  Leichenboatattung  und  Leichen- 
brand herrschten  auch  in  Dänemark  lange  Zeit 
neben  einander.  In  Jütland  z.  B.  wurden  die 
Todten  verbrannt,  während  eie  auf  Seeland  zur 
seihen  Zeit  begraben  wurden;  sogar  an  demselben 
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Ort  herrschten  bisweilen  beide  Gebrauche  neben 
einander.  Bald  wurde  ein  Hügel  über  den  Todten 
aufgeschüttet,  bald  wurde  er  im  flachen  Erdboden 
begraben,  bald  in  einer  grossen  Steinkiste  be- 
stattet. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  war  eine  vorrömische 
Kisencultur  nur  auf  Bornholm  festgestellt.  Neuere 
Funde  haben  indessen  ausser  Zweifel  gestellt,  dass 
Jütland  jedenfalls  eine  mehrhnndertjährige  Eisen- 
zeit v.  Chr.  erlebt  hat,  und  alsbald  dürfte  ein 
genügendes  Material  vorliegun , um  dasselbe  für 
die  Iueeln  constatiren  zu  können. 

Man  kennt  iu  Jütland,  namentlich  zwischen 
Ilibe  und  Veile,  kleine  aus  Kies  und  Erde  auf- 
geschüttete Bodenerhebungen,  sogen.  Buckelgräber, 
welche  verbrannte  Leichenreste  und  ärmliche  Bei- 
galien  enthalten.  Verf.  will  beobachtet  hahpn,  dass 
letztere  sich  auf  Objecte  beschränken,  die  zum  Zu- 
sammenhalten der  Kleider  nöthig  waren,  z.B.  Oeten- 
ring  und  Nadel, oderGürtelhakcn  und  Fibel,  bisweilen 
auch  eine  Nadel.  Den  erstgenannten  Zusammen- 
hang fand  er  vorherrschend  zwischen  Ribe  und 
Veile,  letztgenannten  auf  Bornbolm;  io  Schleswig 
Nadel  und  Gürt.elhaken  oder  Oesenring.  Da  iBt 
nun  freilich  zu  erwägen,  dass  die  Oesen- 
ringe im  Vergleich  zu  den  übrigen  Sachen  sehr 
selten  sind.  Die  Buckelgräber  zwischen  Kibo  nnd 
Veile  enthalten  sonach  eine  Urno  mit  Leichen- 
regten,  Nadel  und  Oesenring. 

Die  Oesenringe,  denen  ich  seit  Jahren  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  deren  Han ptfun dort 
Schleswig-Hotstein  zu  sein  schien,  sind  nun  in 
weit  grösserer  Zahl,  aber  in  einfacheren  Formen 
in  Jütland  zu  Tage  gekommen.  Im  Falliuger 
Moor  (Amt  Aarhus,  also  auf  dem  Gebiete  der 
Buckelgräber)  wurdeu  2 50  Oesenringe  bei- 
sammen gefunden,  darunter  freilich  nur  zwei  von  5cm 
Durchm.,  bei  welchen  die  Oesen  in  gleicher  Ebene 
mit  dem  Ring  liegen,  bei  allen  übrigen  (ca.  37  mm 
weit)  steht  die  Oese  quer,  doch  scheinen  nie, 
nach  der  Abnutzung  zu  schliessen,  gleichem  Zweck 
gedient  zu  haben.  — Bei  Lyngaa  (Amt  Aarbus) 
fand  man  in  einem  trocken  gelegten  Teich,  25  cm 
tief,  18  Oesenringe,  10  wie  die  erstgenannten 
obigen,  8 mit  quer  stehender  Oese,  von  22  bis 
4fl  mm  Durchmesser.  Mit  diesen  Ringen  zusammen 
wurden  gefunden  fl  Spiralarmringe  von  l1/«  Bi* 
2*/|  Umgängen  mit  (Querrippen  an  den  abgeapitzten 
Enden,  2 dito  ohne  Ornamente,  ein  4 cm  weiter 
offener  Ring,  3 Fingerringe,  ein  vierspeichiges 
Rädchen  mit  Anhängsel  und  Topfscherben. 

Nach  meinen  Beobachtungen  (vgl.  Urnen- 
friedhöfe.  S.  VI)  sind  bis  jetzt  niemals  Oesenring 
und  Fibel  zusammen  gefunden.  Verf.  stimmt  dem 
zu;  wenn  er  aber  sagt,  dasB  die  Backeigräber  und 
anch  die  Flachgriiber  in  Schleswig  durch  (Jenen* 
ringe  und  Eisenuadeln  charnkteriairt  sind,  die 
Tune  - Waffen , Fibeln  etc.  aus  Nebengräbern  in 
53 
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Hügeln  stammen  und  in  flacher  Erde  Vorkommen, 
so  scheint  mir  du»  Fund  material  au  diesem  Schlüsse 
noch  nicht  zu  genügen.  Mit  ihm  glaube  ich,  dass 
hier  eher  Zeitunterschied,  als  ein  Wechsel  in  Sitte 
und  Krauch  vorliegt,  und  das»  die  Backelgr&ber 
die  Älteren  sind;  die  andere  Grnbform  führt  hinüber 
in  die  sogen,  römische  Periode.  Es  verdient  jedoch 
Beachtung,  dass  auf  dem  grossen  Friedhof  bei 
Tinsdahl,  uuweit  Blankenese  a.  d.  Elbe,  wo  Buckel- 
und Flncbgrüber  neben  einander  lagen,  der 
Charakter  der  Urnen  und  Beigaben  völlig  gleich- 
artig war.  — Bei  Yinpsted  Mölledain  (Jütland) 
wurde  ein  ähnlicher  grosser  Fund  au  "Page  ge- 
fördert wie  der  von  Torsherg.  Unter  Eisenwaflen 
und  anderen  Dingen  aus  der  Völkerwunderungs- 
zeit, befindet  sich  eine  Nadel  mit  ausgebogen  ein 
Hals  und  Querfurche»  unter  dem  kleinen  kugel- 
förmigen Knopf.  V erf.  meint,  diese  könne  nicht 
zu  dem  Depot  gehören,  müsse  zufällig  dorthin 
gekommen  sein.  Da  ist  indessen  daran  zu  er- 
innern, dass  auch  im  Torsberger  Moor  eine  Tene- 
fibel  und  andere  Dinge  vorrömischer  Form  ge- 
funden sind. 

Vor  13  Jahren  machte  schon  Undset  darauf 
aufmerksam . dass  hinsichtlich  der  Grahform  und 
der  Beigaben  auf  Bornboitu,  den  übrigen  Inseln 
und  in  Jütland  eine  beachtenswerte  Verschieden- 
heit wahrnehmbar  sei.  Die  Börnholmer  Brand- 
grubengräber sind  in  Dänemark  selten,  wo  Buckel- 
und Urnen  fei  der  vorherrschen.  Die  Bornholmer 
Gürtelhaken  fehlen  in  Nordjütland  und  zum  Thcil 
auf  den  Inseln;  auf  Bornholm  fehlen  dahingegen 
die  Oeeenringe  und  die  vicrspeichigen  Badspangen 
and  Rädchen  mit  Kreuz.  Undset  erklärt  dies 
durch  eine  zweifache  Culturströmung,  die  den 
Norden  auf  verschiedenen  Wegen  erreichte,  die 
eine  den  Rhein  und  die  Elbe  abwärts  über  Holstein 
nach  Jütland,  je  weiter  nach  Norden  and  Osten, 
desto  schwächer  werdend,  die  andere  die  Weichsel 
und  Oder  abwärts  nach  Bornholm.  Die  fremden 
Formen  erfuhren  bei  späterer  localer  Nachbildung 
mannigfache  Veränderungen.  Unbeachtet  scheint 
bis  jetzt,  dass  in  den  Fundsaclieu  aus  deu  ältesten 
Gräbern,  die  noch  keine  Fibeln  enthalten,  sich 
mannigfache  Hallstatt-Elcmeute  bemerkbar  machen. 

In  Betreff  der  oft  besprochenen  Oesenringe 
möchte  ich  noch  darauf  Hinweisen,  dass  deren  in 
Jütland  jetzt  325  gefunden  sind;  doch  sind  fde, 
gleich  den  südlich  der  Elbe  vereinzelt  aoftretenden, 
summtl ich  klein  und  einfach;  so  eolussale  Exemplare 
von  Hohlguss  mit  lose  uiulüingeiider  oder  an- 
gegossener Oese,  wie  sie  in  Holstein  und  Schleswig 
Vorkommen,  sind  mir  aus  anderen  Orten  bis  jetzt 
nicht  bekannt 

Auch  in  der  römiscbcu  Periode  zeigt  Jütland 
sich  verschieden  von  den  Inseln.  Man  findet  dort 
Hügelgräber,  Urnenfelder  und  munnslauge  Stein- 


kisten. In  den  1,25  bis  2 m hohen  Hügeln  von 
10  bis  19  m Durchmesser  sind  die  verbrannten 
Leicbeureste  bald  in  Urnen,  bald  in  kleinen  Stein- 
kisten beigesetzt,  oder  frei  in  der  Erde  oder 
zwischen  einem  Steinhaufen  liegend.  Bronzegefäase 
kommen  selten  vor.  Die  Beigaben  sind  öfters  ab- 
sichtlich zerstört. 

Auf  den  Urneufeldern  stehen  die  Grabarnen 
bis  I in  tief,  selten  mit  Steinen  umsetzt  und 
zugedeckt,  bisweilen  mehrere  beisammen.  Die  Bei- 
gaben sind  gering.  Der  Frau  war  eine  Fibel,  dem 
Manne  ein  Schildbuckel  oder  ein  Messer  mitgegeben. 
Die  mannslangen  Steinkisten,  die  hauptsächlich 
in  den  Aemtern  Hjörring,  Tbisted  und  Aalborg 
Vorkommen,  pflegen  uuverbrannt«  Skelette  zu  ent- 
halten. Verbrannte  Leichenreste  wurden  bisher 
nur  dreimal  bemerkt.  Charakteristisch  für  diese 
Gräber  sind  zahlreiche  Gefässe.  Die  sonstigen 
Beigaben  weisen  in  die  frühe  römische  Periode. 

Auf  Fünen  domiuiron  die  Urnen-  und  Brand- 
grnbengräher.  Hügelgräber  sind  selten.  Waffen 
sind  nie  auf  den  grossen  Gräberfeldern , sondern 
nnr  in  einzeln  liegenden  Gräbern  gefunden.  Bei 
Sküllinge  (Amt  Odense)  lagen  Brandgraben-  and 
Skeletgrftber  neben  einander. 

Die  Völkerwanderungszeit  (4.  und  5.  Jabrb.) 
ist  in  Dänemark  gut  chnrakturisirt  durch  die  be- 
kannten grossen  Moorfunde  und  die  reich  aus- 
gestatteten  Skeletgriber  auf  Seelaud.  Auf  Seeland 
dominiren  in  dieser  Periode  die  Skeletgräber  im 
flachen  Erdboden  nud  in  niederen  Hügeln;  auf 
Füneu  und  Jütland  findet  man  öfter  laichen hrund 
wie  in  der  „ römischen"  Zeit.  Die  reich  ornamen- 
tirten  Urnen  stehen  bald  im  flachen  Erdboden, 
bald  in  Hügeln.  Vielleicht  hielt  sich  der  Brauch, 
die  Todten  zu  verbrennen,  aus  früherer  Zeit, 
vielleicht  fand  hier  ein  Einfluss  der  südlich  an- 
grenzenden Länder  statt.  ln  Schleswig  und 
Holstein  douiinirta  derzeit  der  Leichenbrand. 
Möglich  ist  es,  dass  die  Skeletgräber  in  Jütland 
im  Ganzen  jünger  sind.  Aus  dem  5.  Jahrhundert 
sind  nämlich  gewisse  reich  ausgestattete  Gräber 
auf  Seeland  und  in  Jütland,  in  welchen  die  Skelette 
frei  im  Sande  liegen.  Die  kostbaren  Glas-  und 
Metallgeräthe  und  Schmucksachen  in  den  Skelet- 
gräberu  der  Völkerwanderungszeit  im  Amte  Prftstö 
im  südöstlichen  Seeland  weisen  auf  eine  Ver- 
bindung mit  Mecklenburg  uud  Pommern;  die 
reichen  römischen  Eisenalterfuude  in  Jütland 
deuten  auf  eine  westlichere  von  S.  nach  N.  sich 
bewegende  Culturströmung.  — ln  Jütland  nud 
auf  Fünen  ist  der  Uebergang  von  der  römischen 
in  die  „halbrömische  Zeit“  unmerklich.  Man 
findet  auf  demselben  Grüberfelde  beide  bisweileu 
vertreten.  Darin  liegt  ein  Hinweis  auf  ver- 
wandtschaftliche Verhältnisse  gleichartiger  Rc- 
ligionsbräuche,  die  gegen  stattgehabte  neuere 
Einwanderung  zeugen.  Die  Cnltur  der  Völker* 
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wanderungsceit  war  ein  Product  des  Handels,  der 
auf  östlichem  Wege  erst  nach  Seeland  kam  und 
von  dort  westlich  nach  Fünen  und  Jütland  sich 
verbreitete. 

Kin  fibermaliger  Wandel  in  der  Uultur  macht 
sich  iu  der  sog.  „mittleren  Eisenzeit*  bemerkbar.  Als 
Ausgangspunkte  dieser  Cultur  sind  Byzanz  und  die 
fränkischen  und  angelsächsischen  Lander  zu  be- 
trachten; Boruholm  ausgenommen,  kennt  auch 
Dänemark  keine  Gräber  aus  der  Zeit  vom  6.  bis 
8.  Jahrhundert.  Vielleicht  waren  die  Beigaben 
spärlich?  Auf  Borubolui  herrschten  Leichenbrand 
und  LeichenbeetAttung.  Vielleicht  war  dies  im 
übrigen  Dänemark  ebenso.  Verf.  meint,  man  habe 
vielleicht  den  Todten  weniger  reiche  Beigaben 
ins  Grab  gelegt,  weil  es  Brauch  war,  schon  bei 
Lebzeiten  selbst  zu  vergraben,  was  mau  im  Jenseits 
wicdcrzufiuden  hotfte.  Erd-  und  Moorfuude  sind 
nämlich  zahlreich  aus  dieser  Periode,  enthalten 
aber  nur  Schmuck,  z.  B.  Goldbracteaten,  Fibeln 
mit  Thierornamenten,  Fingerringe,  (»Ins-  und 
Mosaikperlen  u.  s.  w. 

Die  Fundsachen  aus -den  Gräbern  der  hier 
flüchtig  beleuchteten  ersteu  vier  Perioden  der  Eisen- 
zeit werfen,  wenngleich  spärliche,  doch  interessante 
Streiflichter  auf  Sitte  und  Brauch  der  hingestorbenen 
Generationen.  Bald  zeigen  sie  den  Mann  als  den 
zum  Kampf  gerüsteten  Krieger,  bald  als  friedlichen 
Hausvater,  dem,  wie  den  Frauen  Schmuck  und 
kostbares  Geräth  ins  Grab  gelegt  wurden.  In 
den  sogen.  Buckelgräbern,  die  hauptsächlich  in 
Schleswig  Vorkommen,  lassen  sich  Männer-  und 
Frauengräber  nicht  unterscheiden,  da  sie  nur 
Kleingeräth,  niemals  Waffen  enthalten.  Erst  in 
den  jüngeren  Gräbern  in  flacher  Erde,  in  Brand- 
gruben  und  in  Nebengräbern  in  Hügeln  ans  älteren 
Zeiten  findet  man,  dass  dem  Manne  sein  Schwert, 
der  Frau  Schinucksachen  mit  gegeben  waren. 
Ebenso  verhielt  es  sich,  namentlich  in  Jütland,  in 
der  römischen  Zeit.  Auf  den  grossen  Urnen- 
friedhöfen  auf  Fünen  findet  man  nur  Kleingeräth- 
Wo  Schwert,  Axt  oder  Speer  und Sohildbuckel  ein 
Männergrab  kennzeichnen,  sieht  man  keine  Fibel: 
diese  pflegen  von  anderen  Schmucksnchen:  Nudeln. 
Berlocks,  Perlen,  Fingerringen  etc.  begleitet  zn  sein. 

In  den  Gräbern  der  Yölkorwanderungszeit 
ändert  sich  abermals  das  Bild,  welches  wir  nn« 
nach  den  Grabgeschenken  von  den  Todten  zu 
machen  versuchen.  Da  Anden  wir  sowohl  in 
Minner-  als  Frauengräbern  mir  kostbares  Geräth 
und  Schmack.  Auch  neben  dem  Mnnne  findet  mau 
eine  Fibel,  freilich  nur  eine,  während  zur  Toilette 
der  Frau  mehrere  verwandt  wurden.  Es  scheint 
fast,  als  hätten  die  importirten  kostbaren  Fabrik» 
waaren  : Glasbecher,  Bronzeeimer,  Uasserollen, 

Siebe,  Schüsseln  u.  s.  w.  die  Waffen  verdrängt,  da 
nur  in  zwei  Fällen  Spuren  solcher  vorgekommen 
sind. 


Ueber  die  Begräbnissbräuche  der  sogenannten 
mittleren  Eisenzeit  lässt  sich  bis  jetzt  noch  nichts 
sagen. 

Die  Gräber  der  Wikingerzeit  zeigen  uns  wieder 
den  kampfgerüsteteo  Kriegsmann.  Schwert,  Axt 
und  Speer  Hoden  wir  in  den  Mnnnergräbern;  der 
Frau  gab  mau  die  ovalen  grossen  Spangen,  Perlen- 
schmuck,  Wetzstein  und  Schlüssel,  das  Zeichen  ihrer 
Hausfrauetiwürde.  Es  herrschte  ein  kriegerischer 
Geist.  In  vollem  Waffenschmuck  sollte  der  Held 
in  Walhall  erscheinen. 

Bei  Vuldbygaard  (Amt  Soru  auf  Seeland ) fand 
man  in  eiuem  Hügel,  der  offenbar  im  Bronzealter 
errichtet  war  und  ausser  dem  Ceut rumgrab  vier 
Neben  gröber  mit  Broozebeigaben  enthielt,  in  der 
Mitte  etwa«  über  dem  Boden  ein  Steinpflaster. 
Unter  diesem  lag  ein  männliches  Skelet  in  der 
Richtung 0 — W.  Auf  dem  Steinpflaster  lagen  eiu 
SchiMbuckel  und  eine  Axt  von  Eisen  und  wohl 
auch  die  in  der  ausgeworfenen  Erde  nachträglich 
gefundenen  Beste  eines  eisernen  Messers  und  ein 
Wetzstein  von  Schiefer. 

Ein  Frauengrab  bei  Vindiuge,  Amt  Kopen- 
hagen, beschreibt  Verf.  wie  folgt.  Im  flachen  Erd- 
boden, 35  cm  tief,  lag  auf  festem  Lehmboden  das 
Skelet.  Neben  demselben  lagen  drei  eiserne 
Schlüssel,  ein  kleines  Messer,  ein  kleines  kram- 
gebogenes  Kisengerüth  und  ein  in  einer  Ecke  ge- 
lochtes Stück  Schiefer  (Wetzstein?).  — In  einer 
Kiesgrube  in  der  Grafschaft  Lerchcuborg,  Amt 
Holhäk,  65  cm  tief,  neben  Knoebeurestcu:  zwei 
dopprlscbalige  ovale  Spangen  mit  vergoldeter  Deck- 
platte, die  so  aufeinander  gelegt  wurcii,  dass  sie 
einen  iuneren  Hohlraum  bildeten.  In  diesem  lag 
eine  gleicharmige  silberne  Fibel  mit  Filigran  ver- 
ziert; drei  zusammen  gebogene  und  oben  auf- 
gerollte  Silberdrähte,  auf  welche  Glas-  und  Mosiak* 
perlen  gezogen  waren , mehrere  Silberperlen  aus 
Draht  werk,  Ketten  etc.,  36  Perlen  von  Glas  und 
Mosaik  und  vier  Silbermünzen:  zwei  kufische 

und  eine  Nachbildung  einer  Münze  Karls  des 
Grossen,  geprägt  in  Dorstad  und  eine  von  Ludwig 
dem  Frommen. 

Besser  nnterriebtet  ist  man  über  die  Begräbniss- 
formen  in  Jütland,  wo  Leichenbrand  und  Leichen- 
bestattnng  üblich  waren.  Niemals  findet  man  dort 
die  Leiche  im  flachen  Erdboden  bestattet,  sondern 
unter  Hügeln,  die  mebtens  niedrig,  mitunter  aber 
von  stattlicher  Höhe  sind.  Bald  war  der  Todte 
auf  den  Erdboden  gelegt,  bald  auf  ein  Stein- 
pflaster, bisweilen  iu  eine  aus  Holz  gezimmerte 
Kammer  oder  iu  eine  Steinkiste,  die  mitunter  in 
die  Erde  hinein  gegraben  ist.  Mehrfach  wollte 
man  bemerkt  haben,  dass  die  Leiche  anf  einer 
Bahre  von  Holz  beigesetzt  sei;  es  scheint  jedoch, 
dass  es  sich  um  eingesnnkene,  vermoderte  Särge 
handelte. 

59* 
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Am  Boden  eine«  uifedrigen  Hügeln  fiiud  innu 
unter  einem  Steinpflaster  v e r b r u u n t©  Gebeine; 
auf  demselben  eine  eiserne  Axt  mit  Ueberrest  de« 
Stieles.  — Ein  anderer  niedriger  Hügel  enthielt 
einen  vermoderten  Holzsurg  von  3 cm  dicken 
Brettern,  Sargnägel  und  Beschläge,  ein  kleines 
eisernes  Messer  und  eine  weisse  Mosaikperle.  Von 
Knochen  keine  Spur. 

Eine  besondere  Gruppe  von  Mäuncrgräbcrn  bil- 
den solche,  welche  ausser  Schwert,  Axt,  Steigbügel 
und  Sporen  auch  Pferdezaum,  Kiennnspangen  um! 
öfters  auch  l’ierdeknochnn  enthalten.  Verf.  will 
beobachtet  haben,  dass  diese  Gräber  nur  von 
Ränder«  über  Yiborg  bis  nach  Mora  sieb  erstrecken. 
Hin  solches  Grab  lag  in  der  Nähe  von  Yiborg. 
Ara  Boden  eines  länglichen  Hügels  lag  ein  Skelet 
nusgestreckt,  den  Kopf  nach  Westen.  Zur  Rechten 
lag  ein  Steigbügel  mit  Spuren  von  Vergoldung, 
zur  Linken  ein  zweischneidiges  Schwert;  an  der 
Spitze  desselben  ein  kleiner  viereckiger  Wetzstein 
von  Schiefer  mit  Loch  am  Rande.  Zu  Füssen  lag 
ein  Pferdegebisa,  der  Bügel  und  14  Bänder  von 
einem  Eimer,  eine  hulhrunde  Schnalle  und  Riemen* 
Beschläge.  Derselbe  Hügel  enthielt  noch  ein 
zweites,  ähnlich  ausgestattetea  Grab.  — Fast  alle 
Gräber  der  Wikingerzeit  in  Jütlund,  von  denen 
man  sichere  Kunde  hat.  sind  Skeletgräber.  Um 
so  benebtenswerther  ist  es,  dass  nördlich  vom 
Limfjord  Leicbenbrand  vorkommt.  Ea  sind  kleine, 
niedrige  Hügel,  meistens  rund,  einige  auch  länglich 
oder  dreieckig,  bisweilen  mit  einem  Steinring  und 
mit  einem  Hautastein.  Ausser  den  verbrannten 
Gebeinen  tindet  mau  zuweilen  Scherben  grober 
Thougefässe.  I>iese  Hügel  liegen  oft  zahlreich 
beisammen;  bei  Riis  zählte  man  deren  über 
hundert.  Sie  enthalten  keine  Waffen,  nur  Klein- 
geräth  von  Bronze  und  Eisen  und  Kohlen.  Engel* 
hardt  meinte,  es  seien  die«  die  Gräber  der  ärmeren 
Gassen,  aber  da  müssten  ja  die  armen  Leute  alle 
nördlich  vom  Limfjord  gewohnt  haben.  Männer- 
gräber ohne  Waffen  und  Frau  cm  gra  her  ohne 
Schmuck  kennen  wir  ja  auch  aus  früheren 
Perioden.  Vielleicht  war  der  [«eichenhrand  im 
nördlichen  Jütland  von  altersher  Brauch  gewesen 
und  geblieben;  vielleicht  ist  ein  Zusammenhang 
zwischen  ihnen  und  ähnlichen  Gräbern  in  Norwegen 
und  Schweden. 

Unter  den  Erd-  und  Moorfunden  aus  der 
Wikiugerzeit  sind  die  bekannten  Hiicksilberlunde 
die  bedeutendsten. 

3.  (Aarböge r 1893,  lieft  1.)  Hansen,  Soren: 
Das  B ro n zealte  r vol k in  Dänemark. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass 
hrachycrpkale  Schädel,  die  in  Steinaltergräbern 
nicht  scheu  siud,  in  deneu  der  Bronzezeit  bis  jetzt 
gar  nicht  nachweisbar  sind.  Herr  Hansen  fragt, 
ob  etwa  in  jener  fern  liegenden  Zeit  verschiedene 


Kassen  neben  einander  gewobut  und  die  kurz- 
köpfige eine  andere  Bestatt uugs weise  hatte  als 
diejenige,  deren  Ueberreate  wir  jetzt  aus  den 
ältesten  Gräbern  der  Bronzezeit  kennen.  Allein 
dies  scheint  ebensowenig  glaubwürdig,  als  dass 
mit  dem  Beginn  der  Bronzezeit  alle  korzküpligen 
Bewohner  sollten  verschwunden  sein.  Das  Material, 
welches  dem  Forscher  für  seine  Studien  zu  Gebote 
stebt.  ist  spärlich.  Es  sind  die  Gebeine  von  zwölf 
Individuen,  die  jedoch  aus  sicheren  Fanden 
stammen  und  so  weit  erhalten  sind,  dass  man  die 
Form  des  Kopfes  und  die  Lauge  des  Körpers  und 
der  Gliedmaassen  1« stimmen  kann.  — Herr  Pro- 
fessor Hainy  (Paris)  bezeichnet  den  Frauen schadel 
aus  dem  bekannten  Baumsargfunde  im  Bnrum 
Eshöj  als  vom  Cro-Magnon-Tvpus.  Verf.  meint, 
wollte  man  jedes  Individuum,  dessen  Schädel  den 
Cro-Magnon-Typus  aufweiht,  als  Repräsentant  der 
Cro-Magnon* Rasse  betrachten,  da  müsste  man  an- 
uchuien,  dass  diese  Rasse  schon  in  der  Steinzeit  in 
Skandinavien  vertreten  gewesen  sei,  weil  die  Form 
des  Frauen schädel x aus  dem  Boruni  Eshöj  auch  in 
den  Steinaltergräbern  luudig  vorkomme.  Dies  Volk 
wäre  dann  die  Neolithen , die  kurzköpfige  Be- 
völkerung dahingegen  eine  altere. 

Das  lässt  sich  aber  nicht  beweisen.  Dass  die 
Menschen  der  Kjökkenmödding • Zeit  alle  Kurz- 
köpfe gewesen,  kann  niemand  darthan.  Europa 
zeigt  schon  damals  gemischte  Typen ; dass  Dänemark 
allein  von  einer  reinen  Rasse  bewohnt  gewesen, 
ist  nicht  wahrscheinlich. 

Nach  der  ausführlichen  Beschreibung  der  Ueber- 
reste  „der  zwölf  Individuen*  macht  Verf.  auf  die 
seltsame  Erscheinung  aufmerksam,  dass  die  beiden 
männlichen  Schädel  aus  dein  Boruui  Eshöj  1 ) absolut 
verschieden  sind  von  den  Fraueoschädeln.  Sie 
sind  kürzer,  rundlicher,  das  Antlitz  länger.  Sie 
machen  ciueu  durchaus  fremden  Eindruck,  erinnern 
an  rhätisehe,  keltisch-liguriscbe  Typen ; süddeutsche 
Brachycepbalen.  Muthmaasslich  hatten  diese  Minner 
dunkles  Haar,  wohingegen  diu  Frau  blond,  von 
gotisch-germunischer  Rasse  war.  Deu  Kurzköpfeu 
der  Steinzeit  gleichen  die  Männer  nicht.  — ln 
Kürze  kommt  Verf.  zu  folgendem  Resultat.  Die 
beiden  im  Steinaltervolke  nachweislichen  Grund- 
elemente. der  harmonisch  bracliycepbale  und 
chatuneproaope  Typus,  welcher  der  sogenannten 
turauischen  Rasse  entspricht,  und  der  harmonisch 
dolichocepliule  und  chamaeprosope  Typus,  welcher 
der  sogen.  Cro-Magnon*  Rasse  entspricht,  werden  im 
Bronzealter  theils  durch  letzteren  vertreten,  t heile 
durch  eine  reine  Zwiacheuform,  die  man  als 
Tbinghüjtypus  bezeichnen  kann  und  mit  dem  auch 
ein  im  Steinalter  verbreiteter  mcsocephaler  Borreby- 

*)  In  dem  Borum- Eshöj  wurden  bekanntlich 
melirere  Haotnsitrge  gefunden,  von  denen  einer  ein 
weibliche*,  zwei  männliche  Skelette  enthielten. 
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typua  identisch  ist.  Der  bracychephule  Typus  ist 
dahingegen  in  den  Bronzegräbern  nicht  nach- 
weislich, woraus  mau  indessen  nicht  schließen 
darf,  dass  er  iin  Lande  nicht  vorhanden  gewesen. 
Neben  diesen  reinen  Formen  bildet  inan  unter  den 
Bruuzealterscbädeln  unzweifelhaft  Spuren  fremder 
Elemente , unter  welchen  ein  friesischer  und  ein 
keltisch-ligurischer  hervorzuheben  sind.  Das  blonde 
dotichocepbale  Element  scheint  jedoch  das  domi- 
nirende  gewesen  zu  sein , wenngleich  sich  nicht 
entscheiden  lässt , ob  es  mit  der  westeuropäischen 
Cro-Magnon* Kasse  identisch  ist.  Nichts  zwingt  zu 
der  Annahme  einer  grösseren  Eiuwandeiung  heim 
Beginn  des  Bronzealters.  Die  fremden  Elemente 
deuten  auf  einen  lebhaften  Verkehr  mit  fremden 
Ländern , über  die  ursprüngliche  Bevölkerung 
Dänemarks  aber  geben  sie  keinen  Aufschluss. 

Noch  einige  Bemerkungen  über  die  Körper- 
lüuge.  Die  weiblichen  Skelette  ergaben  eine  Länge 
von  z.  Th.  107  ein  und  darüber;  die  beiden  Männer 
von  Boruin  Eshöj  ca.  170  bis  18ücm.  Da  nun  die 
männliche  dänische  Bevölkerung  durchschnittlich 
ein  Lingenrasass  von  100cm  aufweist,  so  scheint 
es  berechtigt,  anzunehuien,  dass  das  Bronzealtervolk 
von  grösserem  und  zugleich  von  starkem  Körperbuu 
gewesen  ist.  Man  bat  von  den  kurzen  Grillen  der 
Brouzeschwerter  auf  kleine  Hände  und  zierliche 
Gliedmaas8en  ihrer  Besitzer  geschlossen.  Die  Hände 
brauchten  nicht  kleiner  als  eine  heutige  Männer* 
hand  zu  sein,  um  diese  Schwerter  zu  führen.  Sie 
liegen  bequem  in  der  Hand,  taugen  zma  Hanen 
und  zum  Stechen,  d.  h.  für  kurze  Hiebe  und  zum 
Stechen  von  unten  auf.  Immerhin  mögen  die 
vornehmeren  Gassen,  die  sich  doch  wohl  nur  des 
Besitzes  der  kostbaren  Bronzescb werter  erfreut 
haben  dürften, feineroÜliedmaassen  und  feingebaute, 
schmälere  Hände  besessen  haben  , als  das  niedere 

Volk. 

4.  (Aarböger  18'J3,  Heft  2.)  Hümmerich,  An* 
gul : Studien  über  die  bronzenen 

Blasehörner  im  Nation almnseum  in 
Kopenhagen. 

Die  Bearbeitungen  des  in  dem  Alterthums- 
museum in  Kopenhagen  lagernden  ausserordentlich 
reichen  Materials  bringen  jetzt  jedes  Jahr  neue, 
überraschende  und  nicht  selten  staunenswert!)« 
Resultate.  In  dem  2.  Hefte  der  Anrböger  für 
1893  legt  Dr.  Harn  me  rieh  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  der  Blasinstrumente  der  Bronze- 
zeit vor,  jener  seltsamen  bis  2,38m  langen,  ge- 
krümmten Hörner  mit  den  tellergrossen  Scheiben 
am  Schallloch,  deren  sich  jeder  entsinnen  wird, 
der  das  Kopenhagener  Museum  besucht  hat  oder 
die  Publikationen  der  Oldskriftselskab  kennt.  Verf. 
geht  gründlich  zu  Werke.  Bevor  er  sich  den 
nordischen  BUsehömern  aus  der  Bronzezeit  zu- 
wendet, hält  er  Umschau  in  den  klassischen 


Ländern  und  in  der  Literatur  de«  Alterthums  und 
kommt  zu  dem  Resultat,  dass  weder  im  Orient, 
noch  bei  Aegyptern,  Griechen,  Etruskern  und 
Römern  die  Vorbilder  der  nordischen  Hörner  zu 
linden  seien.  Zieht  man  alsdann  in  Betracht,  dass 
auch  unter  den  wenigen  im  Norden  gefundenen 
Hörnern  (2  in  Mecklenburg,  8 in  Schweden)  die 
in  23  Exemplaren  vorliegenden  dänischen  Hörner 
eiuen  aparten  Typus  zeigen,  da  ist  man  geneigt 
mit  dem  Verf.  anzunehmen.  dass  letztere  in  Däne- 
mark nicht  nur  benutzt,  sondern  auch  fabricirt 
sind.  Die  gefundenen  Hörner  sind,  wie  sich 
denken  lässt,  z.  Th.  fragmentarisch.  In  Mecklen- 
burg und  in  Schwedeu  sind  je  ein  vollständige« 
Exemplar  Vorhanden,  in  Dänemark  vierzehn. 

Gegenüber  einem  so  stattlichen  Material  lohntp 
es  sich  der  Mühe,  über  ihre  Tauglichkeit  als 
musikaliches  Instrument,  und  über  ihre  Eigenart 
als  solches  (Stärke  and  Klangfarbe  des  Tones  etc.) 
Untersuchungen  anzustellen.  Und  da  fand  mau 
zunächst  heraus,  dass  unter  den  vorliegenden 
Exemplaren  je  zwei  zusanunenzugehören  scheinen, 
indem  sie  gewöhnlich  zu  zweien  gefunden  sind, 
von  denen  das  eine  nach  rechts,  das  andere  nach 
links  göbugeu  uud  geschweift  ist.  Setzt  d<£ 
Bläser  das  Mundstück  au  die  Lippen  und  richtet 
das  Horn  dergestalt  aufwärts,  dass  das  stets  mehr 
oder  minder  verzierte  Schallloch  nach  vorn  gewendet 
ist,  da  liegt  cs  bequem  in  den  Händen,  und  stellen 
sich  dann  zwei  Bläser  in  der  Weise  neben  einander, 
dass  die  Instrumente  nach  auswärts  gebogen  sind, 
da  erinnert  diese  Doppelfigur  in  der  Thai  an 
das  stattliche,  weitausstehende  Gehörn  der  süd- 
europäischen  Hindernisse. 

Die  Länge  der  Hörner  variirt  von  1,51  bis 
2,38  in.  Die  Weite  am  Mundstück  von  5 bis  8, 
unten  von  50  bin  70  mm.  Sie  sind  in  mehreren 
Stücken  gegossen,  die  in  verschiedener  Weise  zu- 
sainmengefügt  und  gedichtet  wurden.  Beim  täg- 
lichen Gebrauch  konnte  man  sie  in  zwei  Stücken 
aus  einander  nehmen , die  in  einander  steckend 
mittelst  Krampen  und  Stifte  zusammen  gehalten 
wurden.  Die  an  dem  Muudstück  angebrachten 
Hängebleche  fasst  Verf.  wohl  richtig  als  stilisirte 
Quäste  auf,  wie  deren  an  den  modernen  Trompeten 
noch  heute  bisweilen  von  Wolle  Vorkommen,  denn 
Reste  von  Umwickeluugeu  mit  Rast  zeigen,  dass 
auch  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  Metallhörner 
mit  einer  Schnur  umwickelt  waren;  theils  wohl 
aus  dem  Grunde,  weil  sie  alsdann  leichter  gehalten 
wurden,  theils  weil  im  Winter  die  Kälte  des 
Metalls  dadurch  verringert  wurde.  Für  die  Klang- 
farbe des  Tones  kam  auch  die  conische  Form 
und  die  innere  glatte  Wandung  in  Betracht  Die 
Intonation,  die  Reinheit  der  Stimmung  des  In- 
strumentes steht  in  Beziehung  zu  seinen  Dimen- 
sionen. Wurden  die  Hörner  paarweise  geblasen, 
so  musstet!  sie  genau  zusammenstimmeu.  Diesem 
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ist  in  der  Thal  von  dem  Instrumentenmacher  vor- 
gesehen, indem  er  Sorge  trug,  die  einzelnen  Stücke 
der  Hörner  in  absolut  gleichen  Dimensionen  an- 
zufertigen. Verfasser  schliesst  hieraus,  dass  das 
Dronzealtervolk  reine  und  falsche  Töne  zu  unter- 
scheiden wusste.  Unter  den  im  Kopenhagener 
M usenin  bewahrten  Hörnern  sind  zwei  in  C ge- 
stimmt, zwei  in  E,  eins  in  Es  (das  zu  letzterem 
gehörende  Exemplar  ist  nach  Russland  gekommen). 
Ein  anderes  stimmt  in  I),  eins  in  G,  eins  ist 
verstopft. 

Alsdann  kommt  das  Mundstück  in  Betracht. 
Je  länger  (tiefer),  je  mehr  trichterförmig  dasselbe 
ist,  desto  sanfter  ist  der  Ton;  je  flacher  und 
kürzer,  desto  schmetternder  ist  derselbe.  Die 
innere  Weite  derMnndung  variirt  zwischen  25  und 
30  mm,  die  Tiefe  zwischen  16  und  30  min;  ein  mehr- 
fach verkommende»  bestimmtes  Maas*  ist;  Weite 
circa  25,  Tiefe  ca.  20  mm.  Neben  dem  Mundstück 
eines  Broiizehornes  giebt  Verf.  die  Abbildung 
eines  Mundstückes  von  einer  modernen  Trompeten- 
posanne.  Die  Aehnlichkeit  ist  überraschend,  nur 
ist  bei  ersterem  der, Kessel“  mehr  trichterförmig, 
wodurch  der  Ton  sanfter  wird,  und  der  Rand,  der 
an  die  Lippen  gesetzt  wird,  etwas  breiter.  Letzteres 
hat  den  Voltheil,  dass  der  Bläser  die  Lippen 
weiter  öffnen  und  mehrere  tiefe  Töne  erzielen 
Wann. 

Die  Frage,  wie  die  Hörner  von  den  Bläsern 
gehalten  seien,  ist  vielfach  erörtert  worden.  Refer. 
erinnert,  dass  der  verstorbene  Geheiinrath  Irisch 
in  Schwerin  Versuche  in  dieser  Richtung  anstellte, 
und  das  Instrument  dergestalt  hielt,  dass  er  so- 
zusagen von  demselben  umschlungen  war.  Dr. 
Ham  me  rieb  bringt  überzeugende  Belege  für  die 
eingangs  erwiibnte  Ansicht,  dass  das  Horn  mit  der 
rechten  Hand  kurz  unterhalb  des  Mundstückes, 
mit  der  linken  an  dein  gegenüberliegenden  Punkt 
der  ersten  Krümmung  gefasst  und  das  Schallloch 
nach  oben  gerichtet  gewesen  sei.  Gestützt  ist 
dieae  Ansicht  durch  verschiedene  Abbildungen, 
von  denen  hier  nur  diejenige  auf  dein  achten 
Stein  des  bekannten  Kivikmouumeuts  (s.  Nilssou, 
Bronzealter ) und  die  Bläser  auf  dem  grossen 
Silbergefäss  von  Guudestrup  (Müller,  S. Nordiske 
Fortidsminder,  Heft  2,  Tafel  VI)  erwähnt  werden 
»ollen. 

Alsdann  wendet  Verf.  sich  dem  Notensystem 
zu,  indem  er  die  Töne  prüft,  die  sich  auf  den 
Hörnern  hervorbringen  lassen.  Es  sind  deren  12 
in  31/*  Octaven;  doch  lassen  sie  sich,  dio  harmo- 
nischen Untertöne  im  Baas  mitgerechnet,  auf  22 
bringen.  In  dieser  Tonreihe  sind  alle  chromatischen 
Stufen  der  Tonleiter  repräsentirt,  mit  Ausnahme 
von  cia.  Wie  viele  dieser  Töne  im  Bronzealter 
gekannt  und  hervorgebraebt  wurden;  — wer  weips 
es?  Eigentliche  Melodien  nach  heutigem  Be- 
griffe haben  die  Bläser  wohl  kaum  erzielt;  etwas 


siguAlartiges  werden  sie  wohl  gehabt  haben ; dahin- 
gegen glaubt  Verf.  die  Frage,  ob  sie  zweistimmig 
geblasen  haben,  bejahen  zu  dürfen.  Wenn  z.  B. 
der  eine  c der  andere  statt  c,  e oder  g blies,  und 
dies  ihrem  <>hr  wohlklingend  war,  da  war  die 
zweite  Stimme  zufällig  entdeckt,  nicht  ab- 
sichtlich erfunden  — d.  h.  wenn  man  nicht 
etwa  annehmen  will,  dass  die  Hörner  gleich  paar- 
weise gestimmt  wurden,  um  die  Signale  zwei- 
stimmig zu  Gehör  zu  bringen. 

Dieses  scheint  gar  nicht  so  unglaubwürdig, 
wenn  inan  bedenkt,  wie  viel  Berechnung,  Können 
und  Wissen  die  Anfertigung  dieser  Instrumente 
voraussetzt.  — Wirft  nicht  solche  Kenntniss  in 
musikalischer  Hinsicht  ein  Licht  auf  das  gcaammte 
geistige  Leben  in  so  ferner  Vergangenheit ? fragt 
Verfasser.  Das  in  Land  (Schonen)  bewahrte  Horn 
macht  den  Eindruck  einer  primitiven  Entwicklungs- 
form. Danach  wären  wohl  auch  die  dänischen 
nicht  plötzlich  in  fertiger  Gestalt  zur  Erscheinung 
gekommen,  sondern  nach  und  nach  vervollkommt 
worden. 

5.  Müller,  Sophus:  Das  grosse  Si I ber- 

ge fäss  von  Gnndestrup  in  Jütland. 
(2.  Heft  der  Nordiske  Fortidsminder)  in  kl. 
Folio  mit  Tafel  VI  bis  XI V und  13  Figuren 
im  Text.) 

liu  Mai  1891  merkte  eine  Arbeiter,  der  in 
einem  Moor  bei  Guudestrup  (Aars  Harde,  Amt 
Aalborg)  mit  Torfstechen  beschäftigt  war,  dass  der 
Spaten  wiederholt  gegen  einen  harten  Gegenstand 
stiess.  Er  rief  seinen  Kameraden  zu,  das  er  einen 
Kessel  mit  Geld  gefunden  habe  — was  für  einen 
Schatz  er  nns  Licht  gefördert,  konnte  der  Mann 
nicht  ahnen.  Ca.  60  bis  70  cm  tief  stand  die  untere 
Hälfte  eines  Si  berge  fasse«,  in  welchem  eine  An- 
zahl rechteckiger  silberner  Platten  lagen,  die  mit 
figürlichem  Schmuck  bedeckt  waren.  Der  Fund 
gelangte  ohne  weitere  Beschädigung  in  das 
Kopenhagener  Museum.  Hier  erregte  derselbe 
grosse  Aufregung.  Seit  den  bekannten  Gold- 
hörnern  war  nichts  von  ähnlicher  Bedeutung  zu 
Tage  gekommen.  Das  Gefass  war  offenbar  ab- 
sichtlich zerstört,  bevor  es  depooirt  worden  und 
schien  dazumal  bereits  viel  gebraucht  gewesen  zu 
sein.  Nachdem  man  mit  Hülfe  früherer  Funde 
die  von  einander  gelösten  Stücke  wieder  zusammen- 
gefügt hatte,  präsentirte  sich  das  Gebiss  als  eine 
ca.  42cm  hohe,  7 lern  weite  Schale.  Mit  der  schlichten 
21  cm  hohen  unteren  Hälfte  waren  die  15  Platten 
in  der  Weise  verbunden,  dass  8 kürzere  die 
äussere  Seite  bildeten,  5 längere  die  Innenseite 
bekleideten.  Die  Löthstreifen,  welche  die  Ver- 
bindung bewerkstelligt  hatten,  fehlen;  ebenso  die 
Randntücke  und  die  Tragringe.  Eine  runde  Platte 
bedeckte  den  Boden.  Von  den  8 Platten  der 
Aussenseite  fehlt  ebenfalls  eine.  Das  Gcsamrat- 
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gewicht  de«  Gefässes  beträgt  688,5  gr.,  der  Werth 
1188  Kronen  (1330  Mk.  50  Pfg.).  luden  tieferen 
Theileo  bemerkte  rann  Spuren  einer  starken  Ver- 
goldung. Hie  Fignren  der  Platten  sind  von  innen 
getrieben  und  von  oben  überarbeitet.  ln  den 
Höhlungen  an  der  Rückseite  sitze»  noch  Reste 
von  dem  Kitt,  dessen  «ich  der  Künstler  bedient 
hatte:  es  ist  derselbe,  der  hier  im  Norden  schon 
in  der  Steinzeit  und  auch  «pater  bekannt  und  viel- 
fach verwendet  wurde.  l>er  obere  Rand  de*  Ge- 
fasses,  „der  Saum“,  acheint  durch  Einlegung  eines 
eisernen  Ringes  verstärkt  gewesen  zu  »ein. 

Eine  Beschreibung  der  figürlichen  Darstellungen 
ohne  Abbildungen  ist  nutzlos.  Die  grosseren 
Platten  au  der  Innenseite  stellen  eiue  Procession 
berittener  Krieger  und  eine  von  Fussvolk  mit  drei 
Hornbläsern  dar.  die  vor  einer  Figur  von  über 
l.cbensgrösHC  vorbeidetilireii.  Letztgenannte  hält 
ein  menschliches  Wesen  von  nornmler  Grosso  an 
den  Beinen,  so  dass  der  Kopf  nach  unten  hängt 
über  einen  Kessel.  Das  Ganze  macht  den  Ein- 
druck einer  Opferoeremonie.  Im  übrigen  erkennt 
man  z.  Th.  Jagdscenen  und  die  Büsten  männlicher  « 
und  weiblicher  Gottheiten.  An  den  sieben  Auaseu- 
platten  sind  vier  männliche,  drei  weibliche  Büsten 
angebracht.  Angenommen,  dass  die  achte,  ver- 
lorene , auch  eiue  weibliche  Gottheit  trug , könnte 
mau  annehmen,  dass  je  eine  männliche  und  eine 
weibliche  abwechselte.  Unter  den  begleitenden 
Thierfiguren,  die  zum  Theil  Attribute,  zum  Theil 
nur  FülloriiAineute  sind,  erkennt  man  ausser 
heimischen  Thieren  (Rind.  Wolf,  Hirsch,  Hund) 
auch  fremdländische  (Elephant,  Löwe.  Hyäne, 
Antilope)  und  Fabelthiere  (Greif,  geäugeltes 
Ru hs , Schlange  mit  Widderkopf)  u.  s.  w.  Ein 
stetes  Füllornament  bilden  auch  klassisch  stilisirte 
Epheurankeu.  Die  Frage,  wo  ist  dies  Gelass  ge- 
macht, wer  hat  es  ge  macht?  hat  Verf.  lange  be- 
schäftigt und  umfassende  Studien  veranlasst.  Das 
Resultat  derselben  ist,  dass,  bis  das  Gegentheil 
bewiesen,  angenommen  werden  darf,  dass  cs  in 
dem  Lande,  wo  es  gefunden,  fabricirt  ist.  Der 
Kunststil  ist  gallisch  - römisch.  Die  klasnische 
Grundlage  ist  unverkennbar.  Die  vollen  breiten 
Gesichter  mit  Glaseinlagen  in  den  Augen,  findet 
Verf.  iir  einigen  in  Frankreich  gefundenen  gallisch- 
römischen  Bronzemasken  wieder.  Die  auf  der 
einen  Platte  ahgebildete  Figur  ist  unverkennbar 
der  gallische  Gott  Ceruunoa;  gallisch  sind  die 
ßlasehörner  der  Musikanten  u.  s.  w.  Dennoch 
glaubt  Verf.  nicht,  da«»  das  Gc  fites  in  Gallien  ge- 
macht  sei,  weil  manche  Details  entschieden  nicht 
gallisch,  sondern  nordisch  sind.  Vielleicht  war 
der  Künstler  von  gallischem  Herkommen,  vielleicht 
hatte  ein  Nordländer  auf  Reisen  nach  Süden  und 
Westen  fremdartige  Bildwerke  gesehen  und  nach- 
gcbildet.  Das*  klassische  Motive  nordischen 
Künstlern  and  Handwerkern  bekannt  und  von 


ihnen  nachgebildet  wurden,  lässt  sich  vielfach 
oachweisen.  Ich  erinnere  z.  B.  an  das  klassische 

F. pheuoruament  anfeinem  bei  Schleswig  gefundenen 
irdenen  Deckel,  den  ich  in  dem  6.  Heft  der  Mit- 
theilungen des  Anthropologischen  Vereins  in 
Schleswig  * Holstein  beschrieben  und  abgebildet 
habe.  Die  Entstehung  des  merkwürdigen  Gcfftsses 
setzt  Verf.  spätestens  in  das  erste  Jahrhundert 
nach  Christus.  Hinsichtlich  der  Deponirang  der 
kostbaren  Schalo  ist  zu  bemerken,  dass  sie  nickt 
in  einem  Gewässer  oder  Sumpf  versenkt,  sondern, 
wie  die  botanische  Analyse  ergeben,  auf  festen 
trockenen  Moorboden  hiugustellt  ist,  und  dass  die 
darüberlagerude  Torfschicht  sich  nicht  im  Wasser, 
sondern  in  der  Luft  gebildet  hat.  Dass  dieser 
Act  als  eine  religiöser  aufzufassen  ist,  beweist  der 
Umstand,  dass  das  Gefäss  vorher  durch  Auseinander- 
reissen  der  Platten  völlig  zerstört  und  unbrauchbar 
gemacht  war,  wie  wir  dies  aus  den  grossen  Moor- 
fundeu  kennen.  Die  Ausstattung  der  Schrift  ist 
überaus  stattlich,  die  Abbildungen  z.  Th.  von  Pro- 
fessor Magnus  Petersen  wahre  Meisterwerke. 

G.  Möller,  Herman:  Die  Zeit  der  Runen- 
steine von  Wedelspang  und  die  beiden 
Gnupa.  (Verband!,  der  kgl.  däo.  Vidensk. 
Sclskab  1893.) 

ln  dem  vorigen  Jahrgänge  des  Archivs  be- 
richtete ich  über  die  Festschrift  de*  Professor 
Wimmer  zur  goldenen  Hochzeit  des  dänischen 
Königspaares,  welche  vier  Runensteine  in  Schleswig 
behandelt  und  eiue  überaus  anziehende  historische 
Bilderserie  vor  uns  entfaltet  Von  dienen  vier 
Steinen  haben  zwei  eine  fast  gleichlautende  In- 
schrift. Es  sind  dies  die  von  deu  Dänen  sogen. 
Wedelspang-Steine  (der  grössere  Stein  von  Louiaen- 
luud  und  der  Stein  vou  Gottorp).  Auf  diese  bezieht 
sich  der  Augriff  des  Professor  Möller.  Die  In- 
schrift des  Gottorper  Steioes  lautet  bekanntlich: 
„ Vi  - Astrid  die  Tochter  Udiukars  errichtete  dies 
Denkmal  zum  Gedächtnis«  des  Königs  Sigtrygg, 
ihres  und  des  Knuba  Sohn.“  Wimmer  hatte  nach 
den  Ruuen-  and  Sprachformen  diesen  Stein  in  die 
Zeit  König  Gorms  und  dessen  Sohne*  um  950  ge- 
setzt, was  Möller  als  nicht  bewiesen  betrachtet 
Auf  lingniBtinchan  Wegen  sucht  er  darzuthun,  dass 
die  auf  den  Stoiuen  vorkommende  Sprachform  und 
Schreibweise  sehr  wohl  um  20  bis  30  Jahre  weiter 
zurück  geführt  werden  kann  uud  demzufolge 
würden  auch  die  agireoden  historischen  Persönlich- 
keiten nicht  dieselben  sein  können,  wie  Professor 
Wimmer  annimrot. 

Ueber  linguistische  Ausführungen  steht  mir 
kein  Urtheil  zu,  doch  möchte  ich  an  eines  erinnern, 
was  auch  Verf.  berührt,  dass  nämlich  ältere  und 
jüngere  Schreibweise  und  abweichende  Sprech- 
weise sehr  wohl  auf  eng  begrenztem  Gebiet  gleich- 
zeitig herrschen  können.  Ich  erinnere  mich,  dass 
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ulte  Leute  seyn,  bey,  frey  schrieben,  itzt  für 
jetzt  u.  b.  w.  Der  plattdeutsch  redende  Holsteiner, 
welcher  Müs  (Mäuse)  und  Büdel  (Beutel)  Hpricht, 
verlacht  den  Bewohner  eines  anderen  Dorfes, 
welcher  Mi»  und  Bidel  spricht.  Ebenso  hört  man 
in  einem  Dorf  Vatter,  in  einein  anderen  Voder,  in 
noch  anderem  Voder,  Strot  (Strasse)  n.  k.  w. 

Die  handelnden  Personen  sind  auch  Möller1» 
Auffassung  andere.  Er  beschuldigt  Wimmer,  den 
Berichten  des  Adam  v.  Bremen  nicht  gerecht  zu 
werden.  Nach  Wimmer  herrschte  König  (iorra 
in  Dänemark,  als  der  Sch  weile  Ola  v ins  Land  kam 
und  »ich  bei  Schleswig  festBetzte.  Olav’s  Sohn 
war  Kuuba,  der  sich  mit  ARfrid,  der  Tochter 
Odinkar’s,  vermählte.  Beider  Sohn  war  Sigtrvgg, 
in  welchem  Asfrid  den  Rächer  des  im  Kampfe 
gefallenen  Vater»  ( Knnba)  erzog.  — Dagegen  sagt 
Müller:  Ülav  kam  vor  Gorm  ins  Land,  als  Helge 
König  war,  oder  gewesen  war.  So  erzählte  Sven 
Estridsson  dem  Adam.  Successit  illi  (Heiligoni) 
Olaph , qni  veniens  a Sneoina  regnum  optinnit 
Danicutn  vi  et  armi».  Oh  Helge  damals  schon 
gestorben  war  and  Oluv  die  Gelegenheit  benutzte, 
die  Herrschaft  an  sich  zu  reisaen,  oder  ob  er  dem 
Helge  sein  Land  nahm,  erfahren  wir  nicht.  Das 
hatte  Sven  Estridsson  entweder  nicht  gewusst  oder 
dem  Adam  nicht  gesagt.  Müller  nimmt  an,  «lass 
Olav  nicht  nur  die  Gegend  um  Hadeby  (Schleswig) 
gewonnen  habe,  Homlern  regnum  danicum.  Aber, 
sagt  Verf.,  wenn  Wimmer,  entgegen  der  Tradition, 
annimmt,  dass  Olav  gekommen  sei,  als  Gönn 
herrschte,  da  war  für  letzteren  kein  Platz,  er 
musste  sich  mit  dem  Gebiet  um  Schleswig  begnügen. 
Haudelmann  (Der  Runenstein  von  Gottorp)  hat 
schon  darauf  hingewiesen,  dass  ausser  Adam 
auch  der  Chronist.  Widukind  von  Corvey  de» 
ChnubA  (bei  Adam  Chnob)  gedenkt.  Olav  hatte 
viele  Sohne  (Adam).  Chnob  und  Gurd  regierten 
nach  ihm  und  nach  diesem  folgte  Sigerich 
(==  Sigtrvgg).  Das«  letzterer  Cbnob's  Sohn  war, 
wusste  er  offenbar  nicht.  Nach  Adam  fiel 
Sigerich  911,  nach  Wimmer  950,  Alle  Quellen 
nennen  Chnob,  Gurd  nnd  Sigerich  vor  Gorm  und 
wissen  nicht  von  einem  Zasammenstoss  mit  diesem. 
Sigerich  aber  fiel  im  Kampf  mit  Ilardeknut,  dem 
Sohne  Sven's,  lange  vor  Gorm  (der  ein  Sohn  des 
Ilardeknut  war).  Hardeknut  war  870  geboren, 
Gorm  890,  Ilardeknut  — fahrt  Möller  fort 
— besiegtu  Sigtrvgg,  der-  im  Kampfe  fiel.  Es 
dauerte  indessen  noch  lange  Zeit,  bevor  er  und 
•ein  Sohn  sich  ganz  Dänemark  unterwarfen.  Es 
gelang  dem  Geschlecht  des  Sigtrvgg,  sich  noch  eine 
Zcitlang  um  Schleswig  zu  behaupten.  Nun  nimmt 
Möller  an,  das» Sigtrygg  einen  Sohn  hatte  Namens 
Chnuba  (Widukind)  und  dieser  wäre  dannGnnpn 
oder  Knuball.  Der  Knnba,  der  bereits  todt  war, 
als  Sigtrvgg  zur  Herrschaft  kam,  der  dann  später 
von  Hardeknut  besiegt  wurde,  kann  nicht  derselbe 


sein,  wie  der  Kuuba,  welcher  934  von  Gorm  über- 
wunden  wurde.  Sonach  hätten  wir  Gnupa  oder 
Knubal,  d.  i.  den  von  Adam  genannten  Chnob, und 
Kuuba  II,  den  von  Widukind  genannten  Chnuba. 

(Jeher  den  Zug  König  Gorm’«  gegen  Knnba 
berichtet  die  Olav  Tryggvason  Saga.  Harald 
Blauzahn  war  dumais  Mitregent.  Möller  nimmt 
an.  dass  dieser  Zug  bald  nach  der  Heerfahrt  König 
Heinrichs  I.  (935  bis  939)  statt  gehabt  habe.  Da 
wurde  dem  Reiche  Knuba»  ein  Ende  gemacht.  Um 
diese  Zeit  erweiterte  Königin  Thyra  (nicht  Gorm) 
das  Danewerk;  deshalb  vermut het  Möller,  dass 
nicht  Gorm,  sondern  Harald  da»  Reich  sich  unter- 
worfen habe  und  dass  er  darauf  anspielt,  wenn  er 
auf  dem  grossen  Stein  von  Jellinge  sagt,  dass  er 
sich  ganz  Dänemark  unterthan  gemacht  habe. 
Wie  kann  nun  — fragt  Möller  — weun  Thyra 
um  934  da»  Danewerk  verstärkt  and  die  Scbweden- 
herrschaft  vernichtet,  um  950  noch  die  Asfrid  bei 
Hadeby  residiren  und  ihrem  Sohne,  „dem  Könige 
Sigtrygg“  ein  Denkmal  setzen?  Ohne  zwei  Gnupa 
kann  man  nicht  auskommen,  sagt  Verf.,  nnd  fasst 
den  Kern  seiner  historischen  Au»führung  zusammen 
in  dem  Ausspruch:  * Hardegon,  filius  Sucin“  ist 
Ilardeknut,  der  Sohn  Sven’»,  der  Vater  Gorm's. 
Ilardeknut’»  Gegner  war  Chnob  (Adam)  oder 
Kuuba  I.  Hardeknut’s  Sohn  (Gorm)  und  Enkel 
(Harald)  waren  Zeitgenossen  des  Chnuba,  des  in 
der  Sage  genannten  Knuba  oder  Knuba  II. 

7.  Zinck,  L.:  Steinalterstudien  II. 

Eine  Fortsetzung  des  alten  Streites  über  die 
Zweitheilung  des  Stein  alters , der  schon  so  viel 
Druckerschwärze  gekostet  hat  und  der  immer  un- 
erquicklicher wird,  weil  persönlicher  Hader  aus 
de«  Zeilen  spricht. 

Verf.  nimmt  abermals  die  sogen,  dreieckige 
Axt  der  Kjökkenmüddinge  vor,  um  zu  beweisen, 
dass  dies  Geräth  als  Axt  nicht  zu  gebrauchen  sei. 
Wie  ich  schon  in  meiner  Besprechung  der  Ab- 
thciluug  I.  dieser  kritischen  Studien  geäußert,  kann 
ich  dem  Verf.  hierin  nicht  beistimmen.  Ifie  quer- 
geschärften  Pfeilspitzen  lässt  er  als  solche  gelten, 
nicht  aber  die  Tauglichkeit  der  im  Kopenhagener 
Museum  bewahrten  Schaftreslo  zu  praktischem 
Gebrauch.  Ich  erinnere  hier  noch  eiumal1  an  den 
Qnerpfeil  der  II  Art  mann 'sehen  Sammlung,  der 
eine  so  solide  Verbindung  mit  dem  festen  runden 
Schaft  zeigt,  das»  an  der  Brauchbarkeit  dieser 
kleinen  Waffe  niemand  zweifeln  würde.  Die  ausser- 
ordentlich gründliche  scharfsinnige  Erklärung  und 
Beleuchtung  der  „Axtfrage“  will  ich  hier  nicht 
nochmals  weitläufig  erörtern,  erlaube  mir  vielmehr 
diesbezüglich  auf  den  Band  XX.  des  Archiv»  8f.  393 
zu  verweisen. 

Eine  Stütze  für  seine  Ansicht  findet  Verf.  in 
den  Massenfunden  am  und  im  Ringsee  in  Schonen, 
wo  die  Grafen  lteventlow  zu  Finhult  systematische, 
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umfasaeude  Ausgrabungen  vollzogen  Imbun.  Auch 
diese  habe  ich  im  XX.  Hände  des  Archivs  S.  401 
ausführlich  besprochen  und  beschränke  mich  darauf 
zu  wiederholen,  was  ich  damals  geüussert  habe. 
Haben  in  Schweden  überhaupt  Ansiedelungen  in 
der  ältesten  Steinalterperiode  existirt,  go  können 
sie  nicht  von  langer  Dauer  gewesen  »ein,  weil 
inan  deren  sonst  in  weit  grösserer  Anzahl  und  in 
weiterer  örtlicher  Verbreitung  gefunden  haben 
würde.  Rückten  nun  die  Vertreter  der  jüngeren 
Steinaltercultnr  den  Alteren  Auswanderern  nach, 
und  Hessen  sich  in  Frieden  und  Freundschaft  bei 
ihnen  nieder,  da  ist  es  ja  erklärlich,  dass  die 
Geräthe  der  Alteren  Ansiedler  neben  denjenigen 
der  jüngeren  gefunden  werden.  Für  eine  solche 
Einwanderung  aus  Dänemark  scheint  auch  zu 
sprechen,  dass  die  für  Dänemark  charakteristischen 
Flintiixte  mit  rechteckigem  Durchschnitt  dermaassen 
vorherrschen,  dass  auf  272  solcher  nur  5 mit  spitz- 
ovalem Durchschnitt  kommen,  die  in  Schonen  im 
jüngeren  Steinalter  so  zahlreich  gefunden  sind. 
Ks  sind  ja  uueh  in  Dänemark  Wohn plätze  mit 
gemischten  Formen  uufgedeckt  worden. 

Dass  die  dreieckige  Flintaxt  niemals  in  Steinzeit- 
grübel  n vorkommt , gilt  dem  Verf.  nicht  als  Ein- 
wand  gegen  seine  Theorie,  weil  überhaupt  manche 
Geräthe  unter  den  Grabbeigaben  fehlen,  z.  B.  die 
Krummmesser  und  uugcschliffeneu  Aexte.  [Diese 
Beobachtung  gilt  nicht  für  Schleswig-Holstein,  wo 
sowohl  die  sogen.  Krumm  ui  easer  (Sagen)  als  schön 
behauene,  noch  nicht  geschliffene  Flintäxte  in 
GrAbern  gefunden  sind.  Dahingegen  fehlt  in  den 
Gräbern  der  Steinzeit  bis  jetzt  absolut  die  drei- 
eckige sogen.  Kjökkenmöddingaxt.] 

Verf.  halt  die  Kjökkcnmöddingc  nicht  für 
feste  Wohn  plätze.  Sie  sind  übrigens  verschiedener 
Art.  Einige  bestehen  hauptsächlich  aus  Schalthier- 
resten, andere  sind  mit  Kohlen  durchsetzte  Aschen- 
haufen; bisweilen  bilden  mehrere  solche  kleine 
Anhäufungen  zusammen  einen  grossen  Hügel. 
Wenn  nun  Verf.  in  einigen  derselben  Knocheu 
van  Hausthieren  und  ornamentirte  Topfscherheu 
findet,  so  musa  er  selbst  einen  zeitlichen  Unterschied 
zugebeu.  Auf  unseren  holsteinischen  Wohn  platzen 
der  neolitischen  Periode  sind  bis  jetzt  niemals 
animalische  Ueberreate  gefunden;  Aber  die  Geräthe 
und  irdenen  Scherben  sind  ausnahmslos  ans  späterer 
Periode  und  niemals  ist  eine  „dreieckige  Axt“ 
darunter  gefunden,  weshalb  wir  sic  nicht  als 
gleichzeitig  mit  den  Kjökkenroöddingeti  der  ältesten 
Periode,  z.  B.  bei  Ellerbeck  und  Hostrup.  betrachten 
können. 

Verf.  meint,  die  Bevölkerung  sei  zeitweilig  an 
die  See  gezogen,  habe  alle  Hausthiere  und  die 
schönen  Steingeräthe  zu  Hause  gelassen  und  die 
unentbehrlichsten  Werkzeuge  aus  den  Steinen,  die 
sie  am  Strande  sammelten,  nothdürftig  hergestellt, 
beim  Abzüge  aber  als  werthlos  liegen  lassen  oder 
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hingeworfen.  Wo  waren  deuu  die  Frauen  und 
Kinder  unterdessen?  Wo  wuren  die  Wohnstätten, 
wo  man  die  feinen  Geräthe  und  Thonwaaren  und 
die  Hausthiere  zurück  liess?  Die  sollen  doch  erst 
gefunden  werden.  Ist  es  denkbar,  dass  die 
wandernden  Colonietpn  nicht  dies  oder  jenes  der 
„Strand Werkzeuge“  heimgebracht  hätten,  da  es 
unter  den  Küstenfunden  doch  vorzügliche  Exem- 
plare giebt! 

Unter  den  Gerätheu  der  jüngeren  Periode  hält 
Verf.  die  roh  und  maugelhaft  geschlagenen  für 
älter  als  die  schönen  musterhaft  gemuschelten  und 
geschliffenen  Geräthe.  Er  übersieht,  dass  zu  allen 
/.eiten  Meister  und  Stümper  neben  einander  existirt 
und  gearbeitet  haben. 

Gegen  feste  Wohnplätze,  meint  Verf.,  spreche 
auch  der  Umstand,  dass  so  wenige  Topfscherben 
gefunden  werden.  Und  ist  es  deukbar,  dass  sie 
im  Winter  unter  freiem  Himmel  kochten?  Auch 
in  Schleswig-Holstein  findet  mau  keine  Spuren  von 
Hütten  oder  Zelten,  aber  wie  Bollte  man  auch? 
Sie  werden  wie  uoch  in  viel  späteren  Zeiten  aus 
Flechtwerk  oder  Tbierfellen  gewesen  sein.  Irdene 
.Scherben  sind  auch  bei  ans  vorhältnissmässig 
wenige  eingesammelt. 

So  scharfsinnig  und  in  mancher  Beziehung 
ausserordentlich  lehrreich  die  Beobachtungen  und 
Untersuchungen  des  Herrn  Zinck  sind,  so  nützlich 
durch  die  Mahuuug  die  eigenen  Anschauungen 
sorgfnltigst  zu  prüfeu , so  leiden  dieselben  doch 
andererseits  an  der  Schwäche,  dass  Verf.,  was  er 
bewiesen  zu  haben  glaubt,  als  bewiesen  annimmt, 
und  deshalb  keine  andere  Meinung  Aufkommen  lässt. 

N or  wegen. 

1.  Jahresbericht  für  1801  der  Forening  til  Norske 
Fortidsmindesmärkers  Bevaring.  ('Kristiania 

1899. 

Xicolaissen  nofirte  auf  seiner  Untersuchungs- 
reise  in  den  Finmurkcn  eine  Anzahl  einzeln  ge- 
fundener Steingeräthe  und  fand  an  mehreren  Orten 
Spuren  alter  Gräber.  Darunter  einige  kappelförmig 
mit  „gemauerter“  Grabkammer  uiit  Deckstein,  den 
altnordischen  Gräbern  zu  vergleichen ; ferner  zahl- 
reiche Lappengräher,  die  zum  Theil  aus  neuerer 
Zeit  stammen  und  sog.  „Kassongritbcr“.  Die  Hussen 
begraben  nämlich  ihre  Todten , die  in  Norwegen 
sterben,  nicht  auf  den  lutherischen  Kirchhöfen, 
Bondern  auf  den  Holmen,  oft  in  der  Nähe  des 
Meeres. 

Bendixe ii  setzte  seine  Untersuchungen  in 
Hurdanger  fort  und  zwar  zunächst  in  Kidfjord. 
Bei  Finsevand  fand  er  alte  Wohnstätten  und  neben 
diesen  grosse  Haufen  Heuthierknochen,  darunter 
viele  gespulten,  zerschnitten  und  bearbeitet.  Die 
Mauern  der  Häuser  bestanden  in  aufeinander 
gelegten  grossen  Steinen  und  waren  1 m dick. 
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Kirn  derselben  war  in  zwei  Küuimt  abgetheilt. 
Die  Thüren  lagen  um  Giebelende  und  schienen  nur 
1,12  m hoch  gewesen  zu  sein.  In  einer  Ecke  des 
grosseren  Raumes  erkannte  man  eine  Art  Alkoven, 
wo  ein  Bett  gestanden  zu  haben  schien,  das  Feuer 
schien  mitten  in  der  Stube  gebrannt  zu  haben. 
Man  fand  zwischen  den  Knochen  einige  Geräthe 
von  Schiefer,  andere  von  EiseD.  Ueber  das  Alter 
dieser  Wohnungen  gehen  die  Ansichten  sehr  aus- 
einander. Einige  schreiben  sie  der  Urbevölkerung, 
den  Lappen,  zu,  andere  halten  sie  für  mittelalter- 
lich. Bendixen  scheint  sich  letztgenannter  Auf- 
fassung anzuschliessen. 

Einen  merkwürdigen  Beweis,  bis  wie  spfit  man 
die  Runenschrift  gekannt  und  bei  besonderen  Ge- 
legenheiten sich  derselben  bedient  hat,  giebt  eiue 
Inschrift  auf  der  Rückseite  des  Altarblattes  in 
der  Kirche  zu  Eidfjord,  welches  1765  gemalt  ist. 
Sie  lautet  : „ordinirt  und  gemalt  von  M.  Schnabel 
Studio»-.  Marcus  Schnabel,  der  Sohn  des 
Pfarrers  zu  Grave,  war  1744  geboren  und  starb 
1780  als  residireuder  Kapellan  zu  Lier. 

Das  Museum  zu  Bergen  ist  in  Besitz  eines  zu 
Opdal  gefundenen  sehr  merkwürdigen  Runenstein* 
gekommen,  der  vom  Professor  ßugge  gelesen  und 
in  die  Zeit  um  400  n.  Chr.  gesetzt  ist.  Die  In- 
schrift lautet:  Birgiogu  ba|>nsati  (oder  ba|>  wurkjan 
runer)  swestar  minn  liubu,  mer  Vage,  ßirging 
meine  liebe  Schwester  liess  errichten  (oder  liess 
die  Runen  schreiben)  für  mich  Vagp. 

Dip  Erwerbungen  der  Universitätsaamrulung  in 
Christiania  beziffern  sich  auf  140  Nummern,  unter 
welchen  72  Stein alterfunde,  37  aus  der  jüngeren 
Eisenzeit,  wobei  allerdings  zu  bemerken,  dass 
erstere  fast  ausnahmslos  aus  einzelnen  Stücken  be- 
stehen. während  die  Gräberfunde  oft  20  und  mehr 
Gegenstände  umfassen.  Von  den  zwei  Rronze- 
fnnden  ist  einer  ein  sog.  Depotfund  von  Fredriksta<l. 
Unter  einem  Steine  fand  man  zwei  Häugescbalen. 
einen  dazu  gehörenden  Tutulus,  eine  „hrillen- 
fÖrraige-  Fibel  und  einen  Halsring;  alles  von 
Bronze. 

Throndhjcm  meldet  einen  Zuwachs  von 
31  Nummern,  unter  welchen  die  Funde  aus  der 
Steinzeit  und  jüngeren  Eisenzeit  gleichfalls  am 
zahlreichsten  sind. 

Stavanger  meldet  33  Nummern  (11  aus  der 
älteren,  17  aus  der  jüngeren  Eisenzeit).  — Tromsö 
7 Nummern:  3 arktische  Steingeräthe , 3 aus  der 
jüngeren  Eisenzeit. 

Bergen  (Gustafson)  meldet  104  Nummern 
(34  ans  der  Steinzeit,  28  aus  der  filteren,  31  aus 
der  jüngeren  Eisenzeit).  Unter  den  Erwerbungen 
aus  der  jüngeren  Eiseuzeit  befindet  eich  ein 
interessanter  Fund  yon  Jaatten  (Jiideren).  Ausser 
einer  Wage  in  einem  Hcbönen  Etui  von  vergoldeter 
Bronze  mit  Ornamenten  im  irischen  Stil  zwei 
Stücke  grobes  Gewebe,  die  am  Boden  und  oben 


auf  iu  dem  Futteral  lagen  uud  eiu  kleiner  6 cui 
grosser  Beutel,  der  oben  gesäumt  und  znsamroeu- 
gesebnürt  war  und  acht  kleine  Bleigewichte  enthielt. 

Der  Jahresbericht  für  1891  des  Städtischen 
Musen  tu»  zu  Bergen,  heraasgegeben  auf  Kosten 
des  Joachim  Fri eie- Legats , liegt  wieder  in 
einem  stattlichen  Bande  vor.  Unter  den  natur- 
wissenschaftlichen Berichten  beansprucht  derjenige 
über  das  Erdbeben  am  15.  Mai  1892  allgemeines 
Interesse.  Für  uns  kommen  die  folgenden  Ab- 
handlungen von  Dr.  Bendixen  und  Dr.  Gustafson 
in  Betracht.  Bend  ixen  liefert  die  dritte  und 
vierte  Nummer  seiner  Beschreibung  hervorragender 
Gegenstände  aus  der  mittelalterlichen  Sammlung, 
die  von  schönen  Abbildungen  begleitet  sind.  Diesmal 
beschäftigt  er  sich  mit  den  Aquamanilen  und 
Trinkhörnern.  Unter  den  Formen  der  sogen. 
Aquamanilen  oder  Lavatorien  sind  Thierformen, 
wie  Löwe,  Greif,  Hirsch,  Ross,  Widder,  auch  Reiter- 
figuren, nicht  selten.  Die  nordischen  Museen  be- 
wahren deren  in  grosser  Anzahl.  Das  Kopenhagener 
Museum  besitzt  z.  B.  eine  Löwenkanne,  die  an- 
geblich von  dum  isländischen  Gelehrten  Tborlacius 
geschenkt,  ist.  Der  Löwe  im  romanischen  Stil  trägt 
auf  der  Brust  eiu  Schild,  anf  dem  man  in  Runen- 
schrift liest:  Dieser  Löwe  ist  Gott  zur  Ehre  und 
dem  heiligen  Olav  zu  Vatnsfjord  von  Torvald  und 
Tordisa  geschenkt.  Torvald  Snorrason  zu  Vatns- 
fjord  heirathete  1224  Tordisa,  die  Tochter  Snorrn 
Sturlasons,  und  starb  1229;  folglich  muss  die  Kanne 
aus  der  Zeit  von  1224  bis  1229  stammen. 

Das  Museum  zu  Christiania  besitzt  sieben, 
dasjenige  zn  Bergen  fünf  solche  Gefässe,  welche 
Verf.  alle  beschreibt  und  zum  Theil  in  guten  Ab- 
bildungen vorlegt:  zwei  Löwen,  ein  Greif,  ein 
Einkorn,  eine  Vogelfigur  aus  dem  13.  und  14.  Jahr- 
hundert. — Alsdann  beschäftigt  sich  Verf.  mit  den 
Trinkhörnern  aus  alter  Zeit,  deren  das  Museum 
zu  Bergen  14  besitzt.  Das  merkwürdigste,  leider 
nur  in  einem  Facsimile  vorhanden,  stammt  aus 
Hardanger  und  war  weit  berühmt.  Schon  vor 
60  Jahren  suchte  man  dasselbe  zu  erwerben,  doch 
wollte  der  Eigenthümer , ein  begüterter  Mann, 
sich  damals  nicht  davon  trennen.  Seine  Erben 
haben  es  später  au  einen  Händler  verkauft,  durch 
den  es  nach  England  gekommen  ist.  Das  mit 
Schnitzwerk  bedeckte  Horn  zeigt  folgende  biblische 
Darstellungen : Christus  am  Kreuz  — Maria  mit 
dein  Kinde:  ferner  St.  Olav.  Eine  Inschrift  in 
Minuskeln  weist  in  das  15.  Jahrhundert : Koma 
te  ihesus.  Verf.  hält  die  Arbeit  für  norwegisch. 
Die  silbernen  Beschläge  um  den  Rand  des  Deckels 
und  der  Knopf  unten  scheinen  aus  späterer  Zeit  zu 
stammen.  Verf.  meint  ferner,  das  Horn  habe  nicht 
als  Triiikgcfass,  sondern  zu  kirchlichen  Zwecken, 
als  Reliquienbehälter  oder  Chrismatorium  gedient 
und  wäre  als  solches  bis  jetzt  das  einzige  seiner 
Art  in  den  norwegischen  Sammlungen. 
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lu  seiner  Abhandlung  IV.  beschreibt  Verf.  1)  ein 
drittes  Antemensale  aus  der  Kirche  von  Aardal  in 
Sogn.  Es  ist  auf  Holz  gemalt  und  scheint  die 
Seite  des  Altars  bedeckt  zu  haben.  Die  Vorder- 
seite ist  früher  sab.  II.  von  dem  Verf.  beschrieben 
worden,  doch  ist  er  der  Ansicht,  dass  obiges  einst 
die  Vorderseite  eines  kleineren  Altars  gebildet 
habe.  Es  zeigt  Darstellungen  aus  der  heiligen 
Geschichte  und  stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert. 
2)  bringt  Verf.  auf  einer  Doppeltafel  das  prächtige 
Anteraensale  aus  der  Kirche  zu  Nedstryen  im  Nord- 
fjord , Stift  Bergen,  zur  Anscbanang.  In  acht 
Medaillons  wird  die  Wiedereroberung  des  heiligen 
Kreuzes  durch  den  byzantinischen  Kaiser  Heraclius 
durgestellt  und  durch  Schriftbüuder  erläutert. 
Verf.  setzt  die  Herstellung  um  1300.  (Obige  Ab- 
handlungen sind  in  deutscher  Sprache  geschrieben.) 

Gustafs»  n,  G.,  beschreibt  einen  Münzfund 
vou  Nesbö  (25  Seiten  mit  3 Abbildungen).  Daa 
Gehöfte  Neu  liegt  im  Pfarrbezirk  Ilolsö.  Hei 
Urbarmachung  eines  Landes  wurde  circa  20om  tief 
ein  viereckiges  Holzkästchen , dem  Anschein  nach 
von  Eschenholz,  gefunden  und  zerstört.  In  diesem 
Kästchen  lagen  eine  Anzahl  Silbermünzen,  ein 
Silberbarren  und  Fragmente  von  einem  Silber- 
schmuck.  Der  kleine  Schatz  war  bereits  in  den 
Händeti  eines  Goldschmiedes,  einige  Münzen  waren 
nach  Throndhjem  verkauft , wurden  indessen  von 
dort  dem  Museum  zu  Bergen  zur  tickgegeben.  Es 
sind  im  Ganzen  173g  Silber.  Unter  den  380  Münzen 
Bind  207  angelsächsische  (zum  Theil  zerschnitten), 
119  deutsche  (die  jüngste  von  1014  bis  1029), 
2 arabische  und  1 russische.  Letztere  ist  sehr 
selten,  von  Jaroslav  Wladimirowitsch  (1010  bi» 
1054).  Der  Schatz  muss  circa  um  1030  oder  bald 
nachdem  vergraben  sein.  Uonservator  Gustafson 
grub  im  Laufe  des  Jahres  23  Grabhügel  auf,  worüber 
sein  Bericht  an  den  Centralverein  ausführliche 
Nachrichten  giebt. 

2.  Undset,  J.:  Weiteres  über  norwegische 
Alt  Sachen  im  Kopenhagener  Museum. 

Nachdem  Dr.  Undset  1878  die  von  ihm  im 
Auslände  angetroffenen  norwegischen  Altcrthuuis- 
gegeoatändu  in  einer  Druckschrift  veröffentlicht 
hatte  und  1888,  als  Nachlese,  seine  Entdeckungen 
solcher  im  Nordischen  Museum  in  Stockholm  zur 
Kenntnis*  brachte , fand  er  sich  veranlasst-,  weiter 
über  einige  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
stattgefundene  Einsendungen  an  di«  Kopenhagener 
Kunst kammer  zu  berichten,  über  weiche  das  Archiv 
des  altnordischen  MtiKeums  in  Kopenhagen  Aus- 
kunft giebt.  Es  sind  dies  zum  Theil  interessante 
Gräberfunde  aus  der  vorgeschichtlichen  Eisenzeit, 
theils  einige  kirchliche  Alterthümer.  Krwähnens- 
werth  ist  darunter  ein  Lavatorium  in  Gestalt  einer 
Heiterfigur,  welches  in  einer  Familie  von  einer 
Generation  zur  anderen  ein  Erbgut  gebildet  hatte 


und  bei  Erbtheiluugen  an  Werth  einer  guten  Kuh 
gleich  geschätzt  war.  Interessant  ist  ferner  die 
Erzählung,  auf  welche  Weise  der  Kopf  deg  be- 
kannten Sigurd  Jorsalafarer  (Jcrusaleinfahrer)  nach 
Kopenhagen  kam.  Ein  Reisender,  welcher  1656 
in  Cbristiania  sich  aufhielt,  trat,  während  er  auf 
ein  Pferd  wartete,  in  die  St.  Halwards-Kirche,  wo 
er  sich  nach  alten  Königsgräbern  umsah.  Da  er- 
blickte er  einen  Stein  mit  der  Inschrift : Her  ligger 
Sigurd  Jorsalafarer.  Durch  einen  herausgefallenen 
Stein  war  eine  Oeffnung  entstanden,  in  welche  der 
Fremde  bineiugriff.  Zuerst  brachte  er  eine  hand- 
voll Federn  ans  Licht  (aus  dem  Kissen,  auf  welches 
der  König  gebettet  war);  danach  den  Schädel  des- 
selben. den  er  mit  Mühe  hervorzog.  Seine  Ab- 
sicht, die  Untersuchung  später  fortzusetzen,  kam 
nicht  zur  Ausführung.  Er  schickte  den  Schädel 
au  die  Kunstkannner  in  Kopenhagen.  Die  Königs- 
gräher  sind  nicht  untersucht  worden  und  jetzt 
existirt  die  alte  Kirche  nicht  mehr.  Als  Worsaae 
den  Kopf  fand,  schickte  er  denselben  an  das  Museum 
in  Christian)».  Noch  jetzt  liegt  von  altersher  ein 
Zettel  darin  mit  der  Notiz:  „Sigurd  Jorsalafarer 
sin  Koopu. 

3.  Undset,  J. : Die  nordischen  klee blatt- 
förmigen Fibeln  der  jüngeren  Eisen- 
zeit, ihre  Entstehung  und  Entwicke- 
lung. Mit  3 lithogr.  Taf.  (Cbristiania, 
Vidensk.  Selsk.  Forhandlingcr  f.  1891,  Nr.  3.) 

Verf.  hat  den  Ursprung  und  die  Entwickelung 
der  nordischen  Kleeblatt fi hei  schon  in  den  vor- 
jährigen Verhandlungen  der  Vidensk.  Selsk.  aus- 
führlich erörtert,  worüber  in  dem  Bd.  XIX.  des 
Archivs  berichtet  ist.  Es  war  gegen  Undset's 
Theorie  der  Einwand  erhoben,  die  ungarischen 
kleeblattförmigcn  Beschläge  seien  niemals,  wie  er 
darzulegen  versucht,  Prototype  der  nordischen 
Spange  gewesen.  Im  vorliegenden  „Nachtrag“ 
erklärt  Verf.,  dass  dies  keineswegs  seine  Ansicht 
gewesen  sei.  Die  dreihlattförmigen  Beschläge 
seien  unzweifelhaft  fränkischen  Ursprunges. 
Dass  derartige  fränkische  Beschläge  jetzt  nur  in 
Bildcrwerken  erhalten  seien,  in  Ungarn  wirkliche 
Exemplare  zu  Tage  gekommen  seien,  fände  darin 
Erklärung,  dass  in  den  östlichen  Ländern  heidnische 
Begrähnissbräucbe  sich  länger  erhalten  hätten. 
Anzunehmeu  sei,  dass  von  denselben  Fabrikstätten 
diese  Hiemenknppeln  nach  verschiedenen  Himmels- 
richtungen ausgeführt  seien  und  demnach  weder  als 
nordische,  noch  sprcicll  ungarische,  sondern  als 
allgemein  europäische  Form  zu  betrachten  seien. 
Schon  derzeit  dürfte  die  fränkische  Mode  die  ton- 
angebende im  ganzen  civilisirten  Europa  gewesen 
sein. 

Die  fränkischen  und  ungarischen  Exemplare 
sind  keine  Spangen,  sondern  Beschläge,  was  durch 
die  ira  Dreieck  stehenden  Nägel  bezeugt  wird,  die 
60* 
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»pnter  nur  eine  decorativo  Bedeutung  Imbun.  Dia 
Umwandlung  zur  Spange  bat  eich  übrigens  garnicht 
erst  im  Norden  vollzogen,  was  di«  Kleehlattspange 
von  Kolin  in  Böhmen  beweist.  Die  ältesten 
nordischen  Exemplare  sind  mit  karolingischem 
Blattwerk  und  den  im  Dreieck  stehenden  Nägeln 
verziert.  Die  Tbieroruamente  mit  verzerrten  und 
verschlungenen  Glied  m&asaon  sind  jünger.  Dem* 
nach:  zunächst  drei  Hiemenbeschlage,  die  zu  einem 
Dreiblatt  zusammen  wachsen,  zuletzt  die  Umwand* 
lung  dieses  kleehlatt förmigen  Beschlages  zu  einer 
Spange,  an  welcher  an  der  Rückseite  die  Nadel 
in  einen  Biege!  eingehängt  wurde,  wie  wir  es  bei 
einigen  schalenförmigen  Spangen  der  jüngeren 
Eisenzeit  sehen. 

Schweden. 

1.  Hazelius.  Der  unermüdliche,  au  neuen  Ideen 
unerschöpfliche  Director  des  Nordischen 
Museums  hat  in  letztverflossenem  Jahr  eine 
wahre  Fluth  neuer  literarischer  Produkte  aas- 
gesandt. Von  den  „Abbildungen  aus 
dem  nordischen  Museum“  liegen  drei 
Hefte  vor. 

1.  Betitelt  Smaland.  bringt  auf  12  Tafeln  in 
kl.  Folio  vortreffliche  Abbildungen  von  Wohnungen, 
Kleidung,  Schmuck,  Hausgerät h u.  «.  w.  der  Sina- 
länder.  Es  sei  hier  nur  einzelner  Gegenstände 
gedacht.  Unter  dem  Silberscbmuck  finden  wir 
das  schleswighol-teinische  sog.  Hartn,  eine  Hemd- 
spange  in  Herzform,  die  in  jedem  District  ab- 
weichend aUKgeschroückt  ist.  Die  schwedische  ist 
von  kleinen , tellerförmigen  Gehängen  umgeben, 
die  sonBt  dem  norwegischen  Schmuck  eigentüm- 
lich sind.  Zahlreich  sind  die  sog.  Vexirkannen. 
hölzerne  Triukgefäase,  aus  denen  man  nur  mit 
Kenntniss  eines  ihnen  eigenen  Kunstgriffes  trinken 
kann,  ohne  den  Inhalt  über  sich  zu  schütten. 
Unter  den  volkstümlichen  Heilmitteln  finden  wir 
„Fiebersteine“ , welche  den  Kindern  neun  Tage 
um  den  Hals  gebunden  werden,  uin  sie  vom 
Wechselfieber  zu  kuriren.  Den  Weiden  bogen, 
ein  gespaltener  Weidenzweig,  in  den  ein  Querstab 
eingezwfiugt  wird,  den  man  wie  einen  Pfeil  über 
eine  Person  abschiesst,  die  am  Hexenschuss  leidet; 
die  Weiden  ringe,  eine  Anzahl  „mit  der  Sonne“ 
zu  Hingen  zusammen  gedrebte  Weidenzweige,  die 
auf  einen  WeideuBtock  gehängt  sind.  Wo  eine 
Person  am  Lappen-  oder  Hexenschuss  erkrankt 
ist.  wirft  man  „mit  der  Sonne“  einen  Hing  nach 
dem  nndereu  über  den  Kranken  hin.  8ollte  jemand 
zufällig  in  der  Wurflinie  stehen  oder  gar  von 
einem  Hinge  berührt  werden,  wird  dieser  mit  dem- 
selben Leiden  behaftet. 

Tieft  4,  5.  Schwedische  Dörfer  und  Ge- 
ll ö f t e. 

16  Tafeln  mit  Abbildungen  schwedischer  Block- 
häuser und  Dorfaulageu. 


Heft  Ö,  7.  Spitzeu.  0 Tafeln  mit  Abbildungen 
schöner  venetianischer,  flandrischer  und  franzö- 
sischer Nadelspitzen  und  einer  flandrischen  Klöppel- 
spitze, die  indessen  nicht  etwa  von  dem  Volke  ge- 
tragen sind,  wie  dies  in  der  sogen.  Propstei  in 
Holstein  der  Fall  war. 

M ittheiluugen  des  Vereins  zur  Förde- 
rung des  nordischen  Museums  1890.  Auch 
dieser  .Jahrgang  enthält  Abhandlungen  verschie- 
denen Inhaltes,  Studien  in  den  verschiedenen 
Sammlungen  des  Museums,  Schilderungen  aus  dem 
Volksleben  und  geschäftliche  Notizen.  Hier  sei 
nur  einer  Bemerkung  in  einem  Artikel  über  die 
Weihnachtsfeier  in  Valda  (Norwegen)  gedacht,  wo 
in  der  Beschreibung  der  gedeckten  Weihnachtstafel 
gesagt  wird:  „ein  Hchueeweisses  mit  Schweins- 
jhauern  sorgfältig  geglättetes  Tuch  ward 
über  den  Tisch  gebreitet  und  in  Parenthese  hinzu- 
gefügt: (Bügeleisen  und  Zeugmangeln  gab  es  nicht). 
Das  könnte  Licht  anf  die  auf  alten  Wohnstätten 
zahlreich  gefundenen  Eberhaner  werfen,  die  dann 
vor  deu  Glättsteineu  von  Glas  zum  glätten  der 
Nähte  and  der  Wäsche  gebraucht  wären,  obwohl 
man  sich  die  Manipulation  nicht  völlig  klar  machen 
kann. 

Ein  anderer  Aufsatz  erzählt  von  der  Behandlung 
der  „englischen  Krankheit“.  Es  giebt  neun  ver- 
schiedene Arten  dieser  Krankheit.  Sehr  bös  war 
Anno  1859  der  Sohn  eines  Pfarrers  im  südlichen 
Dalarne  davon  befallen.  Frau  Pröpstin  liess  durch 
Vermittelung  einer  Freundin  eine  in  der  Um- 
gegend wohnende  „kluge  Frau“  finnischer  Herkunft 
um  Rath  und  Hülfe  bitten.  Nachdem  die  verschie- 
denen Kurmethoden  (alle  an  drei  Donnerstags- 
abenden nach  Sonnenuntergang  angewandt)  ohne 
Erfolg  versucht  waren,  erklärte  die  Frau,  nun 
müsse  man  das  „Klbensalben"  versuchen,  das  könne 
aber  nicht  eine  jede,  dazu  müsse  man  eine  Frau 
suchen,  die  sich  auf  Elbenopfer  verstehe.  Eine 
solche  Frau  wurde  gefunden.  Drei  Donnerstags - 
abende  ging  sie  an  die  nächste  Elbenmühle  (Schalen- 
stein) salbte  die  Näpfchen  mit  Schmalz  und 
ungesalzener  Butter  und  legte  irgend  eine 
Kleinigkeit  als  Opfer  hinein.  Ob  besondere 
Heilsprüche  dabei  zur  Anwendung  kamen,  konnte 
man  nicht  erfahren. 

Skatisen  und  die  Anlagen  des  nordischen 
Museums  im  KöniglichenThiergarteu,  von 
Hermann  Hing.  HO  Seiten  in  kl.  8°  mit  18  Ab- 
bildungen im  Text. 

Die  erste  Schöpfung  des  Dr.  Hazelius  bildete 
seine  national-ethnographische  Sammlung,  welche 
die  innere  Ausstattung  der  Wohnungen  des  schwedi- 
schen Volkes  von  Schonen  bis  nach  Lappland  in 
Originalen  vorführte.  Bald  wurde  ihm  dieser 
Kähmen  seiner  Thätigkeit  zu  eng.  Nicht  nur  zog 
er  die  Wohnräuxne,  Kleidung  etc.  der  höheren 
Stände  in  den  Bereich  seiner  Sammlungen,  er  be- 
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gann,  sie  auf  don  ganzen  Kilstensaum  der  Ostsee 
auszndehnen.  Vor  einigen  JaLreu  kam  ihm  ein 
neuer  Gedanke.  Kr  wollte  die  Entwickelung  des 
Wohnhauses  und  der  Bauwerke  im  allgemeinen 
in  Originalen  zur  Anschauung  bringen.  Das  konnte 
nicht  im  geschlossenen  Raum  ausgeführt  werden, 
dazu  bedurfte  er  eines  grossen  Terrains  unter 
freiem  Himmel.  Da  wollte  er  eine  Halle  bauen, 
wie  sie  die  Sage  beschreibt,  wo  sich  die  Recken 
und  Helden  um  das  hoch  lodernde  Herdfener  ver- 
sammeln nnd  das  Methhorn  kreist  unter  nissigem 
Dach;  da  sollte  eine  mittelalterliche  Ritterburg  er- 
stehen mit  Thürmen  undGrähen  und  Zugbrücke  — 
daneben  das  bürgerliche  Haus  mit  dem  Treppen- 
giebel and  Altane  der  Huns&sttidtu  — daneben  die 
zierlichen  Pavillons  aus  der  Zeit  Gnetnv's  III.  — 
daneben  die  Behausungen  der  Landbevölkerung: 
stattliche  Gehöfte  aus  Blekinge  nnd  Schonen,  die  Erd- 
hütte der  Isländer,  das  Lappenzelt  — und  alles  dies 
aus  altem  Material  oder  in  treuen  Nachbildungen. 
Aber  damit  nicht  genug.  Jedes  Haus  sollte  in 
der  richtigen  landschaftlichen  Umgehung  stehen, 
Flora  und  Fauna  einbegegriffen.  Dieser  Gedanke, 
so  phantastisch  er  erschien,  ist  bereits  ansgeführt. 
Dr.  Hazelius  besitzt  die  Wunderblume,  der  sich 
alle  Herzen  uud  Börsen  öffnen.  Es  ist  ihm  ge- 
lungen, im  königlichen  Thiergarten  in  Stockholm, 
nnweit  seines  Museums,  ein  Terrain  zn  erwerben, 
welches  den  Stockholmern  unter  dem  Namen 
Skansen  (die  Schanze)  längst  bekannt  war.  Dort 
begann  er  zu  pflanzen , zu  bauen , zu  ordnen  und 
seit  einem  Jahr  gehört  .Skansen'*  zu  den  Haupt- 
verguügungsorten  der  Stockholmer  Welt,  wo  immer 
neue  Feste,  Aufzüge,  Ueberraschungen  ersonnen 
werden  um  das  Publicum  zu  amüsiren.  Und  alle 
diese  Feste  und  Aufzüge  tragen  historisches,  volks- 
tümliches Gepräge;  Scenen  aus  der  Geschichte,  im 
Aussterben  begriffene  Volks-  und  Festgebräuche  etc., 
werden  dort  vorgeführt.  Ausser  den  Bauern- 
häusern, die  ihre  vollständige  innere  Ausstattung 
mit  Möbeln  und  Gerat  haben,  ist  es  besonders 
das  Lappenlager  mit  seinen  Zelten,  seinem  Ren- 
tierberge und  seinen  Bewohnern,  welches  das 
Interesse  der  Besucher  in  Anspruch  nimmt. 

Zur  Feier  des  1.  Mai,  welcher  in  Schweden 
immer  festlich  begangen  wird,  war  auf  der  Schanze 
ein  Frühlingsfest  arrungirt,  bei  welcher  Gelegenheit 
über  ein  Dutzend  zum  Thcil  mit  hübschon  Bildern 
geschmückter  Flugblätter  feil  geboten  wurden.  Die 
Hauptdarstellung  bestand  nämlich  in  einem  Jahr- 
markt. ln  den  Buden  wurden  von  den  Verkäufern 
und  Verkäuferinnen  in  Nationaltracht  die  Natur- 
produkte und  Erzeugnisse  des  Kunstfleisses  ans 
den  verschiedenen  Landestheilen  ausgeboten.  Zu 
den  Schaustellungen  gehörten  eiu  Lager  aus  der 
Zeit  Gustav  Adolph*»,  ein  anderes  ans  Carl’s  XII. 
Zeit,  mittelalterliche  Volksbelustigungen,  den  Glanz- 
punkt aber  bildete  der  Zug  König  Gustav'*  TU., 


welcher  mit  Gemahlin  und  glanzendem  Gefolge 
(in  echten  Costümen  der  Gustavianischen  Zeit)  den 
Markt  mit  seinem  Besuch  beehrte.  Die  lusccnirung 
war  tadellos  und  — der  Zweck  war  erreicht. 

Kerbschnittmustcr,  eine  Mappe  mit  32  Taf. 
in  kl.  Folio  mit  230  Motiven  im  Kerbschnittstil 
nach  Originalen  im  nordischen  Museum,  von  Wil- 
helm Oldenburg. 

Die  letzte  diesjährige  literarische  Publication 
des  nordischen  Museums.  Nach  Möbeln  und  Ge- 
riithen  aus  dem  16.,  17.  nml  18.  Jahrhundert, 
sämmtlich  von  Bauern  nnd  Bäuerinnen  geschnitzt: 
eine  reiche  Auswahl,  zum  Theil  origineller,  immer 
schöner  Muster,  die  man  allen  Kerbschnittküustlern 
und  Künstlerinnen  empfehlen  kann;  nicht  nur  be- 
wegliche Möbel  und  feste  Holztheile,  wie  Ge- 
simse, Fensterrähme , Thüren,  Wandbettstellen. 
auch  alles  erdenkliche  Haus-  und  Küchengeräth, 
selbst  Wagen  nnd  Schlitten,  Kummetgeschirr  etc. 
wurden  damit  geschmückt.  Am  merkwürdigsten 
und  bowundernswerthesten  ist  Refer.  immer  er- 
schienen, dass  die  Hand,  welche  das  Holz  schnitzte, 
auch  das  Muster  vorher  auf  das  Holz  gezeichnet 
haben  musste,  was  eine  sichere  Hand  nnd  eine 
künstlerische  Begabung  voranssetzt , zumal  nicht 
alle  Muster  nach  vorhandenen  Schnitzwerken  co- 
pirt  werden  konnten,  lieber  das  Alter  des  Kerb- 
schnittes ist  viel  diacutirt  worden.  Ein  Schrank 
mit  eisernen  Beschlägen  im  nordischen  Museum 
wird  ins  15.  Jahrhundert  gesetzt,  und  ich  be- 
anstande nicht  mehr,  einem  Holzkästchen  mit  Kerb- 
schnitt  im  Kieler  Museum  dasselbe  Alter  zuzu- 
erkennen. Malereien  im  Kerbschnittstil  mit  der 
Jahreszahl  14H2  habe  ich  in  einer  Dorfkirche  auf 
Fünen  gefunden.  Zahlreicher  Silherschmuck  ans 
der  Völker  Wanderungszeit  zeigt  unverkennbare 
Kerbschnittmuster  und  ein  Holzschälchen  aus  dein 
Nydamer  Moorfunde,  den  wir  nicht  später  als 
400  ansetzen  dürfen,  ist  mit  einer  Schnitzerei  in 
Kerbschnitt  verziert. 

2.  Kgl.  Vitterhet»  eto.  etc.  Akademiens 
Man  ad  sh]  ad  1890  Oct. — Dec. 

Der  Vorstand  des  historischen  Museums  in 
Stockholm  fand  sich  gemässigt  die  Privatsammlung 
des  Inspcctors  Nilsson  in  Jarrestadxtorp  (Schonen) 
anzukaufun,  die  auf  öffentlicher  Auction  versteigert 
werden  sollte.  Diese  Sammlung  litt  an  denselben 
Mängeln , welche  den  meisten  Privatsammlungen 
anzuhaften  pflegen.  Es  ist  eine  Collection  grossen- 
theils  schöner,  wohl  erhaltener  Gegenstände,  die 
aber  meistens  einzeln  gefunden  sind,  oder,  wenn 
sie  grössere  Fände  bilden,  von  ungenauen  oder  un- 
genügenden Fundberichten  begleitet  sind.  Soweit 
sich  aus  dem  Verzeichniss  ersehen  lässt , besteht 
die  Sammlung  in  802  Steingeräthen,  unter  welchen 
194  Speere  nnd  Dolche  und  61  Axthämmer, 
65  ßronzesachen , einem  Figurenstein  und  einem 
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Uautnsarg.  Unter  den  EUenmlterfunden  zeichnet 
sich  ein  Grabfund  au*  mit  einer  Hronzecasserolle, 
die  an  dem  kurzen  gelochten  Stiel  den  Stempel 
Narciasus  Calt.  trugt.  Unter  den  mittelalterlichen 
Sachen  int  ein  Aquamauile  in  Gestalt  eines  Reiters, 
hinter  welchem  ein  Hündchen  auf  dem  Rücken  des 
Pferdes  steht.  Diese  Sammlung  wurde  er* 
worben  für  1750  Kronen  (1968  Mk.  75  Pfg.)! 
(Es  sei  hier  bemerkt,  dass  auch  die  ganze  Loran  ge1* 
sehe  Sammlung  für  3000  Kronen  von  dem  Univ. 
Museum  in  Chriatiauia  augekauft  ist.)  Eine  Dame 
(Frau  Xisbeth  in  Siinrishamn)  schenkte  dem 
Stockholmer  Museum  die  schöne  Hronzensaminlung 
ihres  verstorbenen  Mannes,  52  Nummern ! — Eine 
„Anlage“  des  Mftnadsblud  für  1890  enthält  nach- 
benannte  sehr  wichtige  Bekanntmachungen.  1.  Die 
von  S.  M.  dem  König  aufs  neue  bestätigten  Statuten 
der  Kgl.  Vitterbets  etc.  Akademie.  2.  Die  In- 
structionen für  den  Reichsantiquaren  und  die 
übrigen  Beamten  der  Akademie.  3.  Das  Reglement 
für  die  der  Kgl.  Akademie  unterstellten  Samm- 
lungen. 4.  Die  Kgl.  Verordnungen  betreffend  den 
Schutz  und  die  Erhaltung  der  Denkmäler  und 
sonstigen  Ueberreste  der  Vorzeit.  — Diese  Ver- 
ordnungen erregen  aufs  neue  den  Wunsch,  dass 
auch  bei  uns  ähnliche  Gesetze  existireu  möchten ! 

3.  M&uadsbladet  f.  1891,  Januar — Decembcr. 

In  der  Sitzung  der  Akademie  vom  13.  Januar 
berichtete  Professor  Montelius  über  einige  im 
chemischen  Laboratorium  der  Universität  Lund 
vollzogene  Motallaualyscn , welche  ergaben,  dass 
einige  vermeintliche  Bronzeobjecte  aus  den  Museen 
in  Lund  und  Malmö  kein  e Bronze,  sondern  Kupfer 
seien,  bei  welcher  Gelegenheit  er  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  sogenannten  Kupfer alt  erfrage 
Vortrag  hielt.  (Siehe  unten  das  Referat  über 
die  letzte  Ausgabe  der  Sv.  Fornmiunesfören  -Tid- 
skrift.)  — Reichsantiquar  Hildebrund  spricht 
über  einen  interessanten  Fund  mittelalterlicher 
Schraucksachen  etc.  In  seinem  umfangreichen 
Jahresberichte  beziffert  er  den  Zuwachs  der  Münz- 
sammlung im  Jahre  1890  auf  10  273  Stück,  den 
der  vorgeschichtlichen  Altsachen  auf  9206  Objecte, 
worunter  7690  Steinsachen,  unter  welchen  5000 
Stück  von  Stora  Carls»  stammen,  wo  Stolpe  die 
Untersuchung  der  merkwürdigen  Höhle  fortsetzt, 
über  welche  eine  Monographie  in  Aussicht  steht. 
Neu  sind  die  Anlage  einer  comparativen  Sammlung 
und  ei  ne  Sammlung  von  Fälschungen,  nament- 
lich von  Bronzen,  deren  Fabrikation,  wie  sich  heraus- 
gestellt  hat , in  Schweden  betrieben  wird.  Eine 
solche  Sammlung  ist  ausserordentlich  nützlich,  um 
das  Auge  für  die  Kennzeichen  der  echten  uud  ge- 
fälschten Sachen  zu  schärfen.  — In  dem  Accessions- 
vcrzeichnisa  des  Stockbolmpr  Museums  für  das 
zweite  Quartal  1891  tindun  sich  allein  vier  Hack- 
silberfunde  von  Gotland  uud  einer  von  Oelaud. 


Wissenschaftliche  Abhandlungen  sind  1.  von  Me* 
1 a n d e r : Botanische  Beleuchtung  archäologischer 
Fragen.  (Leber  diese  höchst  interessante  Studie 
ist  ein  Kefurut  im  XXI I-  Bd.  des  Archive,  lieft  3 
erschienen.)  2.  von  Wald  stein:  Ueber  die  ver- 
meintliche Anwendung  der  Rune  f\  für  Verf. 
hält  den  Gebrauch  der  Kaue  A für  | nicht  für 
bewiesen. 

Dr.Salin  untersuchte  eiue Gruppe  von  25  Grab- 
hügeln bei  Odensbacke  in  Xarike.  Dieselben  ent- 
hielten ärmlich  ausgestattete  Gräber  der  letzten 
heidnischen  Zeit  Beachtenswert!!  ist,  dass  einige 
dieser  Gräber  verbrannte  Leichenrest«  enthielten, 
andere  Skeletresto,  doch  konnte  Dr.Salin  keinen 
Zeitunterschied  in  ihnen  wnlirnehiuen,  nur  scheinen 
die  Brandgräber  durchschnittlich  noch  ärmlicher 
ausge.stattet  zu  sein,  als  die  der  uuverbranuteii 
Leichen,  ln  einem  Grabe  deuteten  eine  Anzahl 
Nägel  durch  ihre  Lage  auf  einen  vorhanden  ge- 
wesenen flolzaarg;  iu  einem  anderen  schien  dio 
Leiche  in  Birkenrinde  gehüllt  gewesen  zu  sein. 

Dr.  Söderberg  scblicsat  io  diesem  Hefte  seinen 
Reisebericht,  über  welchen  in  dem  letzten  Bande 
des  Archivs  referirt  worden.  Ein  interessantes 
Beispiel  von  „den  Wanderungen-  sachlicher  Gegen- 
ständ« erzählt  er  von  einem  geschnitzten  lloru 
mit  Inschrift  in  der  jüngeren  Runenzeile,  welche 
lautet:  Andrell  machte  mich.  Dies  Horn  faud 
Verf.  in  dem  National muscutu  in  Florenz,  wohin 
es  mit  der  C ar an t' scheu  Sammlung  gekommen 
war.  Nach  einer  Aufzeichnung  des  Herrn  La  rau  t 
war  dies  Ilorn  früher  im  Besitz  eines  Klosters  in 
Paris  gewesen. 

Zwei  in  Upland  gefundene  sogen.  Schlangen- 
kopfringe in  Gold  gaben  dem  Reichsantiquar  Ver- 
anlassung zu  einer  interessanten  vorläufigen  Studie 
über  diese  Ringe.  Hildcbraud  war  es,  welcher 
im  M&nadsblad,  Jahrgang  1873,  zuerst  die  Aufmerk- 
samkeit auf  diese  merkwürdigen  Ringe  hinlenkte. 
Die  Form  ist  bekannt  Das  Stockholmer  Museum 
besitzt  gegenwärtig  18  vollständige  Exemplare  (dio 
fragmentarischen  nicht  gerechnet).  Hilde hr und 
bat  nun  gefunden,  dass  sie  von  annähernd  gleichem 
Gewicht  sind,  und  hält  dies  für  Absicht.  Der 
isländische  Gelehrte  G islason  führt  elf  Ringe  an, 
die  von  Fürsten  und  Häuptlingen  an  Skalden  ver- 
schenkt wurden  , mit  jedesmaliger  Angabe  ihres 
Gewichtes,  das  entweder  1 Mk.  oder  Mk.  betrug 
(1  Mk.  derzeit  gleich  208 — 210g).  Hildebrand 
beabsichtigt  der  wichtigen  Frage,  ob  in  der  älteren 
Eisenzeit  und  in  der  Wikingerzeit  ein  gleiches 
oder  verschiedenes  Gewichtssyslum  nachweislich 
ist,  eine  systematische  Untersuchung  zu  widmen. 

In  dem  Accessionsverzeichniss  des  4.  Quartals 
ist  über  ein  Steinultergrab  berichtet,  welches 
16  Flintdolche,  4 Fliutspcere,  2 Flintsügen,  6 Pfeil- 
spitzen, 6 Ilängezierrathe  von  Schiefer,  35  Flint- 
späne,  2 Schaber,  1 Axt  mit  Schaftloch  nnd  6 Thon- 
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gefasst»,  nebst  mehreren  irdenen  Scheiben  enthielt! 
Von  menschliche»  Ueberresten  ist  nicht  die  Rede. 
— Hinsichtlich  der  BcgrAbnisabrüuchc  io  der  letzten 
heidnischen  Zeit  sind  einige  Gräber  in  Geatrikland 
zu  erwähnen.  Daa  eine  lag  in  ciuein  50  cm  hohen 
Hügel  von  5,5  m Durchmesser,  der  unter  der 
Erde  ringsum  mit  Steinen  umsetzt  war.  Die 
dunkle,  fette  Erde  Hess  auf  Leichenbestattung 
schliesseu;  die  Beigaben  bestanden  in  einem  zwei- 
schneidigen Schwert,  Speer  und  Pfeilspitze,  alles 
von  Eisen.  Der  zweite  Fuud  lästd  auf  ein  Doppel- 
grab schließen.  In  flacher  Erde,  circa  60cm 
tief,  fand  man  2 Schwerter,  3 Speere  und  1 Axt 
von  Eisen  und  2 ovale  Spangen  (die  eine  frag- 
mentarisch), 1 gleicharmige  Spange  und  1 offenen 
Armring  von  Bronze.  Diese  Gegenstände  lagen  in 
2 Gruppen  2,4  m von  einander  entfernt  und  lassen 
auf  zwei  Leichenbestattungen  schlossen,  was  auch 
durch  das  fettige,  dunkelgefftrbte  Erdreich  gestützt 
wird. 

Unter  den  Scbatzfunden  ist  ein  reicher  mittel- 
alterlicher Fund  von  Källeinose  in  Schonen  zu  er- 
wähnen und  ein  ausserordentlich  kostbarer  Silber- 
fuud  bei  Alt-Upsala,  der  eine  schöne  merkwürdige 
Silbersohale  cuthält.  5 Ringe,  1 Spange,  an  welcher 
4 Ketten  herabhnngen,  an  welchen  Pfriemen,  Löffel 
und  ein  rundes  Schälchen  mit  Loch  befestigt  sind; 
ferner  1 Kreuz  von  vergoldetem  Silber  und  silberne 
Ketten  mit  eigentümlichen  Endstücken,  welche 
ein  besonderes  Interesse  dadurch  gewinnen,  dass 
das  Kieler  Museum  vor  einem  Jahr  Gelegenheit 
fand,  ähnliche  Ketten  mit  Ähnlichen  Endstücken  zu 
erwerben,  welche  zu  dem  bekannten  grossen  Silber- 
funde von  Farve  (Holstein)  gehören,  der  im  XV. 
der  Kieler  Berichte  publicirt  ist,  aber  bis  auf 
geringe  Reste  verloren  ist. 

4.  Stolpe,  HJalmar;  Ent wickelungserschei- 
DQDgen  in  der  Ornamentik  der  Natur- 
völker. (Zeitschrift  Ymer,  1891.) 

Während  in  Schweden  Dr.  Stolpe  sich  in  die 
Ornamentik  der  Naturvölker  vertiefte,  hatte  in 
England  Dr.  Charles  Read  ain  British  Museum 
demselben  Gegenstand  umfassendes  Studium  ge- 
widmet, weshalb  er,  ah  Stolpe’s  Arbeit  im  Druck 
erschien,  die  Pnblication  der  seinigen  für  über- 
flüssig hielt  und  sich  nur  dazu  entschloss,  weil 
seines  Erachtens  eine  Abhandlung  in  schwedischer 
Sprache  nur  einen  beschränkten  Leserkreis  er- 
warten durfte  (Stolpe’s  Abhandlung  ist  inzwischen 
in  den  Mitthcilungen  der  Wiener  Anthropolog. 
Gesellschaft  Bd.  XXII,  1892,  S.  19 — 62  iu  deutscher 
Uebersetzung  erschienen).  Sogar  dieselbe  Insel- 
gruppe, die  Hervey- Inseln , hatte  Dr.  Read  für 
seine  Untersuchungen  gewählt.  In  vorliegendem 
Artikel  widmet  nnn  Dr.  Stolpe  der  Schrift  sei- 
nes Collagen  eine  eingehende  und  kritische  Be- 
sprechung. 


In  der  Hauptsache  sind  beide  einig,  nur  in 
einigen  Punkten  weichen  ihre  Auffassungen  ab. 
ßeacbten8werth  ist,  dass  die  Herren  ein  verschie- 
denes Material  in  Untersuchung  zogen,  iu  sofern 
Stolpe  die  Flächenornamente,  Dr.  Read  plasti- 
schen Schmuck  (d.  i.  figürlichen)  behandelte.  Eine 
Erscheinung,  die  Stolpe  für  änsserst  wichtig  hält, 
ist,  dass,  nach  dem  englischen  Ethnographen,  das 
Ornament,  welches  Stolpe  „Tiki- Augen“  nennt, 
ausschliesslich  auf  der  Insel  Raivavai  verkommt. 
Demzufolge  würden  alle  paddelförmigen  Geräthe 
dieser  Insel  allein  angehören,  wohingegen  die  Axt- 
stiele mit  dem  geradlinigen  Ornament  ausschliess- 
lich von  Mangdia  stammen  würden.  Stolpe  wagt 
noch  nicht  sich  dieser  Ansicht  unbedingt  anzu- 
achliesseu,  obwohl  er  in  dieser  verschiedenen  Her- 
kunft eine  Erklärung  für  die  Erscheinung  fände, 
dass  das  Augenmuster  und  das  häufig  in  dessen 
Begleitung  auftretende  halbmondförmige  Schenkel- 
rauster  nur  auf  gewissen  Gegenständen  (»paddeln“, 
Kawasrhalen , Trommeln,  gewissen  Speeren  etc.) 
vorkommt,  während  en  auf  anderen,  z.  B.  an  den 
Auxten,  absolut  fehlt.  Da  aber  andererseita  die 
geradlinigen  Ornamente  der  Axtstiele  meistens  den 
«ioniinirenden  Hestandtbeil  auch  in  der  Aus- 
schmückung der  paddel  bilden,  während  das  Augen- 
rauster nur  als  damit  vermischt  auftritt,  so  würde 
eines  dieser  beiden  aus  denselben  Grundformen  ent- 
wickelten Oruamentmotive  den  Hervey-  und  Tubdi- 
Inseln  gemeinschaftlich  sein,  das  andere  dahin- 
gegen ausschliesslich  der  Insel  Raivavai  angehören. 
Man  steht  da  vor  einem  schwer  zu  lösenden  Problem, 
und  die  Frage,  betreffend  die  Ornamentik  dieser 
Inselgruppe,  ist  noch  nicht  erledigt. 

Von  dem  Tiki-Ornament  wendet  sich  Read  zu 
den  Motiven,  welche  Stolpe  mit  dem  GottTangaroa 
in  Zusammenhang  bringt. 

Eine  andere  Frage,  in  welcher  Stolpe  von 
Read  abweiebt,  ist  folgende.  Read  will  eine 
Degradation  in  der  Ornamentik  nachweisen  und 
führt  zum  Vergleich  die  Erscheinung  der  auf 
britischen  Münzen  vorkommenden  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit degenerirten  Nachbildungen  klassi- 
scher Vorbilder  an  (dieselbe  Erscheinung  wieder- 
holt sich  bekanntlich  auf  den  nordischen  Gold- 
bracteaten).  Stolpe  hält  diesen  Vergleich  für 
unzulässig.  Die  nordeuropäischen  Nachzeichner 
klassischer  Vorlugen  kannten  ijire  Bedeutung  nicht, 
gaben  sich  keine  Mühe  oder  vermochten  es  uicht, 
sie  getreu  zu  copiroti.  In  die  Copie  der  Copien 
schlichen  sich  immer  neue  F'ehler  ein,  bis  das 
ursprüngliche  Bild  gar  nicht  mehr  zu  erkennen,  nicht 
mehr  zn  errathen  war,  nnd  allmälig  völlig  nene 
Bilder  entstanden.  Anders  war  es  auf  den  Hervey- 
Inseln.  Da  kannte  der  Künstler  alle  heimischen 
Formen,  dio  Grundformen  waren  ihm  ebenso  ver- 
traut, wie  die  stilisirtcn  und  Zwischenformen. 
Einen  Beweis  dafür  liefert  die  Thatsache,  dass  er  bis- 
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weilen  auf  demselben  Gcginstuudc  die  Grundform 
und  eine  Serie  von  Zwi sehenform eu  bi»  zu  deu 
meist  „degradirten“  herab,  anbrachte,  die»  steigt, 
das»  ihm  auch  die  Bedeutung  der  niedrigen  Formen 
bekannt  war.  Stolpe  meint,  man  habe  diejenigen 
Formen  zur  Darstellung  gebracht,  welche  sich  für 
den  zu  verzierenden  Gegenstand  am  besten  eigneten. 
Er  betrachtet  die  Ornamentik  jener  Volker  als  einen 
Anfang  oder  eine  Variante  einer  Bilderschrift,  mit 
bekannten  Ausdrucksmitteln.  Dass  dieselbe  von 
allen  Individuen  verstanden,  für  alle  lesbar  ge- 
wesen, will  er  nicht  behaupten,  vielmehr  nimmt  er 
an,  dass  auch  dort  Menschen  mit  höherer  und 
niederer  Bildung  beisammen  gewohnt  haben  ntid 
dass  die  „heiligen  Mann  er u , welche  sie  schrieben, 
zweifellos  auch  ihre  Bedeutung  gekannt  haben. 

Zum  Schluss  spricht  Verf.  über  die  typologische 
Richtung  in  den  ethnographischen  Forschungen. 
Er  zeigt  den  Nutzen  der  Formenstudien,  aber  zu- 
gleich auch,  dass  der  Nutzen  von  der  Forschungs- 
methode  abhängig  ist  und  schließt  mit  einer  Ueber- 
sicht  der  ethnographischen  Literatur  in  dieser 
Richtung. 

5.  Monteiius:  Findet  man  Spuren  eines 
Kupferalters  in  Schweden?  (Svetiska 
Fornininnesföreningeus  Tidskrift,  Bd.  VIII, 
Heft  3,  Nr.  24,  S.  203 — 238.  Mit  19  Figuren 
im  Text. 

Wir  haben  bis  jetzt  gelernt  und  gelehrt  , dass 
die  ersten  Metallsachen , welche  deu  Steinalter- 
menschen gebracht  worden,  von  Bronze  waren. 
Naturgeroasser  wäre  es  freilich,  wenn  die  ersten 
Metallgeräthe  aus  reinem  Kupfer  gemacht  wären, 
und  das  ist  in  der  That  der  Kall  gewesen.  In 
Aegypten,  in  Süd-  und  Mitteleuropa  sind  wirk- 
liche, durch  Analyse  des  Metalls  constatirtc  Kupfer- 
gerät he  gefunden.  Auch  in  Nordeuropa  findet  man 
deren  hier  und  dort.  In  Schweden  sind  nahezu 
ein  halbhundert  solcher  gefunden  und  diese  sind 
es,  mit  welchen  Professor  Monteiius  sich  in  vor- 
liegender Abhandlung  beschäftigt.  Um  sicher  zu 
sein,  dass  man  wirkliche  Knpfersachen  besitzt,  ist 
eine  chemische  Analyse  des  Metalls  unentbehrlich. 
Nothwendig  wäre  es  auch,  das  unverarbeitete  Kupfer 
in  den  verschiedenen  Ländern,  wo  es  vorkommt, 
zu  analvsiren,  und  sehr  richtig  bemerkt  Professor 
Monteiius,  dass  Erzproben  von  Cypern  zn  unter- 
suchen von  Wichtigkeit  sein  würde. 

Monteiius  beschreibt  alsdann  die  47  ge- 
fundenen Kupfersache n.  Es  sind,  mit  Ausnahme 
von  einem  Axthamincr  und  3 Ringen , Flachbeile. 
Von  diesen  sind  38  in  Schonen  gefunden,  1 in 
Ilallaud,  2 in  Bohuslän,  4 auf  Oeland,  1 in  Uplaud. 
Aber  unter  diesen  47  Gerüthen  sind  nur  15  von 
Kupfer;  13  entweder  von  Kupfer  oder  von 
Bronze,  19  von  zinnarmer  Bronze.  — Beachtens- 
wert h ist,  dass  die  wirklichen  Kupferäxte  die 


Ältesten  Formen  zeigen,  und  das»  der  Proceutsatz 
an  Zinn  sich  steigert  mit  deu  jüngeren  Typen. 
Verf.  motivirt  seine  Ansicht,  dass  diese  Geräthe 
importirt  oder  aus  iroportirtem  Metall  im  Norden 
gemacht  seien  und  dass  das  Kupfer  nicht  von  den 
britischen  Inseln  eingeführt  sei,  die,  nach  Verf. 
derzeit  bereits  mit  Skandinavien  in  Verkehr 
standen,  sondern  aus  den  Ländern  der  heutigen 
österreichischen  Monarchie,  wohin  nicht  nur 
der  ziemlich  beträchtliche  Nickelgehalt  des  Kupfers 
weise,  sondern  auch  die  Form  eines  in  Halland 
gefundenen  kupfernen  Axthammers,  indem  ein 
Steinhnmmer  von  gleicher  Form  am  Atteraee  ge- 
funden sei.  Das  Kupferalter,  fährt  Verfasser  fort, 
muss  in  Schweden  begonnen  haben,  bevor  es  in 
Südeuropa  seiu  Ende  erreicht  hatte,  denn  sonst 
wäre  Bronze  und  nicht  Kupfer  nach  dem  Norden 
gebracht  worden.  Es  darf  indessen  nicht  über- 
sehen werden , dass  überhaupt  nur  der  Süden  der 
skandinavischen  Halbinsel  davon  berührt  worden, 
weil  er  leichter  zugänglich  war  und  weil  dort 
etwas  zu  holen  war:  der  Bernstein.  Schwerer 
zugängliche,  weiter  nördlich  gelegene  Gegenden 
lebten  noch  im  Steinalter,  während  die  Einwohner 
Schonens  und  an  der  Westküste  bereits  mit  Metall- 
geräthen  versorgt  waren.  Und  zwar  dürfte  der 
erste  Import  von  Kupfersachcn  um  den  Anfang  des 
zweiten  Jahrtausends  v.  Ohr.  auzusetzen  seiu. 

Dr.  Much  — so  schliesst  Verfasser  seiue  Ab- 
handlung — bat  schon  in  seinem  hier  oft  citirten 
Werke,  S.  231,  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
gewisse  Geräthe  au»  der  ältesten  Bronzezeit  ainn- 
arm  sind.  Ich  gehe  eineii  Schritt  weiter,  indem 
ioh  in  vorliegender  Abhandlung  zu  beweisen  suche, 
dass  die  besonders  zinuarmen  Bronzen  (0,50  bis 
3 Proc.)  hauptsächlich  in  gewissen  Axtformen  nach- 
gewiesen  sind,  die  den  Kupferäxten  am  nächsten 
stehen  und  als  unmittelbare  Nachbildungen  der 
Steinäxte  zu  betrachten  sind;  dass  die  Axttypen, 
die  etwas  jünger  sind,  aber  immer  noch  der  ersten 
Periode  augehören,  etwas  mehr  Zinn  aufweisen 
(3  bis  7 Proc.),  aber  niemals  den  gewöhnlichen 
Procentsatz  von  10  Proc.  Zinn  erreichen,  welcher 
die  Blütbe  der  Bronzezeit  kennzeichnet. 

„Da  diese  Erscheinungen,  so  weit  mir  bekannt, 
bis  jetzt  nicht  ans  Licht  gezogen  sind,  und  da  zu 
einer  vollständigen  Klärung  der  zu  einer  richtigen 
Auffassung  des  Anfanges  der  Bronzezeit  so  wichtigen 
Frage  die  gemeinschaftliche  Arbeit  vieler  erforder- 
lich ist,  dürfte  es  von  Nutzen  sein,  die  Aufmerksam- 
keit der  auf  diesem  Gebiete  arbeitenden  Forscher 
auf  obige  Wahrnehmungen  hinzulenken, “ 

Ich  habe  schon  bei  meiner  Besprechung  des 
lehrreichen  Much* sehen  Werkes  über  die  Kupfer- 
zeit in  Europa  ausgesprochen , das«  ich , obgleich 
diese  Theorie  mehr  und  mehr  Anhänger  gewinnt, 
mich  noch  nicht  habe  dazu  bekehren  können,  weil 
das  Material  mit  dem  man  baut,  ein  zu  spärliches 
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ist.  Von  den  47  Fundstücken  in  Schweden  er* 
wiesen  eich  nnr  15  als  wirklich  von  Kupfer,  und 
eines  davon  ist  mit  einem  Bronzeobject  zusammen 
gefunden.  14  Fundstücke  genügen  nicht,  um  darauf 
eine  Kulturperiode  zu  gründen.  Wir  kennen  bis 
jetzt  im  Norden  keine  Grabfunde,  keine  Depotfunde 
von  Kupfergerüth. 

Anch  die kimbrische  Ilalhinael  warein  Bernstein- 
land und  leichter  zugänglich  als  Schonen,  und  doch 
ist  bis  jetzt  unter  den  in  Schleswig  • Holstein  ge- 
fundenen Bronzen,  ao  weit  mir  bekannt,  kein 
Kupfcrartefact  nachgewiesen.  Ein  Flachbeil,  das 
mir  verdächtig  erschien , erwies  sich  bei  der 
Analyse  als  eine  Zinnbronze.  Auffällig  wäre  es, 
wenn  dies  Land,  welches  an  der  nordischen  Bronze- 
knltur  so  stark  betheiligt  war,  von  der  zwischen 
Stein  und  Bronze  auftretenden  Knltur  sollte  aus- 
geschlossen gewesen  sein.  Die  Pflicht,  die  ältesten 
Bronzeformen  auf  ihren  Metallbestand  zu  prüfen, 
soll  auch  hier  nicht  verabsäumt  worden. 

C.  Söderberg,  Sven  : Th ieroru am e nt ik  in 
der  Völkerwanderungszeit.  (Antiqua- 
risk  Tidskr.  f.  Sverige.  Hd.  11,  Nr.  3,  93  S. 
mit  37  Figuren  in  Holzschnitt.) 

Dr.  Söderberg  bekennt  sich,  wie  auch  Hilde- 
brand, zu  der  Ansicht,  da*»  die  germanische 
Ornamentik  der  Völkerwanderungszeit  sich  aus 
römischen  Elementen  entwickelt  habe.  Das  ton- 
angebende Volk  waren  die  Franken,  hei  ihnen 
entwickelte  sich  erst  der  morowingische  Stil,  aus 
welchem  der  karolingische  hervorging,  der  sich 
über  ganz  Deutschland  verbreitete.  Hildebrand 
erkennt  in  den  skandinavischen  Thierfiguren  eine 
fortschreitende  Entwickelung  der  römischen  Löwen- 
figur. Sophus  M Aller  dahingegen  findet,  dass 
die  germanische  Thierornamentik  der  Völker- 
wanderungszeit sich  aus  sich  selbst  entwickelt 
habe.  Auch  Müller  verwirft  die  alte  Bezeich- 
nung Schlangen-  und  Drachenomamcnt.  Schlangen 
kommen  selten  vor,  Drachen  niemals.  Grund- 
formen sind  ein  vierfüstsiges  Thier  und  ein 
Vogel,  die  man  in  allen  Umbildungen  heransfindet 
(Müller).  Er  anerkennt  einen  stark  römischen 
Einfluss,  aber  die  klassischen  Elemente  kamen  zu 
keiner  Entwickelung,  sie  starben  hin  mit  dem 
Verschwinden  der  Römer.  An  ihre  Stelle  traten 
ganz  andere  Thiergestalten,  die  mit  der  klassischen 
Kunst  nichts  gemein,  sondern  einen  ganz  anderen 
Ursprung  haben.  Alle  Ecken,  Enden,  Vorsprünge 
und  Spitzen  nehmen  Thierkopfform  an.  Zwar 
findet  man  auch  bei  den  Griechen  und  Römern, 
Hass  Ecken  und  Enden  in  Tbierformen  ausgehen, 
aber  mit  diesen  lasten  Bich  die  germanischen  in 
keiner  Weise  vergleichen.  Die  letztgenannten  sind 
rin  vierfüseigen  Thier  und  ein  Vogel,  keine  be- 
stimmte Thiergattung.  — Später  breitet  sich  der 
Thierkopf  über  die  Fläche  aus.  den  Köpfen  werden 
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Körper  nnge*ctzt,  und  so  bilden  sich  die  beiden 
Thiergestalten.  Durch  Abtrennen,  Auflösen, 
Umbilden  und  neues  Zusurumensetzen  der  Glied- 
iiiansften  entstehen  dann  andere  Tbierformen. 

Söderberg  wirft  seinem  ('ollegen  Müller 
vor,  dass  er  sein  Material  weder  typologisch  noch 
chronologisch  gesondert  habe.  Er  werfe  deshalb 
verschiedene  Zeiträume  zusammen  und  ziehe  zwi- 
schen der  römischen  Periode  und  der  Völker- 
wanderungszeit  eine  zu  scharfe  Grenze.  Die  ver- 
bindenden Glieder  habe  er  nicht  genügend  be- 
achtet. 

ln  kunst  geschichtlicher  Beziehung  hut  die 
Völkerwanderungszeit  eine  Dauer  von  300  Jahren 
(Söderberg).  Da  ist  kein  Stillstand,  aber,  weil 
die  fortschreitende  Entwickelung  sich  mehr  und 
mehr  von  den  Vorbildern  entfernte,  war  sie  gleich- 
bedeutend mit  Verfall.  So  ging  es  mit  den 
Linienoruaincnten.  so  mit  den  Tbierformen,  welche 
sich  von  der  Natur  mehr  und  mehr  entfernen.  Verf. 
zeigt  in  Abbildungen,  wie  die  römischen  Formen 
sich  verändern,  barbarisiren,  aber  immer  noch  er- 
kennt er  zwei  römische  Grundformen:  Löwe  und 
Greif,  die  in  die  germanische  Ornamentik  ein- 
gedrungen sind  und  zu  neuen  charakteristischen 
Thierformen  umgebildet  werden.  Bei  den  Ger- 
manen in  Mitteleuropa,  bei  den  Lougolmrden  in 
Italien  findet  man  völlig  übereinstimmende  Orna- 
ntentformen  und  ebenso  folgen  Nordgermanen  und 
Angelsachsen,  obwohl  sie  zum  Theil  eigene  Thier- 
formen habeu,  doch  der  allgemeinen  Stilentwicke- 
lung ihrer  Stammverwandten  auf  dem  Continent. 

Greif  und  Löwe  mit  Drachenschwauz  zum  Bei- 
spiel sind  römische  Ornamentthiere,  und  diese  er- 
kennt Vorf.  in  den  Ornamentformen  zweier  Riernen- 
heschlüge  in  Namur  und  einer  Fibel  der  mittleren 
Eisenzeit  von  Seeland.  Sic  sind  in  der  germani- 
schen Kunst  copirt  und  wieder  oopirt,  vereinfacht, 
verkrüppelt,  umgeändert  — der  Natur  sind  solche 
Thiere  nicht  entlehnt,  noch  sind  sie  von  den  Ger- 
manen erfunden,  sondern  durch  missverstandene 
Copien  corrumpirt  und  entartet.  Dasselbe  gilt 
von  dem  vierfüssigen  Thier  mit  Vogelkopf.  Sie 
haben  ihr  Vorbild  in  dem  bekannten  Fubelthier: 
Körper  eines  Löwen  mit  Vogel  köpf  (Greif). 

Müller  nennt  als  Grundmotive  d«r  Thior- 
ornameutik  der  Völkerwanderungszeit  viel  füssiges 
Thier  und  Vogel.  Setzen  wir  statt  «Vogel“  ein 
Thier  mit  Vogelkopf  (Greif!),  da  ist  dies  richtig 
(Söderberg). 

Nachdem  Verf.  in  einer  Reihe  von  Figuren  die 
Grundformen  und  ihre  Entwickelungen,  resp.  Ent- 
artung der  Tbierformen  vorgelegt  (zunächst  der 
Randtbiere),  geht  er  zum  Fl&chenornameut  über. 

Schmückte  der  römische  Künstler  eine  Fläche 
mit  einem  Thierbilde,  da  blieb  der  Raum  ringsum 
leer.  Der  Germane  der  Völkerwanderungszeit 
reckte,  zerrte,  verrenkte  und  verstümmelte  die 
Gl 
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Gliedmaasseu  des  Thieres  dergestalt,  dass  es  die 
ganze  Fläche  mit  Zipfeln,  Kelten  uud  Vorsprüngen 
ausfüllte,  und  selbst  in  diesen  Zerrbildern  sind  die 
Grundformen,  Löwe  und  Greif,  zn  erkennen. 

Man  kann  die  Thierornamentik  der  zwei  ersten 
Jahrhunderte  der  Völkerwanderungszeit  als  eine 
römische  Thierornamentik  im  tiefsten  Verfall  be- 
trachten. 

Fragt  man,  ob  wahrend  dieser  Zeit  die  Thier- 
oruamente  in  der  Kunst  der  Germanen  eine  domi- 
nirende  Holle  gespielt  haben,  muss  man  dies  ver- 
neinen. ln  Mitteleuropa  tritt  sie  zurück,  häufiger 
trifft  uinn  sie  bei  den  Longobarden  und  im  Norden. 

Die  Germanen  hatten  nicht  das  Talent,  Thiere 
naturgetreu  darzustellen,  deshalb  lies»  ihr  natür- 
licher Schönheitssinn  sie  Linienornauiente  vor- 
ziehen. Krst  als  die  Thierformen  sich  den  Linien- 
formen  näherten,  kamen  sie  allgemein  in  Auf- 
nahme. Gegen  das  Ende  der  Völkorwandernugs- 
zeit  wurde  wieder  eine  neue  nationale  germanische 
Thierornamentik  geschaffen,  die  freilich  der  Natur 
nicht  uühcr  kam  als  die  alte,  aber  dennoch  Auf- 
nahme fand,  weil  sie  kein  eigentliches  künstle- 
risches Geschick  voraussetäte. 

Auch  die  Bandthiere  leitet  Verf.  anders  ab,  wie 
Dr.  Müller.  Das  Bandgeschlinge,  sagt  er,  ist 
nicht  an  den  Ort  gebunden,  es  tritt  zu  bestimmten 
Zeiten  auf,  und  ist  jünger  als  Löwe  uud  Greif. 

Dr.  Söderberg  nennt  Lindenschmit's  und 
Müller1«  Erklärung  der  Bandthiere  fehlerhaft. 
„Sie  versäumten  die  erste  Regel  aller  historischen 
Forschung:  die  chronologische  Scheidung.“  „Man 
vermisst  Methode  in  ihrer  Arbeit.“ 

Die  verschlungenen  Thicrgcstalteu  entstunden 
bei  den  Germanen.  Das  geflochtene  Baud  tritt 
später  auf.  Das  Bandthier  hat  sich  aus  der  Thier- 
form der  älteren  Völkerwanderungszeit  entwickelt, 
und  zwar  so  regelrecht,  dass  man  das  Fortscbreiten 
der  Entwickelung  verfolgen  kann. — Irischen  Ein- 
fluss erkennt  Verf.  nicht  an.  Verschwand  der 
römische  Kuuststil  in  Germanien,  erhielt  er  sich 
doch  in  Italien  in  der  kirchlichen  Kunst  und 
drang  von  dort  zu  den  Kelten  und  zu  dun  (ver- 
mauern Bei  letzteren  finden  wir  ihn  im  7.  Jahr- 
hundert. Bandthier  und  geflochtenes  Band  sind 
aus  den  verschlungenen  Thierfiguren  entstanden. 

Soll  man  nun,  fragt  Verf.,  der  germani- 
schen Thierornamentik  selbständigen  Ursprung 
absprechen  und  sie  als  aus  römischen  Vorbildern 
entstanden  betrachten? 

Nach  Müller  sind  die  einfachsten  Formen  die 
ältesten,  alle  Ecken.  Zipfel  und  Enden  bekommen 
Augen,  Rachen , werden  Thierköpfe  — aus  diesen 
entwickeln  sich  mehr  combinirte  und  charakte- 
ristische Thierforroen.  Ersteres  hält  Verf.  für 
möglich,  letzteres  dünkt  ihm  unwahrscheinlich, 
weil  die  Entwickelung  gemeiniglich  eine  entgegen- 
gesetzte Richtung  einschlägt.  Fassen  wir  das  Er- 


gebnis* dieser  Studien  kurz  zusammen , da  halt 
Müller  den  fraglichen  Kun»tstil  für  ursprünglich 
germanisch  — Söderberg  lässt  ihn  aus  Copien 
wiederholter  Copien  römischer  Vorbilder  ent- 
stehen. 

7.  Rudberg,  A.:  Opfer  qu eilen  in  West- 
gotland.  ( Veste rgötlands  Fornwiunesfor*- 
nings  Tidskrift  Heft  6 u.  7,  1893.) 

Ausser  den  Heilquellen,  die  wegen  der  Be- 
schaffenheit ihres  Wassers  noch  heute  allerorten 
von  Kranken  aufgesucht  werden,  gab  und  giebt  es 
noch  eine  Menge  anderer,  deren  wunderthütige 
Heilkraft  hauptsächlich  auf  dem  frommen  Glauben 
der  Hülfesuchemlen  beruht.  Sie  stehen  theils 
unter  dem  Schutze  heidnischer  Gottheiten  (nun- 
mehr christlicher  Heiliger),  von  denen  di»  Kranken 
Hülfe  erbitten,  theils  sind  es  die  Quellengeister, 
deren  Schutz  uud  Gunst  der  fromme  Glaube  er- 
fleht. Noch  heutigen  Tages  wird  in  solchen 
Quellen  geopfert.  Bevor  man  von  dem  heil- 
kräftigen Wasser  schupft,  soll  man  ein  Opfer  (eine 
Scheidemünze,  einen  Knopf,  eine  Nadel,  eine  Blume, 
ein  Stück  Brot  oder  dergl.)  hinein  werfen.  Auch 
pflegt  niemand  an  einer  solchen  Quelle  vorüber 
zu  geheu,  ohne,  wie  es  bei  den  Schalensteinen  und 
Riesentöpfen  geschieht,  eine  kleine  Spende  hinein 
zu  werfen.  Herr  Rudberg  hat  in  vorliegendem 
Aufsatz  alle  jetzt  noch  bekannten  Heilquellen  in 
Weatgotland  zusammeugestellt.  und  zählt  deren 
nicht  weniger  als  4L  Von  diesen  Quellen  liegen 
zwei  in  der  Nähe  runder  Steinsetzungen  (doraare- 
ringar),  drei  neben  alten  Opferkirchen,  zwei  sind 
sog.  Mürtyrerq neben , vier  Tauf-  oder  Heiligen- 
kreuzquellen, acht  sind  nach  christlichen  Heiligen 
oder  anderen  berühmten  Persönlichkeiten  benannt. 
Auch  wo  sich  in  Riesentöpfen  Wasser  ansannuelt, 
wird  dies  uls  heilkräftig  betrachtet  und  benutzt. 
Die  Opfer  werden,  wie  bereits  gesagt,  theils  von 
Vorübergehenden  gebracht,  um  sich  die  Gunst  und 
den  Schutz  der  Quelleugeistcr  zu  sichern,  theils 
bei  Krankheiten,  theils  aber  an  bestimmten  Jahres- 
tagen, besonders  um  Mittsommer,  Pfingsten  oder 
am  Abend  vor  Trinitatis,  woher  solche  Quellen 
ihren  Namen,  Mittsominerquelle,  Trinitatiaquelle  etc. 
führen.  — In  dem  Jahrgänge  1869  der  Zeitschrift 
Du»  Ausland  Nr.  30  hat  Kef.  eine  solche  Feier 
an  der  Svingnrnqnelle  in  Uppland  beschrieben. 
Diese  Quelle  liegt  auf  ödem  Felde.  Eine  Wind- 
mühle und  das  Müllerhaus  sind  die  einzigen 
menschlichen  Wohnungen,  so  weit  das  Auge  reicht. 
Am  Abend  vor  Trinitatis  aber  gleicht  das  Feld 
einem  Markte  (die  Opfer  werden  nämlich  immer 
nach  Sonnenuntergang  gebracht).  Die  Landstrasse 
ist  belebt  wie  in  der  Nähe  einer  grossen  Stadt. 
Passgänger,  Reiter,  Karren,  auf  welchen  die  Kran- 
ken in  Betten  g»|>nckt  hocken  oder  liegen  — alles 
wallfahrtet  nach  der  Quelle,  um  Genesung  zu 
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holen  oder  Dankopfer  für  Genesung  darzubringen. 
An  der  Quelle  selbst  ein  seltsames  Hild!  Ktlicbe 
schöpfen  Wasser,  um  es  zu  trinken,  andere  füllen 
Flaschen  damit,  um  sich  für  längere  /eit  damit 
zu  verborgen,  andere  netzen  ihre  Kleider  in  dem 
Bache,  noch  andere  baden  darin,  hier  hängt 
jemand  aus  Dankbarkeit  seine  Kleider  über  das 
am  Saume  der  Quelle  wachsende  Gebüsch,  dort 
sieht  man  Kranke  in  stillem  Gebet,  dort  wirft  eiu 
anderer  eine  Geldspende  ins  Wasser,  und  während 
sich  diese  und  ähnliche  Seinen  an  dem  Brunnen 
abspielen,  lockt  auf  der  Hohe  ein  Fiedler  zum  Tanz, 
und  auf  dem  Platze,  wo  die  Jugend  sich  in  Tanz 
und  Spiel  vergnügt,  sind  plötzlich  Tische  und 
Buden  aufgerichtet,  wo  Weissbrot,  Safranbrot 
und  Pfefferkuchen,  Math,  Branntwein  und  Tabak 
feilgeboten  werden.  Von  weither  kommen  Kranke 
und  Gesunde  zu  diesem  Upferfeste,  und  erst  in 
später  Abendstunde  rüstet  alles  zur  Heimreise,  und 
am  nächsten  Morgen  ist  das  Feld  wieder  menstchen- 
leer  und  öde. 

8.  Buggo,  Sophua:  Der  Runenstein  zu 

Rftk  und  die  Spange  von  Fon n äs.  — 

Rydborg,  Victor:  Die  Heldensage  auf 

dem  Runenstein  zu  R ö k. 

Erfahren  unter  den  vielen  Rnnendenkroälern 
des  Nordens  manche  immer  neue  Untersuchungen 
und  Auslegungen,  so  dürfte  doch  kaum  eines  Gegen- 
stand so  vielseitigen  und  vielfachen  Studiums  ge- 
wesen sein,  wie  der  Runenstein  vou  Rök  in  Ost- 
gotland. Nachdem  derselbe  1862  zuerst  von 
Peter  Säve  gezeichnet  und  von  Stephens  ge- 
lesen war.  haben  die  besten  nordischen  Kunologeu 
sich  an  ihm  versucht,  so  auch  wiederholt  Professor 
Bugge.  Die  Inschrift  ist  dunkel  in  Schriftzcicheu 
und  Inhalt.  Runen  der  läugeren  und  kürzeren 
Zeile  und  eine  Art  Chiffreschrift  erschweren  die 
Lesung  und  Deutung.  Die  in  dem  31.  Rande 
(neue  Folge  Band  XI)  der  Verhandlungen  der 
konigL  schwedischen  Vitterhsts-Historie  och  Anti- 
quität» Akademie  abgedruckte  Abhandlung  von 
Bugge  Ut  eine  Umarbeitung  seiner  Eintrittsrede 
in  die  Akademie  1885.  Auf  die  gründlichen,  er- 
schöpfenden , sprachlichen  Erläuterungen  einzu- 
gehen. ist  hier  nicht  der  Ort,  ich  beschränke  mich 
auf  die  Mittheilung  seiner  Auslegung.  Diese 
lautet:  „Zum  Andenken  Vuamods  stehen  diese 
Runen.  Aber  Warin,  der  Vater,  lies»  sie  ritzen 
nach  seinem  durch  des  Schicksals  Bestimmungen 
dem  Tode  verfallenen  Sohne.  — Wir  erzählen 
allem  Volke,  welch  zwei  Beuten  fspolie)  es  waren, 
die  12  Mal,  beide  gleichzeitig,  von  verschiedenen 
Männern  genommen  wurden.  Das  erzählen  wir 
zum  andern,  wer  vor  neun  Altern  hei  den  Reid- 
goten  zur  Welt  kam  und  unter  ihnen  starb,  weil 
er  sich  verbrochen  hatte. 
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Einstmals  ritt  Dieterich,  der  furchtlose  König, 
Führer  der  Seekämpfer.  über  den  Strand  des  Reid- 
meerus.  Sitzt  anf  gotischem  Ross  nun  gerüstet, 
den  Schild  über  die  Achsel,  der  Edling  der 
Maeriuger.  Das  erzählen  wir  zum  zwölften,  wie 
das  Ross  der  Kampfjungfrau  (der  Wolf)  Frans  auf 
dem  Walplatze  erblickt,  wo  20  Könige  gefüllt 
waren.  — ■ Das  erzählen  wir  zum  dreizehnten, 
welche  20  Könige  auf  Seeland  sassen , vier 
Winter,  mit  vier  Namen,  Söhne  von  vier  Brü- 
dern: fünf  Namens  Valke,  Söhne  des  Rodulf;  fünf 
Reidulv,  Söhne  des  Rugolf;  fünf  Haaislar,  Söhne 
des  Hord : fünf  Ganmund,  Söhne  des  Eiern.  — Ich 
habe  nach  manchen  Männern  gefragt  vollständig. . . . 
Wir  erzählen  allem  Volk,  welchem  Helden  ein  Sohn 
geboren  ist.  Das  ist  Vile.  Wir  erzählen  allem  Volk, 
wer  nun  die  grimmen  Krieger  im  Lande,  die  grim- 
men Krieger  unter  dem  Haselstrauch  der  Erde  (auf 
der  ganzen  Erde)  in  ihrem  ßlnte  niedersinken  Hess. 
Er  flieht  (vor  niemand  ?).  — Biare  der  Priester 
ritzte,  der  weise  Runenmeister.“ 

1».  Rydborg,  Victor:  Die  Heldensage  auf 
dem  Runensteine  zu  Kök. 

Professor  Rydberg  lenkt  die  Aufmerksam- 
keit durauf  hin,  dass  die  Iuschrift  des  Rökstein  en 
nicht  nur  vom  linguistischen,  sondern  auch 
vom  sagenhistoriseben  Gesichtspunkte  eine  Unter- 
suchung erfordert,  zumal  dieselbe  nicht  nur  eine 
Localsage  zu  behandeln,  sondern  mit  der  Helden- 
sage im  allgemeinen  sich  zu  berühren  scheint. 
Sind  diese  Berührungspunkte  so  charakteristisch 
und  so  zahlreich,  dass  man  daraus  sichere  Schlüsse 
auf  das  Verhältniss  der  hier  in  Frage  kommenden 
Sagen  zu  einander  ziehen  kann  , so  verdienen  sie 
eine  gründliche  Untersuchung.  Das  Resultat  einer 
solchen  legt  Verf.  vor. 

Professor  Rydberg  sucht  und  findet  dieselben 
Namen,  die  auf  dem  Rökstein  stehen,  in  mehreren 
nordischen  Sagen.  ln  der  Fornaldersage  sind 
Rugolf  und  Harud  Brüder.  Rugolf«  Enkel  ist 
Ogwald.  Auf  dem  Rökstein  sind  Rugolf  und 
Harud  unter  den  Königen  genannt,  die  anf  See- 
land sassen,  denen  Varin  feindlich  gegenüber  stand. 
Nach  der  Heimskringla  wird  Ogwald  von  Varin 
besiegt  und  erschlagen.  — Nach  der  Fornalder- 
auge  heisst  Varin  auch  Heckling  (=  Hegeling). 
Die  Lodbrokiden  waren  H «‘gelinge,  Söhne  und 
Nachkommen  des  Varin  = Hegeling.  — In  der 
ganzen  Namen- und  Personenreihe  der  altnordischen 
Sagenliteratur  sind  Vann,  Rugolf  und  Harud 
(Hard)  nur  in  den  hier  citirten  Quellen  genannt. 
Ein  anderes  Resultat  ist,  dass  der  in  der  alt- 
isländischen  Sage  genannte  Varin  der  Lodbroksage 
angehört,  und  dass  seine  Nachkommen  Lodbro- 
kiden sind.  Und  da,  nach  dem  Verf-,  dieser  Varin 
identisch  ist  mit  dem  auf  dem  Rökstein  genannten 
Varin,  so  ist  es  geboten,  zunächst  zu  untersuchen, 
CI* 


Digitized  by  Google 


484 


Referate. 


ob  die  Rökst einstige  Momente  enthält,  die  auch  in 
der  Lodkrokx&ge  Vorkommen.  Er  findet  solche  in 
der  Tbat.  Mach  Saxo  kämpfen  Ragnar  und  seine 
drei  Sohne  gegen  Sörle  und  dessen  sieben  Söhne 
(also  einer  gegen  zwei),  wie  es  auch  von  Vaiunnd 
erzählt  wird.  Weiter  berichtet  die  Roksteinsage, 
dass  Vuiuund  von  einer  Ueberuiacht  überfallen  und 
getödtet  wird,  als  er  sich  von  seiner  re idgoti sehen 
Gefolgschaft  entfernt  hatte.  Dasselbe  Schicksal 
traf  Ragnar  Lodbrok. 

Dem  Verf.  in  seiner  Untersuchung  Schritt  für 
Schritt  zu  folgen,  würde  hier  zu  weit  führen,  ich 
be*chräukc  mich  auf  die  Mittheilung  der  von  ihm 
gewonnenen  Resultate.  Nicht  nur  mit  Ragnar 
Lodbrok  findet  er  Identität,  sondern  auch  mit 
Offa,  der  einer  gegen  zwei  kämpft  und  die 
Sachsen  fürsten  besiegt.  Es  darf  nicht  ungesagt 
bleiben,  dass  Kydberg  dun  Namen  Thiaurikr. 
den  Itugge  Theuderich  liest  (Dietrich  v.  Bern),  mit 
Hülfe  der  Chiffreschrift,  zu  welcher  er  den  Schlüssel 
vorlegt,  Lodhrok  liest.  Er  liest  nämlich  die 
obeu  nach  Bugge’s  Lesung  mitgetheilte Strophe: 
„Herrschte  über  des  Reidmeeres  Strand  Tbiaurik, 
der  Seehelden  kecker  Führer.  Gerüstet  sitzt  nun 
auf  dein  Ross  Gote,  schildumglirtct,  der  Häuptling 
der  Helden.“  — Hier,  sagt  Verf.,  heisst  Vamund 
Tbiaurik,  und  Tbiaurik  ist,  wie  gesagt,  nach  Ryd- 
berg's  Auslegung  der  Chiffrcsclirift  — Lodbrok.  — 
Auch  die  vier  Könige,  die  vier  Winter  auf  Seelaud 
Baasen,  findet  er  in  der  Lodbroksage  wieder.  Die 
Bedeutung  der  Namen  Vainnnd  und  Offa  ist  nach 
Verf.  auch  eine  gleichartige,  nämlich  harmvoll, 
schwermüthig.  Die  Sage  erzählt,  dass  Offa  stamm 
war,  und  zwar  aus  (iriinm,  weil  die  Seimgen  zwei 
Mann  gegen  einen  gekämpft  hatten,  was  für 
schimpflich  galt.  Als  er  sich  den  Sachsen  fürsten 
zum  Heimgang  stellte  und  beide  besiegte,  nahm 
er  diese  Schmach  von  seinem  Geschlecht  (vergl. 
die  Sage  von  Wermund  und  Offa).  Nach  der 
Fornaldcrsage  heisst  König  Wermnnd's  Sohn  Olaf 
litillati,  d.  h.  der  Kleinlaute,  der  wenig  von  sich 
reden  macht.  Auch  dies  weist  auf  Offa- Vamund. 
Die  Sage  von  Wermund  uud  Offa  war  nach  Verf. 
die  Vorläuferin  der  Sage  von  Ragnar  Lodbrok  und 
dessen  Söhnen  und  deren  Abenteuer  in  England. 

Der  Rökstcin  steht  zeitlich  und  inhaltlich  zwi- 
schen der  angelsächsischen  Sage  von  Wermund 
und  Offa  und  der  nordischen  Lodbroksage,  d.  b. 
in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  gegenwärtig  vor- 
liegen. Varin  ist  synonym  von  Varmund.  Wamund 
kann  gleiche  Bedeutung  haben  wie  Offa  (dasselbe 
ist  mit  anderen  auf  dem  Rüksteiu  und  in  den 
Sagen  vorkommendeu  Namen  der  Fall).  Paar- 
weise eroberte  „Trophäen“  spielen  unter  den 
Heldeuthaten  Offa’a  und  Vamund  s eine  grosse  Rolle. 
Beide  unternahmen  Heerfahrten  nach  fremdem 
Lande:  Off«  nach  Britanuien,  Vamund  „fern  von 
den  Reidgotcn“.  Man  nimmt  an,  dass  die  Er- 


richtung des  Runendenkmals  zu  Rök  circa  100  Jahre 
nach  der  Heerfahrt  der  Nordmänner  nach  Eng- 
land (circa  9.  Jahrhundert)  stattgefunden  habe, 
wuiche  den  Grund  zu  der  Sage  von  Ragnar  Lod- 
hrok legte,  in  der  man  dieselbe  Begebenheit,  die- 
selben Namen  wiederfindet,  wie  in  der  Inschrift 
des  Röksteins.  Die  Roksteinsage  steht  im  Zu- 
sammenhänge mit  der  Sage  von  Varin  uud  Ogwald 
und  der  Lodhroksage,  deren  Verhältniss  zu  der 
Sage  von  deu  Hegelingen  ( (irudrun-S.)  und  dem 
Oddrunliede  gleichfalls  von  dem  Verf.  beleuchtet 
wird.  — Zu  obigen  Resultaten  kommt  Verf.  aller- 
dings an  der  Hand  eiuer  von  der  B ugge’schen 
in  manchen  Punkten  abweichenden  Lesart. 

10.  Ymer,  1891.  Heft  3 u.  4.  — Björling,  J.  A. : 
Eine  Reise  nach  Grönland  mit  dem 
dänischen  Schiffe  Ceres. 

Das  llauptrcsultut  dieser  verhältnissmässig 
kurzen  Reise  waren  reiche  botanische  Sammlungen 
aus  diesen  auch  vom  Gesichtspunkte  der  Pflanzeu- 
geugruphie  höchst  interessanten  Gegenden , und 
meteorologische  Beobachtungen.  Es  gelang  ihm 
durch  zahlreiche  Tiefiothungen  die  Temperatur  de» 
Meerwussers  bis  auf  600  m Tiefe  zu  messen.  Von 
Upernavik  aus  begab  Herr  Björling  sich  auf 
eine  Bootfahrt,  die  ihn  wegen  der  ihm  knapp  zu- 
gu  tu  essen  en  Zeit  nur  bis  in  die  Melvillebucht 
führte.  Er  photograph irte  dort  den  wohl  den 
meisten  Reisenden  bekannten  Felsen  The  Deviis 
thuinb,  der,  wie  er  coustatirte,  auf  74ü4r  u.  Breite 
liegt.  Auch  den  Sugarloaf  konnte  er  photo- 
graphiren,  und  manche  andere  Punkte  der  Mel- 
villchay.  die  ihm  nebst  zahlreichen  Messungen  das 
Material  zu  einer  Karte  der  Bay  gaben , welche 
von  «len  englischen  Seekarten  mehrfach  abweichen 
dürfte,  da  die  Engländer  ihre  Peilungen  von  ihren 
weit  hinaus  auf  dem  Meere  liegenden  Schiffen  au*- 
geführt  haben.  Die  ihn  begleitenden  Grönländer 
schildert  Björling  als  übelgelaunt,  träge  und 
feige.  Er  scheint  nicht  der  Ansicht  zu  huldigeu, 
dass  gute  Verpflegung  den  Menschen  zufrieden 
macht.  Er  ernährte  sie  knapp  mit  trockeuem 
Schiffszwiehack  und  behauptet,  dass  reichliche 
Nahrung  sie  träge  und  unuütx  macht. 

lu  der  Sitzung  vom  18.  Sept.  1891  sprach 
Reichsautiquar  Hildebrand  über  seine  Reiae 
nach  der  südöstlichen  Bretagne,  wo  er  die  be- 
kannten merkwürdigen  Steingräber  und  besonder 
die  Steinsetzungeu  bei  Carnac  besuchte.  Sic 
liegen  am  Wege  von  Plouharnel  nach  Carnac  und 
erstrecken  sich  nach  Nordosten  in  drei  Gruppen. 
Die  erste,  nach  dem  Gehöfte  Menec  benannt,  be- 
steht in  elf  Reihen,  die  zweite  beginnt  bei  Ker- 
maric  und  bildet  zehn  Reihen ; etwas  von  dieaer 
entfernt,  beginnt  die  dritte  mit  dreizehn  Reihen 
bis  za  dem  Gehöfte  Kerlescan.  Im  Ganzen  stehen 
dort  gegenwärtig  noch  2800  Steine,  von  Knie- 
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höhe  bis  zu  dreifacher  Manneshöbe.  Nach  Aus- 
sage dortiger  Einwohner  hat  man  ehemals  deren 
12000  gezählt.  Ferner  besuchte  Dr.  Milde* 
brand  mehrere  megalitliische  Gräber  mit  Figuren- 
Zeichnungen  an  den  inneren  Wänden ; darunter 
auch  das  oft  beschriebene  und  ubgebildetc  Grab 
von  Gavr  Innis.  In  mehreren  dieser  Steiogräber 
sind  schöne,  dünne,  schmale  Jadeitäxte  gefunden 
von  eleganter  Form  und  Calais  perlen.  Ein  in 

Vanne*  anBikssiger  Mineraloge  behauptet,  dass  au 
einer  Beichten  Stelle  in  der  Bucht  von  Morlnhun 
Jade  gefunden  werde,  doch  scheint  diese  Beob- 
achtung noch  nicht  ausser  Zweifel  gestellt  zu  sein. 
Das  Calais  genftunte  apfelgrüne  Gestein  ist  bis 
jetzt  in  Europa  nirgends  als  Naturproduct  ge- 
funden worden.  Auch  in  der  Verarbeitung  zu 
Hangesch  muck  kommt  es  vereinzelt  vor.  In  den 
Gräbern  von  Carnac  sind  300  Stück  gefunden; 
eins  im  mittleren  Frankreich,  114  in  einem  Grabe 
bei  Arles,  HO  in  einem  Grabe  bei  Lourdea,  über 
200  in  Portugal  und  einige  an  der  Südostküste 
von  Spanien.  Ihre  Provenienz  ist  zur  Zeit  noch 
rätliselhaft  und  dunkel. 

11.  Ymer,  1S92.  Nordenskiöld,  G. : lieber 

einige  merkwürdige  Ruinen  im  süd- 
westlichen Colorado.  — Die  Ent- 
wickelung des  Mäanderornaments 
bei  den  Gebirgsvölkern  Colorados. 

Das  Volk,  von  welchem  die  Ruinen  der  gross- 
artigen  Bauwerke  herrührcu,  welche  Verfasser  be- 
schreibt und  zum  Tbeil  in  Abbildungen  vorführt, 
scheint  nicht  nur  Ackerbau  getrieben  zu  haben, 
sondern  auch  in  Handwerken  geschickt  gewesen 
zu  sein , namentlich  in  der  Töpferei.  Arizona, 
Neumexico  und  die  angrenzenden  Staaten  waren 
die  Heimath  der  Bevölkerung,  deren  Hinterlassen- 
schaft jetzt  ans  Licht  gezogen  wird.  Herr  Nor- 
denskiöld verlängerte  seinen  Aufenthalt  in  ge- 
nannten Ländern,  um  die  räthselhaften  Ueberrest« 
der  Vergangenheit,  von  denen  man  ihm  erzählte, 
kennen  zu  lernen,  und  unternahm  an  mehreren 
Stellen  Ausgrabungen,  die  ihm  nicht  nur  einen 
Einblick  und  Ueberblick  der  grossartigen  Stein- 
bauten gaben , sondern  auch  mancherlei  Geräth 
ans  Licht  brachten.  Von  Metall  keine  Spur.  Die 
Geräthe  und  Werkzeuge  (Aexte,  Hämmer.  Messer, 


Pfeile,  Pfriemen  .etc.)  waren  von  Stein,  Holz  und 
Knochen.  Auffallend  waren  die  Mn-sen  von  Kaie- 
kutenknochen.  Maiskörner.  Bohnen,  Kurbisschalen 
und  Kerne  zeugten  vom  Feldbau.  Ausser  Baum- 
wollstoffen fand  man  solche  von  Yucafasern,  die 
überhaupt  mannigfache  Verwendung  gefunden  zu 
haben  scheinen.  So  fand  man  Schnüre  und  ge- 
flochtene Sandalen  von  Yncafuer,  auch  waren 
letztere  als  (tarn  gesponnen  und  zu  Geweben  ver- 
arbeitet. Ein  merkwürdiges  Gewebe  wurde  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  das  Yucagarti  dicht  um- 
wickelt wurde  mit  abgestreiften  Fahnen  von  Vogel- 
ledern.  In  solche  Federgewebe  wurden  die  Todten 
gehüllt,  bevor  sie  ins  Grab  gelegt  wurden.  Die 
Geschicklichkeit  der  Puehloindiancriunen  in  der 
Anfertigung  der  „ Federgewebe “ war  früher  be- 
kannt und  berühmt;  jetzt  seheint  sie  verloren 
oder  vergessen  zu  sein.  Die  keramischen  Fabrikate 
der  Alten  ülrert  reffen  in  Technik  und  Aus- 
schmückung die  moderne  Töpferei.  Die  antiken 
Gefässe  haben  schwarze  und  weisse  Ornamente  in 
einfachen  stilvollen  Mustern,  die  fast  ausschliess- 
lich aus  geraden  Linien  bestehen.  Die  modernen, 
z.  B.  bei  den  Moqui-Indianern,  sind  mehrfarbig,  die 
Muster  complicirt,  aber  geschmacklos  und  meistens 
nachlässig  gezeichnet.  Herr  Nordenskiöld  grub 
in  den  Ruinen  Mesa  Verde  und  erbeutete  eine  so 
grosse  Anzahl  Thoogefässe,  dass  er  im  Stande  ist. 
die  Entwickelung  der  Ornamente  von  der  Grund- 
form zur  Vollendung  bestimmter  Figuren  zu  ver- 
folgen. So  veranschaulicht  er  z.  B.  durch  Ab- 
bildungen die  fortschreitende  Entwickelung  einer 
einfachen  Erscheinung  in  der  Textilindustrie  zum 
stilvollen  Mäander.  Die  treppenformigen  Figuren 
einer  köperartig  geflochtenen  Schilfmatte  bildeten 
die  Grundform.  Dann  fand  er  diese  zwischen 
zwei  senkrechten  Strichen.  Diese  Figur  wieder- 
holte sieb  neben  einander.  Alsdann  waren  je  zwei 
derselben  durch  einen  wagerechten  Strich  ver- 
bunden. Die  Yerbindungßstriche  werden  bald 
länger,  bald  kürzer,  dann  fliessen  sie  zusammen, 
bis  als  letzte  Stufe  der  Mäander  vor  uns  liegt. 
Verf.  will  damit  nicht  behaupten,  dass  die  Ent- 
stehung des  Mäanderornaments  bei  allen  Völkern 
denselben  Gang  genommen  habe;  bei  den  Gebirge- 
völkern in  Colorado  glaubt  er  jedoch  denselben 
nachge wiesen  zn  haben.  J.  Mestorf. 
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Die  dechoslavisclio  ethnographische  Ausstellung  in  Prag  1895, 
ihre  Literatur,  die  ethnographische  Gesellschaft  und  das  böhmisch- 
ethnographische Museum  in  Prag. 

Von 


!>r.  Heinrich  Matiegka. 


Auf  der  im  Jahre  1891  in  Prag  abgehaltenen 
böhmischen  Landes Jubiläumsausstellung  waren 
es  zwei  Hauten,  die  Hauptpforte  und  die  „böhmische 
Bauernhütte die  nach  verschiedenen  böhmischen 
volkBthümlichen  Motiven  aufgeführt,  die  Aufmerk- 
samkeit aller  Besuchor  auf  sich  lenkten,  insbe- 
sondere die  letztere,  die  Dank  dem  eifrigen  Bemühen 
einiger  Freunde  des  böhmischen  ethnographischen 
Studiums  mit  einer  reichen  Sammlung  ethno- 
graphischer Gegenstände  gefüllt  war.  Diese  letz- 
teren, von  deuen  ein  Theil  wegen  Raummangel» 
auf  der  Mittelgallerie  des  llauptpalastes  ausgestellt 
werden  musste,  gaben  dem  Besucher  ein,  wenn 
auch  nicht  in  allen  Fächern  gleich  vollkommenes 
Bild  der  urwüchsigen  volkstümlichen  Cultur- 
zufctftnde.  wie  sie  in  unserem  Volke  noch  vor  kurzem 
bestanden  und  wie  sie  sich  noch  hie  uud  da  beim 
Landvolke  erhalten  haben. 

Das  Allgemeine  Interesse,  das  diese  Ausstellungs- 
object« in  den  weitesten  Kreisen  erweckten,  brachte 
den  Schriftsteller  F.  A.  Subert  auf  den  Gedanken 
einer  grossartig  autznführenden  böhmischen  ethno- 
graphischen Ausstellung.  Am  7.  Juli  1891  lud 
derselbe  an  300  Freunde  böhmischen  ethnographi- 
schen Studiums  zu  einer  Versammlung,  in  der  er 
in  Umrissen  »einen  Plan  vorzeichnete  und  dabei 
hin  wies,  dass  eine  solche  Ausstellung,  abgesehen 
von  ihrer  eigenen  kulturellen  Bedeutung,  auch 
die  Grundlage  abgeben  könnte  zu  einem  böhmi- 
schen ethnographischen  Museum  in  Prag.  Der 
Gedanke  fand  überall  eifrige  Anhänger;  es  con- 
stituirte  sich  ein  Ausschuss,  der  die  Ausstellung 
ursprünglich  im  Jahre  1893,  später,  als  man 
die  Kürze  der  Zeit  eiusah  , im  Jahre  1895  durch- 
zuführen  sich  zur  Aufgabe  machte.  Bald  darauf 
wurden  Statuten  für  eine  böhmische  ethnographi- 
sche Gesellschaft  verfasst  und  den  Behörden  zur 
Bestätigung  vorgelegt.  Die  Ausstellung  soll  sich 
bloss  mit  dem  böhmischen  (cechoslavischen)  Volks- 


stamm befassen  und  sich  also  auf  die  Einwohner- 
schaft von  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  — 
und  soweit  möglich  auf  die  ungarische  Slowakei 
crstreckeu. 

Das  Programm  stellt  folgende  Abtheil ungen  auf: 

Gruppe  A. 

1.  Geographie  und  Geologie. 

2.  Demographie. 

3.  Anthropologie. 

4.  Sprachenkunde. 

5.  Sociologie  und  Psychologie 
<S.  Volksliteratur. 

7.  Volksdrama. 

6.  Volksmusik. 

9,  Nationaltrachten  uud  Naüonalslickerei. 

10.  Volksbautcu. 

11.  Volksthttmlicli«  bildende  Kunst. 

12.  Speisen  uud  Getränke. 

13.  Landwirthichaft. 

14.  Thier-,  Bienenzucht,  Fischerei  und  Flösserei, 
Forst*  und  Holzwirthscliaft,  Kohlen-  und  Erz- 
bergwerke, 

IC).  Hauswirtlischaft,  Einrichtungen  und  Gerätlie. 
Ausserdem:  Feste,  Spiele,  Gebräuche  und  Tänze. 

Gruppe  B. 

Collectivt-  Kr.-isaussiellungen  (für  einzeln«  Städte, 
Bezirke  oder  Kreise). 

Gruppe  C. 

Culturhistorische  Zusätze,  einzelne  Seiten  böhmi- 
scher Cult  Urgeschichte  charakteroirend. 

1.  Archäologie. 

2.  Literatur. 

3.  Drama. 

4.  Mu«ik. 

5.  Baukunst. 

6.  Trachten  (historisch). 

7.  Das  böhmische  Weib. 

6.  Geschichtliche  Darstellung  der  böhm.  Industrie. 

9.  Handel. 

10.  Social  wesen. 

11.  Vereine. 

12.  rnterbaltnngen  und  Feste. 
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1U.  Journalistik. 

14.  Schule. 

15.  Psychologie. 

16.  Kriegs weseu. 

17.  Rechts wesen. 

18.  Religion. 

11t.  Allerlei. 

Grupp©  D. 

Moderne  Industrie  utnl  private  Unternehmungen. 

Der  HauptatUKchuaB  hält  unter  Vorsitz  de« 
Präses  (Herrn  Grafen  Vladimir  Lazunsky)  von 
Zeit  zu  Zeit,  das  Ausf&hrungacomite  allwöchent- 
lich seine  Sitzungen  ab.  Der  vorläufige  Reclinuugs- 
überschlag  schätzt  die  Gesamm  tan  «gäbe  mit  Rück- 
sicht auf  die  von  Seiten  den  Landen  unentgeltlich 
zur  Verfügung  gestellten,  von  der  Juhiläuinsuus- 
Stellung  erhaltenen  Hauten  und  des  nothigeti  Aus- 
atellungaplatzes  auf  rund  eine  halbe  Million  Gulden 
österr.  Währung.  Unterdessen  hat  sich  in  den 
betreffenden  Ländern  eine  grosse  Zahl  von  aus- 
wärtigen Sectiouen  gebildet,  die  eifrig  an  die 
Arbeit  schritten,  ohne  dass  es  nüthig  war,  eine 
besondere  Agitation  zu  entfalten.  Feberall  fing 
man  an  zu  sammeln , zu  beschreiben  und  zu 
zählen.  Bis  jetzt  sind  an  220  auswärtige  Sectionen 
in  Thätigkeit,  ungerechnet  die  im  Auslände  von 
böhmischen  Colon  isten  gegründeten  Corporationeu, 
die  sich  die  Aufgabe  stellten,  ein  Bild  von  dem 
Leben  der  aus  den  böhmischen  Landen  ansge- 
wanderten  Stammesbrüder  zu  bieten. 

l'eberall  im  Laude  versuchte  man  sich  in 
kleinen  Loknlausstcllungcn,  nicht  nur  um  zu  zeigen, 
was  für  Schätze  noch  unter  dem  Volke  sich  zer- 
streut vorfinden,  sondern  namentlich  um  zu  zeigen, 
was  man  suche  und  sammle.  Es  waren  die» 
theils  selbstständige  böhmisch-ethnographische  Aus- 
stellungen , theils  Beigaben  zu  landwirthschaft- 
lichen  und  Gewerbe-  Ausstellungen , oft  auch 
verbunden  mit  Nationalfesten.  So  wurden  Aus- 
stellungen arrangirt  im  Jahre  1892  in  Beckovic, 
Brodek,  Boskovic , Chropin,  llodonin  (Göding), 
Klobuky,  Kojetin,  Lipnik,  Orechov,  Roznov,  Skastic, 
Tovacov,  Veetio  und  VySkov ; im  Jahre  1893  in 
Beraun , Brandein  a.  E. , Brünn , mähr-  Budwitz, 
Christ,  Choruäic , Domazlic  (Taus),  Drevohontic, 
Frenstat  (Frankstadt),  Hranice  (Weisskirthen), 
Hnojic,  Horic,  Holesov,  Hlinsko,  Ji'love  (Eule), 
N.  Jicin  (Neutitschein),  Josefsstadt,  Knezmost, 
Leitomischi,  Litovel,  Luzec,  Loucka,  Gros«  Meziric, 
Val.  Meziric,  Naklo,  Noutonic,  Netolic,  Nechanic, 
Opava  (Troppan),  Opocno,  Prostejov,  Prelauc, 
Prerov  (Prerau),  Poeatky,  Policka,  Ruzyn,  Slavkov, 
Sedlec,  Smfchov,  Strakonic,  Sviny  Trhove,  Taman, 
Tisnov,  Vysokä.  Zbraslav  (Königsaal),  Zdnr;  also 
im  Ganzen  im  Jahr  1892  ~ 14,  insgesammt  in 
Mähren,  im  Jahr  1893  = 56,  davon  24  in  Böhmen, 
31  in  Mähren,  l in  Schlesien. 


Das  rege  Interesse,  da»  alle  Kreise  dein  Unter- 
nehmen und  in  letzter  Zeit  überhaupt  dem  heimi- 
schen ethnographischen  Studium  entgegeubrachten, 
basirend  auf  der  Einsicht,  dass  eg  sich  lohnt, 
wenigstens  ebenso  viel  Mühe  und  Zeit  dem  Studium 
des  eigenen  Volkes,  wie  dem  der  Wilden  eines  un- 
erforschten Welttbeiles  zu  widmen,  dieses  rege 
Interesse  hatte  auch  eine  ganze  Literatur  ins 
Leben  gerufen  *):  Schon  die  beiden  Thätigkeits- 
berichte  (Zpräva  o dosavadni  cinnosti  vyboro 
narixlo  pinne  vystavv  ceskoslovanske  v Praze,  1. 
1892  und  II.  1893  von  Dr.  E.  Kovar;  die  zweite 
mit  zahlreichen  Illustrationen  und  dem  Plane 
[Generalprojectc]  der  Ausstellung  vom  Architekten 

H.  J.  Zeyer)  werden  für  immer  wichtige  Hilfs- 
mittel für  das  Studium  der  heimischen  Ethnographie 
bleiben.  Vom  Juni  1893  angefangen  giebt  der 
Ausateli ung?i aus schuss  eine  besondere  Zeitschrift 
(Vestnik  närodopisne  vystsvy  ceskoslovanske  v 
Praze,  I.  1893)  unter  der  Redaction  des  Herrn 
Dr.  E.  Kovar  heraus,  die  mehrfachen  Zwecken 
diuueu  soll,  und  zwar:  1.  vor  ulleiu  den  Verkehr 
zwischen  den  einzelnen  auswärtigen  Sectionen  und 
dem  CentralaasBchass  zu  vermitteln;  2.  den  einzelnen 
Arbeitern  die  nöthigen  Anleitungen  zu  geben,  um 
überall  ein  vergleichbares  Material  zu  erhalten: 
3.  auch  dem  grossen  Ilülfspersonale  aus  den  weiteren 
Kreisen,  soweit  seine  Hülfe  in  Anspruch  genommen 
wird,  die  Arbeit  interessant  zu  machen  uud  4.  da« 
Publikum  entsprechend  zu  unterrichten,  seinen 
Sinn  für  die  heimische  Ethnographie  zu  wecken 
nnd  es  zu  lehren,  in  den  Gegenständen,  Bilden» 
und  Diagrammen  das  zu  sehen  und  zu  lernen,  was 
daran  wirklich  zu  sehen  und  zu  lernen  ist.  Dies 
erreicht  die  Zeitschrift,  abgesehen  von  den  ver- 
schiedenen Zuschriften  und  Berichten,  durch  leicht 
fasslich  und  populär  gehaltene  Artikel;  als  solche 
seien  aus  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrganges 
erwähnt:  Nr.  2.  Dr.  J.  Matiegka:  Aus  der  Section 
für  Authropologie  des  böhmischen  Volkes  (über 
den  Kopf-  und  Schüdelindex).  V.  J.  Du  sek: 
Mustersätze  zum  dialektischen  Studium  der  böhmi- 
schen Sprache.  — Nr.  3.  V.  Hradecny:  Volks* 
medicin  auf  der  böhmisch  - ethnographischen  Aus- 
stellung. — Nr.  4,  11  und  12.  Aus  der  geo- 
graphischen Abtheilung.  Nr.  5.  V.  J.  Du  sek: 
Ueber  das  Sammeln  dialektologischen  Materials.  — 
Nr.  G.  F.  A.  Subert:  Modelle  ländlicher  Bauten 

I.  nnd  II.  -—  Nr.  10  und  11.  P,  Papacek:  Wie 
fertigt  man  plastische  Mappen  an. 


l)  Schon  im  Jahn1  1 MM  begann  eine  selbstständige 

böhmisch  ethnographische  Zeitschrift  („Ceaky  Lid“  (da* 
böhmische  Volk]  unter  der  Radaction  des  Herrn 

Dr.  L Niederle  nnd  Dr.  C,Zihrt)  zu  erscheinen,  die 
überall  den  besten  Anklnng  und  reichliche  Unter- 
stützung fand. 
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Daran  srhüessen  sich  die  Piiblicationcn  einzelner 
auswärtiger  Sectionen  an,  die  aus  Anlass  von 
Localausstellungen  herausgegeben  wurden  und 
wissenschaftliche  oder  populär  gehaltene  Abhand- 
lungen ethnographischen  Inhaltes  enthalten,  so  im 
Jahre  181)2  iin  Anschluss  an  die  Ausstellungen  in 
Vsetin,  Hodonin.  Boskovic,  Orechov  und  Vyftkov 
und  im  Jahre  1893  im  Anschluss  an  die  Ans- 
tellungen in  Prerov,  Holeäov.  Ti«no?f  Frenätat, 
tir.  Meziric;  endlich  die  sehr  beaebtenswerthe 
Arbeit  „Nase  Horücko  jindy  a nyni"  (Unser 
llorakengebiet  sonst  und  jetzt)  von  Jos.  I)ufek 
und  die  vom  Museum  in  Tnrnuu  anno  1893  her- 
anngegebene  Publication.  Einzelne  dieser  Schriften 
sind  mit  Illustrationen  versahen. 

Die  „cechoslitvische  ethnographische  Gesell- 
schaft in  Prag**  (Narodopisna  spolecnost  ceskos- 
lovanskä  v Praze)  constituirte  sich  am  28.  September 
1893  und  wählte  zu  ihrem  Vorsitzenden  den  Uni- 
versitätsprofeaaor  Herrn  Dr.J.  Reinsberg.  Sie  zer- 
fällt in  vier  Sectionen  (1.  für  Anthropologie  [iucl. 
Archäologie |,  Demographie,  Statistik  und  Geo- 
graphie ; 2.  für  Sprache,  Literatur  und  Bibliographie ; 
3.  für  Psychologie  und  Sociologie;  4.  für  bildende 
Kuust,  Musik,  Tanz  und  Kuustindnstrie).  Sie  hat 
den  Zweck,  das  Studium  der  cechoslavischen  Ethno- 
graphie durch  Vortrüge  und  Publicationeu  zu 
pflegen,  bei  der  Durchführung  der  ethnographischen 
Ausstellung  und  der  Herstellung  eines  ethnographi- 


schen Museums  eitrigst  mitzuwirken;  mit  allen 
heimischen  und  ausländiachen  verwandten  Corpo- 
rationen  soll  in  ein  freundschaftliches  Verhältnis 
getreten  werden,  das  sich  im  Austausch  der  Publi- 
cationen  und  bereitwilligen  Entgegenkommen  bei 
eventuellen  Anfragen  oder  Wünschen  in  jeder 
Hinsicht  documentiren  soll.  Der  Ausschuss  hat 
alle  Vorarbeiten  soweit  durchgeführt,  dass  die  Ge- 
sellschaft von  Neujahr  1894  an,  an  die  wissen- 
schaftlicbo  Arbeit  herantreten  kann. 

Auch  zur  Gründung  eines  böhmisch  - ethno- 
graphischen Museums  ist  der  erste  Schritt  guthan, 
viele  für  die  Ausstellung  aufgewühlte  Objecte  sind 
auch  schon  für  das  Museum  bestimmt.  Dem  Herrn 
Grafen  Ernst  Syl va-T arouca  gebührt  dua  Ver- 
dienst. die  Ausführung  dieses  Unternehmens  auf 
die  kürzeste  Weise  möglich  gemacht  zu  haben, 
indem  er  die  nötbigen  Räumlichkeiten  zur  Unter- 
bringung des  Museums  in  seinem  prachtvollen 
Palais,  einem  Kunstbau  am  Grabtn,  also  auf  der 
frequentesten  Strasse  Prags,  auf  eine  Reihe  von 
Jahren  unentgeltlich  und  sofort  zur  Verfügung 
stellte. 

Es  stehen  somit  alle  Unternehmungen,  sowohl 
die  böhmisch-ethnographische  Ausstellung  als  der 
Verein  und  das  Museum  auf  festem  Boden  und 
gehen  von  Tag  zu  Tag  ihrer  Verwirklichung  resp. 
Vervollkommnung  entgegen. 


1.  Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus 
Bosnien  uud  der  Ilercegovina.  Heraus- 
gegeben vom  bosnisch-hercego v i n i- 
schen  Landes- Muh  cum  in  Sarajevo. 
Kedigirt  von  Dr.  Moritz  Hoernes.  1.  Band 
mit  30  Tafeln  und  7H0  Abbildungen  im  Texte, 
Wien  1893.  — In  Commission  bei  Carl 
Gerold’*  Sohn. 

Die  15  Jahre,  seitdem  nunmehr  Bosnien  und 
die  Ilercegovina  unter  der  Verwaltung  von  Oester- 
reich-Ungarn stehen,  bedeuten  für  diese  Länder 
in  jeder  Beziehung  einen  immensen  Fortschritt. 
Während  die  verschiedenen  Volkastämme,  welche 
diese  Länder  bewohnen,  zur  Zeit  der  türkischen 
Herrn  liaft  in  beständigen  Reibereien  mit  einander 
lebten,  wohnen  sie  beute  ruhig  und  friedlich  neben 
einander,  die  fortwährenden  räuberischen  Ueher- 
falle  und  Viehdiebstähle  an  den  Grenzen  haben 
gänzlich  aufgehört  und  an  Stelle  der  früheren 
Unsicherheit  ist  absolute  Sicherheit  sowohl  des 
Lehens  als  auch  an  Hab  und  Gut  getreten. 

Ausgezeichnet  gebaute  und  brillant  im  Stande 
gehaltene  Chausseen  durchziehen  heute  schon  in 


vielen  Richtungen  das  Land  und  auch  ein  Schienen- 
weg führt  bereits  von  Bosniscb-Brod  an  der  Save 
nach  Sarajevo  nnd  von  hier  über  Mostar  bis 
Metkoric  an  der  dalmatinischen  Küste.  Der  Acker- 
bau, die  Wein-  und  Tabakcultur  machen  erfreuliche 
Fortschritte,  die  Besitzverbältnisse  werden  mehr 
und  mehr  geordnet  und  geregelt,  und  die  Regierung 
arbeitet  nun  zielbewusst  und  erfolgreich  an  der 
Aufforstung  der  in  früheren  Jahrhunderten  in 
barbarischer  Weise  im  Süden  und  Westen  des 
Landes  verwüsteten  Wälder. 

Sarajevo,  die  Hauptstadt  des  Lande«,  besitzt 
heute  schon  eine  Anzahl  Rchöner,  iin  europäischen 
Stile  erbauter  Gebinde.  Neben  den  Beamten  haben 
»ich  eiue  grosse  Anzahl  intelligenter  und  unter- 
nehmungslustiger Leute,  namentlich  aus  Oesterreich- 
Ungarn,  niedergelassen.  Es  wurde  ein  Gymnasium 
und  eiue  technische  Mittelschule  errichtet  , beide 
namentlich  auch  von  Söhnen  der  einheimischen  Be- 
völkerung mit  Erfolg  besucht.  So  wird  unter  der 
österreich-ungarischen  Verwaltung  der  Bildungs- 
grad der  Bevölkerung  von  Jahr  zu  Jahr  ein  höherer, 
und  namentlich  die  heutige  junge  Generation  be- 
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mhtigt  in  dieser  Richtung  zu  den  schönsten 
Hoffnungen.  Die  Linder  an  der  llotma  und  Narentu 
zählen  auf  diese  Weise,  Dank  der  ausgezeichneten 
neuen  Verwaltung,  heute  nicht  nur  zu  den  ruhigsteu 
und  sichersten  auf  der  ganzen  Ralkanhalhinsel, 
sondern  werden  in  nicht  zu  langer  Zeit  auch,  was 
Wohlstand  und  Bildung  anlangt,  alle  übrigen  weit 
übertreffen. 

Wie  anders  waren  da  die  Verhältnisse  in  der 
Zeit  vor  der  Occupation!  Dr.  M.  Hoernes  schreibt 
(„Mittheilungen“,  Vorwort,  S.  3 und  4):  „Seit  der 
türkischen  Eroberung,  das  ist  seit  400  Jahren, 
stand  Bosnien-Hercegovinn  dem  Abendlande  völlig 
fremd,  in  sich  geschlossen  und  eigenartig  gegen- 
über. „Der  unbeschreibliche  Zustand  der  Com- 
municationen  und  Verkehrswege,  die  Schwierig- 
keiten der  Unterkunft  und  Verpflegung  selbst  für 
abgehärtete  .Eindringlinge*,  die  misstrauische, 
alle»  Fremde  streng  abweisende  Haltung  der  Be- 
völkerung, welche  gänzlich  nnvertrant  mit  den 
äusseren  Betriebsmitteln  abendländischer  Wissen- 
schaft in  den»  harmlosesten  Beginnen  wandernder 
Forscher  die  Quelle  tiefer  und  gefährlicher  Er- 
regung fand,  — das  schirmte  sicherer  als  Mauern 
und  Thürtne  dieses  Schattenreich  vor  der  Fackel 
des  Helms  und  dein  lichtvollen  Antlitz  der  Pallas 
Athene.“ 

Und  doch  giebt  es  kaum  ein  zweites  Gebiet  auf 
der  Balkanhaihinsel,  das  wie  Bosnien- Hercegovina 
in  gleich  hohem  Maasse  das  Interesse  der  Forscher 
in  Anspruch  nähme.  „Aus  Denkmälern  und 
Schriftzeugnissen  wissen  wir,  dass  sich  für  den 
Archäologen  und  Historiker  kauin  ein  allseitig  dank- 
barerer, interessante  Fragen  in  ununterbrochener 
Folge  anregenderer  Länderraum  denken  lässt,  als 
dieses  Gebiet  im  Nordwesten  der  Balkauhalbinsel. 
Handelt  es  sich  doch  um  das  Nachbargebiet  Italiens 
und  der  griechischen  Welt,  den  Vorposten  des 
Occidents.  den  Sturmbock  des  Morgenlandes.  — in 
ältester  Zeit  um  das  Gebiet,  welches  indoger- 
manische Siedler  auf  ihren  Wanderungen  von 
Nordost  nach  .Südwest  zuerst  erreichen  mussten, 
und  von  dessen  Grenzhöhen  sie  den  Blick  auf  das 
wildzerrisseue  Küstenland  und  die  öden  Fluthcu 
der  Adria  werfen  konnten.  Welche  Rolle,  welche 
Kette  von  Rollen,  die  immer  in  den  verschieden 
wirkenden  Bedingungen  seiner  Lage  und  Con- 
liguratiou,  wie  in  den  Charakterzügen  seiner  mehr- 
fach veränderten  Bewohnerschaft  begründet  waren, 
hat  dieses  Gebiet  in  den  grossen  Entwickelungen 
gespielt,  welche  in  der  allgemeinen  Richtung  von 
Ost  nach  West  und  von  Süd  nach  Nord  und  wieder 
in  den  entgegengesetzten  Richtungen  vor  sich 
gegangen  sind  und  das  Gesammtbild  unseres 
Continentes  umgestaltet  haben?!*  (Vorwort,  S.  5). 

Wenn  wir  von  den  ersten  Ureinwohnern  des 
Landes  nbsehen,  so  wäre  nur  daran  zu  erinnern, 
wie  auf  die  Herrschaft  des  illyrischen  Stammes 

Arrfei*  Mir  AnDir'ipolofffe.  M.  XXII. 


489 

die  römische  Periode  folgte  und  darauf  „eine 
Epoche  der  Gthrung  und  Umwälzung,  hervor- 
ge rufen  dnreh  die  neuen  Elemente,  welche  die 
grosse  Völkerwanderung  ans  Licht  gebracht  hat.“ 
Hieran  reiht  sich  das  Zeitalter  autoebthoner 
slavischer  Fürstentümer  und  schliesslich  die 
Zeit  der  türkischen  Oberherrschaft.  Alle  diese 
Epochen  haben  ihre  Spuren  hinterlassen  und  so 
ist  denn  Bosnien  eine  reiche  Fundgrube  für  den 
Archäologen  und  Historiker. 

Dass  da»  Land  auch  für  den  Naturforscher  eine 
Fülle  de»  Interessanten  bietet,  sei  nur  nebenbei 
erwähnt.  So  hat  es  »ich  z.  B.  gezeigt , das»  der 
Hauptgebirgszug  Bosniens  und  der  Hercegovina, 
welcher  sich  an  die  südliche  Kalkzone  der  Alpen 
anschliesst..  das  sogen,  di  Darische  Gebirgssystem, 
vornehmlich  aus  Gesteinen  der  Triasformation  be- 
steh* von  ganz  ähnlicher  Entwickelung,  wie  in 
den  Alpen,  Dag  Studium  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt hat  bereits  eine  grosse  Anzahl  neuer  Formen 
geliefert,  aber  namentlich  auch  in  thier-  und 
ptianzengeographischer  Hinsicht  eine  ganze  Reihe 
neuer  und  interessanter  Thatsachen  ergeben. 

Zur  Zeit  der  Türkenherrschaft  kümmerte  sich 
indes»  Niemand  (vereinzelte  fremde  Reisende  ans- 
genommen) um  die  reichen  Schätze,  welche  da» 
Land  sowohl  in  nuturgeschichtlicher,  wie  in  archäo- 
logischer und  ethnographischer  Beziehung  birgt. 
Erst  nach  der  Occupation  schenkte  man  diesen 
Dingen  die  gebührende  Aufmerksamkeit.  Zunächst 
gelangten  indess  die  von  einzelnen  Officieren, 
Ingenieuren  und  auch  Archäologen  gemachten 
Funde  in  Museen  ausserhalb  des  Landes,  meist 
nach  Wien,  znm  Theil  auch  nach  Agram. 

Da  wurde  im  Jahre  1885  auf  Anregung  des 
K.  K.  gemeinsamen  Finanzministers  B.  v.  Kallay, 
jenes  Mannes,  dem  die  occupirten  Provinzen  in 
jeder  Hinsicht  zum  grössten  Danke  verpflichtet 
sind,  ein  Museumsverein  ins  Leben  gerufen, 
dessen  Zweck  es  war,  ein  Museum  zu  gründen,  in 
welchem  alle  Object«,  welche  für  eine  wissen- 
schaftliche Landeskunde  werthvoll  wären,  Auf- 
stellung finden  sollten.  Mit  einem  wahren  Feuer- 
eifer gingen  die  Mitglieder  des  neuen  Vereines,  zum 
grössten  Theil  Beamte  der  Landesregierung,  an  dto 
Verwirklichung  dieser  Aufgabe.  Bereits  im  Jahre 
1885  wurde  Herr  Dr.  Giro  Fruhclka  als  Gustos 
für  die  archäologisch-kunsthistorische  Ab- 
theilung ernannt.  Auch  die  naturwissenschaft- 
liche Sammlung  wuchs  ungemein  rasch,  so  dass 
bald  die  Anstellung  eines  Gusto deu  und  eines 
Präparators  auch  für  diese  Abtheiluug 
not  hi  g wurde. 

Zunächst  wurden  die  Sammlungen  in  einigen 
Zimmern  des  Regiernngsgebäude»  untergebracht. 
Da  indess  der  hier  verfügbare  Raum  bald  nicht 
mehr  ausreichte,  wurden  nun  im  Beamtcn-Pensions- 
fonds-Gebaude  entsprechende  Räume  gemiethet, 
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die  fortwübrend  vermehrt  werden  mussten,  und 
nun,  8 Jahre  nach  Gründung  des  Museum«,  nehmen 
die  Räume  für  die  Ausstellung  liebst,  den  Arbeits- 
zimmern der  Beamten  schon  üher  2000  qm  Fläche 
ein. 

Bereits  im  Jahre  18*3  wurden  die  Sammlungen 
auf  Anregung  de«  K.  K.  gemeinsamen  Finanz- 
minister«  B.  v.  Kallay  unter  der  Bezeichnung 
„ Bosnisch  - hercegovinisches  Landes- 
mnseuin“  in  die  Verwaltung  det*  Landesregierung 
übernommen  nnd  mit  der  Direction  de«  Museums 
Herr  Iiegiernngsrath  C.  Hör  mau  n betraut,  ein 
Mann , der  sich  die  grössten  Verdienste  um  das 
Wuchsen  und  Gedeihen  der  Sammlungen  er- 
worben hat. 

Die  Sammlungen  gliedern  sich  in  zwei  Ab- 
theilungen: a)  die  naturwissenschaftliche 
(mineralogisch -geologische , botanische  und  zoolo- 
gische Sammlungen);  b)  die  nrchäologisch- 
knnslhistorische  Ahthciluug,  bestehend  aus 
der  archäologischen,  der  numismatischen  Sammlung, 
der  Waffen- Sammlung«  der  Sammlung  von  Siegel- 
abdrücken.  und  endlich  der  ethnographischen 
Sammlung. 

Zur  Zeit  sind  nm  Museum  zwei  Custodeu  thütig, 
einer  für  die  archäologisch-kunstgeschichtlicbe,  der 
andere  für  die  naturwissenschaftliche  Ahthciluug, 
ferner  ein  Custosadjunkt  für  die  entomologiaebe 
Sammlung  uud  ein  zweiter  für  die  prähistorische, 
sowie  für  die  botanische  Abtheilung,  ausserdem 
arbeiten  für  die  naturwissenschaftliche  Abtheilung 
noch  ein  Präparator  und  zwei  Volontäre.  Die  mi- 
neralogisch-geologische Abtheilung  steht  unter  der 
Leituug  de«  Herrn  Borghauptmuun  Radimskv, 
der  aber  auch  für  die  wissenschaftliche  Durch- 
forschung des  Landes  in  prähistorischer  uud  archäo- 
logischer Beziehung  unermüdlich  thätig  ist. 

Schreiber  dieser  Zeilen  hatte  das  Glück,  die 
Sammlungen  des  Landes -Museums  in  Sarajevo, 
während  eines  längeren  Aufenthaltes  daselbst  aus 
eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  K»  ist 
geradezu  unglaublich,  welches  schöne  und  werth- 
volle Material  hier  in  der  kurzen  Zeit  von  8 Jahren 
zusammeugeliracht  wurde.  Dabei  ist  die  Auf- 
stellung in  vielen  Theilen  schon  heute  wirklich 
musterhaft.  Eine  auch  nur  oberflächliche  Auf- 
zählung der  wichtigsten  Objecte  würde  viel  zu 
weit  führen.  Nur  uiu  die  Art  der  Aufstellung  zu 
zeigen,  seien  ein  Paar  Beispiele  herausgegriffen. 
Gewisse  biologische  Gruppen,  namentlich  von  Vögeln 
der  einheimischen  Fauna,  zeugen  von  eingehendem 
Studium  der  Lebensgewohuheiten  dieser  Thiers, 
und  kommen,  was  die  Art  der  Aufstellung  anlangt, 
der  weltberühmten  Collection  of  British  Birds  im 
Naturnl-History-Museum  zu  London  nahe.  Eine 
Perle  des  Museums  verspricht  auch  die  ethno- 
graphische Abtheilung  zu  werden.  Iu  einer  An- 
zahl von  Zimmern,  in  ihrer  inneren  Einrichtung 


und  Ausstattung  getreue  Wiedergaben  bosnischer 
Wobora u me.  sind  bereits  eine  grosse  Anzahl  üusserst 
lebenswahrer  Wachsfiguren  aufgeatellt,  bekleidet 
mit  den  typischen  Postumen  der  verschiedenen 
Volksstäiuine  Bosniens  und  der  Hercegovina. 

Gerade  der  Umstand  aber,  dass  durch  die  Art 
der  Aufstellung  da»  Verständnis»  für  die  Museums- 
objecte auch  bei  der  einheimischen  Bevölkerung 
ermöglicht  wurde,  ist  für  ein  Land  wie  Bosuien 
und  Hercegovina,  das  noch  vor  so  kurzer  Zeit  auf 
einer  sehr  niederen  Stufe  der  Cultur  stand,  von 
höchster  Bedeutung.  Da»  rege  Interesse,  weiche» 
schon  jetzt  die  lWniaken  ihrem  Landes- Museum 
entgegenbringen,  zeigt  «ich  wohl  am  besten  au 
der  grossen  Zahl  der  Besucher.  So  war  im  Jahre 
1891/92  die  Gesammtheenchsziffer  circa  44000, 
und  au  manchen  Feiertagen  haben  schon  gegen 
1200  Einheimische  die  Summlungen  besichtigt. 
Dabei  ist  die  Zahl  der  Besucher  in  steter  Zunahme 
begriffen  und  diesen  Sommer  ist  auch  schon  der 
Fall  eingetreten,  dass  türkische  Frauen  das  Museum 
besichtigten,  — eiu  erfreuliche«  Zeichen  für  den,  der 
weis»,  auf  welcher  unglaublich  niederen  Bildungs- 
stufe die  türkische  Frau  bisher  stand,  und  wie  sehr 
sie  von  aller  und  jeder  Antheilnahme  an  alletu, 
was  Oeffentlichkeit  heisst,  zurückgehalten  wurde. 

Das  bosnisch  -hercegovinische  Laudes-Museom 
begnügt  «ich  indes»  nicht  damit,  nur  Schutze  an- 
zusammeln  und  sie  weiteren  Iievölkerungskreisen 
zur  Besichtigung  zugänglich  zu  machen,  sondern 
es  sorgt  auch  in  ausgedehntem  Maasse  für  die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  der  gesammelten 
Objecte  und  für  Erweiterung  und  Vertiefung  der 
Landeskunde. 

Zu  diesem  Zwenke  wird  bereits  seit  l.Jau.  1889 
vom  Museum  eine  Zeitschrift  herausgegeben , der 
„Glasnik  zemaljskog  muzeja4*,  welcher  in 
Vierteljahrsbefteu  von  ö bis  ti  Octav bogen  Um- 
fang, redigirt  von  Herrn  Regierungsrnth  C.  Her- 
mann, erscheint.  Sie  lässt,  was  Druck  und 
Illustrationen  anlangt,  nichts  zu  wünschen  übrig, 
und  auch  hinsichtlich  des  Inhalte»  ist  der  „Glasnik“ 
wohl  die  beste  in  südslavischer  Sprache  heraus- 
gegebene Zeitschrift.  Er  hat  auch  bereits  unter 
der  einheimischen  Bevölkerung  weitere  Verbreitung 
gefunden  und  das  Interesse  für  die  wissenschaft- 
liche Erforschung  des  Landes  in  hohem  Maasae 
geweckt. 

Um  nun  aber  auch  mehr  den  Forderungen 
auswärtiger  Fachkreise  Rechnung  zu  tragen  und 
dem  europäischen  Publikum  die  Kenntnis»  von 
den  Fortschritten  der  Wissenschaft  in  Bosnien  uud 
der  Hercegovina  zu  vermitteln,  wurde  die  Heraus- 
gabe der  r Mittheilungen  aus  dein  bosnisch  - 
hercegovinischen  Landes- Museum4  be- 
schlossen, von  welchen  der  1.  Band  vorliegt.  „Der 
Inhalt  des  .Glasnik4  ist  diesen  „Mittheiluogeu" 
dergestalt  zu  Grunde  gelegt,  dass  nichts  Wichtiges 
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und  interessantes,  was  dort  erschienen  ist,  hier 
vermisst  werden  soll , dass  «her  der  störende 
Charakter  des  Zerpflückten.  Fragmentarischen, 
Buntgemengten,  wie  er  den  Nachrichten  einer  vier- 
mal im  Jahre  erscheinenden  Zeitschrift  nothwendig 
anhaftet,  hier  möglichst  aufgehoben  und  dafür 
nach  Thunlichkeit  ausgewachsene,  gereifte  und 
gerundete  grössere  Aufsätze  in  systematischer 
Ordnung  vorgelegt  werden.“ 

So  liegt  denn  nun  der  erste  Band  der  „Mit- 
theiluDgen'4  vor.  Ein  stattliches  Buch  in  gross 
Octav  von  593  Seiten  mit  30  Tafeln  (theilwrisc 
auch  in  Lichtdruck  und  in  ('hromolithogrnphie 
ausgeführt)  und  760  Abbildungen  im  Text,  Papier, 
Bruck  und  Ausstattung  sind  vorzüglich.  Die 
Redaction  der  - Mitteilungen“  hat  Herr  Dr. 
Moritz  Hoernes  in  Wien  besorgt,  aus  dessen 
Vorwort  bereits  weiter  oben  verschiedene  Stellen 
entlehnt  worden  sind.  Daun  macht  uns  in  der 
Einleitung  Herr  Regierongsrath  Consta  nt  in 
Hörmann,  der  verdienstvolle  Director,  mit  der 
Geschichte  und  Einrichtung  des  bosnisch-bercego- 
vinischen  LamLsinusenms  bekannt,  2 Plane  und 
9 Lichtdrucktafeln,  welche  das  Musenmsgehäude 
und  verschiedene  Samtnlungsriiume  darstellcn,  er- 
läutern diesen  Artikel. 

Der  weitere  Inhalt  der  „Mittbeilungen“  ist  in 
3 Abschnitte  gegliedert: 

I.  Th  eil.  Archäologie  und  Geschieht« 
(320  Seiten  umfassend  I,  II.  Th  eil.  Völkerkunde 
(166  Seiten)  und  III.  Theil.  Naturwissenschaft 
(74  Seiten). 

Der  I.  Theil  enthalt  19  grössere  Abhand- 
lungen aus  der  Feder  bewahrter  Fachleute  und 
dürfte  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  das  meiste 
Interesse  beanspruchen.  Ihnen  folgen  dann  noch 
eine  ganze  Anzahl  kleinerer  Notizen.  Die  Ab- 
handlungen sind  nach  dem  darin  behandelten  Stoff 
so  geordnet,  dass  die,  welche  die  ältesten  Zeit- 
perioden  umfassen,  zuerst  kommen. 

Den  Reigen  eröffnet  F.  Fiala,  Custosadjunct 
am  bosnisch-hercegovinigehen  Landes-Moseum,  mit 
einer  Abhandlung  -Höhlenforschungen  in 
Bosnien“  (mit  2 Abbildungen).  Zunächst  wird 
von  den  Ergebnissen  von  Grabungen  in  der  Höhle 
-Marinova  Pecina“  (circa  19km  von  Sarajevo 
an  der  Strasse  nach  Mokro  gelegen)  berichtet 
Nach  den  Vorgefundenen  Steiugeräthen  und  Thon- 
scherben war  diese  Höhle  von  Menschen  der 
neolithischen  (’ulturstufe  bewohnt,  die  contemporäre 
Fauna  war  der  heutigen  nahezu  gleich,  nur  lässt 
das  Vorkommen  von  Arctomy«  marmotta  auf  eine 
Differenz  der  damaligen  klimatischen  Verhältnisse 
gegen  die  heutigen  schliessen.  — Ferner  macht 
Fiala  Mittheilungen  über  die  „Megara-Höhle“  in 
der  Nähe  des  Ivan,  die  sich  durch  ungeheueren 
Reichthum  von  Ueberresten  des  Höhlenbären  aus- 


zeichnet. Weitere  Ergebnisse  müssen  späteren 
Untersuchungen  Vorbehalten  bleiben. 

Cu»tos  D r.  C.  F r n h e l k a behandelt  einen 
„Depotfund  aus  der  Brouzezeit  aus 
Sumetac  bei  Podzvizd  (Bezirk  Cazin)“,  (mit 
1 4 Textfiguren).  Es  werden  hauptsächlich  Sicheln, 
Hohlkelte  und  llohlmoisael  beschrieben.  Bronze- 
zeitfunde gehörten  bisher  in  Bosnien  - Hercegovina 
noch  zu  den  Seltenheiten  nud  die  bei  Sumetac  ge- 
fundenen Geräthe  waren  zweifellos  zum  Ein- 
schmelzen bestimmt.  Dieser,  sowie  einige  andere 
Fände  sprechen  dafür,  dass  sich  in  der  Krajina 
der  Sitz  einer  vorrömischen  Metallindustrie  be- 
funden habe. 

In  der  Abhandlung:  „Prae  historische 
Wohnstätten  in  Sobunar  bei  Sarajevo** 
(mit  51  Abbildungen  im  Texte)  führt  uns  F.  Fiala 
hinauf  an  das  Nordgebänge  des  Trebevic,  oberhalb 
der  Vorstadt  Sobunar  von  Sarajevo.  Die  hohe  und 
dominirendu  Lage  dieses  leicht  zu  vertheidigenden 
Platzes  über  einem  fruchtbaren  Gefilde  haben  hier 
wohl  lange  Zeit  hindurch  einem  primitiven  Volke 
alle  Bedingungen  einer  zufriedenstellenden  Wohn- 
stätte dargeboten.  Das  beweisen  die  zahlreichen 
hier  gefundenen  (n.  z.  Th.  auch  nbgehildeten) 
(iefässe  und  Geräthe  aus  Thon,  ferner  Stein-  und 
Knochengeräthe  sowie  Bronzen  und  endlich  zahl- 
reiche Knochen-  und  Zahnfragmento  von  jagdbaren 
Thieren.  Als  Ergebnis  seiner  eingehenden  Unter- 
suchungen kommt  Fiala  zu  folgenden  Schlüssen: 

„Die  Ansiedler  waren  mit  der  Keramik  insoweit 
vertraut,  als  sie  ohne  Hilf«  der  Töpferscheibe  die 
mannigfaltigsten  Gefässe  und  Geräthe  mit  ein- 
fachen Decorationen  herzustellen  vermochten.  Das 
zahlreiche  Auftreten  von  Spinnwirteln,  Webstnbl- 
gewichten  und  primitiven  Handmühlcn  beweist, 
dass  das  Volk  den  Ackerbau  kannte  und  auch 
in  den  textilen  Künsten  bewandert  war.  Nach 
den  massenhaft  Vorgefundenen  Knochenresten  zu 
schlieesen,  waren  Ziege.  Schaf,  Rind  und  Hund 
bereits  Hnusthiere;  ebenso  kann  gefolgert  werden, 
dass  die  Jagd  nebenbei  eine  wichtige  Nahrungs- 
quelle bildete.  Die  Stein-  und  Knochengeräthe 
repräsentiren  eine  sehr  niedere  Stufe  der  Haus- 
industrie, während  einige  Obsidian  Vorkommnisse 
mit  Sicherheit  und  die  Bronzen  mit  Wahrscheinlich- 
keit auf  gewisse  Handelsverbindungen  schltessen 
lassen.4*  — „Die  Wohnstätten  am  Sobunar  scheinen 
sowohl  während  der  reinen  Bronzezeit,  als  auch 
während  der  ersten  Eisenzeit  besiedelt  gewesen 
zu  »ein/4 

Berghauptmann  W.  R a d i m s k y berichtet  so- 
dann über  „8  ke  le  tg  r ä b e r der  Hallstatt- 
periode im  Bezirke  Visoko“  (mit  9 Abbil- 
dungen im  Text).  Es  werden  die  Funde  von 
einigen  Flachgräbern  von  8eres  (Gemeinde  Ricica) 
sowie  von  Catici  im  Trstenicathale  besprochen. 
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Neben  den  Skeleten  fanden  »ich  Schmucksachen 
aus  Bronze  (Ohrgehänge,  Armbänder,  Fibeln, 
Knopfe),  ferner  Bruchstücke  von  Thongefassen. 
Nach  Radimsky  „gehören  diese  Plachgraher 
culturgeschichtlich  jener  Periode  an,  welche  in 
Bosnien  durch  die  grossen  llügelgntherfund«  des 
Glasinac  (siehe  unten)  in  führender  Weise  ihren 
Ausdruck  erhalten  hat.  Die  Giasinac- Stufe  charak- 
terisiert  sich  gegenüber  anderen,  weiter  westlich 
gelegenen  Fundgruppen  der  Hallatattperiode  durch 
eine  Reihe  eigener,  zum  Theil  sehr  alUrthümlieher 
Formell,  welchen  sich  auch  die  wenigen  Bronze* 
funda  der  oben  erwähnten  Skelet  grüber  an* 
aohlicBsen.“ 

ln  den  nun  folgenden  106  Seiten  der  Mit- 
tbeilungen  sind  die  Resultate  der  neueren  Unter- 
suchungen (1888 — 92)  ülier  die  archaeologisch  so 
bedeutsamen  Hügelgräber  und  Hiugwälle 
auf  der  Hochebene  de»  Giasinac,  (ca. 
30  km  westlich  von  Sarajevo)  niedergdegf. 

Bekanntlich  wurden  die  ersten  Grabhügel  und 
damit  auch  einige  Bronzen  bereit«  im  Jahre  1888 
beim  Bau  dor  Strasse  von  Sarajevo  nach  Vi«egrad 
uufgefunde».  Da»  veranlasst«  bald  zu  weiteren 
Ausgrabungen  uud  nähere»  über  diese  interessanten 
Culturresto  wurde  schon  1880  von  II  och - 
stetter1)  und  1889  von  Dr.  M.  Hoernes2) 
mitgetheilt. 

Ueber  die  Krgehnisse  seiner  Durchforschung 
des  ausgedehnten  prähistorischen  Nekropolen- 
Gebietes  auf  dem  Giasinac  in  den  Jahren  1888 — 91 
berichtet  Dr.  C.  Truhelka  in  einer  umfang- 
reichen Abhandlung  (mit  238  Abbildungen  im 
Texte):  „Hügelgräber  und  Ringwnlle  auf 
der  Hochebene  Glasinac.“  Ueber  die  Fort- 
setzung dieser  Ausgrabungen  im  Jahre  1891  folgt 
dann  eiu  vorläufiger  Bericht  des  K.  K.  In- 
genieurs Georg  Stratimirovics  Ritter  von 
Kulpin  in  Wien  (mit  33  TexUiguren),  und  au» 
dem  Jahre  1892  stammen  die  „Ergebnisse 
der  Untersuchungen  prähistorischer  Grab- 
hügel auf  dem  G las i nac“  (mit  77  Abbildungen 
im  Texte)  von  F.  Fiala. 

Die  Resultate  dieser  systematischen  Unter- 
suchungen, die  indes»  bi«  zu  ihrem  völligen  Ab- 
schluss noch  Jahre  in  Anspruch  nehmen  dürften, 
waren  in  jeder  Hinsicht  hocherfreulich.  Es  wurden 
eiue  grosse  Anzahl  von  Kiugwällen  eingehend  auf- 
genommen,  mehrere  hundert  Tumuli  untersucht 
und  dabei  eine  Unmasse  prähistorischer  Objecte 
gefunden.  Von  Waden:  eiserne  Lanzenspitzen, 
Messer  uud  Krummsch werter,  dann  ein  pracht- 
voller griechischer  Bronzehelm,  (wohl  ein  luiport- 
stück  oder  eine  l'ropbaee  aus  dem  südlichen  lialh- 
insolgcbtet),  endlich  bronzene  Pauzeriragmeiite, 

')  Mittheitungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien.  1880,  Bd.  X,  N<>.  10 — 12. 

a)  Ebenda.  Bd.  XIX,  p.  134— 14?. 


Anhängsel  und  Gürtel.  Von  Schmucksachen  landen 
»ich,  abgesehen  von  ein  paar  fremden  uud  älteren 
Formen,  an  Typen  der  Localindustrie  namentlich 
die  verschiedenartigsten  Fibeln,  ruudc  Schliesaeu 
(Zierscheiben),  Arm-  und  Fingerringe,  Nadeln, 
Knöpfe  und  Zierbuckel,  verschiedenartige  An- 
hängsel, Ketten,  Perlen,  (aus  Bronze,  Glas,  Ktnaii, 
Bernstein  und  Stein)  uud  endlich,  allerdings  nur 
wenige.  Tbongefässe. 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  auf  dem 
Glasinac  die  alt«  Cultur«tätte  eines  illyrischen 
Stamme»  vor  uua  haben.  „Der  ganze  Foriuen- 
kreis,  wie  er  uns  in  den  gewonnenen  Funden  eut- 
gegentritt,  trägt  einen  nicht  zu  verkennenden 
localen  Chumcter  zur  Schau  und  erscheint  dem- 
nach als  das  Ergebnis»  einer  grösstentheils  aus 
dem  Volke  »elb»t  hervorgegaugenen  Culturbestre- 
bung,  welche  mit  dem  Norden  nur  wenige,  uiit 
dem  Süden  dagegen  häufigere  Berührungen  hatte. 
Wir  fanden  nur  vereinzelt  nordische  Formeu,  aber 
häutiger  griechische,  welche  theils  durch  allmäh- 
liche Ueberliefcrung  auf  dem  Glasinac  Eingang 
fandeu,  theils  direct  importirt  wurden.  Aber 
weder  die  eineu  noch  die  anderen  haben  deu  ein- 
heimischen Formenkreis  tiefer  berührt  oder  um- 
gcataltet.  Dieser  entwickelte  sich  vielmehr  vor- 
wiegend selbstständig  bis  zn  seinem  Verfall«,  den 
lins  manche»  technisch  und  formell  gering  wert  big« 
Schaustück  verräth.“  (Dr.  Truhelka,  Mit- 
theilungen  p.  111). 

Herr  Fiala  schreibt  (p.  167):  „Nach  den  bei 
deu  letzten  Arbeiten  gesammelten  Erfahrungen 
reicht  die  Anlage  der  Tumuli  uud  somit  auch  die 
Besiedelung  des  Glasinac  von  der  ersten  Eisenzeit 
über  die  La  Tene-  Periode  bis  in  die  Völker- 
wanderung biuein.  Will  man  von  deu  Vorge- 
fundenen älteren  Typen  absehen,  so  kann  man  die 
erste  Errichtung  von  Hügelgräbern  Auch  in  die 
jünger«  Bronzezeit  versetzen“  „Dass  auf  dem 
(dasinac  eine  grosse  Anzahl  solcher  Wallbargen 
(Ringwälle)  vorkommt,  erscheint  leicht  begreiflich, 
wenn  mau  berücksichtigt,  da»«  diese  Hochebene 
die  Ausgezeichnetsten  Weidebödeu  besitzt,  und  eiu 
Volk,  welches  seine  Hauptnahrungsquulleu  in  der 
Viehzucht  hatte,  Alle»  zur  Befestigung  und  Ab- 
sperrung »einer  Wiesen  und  Weiden  gethan  haben 
muss.“ 

ln  der  folgenden  Abhandlung:  „Die  Alter- 
thüraer  der  Hochebene  Rakitno  in  der 
Herccgov  i n a“,  (mit  24  Abbildungen),  macht 
uns  W.  Radimsky  mit  verschiedenen  Bronze- 
Funden,  z.  Th.  aus  der  Hallstatt  — z.  Th.  aus  der 
La  Tene -Periode  bekannt,  ausserdem  wurden  da- 
selbst auch  einige  römische  Münzen,  Waffen  etc. 
gefunden  nnd  endlich  die  Ruinen  zweier  römischen 
Befestigungen  und  einer  Ansiedlung,  sowie  Reste 
von  Römer -Strassen  gefuudeu. 
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Daran  schliessen  »ich  die  Mitthiilungen  d es- 
se 1 he  n Verfassers  über:  „Die  Gradina  von 
M a j d a u , ein  neuer  Fundort  von  L»  Tüne* 
Brouzen  in  Bosnien“,  (mit  13  Abbildungen). 
Interessant  ist  namentlich  das  Vorkommen  filier 
Früh- La  Teile -Fibel,  deren  Form  lebhaft  an  die 
Fibeln  aus  dem  bekannten  Depotfunde  von  Dux 
in  Böhmen  erinnert,  und  zwar  deshalb,  weil  bisher 
in  Bosnien  die  Kröh-U  Tene- Stufe  noch  nicht 
uaehgewiesen  war. 

I)  r.  C.  Trubel ka  behandelt  einen  „Depot- 
fuud  afrikanischer  und  anderer  II runze- 
ln Unzen  vorn  V ran  kamen  hei  Krupa“  (mit 
j Abbildungen).  Atu  genannten  Orte  wurden  im 
Jahre  1877  iu  einem  Topf  ca.  35  Kgr.  Brunze- 
luüuzea  und  Klumpen  aus  Bronze  gefunden.  I)ie 
Münzen  erwiesen  sich  ihrer  überwiegenden  Mehr- 
heit nach  als  afrikanischen  Ui  Sprunges  (Cnrthago, 
Xumidia,  Aegypten)  und  stammen  aus  der  Zeit 
von  300 — 118  v.  Chr.;  nachträglich  wurden  noch 
einige  wenige  europäische  (ebenfalls  sehr  alte) 
Müuzeu  gefunden,  [nämlich:  llispauia  (Municip. 
Einporae),  Sicilia  (Syracusa.  Iliero  II)  und  Italia 
(Roma)].  Die  Beschaffenheit  des  Topfes  zeigt, 
dass  die  Münzen  geborgen  wurden,  ehe  die  römische 
Cultur  ihren  Einzug  iu  Bosnien  hielt,  und  zwar 
hatte  sie  wohl  ein  illyrischer  Metallgießer  deponiert, 
um  aus  den  alten  Münzeu  und  Brouzeklumpen 
Schmuck  und  Waden  zu  fertigen,  welche  den 
Re ichtbnm  der  prähistorischen  Bewohner  des  Lan- 
des bildeten. 

Die  beiden  folgenden  Artikel  der,.  Mittheilungtm“ 
enthalten  Berichte  üb  er  die  A uegrab  ungen 
in  der  Nekropole  von  J ezerine  bei  B i h a<*. 
Bereits  im  Jahre  1890  haben  der  orientalisch 
orthodoxe  Geistliche  Constantia  Kovacevic 
und  der  Schulleiter  Peter  Mikro vic  h Braud- 
gräber  und  l Skeletgrab  dieser  Nekropole  unter- 
sucht, worüber  die  beiden  Morren  zunächst  be- 
richten (9  Abbildungen  im  Text).  Spater  hat 
dann  W.  Radimsky  im  Aufträge  der  Landes- 
regierung diese  Untersuchungen  fortgesetzt  und 
darüber  einen  vorläufigen  Bericht  in  den 
Mitteilungen  veröffentlicht.  Es  wurdeu  i in  Ganzen 
über  530  Grabstätten  geöffnet,  von  denen  etwa 
*/j,  auf  Brandgräber  und  a/s  auf  Skoletgrüber  ent- 
fallen. Die  Ausgrabungen  und  die  dabei  gemachten 
Funde  (namentlich  Bronze)  ergaben,  „dass  diese 
interessante  Nekropole,  welche  am  Ausgange  der 
Ilallstattperiode,  also  etwa  500  Jahre  vor  unserer 
Zeitrechnung,  entstanden  sein  mag,  die  ganze  La 
Tene- Periode  überdauerte  und  erst  zur  Zeit  der 
römischen  Herrschaft  ausser  Gebrauch  kam.  Sie 
enthielt  die  Leichen  einer  friedlichen  Bevölkerung, 
worauf  der  auffallende  Mangel  an  Waffen  hin- 
deutet, einer  Bevölkerung,  welche  nach  den  häufigen 
Gins*  und  Bernsteinfunden  sowohl  mit  dem  Süden, 


als  auch  mit  dem  Norden  iu  Hnndelsverbinduug 
stand“. 

„Prähistorische  un  d römische  Ruinen 
und  Bauwerke  im  Fluss-Gebiet  der  Sana“ 
von  W.  Radimsky  (Mit  6 Abbildungen  im  Text). 
Das  Flussgebiet  der  Sana  (im  nordwestlichen 
Bosnien),  eines  Nebenflusses  der  I na,  ist  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  wegen  der  reichen  Lager- 
stätten eines  vortrefflichen  und  leicht  schmelz- 
baren Eisenerzes,  welche  in  demselben  vorhanden 
sind.  Radimsky  ist  es  nun  gelungen,  iu  diesem 
Flussgebiet  eine  ganze  Reihe  prähistorischer  und 
römischer  Baulichkeiten.  Dcukmäler  und  Grab- 
hügel etc.  uachzuweisen,  welche  z.  Th.  auch  in 
einer  beigegebenen  Kartenskizze  verzeichnet  sind. 
Ans  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  „dass  in 
dem  relativ  nicht  ausgedehnten  Gebiete  der  Sana 
bereits  ati  7 Orten  prähistorische  und  an  21  Loka- 
litäten römische  Objecte,  zumeist  Ansiedelung«- 
und  Baureste,  bekannt  geworden  sind.  Obwohl 
die  Untersuchung  noch  durchaus  nicht  als  ab- 
geschlossen betrachtet  werden  kann,  so  fällt  doch 
schon  jetzt  das  starke  Uehergewicht  der  römischen 
gegenüber  den  vorrömischen  Objecten  ins  Auge. 
Es  scheint  daher,  dass  der  Eisenreichthuiu  der 
Gegenden  an  der  Sana  erst  in  der  römischen  Zeit 
zu  einer  grösseren  Bedeutung  gelangt  ist  und  eine 
stärkere  Besiedelung  veranlasst  hat“. 

Die  folgende  Abhandlung  Radimsky**: 
„Genoralbericht  über  die  bisherigen 
Ausgrabungen  der  römischen  Stadt 
Domavia  in  Grad  in  a bei  Skrebrenica, 
(mit  2 Tafeln  und  70  Abhildnngen  im  Texte) 
führt  uns  wieder  ins  Gebiet  einer  uralten  Bergbau- 
industrie.  Dass  in  der  Gegend  von  Skrebrenica 
bereits  im  Mittelalter  Silber,  Blei  und  Kupfer  berg- 
männisch gewonnen  wurden,  ist  schon  längere  Zeit 
bekannt.  Im  Laufe  des  letzten  Jahrzehntes  hat 
es  sich  aber  herausgestellt,  das*  in  dieser  Gegend 
bereits  von  den  Römern  der  Bergbau  getrieben 
wurde,  und  es  ist  namentlich  durch  die  Bemühungen 
des  unermüdlich  tbätigen  Radimsky  gelungen, 
beim  heutigen  Dorfe  Gradina  eino  ganze  römische 
Stadt  nachzuweisen,  welche  eine  Burg,  eine  Ober- 
und eine  Unterstadt  bezass.  „Es  wurde  bereits 
die  Curia  der  Stadt  vollständig,  ein  daran  ange- 
bautos,  ebenfalls  öffentliches  Gebäude,  dus  Tribunal- 
Gebäude,  nahezu  ganz  und  die  öffentlichen  Bäder 
des  Ortes  nebst  einem  grösseren  Gebäude-Uoinplex 
theil weise  ausgegrabeu.  Dass  diese  Gebäude  an 
ihren  Fanden  des  architektonischen  Schmuckes 
nicht  entbehrten,  beweisen  die  bei  der  Curia 
gefundenen  Säulenschäfte,  ein  jonisches  Capital 
bei  den  Bädern  und  eine  Säuleubasis  bei  dem 
Dorfe  Gradina.  Unter  den  19  Iuschriftsteineu 
finden  sich  2 Aren,  wovon  eine  dem  Jupiter  und 
der  Juno,  die  andere  dem  Jupiter  und  dem  Genius 
des  Ortes  geweiht  war,  6 Ehrensteine  von  Kaisern 
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oder  deren  Verwandten,  2 Ehren  steine  von  kaiser- 
lichen Procuratoren,  2 Steine,  die  sich  auf  Wasser- 
versorgung und  eine  Revtanrirnng  der  öffentlichen 
Hader  beziehen,  endlich  ein  Grabstein.  Ans  diesen 
Inschriften  erfahren  wir  den  Namen  dieser  römischen 
Ortschaft  Doma  via  und  ersehen  daraus,  dass 
dieselbe  zwischen  235  und  254  von  dem  Range 
eines  Municipinms  zu  jenem  einer  Colonie  erhoben 
wurde.  Von  Statuenfuuden  verdanken  wir  diesen 
Grabungen  eine  kleine,  im  Orte  selbst  erzeugte 
Yenusstatuette  aus  Bronze  von  der  Aussenwand 
der  Curia,  einen  kleinen  Bronzearm  aus  dem  öst- 
lichen Nebengebäude  derselben,  den  Kopf  einer 
grösseren,  sowie  den  Arm  and  die  Rünthe  mit 
Kuss  einer  kleineren  Statue  aus  Tracbyt  und  end- 
lich den  untereu  Theil  einer  noch  kleineren  Kaiser- 
statue  aus  Trachvttuff,  welche  letzteren  Fragmente 
in  dem  öffentlichen  Badehause  vorkamen. u In- 
teressante Details  haben  die  Untersuchungen 
Radimsky 's  auch  über  die  römischen  Heizungs- 
Anlagen  ergeben. 

Eine  „römische  Ruine  in  Laktasi”  (eine 
halbe  Stunde  vom  Schwefelbad  Jlidze)  beschreibt 
Regierungsbaurath  J.  Kellner.  (21  Abbildungen 
im  Texte).  Der  Grundriss  dieses  wahrscheinlich 
spätrömiechen  Gebäudes  liess  sich  aufs  genaueste 
feststellen.  Genauere  Ergebnisse  wurden  nament- 
lich auch  aber  die  Anlage  der  Heizvorrichtung 
(Heizrohren  etc.)  gewonnen.  Sonst  wurden  nur 
römische  Kiscnnägel.  Schlüssel,  Messer,  ferner 
Bruchstücke  ein«*s  Zinktellers  und  eines  kupfernen 
Siebes  gefunden. 

In  der  Abhandlung:  „die  römische  Be- 
festigung auf  der  Crkvenica  und  das 
Castrum  bei  Doboj",  (mit  32  Abbildungen  irn 
Texte)  berichtet  W,  R a d i m s k y.  dass  es  gelungen 
ist,  auf  der  Crkvenica  die  Grundmauern  römischer 
Befestigungen  aufzudecken,  und  ebenso  wurde  etwa 
1 Km.  nordöstlich  hiervon  die  Lage  eines  römischen 
('astrums  festgestellt.  Ausser  einem  Grabstein, 
verschiedenen  lu sch riftenfragm unten  und  sonstigen 
Gegenständen  von  zweifellos  römischem  Ursprung 
wurden  aber  auch  einige  praehistorische  sowie 
einige  mittelalterliche  Objecte  daselbst  gefunden. 
Nach  Radimsky  ergiebt  sich  hieraus  die  That- 
sache,  dass  auf  der  Höhe  der  Crkvenica  schon  in 
früher,  praehistorischer  Zeit  eine  Ansiedelung  be- 
stand. Als  Belege  hierfür  dienen  die  massenhaft 
vorgekommenen  Thongefassscberben , ein  durch- 
bohrter und  geschliffener  Beilhammer,  eine  Bronze- 
lanzenspitze und  eine  Gussfnrm  eines  bronzenen 
Hohlkeltes.  Später  haben  die  Römer  diesen  stra- 
tegisch wichtigen  Punkt,  welcher  den  Ausgang 
de*  Usorathaies  und  de*  Boanathales  beherrscht, 
in  ihren  Besitz  genommen  und  auf  der  Crkvenica 
ein  befestigtes  ('ohortenlager  errichtet,  welches 
durch  die  Anlage  des  nahen  Castrums  noch  mehr 
verstärkt  wurde.  Nachdem  schliesslich  in  den 


Stürmen  der  Völkerwanderungszeit  die  römischen 
Befestigungen  bei  Doboj  der  Zerstörung  anheim- 
gefallen waren,  mag  die  Crkvenica  durch  einige 
Zeit  wüst  und  verlassen  gelegen  haben,  bis  sie  in 
mittelalterlicher  oder  nachmittelalterlicher  Zeit 
von  den  Umwohnern  als  Begräbnissplatz  eine  neue 
Verwendung  fand.“ 

„Zenica  und  Stolac,  Beiträge  zur 
römischen  Archaeologie  Bosniens  und 

der  Herzegowina“  von  Dr.  C.  Truhelka. 
(Mit  4 Tafeln  und  75  Abbildungen  im  Texte). 
Auf  den  Feldern  der  Strafanstalt  Zenica  wurden 
im  Winter  1891  92  die  Grundmauern  eines 
römischen  Gebäudes  blossgelegt.  Interessant  ißt, 
dass  ein  Theil  dieses  Gebäudes,  wie  aus  Tr  u hei- 
ka’»  Untersuchungen  hervorgeht,  zu  einer  früh- 
christlichen Basilika  uragebaut  wurde.  Innerhalb 
der  Mauern  dieses  Gebäude*»  wurden  ferner  eine 
Anzahl  römischer  Inschriften  und  theilweise  wohl- 
erhaltener  Grabsteine  gefunden,  von  denen  die 
letzteren  auf  ein  Uebergangs  - Stadium  von  der 
clasaischen  zur  byzantinischen  Kunst  hinweisen. 
Au*  den  Inschriften  gebt  ferner  hervor,  dnaa 
Zenica  zu  Zeiten  der  Römer  Bisua  hiess. 

Sehr  ergiebig  waren  die  Funde  in  Stolac  und 
Umgebung.  Bisher  wurden  folgende  Bauten  auf- 
gedeckt: Ein  Gebäude  mit  Gräbern  (Truhelka 
nennt  es  der  Kürze  halber  Mausoleum,  obwohl  es 
nach  ihm  ursprünglich  vielleicht  anderen  Zwecken 
diente);  eine  Therme  mit  ausgedehnten  Neben- 
anlagen; ein  Iiuus  mit  reichen  Mosaikfliesen ; ein 
Theil  einer  2.  Therme:  ein  kleiner  Tempel  bei 
Vidostak;  eine  Felsenburg  oberhalb  Todorovici 
nnd  ein  W'ohnbaus  am  Radimujaufer  bei  Dolnji 
Podiniije.  Von  den  Gräberfunden  verdienen  be- 
sonders einige  sehr  schöne  römische  Gläser  hervor- 
gehoben  zu  werden,  und  unter  den  Mosaikfliesen 
zeichnet  sich  besonders  einer  durch  recht  gute 
Erhaltung  und  ein  sehr  complicirtes  ornamentales 
Motiv  aus. 

Ueber  zwei  „römische  Gräber  bei  Han 
Potoci  nächst  Mostar“  berichtet  W.  Ra- 
dimsky. (Mit  7 Abbildungen  im  Text).  Die 
Skelete  lagen  in  Steinsarkophagen  und  neben  ihnen 
fand  sich  eine  Reihe  werthvoller  Schmucksachen: 
goldene  Ohrringe  mit  edlpn  Granaten,  eine  Fibel 
aus  vergoldetem  Silber  mit  Granaten,  Tbeile  eines 
Halsschmuckes  aus  Granaten  mit  Goldfiligran,  eine 
silberne  kugelförmige  Kapsel  (Bulla)  mit  2 Bern- 
steinperlen etc.  Nach  der  Ansicht  des  Herrn 
J.  Szombathy  in  Wien  stammen  diese  interes- 
santen Funde  aus  der  Völkerwanderungs-Zeit,  aus 
dem  Ende  des  4.  Jahrhnuderts  n.  Chr.  Radimsky 
meint,  „dass  somit  die  Bezeichnung  der  Gräber 
vom  Han  Potoci  als  „römisch“  ganz  am  Platxe 
sein  dürfte.  Zwar  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  es 
gerade  Römer  gewesen  sein  müssten,  welche  einst 
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in  den  Sarkophagen  eine  lauge  Ruhe  gefunden 
haben,  Mündern  in  dem  Sinne  als  man  allgemein 
provinziale  Funde  aus  der  Zeit  der  Röinerherr- 
Hchaft  als  römische  Funde  zu  bezeichnen  pflegt.“ 

Den  Schluss  der  grösseren  Aufsätze  den  ersten 
Theilea  der  Mittheiluugcu  bildet  eine  Abhandlung 

I)  r.  C.  T r u k e 1 k u ' 8 : „Die  römische  D r i n a - 
thal-Strasse  im  Bezirke  Sebrenica.“  (Mit 
7 Abbildungen  im  Texte).  In  der  unter  dem 
Namen  Tabula  Peutingei  iana  bekannten  Weltkarte 
des  Cnstorius  ist  ein  Strasseuzug  verzeichnet,  der 
von  Sirmium  (jetzt  Mitrovic)  über  Genus  zur 
Station  „Ad  Drinuiu  (Humen)“  und  von  hier  nach 
Argenturia  führte.  Herrn  Dr.  Trubelka  ist  cs 
nun  gelungen,  den  Verlauf  dieses  Strassenzuges 
wenigstens  zum  Theil  zu  verfolgen  und  aus  seinen 
Untersuchungen  geht  zugleich  hervor,  dass  die 
bisherigen  Hypothese  unbegründet  waren.  Fine 
ganze  Anzahl  längs  der  von  Dr.  Truhe lka  fest- 
gestellten Heute  aufgefundener  Grabsteine,  In- 
schriften , Fragmente  von  Gesimsen  und  Pfeiler- 
stücken bestätigen  die  Richtigkeit  des  von  Dr. 
T r u h e 1 k a angegebenen  Verlaufes. 

Diesen  grosseren  Abhandlungen  folgt  noch  eine 
grosse  Zahl  kleinerer  Notizen  und  Referate  (zu- 
sammen mit  2 Tafeln  und  2‘J  Abbildungen  im 
Texte)  von  verschiedenen  Autoren.  Leider  muss 
ich  es  mir  veraiigeu,  auf  dieselben  Daher  einsu- 
geben,  so  interessante  Details  auch  in  denselben 
angeführt  werden. 

Der  II.  Theil  der  Mittheilungen  ist,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  der  „ Volkskunde“  gewidmet. 
Er  enthält  die  vou  Landeskindern  im  engeren 
Sinne  berührenden  Volks-  und  landeskundlichen 
.Mittbeilungen,  und  es  ist  nur  mit  Freude  zu  be- 
grüssen,  dass  auch  I .eute,  deren  Wiege  in  ltosnien- 
Herct'govina  stand,  die  ausgewachsen  sind  unter 
dem  Volke  und  welche  naturgemäs*  deshalb  das 
Volk  und  seine  Eigentümlichkeiten  weit  besser 
keunen,  als  die  später  Emgewandcrten,  aus  dem 
reichen  Schatze  ihrer  Erfahrung  und  ihres  Wissens 
in  dieser  Hinsicht  uns  Mittheilung  machen.  Wir 
bekommen  da  erzählt  von  den  Denkwürdigkeiten 
alter  Klöster  und  Kirchen,  von  sagenumrauschten 
Höhlen  und  Gebirgstälern,  von  alten  Sitten  und 
Gebräuchen  der  Rewohner,  und  manche  alte  Schrift 
aus  Kloster-  und  Kirchenarohivrn,  manche  nur  im 
Volksmunde  weiterlebende  alte  Mär  wird  dadurch 
der  Vergangenheit  entrissen.  Da  aber  auch  das  in 
den  grösseren  Aufsätzen  des  II.  Theilea  enthaltene 
eigentlich  nicht  mehr  iu  den  Rahmen  derjenigen 
Wissenschaften  fällt,  deren  Förderung  diese  Zeit- 
schrift anstrebt,  so  muss  ich  es  mir  leider  versagen, 
auf  den  näheren  Inhalt  weiter  einzugehen. 

Das  Gleiche  gilt  vom  III.  Theil  der  Mit- 
teilungen, welcher  Aufsätze  aus  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaft,  und  zwar  zunächst  aus 


der  physikalischen  Geographie,  der  Meteorologie 
und  der  Botanik  enthält.  Im  2.  Hände  der  Mit- 
teilungen. dessen  baldiges  Erscheinen  schon  an- 
gekündigt  ist,  wird  der  Naturwissenschaft  ein  etwa* 
grösserer  Raum  eingeräumt  sein,  und  es  sind 
namentlich  auch  interessante  Arbeiten  aus  dem 
Gebiet  der  Zoologie  zu  erwarten. 

Es  dürfte  schon  aus  den  obigen  kurzen  Notizen 
hervorgeben,  dass  die  „wissenschaftlichen 
Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der 
Herce  go  v i n a“  die  volle  Beachtung  aller  Fach- 
männer verdienen.  Geradezu  bewundernswert 
aber  muss  es  erscheinen,  was  die  Beamten  des 
bosnisch  - hercegovinischen  Landesinuseums  und 
ihre  treuen  Mitarbeiter  in  so  kurzer  Zeit  geleistet 
haben.  Freilich  schenkt  aber  auch  die  Landes- 
regierung dem  Museum  die  grösste  Aufmerksam- 
keit und  gewährt  ihm  vollste  Unterstützung.  So 
ist  z.  B.  bereits  ein  grösserer,  allen  modernen  An- 
sprüchen genügender  Neubau  fürs  Museum  in 
Aussicht  genommsn. 

Unter  diesen  Umständen  dürfen  wir  vom  bos- 
nisch- herzegowinischen  Landesmnseuin,  dem  wir 
ein  kräftigen  Blühen  und  Gedeihen  wünschen,  in 
den  nächsten  Jahren  noch  eine  Fülle  des  Inter- 
essanten und  wissenschaftlich  Werthvollen  er- 
warten. Dr.  Rudolf  Schäfer. 

2.  Bartola,  Dr.  Max:  Die  Medici  u der  Natur- 
völker, ethnologische  Beiträge  zur 
Urgeschichte  der  Mediciu.  Leipzig, 
Th.  Grieben,  gr.  8®,  XII,  361  Seiten 
mit  175  Holzschnitten  im  Text. 

„Nach  den  vereinzelten  und  vielfach  zerstreuten 
Angaben  der  Reisenden  ein  übersichtliches  und 
zusAmmenfaftsemles  Bild  von  dem  Wissen  uud 
Können  der  Naturvölker  auf  mediciniechem  Gebiete 
zu  geben,  ist  der  Zweck  des  vorstehenden  Buches. 
In  dem  liieranf  bezüglichen  Material  begegnet  man 
nicht  selteu  den  überraschendsten  und  wunder- 
barsten abergläubischen  uud  mystischen  Anschau- 
ungen und  Gebräuchen,  und  dabei  vielfachen  Ueber- 
einstimraungen  bei  Volksstämmen,  welche,  durch 
weite  Entfernungen  von  einander  getrennt,  sicher- 
lich sich  gegenseitig  nicht  haben  beein Hussen 
können.  Aher  auch  bei  untergegangenen  Cultur- 
volkern,  sowie  bei  den  Trägern  der  heutigeu 
Civilisation,  namentlich  in  ihren  weniger  aulge- 
klärten Volksschichten,  treffen  wir  auf  viele  Analoge 
Gcdankengänge.  so  dass  wir  hier  eines  der  aller- 
bemerkenswerthesten  Capitel  uu*  dem  Gebiete  der 
Völkerpsychologie  vor  uns  haben.  Diese  Thnt- 
sache  ist  e«  anch.  welche  dem  vorstehenden  Werke 
weitgehendes  Interesse  über  die  Kruise  der  Aerzte 
und  Ethnologen  hinaus  verschafft.  Dasselbe  be- 
handelt, auch  mit  Rücksicht  auf  seine  vielfachen 
Beziehungen  zum  täglichen  Lebeu,  eines  der  an- 
ziehendsten, vielseitigsten  Gebiete  des  Völkerlebens, 
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und  bietet  eine*  der  wichtigsten  Capitol  aus  der 
Calturgcschichtc  der  Volker  dar,  welche»  umso 
eher  geeignet  ist,  r»uch  jeden  allgemein  Gebildeten 
xu  iuteressiren,  ul»  der  Verfasser  stet»  bemüht  gc- 
wesen  ist,  seine  Darstellungen  und  Ausführungen 
in  allgemeinverstäudlicher  Weise  zu  geben.“ 

Diesem  Abschnitte  aus  der  Anzeige  der  Verlags- 
handiung,  der  Kef.  sich  völlig  anschliesst,  seien 
hier  zur  weiteren  Orientierung  über  das  in  mehr 
als  einer  Beziehung  lesen*wertbe  Buch  zunächst 
die  t'eberschriften  der  einzelnen  Abtbeilungen  an- 
gefügt : 

1.  Die  Quellen  zu  eiuer  Vorgeschichte  der 
Medicin. 

II.  Die  Krankheit. 

III.  Die  Aerzte. 

IV.  Die  Diagnostik  der  Naturvölker. 

V.  Die  Medicamente  und  ihre  Anwendung. 

VI.  Die  Arzneiverordnungslehre  der  Natur- 
völker. 

VII.  Die  Wasser-Cur. 

VIII.  Massage -Curen. 

IX.  Verhaltungsvorschriften  für  den  Kranken. 

X.  1 ‘ebernatürliche  Diagnostik. 

XI.  Die  übernatürliche  Krankcnbehandlnng. 

XU.  Einzelne  Capitel  der  speciellen  Pathologie 
und  Therapie. 

XIII.  Gesundheitspflege  und  Epidemien. 

XIV.  Die  kleine  Chirurgie. 

XV.  Die  grosse  Chirurgie. 

Diese  fünfzehn  Abteilungen  zerfallen  im  ganzen 
in  127  durchlaufend  numerirte  Capitel.  welche  sehr 
zweckmässig  angeordnet  sind,  so  dass  es  dein  Leser 
leicht  gemacht  ist,  rasch  sich  über  bestimmte 
Einzelfragen  zu  orientieren.  Als  Probe  dieser 
Anordnung  seien  hier  aus  dem  Inhaltsverzeich- 
nisse die  Capitel -l'ebersehriften  der  letzten  drei 
Abschnitte  mitgrtheilt: 

XI II.  Die  Gesundheitspflege  und  die 
Epidemien.  95.  Die  private  Gesundheitspflege. 
— 96.  Die  Amulete.  — 97.  Die  öffentliche  Gesund- 
heitspflege. — 98.  Der  Schutz  vor  der  Berührung 
mit  dem  Inficirten.  — 99.  Die  Unterbringung  der 
ansteckenden  Kranken.  — 100.  Die  Versorgung 
der  ansteckenden  Kranken.  — 101.  Die  Unter- 
bringung der  uicbtansteckenden  Kranken.  — 102. 
Das  Schicksal  der  Schwerkranken,  Siechen  und 
Krüppel.  — 103.  Die  Flucht  vor  der  Seuche.  — 
104.  Die  Grenzsperre  für  die  Seuche.  — 10Ö.  Das 
Vertreiben  der  Epidemien.  — 106.  Die  Todten.  — 
107.  Die  Assanirung  der  Wobnplätze. 

XIV.  Die  kleine  Chirurgie.  108.  Das 
Blutsaugen.  — 109.  Das  Scarificiren.  — 110.  Der 
Aderlass.  — 111,  Das  Schröpfen.  — 112.  Die 
Ititual -Operationen.  — 113.  Kosmetische  Opera- 
tionen. — 114.  Die  Entfernung  fremder  Körper 
und  die  Behandlung  der  Ahscesse.  — 115.  Die 
Zahnheilkunde. 


XV.  Die  grosse  Chirurgie.  116.  Allge- 
meines. — 117.  Die  Wundbehandlung.  — 118. 
Die  Behandlung  der  Schusswunden.  — 119.  Die 
Blutstillung. — 120.  Das  Glühen.  — 121.  Knochen- 
brüche und  Verrenkungen.  — 122.  Der  Kranken- 
transport. — 123.  Amputationen.  — 124.  Die 
Bruchschäden.  — 125.  Operationen  au  den  männ- 
lichen Harn-  und  Geschlechtsorganen.  — 12(>. 
Operationen  am  Ilalge  und  Trepanationen.  — 127. 
Der  Bauchschnitt  oder  die  Laparotomie. 

Auch  Leute  von  „allgemeiner  Bildung44  werden 
in  dein  Buche  also  vieles  finden,  das  ihnen  völlig 
neu  ist;  so  wird,  um  gleich  au  das  letzte  Capitel 
anzuknüpfen,  die  Existenz  einer  regelrechten 
Lapuratomie  bei  einem  Naturvolke  gewiss  den 
meisten  Lesern  überraschend  sein;  freilich  erklärt 
sich  die  Hebung  derselben  in  Uganda  daraus,  daas 
gerade  dort,  wie  auoh  meist  mehrfach  in  Ostufriku, 
die  Sitte  besteht,  wenn  eine  Frau  vor  Vollendung 
einer  schweren  Geburt  stirbt,  dann  die  Frucht 
vor  der  Bestattung  durch  eine  regelrechte  sectio 
caesarea  zu  entfernen,  eine  höchst  sonderbare 
Sitte,  die  in  der  Vorstellung  ihren  Grand  findet, 
dass  es  Unrecht  sei,  zwei  Menschen  in  einem  und 
demselben  Grabe  zu  bestatten.  Die  Ausführung 
des  Kaiserschnittes  an  todten  musste  aber  fast 
noth  wendig  dazu  hinleiten,  ihn  auch  an  lebenden 
Frauen  zu  versuchen,  wenn  die  Geburt  auf  andere 
Weise  nicht  vollendbar  schien. 

Hier  sei  auch  hervorgehoben,  wie  richtige 
Schröpfköpfe  bei  den  llaiiBsa  und  bei  den  Kaflern 
(sowie  in  ganz  Ost- Afrika)  aus  einem  Kubhom 
hergestellt  werden,  das  au  der  Spitze  durchbohrt 
ist  und  mit  Wachs  verklebt  werden  kann,  während 
die  amerikanischen  Indianer  auf  einer  unvoll- 
kommeneren Stufe  des  Schröpfkopfes  stehen  ge- 
blieben sind  und  nur  dünne  Röhrenknochen  zum 
„Aussaugeu  der  Krankheit44  verwenden.  [Dnss 
oomplicirteund  gelöthete  Schröpf  köpfe  aus  Messing 
wie  mehrfach  sonst  in  mohamedanischen  Ländern, 
so  auch  in  Marocco,  Anwendung  finden,  wird  in 
dem  Huchu  erwähnt  und  durch  eidu  Abbildung 
belegt.  Eine  solche  Erweiterung  des  Kreisen  der 
„Naturvölker“  — vergl,  in  Capitel  53  die  arabische 
Zauberformel  aus  Indonesien  u.  s.  w.  — wird  auch 
sonst  vielfach  angestrebt  und  nicht  als  überflüssig 
empfunden,  wenn  sie  auch  in  dem  Titel  des  Boches 
nicht  zum  Ausdruck  gelangt]. 

Dass  primitive  Gebräuche  auch  auf  medicini- 
schem  Gebiete  sich  bei  den  Naturvölkern  in  ähn- 
licher Weise  gleichartig  entwickelt  haben,  wie  wir 
das  für  Geräthe,  Waffen  und  Schmuck  schon  Reit 
langem  wissen,  ist  nicht  verwunderlich;  aber  es  ist 
anderseits  nur  natürlich,  wenn  für  gleichartige 
Geräthe  verschiedenartige  Materialien  gewählt 
werden,  wie  sie  eben  in  den  einzelnen  Gebieten 
am  leichtesten  zur  Hand  sind;  so  sehen  wir  in 
Liberia  dieselben  mächtigen  Klystierapparate  aua 
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einer  lunghalsigeii  Calebasse,  wie  auf  den  Sand- 
wich-Inaeln,  während  in  Kainernn  ganz  kleine 
hölzerne  Trichter  demselben  Zwecke  dienen. 

Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  auf  eine  interessante 
Art  de»  Aderlässen«  und  Scarilicirens  hingewiesen, 
die  sich  neben  sehr  vielen  anderen  Methoden 
mehrfach  bei  Naturvölkern  findet,  die  mit  Pfeil 
und  llogcn.  Gan«  mächtige  Instrumente  dieser 
(iattuug  worden  von  vieleu  Ost- Afrikanern  be- 
nutzt, nicht  nur  wenn  sie  selbst  krank  sind,  sondern 
auch  zu  Illutentziehungen  hei  Hindern.  Wir  wissen 
von  vielen  der  ostafrikanitfehen  Hirtenvölker,  dass 
neben  Milch  auch  frisches  Illut  einen  wichtigen 
IleHtaudtheil  ihror  Nahrung  bildet  ; und  das«  sie 
ihren  Kindern,  auch  wonn  diene  gesund  sind,  oft 
allmonatlich  grosse  Mengen  Hlut  entziehen,  um  es 
gequirlt,  manchmal  rein,  manchmal  zur  Hälfte  mit 
Milch  vermischt  zu  trinken.  Bei  Hindern  wird 
gewöhnlich  eine,  durch  vorhergehende  Comprcssion 
zum  Schwellen  gebrachte  Halsader  mit  dein  be- 
sonders geformten  Pfeile  angeschoßseu,  wahrend 
beim  Menschen  (nach  einer  Mittheilung  Fischer’®) 
Vorderarm-  und  Schenkel  - Venen  augeschossen 
werden,  nachdem  ihre  Nachbarschaft  durch  Auf- 
legen von  Kindonzeug  oder  Lederstreifen  gegen 
ungeschickte  Verletzung  geschützt  worden  i«t. 


Aehnlichea  kennen  wir  von  Isthmus- Indianern, 
während  wir  in  Neu -Guinea  für  denselben  Zweck, 
aber  auch  zur  Vornahme  ausgiebiger  Scnrificationeu 
(z.  II.  in  der  Stirngegend  bei  Kopfschmerzen)  mehr- 
fach das  nite  fiudeu,  eiueu  kleineu,  nur  spann* 
langen  stark  federnden  Bogen,  dessen  Pfeil  mit 
einem  kleinen  Fischzahn  bewehrt  ist. 

Die  strenge  Objectivität  und  die  gewissenhafte 
Vermeidung  von  bloss  apcculirrudeu  Erörterungen 
bilden  einen  grossen  Vorzug  des  vorliegenden 
Huche«,  ebenso  die  sorgfältigen,  einen  eigenen  An- 
hang von  fast  60  Seiten  bildenden  indices  (a. 
Erklärung  der  Abbildungen,  b.  Verzeichniss  der 
benutzten  Schriften,  c.  Verzeichniss  der  geographi- 
schen und  Völkernatiien);  wenn  überhaupt  der- 
artige Verzeichnisse  als  „Höflichkeit*'  des  Ver- 
fassers betrachtet  werden,  und  das  müssen  sie  in 
der  That,  so  verdient  bei  so  ausführlicher  Be- 
handlung derselben  die  darin  liegende  Höflichkeit 
mit  besonderem  Danke  hervorgehoben  zu  werden. 

Alles  in  Allem  aber  kann  wohl  gesagt  werden, 
das«  ein  Buch  wie  das  vorliegende  nur  yoii  einein 
Arzte  geschrieben  werden  konnte,  dem  einerseit« 
grosse  Vorlieb«*  für  ethnologisch«1!  Arbeiten  schon 
seit  langer  Zeit  iunewohnt,  dem  aber  anderseits 
alle  Schätze  eines  grossen  Völker- Museums  zu- 
gänglich sind.  v.  L. 
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I. 

Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  I»i.  E.  Fromm  in  Aachen.) 


(Die  nordische  Literatur  {Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  FinlaudJ  ist, 
wie  bisher,  von  Fräulein  J.  Meatorf  in  Kiel  zusuinmengoMellt,  die  polnische  und  russische 
von  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Wrceiniowski  in  Warschau,  die  böhmische  und  mährische  von 
Dr.  Matiegka  in  Prag.  Ausführlicheres  über  die  nordischen  Arbeiten  theilt  Fräulein 
J.  Mestorf  unter  der  Rubrik  Referate  mit.) 


I.  Deutschland. 


Abhandlungen  zur  Landeskunde  der  Provims 
W eatpreUMen  , herausgegeben  von  iler  Provinzial- 
commission  zur  Verwaltung  des  West  preußischen 
Proviuzial*Mu*eums.  Heft  I:  S.  Anger,  Das  G rüber- 
Md  zu  Routinen  im  Kreise  Graudenz.  Graudenz  1890, 
70  S,  mit  23  Lichtdrucktafeln  und  1 Pundkarte.  4°.  — 
Heft  2:  A.  Lisaauer,  Alterthümer  der  Bronzezeit 
in  der  Provinz  Westprenssen  und  den  angrenzenden 
QtUtMk  Danzig  1HV1  , 90  S.  mit  14  Lichtdruek- 
tafeln.  4U.  (Zugleich  als  Festschrift  zur  Begrüflsung 
der  XXII.  allgemeinen  Versammlung  der  deutscheu 
anthropologischen  Gesellschaft  ausgeget>en.| 

1.  Dm  Gräberfeld  von  Kondsm  gehurt  nach  Anger 
wesentlich  der  jüngeren  La  Tene-Zeit  an,  reicht  jedoch 
noch  bi»  in  die  römische  Zeit,  etwa  bi»  zur  Mitte  des 
zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert«.  I»ie  Träger  dieser 
t'ultur  gehörten  den  Gothen  an  und  zwar  dem  zuerst  nach 
den  pan  tischen  Gebieten  aufgebrochenen  Stamme  derselben. 

2.  Die  Bronzen  in  Westpretmeu  gehören  drei  grossen 
Kortuenkreisen  an,  dem  nordischen,  Hallstätter  nnd  dem 
ungarischen,  während  italische,  schweizerische  und  west- 
deutsche Formen  nur  vereinzelt  Vorkommen.  Die  Ein- 
führung der  Hronzewaflen  und  -Gerät  he  hängt  mit  dem 
lternsteiuhaniiel  zusammen.  Die  Zeit  der  Brouzeschwerter 
»n  Fi-euuen  beginnt  nach  Li«  sauer  vor  1000  v.  Chr.  und 
reicht  bis  ins  dritte  Jahrhundert  v.  Chr.  Kiir  die  letzte 
Zeit  nimmt  Li  «sau  er  neben  dem  Gebrauch  eUerner 

Anrlil»  fdr  Amhropototfi«.  tkt.  XXII. 


Waffen  eine  einheimische  Indusirle  von  SchmucksHclien  au* 
Bronze  an.  (Vergl.  die  Anzeige  von  IL  Vlrcliow  in  der 
Zeitschrift  fiir  Ethnologie,  Jahrg.  23,  1891,  8.  231  ff.) 

Ad&myj  R.  Zwei  Hügelgräber  des  Vogel« berge*. 
Mit  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  (Quartal- 
bliitter  de#  historischen  Verein#  für  das  Gnwaherzog- 
thum  Hessen.  N.  F.  I,  1K91,  8,  39  — 45.) 

Alsberg,  M.  Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Anthropologie  und  Prählztorie  in  den  Jahren  1887 
bis  eiii#chlies«lich  18H9.  (Die  Natur,  hersuugeg.  von 
R.  Müller  und  Hugo  Roedel,  Jnhrg.  40«  Halle 
1891,  Nr.  30,  8.  349  — 352  und  Nr.  3t,  8.  381—363.) 

Amerika,  Anthropologische  Notizen  von.  (Corre- 
spondenzhlatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.  XXII,  1891.  8.  54—56  und  63 — 84.) 

Behandelt  auch  archäologische  Arbeiten  nu»  der  ameri- 
kanischen Literatur  der  letzten  Jahr«. 

Andres , Richard.  Vorgeschichtliche  8pielki>*#el. 
(Gtolm#  Bd.  LX,  Braunachweig  1891,  8.  76  — 77.) 

Abbildung  und  Erklärung  bemalter  vorgeschichtlicher 
Spielkieset  au*  der  Grotte  Man  dWzil , Dep.  Ariegr,  nach 
Cnrtailhac  (1/ Anthropologie , Tom.  II,  1H9|  , p.  141  HT.) 
Andrer  vergleicht  sie  mit  indi«4-hcn  SpieUteineu  und 
vermuthft , das*  die  Farbe  Eigen! huinszcic :hen  bedeute , in 
welchen  man  vielleicht  die  Uranfänge  einer  Schrift  er- 
kennen kann. 
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Andree,  Richard.  llrnudgnibe  von  Bnichhauwn  Ihm 
Heidelberg.  (Nachrichten  iilwr  deutsch«  Altert hum»- 
fände.  Jahrg.  2.  Berlin  1891,  8.  7« — 71.) 

Wahrscheinlich  nu*  «kr  Römtrwit. 

Anger,  8.  Siehe  Abhandlungen  zur  Landeskunde  der 
Provinz  WentpreuHt.cn,  Heft  1. 

Anthropologencongress , Der  22.  deutsche.  Illie 
Natur,  lievauttg.  von  H.  Müller  und  Hugo  Roedel, 
Jahrg.  4M,  Halle  1891,  Nr.  40,  8.  469 — 474.) 

Appleton,  Henry,  l’ebereine  archaisch«  TopfochcrlM-, 
angeblich  mm  der  zweiten  trojanischen  Siadt.  Mit 
einer  Abbildung  im  Texte.  ( Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891, 
8.  812  — 013;  Discussion  : Virchow,  8.  813 — 814.) 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Natur* 
geschieht«*  und  Urgeschichte  de*  Menschen.  Begründet 
von  A.  Kcker  und  I«.  Lindeu«chinit.  Organ  der 
deutschen  Gesell»«  hilft  für  Anthro|io|ogie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  Unter  Mitwirkung  von  A.  Bastian, 
O.  Franc,  F«  v.  XJellwald,  W,  Hit,  II-  »♦  HOIder, 
L.  Hittimever.  II.  Rchnnffhausen,  ('.Semper, 
1t.  Virchow,  C.  Vogt,  A.  Voss  und  H.  Welcher, 
hem  angegeben  und  n-digirt  von  L.  Lindenschmit 
und  J.  Brinke-  Zwanzigster  Band,  viertes  Viertel* 
jahraheft,  mit  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen 
und  vier  Tafeln.  Braumuhweip,  Friedrich  Vicwcg  n. 
Sohn.  1 892 . R.  303  bis  418  und  161  8.  Verzeichnis* 
der  anthropologischen  Literatur.  4?, 50  Mk.  — Ein* 
undzwanzigster  Band.  Vierteljahrsheft  l bis  3,  mit 
in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen  und  11  Taf. 
Ebenda  1892,  8.  1—327.  3 t Mark.  4°. 

Arnold,  H.  Alainnnnisrhe  tirilier  an  dir  oberen  Donau, 
(Allgemeine  Zeitung,  München.  Beilage  Nr.  273,  IHPi, 
2 Öctober ; abgedruckt  in  den  Nachrichten  über 
deutsche  Altert humsfunde , Jahrg.  2,  1890,  S.  75 

-77.) 

Aacherson,  Paul.  Nachträgliche  Mittlieibiiigen  iilwr 
Mandragora».  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell* 
schaff  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  890 
— 892.) 

Ausgrabungen  im  Regierungsbezirk  Bromberg.  Vier 
von  der  künjgl.  Regierung  zu  Bromberg  erstattete 
Specialberichte  über  alte  Erdwerke  bezw.  Baudenk- 
mäler im  Regierungsbezirk  Bromberg.  (Correapon- 
denzblatt  den  Üesammtverein»  der  deutschen  Ge- 
schieht** und  Alterthumsvereine , Jahrg.  39.  1891, 
8.  19  — 20.) 

Dir  Berichte  lietn-fl’cn  : 1.  einen  künstlich  nufgeworfrnen 
Erdkugel  an  «1er  Netze  Wi  Piannwko,  Krei*  Czamikau: 
2.  einen  Steinhügel  brt  Slawen,  Krei«  Kolmnr;  3.  einen 
Uurgwall  (Schwedensekanze)  bei  F«rdon,  Krei«  Bromberg: 
4.  mittelalterlich«  Fundamente  in  Brahnau . Krei*  Brom* 
berg. 

Baier,  R.  F.ine  vorgeschichtliche  Wohnstätte.  (Strnl- 
suuder  Zeitung  1891,  Nov.  15,  Nr.  267.) 

Bancaluri,  Gustav.  Forschungen  über  da*  deutsche 
Wohnbau«.  V.  Alpiue  Typen  im  Allgemeinen; 
VI.  Alpine  Typen  in  Südbayern,  Nordtirol.  Vorarlberg, 
Liechtenstein;  VII.  Alpin« Typen  in G raubfinden  und 
Tessin;  VIII.  Was  ist  au  einem  Haustypus  national? 
Ueber  Ertahniug-M-inrichtungen  und  ihre  Korrelatio- 
nen im  Allgemeinen;  IX.  Die  Brfkbrungeeinrichtungen 
des  Daches  und  ihre  Korrelationen  ; X.  Erfahrungs- 
ei nrichtungen  bezüglich  der  Zusammenstellung  der 
Hauseleinento  und  ihrer  Verbindung;  XL  Einflüsse 
de*  Baumaterials;  XII.  Die  Anordnung  der  eigent- 
lichen Wobnräume;  XIII.  Die  Zusammengehörigkeit 
«ämmtlicber  oberdeutschen  Haustypen  und  ihre  Ab- 
leitung. (Das  Ausland  , Jahrg.  64.  Stuttgart  1891, 


8.  007  — 81 1,  023  — 627,  646  — 651,  070  — «70,  «97  — 
700,  709  — 713  und  721  —727.) 

Baumann,  K.  Grabhügel  ira  Frciherrl.  von  (■**«»• 
niingen’schen  Walde  l>ei  Rappenau.  (Correspondenx* 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschieht« 
und  Kunst  X,  Trier  1891,  8p.  8 — 13.) 

„!>»»  Ergebnis*  unserer  Ausgrabungen  i»t  besonder-  in— 
t«re**atit  durch  die  hier  beobachtete  Mischung  der  Typen, 
durch  «lir  den  Gräbern  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen 
der  *og.  HalUtatt*  uud  der  Kriih-La-Tenecultar  angewiesen 
wird“  (Sp.  13). 

Beck , J.  Die  Geschieht«  dos  Eisen»  in  tcchniaclier 
und  culturge-achicbtlicfacr  Beziehung.  I.  Ahtheilnng. 
Von  der  ältesten  Zeit  bis  um  das  Jahr  1500  n.  Cbr. 
2 Aufl.  mit  315  Holzschnitten.  Braunschweig,  Fried r. 
Vieweg  u.  Sohn.  1391.  8°.  30  Mk. 

Auch  für  den  Frahistoriber  brauchbar. 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Organ  dsr  Münchener  QsnUwilmft  fttr 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Herau*- 
gegelien  von  W.  vou  Ohm  bei,  J.  K oll  manu, 
F.  Oh  lense  hlager,  J.  Rauke,  N.  Rüdinger. 
C.  v.  Zittel.  Redaction:  Johanues  Ranke  und 
Nicol  au  s Rüdinger.  Bd.  IX.  Mit  14  Tafeln 
und  3 Karten.  München,  Verlag  von  Friedr.  Ba «*••!  - 
mann,  1891.  151  8.  und  30  8.  Verhandlungen  der 

Münchener  anthropol.  Gesellschaft.  8°. 

Bella,  Ludwig.  Ausgrabungen  bei  Ocdenhurg  (Un- 
garn). Mit  4 Abbildungen  im  Text.  (Prähistorisch« 
Blätter.  Jahrg.  III,  München  1891,  8.  53  — 58.) 

Vergl.  S.  27  — 28.  Scbnuzwerke.  Wnhngrnbes  und  Hügel* 
grälier  auf  dpu»  Burgstall  und  W arisch  berge  (Karlshöh«*). 
Gefassc  und  Hslbmondtigureti  aus  Thon,  Urne  mit  mens«  b- 
lichen  Figuren. 

Beltz.  R.  Bericht  über  die  Fahrt  von  Grevi*mfihl«*n 
nach  Wismar.  Mit  I Abbildung  im  Text-  (Cor- 
reapondenxblatt  de«  Gesammtvereins  der  dentacbeti 
Getu-hiclits*  und  Alterthiimsvereine,  Jahrg.  39.  1891, 
8.  4 — 5.) 

Die  Fahrt  berührte  die  mächtigen  Hünengräber  von 
Süschendorf;  die  Abbildung  veranschaulicht  eines  de rselb«>u. 

Beltz,  R.  Das  Urnenfeld  von  Körchow.  (Jahrbücher 
des  Verein»  für  Mecklenburgische  Geschichte  und 
Altertliuinskunde  50,  Quart  aisberichte  3,  1891, 

S.  3 — 7.) 

Beltz  setzt  es  in  da»  1.  Jahrhundert  vor  Christi  Ge- 
burt; wahrscheinlich  ist  es  erheblich  jünger! 

Vergl.  Krau*e  in  der  Rostocker Zeitung  1891,  Nr.  283. 

Belts,  R.  Die  Wendsng rüber  von  Zehlendorf.  (Jahr- 
bücher des  Vereins  für  Mecklenburgische  Geschieht«- 
uud  Alterthutnskunde  56,  Quurtalsbeyichte  3,  1891, 
8.  7-  10.) 

Brandgr&ber  um!  Skeleltgriiltet  gen>i*<  ht. 

Im  Anschluss  darnn  Bericht  über  ein  Brandgruh  von 
Rosenthal  bei  Serrahn. 

Belts,  R.  Zu  dein  Funde  von  Hcbrolzhofen.  (Prä- 
historische Blätter,  Jahrg.  III,  München  1891, 
8.  21  — 24.) 

Vergl.  unten  *.  v.  8rheidemandel. 

Für  den  Archäologen , der  »ich  bemüht , die  Entwicke- 
lung der  uordischra  Bronsecultur  durch  Beziehung  auf 
südlirhr  Funde  tu  verstehen,  ist  die  Schrnuhofener  Au*- 
grabiing  von  hervorragendem  latlHSM.  Eine  Betrachtung 
de*  olierpftlzischen  Fundes  leitet  zu  dem  Hc*ultate , da*» 
in  der  jüngeren  nordisch««  Bronzezeit  eine  Marke  Beeil« - 
Huunng  vom  .Süden  her  Mattgefunden  hat  (wohl  auf  dem 
Oderwegei,  das*  »her  die  einheimische  Industrie  uo«-b 
stark  genug  war,  die  fremden  Formen  der  einheimischen 
Technik  (Guss)  und  ihrem  Ge«chmncke  zu  unterwerfen ; 
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eine  llallxtutti  ulltir  hat  es  im  Norden  nie  gegeben , erst 
die  La  Teue-  i'ultur  hat  »ler  nurdischrn  Bronuieil  ein 
End«  gemacht. 

Biaainger,  Karl.  Bilder  »uh  der  Lrgescilichte  de« 
badischen  Lande*.  I Badische  NVujahrsblHtter.  heraus- 
gegeben  von  der  Badischen  historischen  Coinmission, 
BUtt  1,  1891.)  Karlsruhe  1891.  80  8.  mit  25  in 

den  Text  gedruckten  Abbildungen.  8°.  1 M- 

Vrrgl.  die  Anieige  im  Comrspoinlenzblatt  der  W«t* 
deutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  X,  1891, 
8p.  287  — 288. 

Blätter,  Prähistorische.  Unter  Mitwirkung  von 
Forschern  und  Freunden  der  prähistorischen  Wissen- 
schaft. herauagegeben  von  Julius  Naue.  Jahrg.  III, 
München,  Coinnmaious  Verlag  der  literarm-h-artiati- 
sehen  Anstalt  (Theodor  ltiedel),  1891,  IV.  96  8. 
mit  8 Tafeln.  8°  Jährlich  6 Nummern.  .1  M. 

Enthält  «uwr  (ri^Hfren  Aufsätze»  auch  kurze  Berichte 
über  neue  Ausgrabungen  und  Kunde  und  Uternturüber- 
sichten. 

Bleicher.  Commerce  et  Industrie  des  population» 
primitives  de  l'Alsatre  et  de  ht  Urrtiue.  (Bulletin 
de  la  Hociäte  d’hUtoive  naturelle  r|e  Colmar.  1890. 

Krfi-rat  in  1/ Anthropologie  tom.  III,  1892,  p.  233 — 234. 

Bracht,  Eugen,  und  Virehow,  Rud.  Schädel  vom 
l^eichengTiilttirfeld  von  Kackhanieh  und  von  Wady 
Asludj.  Mit  einer  SituatioiimkUxe.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  flir  Amhro|N)logie  etc., 
Jahrg.  1891,  8.  578—582.) 

Brandi,  K.  Vorgeschichtliche  (Grabstätten  Im  Osna- 
brück i »eben.  ( AI  ittlieilungen  de*  Verein*  für  Ge- 
schichte und  Landeskunde  von  Osnabrück  XVI,  1891, 
8.  238  — 255.) 

Beschreibt  die  HUneugiäher  in  der  Klinken* euue  l*ei 
Thuie,  die  Lehzen »teine  in  der  Teufelsheid«  bei  Osna- 
brück, das*  Hünengrab  »in  Gretescber  Bach  und  da»  Grab- 
hügelfeld in  der  Hritelrr  Mark. 

Brandi,  K.  Du«  osnabrückisehe  Bauern*  und  Bürger- 
haus. Mit  9 Tafeln.  (Mittheilungen  des  Vereins  für 
Geschichte  und  Landeskunde  von  Osnabrück  XVI, 
1891,  8.  265  - 314.) 

Brugach,  H.  Steinitixrhtifl  und  Bibelwort.  Berlin, 
Verh«g  «les  allgemeinen  Verein»  Mir  deutsche  Lite- 
ratur, 1891.  IV,  344  8.  8°.  5 M. 

Buchholx,  R.  Leber  die  Durchlässigkeit  vorgeschicht- 
licher Thongefässe  und  deren  hauswirthschaftlii-he 
Verwendbarkeit.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge* 
wllsohaft  flir  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  259 
— 261.) 

Weder  au»  der  heutigen  Beschaffenheit  der  Gefässe, 
noch  aus  den  bezüglichen  culturgeschichllichen  Verhält- 
nissen kann  nach  Huch  holz  gefolgert  werden,  das»  die 
\Hrge»rhichtliehe  Tupferwaare  leih  glich  für  den  Gräber- 
• ultus  gefertigt  wurde , vielmehr  erscheint  es  gar  nicht 
zweifelhaft,  das»  dieselben  Gefä*«« . trotz  ihrer  Durch- 
lässigkeit. auch  als  Wirthschafugeflsse  zur  Aufnahme  von 
Flüssigkeiten,  wie  von  breiigen  und  trockenen  Substanzen, 
in  Gebrauch  waren. 

Abgedruckt  auch  iui  Correspondenzblatt  des  Gesammt- 
lerein*  der  deutschen  Geschieht«*  und  Altertlmmsvereine, 
Jahrg.  39,  1891,  8.  2 — 3. 

Buchhola,  R.  Veber  einen  Schädel  au«  dem  »lavischen 
Graberftdde  bei  Bloain,  Kreis  Bee*kow-8torkow.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  dir  Authro- 
|Mdogie  etc..  Jahrg.  1891,  8,  349 — 346.) 

Virehow  giebt  dazu  eine  genauere  Beschreibung  dr* 
Schädel«. 

Buchholx,  R.  Bearbeitet«  Knochen  und  Geweihstücke 
*u*  Grimm«,  Kr.  Prvnzlau.  (Verhandlungen  der 


Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  «tc,,  Jahrg. 
1891,  8.  599.) 

Buchholx,  R-  Vorgeschichtliche  Kr  W erbungen  des 
Märkischen  Provinzial  - Museums  in  Berlin.  Mit 
30  Abbildungen  im  Text.  (Nachrichten  über  dentache 
AltertlnimsfUnde,  Jahrg.  2,  Berlin  1891,  8.  hm  — 93.) 

Hauptsächlich  Funde  aus  altgennanisclieii  Gräbern  bei 
Rusturf,  Krri«  Crossen  (vergl.  auch  unteu  *.  v.  Jentsch) 
und  bei  Miihleubeck,  Kreis  Niedrr-Rarnitn. 

Büchner,  Ludwig.  Da»  goldene  Zeitalter  oder  das 
Leben  vor  der  Geschichte.  Nebst  einem  Anhang; 
da*  Cu  I türmet  all  der  Zukunft.  Aufl.  2.  Berlin, 
Verlag  des  Allgemeinen  Verein»  für  deutsche  Lite- 
ratur, 1891.  352  8.  8°. 

Buachnn,  Georg.  Zur  Vorgeschichte  der  Obstarten 
der  alten  Welt.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  97 

— 109.) 

»Halten  wir  unter  den  Qlistpllnuzcn  Uuim  hau,  die  unsere 
heutige  Ko*t  ausmachen,  «»  mnstntimi  wir  die  inter- 
essante Tlml vielte,  dns*  dir  Anzahl  der  Arten,  abgesehen 
v«n  einigen  wenige»  Früchten,  mit  denen  uns  die  neu 
entdeckten  Krdtheile  beschenkte» , ziemlich  dir  nämliche 
geblieben  i*t,  wie  sie  es  ehemal»  war.  Dieselben  Früchte, 
uu  denen  sich  die  alten  Aegjpter  «»der  die  Pfuhlhnuern 
bereits  vor  3(8tO  bia  4000  Jahren  delertirteu.  geniesst  der 
Afrikaner  und  Europäer  noch  heutigen  Tage*.  Der  Fort- 
schritt der  (’ultur  besteht  allein  darin , das*  aus  den 
meisten  dieser  ursprünglich  wild  wachsenden  PHanzen 
durch  stetige  Züchtung  und  Veredrluug  mehr  und  mehr 
Abarten  uud  wohl  schmecke  miete  Forme»  erzielt  vnnlrn 
sind,  deren  Menge  fast  unzählbar  ist.  Die  Uranfänge 
dieser  Züchtung  liegen  weit  zurück.  Aegrpler  sowohl 
als  Griechen  und  Kötner,  wie  überhaupt  alle  alten  Caltnr* 
viilker , wraren  . . . bereit»  bei  ihrem  Eintreten  in  die 
Vorgeschichte  in  dem  Besitze  de«  Geheimnisse»  der  Obst- 
ziiehterei;  sie  hatten  e*  nicht  mehr  nüthig,  sich  mit  mühe- 
vollen I'ultur  versuchen  an  wilden  Formen  abzuquilen  , da 
dieser  gros-artig»-  Gedanke  schon  vor  ihnen  iui  Gehirn 
einer  älteren  Generntioa  «nlgehlitzt  war,  von  »lenen  sie 
schon  »lie  fertige  Kunst  , bexw.  veredelte  Gewächse  über- 
nahmen. Auch  die  Pfnhlhnuern  scheinen  den  Gedanken 
einer  Vereitelung  «ler  Früchte  nii'lit  aus  sich  -eltMt  heraus 
eut wickelt  zu  haben,  sondern  erhielten  ihn.»  Directiven 
indire»  t über  die  *iideuro|MLi»chrn  Länder  vou  jenem  ur- 
alten Culturvolke  her.  Wer  dasselbe  war  und  wo  wir  e» 
zu  suchen  haben , ist  ein  »lunkler  Punkt  in  der  Vor- 
geschichte der  Menschheit.  Vrrniuthen  können  wir  nur, 
dass  sein  Sitz  in  den  östlichen  Gebieten  de»  Miltelmeere» 
zu  suchen  ist*  (S.  1U9). 

Chlingen8ptirg-Berg , von.  Da*  Gräberfeld  von 
Reü'lieuhall.  — ln  eigener  Bache.  Entgegnung  auf 
Herrn  llugo  Arnold'*  Besprechung.  Reichenhall, 
den  28.  November  1891.  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XXI,  VierteUabraheft  3.  1892,  8.  334  — 335.) 

Chlingensperg-Bergr,  von.  Ueberiebeel  aus  früheren 
Zeiten.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1891,  S.  407  — 4U9.) 

Chlingenaperg-Berg,  von.  Blutslein  von  Reichen- 
hall. Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. , Jahrg. 
1891,  S.  469.) 

Herxartig  gestaltete  Serpentin-Platte  in  silberner  Fassung, 
bestimmt  als  Auiulet  getragen  zu  werden. 

Conrad t,  Loopold.  l'eber  die  Nephritgrubcu  von 
Sctmchidula  und  die  Schleifereien  von  Chotan.  Mit 
I Hituationsplan.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  692 

— 693.1 
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Conwentz.  Bericht  über  die  Verwaltung  der  natur- 
historischen , archäologischen  und  ethnologischen 
Sammlungen  de»  Wc’dprcussischcn  Provinzialrmumiin* 
für  das  Jahr  1891  (S.  12  ff.  Vorgeschichtliche  Samm- 
lung). 

Kim*  übersichtliche  S’achwi'ijuuj'  «Irr  priliistornnlieo 
Funde  in  drr  Provinz  We*tpr«?u*M*u  (sie  stammen  meist 
aus  Striukistengritarn)  für  das  Jalir  1891. 

Conwentz.  Mittheilungen  über  das  West  preußische 
Provinxialmuseum.  (Correspondenzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  XXII,  1891,  8.46 
— 48  und  5t — 53.) 

Conwentz.  Neuer«*  Funde  au»  der  jüngeren  Stein-, 
der  älteren  Bronze-  und  der  Hallstauzeit  in  West* 
preusseit.  (Aus  dem  Berichte  des  Westpreusaischen 
Provinxialmuseoms  für  das  Jahr  1890.)  (Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumsfuude,  Jahrg.  2,  Bcrliu  1891, 
8.  43  — 46.) 

Correspondona-Blatt  der  deutschen  Geaellnehaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  u.  Urgeschichte. 
Jahrg.  XXII,  1891.  Kcdigirt  von  Johannes  Ranke. 
München,  Akadcm.  Buchdruckerei  von  F.  Straub, 
1892,  11,  156  8.  4°. 

Czihak,  E.  von.  Führer  durch  die  Sammlungen  des 
Museum«  whlejdscher  Alterthümcr  in  Breslau,  3-  Anfl. 
Breslau,  R.  Xischkowsky,  1891,  litt  8-  mit  30  Ab-  * 
hildungen  in  Holzschnitt.  8°.  0,50  M. 

Vergl.  Ccrrcs|KindcnibUtt  des  Gesataintvrrein»  der 
deutschen  Geschirht*-  und  Alterlhatmverrine  1891.  Nr.  40, 
8.  128  und  Schlesische  Zeitung  «um  15.  Juli  1891. 

Cnih&k,  E.  von.  Urgeschiehtlicbe  Kupferfunde. 
(Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  nnd  Schrift.  Zeitschrift 
des  Vereins  für  das  Museum  schlesischer  Aller- 
thümer,  Bericht  75  und  76,  IUI.  V,  Nr.  5,  Breslau 
1891,  8.  144—145.) 

Deichmüller.  Vorgeschichtliche  Funde  bei  Nerchau- 
Trebsen  in  Sachsen.  (Mittheilungen  aus  dem  königl. 
nmieralog.-geologischen  und  prähistorischen  Museum 
zu  Dresden  X;  12  8.  mit  5 Lichtdruck  tafeln,  gr.  4°, 
12  M.) 

Dorr.  Die  ßteinkisteugräber  bei  Elbing,  ((’orre- 
spondeuzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etcM  XXII,  1891,  8.  136—138.) 

Duhn,  F.  von.  Heinrich  Bchlictnauu.  Nekrolog. 
(Nene  Heidelberger  Jahrbücher,  Jalirg.  I,  1891,  Heft  1, 
8.  145  — 164.1 

Duhn,  F.  von,  Ausgrabungen  auf  dem  grossen 
8t.  Bertihanl.  (Deutsches  Wochenblatt,  Jahrg.  IV, 
Berlin  1891,  Nr.  29  vorn  26.  Juli  1891.) 

EceardL  Untersuchung  der  Scliwedenwhanze  bei 
Lubin,  Kreis  Mogilno.  (Jahrbuch  der  historischen 
Gesellschaft  für  den  Netzedistrikt  zu  Bnnnberg  1891, 
8.  St— 98.) 

Eccardt.  Die  8chwe<leusrhan*e  bei  Lubin,  Kreis  Tre* 
messen.  (Nachrichten  über  deutsche  AI terthnmsfunde, 
Jahrg.  2,  Berlin  1H91,  8.  53  — K.) 

Eck,  H.  Verzeichnis»  der  mineralogischen,  geogimsti- 
schm,  urgeschichtlichen  und  balueographischen  Liti- 
ratnr  von  Baden,  Württemberg,  Hoheuzollern  und 
einigen  angrenzenden  Gegenden.  (Mittheiluugcn  der 
grossherzogl.  badischen  geologischen  I^indesanstalt, 
herausgeg.  im  Aufträge  de«  Ministerium*  des  Innern, 
Band  I.)  Heidelberg,  Winter  1891,  VIII,  1288  B.  8®. 

Englert,  8.  Berichte  über  die  weiteren  Ausgrabungen 
der  Heiheugräberfclder  bei  Gundollingen  und  Schretz- 
heim.  (Prähistorische  Blätter,  Jahrg.  111,  München 
1891,  8.  90  — 92.) 


(MHifttiPt  wurden  Grab  IV  bis  IX;  Funde:  Skelette, 

Bronzeschinucksurlieu,  EisenwatTeti , Kummhultcr  mit  Käm- 
men aus  Bein,  Pferdegrab  mit  Skelett,  Bronzetrense,  Kinder- 
grab mit  Urne  und  EisenBrhoalle. 

Erhard^  Otto.  Hügelgrab  hei  Dechsendorf.  Mit  t Taf. 
(Beiträge  zur  Anthropologie  u.  Urgeschichte  Bayern», 
Bd.  IX,  München  1H9I,  8.  74  — 76.) 

Felienberg)  Edm.  von.  Ueber  neue  Funde  am  Zi bi- 
ennal, namentlich  einen  Brouzering  mit  Knöpfeu  und 
Thierrtguren  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandl. 
der Beriiotr flowlltcbsft  für  Anthropologie  etc.,  Jahr- 
gang 1891,  S.  999 — 394.) 

Festschrift  zum  fünfzigjährigen  Jubiläum  de»  Verein« 
von  Altert humsfreumleu  im  Rheinland?,  am  I.  Octbr. 
1891.  Mit  6 Tafeln  und  2 Textfiguren.  Bonn,  ge- 
druckt auf  KoMS  des  Veiein»,  lK9l.  146  8.  gr.  9°. 

Vrrjjl.  unten  s.  v.  Schnaffbnusen. 

Fischer,  W.  Der  Weg  de*  »teinxeitllühen  Bernstein- 
liaudels.  (Globus,  Bd.  60,  1891,  S.  268  — 269.) 

Fischer  lässt  den  weslbaltisclieu  Bernstein  seinen  Weg 
elbaufwärts  nehmen. 

Fiorkowski,  C.  Ausgrabungen  auf  dem  Burg-  und 
LorenzWg  zu  Kaldu»,  Kreis  Kulm,  WwtpmiMM. 
Mit  II  Abbildungen  im  Text.  (Nachrichten  über 
deutsche  Alterthumsfande , Jahrg.  2,  Berlin  1891, 

8.  37  — 40.) 

Florkowaki,  C.  Gräberfeld  Ihm  Kulm,  Westpreussen. 
(Nachrichten  über  deutsche  Altertlmmsfunde,  Jahr- 
gang 2,  Berlin  1891,  S.  40  — 49.) 

Brandgrälierfcld ; 210  Braiulgrulien  von  kesselartiger 
Form  sind  »ufgedeckt. 

(Florachüte,  B.)  Die  Urbevölkerung  der  Nassauländer. 
(Wiesbadener  Presse  1891,  Nr.  35  und  38;  auch  als 
Separat abd ruck,  H 8.  8®.) 

Föratemann.  Die  Halbinsel  Heia  als  Fundstätte  prä- 
historischer Altvrthümer.  (Correspondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  XXII, 
1891,  S.  97-99.) 

Freasl,  J.  Ueber  Haus  und  Hof  des  hai wünschen  Land- 
tnunnes,  (Beiträge  zur  Anthropologie  u.  Urgeschichte 
Bayerns,  Bd.  IX,  München  1891,  S.  33 — 60.) 

Friedei)  Ernst.  Excursionsberichte.  A.  Neu  branden- 
bürg;  B.  Ausflug  nach  Wismar;  C.  Ausflug  nach 
Lüneburg.  (Correspondenzblatt  des  Gesammtvereine 
der  deutschen  Geschieht*-  und  Alterthumsvereine, 
Jalirg.  39,  1991,  8.  5 — 12.) 

Gieht  u.  a.  eine  UeWrsicUt  Uber  die  Mecklenburgischen 
Kuiwlßegcn stände  in  Museum  «u  Neubrnndcnburg. 

Friedei,  Ernst.  Sammlung  von  Alterthümeni  in 
Uetersen  V»ei  Hamburg.  Mit  1 Abbildung  iin  Text. 
(Nachrichten  ül*»r  deutsche  Altertliumsfundc , Jahr- 
gang 2,  Berlin  1891,  8.  28  — 29.) 

Fund  • Chronik  , Schlesische.  (Schlesiens  Vorzeit  in 
Bild  und  Schrift.  Zeitschrift  des  Vereins  für  das 
Museum  schlesischer  Altertlüimer,  Bericht  75  nnd  7«. 
Bd.  V,  Nr.  5,  Breslau  1891,  8.  127—132.) 

Funde,  Rheiniaohe.  I.  Au*  dem  Bericht  der  Ver- 
waltung de*  Provinzialmiiseums  zu  Bonn  1890  und 
1891;  II.  Aus  dem  Bericht  der  Verwaltung  des  Pro- 
vmzialinuseum*  zu  Trier  1890  u.  1891.  (Nachrichten 
ülier  deutsche  Alterthumsfunde,  Jalirg.  2,  Berlin  1891 
8.  49  — 52.) 

Gedttchtniaafeier  für  Heinrich  Sohliomann.  (Im 
Ratlihause  zu  Berlin,  den  1.  März  1891.)  Oedächt- 
u ln* rede , gehalten  von  Rud.  Virchow.  Anhang: 
Rede  zur  Bewillkommnung  Kchlicmann’s  als  Ehren- 
bürger Berlin»,  gehalten  am  7.  Juli  1881  im  Fest- 
»aale  de»  Berlinischen  Kathhauses  von  R.  Virchow. 
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(Zeitschrift  für  Ethnologie , Jahrg.  23,  Berlin  1891, 
s.  41  —65  » 

Gilaa  zu  Gilsa,  F.  von.  Alte  Salzquellen  (hü  Reptig 
unweit  Jeülierg.  (Mittlieilnngou  d.  Ver.  f.  Hessisch© 
Geschichte  1000,  S.  125 — I2fl.) 

In  der  Nähe  eine«  rrnrnfelde*. 

Götze , A.  Die  GefiUsfortnen  und  Ornamente  der 
neolithisrhen  schmuck  verzierten  Keramik  im  Fluss- 
gebiete der  Saale.  Jena.  11.  Pohle,  1*91.  72  8.  mit 

2 Tafeln.  H«.  1.60  Mark. 

Götze,  A,  Untersuchung  prähistorischer  Fundstellen 
bei  Liebstedl,  Amt  Weimar.  On>»sherz<ig* hum  Sachsen- 
Weimar,  au«geführt  im  Auftrag©  der  Generrtlvcrwal- 
tung  der  Konigl.  Museen  zu  B«-rlin.  1.  Abinllgrubc; 
II. Steinkistengrab:  111.  Slawische* Gräberfeld.  (Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde,  Jalirg.  2, 
Iterliu  1801.  S.  «4  — #6.) 

Gräber  der  Bronzezeit  Iwi  Met  Umheim  (Quartalblattei- 
dea  historischen  Vereins  für  das  Orowaticr/ogihum 
Hessen.  N.  F.  I.  1891,  8.  45  — 46.) 

Grempler.  Ein  prähistorisches  Instrument  zur  Wehere». 
Mit  1 Abbildung  im  T*-xt.  (Corres poudenzblatr  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  XXU, 
1891,  K.  49.) 

Vergl.  unten  s.  v.  Lotb.  (ir.  beschreibt  eiu  khulhlie* 
Instrument  au»  Ekhhorn,  gefunden  bei  Usewlti. 

Grempler.  Zur  Genchicbte  der  Fibeln  und  die  Krim 
in  ihrer  Beziehung  zum  Merowinger*  yl.  | Corres- 
pomlenzblutt  der  deutschen  Gesellst  Im  ft  für  Anthro- 
pologie etc.  XXII,  1891,  8.  133—136.) 

Grempler.  Bericht  über  die  Verhandlungen  des 
VIII.  russischen  Arehftologen-CongrtMes  in  Moskau. 
i*9o.  (Verbnndlnogen  der  Berliner  OfinllMbift  für 
Antbropologw  et«-..,  Jahrg-  i89i,  s.  414 — 495.) 

Kur*»  Inhaltsangabe  der  folgenden  Vorträge:  D.  J. 

Hsgalej,  über  die  Altertbümer  itu  Gouvernement  Char- 
kow; I).  J.  S»m«k»»»»ow,  über  die  Chronologie  der 
Grabhflgrlfundr  in  Mittel-  und  Stidru**land  und  über  den 
Hau  der  Kurgnnc  von  Aksitienec  uu  Kr.  Rouiliv,  Gouvrrn. 
Poltawn;  W.  R.  Antonowici,  über  die  Bestattung  in 
den  Kurganen  de*  Gouveru.  Kiew  und  Uber  riur  Wohn- 
und  W'erkstätte  bei  den  Pnrogcn  (Stmum  hm-llrn)  de» 
Dnjrpr;  G.  L.  Skadowsky,  Typen  der  Bestattungen  in 
den  Kurgnncn  von  Bjeloosrrka,  Gouvermuent  Cherson; 
J.  Chainowskv,  über  Funde  au*  dem  Kurgau  haur, 
Gouvern.  Jekaterin*«»slaw  (Material  *u  der  Frage  über  ruth- 
gefärbte  Skelette);  K.  M.  Jiidriucvw,  die  Verbreitung 
der  Steingräber  in  der  Mongolei  und  in  Sibirien  (die  sog. 
Kereksuren),  die  Steinbaba*  in  Sibirien  und  iu  der  Mon- 
golei , über  Spuren  asiatischer  Culturen  in  den  »üdrusoi- 
sehen  und  Mythischen  Alterlhümeru;  A.  A.  lwuuowsky, 
über  da»  gleichzeitige  Vorkommen  des  Verbreunens  und 
Begraben*  in  den  westuiongolischen  Torguten;  L.  de 
Fleury,  de  quelque«  horodywze»  du  luuodn  de  In  Vi-tule; 
W.  J.  Sizaw,  über  den  Gurodi»cbtsctie  von  Djakowo  bei 
Moskau  und  dessen  Verhältnis»  zu  den  Grabhügeln  von 
Moskau  und  Stuolenslt;  F.  Heger,  Uber  die  kaukasischen 
Gräberfelder  und  deren  Beziehungen  zum  Westen;  E.  Car- 
tailhac,  De»  lutniere»  qtie  l’areheologie  prehistmique 
ni»*e  peilt  projeter  *ur  1’Kurop«  oeddentale;  J,  de  Haye, 
L’inHuem  r orientale  dans  1«  bemtlair*  decoratif  de«  )>eiiple» 
gennanique«:  J.  X.  Smirnow,  Spuren  de»  Kannibalismus 
in  der  vmtjakki hen  Volkspoesie;  Aspelin,  die  .Spuren 
de»  Einflüsse»  der  Gothen  iu  Kordrussland. 

Grempler.  Uebcr  ein  Elehborninetrament  mit  ge- 
zähnter Schneide.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  ©t«.r  Jahrg.  1891,  8.  425; 
Dincusaion,  8.  426:  E.  Krause  und  OllhRäND.) 

Grempler.  lieber  einen  Goldfund . der  Angabe  nach 
aus  Schlesien.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Verhand- 


lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.» 
Jahrg.  1891.  S.  4M— 4M.) 

Gusamann  und  lladinger.  Neue  Htthtenftinde  in 
Württemberg.  (Schwäbische  Chronik  (Beilage  zum 
Schwäbischen  Merkur),  1490,  Nr.  7,  F.  41.) 

Beschreibuug  einer  neu  entdeckten  Fortsetzung  de* 
schon  vordem  bekaunteu  Heppenluth«  im  Lentiingrr  Thal, 
mit  Feuersteiuwerkzeugcu  und  Ke*teu  von  KuiM.-h«-n , die 
wuu  Tlieil  Spuren  ine n»cli lieber  Bearbeitung  zeigen, 

Hahn,  Ed.  Waren  die  Menschen  der  (Tnait  zwischen 
d«*r  Jagerstufe  und  der  Stute  des  A«’kerl*au«-s  No- 
maden t (Das  Ausland,  Jahrg.  64,  Stuttgart  1*01, 
8.  481  —487.) 

Handelmann,  H.  Kastenförmige  Urnen.  Mit  4 Ab- 
bildungen im  Text.  (Com-spondenzblatt  des  Ge- 
sammtverelna  der  dcutmi-hen  Geschieht*-  und  Alter- 
thumave  reine.  Jahrg.  39.  1891.  8.  42  — 43.) 

Sieben  Stück,  alte  nu*  Dithmarschen,  in  einer  ein  Bronze- 
tne*«ergrid  mit  ausgerüsteter  Eisenklingr. 

Hartmann  , August.  Becbentatuen  in  Ostpreusien 
und  die  Literatur  der  Becher»<tatuen.  Mit  1 Tafel. 
(Archiv  für  Anthropologe , Bd.  XXI,  Vierteljahr*- 
hart  3,  1802,  8.  253  — 303.) 

Hedinger.  Neue  Httlilenfunde  auf  der  schwäbischen 
Alb  (im  H**ppenloch).  (Correspondenzblatt  der  deut- 
sche!» Gesellschaft.  Ihr  Anthropologie  etc.,  XXII,  1801. 
8.  9—12  und  20  — 24.) 

Heidengrfiber , Die,  Ihm  Graben  »teilen  und  Erken- 
brechtsweiler. (Schwäbische  Chronik  [Beilage  zum 
Schwäbischen  Merkur),  1890,  Nr.  72,  Y.  579.) 

Doppelringburg  aus  vorrömischcr , vielleicht  keltischer 
Zeit. 

Hcicrli,  J.  Skelette  und  Schädel  aus  schweizer  Grä- 
bern. Mit  2 Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahr- 
gang 1891,  8.  380  — 381;  382  — 383  Bemerkungen 
von  Yirchow.) 

Helm,  lieber  die  Analyse  westpreoMischer  Bronzen 
(Antimongehall).  (Correaooodenzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  XXU,  1891.  8.105 
— 108.) 

Hettner.  Eh  rang  bei  Trier.  Römische  und  nisru- 
wingische  Skelettgräber  und  eine  römische  Grab- 
kammer.  Mit  Abbildungen  im  Text,  (Correspondenz- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst  X,  Trier  1891.  Sp.  164  — 202.) 

Hirechfeld,  Gustav.  Zum  Gedächtnis«  an  Otto 
Tischler,  gest.  den  18.  Juni  1891.  (Königsberger 
Allgemeine  Zeitrnig  vom  28.  Juni  1891 ; abgedruckt 
iin  Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXII,  1891,  8.  57  — 80.) 

Hirth,  Friedrich.  Ueber  alt©  chinesische  Metall- 
Spiegel.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc..  Jahrg.  1891,  8.  809  — 800.) 

In  einem  Bericht«  über  Gräberfund»  am  Xordabhang» 
de«  Kaukasus  in  den  Verhandlungen  derselben  Grmellarbaft 
1890,  S.  417  H.,  hat  Virvhow  auf  S.  449  Fig.  57  dsrtl 
Metallmptcgct  aufgeinhrt : Hirth  nimmt  denselben  ab  eil» 
Product  chinesischen  Knn»tflei«*e*  in  Anspnnh.  E»  be- 
stehe zwischen  den  lii*tori*clien  Bewohnern  gerade  jem  r 
Gegend  und  China  ein  sich  über  viele  Jahrhunderte  er- 
streikendem Verhältnis« , wie  e»  oieh  llir  wenige  Völker 
We»ta»ien»  oder  gar  Europas  *ou*t  nach  weisen  lies*«. 

Hoemei,  Moriz.  La  Tene-Ringe  mit  Knopfchun  und 
Thierköpfen.  Mit  1 Tafel.  (Archiv  für  Aut hropologi©, 
Bd.  XXI,  Vierteljahrsheft  1/2,  1892,  8.  73  — 75.) 

Hoernes,  Moriz.  Heinrich  8c  hliemannf.  (Das 
Ausland,  Jahrg.  64,  BtiUlgnrt  1801,  8.  21  —23.) 
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Hoernw,  Moria.  Di«  Brouzefundo  von  Olympia  und 
der  Ursprung  der  Hallstattcultur.  (Du»  Ausland, 
Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  S.  *281—  äh«.) 

Hoernea,  Moria.  Zur  Archäologie  de«  Eisen»  in 
Nordeuropa.  (Globus,  Bd.  50,  Braunschweig  1891. 
8.  t9  — 20.) 

Hoernes,  Moria.  Die  Genesis  der  alt  europäischen 
Bronaecultur.  (Globus  Bd.  50,  Braunach  weig  1891, 
S.  »21  — 324.) 

Hoernes,  Moria.  Ueber  eine  BronzHibel  einfachster 
Form  von  Glasinar  in  Bosnien.  Mit  Abbildungen 
int  Tetxt,  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc..  Jahrg.  1801,  8.  »»4  — 

Jacob,  Q.  Ueber  eine  Eisenfigur  in  der  Sammlung 
de«  Henmdterg.  altert humsf.  Verein»  au  Mriuingen. 
Mit  l Tafel.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd,  XXI. 
Vierleljahrslteft  »,  Brauuschweig  1892,  8.  2U9 — 214.) 

Jacob,  Q.  Die  Waaren  beim  nordisch  - baltischen 
Handels* Verkehr  der  Araber,  (l'orre»iH.mdeuzblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
XXII,  1891.  8.  142  — 148.) 

Jentach , H.  Die  TliongefAsse  der  Niedsrlausitzer 
ÜräU-rfelder.  Versuch  einer  zeitlichen  Gruppirung. 
(Mittheilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte  1891,  8.  1 — 26  und 
1 Tafel.) 

Jentach,  H.  Da»  Gräberfeld  l**i  Busdorf,  Kreis 
('rowteii  h.  d.  O.  Mit  4 Abbildungen  itn  Text.  (Nach* 
richten  über  deutsche  Alterthumsfunde,  Jahrg.  2, 
Berlin  1891,  8.  72  — 75.) 

Kunde  au«  Gräbern  der  jüngeren  Bmmdt : Aschen- 
urnen, BeigefJUs«,  Bronze  nadrl-FrugiufDtr,  Eiersteine  etc. 

Jentach,  H.  Ueber  vorslaviaobe  Funde  aus  der 
NiederlausiUt.  I.  Niemaschkleber ; II.  Scheibeunadel 
von  Christ  Innstadt , Kr.  Sorau;  III.  Gezeichneter 
Slopseideekel  von  Friedland.  Kreis  Lübbe»  ; IV.  Fund« 
von  0»sig,  Kr.  Gubben.  Niederlausitzer  Kiscnnach- 
biUlungen  von  Bronzetypen ; Y.  Rcichersdorfer  Funde. 
Mit  14  Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1891,  8.  583— 589.) 

Ihering,  H.  von.  Zum  Vorkommen  von  Kürbis* 
kernen  iu  Sambaquys.  (Ausland,  Jahrg.  64,  Stutt- 
gart 1891,  8.  149  — 150.) 

Junghaendel,  Max.  Ueber  Killen  an  ägyptischen 
Tempeln.  Mit  2 Abbildungen  im  Text.  (Verband* 
hingen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1891,  8.  861  — 863.) 

Kellermann.  Burgwälle  im  Fichtelgebirge.  Mit 
1 Kartenskizze.  (Archiv  für  Geschichte  und  Alter- 
ilmmsktiiide  von  Oberfrankeil,  Bd.  18,  Heft  1,  Bay- 
reuth 1890,  8.  209  — 213.) 

Kersting,  F.  Urnen  und  Feuerateinsplilter  in  den 
Sandhügeln  bei  Lippstadt.  (Verhandlungen  des 
naturhistorischeu  Vereins  der  preusaiachen  Rhein- 
laude,  Jahrg.  48,  Bonn  1891,  S.  46  — 47.) 

Klemm,  A.  Bericht  über  die  Oeffnung  und  Unter- 
suchung eine*  Grabhügels  bei  Sulz  am  Neckar, 
Württemberg.  Mit  1 Tafel.  (Prähistorische  Blätter. 
Jahrgang  III,  Müuchen  1891,  S.  85  — 88  und 
Tafel  VIII.) 

Wagenräder  und  Waffen  au*  einem  vurrümisclieu 
kritisch-germanischen  Grabhügel. 

Vercl.  such  Anreiger  de»  German.  Nationalmusernn*, 
Niimberg  1891.  Nr.  4,  S.  58. 

Kloos,  J.  H.  Ueber  ein  Jadeit-Belieben  von  Ebers* 
berg.  (Globus  1891,  Nr.  24,  8.  374.) 


Vergl.  Vircbow  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891  , S.  601 
— 602. 

Koch,  H.  Monatsberichte  über  die  Funde  und  Aus- 
grabungen iu  Italien  (Februar  1891).  (Der  Sammler. 
Herausgegeben  von  Han»  Brendioka,  XII,  Berlin 
1891,  Nr.  24.) 

Kofler,  F.  Die  Burg  bei  Herebenhain,  eiue  vor- 
geschichtliche Zufluchtsstätte.  (Quartalblätter  des 
historische«  Vereins  fiir  das  G rosa  h erzogt  hum  Hewn. 
N.  F.  I.  1891.  S.  57  — 58.) 

Koehl.  Gräber  der  Bronzezeit  bei  Mettenheim.  Mit 
I Abbildung  im  Text.  (CorrespondensblaU  der  Weet- 
deutseben  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kuu»l  Xt 
Trier  1891,  Sp.  «7  — 100.) 

Koenen,  Konstantin.  Gallischer  Münzfund  bei  As* 
barg  am  Niederrhein.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alierthunisfreundcu  im  Rheinland!* , Heft  LXXXX. 
Bonn  1891.  8.  19«»—  194.) 

„Fast  ein  Halbhundert  gleichartiger  gallischer  Münzen, 
sogenannter  Kegenbogenschössehbeii , welche  nicht  nur 
wegen  einer  Eigentümlichkeit  ihre»  Fragezeichen*.  sondern 
auch  hinsichtlich  de»  Vorgeschichtlichen  ihrer  Fund  »teil** 
von  grosser  wissenschaftlicher  Bedeutung  sind“. 

Korrospodenzblatt  dea  Geaammtvereina  der 
doutachen  Geschichte-  u.  Al terthuma vereine. 
Im  Aufträge  des  Verwaltung»- Ausschuss**  de»  Oe- 
»ammt  verein»  herausgegeben  von  Richard  Berin- 
guier.  Jahrg.  39,  Berlin.  Ernst  Siegfried  Mittler 
und  Sohn,  1891,  IV,  156  8.  4°.  Jährlich  5 M. 

Korrespondenzblau  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst,  zugleich 
Organ  der  historisch-antiquarischen  Vereine  zu  Back- 
nang, Birkenfeld,  Dürkheim,  Düsseldorf,  Frank- 
furt a.  M. , Karlsruhe,  Mainz.  Mannheim,  Metz, 
Notii»,  Prüm,  Speyer,  Straaaburg,  Stuttgart,  Trier, 
Worms,  sowie  des  anthropologischen  Vereins  zu 
Stuttgart.  Jahrg.  X.  Redigirt  von  F.  Hettner 
und  K.  La  mp  recht.  Trier,  Fr.  Liutz,  1891. 
320  Spalten  8",  mit  Abbildungen  im  Text, 

Erscheint  «1»  Beigabe  der  „ Westdeulscht-u  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Kunst“  und  «e]i«rat  (5  M.  jährlich). 
Enthält  zahlreiche  MiUheiluiigen  über  prähistorische  Denk- 
mäler , Kunde  und  Ausgrabungen , von  denen  nur  di«* 
wichtigsten  in  diesem  Verzeichnisse  besonders  atlfgefUhri 
werden. 

Krause,  Ed.  lieber  Hügelgräber  zu  Kehrberg,  Kr  ei» 
Ostpriegnitz.  I.  Aufgrabungen  im  üctober  1887 ; 
II.  Aufgrabungeu  im  Juli  1888.  Mit  35  Abbildungen 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc..  Jahrgang  1H91.  8.  262  — 
276  • 

Krause,  Ed.  Ueber  ein  Gräberfeld  und  Hügelgrab 
zu  Milow,  Kreis  Westpriegnitz.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc..  Jahrg. 
1891,  8.  276  — 277.) 

Krause.  Ed.  Ueber  ein  Zeu»bild  von  llium.  Mit 
rt  Abbildungen  im  Text.  (Verbaudhmgcu  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1891,  8.  463—464.) 

ln  Schli  emau  n’s  llios,  S.  688,  bildet  sich  die  Ab- 
bildung einer  archaischen  Figur  aus  Terrakotta;  diese 
Figur,  welche  in  einer  Tiefe  von  3 Kuss  aufgefuuden 
wurde  und  au»  der  siebenten  Stadt  stammt , deutet 
Schlietnann  als  die  Darstellung  eines  alten  Manne». 
Nach  Krause  Hegt  aber  hier  zweifellu»  ein  Bild  de» 
Irojanisehen  Zeus  vor,  wie  die  BHtzbtiudel  oder  Donner- 
keil« beweisen , welche  zu  beiden  Seiten  de»  Bildwerke» 
angebracht  sind. 
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Kraus©,  Ed.  Ueber  ein  Teni|Hdhild  muh  den  Königs- 
grübern  von  Mykenae.  Mit  1 Abbildung  im  Text. 
I Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie et©.,  Jahrg.  1891,  8.  8(12  — 603.) 

Krause,  Ed.  Das  Palladium  in  der  mykemschtn 
und  tirv ethischen  Darstellung.  Mit  4 Abbildungen 
in»  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  603 — 608.) 

Krause.  Ed.  Heber  Darstellungen  au*  der  tnykoui- 
sehen  Götterveit*  Mit  S Abbildungen  Im  Text.  (Ver- 
band langen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1891,  8.  609  — 701;  DiscuMsion: 
V 1 ro b o w . s.  70t — 702«) 

Krause,  Ernst  (Garns  Sterne).  TuUko-Land,  der 
arischen  Stannin-  und  Götter  Urheimat!».  Erläute- 
rungen zuin  Bagenschatse  der  Veden,  Edda.  Ilias 
und  Odyssee.  Glogau,  C.  Flemming.  1891.  624  8. 
mit  78  Abbildungen  itn  Text  und  1 Karte.  8°. 

Der  Titel  kennzeichnet  dir  Stellung  de»  Verfassers  zur 
Ariprfirsgo,  er  bietet  eine  eigenartige,  durch  eine  un- 
gewöhnliche Fülle  literarischer  Kenntnis«»1  und  dunli  Ori- 
ginalität der  Gedanken  ausgezeichnete  Leistung.  Gegen 
den  Versuch , den  Arier  auch  anthropologisch  zu  eon- 
stmiren , wendet  «ich  mit  Recht  namentlich  Vlrchow 
in  «ler  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrg.  23.  1891,  S,  1 :s4  rT. 

Kuhn,  Ernst.  Ueber  di«  Verbreitung  und  die  Älteste 
Geschieht©  der  »laviacben  Völker.  {Beitrüge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns,  Bel.  IX, 
München  1891,  Verhandlungen  8.  14  — 22.) 

JKunort , A.  (Pastor  zu  Korromeccu.  Kio  Grande  do 
Sul).  Ueber  das  Alter  der  im  Gebiete  des  Kio  Cahy 
und  Porromacoo  gefundenen  8teinwaflen.  Mit  25  Fi- 
guren in»  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
M'llschaft  für  A»»thro|iologie  etc..  Jahrg.  1891.  8.339 

— 345.) 

Kunstdenkmäler,  Die,  des  Grnsaherzogthums  Baden, 
irn  Auftrag©  des  Grosah erzog].  Ministeriums  der 
Justiz,  des  Cult  ns  und  des  Unterrichts , in  Verbin- 
dung mit  Oberbaurath  Dr.  Jo*.  Durm  und  Gel». 
Hofiath  I)r.  E.  Wagner  hernusg* -geben  von  Fr.  X. 
Krau».  Bd.  II.  Die  Kunntdeukiuiiler  des  Kreises 
Yillingen.  Freibarg  in  Br.,  Akndetu.  Verlagsbuch- 
handlung, 1890.  169  8.  mit  zahlreichen  Text-Uhl- 
»t rationen  und  IV  Lichtdrucktafeln. 

Für  jeden  Ort  haben  die  gennaiHM-hen  (alamaani  sehen) 
und  keltischen  Gräber  und  die  Funde  vorgeschichtlicher 
Kun»t  einen  eigenen  Absitz.  Vergl.  die  Anzeige  von 
I*.  Lelifeldt  im  Correspondenblatt  «Irr  Westdeutschen 
Zeitschrift  tür  Geschichte  und  Kunst  X,  1891,  8p.  43 

— 38. 

Landesaufnahme,  Die  archftoJoglnche,  in  Württem- 
berg. (Schwäbische  Kronik,  de»  schwäbischen  Mer- 
kurs 1 Abt  hl.  1HVI,  Nr.  171,  Juli  28.) 

Abgmlruckt  auch  in  den  Nachrichten  über  deutsche 
Altrrthnmsüindr,  Jahrg.  2.  Berlin  1891,  S.  79 — 81* 

Lemke,  Elisabeth.  Ueber  Wohnhäuser  ohne 
Schornstein  in  Poiniuern  und  Westpreusaet».  (Var- 
hundlungeu  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1891,  8.  728.) 

Lemke,  Elisabeth.  Ueber  durchlochte,  au*  Knorhcu 
gearlieitete  Nadeln  aus  californisrlien  Gräbern.  Mit 
7 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jalirg.  1891, 
8.  H81  — 883.) 

Lmdenaehmit,  L.  Die  Altertbüraer  unserer  heid- 
nischen Vorzeit.  Z usamnnmg  ©stellt  von  dein  röm.- 
germ.  Centralnnieeum  in  Mainz.  Bd.  IV,  Heft  8. 
Mainz,  Zabem,  1891.  4".  7 Ul.  und  Tafel  43 

— 48.  4 M. 


Das  Hift  enthalt  Ringe,  farbige  Thnngefässc  aus  Grab- 
hügeln der  rauhen  Alb.  römische  FUm-Ih  und  Löffel,  römi- 
sche» Schuhwerk,  Wallen  und  Grräthe.  Ohrringe.  Waffen 
de»  6.  und  V.  Jahrhundert»,  Beschläge  und  Gürtel  in  vor- 
züglich gelungenen  Abbildungen. 

Lindenachmit,  L,  Jahresbericht  des  rüm.-german. 
tont  raluiuseutn«  in  Mainz  für  das  Jahr  1890  91. 
(Corre*poudenzblatt  de*  Gesammt Vereins  der  deut- 
scheu  Geschieht*-  und  Altertliumsvereine,  Jahrg.  39, 
1-91,  S.  120  — 122.) 

Lindenachmit , L.  Bronzefund©  aus  dem  Rhein. 
(Nachr.  über  deuuehe  Alterthuin«fuud© , Jahrg.  2, 
Berlin  1891,  8.  1.) 

Liaa&uer,  A.  Siehe  nlxm  Abhandlungen  zur  Landes- 
kunde der  Provinz  Weetpreussen,  Heft  2. 

Lisaauer,  A.  Ueber  den  Forineukrei*  der  slavischen 
Schirif»  luingc.  Mit  19  Figuren  in  Text*  (Oone- 
spomienxbUtt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.  XXII,  1891,  S.  138  — 141,  Discussiou 
Haier,  Lemcke,  8.  141  — 142.) 

Liaaauer,  A.  Gesichtsurneu  von  Lielwchau , Kreis 
Dirschau,  Westpreusaen.  (Nachrichten  über  deutsch© 
Alterthumsfumie,  Jahrg.  2,  Berlin  1891,  8.79  — 80.) 

Löher,  Franz  von.  Siämiuebildung  im  europäischen 
Osten  zur  Völkcrwattd©rimg*zeit.  (Ausland,  Jahr- 
gang 64,  Stuttgart  1891,  8.  767  — 771.) 

Vergl.  unten  ».  v.  Wie  Irr- 

Loach.  Di©  Bocksteinhöhle.  (Schwäbische  Kronik, 
Beilage  zun»  Schwäbischen  Merkur  1890,  Nr.  25, 
F.  186.) 

Loessl,  V.  Hügelgräber  im  Rotthale  (Niederbayern). 
Mit  I Tafel.  (Prähistorisclio  Blätter,  Jahrg.  111, 
Mönchen  1891,  s.  68  — 72.) 

Bel  Birnbach ; Hügelgräber  mit  Brnnzrii  der  jüngeren 
Bronzezeit,  Grfässe  der  jüngeren  Hidlsliittperiode. 

Loth.  Fund  bei  Mittelhausen  • Erfurt.  Mit  1 Abbild, 
im  Text.  (Correspoudenzblatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.  XXII,  l»9l,  S.  12.) 

Ein  Knochenwerkzeug , an  einer  Kante  zur  Hälfte  mit 
Zähnen  versehen , aw*  einer  »ler  jüngeren  Steinzeit  an- 
gehörigen  Ansiedelung.  Komm  oder  WekegerStli  V 
Vergl.  oben  Grempler. 

Luaohan,  Felix  von.  Mandragora»  Alraune  au* 
Syrien  uud  Klein-Asien.  Mit  6 Figuren  im  Tex». 
( V © r h a n d I un  ge  n der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1891,  8.  726 — -728;  Discmuiou: 
P.  Ascherson,  8.  729  bis  738,  K.  Beyer,  8.  73*» 
— 746.) 

Marcheaetti,  de.  Ausgrabungen  tu  8.  Lucia  und 
Istrieu,  namentlich  über  die  Auffindung  von  Urnen- 
harz. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  31 — 32.) 

de  Marchesetti  hut  weitere  52©  Gräber  in  S.  I.u»  i • 
geöffnet ; in  mehreren  der  Kronzegeliste  fand  man  eine 
gelbliche  harzige  Substanz.  Nach  einer  Untersuchung  von 
Salkowski  zeigt  die»»1*  Urnenhurz  unverkennbare  Aehn- 
Hchkeit  mit  dem  von  llrintzel  in  der  Zeitschrift  fiir 
Ethnologie  1880,  8.377  besrhriehenen  Harz,  jedorh  deutet 
bei  jenem  nicht»  nuf  dir  Beiminchung  von  Wach*  hin,  die 
Heintxel  in  »einem  Falle  fand. 

Marcheaetti,  de.  Ueber  neu«  Ausgrabungen  zu 
Santa  Lucia  im  Litorale  und  eine  archaisch©  Bronz»- 
fibel.  Mit.  l Abbildung  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1891,  8.  «91  — 692.) 

Maaka,  Kar)  J.  Zur  Echtheit  der  mährischen  Di- 
luvialfutide.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jalirg.  1691,  8.  173— -178.) 
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May,  M.  Ausgrabung«))  bei  Xas»ettbcuerri.  (Zeit* 
Nhriit  den  Historischen  Vereins  für  Schwaben  imd 
N«*uburg.  Jabif*  18,  AogsbMfc  1991,  8.  237 — 242.) 

Aufdeckung  mehrerer  Grabhügel;  Funde : l'nipn,  lirrhrr, 
Schalen  mit  Ik'aint<inn»moliTrn. 

Mehlis,  C.  Archüologi«**he*  aus  der  Pfalt  (Corre- 
»|ion«l«‘nzblntt  der  Wnldnitichsn  Z«*it*ehrift  fttr  Ge* 
schiebt»  and  Knast  Trier  1891,  8p.  88  — 7o.) 

Mehlix,  C.  Südpfalzische  Bteinwerkzeuge.  (Corre- 
spondenzblmtt  der  WestdeutseUen  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte  und  Kunst  X,  18*1,  8p.  280  — 231.) 

Mejborg.  lieber  die  Aelndichkeit  der  «cblesw'igacben 
Bauernhöfe  mit  den  Oebtiuden  der  mittleren  und 
älteren  Zeit.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  18*1,  8.  40* 
— 410.) 

Mestorf,  J.  G.  de  Mortillet  über  den  Ursprung 
von  Jagd , Fischerei  und  Zähmung  der  Hausthiere. 
(Das  Ausland,  Jahrg.  64,  Stuttgart  18*1.  8.  54  — 55 
und  71 — 75.) 

Mestorf,  J.  Aus  dem  Steinalter.  (Mittheilungen  des 
Anthropologischen  Vereins  in  Schleswig -Holstein, 
Heft  5,  18*1.) 

Mestorf,  J.  Vermehrung  der  Sammlungen  des 
Schleswig  • Holsteinschen  Museums  vaterländischer 
A heit  Immer  in  Kiel  vom  I.  Juli  bis  31.  Dceember 
1821.  (Kieler  Zeitung,  gr.  Ausg.  Nr.  14  668.  Ul.  2.) 

Milleker,  Felix.  Ueber  eine  Ansiedelung  der  Stein- 
seit  im  Gebiete  der  Stadt  Werscheu.  Mit  5 Figuren 
itn  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etcM  Jaiirg.  1821,  8.  85  — *4.) 

Milleker,  Felix.  Ueber  die  alte  Ansiedelung  iu  der 
Flur  Ludosch  der  Gemarkuug  der  Stadt  We rache tx. 
Mi»  4 Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen  der 
lii-rUner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
18*0,  8.  »4  — *7.) 

Montelius,  Oscar.  Die  Bronzezeit  im  Orient  und  in 
Griechenland.  Mit  41  Abbildungen  im  Text.  (Arch. 
für  Anthropologie,  lhl.  XXI,  Vierteljahnheft  1/2, 
18*2,  8.  1—40.) 

Montelius,  Oscar.  Zur  Chronologie  der  jüngeren 
Steinzeit  in  Skandinavien.  (Correspondeuzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  XXII, 
18*1,  8.  8*  — lo2;  Discuasion:  Virchow,  01»- 
hausen,  8.  103 — 105.) 

MoewoB,  F.  Bibliograph.  Uebenicht  über  deutsche 
Altert  humsfuiuk*  für  das  Jahr  18*0.  B.  Fuud- 
bericbte.  II.  Gräber;  111.  Einzelftinde,  Sammelfumle 
und  Funde  ohne  genauere  Angabe  der  Herkunft; 
IV.  Inschriften,  Skulpturen,  Culturgegenst&nde. 
(Nachrichten  über  deutsche  Alterthnnisfumle,  Jahr- 
gang 2,  Berlin  18*1,  8.  2 — 20.) 

Müller.  Die  Hügelgräber  von  Havemark  bei 
Genthin.  Provinz  Sachsen.  Mit  I Plane.  (Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfumle . Jahrg.  2, 
Berlin  1891,  8.  65  — 68.) 

Müller,  Gustav  Adolf.  Die  sogeuanuten  „Hunnen- 
bückal“  im  Breisgau  (Grossherzogthnm  Baden).  (Prä- 
historische Biätter,  Jahrg.  111,  München  18*1,  8.  5 
-7.) 

Müller,  Th.  Badische  Geschichtsliteratur  des  Jahres 
18*1.  (Zeitschrift  l'ür  die  Geschichte  des  Oborrhein*, 
N.  F.  VII,  18*1.  8.  363  — 384.) 

AWhnitt  1 ; l'rähistori*«  he  und  römische  Zeit. 

Museographie  über  das  Jahr  1890.  1.  Schweiz 

und  Westdeutschland.  Redigirt  von  F.  Hettner. 
2.  Decouvertes  d’antiquites  en  B«dgique.  Par  H. 
8Hi nerm an*.  ( Westdeutsche  Zeitschrift  für  Ge- 


schichte and  Kunst,  Jahrg.  X,  Trier  1891,  8.  382 

— *12.) 

Museum,  Das.  Carnavalet  in  Pari».  Summarisch«*!* 
Bericht  über  die  Denkmäler  und  verschiedene  andere 
Gegenstände  auf  die  Geschichte  der  Stadt  Puris  und 
auf  die  Revolution  bezüglich,  welche  ausgestellt  sind 
im  Museum  Oarnnvalet.  Nach  der  Reihenfolge  d»-r 
von  den  Besuchern  zu  durchwandernden  Sale. 
Deutsche  Uehertrugung  von  Carl  Bolle.  (Corre- 
spoudcnzblatt  des  Gttammtversiüt  der  deutschen 
Geschichts-  und  A I tcrtli  ums  vereine,  Jahrg.  39,  1891, 
8.  52  — 86  und  110—  111.) 

Die  „Galerie  des  Arenen“  «4e*  Museuiu»  enthält  die 
Denkmäler  au»  der  Steinreit  des  Pariser  Keekens  und  die 
gallo-römischen  Ueberbleitael. 

Nachrichten  über  deutsche  AJterLhumafunde. 

Mit  Unterstützung  d«*s  königlich  preuasisclien  Mini- 
KteriuiiiM  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 
Augelegenhoiten , herausgegebeu  von  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte, unter  Redaction  von  R.  Virchow  und 
A.  Voss.  (Ergänzungsblätter  z.  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie.) Jahrg.  2,  18*1.  Berlin,  A.  Aslier  u.  Co.,  18*2. 
IV,  *6  8.  8*.  (Separat  pro  Jahr  3 M.) 

Naue,  Julius.  Bericht  über  die  im  Jahre  1868  im 
Aufträge  und  mit  Unterstützung  der  „Commission 
für  Erforschung  der  Urgeschichte  Bayerns“  vor- 
genommenen  Ausgrabungen  zwischen  Ammer-  und 
»taffrlsec.  (Prähistorische  Blatter,  Jahrg.  III,  Mün- 
chen 18*1.  S.  36  — 39,  43  — 53,  65  — 68  und  81—85 
und  Tafel  V und  VI.) 

Naue,  Julius.  Vorgeschichtlich«*  Funde  in  Straubing 
(Friedhof  mit  Flacbgräbern).  (Prähistorische  Blätter, 
Jahrg.  III,  München  18*1,  8.  59  — ao.) 

Naue,  Julius.  Zwei  mit  Zeichen  versehen«*  Barren 
von  Weissbronze  aus  einem  Grabhügel  der  HalJ»tatt* 
zeit  von  Oberndorf  bei  Ben* Uthausen  (Oberpblz), 
(Sitzungsbericht«  d.  k.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, pbilos.-philohig.  und  histor.  Hass«,  1891, 
Heft  3,  8.  441  — 464.) 

Die  Barren  »teilen  nach  Naue  W«*rtb-  und  Gewichts- 
stücke dar,  und  die  Zeirhen  darauf  »ind  in  diesem  Sinn«* 
sa  deuten.  Eine  Bestätigung  die»er  Ansicht  durch 
weitere  Kunde  bleibt  abzuwarten. 

Naue,  Julius.  Ueber  «in  Hügelgrab  der  älteren 
Bronzezeit,  bei  MüliUhal  (Ob«*rbayern).  (Verhand- 
lungen der  Berlin.  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  18*1,  8.  822  — 826.) 

Nehring,  Alfred.  Ueber  Tundren  und  Steppen  der 
Jetzt-  und  Vorzeit,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
ihrer  Fauna.  Berlin,  Ferd.  Dümmler,  18*0.  Vllf, 
257  8.  8°. 

ln  der  Vorzeit  Europa»  ist  die  Steppe  der  Hauptaufent- 
halt  «les  Menschen  gewesen,  nicht  der  Urwald;  die  Steppen 
und  ftteppenähriliclieii  Gebiet«'  der  Vorzeit  haben  flir  die 
ältesten  Stufen  der  menschlichen  Culturentwickelung  wahr- 
«rheinlirh  eine  viel  grössere  Holle  gespielt  ah  der  Wald. 
Die  wichtigsten  Uulturstufeu  de*  Jäger-  und  Hirteulebeus 
haben  »ich  vorzugsweise  in  waldannen  Steppengcgeudea 
entwickelt,  nicht  in  Ländern,  welche  mit  undurchdring- 
li«*hen  Urwäldern  bedeckt  waren. 

Da«  Werk  eröffnet  einen  weiten  Fernblick  auf  di« 
Culturgra-hirhte  der  Menschen  in  einer  Zeit,  die  bisher  iu 
vorgeM'hirhtlicheft  Dunkel  gehüllt  war. 

Nehring,  Alfred.  Zur  altpreuwÜBclien  WirtliKchafta- 
gi'nchichU*.  (Verhandlung«*!!  der  Berliner  Geaellschaft. 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  18*1,  8.  23  — 24.) 

Kritische  Bemerkungen  zu  0.  llein’*  Abhandlung  über 
„Altprenas.  Wirth«'hnft*gr#ehichtr'*,  Theil  2 ln  der  Zeit- 
schrift lur  Ethnologie  18*0,  S.  173  tl. 
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Nehring,  Alfred,  lieber  neue  Kuochenfunde  in  den 
Hohleu  bei  Rübebind  im  Hunt.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Ju)irg, 
1991 , S.  331  —354.) 

Niederlo , Lubor.  Neue  Fände  »uh  P«r»berg.  Mit 
4 Tfln.  (Beiträge  iur  Anthropologie  u.  Urgeschichte 
Bayerns,  lhi.  IX-  München  1891,  8.  18  — 32  und 
Tafel  I — IV.) 

Nötling,  Fritz,  lieber  prähistorische  Stein waffen  in 
Ulier* Birma«  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verband* 
hingen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1891.  8.  694  — H99.) 

Oberhummer,  Eugen.  Archäologische  Heis*e*kizzeu 
aus  Oypern,  nebst  Bemerkungen  über  di«  ernte  Be* 
Völkern  ng  der  Insel  und  über  cypriache  Altertbümer. 
(Beitrüge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bay- 
ernH,  lld.  IX,  München  1891,  Verband  hingen  8.  22.) 

Ohlenschlager,  F.  Prähistorische  Karte  von  Bayern. 
Blatt  5:  Nürnberg;  15:  Traunstein;  3:  Verbreitung 
der  Bteinfuude.  Bronzefunde,  der  HalLtatt-  und  I«a 
Tem-Funde*  in  Bayern.  Mit.  einem  Nachwort.  (Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern*, 
Bd.  IX,  Mimcheu  189t.  S.  87  — Ion  nnd  3 Karten.) 
ftchluHMÜeieruiig  der  im  Jahre  1879  begonnenen  Karte. 

Oldesloe,  Prähistorisrli«  Grabstätte  zu.  (Kieler  Zei- 
tung Nr.  14  454,  Blatt  I,  S.  3.) 

Oldesloe  und  Kiel,  Kunde  von  Alterthümern  l»ei. 
(Mittheihingeii  aus  dem  Germanischen  National- 
Museum  1891,  Nr.  6,  S.  93.) 

Olahauaen.  lieber  lladsjiorett  auf  Siegeln,  im  Grabe 
Bertihart*  von  Italien  und  auf  einem  Relief  nui 
Born  zu  Monza.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  S.  219 
— 223.) 

Olshausen.  ITelier  die  im  Küstengebiete  der  Ostsee 
gefundenen  Münzen  au*  derZeit  vor  Kaiser  Au gustus. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  tür  Anthro- 
pologie etc,,  Jahrg.  1891,  8.  223  — 228.) 

Olshausen.  Zweite  Millheilnnug  über  den  alten 
Berosteinhaudtd  und  die  Goldfunde.  I.  Die  Chemie 
und  die  Benistoinfrage ; 2.  Verarbeiteter  Bernstein 
iu  den  südlichen  Landern.  A.  Da*  früheste  Kr- 
scheinen  de*  Succinits  im  Süden;  B.  Die  Verwendung 
des  Bernstein«  bei  Griechen  und  Italikern;  3.  Die 
Wege  de«  Bernstein-Welthandel«;  4.  Preussou ; 5.  Die 
Goldfunde.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891.  8.  286  — 319.) 

Olshausen.  Ucher  die  Goldbrakte.tten  von  Rosenthal 
bei  Berlin.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  398.) 

Olshausen.  lieber  sporetiahu  liehe  Gegenstände.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc-,  Jahrg.  1891,  S,  598.) 

Olshauaen.  lieber  im  Norden  gefundene  vor- 
geschichtliche Trompeten.  Mit  4 Figuren  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  flir  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1891,  8.  847—861.) 

Orsi,  Paolo.  Archaische  Gräber  von  Syracn*  nnd 
ein  eigen tbÜmliche*  Gerätli  von  trojanischem  Munter. 
Mit  10  Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891, 
8.  410  — 411;  8.  411 — 414  Bemerkungen  von  Rud. 
V irchow.) 

Orsi,  Paolo.  Ueber  prähistorischen  Bernstein  aus 
Hicilien.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  690  — 691.) 

In  den  Nekropolen  von  Plemaürie  bei  Syrscu*  und 
Castrlluccio  bei  Noto  hat  Orsi  einige  Berusteinperlsti 
Archiv  für  AnthiSpologii.  Bd.  XXII. 


mit  bronzenen  Schwerter*  und  »teiuernen  Metern  zu- 
sammen gefunden.  Die  rheinische  Analyse  ergab,  da**  »ie 
»ich  ganz  ander*  *ls  0*tee-berastein  verhalten. 

Osborne,  W.  Da*  Weilenornanjenu  (Prähistorisch« 
Blätter,  Jahrg.  III,  München  1891,  8.  3 — 5.) 

Pauli,  Carl.  Die  Veneter  und  ihre  Schriftdenkmäler. 
Mit  2 Lichtdruck-  und  7 zinkographiHchen  Tafeln. 
(Altitalische  Fnrsrli.,  Bd.  III.)  Leipzig,  J.  A.  Barth, 
1891.  XIV,  456  s.  8rt. 

Referat  von  M.  Iforrne»  tu  deu  Mittheilungcii  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wieu,  1kl.  XXI,  1891, 
8.  193—195. 

Pflugk - Harttung,  J.  von.  Keltische  Bauwerke 
Irlands  und  Schottland«  von  der  frühesten  Zeit  bi* 
zum  Beginne  des  Christenthums.  (Neue  Heihh-I- 
berger  Jahrbücher  1,  1891,  lieft  2.) 

Popp,  C.  Schutz-  uud  Wehrhauten  aus  alter  Zeit  in 
der  Umgebung  von  Landahnt.  (Verhandlungen  «l*** 
Historischen  Vereins  für  Nlederbayern  XXVII.  1891, 
8.  105  — 152.) 

Pulsaky,  Franz  von.  l'eber  die  vorgeschichtliche 
Zeit  Ungarns.  Aus  dem  Englischen  Übersetzt  von 
W.  Osborne.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XX, 
Braunschwelg  1891/92,  8.  349  — 351.) 

Hamborg,  von.  Ausgrabungen  im  Kreise  Ohomik, 
Posen.  1.  Uruenfriedhof  von  Stobnicu;  2.  Urnen- 
friedhof von  Kowalewku,  Kreis  Obornik.  Posen.  Mit 
7 Abbildungen  im  Text.  (Nachrichten  über  deutsche 
Altert bumsfuude.  Jahrg.  2,  Berlin  1891,  8.  29  — 30.) 

Ranke,  Johannes.  Bericht  über  die  XXII.  allgeiu. 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zu  Danzig  mit  den  Ausflügen  nach  Marien- 
bürg.  Kibing  und  Königsberg  i.  Pr.  vom’ .1.  bis  3., 
bezw.  Ui*  14,  August  1891.  Nach  stenographischen 
Aufzeichnungen  mligirt.  I.  Tagesordnung  der  XXII. 
allgemeinen  Versammlung,  II.  Wissenschaftlich«* 
Verhandlungen  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung. 
(Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.  XXII,  1891,  8.  65 — 133.) 

Ranke,  Johanne».  Wissenschaftlicher  Jahresbericht 
Über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Anthro- 
pologie. Ethnologie  uud  Urgeschichte,  erstattet  in 
der  XXU.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig  1891. 
(Uorrespondeuzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.  XXII,  1891,  8.  89  — 95.) 

Heber,  B.  Die  vorhistorischen  Denkmäler  im  Sin- 
tischt  hat  (Wallis).  Mit  5 Tafeln  uud  ri  Abbildungen 
im  Text.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXI, 
Vierteljahrsheft  3,  1892,  8.  305  — 320.) 

Heber,  B.  Die  vorhistorischen  Sculpturen  in  Salvau, 
Canton  Wallis  (Heb wein).  Mit  2 Abbildungen  im 
Text  und  a Tafeln.  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XX,  Braunacüweig  1691/92.  8.  325  — 337.) 

Heisa,  W.  Ueber  neue  Kuuersteingeräthe  aus 
Aegypten  und  Herrn  Künders  Petri«’«  neueste 
Forschungen.  Mit  4 Tafeln.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1891,  S.  474  — 478. ) 

.Nach  dem  heutigen  Staude  unserer  Kenntnis-«*  sind 
wir  nicht  mehr  berechtigt,  von  einer  Steinzeit  in  Aegypten, 
von  einer  prähistorischen  Zeit  iiu  Nilthale  zu  spreche». 
Da  es  kaum  möglich  sein  dürfte,  Merkmale  zu  linden,  an 
welchen  sich  prähistorische  St  c i »gerät  h.-'  von  den  vor 
Jahrtausenden . aber  in  historischer  Zeit  geschlagenen 
Stücken  unterscheiden  lassen , so  wird  es  sich  jetzt  vor 
Allen  darum  handeln,  diejenigen  Fundstelle»  kritisch  zu 
untersuchen,  deren  geologische  Verhältnisse  auf  vor- 
geschichtliche Zeit  hinweiwn.  Können  keine  neuen  Thnt- 
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»ui  litMi  »ufgrfunde«  wenlen , welche  für  rinr  Sti-iarrit  in 
AfgTplcn  sprechen,  »o  wrrden  wir  uns  vorläufig  mit  der 
Annahme  begnügen  müssen , «ins»  die  Aegypter  ul*  ein 
mlioii  bis  zu  einem  gewisspn  Und*  civilisirte»  Volk  in 
da*  Nilthal  etawandrrteH“  (S.  477  — 478). 

Richter,  Johannes.  ßronze/eitfumle  von  Asch  im 
Lechthale.  3Iit  1 Tafel.  ( Prähistorische  Blätter, 
Jahrgang  Ul.  München  1691,  8.  38  — 36.) 

Richter,  Johannes.  Text  zu  beigehefteter  Tafel,  ent- 
haltend Funde  in  Hügelgräbern  bei  Aach  im  Lech- 
thal.  (Zeitwhr.  d.  Historischen  Vereins  f.  Schwaben 
und  Ncubnrg.  Jahrg.  18,  Augsburg  1891,  8.  243  — 
244  und  Tafel.) 

Abdruck  der  Tafel  au*  Sr.  3 de»  Jahrg.  1891  der 
,rriihi»t<irisrhiM»  Blätter“. 

Rüdiger,  Fritz.  lieber  vorgeschichtliche  Karlen- 
Zeichnungen  in  der  Schweiz.  Mit  7 Abbildungen  iin 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  S.  237  bi»  242.) 

Im  Anschluss  an  frühere  Mittheilungro  in  den  Vcr» 
luimilungrti  der«.  Ge*.  1990,  S.  iU4  tf. 

Rödlger,  Fritz.  Erläuterungen  und  beweisende  Ver- 
gleich« zur  Kiciukarteutheori«.  Mit  12  Abbildungen 
in  Text.  (V erbaadlangen  der  Berliner  Oeeelleeheft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  719  — 724.) 

Rörig.  Die  Jagd  in  der  fränkischen  Zeit  in  Ver- 
bindung mit  d*r  damaligen  G et**l  Iscbaft-  Leipzig 

1891.  31  8.  M®. 

Rörig.  Die  Jagd  in  der  Urzeit , in  Verbindung  mit 
der  Entwickelung  der  üesel (schuft  in  Central-Kuropa. 
Leipzig.  101  8.  8U. 

Nach  den  mitteleuropiii-chrti  Kunden  und  mit  Anlehnung 
an  Morgan 's  Theorie  von  der  Entwickelung  der  Ge- 
teils*  hstt. 

Sauer,  A.  Gegenwärtiger  Stand  der  Löss  frage  iu 
Di-ntsclilund.  (Globus,  Bd.  59,  Braunschweig  1891, 
8.  24—29.) 

Sauer  bekennt  sich  jetzt  mit  den  meisten  neueren  Geo- 
logen zum  äolischen  Frsprung  dieser,  wegen  ihrer  Ein- 
schlüsse diluvialer  Ueherreste  vom  Menschen  und  seinen 
thieritehen  Zeit  genösse  n so  bedeut  »amen  Schichten. 

Schaaff  hausen , H.  l»io  Kelten.  (Festschrift  zum 
fünfzigjährigen  Jubiläum  de»  Verein«  von  Altert httms- 
freunden  itn  Itbeinluude  am  1.  Octobtf  1891,  Bonn 
1891,  S.  «2  — 10*.) 

SchaaflThauaen , H.  Heinrich  Schliemnnn.  Ein 
Nachruf.  (Jahrbücher  de*  Vereins  von  Alterthwns- 
freundeu  im  Rheinland«,  lieft  LXXXX,  Bonn  1891, 
S.  923  — 232.) 

Schaaffhausen,  H.  Die  Anthropologen- Versammlung 
zu  Münster  in  Westfalen  am  11.  bis  15.  August 
1890,  (Jahrbücher  de»  Verein»  von  Altcrthuins- 
freunden  im  Rheinland?,  Heft  LXXXX.  Bonn  1891, 
K.  933  bi»  247.) 

Bch&aiThauaen , H.  Lieber  ein  durchbohrt«*  Stein- 
ImmI,  gefunden  bei  Betzdorf  in  der  Sieg.  Mit  1 Ab- 
bildung im  Text.  (Verhandlungen  de»  tiaturhi»tori- 
»cbeii  Vereins  der  prtu»».  Rheinlands,  Jahrg.  48, 
Bonn  1891,  Corrwputidenzhlatt,  8.  35  — 36.) 

Bcheidemandel , Heinrich.  Bericht  über  ein«  im 
Jahre  188«  ausgeführte  Ausgrabung  Imi  Schrotzhofen 
in  der  Oberpfalz  (Fortsetzung).  Mit  2 Tafeln.  (Prä- 
historische  Blätter,  Jahrg.  III.  München  1891,  8.  1 
-3.) 

Schliemann,  Heinrich.  Bericht  Aber  die  Aus- 
grabungen in  Troja  im  Jahre  1891.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Sophie  Bcbliemann  und  Beiträgen  von 
Willi.  Dürpfeld.  Leipzig,  F.  A.  Brock  bau»,  1891. 
6o  8.  mit  1 Plan,  2 Tafeln  und  5 Textabbild.  8°. 


Eine  gedrängte  Schilderung  der  Ergebnis»? , welche  die 
vom  1.  März  hi»  I.  August  fort  ge  führt  «n  Ausgrabungen 
geliefert  haben.  V’rrgl.  da*  Rrferat  von  R.  Yircliovr  in 
der  Zeitschrift  Air  Ethnologie,  Jahrg.  23,  1891,  S.  78  tf. 

SohHemann'»  Ende,  Zeitungsnachrichten  Aber.  (Cor- 
res pomlenzblatt  der  deutsch.  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  22,  1891,  8.  2 — 3.) 

Schmidt,  E.  Nette  Forschungen  über  den  pahoditlii- 
schcn  Menschen  in  Nordamerika.  (Globus,  Bd.  flo, 
Braitnscliweig  1891,  8.  158 — 157.) 

Die  Anwesenheit  de*  Menschen  in  Nordamerika  reicht 
in  „unabsehbare  Zeitferne*,  das  i»t  io  jene  Zeit  zurück, 
wo  die  Urbewohner  Südfrankrrirhs  da*  Mummuth  und  der 
Wilde  au  der  Schu**em|uelle  da*  Reuthier  jagte. 

Sehnarrenborger , W.  Die  Pfahlbauten  des  Bodeu- 
»ees.  Beilage  zum  Programm  des  Gymnasiums  Kon- 
stanz, 1891.  48  8.  4°  und  4 Tafeln.' 

Tbl.  1 : Die  einzelnen  PfnhlbnuniederUstungen  (55  an 
der  Zahl);  Thl.  2:  Darstellung  des  Lebens  und  der  Cultur 
der  Pliihlbaubewohnrr.  Vergl.  das  Referat  von  8 e h u - 
mach  er  in  der  Zeitschrift  tiir  Ethnologie  X XIII,  1891, 
8.  246  8. 

Schneider,  O.  Nochmal*  zur  Berrmteinfrngts.  (Zeit- 
schrift der  Deutschen  morgenlAndisohtB  Gesellschaft 
XLV,  1891,  8.  233  — 244.) 

Bchoetencack,  Otto,  l'ilwr  ein  Nephritbeil  aus  der 
Gegend  s ott  Ob  lau  (Schlesien).  Mit  3 Figuren  im 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  59*  — «01.) 

Schreiber.  Crnenteld  zu  Beck,  Schleswig-Holstein. 
(Nachr.  über  deutsche  Alterthumsfunde,  Jalirg.  2, 
Berlin  1891,  8.  35  — 37.) 

Schulz,  Wenzel.  Heber  Bronzeringe  mit  angewetxtcn 
Warzen  in  den  Sammlungen  de»  Prager  Museums. 
Mit  14  Figuren  im  Text.  Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891„ 
8.  877  — 880.) 

Schumacher,  Karl.  Barbarische  und  griechische 
Spiegel.  Mit  7 Zinkographien.  (Zeitechrift  für 
Ethnologie,  Jahrg.  23,  1891,  S.  81 — 88.) 

Führt  eine  Spiegel  form  de»  Mittel-La-Tenr-Grabe*  von 
Bühren  bei  Heidelberg  (vergl.  Zeitschrift  für  Geschieht« 
des  Otarrhrins,  X.  K.  Bd.  V,  S.  409  ff.)  direct  auf  griechi- 
sches Kun*thandwerk  lurück.  „Es  ergiebt  sich  mit  Sicher- 
heit, dass  gar  manche  im  mittleren  Kump»,  namentlich  auch 
in  Deutschland  -'efundenen  tJefti**-  und  Gerätbefonueu, 
die  bisher  mit  NaclMlruck  für  etruskische  Kunst  in  An- 
spruch geuomiuen  wurden,  griechischer  Herkunft  sind.** 

Bchumaohcr,  K.  Yillingen.  Nachträge  zur  Be- 
»chrtibung  de»  Villingcr  Grabfundes.  (Corres pondens- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  Air  Geschieht«- 
und  Kunst  X,  Trier  1691,  8p.  33  — 36.) 

Vergl.  Correspoudenzblatt  IX,  159. 

Schumacher,  K.  Heber  den  Stand  und  die  Aufgntw-it 
der  prähistorischen  Forschung  am  Oberrhein  uml 
besonders  in  Baden.  (Neue  Heidelberger  Jahrbücher, 
Jahrg.  2,  1892,  8.  9»  - 140.) 

Schumann,  Hugo.  Heber  einen  Bronzene himick  vuu 
Alt-Storckow,  Kr.  Stargardt,  Pommern.  Mit  3 Figuren 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1691,  S.  4t»5  — 407.) 

Schumann,  Hugo.  Heber  freiliegende  neolithiaclm 
Skelet gräber  von  Glasow  hei  Löcknitz  (Pommern |. 
Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Verhandlungen  der  Bwr- 
liner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  IK9I, 
8.  46?  — 469.) 

Schumann,  Hugo.  Pommcrnbe  skelctgralwr,  wahr- 
scheinlich au»  der  Hteiuzeit.  i.  Skeletgrab  von 
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Lankow,  Kreist  Randow;  2.  8kal«tgräber  von  Ober 
Her,  Kreis  ßublitz.  ( Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.487 

— 4M.) 

Schumann,  Hujro.  Ueber  ein  slavisches  Gräberfeld 
mit  Skeletten  und  Leichenbrand  »uf  dem  Silberberg 
ln*i  Wollin  (Pommern).  Mit  I Abbildung  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  JuUrg.  1692,  8.  588  — 583.) 

Schumann,  Hugo.  Ueber  zwei  neue  Bronzcsporen 
au*  Pommern.  Mit  5 Abbildungen  im  Text,  j Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1891,  8.  593  — 595;  Diskussion : 
Olshaufien,  S.  595  — 590.) 

Schumann,  Hugo.  Leber  sieiozeitliche  Ornamente. 
Mit  12  Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1891,  S.  702—704.) 

Schumann,  Hugo.  Slavische  Schädel  von  Golgen- 
herg  und  Silberberg  bei  Wollin  < Pommern  I.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1891,  s.  704  —708.) 

Schwarte , Franz.  Die  BchwedenscliantO  ln-i  Bara- 
nowo  A,  Kreiu  Strclno.  (Nachrichten  ülier  deutsche 
Alterthumsfuude,  Jahrg.  2,  Berlin  1891,  8.52  — 53.) 

Schwärt»,  Franz.  Die  ehemalige  Schwedenschanze 
bei  Banne  »wo  A.  Kreit*  Strelno.  (Zeitschrift  der 
histor.  GeHeltschaft  für  die  Provinz  Posen,  Bd.  VI, 
1891,  8.  106  — lOH.) 

Schwarte,  Wilholm.  Leiser  den  Sport  des  so- 
g*  nannteu  Hand  lauft,  die  Depotfunde  u.  A.  in  Island. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie  etc.,  Jahrg.  1890.  8.  250—  251.) 

Schwarte,  Wilhelm.  Leber  prähistorische  Fuud- 
■t  ticke  aus  Ketzin,  Kr.  OtlhtTsUxiid.  Mil  8 Figuren 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  457  bis  459; 
DIscttMion ; Vlrchow,  8.  459  — 468.) 

Seler,  Eduard.  Leber  Alterthümer  aus  Coban  in 
Guatemala.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell* 
scliaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  828 

— 829.) 

U.  a.  mehrere  FigarcngefäsM* , in  deren  Innern  »ich 
icbei  etwn*  Knie  und  Aschenroste»  ein  OWidianmesser 
und  die  G linier  eines  inrnwhlirhen  Fingers  und  * war  de» 
kleinen  Finger»  der  linken  Hand  befanden.  Du»»  die  Sitte 
de»  Kingersb**  hnridrns  nl»  /reichen  der  Trauer  u.  ».  w. 
he»  lndUuer*tämmen  de*  Norden*  und  Süden»  vielfach 
l>e«tand , ist  eine  bekannte  That**<-be.  Von  den  alten 
t'ialturrölkern  Centralamerika»  i»t  bisher  über  einen  *o|rhen 
Brauch  nicht*  bekannt  gewesen;  der  documentarische 
Beleg  fiir  da*  Bestehen  der  Sitte  i*t  daher  von  hervor- 
ragendem lutere**e. 

Sepp.  Die  Urbewohner  Alt  lut  yerus.  Grundlinie  einer 
neuen  Alterthumsgeschichte  unsere*  Vaterlandes 
iBeitr.  zur  Anthropologie  u.  Urgeschichte  Bayerns 
Bd.  IX,  München  1891,  8.  I — 8.) 

, Seylor,  Emanuel.  Bericht  über  die  vorgeschicht- 
lichen Forschungen  des  historischen  Verein*  im 
Jahre  1869/90.  (Archiv  für  Geschichte  und  Alter* 
thumskunde  von  Oberfniuken,  Bd.  18.  Heft  1,  Bay- 
reuth 1890.  8.  255  — 288.) 

SAkeland,  H.  Leber  die  Roggenkomgemmen  des 
frühchristlichen  Kirchengerät  he*.  Mit  21  Abbildungen 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  608  — 628.) 

Splieth,  W.  Hin  Gräberfeld  der  jüngeren  Eisenzeit 
auf  Führ.  (Mitteilungen  des  Anthropologischen 
Vereins  in  Schleswig-Holstein,  Heft  5.  1991.) 


Stoinzoitf linde  aus  Siebenbürgen,  von  dein  Ufer  der 
Maroach  bei  Fordoech  (Sammlung  des  Fräulein 
Sophie  v.  Torraa).  (Prähistorische  Blätter,  Jahr- 
gang 111,  München  1891,  8.  39  — 41.) 

Steinzeitliches  von  der  Insel  Usedom.  (Monats- 
blätter, herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für 
Pommersche  Geschichte  u««l  Alterthumskunde  V', 
Stettin  1891,  8.  20  — 22.) 

Stieda,  I*.  Der  achte  (russische)  archäologische  Con* 
gre»*  in  Moskau  I89u.  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bund  XXI,  Vierteljahrsheft  12,  1892,  8.  152  — 176.) 

Referirt  kur*  über  126  Vorträge  der  IX  Scctionen  »le» 
Cungresse*. 

Stoltzenberg , Freiherr  R.  von.  Die  Wieder- 
aufduduDg  des  Römercastelles  (Mtuiitium)  im  Laude 
der  t'haukeu.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  et**.,  Jahrg.  1891,  8.  438 

— 445.) 

Strass,  Q.  Leber  neue  Funde  im  Bodensee.  Mit 
3 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. , Jahrg.  18^1. 
8.  345  — 348.) 

St!  üben rauch),  A.  Wendische  Graburne  vom  Sil l »er- 
be rge  bei  Wollin.  Der  Burgwall  von  Stargard  (Kr. 
Regen  wähle).  (Monatsblätter,  herausgegeben  von  der 
Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alrer- 
thumskumte  V,  Stettin  1891,  8.  106 — 108.) 

Stubenrauch,  A.  Vorgeschichtliches  aus  Carnw,  Kr. 
Regenwalde,  mit  Grundriss  de*  Burgwalle*.  (Monats- 
blätter,  berausgegebeti  von  der  Gesellschaft  für 
Pommersche  Geschichte  und  Altert  hu  in  »künde  V, 
Stettin  1691,  8.  115  — 119  und  133—139.) 

Stubenrauch,  A.  Da*  Grab  am  faulen  Griep-See  bei 
Binow,  Kreis  Greifenhagen.  (Monat  «bl  jitter,  heraus- 
gegeben von  der  Oeeelltcliaft  für  Pommersche  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  V,  Stettin  1891, 
S.  178  — 180.) 

Mittirre  Bronzezeit. 

Szombathy,  J.  Ueber  Bronseringe  mit  Knivpfen  und 
Thierköpfen  aus  Böhmen  und  Ungarn.  Mit  5 Fi- 
guren im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  814 

— 817.) 

Taubner,  Kurt.  Zur  Landkartensteintheoric.  Mit 
3 Figuren  im  Text  und  I Tafel,  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1891,  8.  251—259.) 

Towes,  Fr.  Leber  Ausgrabungen  und  Untersuchungen 
bei  Ehestorf,  Kr.  Zeven,  und  bei  Änderungen,  Kr. 
Bremervörde,  in  der  Provinz  Hannover.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1891,  8.  157  — 158.) 

Aufdeckung  von  Gräbern  au*  dein  Anfänge  der  Hügel- 
gräberzetl  und  aus  Her  Uebergangsseit  xwi*rhrn  der  Periode 
der  Hügelgräber  und  der  der  Steingräber.  Funde:  Brunze- 
messer  und  Doh-hhlstt,  Speerspitzen  aus  Brome  und  Feuer- 
stein, Steinhaiuuter,  Me»»»-r  aus  Feuerstein  etc. 

Tischler,  Otto.  Gest,  am  18.  Juni  1891  in  Königs- 
berg. Nachruf  von  Rud.  Vlrchow  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  et**., 
Jahrg.  1891.  8.  483  bis  484);  Rode,  gehalten  an 
seinem  Sarge  von  Fr.  Linde  mann  (Schriften  der 
pbys.-ökunom.  Gesellsch.  zu  Königsberg,  Bd.  XXXil, 
1891);  Nachruf  von  Kd.  Krause  (Ausland,  1891, 
Nr.  31). 

Theile,  Fr.  Leber  die  Auffindung  neuer  Slavengräber 
bei  Sobrigau.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  46.» 

— 467.) 

2* 
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Treichel,  A.  Prähistorische  FnndttelltD  in  Weil* 
jueiiH'Hii  und  dem  "»t  liehen  Pommern.  (Nuchrichteu 
über  deutsche  Alterthuinsfunde,  Jahrg.  2,  Berlin  1891, 
8.  57  — HO.) 

Treichel,  A.  Burgwütle  in  den  Kreisen  Heren»,  Star- 
gardt  und  Neustadt,  Wi-stpreu*»en.  1.  Schweden* 
»cliiinze  bei  ßchadrau;  2.  der  8rhlo»*l>erg  bei  ScbIo*B- 
berg:  3.  Schwccki  Ostrow  bei  Lissaken;  4.  Burg  wall 
von  Neu-liurkorziii;  5.  Da»  Burwark  bei  Skurcz 
(wohl  nur  ein  Burgberg);  8.  Der  Hehlossberg  bei 
Casimir».  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Nachrichten 
Uber  deutliche  Alterthum  »fände , Jahrg.  2,  Berlin 
1891,  S.  81  —88.) 

Treichel,  A.  Ueber  westprmwsische  8chlos*d»erge  und 
lliirgwalle.  I.  Schlns*berg  von  BatLiMlurf:  2.  I>er 

Burg  wall  von  BorktO’Onteo;  8.  Der  Bchlowbirg 
li*-i  Lip|>u»t:li  Papiermühle;  4.  Nachtrag  zmu  Burg* 
wall  von  Kobieiisitz  (Zarnowitz).  Mit  2 Skizzen  int 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891.  8.  178  — IHfi.) 

Treichel,  A.  l’eber  ornainentirte  Urnen  von  Hoch- 
»tublau.  Mit  3 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc, 
Jahrg.  1891,  S.  1*0  — 187,1 

Treichel,  A.  Westpreussisehe  Häuser.  1.  Haus  »n 
Werbelin,  Kreis  Putzig;  2.  Giebelverzierungan  au» 
We*tpreu»»en.  Mit  42  Figuren  int  Text.  (Vorhand* 
hingen  der  Berliner  GeneUni-haft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1891,  8.  187  — 189.) 

Uhle,  Max.  Ueber  da»  dänische  Hau*  in  Deutsch* 
land.  Mit.  13  Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  Für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1891,  S.  493  — 515.) 

Dlftcussiou : Jahn  uml  Virrhow,  8.  843  — 649. 

Undset,  Ingirald.  Archäologische  Aufsätze  über  »üd- 
europaiache  Fund»t ticke.  VI.  Alterthiimer  der  Völker* 
w aiHlerungszeit  in  Italien.  Mit  58  Abbildungen  im 
Text.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrg-  23,  Berlin 
1891,  S.  14  — 38.) 

Fortsetzung  toi»  Bd.  XXII,  S.  145. 

Undaet,  Ingvald.  Archäologische  Aufsätze  über  sud* 
europäische  Grundstücke.  VII.  Orientalische  Ein* 
f1u**e  innerhalb  der  ältesten  europäischen  CiviliHtflot». 
Mit  13  Zinkographien.  (Zeitschrift  für  Ethuologie, 
Jahrg.  23.  Berlin  1891,  8.  237  — 245.) 

Urnenfunde  (mit  Knochen  und  spärlichen  Bronze- 
Imm gaben)  bei  (»erwisch  in  der  Nähe  vou  Burg  bei 
Magdeburg.  (Magdeburgiache  Zeitung  1891 , Mär/., 
Nr.  143.) 

Abgedruckt  in  di'u  Nschriclitrn  über  deutsche  Altcr- 
tliutn-fuiide,  J«lirg.  2,  Berlin  1891,  S.  32. 

Vftter.  Ueber  eine  dreiköpfige  Figur  in  Brisen.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pidogii*  etc.,  Jahrg.  1891,  S.  32  — 33.) 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeeohiohte. 
Uedigirt  von  Kud.  Virchow.  Jahrg.  1H91.  Berlin. 
A.  A»lier  u.  Co..  1891.  930  8.  D»it  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text.  8°. 

Vergi.  unten  ^Zeitschrift  für  Ethnologie*. 

Virchow,  Rud.  Ueber  transkaukasische  Brouzegürtel. 
iCorrespondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXII,  1891.  8.  109—  110.) 

Virchow,  Rud.  Kunde  bei  der  Ausgrabung  des  Nord- 
iM«ee- Canals  iu  Holstein.  (Nachrichten  über  deutsche 
Altertbumsfunde,  Jahrg.  2,  Berlin  1891,  8.  33  — 35.) 

Virchow,  Rud.  Weitere  Funde  bei  der  Ausgrabung 
de«  Nord  - Ostsee  • Canals  in  Holstein.  (Nachrichten 


über  deutsche  Alterthuiusfunde,  Jahrg.  2,  Berlin  1891, 
ß.  58.) 

Virchow,  Rud.  Gräberfelder  bei  Tschammer-Ellguth 
und  AdatnowiU,  Kr.  Gr.-Btrehlitx,  Schlesien.  (Nach- 
richten ulvr  deutsche  Alten humsfundo , Jahrg.  2. 
Berlin  1891,  8.  56  — 57.) 

Virchow,  Rud.  Ueber  einen  verzierten  Nephritring 
von  Erbil,  Mesopotamieu.  Mit  3 Figuren  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1891,  8.  81  — 82.) 

Virchow,  Rud.  Ausgrabungen  auf  der  Wittekinds- 
burg bei  Bulle.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthro|io)ogie  eie.,  Jahrg.  1891 , 8.  249 

— 25o.) 

Virchow,  Rud.  Ueber  Analysen  kaukasischer  und 
assyrischer  Bronzen.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891. 

8.  354  — 359.) 

Virchow,  Rud.  Ueber  Schädel  und  Skelettheile  au» 
Hügclgräl*xu  der  Hallstatt  ■ und  TAnexeit  in  der 
OI»erpfabe.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  359  — 365.) 

Die  Schädel  der  Halb  tat  tgriiber  sind  von  denen  der  La 
Ten eg rüber  recht  verteil  ieden.  Letztere  lieferten  Schädel, 
welche  io  vielen  Beziehungen  mit  denen  der  heutigen 
oberbsyerischen  Bevölkerung  nbereinstimtnea;  enden»  wür- 
den sich  dagegen  leichter  mit  denen  der  merosriugischen 
Reihengräber  in  Parallele  stellen  lassen. 

Virchow,  Rud.  Ueber  mehrere  von  Grempler  vor- 
gelegt« Schädel  aus  schlesischen  Gräberfeldern.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1891.  8.  427  — 428.) 

Virchow,  Rud.  Ueber  einen  Silberring  zum  Bogen- 
spannen. Mit  2 Abbildungen  im  Text.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc.. 
Jahrg.  1891,  8.  486  — 487.) 

Der  in  Serbien  gekaufte  Ring  entspricht  in  seiner  Form 
genau  dem  Riuge  von  Erbil  | Verband!,  der».  Ge».  S.  81). 
Jm  Gebrauch  war  ei  vielleicht  im  Kaukasus . wo  Bogen 
und  Pfeile  von  den  Eingeborenen  mich  In  den  Freiheit«- 
kämpfen  gegen  die  Kuweit  verwendet  wurden. 

Vergi.  hierzu  die  Arbeit  von  F.  v.  Laschan,  .über 
Bi>geits|«nnrn* . in  den  Verhasdl.  ders.  tiesellsrh.  1891, 

S.  ÖTofl*. 

Virchow,  Rud.  Weitere  Beispiele  von  geknöpftet» 
und  mit  Thierflguren  besetzten  Hiugeu.  Mit  6 Fi- 
guren im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft fiir  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891  , 8.  49u 

— 493.) 

Virchow,  Rud.  Ueber  die  diesjährige  Generalver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft und  den  Stand  der  archäologischen  Forschung; 
in  West-  und  Ustpre  usueii.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891. 

8.  748  — 767.) 

Virchow,  Rud.,  und  E.  Krause.  Bericht  über  die» 
Kxeursion  nach  Kulzwedvl  und  iu  das  niegalitbiscli^ 
Gebiet  der  AUinark.  Mit  1 Abbildung  im  Texi: 
das  Huneubott  von  Drebenstedt.  (Verhandlungen  der  • 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1891,  8.  679  — 682.1 

Voss,  Albert,  ('ober  die  Steinzeit  der  Lausitz  und 
ihre  Beziehungen  zu  der  Steiuzeit  anderer  Länder 
Europa»,  inaljoaoudere  über  die  hornförmigen  durch- 
bohrten Henkel  und  da»  Lochornaincut.  Mit  7 Figuren 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  71  — 79.) 

Vobs,  Albert.  Ueber  einen  Bronzefund  von  Tangen- 
dorf,  West- Priegnitz.  (Verhandlungen  der  Berliner 
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Ornt’lkclinft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891, 

8.  7»  HK>.) 

Acht  *rhr  kräftige,  *|«*t  «rhün  patinirte  Arm- 

ringe und  zwei  Bru* b«ti»«*kc  von  «olcheii. 

Voss,  Albert,  und  Ouat.  Stimming.  Vorgeschicht- 
liche Allerthütner  au*  der  Mark  Brandenburg.  Mit 
einem  Vorwort  von  Kurt.  Virohow.  2.  ( Titel- ) Aus- 
gabe. Lief.  3 — 24.  Berlin,  H.  S|w»mer,  IM'u/Bl. 
ä 3 Steintafeln  mit  je  3 Hl.  Erläuterungen  und  Text 
XII,  32  8.  gr.  4".  Cplt.  tfi»  Mark. 

Vug,  Oskar.  Schlesisch«  Hetden«clianz*-n , ihre  Kr- 
Unter  und  die  Handel **tras<eu  der  Alten.  Bin  Bei- 
trag zur  deutschen  Vorgeschichte,  Groltknn  (Halben- 
dorf)  in  Schlesien,  Selbstverlag  des  Verfassers,  1891. 
2 Bd«.  mit  UH  Skizzen  und  1 Karte.  8".  10  Mark. 

InhnltMincabc  vergl.  l‘«rre»ponden*bl«tt  der  deutschen 
(Hesel Uchaft  für  Anthropologie  XXII.  1891,  S.  27. 

Vug,  Oskar,  rrneitfunde  auf  der  Altstadt  ü rot t kau. 
(Prähistorische  Blatter,  Jahrg.  III,  München  lagt, 
8.  4 t — 42.) 

Wagner,  B.  rutersuchuug  von  zwei  Grabhügeln  1a*i 
Salem.  (Karlsruher  Zeitung  von  H.  Decemlier  1*91; 
j|bgedrnckt  im  Correspondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  X,  lagt,  sp.  280 
292.) 

Walter.  Zusammenstellung  der  Alrerthiimer  (neue 
Krwt-ihungen  des  Museum«  der  (lew  Uw  ha  ft  für  l’oni- 
m er  »che  Geschieht«).  (Haitische  Studien  XI. I,  Stettin 
1H9I,  S.  28»  — 295.) 

Walter.  Ueber  das  Gräberfeld  auf  dein  Galgeuberg« 
und  slavische  Grabfunde  bei  Wullin.  Mit  12  Abbil- 
dungen im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Oeeell- 
schat't  für  Anthro|Mdogie  etc.,  Jabrg.  1891,  S.  708 

Wandelt,  R.  Steinkisteugrah  in  Okollo  bei  Hrmnlterg. 
(Jahrbuch  der  historischen  Gesellschaft  für  den  Netze- 
di-trict  tu  Bromherg  1891,  S.  “4.1 

Weber,  Franz.  Vorgeschichtliche«  aus  detu  Alpen- 
gebiete  zwischen  lun  und  Salzach.  Mit  I Karte. 
(Beiträge  zur  Anthropologie  u.  Urgeschichte  Bayerns 
Bd.  IX.  München  1891,  S.  8 17  und  Tafel  IV.) 

Weber,  Franz.  Bericht  über  neue  vorgeschichtliche 
Kunde  in  Bayern.  Ausgrabungen  in  den  Jahren 
1887  und  1888.  (Beiträge  zur  Anthropologie  und 
Urgeschichte  Bayerns,  Bd.  IX,  Müncheu  188],  8.  77 
— Hb.) 

Weber,  Franz.  Eine  Wohnstätte  aus  der  jüngeren 
Steinzeit  in  Südost- Hävern.  Mit  1 Tafel.  (Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern n,  Bd.  IX, 
München  1891.  S.  137  — 141  und  Tafel  XIV.) 

Hie  Fundstätte  liegt  um  Auhogl,  einem  laugtest  recktcu 
natnrli«  lien  Kücken , l*ei  der  Station  Hammerau  der  Salz- 
burg - Keichenhaller  Hahn.  Kunde:  Keuentteiupfeibpitze, 

Keuersteiugeräthe.  Hronienadel . ornamentirte  GefiGsrand- 
stiirke,  Tbnngetässe  etc. 

Weber,  Franz.  Bericht  über  nette  vorgeschichtliche 
Funde  in  Bayern.  Ausgrabung»*!»  int  Jahre  1888. 
(Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Baven»«, 
1hl.  IX,  München  1891,  8.  142—  151.) 

Weigel,  M.  Bildwerke  ans  altslavischer  Zeit.  Mit 
25  Abbildungen  im  Text.  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XXI,  Vierteljahr« heit  1/2,  Brmunschweig  1892, 
8.  41  —72.) 

lulialt : I.  Einleitung.  Allgemein»-  L*eb«rr»iclit  über 

die  ttlulxvi»«;)te  Zeit;  2.  Bildwerke:  1.  Steintigur  von 

>l»»^nu,  Gr. -Herzog» wslde,  Frei«  K«»*enberg,  Westpreussen, 
II.  Steiuligur  von  Rusenberg  - Rosenau  . Gr.-tlrunau,  Kreis 
K»»rulerg,  III.  Steintigur  von  Rosen berg,  Gr.-Ninkau,  Kreis 
IbtM-nberg , IV.  Steintigur  von  Goldsu  • Heiurii-hnu  , Krei* 


Ittariilirri*,  V.  Stein  tnit  hildln  Uen  H-ir»teIlungeu  von 
Gr.-besen , Krei*  Kosenber^,  VI.  KelietplMtc  von  Alten- 
kirclien  auf  der  Insel  Bügen  . VII.  Keilt*  tplntte  voll  Bergen 
auf  der  Insel  Bügen.  VIII.  drei  Steinliguieii  von  llumWrg, 
Bayern,  IX.  die  Sleiioüule  voll  Husiatyn  in  Galizien, 
X.  Ibtl/.tigur  von  Alt-Friesurk,  Kreis  Kuppiii,  Provinz  Bran- 
denburg, XI.  Thontigur  v»»u  Bbinow,  Krei»  Westbavelland, 
XII.  Berusteintiguren  von  Srhwarxort  auf  der  Kurischen 
Nehrung,  XIII.  Bronzeiigur  von  Kl.-Zaatrow,  Krei»  Greifs- 
wald, XIV.  Bronzeligur  von  Thorn,  Provinz  Weltpreisen; 
J.  Gej-  b lebt  liebe  l’elwlieferungei».  Bedeutung  der  Fi- 
guren. 

Weigel,  M.  Ihr  Ringwnll  von  Walideben,  Kreis  Ruppin, 
Provinz  Brandenburg,  Mit  I Abbildung  im  Text. 
(Nachrichten  über  deutu'lie  Alterthumsftinde,  Jahrg.  2, 
Berlin  1891,  8.  2.) 

Wold  eine  altgemiani»rlie  Befestigung. 

Weigel,  M.  Da«  Gräberfeld  von  K*nsewen,  Kreis 
Sensburg,  Ostpreussen.  Mit  23  Figuren  im  Text. 
(Nachrichten  iilwr  deutsche  Alterthuinsfunde,  Jahrg.  2, 
Berlin  1891,  8.  20  — 28.) 

Weigel,  M.  Neolltlnscli**  Fundstelle  von  Mildenberg, 
Krei«  Templin,  Provinz  Brandenburg.  Mit  8 Figuren 
im  Text.  (Nachrichten  üln-r  deutsche  Alterthums- 
Binde,  Jahrg.  2,  Berlin  1891,  8.  48  — 48.) 

„Eine  der  reichsten  und  zugleich  auwgedehnleslrn  Cultur- 
«tätten,  dir  wir  bisher  iu  der  Mark  an«  ilrr  Steinzeit 
kennen.“ 

Weigel,  M.  Di*»  HurguriUle  von  8tang«*nhagen , Kreis 
Jüterlkigk-Luckeu wähle,  und  Zauchwitz,  Kreis  Zuuch- 
Belzig . Provinz  Brandenburg  (Nachrichten  über 
de  Uta**  he  Altertbunisfundc , Jahrg.  2,  Berlin  1891, 
8.  äo  — 84.) 

Weigel,  M.  Bronzefund  von  Berlin.  Mit  2 Abbil- 
dungen iui  Text.  (Nachrichten  über  deutsch*-  Alter* 
thuiiofund*.*,  Jahrg.  2,  Berlin  1891,  8.  84.) 

Weigel,  M.  Die  Gräberfelder  von  Schertueii . Kreis 
Jcrichow  I . Provinz  Hachsen.  Mit  4 Abbildungen 
iru  Text.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
funde, Jahrg.  2,  Berlin  1891,  8.  88  — 70.) 

Weigel,  M.  Guasfornteu  vou  Falkeuherg.  Kreis 
Bec!*k**w-8tarkow , Provinz  Brrtiidcuburg.  Mit  2 Ab- 
bildungen im  Text.  (Nachrichten  über  deutsche 
Altertlmmsfuude.  Jahrg.  2,  Berlin  1891,  8.  71  — 72.) 

Weigel,  M.  Bronsescbwcrt  aus  der  Weser  von  Votho, 
Provinz  Westfalen.  (Nachrichten  über  deutsch« 
Alterthunisfumb-,  Jahrg.  2,  Berlin  1891,  8.  98.) 

Wiedemann,  A.  Fund  ultbnbylouischer  Aitertliümer. 
(Jahrbücher  des  Vereins  vou  Alterthmnsfreuudeu  im 
Rheinland«,  HeftLXXXX,  Bonn  1891,  8.  216  n.  217.) 

In  Luidon  wurden  im  Jahre  1889  lx>'un  Abbruch  meh- 
rerer alten  Hauser  drei  Blihke  aus  dunklem  Diorit  mit 
luM-hnflen  gefumlcu.  Wiedemann  vennuthet,  da*%  diese 
lwhy loniM-heu  Inschriftsteine,  welche  in  das  12.  oder  13. 
vurchrist liehe  Jahrhundert  gehören,  im  17.  Jahrhundert 
nach  London  gelangt  sind  und  «»  dir  ersten  Kibyl*»nischen 
Denkmäler  darstelleu , welchr  überhaupt  den  Weg  nach 
Europa  fniideu.  Vergl.  Evetts  in  *leu  Pna-rediags  of  the 
Society  of  Biblieal  Archneology  XIII.  p.  54  rt, 

Wiedemann,  ▲.  Ueber  neue  Funde  in  Aegypten  (bei 
Theben  und  Memphis).  (Jahrbücher  des  Verein*  von 
A lurrthura «freunden  im  Kheinlaude,  Heft  LXXXX, 
Bonn  1891,  S.  217  — 22tb) 

Wilaer,  Ludwig.  Die  Ustgermaticn.  (Du*  Ausland, 
Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  8.  855  — 859.) 

Im  Anschlu»«  au  den  oben  citirten  Aufsatz  von  Löher. 

Wohltmann.  Die  Sambaquia,  Maschelberge  oder  jirft- 
liistorischeti  KücheuabftUle  an  der  Ostküste  8üd- 
brasiliens.  Vortrag,  gehalten  im  anthropologisch- 


Digitized  by  Google 


14 


Verzeichnis  der  anthropologischen  Literatur. 


nSttiriri»*en*i*h»ftJ.  Verein  in  Güttingen  «m  2.  Juni 
1890.  (Corre*|>niHlenzbl»tL  der  deutschen  Gesellschaft 
Ar  Anthropologie  etc.  XXII,  im,  s.  u — 18 
und  .ho.) 

Zapf,  L.  Uelier  Steinmulden  im  Fichtelgebirge.  Mit 
t Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  d*r  Berliner 
Gesellschaft  Air  Anthropologie  etc.,  Jalirg.  1891,  8.717 

-7IK.I 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner 
l»«*sell>c|iafl  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte. lledactiohscotninisstou  : A B n * t i a n, 

K.  Uartmann,  K.  Virchow,  A.  Vosh.  Jahrg.  23, 
1801.  Mit  lü  Tafeln.  Berlin,  A.  Aslier  u.  Comp., 
1801,  VIII,  252  — 930  8.  8*. 

Ben  Anhiing  dazu  bilden  die  „Wrimndlungru  der  Ber- 
liner Ge*cll*chiitt  fiir  Anthmpolt>gie  etc.“  Al*  KrcüHmne*- 


bliitter  erscheine«»  seit  1890  die  „Nachrichten  über  deutsche 
Altert  liuuitfutiile’  (siehe  ölten). 

Zeitschrift,  Weatdeutsche,  fUr  Geschichte  u.  KunM. 
Heraufgegeben  von  F.  llettner  und  K.  Lain prech t. 
•Iah rg.  X.  Trier.  Fr.  Lintz’sche  Buchhandlung.  1891. 
VI,  714  8.  8W.  Mit  7 Tafeln  Abbildungen.  15  Mk. 

AU  Beigabe  erscheint  ein  „Correspoadrotblatt*  (12  Num- 
mern, ujiart  5 Mark);  vergl.  oben  #.  v.  Cairespondenz- 
blatt. 

Zioglor,  Fr.  Bericht  über  einen  im  Jahre  1889  ge- 
öffneten Grabhügel  iu  der  Sähe  von  Thahnäasing. 
Mit  1 Tutel.  (PrlhiatoriaelM  Blatter.  Jahrg.  III, 
MAuchen  1801,  8.  17  — 19;  8.20—21:  Bemerkun- 
gen von  J.  Naue.) 


II.  Oesterreich. 


Andrian*  Werburg,  Ferdinand  Freiherr  von. 

Jahresbericht  und  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft.  (Sitzungsberichte 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  1891, 
8.  3 — 20.) 

Arohaeologiai  Erteaitö  vergl.  unten  ».  v.  Otto 
Müller. 

Balka,  Gottfried.  Heber  einen  Erdstall  am  Himmler* 
guk  in  Reitling,  Gemeinde  Untergaisbach , Bezirk 
Fr  »gurten.  Mit  Grundriß.  {Mittbeilungen  der  Att- 

thropologiachen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXI, 
Sitzungsberichte  1891,  8.  48  — 50.) 

Bamborger,  Max.  Analyse  einiger  Fundgegenxtilnde 
aua  Kupfer,  au*  Siebenbürgen  stammend.  (Mittliei- 
lungeti  der  K.  K.  Central-Commission  zur  Erforschung 
uml  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Deuk- 
tnale  XVII,  1891,  8.  55  — 58.) 

B4r,  Jodok.  I)a*  Vorarlberger  Hau*.  Mit  4 Tafeln. 
j:M).  Jahresbericht  des  Vorarlberger  Museum  verein« 
aber  das  Jahr  1891,  Bregenz,  S.  118  — 128.) 

„Im  Vorarlberger  Hause  erkennen  wir  da*  alemannische 
Hau*,  entsprechend  dem  alemannischen  Stamme,  zu  dem 
die  Lnmlesbcwuhner  geboren.  Bas  HflUS  mit  uns  ui  vier 
scharf  getrennten  Typen  entgegen,  überein  stimmend  mit 
einer  Bf «olinmchifi . die  »ich  bezüglich  der  Mundart, 
Kigeiithümliehkcit  in  Tracht  und  Sitten  unterscheidet.  Wir 
erkennen  nachstehende  architektonische  Type»  : 1.  das 

Kheinthallinus  vom  Boden*«.1«  bis  Gatxis  mit  Ausschluss  de*» 
äusseren  Wallgau;  2.  Jus  Bregeuxerwälderhau»  von  Kgg 
bis  Schoppeniau;  3.  du»  Allgiucrhaus  im  Vorderwald  und 
Sulxberg;  4.  das  Moutatunrr*  und  Walserthalcrhaus." 

Bartalua,  J.  Funde  au«  den  Hohlen  von  Erlau. 
(Archäologiai  fertenitö  XI.  Budapest  1891,  8.  136 
— 147.) 

EnterMicht  die  zahlreichen  künstlichen  Höhlen  und  Ver- 
tiefungen im  Bükkgebirge,  welche  Burtnlu«  fiir  Auf- 
hewahrstrllen  von  Awhruurnen  nnsieht. 

Bella,  L.  Funde  der  Hallstätter  Epoche  aus  der  Um- 
gebung von  üedenluirg.  (Archäologiai  Ertesiti»  XI, 
Budapest  1891,  8.  57  — 61.) 

Bella,  L.  Die  ITrnenfunde  von  der  Karlahöhe  bei 
Oedeoburg.  (ArHhilologiai  fcrteaito  XI,  Buda|>est 
1891,  8.  167—  170.) 

Bella , L.  Die  Brdbefcstigungen  am  Burgatall  bei 
Oldenburg.  (Archäologiai  ßrta-siiö  XI,  Bndapett  1891, 

8.  31.1  - .120.) 

Bie  Scluinxen  rühren  ans  der  l.n  TiatperMMlc  her. 


Bella,  Ludwig,  und  Otto  Müller.  Prähistorisch*? 
Funde  iu  der  Umgebung  von  Oedenburg  in  Ungarn. 
Mit  5 Tafeln  und  einer  Text  Illustration.  (Mitthei- 
iiiugcn  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
Bd.  XXI,  1H01,  S.  166—  192.) 

Inhalt : Allgemeiner  Thell : I.  Die  prähistorischen 

Beukinale  aut  dem  Bnrg«t*lll*rge.  II.  Die  prähistorischen 
Denkmale  auf  dem  Wnriwhhcrge.  Hl.  iHe  prähistorischen 
Schanzwerke  auf  dem  Hänslrrberge  (Redoutenberg).  — 
Specieller  Tlieil.  Kundbericht  über  dir  Ausgrabungen  des 
Jahres  1890:  I.  ßurgstidl.  A.  Tumuli,  B.  Grabungen 

innerhalb  der  Schaniwerke  auf  dem  ßorgstull,  C.  Wohn- 
grulwn.  II.  Wnrisrhberg.  A.  Tumuli,  B.  Wohngmbrn  auf 
dem  Warischbvrge.  III.  Hänslerherg.  A.  Wall.  B.  Wohn* 
gruben. 

Benndorf,  Otto.  Nachruf  auf  Heinrich  Schl  io- 
mann.  (Sitzungsberichte  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  iu  Wien  1891,  S.  1 — 2.) 

Breehler,  Eduard.  lieber  eine  Wallburg  bei  Ottau. 
Mit  2 Figuren  im  Text.  (Sitzung»l»ericlite  der  An- 
thro[M)logi»clien  Gesellschaft  in  Wien  1891,  8.  «2 

¥ — M.) 

Cermak , deinen».  Forschungen  auf  dem  Hrädek 

bei  C»*lau.  Mit  2 Figuren  im  Text  und  1 Tafel. 
(Mittlieilungen  der  K.  K.  OntralcummiMsiou  zur  Er- 
forschung und  Erhaltung  der  Kunst*  und  historischen 
Denkmale  XVII,  1891,  8.  Ö—  13.) 

Cerm4k,  Clemens.  Die  prähistorischen  Forschungen 

in  der  Umgegend  vou  Caahui , 18»0.  «Mittheilungen 
der  K.  K.  Centraleomtnission  zur  Erforecliung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  hiatorischen  Denkmale 
XVII,  1891,  8.  52  — 53.) 

Cerm4k , Clemens.  Ueber  die  prähistorischen  For- 
schungen auf  dem  Hrädek  bei  ('äslau.  (Mittbeilungon 
der  K.  K.  ('entralcommiasion  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmal«« 
XVII,  1891,  8.  64  — 65.) 

Ccrrnäk , Clemens.  Die  geschweiften  Becher  und 
ihre  Verbreitung.  (Mittlieilungen  der  K.  K.  Centml- 
commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale  XVII,  1801.  H.  174 
— 177.) 

Dolbesohew,  W.  J.  Ausgrabungen  auf  den  Gräber- 
feldern (Kutcha  und  Chor- Gon)  von  Kumhulte  in 
Dtgorien  (Kaukasus.  Mit  12  Taxtülustrationen. 
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Nebst  erläuternden  Bemerkungen  von  Franz  Hegpr. 

I Mittlieilungcii  il**r  Anthropologischen  Gest*] behalt  in 
Wien,  Bd.  XXI,  18*1.  S.  80  — 68.) 

Unterirdische  St*inki>t«>ii£rülier ; auf  Kutchii  ca.  50,  auf 
Chor-Gou  150  Gräber. 

Fenichel,  8.  Die  Hügelgräber  von  Gyertümos  und 
Bedtdü  (Koinitat  Toni»  - Aranyo«  in  Siebenbürgen). 
(Arcdiäologiai  fcrteatitö  XI,  Budapest  1891,  8.65 — 60.) 

Die  Fundstätte  befindet  sich  im  sogenannten  „Iji  Strung*“- 
Hngel;  die  Skelette  wurden  in  hockender  Stellung  vor- 
(rfadn, 

Fenichel,  8.  Grabhügel  vom  Dorf*  Bedelü  f Sieben- 
bürgen)- (Archüologiai  fcrtesito  XI,  Budapest  1891, 
8.  160  — UW.) 

.Man  fand  daselbst  auch  grosse  Dolichut-ephalusschädrl. 

Flacher,  Ludwig.  Deber  Grabungen  zu  Willcndorf 
in  der  Wacbau.  (Mittbeilungeu  der  K.  K.  Central- 
commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
und  hifttorischtMi  Denkmale,  XVII.  Jalirg.,  1891,  8.  117 
— 118.) 

l'ulturseliii  liten  mit  Stein*  und  Knochenwerkzeugen. 

Glocker.  Bericht  Über  neuere  Funde  im  Franzens* 
bader  Moore.  i Mittbeilungeu  der  K.  K.  Central* 
commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung der  Kunst* 
und  historischen  Denkmale,  XVII.  Jalirg.,  1891, 
S.  184  — 185.) 

Hundekieler , bearbeitete  GeweiliktUck** , Steinbeiltrag- 
mente. 

Gräber  mit  hockenden  Skeletten  (aufgedeckt.  bei  Lobo- 
sitz).  (Cesby  Lid  [Das  tMdiechische  Volk],  mligirt 

von  L.  Niedcrle  und  C.  Zibrt,  Jalirg.  1,  Frag 
1891,  8.  41  — 46.) 

Hampel,  J.  Die  im  Jahre  189o  erworbenen  Fund* 
gegenstände  des  Ungarischen  Nationalmuseums.  (Ar- 
cliHologiai  f’rtMsitö  XI,  Budu|HM»t  1891,  8,  79  — 83.) 

Am  werth vollste n eine  Sendung  von  Steinwerkzeugen 
und  Thongefaasen  au*  der  Gegend  von  Szentes. 

Hauser,  Karl  Baron.  Die  Ausgrabungen  in  Frügg 
(Kärnten)  »tu  Homm.r  1880.  Mit  I Illustration*, 
laubige,  (Mitibeilung.  der  K.  K.  Outral-CotntntMion 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale,  XVII,  181*1,  8,  24  — 27.) 

Hügelgräber,  zum  Theil  mit  Steinsntz , Bleitiguren, 
G*-Ias»re*te,  Eiten-  und  Bronzesachro,  Gewebsrest«. 

Hauser,  Karl  Baron.  Ausgrabungen  in  FriVgg  im 
Jahre  1689.  {Mittheilungen  der  K.  K.  Central-Com- 
tuissioii  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
und  historischen  Denkmale,  XVII,  1h91,  S.  102 
— 105.) 

Heger,  Frans.  Ueber  einige  Alterthftmer  aus  Palä- 
stina. Mit  2 Figuren  im  Text.  (Flachbeil  aus 
Kupfer  von  Bethlehem,  Brnnzetlhel  von  Bethlehem. 
Nadel  und  Bing  au«  Bronze  etc.)  (Sitzungsberichte 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1891, 
8.  54  — 55.) 

Hein,  Alois  Raimund.  Maeander.  Kreuze,  Haken- 
kreuze und  unnotivische  Wirbelornamente  in  Amerika. 
Ein  Beitrag  zur  allgemeinen  Ornamentgeachichte. 
Wien,  Alfred  Holder,  1891.  48  8.,  30  Original  • Illu- 
strationen. 8°. 

Au*  den»  Bestände  einer  mit  Symbol  typen  der  alten 
Welt  nahe  verwandten  prähistorisch-indianischen  Orna- 
mentik lässt  sich  die  Uebertragung  künstlerischer  Tradi- 
tionen nach  dem  Westen  norh  nicht  folgern,  und  es  muss 
al*  ein  müs*i)'<‘fi  Unternehmen  aufgefasst  werden  , wegen 
einiger  religiösen,  socialen  oder  ornamentalen  Analogien 
da*  vorrolumbische  Amerika  zu  einer  geistigen  l*rovinx 
Europas  oder  Asiens  machen  zu  wollen.  Denn  ..der  Punkt, 


die  gerade  und  die  getingene  Linie , die  geradgrhrochene 
Linie  und  das  Zickzack  ha  itd  in  seinen  verschiedenen  Bil- 
dungen, da*  Dreieck,  da#  Viereck,  der  Kreis,  die  Spirale, 

— da#  sind  Elemente,  die  in  der  Onuimentik  jedes  Volkes 
Vorkommen“. 

VergL  da*  Heferot  von  Senf  iui  Archiv  für  Anthro- 
pologie. Dd.  XXI,  1892,  S.  322  — 325,  mit  11  Figuren 
im  Test. 

Hofmann,  Ignaz.  Usber  einen  jüngst  autgcfuudenen 
Knlstall  bei  Winzendorf.  (Miuheilungt-n  <1.  K.  K. 
Central*  Commission  zur  Erforschung  mul  Erhaltung 
der  Kunst-  uml  historischen  Denkmale,  XVII,  1991, 
S.  125  — 126.) 

Hoernes,  Moriz.  Die  Urgeschichte  des  Menschen 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft.  Mit 
22  ganzseitigen  Illustrationen  und  323  Abbildungen. 
Wien,  Pest.  Leipzig.  A.  ilartlebcn,  1892.  XVI, 
672  8.  8*.  io  Mk.  (In  20  Lieferungen  1891  er- 
schienen.) 

Anzeigen  de#  allseitig  ul#  vortrefflich  anerkannten 
Werke*  in  drr  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  23,  8.  236 
(Virrhow),  im  Ausland  1892,  S.  400  (v. d. Steinen),  in 
den  Mittheil.  der  Aothmpol.  Ge*.  in  Wien,  1hl.  21,  S.  195  f. 
(Szo m bat hy),  im  Gluhus,  Bd.  61,  S.  254  t.  (Weigel), 
im  Archiv  tür  Anthrupolugie,  Bd.  21,  S.  151  (Osborne). 

Stoffeijitheilung,  Cupitcl  1 : Ursprung,  Begriff  und  Auf- 
gaben der  Prähistorie.  — Cupitel  11:  Die  ältesten  Cultur- 
zustände  der  Menschheit.  1.  Die  Naturvölker,  2.  Die 
Sprache,  3.  Die  Keligion,  4.  Sinnt  und  Familie, 
5.  Nahrungsmittel,  Viehzucht  und  Feldbau . 6.  Beherr- 
schung de#  Feuers.  7.  Obdach , Kleidung  und  Schmuck, 
8.  Waffen  und  Werkzeuge,  9.  Handel  und  Völkerverkehr. 

— Capitel  111:  Die  älteren  erdgesehichtlirhen  Zeiträume. 
Tertiär  und  Diluvium  (die  ältere  Steinzeit).  1.  Der 
tertiäre  Mensch.  2.  Da*  Diluvium,  3.  Der  diluviale  Memcb, 
4.  Dl«  Uultur  der  älteren  Steinzeit.  — Capitel  IV:  Die 
jüngere  Steinzeit.  I.  Definition,  2.  Torfmoore  etc., 
3.  Pfahlbauten,  4.  Latidansiedelungen , 5.  Gräber.  — 
Capitel  V:  Da-  ernte  Auftreten  der  Metalle.  1.  Zur 
Archäologie  der  Metalle,  2.  Die  sogenannte  Kupferzeit  in 
Europa,  3.  die  Herkunft  der  sltenropäischen  Bronzecultur. 

— Capitel  VI:  Die  Bronzezeit  in  Mittel*  und  Nordeurop«. 

I.  Charakteristik  und  Einteilung,  2.  Die  eut  Wickelung** 
reichen  Bnmzczcitprovinzen , 3.  Die  entwickclungsarmen 
Bronzezeitprorinzeu.  — Capitel  VII:  Südcurop«  uml  der 
Orient.  1.  Chainiti»che  und  somit  in«  he  Cultureu  de# 
alten  Orients,  Aegypten,  2.  Babylonien  und  Assyrien, 
3.  Cbetiter  und  PhÖuikier,  4.  Cypern,  5.  Troja,  6.  Die 
Cykladen,  7.  Mykenae  und  »ein  Culturkreis,  H.  Das  erste  Auf- 
treten der  Griechen.  — Capitel  VIII:  Die  Hallstuttperiode. 
1.  Einleitung:  Die  Illyrier,  2-  Die  nordmittelländische 

Zone,  3.  Die  süddonauländische  Zone.  — Capitel  IX: 
La  Tine  - Periode.  Kömerzeit.  Völkerwanderung.  — 
Capitel  X : Die  alten  und  die  neuen  Volker  Europa». 

Hoernes,  Moriz.  Uel>er  dcu  Castallier  von  Villanova 
in  Istrien.  (Sitzungsberichte  der  Anthropologischen 
Gestell sclmft  in  Wien  1891,  8.  38.) 

Hoernes,  Moriz,  Eine  prähistorische  Thonflgur  aus 
Herbien  und  die  Anfänge  der  Tbonplastik  in  Mittel* 
e uropa.  Mit  2 Text- Illustrationen.  (Mittheilungen 
der  Anthropolog.  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXI, 
1891,  S.  153  — 165.) 

Hoernes,  Moriz.  Beiträge  zur  Erklärung  der  Hitula 
von  Kuffam.  (Sitzungsberichte der  Anthrojk>lugi*ch«ii 
Gesellschaft  in  Wien  1891,  S.  78  — 81.) 

Anschliessend  an  den  Vortrag  von  L.  Karnrrj  vergl. 
unten. 

Hoernes,  Rudolf.  Berioht  über  die  in  den  Monaten 
Jnli  und  August  1891  ausgeftihrteu  Ausgrabungen 
bei  Dodenburg.  Mit  I Tafel  und  9 Abbildungen  im 
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Verzeichnis  der  anthropologischen  Literatur. 


Text.  (Sitzungsberichte  der  Anthropologischen  Ge-.ell- 
Hliaft  in  Wien  1891,  8.  "1—78.1 

Jelinek,  Bretislav.  Matariali«u  zur  Vorgeschichte 
um!  Völkerkunde  Bob  tuen*.  1.  Theil.  Mit  77  Text- 
lllu-Tiüi iom-n.  plittlieiluutrcn  der  anthropologischen 
Ge*elh>ch>tft  in  Wien,  Bd.  XXI.  1801,  S.  1 — 36.) 

Die  Ariwit  miII  einen  t*yelu*  bilden  von  Allem,  „was 
die  Vorgeschichte  Böhmens  in  <Hithr<>p»l«M»'i*i  her  he*w. 
«rrh&nlnt'iM>hcr  Hinsicht  bririfll,  in*be*oiidere  mit  Zu  hülfe- 
nnhnif-  von  KondiT^cbauMm,  Mythen,  Sugen,  Akrislauben, 
(iehräuclien , Liedern  u.  ».  w. , wobei  du»  plnhdocisc he 
Moment  die  Malier  nicht  genügend  bekundete  Berück* 
»irhligung  linden  »oll,  4»  da**elbe  uicht  Wenig  zur  Aul- 
ktärung  vieler , higher  noch  dunkler  Ersihiiiumuen 
wirkungsvoll  beitr»gcn  dürfte“. 

Kaiiidel,  Raimund  Priodrioh.  Tuber  elhnograph. 
und  arehaob*gincli«  Forschungen  in  der  Bukowina. 
(Sitzungsbericht*  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  W i**i i 1 80 1 . S.  33  34.) 

Karner,  P.  Lambert.  Alemannischer  Silbernchmuck 
von  Gro**-Harras , Niederhsterreich.  (Mittlnüluiigi-n 
der  K.  K.  Centrnl-CommiMion  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst*  und  historischen  Denkmale, 
XVII.  189t.  8 55.) 

Karner,  P.  Lambert.  Fund  einer  Bronze-Situln  mit 
tlguralen  Darstellungen  in  Siederö«terre»ch.  (Sitzung*- 
Imrichte  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
1891,  8.  .'>9.) 

Karner,  P.  Lambert.  lieber  einen  BroMe-ituI»- 
fuud  bei  Kutfam  in  Xiadaröatenreiclt.  Mit.  I Tafel 
und  4 Figuren  im  Text,  (Sitzuiigaher.  der  Anthro- 
pologischen (1  eHelltii'liaft  in  Win  1891,  8.  W-  71 
und  Tafel  IX.) 

Vergl . ela-n  «.  v,  Horrnti  und  unten  ».  v.  Szoui* 
bnt  h y. 

Kudelka,  Florian.  I'rühiitorin'lie  skeletigriUmr  in 
Ne  um*  an  und  Umgebung  in  Mahren.  (Sitzungs- 
bericht« der  A nt liropologiscben  Gesellschaft  in  Wien 
1891,  8.  83—96.) 

Lehöczky,  Th.  Funde  aus  dem  Ungvr*  und  Bereger 
Comitat,  (Archäologmi  fcrt»**ütÖ,  XI.  Budapest  1891 
8.  141  — 146.) 

Kin  eiserne*  Schwert.  m«dircre  ltroiisewnlfcu  und  Bronze» 
«chmiu  kgegenstiiiule. 

Lohöczky , Th.  Kunde  au*  dem  pHihiNinri»clieii 
Wohnorte  bei  IlcregszAax.  (Archilologiai  Brlrdtö, 
XI.  Budapest  1891,  8.  250  — 253.) 

OridiertHnde  mit  Dronzcgrgenfltiiudeit  und  t»ho|»etb-u. 

Lüasnor.  Archäologische  Funde  in  Köuiggrktz  und 
Obfistvi.  (Mittheiiungnii  der  K.  K.  Central -Com* 
inisHoti  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
und  historischen  Denkmale,  XVII,  1891,  8.57—  58.) 

Lüasnor.  Ausgrabungen  in  Lieben  nächst  Prag 

(Truengräbcr).  (Mittheiltingen  der  K.  K.  Central- 
Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst*  und  historischen  Denkmale,  XVII,  S.  62 
— 84.) 

Lüssnor.  Fundberichte.  I.  Tnienfuttd  in  Pankrax 
nächst  Prag;  2.  Archäologische  Funde  in  ührimvi 
und  Libis.  (MiUbeilungW  der  K.  K.  Central  * Coro- 
ims'ion  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst* 
und  historischen  Denkmale.  XVII,  1891,  8.  73 
-74.) 

Majonica.  Ueber  Grabungen  im  Terrain  von  Aqul* 
lein,  Gürz.  iMittheiluugen  der  K.  K.  CentraMVun- 
mission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst* 
und  historischen  Denkmale.  XVII,  1891.  8.  117.) 

Es  Müden  »ich  Gegenstände  in  drei  Schichten , früh* 
christliche,  selche  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung,  Ol»* 


jede  uns  der  Kuiserceit  (Trum,  Glssgefksne , Hrwnze- 
Mtcht'ii  etc.) 

Marchesetti,  Carlo.  Relaxione  sugli  wavi  preistorici 
esMguiti  ne|  1890  nell*  Austria  Italiana.  lEstr.  dell* 
Boll.  d.  Soc.  udriatica  di  sc.  uatur.  in  Triest«  XIII  ) 
Trient«  1891.  & pp.  8Ü. 

Maska,  Karl  J.  Der  Bronzefund  bei  Maiikendorf, 
Oesterr*U«kliiseh'8cbleai»*u.  Mit  1 Illuatrationsbeilago. 
i Mittheilungen  der  K.  K.  Central- Commisaion  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst*  und  histori- 
schen Denkmale,  XVU.  1891,  8.  218  — 220.) 

Depotfund . »usschliesslich  aus  Bronieeegcostamlcii  b«— 
stehend,  im  Gnnieil  8«»  Stinke,  tob  denen  ein  grp»»er 
Tlieil  Ir-igmr  ntnnob  ist. 

Maticgka , J,  Die  Gräber  mit  hockenden  Skelet  ten 
in  Böhmen.  Mit  2 Tafeln.  [Cesky  Lid  (p1>om 
UchechischeV.dk*),  berausgegelieii  von  L.  Nieder  Io 
und  C.  Zibrt,  Heit  1,  Prag  1891. J 

Mc  ringor,  Rudolf.  Studien  zur  germani*rhoii  Volks- 
kunde. Das  ILiiiernliaus  und  dessen  Einrichtung. 
Mit  83  Texttiguren.  (MiUhciiuugeti  der  Authro- 
potoflKlwo  Getwdlccliafk  Id  Wien,  Bd.  XXI,  1891, 
8.  101  — 152.) 

A.  Da»  Bauernliuus  \on  Alt -Aussee;  B.  lieber  da» 
„dureh gängige*  Hau*;  C.  Der  olTene  Herd  und  seine  Ge» 
rat  he:  D.  Die  Laut]**  des  Bauernhause*;  K.  Der  indo- 
germanische Herd. 

MihAlik,  Job.  Di«  präliiHtnrisch«n  Fundorte  .in 
('omitat  Tgontft  und  dessen  Bewohner  am  Begitute* 
der  liiBtonschcn  Zeit.  Nwgy  Szdlloa  1891.  22  S. 

8°  (ungarisch). 

Mihalik,  Job.  l*rdhiMtori»cli«  Fundorte  un  Liptauer 
Cotnitat.  1 Arcltikdogi&i  ftrteiitA,  XI,  Budapes-t  l»!il, 
8.  14A— i:»3.) 

Aiilrahlung  uilcr  Fundeite  und  Zusammenstellung  der 
bisherigen  Funde.  Bespri.ht  auch  mehrere  KMivälle  und 
Erdhetcstigungm. 

Milleckor,  F.  Verzeichnis»  dur  prähistorischen  Fund- 
orte Süd*Tngarns-  Temesviir  1991.  4H  s.  h°. 

Weist  I&0  Fundstätten  nach. 

Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien.  l{edaction»*Comit4:  Franz  Rit- 
ter v.  Hauer,  31.  Much,  Friedrich  Müller, 
S.  Wahrinanu.  A.  NV#isbach,  .1.  N.  Woldficli. 
H«lactinnelt«ir»tlj:  M.  Much,  E.  Zuckorka  nd  I. 
Redactaur:  Franz  Heger.  Baud  XXI.  (Der  neuen 
Folge  XI.  Band.)  Mit  io  Tafeln  und  209  Text  - 1 Hu- 
nt ratkmen.  Wien,  in  Comimaaion  Ihm  Alfred  Hölder, 
1891.  VI,  198  8.  u.  80  8.  Bitzungslterichu*.  4°.  H>  Fl. 

Milthoilungun  der  K.  K.  Contral-Coinmiaaion  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale.  Ilcrnu »gegeben  unter  der 
Iaütuug  8«ioer  Kxcellenz  de»  Prä»idt*iiten  dieser  Com. 
mtssiiMi  Dr.  Joseph  Alexander  Freiherrn  v«>n 
Belfert.  (Neue  Folge  der  Miltheilungen  der  K.  K. 
Central -Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
von  Baudenkinalen.)  Jnlirg.  17.  ltedacteur : Karl 
Lind.  NN  ien,  in  Commission  Ihm  Kubasta  und  Voigt, 
1891.  (II)  282  8.  mit  19  Tafeln,  17  artistiacheii 
Beilagen  und  7!  Text  Illustrat  innen.  4°. 

Monarchie,  Die  österreichisch-ungarische,  in 
Wort  und  Bild.  Bd.  III.  Wieo,  Holder,  1 890/9 1. 

Enthält  den  Bericht  Franz  PuDsky**  über  archäolo- 
giscbe  Denkmäler  Je»  ungarischen  Tu-thunie* ; Irrtliiiuu  r 
<1m  Berichte’«  werden  herichtift  im  Archäologiai  ^rtesitü. 
XI,  Budapest  1891,  8.  445. 

Moser,  Carl  L.  Ueber  Funde  im  Wippachtiml«. 
(Sitzungsberichte  der  Authropologiscbea  Gevelluchaft 
in  Wien  1891,  8.  35.) 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 


Moser,  Carl  L.  Vorläufiger  Bericht  über  (anscheinend 
neolithisebe)  Höhlenfund«  im  Klinten  lande.  Iflitzuug»- 
berichte  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
1891,  8.  55.) 

Müller,  Otto.  Auszugsweise  Uehersetzuug  hu*  dem 
in  ungarischer  Sprue he  geschriebenen  . Arvhaeologiai 
Ertesild*  /.Archäologischer  Anzeiger") , Bd.  VIII 
(neue  Folge),  Budapes* , Jnhrg.  Ihö«.  (Silsangsber. 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1891, 
S.  Ml — 4*.J 

Die  Antliropul.  Oe»,  will  künftighin  rcgrltnässig  von  den 
Berichten  de»  „ Art  h»c>loguii  Efte»itn“  tortlauti-nde  aus* 
zugweise  Uebersetxttngei»  io»  peutnebe  inittbeilen.  Die 
L'fbcneuun^  mH  eingerichtet  *eii».  dse*  sie  vollständig 
«len  Inhidt  de*  in  ungarischer  Sprache  ce«hrifWiifn 
Originaltexte*  den  deutschen  L«**em  zur  Keimhd*»  bringt. 
Kiu  gewiss  freudig  zu  begrüssender  Entschluss ! 

Münmeh . A.  Prähistorischer  Fuud  in  Zip*en. 
(Archäologiai  Krt«*ito,  XI,  Budapest  1891,  S.  18 

Stellt  fest,  ihtMt  fast  «imnitli(.he  iin  Zipser  Cvmitat 
gefundenen  Thonfuude  Feber  ri*»|r  von  gebrannten  Thon* 
gefisaen  »eien. 

Palliardi,  Jaroslav,  Bericht  über  die  in  der  Um- 
gegend vou  Ziiaitn  unternommenen  vorgeschichtlichen 
Forschungen.  (Mittheiluugen  der  K.  K.  Central- 
UoiUininiitli  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  hUtorinchun  Denkmale,  XVII,  1*91, 

s.  y&.) 

< »ruhen  in  der  Hihtnitzer  Ziegelei  mit  licht-  und  Stein- 
gerüthen , Thutiwirlel , Srhcrlen  der  Bronzezeit  und  mit 
Punktrcriierungen;  Stein werhzeug»,  Tbsuiwlwtt,  Scherben 
(ueohih.)  von  iliri»\rc  Wi  Qrdvlielninuth,  SteiawerkieugCj 
Thonsaelien , Scherben , Klcitibronze  vom  HtudUko  l*ei 
Krepie;  neulithiwhe  Toptm-h  erben  von  Hödidt/  und  (iron 
Maispitz;  Lu  Tene-Scbcrl»en  von  potneir;  Skelett g rüber 
mit  Schädel.  Glasperle,  Ei»rnsachrn,  Hiikenrnige  von  Ober* 
iMntiovt  itz  und  N‘ikh»witz;  Bronze.  Arm '-and  (La  Tein*)  von 
Domcir. 

Peez,  Alexander.  Das  Bauernhaus  in  Österreich- 
Ungarn.  Mit  t Text- Illustration.  (MUtheilungeu 
dar  Anüiropoh »gischen  Gesellschaft  in  Wien,  Hd.  XXL 
1891,  8.  57—59.) 

Pinter,  8.  Bronzefund  vou  Dnlvün.vi  (Neogvader 
Oomitat).  Mit  Abbildungen.  ( Archmdogiai  ßriesito, 
XI,  Budapest  1891,  fl.  253 — 255«) 

Pohl.  Eröffnung  vou  Hiigclgräliern  bei  Staah  in 
Böhmen.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Central -Com* 
nmsion  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Knust  - 
uud  historischen  Denkmale,  XVII,  )(ll,  8.  i H4. t 

Skelettreste,  l'rneti,  Paalstuh,  Dolch  u.  Spirale  au»  Bronze. 

Radiö,  Franjo.  Xajnovija  otkrica  prehistorickijel» 
predmeta  u Drniskoj,  Kuiuakoj  i Vrlickoj  okolici. 
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Bcsprirht  den  jüug^tru  Fund  von  Szeged  - lhijirb*loin, 
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Romatorfer,  Karl  A.  Untier  BrdiUtle  in  Gauuers- 
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der  K.  K-  Central  -Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale, 
XVII.  1801,  S.  106  — 198.) 

Sammlung,  Prähistorische.  Berichte  über  den  Zu- 
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(Sitzungsbericht«  der  Anthropologisch«»  (rewlliclmft 
in  Wien  1*91.  S.  ri;.—  36.1 
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der  K.  K.  Centrol-ComuaiMjdon  *ur  Erforschung  und 
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von  Csiita  und  Madoiicta  (Comitat  Hunvad).  lArchfto- 
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blättern. Klein -4*.  3 PI. 
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Uebaudelt  hei  Lengjret  gefundene  Tbongefssae  mit 
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Wosinszky , M.  Ausgrabungen  in  Gerjen  (Toltmuer 
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Cbantonne.  (Antiqua,  Jahrg.  IX,  Zürich  1891.  Xr,  1.) 
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•ehr  ähnlich.  Vergl.  Globus,  Bd.  I.X,  S.  236  ff.:  „Di* 
Kutderknng  vorgeschichtlicher  Felsenbilder  in  Sttdiadten.** 
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traps.  (Pmtnsdingi  800.  Antiq.  Scotlaud  1891. J 

Rudler,  F.  W.  On  the  Source  of  the  Jade  u*ed  for 
ancient  implementa  in  Europe  and  America.  (Journal 
<»f  the  Anthro|K>logical  Institut«  of  Great  Britain 
and  Ireland,  vol.  XX,  1891,  p.  332  — 342.) 

„On  the  whole,  it  mny  he  »aid  that  «Itliough  the  last 
wonl  has  undoubtcdly  not  yet  beeil  Uttered  ou  the  jade 
qnestion,  th«*  lalunr«  of  evidente  at  pr«*M:iit  Und*  111  tai v 
opiniott  townrds  the  view  that  the  jade  is  lur  the  mast  purt 
iitdtgenuu»  to  the  couulrie»  in  whicli  the  tnipU-uH-nt»  occur, 
and  that  the  centroversy  will  theref«»r»*  M'ofter  »r  later 
be  lifletl  eutirelv  out  of  the  domnin  of  anthrupol«>gvu 
(p.  342). 

Bayce,  A.  H.  Th«  Races  of  the  OI»l  Testament.  (By- 
Paths  of  Bible-Kuowledge).  London  1891.  108  pp. 
8°.  3 sh. 
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Sewoll,  R.  1'rdiiMoric  romaim»  nt  UelUry.  (Tb© 
Imperial  Asiat  i<-  t|aaru*rl\  Review , 11,  Ser.,  v«»L  II, 
Nr.  4.  1891,  p.  421.) 

Wrjjl,  oben  *.  v.  Fawretl. 

Shore , T.  W.  t’lmractaristic  «urvivala  of  tbe  Celt# 
in  Hampshire.  iJotirnu)  of  »lie  Autliropol.  loatituu* 
4*f  Great  Brimin  and  Irland.  vol.  XX,  1891,  p,  3 — 18; 
I)i«CU*»i«n,  p,  18 — 2t».) 


Wallaee,  Alfred,  R.  Reinarkable  aticient  icutpturep 
fron»  North-Wcst-Amurie»  iNature,  illuorated  jonnml 
of  ocience,  London  1891,  Nr.  1113.) 

Worthington,  G.  Smith.  Notable  paleolithic  imple- 
tnent.  (Nature,  vol.  43,  London  1891,  Nr.  1111, 
IVbr.  1*.) 


V.  Dänemark. 

(Von  J.  Mestorf.) 


AaVböger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie, 

mlgivne  af  ilet  kottgtdige  Nordiske  OW«kriftn^l*kab 
1892,  Heft  1 — 4. 

Inhalt:  HaliiiKon,  Krlslisn:  Stcnaldrrrn.  — Neer* 

•_'u»rd,  Carl:  Jcrnaldern.  IS.  «I.  Rrferatr.)  — Olrik, 
Han»:  Bi*k«»p  Valdemnr  og  den  Ihmske-  Kraue. 

Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie, 
for  1893.  lieft  I. 

I »Kult : Lange,  Jul.  t Jiigltagelser  over  den  plastitke 
IMsinykning  nf  CHri*tolf*r  II. , Valdemar  Atterdag»  og 
Margreten  UravmSler.  — llruun,  dir.:  Berit:  gam  »f 
INirlugaL  Valdeuiar  II.  Seijer*  Jhrottiiing.  Kn  Imtoritk  l'ndrr* 
»«nrel«»*.  — Hunnen  Suren:  Om  Broturaldtr  folkei  i 
Hnnmark.  (S,  «I,  Referate.) 

Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie, 
for  1893.  Heft  II. 

Iiilml« : Hnmiuerich  Augtil:  Studier  uver  Br«n*e- 

lureite  i Nalkmalfnuseet  i Kjölwmhavn.  (S.  d.  Ketlerutc.) — 
Korner  u p,  J. : Vnldrmar  Atterdag»  ug  Brunning  Heftig» 
Billr-dcr  i SeutVwU  St.  P«drtl  Kirke. 

Memoire»  de  la  Sociätö  Royale  des  Antiquaires 
du  Nord  1891. 

Inhalt:  H ii  ii  Kerg.  P. : Munnaie*  di*  l'ili*  de  t>«tlaud. — 
Analyse»»  ile  mnttTiaux  nrcMologlqu*»*.  Faites  Hille 


lirnm  dan«  K*  lalmnMoire  du  pr«fc»»rur  Stein,  nvec 
ri-innnpie«  de  Sophu»  Müller.  — Kmpl«i  de«  enupoira 

de  silrx  |Hi«r  trnrailler  le  pin  (Kpoque  des  ancien»  aiua* 

de  cuquillrcb  Par  Ü.  V.  Smith.  — l'u*  rentaine  de 

tutnbenus  de  1‘Age  de  in  pierre.  Par  A.  I*.  .Msdsen, 

avec  supplemeut»  pnr  A.  Reel»  et  U.  V.  Smith  («iiimut- 
Jn-be  Abhandlungen  aus  dem  Häuft«  lien  übersetzt  von 
K.  Benuvoi»). 

Nordiske  Fortidsm inder  udgivne  nf  det  Kongel. 
Nordisk©  Oldskriftselskab.  Avec  des  Rösumös 
en  fran^aia.  2.  Heft. 

Inhalt:  SopliUb  Müller:  Het  More  Sülvknr  frn 

(iundestntp  i JjrllsuA,  (683.  in  Polin,  all  Taf.  VI — XIV 

und  13  Figuren  im  Text.)  (S.  d.  Referate.) 

Möller,  Hermann.  Bemärkoinger  om  Yedelapang 
Mt  ©neues  Tid  og  de  to  Gttupaer.  (flcjantikmiek 
au»  den  Verband  lung»*n  der  K.  I).  Vidensk.  Hclskal» 
1893.  IN.  d.  Referate.  1 

Zinok,  L.  Nordisk  Arkeologk*.  Stcnalder»  studier  II. 
KjiibenliAvn,  J.  Frimod»  ibrlng,  |H93.  VIII  -f-  163  8. 
in  8<*t  mit  64  Abbildungen  im  Text.  (8.  d.  Reit;* 
rat*.» 


VI.  Schweden. 

(Von  J.  Mestorf.i 


Antiquarisk  Tidskrift  för  Sverige.  Utgifven  af 
Kgl.  V itt  erbet»  • Historie  och  Antiquität»  Akademien 
genuin  Hau«  II  ildebrn  rid.  Bd.  XI.  Heft  5. 

Inhalt:  So»l*rberg  Sven:  Om  Djururnnmentikeo 

under  1«lkviindrinß*tiden.  (S.  d.  Reh-rnte.) 

Hazclius,  A.  Publiratlonen  de»  Nordischen  Miimmiuih. 

1.  Bidrag  til  rar  odliog*  lläfder : Byskumaknrcn  .Fon*» 

ininnen  frau  1820  talet.  (Kine  schwedische  Au»* 
gäbe  der  in  dem  vorigen  Jahrgang  «le»  Archiv»  angekün* 
digteu  dänischen  Ausgabe  v.  R.  Mejborg.) 

2.  Suiufnmlet  für  Nordbka  Museet*  frMmjande  1890. 
Inhalt:  Studier  • MomiU  ruttkammiire.  — Kit  blad  om 
Vadahy  (IlHlnrne).  — Spüken  «« h gnvtar.  — Tro  «eh 
»ignar  *>ni  foglitr.  — llehandling  l«»r  .engebke  »jukan**  pü 
185<*  talet.  IS.  d.  Referate.)  — BerMniiig  um  jaleu« 
feinende  i Vang  (Norge)  innkring  ar  1860.  — Fürteckning 
«fvrr  runstafvar  tUlhörande  Nurdi*ka  Mu*eet.  (Antoren: 
• )*«babr,  Kngelke,  Vlgatröm,  Hammaratedt,  Steile,  Vi- 
»trand).  — Museumsanßelegwheiten.  Fisnnxen.  Auxali! 
der  IteAUchendru  im  Jahre  1 890.  Hecorntionen.  Verkehr 
mit  Museen  und  gelehrten  Curporal innen  im  In*  und  Au** 
)an«le.  Mitglieder.  Literarische  Publicalioiten  etc.  etc. 

3.  Ska«M*ii  «m)i  Nordiske  Müseimi'iililägcmncai  M Kgl. 
Hjurgärdcn  (Heruianu  Bing).  (S.  d.  Referate.)  *—  Kine 


Serie  von  t»elegenheit**eliriften  fUr  die  auf  „der  Srlmnxe6 
arrnngirten  Feste,  Aufriige  etc. 

4.  — 6.  Albiblningar  af  Füremal  i \or.li»ka  Muaect; 
1.  Siuäland:  2.  Svenska  bynr  och  Lnlrdar;  3.  S|H**»er. 
(S.  d.  Referate.) 

T.  TrÜMiideriinünster  i Alhnogestii  heuitade  ur  Non.li»ka 
Museet.  23o  Abbildtiniieu  von  Kerb».  linittnioUdii  und 
Gerith  au»  dem  16.,  17.  uml  18.  Jabriiundert  (Wilhelm 
Oldenburg).  (S.  d.  Referate.) 

Konal.  Vltterhet«,  bhtoric  och  Anti«|uiteU  Akademien»«, 
MAnadsblad.  Kedacteur  Ham  Hildebrand.  I8oo, 

Oet.-Detb,  Nr.  226  — 826. 

MAnadablad,  Jahrgang  1891.  Jauuar  - I>ecemb»‘r, 
Nr.  229  — 24»J.  IS.  d,  Referate.) 

Salin,  Bernhard,  Niigra  kruciflx  och  kor*  i Statins 
HistoriskA  Museum.  (Mit  13  Figuren  iin  Text.) 
Stolpe,  Hjalmar.  Utvecklingmföreteelser  i Natur- 
folketn»  Ornamentik  II.  tS.  d.  Reb-rate.) 

Svenska  Fornmiunesföreningens  Tidskrift. 
Bd.  VIII,  Heft  3.  Nr  24. 

Inhalt:  Montelin».  Oscar:  Finne»  i Sverige  mintien 

af  eu  kopparalderV  Med  19  Figurer.  (S.  «L  Referate.) 

Hildebrnnd,  Han»:  Ruudkyrkomn  i Sverige.  Med 
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1*  Ftgurer.  — Suhlt,  It.:  N >i r»  Umhin  wh  kor»  i 
Stalen«  Hi-hin-ku  Muwutn.  Mt<l  19  Figur*«.  — Vig* 
»trüin,  Kt«:  DUtrvikct  och  folkfautnMiMi.  — Söder- 

Lerg,  Sven:  Om  Djuronutmeniikeu  uinler  iblkvitndring»- 
tideo.  IS.  d.  Referate.) 

Vestergötlands  FormninneBforenings  Tidskrift. 
Heft  0 und  7.  H«*rau«eeber  F.  Ödberg.  Stockholm 
Nebm  Veatergotland*  Runinakrifter  aatulade 
if  Kurl  Törin  IV.  (9.  «L  Referat«.) 

Ymer  1801.  Heft  3.  4. 

Inhalt  : Bjüriing:  Kn  reu»  tili  (iroiiluiHl  1*91.  — 

Lowi*lu,  O.:  Ob»  viir  »i«U  iilliniinnn  Kartogratisk.»  Kurt- 
nrbeten.  — Kruft.  K.  — Anthmp«*lngi«ke  Medilvleber  om 
Kunstkerne.-- Stolpe,  II j.-  l’tvw'küitjtfüritrrlw  i nutur- 
lolkeus  Ornamentik. — K linke*- »tröm,  A.:  Fern  utu  muh*  r 
i Surinam.  — Not  ixet»  — Vrr|mii>lliini:rn  «ler  iir*ell»t  hart 
iui  Jahre  1 SH I • — II  i I «lehrst  n «t . II.;  »»tu  fonih-iiiiiiint'itr 
t k\ liilhtru  «leien  af  liretagn*.  — Ha  h I g re  u , K. : fthtrag 
tili  Bering sumlet»  upj»tirktahi*tari»-  — Hnvalliu«,  I’.: 


Om  MuH«.  — lle.lin,  S,:  Out  rltMyrkiniii  i iViVien,  — 
Slave,  K.:  Bilder  tir  fellachema*  tit  i l'nliUtinn,  — Norden* 
»kiüld,  A.E.:  J.  A.  Hjorliiig«  rc*a  tili  Mel ville  Hny. — 
Kkeluf,  J.  A : Nynre  shikter  sing.  bevkafliMihctm  *f  Co* 
lunsbi  tärtve.  — Hahlgrcru,  R.:  Um  L.  Ringer«  reust 
i ve»tru  Sudan.  — Forte«  kning  * böcker  Ocli  harter  »känktsi 
tsii  *»ii»k:ij-i-i  1991.  iS.  d.  Rvftnlr.) 

Ymer  1892.  Heft  I. 

Inhalt : Nordennkiold , I».:  Um  niarkliga  mtner  i »vd* 
vfttr»  Colorado.  — Iler  »ei  he:  Om  miamlem»  ut  verkling 
h«>»  Cnlwml»*  klipplblk.  — Bildt,  C. : Den  *.  k.  Capi* 
»trani  kriinika  i C1iiginn»ka  hihliotckct  i Rom.  — Martin, 
F.  1t. : Kn  reaa  i ve»trn  Sibirien.  — Ktnogrnli»ksi  och  «r* 
keol«e_'i»kn  for«kningar  i SurgoUku  krrtneu.  — Literatur* 
l*erichtc.  <».  (»erland;  Atla«  «ler  Völkerkunde  (Stolpe). 
Kr.  Haltnaon:  Rloo^lirn  (Stolpe).  — Nöthen.  — 
Hrvnmnrk»  Nntionahnu»euiii.  K.  etnogralukc  Muscel  i 
Köpenliuimi.  — ■ Oriktig  uppgirt  «*111  Inppiiriui.  — „|’«.»n>  «le 
In  Mnnehe“.  (S.  «I.  Referate.) 


VII.  Norwegen. 

( V««n  J.  Mentor f.» 


Arbo,  C.  Fortaatte  Hidrstg  til  Xurdinäudtiies  fv»i«ke 
Ant  ropohigi.  tNterdalen  «>g  (liidhrnmliulaleu.  (Sepu- 
ntt  Mtta  den»  N.  Mag.  f.  LRgev.  Nr.  9 og  12,  1*91.) 

Bendixen,  B.  E.  Aua  der  mi  tri-lnlt  »‘tUchen  8ammlnng 
«lea  Muaeuma  in  Bergen  111.  ( Bergen«  Museum 

Aarsberetniug  f.  1*91.  Nr.  *.  17  8.  in  *•  mit  e«rhn 
photographirt«-u  Tafeln.  IV.  mit  zwei  Tafeln  und 
einer  Figur  im  Text,  ( Heide  Abhandlungen  in  «leut* 
»eher  Sprache.)  (S.  d.  Referate.) 

Bendixen,  B.  E.  l'nder*«ig«*ls**r  «»g  Uilgravnitig'<r  i 

Kidefjord. 

Verl",  hat  rillige  Hügel  aofgegrahen,  tliril»  au»  «ler  alleren, 
tbrilft  aat  der  jiiu^eren  Khrim-it.  AUd.uisi  unt«-r»uchte  er 
titrhrere  ulte  Wohtihäuüer  hei  Fin»«-vnn<l . ran  denen  Mrb 
dir  ohne  Mörtel  iiul'£r»et/ie)i  Mnuerti  «IttiWn.  Her  innere 
Ksiuot  urur  in  zwei  Stiiheu  getheilt.  Kininal  fumt  »ich  in 
«teu»  ^rö»*eren  Rsiutne  ein  Herd.  Auch  erkannte  er  eine  Art 
Alkoven,  «u  ein  Itett  vce»taudeu  Xu  halten  adtiuii.  (»maae 
Mnaaen  Von  v;e»j*iilteiieii . X.  Th.  I>earl*ei1eteti  Ku««*  isen  vuu 
Uenthiereu,  eine  PfeiUpitxe  von  Sihtel'er,  »teat'hl  titelte 
Misste,  ein  eiserner  Nu-el,  einige  unle-itiuiLiihure  K>»en* 
»stehen  htldeit  di»!  gefundenen  ( tegeuvtanile.  Verl,  konnte 
liher  da»  Alter  «lieber  Wuhnuugeii  noch  keine  Klurheit  ge- 
winnen. 

Bendixen,  B.  E.  lornlevimiger  i llHr«luugor.  Fort- 
anlzniig  «ler  BMrühte  itu»  den  Anralw*r«ttiingnr  for 
1HHK  — 1990/91.  (S.  d.  Referate.) 

Foreningen  til  Nor«ke  Forti dsmindeamerkers 
Bevaring.  A&rsberetning  f.  1890.  CÄkriatBlltl« 
IK»1,  Carl  Werner  & Ca,  Bogtrykkeri. 

Inhalt:  Nicaltiitrn,  0.:  Un«ler»ögel»er  i Nordlaiul* 

Amt.  — Beuilixen,  B.  E.:  Fnrnlevtituger  i Söudlmrdlaud 
«►g  Hardunger.  — Nirolay*ent  N.:  l'ilgrstviiiiiger  IS'JO. — 
Uygh,  O.:  Old»nger  indkotnne  1990  til  Univ-SaHiliiig. — 
Her  seihe:  Oplyaning  om  de  i denn«  Aur»herettiiug  nf- 
hildede  St ykker  af  Lorangeasaui ling.  — R J gh  , K. : Uldwtger 
indkomue  1H90  til  Tltrondhjeiu  S.  — (luatafson,  fi.: 
Uldauger  tndkomiie  1890  til  Bergen»  Museum.  — • Nico* 
laixavit,  0.:  Oldanger  irulkouitte  1990  til  Trr«iu<d  og 
Stav utiger  Muieum.  — Nicolaraeu,  N.:  Antik vas.-Ac 
Notlaer.  Die  Jahresberichte  «le*  tVuiiulverem»  und  der 
Locnlvereine.  Verxeichni<«B  «ler  »icherge»tellten  Alterthuiii»- 
•lenkiniler,  Kegierung*inaa‘«i«ri-geln  xurFönlerung  der  Za  n ke 


«ler  lie»ell*r|ml\l.  tleachaftlirhe  Mitthhlutigcii.  (S.  «I.  He- 
lens tr.) 

Qustafson  , Gabriel.  Fortegnelae  over  sie  i lhui  til 
Bergen«  Mii»-um  indkomtie  OlrlHnger  »hier  etnl  1(«>* 
f*>rniati*»tien. 

Gustafaon,  Gabriel.  Myntfun«let  fra  NealWj  med 
uflsilduinger.  (8.  «1.  Referate.) 

Aaraberetning  f.  1891.  Bergen«  Mu«enm.  Udgivet 
pna  h«d:o«tniiig  s»f  JoRcliim  Frielea  logAt,  Bergen 
1*92.  Mit.  10  Tafeln,  l Karte  und  5 Figuren  im 
Text. 

Wie«  Irr  ein  »t  alt  lieber  Hund  Voll  lehrr«*i«her  nml  intrr* 
i‘»s.iuter  Ahhnn«l|iiiig«‘U.  I'uter  den  tutturw i*»en-‘chnttlicheD 
Berichten  i»t  r*  hau|«t»s»rhH>  h derjenige  ülier  «Ln*  Krdhol««-n 
vom  Kr.  Mai  1 SO 2,  w-i-lchrr  Asiönerksaiiikcit  verdient.  — 
Für  un»  kommen  in  Uelrnchl : Etuige  Mittheilungen  «le« 
Ihr.  Bendixeu  uliertiie»*-  und  Trmkgetü«»«  in  den  mittel- 
alterlichen Sammlungeti  (».  «|.  Retei-ate)  und  ein  Beri«  ht 
von  UuMatVon  U*>er  einen  Mtinxtund  hei  Ne-.hu.  Her' 
»elhe  enthält  an»*er  nn-^rl»M«-h»i»rhen  und  «t«*iit»«  heu  Miiis/.  n 
eilte  »diene  ru*»i>rhe  Miiuxe  Von  üro«afQr»t  Jaroalavr 
Whuliiiiiiowit»«  h in  Kiew  vou  lölt* — 10.'i4.  eim-n  kleinen 
SillH-rbarren  uud  geringfügige  llruch-tii«  ke  von  Silher- 
»chuiuck.  Her  Schatz  war  in  «"iuer  hölzernen.  Scluuhtel 
vergraben.  — Al«lstun  »itnl  im  taufe  «le«  Jahre»  *23  Gräl«er 
von  detn  Con«ervatur  aufgeileckt  worden,  worBWr  in  dem 
Bericht  de*  Cent ral vereine»  Au»tlihrliche»  mitgetheilt  l*t. 

Undaet,  Ingvald.  Fr&  Akerahu«  til  Akntpoli«.  Het\ 
II.  12. 

Undaet,  Ingvald.  Orientali«clo‘  Einfln«*«-  innerhalb 
der  Altmteu  «uroptiiachan  Civiliaation.  (Zeitichrift 
f.  Ethnologie.  Berlin  1*91.) 

Undaet,  Ingvald.  Alterthfttnerdcr  Völkai  wniMleningH* 
zeit  in  Italien.  (Ibid  .t 

Undaet,  Ingvald.  Meiv  on»  de  norvke  Ohlmtger  i 
Kdbanhavn«  olduordtske  Museum.  (Chrietiania  Vi* 
derixk.  Setiik.  Forhamll.  1*91,  Nr.  1.)  (8.  d.  Referate.) 

Undaet,  Ingvald.  De  nordiake  klü  verblad  forme«!  e 
apätider  frit  yngre  jemalder  dere»  tilblivelse  og  Utl* 
vikliiur.  M«1  3 litngraferede  plancher.  (Ibid.  1991, 
Nr.  3.)  (8.  d.  Referate.) 
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vm.  Frankreich. 

(Von  E.  Fromm,  i 


d'Aey,  E.  Instruments  nüohthiqae»  (deut  gaiti«**  qui 
dtaient  deatin^es  ü iVmmanchement  de  hach»**  polie»). 
(Bulletin»  de  la  sockte  d’anthropologie  de  Pari*.  «er. 
IV,  tom.  II.  1881,  p.  274  —275;  Di*cu**ion,  p.  275 
— 27«.) 

d Acy,  E.  l>e  l’urigine  du  bronse.  IC.  H.  du  Congres 
Hci»*nt.  intern,  de*  C‘MhoKi]UC».l  Pari*.  Picard,  1H91, 
12  pp.  8°. 

Vfrjjl.  I/Anthropnlogic,  tnm.  II,  l’uri*  IBM,  p.  8. “11  — 
«32. 

L"  Anthropologie.  Material»*  pour  fbistoire  de  I'liomm*. 
Revue  d’anthropologi'*,  Revue  d’ethuographie  re  uni*. 
Paraissant  tou*  le»  detix  moi*  aou*  h»  direction  de 
MM  Cartailhac.  Hamy,  Topiuard.  Tome  Ul, 
antiöe  1892.  Pari»,  G.  Mfimoi),  1882.  7ö«  8.  mit 
2 Tafeln,  I Karte  und  2*7  Abbildungen  im  Text.  0“. 
25  fr-,  Amdaud  28  fr. 

Arcelin,  A.  I/Homm«  tertiaire.  (Annalen  de  1‘Academi* 
de  Miu'Dti,  *»’*r.  2,  tom.  VII,  Muron  1890.) 

Baye , J.  de.  Le*  broniei  ^mailK**  de  Montchina, 
Gouvernement  de  Kaluga.  Pari«,  Nilsson.  1891, 
n pp.  mit  4 Tafeln.  8n. 

Die  1»*»  Kalngu  in  firähern  gefundenen  Sb’hmuekgcgen- 
•u  linde  nnJ  nach  ]i.  den  ungarischen  DroiiH'nmlm  sehr 
IhaKch. 

Bertrand,  Alex.  No*  origine».  La  Gaule  avant  le* 
Gauloi«  d’apre*  le*  monumenta  et  le»  texte».  2.  Kdit. 
entieremeut  remnuke.  Paris,  E.  Leroux.  1891. 
349  pp.  »vec  4 carte»  et  205  gravure*.  8*. 

H,  behandelt  im  1.  Capital  den  tertiären  Metachfn; 
»UmcIIm;  »r1die«*t  mit  den  Worten : „Qm*  Pkomme  tertiaire 
*oit  pusaible,  je  n’y  rentredi»  pa»,  mai»  juaquVi,  il  e«t 
encore  tout  thenrique,“  Dato»  folgen  Capital  «her  den 
quaternären  Mensche  n , die  neohthische  Zeit , die  m«*ga* 
lithlfchen  Monumente  und  die  älteren  Pfahlbauten,  die 
Einführung  der  Metalle  und  die  Pfahlbauten  der  Bronne* 
zeit.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  behandeln  die  ersten 
historischen  Bevölkerungen , die  Pierer  und  Ligurer , und 
die  Einwanderung  der  (»nllirr  auf  der  Donaustrare.  Verg. 
K,  Virchow  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jabrg.  23. 
1891,  8.  235;  J.  Me«tnrf  im  Archiv  für  Anthropologie, 
XXI,  S.  177  — 180. 

Boule,  Marcellin,  Note*  nur  le  rempH»»age  des 
raven»«'*.  Avec  7 rigor***  dan*  le  texte.  (L'Anthro- 
pologie,  tom.  III,  Pari«  1892,  p.  19  — 30.) 

Boule,  Marcellin.  A propos  <la  »ilex  meavioien». 
(L'Authropologte.  tom.  II,  Pari*  1891,  p.  27o  — 271.) 

Boule,  Mercellin.  l.’ne  excuraion  dan*  le  qnaterriaire 
<lu  Nord  de  la  Franc»*.  (L* Anthropologie , tom.  III, 
Pari»  1892.  p.  42«  — 434.) 

Boule,  Marcellin.  Nonvelle  «Int ion  humaine  d«- 
l’^poij«?  du  Renn«*  an  Schweis«  r*bild  pW*»  de 
Schaftouw.  (L’Ant.hropnlogie,  tom,  III,  Pari*  1892, 
p.  «:tn  — «34.) 

Bulletins  de  la  Sooi6t6  d’Anthropologie  de  Parin. 

Sür.  IV,  tot«.  II,  fase.  1—3,  Jan.  — Juillet.  Pari«, 
G.  Mw*»ou,  1891.  LI,  300  | p.  8°. 

Capital).  fVrie  de  euillere*  dV-p.ique*  variees.  (Mit 
7 Figuren  im  Text).  (Bulletin»  de  la  sockWd’Anthr»»- 
pologie  de  Pari»,  »fr,  IV,  tom.  II,  1891,  p.  182 — 134; 
Di*cu««k>n.  p.  134 — 130.) 


Cartailhac,  Emile.  Le  Congr»*«  historiqtn-  «*t.  arche.»- 
logiqtie  de  Liege.  rl/Anthroimlogie , tom.  II,  Pari* 
1891,  p.  1 18—  124.) 

Cartailhac , Emile.  L'ne  »utlon  de  läge  du  renn» 
ä Haint-Mnrtorv  f Iliuite-Ganmn«*).  (T/A nthropologie. 
tom.  III,  Pari*  1892,  p.  121—123.) 

Cartailhac,  Emile.  L’Age  de  la  pierre  en  Afrique. 
Avec  24  rigure*  dan*  ln  texte.  Partie  1:  Egypte. 
Lc*  deouverte»  de  M.  Flinder«  Petrie.  (T/Antbro* 
pologi«.  toni-  III,  Pari*  1892,  p.  405  — 42«.) 

Ch&uvot,  G.  C’oup  d'oeil  *ur  le*  temps  quaternair«»* 
dan*  In  vallee  de  la  Charente.  (Bulletin  de  la 
Societ«:  nrcli<*olngique  et  hiatorique  de  la  t?harent«, 

1890. ) 

„Une  M»rt*  »Ip  rrvislon  bibliogrnphiqu*  des  mämoir«** 
arrheologiquc»  public»  *nr  cett*  region.“ 

Collin , fcmile.  pi£ee*  r^coltee»  dan*  le»  puit»  pr*'*- 
histnrique*  d Vxtraetion  du  ailex  a Champignolh** 
(commune  de  Serifontaine,  canton  du  Coudray.  arron- 
dissement  de  Beauvai*,  Oiae).  (Bulletin*  de  la  «oci&e 
d’anthro pologi«  de  Pari*.  *^r.  IV,  vol.  II,  1891,  p.  450 
— 452;  Discuasion,  p.  452  — 457.) 

Collot.  L’homtue  et  le*  animaux  fo»»ile»  de  l'epoquc 
quatenaire  dan*  la  Cöte-d’Or.  (Revue  bourguignonne 
de  fEn»eigneinent  supdrisur,  annde  1891.  Nr.  3.) 

Vergl.  1/ Anthropologie,  tom.  III,  Pari*  1892,  p.  210  — 
Sil. 

Corot,  Henry.  Xotk«  sur  l'emploi  de«  hachett«» 
celtique*  com  me  amulette«  et  tulisman».  Dijon  1891. 
14  pp.  8<*. 

Deniker,  J.  Iw*  VUI®  congrrit  archeohighpie,  tenu  a 
Mo*cnu  du  8/18  janvier  au  24  janvier  (5  fevricr» 
1 89C».  (L’Anthropoiog)«,  tom.  III,  1888,  p.  488 — 808.) 

Fl  am  and , G.*B.*M.  Note  «ur  le*  Station»  nonvelle« 
ou  pen  connne«  de  pierre»  4crite*  (Hadira-Mektoubai 
(Deasina  et  inacription*  rupeatrea)  du  Sud  -Oranais 
lue  ä l*Acad4mie  de*  In*criptions  et  Belle*- I^ettre« 
dan«  la  »femnt  du  19  (Irriff  1892.  Avec  2 flgores 
dan*  le  texte.  (I/Antlirojxdogie,  tont.  III,  Pari»  1892, 
p.  145—150.1 

1.  Ktudp  de*  gisement«  au  point  de  vue  des  dpssiii« 
pWhistoriqup*,  leur*  relation*  avec  le«  Station«,  1c*  atelier* 
<lc  «Ilex  taill^s;  2.  Etüde  des  gravure«  et  inscription* 
Ivbico-bcrbere* ; 3.  Iiwcriptjon»  arabe*. 

Fouju,  G.  L^gendefl  et  «uperatitinn«  pr^hi«tori»|iies; 
pierre»  qui  touroent.  (Revue  de»  tmdition*  populaire», 
Paris  1091,  mara.) 

Foureau , F.  Une  mi**ion  au  Tadciuayt  (t«rrit««ire 
d'ln-Salah)  en  1890.  (Rapport  ä M.  I«  miniatn*  de 
l’Inatruction  publique  et  ä M.  le  aoua-senHaire  d’Etat 
de«  roloniea.)  Pari*.  Challamel,  I81K>.  0*.  (Mit 

Karten  und  Plftnen  ) 

Angerrigt  von  K.  Hamy  in  I/Anthropo|ogie  II,  Pari* 

1891,  p.  230  — 231:  „En  vingt-oing  points  de  son  par- 
ronr*,  jo  voyngeur  a rnncontW  dr*  atolior«  de  eilex  tnill^». 
I«e*  silox,  tantot  blaue«  ou  roi^*.  tnntnt  rougeätre*.  jaunätrr* 
ouhrun*.  ontla  forme  de  eouteaui,  de  Ifeche»,  de  gTattoir»  etc. 
Daus  ces  Waion»  lnho*pitalier«* , oü  «Trent  seule*  quel* 
»pip«  panvrr«  famllle*  de  Chaamha» , de*  trihu»  euti^res 
nnt  donc  pu  vivre  dan*  de*  temp*  gWdogique*  qui  »il 
prncAiie  le*  n»Mre« . et  rV«t  au  deaxechement  groduet  d»* 
pay*  ct  a l’arridite  qui  en  e*t  la  »•oaw»qnence  qn’il  faut 
iirant  tout  attribwr  *«  «Wpopulation  complete.“ 
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Giraud  et  Gautier.  JMc rou  verte  d"un  Mjuektte  huiuaiu 
«ontemporain  de»  eruptions  vokauique*  i|uuternum*s 
du  vokan  de  Graveuoise  (Puy-de-Dtim«*).  (Lumpte 
ivudu  hebdonj.  de  rAcadcntie  de»  Science»,  Pari*  1891, 

Nr.  20»  21.) 

Hei  m et,  P.  Sculpture*  pn-liiatoriques  «lau»*  k*  cautona 
de  SainGAlTriqu«  et  de  Saint-Hcrmn.  R«.»dez  1892. 
1*2  pp.  8°.  Avec  14  pl.  (Extr.  de*  M«tinnre*  di»  I» 
Soc.  letL,  »c.t  art*  dt*  t’Avuyruu,  vul.  XIV.) 

Eingehende»  Ki-nrut  von  K.  UnrUllbiir  (mit  8 Kigiirt'ii 
im  Text)  in  L' Anthropologie,  t««m.  III,  Parin  1892,  j».  ‘2*22 
M»  226. 

Jousaet , P.  lu  s «>rigiue»  as>iati«|ii«'«  de  la  civilisutioii 
•*n  Ankrique  avant  ChrUtopbe  (\dutnh.  ((‘«»ngr«“» 
»rkntiH<|Uo  international  dr»L>tÜi«ili«pie».  ti-uu  ä Pari* 
ilu  1.  au  6.  avri]  1891,  Paria  1*91.1 

Legrain.  Le  rn.-nlni-  de  Doingt  et  i|iiel<|Ui*»  rootiument* 
paleolilli)«|Ue»  et  nönlithi«|Ue»  de«  environ*  de  Pö  rönne. 
(Bulletin*  de  la  »ociel«4  d’aiithmpol'tgk  de  Pari*,  »er. 
IV,  toin.  II,  1*91,  p.  *2ul — Diwussinn,  p.  2u2 
— 203.) 

Legrain.  La  «tatiou  prell i»tori«|UC  de  Hniui -Aulnii. 
(Bulletin»  de  la  *t>ciet*;  d'aiitlirt>|Mi|««i;ie  «lePari».  trr. 
IV'.  Tom.  II.  |NVI.  p.  :ui3  — 304.1 

Legrain.  I.e  «lidntcn  d’Yuuirv.  (Itull«*tin*  de  In  aneicte 
d'anthropologie  de  Pari*,  w‘-r.  IV,  tom,  II,  ikwI. 

p.  304.) 

Le  Ponton»,  H.  Treaor  de  2u3  Imclie»  de  l»r«uiz«*  et» 
t'kdiare-t'arnoct  t Fitmtöre).  Avec  4 plancb«-»  de  den- 
-m»  «laus  le  texte.  (L’Authro)iolozie.  toro.  III,  Paria 
189*2,  p.  4*9  — 494.) 

Lombard-Duma«,  A.  Troi»  ukgaJithe»  »culpk»  dau» 
le  deparieiiieot  du  Gard.  (Bulletin  de  la  Sockte 
d'Atude  de*  »cknce»  naturelle«  ileNime*,  1891.  22  pp. 
avec  3 8g.) 

Vergl.  I.’Antlir«,|H,l«»^ii»,  tum.  III,  Pari*  189*2,  j».  221  — 

22*2. 

Mdn&rd  et  Capitan.  Sur  uu  «li»«juc  j>eree,  oii  anneau 
eu  pierre,  ucolitlii«iue.  Avec  1 tigure  dan*  ]»»  texte. 
(Bulletin»  de  la  »ociete  d’untliropologie  »le  Pari», 
*£r.  IV'.  tnm.  III,  1891,  p.  13*—  142.) 

Milliard,  Alfred.  Note  »ur  le»  »ikx  et  le*  <|ii)irtxitc* 
pak<.linii.im»  d«-  F«dry  (Hguir*8gAw).  Vegoul  1000. 
* pp.  8».  (Mit  1 Tafel.) 

Vergl.  die  Anzeige  vun  Kiuiie  t'u  rt :« i I li  o c in  L'Authru* 
pologir,  tum.  II,  Pari»  1891,  |i.  743. 

Mortillet.  Adnen  de.  OiiUere*  pr*;lii»tori«|uei.  (Bulle- 
tin* de  la  »ociet»*  d'antlimpolugic  «le  Pari«,  ***r.  VI, 
tont.  II,  1891,  p.  131  — 132.) 

»Une  millerr  ikolithi«|ue , e«  terre  cuile,  prvvcnaut  de 
la  grotte  de  V rrmont ; une  avec  uuuu'lie  proveuant  du 
rimp  de  ClnuMev ; mir  rn  l*«*i*  pruveuant  de»  hnhitntion» 
lacustre».* 

Mortillet,  Adrien  de.  Les  propulfteur»  crochet 
moderne»  et  pr£hi»tori<juea.  (Revue  meu»uelk  de 
l'ecolt?  d’AnthropoIogie  I,  Pari*  1*91,  p.  ‘241  — 248.) 

M.  deutet  auch  einige  diluviale  Kuocheu»«-hnitzrreien 
mit  bakenturniigvu  Luden  »um  rr;tiixö«>i«<  Iicii  Höhlen  ul* 
prähistorische  Wurfhuken. 

Mortillet^  Q.  de.  Chroniques  prühistoritiue».  (Revue 
niemuieUo  de  l'fccok  d' Anthropologie  1,  Pari»  4891, 
p.  21,  40,  82,  113,  140,  170,  249,  280,  »05.  370.) 

Besonder*  «richtig  für  die  Chronologie  «kr  diluvialen 
t'ultur  perindeo. 

Objet«  du  deruier  «ge  du  brunze  et  du  pretnier  uge 
du  fer  d«kouvert*  eu  Berry.  Publ.  par  la  Societe 
de»  Autiijuairea  du  Centre,  Bourge*  1891.  14  pp. 

avec  une  enrte.  8°. 


Vergl.  Vir«  bow  m «kr  üeit«liri»t  für  Kthu>>lupe, 
Jalirg.  23,  1*91,  S.  I3ri  ü.  und  Cartailhnc  in  l/Anthro* 
j»ul«»E»e  II,  Pari»  1891,  p.  740  — 741. 

Peetor,  Dtisirt*.  Apen.u  par  «nrdre  g«*ographique  «le* 
t(Ue»tinn»  iuitbn>{M.ilogu|Ur*  et  t'thm«graphi<|ue«  trai- 
tik»  nu  f'ougr«**  iDternntlonal  de*  Aim-ru-auwtc», 
8.  »e*»ion  Pari»  1890.  (I/Anthtxjpo|ogie,  tura.  II, 
Pari«  i*9i,  p.  7p04  — 519») 

Phillip«)  Henry.  I*» Codex  Poiuaett.  (L‘Auibr««|Kd(>gie, 
tom.  11,  Pari»  1691,  p.  201  — 20'2.) 

Unter  der  Sammlung  mexikanischer  Alterthümcr,  welche 
Joel  1(.  Poiii*ett  der  „American  |diilo*ophinil  Society“ 
uu  Jahre  1826  Ulierwie» , hnt  Ph.  ein  Manuacnpl  aut* 
gelumteu.  welche»  «InrBtellt  „une  portioii  «lu  rük  «le» 
tnhnt*  pure»  par  le»  rite»  ineaicaiue»  a M«>ntezuiua“ 
(p.  201).  Der  inte  re  «Baute  Kuud  »oll  in  eilt  oder  zwei 
Jahren  in  einer  fnrNgen  Reprodoctioa  «lurcli  die  <je»ell« 
»•Im ft  xeröflentlnlit  werden. 

Piette,  Edouard.  Xotioti*  nouvidlc*  »ur  iVige  du 
Renne.  Pari»,  Leroux,  1891.  25  pp.  8V. 

„llne  Je»  e«Mitril«utiou*  le*  plu»  importante«  ä rhistuire 
«le  l'hxtimie  («>»*ile  «|ui  «ient  jmru  «lepui*  l«»ngtemp*.*' 
M.  Boule  in  l.'Anthm|M>lo^ie,  tom.  III.  Pari*  1*92,  p.  442 
— 444. 

Pothier.  Tuimilu*-lH>lnien  «le  MHn|U«>dti*«in  (('oinniune 
d'Asereix.  Il«ute«-Pyreiiee*)  t’ouilk  i«»r  M.  I«*  gciicral 
P« Ubier.  Avec  12  rigure*  dun»  le  texte.  (L'Antlim- 
pol««gic,  tonn*  III,  Pari*  1892,  p.  37  — 42.) 

Raymond,  Paul.  Silex  prelii»tnrii|ue*  «I«.*  l’Anlvclie 
( Bullet  m*  de  I«  aociel^  d‘iinthr«>|Hdogi«.*  de  Pari», 
»Ar.  IV.  tom.  II,  1891,  p.  279  — 283.) 

Reinach,  Salomon.  Mu*ee  de  Saint*  Gemiaiti  «*n 
Lay«.  Catalogue  MomntNire.  «'*d.  2.  Pari*  18H1. 
255  pp.  1,50  fr. 

Reinach,  Salomon.  Rechereh«**  imnvelte»  *ur  In 
latigui*  «•truMjue.  I L Anthropoltiici«*1.  tom.  II,  Pari» 
1*91,  p.  108  — 112.) 

Be»«-heftigt  »ich  hauptNichlich  mit  Sophu»  liugge’c 
S«-hrilt  „K»tru«ki«cli  und  Anneni»ch“  |Chri»tiitni*  1H9U). 

Revue  monauelle  da  lEcole  d Anthropologie  de 
Pari«)  publice  par  l«*»  prufi^neurs.  Premiere  atuiee 
1*91,  Pari». 

Hat  mir  nicht  vorgekgrn.  Na*h  einem  Relerat  \«»u 
M.  Boule  in  L’Authroptili.gic,  toiu.  III,  Paria  1892,  p.  592  lT. 
euthült  der  I.  Band  zwei  (Jriginnliirbeiteu  vmi  Uabr.  de 
Mortillet:  „ Couipte  rendu  «fune  excursion  en  Belgique“ 
(une  di‘wrt.»tion  »ur  k Me»vinieu  et  le«  »ilcx  taille«  «k» 
euviruii»  de  Mou*)  und  von  Atlr.  «le  Mortillet:  „L’iiulu-lrio 
liumuine  pendunt  le*  temp»  i|uuternuire»  «-n  Italic.“ 

Rochetin,  L.  fctivle*  d'arcböologie  et  «rhiatoire  »ur 
la  villo  d17i*K.  L'z«'**  1891.  28  pp.  aw. 

Augezeigt  von  K.  Ciirt  Jiillm«  in  l.‘Authi'«>|Ki|ooiel  tom.  II, 
1891.  p.  738  — 739. 

Rochetin)  L.  Le»  Baux  «lau*  l*autii|uit6.  Avignon 
1890.  40  pp.  8W.  (Bxtraitde*  Mernoir»*»  de  l'acüdemie 
de  VauelUM*.) 

Angezeigt  vuu  K.Carkailbttc  in  L*Authropologie,  tom.  II, 
Pari»  181)1,  p.  739  — 740. 

Saimon , Ph.  Division  industrielle  de  lu  p«>riode 
ueolitliii|tie.  (Revue  inemntelle  «le  l’flcole  d’Anthn»- 
pologie  1,  Pari»  1891,  p.  26.) 

Siret,  Louia.  Nou seile  Campagne  «I«  recbevche* nrcb«*o- 
l«.gii|Ue»  en  Kapagne.  La  tiu  de  1'epiMjue  neolitbique. 
Avec  86  tlgure»  Jan»  le  texte.  (L'Antliropologi«*, 
tom.  III,  l'ari*  1892,  p.  .385  — 404.) 

Van  den  Ghoyn,  P.  L'originc  a»iatiqne  de  la  race 
noire.  (rougtv»  9ciemiti«|ue  internati<tnal  «le*  Catho* 
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lique«.  ittiiu  ä Pari«*  du  1.  au  6. avril  1891.  Parin  I8vl, 
Sect.  VIII.  |>.  132  — ISS.) 

Vers;!.  1*.  Topinerd  in  l/Anthrnpoln-ji«,  tom.  Hl,  Pari» 
1892,  p.  347. 

Vauvillc,  O.  Instrument*  cbelleeu»  du  depöt  quater- 
naire  de  Moüt-Nolrt-Darae  (Aisne).  (Bulletin*  de  l« 
societc  d'a nth ropologie  di*  Parin,  «er.  IV.  low.  II 
1801,  p.  79  — 83;  DiscuBMon,  p.  83  — 84.) 

Vauvilld,  O.  Atelier  pr*hi*toriques  dt*  litille  dt*  «ilex 
dt*  l'aureinte  dt*  Liervourt  et  d’Erondelle  Ifcoiume). 
t Bullet  in»  de  lu  aociet£  d Anthropologie  de  Parin, 
xlr.  IV,  tum.  II,  173 — 183.) 

V auville,  O.  Atelier  quaternaire  de  taille  de  !*r»*s  de 
PivBles-vt- Hoves,  cautor»  «le  Brainne,  arromli»*eaieut 


de  buissons  (Aisne).  (Bulletin«  «I#*  In  »oriBI  d’tntbro* 
pologie  d«  Pari»,  »»;r.  IV,  tora.  II,  1891,  p.  336  — 33W.) 

V auville,  O.  Instrument«  varids  provenant  de«  gise- 
nietiU  quaternaire»  de  Mont-Notre* l>a me , Lime  et 
Ciry  (Aisne).  (Bulletins  de  la  aoci^te  d'nntliropolo^ie 
de  Parin,  h’t.  IV,  tom,  II,  1801,  p.  343  — 348;  Din- 
runnion,  p.  348 — 363.) 

Verneau,  R.  I/Enfnnce  «I«*  l’t.uuianit*:  I.  l’Age  tle 
la  pierre.  Parin.  Hachett**,  1801.  296  pp.  8Ö  mit 

zahlreiche!*  Illustrationen. 

Verneau,  R.  Xouvelle  d Icon  verte  de  squelettea  prö- 
historique»  aux  Baoaei^Bouiw,  prrn  de  Bfentou. 
Avec  23  Hgurcs  «Inn»  le  texte.  (L*  Anthropologie, 
tom.  III.  Pari«  1802,  p.  MS — 540.) 


IX.  Belgien  und  Niederlande. 


d Acy,  E,  Le*  »ilei  nu*«viniens  et  le«  »il»*x  prequater- 
ttaires  d«K  tovitvnx  de  Mous  (Revue  de«  <|UD«tion$ 
«cientißqui'n.  Bruxelles  1801.  juilM.I 

Annale*  de  la  aociete  d archöologie  de  Bruxelles. 

Memoire*,  rapport»  et  documentn.  Publication  perio- 
dtqtie.  Toui.  V.  Bruxelles,  E.  Lyon-ClMAen.  1801. 
XXXV,  55 9 pp.  mit  tfnldreiclu  u Abbildungen  im 
Text  uml  23  Tafnlu.  8".  16  fr*. 

Aroclin , A.  Le«  glacier.«  ä |Y*poqu«*  quatermire. 

( Revue  de«  questi<>tin  »cieiitifiqm'«,  Bruxelles  1800/01. 
p.  135  fl.) 

Vergl.  lioule  in  L'Anthropidogie  III.  66  ff. : A l*»»t  die 
Eitzrit  in  *w**i  Hauplglaciabteiten  verlaufen,  wohin*  durrli 
eine  IntiTjIsiiülzrit  getrennt  «iinl.  I«  die*»*  (allen  die 
ältesten  menschlichen  Wobnuug*<re*tr.  Hierauf  Iblgt  da. 

I ■ c 1. 1 1 1 li i c rzt* it >•  1 1 • ' h , welche«  drin  „Monsterien41  MortillotV 

»•itf>pl*hllt. 

Bastelaer,  D.-A.  van.  Hupport  »ur  1h  V.  congröa  de 
la  ftddration  des  «ocidtes  d‘l»i*toiiv  et  d'nrrhönlogio 
de  Belgique , prdwnle  an  Aia-inblk>  generale  le 
20.  octobre  1680,  w bi  Socidte  arclieologique  de 
Charleroi.  (Documenta  et  rapporta  de  ln  soeiete 
pal  »-out  «'t  arch^ol.  de  Parroudiseemunt  de  Charleroi, 
ton*.  XVI,  Brtixelle»  1801.  p.  247—270.) 

Bnatolaer,  D.-A.  van.  Deux  cimetieres belgo-roinaiu* 
a Cbarlcroi;  i»  Bouquet  Virile  et  au  Heu  le  Spignal ; 
avec  iVUud»*  de  quelques  qnestions  arch&dogique* 
qui  *y  rapjtorient.  (AI it  einem  Plan  und  mehreren 
Abbildungen  im  Text.)  (Documenta  o*  rnppon«  de 
In  aociete  pub  uiif.  et  urcheol.  de  rarroudiaaement  de 
Charleroi,  tom.  XVII,  Bruxelles  1801,  p.  331  — 363.) 

Bastelaer  , D.-A.  van.  Rapport  «ur  la  fouille  de  la 
villa  belgo-romaiue  au  Heu  ilit:  „Ville  de  Saint- 

Kemy*  . du  cinicliüra  frone  au  „Tombois* , et  nur 
d'autre«  recliercbe«  archtologiquH«  faites  dann  1« 
vitlage  de  Thirimout.  (Dociunents  et  rapport«  de  lw 
«oeidtd  paldont.  et  archeol.  de  l'arrondissement  de 
Charlertd,  tom.  XVII,  Bruxelles  1891,  p.  364  — 395.) 

Bastelaer,  D.-A.  van.  Le  cimetiere  fr« ne  de  La 
Buiisicre,  lieu  dit  La  Falize.  Rapport  «ur  la  fouille 
avec  Feinde  de  quelques  qu«**t ions  irrh^tlogiquc» 
• iui  s'y  rapporteut.  (Mit  I Tafel  und  Abbildungen 
im  Text.)  fDocnments  et  rapport«  de  la  aoekrte 
pal^ont.  et  arcb^ol.  de  PaiTODdissement  de  Charleroi, 
tom.  XVII,  Bruxelle«  1801,  p.  448  — 503.) 

Bastelaer,  D.-A.  von.  Cimetiere  franc  de  Motdignie»- 
^aint-t'bristopbe  (Cbamp-du  -Roc).  (Dootitueut«  et 
rapport»  de  la  *ociete  pal^ont.  et  arehiVd.  de  l'arron- 


dl«st*meut  de  Charleroi,  tom.  XVII,  Bruxelle*  1891, 
p.  503—521.) 

Bayet , L.  Caverue  avec  osaement*  quaternaires  et 
♦raee«  »le  lliomme  palt^olithique  ä Montigny-Ie-Tilleul. 
Avec  5 flgure*  dan*  le  texte.  (Documenta  et  rapport» 
de  la  »oeieie  pab-uut.  et  archeol.  de  t'nrrondi**emeut 
de  Charleroi,  tom.  XVII,  Bruxelle*  1891,  p.  175 
— 186.) 

„En  resinu«- , il  iwu»  )»ur«it  re»ulter  de  Teraiueu  «le« 
laits  rwacilli»  et  que  non*  veuon*  «Texpeser . qa’une  ra«  e 
d’honnK*  appsrtenaiit  au  type  autorhtnue  «le  Spy  et  de 
Neatidrrthiil  » vreo  duus  le»  euvirvnt  de  C4iarleroi , lor» 
de  la  pratnhV«  oeenpatlon  »le*  gratte*  en  Helgiqae , rV*t- 
a-din-  ü l’^poqoe  inen*terienne“  (p.  186). 

Cels,  A.  Connider&tions  compldmentairei  sur  la  daaMi- 
tication  de»  instruments  quat«'rnaires  en  pierre. 
i Bulletin  »le  la  Soeiete  d 'Anthropologie  de  Bruxelt»  «. 
oin.  IX,  1600/91.) 

Vergl.  ^Anthropologie,  t»>tn.  III.  Pari*  1802,  p.  75. 

Cloquet,  N.  Conaiddrationa  »ur  l’arclieologie  pre- 
hi!*tori(|U«‘  ou  l'n rch4og4ologie.  ( Documenta  et  rap- 
fKirt»  de  la  Bocidte  pak*out.  et  tiivltAi  de  I’arron- 
diBseuient  de  Charleroi,  tom.  XVII,  Bruxelle*  1801, 
p.  167  — 174.1 

„quant  » tnoi,  j'ai  la  conTiction  qn'ttVaut  Ir  tin  «tu 
XIX.  sierle,  rhomme  tertiaire  apparaitra  are«-  uutant  dt- 
«ertitude  »pir  ricol  il'a|t|*raitii'  l'hotmae  quatemsir«*" 
<V  174). 

Colini,  G.  A,  Uiih  autre  hache  en  pierre  du  ltresil. 
(Mat  I Abbildung  im  Text.)  (Internationales  Archiv 
für  Ethnographie,  Bd.  IV,  Leiden  1891,  8. 257  bis  258.) 

Delvaux.  Un  dernier  mot  «ur  l'bomme  tertiaire  de 
Spieuues.  (Bulletin  de  la  Societö  d"Antlivojiol>ij'|,. 
de  Bruxelles  IX.  1890/91,  p.  200—211.) 

Durch  »la«  Vorhaudeiucin  künstlich  /ugeschlagener 
Kcueistrinc  halt  Del  raus  die  Exi»trux  dp«  Menacbeu 
nicht  nur  für  das  Tertiiir,  »uuiieru  »ugar  für  die  secuntläre 
Kreidi-schU'hie  al»  erwiesen  und  glaubt  den  Menschen  als 
Zeitgenossen  der  grossen  .Saurier  hetraclu«‘ii  zu  dürfen. 

Documenta  et  rapport«  de  la  »oci^t/»  pnldontologiquo 
et  nrcheologique  de  larrondiaaeincMit  .imlieiaire  tl«* 
Charleroi  ftmdee  le  27.  novembre  1863.  Tom  XVII. 
Bruxelle«.  Gustave  Deprez,  1601.  XXIII,  583  pp.  ruit 
Abbildungen  iumI  5 Tafeln.  6°. 

Excursion  faite  ä Lille  et  a Tournai  par  la  socidtd 
nch«-»>logique  de  Charleroi  Iob  2o.  «t  21.  juin  188«. 
(IbKuinent*  et  rapport«  de  la  «oeietd  paleont.  et 
arcbeol.  de  rarrondissemont  de  Charleroi,  toiu.XVII, 
Bruxelles  1801,  p.  207—246.) 
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Kiithält  u.  *.  eine  IlfBt-hrribuiig  «lex  Mu»e<**  de  In  llall* 
aus  Sucre»,  in  wcUlitN«  aurli  eine  prähistorisch*  Samm- 
lung rieb  bi*Hn4et. 

FoulUes,  DeroiercK,  dun»  l'oppidum  de  Gougniei. 
(Documenta  et  rnp|H>tu  ilf  In  »ortete  puh-onu  et 
arcbeol.  de  rarrondiMoment  «le  CharK-rui,  toin.  XVII, 
Bruxelles  1691,  jj.  996 — 990.) 

Kund«:  Silex  tai lies  u«-iditlii«|m*»;  Pierre*  pn*cieu*e»  ei 
int  ai  Ile»  rouinine»;  Ornament*  ntilitaire»,  hruuxi*  et  aci«*r: 
Amulette«,  perle»,  rollier»;  IVtrrie  ooire  t'ran«|ue  «lu  VIII. 
au  IX.  siwle;  Peterie  du  iuov«'n-&ge. 

Qilot,  Pt.  I Aß  cimetiere  gallo  * rontain  «PAioeau  au 
lieu  dit:  Tienoe  d«'»  Fourche».  (Documenta  et  rap- 
porta  du  tu  »oeietv  paleont.  et  archäol.  de  l'amm* 
dum*  me  nt  de  Charleroi , tom.  XVII.  Bruxelles  1891, 
p.  312—318.) 

Goblet  d Alviella.  I)«*«  croyanee*  religieuae«  aux 
Ages  de  ln  pierre.  (Bulletin  de  la  Sor>«*ie  d‘ Anthro- 
pologie de»  Kruxelle»  IX,  1890/91,  j«,  2.J5 — 238.) 

Grosse,  Ernst.  Gegenstände  au«  Palenque.  (Inter* 
nationale«  Archiv  für  Kthnographie,  K«l.  IV,  Leiden 
1891,  S.  164  hü  165  und  2U4  bin  2'.*5.) 

Im  Museum  der  ,S«*riAtA  Industrielle-  zu  Mülhnu«*ii  i.  K. 
beHiullich,  wnbrwheitilich  KaUi'huugen. 

Loö , Alfred  de.  Rap|K>rt  sur  le  congrft«  arche«»- 
loui«|ue  de  France  cini|uaote*ieptieiiie  »e»*»oii,  1HV0, 
Brive  (C«»rreze).  (Aunale«  de  la  sociale  d'arv.hfttdogie 
de  Bruxelles,  tom.  v,  189),  p»  99 — IM.) 

Loft , Alfred  de.  L«*  prfthütorique  «le  la  Cohunbie. 
(An nah«  de  la  »ueifttM  d’archftologie  de  Bruxelles, 
tom.  V,  1991,  p.  218—221.) 

Loft,  Alfred  de.  Le«  turn  beites  «le«  environs  de  Wb  vre 
et  de  Court- Saint-Etieune.  (AduaIhk  de  la  societ«'- 
d’arcbftologie  «le»  Bruxelles,  lom.  V,  1891,  p.  222 
—226.) 

Munck,  Emile  de.  I«*r  silex  mesvinieiig  datmi-ils 
d'une  ftpwjue  antftrieure  a l'indiutrie  acheuleenn©  ? 


(Mit  4 Figuren  im  Text.)  (Annales  d«*  la  »ociftle 
d arebüdogie  de  Bruxelles,  tom.  V,  1891,  p.  145 
-IM.) 

nKu  »ii|i|HKait  m>*ute  que  !«•»  «leeauvert*»  futur«** 
vieuneut  «km «ml rer  que  ln  timne  du  M«,»v«<iii«>n  ne  diflere 
jiar  «le  reite  du  «liluvium  uu  «lu  «lepnt  milhwitrux  ä silex 
nrheuleens  et  unuisteriens , il  fninlna  «Inn»  tuiis  le«  ras 
ndmeitre  «|ue  le»  dehn«  de  l'iudastrie  me»viui«‘iine  pure,  ne 
*«•  rrtmivml  «ju’i  uu  tiivcau  Jg^olcj^ici u*-  inürieur,  et  |du* 
ancien,  pur  «•f»ii»«*qu<*uf,  «|ue  le  dejmt  c;tillr>ulrux,  roiuidere 
ju»qu'in  couune  loruiaut  In  l«sr  du  <|itnternnire  «Inn«  ln 
rlgiou  de  Non"  (p.  162) 

Puydt,  Marcel  de,  l’n  nouveau  village  prfthiatorique 
eu  H**buy*.  (Kxtrait  «lu  Bulletin  «le  la  soch’td 
d'authropologic  du  Bruxelles.)  llruxdle*  18»1.  Iß  pp. 
8°,  avec  2 plnnche*. 

Ueternt  von  K.  Cartailhne  in  L’Anthropologie,  tom.  II, 
Pnrie  1891,  p.  627—630. 

Rapport  »ur  Porgan  Nation  «le  la  weettan  d’archfologie 
du  Palais  du  Peu|de  8 Bruxelles.  (Annale«  «le  la 
aoeietft  «iarcluHilogi«*  de  Bruxelles,  nun.  V,  1891, 
p.  430  — 454.) 

Sehliemann,  Henri.  Lea  dernieres  fouille»  d’llüsarlik 
(Tr«»iei.  Avec  note  compl«lmen»aire  par  M.  fcmile 
de  Munck.  (Mil  1 Figur  im  Text.)  (Annalea  de 
la  »ocietft  d’arcliftologle  «le  Bruxelle«,  t«nn.  V,  1891, 
p.  84—98.) 

Briete  Schliem  mm*»  vom  Marx* Juli  1890. 

Tihon,  Ferd.  Kxplorntion  de«  grotte»  de  la  vallfte  de 
la  M«;baigne,  B«*lgique.  14  pp.  Hu.  (Kxtr.  du  Bull, 
de  la  iwx'ifttü  «rantbro^iologie  de  Bruxelles,  tom.  IX, 
1890/1891.) 

Vergl.  (’arteilliar  in  l.'Aeithrnpolo^ie,  tont.  III,  Pari» 
1892,  p.  219-  221. 

Zmigrrodaki,  Miohel  de.  La  g«;i»e»e  de  1‘etude  nur 
le  duftulikft,  (Mit  2 Figuren  Im  T«  xt./  (bllMlWlie* 
nah*«  Archiv  für  Kthnograpbie,  1hl.  IV,  Lei«k*n  1891, 
s.  202  bl«  204.) 


X.  Italien  und  Spanien. 


Amerano,  G.  B.  Dei  va«i  «’ulorati  e dipinti  a disegui 
geometrici  delie  caveme  «itd  Finale  (Liguria)  (Mit 
I Tafel.)  Illullettino  di  l'aletnologia  ltuliana,  »er.  2, 
tom.  7,  ihm»  XVII.  1891,  p.  91—108.) 

Angeluoai,  Angelo,  ge«t.  um  5.  Juli  1891  in  Turin. 
Bibliographie  «einer  archiudog.  Arbeiten.  (Bullettino 
di  Paletnologia  1 tabu  na,  *er.  2,  tom.  7,  auno  XVII, 
1891,  p.  108.) 

Anselnu , A.  Kwuraioni  archeologiche  e »cojjerta  di 
un  villaggio  preiatorico  pn»»<>  Arcevia.  (Nuova 
Hivintrt  Miseua,  IV,  1891,  p.  110—112.) 

Anteimi,  A.  Nuove  »co|>erte  uel  villaggio  preUtonoo 
preeeo  Arcevia.  (Nuova  liivüta  Mumd»,  IV,  1891, 
p,  141—144.) 

Arohivio  per  1'aJitropologia  et  la  etnologia. 
Organ«»  della  »ocietä  Italianadi  antropologia,  etnologia 
e paicologiacomparata, pubbl. dal  dott.  Paolo  Mante* 
gazza.  Vol.  XXL  Firenze,  tipogratta  di  Salvadore 
Land»,  1891.  454  pp.  mit  mehreren  Tafeln.  8°. 

Bastle,  G.  Sopra  una  tornba  neolitica  scoperta  viciuo 
Aci  8.  Filippo,  circondario  di  Aci reale.  (Bullet tino 
mensile  deJla  Accademia  Gioenia  di  «cienze  uaturali 
in  Catauia,  Dm.  XVIII — XIX,  1891.  marzo-aprile, 
p.  19—22.) 

Ari’tiiv  für  Anllirupolvifie.  BH.  XXII. 


Ab^ed ruckt  auch  im  Bullrttino  di  Paletnologin  halian«, 
anno  XVII,  1891,  p.  110—112. 

Basilo,  G.  Sopra  un  villaggio  trogloditico  dell’  epoca 
neolitica  eniatente  a nord  della  cittA  di  Catania. 
(Bullet  tino  meusile  della  Accadomia  Gioenia  «li 
ncieuze  naturali  in  Catania,  fa»c.  Will  — XIX, 
1891.  p.  22—26.) 

Ahge druckt  auch  Im  üuilettiiio  di  Pnletoelugia  Italinna, 
«er.  2,  Um.  7,  anuo  XVII,  1891»  p.  119 — 114. 

Bibliografla  Paletnologica  Italiana  dell’  anno 
1891.  Parma  1891.  6 pp.  8°. 

Beilage  zum  Bullettinu  di  Pnletnologia  Italiana,  »er.  2, 
tom.  7,  anno  XVII,  1891. 

Blaaio,  Abele  de.  L’nomo  preintorico  in  Italia  con- 
«iderato  princi  pal  mente  dal  puuto  di  riita  cranio- 
logico.  Napoli  1891.  94  pp.  8®,  eon  flgttre. 

Blaaio , Abele  de.  Sopra  un  t*-»chio  del  prim«» 
perio«!«»  dell’  etü  della  pietra  rinvenuto  in  quel 
d'Arpino.  (Kitr.  dal  giorn.  La  Farmacia  1890.) 
Na{»oli  1891.  8 pp.  8°,  con  flgure. 

Blaaio  y Abele  de.  Persiatenza  della  forma  craniea 
nella  pr«»vincla  «l’A«|uila  dell’  epoea  neolitica  ai 
teinpi  noetri.  (K«tr.  dalla  Kivüta  ital.  di  rc.  natur. 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


*•  Bot  Ml  «lei  naiuniliftta,  XI.)  Siena  1891,  14  pp. 

4°,  eon  ligur»*. 

Blasio,  Aboie  de.  Intorno  ad  un  altro  c rau  io 
archeolitico  rinvenuto  nel  comwne  d'Arpino.  (Rivinta 
ilal.  di  bc.  nalur.  e 14  «lief  t . del  »aturali*ta , XI, 
Siena  1891,  fit*c.  3,  coo  ftgiire.) 

Blasio,  Abele  de.  L*u  ee|K>lcro  «IdP  eta  «lei  lironzo 
in  provinria  di  BenevenlO.  (ItiviiMa  ilal.  di  *c. 
natur.  e Bollett.  imturaliMu , XI,  Siena  1891, 
fase.  4.) 

Bonarelli , Guido.  II  territorio  di  Gubbio,  notizie 
geologicke.  Roma  1891.  88  pp  8*. 

cfr.  p.  34. 

Brisio,  Edoardo.  Sepoleri  italici  scoporti  a pnra 
distanza  dair  abitato  di  S.  Giovanni  in  PmiCftO 
(prov.  dl  lfcdogna).  (Notizie  degli  ecavi  di  nutichiLü, 
1-91,  p.  81—84.) 

Brisio,  Edoardo.  Scoperie  nella  necropoli  di  Numana 
ne)  coinune  die  Sirolo  presao  Ancona.  (Notizie  degli 
seavi  di  aotichitü,  1891,  p.  115— 118,  149 — 155, 
19:4—196.) 

Brisio,  Edoardo.  Villagio  preistorico  a londi  di 
eapanns  9>ri>|M*rtA  nid  territori««  del  coraun«  di  Arcevi*. 
(Notizie  d«  gli  seavi  di  antichitä , 1891,  p.  241 

— *247.) 

Brisio,  Edoardo.  Keoperta  di  antichi  *epolcri  presno 
Ositno  (Notizie  «legli  ecavi  di  antichitik,  1891,  p.  282 
—28:1.) 

Brisio,  Edoardo.  Sepolori  di  ela  gallica  scoperti 
nel  coniuno  di  Serra  B.  Quirico.  (Notizie  degli 
seavi  di  antichi  tit,  1891,  p.  305—  ;n*8.) 

Bruno,  Luigi.  Cava  Ispica  (Sicilia)  e le  abitazioni 
trogluditiche.  Ivrea  1881.  12  pp.  18*. 

Bullettino  di  Palotnologia  ltaliaua  fondato  da 
G,  Chierici,  L.  Pigoriui  v 1*.  Strobel,  dirttto 
<la  L.  Pi  gor  in  i e P.  Strobel.  Collaboratori : 
I*.  (’astelfranc««,  A.  Issel  e P.  Orsi.  Serie  II, 
lomo  VII,  anno  XVII.  Purma,  Luigi  llat tri,  Tipo- 
grmfo  e Libraio- Kditore,  1891,  XIV,  iv2  pp.  mit 
lt  Tafeln  und  mehreren  Abbildungen  im  Text  und 
•»  Seiten  Bibliograf!»  Palrtnologica  Italiana.  8°. 
(Lire  6,00;  Ausland  Lire  7,n0.) 

Caatelfranco,  Pompeo.  ITtnbri  e«l  losutnbri.  (Gior- 
urtle  milnii**«  „La  Lombardia*  1891,  nutn.  64, 
marzo  H.) 

Caatelfranco , Pompeo.  Totnbe  di  Monza  dollf  hü 
«lei  bronz».  (Mit  1 Tafel.)  (Bullettino  di  Paletno- 
login  ltaliaua,  «er.  11,  lom.  VII.  anuo  XVII,  1891, 
1*.  «.) 

Caatelfranco,  Pompeo.  Seavi  nel 1*  »r«-a  dH  tempio 
di  Giove  Penino  (llran  S.  B«*rn»d«>).  Con  flgur*. 
(Notizie  degli  acavi  di  antichitii,  1891,  p.  75—81.) 

Cavallari,  F.  B.  Appendioe  all»  topografia  archeo- 
logica  di  Siraru»a.  Palermo  1891.  88  pp.  4°,  con 

4 tavole. 

p.  (k1  — 57:  Psolo  Oni,  U urcropoll  sirula  «lei 
Plenum  rio. 

Ciavarini , Cariaio.  Notizie  degli  ftcnvi  di  nnticliit* 
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im  Text.  8°. 
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cmniemie  du  poida  et  du  volume  du  cerveau  chcz 
l'homme.  Bulletin  de  la  Societ4  d’aiithropologie  tle 
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öttlloiß , E.  Note  »ur  un  foetus  monstrueux.  Dau- 
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Kundrat,  Hans.  Ueber  W'achirthuinMtörungen  de» 
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Soweit  nichts  Anderen  bemerkt,  gehört  die  Literatur  dem  Jahre  1801  an. 
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llli'li«  de*  lebenden  Menschen.  Wiener  medicinische 
Blätter  XIV,  S.  725. 

De  Albertia.  ßuicide,  tatuati,  idioti.  C'ontributo 
analomico  alia  psichiatria . aila  medicina  legale  ed 
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Antiquariat.  30  S.  8*.  Mit  1 Tafel. 

Boas,  Frans.  Physical  ckaracteristic»  of  the  Indian» 
of  tue  northern  Pacific  conto.  The  American  Authro- 
p«»logist,  vol.  IV,  p.  25  ff- 

Boas,  Franz.  Reise  an  die  paeitlsch«1  Küste.  Zeit- 
schrift für  Eüiuologie,  Verhandlungen.  XXIII,  S.  158  ff. 

Bordior,  F.  Lv  mili«-u  int«*rieur  et  racclnuatat.iMn. 
Revue  mensuelle  de  iVcoh  d‘ Anthropologie  de  Pari», 
p.  129  ff. 

Bowditoh,  H.  P.  The  growth  of  children,  studied 
by  Galton  s Method  of  percentile  gradea.  Report 
of  the  board  of  health  of  Massachusetts  1889/90. 
BosLon,  XII,  p.  479  ff. 

Braoht  uml  Virchow.  Schädel  au*  dem  Negcb. 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  Wrhandlungeu.  XX 111, 
S.  579  ft 

Brandt,  A.  Procento tnetcr.  Anatomischer  Anzeiger, 
8.  «82  ff. 

Braune,  W.,  und  Fischer.  Die  Bewegungen  «le* 
Kniegelenke*  nach  einer  neuen  Methode  am  lebenden 
Menschen  gemessen.  XVII.  Band  der  Abhandlungen 
d.  matli.  - phys.  C lasse  d.  königl.  süch».  Gesellschalt 
«ler  Wissenschaften,  Nr.  2,  Leipzig,  llirzel,  8.  77  ff. 

Braune,  W.  I>ie  Gewicht  »Verhältnisse  der  rechten 
zur  linken  Hirnhälfte  beim  Menschen.  Archiv  für 
Anatomie  und  Physiologie,  Anatom.  Abtb.,  8.  253  ff. 

Braune , W.  Die  Horizontalebene  «h-s  menschlichen 
Schädel».  Internat.  Beiträge  zur  wissenschaftlichen 
Medici»,  Bd.  I.  Festschrift,  Rud.  Virchow  gewidmet 
zur  Vollendung  seines  70.  Lebensjahre*. 

Brinton , Daniel  C.  Anthropologe  a»  a sciettoe  and 
a»  a branch  of  universitv  education  in  the  Unit«-«! 
States.  Philadelphia.  8°. 

Brücke,  Ernst.  Schönheit  und  Fehler  der  mensch- 
lichen Gestalt.  Mit  29  Holzschnitten  vou  Hermann 
Paar.  Wien,  Wilhelm  Braumüller.  151  8.  8°. 

Brühl.  Menschen-  und  Schimpanseskelett ; aus  dessen 
Zootomie  aller  Thierclussen.  Wien.  gr.  4®. 

Brunner,  Konrad.  Ueber  Genese,  congenitalen  Man- 
gel und  rudimentäre  Bildung  der  Patella.  Mit  I Figur. 
Virchow’*  Archiv,  Bd.  124.  Folge  XII,  Bd.  VI, 
8.  358-373. 

Brusseaux,  E.  Mutilation*  «thniqu»**  oh»erv4e»  au 
Cotigo.  1/ Anthropologie,  t*mi.  II,  p.  150 — 154.  Avec 
Hgures. 


Digitized  by  Google 


32  Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Buchhols.  Schädel  au«  dem  slavischen  Uriiberfelde 
von  Blossin.  Zeitschrift  l’ür  Ethnologie.  Verband* 
langen  S>  849  — 360. 

Bu»cnlioni,  L.  La  curva  dorsale  nella  colonua  ver- 
tebrale dell’  uotno  e degli  animali.  Gioraale  della 
Heale  Accademia  d.  medic.  di  Torino,  wr.  3,  vol.  XXXIX, 
p.  100 — _'1B.  Con  i tavola, 

Caapary , J.  l’eber  den  Ort  der  Bildung  de»  Haut* 
pigment».  Archiv  für  Dermatologie  und  Syphilis, 
Bd.  XXIII,  8.  3 — 8. 

CholmogorofT,  8.  Bin  Fall  von  seltener  Missbildung. 
Mit  4 Holzschnitten.  Zeitschrift  für  üchurtshülfe  und 
Gynäkologie,  Jtd.  XXII,  8.  *396  — 302. 

Christian.  Tntouage  chcz  un  aliene.  Anuales  d*Hv- 
giene,  Paris,  3.  wr.,  XXV,  p.  515  IL 

Collignon , R.  fetml«  sur  la  rouleur  des  veux  et  «las 
clieveux  au  Japou  d’apiH»  les  docuuunts  recueilli* 
par  M.  le  commandaiit  Lefebre.  L’ Anthropologie, 
II,  p.  *76  ff. 

Collin.  Fräne»  anciens.  Bulletin»  de  la  Bociete  d‘an- 
thropologie  de  Paris,  »4rie  IV,  tom.  II.  p.  22  — 24. 

Colline&u.  L’asymctrie  cräuienne.  Revue  mensuelle 
de  l’ecole  d’authropologio  de  Paris,  Ann^e  I,  p.  169. 

Collins,  F.  H.  The  diminution  nf  tlie  jaw  in  the 
civilized  races  an  effect  of  disuse.  London.  6°. 

Cunningham  und  Haddon.  The  anthropometric  la- 
bonstory  of  Ireland.  Journal  of  the  anthropological 
institute  of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXI, 
p,  35  ff 

Cunningham)  J.  The  skeleton  of  the  Irish  Giant, 
Cornelius  Magratb.  2 Plates.  TrauBaction»  of 
the  Royal  Irish  Academy,  vol.  XXIX,  P.  XVI,  p,  553  ff. 

CurtiuS)  E.  Das  menschliche  Auge  in  der  griechi- 
schen Plastik.  Sitzungsbericht  der  Berliner  Akademie, 
Nr.  35,  8.  691  — 693. 

Cuvier,  F.  Uecouverte  d’un  M]n<*lette  humaiu  ei 
d'ossements  d’animaux  quatcrnaires  ä Bathonay.  Bul- 
letin de  la  Societe  d'anthropologie  de  Lyon,  tom.  XI, 
p.  49  IV 

Deperet,  Ch.  Les  aniumux  plioccnes  du  Rousitlon. 
A stiivre.  Avec  2 planche*.  Memoire»  de  la  tociötö 
geologiqur  de  France.  Paläontologie,  tom.  I,  fase.  IV, 
Paris,  4®,  p.  «3  — 8«. 

Dolega.  Ein  Fall  von  Crelinisinus,  beruhend  auf  einer 
primären  Hemmung  des  Knochen  wachst  huins.  Mit 
1 Tafel.  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  und 
zur  allgemeinen  Pathologie,  Bd.  9,  8.  468  — 514. 

Dortei,  E.  L'Anthrrqxdogie  criminelle  et  la  responsa* 
bilit«1  niedico-legale.  Paris.  8®.  179  pp. 

Evelt,  Ernst.  Ein  Fall  von  Polymasti  beim  Manne. 
Aus  dem  pathologischen  Institute  zu  München.  Mit 
1 Tafel.  Archiv  für  Anthropologie  XX,  8.105 — 112. 

Byle,  Potrona.  Die  Ihldungsanomalien  der  Ohr- 
muschel. Inaug.-Di»*.  Zünch.  *0  8.  Mit  4 Tafeln. 

Ferd,  Ch.,  et  Q.  Demantkd.  Note  sur  le»  Variation» 
de  la  forme  de  la  plante  du  pied  »ous  l'inflitence  du 
repos,  de  la  Station  et  de  la  marche.  Socidtd  de 
biologie,  Nr.  18,  p.  378  — 388. 

Fdrd,  Ch. , et  O.  Demantkd.  fctude  snr  la  plante 
du  pied  et  eu  particulier  sur  le  pied  plat  considere 
comme  stigmate  de  ddgenerescence.  Journal  de  Tana- 
tomie,  p.  431 — 443. 

F6r6 , C.  Note  sur  uu  dynaummetre  maxillaire. 
Comptes  rendus  de  1a  Bocidtd  de  biologie,  Paris,  III, 
p.  619. 

Ferrarini.  Forma  e dimensioai  dello  schulet ro  del 
imso  uell  uomo.  Teai  di  laureu.  Archiviu  per  län- 


tropologli«  e In  etnologia  XXI.  p.  155—  212.  Con 
3 tat \ ule. 

Forri,  E.  II  tipo  criminale  e la  natura  della  delin- 
quenza.  Archiv  io  di  psichiatria  etc.  Torino,  vol. 
XII.  |>.  185  ff. 

Fischer,  Gustav.  Ein  Fall  von  Dicephalu»  dibraebius, 
complicirt  mit  Hemicephalic.  Prager  medicinische 
Wochenschrift,  Jahrg.  XVI,  8.  7 — 8. 

Focken,  H.  Uu  ca»  de  polydactylie.  Revue  biolo- 
gique  du  Nord  de  la  France.  Au  nee  HI,  Nr.  6. 

Fol  f H.  La  resseinblance  entre  Ipoux.  Revue 
»cientif.,  Paris,  p.  47  ff. 

Franeotte,  H.  L’ Anthropologie  criminelle.  Bibliothe- 
que  wientiHque  con  temporal  ne.  16°.  363  pp.  Avec 

tigures.  Paris,  Buillier«*  et  Hl», 

Frerichs , H.  Zur  Naturgeschichte  des  MensChen. 
2.  Aufl.  Norden.  8°.  362  8. 

Garcier.  Beiträge  zur  Kenntnis»  des  Haarwechsel» 
bei  menschlichen  Embryonen  und  Neugeborenen. 
Schwalbe'»  morphologische  Arbeiten,  Bd.  I, 
8.  136  ff.  Mit  4 Tafeln. 

Gaudenzi,  Carlo.  Un  nuovo  strurneuto  per  le  tnieure 
engolari  del  capo.  Archivio  per  psichiatria,  seien ae, 
penali  ed  antropologia  criminale,  voL  XII,  p.  305  — 322. 

Gerland,  Georg.  Atlas  der  Völkerkunde.  I Berg- 
baus’ physikalischer  Atlas , Abth.  VII.|  Gotha, 
Justus  Pertbee* 

Giacomini , C.  Ia*s  cerveaux  des  imorocäphale*. 
Archive»  italienne»  de  biologie,  fase.  I,  p.  63 — 118. 
Mit  l Tafd. 

Goldmann , Edwin.  Beitrag  zur  Lehrt-  von  den 
Missbildung«*»  der  Extremitäten.  Beiträge  zur  klini- 
schen Chirurgie,  Bd.  VII,  8.  23t» — 256.  Mit  2 Tafeln. 

Gradenigo,  G.  Beitrag  zur  Morphologie  des  Anthelix 
der  menschlichen  Ohrmuschel.  Zeitschrift  für  Ohren- 
heilkunde. Bd.  XXJ,  8.  289  — 290. 

Gradenigo , G.  Uobcr  die  Formanomalieu  der  Ohr- 
muschel. Archiv  für  Ohrenheilkunde,  Bd.  XXXII» 
8.  202  — 210;  Bd.  XXXIII,  8.  1 — 27. 

Gröhant,  N.  Sur  un  nouvel  appareil  «Icstine  ü m«- 
surer  la  ]iuis«ance  musculaire.  Comptes  n-udii«  Acad. 
d.  scieae.  Pari»,  CXIII,  p.  212  ff. 

Grempler  und  Virchow.  Schädel  aus  schlesischen 
Gräberfeldern.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Verhand- 
lungen XX III,  8.  427  f. 

Grubor,  J.  Ein  Fall  von  Missbildung  der  Ohrmuschel. 
Wiener  medicinische  Blätter,  Nr.  33,  8.  212  — 213. 

Güttinger,  Hans.  Die  Veränderung  der  Struma  und 
des  llalsum fange»  bei  Rekruten  während  de«  Militär- 
dienstes. Inaug.-Diss.  Zürich  8°.  49  8. 

Guilford,  C.  8.  Die  Ursachen  unregelmäßiger  Zahn- 
stellungen, Deutsch  von  Julius  Farreidt.  An» 
Ortlmdontia,  Philadelphia  1689;  Deutsche  Monats- 
schrift für  Zahnheilkunde.  Jahrg.  IX,  8.  52 — 63. 

Häckel,  E.  Anthropogenie  oder  Entwickelungsge- 
schichte des  Menschen.  Keime«-  und  Btammesge- 
schichte.  Mit  20  Tafeln,  44t»  Holzschnitten  und  52 
genetischen  Tabellen.  Vierte  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage,  Leipzig,  Engelmann.  8®.  2 Theile. 

Hulporn,  J.  Ueber  das  Verhalten  des  Pigment»  in 
der  Oberbaut  des  Menschen.  Archiv  für  Dermat. 
und  Syphilis,  Bd.  XXIII,  8.  «87  — 909. 

Hansen,  Sören.  Ueber  die  individuellen  Variationen 
der  Körperproportionen.  Archiv  fUr  Anthropologe 
Bd.  XX,  8.  321  ff. 

Hartmann , R.  Ueber  Fettsteißbildung  beim  Man- 
schen und  bei  gewissen  Siugethiereu,  sowie  über  die 


Digitized  by  Google 


Anatomie. 


33 


Fettbuckel  der  Zebu  und  Kn  meide.  Zeitschrift  fuf 
Ethnologie.  Verhand lu ogeu  S.  470  — 474. 

Hartmann,  R.  Azteken.  Ebenda  8.  27 M — 271». 

Hasse,  C.  Die  Ungleichheit  der  beiden  Hälften  des 
erwachsenen  menschlichen  Hecken«  Archiv  für  Ana- 
tomie und  Physiologie,  Anatom.  Abt  h..  8.  244  — 252. 
Mit  i Tafel. 

Hodinger,  A.  lieber  den  plioeänvn  Affen  de*  H._p|*eu- 
lochs.  Mit  I Tafel.  Neue»  Jahrbuch  für  Minera- 
logie, Geologie  und  Paläontologie,  Bd.  I,  S.  169 — 177. 

Hoierli,  J.  Skelette  und  Schädel  aus  Schweizer  Gra- 
bern.  Mit  2 Zinkographien.  Zeitschrift  für  Etlim»- 
logie.  Verhandlungen  8.  360  — 383.  Mir  lieuier- 
kungen  von  H.  Virchow. 

Herzfeld,  P.  Demonstration  einiger  Modelle  zur  Ver- 
anschaulichung der  wichtigsten  Formen  der  Gelenk* 
lieweguiigeu.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  deut- 
scher Naturforscher  und  Acrzte.  64.  Versammlung 
zu  Halle  a.  8..  21.  — 25.  8spt.  Theil  II.  I^ipzig 
1892.  Abth.  IX:  Anatomie,  8.  14.T  — 144. 

Holl,  M.  Feber  die  Entwickelung  der  Stellung  der 
Oliari  maassende»  Menschen.  Sitzungsbericht  d.  kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien . Mathein.* 
naturwissenscliafll.  C lasse,  Bd.  U,  Abth.  III,  Frbr., 
50  8.  Mit  l Tafel. 

Holl&ndor , B.  A contributiou  to  a scientific  phr»- 
notogy.  The  Journal  uf  tlie  authrul»o|ogical  lu»tiMib 
of  Great  Britain  and  lreland.  voL  XX,  p.  227  ff. 

J.,  D.  Kall  einer  vierten  Dentition.  Journal  für  Zahn- 
lieilkunrit,  Jahrg.  V,  8.  129. 

Jaboulay.  L*s  tuodiflesfion»  «t^rieures  des  oe  du 
mernbre  infürieur  pendant  U vi«.  provinre  medi- 
cal*». Lyon,  lom.  V,  p.  145  — 147. 

J&boulay.  La  dissym^trie  et  les  formt**  du  l*t*«uu 
adulte  normal.  Provinc*  mödicale,  Lyon,  tom  V, 
p.  25  — 29. 

Jacob,  O.  Hin  Schädel - Ktinchcnfiind  vom  kleinen 
Gleichberg  bei  Römhild  (Herzogtlmm  Sachsen  * Wei- 
imtr).  Mit I TuM.  Archiv  ftir  Anthropologie,  Bd.  xx, 
S.  181  ff. 

Jacobe,  J.  Onate  recht »hnndigkeit  uiteen  ethnologisch, 
clihish  eil  paedagogisli  oogpunt  heaehnnwt.  Amster- 
dam. Keyffurdt.  BO  pp. 

Jacobson,  G.  O.  A familyof  dwarft».  Lancet,  London, 

I,  p.  1040  ff. 

Jacobsohn,  L.  Km  Fall  von  partieller  Doppelbildung 
und  lleteru topie  de*  Rückenmarkes.  Neurologische« 
CeutralbUtt.  Jahrg.  X,  8.  38 — 45.  Mit  15  Figuren. 

Jolly,  F.  Ueber  Polydaktylie  mit  Mißbildung  des 
Armes.  luternat.  Beitrüge  zur  Wissenschaft!  Medicin, 
Bd.  I.  S.  617  ff. 

Jürgens,  R.  Beiträg»  zur  normalen  und  pathologi- 
schen Anatomie  des  menschlichen  Becken*.  Mit  1 Tafel. 
Rudolf  Virchow  zu  seinem  71.  Geburtstag  von 
den  früheren  und  jetzige»  Assistenten  des  Berliner 
pathologischen  Institutes.  14  8. 

Kaposi,  M.  Ueber  Pathogenese  der  Pigmeiitirutigen 
und  Entfärbungen  der  Haut.  Archiv  für  Dermatologie 
und  Syphilis.  Bd.  XXI IT,  8.  191  — 205. 

Kaposi , M.  Ueber  Pathogene«»  der  Pigment inmgen 
und  Entfärbungen  der  Haut.  Wiener  medicinische 
Blätter,  Nr.  21,  8.  227  — 226. 

Keibel , F.  Geber  den  Schwanz  des  menschlichen 
Embryo.  Anatom.  Anzeiger,  VI.  Jahrg,,  8.  670  ff. 

Koibel,  F.  Ueber  den  Schwan*  de«  menschlichen  Km- 
bryo.  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie,  Anatom. 
Abth..  K.  35«  ff. 

Archiv  für  Aullirnp^logä.  Kd.  XX II. 


Knauthe,  Karl.  Zur  Frage  der  Vererbung  erworbe- 
ner Eigenschaften.  BUdog.  Ceuvralblalt,  Bd,  Xi,  8.  57 

— 58. 

Köhler.  Ueber  die  Methoden,  die  Lage  und  Richtung 
der  Hirnwindungen  und  Hirnfurchen  au  der  Ausseii- 
flitclie  des  Kopfes  zu  bestimmen.  Deutsche  Zeitschrift 

für  Chirurgie,  Bd.  XXXII,  8.  M7  — 52t. 

Kölliker,  V.  Demonstration  einiger  Modelle  zur  Dar- 
stellung der  Topographie  der  Oberfläche  des  Gehirns 
in  ihrem  Verhältnis»  zur  Schsüleloberfläche.  Sitzungs- 
bericht der  physik- - med.  Gesellschaft  zu  Würzburg, 
Nr.  5,  8.  67. 

KoUmann,  J.  Die  Craniometrie  und  ihr«  .jüngsten 
Reformatoren.  Correspondenzblatt  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  XXII.  Jahrg.,  8.  25  fl., 
34  ff.,  41  ff. 

Koudelka,  F.  Prähistorische  Skelettgräber  in  Kömcun 
und  Umgebung  in  Mähren,  Mittheiluugen  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXL  8.  63  fl’. 

Kurelia,  H.  Ueber  Asymmetrie  des  Schädel*  bei 
Torticollis.  Centralblatt  für  Nervenheilkunde  und 
Psychiatrie,  Jahrg.  XIV,  8.  337  ff. 

de  Lapouge , G.  Ctftaw  prebistorique«  du  Larcac. 
L*Anthri»pologie.  p.  68 1 ff. 

de  Lapouge,  G.  Grane*  moderne*  de  Montpellier. 
L' Anthropologie,  tom.  II,  p.  36— 42, 

Legueu , F>-lix.  Auonialie  de  la  main  et  de*  doigt* ; 
inclusiou  dans  la  paume  de  la  main  des  cim|  doigt« 
flechl«  et  räduirs  ä leur*  premiere*  phalanges.  Bul- 
letin* de  la  social»  anatomique  de  Pari*,  Antike  LXVI, 
s£rie  V,  tom.  V,  p.  135 — 140. 

Lisaauer.  Vorstellung  einer  Zwergeufamilie.  Corre- 
«pomlenzhlatt  der  deutschen  anthro|Kdogischen  Ge- 
sellscliaft,  XXII.  Jahrg..  S.  112  C 

Lombroso,  C.  Tatto  « tlpo  degenerativo  in  donne 
normal i , criminali  e alienate.  Archivio  di  peichia- 
tria,  Torino.  XII,  p.  1 ff. 

Lydston,  G.  F.  A study  of  a series  of  degeuerate 
and  criminal  crania.  (Ibicago  medical  Record,  tom.  I, 
p.  203  ff. 

Maggi , Leopoldo.  8opm  tinu  varietä  tnorfologica 
delle  ossa  nasali  e interuiasccllnri  nell'  ürango.  Con 
I tavoln.  Reale  Istituto  Lonibardo  di  scienze  e 
|«tlere,  Itendicuuti,  ser.  II,  vol.  XXIV,  p.  4o  1—415. 

Maggi,  Leopoldo.  II  «anale  cranio  - fnriugeo  negli 
autropoidi.  Archivio  per  rantropologia  e la  «tnologin, 
1.  p.  53  — 64.  Con  tavola. 

Mahoudeau.  Sur  ttn  cratie  precolombien  de  la  pro- 
vince  du  Clüriqui.  Bulletins  de  la  Soci£t£  d’anthro- 
pologie  de  Paris,  »er.  IV,  tom.  I,  p.  601  — 6o2. 

Manouvrier,  L.  fttude*  de*  o«*euient«  humaiiis  truu- 
v<^  dans  un  ci  meliere  de  ffpoqU«  meroviugiciiuc  .» 
Andres y.  Association  fran^ai*«  potir  r«vAiuu*tneut 
des  Sciences.  Comptes  rendus,  P.  II,  p.  573  ff. 

Manouvrier,  L.  L'atavisme  et  le  crime.  Revue  men- 
si  teile  de  |7-eo|e  d'unthro|K>|ogie  de  Paria  I,  p.  224  tf. 

Manouvrier,  L.  Malforination  des  doigt*  de  la  main. 
Bulletin»  de  la  Suci&4  d’iintlirupologie  de  Paris,  ser.  IV, 
tont.  1,  p.  464. 

Muntegazza,  P.  Le  origiui  e 1«  causu  dell'  ntavismo. 
Archivio  per  l'aiitropulogia  « 1h  elnologia  XXI, 
p.  17  ff. 

Maaohka,  von.  Ueber  die  Färbung  alter  Knochen. 
Wiener  niedicioiaehe  Blatter  XIV.  Nr.  I*’,  S.  152 

— 1 53. 

Matiegka,  H.  Urania  boheiuica:  Theil  1.  Böhmen* 
Schädel  an»  dem  VI.  r-  XU.  Jahrhundert.  Prag, 

ö 


Digitized  by  Google 


:)4  Veiwit-liniss  iler  anthropologischen  Literatur. 


Uh*m'|ii'»*v‘h  JliirhliHmllntig.  I!I  u.  l r*i*  S.  Mit  4 Tafeln 
imil  5 Tabellen. 

Meyer  nnd  Schilden  borg-.  Album  von  Philippinen* 
Typen.  Berlin.  Fri«*dländer  u.  Sohn.  4°.  50  Licht- 
dmcktaiVln  mit  über  80*'  Abbildungen  mul  10  S. 
Text 

Meyer,  Hermann.  Da*  menschliche  Knochengerüst 
verglichen  init  demjenigen  der  Vierfüßler,  Archiv 
für  Anatomie  und  Pb>  siohtgi«*,  Anatom.  Abtheilung, 
s.  842-  il". 

Mies , J,  l’eber  die  Höhenzahl  de*  Kör|>**ri'*,wielit» 
der  sogenannten  Amazonen  und  Krieger  de*  König!* 
von  Daliorne.  Zeitschrift  für  Ethnologie , Verliaud- 
I tingelt  Will.  s.  HO  ff. 

Mien,  J.  Di«  Photographie  bei  der  Srhftdelnie«suu£. 
l'liuti>!ira|>liiiclie  Narhrichten,  S.  473  ff. 

Mies,  J.  Uebev  ein  Instrument  xur  Bestimmung  eorr*~ 
»pondirender  Punkte  au  Kopf,  Schädel  nnd  Hirn. 
Verbund  Inngen  des  10.  internationalen  medtriniHchen 
Cougresse*.  Berlin,  4.  — 9.  August  Bd.  IV, 

Abth.  9:  Neurologie  und  Psychiatrie,  H.  12  — 14. 

Mingasxini,  G.  l’eber  die  onto-  und  pliilogeuetisehe 
Bedeutung  der  verschiedenen  Formen  der  Aperfura 
pyriformi».  Archiv  für  Anthropologie  XX,  S.  172 
•180.  Mit  1 Tafel. 

Mingaxxini,  G.  Ueber  da«  <»eliirn  eines  I 1 Monate  alten 
Idioten  mit  Bild«ing«hamiiiung.  Ans  dem  p*ycUiatri- 
»clien  Institut  der  Universität  Miinchen.  GrasUay: 
Untersuchungen  xur  Naturlehre  de»  Menschen  und 
dar  Thiere.  Bit  XIV.  8.  Mi— 557.  Mit  1 Tafel. 

Möller,  J.  Beitrage  zur  Kennt nis*  de»  Anthropoiden’ 
gehirn».  Abhnndl.  und  Berichte  des  königl.  zuolog. 
und  anthropol.-ethnogr.  Museums  xu  Dresden.  16  8. 
Mit  Tafeln. 

Molleson  , J.  J.  Zwei  Worte  über  die  Methode  der 
unthropornet rischen  Messungen  in  Schulen  etc.  \Y ratsch. 
\ Russisch.) 

Morel;  J. , und  Kurelia.  Neue  Beitrug«  zur  crimi- 
nellen Anthropologie.  Centralblatt  für  Nervenheil- 
kunde und  Psychiatrie,  8,  .'«21 — 528. 

Natalueci,  G.  Polythelie.  Raeengliture  medir.  Forli, 
ser.  V.  vol.  XI,  p.  228  — 230. 

Obolonski,  N.  A,  Professionelle  Veränderung**!»  an 
den  Hunden.  We*tnik  ob*eht»ehc»t  weniioj  gigieny. 
«siidebnoj  i praktit««*he*koi  medixiny,  Juni.  (Russisch.) 

Ominüff.  J.  De  Paaymetrie  faciale  fonct ionelle.  UompteH 
rendu«  de  I»  RocMl*1  4|*,  hhdngie.  s^r.  IX.  tom.  III. 
Nr.  37,  p.  858  — 86U. 

Ornatein , B.  Ein  Rückklick  auf  meine  makroblot  i- 
sehen  Berichte  au«  ttriechenland  bi»  zum  Jahre  188«. 
Archiv  für  pnthologi»che  Anatomie,  Berlin,  CXXV. 
S.  404  ff. 

Paltauf.  Uelwr  den  Zwerg« uch*  in  anatomischer  und 
gerichtsürztlicher  Beziehung  nebst  Bemerkungen  über 
verwandte  Waclisthnnneüörnngen  «I«e»  menschlichen 
Skelette».  Wien,  Hohler.  8°.  18«  H.  Mit  3 Tafeln. 

Penta,  P.  I/e  anomalie  nei  criminali.  Archivio  di 
p*ichiatria  etc.,  Torino.  vol.  XI  p.  327  — 330. 

Pfitznor , W.  IVlwr  Variationen  im  Aufbaue  des 
menschlichen  llaud-  und  Fu**»keleue».  Verband], 
der  anatom.  Gesellschaft  auf  der  5.  Versammlung, 
8.181 — 187  mit  Demonstrationen,  8.268.  J)i*cu*sion : 
Wnldey er.  S.  187. 

Ptitzner,  W.  Fall  von  durch  nachweislich  vier  Genera- 
tionen zu  verfolgender  Vererbung  von  überzähligen 
Fingern  und  Zehen.  Directe  Mittheilnng.  Allgemeine 
mediciniwheCentnilxeitung.  Jalirg.  LX,  Nr.  53. 8.  1221. 


Popow,  M A.  Beiträge  xur  Scliödcllehre: 

1.  Kran iomet rische  Untersuchungen  der  SchÄdel- 
«i«inmlung  der  kaiserl.  Universität  *u  Charkow. 

2.  Obelion.  Foramiua  parietalia,  0**n  sagittalia, 
Ptevinn  und  epiptere  Knöchelchen. 

3.  Anomalien  der  Schuppen  des  H i nterh n upt  In-i  ne*. 

4.  Os*ti  Womiiaua.  sutnrtie  lambdoideae. 

Allheiten  der  niedicinisrhan  Sectkm  der  Clmrkowscb**n 
Oese  Ilse  ha  ft  für  experiment.  Wissenscli.,  Jalirg.  189t», 
1.  Lfg.,  Charkow,  S.  79—84.  Mit  I Tafel. 

Priom , Fernand.  I/evolution  des  forme«  nninmle* 
avant  läppst  rition  de  l’homine.  Paris,  J.  B.  Bail- 
li**re  x IIK  8'\  383  pp.  175  figure*. 

Ranke.  J.  Zur  Frankfurter  Verständigung  und  til*cr 
Bexiehuugen  des  Gehirn*  zum  Schädeibati.  Corre- 
«IHindenxblatt  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, XXII.  Jabrg.,  s.  i i <r 

Rognault,  F.  Du  röle  du  pied  couiine  orgaue  pre- 
lieu*ile  chrz  le»  Indous.  Campte»  reudu» , toiu.  113, 
Nr.  24,  p.  871—  873. 

Retzius,  G.  Das  Gehirn  eine»  Lappländer*.  Inter- 
nationale Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Medien». 
Bd  1,  8.  41—56.  Mit  2 Tafeln. 

Riccardi,  Paolo.  Di  alcnne  correlazioni  di  «viluppo 
fra  hi  sfatnra  uimtna  e lältezza  del  corpo  Mslutc.  4°. 
81  pp.  MiHlnia. 

Richter,  Alfred.  Hchadelcapacitäteu  und  Hinmtrophie 
bei  Geisteskranken.  Virrliow's  Archiv  Ihr  patho- 
logisch«? Anatomie,  Bd.  CXX1V,  Folge  12,  Bd.  IV, 
8.  297  — 333. 

Roasi,  TJmberto.  Ah  nne  osservazioni  di  batiotico  o 
prebaaioccipitale.  Archivio  per  läntropologm  e la 
etuologia,  XXI,  p,  269  — 273. 

Rüdinger.  Die  Ra**en»chftdel  nnd  Skelette  in  der 
kötiigl.  anatomischen  Anstalt  in  München  nach  dem 
Bestände  vom  Jahre  1889.  Anhang  zum  Archiv  für 
Anthropologie.  Bd.  XX. 

Runge,  G.  Versuch  einer  nnihropoh»gi«rheu  Unter- 
suchung de*  neugel»oreuen  Scbldeli  Archiv  für 
Anthropologie,  Bd.  XX,  8.  303  ff. 

He  h au  tt’ hausen , H.  Die  Kelten.  Festschrift.  zum 
fünfzigjährigen  Jubiläum  de»  Verein»  von  Altertliums- 
Irenuden  im  Rheinlande,  Bonn,  8.  62  ff. 

Sch&AfTh&usen,  H.  l'eber  die  in  Köln  ausgestellten 
Azteken.  Vevliaudlungen  des  uaturliistorischen  Ver- 
ein» der  preußischen  Kheinlande.  Westfalens  u.  *.  w., 
48.  Jalirg.,  8.  64  f.,  97  ff. 

Schaalf hausen,  H.  l'eber  die  fossilen  Affen.  Ver- 
handlungen d**»  uaturhiittorischen  Verein*  der  preußi- 
schen Kheinlande,  WwUMfPI  u.  «.  w. , 48.  Jalirg .. 
Bonn,  Corr.-Bl.  8.  39  — 45.  Mit  Abbildungen. 

Schäfler,  Oskar.  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Schwanz- 
bilduugeii  beim  Menschen.  Archiv  für  Anthro)Kd«jgie, 
XX,  8.  189  — 224. 

Bchellong,  O.  Beitrage  xur  Anthropologie  der  Papua«. 
Mit  4 Tafeln.  Zeitschrift  für  Ktbnologie,  Jalirg.  23, 
8.  156  — 230. 

Schmidt;  Alexander.  Zur  Kenntnis«  de»  Zwerg- 
wuchws.  Au»  dem  patholog.  Institut  xu  München. 
Archiv  für  Anthropologie  XX,  8.  42 — 81. 

Schmidt -Monnard.  l’eber  den  Einfluss  des  Militär- 
dienste« der  Väter  auf  die  körperliche  Entwickelung 
ihrer  Nachkommenschaft.  Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Kinderheilkunde  IX,  8.  55  ff. 

Scholl,  A.  Csbtr  rliütische  und  einige  alpine  Schädel - 
formen.  Schwall»«'«  morphologische  Arbeiten.  Bd.  I, 
Heft  2,  8.  289—364.  Mit  3 Tabellen. 


Digitized  by  Google 


Anatomie. 


H5 


Bohultheaa,  W , Lntersuchuugen  über  die  Wirliel* 
«Mulunkruiumun^u  sitzender  Kinder.  Hin  Beitrag 
xur  M’.-i-luimk  de«  Sitzen*.  «Zeitschrift  für  nrthopüdi* 
sehe  Chirurgie.  Md.  1,  8.  20  — 4o. 

Schwalbe,  O.  Beitrage  zur  Authropologü*  de*  Obres. 
Internat.  Beitrüge  zur  witaentebafti  Medicin.  Md.  1, 
S.  9$  — 1 44. 

Schwalbe  und  Pfltaner.  Varietäten  • Statistik  und 
Anthropologie.  Zwei  Mitthedungeu.  Anatomischer 
Anzeiger.  Nr.  20  und  21.  8.  .'>73  — MR«. 

öü«,  O.  Hur  In  ntce  juive.  Bulletin  <lr  1‘Acad.  de 
m&lecioe.  Pari«,  3.  »er.,  XXVI,  p.  238  ff. 

Scggol.  Brustban  und  Kör|»erii«- wicht  im  Verhältnis« 
zur  KArperlang*.  Verhandlungen  de*  10.  im**rnatiu- 
nabn  medicitmrben  Coo|m«M  zu  Berlin.  4 — 1».  Aug 
I *yo.  1hl.  V,  Ablh.  IH,  Militüt  !Mttiital»W*»eu , 8.  •*»_* 
— 174. 

Sergi  , Giuseppe.  Cram  africani  *•  cram  uineneain. 
Cotisiderazioni  generali  craniologiche  e autrupologiche. 
Atvhivio  per  rantropolugin  e la  etu*dogia  XXI. 
p.  215  — 2*i«. 

Sergi,  O.  s**pr»  uu  craui”  deformato.  A*ti  d.  H. 
Accadeinm  me»l.  di  Roma,  anno  XVI.  vol.  V'.  p ä. 

Simon.  Zur  Casuistilc  der  Missbildungen.  Münchener 
medicinische  Wochenschrift.  Nr.  14,  8.  321'  — 3SU. 

Skatakowaki , Boonialuw  von.  Leber  da«  Verhält- 
nis« grwiwr  Durchmesser  des  kiudlichen  und  de* 
inütterlicheu  Schädels.  Aus  der  gebart  sh  itlfl  ich  gynä- 
kologischen Klinik  von  Rudolph  Cbrobak  in 
Wien.  Archiv  für  Gynäkologie  XL.  2.  8.  245  — 252. 

Bnell,  O.  Die  Abhängigkeit  de*  Gehirngei» ichtes  vom 
Körpergewichte  und  den  g*i«tigeu  Fähigkeiten.  Archiv 
für  Psychiatrie,  Bd.  XXIII,  H.  438  — 44*». 

Sommer,  R.  Photographische  Kombination  u»n  Ge- 
hirn- und  Srliädelüild.  Keutralbtatt  für  Nervenheil- 
kunde, 8.  461— 4«4. 

Stadermi,  R.  Kulf  n**o  foutanellare  inediofrnntal«-. 
Monitore  zool.  ital.  II,  Nr.  12.  p.  242  — 243. 

Steinach,  E.  Leber  Farbenwechsel  hei  niederen  Wirbel 
t liieren  l «Hingt  durch  direct«  Wirkung  de*  Liebte* 
auf  die  Pigmentzelhui.  Outrnlhlutt  für  Physiologie. 
Bd.  V.  8.  32«—  330. 

Stieda,  L.  Der  üaumenwulst  itoru*  palaiinush  In- 
ternationale Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Medicin. 
Bd.  I,  8.  145—17«.  Mit  2 Tafeln. 

Stokvia,  B.  J.  Leber  vergleichende  Rassenpathologie 
und  die  Widerstandsfähigkeit  dee  Europäers  iu  den 
Tropen.  Verhandlungen  de*  10.  internationalen  me* 
dicinischen  Kongresse«  zu  Berlin  4.-9.  August  1800, 
Bd.  I,  Berlin,  8.  190—214. 

Tenchini , L.  Cervelll  di  delinquenti ; ricerche  di 
anatomia.  Parma,  I«.  Hatten.  190  pp. 

Török , Aurel  v.  Das  Wesen  und  die  Aufgabe  der 
systematischen  Craniofogie.  Internationale  Monats- 
schrift f.  Au;ir.  u.  Phvsiol.,  IH  VIII  Heft  2,  8.79 — 98 

Toldt.  Di«  Körpergröße  der  Tiroler  und  Vorarlberger. 
Mit  2 Taliellen.  1 Karte  und  l Tafel.  Mitthrilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  iu  Wien,  Bd.  XXI. 
der  neuen  Folge  Md.  XI.  8.  49  — 78. 

Topinard,  P.  Lu  trunxforiuatiou  du  erüne  animal  en 
er, me  huiuain.  L' .\  n t h ropoh  »g  i e . tOBI.  II,  p.  649  ff. 

Tsohauaaow , M.  Zur  Frage  üln*r  die  Hteruncostal- 
gelenkc*  und  den  Kespirationsivpu«.  Anatom.  An- 
zeiger, Nr.  I».  H.  512 — 524. 

VAli,  E.  Die  morphologischen  Veränderungen  der 
Ohrmuschel  bei  Gesunden.  Geisteskranken  und  Idioten. 
Allgem.  Wiener  med.  Zeitung,  Nr.  11  r 8.  121  — 122. 


Vornean,  R.  la—  races  huuiNiue*.  Pari*.  «I.  M.  Bail* 
liere«  et  lil*.  m1'.  7 »2  pp.  Mit  5oü  Abbildungen. 

Virchow,  Hans.  Die  Handkiimdlertti  Kugunie  IV- 
treeni.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Verhandlungen 
H.  I#fl — 219.  Mit  14  Figuren. 

Virchow , Hans.  Degenschlucker  Eugen  Ileinick»-. 
Ebenda,  Verhandlungen  S.  401  — 405. 

Virchow,  R.  Dis  sogenannten  Azteken  und  dieChua. 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  Verhandlungen  8.  370 
— i 7 7 . 

Virchow,  R.  Heclistingerige  Hand  eines  Antillen 
Negers.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Verhandlungen 
8.  114. 

Virchow,  R.  Zur  Anthropologie  der  West  Afrikaner, 
besonder*  der  Togostämme.  Zeitschrift  für  Ethuo- 
logie,  Verhandlungen  8.  44  — 65. 

Virchow,  R.  Neue  l'otersuoliungeu  ontafrikamsclier 
Schädel.  Bitzungsberichte  der  künigl.  preußischen 
Akademie  der  Wissensebafteti,  Nr.  VIII,  8.123 — 147. 

Virchow,  R.  Schädel  von  Megara  Hyhlaea.  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Verhandlungen  S.  411  — 414. 

Virehow,  R.  Der  heteradelpln*  Inder  Lab'*.  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Verhandlungen  S.  429  — 431. 

Virchow,  R.  Schädel  aus  schlesischen  Gräberfeld«; ru. 
Ebenda,  Verhandlungen  8.  427  — 42a. 

Virchow,  R.  Photographie  der  sechsfingerlgeu  Hand 
eine»  Antillen -Negers.  Zeitschrift  für  Ethnologie. 
Verhandlungen  8.  114. 

Virchow,  R.  Papua* Knalwui  von  Neu  • Britannien. 
Ebenda.  Verhandlungen  S.  396  — 294. 

Virchow,  R.  Schädel  und  Skeletttheih-  aus  Hügel- 
gräbern au»  der  Hallstadt*  und  T^ne-Zeit  in  der 
Oberpfalz.  Ebenda.  Verhandlungen  8.  359 — 385. 
Mit  2 Abbildungen. 

Virchow,  R.  Dualla  • Kunlieti  an*  dem  Ohcrlaude 
von  Kamerun.  Ebenda.  Verhandlungen  8.  294 1 — 282. 
Mit  2 Abbildungen. 

Virchow,  R-  Leber  einen  Fall  von  Hltindrlplii*  beim 
Erwachsenen  Berliner  ntediciuisrhe  Gesellschaft, 
Sitzung  vom  15.  April  1891.  Berliner  klinisch* 
Wochenschrift,  Jiihrg.  28,  Nr.  |9,  8.  475 — 47«. 

Virchow,  R.  Frühreif*.*»  Mädchen  hu*  Berlin,  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Verhandlungen  S.  469  — 47»». 

Virchow*,  R.  Mann  mit  einem  Rie*enban.  Ebenda, 
Verhandlungen  S.  2«1  — 262. 

Virchow,  R.  Xipliodymi*  Ebenda.  Verhandlungen, 
8.  366—38«.  Mit  2 Abbildungen. 

Virchow,  R.  Die  Xipliodxiuen  Gebrüder  Tocci. 

Ebenda,  Verhandlungen  8.  245  — 24«. 

Vogt,  J.  O.  Die  Menschwerdung.  Bi«  Entwickelung 
de*  Menschen  aus  der  Hauptreihe  der  Primaten  und 
die  Begründung  der  weiten  Kluft  zwischen  Mensch 
und  Thier,  abschliessend  mit  der  voll*tündigen  Lo- 
sung des  Willensproblem».  Leipzig,  Ernst  Wiest, 
1892.  8°.  IV,  392  8. 

Waldeyer,  W.  Das  Gibbon -Gehirn.  Internal.  Bai* 
träge  zur  Wissenschaft].  Medicin,  Md.  I,  8.  I ff. 

Walkhoff,  O.  Die  L'iiregclmiistiigkeiten  in  den  Zahn- 
stellungen  und  ihre  Itahamlhiug.  Leipzig,  Felix.  VI I 
und  130  8.  mit  Holzschnitteu. 

Weis,  L.  Beiträge  zur  Aua tomie  der  Orbita.  III.  Leber 
das  Verhalten  der  Orbita  lad  den  verschiedenen 
Kopf-  und  Gesicht  «formen.  Tübingen,  Laupp.  VII 
und  132  8.  mit  24  Textabbildungen  und  tt  Tabellen. 

West,  Q.  M.  Urowth  of  the  face.  Science,  New  York, 
vol  XVIII,  p.  IOC 

&• 


Digitized  by  Google 


30  Verzeichnis*  iler  anthropologischen  Literatur. 


Wilckons,  M.  Vererbungslehre  aut  Grund  thii'iriicli* 
teriseber  Erfahrungen«  Dcutioltt*  /«‘itichr.  fiirThier- 
tn^kiii,  Bil.  XVIII,  S.  157 — 179. 

Wilderrauth,  H.  A.  Uelier  Wiudnngsanonmlien  am 
Gehirn  vnn  Kpilepti^lii'ii  und  Idioten.  Mcdieinkhes 
roitfipandtMisblRU  de*  Wiirttembergischen  ärztlichen 
]4wl«*meln«l  M.  LXl,  8*  •_*  r>  — i«  *. 

Wildermuth , H.  A.  l^t#r  Naht  Verknöcherung  am 
Schüdidduche  Jn*i  Mieten  und  Epileptischen.  Zeit- 
schrift für  die  Behandlung  Schwachsinniger  und  Epi- 
leptischer, Jahrg.  VI,  S.  *1  — 85. 

Williams,  Hoger.  Polyinnatisin  with  siiecial  reference 
to  nmmnme  «rratieae  and  the  development  of  n«*o* 
plasma  from  supernumerary  mnmmary  struetnre*. 
Journal  of  nnat.  and  physinl.  XXV.  p.  225 — 2 55. 
Mil  Abbildung  itn  Text. 

William»,  Roger.  Mammmy  varintmu»  per  defeetum. 
Journal  of  anal,  and  phv«iol.  XXV,  p.  104 — 315. 


Winckel,  F.  Kritische  Betrachtungen  der  bislieript-a 
Berichte  iil»er  dir  Niederkunft  hei  den  Naturvölkern. 
Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XX,  8.  149 tt. 

Windle,  C.  A.  Bertram.  The  occoreuce  of  an  ad- 
ditional phalanx  in  tim  human  pollex.  .Journal  of 
uiiat.  and  physiol.  XXVI.  p.  ioo — nß.  Mit  l Tafel. 

Zander,  R.  lut  Polydaktylie  al«  theronaorphe  Varietät 
oder  als  Mißbildung  «nzuMhlOT  Beitrag  r.ur  Kennt* 
nies  der  Wesen*  und  Entstehen»  der  Polydaktylie. 
Archiv  liir  pathologische  Anatomie  und  Physiologie, 
Bd.  125,  8.  45.1  — 497. 

Zintgr&lf,  B.  leier  Gesten  und  Micneuspiel  der 
Neger.  Orjnm  der  Taubstummenanstalt.  iti  Peutarh- 
land,  FvMImhy,  s.  178  IT. 

Zo.ja,  G.  Sopra  alcuue  »uture  erauio  faeciali.  (Nota  U. 
Sutura  temporo  • zigomatirA.J  Bolletino  scientif., 
mihi“  XIII,  p.  05 — 79. 

Zucoarelli,  A.  Degen« raxione  e delinqucnza.  Baggi 
di  antropologia  eriminaie.  NApoli.  H4  pp. 


III. 

Völkerkunde  (1891). 

(Von  D r.  E.  Fromm  in  Aachen.) 


Vorbemerkung.  Für  »oinatisrhe  Anthropologie  lmNonder«  in  Betracht  kommende  Artikel  sind 
durch  einen  Stern  (*)  gekennzeichnet. 


I.  Quellenkunde. 


1.  Literatur  der  allgemeinen  Völkerkunde. 

«)  Bibliographien. 

Bibliographie,  Orientalische.  Unter  Mitwirkung 
der  Herren  A.  Bezcettberger,  Th.  Gleiniger, 
Riehe  rd  J.  H.  Goltbeil.  Job.  Müller«  H.  L. 
Struck.  K.  Voller»,  Th.  Uli.  L.  Wijninaleu  u.  A. 
hcmusgegcbei»  von  A.  Müller.  Band  V.  (für  1891). 
Vier  Hefte  in  einem  Bande.  Berlin,  H.  Reuther’s 
Verlagsbuchhandlung  (H.  Keurher  uud  O.  Reichard), 
1892.  IV.  290  8.  Subscripiionspreis  de*  Bande*- 
8 Mark,  Einzelpreis  10  Mark. 

Umfaßt  neben  einem  allgemeinen  Theil  Alle»,  was  sich 
auf  Vwlkfrthum  , Religion,  Sitten,  Sprach*-,  Mteratur  und 
t*e«rhirhte  der  Völker  Aaieui,  tlceanien*,  Afrika*  und  der 
mooitnlifuhen  Völker  Europas  bezieht.  — Für  1891  -und 
1843  Titel  verzeichnet , außerdem  tat  eine  KeceiiMOiien- 
L'ebenkhl  «len  einzelneu  Al<*«  linuteu  beigegeben. 

Jahresberichte  der  Geschieh ts Wissenschaft  im 

Auftrags  der  historischen  ()*K]lghaft  zu  Berlin 


hnrausgogeben  von  <I.Jn«trow.  XIV.  Jahrgang  1891. 
Berlin.  R.  Gacrtners  Verlagsbuchhandlung  Hermann 
Heyfelder,  1893.  XVII,  I 173,  II  4O0,  UI  355,  IV 
•244  8.  8°.  30  Mark. 

Zu  in  Tbeil  »nah  »ireml  , /um  Tbeil  alter  avi  li 

rein  bibliographisch ; in  vielen  Aharhnitteci  ist  du*  etbno- 
grnphivebe  Material  ringeheiulfr  berücksichtigt. 

Laue,  Max.  Literatur  de»  Jahres  1891.  Volkskuude 
im  Allgemeinen:  I.  Zeitschriften  für  da*  ganze  Ge- 
biet d*r  Volkskunde,  II.  Theorie  der  Volkskunde; 
III.  Abhandlungen  und  Aufsätze,  welch«.*  verschieden** 
oder  nllc  Volker  lict reffen : IV.  Die  einzelnen  Völker 
uud  Länder.  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde. 
Neue  Folge  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie 
und  Sprach Wissenschaft.  Herausgegeben  von  Karl 
Weinhold.  Jahrgang  II,  Berlin  1892,  8.  98—11«. 
216  — 244,  331—366  und  450—  467.) 

Literatur  - Bericht,  Geographischer,  für  1891 
Unter  Mitwirkung  mehrerer  Fachmänner  horausge- 
gebea  von  Alexander  Sn  pan.  (Beilage  zum  37.  Bde. 
von  Dr.  A.  Pet ermann’*  Mittlieil.)  Gotha,  Jn*tus 
Perthes,  1891.  XII,  192  S.  4°.  (2189  Nummern.)  — 
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Dassell«*  für  1*92.  (Beilage  ziiiu  Bande  von  Dr. 
A.  P eie  r mann' s Mittheilnngcn.)  Ebenda  1*92, 
X,  192  K.  4".  (ll"o  Nummern.  I 

Za iu  TIh-iI  annlysircBd , /um  Theil  rein  iHldiugraphreh. 

Der  IV*»*  «••bt  fiir  1*92  enthält  luliloKbe  N»«l»  träge  tur 
1*91. 

Muson,  Otis  T.  Bibliograph  v of  Authropology,  1890. 
■ Animal  Report  of  ihe  bnartl  of  regem*  of  the 
Siuith»oiiiaii  Institution  showiug  the  Operation«  . . . 
tn  July  l*l*o,  Washington  1891.  p.  058  — 608.) 

Zeitschriften.  Inhaltsverzeichnis*«  linden  »Ich  iu : 
Archivio  per  l'Antropologia  c I«  Ktnokigia  XXI,  1*91, 
Hivista  ilei  periodici  p.  363  — 40|  ; in  der  Zeitschrift 
•len  Verein*  für  Volkskunde,  Jahrg.  2 («  oben  Laue) 
und  in  den  liuller iu«  de  la  hoci^t«1  d’Anihropologie 
de  Paris,  ser.  IV.  tom.  II,  1891.  p.  * — I-*.  18—  19, 
*.9,  130  — 131  etc. 

Die  in  der  Zeitschrift  <ler  1»v»e||»«diiil‘t  lür  Erdkunde  xu 
Berlin  Indier  rcgeliniÜMx'  trrjrebrne  Literatur- F«*Wr»leM 
■<*t  ihr  1*91  be*|ju»*rlieh*T  Wei*e  »usgefnllrn. 

6)  Jahresberichte  amt  kritische  Renten. 

Alsberg,  M.  Die  Fortschritt«  auf  dem  Gebiete  der 
Anthropologie  und  Prikhi*ti»ri*  in  den  Jahren  18*7 
hi«  einschliesslich  18*9.  (Di**  Natur.  Iieraiisgcgeben 

von  K.  Müller  und  II.  Roedel.  Jahrgang  4‘*,  Halle 
1891.  8.  349  — 352  und  361  — 363.) 

Bohr,  F.  Fortschritte  der  lAniler*  und  Völkerkunde. 
(Jahrbuch  der  N»tunri**eu*chaftei».  Herausgegeben 
von  M.  Wilder  mann.  Jahrg.  7,  1991/92,  Freiburg 
i.  Br.  1892,  8.  455  — 493.) 

Dozy,  O.  J.  Revue  bibliographnjiir.  {Internationale« 
Archiv  für  Ethnographie.  Bd.  IV,  Leiden  1891, 
S.  97  — 103,  1 09  173.  207  — 211,  295  —301.) 

Mju*on  , Otis  T,  Progress  of  unthropolugy  iu  1*90. 
(Mit  8 Abbildungen  im  Text  und  4 Tafeln.)  (Anuual 
Report  of  the  Uiard  of  regents  of  the  Hmithsonian 
Institution  nhowing  the  Operation*  ....  to  July  1890, 
Washington  1«9I.  p.  527  — 557.) 

I.  t.rnrnil  Aiitlin»|sd*i_*v  ; II.  Hiohigicul  A ul li t ; 
III.  P»}c|jo|ojfy  | IV.  Kthindufcv;  V.  tiln»M>l»igy  ; V|.  Tevh- 
itology ; VII.  Arrhueology  J VIII.  SocialugV  j IX.  Ilelitrien 
itnd  Folk-lere ; X.  Mm»  and  nuture. 

* Ranke,  Johannes.  Wissenschaftlicher  .Jahresbericht 
de*  (»»■neralaei-retärs  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  II.  Zur  Volks-  und  latmlc«  künde ; 
111.  Ethnologie.  (Bericht  über  die  XXII.  nllgeni.  Ver 
Sammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Geaell- 
schaft  zu  Danzig»  iui  (’orrespondcuzbJatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie.  Ethnologie  und 
Urgeschichte  XXII.  1891.  8.  92  — 94.) 

8oheuffgen , Jakob,  Fortschritte  der  Anthropologie 
und  Urgeschichte.  (Jahrbuch  der  Naturwissenschaften. 
Htraungegeben  von  M.  Wildennnnn,  Jahrg.  7, 
1891/92.  Freiburg  in  Br.  1992,  K.  494  — 512.) 

Anthropological  Miscell&nea  and  New  Book«: 
im  Journal  of  the  Anthiopological  Institute  of  Great 
Rritain  and  Irelaud , vol.  XX,  1891,  p.  222  tl.  und 
360  — 381. 

Literaturbericht:  in  den  Mittbeilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  ‘Wiel»,  Bd.  XXI.  1891, 
fl.  37—41,  72—34  und  133  — IM.) 

Mouvement  acientifique  en  France  et  & 1 utrunger 
in  L’Anthropologie,  tom.  II,  Pari*  1891,  p.  43  — 103, 
•204  — 246,  338  — 391,  456  — 503,  623—  646,  69«  — 
752.) 

Die  Referate  sind  um  ulilreiclieu  lllustrationeii  aus* 
■.'e^taltet ; sie  erstrei  ken  «ich  uufBiüher  und  Zeit sehrifteu- 
Artikel  aller  Länder. 


Referate  im  Archiv  Ihr  Anthropologie,  Hd.  XXI, 
Vi«rtu)jnlire*lteft  1/4.  l *92, 93,  S.  1 45  — 152 : Au*  «lev 
deutschen  Literatur;  h.  177  — 18o:  Au»  der  frauzie 
«incheu  Literatur,  von  J.  Misstorf;  S,  ISO — 2u*: 
Au« der  italienischen  Literatur,  von  Buschan;  S -•21 
— .127;  Au«  der  deutschsprachigen  Literatur;  S.  447  — 
454:  Aus  der  deutschen  Literatur;  S.  455  — 470:  Aus 
der  skandinavischen  Literatur,  vouJ.  Mcstorf;  8.471 
hi«  5u2  : Au«  der  frnnxüsiM'.hi>ii  Literatur,  von 

O.  Huschan  (referiri  über  «leninhalt  von  L’Anthm* 
pologie,  tom.  I,  l*9n,  der  Bulletins  de  I»  Soriet« 
d’AnthrojioIrtgle  de  Paris,  »er.  IV,  tom.  I.  189«.  der 
Memoire«  derselben  Gesellschaft . »er.  2,  tom.  4, 
fase.  2,  1890  und  des  Bulletin  de  Iu  societe  Neu* 
chateloise  de  geographie,  tom.  V,  1889,90).  — Ferner 
in  der  Zeit »ch rill  fiir  F.thnologie,  Bd,  23,  am  Schluss 
jeden  Hefte«;  im  Ausland,  Jahrg  64.  1891;  im 
Glolai«,  Bd.  59  und  ho;  in  den  Verhandlungen  »ler 
Gesellschaft  für  Krdkunde  zu  Berlin,  Bd  18,  1891; 
in  den  Miuheiluugen  der  Antliro|Hilogim*hen  Gesell- 
schaft iu  Wien,  Bd.  21,  Wien  IH9|. 

Riviete  im  Archivio  per  l'Antiopologia  e la  Ktmdogia, 
vol.  XXI,  1891.  p.  137  — 131  und  Ul  — 362. 


r)  ‘/.eit  vehi'if  t tu . 

Deutschland.  Archiv  f.  Anthropologie,  Hd.  XXI, 
Uraunscliweig  IVid|A)3,  — Correspondenz- Blatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie utid  Urgeschichte,  Jahrg.  XXII,  München  1891. 

— Da«  Ausland,  Wochenschrift  für  Eni*  und  Völker- 
kunde, Jahrg.  64.  Stuttgart  1391.  — Globus,  Illu- 
strirte  Zeitschrift  für  Idlmler-  und  Völkerkunde, 
Jahrg.  1391,  Bd.  38  und  «io,  Brauu^  hweig.  — Mit- 
theihtugen  von  Forschungsrcisenden  lind  Gelehrten 
aus  den  deutschen  Schutzgebieten,  Bd.  4,  Berlin  1891. 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft,  für  Antlirn- 
polugje,  Ethnologie  und  Urgeschichte , Jahrg.  1891, 
Berlin.  — Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  23,  Berliu 
1891.  - Zeitschrift  für  Volkskunde,  hrag  von  E«L 
Veckenstedt,  Bd  3.*  1890/91.  — Zeitschrift  de* 
Verein»  für  Volkskunde,  Jahrg  1,  Berlin  1891.  — 
Petcrmann’*  Mittlieilungeu . |ld.  37 . Gotha  1891. 

— Zeitschrift  «ler  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Ber- 
lin, Hd.  26,  Berlin  1691  und  Verhandlungen  der- 
selben Gesellschaft.  Bd.  I*.  1*91  ; ferner  die  Jahres- 
berichte der  geographischen  Gesellschaften. 

England.  The  Journal  of  the  Anthro|Kdogical  lu* 
»titute  «*f  Great  Britatn  ami  Ireland,  vol.  XX,  Lon- 
don 1891.  — Folk -Lore,  a qnaterir  review  of  tnytl», 
tradition,  Institution  and  custoin.  (Incorporating  The 
Archaeological  Review  and  The  Folk-l*nre  Journal.) 
Vol.  2,  London  1891. 

Frankreich.  L’ Anthropologie.  Mnti-riaux  pour  l*hi- 
»toire  de  l'homme.  (Revue  d'unthropologie , Revue 
(lVthnographie  rennis.l  8ous  la  directum  *le  Mr*.  Car- 
railliac,  Hatny,  Topinard.  tonte  2,  aun(V>  1891, 
Paris,  — Bulletin»  de  la  Societe  d‘ Anthropologie  de 
Par»*,  «er.  IV,  tont.  2.  I*Kri*  1891.  — Revue  de»  tradi- 
tioim  |M>pulaire*.  (Societe  de»  tradition*  popnlaircs  au 
mu»ee  «lVthnographie  du  Tnigadero.)  An  nee  «.  Pari« 
1891.  — Iri»  Traditiitn.  Revu«  generale  de*  Uonte*. 
Ldgandas«  ('haut*,  Uaages.  Tradition»  et  Art«  popu- 
laire».  Directum:  Emile  Blemont  et  Henry  Car- 
no.v.  V.  amier.  Pari»  1891.  — Neu  h i uz  ti  ge  treten 
i«t  die  Revue  meustielle  «le  fecolc  d'Anthropologie 
de  Pari«.  Publih  par  le»  Professeur».  Premiere 
unnee  1891.  Pari»,  Alcau. 

Italien.  Archivio  ja*r  rautropologia  e la  etnologia, 
vol.  XXL  Firenze  1891.  — Archivio  per  h»  Studio 
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Verzeichnis*  der  sintliroi>oli>jiischen  Literatur. 


<Mle  tjudixioni  |M»|Ki|uri.  Itivista  Uimestrale  «liretta 
«1h  tl.  l'itrc  e S.  Kalnmune  Xftrini»  X,  Palermo  1891. 
Niederlande.  Internationale*  Archiv  flir  Ethno- 
graphie. Hrsgegb.  von  Kr.  Uahn»«ui,  F.  Boa«, 
(1.  J.  Doxy,  K.  H.  Giglioli  etc.  Bedactiou:  J.  1*. 
E.  Schiut'll  t lld.  IV.  Mil  2 l Tafeln  und  mehreren 
Textilhistrntionei».  landen,  P.  W.  M.  Trap,  1891. 
VIII,  308  S.  4°. 

Oesterreich.  Mitthviluugen  der  Anlhix»|K>k>gi«c]ieu 
(»e*ell*cliaft  in  Wiel».  K«*dactcur : Franz  lieber. 
IW.  XXI  (Der  neuen  Folge  XI.  Hand.)  Wien  1 8*.* I 
und  Sitzungsberichte  derwlben  GfnellarhaB-,  «-benda 

1891.  — Annalen  de*  k.  k.  naturliistoi iachen  Hof* 
nui»eum«,  8.  1hl.,  Wien  189t. 

(0  tkmftrcsnc, 

Association  fran^aiae  pour  lavancement  des 
Sciences.  20.  sewiou,  Marseille  1 891.  (Nimpte  reitdn, 
Pari*  1892.  (Vergl.  L'Aut|iro|>oli>gie.  ton».  III.  Pari« 

1892,  p.  211  — 218  und  5#9—  590.) 

CongreK  international  des  Amöricanistes,*1’  session. 
Pari»  1 89i* , 14.  — 20.  octobre.  (Apertpt  par  ordre 
geo*rraplii«|Ue  de»  i|Ue*tiotn*  autlm>pologi«|iir*  et 
*ihnographi«| ne»  trait£es  an  l'ongr**»  intern,  den 
Ajn8r.,  par  I>e*irö  Pector,  in  L'Anthroiiokigie,  toin. 
II,  1891,  p.  3o4  — 019.) 

Congrtts  scientiflque  international  dos  Catholi* 
quea,  tetiti  n Pari*  du  I.  sin  fl.  svril  1891.  Pari», 
Alplionoe  Picard.  1891.  (Vergl.  I.'Antbropologie, 
tum.  Ul,  Pari»  1892,  p.  842  — 347.) 

l»m  Verhandlungen  «Irr  7. . ;kiithn>po|i»gi»rli«*n  Si*«ti«*ii 
pr*Ai«lirtc  de  Xadnillnr. 

Russischer  Archäologen -Congress,  Achter,  in 

Moskau  1890.  (Bericht  v«»n  L.  Siicda  im  Archiv 
Air  Anthropologi«* . B«l,  XXI,  Vlerieljahrahefk  1/2. 
1892.  8.  152  — I«B.) 

The  International  Folk -Lore  Congress,  Ov roher 
1891,  Litidou.  (Kurier  Bericht  im  Internationalen 
Archiv  für  Ethnographie,  \W.  IV.  1891,  K.  306.) 
Internationaler  Orientalisten-Congress,  Neunter, 
i hi«  io.  September  iu  London.  (Bericht  von  W,  Hein 
in  den  Kitzung»lK*ricbteii  der  Autlm>|Md«>gi*chen 
Gesellschaft  iu  Wien  1891,  S.  Htt  — «7;  von  A.  Weber 
iu  der  Allgemeinen  Zeitung,  München  1891,  Xr.  64, 
Beilage  .'*4;  in  der  Asiatic  Quart  er  ly  Review,  II.  Her. 

I.  1891,  p.  490  — 5P9;  A.  W eber,  (Juousque  laudetu' 
Der  achte  Orient(ilJ*ten-(‘«>iigres*,  und  der  neunte  ? 
Berlin,  Reiulter,  1891.  VII,  78  8.  m°.  2,40  Mark.) 

Deutscher  Qeographont&g>  Der  IX.,  in  Wien,  1. 
his  3-  April  1891.  (Bericht  im  Ausland , .lahrg.  84, 
Stuttgart  1891,  8.  301  — 308  lind  331—334;  von 
(i  Kol  Im  in  den  Verhandlungen  «ler  Ge*«*ll*chaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin,  IW.  XVII 1 , Berlin  1891. 
S.  220  — 248.) 

Geographischer  Congress,  Internationaler,  zu 

Bern,  I"  hi»  14. August  189).  (Bericht  von  K.  Sieger 
im  Ausland,,  Jalirg.  64,  Stuttgart  1891,  H.  713 — 71.**, 
731  — 735  und  781  — 788;  von  Fürst  er  in  den  Vei* 
handlutig«'»  der  Gesellschaft  fürKrdkuud«-  zu  Berlin. 
Bd.  Will,  l t . s.  672  - '"4:  von  H.  Wiohmanu 
in  lViermaun's  Mittheilungen , IM.  37,  1891,  S.  249 
* — 233  und  273  — 277.) 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeschichte.  22.  Tcmunmlnng, 
vom  3.  hi»  5.,  bnw,  14.  Angtist  zu  Danzig.  (Berichte 
in  der  Natur,  hcrAu»geg«d**n  vun  B.  Müller  und 

II.  Rodel , Jalirg.  40,  Hall«1  1 >**.*  1 . S.  463  — 474; 
mich  stenographischen  Aufzeichnungen  rodigirt  von 


«loh.  Rauke  im  Correspondenz  • Blatt  der  deutlichen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  «lahrg.  XXII, 
1891,  8.  Bo  — 153.) 

Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerste,  Die  64.,  21.  bi»  25.  Hept.  1891  zu  Halle  ».  K. 
(Bericht  in  .Die  Natur*,  hrngb.  von  R.  Müller  und 
II.  Huedel.  .lahrg.  40.  Halle  1691,  8.517  — 520.) 


2.  Musoon  und  Ausstellungen. 

Aachen,  Städtische»  Mu»eum.  Vergl.  Internat.  Archiv 
für  Ethnograph»«*  IV,  1891,  S.  94. 

Du»  Miim-iiiii  I»-Mt£l  auch  «*in«*  kleine  Sammlung  «*thu«>- 
graphischer  (Irgrii*iinde:  Kti-lungm,  Vasen  et«*.  nus.lapmi, 
Buddha-Htntnrn,  Waffen  vun  Südsw-lun-ln  und  eine  wertl»- 
vi*ll«*,  hu»  ra.  .VN»  (•rgciO'tänileu  be><tclu*t»«Jr  Suuinilimg 
Hgrji4i»rlM*r  Alteriliümer  (letztere  i*t  Kigeiithum  de»  Grafen 
Grrgur  Struganofl  und  von  K.  llniir»<h  katulugicirt.) 

Amsterdam.  Ethnographisch  Mu»euin  vati  het  Kou. 
z<M>h*g.  GemMsehwp  .N'atnrn  Art»*  Mitgistra*.  Vergl. 
luternat.  Archiv  für  Ethnographie  IV,  1891,  S.  94 
und  95. 

Batavia.  Museum  vun  het  ßaliivinasclt  Oenootücliap 
van  Kannten  «n  Wetemtchappeu.  Vergl.  Internat. 
Archiv  für  Ethnographie  IV,  1891,  8.  269. 

Berlin.  König).  Museum  für  Völkerkunde.  Vergl.  In- 
ternat Archiv  für  Ethnographie  IV,  1891, 8.  168 
169  und  258.  (Bericht  üher  die  Erwerbungen  vom 
1.  October  1889  bi*  31.  Dsnmlwr  181«»);  — Kouigl. 
Kun»tg«*werlH*- Museum.  Vergl.  ebenda,  8.  169;  -- 
Museum  für  deutsche  Volk  »künde.  Vergl.  ebenda, 
S.  16'*,  — König).  Sammlung  alter  M usikinstruim-ntr 
(eröffnet  Mai  189<»,  ent  hält  ethnographisch  interessant«' 
Gegenstände).  Vergl.  eliendH,  8.  169. 

Bremen.  Städtische  Sammlungen  Air  Xatiirgcscliicbt«- 
und  Ethnographie.  Vergl.  Internat.  Archiv  für  Ethno- 
graphie IV,  1891,  S.  289. 

Cambridge.  Museum  of  general  and  local  Archaeo- 
logy.  Vergl.  Iut«‘rnat.  Archiv  für  Ethnographie  IV, 
1691,  8.  2»ö  u.  297  (Auszüge  au»  dem  ,.Si\th  animal 
ltcporl  of  thv  Au(i«|uarian  Committee  for  tli«  year 
Nov.  1839  — Nov.  1890). 

Danzig.  W estiireUMMolie*  rroviuzial-Mu^eum.  V'ergl. 
Internat.  Archiv  Air  Ethnographie  IV,  1891 , 8.  258. 

Darmatadt.  Groashentogl  Mnwuin.  Vergl.  Internat. 
Archiv  Air  Ethnographie  IV,  1881.  8.  289. 

Erfurt.  Ethnograph iMehe  Sammlung  (Sammlung  de» 
Conml  ».  D.  Dr*  Knappe,  (legeuHnnde  von  «len 
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1891,  8.  997  — 999.) 

Sepp,  J.  Vülkergebrauch  bei  Hochzeit,  Geburt  und 
Tod.  Beweis  für  die  Einheit  de»  Menschengeschlecht* 
und  die  Urheimat  Asien.  München,  Literar.  Institut. 
1891.  17*8.  8°.  2 Mark. 

Angezeigt  von  Th.  Achell»  in  den  Verhandlungen  der 
Gesellschaft  tür  Erdkunde  n Berlin,  U.  X VIII , 1991, 
8.  494  — 495. 

•Sergi,  Qiueeppe.  Crani  africani  e crani  americani. 
Cmisiderazioni  generali  craniologiche  e antropolo- 
giche.  (Arehivio  |*»r  rantropologia  e la  etnologis, 
vol.  XXI,  Firenze  1891,  p.  215 — 2«6  und  2 Tafeln.) 

Stenin,  P.  von.  Professor  Eduard  Petri's  „Anthro- 
pologie*'. (Das  Ausland,  Jahrg.  «4,  Stuttgart  1891, 
8.  177—  1«0  und  217  — 219). 

Eingehende«  Referat  über  den  I.  Band  de»  in  russischer 
Sprache  erschienenen  Werke»  (Petersburg  1890).  ,!>■« 

Bach  wird'-.  so  «rhlieMt  St.,  „durch  »einen  Gedankenreich- 
thuin,  die  leichte,  gemeinfassliche  Sprache  und  Fülle  von 
neuen  Gesichtspunkten  nicht  nur  einem  Fachmann,  »nnderu 
jedem  •lenkenden  Menschen  Ginia«  bereiten.  Nach  der 
geistvollen  Völkerkunde  Pesch«)'»  haben  wir  selten  mit 
»olehrr  Befriedigung  ein  ethnographische»  Werk  wie  dien 
da»  Buch  Petri'»  durchgelesen. 

Topin&rd,  P.  L'homine  daua  la  nature.  (Bibliotheque 
srcienlif.  internationale.)  Paris,  F.  Alcan,  1891,  352  pp. 
8°.  (Mit  Illustrationen. i « fr. 

Vergl.  die  Anzeige  von  R.Cftllignoti  in  1/ Anthropologie, 
tom.  II,  Paris  1891,  p.  696  — 702:  „La  pensfo  dominante 
de  l'auteur  a de  rappeler  »ui  »nthropologistes  rette 
rMU  trop  ouldiee  de  no»  jours,  que  Panthropologie  n'est 
et  ne  doit  et  re  que  la  Zoologie  de  niomine  . . . L'anthro- 
pologiste  est  et  doit  et  re  avant  lout  un  natumlistc  et  un 
anatomiate.* 

Wftllftce,  A.  R.  Der  Darwinismus,  eine  Darlegung 
der  Lehre  von  der  natürlichen  Zuchtwahl  und  einiger 
ihrer  Anwendungen.  Uebersetzt  von  I).  Braun«. 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  »i.  Sohn,  1891.  758  H. 

mit  I Karte  und  37  Abbildungen.  8°. 

„W.  besteht  hier  auf  den  reinen  „Darwinismus“  und 
will  von  den  namentlich  in  Deutschland  uud  in  Amerika 
versuchten  Umbildungen  der  ursprünglichen  Lehre  nichts 
wissen.  Sehr  bemerkenswert!»  i»t,  das»  W.  Ihr  die  Ent- 
wickelung de»  psychischen  Lehen*  die  DarwiuW-he  Lehre, 
für  die  er  »on»t  mit  vollster  Ueberzeuguug  eintritt , nicht 
anzuerkeiinen  vermag"  (Joh.  Ranke). 

3.  Einfluss  dos  Klimas  und  des  Milieus. 

Bordier , A.  Le  milieu  iotdri«ur  et  l’acclimatation. 
(Revue  mm»,  d«  Pdeole  d’ Anthropologie  1.  Pari«  1891, 
p.  129  — 142.) 

Penka,  Karl.  Der  Mwnh  uud  da«  Klima.  (Da« 
Ausland,  Jalirg.  64,  Stuttgart  1891,  8.  411  bi«  413.) 

Erwiderung  auf  Woeikoff'»  Bemerkungen. 

Woeikoff,  Alexander.  Das  Klima  uud  die  Cultur. 
(Da*  Ausland,  Jalirg.  fl*.  Stuttgart  1891,  8. 3u9  — 311.) 

Bemerkungen  über  Penka**  „Entstehung  der  arischen 
Kasse"  (Auslund  1891,  Kr.  7 bis  10). 

Archiv  für  Anthropologin.  Rd.  XXII. 


4.  Allgemeine  Sociologic. 

Friedrichs,  Karl.  Mensch  und  Peraou.  (Das  Aus- 
land, Jahrg.  64.  Stuttgart  1891.  R.  276  — 280.  29« 
—300  und  315—317). 

Hellwald,  F.  von.  Die  Gleichheit  der  Menschen  im 
Licht«  der  Wissenschaft.  (Globus.  Bd.  öl),  Braun- 
scliweig  1891.  8.  339,  342,  360—362.) 

HauptsiU'hljch  nach  Lapouge  und  anderen  englischen 
und  französische rt  Sociologen. 

Lafargue,  P.  The  evolut.ion  of  property  front  sava- 
gery  to  uivilization.  London,  Rouiiurischc in,  1891.  8°. 

La  voloyo , C.  de.  La  propri4t4  et  aea  forme*  primi- 
tive«. Paris,  Alcan,  1891.  8®.  lü  fr*. 

Posada,  A.  Introduecion  al  estudio  de  las  soiiedad»* 
primitivas.  La*  «ocieilades  animales.  (Hevista  de 
Kspana  134.  1891,  p 3«l— 376,  510  — 523.) 

Puini , Carlo.  Le  origini  della  riviltä  «eeomlo  la 
tradizione  e la  storia  dell'  estremo  Oriente,  t'ontri- 
buto  all«  studio  del  tempi  prim it i vi  de)  generc 
timano.  (Pubblicazioui  del  H.  Istituto  di  Studi 
ftuperiori  pratici  e di  perfczionamento  in  Firenze. 
Kezione  di  Filosotia  e Filologia.)  Firenze,  Ruccesaori 
Im?  Monnier,  1891.  XVII,  253  pp.  8°. 

„K  un*  open»  di  lunga  len«  e di  proloiida  erudizooc, 
ms  v difticil«  assai  il  liirne  un  »unto,  vuoi  per  ln  copiu 
delle  msterie  trattste . vuoi  j**r  il  meiixtu  slqunnto  ger* 
rnanieo  con  cui  e scritto“:  lieferst  von  Mantegazza  im 
Arehivio  per  l'antropologis  e la  etnologia,  vol.  XXI, 
Firenze  1891,  p.  143  — 147. 

Reclus,  E.  Primitiv«  Folk.  (The  Contemporary 
scieuce  eeries  ©d.  by  Havelock  Ellia.)  London,  ticott, 
1891,  339  pp.  8®.  3 sh.  6 d. 

Reclu»  will  die  ältesten,  rohesten  Zustand«,  so  weit 
wir  sie  noch  beobachten  können,  und  ihre  eigeiitbüiii* 
lichsten  und  wichtigsten  Sitten  und  Institut ioueti  in  scharf 
gezeichneten  Skizzen  »eh  i Idem.  die  Jikger,  Fischer.  Hirten, 
den  beginnenden  Ackerbau,  die  Zauberkünste  etc.  Er  ls~ 
spricht  die  Hyperboreer,  die  Apaches,  die  Nairs  in  Ost- 
indien, die  Kola  in  Bengalen,  die  Menschenopfer  unter  den 
Khomls.  Angezeigt  von  Gerl  and  in  1*  e te  rin  n n i»'* 
Mittheilungen,  Bd.  37,  Literatur-Bericht  für  1891,  S.  189; 
im  Scott.  Geograph.  Magazine  VII,  p.  166. 

Smith,  R.  A.  Emigration  and  Immigration.  A study 
in  social  «eience.  London  189t).  316  pp.  8°. 

Tylor,  E.  B.  Primitive  cultur«:  Research e«  into  tbe 
development  of  mythology,  pbilosophy,  retigioii, 
language,  art  and  Science.  111.  «dition.  2 vol. 
London,  Murray,  1891.  970  pp.  8*. 

5.  Speoielle  Sooiologie. 

Ehe  und  Familie. 

Achelia,  Th.  Referat  über  neuere  Forschungen  zur 
Entwickelung  der  Ehe  von  Fr.  von  Hellwald, 
Ktarcke,  Pool  u.  A.  (Archiv  für  Authropologie. 
Bd.  XXI,  Vierteljahnheft  i,  1892,  8.  325—333.) 

Friedrichs,  K.  Familien  stufen  und  Eheformen. 
(Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  X, 
1891,  8.  189—281.) 

Vergl.  ebenda  F.  Bernhöft,  S.  29« — 302. 

Peltzer,  J.  La  geographi«*  du  niariage.  (Bulletin  de 
la  soctdtd  r.  beige  de  geographie  XIII,  1891,  p.  «45 
— 651.) 

Post,  Alb.  Herrn.  Ueber  einig«  HochzeitsbrSache. 
(Globus,  Bd.  60,  1801,  B.  358—855.) 
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Po«t,  Alb.  Herrn.  Hausgenoaseuschaftan  u.  Gruppeu- 
ehen.  (Das  Ausland,  Jahrg  64,  Stuttgart  1891, 
8.  821 — 625  and  841—846.) 

Starcke,  C.  N.  Ln  fainille  primitive,  *es  origiues  et 
fon  developpenient.  (Bibliotheque  scieot.  internal, 
vot  71.)  Pari*.  Atoll,  1891.  VIH.  27M  pp.  9«. 

Refrrntr  von  Collignon  in  1/ Anthropoider  II.  Paris 
1881  f p.  339  ff.  iii.it  voll  ilr  Charencey  m »Irr  RtVU 
iles  i|ue*tit>iia  hutoriqur»  1891,  p.  679 — 661. 

Weatermarck,  Edw.  Th«  Histury  of  human  Mariage. 
London,  MaetmlUn,  1891.  664  pp.  .8°.  14  ah. 

„L’wimv  *le  M.  W rstermarek  est  con»iö£rable.  Je 
ne  ronuaiii  pa»  un  volume,  oi't  plus  de  fait* , plu*  de 
recherclie#,  plus  de  Science  »oient  accumul«»* : eingehende* 
Referat  von  M.  Boule  in  V Anthropologie,  t«in.  III,  Paris 
189*2,  p.  737  — 742.  Mit  den  Resultaten  stimmt  Iloule 
nicht  überein.  Vrrgl.  auch  Tylnr  in  Academy  1891, 
Oit.  ;t.  p.  288  6.  und  M.  Winternitz,  Zur  QcidUchl« 
der  Eli«  im  Globus  LX,  S.  130  ff.,  148— 151  und  166  ff. 

Wilkon,  O.  A.  Die  Kh«  zwischen  Blutsverwandten. 
(Globus,  1kl.  59,  1891,  8.  8 — 12,  20  — 24  und  34 
— 38.) 

Winternit*,  M Zar  Geschichte  der  Ehe.  (Globus, 
Bd.  60,  Braunschweig  1891,  8.  129  f,,  1*6  tT.  und 
166  ff.) 

Nach  Westermnrck;  Wialernits  wendet  »ich  nament- 
lich auch  gegen  die  ueuerdinga  Mode  gewordene  Ansicht, 
das»  der  Institution  der  Ehe  ein  ehelote»  Zeitalter  und  der 
individuellen  Ehe  im  „Hetsrismus  der  Urieit“  eine  commu- 
nile  Ehe  vorausgegangen  »ei. 


Staat  und  liecht. 

Amira,  K.  von.  Tbiarttnfcn  und  Thh*rpruce*#e. 
(Mittheilmigen  de*  Instituts  für  österr.  Geschichts- 
forschung, Bd.  XII,  Innsbruck  1891,  8.  529—601.) 

„Die  Verurtheiluiig  im  Thierprocess  ist  aulxufa*»«» 
nicht  sowohl  ttl»  Vcrurtheilung  von  Thieren,  wie  als 
zauberische»  Baunen  von  Menschen-  und  Dätiiouenseeleu 
und  solchergestalt  als  Parallele  zu  dem  hei  den  clatoisclicn 
und  »Umsehen  Völkern,  aller  uueb  anderwärts  nach* 
gewiesenen  Seeleuaustreihen.  Ein  Zubehör  jene*  Zauber» 
aber  i*t  der  Procet».  Der  Zauber  »teilt  können  de* 
Kerhtsleben»  in  »einen  Dienst,  wie  er  seine  eigenen  Formen 
(den  Eid)  in  den  Dtenst  des  Kerhtsleben»  »teilt.  Im  Tbier- 
proce»»  »iud  nicht  Thierr . sondern  Menschen  ■ oder 
Dimonenseelen  dir  Verklagten.  Der  Tliierproces*  ist  Ge- 
»penMcrprtM  es*“  (8.  399). 

Colini , ö.  A.  Un  libro  del  Dott.  Pont  sopra  Io 
sviluppo  dei  diritn»  di  fntuiglia.  (Kstr.  dal  Boll.  della 
Hoc.  Geogr.  lulinti« . 1891  marzo.)  Koma  1891. 

36  pp.  8°. 

Nutt,  A.,  and  J.  Jacob«.  Mr.  Stuart  Oien  nie  on 
the  origins  of  Matriarchy.  (Folk-Lore,  vol.  II,  l*on- 
don  1891,  p.  367 — 372.) 

Post,  A.  H.  lieber  di«  Aufgaben  einer  allgemeinen 
Rechtswissenschaft.  Oldenburg,  Schulze,  1891.  VH, 
214  8.  8®.  3 Mk. 

Anthropologisch  bedeutsam.  Vergl.  die  Auxrigcti  von 
v.  d.  Steinen  im  Ausland  64,  9.  159  f.,  von  Acheli» 
ebenda  S.  237 — 240,  253  — 256  und  in  den  Verband* 
lungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  Will, 
S.  148  — 150.  von  Bernhöft  im  Literarischen  Central- 
bl att  IM91,  Nr.  46. 

▲cheli«,  Th.  Die  vergleichende  Rechtswissenschaft 
auf  ethnologischer  Basis.  (Das  Ausland,  Jahrg.  64, 
Stuttgart  1891,  8.  237—240  Und  253—256.) 

Beleuchtet  die  Aufgaben  der  vergl.  Hecht« Wissenschaft 
an  der  Hand  de«  vorgenannten  Po»t* sehen  Buches. 


Po*t,  Alb,  Herrn.  Ueber  GottMUrtlieil  und  Eid. 
(Da#  Ausland,  Jahrg-  «4,  Stuttgart  1881,  8.  85  — 
89  und  101—106.) 

Ein  Beitrag  xur  Urgeschichte  de*  Rechts! 

„Die  Gottrsurtheile  gehören  nicht  irgend  eiuem  be- 
grenzten Volkergebiete  au,  sondern  sie  haben  eine  so 
allgemein«  Verbreitung  auf  der  Erde,  dass  man  nicht  um- 
hin kann,  sie  als  ein  naturnothwendiges  Product  einer  be- 
stimmten Kntwickelimgsstufe  des  rechtlichen  und  religiösen 
Bewusstsein»  der  Menschheit  ansusrhen.  Wir  haben  es 
daher  mit  einem  »ehr  wichtigen  Capitel  der  Ethnologie  xu 
thua  IS.  87). 

Boany,  Lucien  de.  Recherche»  ethaographiques  sur 
loa  aerment».  Oeuvre  posthume,  publ.  par  C.  A.  Pret. 
Paria,  Leroux,  1891. 


Religion,  Cultus , Moral. 

Aoheli«,  Th.  Die  sittlichen  Vorstellungen  liei  den 
Naturvölkern.  (VlNVI  Zeit,  Leipzig  1891,  März, 
8.  267  uud  268.) 

Aoheli« , Th.  Di«  Kntwickeluog#g«*ch»clite  das 
Teufelsglauben*.  |D»a  Ausland,  Jahrg.  64,  Stuttgart 
1891,  8.  93—95.) 

Referat  über  Graf 's  Naturgeschichte  de*  Teufels, 
Jena  1890. 

Aoheli«,  Th,  Der  Fetischismus  als  universell«  Ent- 
wickelungsstufe des  religiösen  Bewusstsein».  (Da* 
Ausland,  Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  S.  961 — 964.) 

Bettany,  G.  T.  Primitive  religions;  being  an  Intvo* 
duction  ko  the  study  of  religions.  London,  Ward, 
1891.  8°.  2 sh.  6 d. 

Bourke , J.  G.  Hcatologic  Hites  of  all  Kations. 
Washington  1891.  8®.  25  Mk. 

Cornevin.  Le  nde  de  quelque*  animaux  rfomeatiques 
dans  lea  cultes  untique».  (Bulletin  de  la  aoeidte 
d’anthropologie  de  Lyon,  VIII,  1891,  p.  247  ff.) 

D&rateilungen  au«  dem  Gebiete  der  nichtchrist- 
lichen  Religionagesohiohte.  Bd.  IV:  Wtialocki, 
Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Zigeuner, 
XIV,  184 S.  — V/Vl : W.  8 chuei der,  Die  Religion 
der  afrikanischen  Saturvölker,  XI.  283  H.  Münster 
i.  W.t  Ascheudorffsche  Buchhandlung,  1891.  8°. 

Forch h&mmer,  P.  W.  Prolegotneua  zur  Mythologie 
als  Wissenschaft  und  Lexikon  der  M vt heutiprache. 
Kiel,  Haeweier,  1891.  IV,  127  8.  4°.  5 Mk. 

Fracer,  J.  G.  The  Gohlcn  Bough.  A Study  in 
Oompemthre  Religion.  In  two  volume«.  London, 
Mncrnillan  and  Co.,  1890. 

Referat  in  Tlie  American  Antiquarian  and  Oriental 
Journal,  vol.  XIII,  1891,  p.  65—66. 

Gloatc,  P.  Die  Religion  der  Naturvölker.  (Zeitschi, 
für  Missionskunde  nud  Religionswissenschaft  VI, 
1891,  S.  165—174,  219—224;  VII,  B.  36  u.  37.) 

Goldsiher.  Ueber  Tagewühlerei  bei  den  Mohamme- 
danern. (Globus,  Bd*  60,  1H91,  8.  257 — 259.) 

Kennedy,  J.  H.  Natural  theology  and  modern 
thought  (Donnellan  Lee  tu  re«,  1868/1989).  London* 
Ho* hier,  1891.  276  pp.  6®.  5 sh. 

Köhler,  J.  Beiträge  zur  Lehre  vorn  Animismus. 
I.  Ueber  den  Animismus  bei  Hindu  »Gunmen.  (Das 
Ausland,  Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  8,  681 — 687.) 

Krau««,  Friedrich  S.  Böhmische  Korallen  aus  der 
Götterwelt.  (Das  Ausland,  Jahrg.  64,  Stuttgart  1891, 
8.  9—13,  31—35  und  50—54.) 

Lotourneau,  Ch.  L’evolutJon  mythologiqne,  naturv 
et  origine«  du  sentiment  religieux.  (Revue  iuensuelle 
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«1«?  l’öcule  d‘ Anthropologie  I,  Paris  1891,  p.  ÄS 
— 81.) 

Letourneau,  Ch.  I.«  paasl  et  l'avenir  de  la  peusee 
roligieuxe  (Tours  de  Bnciologie,  le<;on  de  cloture 
1890/91).  (Revue  men».  de  l’eoole  d'Anthropologie  I, 
p.  *289  — 304.) 

Müller,  T,  M.  Physical  ndigion.  (Gifford  leeturee 
delivered  hefore  the  University  of  Glasgow  in  1890.) 
London,  1/ongmaus,  1891.  XU,  410  pp.  8®. 

An  gezeigt  von  Achelis  in  der  Allgemeinen  Zeitung. 
München  1891,  Beilage  117. 

Ploix,  Ch.  Le  suniaturcl  dann  Ivb  conto«  populnire*. 
Paris,  Lerotuc.  1891.  8®.  3 fra. 

Sharp,  Sarah.  Idolatry:  in»  orig-in  and  development 
(Vom  the  testimony  oi’  Holy  Scripture  and  profane 
hi»tory , with  a pro  face  by  W.  M.  H.  Milner. 
London,  Hodder,  1891.  132  pp.  8°.  1 sh.  A d. 

Tobler,  Ludwig.  Mythologie  und  Kelijpon.  (Zeit- 
schrift dos  Vereins  für  Volkskunde,  Jahrg.  1,  Berlin 
1891,  8.  3Ä9— 377.) 

Zemmrich,  Johannes.  Todteninselu  und  verwandte 
geographische  Mythen.  Mit  1 Tafel.  (Internationale* 
Archiv  für  Ethnographie , Rd.  IV,  leiden  1891, 
8.  217—244.) 

I.  Die  Lage  des  Todtenlaudr«:  II.  Die  Lcbensquelle; 
111.  Wege  und  Reisen  nach  dem  Todtenlande;  IV.  Paral- 
lelen in  den  Schilderungen  der  TodtenUindrr ; V.  Die 
Atlantis. 

Bemerkungen  zu  »lein  Aufsätze  gieht  de  Clercq  in 
drm».  Archiv  IV,  S.  28Ä. 


Bestattung. 

Launay,  G.  de.  Rite*  et  usaget  fum-raires,  XI:  Le* 
plmir«ii»e*  et  |es  laiuentation*.  (Revue  de*  Tradi- 
tion* Poplilairr*.  vi,  Paris  1 89 1 , p.  628 — 690.) 

Parcolly.  fctudo  historique  et  critique  des  emhaumu- 
ments  avec  descriptiou  d’nne  nouvelle  möthode. 
Lyon,  Storrk  (Paria,  Massen),  1891.  189  pp.  8°. 

3,50  fr». 


Körperliche  Verstümmelungen. 

Jacobs,  Julius.  Cri  tische  heschouwiiigeu  over  de 
theorie  van  Dr.  11.  PI  ob»,  aangaande  de  beteekeni* 
van  de  hesnvdenis  by  de  verschiUende  volken.  (Inter- 
national«-* Archiv  für  Ethnologie,  Bd.  IV,  Leiden 
1891,  8.  185—201  und  244—255.) 

Jacob*  kommt  zu  dem  Schlüsse:  „De  theorie  van 

Ih*.  PI o»»  over  de  beteekent»  van  de  hesnydeni»  i»  phy- 
siologisch onjulst,  otdogiscb  en  ten  eenentnale  in  »tryd  inet 
de  feiten.  — Ult  hetgeen  ons  van  de  oude  volken  bekeud 
i*  betreffende  dp  beteekeui*  van  de  bcsaydrni»,  uit  hetgeen 
we  weten  van  de  onutandigheden,  waaronder  die  mutilatie 
hy  de  thans  nog  levende  volken  plant»  heeft,  tneen  ik, 
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den  Text  gedruckten  Karten  und  73  Abbildungen, 
gr.  8*.  30  fra. 


Russlands  Völker  (Ruaakije  nnrody).  Skizzen  in 
Feder  und  Bleistift-  Zeichnungen  von  C.  C.  Bie* 
liaukiti.  Text  unter  der  Reductiou  von  Professor 
N.  J.  Hograf.  Lieferung  1.  Abthl.  I:  Europäisches 
Ru**laud.  Moskau  1891.  14  8.  mit  5 Tafeln  Photo- 

lithogr.  4°.  ü 60  Kopeken. 

Behandelt  die  Bewohner  de«  Norden«,  Finnland»,  der 
Baltischen  Provinzen,  de«  Xordwesten«  |tu»sland»  and  der 
Ebene  »ro  mittleren  Laufe  der  Weirh«el.  In  kun«tvo|ler 
Zeichnung  sind  Natur  de«  Lande» , Wohnung,  Grrüthe, 
Kleidung  der  Samojeden,  Svrjanen.  läppen,  E*ten,  Livfti, 
Karden,  Tawa»ter,  litten,  Polen  etc.  geschildert.  Zwei 
weitere  Lieferungen  «ollen  noch  den  »Uvmhen  Völker- 
schaften, der  2.  Theil  dann  dem  Kaukasus,  den  inner- 
asiatischen  Besitzungen  Russlands  und  Siltirien  gewidmet 
«ein. 

Verschnür,  G.  Aua  Antipoden.  Paris,  ilachette, 
1891.  497  pp.  mit  Abbilduugen.  8°.  4 fr». 

Vergl.  Weihe  in  Pettruiinii'i  Mittheilungen, 
Bd.  37,  1891,  Literaturhericht  8.  159,  Nr.  1078. 

ln»  Englische  übersetzt  von  M.  Daniel».  London, 
Low,  1801,  919  pp.  mit  Illustrationen,  8<}.  7 dl.  6 d. 

Volx,  B.  liniere  Colonien:  Land  und  Laute.  Leipzig, 
Brockhaui,  1891.  369  8.  mit  71  Abbildungen  und 
2 Karten.  8°.  5 Mk. 

Augezeigt  vou  KirohhutT  in  Prtertnann’s  Mit- 
t bedungen,  Bd.  38,  1892,  Literaturberirht  S.  4,  Nr.  15. 
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2.  Specielle  Ethnographie. 


A.  JCurojHi. 

1.  Allgemeines  und  Vermischtes. 

Claus.  Die  Verbreitung  der  französischen 

Sprache.  Tübingen , Fues,  1891.  21  8.  gr.  R°. 

o, HO  Mark. 

Ermling.  Die  8praeh Verhältnis««  auf  Malta.  (Globus, 
Bd.  59,  1991.  8.  15  und  16.) 

Gaidoz,  H.  Die  französischen  Tliältr  Piemonts.  Mit 
1 Karte.  (Globus,  Bd.  59.  1891,  8.  .1—6.) 

G&idos,  H.  Die  Hprach  Verhältnisse  in  Luxemburg. 
(G)obut,  Bd.  5>,  1891,  S.  246  und  247.) 

Götsiugor,  W.  Die  romanischen  Ortsnamen  des  Kan- 
tons Bt.  Gallen.  Inaug.  - Dissert.  Freiburg  1891. 
91  8.  8°. 

Hahn,  C.  Die  Wolga.  Eine  bibliographische  Studie. 
(Das  Auslaut),  Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  8.  512  — 
518,  5*4—538,  554—558  und  571—576.) 

Lteluindclt  dir  Wotjuken,  Pcrmjuken,  Mordwinen,  Tschere- 
niisftrn,  Bulgaren,  l$uit«sM,ii,  T»i'liuwa»cben,  Tataren. 

Kaindl,  R.  Fr.  Ethnographie  und  Folklore  in  der 
Bukowina.  (Romanische  Revue,  politisch-literarische 
Monatsschrift-,  VII.  Wien  I89i,  s.  ihh — 169.) 

Gicht  zugleich  ein  Rrjwrtoriutn  der  verschied eoetl  Werke, 
wrlrhc  »ich  mit  den  Volksgruppen  der  Bukowina 
(Armenier,  Deutsche,  Huzulen,  Jutleu,  Lipovaner,  Rumäne»», 
Rutheiu'u  etc.)  bt*«  hä  fügen. 

Löher,  Franst  von.  Btäimnebildung  im  enropiischen 
Osten  zur  Völkerwanderungazeit.  I.  Wanderungen  der 
Goten;  II.  Ein  Unheil  für  Deutschland ; III.  Dunkle 
Gebiete;  IV.  Gothisch-slavischa  Fragen.  (Da*  Aus- 
land. Jahrg.  6*.  Stuttgart  1891,  8.  767 — 771.) 

Melena  (Marie  von  Schwarz).  Erlebnisse  und  Be* 
olxachiungen  eine*  mehr  ab  20jährigen  Aufenthaltes 
auf  Kreta.  Mit  14  Phototypien  und  1 Karte.  Han- 
nover, Smorl,  1891.  296  8.  8°. 

Meyer,  Gustav.  Zur  Volkskunde  der  Alponland«*r. 
(Globus,  lid.  59.  1891,  8.  49—51,  70—72.) 

Population,  La,  de  I’ Antriebe  d'apres  les  langues 
usuelles.  ( L‘ Anthropologie , tom.  II,  Paris  1891, 

p.  756.) 

Eine  vprirlrichrmlc  Statistik  bezüglich  der  nenn  Spruche*» 
der  Monarchie  liir  1880  und  1890. 

Roaa,  Antonio.  Manuale  |*cr  Tetnologia  d’ Europa 
pro  post  o agli  studenti  di  lettcre  ed  nntropologia. 
Venezia,  Paolo  Sarpi,  1891.  12.1  pp.  8". 

Vergl.  Ardtivio  per  Paalropol.  et  1h  etnologia  XXI, 

1891,  p.  .147. 

8prachverschiebungen  in  der  Schweiz.  (Globus, 
Bd.  «0,  1891,  8.  381  —382.) 

Stehle,  Bruno.  Volksglauben,  Sitten  und  Gebräuche 
in  Lothringen.  (Globus,  Bd.  59,  1891,  8.  .177  — 381.) 

•Btieda,  Ludwig.  üeher  die  Juden  im  südwest- 
lichen Russland  (Hitz»mg*berirht*  «(er  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien  1891,  S.  6,1.) 

Notizen  nach  einen»  Berichte  der  „Xowojr  Wrjema* 
über  einen  Vortrag,  den  Talke  Grinzevritscl»  in  der 
OrtolH-r-Sitxung  (1891)  der  Ku»»i»rhen  Authropologisi  heu 
Onllirhait  zu  St.  Petersburg  gehalten  hat. 

Verunstaltung,  Die  künstliche,  der  Köpfe  in  Europa. 
Mit  5 Abbildungen  im  Text.  (Globus,  Bd.  59,  1891, 
S.  116  — 180») 


Nach  «len  Arb«-iten  von  Brot*  und  Dell  sie  in  den 
Bulletin»  de  U »wieie  d'snthropoiogie  «le  Paris  VI,  1871 
und  XII,  1889. 

Winkler,  Johann.  Die  nie«lerdeuUeU«?  Sprach«!  in 
Franzöeicli-Flandern  und  die  Sprachgrenze  in  Belgien. 
(Globus,  Bd.  59,  1891,  8.  149  — 150.) 

Zimmerli,  J.  Die  deutsch-franzöeieche  Sprachgivnz«- 
in  der  Schweiz.  I.  Tlieil.  Die  Sprachgrenze  im 
Jura.  Biwl  und  Genf,  H.  Georg,  1891.  80  8., 

16  Tab.  und  1 Karte.  8°.  3^50  fr. 

Angezeigt  von  Supaii  in  Pot  e r in  a n n *s  Mitthcil., 
Bd.  39,  1892,  Literaturherirht  S.  80,  Nr.  589. 


Arier. 

Forschungen,  Indogermanische.  Zeitschrift  für 
indogermanische  Sprach-  und  Alt«-rthumskumW, 
borauegeg.  von  Karl  Rrugtnaun  und  Wilhelm 
Streitlierg,  mit  dein  Beiblau:  Anzeiger  für  iiulo- 
germaui»clit‘  Sprach*  und  Alterthumskunde,  ln-nujgl*. 
von  W.  Streitberg.  Bd.  I.  Straasburg,  Trübner, 
1891.  X,  546  8.  und  IV,  206  8.  16  Mark. 

Abel,  C.  Offener  Brief  an  Prof.  I)r.  Gustav  Meyer 
in  Sachen  der  Ägyptisch  - indogermanischen  Sprach- 
verwandtschaft. Leipzig,  Friedrich,  1891.  35  ft.  8°. 

1,30  M.,  und  Nachtrag,  ebenda  1891,  26  8.  b°.  l,3o  M. 

Vergl.  Ha  riefe  im  Bulletin  de  l'Acadtmie  d’Arche.»- 
logie  de  Belgiqne  XXI,  p.  487  — 489. 

Andersen.  Stadien  xur  Vergleichung  der  ugro-Hnni* 
sehen  und  indogermanischen  Sprachen.  1.  Inaufg.- 
Dissertation.  Dorpat  1891.  322  8.  8°. 

Bartholomae,  Chr.  Arischoe  und  Linguistische««. 
(Sep.-AMr.  a»i*  den  Beiträgen  fhr  Kund«  «1er  indo- 
germanischen Sprachen.  15.  und  17.  Bd.)  Mit  aua- 
führlichen  Indires.  Döttingen.  Vamlenhoeck,  1091. 
IV,  179  S.  8*.  5 Mark. 

Böttger,  H.  Sonnenkult  der  Indogermanen  (Indo- 
europäer), insbesondere  der  Indoteutrmen,  au*  126 
hebr&isclien,  griechischen,  lateinischen  und  altnor- 
dischen Original-  und  278  sonstigen  Quellen  geschöpft, 
und  erwiesen.  Breslau,  Freund.  1891.  XXXII,  167  8. 
8*.  3,50  Mark. 

Earl  of  Crawford  and  Balcaree,  Alexander 
William  (Lord  Lineay).  The  creed  of  Japhot, 
timt  is  of  rac«  popularlv  sumamed  lndo-Germatric 
or  Aryan,  ns  held  before  the  period  of  ite  dispersion, 
ascertained  by  the  aid  «jf  comparative  mythologv 
and  language.  London,  Clowes  and  non*,  1891. 
XLVn , 829  pp.  8°.  (150  copiee  for  private  circu- 
laüou.) 

Haag.  Die  Urheimatli  der  Indogermanischen  Völker. 
(Jahreslwricht  «1er  Geographischen  Gesellschaft  zu 
Bern  189U.) 

En««  bleuen  1891. 

Hirt,  H.  Die  Urheimat  der  Indogermanen.  (lud«- 
germanisch«  Forschungen.  Hragb.  von  K.  Brug- 
manu  und  W.  Btreitberg,  Bd.  I,  Slraasburg  1891. 

Krause,  E.  (Carus  Sterne).  Tuisko-Land , der 
arischen  Stämme  und  Götter  L'rheimath.  Erläute- 
rungen zum  Sagenschatze  der  Veden.  Edda.  Ilm- 
und  Odyss«<e.  Mit  76  Text-Abbildungen  und  1 Kart»-. 
Glogau,  Flemming,  1891.  XII,  624  8.  8°.  10  Mark. 

Der  Urtypus  «1er  Arier  ist  idenlhrh  mit  dem  nord- 
grrmaiiisrhen  von  heute:  blonde«,  Haar,  blaue  Augen, 

huher  Wach»  u.  *.  w.  Die  griechische  Mythologie  i«t  ein«. 
Tochter  der  Edda.  Anzeigen  in  Zeitschrift,  ior  Ethno- 
logie 23,  8.  1.14  f.  (Virchow),  Zeitschrift  für  Volks- 
kunde 111,  473  — 475  (Veckenstedt).  Mittheilungen 
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«Irr  Anthmpoloiri-clirn  Gesellschaft  in  Wien  XXII,  167  f. 
(P«nka). 

Müller,  Friedrich.  Job nuiirü  Schmidt , ,1’eber 
die  1'rheimath  der  Indogermanen  *■.  ID»*  Ausland, 
Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  H.  441  — 444.) 

Müller,  Friedrich.  Noch  einmal  die  Urheimat  der 
Indogermane».  (Da«  Ausland,  Jahrg.  64.  Stuttgart 
IMS*  1.  S.  617  — 61».) 

Penka,  Karl.  I)i**  Entstehung  der  uri«chen  Russe. 
(Das  Ausland,  Jahrg.  64,  Stuttgart  1691,  8.  132  — 
136,  141  — 145,  170—  174  und  191—195.) 

Bayce,  A.  H.  The  primitive  Uome  of  tlie  Arvans. 
(Amiual  Report  of  tlie  i>oai'd  of  regem»  of  the 
8niithso»iau  Institution  showing  the  oiierntion*  . . , 
to  July  1H9U,  Washington  1891,  p.  475 — 487.) 

Schmidt,  Johanne«.  Noch  einmal  die  Urheimat!» 
der  liidogermaneu.  (Das  Ausland  , Jahrg.  64,  Stutt- 
gart 1891,  8.  529  • — 532.) 

Kntgcgnuiig  auf  Kr.  Müller'»  lie*pr*ihui»g  im  Aus- 
1*11*1,  1891,  S.  441  ff. 

Steyrer,  P.  Der  Ursprung  der  Sprache  der  Arier. 
Wien,  Holder,  1891.  V,  175  8.  5,20  Mark. 

Anzeige  im  Uitersrisrhen  Ontralblatt  1891,  Nr.  40. 

Btrehl,  K.  Neue  Pfade  auf  dem  Gebiete  der  indo- 
germanischen Sprachforschung.  Programm  der 
Htudien-Anntait,  lturghauaen  1891,  4»  8.  8®. 

Veckenatedt,  Edm.  Die  mythischen  Könige  der 
arischen  Volkshcldensage.  (Zeitschrift  für  Volks- 
kunde III,  1891.  8.  172—181.) 

Weatermeyer,  D.  Der  geschichtliche  Schlüssel  oder 
die  semitisch -ursprachliclie  Grundlage  der  griechi- 
schen Deklination  und  der  indogermanischen  Ober- 
haupt. Padtrhom,  Schöuingh,  1890.  2 Mark. 

Vergl.  die  Anxrige  von  Kr.  Stolz  in  der  Berliner 
| du  Inlug.  WneheiiM'hrifl  1891,  Nr.  8. 

Wintamit*.  Todten-  und  Ahnencultu«  bei  den  Indo- 
europAeru.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Altindien. 
(Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes, 
Hd.  IV,  1890,  Heft  3.) 


2.  Die  Deutsche». 

( U rge.M’hirlti e vergl.  den  Bericht  suli  I.] 

* Alaberg,  Moritz.  Die  anthropologischen  Kigenthüm- 
lichkeiten  der  Bevölkerung  Badens.  (Ausland,  Jahrg. 
«4,  Stuttgart  1891,  S.  268  — 970.) 

Nach  Ammon.  Anthropologische  Untersuchungen  der 
Wehrpflichtigen  in  Baden  (V irchow-lloltsendorff's 
Summ  Inn".  Heft  101).  Hamburg  1890. 

Andree  Richard.  Die  Grenzen  der  niederdeutschen 
Sprache.  Mit  1 Karre,  (Globus,  Bd.  59.  1881*  8.  29 

— 81  and  41  — 48.) 

B&nc&lari,  Gustav.  Forschungen  über  das  deutsche 
Wohnhaus.  V.  Alpine  Typen  im  Allgemeinen;  VI. 
Alpine  Typen  in  Siidhavern  , Kordtirol , Vorarlberg, 
Liechtenstein ; VII.  Alpine  Typen  in  Graubünden 
und  Tessin ; VIII.  Was  ist  an  einem  Haustypu» 
national  ? lieber  Erfahrung* einrichtungen  und  ihre 
t'orrelationen  iin  Allgemeinen  ; IX.  Die  Erfahrung«- 
eiurichtungen  des  Daches  und  ihre  OorrsUathmen ; 

X.  Erfahrungseinrichtungen  bezüglich  der  Zusammen- 
stellung der  Hauselemente  und  ihrer  Verbindung ; 

XI.  Einflüsse  des  Baumaterials ; XII.  Die  Anordnung 
der  eigentlichen  WohnrAurne.  Mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text.  (Da«  Ausland.  Jahrg.  64,  Stutt- 
gart 1691,  S.  607  — 613,  623  — 627,  646  — 651,  67U 

— 676,  697  — 700.  709—  713  11ml  721  — 727.) 


Bayerns  Mundarten,  Beitrag**  zur  deutschen  Sprach - 
und  Volkskunde.  H*thu »gegeben  von  0.  Brenner 
und  A.  Hartmanti.  Bd.  1.  Heft  1.  München,  Chr. 
Kaiser,  1891.  1«  Bog.  gr.  8°.  4 Mark. 

Ein  eingehende»  Keferut  über  lieft  1 giebt  0.  Brenner 
im  Archiv  tur  Anthropologie,  Bd.  XX,  1891/92*  S.  383 
— 386. 

Bortouch,  E.  von.  Vor  40  Jahren.  Natur  und 
Kultur  auf  der  nord friesischen  Insel  Nordstrnnd. 
Weimar,  Jüngst  und  Co.,  1891.  195  8.  mit  2 Kürt- 

cben.  8°.  2 Mark. 

Böhme,  Oskar.  Die  Ortsnamen  auf  —grün  in  Böh- 
men. (Mittheilungen  den  Vereins  für  Geschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen.  Jahrg.  XXIX,  Prag  1891, 
Nr.  4,  8.  307  — 321.) 

Burgkhardt,  J.  Die  Bevölkerungsdichtigkeit  de« 
Eisass.  Mit  Karte.  Leipzig- Reudnitz.  Realschul- 
Programm.  38  8.  4°.  1891. 

AU  Hituptgriiude  der  starken  Volksdi« bte  sieht  er  an  : 
EUtu*»  hegt  ungemein  günstig  in  der  Mitte  *»i&<hcn  den 
cultix irte-ten  Ländern  Europas.  AI*  ein  Theil  der  Khein- 
tiefebene , jener  grossen  Vülker*tra*se  zwischen  Holland 
und  der  Schweiz,  zwischen  England  nnd  Italien,  zwischen 
N«r*l  und  Süd , war  da»  EImis»  schon  in  alter  Zeit  ein 
gr«**e«  Pn»»Ageland , in  welchem  «ich  aber  such  viele 
einzelne  VülkersUtumie  festselzten.  Neben  der  günstigen 
|j«ge  und  dem  lebhaften  Verkehre  lmt  aber  auch  die  gross« 
Kru<  htl-nrkeit  zur  starken  Besiedelnng  de»  Lunde»  bei* 
getragen. 

Dauokwerth,  C.  Helgoland  einst  und  jetzt.  Bericht, 
vor  uiigefalir  250  Jahren  über  die  Insel  geschrieben, 
neu  h*n»  1 »»gegeben,  mit  Vorwort  und  Anmerkungen, 
sowie  mit  einer  Bibliographie  über  Helgoland  ver- 
sehen von  M.  Harr witz.  Berlin,  M.  Harrwitz, 
1691.  22  8.  6M.  0,35  M. 

Erdmann,  Axel.  Leber  die  Heimat  li  und  den  Nameu 
der  Angeln.  (Skrifter  utgifna  af  Humanistiska 
Veten«kapM  samfundet  in  Upsala  I,  I.)  Upsala,  Alni- 
qnist  und  Wikselia,  1890/91.  118  8.  1 BI.  gr.  8°.  3 Mk. 

Die  Gegend  uni  Unstrut , S;mle  un«l  Elbe  wnr  nach 
Erdmanu  die  Hriniath  der  Angeln,  welche  nach  Bri- 
tannien hinUheriogeu. 

Gehre,  M.  Die  neue  deutsche  Kolonisation  in  Po»eu 
und  Westpreussen  in  den  Jahren  1886 — 1890.  (Globus, 
Bd.  59,  1891,  8.  273-  276.) 

Giordani.  La  wdonia  tedesca  di  AlHgua-Vulsesia  e il 
siio  dialetto.  Opera  poatuma  . . . Publicata  per  cura 
e spesu  dvlla  Bezion«  Val***iar»a  del  Club  Alpino 
Itahano  col  concorso  di  amici.  Torino,  t'andeletti, 
1891.  VII,  201  pp.  8*.  4 Mark. 

Grundriss  der  germanischen  Philologie,  unter 
Mitwirkung  von  K.  von  Amira,  W.  Arndt,  O. 
Behaghel  u.  A.  hrsgb.  von  Herrn,  Paul.  1.  Bd. 
Begriff  und  Geschichte  der  germanischen  Philologie. 
Methodenlehre.  Hchi’iftkunde.  Sprachgeschichte.  My- 
thologie. 6.  Liefg.  Btrasshurg  i.  E.,  Trübner.  1891. 
XV 111  und  8.  1U24  — 1188  mit  1 Runentafel  und 
1 Karte,  gr.  8V.  (1.  Baud  compl.  18  Mark.) 

Hansen.  Das  Nordseebad  Westerland  auf  Sylt  and 
dessen  Bewohner.  Durchgesehen  und  uu»  eine  Bio- 
graphie Hausen'»  vermehrt  von  Chr.  Jensen. 
Garding,  Idihr  und  Direkt* , 1891.  IV,  234  8.  mit 
1 Karte.  8°. 

Hein,  Wilhelm.  Die  Todtenbretter  im  Böhmer- 
walde. Mit  2 Tafeln  uud  6 Text- Illustrationen. 
(Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  Bd.  XXI,  1891,  8.  85  - 100.) 

Höfier , M.  Votivgaben  heim  8t-  Leonhards-Culi  tu 
Oberbayern.  Mit  3 Tafeln,  (Beitrftg«  zur  Anthro- 
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pologie  und  l'rgticliiclil«  Bayern»,  ltd.IX,  Mnncb«*u 
1891,  8.  109  — 1.«  und  Tafel  XI— XIII.) 

♦Höfler,  M.  l>«*r  Isar- Winkel.  Aerztlich-topographisch 
geschildert.  Mniu-hen,  Ernst  Stahl  wn.  (Jul.  Stahl), 
1891.  280  8.  mit  zahlreichen  zum  Theil  farbigen 

Abbildungen  und  Tafeln.  M°. 

Da»  Werk  bringt  eine»  der  wichtigsten  anthropologisch- 
*thtM»log]*ohen  Trohlpwo , die  Abhängigkeit  de*  Manschen 
mm  Wohnorte  und  den  KinHu**  de*  letzteren  in  der 
intrre**»»te*ten  Weine  zur  Darstellung.  „Es  ist  eine 
Studie  von  hohem  wissenschaftlichen  Werth,  die  kein 
Leser,  Anthropologe  oder  Arzt,  ohne  gründlic  he  Belehrung 
gefunden  zu  haben , aus  der  Hand  legen  wird** : J o h. 

Ranke  im  Correspondensblntt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  ete.  XXII,  1891,  S.  48. 

Jahn,  Ulrich,  und  Cohn,  Alexander  Meyer, 
dntnund  bei  Cftalin.  Mi«  H*rilek»ichtigu>»g  der  Samm- 
lungen des  Museum»  für  deutsche  Volkstrachten  und 
Knteugniaite  des  Hausgewerben  zu  Berlin.  Mit  2t» 
Abbildungen  im  Text  und  2 farbigen  Tafeln.  (Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Volkskunde.  J*»brg.  1,  Berlin 
1891,  8.  77  — 100  und  335  —343.) 

Jensen,  Christian.  Die  nordfriesischcn  Inseln  Sylt, 
Föhr,  Amrum  und  die  Halligen  vormals  und  jetzt. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Sitten  und 
Gebräuche  der  Bewohner.  Mit  einigen  60  Abbil- 
dungen im  Text.  1 Karte  und  27  vielfarbigen  Kostüm- 
bildern auf  7 Tafeln.  Hamburg,  Verlagsanstalt  und 
Druckerei  Actien -Gesellschaft , 1891.  8 - 12  Mark. 

Für  den  Ethnologe»»  »ind  die  Capitol  über  Volkst rächt, 
sowie  vor  Allem  die  unerM'biipffiehr  Fülle  von  Einzelheiten 
au*  dem  Familienleben  (da*  Kind  von  der  Geburt  bi*  rum 
Tode)  der  Ostfriesen  von  besonderer  Wichtigkeit.  Vrrgl. 
die  Anzeige  von  G.  ßuschnn  im  Ausland,  Jahrg.  64, 
Stuttgart  1891,  S.  740. 

Xaibler , F,  Gegenwärtiger  Zustand  der  deutschen 
Gemeinden  am  Sildfusse  des  Monte  ltosa.  (Globua, 
Bd.  59,  1891,  8.  38—41.) 

Kaiblor,  P.  Die  Leichenbretter.  Mit  1 Illustration. 
(Globua,  Bd.  59,  1891,  8.  184  — 187.) 

.Von  der  Schweiz  au  durch  Tirol,  Salzburg,  die  baye- 
rischen Lande  und  die  OWrpfnli  nach  Böhmen  hinein, 
nusklingrnd  in  Oherfrauken,  hat  sich  der  Brauch  erhalten, 
die  Bretter , auf  welchen  die  Leiche  vor  dem  Begräbnis* 
gelegen  hat , nach  demselben  öffentlich  aufzustelleu  und 
mit  dem  Kamen  de*  Verdorbenen , sowie  Sprüchen  ver- 
gehen *1*  ein  Dpnkmal  für  denselben  zu  erhalten.* 

Kellner,  W.  Sieben bfirgische  Hausindustrie.  (Das 
Ausland,  Jahrg.  64,  Stuttgart.  1891, 8.  929  — 831.) 

Xirchhoff,  Alfred.  Die  unterst»-  Saab-  keine  Grenze 
zwischen  Mittel-  und  Niederdeutsch.  (Globua,  Bd.  59, 
1891,  8.  150  - 161.) 

♦Kirohhoff,  Alfred.  Zur  Statistik  »1er  Körpergrö»!«e 
in  Halle,  dem  Saalkreis«  und  dem  Mausfelder  So**- 
kreise.  Mit  1 Karte.  (Archiv  für  Anthropologie. 
Bd.  XXI,  Vierteljahrsbedt  l/H,  Brau  nach  wreig  1892, 
8.  133—  143.) 

Kollmann,  Paul.  DerlTmfang  des  friesiaclien  Sprach- 
gebietes im  Orossherxogtum  Oldenburg  nach  Maas- 
gäbe  statistischer  Ermittelungen.  (Zeitschrift  de» 
Verein*  für  Volkskunde.  Jahrg.  1,  Berlin  1891,  8.377 
— 403.) 

Meitzen,  August.  Land  und  Leute  der  Saalgegenden. 
(Zeitschrift  de«  Verein«  für  Volkskunde,  Jahrg.  I, 
Berlin  1891,  8.  129—  138.) 

Mennikommor,  H.  Da»  PfeilscUietaen  in  der  8chweis. 
Mit  3 Figuren  im  Text.  (Internationales  Archiv  für 
Ktlmogruphie,  Bd.  IT,  Leiden  1891,  8.  257.) 


Im  Zürcherischen  Oberland  eiistirt  noch  jetzt  ein  Spiel- 
zeug, dessen  Vorbild  im  altrn  l-angbogrn  zu  suchet»  »ein 
durfte. 

Mcyor,  Elard  Hugo.  Germanische  Mythologie. 
Berlin,  Maver  und  Müller,  1061,  XI,  354  8.  8#. 

Be*pr.  von  W.  Golther  im  Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XXI.  1092,  S.  145  ff. 

Mogk,  E.  Germanische  Mythologie.  (In  Paul'* 
Grundriss  der  germanischen  Philologie,  Bd.  I,  1891, 
8.  982—1138.) 

Bespr.  von  W.  Golther  im  Arehiv  für  Anthropologie, 

, Bd.  XXI,  189'.»,  0.  145  ff. 

Möller,  Joh.  Die  Vertheilung  der  Bevölkerung  Tirols 
nach  den  Höbenverhältnisseu  der  bewohnten  Fläche. 
XVI.  Jahresbericht  des  Vereins  von  Geographen  au 
»ler  Wiener  Universität  1891,  8.  31  — 43. 

Nabort,  H.  Karte  der  Verbreitung  der  Deutschen  in 
Europa.  Nach  österreichischen,  russischen,  preussi- 
s»*hen , sächsisch«-» , schweizerischen  und  belgischen 
amtlichen  Quellen,  Reiseberichten  des  Dr.  Lotz  und 
anderer,  sowie  nach  «igen«*n  Untersuchungen  in  den 
Jahren  1844,  1848,  1878 — 1887  im  Auftrag*  «le* 
Deutschen  Hchulvereins  und  unter  Mitwirkung  von 
Richard  Böckh.  Maassstah  1:725000,  H St-ciioneu. 
Gingau,  Pb-mming,  1891.  24  Mark. 

Neumann,  Ludwig.  Die  deutschen  Gemeinden  in 
Piemont.  Freiburg  i.  Br.,  Mohr,  1891.  40  8.  8". 
0,80  Mark. 

An  gezeigt  von  A.  Kircbhoff  in  den  Verhandl  ungen 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Ihfrlin.  Bd.  18,  1891. 
8.  426  und  427. 

Odrioh.  Die  Insel  Sylt.  Mil  Abbildung«?!)  und  einem 
Plane  der  Insel.  Friedenau  Im*»  Berlin,  Selbstverlag. 
1891.  48  8.  mit  1 Karte.  8°. 

Brhnudrlt  8.  19  bi*  22  Sitten  und  Gebräuche  der  Be- 
wohner Sylts. 

Pauwels,  Adolf.  Der  viamisch»-  ftprachkrei».  (Glo- 
bus. Bd.  59,  1891,  8.  177  — JtMJ.) 

Prahn,  H.  Glaube  uud  Brauch  in  der  Mark  Branden- 
burg. (Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde. 
Jahrg.  I,  Berlin  1891,  8.  178  — 197.) 

Rehsener,  Maria.  Wind.  Wetter,  Kegen,  Schnee 
und  Sonnenschein  in  Vorstellung  und  Red*  d»** 
Tiroler  Volke».  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Volks- 
kunde, Jahrg.  1,  Berlin  1B91,  8.  67  — 77.) 

Richter,  J.  W.  Otto.  Deutschland  in  der  Cultur- 
welt.  I A-ipzig , II.  Yoigtlildf , 1891.  368  8.  8“. 

6 Mark. 

Capitel  5 giebt  Mitlheilungen  über  die  Bevölkerung  uarlt 
Abstammung,  Religion,  Bildungsstand  und  Volkfcdichtr. 

Scblatterer,  A.  Di»-  Ansiedelungen  am  Bodennoe  in 
ihren  natürlichen  Voraussetzungen.  Eine  anlhropo- 
geographiache  Untersuchung.  (Forschungen  zur 
deutschen  Lundes-  und  Volkskunde,  herausgegel».  von 
Kircbhoff,  V,  Heft  7.)  Stuttgart,  Engolhom,  1891. 
8.  377—445.  8°.  Mit  1 Karte.  3,60  Mark. 

♦Schmidt,  Emil.  Die  Körpergrösaa  und  das  Gewicht 
d«*r  Schulkinder  des  Kreise«  Saalftdd  |H  erzogt)»  um 
Meiniugenl.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  21,  Vier- 
teljabrslieft  4,  1893,  8.  385  — 434.) 

Schwartz,  Wilhelm.  Volksth  Ihn  liebes  aus  Rögen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1891,  8.  445  — 457.) 

Behandelt  Tracht . Sprache  und  Volksglauben  (letzterer 
..gemahnt  fast  nirgends  an  Slaviscbe* , sondern  spiegelt 
die  Gestalten  »Irr  niederen  deutschen  Mythologie  und  den 
daran  sich  schlioseende*  Aberglauben  in  ebenso  charak- 
teristischer Weise  wirder,  wie  der  in  Mekleoburg,  Tömmern 
und  »ler  Mark“). 
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Sepp?  Joh.  Di*  Religion  der  alte*»  Deut  «eben  und 
ihr  Fortbestand  in  Volkswagen,  Aufzügen  und  fest- 
brauchen  hi*  zur  Gegenwart  , mit  durchgreifender 
Religkms-Vergleichung.  München,  Lindauer,  1890. 
XX,  419  8.  8°.  « Mark. 

Spuren  erloschenen  Deutachthum*  im  uordoat liehen 
Siebenbürgen.  (Centnlblatt  de*  Vereins  für  siebeu- 
bürgi*che  Volkskunde  XIV.  1 Hl*  1 • S.  98  und  löi  rt.) 

Stolzenberg -Luttmerann,  von.  Die  Spuren  der 
Longobardeii  vom  N«rdtn***r  bi*  zur  Donau.  Hanno- 
ver, Halm.  1890.  58  S.  8°. 

Dir  Longulmrilrn  vrrlifttfii  ihn*  Wnhusitze  uw  linken 
KlbntVr  vor  .Irr  Mitte  «Iw  2.  Jahrhunderts  wanderteu  na»-li 
dem  Rheine  und  diese»  «nfeirt«  in  da*  Land  der  Ala- 
mannen, au  denen  aie  eine  Zeitlair,:  gehörten. 

Stubei : Thal  und  Gebirge,  Lund  und  Leute.  Herau»g. 
durch  die  Gesellschaft  von  Freunden  de»  Htubeitbal«. 
Leipzig.  Duncker  und  Humhlot,  1K91.  742  8.  mit 
3 Karten,  8*\  ."ft  Mark. 

„Volk»<,hnrakter  und  Vollziehen*  schildert  Ludwig 
von  llurtnann  treffend:  Qlter  „Munlnrt  uiid  Kamen 
handelt  Christian  Schneller.  — Vergl.  die  Aiueige 
von  A.  von  Höhnt  iu  Patern»  au«’»  Mittheilnngen, 
IM.  da,  1892.  Literaturberi«  ht  S.  13t»,  Nr.  890. 

Sundermann.  Ost  friesische*  Volkathuin.  tAin  l'r- 
<|U<*I1.  M nnatncchrift  für  Volkskunde  II.  1891,  Nr.  5 
— 10.) 

*Toldt,  C-  Die  Ki-rpergroase  der  Timler  und  V»»rarl- 
t*erg»*r.  Mit  2 Tabellen  uiul  einer  Karte,  Taf.  I. 
(MiUlieiluitgen  tler  Anthr«|w »logischen  Oewlliclnl^  in 
Wien,  Bd.  XXL  1»92.  8.  89—78.) 

Wenker,  Spraclintlaa  de*  Deut-chen  Reich»**:  ub»*r 
nein  Fortschritten  vergl.  Deutsche  Literat  urzeit  ung 
1801 . Nr.  41,  8p.  1511  rT. , ferner  »ln*  Referat  von 
C.  Nörrenherg  in  der  Zeitschrift  d»*»  Verein*  für 
Volkskunde  1,  Merlin  1*91,  S.  232. 

Wieaenbaoh,  F.  Die  blinden  tl»*»sen.  Eine  »pracli- 
lieh- historisch -herahlisclH'  Studie.  Hamburg.  d**r- 
)n|MMlllh  Hfl.  >2  s.  8°.  I Mark. 

Wilaer,  Ludwig.  Die  Ontgermanen.  (Da*  Ausland, 
Jttlirg.  84,  Stuttgart  1891,  8.  855 — 858.) 

Winkler,  Johann.  Frie.dand.  Friesen  und  friesische 
Sprach»*  in  d»*n  Nied»*rland**n.  (Gl«*bu.*,  Bd.  tK»,  1891, 
8.  1 7 — 21,  30  — 39 , 53  — 57,  73  — "8  und  84  — 90.) 

Witte,  Hans  N.  Deutsche  uud  K**lto-R»»inau»*n  in 
Lutlitiugeu  nach  der  Völkerwanderung.  Die  Ent- 
stehung des  deutscheu  Sprachgebietes.  Mit  1 Karte. 
(Beiträge  zur  Landes-  und  Volkskunde  von  Klausa* 
Lothringen,  15.  Heft.)  Slim-burg,  Heit/,  und  Mündel. 
1891.  IO0  S.  8°.  2,5t»  Mark. 

Gelangt  su  Ihcilwcise  neuen  Resultaten. 

Zemmrich.  Das  deutsche  Element  in  der  Bevöl- 
kerung der  fiiinzösischeu  Schweiz.  ( Deutsche  Rund- 
schau für  Geographie  und  Statistik  XIII,  1891, 
8.  337.) 

3.  Die  Skandinavier. 

Handelmann.  Zur  norwegischen  Sagenforschung. 
• Am  Urquell,  Monatsschrift  für  Volkskunde  II,  1891, 
Nr.  3.1 

Hauken vos.  Hardanger.  Natur,  folkeliv  ogf  olketro, 
VII.  rileuswang.  Bergen,  Floor,  1891.  588  8. 

4,50  Kr. 

Hansen,  Adr.  M,  Om  invandringen  i Skandinavien. 
(Norske  Geograflsk«  Sclskabs  Arbog.  II.  1890  — 1891, 
mit  einer  Karte.) 

Angeieigt  tmiJ.  Mestorf  im  Archiv  für  Anthropologie 
Hd.  21,  Viert  eljahrtheft  4,  1803,  S.  483  — 470. 

Archiv  für  Antbro|Hilogi**.  Bd.  XXII. 


Maurer,  Konrad.  Zur  V«dk«kiinde  Utaud».  (Zeit- 
schrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  Jnlirg.  1,  Berlin 
1891.  8.  3«  — 53.) 

Monaeur.  Travaux  recent*  stir  la  mythologie  acaudi- 
nave.  (Revue  de  l’histoire  des  religions  XXIII  , I.) 

Mule.  Minder  fra  »len  vderate  dnnske  Sproggrändse. 
(Sönderjydske  Aarbiger  udg.  af  II  I*.  Hansen  • 
Nörrc melle,  Flensborg  1891.  8.  258  — 283.) 

O Svahn.  Svenak  skainthlynne.  Folklifsbilder,  siigner 
och  anekdoter.  Med  tekningar  af  E.  Ljnng  och 
B.  Liljefera.  2 uppl.  8.  — 9.  Heft.  Stockholm, 
Bonuier.  1891.  n 0,25  Kr. 

Volkssagen,  IaUndiscbe.  Au«  der  Sammlung  von 

J,»n  Arnason  uusgewühlt  und  au*  dem  Isländischen 
übersetzt  von  M-  Lehmann  -Filii»'»».  Neue  Folge. 
Berlin.  May  er  und  Müller,  1891. 

32  Naturxagen.  lt)  Legenden,  19  geschichtliche  Saget»» 
2-i  von  . Kriedl»iM*nu,  12  Skvrlnki1  un*l  lt»  Summern  i»t*»*r 
Volksglauben  und  geheimnls« volle  Gebräuche,  N ergl.  die 
Anzeige  von  I,.  Franke!  »in  Au*d«n»l , Jabrg.  84.  Slutt- 
gurt  191,  S.  5rtU. 

4.  Dir  Bewohner  der  britischen  In  sein. 

B&lfour.  Legend*  of  the  Liucolnahire  Gar*.  (Folk* 
Lore.  a quatnrly  review  ofmythetc.,  vol.  II.  Loud»m 
1891,  p.  145,  257  und  401  ff.) 

Bevölkerung,  Die.  Irland«-  (Deutsche  Rundschau 
für  Geographie  und  Statistik  XIII.  1891,  8.  488.) 

Brand.  Allerlei  aus  Albion.  heipdg,  Roisaner.  1891, 
158  8.  2 Mark. 

English  Miacellaniea.  A volume  of  lllustrating  tlie 
hmtory  and  langttagt  <*f  the  northerii  Count  mm  of 
England.  (Puhliah.  of  the  Surtees  Society,  vol,  85.) 
l>»ndou.  Wbittakcr,  J891.  V,  100  |*p.  8°. 

Fischet*.  Aberglaube  unter  den  Angelsachsen.  Meinin- 
gen 1891.  42  S.  4a. 

Gregor,  Tb»*  Scotch  Fisher  Child.  (F*»lk-ls»re.  :i 
quaterly  reyiew  of  mytli  etc.,  vol.  II,  London  1891, 
p.  73  ff.» 

Moore.  The  Suriiainea  and  plaee-uami**  of  the  i»le  of 
Man.  witli  au  ii»trodu»*tion  by  4.  Rhya,  le uulon, 
Stock.  1891. 

Vergl.  Zimmer  in  »ten  Göttinger  gelehrten  Anzeige« 
1891.  Nr.  18. 

Nutt.  The  Study  of  Celtic  in  Scotland.  (The  Aca- 
demy. L»>tidon  1891,  Nr.  1010/11.) 

Peacock.  Note*  **n  Professor  4.  Rhya  Maux  F«»3k- 
Lore  and  äuperaütiona.  (Folk -Lore,  a quaterly 
review  of  myth  etc.,  vol.  II,  London  1891,  p.  509 ff.) 

Rhya.  Manx  Folk-Lore  and  Superstition».  (Folk-Lore, 
a quaterly  review  of  myth  etc.,  vol.  II,  London  1891, 
p.  284  ff.) 

Rhya.  The  people*  of  ancient  Scotland.  Deing  die 
Fourth  Rhind  Lecture.  (The  Scoltish  Review,  XVII, 
1891,  p.  «0  ff.) 

Zimmer.  Ober  die  frühesten  Beruh rungeU  der  Iren 
mit  den  Nordgermauen.  (Sitzungsberichte  der  Kgl. 
preuM.  Akademie  dsr  Winwuchtftei»  zu  Berlin  1890, 
S.  279  — 317.) 

Legt  dar,  wie  sich  die  Norweger  um  «20  n.  Clir.  auf 
dfii  Ürk»«lcn  und  Shetlsndsiliaeln  und  lm»  Jalirr  .HjMter 
auf  Färöer  fesUetalen  und  die  irischen  Aucksrrtrn  zum 
Welchen  brachten. 
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Verzeichnis*  der  anthropologischen  Literatur. 


5.  Die  Bcienhuer  Frankreichs. 

Accroissement,  I faible,  de  la  populntion  en  Franc«. 
Sun«  «!•*  la  discutsiou.  I Bulletins  de  la  «ociete 
d’anthropologie  de  Pirl«,  *Er.  i v , tom.  M,  1991, 
|J.  12— 1«,  35— 42,  111  — 1*20,  2*2*2— 255,  289—2*6.) 

d'Arbois  de  Jubainvillo,  H.  I>**  uom?  gaulois  chsx 
Cmr  et  Hirtin«  de  bello  Oalliro.  Avec  Ja  coltabo* 
ration  de  K,  Erna  ult  et  O.  Dottin,  1.  Paris, 
Itouillon,  1891.  XVI,  259  pp.  8°.  4 fr. 

Wichtig  tur  die  Erforschung  «Irr  Keltischen  Spradte, 

d'Arbois  de  Jubainvillo,  H.  l>e  quelques  torme» 
du  droit  public  et  du  droit  prive  qui  sont  cominun» 
hu  celtique  et  au  gerinn  nique.  (Memoire*  de  la  SociEte 
lingui*l)«|ne  de  Paris  VII,  p.  286  ff.) 

d'Arbois  de  Jubainvillo,  II.  Le  t«'m«»igiii*ge»  lin- 
guistiques  de  la  civilimti«n  commune  aux  Feltes  et 
uiix  Gennain»  pendant  I»*  V.  et  IV.  »iecle  avant  -J.-F. 
(Revue  arcbeologique,  III.  m't.,  ton»  1*,  Mar*  — Avril 
XVII  u.  187  pp.> 

d’Arbois  de  Jubainville,  H.  I«e  **-rment  celtique. 
(Revue  sroheologiqus,  8.  ser.  tom  i e* , «Jniiiet — Dec., 
|».  346/47.) 

KrMi-  kt  in  dem  Eide  de*  König*  Coiuliuhtr  «Im  ge» 
i.ri»u«hli« heo  Schwur  der  Kelten  im  4.  Jjihrhuwhrt  v.  Fhr. 

BErenger-Feraud.  Contribution  n iVtude  desvestige* 
de*  pratiqiies  religien»«-*  de  1’antiquitE  chez  lw  Pro- 
vem;ai»x  «ie  nos  jours*.  I/imraersion  de  Ja  »tatue  du 
saint.  < Bullet  in»  de  ln  societE  d’anthropoh'gie  de 
Pari«,  «er.  IV,  tom.  11,  1891,  p.  305  — 310;  Dis* 
ctisrion  p.  310  — 312.) 

Chervin.  Xonibre  de»  enfant«  pur  famille  etudlE  par 
arrondisBement , canton  et  commune  dau«  le  Lot -et- 
Gerönne.  (BnlleäBi  -le  la  socidtd  d'Anthroimlogie 
de  Parin,  *«r.  IV,  tom.  II.  1*91 , p.  42  — 78.) 

’Collignon,  REnE.  L'anlhrop«dogi«*  ati  conseil  de 
reviüion.  Methode  w »uivre,  am  application  ä IVtude 
de«  Cöte»-dn-Nord.  Pari»  1891.  63  pp.  »vw  16 

carte*,  e0. 

Ke lernt  von  TnpinJird  in  L’Anthropologie,  tom.  II,  Pari« 
1891,  p.  490  — 494. 

Diainandy,  G.  Du  ride  de  recouomie  sociale  dau» 
la  que»ti«»u  de  la  de population  et  du  repeuplement 
de  la  France.  I Bulletin«  de  la  »ociete  dantluopologie 
de  Paria,  sEr.  V,  tom.  II,  1891,  p.  4*25  — 442.) 

1.  De  riinpnrtnit«' *•  de*  loi»  ernnoinique*  dati*  Ir»  pln** 
iMunenes  Micinlogiqne# ; 2.  Krt-il  nu  nVrt-il  pa* 

«le  repeuple»  In  France?,  3.  Motits  d’ordre  eronomique ; 
4.  Motit«  d’ordre  politique;  5.  Motif»  «l’ordre  moral ; 
6.  Motif*  «l'ordre  phvüiologique. 

Fianmzzo,  A.  I Felti  in  Fritile.  Nota.  Udine,  tipogr. 
Doretti,  1891.  9 pp.  8° 

Höfer,  Johannes.  Forste«.  Mit  Illustrationen  im 
Text.  (Globus,  Bd.  80,  1891,  S.  113— 119,  181—187.) 

Lovassour.  Ln  population  Bran^aise.  Histoire  de  la 
|»>pulatio)i  avant  1789  et  dömographie  de  la  France 
comp« ree  » veile  de*  auite»  mitions  au  XIX.  siede 
prec.  d'une  introduction  »tir  la  statistique.  Tom.  1 
— 3.  Paria,  Rousseau,  1889 — 1*92.  XI. VII.  468  pp., 
533  und  569  pp.  mit  3 Karten.  8*. 

Maurioet.  Fiat  comparatif  de  la  »tatistique  de  la 
delimitation  de  ln  laogue  francaise  et  de  la  iangue 
l)  re  ton  ne  dann  le  departetuent  de  Morbihan  (1800 — 
187*).  (Bulletin»  de  la  »ociete  d'anthropologie  de 
Pari*,  «er.  IV,  totu.JI,  1891,  p.312 — 316;  Di»cu»»ioii, 
p.  316  — 318.) 

Roland  Bonaparte,  Prinee.  Une  exenraion  en  Forst*. 
Pari*  1891.  273  pp* 


Anziehend  für  den  Ethnologen  »ind  dir  Bemerkungen 
über  dir  Einstellung  «Irr  Vendetta , ülwr  die  in  ihren 
Sitten  völlig  rot  den  ubriura  Cuwn  abweichenden  Be- 
wohner von  San  Honifeia,  einer  ligurmhen  Colon  le,  utnl 
über  den  fort*«  breitenden  Alkohol!  mm*. 

Rosapelly.  Au  pays  de  Bigorre.  U»  et  cou turnt**. 

Paris,  Champion,  1891.  9*2  pp.  h°.  2,5o  Mark. 
Williams.  Die  franz««*isclien  Ortsnamen  keltischer 
Abkunft.  Innug.- Dissertation.  Strasburg,  lleitz, 

1891.  87  8.  *2  Mark. 


i».  Die  Bewohner  der  Iberischen  Halbinsel. 

(Basken.) 

BladE,  J.  F.  Geographie  historiqu«)  de  Itt  Vase*  Mit« 
espagtwde  justjua  Iw  ttn  de  la  domiuntiou  rom&iue. 
(Revue  de  Gaacogne  1*91.) 

Blade,  J.  F.  Le»  Vasoons  «‘»pagnol»  depuis  lex  tler* 
uiere*  fton^N  du  VI.  siede  jusqu’a  1’origiue  du 
royaume  Xavarre.  Agen,  Laray,  1H9I.  100  pp.  m°. 

Blade,  J.  F.  1>»  Vasron»  avant  leur  Etablissement 
eu  Novempopalanie.  (Revue  de  l’Agenais  1891,  Mars, 
Avril.) 

Auch  *e|Mrnt  Agen,  Lnmv.  38  pp.  8°, 

7.  Dir  Bctcohvcr  Italien s. 

Aberglaube  in  MittelitMlien.  Hexen,  vdigiotM-  Tfttto- 
wirungen,  Teufel,  allerlei  Geixter.  Mit  *20  Figuren 
ini  Text.  (Globus,  Bd.  59.  1891,  S.  341  ff.) 

Narb  den  Arbeiten  von  Brri  und  Rireardi  im  Ar- 
tkiviu  jM-r  l’Aiilrupobigin  e In  Ktnolugi»,  toiu.  XX. 

Borsari,  F.  Ktrusclii,  Sardi  e Siculi  uel  XIV.  StH*«*lo 
prima  dell’  er«  volgare:  Uassegoa  scientilica,  lettf 
raria  e politica.  Napoli,  Murghieri,  1891.  19  pp.  m®. 

Dotta.  Lnngevitw  nel  Fnntone  Ticino.  (La  LibeitA 
1891,  Nr.  4*2.) 

Duhn,  Friedrich  von.  Bemerkungen  zur  Ktrusker- 
frage:  Bonner  Studien,  Aufsatz««  aus  der  Altertüum«* 
wi»»cn»chaft , Kek  ule  gewidmet  von  «einen  Schillern. 
Berlin,  W.  Spemann.  189«.  *26»»  S.  mit  Uadirtingeu. 
8^'.  *20  Mark. 

D,  zieht  jiu*  den  G»'HbervcrhIltni!«*eii  in  Nord-  und 
Mittelitnlien , bnw.  der  Form  «ler  Gi'über  etlin«dogi»«-he 
Srhliisse  nuf  die  Zeit  und  Art  «ler  rtrutki»«  heu  Kinwnn- 
deruti^  und  ihre»  nllmiligen  Vordringen*  in  Italien. 

Menghini  f Mario.  Kritische  llebersicht  ülw?r  «lie 
italienisch«*  Volk»literatur  während  des  Jahre»  1890. 
(Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  Jalirg.  1, 
Berlin  I8»l,  8.  403  — 413.) 

de  Nino.  l‘si  e Fo»tumi  Abruzzesi  Yol.  V.  Mattie 
e Rimedii.  Firenze,  Barhera,  1891.  8°.  *2,50  Lire. 

Pauli , C.  Die  Veneter  und  ihr«*  Schriftdenkmäler. 
(Alt italische  Forschungen  III  ) Leipzig,  «J.  A.  ünrth. 
1*91.  XIV,  45ö  S.  mit  9 Tafeln.  8U.  ‘24  Mark. 

Die  Veneter  »ind  muh  I*.  die  dritte  und  jüngste  illy- 
ris«he  Invasion  in  Italien;  ihr  Alphabet  verdanken  »ie  «len 
Eleern.  Vergl.  die  Anzeige  von  M.  Hoerne*  in  den  Mit- 
theilungeu  «ler  Aiithnq««dn<'i»i-lien  Gesell»«  buft  in  Wien 
XXI  (Neue  Folge  XI),  1891,  S.  193  ff. 

Pitre.  Bildintec*  delle  tradizi»ni  |>«qi«>lari  »iriliane. 
Vul.  1,  II:  Fanti  po]»ilari  siciliaui.  Seconda  edizione. 
Palermo.  Flausen,  1891,  XXUl,  438,  486  und  47  pp. 
8°.  it  5 Lire. 

Pitre.  Furkwitü  popolari  t rndiziouali  pttblicate  pvr 
cur»  ......  vol,  X.  Snggio  di  Novelline,  ("anti  « 
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Uftauze  popolari  della  Ciociaria.  Per  cura  del  dotu 
Tozetti.  Palermo,  Clause»,  1891.  VIII,  |0H  pp.  8°. 
Roaa.  Tradizioiti  e cosiumi  tomhardi.  Bergamo,  Catta- 
ueo.  1891.  107  pp.  8®. 

Zampa,  R.  Sulla  Etnogruthi  tlell*  Italta.  Prolipsi. 
E»tr.  dugli  Atti  doll’  Acc.  I'ontif.  dei  Nuovi  Lincei, 
anoo  44,  tftmo  44,  se»»io»e  8 del  17.  maggto  1891. 
Roma  1891.  io  pp.  4®. 

Vrrgl.  Anhivio  per  ranthropolngi»  «*  ln  etiinlngia,  r«|. 
XXI,  1891,  p,  344  — 347. 


8.  Dir  Griechen. 

Babuder.  Uousiilerazioni  »ulla  poc^in  po|*oUre  in  (je- 
nerale,  con  i»peciale  riguardo  * i|uella  della  Urtcia 
inodenia.  Programm.  Capodestria  1891,  61  pp.  «®. 

Bellheim,  von.  Die  modernen  Griechen.  (Aus  allen 
WelUbeilen  22,  1891,  Nr.  I.) 

Beloch,  J.  Sloria  greca.  Parte  1 La  Greeia  anti- 
chissima.  Rom,  Pn*am«i,  1891  IV,  14«  pp.  gr.  8°. 
3,50  Lire. 

RrliAMtleU  Uriprnng  und  Ausbreitung  de«  hrlhrntM  hen 
Volkr«  über  di*  grirchiM'ho  Welt.  Den  Traditionen  über 
die  Wanderung  der  Stämme  hi  Griechenland  . namentlich 
über  Hie  dorische  Wanderung,  »prirlil  B.  jeden  historischen 
Werth  ah. 

Bevölkerung,  Die,  Griechen  lande.  (Deutsche  Rund* 
schau  für  Oeogniphie  und  Statistik,  XIII,  1891, 
S.  183.) 

Knoop.  Die  Influenza.  [Griechischer  AhergUul«.] 
| Zeitschrift  fiir  Volkskunde,  lirsgh.  von  E.  Vecken- 
Stedi,  III.  Leipzig  1891,  S.  261—262.1 

Meyer)  Ed.  Die  Heimat li  der  Jonier.  Eine  Replik. 
(Philologtta.  Zeitschrift  für  das  classUche  Alörthum. 
XL1X.  nette  Folge  111,  Oöktixtgeo  1891,  8.479—492.) 

Gegen  Curtius*  Ainiiht,  <Lm  die  klciiin*iati»che 
Küste  die  Heiniath  der  Jenler  mm.  Noch  M.  sind  die 
Jenier , wie  alle  Griechen  in  Kleinasirn,  über  da«  Meer 
gekommene  Colon  Uten.  Vor  der  Besudelung  Kleinasien* 
hat  es  Jonier  überhaupt  nicht  gegeben;  sie  sind  dadurch 
entstanden,  dass  hier  Ein«  anderer  aus  den  verschiedensten 
T heilen  Grieclwuland»  zu  einem  neuen  Vulke  verschmolzen, 
Uns  dem  entsprechend  nu»b  einen  neuen  Namen  erhielt. 

Milchhoefer,  Arthur.  Attika  und  seine  heutigen 
Bewohner.  Auische  EinzcIUnd  sc  haften.  Die  Kieme 
von  Marathon«  Die  heutigen  Bewohner.  Mischung*’ 
Verhältnis»'*  in  neuer  und  alter  Zeit.  Die  Albanesen. 
Si«d«luiig»formeu  ihrer  Dörfer.  Das  Bauernhaus. 
Lebensart.  Feste.  Volkscharakter  und  individuelle 
Zuge.  Religion.  Die  Griechen  auf  dem  Laude.  Die 
Vlachen,  Leben  und  Sitten  derselben.  (Deutsche 
Rundschau,  llersgh.  von  .1.  Dodenberg,  Bd.  69, 
1891,  8.  257  — 270.) 

Petri©)  ITindera.  The  Egvptiau  bases  of  Greek 
hiatory.  (Journal  of  Helleuic  Studie»,  published  by 
tlie  Society  for  the  proinoiiou  of  Heltenic  Studie«, 
XI.  London  1891)  p.  -'7i  — 277  mit  i TihL) 

Zusammenstellung  der  Ergebnisse,  welche  »eine  ägypti* 
Sehen  Kunde  tur  die  älteste  griechische  Geschichte  liefern. 

Phüippaon , A.  Zur  Bevölkerungsstatistik  von  Grie* 
chenland.  (Petermann's  Mittheihingen , Bd.  37, 
1691,  S.  155  — 157.) 

ln  den  letzten  10  Jahren  ergiebt  sich  im  Ganzen  eine 
ziemlich  beträchtliche  Zunahme  der  Bevölkerung . welche 
•ich  aber  im  Wesentlichen  einerseits  in  der  Hauptstadt 
und  ihrem  Hafen,  andererseits  in  den  Korinthen  bauenden 
Kami«,  hatten  und  in  diesen  wiederum  vornehmlich  in  den 
Orlen  Uber  MHiO  Einwohner  geltend  macht.  Die  übrigen 


Landschaften  weiten  entweder  nur  eine  inä>»ige  Zunahme 
«der  sogar  eine  Abnahme  auf.  »Es  zeigt  sieh  also  such 
in  der  Bevölkerungsstatistik , wie  der  Korinthenbnu  die 
hervorragendste  Nshrungujviellc  de»  heutigen  Griechenland 
bildet.** 

Tümpel,  E.  Lesbiaka.  III.  Kabeiren.  Kadmilo*  und 
Pelasger  auf  Lesbos.  IV.  Vpop  ttQos.  (Philologu*. 
Zeitschrift  für  da»  rluMische  Alterthum  XLIX, 
Neue  Folge  III,  Göttingen  1891,  S.  707  — 735.) 

Thessalien  ist  die  Wiege  -les  Pelasgervolkc»  und  «namen*; 
bei  dem  pagase  tischen  Grmenton  am  Südvautn  der  Kela*- 
giotis  ist  da#  Pel»  zu  suchen , nach  welchem  »ich  die 
Pelasger  nannten.  Au*  The##»lien  stammten  die  lesbischen 
Pelasger.  Und  durch  gleich  enge  Bande  wie  mit  »len 
Pelasgcrn  Thessalien»  ist  die*r  typt#cli*pela*gi»che  Bevölke- 
rung von  Lesbos  in  Sprache  und  Unltiir  mit  den  Tyrsencrn 
von  Lemno»,  Samothrake,  Imbro*  und  Italien  verknüpft. 

9.  Die  Albanesen. 

Jarnik,  J.  U.  Albatiesische  Märchen  und  Dchwänke. 
Miißet  heilt  und  übemtzt.  (Zeitschrift  für  Volks- 
kunde, hrsgb.  von  E.  Veckenttedt,  III.  1891, 
8.  184.  218  — 220,  264  — 266.) 

Meyer,  G.  Etymologische»  Wörterbuch  der  albuue- 
liBcbcn  Sprache.  (Sammlung  indogermanischer 
Wörterbücher  III.)  8tra»»burg,  Trübner,  1891.  XIII, 
522  S,  8*  12  Mark. 

Miriditen , Das  Land  der.  Von  B.  (Das  Ausland, 
Juhrg.  64,  Stuttgart  1891.  8.  435  — 439  und  45*>  — 
455.) 

Die  Miriditen  gehören  nach  Abstammmig . Sprache, 
Sitten  uud  Religion  der  albane*i*ch*gohgi»ehen  Ro**e  an. 

Mitkoa-Beni-Suef.  Alhane»i»clia  Lieder.  Deutsch  von 
Jarnik.  (Zeitschrift  für  Volkskunde,  hrsg.  von 
Veckenntedt,  UI,  1891,  Nr.  4,  S.  14t  — 146.1 

10.  Die  humanen. 

Dinoh©)  8.  Uelajr  die  llochzeitagebräuchc  In*»  den 
Rumänen.  (Rumänische  Revue  Vll,  Wien  1891,  8.309 
— 317.) 

Herrmann , A.  Alternativen  zur  Ethnologie  der  Ru- 
mänen. Budapest,  Selbstverlag,  18t)l.  (Ungarisch.) 

Spricht  »ich  gegen  die  daki*ih*röim*ch-mmäm*clic  Con« 
tinui  tat  »-Theorie  uui. 

Mailand.  Der  „Fluch“  in  der  eiebenbürgiecli -rumäni- 
schen Volk*poe»ie.  (Zeitbchr.  f Volkskunde,  hrsgli. 
von  V ecken»  te dt  IU,  8.  208  ff.) 

Mangiuca,  8.  Paeni omanische  Sprach-  und  Geachiclita- 
forschuDgen.  l.  Tbl.  Oravicu , Selbstverlag,  18«|. 
235  S.  gr.  8«.  1,50  Fl. 

|)er  Band  ist  in  Folg«  de»  am  4.  IVc.  1880  plötzlich 
erfolgten  Tode*  He*  Verf.  unvoUftkivlig  ahgesrhloweti. 

R6thy,  L.  Entstellung  der  rumänischiui  Sprache  und 
Nationalität.  And.  2.  Nagy-Becskervk,  Pleitz,  I **;•  1 . 
268  S.  h'\  (Ungarisch.) 

Sturdza,  D.  A.  11  Millionen  Komänen.  (RoinäniM  hc 
Revue.  Politi»ch’litterari»cho  Monatsschrift  Vll.  Wien 
1891,  8.  137  — 145.) 

Deutsche  Bearbeit uitg  nach  der  ruinäni*chcit  Ahhaud« 
lung  HeMelben  Verf.  unter  dem  Titel:  „Europa,  Ruaia  »1 
Romani»*1,  Bammel  1890.  Giebt  eine  gründliche 
»talittiM-he  UntersuchuBg  ül>er  Hie  Zahl  »iimmtlicher  Ru- 
mänen dle»*eit»  und  jenseit»  der  Donau. 

Tamm,  T.  ITelier  den  Ursprung  der  Rumänen.  Eiu 
Beitrag  zur  Ethnographie  Südixteuropas.  Bonn,  K. 
Straus*.  169t.  150  8.  8ft.  3,60  Mark. 
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B» -hari>U'ti  in  1»  Cii|iiirln : 1)  Die  KetiuinUirunc  der 

!'>aU.4ii-Hiill<iik»i>l ; 2)  die  Neust  liiijttun^'  Trujiins  ■»••r<l)*ch 

der  lK»nmi ; *1  die  Sine  4er  Ncrdruiuknen  in  der  Neu* 

wil ; 4)  die  Siiiirumiinen ; 5)  die  Räumung  dt«  Inyanifchea 
Dunen»;  0)  Golm,  Slaven,  Hunnen  und  Avarrn  im  Trn* 
jiiuisrlieti  Itanrn ; 7;  hulsaren , |Vt*chenrgenf  M«eynren 
und  < N«rd*jRuiiiMticn ; 81  llnteririing  «in  mtm  Hul^ami« 
reiche»,  die  imi-jv  arische  KrolH'ning  Siebenbürgen»,  die 
Anfänge  der  Humanen  in  Will»*  hei  und  MoM.oi ; t*|  Bul- 
pni-WIndiii'ii. 

11.  Die  Slaven* 

»I  A t Igeineinc* ; Nordsla  ven. 

CongresR,  Der  achte  i russische!  arch&ologiache, 

in  .Moskau  I8t«v.  Bericht  von  L,  8ti#*d«.  (Archiv 
fflr  Anthropologie,  Bd.  21,  Viertaljahrsheft  1 2,  1892, 
8.  152  — 170.; 

Ans  der  II.  Ser l um  histur.*ge».:rap)i.  uml  ethno^raph. 
Altert  bä  meT  gleit  St.  Reimte  über  die  felgenden  V«r- 
trwgr : f\  K.  T*u  heknlin,  Leber  die  Volksfrlüntine  der 
Reichlicheren  und  der  Burta»»en;  A.  S.  Biidilowitsch , 
l’eber  den  Ursprung  de#  Worte*  „Ru*#*;  J.  Suinuk- 
«in*#«',  1’rUer  den  Ursprung  der  ru»»i*cln*n  Slnveu;  .1. 
w.  Sniiniuw,  die  Rr^ennjäneii  de»  Gon  Verne  ment» 
Wjütkn. 

Nehring,  Wl.  Die  ethnographischen  Arbeiten  der 
Slaven,  vornehmlich  Oskar  Knibarg'*.  (Zeitschrift 
de»  Vereins  für  Volkskunde,  Jahrg.  I,  Berlin  1891, 
S.  25*»  — 2*9  uml  4SI —443.) 

Bidermann,  Herrn.  Ign.  Ueberstcht  der  8Jav«nrette 
in  Tirol.  ((Hohns,  Bd.  5»,  1891,  8.  292—295,  311  — 
313.) 

Danu,  D.  Arme  ui  i ovieutali  din  Bucuvinu.  (Candela, 
•lurnalu  bisaricwicu — literariü,  Ornauti  181*1,  p.  389 
— 400  f 453  — 404  . 529  — 538  , 585  — 591  und  <45  — 

•52.) 

Schildert  Sitten  und  religiös«  Gebräuche  der  grieclii-ch* 
orient nli «elien  iirmeniwlien  Culuuien  in  der  Bukowina. 

Komlakof , N. , J.  Tolstoi  et  8.  Reinaeh.  Anti* 
quite*  de  lu  Ru»«ie  m^ridiouale.  Fa*«*.  1.  Paris, 
Jerons.  1891.  VIII,  119  pp.  4*.  (Mit  Illustrationen.; 
t.'plt,  25  (r. 

Kovalcwaky,  Maxime.  Modern  Castotn«  and  Ancient 
Law*  of  Russin;  Irning  the  Ildiesler  Lectures  für 
1 889/90.  London*  David  Nutt,  lull.  J*.  7 ah»  0 d. 

Sech»  K**jiy*  mit  <len  folgenden  Titeln:  >.  The  matn* 
inuiiial  rmtoin*  and  »»;*g*»  ul'  the  Ru*»i;m  people,  and 
ihr  light  they  throw  on  the  rvolutinn  «f  marriage. 

2.  The  »täte  ol  the  modern  Kussiua  tamilv,  and  j.artu  ularly 
thal  <d  the  joint  *ir  household  community  ot  Great  Ku»sia. 

3.  Die  pu*t  uml  present  ot'  tbr  Kussinn  village  • uininunit y . 

4.  * »hl  |{u»sian  lölkmote».  5.  Üld  Ru»*iaii  pnrli;iinerit*. 
8.  The  urigiu,  growlh,  und  alMdition  of  persoual  »ervitude 
in  Russin, 

Kvacaala*  J.  Beitrage  zur  Geschichte  der  slovaki- 
sehen  Sprache.  (Ungarische  Revue  XI,  Budapest 
1891,  s,  mo  ff.) 

Lemke,  P.  Uaber  die  ostpreussischeii  Lippowaner. 
(Verhandlung«!!  der  Berliner  Gesellschaft  AirAnthro- 
pidogie  etc-,  Jahrg.  1891,  S.  434 — 435.J 

Mittheilong  au»  der  Mcdirungrr  Kren- Zntuug  1891, 
Nr.  48  vom  23.  Apnl.  „In  einer  \V»hHdb»#e  der  Johnnni»* 
harter  Forst  bewohnen  die  Fdipponen  «der  Lippowuner 
zwei  ansehnlich*  Dorier.  Ihrer  Abstammung  n*»h  sind  »ie 
Hussen , und  wahrscheinlich  »ind  *i«  Kode  de»  18.  Jahr- 
hundert« au#  Rn»»Uiid  vertrieben  und  hier  eingewundm. 

»Matiegka,  J.  Beitrüge  zur  Kenntnis*  der  K«*rper- 
Va-m*hafTenheit  der  Bevölkerung  in  Nordwe*t höhnten. 


((V-sky  Lid  (D«s  tschechierlie  Volk) , re*lig.  von  h. 
N i eil «r  1h  und  C.  Zihrt,  Jahrg.  1,  Prag  lt<91, 
p.  531  tf.l 

Mihalik,  J.  Ethnograph i*mhe  Bebilderungen  der  81o- 
wakeu.  (Jahrbuch  des  ungarischen  Karpaten- Verein«, 
Jahrg.  XVII.  Iglo  189U,  8.  93  ft'.; 

Müachner.  Ucber  die  Wenden  der  Niederlausitz.  Mit 
l Tafel.  (Verhandlungi'it  der  Berliner  Gesellschaft, 
fnr  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  319  — 324.) 

Oaborne,  W Neues  zur  Slavenfrage,  ((V*rr**s|>on- 
denzhlatt  d«*r  •leutschen  Gesellschnft  für  Anthro- 
pohtgo*  etc.  XXII,  |89|.  8.  39—40.) 

Referat  iil<er  Luhor  Nieder)***»  Beiträge  rur  Antliro- 

P«ib>^u-  liiilllllr-u-. 

Sohikowaky,  Paul.  L»ie  Mahre  im  Volksglauben  Her 
Masuren.  (Da«  Amlund  , .lahrg.  04,  Stuttgnrt  1891, 

8.  294  — 290.; 

Schwein.  Die  .grosse"  wendisch**  Hochzeit.  (X«rit> 
»chrift  für  Volk«kun«le.  hr*g.  von  F*.  Veckena  tetl  t , 
111.  1891,  8.  340—348,  390—392,  433  — 437  Und 
475  — 48».’.) 

Stenin,  P.  von.  Vorstellungen  des  russischen  Volk#*« 
vom  Tode.  (Globus,  Bd.  59,  8.  230  — 237.) 

Udziula.  Lud  poiski  wp«jwiecie  ropezykim  w (ialicvj. 
ll/e  penple  uoionaia  datu  le  district  de  Rt>|*czyce,  eri 
Gaticie.}  tZbior  wimlomosci  du  antropoUigij  krtt- 
jowej,  toin.  XV,  Krakow  1891,  Ahthl.  111.  S.  53— 180.) 

Ulanowaka.  Lotvsz**  lnrtaut  PoUktc  h . n w nczegöl- 
n**sci  y.  gtiiiny  Wiehmskiej  powiatu  Kzer.yckiefgo. 
Obraz  etuogratlczny.  (Les  l^ttons  de  lu  Livoni« 
potouaise.)  (Zbiör  wiadomosci  du  antropolngii  kmjo- 
wej,  torn.  XV,  Krakow  I89I,  Tlieil  III,  p.  181  fl'.l 

Veckenstedt,  E.  Wendische  Sagen  der  Niederlnuaitz. 
Gesammelt  und  initgetheilt.  (Zeitschrift  für  Volk«* 
kund«,  III.  Leipzig  1891,  8.  182 — 184,  215  — 217 
und  202  — 204.) 

Volkov , Theodore.  Rite»  et  u»at:**s  nuptinux  en 
Ukraine.  t l.'Antliropologie , tom.  II,  Paris  1891, 
p.  100 — 184.  408—437  et  537  — 587.) 

-N«u*  vutiluu»  *eiilemeiit  Joiiner  un«  ilewcriptiau  au»ai 
cumplete  *jue  p«»'*ible*  de»  *'«reiaunir»  auptinle»  de  ITkraYne 
et  »on  un  Apercu  de  I»  qaestiwti  nu  |i«int  de  vue  de  IVlhno- 
cruphie  cum|Mtrri* ; *'ec»  »ern  Tohjet  de  ipiplqaes-uus  de  no» 
travnu«  ulterirur»“  (p.  102), 

Wei8ker.  Slavisclu-  Spraclireste . insbeAondere  Orta- 
nanieti.  aus  dem  llnvellandn  und  den  angrenzenden 
Gebieten.  Rathenow  , Babenzien,  1891.  44  S.  8®. 

1 Mark. 

Zakreewaki.  La  taille  tnoy«*nm*  dann  I«  Royanme  de 
Pol* ign«  'ZVmir  windoniosri  do  antropologii  krajowej. 
T«*m.  XV,  Krakow  1891,  Abtbl.  2.  8.  1 — 39  mit 

2 Karten  und  I Tafel.) 

Zittwltz,  H.  von.  Kastellanei  uu*l  Kirche  in  Rit- 
schen, Kreis  Brieg.  Ein  Beitrag  zur  {Klinischen 
Religions-  mal  Uulturueschichte.  (Das  Ausland, 
Jahrg.  04,  Stuttgart  1891,  8,911 — 913.) 

de  Zwigrodaki.  Bibliographie  da  Folk  • lore  en 
Pologne.  (Revue  des  traditiou*  populaires,  VI.  Paris 
1801,  p.  222  —237.) 


b;  8 üdsln  v « n. 

Jirecek,  C.  Das  Fürst*  nt lmm  Bulgarien.  Prag  und 
Wien.  Tempskv . 1891.  573  8.  mit  42  Abbildunge  n 
und  1 Karte.  8®.  J4  Mark. 

Iler  Abschnitt  über  die  Bevölkerung  ist  «ine  werthvolle 
Bereicherung  liir  die  Kthuvgraphic  der  Halbinsel.  „Nicht 
nur  die  Bulgare»  und  Türken,  vondern  namentlich  au.  h 
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di«-  Viilkfr»|ililtrr  vriwmidtfr  nn*l  *n<trr«r  Abkunft , «if 
di*  Anmuten  und  »li«?  tiiignuziMi,  d.  i.  türkisi'h  sprechend* 
N.u  likuiiiniiMi  drr  Kmimneti  (IVn)  «hrisili»  her  IMipn, 
werden  hier  in  ihrem  entschwindenden  Soud*r*biM*in  gr- 
zei«hn*t.“  Vergl.  di«*  Aiufi^  von  W.  (Süti  in  IVlrr* 
uiitiiu*«  Mittheiliiugeii  IM.  !!>(,  IKW,  Mtrrutiirlirricht 
S.  93,  Nr.  872. 

Kraus«,  Friedrich  8.  Alt«lHviieli«  Fcuergew Innung. 
(Globus,  Ilil.  59,  1891,  8.  317  — 319.) 

* Krauss,  Friedrich  8.  V«n  der  Haarfarbe  dev  Süd* 
»laven.  (Da*  Ausland,  Jahrg.  «4,  Sturrgart,  1891, 
S.  247  — 249.) 

<»*11*11  1'r.mz  Mikluiiili’i  Salz:  ,Üi«  allen  Slavm 
«raren  rothhaarig“.  „Die  all  ;«ni*iu«  HimrMrW  der  Siid- 
»hiven  war  mich  vor  viel*«  Jahrhunderten,  sowie  heutiges- 
late»,  die  dunkle,  doch  keineswegs  di*  röthlhh*  «»der 
rötblicliMond*  oder  blonde“  (S.  249). 

Kraus«)  Friedrich  8.  IM*  Km»«  b«-i  «len  Biidslaven. 
(|)a*  Ausland,  Jalirg.  64,  1891,  8.  407 — 411.) 

Krauss,  Friedrich  8.  I)i*aKmlieii\  Das  „Glaubeus- 
bskeontniss*  der  Se*rb*n  in  der  Lik*  und  im  Küsten- 
lande.  (Da!»  Ausland»  Jahrg.  84,  Stuttgart  1991, 
S.  88«  — H7u.) 

Krauss,  Friedrich  8.  I^WxauIht  in  IkwnieH.  (Da* 
Ausland.  Jahrg.  64,  Stuttgart  1*91,  K.  |ik!|  — |oU.| 

Krauss,  Friedrich  8.  Der  Tod  in  Sitte,  Brauch  und 
Glau'oeu  der  Küdslaveu.  Vorwiegend  nach  eigenen 
Ermittelungen.  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Volks- 
kunde. Jahrg  I.  Uerlin  1891,  S.  148  — 163  und  Jahr- 
gang II,  1892,  8.  177  — 189.) 

Inhalt : Abvchuilt  I : Der  Tiwl  eiu  Krankhrilsgeitt ; II : Von 
den  Vorzeichen. 

Krauss,  Friedrich  8.,  und  Vukasovic,  V.  Valetic. 

Das  Tältowieren  l»*i  den  Südslnveit.  (Globus,  lid.  59, 
1891,  8.  72  — 75.) 

Pees,  Karl.  Atomar  und  sein  Cnltnrkreis.  Leipzig, 
Drtn-khaus,  1891.  XIII , 245  8.  mit  i Abbildungen 
und  1 Diane.  8°.  4 Mark. 

A «gezeigt  v<ni  W.  Gütz  im  Ausland.  J:«hrg.  «4,  Stutt- 
gart 1891,  S.  780. 

Stefanovic-VUovsky , Theodor  Ritter  von.  Ur- 
sprung und  Einwumlerung  der  Serben  und  Bulgaren 
und  die  ersten  Anfänge  ihr**  staatliehen  und  socialen 
Lebens.  Vortrag,  gehalten  im  Wissenschaftlichen 
t'lnb  in  Wien  am  20.  November  1890.  Wien  1890. 
18  8.  8“. 


12.  Ijeiteu  uml  Litauer. 

Baaaot.  Le  Cult*  du  msrteuu.  1.  Chez  le*  Lithunniens: 
Le  aaleil  captif.  (Bsvue  des  traditions  popnlaire», 
t«»n».  VI,  Paris  1891.  p.  161/82.) 

Bielenstein,  A.  Grenzen  de*  lettischen  Sprachgebietes 
im  13.  Jahrhundert.  (Bitzunguhericlite  der  Gesell- 
schuft  für  Geschieht*  und  Alterthumskunde  der  Ost- 
seeprovin/en  Russland*,  1891.  S.  :i — 7.) 

Krtcrat  öl  »er  ein  demnächst  zu  vrr«lT*nt lobendes  um» 
fnngreiche*  Werk  filier  di*  Grenzen  dr*  lettischen  Sprach- 
gebiete*. 

Gehre.  I)ie  Germanisirung  der  Litauer  in  Osipreuuen. 
(Globus,  Bd.  59,  1891,  8.  110.) 

‘Virchow,  Rudolf.  Die  altprsu Mische  Bevölkerung, 
namentlich  Jetten  und  Litauer,  sowie  deren  Häuser. 
Mit  II  Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft,  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1891,  8.  787  — 805.) 

Di*  Maasstabelleu  geben  1.  Messungen  ult  5 lebenden 
Hrlencem ; II.  Messungen  iu  Pahunn  keu  an  5 lebenden 


Litauern  und  Sam  bindern ; 111.  iu  Nubien  an  4 leitenden 
Kuren:  IV.  iu  Sebwar/ert  au  8 lebenden  Kuren;  V.  iu 
Lübiirten  an  •»  h*l*enden  Litauern  ; VI.  im  K«r»t  von  Sxrrnen 
au  3 lebenden  Litauern;  VII.  Messungen  an  11  Litauer* 
fbluulelii. 


13.  Lappen,  Pinnen  nmt  Verwandle. 

Suomnlai«  -Ugrilaison  Seuran  Atkakauskirja. 

(Journal  de  la  Societ/*  rinnn-ou grien ne.)  IX.  HeDin- 
giwä  1891.  XXII.  237  8.  8U. 

Inhalt:  II.  Paasouen,  Proben  der  Mordwini«rhen  Volk— 
litemlur.  IW.  I.  Erxiutischer  Tb*il. 

Abereromby , J.  Magic  sang*  of  the  Kinns.  III. 
(Folk-I/m-,  k »piaterU  review  .*f  myt'n  etc.,  voT.  II, 
Lomkiii  1891.  Nr.  I.) 

Haine,  Heilig«,  und  llntiine  der  Kinnen.  (Globus, 
IM.  39.  1 891 , 8,  350  —351.) 

Nielsen,  Ingvar.  Di«  lappische  Völkerwanderung 
vom  17.  bis  19.  Jahrhundert.  Kin  Cultnrkampf 
zwiachen  Nomaden  und  Ackerbauern.  Mit  3 Figuren 
im  Text  und  I Karte.  ftilobo«,  Dd.  59,  |*!*|t  8.  211 
-215.) 

Pantussow,  N.  N.  Lieder  der  Tantnoi.  (S«*p.-Aüdr. 
aus  den  Kap.  zur  Kthnogr.  der  K.  K.  Geogr.  G«m»||- 
aclmft  XVII,  1.)  Petersburg  1890.  XV11I,  132  8. 
8°.  Mit  3 Tafeln  und  3 BL  Noten. 

Smirnow , J.  N.  Kninmrnngen  an  die  K|>oc)ic  des 
KanmhaliHinup  in  der  Volk*|»oe»ie  der  Wotjäken. 
(Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  21 , Vierteljahrsheft. 
1/2.  1892.  8.  165.) 

lieferst  von  L Stieda  filier  «ine«  auf  dem  8.  (rn«>>- 
M'lie«)  nrr häolügiwlien  ('i»ugre«.H  gehaltenen  Vortrag. 

Stahlberg,  Walter.  Die  llalhiiüM'l  Köln.  (Das  Aus- 
land, Jahrg.  84,  Stuttgart.  1891,  8.  783—794,  807  — 
810  und  K;i| — *34.) 

Seite  832 — 8;S4  U-bandelu  die  eingeborene  Bevülkerung, 
die  Luppen» 

Sternenhimmel,  Der,  hsi  den  Finnen.  (Globus,  ltd.  tbt, 
1891.  8.  108—  109.) 

Virchow,  Rudolf.  Feber  die  zur  Keil  in  Tastan’« 
Panoptü-um  in  Berliu  ausgestellten  läppen.  (V'er* 
handlungeti  der  Berliner  Gesellschaft  IHr  Anthro|»o- 
logie  etc.,  Jahrg  1891,  8.  478—480.) 

Säiumtliehe  gemessene  Pcnoico  «raren  brurhjreplml 
(Index  K.'i — 86).  Dabei  zeigt*  sich,  dass  di*  Braehycephalie 
mit  zunehmendem  Alter  abDimmt.  Der  (iesirhtsindex 
ist,  entsprechend  der  Niedrigkeit  des  gunzeu  Gesichts  und 
drr  Breit«  des  JueblM*gen*Durvhu»es*ers,  ultra»  hainäprosop, 
er  erreicht  bei  keinem  der  Geiuesseneu  -he  Zahl  von  HO. 
Der  Naseuiudex  lewegt  sich  ill  den  Grenze«  der  uirdrigen 
Mesorrliinie  (72  — 76). 

Weske,  M.  N.  81avi»cIi*Hnni«che  Culturbeziebungen 
nach  sprachlichen  Daten.  (Sep.-Alnlr.  aus  Ixw.  d*r 
Kas.  Ge*.  Air  Archäologie.  Geschichte*  und  Ethno- 
graphie VIII,  I.)  Kasan  1890.  III,  30«,  XX  8.  8*. 

Wiedemann,  Ferd.  Eathmseh-dcutachc*  Wörterbuch. 
2.  vermehrt«  Auflage  von  Jac.  Hurt.  Lieferung  1. 
Petersburg,  Akademie  (Leipzig.  Voss),  1891.  XII  S. 
und  8p.  1 — 704.  4*.  5,75  Mark. 

Yi^ö-Koskinen,  Y.  K.  Zur  Kenntnis«  der  8vx*iologie 
«ler  letzten  Hcidmzeit  Finnlands.  Dissertation. 
Helsiugfor*  1890.  2 Bl.,  184  8.  8®. 
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Verzeichnis!»  der  anthropologischen  Literatur. 


1 4.  Magyaren. 

Anseiger  der  Gesellschaft  für  Völkerkunde  Un- 
garns. IWigirt  von  Anton  Hermann  und  Lud- 
wig Kalo  na.  Jahrg.  1,  1*91,  Budapest. 

Heft  1 enthüll  U.  A. : Kal  man  v,  Koamo^nnisrhr  Spuren 
in  der  uaagvsnM-hrn  Vol  k »Überl  irferimj; ; Rethy,  Die  Ar* 
nienier  in  Ungarn;  Str<u»i,  Fremd  zu  Hause.  (Aus 
Ungarn  *U'Cewand«-vi<>  Bulgaren.) 

Balassa.  A Magyar  nyelvjarü»nk  oxzt.dvotisa  ex 
jellemzcse.  (Ungarische  Mundarten.  Classification 
uud  Charakteristik.)  Budapest.  Akademie,  1891. 
150  8.  mit  Karte  der  Mundarten.  8*. 

Chelard  , R.  La  Hongrie  coutemporaine.  Pari»,  I«e 
Boudier,  1891.  379  pp.  8".  5 Frc». 

Schwickor,  J.  H.  Geschmückte  Ostereier.  Aus  dem 
ungarischen  Volksleben-  (Dn*  Ausland,  Jahrg.  84, 
Stuttgart  1891,  8.  413—417.) 

Szarvas,  G.,  et  B.  Simonyi.  Lexicon  lingua*  hutiga* 
ricae.  Lief.  17  — 20,  Bd.  II,  8p.  981  — 1830.  ä 2 Mk. 

Vergl.  Ethnologische  Mittheihingo»  nu»  Ungarn  I,  3, 
8p.  382  ff. 

Wlislocki,  Magyarischer  Liebeszauber.  (Am  Urquell. 
Monatsschrift  fürv  Volkskunde,  hrag.  von  F'r.  8. 
K raues,  II,  3,  1891.) 

15.  Türken. 

Arnold,  Edwin.  A simple  trunsliberal  grammar  of 
tlie  turkish  Innguage.  New  editiou.  London,  Paul, 
1891.  8°. 

Garnett,  L.  The  women  of  Turkey  and  their  Folk- 
lore. With  concluding  chapters  on  the  origin  of 
matriarchv.  Vol.  II.  TheJawisli  and  Modem  women. 
London,  D.  Nutt,  1891.  XVI,  818  pp.  8*.  18  ah. 

Vergb  Folk-Lore,  Vol.  II,  London  1891,  p.  493  ff. 

Radloff,  W.  Versuch  eineH  Wörterbuches  der  Turk- 
Dialekte.  Lief.  4.  8p.  961 — 1280.  Petersburg. 
Akademie,  |89o.  4°.  3 Mark. 

Lieferung  I erschien  im  Jahre  1888. 

Redhouse,  J.  W.  Turkish  and  English  Dictionary. 
P.  VIII  (completing  the  work).  1691.  8°.  9 »h. 


16.  Xi penner. 

Journal  of  tho  Gypsy -Lore -Society.  Vol.  III, 
1891/92.  Kdinburg.  J.  and  A.  Constable. 

Beitrage  zu  den  Rtftrome»verhäUni»xcn  iler  8ieben- 
biirgixchen  Zigeuner.  /Ethnologische  Mitt bedungen 
au»  Ungarn  I,  3,  1891,  8p.  336 — 338.) 

Hellwald,  Friedrich  von.  Die  Zigeuner,  ihr  Leben 
uud  Treiben.  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte Bayerns , Bd.  IX,  München  1891,  Ver- 
handlungen 8.  6 — 7.) 

Hermann,  A.  Hungarian  and  Wallachian  gypsy 
rhyines.  (Journal  of  the  Gypsy  Lore  Society,  vol.  lll, 
Nr.  1,  Juli  1891,  p.  22  ff.) 

Karpeleu,  Bonno.  Beiträge  zur  Statistik  der  Zigeuner 
in  Oesterreich,  (Sitzungsberichte  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien.  1891,  8.  31  — 33.) 

Lovarini,  E.  Remark*  on  the  „Zingaresclie1'.  (Journal 
of  the  Gypsy  Lore  Society,  vol.  III,  Nr.  2.  1991, 
Oct-,  p.  85  — 98.) 

Robert«,  J.  Au  old  king  and  bis  three  mius  in  Eng- 
land. (Journal  of  the  Gypsy  Lore  Socieiv,  vol. 
111,  1891/92,  p.  119—120.) 


Sowa,  R.  von.  A vimabulary  of  the  Sluvak*  Gypsy 
diutei-t.  (1«btmI  of  the  Oypay  Lote  Society , vol. 

III.  IH»1,  p.  50  — 56  und  170—  177.) 

Sowa,  R.  von.  Three  Slovak  Gypsy  tales.  (Journal 
of  the  Gyp\v  Lore  Society,  vol.  III,  2,  1891,  Oct., 
p.  81  — 85.) 

Wlislocki,  Heinrich  von.  Volksglaulie  und  religiöser 
Brauch  der  Zigeuner.  Vorwiegend  nach  eigenen 
Ermittelungen.  (Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der 
nich»  ehr  ist  liehen  Religion  »geschieht  m , IV.  Band) 
Munster  i.  W.f  Aschendorff.  1891,  XIV,  184  8.  8°. 
1.  iKimmen;  II.  Gluck  und  l'ugluck;  III.  Znuberfraueu ; 

IV.  Amulette,  Znuhrnippsrnte , Grab-  und  Totenfetische; 

V.  Hexen*  und  Tenfelsglsuhe;  VI,  F’e*tgebriuche ; VII.  Volk%- 
arzneiraittel. 

Wlislocki , Heinrich  von.  Amulette  und  Zauber- 
»pparate  der  ungariM’hen  Zellzigeuner.  Mit  « AI». 
bildungen  im  Text.  (Globus,  Bd.  59,  1891,  S.  257  — 

ML) 

Wlislocki,  Heinrich  von.  T1»h  witchea  of  the 
gypeies.  (Journal  of  the  Gypsv  Lore  Society,  vol.  lll, 
Nr.  I,  1891,  Juli,  p.  38—45.) 

Wlislocki , Heinrich  von.  Handarbeiten  der  unga- 
rischen Zeltzigeuner.  Mit  17  Abbildungen  im  Text. 
(Globus,  Bd.  60,  1891,  8.  278—283.) 

Wlislooki,  Heinrich  von.  Urmen.  Schicksalsfrauen 
der  Zigeuner.  (An  UrtitnU.  Hoaitsichrl ft  Ar 

Volkskunde,  hemuigbw  von  Fr«  s.  Krauss,  II,  s, 
1891.) 

Zielinski,  VI.  K.  de.  Notes  on  the  notnadic  gypsies 
of  Poland.  ( Journal  of  th«*  Gvpsy  Lore  Societv,  vol. 
III,  2,  1891,  Oct.,  p.  108  ff.) 

Zielinski,  VI.  K.  de.  Notes  on  tlie  gypsies  of  Ru-oda. 
(Journal  of  the  Gypsy  lam*  Society,  voL  II,  Nr.  H, 
1891,  April,  p.  363  tf.) 


Jt.  Asien. 

1.  Allgemeines  und  Vermischtes. 

Alferaki.  Kubisch»  und  der  Tian-Schan.  St.  Peter»- 
burg,  Akademie  der  Wi*»en*chaften,  1891.  192  K.  4°. 

Enthüll  etli unlogisch  viel  Neue»- ; vergl.  dir  Anzeige  in 
IV-tennunn's  Mittheilungen,  Bd.  38,  1892,  Literat  urberkht 
S.  99,  Nr.  710. 

Bastian,  A.  Mittheiluugen  über  «eine  letzte  Rvi*e. 
(Verhandlungen  der  Ge*elUchaft  für  Erdkunde  zu 
Revlin,  Bd.  18,  1891,  8.  320  — 333.) 

Bishop,  Mr».  (Isab.  ltird).  Journey«  in  Persi»  and 
Kurdistan  including  a summer  in  the  upper  Kanin 
region,  aud  » visit  to  the  Nestoriau  rayah«.  2 vol«. 
London,  Murray  (New  York.  Putnain),  I8s»l.  XIV, 
381 ; II,  40t»  pp.  (Mit  11  luxtrat ioneu.)  24  sh. 

Bonv&lot,  G.  De  Paria  au  Tonkin  ä travers  le  Tibet 
inconntt.  Paris,  Hachette,  1H91,  513  pp.  mit  108 
Illustrationen.  8°.  20  Frca. 

Englische  I.VUTsrtzung  vo«  G.  B Pi  Im  an,  2 vels. 
l/mdim,  l'aM«l|,  1891.  440  pp,  Hu,  32  «h. 

Haborlandt,  M.  Die  Literatur  de«  Orients.  Vom 
ethnographischen  Gesichtspunkte  betrachtet,  (Globus, 
Bd.  59,  18B|,  H.  85  — 88.) 

neger.  Frans.  Heber  alle  Bronzepaukan  aus  Ost- 
asien. (Sitzungsberichte  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  1891,  H.  53- — 54.) 

II.  hält  au  dem  4-liiiir.*i»4-hrn  Ursprung  dieser  Art  von 
Piiuketi  fest. 
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Jedina,  L.  von.  An  Asien*  Küsten  und  FüretenhülVn. 
Wien,  Holz»*!,  i>  'i.  XII,  t v±  8.»  mit  zahlreichen 
Abbildungen  und  Karte.  h®.  15  Mark. 

Kill  Rriucli  der  iiitere»«.mitc»trn  l’lätm*  Süd*  und  IM* 
umi'uii  an  Burd  de»  ü»terr.-iuignri*«'heii  KriegjM'hille»  „Kn- 
Mina*1  1887  — I8H9.  „I>it  Verlader  *i*  h nicht 

duuiit,  Llu»»e  StädleLilder  zu  cnlnrrfrii,  er  belebt  vielmehr 
Strassen  und  Plätze,  Hüten , Itwile  und  UixItcltiiA  mit 
Mens« heu,  belauscht  sie  in  ihrem  Treiben,  bei  der  Arbeit 
nie  bei  ihren  Vergnügungen,  er  «urht  »ie  auf  in  den  Tempeln, 
‘"bald  es  ihr**  th-ligie«  gestattet , und  folgt  ihnen  in  ihre 
Her  Pfähle . überall  mit  gleichem  lutere**«  tur  die  Be- 
sonderheiten ihrer  Lebensführung,  flir  die  chnntkteri»tisvhfti 
Merkmale  direr  kbr|ierli« heu  und  geistigen  Eigen««- -halten, 
lur  ihre  grösseren  «der  geringeren  Leistungen  im  Bereich 
■ ultureller  Thätigkeit.“  Weyhe  in  einem  Referat  in 
iVteruiaun'*  Mittbeiluuiren,  IM.  Th,  1892,  Literatur* 
bericht  S.  34,  Xr.  ‘208. 

Katalog  der  Ausstellung  orientalischer  Teppiche  im 
k.  k.  österreichischen  Handel*- .Museum.  Mit  zahl- 
reichen Holzschnitten.  Wien,  Verlag  de*  k.  k.  feuerr. 
Hände Inmiineumii,  1891.  995  8,  gr.  h°. 

Kill  förmliche*  Handbuch  über  die  altberiihmte  teitil« 
Kunst  de»  Morgenlsade».  Al«  Einleitung  girht  A.  Riegl 
eine  t »escliichte  de*  Mrieutnli«*hen  Teppich».  .X'irumnd, 
der  »ich  künftig  mit  dioeiu  au*  h für  dir  Ethnographie 
Vorder«»ien*  w billigt*»  und  lehrreichen  t»rgrii»tunde  !iefn»»en 
mag,  wird  de*  Hei'-ogeu  lirLrauilie»  diese*.  Kataloge»  ent* 
rathen  kunueu.*  (Anzeige  von  ll.iherlaiidt  in  den  Mit* 
thedunven  der  Anthro|»ologi»«  h«u  <»e*elLrhiilt  iu  Wien, 
Bd.  XXI,  1881,  S.  188.) 

Peyrin,  L.  Voyage  dann  rinde,  lu  Chine  et  I*  Jupou. 
Momtrs,  1’ Bugen  et  Coutumes  de«  pettple*  de  cei  oo»»- 
trfes.  Tour»,  Cuthier,  1881.  240  pp.  8 ®. 

Pontevös  de  Babran,  Jean  de.  Note»  de  vovage 
d’im  hussurd  — un  raid  »*o  Aale,  Paris,  C.  L«vy, 
1890.  44.'»  pp.  3,50 Frei, 

Ethnograph  i»ch  iuterrre««jiiite  Schilderungen  persWher 
Krauen,  kurdischer  Knuten,  einer  Zigeuuerbaude , der 
Tekke -Turkmenen , der  l.’»l*eke»i , inuernMUti*rher  Volk»* 
typen,  Buchara»  und  »einer  Bewohner. 

Vergl.  die  Anzeige  von  N.  tun  Seidlitz  in  Peter* 
uinnn'»  Mitthrilungrn,  IM.  TH,  1882,  S.  -W— '15,  Nr.  5109. 

* Ranke,  Johannes.  Ober  die  somatische  Aehnlich- 
keit  zwischen  Malnycu  und  Mongidoiden.  (Beitrage 
zur  Anthropologie  und  l'rgasrhiclit*  Bayern»,  Hd.  IX, 
Miiiic hen  1891,  Verhandlungen  S.  31  — 33.) 

Riegl,  Aloia.  Alt-orientalische  Teppiche.  Mit  36  Ab- 
bildungen. Leipzig,  T.  O.  Weigel  Nachfolger,  1H»|. 

XII,  814  H 

«Auch  die  Ethnographie  wird  von  diesem  Werke  ihren 
Nutzen  ziehen.  I«t  doch  der  Teppich  ul»  geschätzter  Be- 
sitz* un*l  Cebraurhkgegeii»tAad  iin  Zelte  i]er  Nomade«  (in 
Kleimudeti,  Persien  und  Ontralarieit) , als  l'nterlage  für 
«len  Beter  oder  ul«  Weihege«»  henk  iiu  ganzen  (ndtiete  de* 
obmitiM  hen  Orient»  ein  el-cnv*  eminent  ethnographischer 
(iegenstand,  wie  die  Matte  iu  der  ostosistiM'hen  Cultur- 
welt,  die  Taps  in  der  Siidsee.  Hie  hin  hst  instructiven 
Bemerkungen  filier  die  Knt  Wickelung  der  Wirkerei  au«  der 
Flechterei , und  wieder  der  Weberei  aus  der  Wirkarbeit, 
«ind  für  jeden  Ethnographen  ebenso  wichtig,  nl*  die  Kr* 
iirterung  der  lfecoration« weise  altorientalischer  Teppiche“: 
vergl.  Huherlnndt  in  den  Mittheihingen  der  Authro|M>|og. 
lieselhchaft  in  Wie«,  Bd.  XXI,  1881,  8.  43  — 44. 

Rockbill)  W.  W.  The  Und  of  the  Lama».  Notes  of 
i%  journey  through  China,  Mongolin  and  Tibet. 
London,  Longmant,  1H8I.  388  pp.  init  Karte  und 
Hlustratiouen.  h°.  15  sh. 

Bringt  uerthvolle*  Material  über  Kleidung,  Erscheinung, 
Sprache  und  Gewohnheiten  der  zahlreichen  besuchten 


Stämme,  über  Bcvi'dkrrung«;rahlen,  ü1*er  Alles,  was  mit 
dem  buddhistischen  Cult  de«  Halai-Iama* Reiches  zusammen* 
hängt.  — Vergl.  die  Anzeige  in  Petermunn'a  Mitthei- 
hingen  Bd.  3h,  1882,  Literaturheiicht  S.  157  — 15M, 
Nr.  98«l. 

Windt,  llardy  de.  A Ride  to  In. Im  ucru*s  P*r*ia 
and  Bahtchistan.  London,  Chuptimn  and  Hall,  1891. 
34(»  pp.  mit  Karte.  8®. 


2.  Kleinnaien,  Armenien,  Cypern. 

Alamantz,  O.  Die  Einwanderung  der  Armenier  von 

Braeram.  Tiflis,  Martirossiantz,  1891. 

Barch udarian  , Joh.  Die  Armenier  und  ihre  Nach- 
harvölker  in  der  Türkei.  Vortrag,  gehalten  »n  der 
(ieogrnph.  Gesellschaft  für  Thüringen.  ( Das  Ausland, 
Jahrg.  84,  Stuttgart  1891  . 8.  394  — 398,  417  — 420 
und  427—481.) 

Barkley,  H.  C.  A Hide  through  Aaia  rninor  and 
Arnienia.  London,  Murray,  1891.  350  pp.  8n. 

10  sh.  6 d. 

Gieht  nasser  den  liei»esrlel«nl«sen  eine  mehr  Wlletristisch 
als  wi»»enM-haftlich  gehaltene  S-hilderuug  von  Luid  und 
Leuten. 

Bent,  Theodore.  The  Aiisaim?  nf  A*ia  Minor.  (*lonr* 
na  I of  the  Authro|Kilogical  Institute  of  Great  llritain 
und  Irehmd.  vol.  XX,  1H8I,  p.  225  — 226;  DiecnMirn» 

p.  226.) 

«A  dr»rripti<*n  uf  the  Ansairet  wlm  live  in  nnd  arouud 
Tarsus,  and  who  prm-tire  ain^ugst  thmwlm  u sernt 
rrliginn.  ,\  full  «c«uunt  of  the  Amutiree  will  apppar  in 
the  «t'oruhill  Magazine*1  under  the  title  of  „A  Se*-»et 
Beligion  (p.  225).** 

Bent,  Theodore.  The  Yourouk»  of  Asia  Minor. 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
llritain  um!  Ireland,  vol.  XX,  IH91,  p.  268  — 276.) 

Cakyr-oghln.  l'elH*r  die  kleinaslatischen  Jurüken. 
Ethnologische  Abhandlung.  Athen  1891.  4<>  pp.  8®. 
(In  neugriechischer  Sprache.) 

Be«',  von  W.  Tumaschek  in  «lea  MittlH'ilungen  iler 
pftograph.  (»e»elUcluirt  in  Wien,  IM.  35,  S.  311  fl'. ; über- 
setzt v«m  H.  Wiedemsnn  im  Audsml  1891,  S.  341  — 
344  und  36(1  — 372. 

Callan ) Hugh.  On  aoine  comnderation  of  A«ia 
Minor  and  it»  ethnology,  (Proceeding»  of  the  Philo». 
Society,  Uliisgovr  1891,  p.  51  lf.) 

Campbell,  John.  The  Hittitc*:  their  inacriptiona 
and  their  hi»tory.  2 vol».  Icndon,  Niinnio  (New* 
Volk,  Kandolph),  1KVI.  8®.  21  »h. 

|Cara,  C.  de).  Degli  Hittim  o Hethei  (La  CiviltA 
cattolica,  X.  ll<mm  1891,  Nr.  984,  p.  677  - 694,  9*«, 
157  — 173,  988,  399—416,  990,  672  — 688.) 

Chantre,  E.  Superstition«  rfyandnet  che«  le»  Tatar» 
de  TAderlwridjan  et  recueillle«  A Ohoucha  (Artneriie 
russe).  (Revue  de«  traditimi«  popnlair**»  VI,  1891, 
p.  467  — 469.) 

Chantre)  E.  A travprs  l’Aruieuie  russe.  1 — XXVI. 
(Le  Tour  du  monde.  Nonveau  Journal  de«  voyage», 
ton».  61,  1891,  p.  369  — 416;  tmn.  62,  p.  225 
— 288.) 

Chantre ) E.  Recherche»  anthropologhiiie»  *ur  le* 
Ai*»ou»  u«  Chaldeeii«  eniigr*-«  en  Annenie.  Lyon, 
Rey,  1H91.  28  pp.  8°. 

Hellwald)  Priedr.  von.  Land  und  Volk  der  Karden. 
I.  II.  (Ocsterrtiebitcbe  Monatsschrift  für  den  Orient 
1691,  Nr.  H*I.  iS.  119  — 192;  Nr.  1(^11,  5$.  135 
— 139.) 
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Verzeichnis«  der  autlirupulo^iselien  Literatur. 


Hittite  discovertea  in  Aaia  Minor.  (Tim«»,  London 
iHtfl,  Juh  *»,  J'l 

VtTJjl.  AnHrioy,  * «rviilt  irvii'W  o!  literal  me,  Lenden 
181*1,  Aug.  1.  |*.  HK»  fl. 

•Neophytoa,  Anstote  Q.  la?  grer  tl»  uord-est  de 
l'Aei«  Mineur**  an  poiut  de  vue  authro|Milogique. 
(L' Anthropologie,  toin  II.  Paria  1891,  p.  — 35.) 

„N»*»  nieiiMinit i«n-  |iurti>ut  |>rinoi]Mi1«ineni  sur  le  vivant. 
Oi»  telknneut  impM'gtH*  dt*  »u)»eiMitinn»  et  de  prvju*:»»* 
«l«H*  »■»•  pay-  qu'il  r*t  |iri'«]Ur  impos-ihlr  4‘avoir  de* 

« tüiir».  MnlgrV-  n»>  rrturt»,  nun»  n*av«m»  pu  prntiipirr  «ir* 
uieiiouratinn»  qm-  Mir  »ept  imiiw  moderne-  eit  mit»  de 
■ Iruv  cimetierr»  grrc».  Pur  culitre.  no*  meiiMirahoii»  Mir 
l<*  vivant  porteilt  sur  142  »iijct»  adultes  du  »e\e  ina»culin 
Ct  «O  fcitllllC»“  (p.  26|. 

Ohnefalsch  * Richter , Uax.  (Jyperu,  di«  Bibel  und 
llotuer.  I.  1>h»  Lied  der  lM*ora.  2.  König  Hireiii'* 
H*’iTM*lu<tt  auf  ihr  lu*i*l.  :t.  Baal  und  /ein*  4.  Mel* 
qart  und  Ilern  kl»**.  b5.  Asnir  und  Kamo»,  die  Imrtige 
Aphrodite.  «.  Ilwf,  Apollon.  Hitd.nl  und  Jaltwe. 
7.  Kinyi'n»  und  Auaiiieuitioii.  8.  F.mig»-  weitere 
»«•umitclit*  und  Krisch*  Gottheiten.  (Du*  Ausland, 
Jahr»:.  44.  Stuttgart  l*t»1  , 8.  SOI  — 504,  54 H — 55D, 
574  — 5Ki>  uud  58«  — 589.) 

Ohnefalsch -Richter , Max.  Parallelen  in  den  Ge- 
bräuchen der  alten  und  der  jetzigen  |U-völk**rtiug 
von  Cypern.  Mit  2«  Figuren  irn  Text.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Ge»»*Hacliaft  für  Anthropologie  etc* 
Juhrg.  1891,  8.  34  — 43.1 

„Vergleiche  au»  den»  Gulturlebcn  der  ulten  Kyprier  und 
der  heutigen  Cyprioten  erregen  au»  verschiedenen  tininden 
»•in  iiumi-i  gewöhnliche*  latrre»ae.  Wir  haben  r*  mit  einer 
FupdgruU-  zu  tliun.  au»  welcher  der  Ar»hä»d»'gr,  wie  der 
Anthropologe  und  F.thit»*gra|»h  unetiilln  I»  viel  Nein**  her* 
vor*k*hm  kann.  Wir  selten  , wie  eich  au*  «len  v«»r»diie- 
deiien  Schichten  de*  Alterthuin»,  den  verschiedenen  Fmid- 
Mhichten  der  Ausgrabungen  gewisse  antike  Formen. 
ItiNorat ious weisen , tcchuisclie  Verfahren,  Mutiir,  Sitten. 
Gebrauche,  llau-einruhtuiigen , ja  ganz  eigeuthuuiliche 
tiehrnuchsgegensliiiide  voll  I telictation  auf  Generation  f»it» 
aut'  den  heutigen  Tag  in  merkwürdiger  Keinheit  erhallen 
haben  und  noch  heute  im  Volke  leiten.  Ja  hei  vielen 
hochwichtigen  Hingen  greifen  wir  einfach  zurü«  k in  dir 
l'ranfänge  einer  Cultur,  tlie  zeitlnh  mit  <(eu  Cullur* 
.inliiitgcit  von  Itinsariik.  Mr*o|a»tamien  und  seihst  Aegypten 
Zusammenfällen.  Sachlich  sind  daliei  die  VerwandtM-hafteii, 
zumal  uut  Hift-arlik -Troja  einerseits  und  der  prähisto- 
rischen Zeit  Ungarns  andererseits  höchst  authslUge  und 
sehr  weitgehende. 

llie  Ob  Sequenzen  solcher  vergleichenden  Studirii  liefern 
imcll  andere  liwli wichtige  lirsuUnte.  Sie  losen  nämlich 
viele  noch  schwebende  Fragen  über  den  Ursprung  gewisser 
technischer  Verfahren  und  DecoratioiiM-lrinente . Gerat  hc, 
Wallen  uud  dergleichen.  Sie  geben  ein  dir  nllciua!  «icii 
Schlüssel  für  die  richtige  Erkikmug  gewisser,  bisher  falsch 
gedeuteter  «»der  ül-crlmupt  noch  nicht  gedeuteter  Gegen- 
stände, die  im  täglichen  Leben  der  Alten  rinn  hervor- 
ragende Rulle  spielten“  (8*  34). 

Papaxiantz,  W.  Bilder  au*  dein  I.eU  u der  türkischen 
Armenier.  1.  Band.  Moskau,  Darklioutarinn,  1*1*1. 
327  s.  i .....  H. 

Rolin-Jaoquemyns,  M.  Q.  Artueuia.  tbe  Aruieniau« 
and  tlie  trentif*».  London,  Heywood,  1891,  104  pp.  4®, 

Anzeige  tu»  Sulfid»  iieogr.  Magazine  1891,  p.  544. 

3.  Kaukasien  und  Transkaukasion. 

Bammlung  von  Materialien  zur  Beschreibung 
der  Oertlichkeiten  imd  VÖlkerachaften  des 
Kaukasus.  IJcrutmgt'geheu  vou  der  Verwaltung  de« 


kaukasischen  l^dirbexirkes.  Btl.  XI,  XII.  Tiflis  1891. 
XI:  Bl..  VII  8.,  I Bl..  37«;  1 Bl.  320  8.  - XII: 

2 Bl..  II.  144,  10«».;  2 BL,  VII.  4«  8.;  I Bl.,  299  8. 

8°.  < Russisch.) 

Inhalt  : XI.  1)  Die  gewerblichen  H»'sehättigungen  nn 

einigen  Aii*iedrlqng**tütteu  Tn»n*kauka»ipn»  u.  k.  w.  ; 
2)  Beschreibung  der  Kiiuka«.  Seidenzucht  u.  s.  w.  — 
XII:  I,.  f».  Loputinskij.  1)  Urbrr  tlie  Knhnrdcn  — K»* 
bardische  Märchen  u.  s.  w.  — K it-m  «I.  Teste  — * OI«»*.*«r 
u.  *.  w.  — 2)  Ksbord.  (•rammntik  — - Rum.  — Kaf»ar<l. 
Wörterbuch  mit  kaburd.-rn**.  Indes. 

Abercromby,  John.  Au  Atnazouiiiu  custom  in  thu 
Caucasus.  fFolk-Lon*,  n quuterlv  review  of  tuvtli  «*tt*., 
II.  2,  London  1891,  p.  171  — 181.) 

Dingelstedt,  M.  V.  L»*e  imieuri*  de»  Khevsourea.  fl.»- 
tiloli«.  OrgiiD  de  Koaiötd  de  geographie  de  Osocve, 
Memoirv«  XXX.  J,  p.  33  — 57.) 

Erckert,  Rod.  von.  l'lietusuricii  und  t'liuw sauren. 
(Nach  den  ueuesi**u  Forsclutugeii  von  Chuduiltiff 
und  Fürst  Kriklo(C)  (Das  Ausland,  Julirg.  «4,  Stutt- 
gart l«»I,  8.  68“  — «*l».) 

Erckert , Rod.  von.  Ds»  Uohiet  von  Sakutali  in 
Trau  »kaukasien.  Etbtiograpliisc.hdiiiguiat **clm  Ski/z.. 
(Das  Ausland.  Jahrg.  «4,  Stuttgart  1891,  8.  932  — 
934.) 

Gulbenki&n,  C.  B.  L*  Trauscaucasie  ct  In  tM>ninnul»* 
d'Apcheron.  Paris.  Hai'liett»*,  1891.  333  pp.  mit 

3 Kartell»  n.  8°. 

Vergl.  N.  v.  Sei  (Hin  m lVtermuuti'-  MittHeilungeu, 
Bd,  3«.  181*2,  S.  37,  Nr.  227.  Werthvol!  i«t  namentlich 
eine  Aidiumilung  über  »lie  nricutalioche  Teppichindust ric 
(S.  161  — 185). 

Hahn,  C.  Heiligt*  llaiuc  und  Bäume  bei  den  Vfdkoru 
de*  Kaukasus.  (Da-  Atishtud,  Jahrg.  64,  Siuttgmi 
1891,  S.  810—814.) 

Hahn,  C.  Die  gross«*  Kahaula  und  die  Berg-Tatar» •» 
am  Kihms.  f Allgemeine  Zeitung,  München  1891, 
Beilage  Nr.  219 — 221.) 

♦Kurden  und  Karapapachen,  Kiuige  Notizen  iit».  r 
die.  (Ilm*  Ausland,  Jnhrg.  «4,  Stuttgart  1891,  8.7  19 
— 720.) 

Nach  einen»  AtilVatze  de»  Militärärzte»  Dr.  Pu  nt  juch»»  ff, 
welcher  seine  Beobachtungen  im  Bezirk  von  Ar«Ugnn  an- 
gestellt hat. 

„Kurden  und  Karapiipnchep  können  als  Reprä-eiitaulcn 
»Irr  DnlirltiHcphnlen  im  Kmiknsu*  »nge»elieo  werden.“ 

Beidlitx,  N.  von.  (iemeinde-  und  Pamilieuleheii  d«*r 
Uhttwssureo.  (Da*  Ausland.  Jahrg.  64,  Stuttgart  1891, 
S-  317  —320  uud  334  — 338.) 

Nach  ethnographischen  Skizzen  de»  Fürsten  Raphael 
Erislow  im  XIV.  Bande  der  Menioiren  der  kaukasischen 
Sektion  der  Kaiser).  Russisrhrn  fiengraphisehen  Gesell- 
schaft. 

Beidlitz,  N.  von.  Die  FVier  des  N»*tijahr*  hei  d»*n 
Orusineni.  (Globus,  Bd.  59.  1891,  8.172 — 173.) 

Nach  ChzrliAnow’a  Abhandlung  in  der  REthnogr.»phi- 
»cheii  Rund-chan“,  Moskau  1889,  Heft  3. 

8 tackelberg,  R.  von.  Etwa»  über  die  oaaetiiM'lio 
Götterwelt.  iBaliisdie  M«»nat»M  lirift , B»l.  38,  1891 
8.  6*19  — 677.) 


4.  Persien  und  Afghanistan. 

Ahmed-Bey.  La  femtim  persaiie.  (l»a  Nou veile  Hvvne 
tum.  09,  1091,  p.  976 - 369;  t«>tn.  70,  p.  792  — i»0;ö) 
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«cientiflque , Bulletin  de  la  Societ*1  riYtlinograpbie 
i89i,  JiDvier.) 

Thompson,  J.  C.  „Asmid  Sikhar“,  or  „The  »nimmt 
of  bliss*.  (The  American  Antiquariuu  and  Oriental, 
Journal,  vol.  XIII,  1891,  p.  31 — 40.) 

Weber,  Alb.  Episch*»  im  vediachen  Ritual.  (Sitzungs- 
iMjrichte  der  K.  Preiissischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften stu  Berlin  1891,  Nr.  38,  8.  769 — 818.) 


c ) Gegenwart. 

Aymonier,  Et.  Le»  Tchames  st  leurs  religious. 
(Revue  de  l'histoire  des  religion»  XXIV,  Paris  1891, 
P-  187  — 237.  241  — 815.) 

Barham,  C.  N.  Child  marriage  in  India,  (Waste 
minster  Review,  vol.  135,  2,  1891,  p.  113  — 123.) 


Bose,  P.  N.  Chhattisgar : noles  in  its  rrih«*,  »ect»  und 
castes.  (Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Beiigul, 
vol.  5»,  P.  1,  Nr.  3/4,  1890,  p.  *269—  300.) 

Breraner,  Christina  8.  A tnontk  in  a Dandi:  or 
wnimti/s  Wandertags  in  Northern  India.  London, 
Simpkin,  1891. 

Rec.  Saturdny  Review,  vol.  72,  Nr.  1887,  p.  730. 

Chattorjoe,  Nil  Kanta.  Kulinum  aiuongst  the  Brüh- 
mins  in  Bengal.  (Calc.  Review,  vol.  93,  186,  8.  127 

- ISS.) 

Chevrillon,  A.  Haus  find«.  Paris,  Huchette.  1891. 

884  pp.  8*.  3,&o  Frei. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Weyhe  in  IVteminnii'» 
Mittbeilungen,  ßd.  38,  189*2,  Literat  urberichl  S.  160, 
Nr.  1005. 

Day,  C.  R.  The  muaic  and  mntical  instrumenta  of 
Southern  India  and  the  Deccan,  Kdinburg.  Black, 
1891.  4®.  73  sh.  4 d. 

Diljger,  W.  Eine  offene  Wunde  des  iuditfrhen  Volks- 
leben«,  oder  die  Stellung  des  weiblichen  Geschlechtes 
in  Indien.  (Evangelisches  Missious* Magazin,  Basel 
1891,  8.  400  — 421,  437  — 464  und  497  — 505.) 

Francis,  E.  B.  Customary  Law  of  the  Talmi»  of 
Moga,  Zira  and  Ferozepore.  Labore  1890.  8°. 

Gengnagel,  L.  Volksglaube  uml  Wahrsagerei  an  der 
Westküste  Indiens.  Nach  eigener  Erfahrung  und 
Aussprüchen  der  Asirologeti  iu  Nord- Kauara  au- 
»nmnienge»  teilt.  (Das  Ausland  , Juhrg.  64,  Stuttgart 
1891,  8.  871  — 876.) 

Gunzenmüller,  Konrad.  Kashmir  und  Keine  Bevöl- 
kerung. (Oesterreich  ische  Monatsschrift  für  den 
Orient,  1891,  Nr.  10/11,  8.  125  — 136.) 

Gopälchandra  Öarkftr.  The  Hindu  law  of  udoptiou 
(Tagore  Law  Lecturvs,  1888).  Calcutta  1891.  8°. 

Jung,  E.  Das  Paudscbab.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin,  IW.  26,  1898.  8.  l —65.1 

Behandelt : Areal  und  Bevölkerung  der  unmittelbaren 
britischen  Besitzungen  in  der  Provinz  Pandsrhab;  die 
Tributärstaaten;  ßoilenhildung ; klimatische  Verhältnisse; 
die  Flora  und  Fauna;  die  Rcligiom-n;  Kaste  und  Sprache; 
Bergbau;  Ackerbau;  Gewerbe  und  Handel ; die  Verwaltung; 
das  Schulwesen;  da*  Militär;  geschichtliche  Rückblicke. 

Kipling,  J.  L.  Beast  and  Man  in  India  A pop. 
sketcli  of  Indian  animal*  in  their  relation  with  the 
people.  Loudon  and  New  York,  Mncrnillan,  1891. 
402  pp.  mit  Illustrationen.  8°.  21  sh. 

Köhler,  J.  TH*  Gewohnheitsrechte  der  Provinz  Bom- 
bay. (Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissen- 
schaft X,  1891,  8.  64  — 142.) 

Köhler,  J.  Ueber  die  Gewöhn tieitsrechte  vou  Ben- 
galen. (Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissen- 
schaft IX,  3,  8.  321  — 360.) 

Leitner,  G.  W.  The  race*  and  hinguages  of  the 
Himlu-Kush.  (The  Asiatin  Qiurterly  Review,  II.  Ser. 
II,  3.  p.  139—  15«  mit  2 Tafeln.) 

Lenz,  Ph.  Indische  Kinder 'heirathen.  (Globus,  lid.  59, 
1491a  8.  199  — 403«) 

Life,  The  family,  of  tim  Hindus.  By  a Brahmin 
«iftlcial.  (Asiatic (juarterly  Review,  II.  8er.  I,  2,  1891, 
p.  398  — 409.) 

Nateea  Hastri.  Folk  • Lore  iu  Southern  India.  (The 
Indian  Autiquarv  XX,  p.  78  — 80,  221  — 228  uud 
315  — 332.) 

Prsbow,  A.  Die  englische  Regierung  und  da*  hindu- 
«tanische  Ehegew-tz.  (Allgemeine  Zeitung,  München 
1891,  Nr.  106.  Beilage  89.) 
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dPenha,  O.  F.  Folklore  in  Säbelt«.  (Tlie  Indian 
Antiquar?  XX,  1891,  p.  XI  — 3fr.  HO— 83,  111  — 113, 
142—147,  183—187  und  332  — 338.) 

Putlibai,  D.  H.  Wadia.  Folklore  in  Western  ludia. 

(The  Indinn  Antiquary  XX,  p.  107 — 110.) 
Regiorungsforzn,  Die,  bei  den  EtiksrHimmn  von  Old 
CainHnr.  (Mitt  bedungen  der  geographischen  Gesell* 
schuft  (f.  Thür.)  zu  Jena  X.  181*1,  8.  32  — 34.) 
4Rialey,  H.  H.  The  trihea  and  ca*te*  of  Bengal. 
Anthropometric  data.  2 vol».  Calcutta,  tiovernni.. 
1891.  3 BL,  XXXVIII,  42V;  IV  u.  8.  431—875.  8M. 

Vfrjjl.  Proreedings  «f  the  K.  Geographica)  Society  of 
London  XIV,  p.  80  ff. 

Bchlagintweit,  E.  Indien  in  Wort  und  Bild.  Liefe- 
rung 27  — 43  (Schluss).  Bd.  II:  XI  und  8.  37—232. 
2 Ihle,  corapl.  Mark  36. 

Schmidt.,  Emil.  Kin  Ausflug  in  die  Anaimalai-Berge 
iSudiudieui.  (Globus,  Bd.  80,  1891,  8.  1—4,  26—31.) 

Schroeder,  Leopold  von.  l'el>er  die  Wittwenver- 
hrennung  hei  den  Indem.  (Baltische  Monatsschrift 
XXXVIII,  1891.  8 945  — 262.) 

Stosch , Georg.  Katorsymbollk  bei  den  Tamulen. 
(Da»*  Ausland,  Jahrg.  84 , Stuttgart  1891,  S.  627  — 
632.) 

Troll,  Gustav.  Die  Medicin  in  Indien.  (Österreichische 
Monatsschrift  für  den  Orient  1891,  8.  96  — 98.) 
Vijaya-Baghuvan , T.  Hindu  marriug«  and  British 
law.  (National  Review,  I/omlon,  1891,  klarcli.) 


7.  Ceylon  und  Lakkadiven. 

• Dcsch&mpe,  Emile.  Lea  Yeddaa  dcCeylan  et  lenrs 
rapport»  «vec  les  peuples  environnantit,  le«  Rhodias 
*t  le.  Hinglmlois.  Avec  2 planches  contenant  6 tfgures. 
(L*  Anthropologie,  tom.  II.  Paris  1891,  p.  297  — 337.) 

Deschamps,  E.  Le*  Rhodias  de  Ceylon.  (Bulletin 
de  la  tMx'iete  de  göugr&phie  de  Marseille,  tom.  XV, 
1891,  Nr.  2.) 

Vergl.  L' Anthropologie,  toin.  11,  Pari«  1891,  p.  480. 

GoonetiUeke,  W.  Kinhah-se  women.  (The  Orientalist, 
a jottrnal  of  Oriental  literature,  IV,  5/6,  Ceylon  1891, 
p.  92  — 94.) 

l’cbersetzt  «uc  A.  v.  Sc li  « *•  Iger-Le rch  e n (el«l ’ s Frauen- 
leiten  der  Erde,  S.  88. 

Robb  et,  C.  W.  Minicoy  und  seine  Bewohner.  (Das 
Ausland,  Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  8,  18 — 19,  35  — 
39  und  67  — 71.) 

Ethnographisch  erhören  die  Minicoten  mit  drn  Mnledi- 
vi«nem  zusammen ; Körperbau  und  Gesi« htsbiblung  be- 
weisen ihre  Vcrwnn«lt*<-haft  mit  den  Singlialesrn ; ebenso 
ihre  Sprache. 

Sa  rast  n,  P.  NI  itt  bedungen  über  eine  zweite  Heise  zu 
den  Weddas  von  Ceylon.  (Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Knikunde  zu  Berlin,  Bd.  18,  1891.  8.  122 
— 137.) 

Wall,  Geo.  Introduction  to  a History  oft!»  Industries 
of  Ceylon  — Anci«*nt  Industrie«  of  Ceylon.  (Journal 
of  the  Ceylon  Brauch  of  the  li.  Asialic  Society,  vol.  X, 
Nr.  37,  1890,  p.  327  — 384.) 

Zaloski.  Ceylon  et  les  Indes.  Pari«,  Suviue,  1891. 
411  pp.  mit  Abbildungen.  8°.  3,50  Frc». 


8.  Hinterindien. 

Zeitschriften ; Siehe  die  Berichte  der  Vorjahre. 


a)  Allgemeines. 

Deverin,  H.  L’art  kmer.  (Conference.)  Paria,  lrnpr. 
de  Hove,  1891.  30  pp.  mit  8 Figuren.  8°. 

Meijniard,  Ch.  Le  »econd  Empire  en  Indo-Chine. 
Paris,  Hoc.  fcdit.  scient-,  1891.  508  pp.  8°.  Mit  Ab- 
bildungen und  Karten.  7,50  Frea. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Weyhe  in  PUfrmsnn’»  Mit- 
theilutigrii,  Bd.  38,  1892,  8.  158  — 159,  Nr.  992. 

Pleyte,  C.  M.  Indonesische  Ondbeden.  (Mit  1 Ab- 
bildung im  Text.)  (Internationales  Archiv  für 
Ethnographie,  lld.  IV,  Leiden  1891,  B.  166  — 167.) 

Pleyte,  C.  M.  Sumpitan  and  bow  in  Indonesia. 
Willi  4 piati'H  (und  9 Figuren  im  Text).  (Internatio- 
nales Archiv  für  Kthnographie,  Bd.IV,  Leiden  1891, 
S.  265—281.) 

Pleyte,  C.  M.  Indonesisches  Feuerzeug.  Mit  7 Ab- 
bildungen im  Text.  (Globus,  Bd.  59,  1891,  8.52 — 56.) 

Riedel,  J.  G.  F.  I**s  id«*e»  sp*afl<|tn<*  du  droit  de  pro- 
prietf*  fonciere  che*  les  Indonesien«.  (Le  T’oang-Pao, 
vol.  I.  Nr.  4,  1890,  p-  277  — 296.) 

Rosaet,  C.  W.  Fisch  reicht  hum , Fischfang,  Fiscb- 
bereituug  und  Fischersitten  in  Hinterindien.  (Das 
Ausland,  Jahrg,  64,  Stuttgart  1891,  8.524  — 529  und 
541  — 546.) 

Behlegel,  G.  Un  ealendrier  indonesicn-chinois  (p.  p. 
Tjoe  Toei  Yang).  (La  TVmng-Pao,  vol.  11,  1891, 
p.  175—  177.) 

h)  Burma. 

Barbieri  de  Introini.  Bette  anni  in  Birmanin:  note 
etnichc  e di  costumi.  (Geograf!»  per  tntti  (Bergamo) 
1891,  p.  43  — *;,.) 

Reichelt,  Th.  Volksfeste  in  Birma.  (Das  Ausland, 
Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  S.  507  — 510.) 

Roberts,  H.  A graimnar  cf  the  Khassi  language. 
London,  Paul,  1891.  8°.  18  sh.  6.  d. 

Tewplc,  R.  C.  Notes  an  the  Burmese  system  of 
arithiuetie.  (The  Indian  Antiquare  XX,  1891,  p.  5:t 
— 69.) 

VoaBion,  L.  Nat-worship  among  tbe  Burmese.  Paria, 
eroux,  1891.  8*.  I Fr. 


c)  Malakka. 

Grünwedel,  l’lber  die  Reisen  de*  Herrn  Vsughan 
Steven»  in  Malacca.  Mit  einer  Kartenskizze.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1891,  8.  829 — 837.) 

Auf  Grundlage  einer  reichen  Collection  ethnographischer 
Gegenstände. 

•Virchow,  Rudolf.  Die  wilden  Eingeborenen  von 
Malacca.  Mit  4 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  AnUm>i>ologi«  etc., 
Jahrg.  1*91,  8.  837  — *47.) 

.Wie  ieli  auf  den  südlichen  und  südöstlichen  Inseln 
de»  malnyischro  Meeres  zwischen  dem  spiral  gerollten 
Haar  der  Melanesier  und  dem  straffen  Hasr  der  k(alnv«-n 
eine  breite  Zone  mit  gewelltem  Haar  nach  weisen  konnte 
so  scheint  auch  auf  Mnlnrca  zwischen  den  spiralhaarigen 
Negrito»  (8skai)  «les  Nonien«  und  den  straffhnarigen  Ma- 
layen  de»  Südens  und  der  meisten  KUstengegrnden  sieh 
die  cewdlthaarice  Nation  der  Blandas»  erhalte ii  *u  haben. 
Auf  «len  Inseln  bah«  ich  für  diese  Bevölkerung  den  alten 
Namen  der  Allüren  wieder  aufgennmmen.  Folgerichtig 
würde  daher  auch  ein«  näher«*  Verwandtschaft  der  Blamla** 
mit  Alfuren  zu  er»chlie»»en  arm“  (S.  847). 
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d)  Siam. 

Hellwald,  Fr.  von.  Im  Lande  der  Laoten.  (Oe»ter- 
reicliisclie  Monat  schrill  für  den  Orient  XVII,  IHWI, 
8.  33  — 39  und  50  — 54.) 

Parker,  E.  H.  The  Moung  language.  (The  China 
Review,  vol.  XIX,  Kr.  5,  1891,  p.  287  — 280. 

Reinhardt.  Le*  M«>T*,  (Le  T’onng-Pao,  vol  I,  Nr.  3, 

l*9",  p.  248  — 261.) 

f)  Annttnt  und  Ton tfk in g. 

Baille.  Souvenirs  «TAmmm.  Pari*,  Pion,  1891.  VIII, 
ürirt  pp.  8",  3,50  Fm. 

Courtola,  Edm.  Le  Tonkin  franrai»  «ontemporain. 
Paris,  uharles-LevatutUe , 1831«  XIF,  '»99  pp.  8°. 
7,30  Free. 

Dumoutier,  O.  Chua-Hüi-Ba  le  temple  des  deux 
dutnea,  pro»  Hanoi.  (1/ Anthropologie,  tom.  II,  Paris 
1891,  p.  155  — 158.) 

Dumoutier,  Q.  Le*  Symbolen,  le*  «mildem«*»  et  le» 
accenMoirei«  du  culte  che*  le»  Animmlte».  (3Iu*ee 
Uuiruel,  Bibi,  de  vulgariaalinn  IV.)  Pari»,  Leroox, 
1891.  172  pp.  h°.  3,50  Frcs. 

Veigl.  Etvur  de  l'hi»t«»ire  des  rcligiou»,  tom.  23,  p.  381  ff. 

Garein,  F.  Au  Tonkin.  L'n  au  ehe*  le*  Muongs. 
Pari»,  Pion,  1891.  289  pp.  mit  Karten  und  Ab- 

bildungen. 8°.  4 Frcs. 

Die  Muon?»  (Mo»,  Kha»)  in  den  Thkleru  von  Kwang-*i 
bi»  KaniboJjj  besitzt1  u helle  Hautfarbe,  schwarze,  gerade 
gestellte  Augen  , »thüne  ovale  (Je»ieht*form,  weiche»  Haar 
und  krüftigeu  Körperbau;  »ie  sind  fküMigo  Ackerbauer, 
Fiocher  und  Jager. 

Gouin,  A.  J.  Le  costume  annamite.  (Bulletin  de  ln 
aoelAt#  de  gtograpbie  de  Paris  VII,  1891,  p.  242  — 
SSI.) 

Maasy.  Quatorse  rnois  cliez  les  Tho»  et  le»  Man»- 
Tiens  (Tonkin).  Paris,  Urom,  1891.  8Ü.  3,5t»  Frc». 

* Paris,  C.  L’Annamite,  »es  cattctem  ethuiqoes.  Avec 
2 flgure«  dan»  le  texte.  (L‘ Anthropologie , tom.  II, 
Paris  1891,  p.  185  — 200.) 

Origine;  t'aractJ>rr»  an«Uitniquc* ; Cariu-tere»  phyriolo- 
gique»;  Part u: ula nt»-»  pathnlogiquc« ; Aptitude»,  qunlites, 
detiiut». 

Paris,  C.  Le*  Bulnes  tjame«  de  Tra-Keou,  proviuce 
de  Quang-imm  (An-nam).  (L’Authropologie,  tom.  II, 
Paria  1891,  p.  283—288.) 


9.  Inaulindia. 


a)  Allgemeines. 

Buesaler,  A.  Ethnographisch«*  Beitrage  zur  Kennt- 
nis* de«  iMtindischeii  Archipel*.  1.  Beitrag  zur  Ethno- 
graphie der  Bulu-lti»eln.  Mit  3 Tafeln.  II.  Ethno- 
graphische Notizen  über  Wetter.  Mit  3 Tafeln. 
UI.  Heiliger  Bteiu  und  Grabmal  auf  den  Key-Inseln. 
51  it  1 Abbildung  im  Text.  IV.  Muskeii  von  Tidore. 
Mit  2 Abbildungen  im  Text.  V.  l’eber  die  Hage  der 
Entstehung  der  verschiedenen  Sprachen  der  Mina- 
ha**a  mit  ihren  UutcrdialektCD.  (Internationales 
Archiv  lur  Ethnographie,  Bd.  4,  1891,  8.  68—83.) 

Brandstetter,  R.  Charakterisirang  der  Epik  der 
Mala ven.  Lusern,  Haeber,  1891.  48  8.  4°. 

AngezHgt  von  H.  Srhurtz  im  Auidntid  , 1891,  S.  999 
und  1020. 


Brons  Middel,  R.  Loase  scheinen  van  X«*derlan«liich- 
Oost-Indi#,  11.  Groningen,  Koordboff,  1891.  4,  yi  s. 
8^.  Fr.  0,30. 

Carthaus,  Emil.  Au*  dem  Reich  von  Insulimle. 
Sumatra  und  «1er  malayisebe  Archipel.  Leipzig,  Wilh. 
Friedrich,  1891.  287  8.  8*.  5 Mark. 

Schildert  die  Lcl«cn*wri*r  und  dir  Kigenthümlirhkeite» 
«ler  Bevölkerung  lumpt*»«  Mi.  h uu  „SunintrA-  Westküste“, 
weiter  die  Kiuwirkuitgrn  der  ho|liindi*chen  Regierung  und 
ihrer  Beamten , «»wie  die  Möglichkeiten  der  Cidoninatioii 
und  der  wirtluM-hail liehen  und  industriellen  Au-nutzung 
der  natürliche»  Prwluilr.  Vor  de»  Malayen  haben  in 
Sumatra  papunnisvhe  Stämme  gehaust. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Kan  in  Prtermann's  Mitthci- 
luugen,  Bd.  38,  1892,  Literat  urberirht  S.  185,  Nr.  1028. 

Ent,  M.  van  der.  HoUanduch  -Rnendaschs  spreelrwijzen, 
brieven  en  kort«  op*t  eilen.  V Gravenhage,  NijhoflT, 
1891.  108  8.  8°.  Fr.  1,50. 

Sep.-Abdr.  aus  Bijdragen  vo«ir  «le  toal-,  |»nd-  en  volken* 
k imde  von  Nederlandwdi-Indie  VI,  1891. 

Grashuis,  G.  J.  Bijdrage  tot  de  Keimi»  van  het 
Soendnneesch.  L*-iden,  Bijthoff,  1891.  XVI,  80  pp. 
8°.  Fr.  1,75. 

Grashuis,  G.  J.  8oendan«*e»ch«  Bloetnlezlng.  Legenden 
eu  Moslimscbe  iMlboekjwf.  Leiden,  Sijtltoff,  1891. 
VIII.  13#  pp.  8°.  d,:.o  Frcs. 

Martin,  L.  Mittheilungen  aus  «lern  nmlayischcn  Archi- 
pel un<l  Vorstellung  eines  Eingeborenen  von  der 
Insel  B* w no».  (Beitrüge  zur  Anthropologie  und  Ur- 
genchkht**  Bayerns,  Bd.  IX,  Müuchen  1891,  Verhand- 
lungen 8.  31.) 

Maxwull,  W.  E.  The  law  relating  to  «lavevy  among 
tlis  Malays.  (Journal  of  the  Strait»  brauch  of  the 
R.  Asiat ic  Society,  Nr.  22,  1890,  Dc-c, , p.  247 
-297.) 

Meyer,  E.  Bilder  au*  den  Hunda- luseln.  1.  Auf 
Borneo.  (Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und 
Statistik,  XIV,  Wien  1891,  8.  19  — 24.) 

Pleyte,  C.  M.  De  geographische  verbreiding  van  bet 
koppeusnellen  in  den  Oost indischen  Archipel.  (Tijd- 
schritt  van  het  K.  Nederlandscli  Aardrijkskundig 
Gsnootschap,  2.  Ser.  VIII,  1891,  p.  908 — 947.) 

Erörtert  die  vem-btedrnen  Motive  für  die  <«ew«>huhrit 
«les  KtrpfnWhurideu»  auf  d«*n  Inseln  de*  Archipels , wo 
diese  früher  herrschte,  und  wo  Re«t«*  duron  liest ehea 
blieben. 

Rouveroy  van  Nieuwa&l,  M.  C.  van.  Het  Maleisch 
in  de  Kaserne.  Maleisch e woorden  eu  uitdrukkingen 
enz.  Breda.  Nieuwunhuij»,  1891.  4,97  pp.  8°.  0,90  Fr. 

Bchlogol,  Gustav.  Chinese  loanword«  in  the  Malay 
language.  (Le  T’oung-Pao,  vol.  I,  Nr.  5.  1890,  p.  391 
— 405.) 

ßherborn , C.  Davies.  A bibliography  of  Malaya, 
IVom  Jan.  1888  to  June  1890.  (Journal  of  the  Strait« 
brauch  of  the  11.  Asiatic  Hociety,  Nr.  22,  1890,  De«:., 
p.  349  — 428.) 

Toorn,  J.  L.  van  der.  Minangkabansch- Maleisch- 
Nederlandscli  Woordenboek.  ’*  Gravenhnge,  Nijhoff, 
1891.  XII,  39t  pp.  8°.  8 Frcs. 

Wichmann,  A.  Bericht  über  eine  im  Jahr«?  1888,89 
im  Aufträge  der  Niederländische»  Gesellschaft  au*- 
gcfthrte  Keiap  nach  dem  Indisches  Archipel.  (Tijd- 
«clirift  van  het  K.  Neederlandsch  Aardrijkskundig 
Gencotschap , 2.  8er.,  VII.  ist»",  p.  907  — 995;  VL11, 
1891,  p.  188  — 294  Uüd  IX,  1892,  p.  161  —277.) 

Hauptsächlich  geugraphisch-genlogiorhe  l*utrr*urhuug«>D 
über  Je vii,  Celebp*,  Flore*  und  Timor,  jedoch  auch  völker- 
kundlich IxHleutsam. 


Digitized  by  Google 


fi2  Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


Willinck,  G.  D.  De  grondreehten  bij  ile  volken  van 
den  ludiitchen  Archipel.  Dissertation.  Haag  1891. 

Vrrgl.  Knn  in  Pdcriuanit't  Mitlheiluugi-u,  lUi.  ÜB, 
lä!l2,  Litmturbcridit,  S.  165,  Nr.  1033. 

0)  Andamaneu. 

Giglioli,  Enrico  H.  Im  eotiiuione  degli  Andnmeoeel. 
(Archivio  per  fantropologia  « 1h  etnologia,  vol.  XXI, 
1891,  p.  41  u — 411.) 

c)  Sumatra  de. 

Baessler,  A.  Zwei  Tage  in  Atjih.  {Verhandlungen 
der  Gesellschaft  fur  Erdkunde  xtt  Berlin,  Bd.  18,  1891. 
8.  471  — 4M7.) 

•Daniolli,  Jacopo.  Studio  crauiologico  **ui  Nie«. 
(Archivio  per  I’ant ropologi»  f la etnologia,  vol.  XXI, 
Firenxe  1891,  p.  «5  — 136,  275  — 312,  445  — 44»  und 
3 Tafeln.) 

d'Eetroy , Meynera.  Le»  Unttak*  ittdependant*. 
(Annale*  de  I’ Extreme  Orient,  u»tn.  XV,  Nr.  179, 
1891,  p.  339  — 347.) 

Wohl  nach  Mudigliuui;  vrrgl.  unten. 

L.  B.  The  Batak-Karo  (Sumatra)  M».  (of  J.  Claine] 
on  the  .Murolw“.  (The  Imperial  Asiat io  Quarterly 
Bevitw,  IL  Ser.  lli,  5,  P-  153  ff.  mit  1 Tafel.) 

* Lubbers , A.  Contribution  it  l’Anthropologie  de» 
atjeh»  i Revue  medicaie  de»  Indes  Deerlamluiite«, 
ton.  XXX,  Batavia  1890«  faac.  6.) 

Messungen  nn  ca.  20  Individuen  iwiuhra  20  uud  40 
.Fuhren  ; vrrgl.  das  eingehende  Referat  von  Meyner» 
d’Estrey  in  „1/ Anthropologie“,  tom.  III,  Pari»  1892,  p.  102 
— 107. 

Meas,  H.  A L#*h  He*  Mentowei,  cote»  de  Sumatra. 
(Revue  geographi.pie , ethnologiipie  et  philologique 
de  l’Inde,  tont.  XXVI,  Batavia  1690,  tawe.  1,  p.  63  ff.) 

„Ce  qui  reud  In  populatiun  tr*-»  hilere**ante  au  point 
de  vue  elhnohtgiquc  et  anthropologiquc , eVst  quell«  vit 
enenre  aujourd’hui  k IVtat  entierement  sauvngc  et  trolle. 
Elle  appartient  im  »ntrstahlcuicnt  4 la  ruce  tnulni.e,  mal* 
«Ile  ditlere  roropletement  de  eette  race  uu  point  de  vue  de 
la  »tructure  du  torpi,  de  In  latigue,  de*  tnoeur»  et  de* 
coutumes* ; vergl.  du»  Referat  von  Meyner*  d’Kvtrey 
in  „L’Anthropologie41,  totu.  III,  Pari*  1892,  p.  109 — 112. 

Meura,  J.  van.  Petu-mah  Oeloe  Manna  op  het  eilnnd 
Sumatra.  (Studien  op  godsd. , weten»ch.  en  letterk. 
gebied  1891.  .Fähig.  23,  Bd,  XXVL) 

Wichtiger  Beitrag  zur  Kenntnis*,  der  Bevölkerung;  l«c- 
»chreiht  eingehend;  Ursprung  der  Bevölkerung,  Charakter, 
häusliche*  helien,  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung,  Spiele, 
religiöse  Ideen,  Sprache  u.  *.  w. 

Modigli&ni,  Elio.  II  lag«  Toha  e il  jwie*e  dei  1U- 
tAcchi  neU’  isol*  di  Sumatra.  (Bollettino  della  SochrtA 
geografica  ItftüaM,  NT.  III,  \ol.  IV,  3 4.  p.  201  — 
226  ) 

Modigliani,  Elio.  Fra  i Batacchi  indi pendent i.  (Bollel- 
tiuo  dellw  Societ»  grograftca  lialinna , »er.  111,  vol. 
IV,  5,  1».  367  — 384.) 

Pleyte,  C.  M.  Zur  Kenntnis*  der  religiösen  Au- 
»c  Uftuuugen  der  Pataks.  Mit  10  Abbildungen  in»  Text. 
(Gkrinif,  Bd.  ßo,  |«91t  8.  289  — 292  und  310—313.) 

Staudinger.  lieber  Reizetcim*  de»  Penis  auf  Sumatra. 
(Verhandlungen  dar  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahr»:.  1891,  S.  851.) 

Die  Sitte  der  Keizsteinr  soll  auch  auf  Java  sporadisch 
auftretrn,  elienMi  auf  Celebes.  Ueher  eine  ähnliche  Sitte 
bei  Davakutamuieit  auf  Borneo  vrrgl.  Verhandlungen  der». 
Ge*.  187«,  S.  22  ff. 


Sundermann,  H.  Niaaaiscbe  Lailo.  I.  Gesang  «1er 
Gäste;  II.  Antwort  der  Gastgeber.  iDa»  Ausland, 
Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  8.  641  — 646.) 

Sundermann,  H.  Der  Cultu«  der  Niasaer.  Mit  2 Ab- 
bildungen im  Text.  (Globus,  Bd.  59«  1691,  8.  889  — 
374.) 

Wosterhout,  A.  R.  I)e  doodenakkers  von  Indio. 
Ge*cbicdktittdig  verhaal  uit  den  Atjeh-oorlog.  Amster- 
dam, Fi.it  h,  1891.  h°. 

Wilkon,  G.  A.  Over  het  huwelijks-en  erfrecht  bij  de 
volken  van  Zuid-Sumatra.  Eene  bijdrtge  tot  de  *»nt- 
wikkelingsgeacliiodenis  van  hot  familierecht.  ’*Graven- 
liage,  Ni.ihoff,  1H9I.  H7  S.  8*.  1.85  Fr. 

Vergh  Revue  de  l’hLtnire  de«  religiou«  XXIII,  p.  390  ff.; 
angezeigt  Von  Schultheis»  im  Glohu«,  B*l.  60,  1891, 
S.  157  — 158. 

Zelle,  L.-J.  Le*  Orangs-Koubou» , Sumatra.  (Bulle- 
tin* de  ln  aoci(*tö  d Anthropologie  de  Parin,  tu-r.  IV, 
tom.  II,  1891,  p.  25  — 34;  Discusaion  p.  34  — 35.) 

Zelle,  L. -J.  Le*  Maporais.  (Bulletin*  de  la  nocidtt 
d’anthropologie  de  Pari»,  w*r.  IV,  u>»n.  II,  1891, 
p.  214  — 8*1.) 

„Mapor  i**t  nn  kam)»>ng  (village)  vitui  »ur  la  fVontiere 
septentrionale  <lu  dislrict  de  Soengeiliat , avec  celui  de 
Blinjoe,  dun*  l'ile  de  Bnnka.  he*  habitant»  <le  cp  k;nn- 
pong  ne  »eraient  jm»*  originaire*  de  l’ile;  maiit,  d’aprr* 
um*  vieille  legende,  representemient  le*  de»crndant>  ile 
r^*|uipage  d'ane  jonque  cuchinchinuise , qui  a peri  »ur  I* 
cöte  de  Bnnka,  a 1‘eroliouchare  du  Sorngei-Mnpur  (riviere 
de  Maper)*  (p-  21.'»). 

.he«,  klnprirai*  ne  ro*»emhleut  pa«  lieaucoup  aut  Banka- 
nsi»;  il»  »ont  plu«  grand» , d’une  constitutino  plu»  forte, 
plu»  energique* , et , «igne  diMmetif , bien  plu*  brave“ 
(p.  216). 

d)  Java . 

Arntxenius,  G.  Cult  nur  en  volk.  Beachouwingen 
ovar  de  gouvernutnentakofBecaltuur  of  Java,  ’s  Graven- 
hlige,  Hel  in  (ante.  1891.  159  pp.  8®.  1,50  Frc*. 

Deye.  Uebor  die  eingt>borenen  .Javanern  (Vor»teliung 
de»  Javanen  Ali  ntid  Vorzeigung  einer  Sammlung 
ethnographischer  Gegenstände  an*  Java.)  (Beiträge 
xur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern*,  Bd.  IX, 
Manchen  1891,  8.  3 — 4.) 

Gronem&n,  J.  Uit  en  over  Midden*Java.  Scheuen 
over  opiumpacht,  Chineezenwolker  en  andere  Javaau* 
»che  belangen.  Zutphen,  Thieme,  1891.  324  pp. 
8®.  2.85  Frcs. 

Higginson,  Mrs.  Java,  the  Pearl  of  tin*  Kant.  Boston- 
New  York,  Houghton,  Miftiin  and  Co.,  1891. 

Vrrg).  die  Anzeige  von  H.  Zondcrvau  im  Aiulsnd, 
Jiihrg.  64,  Stuttgart  1891,  8.  1018—  1019. 

Jaooba,  J.f  en  J.  J.  Meyer.  De  BadoujV  Uitgegeven 
door  het  Kon.  Instituut  voor  de  Taal  • , Land  - et» 
Vidkenkuude  van  Nederlamlach-Indie.  ’»  Gravenhag*» 
1H9I.  6°. 

Da*  Werk  bestellt  nu*  2 Theilen.  Der  er»tc,  ethni>* 
graphische,  ist  von  Jacob»  rrrfaast  und  beiH-lireiht  die 
Herkunft  der  Badocj , den  Ursprung  de*  Namens , Reli- 
gion, n-ligiÖM*  Feste,  Gedanken  Uber  Krankheit.  I^elien  um! 
Tod,  die  Kintheilung  der  GeselLchaff , die  Dörfer  mul 
Wohnungen,  die  anthropologischen  Merkmale,  Familien* 
und  häusliche»  heben,  Heirathen , Arbeiten,  Kleidung, 
Nahrung , Land  Hau  , Handel  etc.  lut  zweiten  Tbeil  giebt 
Mejrer  Studien  auf  dein  Gchipte  der  Sprache  und  der 
Literatur  der  Badoej;  er  untersucht  den  Dialekt,  die 
AuMpruchr,  ilu»  Alphabet,  die  UniptngsAprache  und  die 
Sprache  der  Literatur,  die  l*ro«ndir  ihrer  Gedichte. 
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tfWr  «II«*  AhüluDiinutiL'  z«,l#üi:*n  Itrjiir  zu  drin  St  hlu»», 
.(Ihm  di«*  Bxluej  vuii  j«*ii«*n  hiriulHtm  *in«l , welche  Itri 
der  Kintulirunc  «b*»  l»lain  in  Went-Java  und  «Irin  darauf 
gefolgten  Sturz  de*  PtuljatijaranM-lirn  Reiche»  aus  Pudjit- 
daran  in  da»  KetMlrUiigelurg«*  geHiirhlet  *iml“, 

Referate : von  Kan  in  Peter  m an  n’s  Mittlieilungcn, 

Rd.  .17 , Literaturl*«*ri«ht,  1891,  Xr.  Bort,  von  Meyners 
in  L’AoAhrapakigie,  tM,  11,  191*1«  ]>.  305 — 
370,  von  Poseur  ilz  im  Ausland,  1891,  S.  378—380  und 
387—389. 

Jacob»,  Jul.  I)c  Badoej'i.  Mit  1 Tafel.  (Internatio- 
nal«-* Archiv  für  Ethnographie,  Bd.  IV,  leiden  1891, 
S.  158  — 184.) 

Jjaerxn&u,  J.  W.  Resdirijving  der  oudheden  naabij 
«Je  gren»  der  residentie*  K<»*rnknrta  ei»  DjogdjakuriH. 
Mit  Atlas.  Batavia  und  Haag,  1891. 

Limburg-Stirum , O.  J.  U.  van.  Javaansche  raad- 
w*ls.  (Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Intud-  en 
Yolkenkunde  XXXIV,  p.  384  ff.) 

Niermeyer,  J.  P.  De  Im- v>  »Iking  «1er  voornaamste 
plant»««  van  Java.  (Tijdschrift  van  het  kkl.  nedir- 
lamDch  annlrijkskundig  genootschap  VI II,  leiden 
1891,  p.  947  — 953.) 

PoBCwitrs,  Theodor.  Die  Haduj*,  eine  Yolknreliquie 
iu  Java.  (Da*  Ausland,  Jahrg.  84,  Stuttgart  1891, 
8,  370  — 38ü  und  38 7 — 389.) 

Nach  J.  Jacob' » und  J.  J.  M«*ijer*»  Werk  ,De 
lUdorj'*1*  (’«  Gravenhuge  1891). 

• Ranke,  Johannes.  Anthropologische  Aufnahme  de» 
Javauen  Ali.  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  t'r* 
geschieht*  Bayerns,  Ihi.  IX,  München  1891,  Verhand- 
lungen 8.  4 — k.) 

Schlegel,  G.  Chine.«.-Mulay  and  Javanese  literature 
in  Java.  (Le  T'oung-Pao.  vol.  11.  1891,  p.  148  — 
151.) 

Schmolte,  J.  D.  E.  Hinduistische  Alterthümer  auf 
Java.  (Internationale*  Archiv  für  Ethnographie, 
Rd.  IV,  Leiden  1891,  K.  288.) 

Schuchardt,  H.  Kreolische  Studien.  IX.  IVber  das 
Mahti«i|iortugiesi*«'he  von  Batavia  und  Tugu.  (Aus 
den  SitzungfttML'richten  der  Akademie.)  Wien,  Teittpsky, 
1891.  258  8.  »w.  4.50  Mark. 

Verbeek,  R.  D.  M.  Oudheden  van  Java.  Lijst  der 
voornamste  overblij  freien  uit  den  Hindoetijdop  Java. 
(Verb,  van  bet  Bat.  Geuoot.  van  K.  en  W.  1891.) 
Batavia  und  Haag  1891.  XLVI,  338  pp.  mit  1 Karte. 

Km  vorzüglicher  Beitrag  zur  AUrrthum»wb>»rüMh»ft 
und  zur  Geschichte  iler  Hindu«' «ilonie  und  Hinducultur  auf 
ganz  Java. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Kan  in  Petermann’s  Mit* 
t bedungen.  Bd.  38,  1892,  Litrralurbemht,  8.  186—  167. 
Nr.  1040. 

Vorderman,  A.  G.  Opgave  van  de  natnen  der  dasa’s 
en  karnpoerig»,  waaruit  de  vooronamste  plnaNen 
van  Java  bestann  en  van  het  zieleiital  dat  deze 
bl vatten.  (Tijdschrift  van  het  K.  Nederlan«l*ch 

Aardrijkskundig  Getiootschnp , Ser.  2 , VIII,  1891. 
p.  719  — 745.) 

e)  Borneo. 

d Eatrey,  H.  Meynera.  Lei  connaissnm-es  astrono* 
miques  des  Dayukx.  (Compt*  rendu  des  «Dances  de 
la  Nocilte  de  gf*ogT»phie  de  Paris  1891,  p.  48u  ff.) 

Hein,  W.  Zur  Ethnographie  von  Borneo.  Mit  l Ab- 
bildung im  Text.  (Int.*rnati«)nalcs  Archiv  für  Ethno- 
graphie, Bd.  IV.  Leiden  1891,  8.  285  — 286.) 

Nachträge  zu  dem  Aufsatz  von  Schmelt*  in  demselben 
Archiv,  Rd.  III,  S.  238  IT. 


Martin,  R.  Biddulph.  Exhibition  of  a flre  sv ringe 
front  Borneo.  (Journal  of  tbe  Anthropological  Insti- 
tute of  Great  Britain  and  Irrland,  vol.  XX,  1891, 

p.  aai.) 

Perelaer,  T.  H.  A travers  Rorn£o.  Trad.  du  Cte. 
Mevners  d’Kstrey.  Paris,  Harhette,  1891.  336 pp. 
8®.  *3  Frei. 

Pleyte,  C.  M.  Image  en  bois;  Kst-elle  de  Borneo? 
(Mit  3 Figuren  im  Text.)  (Internationales  Archiv 
fiir  Ethnographie,  B«l.  4,  1891,  B.  93  — 94.J 
Skortchly , Sydney  B.  J.  On  some  Borneo  traps. 
With  7 plat.-s.  (Journal  of  the  Anthropological  In- 
stitute of  Great  Britain  and  IreJand,  vol.  XX,  1891, 
p.  211  — 218.) 


/)  CeJehcSy  Flores. 

Calon , L.  F.  Wootiieiilij»tje  van  het  Dialekt  vau 
Sikka  (Mulden- Flores).  Batavia,  Albrecht  en  Rusche, 
1091.  8 1 pp.  8°. 

Sep  -Abdr.  aus  Tljtlsrbrift  voor  Indisch«*  Taal-,  l,au«i-  en 
Yolkcokuude,  XXXIV,  1891. 

Hoövell,  G.  W.  W.  C.  van.  De  As*i*tem-Kesidentie 
Onroutaln,  voorzuover  «lezi  onder  rechtstreekoch  l>e- 
stuur  i*  gebracht.  (Tijdschrift  van  het  K.  Nederl. 
Aanlrijk ««kundig  Genootschap,  2.  Ser.,  VIII,  1891, 
p.  26  — 44.) 

Vergl.  «Im*  Anzeige  von  Kan  in  Petermaan’s  Mittei- 
lungen, Ibl.  30,  1892,  Uterntnrlierirht  S.  167. 

Hoövell,  G.  W.  W.  C.  van.  Todj«»,  Po**o  «*i»  Kaoesoe, 
(Tijdschrift  voor  de  taal-,  land-  en  volkeukondl  van 
Nerierlandsch  Indie  XXXV,  Batavia  1891,  p.  1 — 48.) 

Theilt  «lie  Zahlen  der  Bevölkerung  mit  um!  l»e*chroil>t 
die  $uh*l*tPt)>tnittel , da*  Rerbtswesen  mul  die  Geschichte 
der  genannten  Reiche. 

Meerburg:,  J.  W,  Proeve  eener  beschrijving  van 
land  en  volk  van  rnidden  - Manggarai  (West  - Flores) 
afdeelitig  Binm . Gouvernement  Celebes  en  Onder- 
hoorigheden.  (Tijdschrift  v«a»r  Indische  taal-,  land- 
en volken  künde  XXXIV,  p.  434  — 484.) 

Riedel,  J.  G.  F.  la*  isole  Roti  o Rotti  ed  i loro  abi- 
tanii.  ((VstiKw  X,  Torino  1891,  p.  306  — 313.) 


<j)  Philippinen. 

Bl  um  en  tritt , Ferd.  Die  Calingu*.  (Das  Ausland, 
Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  8.  328  — 331.) 

Blumentritt,  Ferd.  Die  Maguimlanao*.  (Da*  Aus- 
land, Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  8.  886  — 892.) 

Blumentritt,  Ferd.  Leber  die  Eingeborenen  der 
Insel  Palawuu  und  der  Inselgruppe  der  Calamia- 
nen.  (Globus,  1hl.  59,  1891,  8.  166—168  und  181 
— 184.) 

Blumentritt,  Ferd.  Die  „Mm-os“  der  Philippinen. 
(Globus.  Bd.  60,  1891,  8.  264  — 271.) 

Blumentritt,  Ferd.  Das  Stromgebiet  «les  Rio  Grand«* 
de  Mindanao.  Mit  einer  Flu»*-  und  Völkerkart«*  des 
milderen  Gebietes  der  Insel  Mindanao,  auf  Grund- 
lage des  .Map-:«  etnogrütico  de  Mindanao  y Job» 
hecho  por  los  P.  P.  Misioneros  de  la  Compania  de 
Jesus  (Manila)  1867*,  des  „Mapa  politico-hidrogrAAco 
de  Mindanao  (Manila)  1889*'  und  der  „t'artas  de  lo» 
P.  P.  de  la  Compania  de  Jesus  de  la  Misiön  de  Fili- 
pinas,  t.  8.  Manila  1889-,  und  anderweitiger  Hftlfs- 
mittel  zusammengestellt.  (Petermann's  Mitthei- 
lungen,  Bd.  »7,  1891,8.  108—114.) 
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Hrii«n>l*-L  Al«*,  Rilam-»,  Bi*aya*,  Bukiüuon, 

Duliitiganc* , ttuiun^js,  K. »!<*„- .ui»'* . MauuU»,  Mor>i*.  T*^v 
T)«);nl>t,]i*'*.  Ta^nkaoluii  uud  Tiruray. 

Blumentritt,  Ferd.  Eingeborene  der  Philippinen. 

1.  Die  Au*  von  Sud-Luzon:  2.  Ilocanincher  Hochzeits- 
hrnuch.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
AnthrojKdogie  etc.,  Jahrg.  1^91,  8.  436.) 
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Mongolei,  Mandschurei,  Tibet. 

Franke,  O.  Kine  Reise  in  den  Jehol-Diatrict.  (Das 
Auatand  , Jahrg.  «4.  Stuttgart  1891,  8.  735 — 740, 
753  — 758  und  771  — 776.) 

Giglioli,  Enrico  H.  I Thoidam  (tambnri)  e le  Hänf- 
ling (trombe)  sacri,  del  Tibet  et  del  bikim  fatti  con 


ossa  umane.  (Archivlo  |a-r  l’annpopologi»  e Ja 
eluologia  XXI,  FirtOt«  1891,  p.  47  — 48.) 

Gilmour,  J.  Ainong  the  Mongols.  New  edition. 
Shnughai  I London,  Luzac)  1891.  383  B.  8*.  5 ah. 

Haber  land , M.  Die  Ikonographie  des  Lamaiamu*. 

I Oesterreich isclie  Monatsschrift  für  den  Orient  1891, 
8.  54  — 57 J 

Nach  E.  Pnudrr.  Das  Pantheon  de*  Tu-luingtscha  Hu* 
luktu.  Ein  Beitrag  zur  Ikonographie  de»  l.fiiunistim*-, 
Berlin  1890. 

Müller,  Friedrich.  Zur  Frage  über  de«  Ursprung 
der  uigurisch  • mongolisch  - »mtndznrischen  Schrift, 
t Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  de*  Morgenlandes 
V.  1891,  S.  182—  184.) 

Rockhill , W.  W.  Tibet.  A geographica),  Hhnogra* 
phiral  and  historical  sketch , derived  front  Chine**« 
source*.  (Journal  of  the  R.  Asiatic  Society  XXIII,  1, 
p.  | — 133  mit  5 Tafeln,  utal  p.  185  — 291.) 

Spinner.  Tibetanische*  aus  dem  britischen  Himalaya. 
(Zeitschrift  flif  M i**intiskmide  und  Religionswissen- 
schaft VI.  1891,  8.  129—133.) 

Türkest  au. 

Bylinaky,  R.  F.  Aus  dem  Leiten  der  Turkmenen. 
Lieder,  Sageu  and  Ueberliefen  lögen.  Petersburg, 

Maller  und  Bogelmann,  1890.  53  S.  #rt. 

In  russischer  Sprache. 

Capua,  Guillaume.  Du  groupeneut  ethinque  <1ea 
pettpJades  datis  la  reginu  pr^pumiritmne.  (Revue  de 
gvographie  XV,  Pari«  1891.  p.  433  — 440.) 

Conradt,  L.  Ueber  di«  russische  Expedition  von 
Grombtschewski  nach  Ceuttalasien  in  den  .Jahren 
1889 — 1890.  (Verhandlungen  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  *n  Berlin,  Bd.  1«.  1891,  8.  168—  176.) 

Dingelstedt,  V.  !*■  ri*gitne  patriarcal  ei  h?  droit 
coututnier  de*  Kirghiz.  Lausanne,  Duvoiaiu  (Paris, 
Thorin),  1891.  XLVI,  »hi  pp.  Hn.  3 Frcs. 

Johnston,  Charles.  Darwsz  nnd  Kar.ttegin  : an  ethno- 
grapliical  sketch.  (The  Imperial  Asiatic  (Juarterly 
Review,  II.  8er.,  III,  5.  p.  77  8t»,| 

Koehne,  C.  Itn*  Recht  der  Kalmücken.  (Zeitschrift 
für  vergleichende  Rechtswissenschaft.  heraitHg.  von 
F.  Bernhöft,  Bd.  9.  lieft  3,  Stuttgart  1891,  S.  44.5 
— 475.1 

Mftjew,  N.  Die  tnrkesuni«u-he  Ausstellung  de*  Jahren 
1 890»  Wegweiser  für  die  Ausstellung  uud  ihre  TheJle. 
Taschkent  1 >*>••*. 

Oetroumow , N.  P.  Die  Harten.  Ethnographische 
Materialien,  Taschkent,  Lacht  in,  18MO,  137  8.  k®. 

I Rbl. 


Sibirien  und  Amur  gebiet. 

Aatyrew,  N.  Die  Mongolo- Burjaten  de»  fiouvernem. 
Irkutsk.  (Bsjewernyi  Wjettnik  (Nordischer  Bote), 
Petersburg  1890,  p.  11 — 53.) 

In  rus-isrher  Sprache 

▲urich,  H.  von.  Die  Fremd  st  ürnnu*  au  der  russische  11 
Küste  dt?«  Stillen  Oceans.  Nach  russischen  Quelle], 
und  Aufzeichnungen  bearbeitet.  (Das  Ausland.  Jalirg. 
«4,  Stuttgart  1891,  S.  658  —660,  676  — 679  und  694 
— 697.1 

Brown,  Robert.  The  Yeuissei  inscriptiona.  II.  (B»i- 
hylonian  and  Oriental  Record  V,  1891,  p.  73  — 78. J 
Deniker,  G.  Note*  sur  I«*  inscriptions  du  Yöniaaei. 
(Le  rouug-PM,  vol.  II,  1891,  p.  932  ff.) 
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Devena,  O.  Notes  on  tiie  Yeuifctei  and  Karakorum 
ncript.  (The  Babyloiiinn  and  Oriental  Record  V. 
London  1 m» t . p.  121  — 127.) 

Addition»!  not**  hy  T.  de  Lnrouperie  etandn  p.  127 
— 131. 

Diener  f Carl.  Ergebnis»«?  der  For*chuug»rei*eu  K. 
voii  Dilmar'«  auf  der  Halbin»el  Kamtschatka  itideu 
•fahren  1851  — 1855.  f Petermanir*  Mittheihingeu, 
Bil.  .17,  181*1.  8.  175—  1 82. > 

Nuch  dem  von  der  K.  Akademie  der  Wiwna«  haften  in 
St.  I'rtcr-burg  189fl  herna^ni-gebenen  Werke:  .Krisen  und 
Aufenthalt  in  Kamt*»  hutk.»  in  den  Jahren  1851  l>i*  1855, 
Theil  I : llidorift  hcr  Her»  ht  liai  h den  Tasfehüi  ltern.** 

Qrenman,  H.  Zur  Krane  der  oM»ibirisc'lien  Inschriften. 
(ÖfvwiH.  Pinaka  Vetemkap»  *Roc.  Forint  ndl  XXXI, 
p.  14—17.) 

- Hertas,  Otto.  Scliadelmessungeu  hhTiiii^i-*-ii.  (Wr* 
liaudlutigen  der  Berliner  GeseHschafi  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  184il,  8.  436  — 437.) 

Die  Mi-tomgen  l>e  ziehet»  si«h  auf  die  ivf>inehsn-tiden 
Tungusi-t»  aut  dem  linken  l’fer  de*  Vilni,  welche  H.  fiir 
tatari*cti-ni«mi;tdi»elieii  1'wplllOJ»  hält. 

Jacobson,  Adrian.  Amerikanische  und  »ihiriacli« 
Nephritgeräthe.  (Ulnlmi.  ltd.  59«  181*1,  8-  314  — 317, 
mit  18  Abbildungen  im  Text.) 

Kennan,  O.  Zeltleben  in  Sibirien,  iilter*.  von  D.  Il»ek. 
(lTniver*»l-Bibliolb»*k  Nr.  279.V97.)  I«eipzi<>,  Rerlniit, 
1891,  323  8.  8”.  1 Mark. 

Klaproth.  J.  Recherche-.  ethtutgrn|)hh|U4*  *nr  la  rave 
toiingouse.  (Ia*  Lotus.  Memoire«  de  In  «ociAt*  «inico- 
jn|>onni*e,  pnbl . par  L.  de  Rosny.  ton».  IX,  I*.  4,  lhi»o, 
I>&\  p.  103  — 212.) 

Latkin,  N.  Statistische«  filier  da«  Jakutskisclte  Gou- 
vernement. (PetermAD n*»  Mitlheiluiigen,  Rd.  17, 
18<»1.  S.  157  14b.) 

Priklonaki,  Vasilij.  TixHeiigebrfiuche  der  Jakuten. 
Nach  der  russischen  Onginalliaiiduhrift  .von  Fried  r. 
8 Krau««.  (Globus.  IM.  .M*.  1691,  8.  Hl — 85,  mit 
4 Figuren  im  Text ) 

SeidUtz,  N.  von.  Der  Selbstmord  bei  den  T*rliuk- 
tacheu.  (Globus,  IW.  51».  lMU,  S.  111.) 

Btenin,  P.  von.  Das  Gewohnheitsrecht  der  Samojeden. 
(Globus,  Bd.  «0,  1891,  S.  17b— 175  und  186  — llto.i 

Töttormann , Aug,  Entzifferung* versuch  einiger  In- 
schriften auf  einer  Felswand  im  Kreise  Miuti»insk 
(Ostsihirien).  (üfvers.  Pliiska  Velenskaps  - Hoc.  Für- 
handt.  XXXI,  p.  1 — 8,  mit  2 Tafeln.) 
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Anzeige  in  Aciutriny,  30.  Mm  1891,  |>.  511. 

Pleyte,  C.  M.  Ohjet*  etlmographii|ue»  errMh|iie«. 
1.  Bracelet  papou  Venu  du  |Mty*  des  t’affres.  (Mit 


1 Figur  im  Text.)  2.  I'arure  pour  le  cou  havaienm» 
appeiee  ,e  Peloiih-*  trouveu  cln-z  le»  Datak*.  (Mit 
3 Figuren  im  Text.)  (Internationale«  Archiv  für 
Ethnographie,  IM.  4,  1801,  8.  91  —93.) 

2.  Ncu-Guinea  und  das  übrige  Molanoaion. 

Andree,  Richard.  Ilolztiguren  von  den  Salnnioiiiseln. 
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Churchill.  The  I)uk  - Duk  Ceremonie*.  (Populär 
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their  Antlnopology  and  Folk-Lore.  With  Illustration«. 
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Ein  Grundwerk  fiir  die  Ethnographie  der  Salomens-  ln- 
will.  Neuen  Hehrhh-n,  Torre*-  und  Bitnk»-In*rln.  — Vgl. 
die  Anzeige  von  Kr.  Kiitxcl  in  IVtcrmsn  u*s  Mitthci- 
hinge»,  llil.  3».  1892,  Literaturberirhl,  S.  5t»,  Sr.  341. 

Colini,  G.  A.  < 'ollexione  einogratlra  della  penisola  S.-K. 
delta  Nuova  Guinea  fin-ntata  «i-ill  iloll.  La  in  her  lo 
Lorin.  (BolleUino  deiht  aorietü  gengraiica  Italiana, 
Ser.  III,  Vol.  IV,  1891,  p.  830  — 840.) 

Fidschi-Inseln,  Einige  Bemerkungen  über  die.  (Glo- 
bus, Bd.  59,  1891,  8.  327 — 331  , mit  3 Abbildungen 
iin  Text.) 

Finach  , O.  Ethnologische  Erfahrungen  und  Beleg- 
itiicke.  KI.  Km^qIbh.  Wien,  H5lder,  B.  151 
—260.  8*  *1  Mark. 

Au*  den  Alinnlea  des  K.  K.  nalurhisf.  Ilofmusruiii». 

Forbes,  Henry  O.  Tlirowing-Sick«  and  Canoe»  in 
New-Guinea.  (Nature,  London  1001,  Jan.  15.) 

Forbes,  Henry  O.,  and  Hume  Niebet.  The  Papuan 
and  bi*  master«.  »The  Fortnightly  Review,  London 
1891,  March,  p.  413  — 426;  8ept..  p.  431  — 436.) 

Greffrath.  Der  Cannibalisiuu«  auf  den  Fidsclii-Inwln. 
iDa«  Ausland,  Jahr-.  «4.  Stuttgart  1891,  8.  339.) 

Haddon  , A.  C.  The  Tugeri  head-huuter»  of  New 
Guinea.  Willi  ! platt . ( Internationales  Archiv  für 

Ethnographie,  Bd.  IV,  Leiden  1891,  S.  177 — 1H1.I 

Hasselt,  J.  L.  von.  Die  Papnastanune  au  der  (»«*••!- 
vinkbai.  II.  (Mittlieilungen  der  geograpb.  Gesell- 
M-biilt  zu  Jena  IX,  3/4,  8.  1*0  — 1U6.1 

Lüders,  C.  Der  Bismarck-Archipel  und  «eine  Uewtd«- 
ner.  (Umsr,  Bild.  Nr.  25.)  Weihlar,  Geogr.  Institut, 
1891.  16".  0,30  Mark. 

Meyer,  A.  B.  Die  Erforschung  der  Sprachen  Neu- 
guinea«. (I’etermann's  MiMbeilungeii,  Brl.  37, 1891, 
8.  48.) 

II.  Zrtllt-r  hut  in  sviben  ^rntersucliuiigi'n  iiler  24  Spra- 
chen ftlt*  dein  Schutzgebiet  der  Xeiiguine*  • (**iin]Wlgli»'b 
(l'et ertunun*»  Mittla-il.  1600,  S.  122  11.)  behauptet,  du«« 
von  allen  Sprachen  de*  Festland«1*  von  Neuguinea  nur  die 
Motu-Sprnche  de«  NUhereii  erforscht  *ei.  Meyer  wei»t 
dem  gegenfilier  auf  «eine  und  v.  d.  Gahelentz'  Fomchun- 
gen  über  die  Sprachen  Neujutnen*  hin,  welche  doeh  nt«  ht 
«•o  ganz  eine  terra  iucognita  gewr»en,  wie  Züller  meinte. 

Monfat,  R.  P.  Dix  an nV-i>«  et»  Mcluu«;«ie.  Lyon, 
1891.  172  pp.  H".  4 Fm, 

Nouvelle-Cftlödonie.  La  Tri  hu  de  Wugap;  «e»  luomir« 
et  »«  lAuguv,  d’apre»  le«  nole«  tl'uit  mi«»ioum«tre 
mari«te.  Pari»,  Uh.  Chadeimt,  1891.  142  pp.  8". 

Paton , J.  G.  f Miasionar  auf  den  Neuen  Ilehrideti. 
Eine  Selbst biographie , von  «einem  Bruder  heran«- 
geg.-ben.  Nach  der  5.  Auflage  de»  Originals  im  Ahn- 
xuge  übertragen  von  K.  von  Sr.  Leipzig,  Watlmanu, 
1891.  174  und  148  8.  8". 

Vergl.  die  Anzeige  von  Kircliboff  in  Pe  t er  uia  » i>  ‘ * 
Mittheilungen,  Bd.  38. 1802,  Uteraturberklit,  S.  54 1,  Nr.  343. 
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Pfeil,  Joachim,  Graf.  Ein  Ausflug  »ach  den  Salomo- 
Iusulu  (Pet  ermann'*  Mtttheihmgen,  Hd.  37,  1891, 
8.  283  — *286.) 

Vorwiegend  etliiUH'rnphix'h. 

Pitcairne,  W.  D.  Two  Y«a»r*  »tn<uig  Savage#  «ff  New 
Guinea.  London,  Wunl  aud  llowney,  1891.  2H6  pp. 
K*.  S «ll, 

Anuiür  itu  Scutti>b  Geegr.  1891,  j*.  M2, 

Pitcairne,  W.  D.  British  New  Guinea:  it*  geiigraphy 
:imt  the  matmer*  aud  OQUomi  of  the  native».  (Jour* 
tml  of  tli«*  Manchester  Ü «nigra  phural  Society  189», 
p.  49  — 63.1 

Raunie,  D.  TheTorrw  group:  Tli«*  natives  am!  tlieir 
ways-  (Proeeeding*  of  the  H.  geogr.  Society  of 
Auotralttüii,  Queensland  brauch  V,  1890,  p.  431t.) 

Im  voijührlgen  Berichte  uiigeiinu  ritlrt! 

öchollong,  O.  Beitrüge  stur  Anthropologie  «ler  Papua». 
Mit  3 Zinkngr.  und  4 Tafeln.  (Zeitschrift  fhr  Eth- 
nologie, Jahrg.  *23.  Berlin  1891,  8.  156 — *230.) 

|>ir  erste  Untersuchung , welche  in  eingehender  und 
streng  wi-ienM-hnfl  lieber  Weise  die  Bevölkerung  des  «Irut- 
-rheji  Schutzgebiete«  in  Neu-Guioen  und  den  I n »•  hhtirtrn 
meliinesiticheii  Gebieten  auf  Grund  eigener,  umfassender 
und  plamuiUsigcr  Untersuchungen  bei  längerem  Auietit* 
halte  im  Lande  selbst  schildert;  eine  grössere  Anzahl  von 
Kingeburenen  hat  der  Verfasser  in  sorgfältiger  Weise  ab- 
grgji'St.  Es  werden  behandelt:  I.  Papua*  von  Neuguinea 
(N«irdo»tf  Kaiser  Willirlm«-I.*»d):  die  Jubim- heute  (dazu 
37  Me»*i«rot«kolle  und  *24  G«‘#icht*mn*keu) , Kai  - Leute 
(.t  Messprotukollr  und  3 Gesichtsmasken),  Pmnn  * Leute 
(15  Me**pri»tokolle),  Taini -Leute  (8  Measprotakelle  und 
4 Masken);  11.  Papuas  von  anderen  ui elane tischen  Inseln; 
Neu- Laneuburg  (1  Messprotokoll  und  I Gesicht ■miokr). 
Neu  * Pommern  (2  Messprotokolle,  1 Gc#irht«mn»kp  und 
1 Kuss- Umriss) , Neu  - Meklenburg  (3  Mrwprotokolle  und 
3 Gesichtsmasken),  Neue  Hebriden  (3  Mi-.«»pri»tukolle), 
Subunons-lnM.du  (15  Mesaprutokolle  uud  1 Uesi«  htsiunske). 

Schmiele , G.  Au#  dem  Schutzgebiet«*  der  Neu -Gui- 
nea* Compagnie.  Di«  Intel  Nissan.  (Mittheiluugeu 
von  Porwhnngarelsemleu  und  Gelehrten  au#  den  deut- 
sch» Selmtagebieten,  IV'.  Bd*(  IB9Ia  8.  100 — 1 12.) 

Mit  ViM-nbular. 

Schneider,  E.  IV^biicbblltter  von Jaluit.  (Deutsche 
Kolonial  Zeitung,  Neue  Folge,  Jahrg.  IV,  1891,  8.  30 
- 34,  4b  — 48,  58  — 81.) 

Schulenburg,  A.  Graf  von  der.  GrMinmatik  der 

Spmelie  von  Muiray - ItlfUitL  (DiMtitutlon.)  Berlin 

1891.  77  8.  8°. 

* Ser gi , G.  Di«»  3Ieusch«»iivarieUiten  in  Melanesien. 
(Aua  Bollettino  della  B.  Accadetnia  Medtra  di  Itoma 
Anno  XVIII,  Faacicolo  11.)  Vom  Verfaaner  für  da* 
Archiv  für  Anthropologie  mit  Znalttco  twwluii« 
uml  autoriairu  Ueberaetsniif.  Mit  4«  AbUUngn 
iiu  Text.  (Archiv  für  Anthropologie,  Itd.-’l,  Viertel- 
jahrtheil  4,  8.  338  — 383.) 

Sergi  gewinnt  au«  dom  Studium  von  400  .Shädidn  die 
folgenden  allgemeinen  Resultate:  1.  Dir  l’npuii  genannte 

Bevölkerung  Wrtoht  au»  viele»  moqihwlogiscliea  Varie- 
täten 3.  Diese  Varietäten  beschränken  »ich  geograpliisrb 
nicht  auf  die  sogenannten  Papuaterritorien,  sie  verbreiten 
«ich  vielmehr  auf  ganz  Melanesien,  wie  man  e»  gewöhnlich 
begrenzt,  auf  Australien  und  strahlen  aus  narb  Polynesien 
und  Mikronesien,  auf  die  Inseln  im  Westen  von  Neu- 
Guine*  und  im  Norden  von  Australien,  einige  erreichen 
die  Andamanischen  Inseln.  3.  Der  Name  Papua  ist  daher 
nicht  nur  ein  willkürlicher , er  erzeugt  auch  Verwirrung; 
denn  mit  ihm  Icieirhiitt  und  trennt  man  uiibevrändetei' 
Weise  Völker,  die  sich  au*  vielfachen  Ähnliche»,  aber  in 
v «*r*chie*lenen»  Grude  »ich  mischenden  Varietäten  zusammen- 
setze». 


Sod  rington.  TU*  Melaneaiau*.  Studie*  in  tlieir  ;ui- 
thropologv  und  folk-lor«*.  Oxford , Clarendon  press, 
1891,  XV',  419  pp.  Mit  l Tafel  und  1 Kart«*.  8°. 

»Tindaloa*,  Die,  der  Florida- Insulaner  in  Melanesien. 
{MiUhcilmigcn  der  geographischen  Gctflbehfefl  (für 
Thür.)  su  Jena  X,  8.  34  ff.) 

* Virehow,  Rudolf.  Vorstellung  eine*  Papua- Kn  ab#n 
von  Neu  - BritHiuiieu.  Mit  1 Abbildung  im  Text. 
< Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc..  Jahrg.  1891,  8.  283 — 286.) 

Zampa,  R.  Contribuzione  alla  «•Lnognttia  della  Mela- 
nesia;  stodin  di  due  mgazxi  papuaui.  Hnma,  tip. 
delle  seien/«*  numnmticlte  e flsiclie,  1891.  1«  pp.  4°. 

Abdruck  au«:  Aitl  delP  ireiKlnnit  ponlillda  di  Xuovi 

Linrvi,  Bd.  XLIV,  21.  IHrembre  189«. 

Zöller,  Hugo.  Deutsch  - Neuguinea  und  meine  Er- 
steigung de*  Finiwtenv • Gebirge*.  Eine  Schilderung 
de#  ersten  erfolgreichen  Vordringens  zu  den  Hoch- 
gebirgen Inner • Neuguineas,  der  Natur  des  Landes, 
der  Sitten  der  Eingeborenen  und  de*  gegenwärtigen 
Stunde*  der  deutschen  CokmisationsthAtigkeit  iu 
Kai#er-Wilhelms*I«a»»d,  Bismarck-  und  Salomo- Arclii- 
1**1,  nebst  einem  Wortverzeichnis#  von  4»?  Papua- 
sprachen. Mit  4 Karten,  24  Vollbildern  in  Holzschnitt 
und  Lichtdruck,  *2  Panoramen,  «lern  Portriit  des  Ver- 
fasser# in  Lichtdruck  und  5 in  den  Text  eingedruckten 
Skizzen.  Stuttgart,  Union,  1891.  XXXil,  346  8.  8°. 

18  Mark. 

ll«*«|>rocht*u  von  Weyhe  in  Peterinuii  irs  Mitthcihin- 
geu,  Bd.  37,  1891,  fi.  205  — 20?;  von  0.  Kienitz  in  .1er 
Allgemeinen  Zeitung  1891,  Beilage  190,  von  v.  den  Sie  i u «mi 
im  Ausland,  Jahrg.  84,  Stuttgart  1891  . S.  619  — H20 
und  in  de»  Verhandlungen  der  Gewdl-chart  für  Enlkinule 
zu  Berlin,  Bd.  1H,  1891,  S.  432  — 435. 

Zöller,  Hugo.  Die  deutschen  Halomon-lm«t*!ii  Huku 
iiikI  Bougainville.  Mit  Karte.  (Petenna nn’s  Mit- 
tlieihingen,  IbL  37,  1891,  K.  a — 11.) 

Gicht  S.  U»  ff.  i»terr*Mi»te  Notizen  über  die  Bevölke- 
rn»!;. 


3.  Neuseeland,  Polynesien,  Mikronosion. 

Hort,  D.  Tahiti,  The  Gat  den  of  the  Pacific.  London, 
I ' n Win,  1891.  332  pp.  Hu.  hi  «dj.  6 d. 

Anzeige  in  Acadeuiv,  .'tu.  Mni  1891,  p,  312. 

Jacobsen , Adrian.  Nonlw^tamerlkauisch  • )iolyiieei- 
#che AMMOgist),  (Olohna,  BL  39,  1891,  S.  IUI  — lü.M.) 
Jouan,  H.  A pt-opo#  du  peupleinent  de  la  Polynösie- 
Ktude»  #ur  le»  legende#  de«  de#  Ila»vaii.  — A pro|M>« 
du  peoplement  de  I«  Nou veile  Z-lund«*.  (Mein.  Ae. 
Cherbourg  1891.) 

Marche,  Alfr.  Ha|w.n  general  Mir  une  utisaion  aitx 
de*  Marianne«.  Paris,  I«eroux.  1891.  40  pp.  8°. 
Prieber,  Ch.  Die  gegenwärtige  Lage  der  Maori  auf 
Nwiteawnd.  Mit  4 Illustrationen  im  Text.  tUlohtm, 
Bd.  00,  1891,  S.  80  — 94.) 

Ray.  Note  oit  the  People  and  l,anguag«-s  of  Ntsw 
Irland  and  Adniiralty  Islands.  From  h-un-N  of  the 
R«v.  K.  (i.  Kickard.  (J«iunml  *»f  the  Anthropologien! 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland  1891,  AngttMt 
)..  3 ff.) 

Sagen,  Neuseeländische.  Von  O.  If  in  Auckland.* 

I.  Kapu  und  Tu- hon -ran gi : Nga-ti  - mahnta  - Bage ; 

II.  Tu  • raunga • tan  und  seine  Sprichwörter:  Nga-ti- 
tnahuta-  Erzählung;  111.  Uralter  Klagegvsang  Über 
«len  Tod  eines  Kindes;  IV.  Pua-rata  und  Tantowhitu : 
Ein«  alte  Sage  des  Stamme#  Ngu-ti-te-ata  (der  .Nach- 
kommen de«  Morgens1*);  V.  lla-kawau  haltet.  Kai- 
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whatv;  Kin«*  Xga-ti*t*-ata-8ag«;  VI.Kiki,  der  Baum* 
z»*n»türer:  Ngati-mahma-Sagp;  VII  l'-iti»  und  llon- 
tiiih;  Kine  Ngu-ti- man» -Sage.  VIII.  Taniwha • oder 
Seekoboldfalle:  Nga-tit*  ata.  lila«  Ausland.  Jahr* 

gang  «4,  Stuttgart  1891.  8.  152 — 154  u.  All  — 315.) 

Thomson,  Wm.  J.  Th«*  Ktbnology  an«l  anii«|uiti** 
of  Kanter  Island.  Mit  43  Tah  in  nu«l  2*»  Figuren  im 
Text.)  (Annnal  Report  of  »In*  board  of  regents  of 
the  Smithimiiiaii  Institution  ....  for  «!»•*  yenr 
ending  Jane  30,  1889.  ltejmri  «»f  the  National  Mu- 
seum, Washington  1 hi*i , p.  44K  — 552.1 

Inhalt : The  Di*»'ovi*rs  «t  K»*tcr  bland;  liis»lif.'ir»l 

IfiiturmJ  Variou*  namr«  of  the  i»l«nd;  Climwtr;  Vdlage» 
and  hahitation* ; Flora;  Vhimuial*;  Itird»,  Fislirs  rt«.:  Na- 
tive*; iVromnt  aj.pfjir.itn  *■  «*t  the  native*;  Thtevnu';  Tat* 
toointt;  Salutnlinn;  Mat»;  Amu^uifnt* ; Keligion;  Firel  C#n- 
liiltatli^m ; (»ov  mimen  t ; Huriul  of  tl»e«hrnd;  Hont»,  \Vra|*>n» 
and  War;  Ktjilorntion  of  the  riland;  The  an«-i**l»t  «tune 
hulM  «t  OrODK«;  Srulptnrvd  rork«;  Ainieut  eustöm*  in 
relatiuu  to  gathrritig  tbr  *<«*liir«li>  egg«;  Kinpluj  ment  of 
native«;  hum*  of  the  (iIiIckI  luilHlntiun  uü  the  Island , 
Natural  rnm;  Skull*  »howing  jn*ruhar  mark»;  l.ott«<nn* 
and  iina.'»  » ; bn^u.i^r;  Tr;ui»hti<>n  of  Eastrr  Island  tuLlet* ; 
Kngli*h  translalion  »l  Ajmi  trmlitiuu  et«'.;  Tradition  in 
rejfard  k*  tlie  »ris'iii  of  tbe  l»l.iH«lrr» ; Genealogy  *»f  the 
king»  nf  Ka»ler  l-laiid:  last  of  etlm*«' nijdiie  »penuieii*  ob* 
taine*|  at  Klister  Inland ; F«d  vne*iun  Arrhnooloty ; LiMtfns«!<t— 
Voenbulary : Nuiueral». 

Tregear,  Edward.  Th«*  fairie*  and  triam«  of  Foly* 
n«*sia.  (Lntigrnan’*  Magazine  1891,  Fohr.) 

Tregear,  Edward.  The  Maori -P«»ly ne« iau  kompara- 
tive dictionary.  Wellington  (New  Xealand),  Lyon, 
1 891.  XXIV,  678  pp.  8°.  1 L.  10  «li- 

Tregear,  Edward.  ruriuii»  Foly uesmu  vordr.  ITraus- 
jM'tiom»  and  proee**«ling»  of  the  New  Zeal.-md  institut* 
Wellington,  vol.  XXIII,  1891,  p.  531  —542.) 

Vaggioli,  F.  Storia  <I«-IIh  NuovnZelanda  e«lei*uoi  ubi- 
tatori.  Vol.  I.  Fnrtnu.  Fia«'ca«lori,  1891.  711  pp.,  mit 
68  lhdz*«hnitt«-u  und  einer  IVberaiehtskartf.  8°. 
8.5o  Fre*. 

Ohne  Kroatin»*  drr  einiM'liliiirii'eii  Literatur  vrrfu*«t; 
die  I)iir»lellun£  der  L*l«ti»verbiUtni**e . Sitten  und  <!«*- 
l.räuehe  der  Mauri  mit  Kriirt  minimen  iil«er  die  Herkunit 
und  die  Wanderungm  «Irr  l*«dyne-«ier  ül<erli«uj«t  i*t  vom 
l'rriti^eiu  Werth.  — Vergl.  «lie  Anreise  von  Httku  io 
l*etermann‘»  Mittbril un^en,  |t«l.  W,  1*92,  Utenitur- 
l«erhlit  S.  177  — 778,  Nr.  1116. 

Wilken,  Q.  A.  lb*  Hng**<li»  in  het  v«dk»gel»nf  der 
MalMyo-Folynesii-rs.  (Bydrugeu  t*it  «le  taal-,  latul*  ei» 
volkmikunde  van  N«?»l**i  landsch*ln<li**  VI,  1891,  p.  463 
- 492.) 


4.  Festland  und  Tasmanien. 

Adams,  Francis.  Hm-ial  l!fe  in  Au«tralia.  (The 
Fortnitfhtly  Keviow,  London  1891,  Se|it.,  p.  312—  4u7; 
Üct.,  p.  53»  — 553.) 

Eingebornen,  Di»*,  in  Siiduu«tralien  nud  Neu  - Hiid- 
Wale».  (Deutsche  Kundschau  für  G*»igraphi«*  un«l 
Statistik  Xlll,  1891,  S.  182.) 

Howitt,  A W.  The  Dieii  mul  other  kiudreil  tribe» 
of  CVntral  Aiutralia.  With  1 plate.  (Journal  of  the 
Anthropological  Institute  of  Ureat  Itritaiu  and  In* 
land  1891.  vol.  XX.  p.  30—  104  and  Fiats  I:  Sketch- 
map  of  pari  of  Central  Auatralia,  showing  approxi- 
mately  the  geographica!  «liitribution  of  tlie  Dieri  etc.) 

Inhalt:  I.  Iutr««lin3ion ; 2.  The  tirograiphical  Hunte  of 

tbe  Tritte«;  3.  Urv«nteation  of  the  Tril.es;  4.  Kelatiun»bip*; 
5.  Murriaxe;  6.  Hendinen  und  the  Tribal  t'uuti«il;  the 


Funishuieiit  ot  OilVtne»;  7.  Mr»*en^er*,  Kml.a»M.»,  Rtjie* 
«Ütioti* , tbe  Fillgit;  8.  Initi .dinn  CVretunuie* ; !*.  Ilorhir« 
und  Wtnnb;  IO.  fir*ture  l.uu^uu^e;  II.  Sumuuiry  and 
4*uuclu»ion*. 

Taylor,  A.  C.  A cliat  aliotit  the  altoriginei«  of  Ta** 
niania.  (Liiturc.)  Hobartto^n  1891.  23  pp.  8°. 

Top inard,  Paul.  Oritrine  «!«•»  Au*t ralu  nt».  (L’Antbm- 
pologift,  t'*m.  II,  Fan*  l«9l,  j».  397  — 398.) 

Topinard  , Paul.  La  foli«>  pnrmi  I«**  Australien», 
(L* Anthropologie,  tont.  II,  Fari»  1891,  p.  H»9.) 


1).  Afrika. 

1.  Allgemeines  und  Vermischtes, 

Andrce,  R.  Die  Ma»keti  in  Afrika.  Mit  Illustrationen. 
(Global«,  Md.  «0,  I8H1,  S.  212  — 215.) 

Binger.  K*clavnge,  i«]iitni«me  et  rhrintianiHme.  Fari«, 
Soc.  dVJiti.in»  scientitt«|US»,  1H9I.  212  pp.  8°.  2,50  Frc«. 

Chülu,  A.  I»e  |'Ki|uaieur  ä la  Mediterran«'*«*.  Le  Nil. 
le  Soudan  , l’Kgypt«*.  .Fari».  Garnier.  1991.  VII, 
512  pp.  8U.  2t»  Pres, 

Des|>laces,  8.  Airnjue  «t  Afrirain«.  Fari«,  Mar|Mnt 
hi  FUmmarion,  1891.  352  pp.  e11.  3,5u  Frcs. 

Vrrgl.  dir  Aa/rife  v«m  Kohlt'«,  nt  Feteruiisn n1»  Mit- 
I keil  liegen.  Bi  34,  1393,  S.  Iv6,  Nr.  754. 

Dove,  Karl.  Studien  iilier  OstafVika.  III.  Die  mul* 
maa»»lii'lirn  Vi*rbrrir«mg«grenz*‘n  der  Malaria  in  Ost- 
afrika. (Da*  Au«lmid.  Jahrg.  64,  Stuttgart  1891, 
8.  701  — 708.) 

Falkenhorst,  C.  Schwarze  Fürsten.  1.  Fürsten  d*** 
Sudan.  Leipzig.  Hirt,  1891.  312  8.  8°.  5,50  Mk. 

Hartert , H Vülkerverochiebungen  in  Westafrika. 
(Deutsch**  geographische  Blätter  XIV,  3,  Bremen 
1991,  s,  300—  20«.) 

llcnriei,  E.  Land.  Leute  und  Leiten  in  Deutsch- West- 
afrika. (Allg«*m«*iue  Zeitung,  Mütu  h«*ii  1891,  Nr.  223, 
Bei  lag«*  187.) 

Henrict,  E.  Deutsche  Neger.  (Grenzboten.  Leipzig 
1891,  8.  222  — 229  und  255  — 262.) 

Laverrenz,  C.  Zwei  Wamlerungen  durch  da*  nörd- 
liche Afrika.  Aegypten,  Algerien.  Berlin,  Mittler, 
1891.  IX,  1"2  8.  ‘ 3®.  3 Mk. 

Macdonald,  James.  Mannens  Custums,  Superstitioos, 
and  Beligjonsof  South  Africau  Trilie».  (Second  Paper.) 
(.lounml  «if  tlie  Anthropological  Institute  of  Great 
Britaiu  and  Ire lm ul,  vol.  XV,  1891,  p.  113  — 140.) 

Drr  mle  Al.*«'hnitt  in  dfni*>r|l.«*ii  .hmrnal  vut,  NIX, 

p.  264  ff. 

Merensky,  A.  Wörterverzeichnis»  zum  Gebrauch  l**i 
Benrb««itung  »frikant»chHr  Sprachen,  lh  rliu.  Berliner 
evangel.  Mi»»ion«geHellschaft,  1891.  208  8.  4°.  4 Mk. 

Merenaky.  Spuren  vom  BinHus»  Indien»  auf  die  afri* 
kmiische  Völkerwelt.  (Verhandlungen  der  Berliner 
GeselU-haft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891, 
8.  377  — 380.) 

Nachtigal,  Gustav.  Di**  Verkehrs-  und  llandelsver* 
hä)tnis»e  Nordafrika«.  (D**ut«che  Kumlschau,  heran»- 
gegeben  von  J.  Hoden  barg,  Bd.  66,  Berlin  1891, 
8.  82  • — 100  Und  252  — 281.) 

An»  drin  Nm  bla»»  Na«bt  i U«*»4-'li linkt  *i«  b 

nit-bl  aut  di«*  nürdlirhen  KU*tm linder , xieht  vielutrhr  die 
Sitharx  mit  Argyjiten  und  dnt  uur<li»*tli<  brn  Künteulibdern 
und  da»  »udaiiUclie  l’luteau  mit  in  dir  Betracht ung. 

Nettelbladt,  F.  von.  Zur  (Tiarakteristik  der  afrika- 
nischen Neger.  I Allgemeine  conservative  Monats* 
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•i-hiiit.  Leipzig  1*91  . Juli,  S.  727  — 733;  August, 
8.  842  — 847.) 

Pruen,  B.  T.  TU«  AmU  and  the  African:  Kxpcrien- 
een  In  Eh«i  KqtiatoriHl  A tri  ca.  London,  Hwluv,  1*91. 
VII.  a:»M  |>|>.  n".  6 *li. 

Vrrgl.  PrwTwIini*»  «I  the  I».  grogr.  Society  London  XIII, 

6,  p.  378. 

Rätsel,  Fr.  I)i«  afrikanischen  Bogen,  ihre  Verbreitung 
und  Hin-  Verwund t-clmCten.  Kiue  uiithropogeogiH* 
phiaclie  Studio.  Mit  .*»  Tafeln.  ( Abhandlungen  der 
phil.-liist.  I'Immho  der  Köuigl.  Käcli«i*chen  Gesellach. 
der  Wi*«eu*<' haften  XIII,  IHM!.  S.  291  — 348.) 

Separat:  Leipzig,  Hirzd.  IS91.  IV,  56  S.  .*»  Hk. 

Schleicher,  A.  W.  Afriknni-rhe  Petrc(kkt»n.  Hin 
Versuch.-  di«  »i-juntim  tischen  Bildungen  und  Form* 
wurzeln  der  afrikanischen  Sprachen  durch  Sprach- 
vergleichung fern  zu -teilen.  IWliu , Fröhlich,  1*91. 
V,  93  8.  8®.  3 M k 

Vergl.  Ghd.us  IM.  LX,  1891,  S.  79  (Fr.  Müller). 

Schneider,  Wilhelm.  IM«  Religion  der  itfrikHiiischen 
Naturvölker.  (Darstellungen  au*  «lern  Gebiete  der 
nichUTiriat liehen  RHigionsgeschichtc.  V./VI.  Hand.) 
Münster  in  W.,  Verlag  der  A«t-hendortr*f'h«n  Huch- 
handlinig,  1SJH.  XI.  JWH  S h'*.  4,50  Mk. 

Nicht  auf  der  Hölir  der  heutigen  lteliginiis(ür»rhang 
»teilend.  IN*«  einwiltgcn  Standpunkt  des  Vert'.  kennzeichnet 
II.  Sehurtx  in  1‘eiermanu'»  Mittlieilungcn,  IM.  38, 
1892,  l.itrruturl«-n<  lo  S.  169,  Nr.  1063. 

öchurts  , Heinrich,  Die  geographische  Verbreitung 
der  Xegert rächten.  Mit  eine:’  Tafel,  (luternationale* 
Archiv  für  Ethnographie.  Bd.  IV,  l«eid*n  1891,  8.159 
— 153  und  Tafel  XI.) 

Siever8,Wilh.  Afrika.  Fa  ne  allgemeine  Landeskunde.  Mit 
134  Abbildungen  im  Text.  12  Karlen  und  I«  Tafeln 
in  Holzschnitt  und  Chromodruck  von  K.  T.  Comp* 
tun,  K. Mey  n.  NV.  K u liuvrt , G.  M ütxel,  0.  Wink* 
ler,  Leipzig  und  Wie»».  Bibliographische*  Institut, 
181*1.  VIII,  4fi8  S.  8".  12  Mk. 

Angezeigt  von  snn  den  Steinen  im  Ausland  1891, 
S.  |«t00.  von  A.  Srbenek  In  den  Verhandlungen  der  Ge- 
sellschaft tlir  Krdknnde  zu  Berlin  XIX,  S.  81— 83.  im 
Glehn*,  Bd.  »H»,  1891.  S.  :tt»0  — 302 

Bimonin,  A.  H.  Psychologie  du  Negre.  (Bulletin  et 
Möm.  de  Ui  Societö  africaine  de  Franc«  1891,  Nr.  2, 
p.  156—157.) 

Mit  Wärme  fiir  die  Neger  geschrieben , «inetlwlwftlirh 
werthli».  VrrcL  Oerlaad  in  1’ctermano*»  Mitthedunueti, 
Bd.  3a,  1892.  Literaturhenrht  S.  106,  Nr.  757. 

Specht,  C.  A.  Afrikanisch«  Sitten  und  Gebräuche. 
Vertrag.  Leipzig,  Thiele.  1801«  4*  S.  0®.  8,50  Mk. 

* Verrier,  E.  Physiologie  dos  race»  ttoire».  i Bullet  in 
et  Mein,  de  la  Kociete  africaine  dt  Franc«;  1891, 
Nr.  2 , p.  90—94.) 

Dil»  Blut  der  Neger  iil  dunkler . dicker  als  d.i«  der 
WHmcd;  der  Pu!*  ist  geringer.  Die  peripheri-che  Seu*i* 
hilft»  i*i  stumpf  beim  Neger,  daher  Idelht  er  einerseits 
auf  niederem  intellertuellen  Stand], unkte , andererseits  ist 
»eine  Empfindlichkeit  gering  tgegen  Wunden  ete.).  Narheil 
sind  hei  ihm  *i»rk  hervurtrrtend. 

*Virohow,  Rudolf.  Neu«  Untersuchungen  ostafrika* 
irischer  Schädel  f Sitzungsbericht*  der  Kgl.  Preuasi* 
sehen  Akademie  d«r  Wissenschaften  zu  Berlin,  Jahrg. 
1691.  s.  136—  u7  mit  n Abbildungen  im  Text.) 

Untersucht  5 Schädel  von  den  Imeln  Znnzihar  und  Tom- 
Hut u,  |3  Schädel  vorn  Fe«l  lande  und  zwar  von  deutschem 
Gehiet , 4 Schädel  vnn  Soutll  und  8 von  Gnlla , di«  in 
Witw  auf  engli*chem  fkdoulalgebiet  gesammelt  wurden. 

„Die  Wiiknal»  nähern  »ich  den  Hamiten  (Snmal  und 
Galla!  nlll  meisten.  Die  Bantu  ent  lernen  »ich  von  hridrn 


in  merkbarer  Weise.  Unter  ihnen  i*t  Ne*ec ephalie  häutig, 
namentlich  hei  den  W*  Kamt.*  und  den  Watumbatu.  In 
der  Höhe  zeigen  »ich  die  zwei  grotoeu  Ati-nahinen  von 
ChaiMürrphalie  bei  einem  M'Difo  um!  einem  M’Boiidri, 
zwei  dicht  beaaek barten  Kioleiotämnien ; im  l'ebrigen 
herrscht  Hypair-ephalie  vor.  Kein  Bantu  ist  leptorrhra, 
vielmehr  i*t , wenn  man  die  Watuinhntu  abrechnet,  1*1»- 
tyrrhinie  vorwalteud.“ 

Waaner,  O.  l'ober  die  Si»*de|uiigen  der  Neger.  T»is- 
sertatioo.  Königsberg.  Koch.  1891.  55  8.  8°.  |,2(>Mk. 


2.  Atlasl&ndor,  Tripolis,  Sahara. 

* Bcrtholon.  F^xploration  aiitliropolr»gi«|tt«  de  la  Kl»*»u- 
rniri«.  (Bulletin  <l«  googrmpliie  histori«|U«  et  de«ci|*- 
live,  Paria  1991,  Nr.  4,  p.  415 -*499,  mit  4 Karton 
und  Abbildiiugett.l 

F.me  v<irt redliche  Studie  ül>er  die  Mäinme  im  au.<o>**r-leti 
Nordwe-ten  von  Tunis,  welche  ring«M'hloa»eu  »iml  »visrhen 
Mittelnieer,  Algier,  Mesljerda  und  einer  Linie  von  Biserta 
nach  Medjex*el*IUU. 

ihrr  ernte  Theil  der  Arl^’i*  i*t  der  Anthro|M>logi<*  ge- 
widmet und  gieht  genaue  Man»-e  der  Kurpergrü*»e,  Schade', - 
inna**r  etc.;  der  zweite,  ethnologische1  Tlieil  bespricht  Nah- 
rung. Krankheiten.  Kleidung  und  Schmuck,  Charakter, 
Behandlung  der  Kinder.  Beerdigung  und  Ileligion. 

Kin  eingehendes  Kefemt  gieht  G.  Gerinn d in  Peter- 
in  nun’*  Mit  (bedungen,  IM.  98,  1*92,  l.iternturber.  S.  171, 
Nr.  1078. 

$isauel,  H.  Le  Sahnt»  frau<;ai*.  Algier.  H.Jourdati, 
1 89  i 215  pp.  rnit  I Kart«  und  mehreren  Tafelt».  s°. 
5 Krr». 

Brouard.  Mcehöri»  (Legende  et  hiaUtiru).  (8oci«*t<!> 
de  göogi  et  d’anlieologie  (Iran.  Bulletin  trim.  t«»tn. 
X,  45,  p.  215  — 219.) 

Caix  de  Bt.-Ayxnour , Vic.  de.  Arabra  «t  Cabylea. 
Pari»,  OllendortT,  1891.  287  pp.  Hft.  3,50  Frei, 

Fittsner,  Rudolf.  Süd-Tunis  und  di«  tripolitauinchv 
Grenz«.  (Da*  Ausland,  Jahre.  84,  Stuttgart  1M»|, 
S.  233  — 237.) 

Fitanor,  Rudolf.  Da»  tun«*iseh«  Belad  Kl-Djeri«l. 
(Da*  Ausland.  Jnhrg.  «4,  Stuttgart  1891,  8.  801  — 807.) 

Foureau,  Fernand.  Une  misaion  au  Taiiauinyt  (ter- 
riioir«  d'In  -Salah)  en  1890.  Rapport  »u  minintr**. 
Paria.  Challamel.  199u.  140  pp.  8°,  photuty  j»i«»  et 

carte«. 

De  la  ]*agc  107  ä 114  est  pari*1  de»  Btatton.*  prdhi-t<>- 
ri<|ues  que  le  voyageur  ä ivncontree*  en  leauiaup  d«’s 
point.*  da  Saham.  I.es  statiotu-  gisent  t»ujours  an  pir*d 
des  drriiiereH  |M>ute«  des  dune-  ou  des  gour*.  Lo  ulet 
s»nt  constanmieiit  melauge»  a une  grandr  quantit«-  de  c«»- 
quille*  d’neuf*  d’autruche  (fragment*,  perles  etc.),  ««  qui, 
d’apre*  l’nnteur,  r»t.  la  preuve  de  In  dome*tirat*nn  de  ret 
idseau  aus  temp«  prehistoriqne* ; vergl.  l'Anthropologi.,, 
ti»m.  III,  Pari»  1892,  p.  350. 

Hamy , E.  T.  I.«  pay?  dm  Troglodytw.  (L’Anthrx*- 
pologie,  toin,  II,  Paris  1891,  p.  529  — 536.) 

Kobelt,  W.  Ghardaja  und  di«  Mozahiteu.  Mit  lllu. 
»tratioiieii.  (Globus.  Ihl.  «0,  1891,  8.  227  — 232.) 

Lallemand,  C.  I.u  Tuuiaie,  pay»  de  protectorat  frwu- 
^aii».  Pari«,  May  «t  Motterox,  1891.  255  pp.  4« 
35  Fr««. 

Loarod,  A.  Mar»>cco  aud  the  Moor».  lejudou , Low 
1«»L  554  pp.  »•. 

Vergl.  Srpitisli  Gei»graph.  Magazine  1891,  p.  224. 

Le  Chatolier , O.  Tribun  du  Hudouest  marocain. 
Bassin»  cdtier*  eutr«  8oui  et  I)r»a.  PuhlicatiotiM  d.j 
röcol«  de»  lettn**  d’Alger.  (Bulletin  de  Corraapciti- 
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danee  africaine  VI.)  Pari»,  I<ertMlx,  l*wi.  hu  pp.  8°. 
.(  Frc*. 

Le  Roux,  H.  Au  Sahurn.  Pari»,  Marpou  *t  Flsm- 
marion.  1 h»1  . tU)H  pp.  e“.  :1,&u  Frc*. 

M.  A.  Iti*  in  «li«-  Wii*t*.  R«iwiir|iili|i‘ruii|pii  hu» 

Om* Algerien  und  dem  nngren/.enilen  Sahni  ageluei. 
i W e st  er  ni  st  u n‘*  Monat  «diefle  1891.  Septemb..  S.  “81 

— 798.) 

Manqueray,  E.  Le  commerce  ehe*  l«r»  Tounrvg  Tai- 
t*H|.  I Bulletin  d«s  ia  Soci^te  «le  gi'ogrnphie  commer* 
einlade  Pari»  Xlt.  1H91,  p.  3*9  — 40*.'.) 

Moüliöras,  Aug.  Leu  fourberi«*»  de  Mi  Dj«dia,  route» 
knhyle*.  Tom.  I ..  Texte  Kabyl**.  Orun . Perrier, 
1 891«  101  pp.  8ft. 

Piease,  Louis.  Algcrie  et  Tuuiuie.  (Guides*  .lonime.) 
Farin,  Haclteite,  IH91.  I. XXXII  .'»uh  pp.  mit  :»»  Taf. 
und  8 Karten.  8°.  7,50  Frc*. 

Quedenfcldt , M.  Krankheiten,  Volksmedicin  und 
abergläubi»i%he  Guten  in  Marokko.  (Dan  Ausland, 
Jahrg.  «4,  Stuttgart  1801,  S.  ".*»  — 79,  95  — 98  und 
128 — 129,  mit  4 Figuren  im  Text.) 

Robert,  G.  Vovnge  n trnv«*r*  l'Algerie.  Note-  et 
1'rfHjuii«,  Pari*.  Deolu,  f HS* 1 . 413  pp.  mit  50«  lllu- 
»t  rat  iotien.  4". 

Boiler.  Snr  le  Mario-  ei.  I'ile  Argotiiu.  I Bullet  in  de 
la  «r.  afric.  d«  France,  fa*e.  |,  p.  37  — «3,  Farm 
1891.) 

Vergl.  die  Anzeige  von  U>>hlf»  hi  Peterniann’»  Mit- 
theiluugen,  IUI.  38,  1892,  Literat urln*r.  S.  42,  Sr.  27(5. 

Verrier,  E.  Sur  le»  Population*  «pii  hnbitent  le»  dif- 
ferente* zones  de»  denert»  du  Nord  «le  PAfViquC-. 
I Bulletin  di*  In  8«*ciöt«‘-  africaine  de  France  1891,  Nr.  3, 
p.  224  — 242.)  — Essai  -ur  la  coloniaation  primitive 
•le  rAfri«pie  ventrale.  (KUunlft,  p.  257  — 272.) 

Wi*M>iio-)inftlirli  werthlone  ; vergl,  Ger- 

land’s  Anzeige  in  IVirrmann1*  Mitthcilungen,  Itil.  38, 
1802.  I.ilernturle-rifht  5b  l«»7,  Sr.  750  n u.  1*. 

3.  Aegypten. 

ti)  AHrrfhuw. 

Adler,  Cyrua  Note*  «m  the  .lohn  llopkin»  and 
Abb««tl  Collection»  «>f  Kgyptinii  antiquitie*.  witli 
the  tranülation  of  t uro  coptic  insn  ipt  imi«  by  NV.Max 
Müller.  (Proceeding*  of  the  American  Oriental  »o- 
ciatj  1*80,  May,  j»  XXXI  - XXXI V.) 

Beauregard,  Ollivier.  La  Jtwtiee  et  le»  Tribunaux 
dan»  lancienm*  LgypUt  (suite).  iBulletin»  de  la 
S«»c»ete  d'authr«>p‘di>g.  de  Fari»,  »er.  IV,  tom.  11,  1891, 
p.  8ß  — 110  und  122—  128.) 

Bilfinger , G.  Die  Steintafeln  in  den  agy pt i»rhen 
Ki»nig»grahern  von  Biboit  el  Mohik.  Stuttgart,  Wildi, 
1891.  80  S.  4°.  2 Mk. 

Brimmer,  M.  Aegvpt.  Tbtve  e»nay»  on  ilie  liistory, 
religion  and  art  of  anrient  Aegypt.  Boston  Hough- 
ton,  1891.  h°.  (Map.  30  pl.) 

Brugach,  H.  Thesaurus  iuerriptionmu  Aogvptia«  urum. 
VI.  Atoth. : Hautrxte  und  hMcbriftni  venddadiiwii 
Inhalt»,  Leipzig,  Hilirieh*,  1891.  XVI  utnl  S.  1235 

— 1578.  4°.  90  Mk. 

Brugach,  H.  Kgypi  uitder  tlie  Pharanli».  New  Edi- 
tion, rev.  by  M.  Brodrick.  London,  Murrav,  1891. 
XXVIII,  409  pp.  8U.  18  »h. 

Brugach.  H.  Die  biblischen  »ieben  Jahre  der  Hun- 
gersnot» nach  «lein  Wortlaut,  einer  ultigyptiflchen 
FelaMk-InachrifL  Leipzig,  Hiurich»,  1391.  111.  198  K. 
mit  32  Tafeln  um!  5 Holzschnitten,  h*.  5 Mk. 


Brugacth,  U.  Die  Xanumbilduitg  zur  H «Zeichnung  der 
vier  Menschenra-seu.  (Zeitschrift  für  ägyptische 
Sprache,  Bd.  29,  1891.  S.  50  ff.) 

Charmes,  G,  L'&gypte:  anheologi*«,  hi»t«»iiv.  liitera- 
t«re.  Pari»,  C.  Levv,  1891.  IV,  393  pp.  8°.  3,Mi  Frc». 

Ebers,  G.  Rin**  neue  Entdeckung  in  «1er  Todtenatadt 
Von  Thelten.  Da«  neu  entdeckte  Grab  de»  Oborprie- 
»ter»  de*  Amon.  (Allgemeine  Zeitung,  M ft  Indien  1991, 
Beilage  Nr.  48  und  58.) 

Erman,  Adolf.  Die  Märchen  «le»  Papyrus  WVstcar. 
I Mitlheilungeu  mu*  den  orieuUilischen  Sammlungen 

der  Kl'J  Mtuean,  lieft  r*.w.)  Berlin,  Kpemann,  1890. 
VI,  72  M.  mit  12  Taf.  und  V.  94  S.  mit  23  Tafeln. 
4".  41  Mk. 

Inventairo  des  nbjeu  entre»  «laus  la  oollectioii  du 
MustV  «l  aut ii|Uites  de  Guizeli  |M*ndaut  Innt»«-.-  1889, 
1890.  (Bulletin  de  Finalität  egvptien,  Le  faire . II. 
Ser.  in,  P.  III,  p.  1 —57;  111.  Ser.  I,  p.  225  — 232.) 

Joachim,  H.  Papyro»  Eber»,  da»  ältest«*  Buch  über 
Heilkunde.  Au»  «iem  A«*gypti*chen  zum  ersten  Male 
vidl-tündig  ft  l «ersetzt.  Berlin,  Heinier , 189«».  XX, 
214  S.  8**.  4 Mk. 

Joachim  , H.  Beuierkuugeu  zu  dem  Aufsatz  von 
Prock*«*h:  Die  veneriMdien  Kn*ukh«iten  b»-i  ilen 
alten  Aegyptern.  (Beiträge  zur  Dermatologie  und 
Syphilis  II.  Wien,  Brauuiuller,  1891.  M.  108  H‘.) 

Kress,  W.  8.  The  religion  <*f  the  aueient  Bgypfian». 
(Amer.  t’atli.  Quart.  Heview.  Philadelphia  1891.  Oct.) 

Maapero , G.  Life  in  nnejeot  Egypt  aud  A»»yria. 
Tran*),  hy  Alice  M«»rt«»u.  Ie>ml«>n,  Cliapmati,  1891. 
8°.  5 9h. 

Nicholson,  Ch.  Kgyptiaca.  conipri-ing  a cnial«»gue 
«»f  Kgyptian  antiquitie»  now  de|»n*ited  in  the  Mu- 
seum of  the  Univ.  «>f  Sydney  etc.  l8>n«hm  1991.  8*. 

Sch weinfurth,  G.  Aegypten»  auswärtige  Beziehun- 
gen lmi»it‘htlirh  der  C'ulturgewäch»«*.  (Verhandlun- 
gen «ler  Berliner  Gc*e||»clmft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1891.  H.  «$49  — 0*i9.) 

Sch  weinfurth  hMIt  drn  Vermach  eine»  Scln-mn<»  zum 
Winlerjktiflum  der  ägyptischen  <J«^-hicl»te  vernnttelM  «ler 
Gulturgewihhec  ftir  ni«ht  gewagter,  »L  die  zeitliche  Ale 
greruung  «ler  Cnlgt^tallung»- Perio«len  itarli  lba«dl«*t  Kin- 
M'lilliMen  und  giela  r«m  •li«  »em  Ge»i«-Iit»punkte  au»  den 
ul I gemeinen  Kntwurf  einer  F.eiteintlieilung  der  ägyptischen 
Vergangenheit  na.  h dem  Auftreten  der  uns  bekannten 
CulturgewäcIiM*.  wie  folgt  ; 

I.  Perindc  der  zurück  kehren  «Ich  Cultur. 

1.  Abschnitt  hi»  l8(*.o.  Die  letzte  Z«-it , in  d«*r  wir  Augen- 

zeugen waren. 

Kmfübruiig  Ji-'  HiiUiiiwollenltaues  (the*»\ piuni  Iwrba* 
*l«un«e  I..)  im  Grossen. 

KiunihruDg  der  mrNlerueti  Gnrtcncultur  West-KuropH*. 

Kiiifiihruug  un*l  Verhmitung  einer  grossen  Anzahl 
*Mir«i]*äi'«  her  Gemüse:  Kart«kt!elbau,  K«»hlk«>pf,  Boh- 
nen, Krisen  u.  s.  w. 

Kuphorbia  geniculaU  Ort.  au»  Amerika,  verbreitet 
sieh  in  Folge  der  UuutnuollriM-ultur  nebst  vielen 
anderen  Arten  massenhaft  als  l’nkraut  auf  allen 
Fehlern  Unter- Aegypten». 

2.  Al«-*«  libilt,  18(5«-—  1800.  Die  Epoche  Meheined  Ali*». 

Krschliestung  «le*  Sudan , Einführung  der  Krdnus4 
I Arm  bis  hypogaen  L),  «ler  Luzerne  (Medieago  *»- 
tiva  L.)  aus  Arabien.  Eine  grosse  Zahl  vorder* 
intliseher  Nutzldlume  gelangt  in  die  Gärten  <‘airo-*. 
(‘henopodium  amhrobioUlei«  I..  ver  breit  et  sieh  als 
riikrnut  in  Unter- Aegypten. 

Ilie  Mandarine  (VU ms  nohili*.  Lnr.)  wird  eingefShrt. 
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3.  Abschnitt,  I8«)0  — 1517.  Türkische  K|Kvhf, 

ANmzxm  Lrhhrk  \V.  (»eit  »(tileslra»)  wirf  *»• 

ickuit 

Beeinflussung  der  Gartencultur  durch  dip  italienische 
1;*iiiii— an« e : Dinnthu*  CnrynphyHu*  I.. 

Einführung  der  Ura»g*a-Cullur. 

Einführung  «I®*  M*i>  und  ladtrrr  amerikanischer  Nut/* 
pflüDItR. 

HreinHussung  der  Gurtcncultur  durch  C'on*t»otin»»peL 

Einführung  de*  KaffrtpBUM!»  und  vermehrte  Ver* 
bimluiigcu  tnit  Arabien  auf  dem  Seewege. 

II.  Periode  der  Culturvermittelung. 

1.  Abschnitt,  1517  — B4ü.  Arabische  Epoche. 

Einführung  <lo*  Zuckerrohr*  und  de*  K«*i*.  Eine  An- 
zahl tr«»pi*i'her  und  sperirll  indischer  Unkräuter 
verbreiten  »ich  durch  den  Kndati  in  Unter*  Aegypten  : 
Aramanma.  Hergin.  Splieniulrs  etr. 

Einführung  indischer  Kuli  bäutue,  de*  «reisse«  MhiiI- 
Lurerbautne*,  der  Banane,  der  Poutera au«  und  der 
kleinen  Limonen. 

2.  Abschnitt,  A4©  — 400.  Byzantinische  Epoche. 

Einführung  de*  ägyptischen  Klee*  (?).  — - 

Einführung  de*  Aprikosenbaum«**. 

3.  Abschnitt,  4©0  td*  C'hri-ti  Gehurt.  Komische  Epoche. 

Einführung  de*  *<b warten  MuuHieerliaume*  und  de* 
inesliMhrn  Apfel*  hu*  Vordre* Asien,  de.«  Loorbeer* 
(der  MyrtheV)  au»  Syrien. 

Gartenpflanzen  au*  Italien:  H«**n . Immortellen,  Ly* 
chni*  «MÜ  rosa  De*r.  u.  dergl. 

4.  Abschnitt,  von  Christi  Gehurt  hi»  330*  Griechische  Epoche. 

Einführung  de*  Anhaue*  von  Nohnhirse  an«  Vorder- 
indien. 

Anhau  von  Nohn,  au*  Klrin*A*ien. 

Die  Termiv-I.npine  au»  Griechenland  angeführt,  die 
lVlendlie  (Klee.  MvrtheVL 

An  tau  de*  Oelh»ume*  itn  Grossen. 

5.  Abschnitt,  332  — 525  vor  Christi.  Persisch«  Epoche. 

Indigo  < ’ultur  und  Sesam  au«  IihIUmi  ein  geführt. 
Neluinhium,  die  alten  Lotosblumen  ersetzend. 


V.  Periode,  Hesjedelung  Aegypten*  durch  die 
Hamiten. 

VI.  Periode,  Urzustand  des  Kilthaie. 

Thude,  I»eo.  Führer  durcli  «las  Museum  von  Olxeh. 

Kain:»,  Belb»tverla|j,  1891/92.  184  8.  8®.  4 ah. 

Tuokett.  F.  P.  Note»  on  uncieot  F'.jryptinu  metln»!* 
of  hewing,  dressing.  sculpturing  and  palishiug  (tone. 
Repr.  fron»  Clifton  Antiquariat!  Club,  Proc.  Vol.  II. 
Wefwely,  C.  Htudien  über  das  Verhältnis«  des  ffrit*- 
chischeu  rum  ägyptischen  Recht  im  Laglden reiche. 
Wien,  Tempsky.  1890.  72  S.  8*.  1,40  Mk. 

Sonde rahd ruck  au*  den  Sitzung*henrhten  drr  Akademie,  c* 

h)  Xmrdt. 

Baedeker  » über  - Aegypten  uml  Nubien.  Leipziii 
1891.  4©u  8.  mit  11  Kurten  und  26  Plänen.  H®. 

I©  Mk. 

Croyanecs  populair«*«  *ur  le  emeodito  «laus  la  Haute 
£gy pte,  (I/a  Tradition,  Revue  general«*  de»  Contca, 
Paris  1891,  Juiliet.) 

Descubes,  Amedee.  8up«»mlitii>ns  et  coutiime*  des* 
mariniert*.  III.  I/es  pilpte*  Agyptiena.  (Revue  den 
tradition*  populaini».  am»«-«*  VI,  Paris  1891  , p.  32  ) 
Edwards,  Am.  B.  Pharaoli«.  Fellahs  and  Explorern. 
London,  Osgood , 1891.  XVII,  325  pp.  8°.  1«  «li. 

Ver  gl.  Sa  vre  in  Arudemr,  landen  1892,  Kelrruarv  18, 
p.  183  tf. 

Minnaert,  E.  Le  Caire ; bi.*t«dre.  tnooun,  coutuinea 
de  l'Kgjpte.  Paris,  Le  Saldier,  1891.  8°.  3,5©  Kren. 
Sehiaparclli,  Ern.  La  raten. 't  oriental«  dell*  Kgitto: 
nirtizie  g«ograticha,  arclienlogiche  e«l  etuograrirli«-. 
(Gioroak-  della  societä  usiatica  Italiana  IV , Ronm 
1890,  p.  8 — 128.) 

Auch  besonders:  Toriuo,  Loc*«'|ier,  189U.  133  pp.  Hr’. 

Öourbock  , Th.  Aegyptische  Strassenbilder.  Hasel, 

B.  8chwal>e,  1891.  203  H.  8°.  2,8«*  Mk. 

Angrzeigt  von  8« h weinfurth  in  P«-t  rrm*  n »'»  Mit- 
thcihi ngen,  Hd.  .38,  1892,  Literat  urber.  S.  189. 


UL  Periode  der  Aegypt  ischrn  CtiHur. 

1.  Abschnitt,  525—1050  v,  Uhr.  (nnch  Er  man)  Libysch- 

äthiopische  Epoche. 

2.  Abschnitt,  l«J.*9l  — 1530  vor  ChrislL  (nach  Eruian)  Ep-«.,  ho 

dw  neuen  Reiche». 

Semitisinmg  Aegypten»  unter  der  XX.,  XIX.  und 
XVIII.  Dynastie.  Verbindungen  mit  Syrien  und 
dem  nördlichen  Vorder* Asien. 

3.  Abschnitt,  »ngen.  Epoche  der  Hykso*. 

4.  Abschnitt,  1930 — 2500  vor  Christi.  E|mche  de*  mittle- 

ren Reiche*. 

Zeit  der  stMutli«  hen  Si*e-Uuteriit*hmungen  (l'unt -Fahrten) 
unter  der  XU.  Dynastie. 

5.  Abschnitt,  2500 — 3l©0  vor  Christi.  Eporhr  dos  alten 

Reiches. 

, IV.  Periode  «l«*r  Ciilturentifliniiiig. 

Einführung  de*  Getreidebau«-*  aus  den  F.nphra»  •ländern : 
Emmer,  Weizen,  Gerste,  de*  Leins  und  «1er  Wein- 
rebe. 

R«digion*bilaluii;g  und  Srhritieritwickplung.  Einführung 
ih-s  Gebrauche»  von  Weihramh,  der  geheiligten 
Bäume  (Persen  und  Syk<mi««rc)  au*  «Siid -Arabien. 


4.  NordostafVika. 

Baudi  di  Vesme,  E.  Vjaggio  nell’  iittorno  «lei  paenc 
«lei  Homsli.  (Cosmos.  Oomnionicarioni  «ml  pn>gres*i 
piu  i-ucenti  della  g«*<>graHa  X,  T«jrino  1891  r p.  193 

— 2©2  und  225  — 228.1 

Bricohetti  - Robecchi  f L.  Rirurdi  «li  an  »oggionio 
neir  Hanr.  (Bnllelim»  della  societä  ge*>gr.  Ituliatta. 
imr.  IV.  1,  p.  23  — 45.) 

Bricohetti  Robocchi,  L.  La  prinrn  traversata  «ieila 
peniusola  «h*i  8«>mali.  Lettere.  (B«dletiuo  della  uocietu 
geogratica  Italiana , *«tr.  111,  vol.  IV,  1891,  n.  8t»l 

— 82H.) 

Fritaache,  O.  E.  I>r.  Anton  Stecker’»  Beinen  in  «len 
Galla-Lnnd«*ni.  1882.  Nach  «einen  Tagebuchuotizen 
zi  i«h  11  im  engest  eilt  Alit  Karte.  (Petermann’a  Mit* 
tliei hingen,  Bd.  37,  1891,  S.  233  — 241.) 

Reich  an  ethnographischen  Notizen. 

Guidi,  Ign&sio.  Proverbi , »trofV  e favoh-  abisaitic. 
(Giornale  della  societä  afric.  iuliatta  V.  1891,  p.  27 

— 82.) 

Martini,  Ferd.  Nell’  Afrim  Italiana.  Milano.  Tru- 
wes,  1891.  3 BL,  291  pp.  8®  4 Lire. 

Aiigerngt  vun  E.  Nrncioni  in  Kunra  AnloUgia.  R«»uia 
1892.  «Jeno.  I,  p.  89—  102. 
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Massaja,  G.  I »nie»  trentacinque  auni  nell*  All»  Ktiopia. 

Vol.  IX.  1691.  63»  pp.  4°.  16  Lire. 

Mioaelor.  Einiges  ülter  die  Somali.  (Deutsch«*  Rund- 
schau fiir  Geographie  und  Statistik  XIII,  1891,  S.  487 

- 461.) 

Mondon-Vidailhet,  C.  Manuel  pratique  de  langue 
ahysaine  (amhariquc)  m Pu sage  de«  explorah-nr«  ®t 
de«  commer^anta.  Pari«,  Inipr.  national«,  1891.  201  pp. 
8*.  8 Fr». 

Nurse,  G.  C.  A journey  through  part  of  Komulilami, 
betwet-n  Zeila  and  Hui  har.  (Proceedtnga  of  the  H. 
Geograph.  Society,  London  1891,  Kovemh.,  p.  867 

— 663.) 

Pauli  tschke,  Ph.  An«  J.  llorellis  Reiaewerk,  (Da« 
Ausland,  Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  8.  195—  198.) 

Bericht  über  die  Beobachtungen  Borei li’*  am  Hofe  von 
Schon . .da«  Reifste  und  mit  Kii< ksirht  auf  die  heutigen 
Verhältnis»?  am  h vom  völkerkundlichen  und  allgemeinen 
Standpunkte  Interessanteste“  «u»  dem  Werke. 
Paulitachke,  Ph.  reberaicht  über  die  Vrdkerlagcruiig 
auf  dein  Osthoru  von  Afrika.  (Mitthsilungan  der  K. 
K.  Geographischen  Geeellaclmft  in  Wien  1891,  Taf.  XI 
und  S.  468  — 47.'»,  mit  Karte  in  1 : 4 Mill.) 

Auge  zeigt  von  42.  Gerl  and  in  Pet ermann’*  Mit- 
theilungeii,  B*l.  38,  1892,  Liternturberieht  8.  172  — 173, 
Xr.  1083. 

Portal , G.  H.  My  iui**ioii  to  Abys-inia.  London, 
Arnold,  1691.  286  pp.  mit  Illustrationen  und  Karte, 
ü".  15  sh. 

VergU  Wiekham  in  The  aouleniy,  London  1891,  I*re.  19, 
S.  557. 

Reinisch,  Leo.  Die  Kunama-Sprurhc.  IV.  (Aus  den 
8ilzung*berichteti  der  K.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten.) Wien , Tempaky,  1891.  136  8,  8°.  2,60  Mk. 
Uai  e eostumi  africani  in  Maasnua.  (LVxplorazion« 
ounmerrial«,  Milano  1891,  Nr.  1 — 3.) 


5.  Obere  Ifillftnder  und  östlicher  Sudan. 


Caaati,  Gaetano.  Zehn  Jahre  in  Aequatoria  und  die 
Kuck k<-hr  mit  Kmin  Faseln«.  Cnbersetxt  von  Prof. 
l>r.  von  Reinlia rdstöttner.  Mit  älter  150  Abbil- 
dnugeii  und  4 Karten.  2 Ihle.  Hamberg,  Büchner, 
1891.  IX,  340  und  IV,  365  8.  6®.  20  Mk. 

Rerensionen : von  A.  Hin*  hoff  in  den  Verhandlungen 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  tu  Berlin  18,  1891,  S.  281 
— 283;  in  den  Proceedinga  of  tlie  R.  Geogr.  Society  XIII, 
London  1891,  p.  372 ff.:  von  Paulltsrhke  itn  Ausland, 
1891.  8.  632  — 636,  und  zahlreiche  amlere. 

Da«  italienische  Original  erschien  unter  dem  Titel  „Dien 
:inni  in  Kquatoria  e ritorno  eon  Kmin  Pascha“  bei  Dumo- 
Inrd  in  Mailand  (XV,  323  u.  VI.  343  S.  8®),  eine  fran- 
BöftiM-h«  U ebene txung  bei  Didot  in  Paria  (XIJ.  498  S.  4°. 
20  Fm.),  eine  englische  von  J.  K.  Clay  und  J.  W.  8, 
Landor  bei  Warne  in  London  (22  ul«.). 

Geasi,  R.  Setti  »uni  nel  Sudan  egiziano;  rsplorarnmi 
caccie , e guerra  contro  i negrieri.  Memorie  riunite 
»■  pubblicate  du  suo  ftglio  F.  Uesai,  coonlinate  dal 
Cap.  M.  Campe rio.  Mailand,  Galli,  1891.  489  pp. 
mit  Illustrationen  und  Karte.  8°.  10  Lire. 

Zerfällt  in  5 Abschnitte:  1)  Erster  Aufenthalt  im  Sudan. 
Reise  nach  dem  Bahr-el-Gasal  und  nach  Lado.  2)  Die  erste 
Cinfiihruog  de*  Albert-  Njansa.  3)  Forschungsreise  nach 
Fitdaii  in  Gemeinschaft  mit  I>r.  Mntteucci.  4)  Kriegs- 
zqg  gegen  den  aufständischen  Sulriumn  Posch*  in  der 
Bshr-el  -ihuuil- Provinz.  5)  Vera  ult  mm  der  neu  eroberten 
Provinz,  Rückkehr  und  Tod.  Vorwiegend  historisch , doch 
Archiv  fnr  Anthropologie.  Bd.  XXII. 


auch  kurz«*  Schilderungen  v«n  Land  und  Leuten  enthal- 
tend. 

Gram,  J.  Door  Afrika’«  wildernisaeu.  Dl.  I.  Dr. Carl 
Peter*'  toclit.  Van  Zanzibar  naar  Kikuyu.  Leiden, 
Kijthofif,  1891.  VI,  191  S.  6®  1..H0  Pr», 

Jameaon,  James  S.  Forschungen  und  Krlebnlsae  in» 
«Dunkelsten  Afrika“.  Geschichte  der  Nachhut,  der 
Kmin  Pascha- Entsatz- Expedition.  Nach  dessen  Tode 
Uerausgegeb.  von  Frau  J,  H.  Jatneson.  Mit  i Karte 
und  98  Illustrationen  nach  Zeichnungen  de*  Verfass. 
Autoriairte  reUosi-tzung  von  E.  Op  perl.  Ham- 
burg, Verlagaaiutalt  und  Druckerei-  Act iengesellachaft, 
1891.  XXIII,  499  S m°. 

Junker,  Wilh.  Reisen  in  Afrika  1675—1886.  Bd.  111 
(1882 — 1886).  Nach  seinen  Tagebüchern  ImrtdtSt 
und  heraus  gegeben  von  dem  Reisenden.  Mit  47  Voll- 
bildern und  130  Illustrationen  im  Text  von  L.  H. 
Fi  »eher  und  Fr.  Hheinfelder,  10  Karten  und 
einem  Carton  von  Dr.  B.  H a *»en*t ein  und  mehre- 
ren Planen.  Wien  und  (Jltnütx , Kd.  Hölze!,  1891. 
XVI,  740  8.  8®. 

Junker,  Wilh.  Vom  Albert  Nyantui  nach  dem  Vic- 
toria NyaSMA,  1HK6  Mit  Karte.  fPetermann'» 
Mitthei  hingen,  1hl.  37,  1891,  8.  1 — 7.) 

Monceaux,  P.  La  legende  de*  Pygmet»  et  le*  mail)* 
da  l’Afrique  äquatoriale.  (Revue  historique,  vol.  47, 
8ept  -Ocl.  1891,  p.  1—64.) 

Verfolgt  die  Sage  von  den  Pygmäen  durch  da«  ganze 
Gebiet  der  alten  und  neuen  Literatur,  von  den  ägyptischen 
Denkmälern  und  Herodot  hi*  auf  Swift  herab.  Dieselbe 
beruht  auf  der  durch  Schweinfurth  und  underr  Afrika* 
reisende  festgcstelltrn  thatsSchlichen  Existenz  zwerghafler 
Negervölker  in  Ontrslafrika. 

Parke,  Th.  H.  My  personal  Ex periencea  in  Kquatorial 
Africa  as  medical  offleer  of  the  Kinin  Paaclia  rtdief 
Expedition.  London,  Sampson  Low,  1891  528  pp. 

mit  Abbildungen  und  Karte,  gr.  8°.  21  »h. 

Eine  Ergänzung  zu  Stanley1*  letztem  Reisewerk. 

V«|L  Batnnlay  Keview,  vol.  72.  Nr.  1891 , p.  562  ff. 
und  Sruttlsh  Geogr.  Magazine  VIII,  p.  53. 

P&ulitachke,  Ph.  W i 1 h e I m Junker'»  Reiaewerk, 
Band  I]  (Da*  Ausland , Jahrg  64,  Stuttgart  1891, 
8.  115—118.) 

Hebt  die  völkerkundlich  wichtigsten  und  intcre*»«nte*ten 
Partien  hervor.  Sie  betreffen  in  gleicher  Weise  die  Negei- 
völker  dr*  Nil*  (besonder*  Cap.  III,  IV,  V u.  X),  die  Sande 
«der  Niam-Niam  (Cap»  VI  u.  VIII)  und  die  Mangbuttu 
©der  Monhuttu  (Cnp.  VII). 

Paulitechke,  Ph.  Carl  Peter»’  Reisewerk  (Das 
Ausland,  Jahrg  64.  Stuttgart  1891,  8.  494  — 497.) 

Bericht  über  die  ethnngrsphi*chen  F^rgebni**e. 

Pauli taohko,  Ph.  KtUnologischcs  aus  Caaati’s  Hebe- 
werk. (Das  Analand,  Jahrg  64,  Stuttgart  1891,  8.  632 

— 638.) 

Peters,  Carl.  Die  deutsche  Kmin  Pascha- Expedition. 
München,  OMuibourg } 1991.  VII,  809  8.  8®,  Mit 
Kurte  und  Illustrationen.  14  Mk. 

Enthält  ethnographische  Notizen  Sber  di«  sngetroflenen 
VulkcrM-hsflen,  welche  zum  Theil  neu  sind.  Angezeigt  im 
Globu».  Bd.  59,  S.  151  — 158;  in  den  Verhandlungen  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  16,  1891,  S.  198 

— 200;  von  Wich  mann  in  Petermann’s  Miftliei- 
lungen,  |bl.  37,  1891,  Lileraturberirht  Nr.  963. 

WingaW)  F.  R.  Malnliism  and  the  Kgyptiun  Sudan: 
being  an  accouut  of  the  riae  and  progrt**«  of  Mahdiism 
and  uf  aulieequent  eventn  in  the-  Sudan.  London, 
Macaiillan  and  Co.,  1891.  XXVIII,  617  pp.  Mit 
Karu-n.  8®.  30  «h. 
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Verzeichnis*  «ler  anthropologischen  Literatur. 


Angczrigt  von  Kr.  Ratzel  in  Prterinnnn*#  Mitthoi- 
luitiTfii,  |i«l.  39,  1892,  I.itcrsiqrbrricht  8.  47/48,  Nr.  .'Ul 
und  Saturdty  Review,  vol,  72,  Nr.  1879.  p,  505  ff. 
Zucchinotti.  8*  *u  venire  de  mon  scjonr  chex  Einin 
Puch»  el  Soudani.  Caire  1890  4°. 


6.  Mittlerer  und  westlicher  Sudan  und 
Küstenländer. 

Bertin.  Renseignement«  #nr  1*  royaume  de  Por»o- 
Novoet  le  Dahnmey.  Pari»,  Challanirl,  1891.  0,75  Fvc». 

Binger.  Du  Niger  au  Golfe  de  Guinee  j-ar  le  pavs  de 
Kong  et  le  Mosel  (1887 — 1889).  Paris,  liachett**.  1891. 
51. H und  411  8.  Mit  176  Holzschnitten . 18  Ort*- 
planen,  einer  grossen  Karte,  14  kleineren  Karten  und 
Tafel.  2 Bde.  8°.  30  Freu. 

Der  Hauptwerth  de#  Buche*  liegt  in  den  Ahscluiittea, 
welche  «ich  auf  Völker  und  Staaten,  Handel  und  Verkehr 
der  besuchten  Landschaften  beziehen. 

Eine  besondere  Karte  versucht  eine  Uehrrsicht  der  Volks* 
dichte  su  geben  ; eine  andere  Karte  stellt  die  Yertheilung 
de*  Inlaut  und  de*  Fetischdiensten  dar,  eine  dritte  da*  Ge- 
biet der  Fulhe  und  das  «1er  echten  Xegenaümme.  — Vergl. 
die  Anzeige  von  K Hahn  in  Peteruiann's  Mittheiluu- 
gen,  Hd.  38,  1892,  Lileraturbcr  S.  172,  Nr.  1080. 

Caron,  E.  De  fktint- Louis  au  Port  de  Tontbouktou. 
Voyage  d’une  canonntfve  fram;ai*e  »uivi  d'un  voca- 
hulaim  Honrni.  Pari«,  Chailamel,  1891.  376  jip. 

Mit  4 Karten  und  einer  Ansicht  von  Segu  • Sikoro. 
10  Freu. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Hahn  in  Petermann**  Mit- 
theilungen, Bd.  37,  1891,  Literaturbericbt  Nr.  847. 

Chaudouin,  E.  Troi«  mois  de  cnptiviti-  hu  Dahomey. 
Pari«,  H nebelte,  1691.  409  pp.  Mit  Allbild  äugen.  Ä 
4 Frcs. 

Ueher  das  Volk  von  Dahome,  seine  Sitten  und  Bräuche, 
über  die  Religion,  Mu*ik  und  Literatur,  über  den  König 
und  »eine  Politik  enthalt  da#  Huch  interessante  Einzel- 
heiten. 

Clozel.  Bibliographie  den  ouvrages  relatif«  ä la  8ene- 
gninbic  et  au  Houdan  Occidental.  (Revue  de  gm- 
grapliio  XV.  18»,  p.  56 — 61,  138—140,  «11—215, 
204—298,  384  — 387  ) 

Gallieni.  Detix  Campagne«  au  .8nudiui  Fram.ai#  1888 
— 1888.  Pari«,  Hachette,  1891.  VII,  638  pp.  Mit 
2 Karten  und  1 Plan.  8°.  15  Frca, 

Die  ethnographischen  Notizen  sind  mit  Vorsicht  zu  be- 
nutzen, Vergl  die  Anzeige  von  Hahn  in  Peterin« n ti’  a 
Mittheilungen.  Bd,  37,  1891,  Literaturher.  Nr.  845. 

Hartmann,  Bob.  Atnazouen  de*  König«  von  Dahome. 
(Verhandlungen  der  Herliuer  Gesellschaft  für  Anthro- 
poide etc..  Jahrg.  1891,  8.  64  — 71.) 

Henriei,  E.  Lehrbuch  der  Ephe-Spraehe  (Ewe),  Anlo-, 
Aneclio- und  Dahome-Mundart.  (Lehrbücher  de«  Orien- 
talischen Seminars  VI.)  Herl  in,  Bpemami , 1891.  XXI, 
270  8.  8®.  16  Mk. 

J&ime,  G.  De  Kouliknro  ä TombouctoU  sur  la  canon- 
niere  .Le  Alage**.  Paris.  Den  tu , 1891.  436  pp. 

Mit  4 Karten,  32  Abbildungen  und  einem  Porträt. 
8".  8 Free. 

Referat  von  F.  Hahn  in  Petermann*»  Mittheilungen, 
Hd.  38,  1892,  Literaturher.  S.  45,  Nr.  292. 

Mio».  Ueber  die  Uöhenzald  de*  Körpergewicht«  der 
«►genannten  Amazonen  und  Krieger  de#  Königs  von 
Dahoine.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  ete.,  Jahrg.  1891,  8.  110  — 114.) 

Die*e  #oi;enAnnten  Amazonen,  welche  ds*  Cs*tan‘#che  Pa- 
noptinim  in  Berlin  engagirt  hatte,  »iiul  keineswegs  au# 


•lern  Inneren  von  Dabomey,  vielmehr  an*  der  an  «ich  «ehr 
grntiM'htrn  Kü#tenliev5lkrning  fvon  I.ittle  Pop*’»,  l'hydnh 
und  Porto  Novo). 

Mc  Pheraon,  J.  H.  T.  Hi*tory  of  Liberia.  ( Separat - 
abdruck  bus  John  II opk i n ' s^ITniversity  Studie«  in 
liisturirul  and  political  «cience,  ninth  »eries.  X.)  Jttalti- 
DHNi  |H9|.  50  pp.  8°.  0,5u  Doll. 

Vergl.  die  Anzeige  von  J.  BUttikofer  in  Peter- 
mann'*  Mittheilungeu,  11*1.  38.  1892,  Literaturher.  S.  111, 
Ni  778. 

Nielsen,  Yngvar.  Zwei  Götzen  von  der  We»tkii*(« 
Afrikas.  Al it  2 Abbildungen  im  Text.  (InteruHlio- 
nales  Archiv  für  Ktlmographie.  Bd.  IV,  Leiden  1891, 
8.  284  — 285.) 

Paulitachke,  Ph.  Major  Ellis'  „The  Rwe -apeakiug 
|MHjples“ . (Das  Ausland,  Jahrg.  64,  Stuttgart  1891, 

8.  569  — 571.) 

Rackow  , Herrn.  Zwei  Jahr»*  Iwi  <letn  Bwrvolke. 
(Deutsche  KoloiimUeitung.  Neue  Folge,  Jahrg.  IV, 
1891,  8.  123—131  U.  147  — 149.) 

Staudinger,  Paul.  Im  Herzen  der  Hauasalander. 
2.  Auflage  mit  einer  Karte.  Oldenburg,  Bcliulze'aclta 
Hof-Buc hhandlnug,  1891.  10  Mk 

Staudinger,  Paul.  Geber die  Bevölkerung  der  liatui»a- 
Länder.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  228  — 237.) 

VignO,  P.  Crovaiice«  et  coutunn-s  au  Dahomey.  (La 
Tradition,  Revue  generale  de»  (’ontes  etc.  V,  Paria 
1891,  Nr.  6.) 

Vignd,  P.  Origine»  et.  migration»  des  peupte»  Soua- 
Sou* , d'apiv#  de-«  document*  arabe*.  (Bulletin  «l«s 
la  8oci£t4  Languedoc,  geogr.  XIII.  1690.) 

4 Virohow,  Rudolf.  Ober  einen  Dualla  • Knaben  nu* 
dem  Oberlands  von  Kamerun  Mit  2 Abbildungen 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Genellscliiift 
iur  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  280  — 283.) 

•Virchov,  Rudolf.  Zur  Anthropologie  der  West* 
afrikaner,  besonder*  der  Togo-Bt Amme  (Verhandlun- 
gen der  Berliuer  Gesellschaft  Ihr  Anthropologie  etc,, 
Jahrg.  1891,  S.  44  — 64.) 

Vorzugsweise  Mittheilungeu  au*  «lern  Nachlasse  de*  Stabs- 
arztes Dr.  Ludwig  Wolf. 

Wailly  , G.  de.  Quehpie»  couturae»  dahnmöennei». 
(Nou veile  Revue,  t«un.  69,  3,  1891,  p.  605  — 6]  1.) 

Wailly,  G.  de.  Au  l»c  Tob  ad  I**  royaume  de  B**r- 
nou-  Lc  Baguirnii.  (La  Nouvelle  Revue,  ton».  71, 

1891,  p.  412  — 41  H,  852  — 856.) 

Wailly,  G.  de.  Le*  Eghas  au  Dahome.  (La  Nouvelle 
Revue,  tom.  72,  2.  p.  388  — 395.) 


7.  Bantuvölker. 

Angouard  (R.  P.).  I«a  mission  de  POubanghi.  Poitier«, 
Ondin.  1890.  54  pp.  K°. 

Vergl.  Groffier  im  Bulletin  de  la  Soc.  g£ogr.  I.von 
IX,  6,  p.  638  — 641. 

Angouard.  L'anthropophngi«;  dans  le  basain  de  l'Oti- 
batighi.  (Annale*  apoat.  l'ongreg,  du  Bh-Esprit  1890, 
p.  35  — 102.) 

Bartels,  M.  lieber  die  kostbaren  Perlen  der  Basutho 
in  Transvaal  (unter  Vorlegung  von  Proben).  Mit 
15  Abbildungen  im  Text,  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891 
8.  399  — 401.) 

Dis  Eingeborenen  behaupten,  die  sehr  seltenen  Perlen  in 
der  Knie  zu  finden  An*  welcher  Zeit  »ie  stammen  und 
vim  welchem  Volke  *ie  gefertigt  worden  sind,  ist  ein  n«H'h 
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unaufgeklirtrK  |{ätli*ri.  Vielleicht  handelt  r»  >i»  h um  « ine 
illrrr  Einfuhr  «u*  Indien , vifllrirlit  mit  ifiittrlalterlirhe 
Fabrikate  au»  Venedig  «Irr  um  antike  Fabrikate  au*  Phö* 
nicien. 

Baumann,  O.  Usamhara  um!  «eine  Naohbargebiete. 
Berlin.  D.  Reimer,  1N91  373  K.  Mil  10  Karten, 

24  Textabbildungen  und  4 Notenseiten.  gr.  8°. 
12  Mk 

Die  ethnographisch»«  Nachrichten  und  »ehr  Ausführlich. 
Knurnnnn  onternheldet  ältere,  <1.  h.  früher  eiiigewamlerte 
lbmtuMamme  (Wa-egua,  Wahondei.  Wn*<lianb*;») , jüngere 
Bantu  (Wiuligo,  Wa»*egeju , Wataita , Wnkatuha).  Misch« 
ftämuie  (Wapwre  uud  Walaieta  u.  *.),  endlich  „nilotiscbe“ 
Volker,  zu  denen  die  Massai,  W»kiiMti  und  Wandvrobbc*  ge- 
lieren. Charakter.  Sitten,  Gebrauche,  Aberglauben  und 
Culturstellung  dieser  Summe  werden  eingehend  geschildert. 

Vergl  die  Referate  in  den  Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin  XVIII.  1891.  S 492  — 493 
und  von  K.  Hahn  in  l’etermann’*  Mittheilungen,  IW.  38, 
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der  Jahre  1886  u.  1887.  Frankfurt,  a.  O.,  Trowitsscli, 
1891.  261  8.  Mit  92  Abbildungen  und  3 Karten. 
8°.  10  Mk. 

Besprechungen:  Von  G.  Valbert  in  der  Revue  de#  d«*ux 
ntonde#  1891,  Msi  1,  p.  202 — 213;  von  Fr.  Hutzel  in 
Petermann**  Mittheihuige»,  Bd.  38,  1892,  Literntur- 
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native«  of  Tenerife.  London,  Muster»,  1891. 

V er  gl.  Saturday  Hevlew,  vol.  72,  Nr.  1882,  p.  596  (T. 
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Jadin,  E.  Yoyage  aux  iles  Mu*careigues  (Reunion  et 
Maurice),  i Bulletin  de  tu  Socjete  langu&loc.  de  geo* 
graphie,  XIV,  1,  1991.) 

Lajard.  Le  längs  ge  riffle  de»  Canariss.  Mit  6 Ab- 
bildungen im  Text.  (Bulletin»  de  la  soch*t6  d’ Anthro- 
pologin de  Paria,  »erie  IV.  v.»l  II,  1891»  P-  499 IT. 

Stuhlmann,  F.  Notizen  ö»*er  die  Wabadiratt.  Urein- 
wohner der  Insel  Sansibar.  (Da»  Ausland,  Jahrg. 64, 
Stuttgart  1891,  8.  355  — 357.) 

Voeltzkowj  A.  Besuche  de»  Kinkoni-Gebietea  in  West- 
Madagaskar.  Mit  1 Tafel.  (Zeitschrift  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  1hl.  26,  1891,  S.  65 
— 84.1 

Wake,  C.  St.  The  language  of  Madagascar.  (Modern 
Language  Notes.  VI,  7.  Baltimore  1891.) 

E.  Amerika. 


1.  Allgemeines. 

Brinton,  Daniel  C.  The  American  Rasse:  A lin- 
guistic  Classification  and  ethnographic  description  of 
the  native  trihes  of  North  and  South  America. 
New  York,  N.  D.  C.  Uodges,  1891.  39«  pp.  8°. 

«Da*  Buch  wird  auf  lange  Zeit  als  «in  unerreichtes 
Muster  und  als  ein  Quellenwerk  ersten  Hange«  dastehen“ : 


IC.  Vircho  w in  der  ZriUrhrift  f.  Ethnologie,  Jahre.  23,  189t, 
S.  HO,  — Brinton  leugnet  für  Amerika  die  Autor hthunie 
des  Menschen  und  die  Einwanderung  von  Asien,  lu  der 
Tertiärzeit,  wo  noch  eine  Landverbindung  zwischen  Nord- 
amerika und  Europa  über  Grimland  und  Islnnd  eiistirt«, 
Ut  der  Menst  h von  West -Europa,  für  welche»  Brinton 
die  Existenz  de*  pliocknm  Menschen  als  gesichert  nnsiebt, 
hinUhergewandert.  In  der  nördlich  gemässigten  Zone 
Amerikas  hat  er  dann  seinen  »penfisrhen  Knssrncharakter 
entwickelt.  Vergl.  auch  de  Nadaillae  in  L' Anthropologie, 
II,  Paris  1891,  p.  370  — 376  und  The  American  Anti-|u.i- 
rian  and  Oriental  Journal,  vol.  XIII.  1891,  p.  184  — 186. 

Fewke»,  J.  W.  A Journal  of  American  etbnology 
und  nrchaeology ; the  Heim-nway  archaeolog,  expe- 
dition.  Vol.  I.  Boston,  Houghton , MifHin,  1891. 
193  pp.  Mit.  Karten,  k*.  2 doL 

Handbook  of  the  American  Republik*.  Washington, 
1991,  298  pp.  Mit  Karten.  $•, 

Da«  bevölkerungMtatistischi*  Material  ist  mangelhaft  und 
kritiklos  verwendet. 

Not  inen.  Anthropologische,  von  Amerika.  (Correspon* 
deiizhlatt  der  deutn-hea  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  XXII.  1891,  S.  54  — 56  und  <U  — *4). 

Bespricht  neuere  Erscheinungen  der  amerikanischen 
Literatur. 

Bchellhas.  Du«  Kreuz  im  vorchristliche»  Amerika. 
(Vosaische  Zeitung,  Berlin,  Sonntagsbeilage  vom 
29.  Mürz  1891.) 

Starr,  Froderick.  The  American  Folk-Lore  Society, 
(The  American  Antiquarian  and  Oriental  Journal, 
vol.  XIII,  1891,  p.  61—63.) 

Bericht  über  die  2.  .lahresrersatninluiig  io  New  York, 

1890,  No».  28  — 29. 

2.  Nordamerika. 

a)  Eingewtndcrtc  Bassen, 

Feyrol,  J.  I.es  Frau^ni»  et»  Anv-rlque  (Canadn,  Acadie, 
Louisinne).  Paris,  Ia-cene  etOudm,  1891.  24t»  pp.  8’*. 

Gaflfarel , P.  Irlandais  en  Amdriijue.  (Revue  de 
Geographie.  XXIII,  1891,  p.  284  — 291.) 

Hesse -Wartegg,  E.  von.  Tausend  und  ein  Tag  im 
Oceldent.  9 Band«*.  I/ripzig,  Reissner,  1891.  VIII, 
328  und  248  S.  8®.  8 Mk. 

Bilder  au»  dem  Kulturleben  der  Nordainerikancr!  An* 
gezeigt  von  Weyhe  in  Pet  ermann*«  Mitt  bedungen, 
Bd.  37,  1991,  LReratuHwriclt  Nr.  138«. 

Mc  Nab  Currier.  Contribution  of  New  England  Folk- 
Lore.  (Journal  of  American  Folk-I*ore,  IV,  Boston 

1891,  Nr.  14.) 

Turquan.  Ln  population  de«  fhats-Unis  suivaut  la 
longitude  et  la  latitude.  (Revue  acieiitith|ue,  Pari» 
1891,  No».  14.) 


b)  Eskimo.  Allgemeines  über  Alaska. 

Bourquin,  Theod.  Grammatik  der  Eskimo -Sprach«, 
wie  sie  im  Bereiche  der  Missions-Niederlassungen  der 
Brüdergemeine  au  der  Labrador- Küste  gesprochen 
wird.  Auf  Grundlage  der  K leinsditnid  t’M-lu-n 
Grammatik  der  grün  ländischen  Sprache  sowie  älterer 
(bisher  wngedruckter)  Labrador -Grammatiken  zum 
Gebrauch*-  »der  I^tbrador-Mtssionare  bearbeitet.  Mo- 
mviau  Mission  Agency  in  London  und  Unitüt*-Buch- 
handlung  in  Gnadan.  1991*  XX,  415  S.  k°. 

Vergl  die  Anzeige  »cm  Frledr.  Müller  in»  Ausland, 
Jahrg.  «4,  1891,  S.  519  — 520. 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Holm , G.  Hidmg  til  K jetulskubt-t  oni  Kskimoerue* 
lierkomst.  (Geogr.  Tidakrifl,  XI,  1891/92,  p.  I* — 26.) 

Jaoobsen,  J.  Adrian.  Bilderschrift  d«r  Eskimo. 
Mit  einer  TiM.  (Da*  Ausland«  Jahrg.  64.  Stuttgart 
1891,  8.  1 —4.) 

Jacobaen,  J.  Adrian.  Pfeilspitzen  der  Eskimos  iu 
Alaska.  Mit  8 Abbildungen  ira  Text.  (Da»  Ausland, 
Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  8.  336  — »39.) 

Jacobaen,  J.  Adrian.  Leihen  und  Treiben  der  Eskimo. 
Mit  2 Abbildungen  im  Text.  {Da»  Ausland,  Jahrg.  64, 
Stuttgart  1X91,8.  193— *98,  636—639  und  636—6*6.) 

Nansen,  Fridtjof.  Paa  *ki  over  Grönland,  Cbristiauia, 
Aschehoug.  1890/91.  8°.  Deutsche  UeWraetzung. 
2 Bd*.,  400  und  4*0  8.  Mit  4 Karten  und  über  160 
OriginaUhbildungeii.  Hamburg,  Verlagsanstalt,  1891. 

20  Mk.  — Englische  Cebersetzung.  London, 
Lniigmnns.  1890.  36  sh. 

Durch  wiMf om  hnfUidvrn  Gehalt  und  Darstellung» weine 
«•ine  der  werthvollsten  Bereicherungen  der  Rciseliterntur. 
Die  Ethnographie  wird  durch  eilt  eingehende»  Studium  der 
Kftkimn»  bereichert,  mit  denen  Nansen  sowohl  an  der  Ost- 
wie an  der  Westküste  in  Berührung  gekommen  i»t.  Diu>» 
die  Eskimo*  in  den  höheren  Breiten  der  Ostküste  ausge* 
störten  »eien,  hält  er  für  durchaus  nicht  erwiesen,  tr«tx 
der  Erfahrungen  der  deutschen  Expedition.  Vergl.  di» 
Anzeigen  von  Supan  in  Pelerma  nn’s  Mittheilungen, 
Bd.  37,  1891,  Literat urberlclit.  S.  148—  149,  Nr.  18*8 
und  von  H.  Kink  in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft 
(Ir  Erdkunde,  Bd.  18,  1891,  s.  198  — 198;  ■— trdsa 
Geikie’s  Aufsatz  lui  Scottiab  Geogr.  Magazine,  VII,  1891, 
p.  79—86. 

Rink,  Signe.  Aus  Grönland.  (Ausland,  Jahrg.  64. 
Stuttgart  1891,  8.  41—15,  «4—67  und  90—92.) 

c)  Indianer. 

Allen«  George  A.  Mariner»  and  custotn»  of  the  Mo- 
haves.  (Annual  Report  of  the  board  of  regen u of 
the  Smithsoiiiau  Institution  showing  the  ojieratitm*. 
...  tu  Joly  1890,  Washington  1891.  p.  61*  — 616.) 

Bellet.  Le»  Indien»  des  fltnta-Uni».  (Revue  seien ti- 

H(|ue.  Pari»  1891,  »ept,  12.) 

Boas,  Franz.  Dissemination  of  Tales  amoug  tlie  Na* 
tivea  of  Xortli  America.  (Journal  of  the  American 
Folk-Lore  Society  1891,  p.  13—20.) 

«Eine  kleine,  alter  gedankenreiche  und  wichtige  Arbeit, 
welche  doxu  beitragen  wird,  der  anthropogeegraphisrben 
Methode  in  der  Völkerkunde  cu  ausgedehnterer  Anwendung 
*u  verhelfen:*  Ratcel  in  l’eter mann'»  Mittheilungen, 
Bd.  37,  1891,  Literat  urbericht,  Nr.  1398,  S.  102—103.— 
Die  nurdpaci  fischen  und  arkti*chen  Küstern ülker  bt'sitxen 
eine  Auxahl  von  Sagen  gemeinsam ; eine  andere  Reih« 
reicht  von  den  mittelparitUclieii  zu  den  nordatUntischen 
Gebieten  Nordamerika».  Die  Kiowa-  und  die  nordwestlichen 
Sagen  deutru  eine  Verbindung  au,  welch«  laug*  de»  Kelsen* 
gebirge»  »ich  vollzogen  haben  dürfte.  Auffallend  gering 
sind  Verbindungen  zwischen  K*kimo  und  Algonkin. 

Boas«  Franz.  Ein  Besuch  in  Victoria  auf  Van- 
couver.  (Globus,  Bd.  59,  1891,  8.  75  — 77.) 

*Borta « Franz.  Geber  seine  letzte  Reine  au  die  pacifl- 
sehe  Kiiate.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
ft'ir  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  B.  1*8 — 160.) 

Boa«  besuchte  dir  nördliche  Hälfte  der  Küste  von 
Ursfun , die  Küste  von  Washington  und  da»  Delta  de* 
Krater  River.  Messungen  hat  er  an  123  Individuen  vor* 
genommen,  die  von  der  Kü*ttn*trerke  zwischen  Californirn 
und  Bella  Coola  stammen. 

Boas , Franz.  ITebur  eine  Felaenzeidinung  von  Van- 
couver  Islaud.  Mit  einer  Abbildung  im  Text,  (Ver* 


hundlungeu  der  Berliner  GeaaUachat't  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1891,  S.  160  — 161.) 

Boast  Franz.  Einige  Sagen  der  Kootenay  (am  Quell- 
»•«<  des  Columbia).  1.  Der  Hase;  2.  Wie  die  Thier» 
den  Himmel  entlegen ; 3.  Der  Prairiewolf;  4.  D«*r 
Pralriewolf  und  die  Sonne;  5.  Der  Nerz;  6.  Iler 
Riese.  (Verhandlungen  der  Berliner  Genallschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  161  — 172). 

Die  Sagen  »eigen  eng«  lief  ieh  ungen  zu  denen  der  Völker 
der  nordpaciftschen  Küste.  Die  Pmirie wolf-Sagen  gehören 
xu  einem  Cvclu»,  welcher  über  die  Hochebenen  von  Britisch  - 
Columbien,  Washington  und  Oregou  verbreitet  ist.  Be- 
sonder* eng  sind  die  Beziehungen  zwischen  den  Sagen  der 
Okanageu  und  Kootenay. 

Boas«  Franz.  Sagen  aus  Britiach-Columbien.  1.  Sagen 
der  Shushwap.  Gesammelt  in  Kamloop»:  1.  Tle’wa *r 

2.  Coyote;  3.  Der  Lnch»  und  das  Mädchen  ; 4.  lla» 
Kaninchen ; Die  Mochusratte;  6.  Die  Borgsiegen; 
7.  Der  Lachsflacher;  8.  Der  Spieler;  9.  Der  Mond  ; 
10.  Die  Lumme.  — II.  Sagen  der  KtlitkyupAinui(. 
Gesammelt  in  Lytton : 1.  Die  8onue;  2.  Qoc'qtlk'otl ; 

3.  Der  Krieg  mit  dem  Himmel;  4.  Der  Rabe  und  die 
Sonne;  5.  Der  Coyote.  — III.  Sagen  vom  unteren 
Fraser  River:  1.  Qals;  2.  Mond  und  Bonne;  3.  Der 
Specht  und  der  Adler;  4.  Bruder  und  Bcliweater; 
*.  Di*  PöU’mten ; «.  Di*  todta  Frau;  7.  Ursprung 
der  Lachse  und  de»  Feuer»;  8.  Der  N«rz;  9.  Da» 
Rtinkthier;  io.  Die  Mato. — IV.  Hagen  der  Oowitcliin 
(K'anetcin):  l.Qals;  2.  Smlatsa;  3.  DieFluth;  4.  Der 
Donnervogel;  5.  Die  Knaben  und  der  Wal;  6.  Der 
verlassene  Knabe;  7.  Sqoe’tÄ  (Galiano  I»l.).  — V.  Sa- 
gen der  BiiHtiaiiniUj:  1.  Die  Entstehnng  de»  Feuer»; 
2.  Die  Entstehung  de*  Tageslichte»;  3.  Der  Mnnu 
und  der  Wal.  — VI.  Sagen  der  Bk'qömlc:  1.  QA'i»; 
2.  Der  Rabe:  3.  K'a’lk'alo-ltl;  4.  Die  Frau  und  dir 
Fische;  5.  He'notUfft  und  Niik*‘ö'mak*en.  — VII.  Sa- 
gen der  Lku'ngen:  1.  Menmä'ntank ; 2.  Die  Frauen 
«er  Sterne.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft, 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  *32  — *76  und 
628  — 645.) 

*Bo&»,  Franz.  Phy»ical  Characteristic»  of  the  Indian» 
uf  the  North  Pacifle  Coast.  (American  Anthropologiwt  ^ 
Bd.  IV,  1891,  p.  25—32.) 

Auszug  au*  der  auf  123  Messungen  lieruhenden  Tabelle  : 
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Boas,  Franz.  YoeabuUrie*  of  the  TIJngit,  Haida  und 
'(Vimnhian  Langtmge».  (Prorecdiuga  of  th«  American 
Philosoph.  Society,  XXIX.  1891,  p.  »T:*  — 298.) 

Brinton,  Daniel  G.  Vocabolarie*  from  the  Musquito 
Coaat.  (Read  betöre  the  American  Philosophie  nl 
Society,  1801,  Nireb  8,  4 pp.) 

Canada.  Report  of  the  North  Western  Tribce  of  Akhoc. 
advanr.  of  Science,  VI,  1891,  163  pp.  Mit  lllnetra* 
t innen. 

Ihr  ethnologische  Theil  de*  Berichte*  umfa«*t  eine  ge- 
nauere Schilderung  der  Lktmgpn  (Sonj*i«h,  Sädosten  Her 
VinrouvndBMl,  *u  den  CmM  Salinh  gehörig),  der  bnoiki, 
der  Kunkiull  und  der  Shu*hwnp,  Eine  Besprechung  defor» 
»nirter  Schädel  von  der  nordpneiftachen  Kii«te,  n»h*t  Ma«**>- 
an gaben  und  guten  lTniri**at>bildungen  bilden  den  Schlu**. 

— Der  linguistische  Theil  gieht  ?raminnti*rho  Darstellun- 
?wi  der  Kwakiutl-,  Nutka-  und  Sali*h-Sprarhe  und  ein 
vergleichende«  Vocabular  von  18  Sprachen  Rriti»ch-Coluin- 
hiu.  — Dirnen  beiden  von  Kr.  Hon*  bearbeiteten  Theilen 
hat  Hör.  Haie  eine  Einleitung  vurau*ge»rhickt , welrhe 
Bemerkungen  ülier  die  Ethnologie  von  Britisch -Colo  in  bin 
«iebt. 

Canada.  Seventh  re|K>rt  on  the  North  Wentern  Tribes 
of  Canada.  (Brit.  Awor,  advanc.  of  Science  1891.) 
41  pp. 

Boa»  behandelt  in  diesem  Berichte  die  |lih|ula  . ihre 
geheimen  < lesellsrh alten  , Keule , Tin»«,  Religion,  Krieg*» 
gebrüurhe  etc.  Ein  «weiter  Abschnitt  öt  den  phyidschen 
Kigenthämlichkeiten  der  Indianer  an  der  nordpacitisrhen 
Küste  gewidmet  nnd  giebt  ein  außerordentlich  reiche» 
Material  von  Korpermaa»*eu  der  verschiedenen  Stämme.  — 
Vergl.  da*  Referat  von  Herl  and  in  Peter  mann*»  Mit* 
thcUuigen . Bd.  88,  1882,  Litvralurbericfct , Nr  788, 
8.  114. 

Clark,  J.  8.  Delaware*  and  Dakota*.  (The  American 
Antiquarian  and  Oriental  Journal,  vol.  XIII,  1891, 
p.  284—288.) 

Doans,  Jarno*.  A wtiird  moumiug  »orig  of  the  Haida«. 
(The  American  Antiquarian  and  Oriental  Journal, 
vol.  XIII,  1881.  p.  82  — 84.) 

Deans,  James.  The  Story  of  Skaga  Bein*.  (The 
American  Antiquarian  and  Oriental  Journal,  voL  XIII, 
1891,  p,  81  — M4.) 

.Tlii*  rcmiirkable  legend  I iuund  amongst  the  Huida 
trihe*  of  Qu«*«  Charlotte'»  Inland».  British  Columbia. 
Altliough  only  a legend,  II  contain*  hi»torical  data  enough 
to  fchrd  a gleam  of  light  un  the  long-lWgutten  migration» 
of  the  early  inhabitunt*  of  Northwestern  America“  (p.  Ml). 

Deans,  James.  Carved  cnlomns  or  totem  po«ta  of 
the  Haidu*.  (The  American  Antiquarian  aud  Oriental 
Journal,  vol.  XIII,  1891,  p.  282  — 287.) 

Deana,  James.  Tim  moou  aymlxd  on  the  totem  post* 
on  the  Northwest  Cuaal.  (The  American  Antiqua- 
riat) Mkd  Oriental  , Journal,  vol.  XIII.  Ik.'I  , p.  841 

— 346.) 

Dorsey,  J.  Owen.  Omaha  and  Ponka  lottern.  (Hureau 

of  Ethnoiosy,  1881.) 

77  Schreiben  «In  Ergioxung  m «len  froher  in  den  Con» 
tributiou«  to  North  American  Kthnologv,  ton*.  VI,  ver- 
öffentlichten IA1  Schreiben  der  Omaha  und  Ponka. 

Dorsey,  J.  Owen.  The  «orial  Organisation  of  the 
Siouan  Triber.  (Journal  of  American  Folk-Lore,  IV, 
Uoaton  1891,  Nr.  14.) 

Oatschet,  Albert  8.  Tao  Indian  document*.  T.  Mi- 
gration of  the  Wichita  Indiana;  II.  Rernoval  of  the 
Tm&M  Indian*.  (The  American  Antiqua  rinn  and 
Oriental  .Journal,  vol.  XIII,  1891,  p.  249  — 254.) 

OatBchot,  Albert  8.  Oregnnische  Märchen.  (Globus, 
Bd.  80,  1891.  S.  57  — 89.) 


Gatschet,  Albert,  S.  Tin*  Kantnkawa  Indian«,  the 
coast  people  of  Teui  (Archaeological  and  ethno- 
logical  papers  of  the  Pealtody  Muneum,  Bd.  I,  Nr.  2.) 
Uambrtgde,  Mas».,  1891.  10:c  pp.  H°. 

Gehört  nach  Ger  Und  zu  den  besten  Monographien,  die 
wir  über  atnerikani*L-lie  Ethnologie  und  Linguistik  benitxen; 
vergl.  Peterut« ii n’s  Mitthrfcluugen,  Bd.  38,  1892,  Lile- 
raturberii-ht . S.  188,  Nr.  810  und  American  Antiquarian 
and  Oriental  Journal,  vol.  XIII,  1891,  p.  248. 

Gatsehet,  Albert  8.  Oregonian  Folk-Lore.  (Jourtuil 
of  American  Folk -Lore,  IV.  Boston  1891,  Nr.  13). 

Gatsohet,  Albert  ß.  Die  Wind  hone.  Kin  Mythus 
der  Medoc-lndianer.  (Am  Urquell.  Monataachritt  für 
Volkskunde,  II.  1,  1891). 

Gregor.  Die  Indianerkriege  und  die  indianisch, • Be- 
völkerung Nordamerika*.  I Deutsche  Rundschau  für 
Geographie  und  Statistik,  XIII,  1891,  S.  358.) 

Grinnell.  Mariage  antong  the  Pawnees.  (The  Ame- 
rican Anthropologie,  IV,  «I tili  1891.) 

Guernsey , Egbert.  Tlie  Alnskan  natives  of  Kt. 
W ränget.  (The  American  Antiquarian  and  Oriental 
Journal,  vol.  XIII,  1891,  p.  79  — 81.) 

üalbert,  H.  8.  The  Inst  of  the  Apalachee».  (The 
American  Antiquarian  and  Oriental  Journal,  vol.  XIII, 
1891,  p.  173.) 

Hoffmann , J.  Walter.  Kin  Besuch  bei  de«  Ojihwa 
itn  nördlichen  Minn»-*ot*.  (Globus,  Bd.  8'»,  lani, 
8.  363  — 364.) 

Jacobson  * Adrian.  NordwesUkmcrikan  lache  Totem* 
pfeiler.  Mit  2 Abbildungen  im  Text.  (Globus.  Bd.  HO, 
1891.  8.  253  — 25.*..) 

Jacobson,  J.  Adrian.  Geheimbnnd*  der  Kirnten- 
bewohner  Nord  west-  Amerika».  Mit  8 Figuren  im 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie.  Jahrg.  1891,  8.  383  — 395.) 

Jacobsen,  Philipp.  Reiseberichte  aus  unbekannten 
Theilen  Britisch ‘Columbien*.  (Das  Ausland,  Jahrg.  64, 
Stuttgart  1891,  S.  921  — 928.) 

Jacobsen,  Philipp.  lTeber  da*  Kochen  der  Indianer 
an  der  Nordwestküste  Amerika*  und  die  Abnutzung 
ihrer  Zähne,  i Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  395 
— 396.) 

Jacobsen  erklärt  den  hohen  Grad  der  Absrhleifung 
der  Zähne  bei  den  KÜsteu-Indiauern  von  der  Juan  de  Km 
Strasse  I«»  tum  Ktipferflu*»  in  Alaska  au*  der  Art  de* 
Kochens.  Die  Speisen  werden  in  wasserdichten  Kürlen 
und  Holzkisteu  vermittelst  glühend  gemachter  Steine  ge- 
kocht, welche  alltnälig  abbrückeln,  *irh  nl*  Sand  mit  dem 
Esten  vennischen  and  hierdurch  nach  und  narb  die  Zähne 
abschleife  ii. 

Indian  Folklore,  On  ootn*.  Algonquiu  St<»rie*.  |l*ro- 
videoce,  New  Brunswick  1891,  April  13.) 

Mooncy.  Die  Kasntogeuie  der  Cheroke*.  (Atn  Urquell. 
Monatasclirift  für  V’olkakunde , herattsg.  von  Fr.  S. 
Kraus»,  II,  5.) 

Moorehead , Warren  K.  fJ  he  Indian  Mmaiah  and 
the  ghont  dance.  (The  American  Antit|iiarian  and 
Oriental  Journal,  vol  Xlll,  1891,  p,  161  — 167.) 

Newell.  The  Indian  Meariah.  (Journal  of  American 
Folk-Lore,  IVr,  Boston  1891,  Nr.  13.) 

Owens.  Folk-Lore  from  Buffalo -Valley.  Central-  Penn- 
sylvania. (Journal  of  American  Folk -Lore,  IV, 
Boston  1891,  Nr.  13.) 

Pack&rd , A.  8.  The  Labrador  cimat : n jourtial  of 
two  sumtner  cruise*  to  tliat  reginn ; with  tiote*  on 
it»  early  diocovery , on  the  Eskimo,  on  it»  phv>ical 
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g<-ography,  gaology  aml  natural  history.  New  York, 
Hodge«,  1891.  &I3  pp.  Mit  Karte.  8“.  3,50  dol. 

Poet,  Btephen  D.  The  Aryans  and  the  Indian». 
(The  American  Antiquarian  and  Oriental  Journal, 
vol.  XIII,  1891,  p.  119—122.) 

Petitot , E.  Autour  du  Grand  Lao.  des  E*clave«. 
Pari«,  Savine,  1891.  369  pp.  Mit  Abbildungen  und 
Karte.  8W.  3,50  Kr*. 

Reiseerlebnis»*  und  Schilderungen  mit  eingeotreaten 
rthncdogischea , volkskundlichen  uud  sprachlichen  Bemer- 
kungen. 

Purpus,  C.  A.  Von  Spence'*  llridge  in  die  Berge  am 
Hat,  Civek  in  Britineh  - Columbia.  (Das  Ausland. 
Jahrg.  64,  Stuttgart  1891.  H.  497—500  und  504—506.) 

Robinson , A.  Life  in  California  during  a residente 
of  «everal  yctlt  in  (hat  territory.  San  Francisco, 
Doxey.  1891.  284  pp.  8°.  1,50  dol. 

Saint -Paul,  Ch.  Di*  Dakotah*  oder  Sioux.  (Da* 
Ausland,  Jahrg.  64.  Stuttgart  1891,  S.  121  — 126.) 

Wake,  C.  Staniland.  The  Chichimecas.  (The  Ame- 
rican Antiquarian  and  Oriental  Journal,  vol.  XIII, 
1891,  p.  229  — 233.) 

Williamson,  A.  W.  Th«  Dakota*  and  their  tradi- 
tioo*.  (The  American  Antiquarian  and  Oriental  Jour- 
nal, vol.  XIII,  1891,  p.  54  — 55.) 

3.  Mexiko  und  Centralamerika.  — West- 
indien. 

Brinton,  Daniel  O.  Chrestnmathie  maya,  d'aprt»  la 
chronique  de  Chac-Xulub-Chen.  Extrait  de  la  %Li- 
brary  of  aboriginal  amorican  litteratur**“.  Texte 
»vec  traduction  interlineaire , nualyse  grammitticale 
et  vocabulair*  maya-fran^ai*,  pur  H.  de  C härene  y. 
Pari*,  Klimkswck.  1891.  VIII,  307  pp,  h®. 

Maya»  drr  HalbiitMl  Yucntnn. 

Brinton,  Daniel  GL  Da*  Ileulenthum  im  christlichen 
Yokatau.  (Qlobu*,  Bd.  59,  1691,  S.  97—100.) 

Caatonnet  doa  Fossot».  Le«  origincs  et  la  religion 
du  peupla  Mexicain.  (Revue  de*  Religion«  I.) 

Föratemann,  E.  Zur  Maya-Chronologie.  Mit  13  Zinko- 
graphien. (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrg.  23. 
Berlin  1891,  S.  141  — 155.) 

Hall , S.  Mexico.  .Story  of  the  Nation»''  Serie». 
London.  Unwin,  1891.  428  pp.  6®.  5 sh. 

Anzeigen  im  Scott i*h  Geograph.  Magazine  1891,  p.  174 
und  Academy,  IT.  Jan.  1891,  |».  58. 

* Hartmann , R.  Feber  die  sogenannten  Azteken 
(mittelHmerikatiische  Mientceplialeu).  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1891,  S.  278  — 279.) 

Diese  „Azteken*  »ind  bereit»  im  Jahre  1855  in  Berlin 
gezeigt  und  damals  von  I*.  U.  Caru«  besprochen  und  itb- 
grbildrt  worden  (Verhandlungen  der  künigl.  sich».  Ge*. 
•Irr  Wis*en*ch.  zu  Leipzig,  Mathem.-pllJ«.  CI«»»*  I,  1856). 
Neuerdings  waren  sie  hi  Castan’*  l'anopticum  in  Berlin 
ausgestellt. 

Holm  , Q.  Kjendt*!  Axtokarne  Fiskekrogc  for  Evm* 
paeerne«  Aukomat.  (Geogr.  Tidskrift , XI,  1891/92, 
p.  108  — 110.) 

Maya  - Handschrift , Die,  der  konigl.  öffentlichen 
Bibliothek  zu  Dresden.  Hr*gb.  von  E.  För*te mann. 
2.  Aull.  Dresden , Bertling,  1891.  14  S.  Mit  74 

Tafeln  in  Chrouio- Lichtdruck,  gr.  4°.  260  Mk. 

Montesaua  de  Ballore,  F.  de.  Le  Salvador  Pltfco* 
lotubieii.  £tudc»  Archeologique«.  Prf'Cnce  de  ...  . 


de  Xadaillac.  Deaniua  originaux  reproduita  jmr 
A.  Barbe»  et  H.  M.  Boisgoutier.  Paris,  Dufo*a*;, 
1891.  4 Bl.,  25  Tafeln.  qu.-foL 

Nuttall,  Zelia.  Standard  or  ilead  Dreas,  an  hintorical 
E»Bay  on  n Relic  of  aticient  Mexiko.  Cambridge 
1891* 

Angezeigt  von  dr  Xadaillüi'  in  L’Antliropologie«  toui.  II, 
Paris  1891,  p.  749—751. 

Nuttall,  Zelia.  The  Atlatl  or  Spear  Thrower  of  the 
anciant  Mexican«.  Cambridge  (Maasachusaettfi)  1891. 
Mil  tahlreieben  farbigen  Illustrationen. 

Vergl.  de  Nadaillac  io  L'Authropologie , tom.  II, 
Bari»  1891,  p.  748—749  und  Strebe!  im  Internat, 
Archiv  für  Ethnographie,  IV,  Leiden  1891,  S.  256  — 257. 

Nuttally  Zelia.  lieber  einen  bisher  verschollenen 
altmexikauischen  Federschild  in  Ambra«.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.r 
Jahrg.  1891.  S.  485  — 486.) 

Die  ehrwürdige  Reliquie,  über  welche  Frau  Nuttall 
eine  eingehendere  Abhandlung  mit  kolorirter  Abbildung  iu 
Aussicht  stellt,  hat  »ich  in  Schlo**  Ambras  selbst  gefun- 
den. Das  vielerörterte  in  Wien  befindliche  Fed«?rpr*cht- 
stück  ist  demnach  nicht,  wie  F.  v.  Hoch  »teile  r iu  »einer 
bekannten  Publikation  behauptet  hat,  „das  einzige  noch 
erhaltene  Stück  von  den  in  den  Inventuren  der  Ambraser 
Sammlung  erwähnten  F«d«r*chmurkaach«nu. 

Polakowaky,  H.  Archäologisch-ethnographische  For- 
schungen in  Costa-ilica.  (Internationales  Archiv  für 
Ethnographie,  Bd.  IV,  Leiden  1891,  8.  286  — 287.) 

Polakowaky,  H.  Die  Republiken  Mittel. Amerikas  im 
Jahre  1889.  III.  Salvator;  IV.  Nicaragua;  V.  Cotta- 
Rica.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  flir  Erdkunde  zu 
Berlin,  Bd.  26,  1891.  H.  406—466.) 

Prida  y Arteaga,  Francisco  de.  Le  MexiqUe  tel 
qu’il  e«t  aujounPhui.  2.  £dit.  Paris,  Alb.  Savine. 
1891.  376  pp.  8°.  Mit  4 Bildern  und  1 Karte. 

Yergl.  die  Anzeige  von  Polakowsky  in  Petermnnn’s 
Mitthedutigen,  Bd.  37,  1891,  Literaturbericht,  S.  121 — 122,. 
Nr.  1598. 

Sapper,  Karl.  Die  Verapaz  and  ihre  Bewohner.  (Uh» 
Ausland,  Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  8.  1011 — 1017 
und  1034  — 1037.) 

Sapper,  Karl.  Die  sociale  Stellung  der  Indianer  iu 
der  Alt«  Verapaz,  Guatemala.  (P«t ermann’*  Mit- 
theilungen. lbl.  37,  1891,  8.  44—46.) 

Scliaaff  hausen,  H.  lieber  die  in  Köln  amgestellt  »m 
iMigeiiHti nteii  Azteken.  (Verhandlungen  des  nattir- 
liistoriaclieu  Verein*  der  preu wischen  Kheinlande, 
Jahrg.  48,  Bonn  1891,  Sitzungsberichte , 8.  64  — 65 
uud  Nachtrag,  8.  97  — 102.) 

Sie  wurden  bereit»  im  Jahre  1856  in  Bonn  gezeigt  und 
von  Schaaffliau»eu  untersucht.  E»  sind  Idioten  einer 
reinen  niittcUmerlkiinUrhen  Ra***  muh  Haut,  Hanr  uud 
Ge»icht»bildung;  Schn«  ffh«  usen  nimmt  hierin  mit 
Virrhow  ii herein  (vergl.  Verhandlungen  der  Berliner  G*- 
srll*ch«ft  Ihr  Anthropologie  etc.,  1891,  Sitzuug  vom 

21.  März). 

Beier,  Eduard.  Religion  und  Ctiltus  der  alten  Mexi- 
kaner. Mit  h Figuren  im  Text.  (Das  Ausland,  Jahrg.  64, 
Stuttgart  1891,  S.  61—66  und  III— 115.) 

Fortsetzung  de»  Aufsätze»  im  Jahrg.  63,  1890,  S.  781  ff. 

Beier,  Eduard.  Religion  und  Cultus  der  alten  Mexi- 
kaner, Mit  40  Abbildungen  im  Text.  (Da»  Ausland, 
Jabrg.  64,  Stuttgart  1891,  S.  777  — 760,  794  — 766, 
814  — 820,  825  — 828  und  861  — 869.) 

Beier,  Eduard,  lieber  altmexikauischeu  FixlcrscLirouck 
und  militärisch*  Rangabzeichen.  Mit  96  Abbild,  im 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge»elUchafi  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  S.  114 — 144.) 
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Im  21.  Baude  «Irr  Zeitschrift  für  Kthnologie,  S.  «3  ff.  hatte 
Seler  eine  Al'liaoiUunt:  über  dea  gleichen  GegenMnud  ver- 
öffentlicht, und  zwar  nach  den  in  der  TributlUte  de*  Codex 
Mendozu  allein  Meten  Rüstungen  und  ua.h  einem  l'apitrl 
des  Geschieht  «werke»  de*  P.  S «ha  gut».  Sei  er  kannte 
damals  nur  den  spaniMchen  Text  de*  Salm  nun;  seither 
hat  er  den  in  aztekisclier  Sprache  getch rieben e»  Original- 
lext  de*  Werke*  «tuilirt  und  hierbei  gefunden , da**  nicht 
nur  der  a*teki*the  Text  viel  reicher  und  vollständiger  ist, 
als  die  t>p*ui«che  Uebersttzung,  «»adern  mich  das*  P.  Sn* 
hagun  dasjenige,  was  ihm  die  Indianer  in  ihrer  Sprache 
mittheilten,  tum  Theil  in  iss  verstanden  oder  unrichtig  über- 
setzt hat.  Da  die  Unrichtigkeiten  der  spanischen  Saha- 
gnn-Ueber*et*ung  seine  frühere  Ahhandiung  stark  beriri- 
Husst  halten,  so  surht  er  iu  der  jetzigen  Arbeit  dir  Sache 
klar  zu  stellen  und  dasjenige  siuanin»ensufa*crn , was  ihm 
das  reiche  Material  des  aztrkischen  Originaltexte»  «her  den 
Gegenstand  ergehen  hat. 

Seler,  Eduard.  Zur  mexikanischen  Chronologie,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  de*  xapotekiachen  Kalen- 
der». Mit  Hi*  zinkogr.  Abbildungen.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie.  Jahrg.  23,  1891,  8.  81»-—  133.) 

Seler  gelangt  zu  dem  Ergebnis««,  das*  das  Zapoteken* 
laud  noch  mehr  uU  ein  Au*tauschgehiet  Air  die  Cultur* 
etnwirkungrn  von  drui  mexikmus«  heu  Gebiete  mich  dem 
■ ler  Maya -Stämme  war,  dass  cs  dasjenige  haud  war,  in 
welchem  ein  Factor,  der  in  der  W issensclialt  der  mexikani- 
«dien  Stämme  einen  breiten  Kanin  rinnimint,  der  meiikani- 
»che  Kulemler,  seinen  Ursprung  hat.  Bei  keinem  der  an- 
deren Stämme  ist  der  Kalender  und  die  damit  verknüpfte 
Srhlcksnlslwstimmung  *o  sehr  alle  Verhältnisse  beherrschend 
gewesen,  wir  bei  den  Zap»deken. 

Strobel,  H.  Arbeiten  über  aitmexikanische  Wurf- 
breiter.  I Internationale*  Archiv  für  Ethnographie, 
Bd.  IV,  Leiden  1891,  8.  255  — 257.  > 

Bespricht  in  ergänzender  Weise  Seler**  Arbeit  (in 
demselben  Archiv,  III,  Heft  4,  S.  137  fl'.),  ferner  Stolpe*» 
Aufsatz  (ebenda,  S.  234  ff.)  und  Zelia  NuttalP*  Aufsatz 
(Atlatl  or  Spear  Thrower  of  the  Ancirnt  Mexirau«)  in  den 
Archaeol.  Papers  of  the  Peabody-Musrum,  voL  1.  Nr.  3. 

Uhle,  Max.  Costa  ricanisclie  Schmuckgeräthe  au*  Gold 
und  Kupfer.  Mit  8 Abbildungen  im  Text.  (Globus, 
lhl.  HU,  1891.  8.  HM  — 163.) 

Uhle,  Max.  Zur  Deutung  de*  in  Wien  verwahrten  alt- 
mexikanischen  Federschmuckes.  Mit  6 Abbildungen 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  144—  156.) 

Uhle  deutet  da«  berühmte  Stück  mit  Frau  X nt  fall 
I Abhandlungen  des  köiiigl.  Zool.*  und  Anthrop.  - Kthnogr. 
Museum«  zu  l>Te*den,  188“,  Nr.  7)  als  Kopfputz,  gegen- 
über Fr.  v.  Hoch» fetter,  der  es  in  den  Denkschriften 
der  k.  k.  Academie  der  Wissenschaften  zu  Wien , Phil.- 
Iiistor.  (Hasse,  1884,  Bd.  XXXV,  al»  Standarte  zu  erweisen 
versucht  hatte  und  welchem  Seler  »ich  später  a nach  los». 
Seler  hält  daran  lest,  da»»  die  alte  Deutung  als  Banner 
.ebenso  berechtigt  sei,  al»  die  neue  der  Krau  Nut  lall. 

Virohow,  Rudolf.  Die  sogenannten  Azteken  und  die 
Chua.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  370  — 377.) 

Gomea,  J.  ö.,  und  A.  Sendraa  y Burin.  La  Isla  de 

Puerto -Rico.  L Bo»«|uejo  hiatorico  deade  la  con* 
«luistahasta  principio*  de  1891.  Madrid,  Jos«  Gil  y 
Xavarro,  1891.  200  pp.  8ft.  2,50  pe*. 

Krause,  Ernst  H.  I*.  Die  westindische  Insel  Bar- 
bados. Reiaeerinnerungen.  (Globus,  Bd.  60,  1891, 
8.  273  — 27«.) 

Lacaxe.  Lepre  et  Pian  aux  Antilles.  leproser!«  de  I» 
TKhdradp.  (Archive«  de  mMecins  navale,  LX , Paris 
1891,  p.  35 — 70.) 

Archiv  für  Anthropologe,  ikl.  XXII. 


Musaon,  S.  P. , aud  T.  L.  Roxburgh.  The  Hand- 
bo<»k  of  Jamaica  for  1891/92.  t'omprising  Historien  1, 
Statistical,  and  General  Information  coucerning  the 
Irland.  Stanford  ihm.  58?  pp.  Mit  Karte. 

Texier,  C.  Au  poy»  de*  generaux  (Haiti).  Paris, 
C.  Levy,  1891.  311  pp.  8°.  3,50  Fr*. 

4.  Südamerika. 

Baguet,  A.  1/ts  Indh-us  Parecis  Traditions  et  my- 
thologie  de*  Indien»  du  Breail.  (Bulletin  de  ia  Hocietö 
Roy.  Ödogr.  d'AuvMV,  XV.  1891,  p.  1 h7  ff.) 

Cunow,  Heinrich.  Da»  peruanische  Verwandtschaft*- 
System  und  die  tie*chlerht»verh»iiide  der  Inka.  (Da* 
Ausland.  Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  8.  881—88«.  914 
— 919,  934—  940,  950—950.) 

Ehrenreich,  P.  Beiträge  zur  Völkerkunde  Brasilien*. 
!.  Die  Karayastämme  am  Rio  Araiiguayu  (Goya*). 
II.  Leber  einige  Völker  am  Rio  Puru»  (Amazona*), 
(Veröffentlichungen  aus  dem  Künigl.  Museum  für 
Völkerkunde,  2.  Bd..  Heft  1 n.  2.)  Berlin.  W.  Kpee- 
mann,  1H9I.  80  8.  Mit  15  Lichtdrucktafeln , einer 
Farbenskizze  und  46  Abbildungen  im  Text.  gr.  Fol. 
20  Mk. 

Angezeigt  von  Joh.  Rauke  im  Archiv  für  Anthropo- 
logie, Bd.  21,  Vierteljahrsheft  3,  1892,  S.  335  — 337  und 
von  H.  Schürt*  iß'  Peter  mann’«  Mitthelluiigrn,  ItJ.  38, 
1892,  hiteraturbericht.  8.  120,  Nr.  633. 

Ehrenreich,  P.  Die  Eintbetlung  und  Verbreitung 
der  Völkerstünnne  Brasilien*  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  unserer  Kenntnisse.  Mit  Karle.  (Peter- 
tu  an  n s Mittheilmigcii,  Bd.  37,  1891,  8.81 — 89  und 
114—  124.) 

Ehrenreich,  P.  Beitrage  zur  Geographie  Central- 
Brasilien«.  Mit  1 Tafel,  (Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  2«,  1891,  8.  167  — 191.) 

Inhalt ; J.  Landrei«e  von  Cuyaba  über  Goya«  nach  Lenpol- 
diua  um  Araguaya  (Ornhydrographie ; Klima,  Priantm-  und 
Thierwelt;  Bevölkerung;  Oecoiemiwh«  Verhältnisse. 

Ernst,  A.  lieber  einige  weniger  l »«kannte  Sprachen 
aus  der  Gegend  des  Meta  und  oberen  Oriuoco.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Jahrg.  23,  Berlin  1691,  8.  1 — 13.) 

Gicht  Wörterverzeichnis*«  au*  den  Sprachen  der  Aclia- 
irun*.  Pamiguas,  Churruye*,  T»imas,  Gaabibn»,  Sehnndoye» 
und  Aliaaguero«  und  fugt  erläuternde  Bemerkungen  iu 
Brzug  auf  die  F.thnologie  dieser  «leben  Stämme  hinzu. 

Giglioli , Enrico  H.  Maschen*  fätte  colla  parte  fac- 
ciale  di  crani  uniani  proveni«nti  dal  Yiinea-Suyt», 
Peru.  Mit  2 Tafeln.  (Archivjo  per  Vintropologin  u 
la  etnologia  XXI,  Firenze  1691,  p.  41  — 45.) 

Giglioli,  Henry  Hillyer.  Ob  two  ancient  peruvinn 
mask*  marie  with  the  ffteial  portion  of  human  skull». 
Whit  l pinn.  (Iotemationale«  Archiv  für  Ethno- 
graphie, Bd.  4,  1891,  8.  83  — 87  und  Tafel  X.) 

Gorceix,  H.  Minus  Genie«  (Hresil).  sa  Situation,  »es 
ressmtreet,  *»  population.  (Bulletin  de  la  8*>cn;te 
GfWigr.  Coramerc.  Paris  1891,  XIII,  Nr.  1.  p.  19  ff.) 

Hettner,  Alfred.  Das  südlichste  Brasilien.  (RioGrando 
do  8ul.)  Mit  1 Tafel.  (Zeitschrift  der  ft***el|*chaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  20,  1891,  S.  OS— 144.) 

Ihering,  H.  von.  Die  Calcha<(ui*.  (Das  Ausland, 
Jahrg.  64,  Stuttgart  1891,  8.  »41  — 940  0.  964—966.) 

Ihering,  H.  von.  Amerikanische  Studien.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthrop*'!.  etc., 
Jahrg.  1891,  S.  811.1 

Ihering,  H.  von.  Ueber  prAcol  limbische»  Tabakrauchen 
und  Caximbos.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891,  8.  811.) 

11 
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Ihering,  H.  von.  Iudianer-Zustäude  in  Mutto  Grocso. 
(Das  Ausland,  Jahrg.  «4.  Stuttgart  1891,  8.  «1«— 617.) 

Joest,  W.  Guayana  im  •Jihtti  181*0.  (Verhandlungen 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  1hl.  18, 
1 81*1,  8.  386  — 40S.) 

Wertlivolles  Materiil  über  die  eingeborene  und  finge* 
wnndertc  Bevölkerung. 

Kreuthy  W.  Aus  den  La  Pinta  ■ Stanten.  Wien, 
A-  Hartleben,  lHltt.  120  8,  Mit  10  Illustrationen 
und  1 Kart»*.  k".  3 Mk. 

Vergl.  die  Anzeige  von  H.  Polakowsky  in  Peter- 
maoo’s  MiUkkeMaagmi , Bd.  37,  1891)  Llteratarberiebt, 
S.  136,  Nr.  1746. 

Entwirft  von  Land  und  lauten  in  Paraguay  mul  dem 
Cbaco-Ufer  mit  seiner  indiauiBcben  Bevölkerung  ein  ziem* 
li<ki  treue«  Bild. 

Kunert,  ▲.  l’eber  ('nxitnln»  in  Süd  - Brasilien.  Mit 
22  Figuren  int  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
GeselUchntt  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1891, 
8.  606  — 608.) 

Kunz,  H.  Chile  mul  die  deutschen  Colonien.  Leipzig, 
Kliukhardt,  ikvi.  634  8.  6".  in  Mark. 

AngesHgt  von  H.  l*olako«v*ky  in  Heiermann’»  Mit* 
theilungen,  1hl.  37,  1801.  Litrrnturbrrklit,  S.  14-1,  Nr.  1803. 

Marcano,  G.  Ethnographie  prtaolomhienne  de  Y4n6* 
zuein.  Kote  mir  le*  Cuica»  et.  le«  Timoies.  (Bulletins 
de  Ist  »ociötö  dr Anthropologie  de  Paris,  »ör.  IV,  tom.  11, 
1881.  p.  888  — 247  , Discusalon,  p.  247  — 884.) 

Marcel,  G.  I.e»  Fin;gi«*i>*  au  XVII"  siede,  d'uprta  de» 
docuiueiit»  fran^ai»  inedit».  (Revue  de  Geographie, 
1801,  Kehr.,  p.  104  — 111.) 

Die  Berichte  gebe«  die  ältesten  ausführlichen  Nachrichten 
über  die  Feuerländer.  Vergl.  Slevers  in  Peter  mann 's 
Mitthedungcn.  Bd.  37,  1881,  Literatur 'bericht  , 8.  141, 
Nr.  1770. 

Middendorf.  Die  einheimischen  Sprachen  Perus. 
Bd.  V:  Die  Aimar.»  - Sprache,  Mit  einer  Einleitung 
über  die  frühere  Verbreitung  der  diese  Sprache  reden- 
den Rasse  und  ihr  Verhältnis*  au  den  Inkas.  Leipzig. 
Blockhaus,  1801.  V14I,  306  8.  8°.  20  Mk. 

Müller,  Friedrich.  Die  einheimischen  Sprachen  Peru». 
(Das  Ausland,  Jahrg. 44,  Stuttgart  1891,  S.I8J — 489») 


Nuaser*Aaport)  Chr.  Padre  Armentias  Reise  in  der 
bolivianischen  Provinz  Ca u pol  k an.  (Globus,  Bd.  rio, 
1801,  8.  97  — 100  und  119—123.) 

Oohseniuf»)  Carl.  Todtenwache  im  spanischen  Ame- 
rika. (Du*  Ausland,  Jahrg. 64,  Stuttgart  1801,  8.  679 
— 1180.) 

Die  Sitte,  den  SterWfall  eine*  kleinen  Kinde»  festlich 
zu  begeben,  existirl  such  im  südlichen  Theile  Chile«  (wie 
bei  den  Indianern  und  Mischlingen  Guatemala*  und  Mexiko») 
und  nicht  nur  unter  den  Mischlingen , sondern  such  unter 
der  weiten  einheimischen  Bevölkerung  r wenigstens  aut 
dem  Lande. 

Rath.  Die  BegTabuis««  der  jetzt  Iahenden  hrawiliani- 
sclien  Eingeborenen.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc..  Jalirg.  1801, 

8.  24  — 30.) 

Sapper,  Karl.  Ein  Besuch  l*ei  den  östlichen  Lscan* 
donen.  (I)a*  Ausland,  Jahrg.  64,  Stuttgart  181*1, 

8.  892  — 893.1 

Schanz , M.  Quer  durch  Südamerika.  Hamburg. 
Mauke.  1801.  154  8.  8°.  2.50  Mk. 

Tschudi,  J.  J.  von.  Culturliistorische  und  sprn«*li- 
lirhe  Beiträge  zur  Keuntniss  des  alten  Peru.  (Dealt* 
schritten  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien,  Bd.  -M,  1891.) 

Angezeigt  im  Auslnnd,  Jahrg.  64.  Stuttgart  1891,  8.  911* 

— 920. 

Vorneau,  R.  Un  curieux  temple  penivien.  ({/Anthro- 
pologie, ton».  II,  Paris  1891,  p.  648.) 

Vincent,  F.  Around  and  about  South  America  : 
Twenty  Monthsof  Quaat  and  Query.  London,  Trübuer, 
1601.  406  pp.  Mit  Karten.  8°.  21  sh. 

Virchow,  Rud.  Frnchtkuchen  ans  Sult«.  Argentinien. 
'.Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1891,  8.  3b.) 

Ein  sogenannter  Patai,  aus  dem  Mehl  der  Samen  der 
Algarrobo  negro  hergeatellt ; er  dient  im  nördlichen  Ar- 
gentinien auf  Reisen  als  gewöhnliche»  Nahrungsmittel.  Von 
den  Indianern  wird  er  häufig  gegen  Syphilis  angrwetidet 
(vergl.  Verhandlungen  derselben  Ge».,  1»01,  8,  109  ff.). 


Nachtrag. 

Verzeichniss  der  1892  in  böhmischer  Sprüche  erschienenen 
anthropologischen  Literatur. 

Von  I)r.  Heinrich  Hatieglca. 


Archäologie  und  Urgeschichte. 


AdAmek,  K V.  O muzeich  Krajinskych  h o statintice 
tnuzejni.  (U*b*r  Kreismtuevn  uikI  über  die  Mueeum»- 
Matistik.l  lu  den  „Roapravy  8 pol.  pr.  «Ur.  ce*kyrh 
v Praze  III“,  1802,  p.  77. 


Casopi«  vlaxtcuecköho  imizejniho  spolku  nlomuck«Hto 
V Olomouci  1892.  (Zeitschrift  de«  vaterländischen 
M usoul vt-reina  zu  Oltuütz  1892.)  Mit  zahlrcichet»  Ab- 
bildungen. 
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Cermiik,  Kliment.  I.uzicky  (potabaky)  taz  hrohft  i 
vztab  jeho  k jmejitiin  o»nd.  (Der  Lausitzer  Grabfeld' 
typus  und  seine  Beziehung  zu  «l«?n  [jetzigen)  Uri«* 

nann-u;  ini  .Oak»  Lid*  I,  1*92.  S.  4*1.) 

Charakteristik  rle«  Tipis«  und  »eine  Verbreitung;  — 
häutig«**  Vorkommen  von  Grabfeldem  die*«**  Trpn*  in  der 
Nähr  von  OrUi'lmthn , deren  Naiurn  riue  Beziehung  zu 
demselben  zu  halten  »rlirint  und  darauf  hiuwei»t . dm 
dtr*e  Grnbfrldrr  «lavisclirn  Ursprung*  «ml : *n  dir  Namen, 
dir  abgeleitet  sind  Von»  Stamme  trrb  (Opfer),  i«],  zal 
(Leid);  von  den  Wörtern  tnuhyln,  tnogilu  (Grabhügel),  hroby, 
ruvy,  ruvjsce,  rovnr  (Gräber  «der  Grubfeld). 

Cermäk,  Bohusl&v.  Zprava  »pnlku  mimen  knijin*k*'bo 
v KrAl,  vAn,  n>A*tA  M«dtti«  e,  vyclanü  na  knnoi  prv«-ho 
trUrtl  r.  1*91.  Na  Mrlnic«  1H92.  (Hrriclit  d*a  Mu- 
*ealve»viiin  der  Kpl.  LeibgHingstadt  Mtlidk). 

Enthalt:  B.  Ctruik,  Dir  Perioden  der  Cultargescldcht« 
der  Menschheit.  — Prähistorisch*  Gräber  bei  Brozaiiek 
(Böhmen;  Gräber  au»  der  HaJUtAttpencnle),  Mit  1 Tafel. 

Cermäk,  Kliment.  Fotograilcke  album  staroxitnoati. 

I Photographische*  Alterthiimeralbuiu.)  3.  Serie,  Caalmt 
1892. 

Photographie»  prähistorischer  und  mittelalterlicher  Alter- 
tbümer. 

CVaky  Lid.  (Das  böhmische  Volk.)  Jahrgang  II,  1*92 
— 1893.  Redakteure  Dr.  L.  Niederle  und  Dr. 

C.  Zlbrt;  enthält  Artikel  anthropologischen,  archäo- 
logischen und  ethnographischen  Inhalt!.  Mit  zahl- 
reichen Abbildungen. 

Erbon , Bohdftn.  Kovy  praveku.  (Die  Metalle  der 

Urzeit.  Sep.  Abd.  au«  dem  Ca*,  pro  prumysl  che* 
mickV.)  Prag  1891. 

Verf»»*er  huldigt  den  Hont  mann ‘sehen  Ansichten.  — 
Ucbrigen*  waren  im  Alterthuin  nach  verschiedenen  Zeug- 
nissen folgend«*  acht  Metalle  bekannt : Gold,  Silber,  Kupfer. 
Eisen,  Blei,  Zinn,  Quecksilber  und  Antimon. 

Hellich,  J.  N.ilezy  a |*opiay  riniskVch  penA*  na  PotlA- 
hrndsku  (Fund«-  römiwrher  Münzen  in  der  Gegend 
von  Podebrad  und  deren  Beschreibung.  ln  deu 
.archäologischen  und  topographischen  Denkmälern* 
XV,  1892,  8.  87b.) 

Neun  Funde,  darunter  eiu  Mucmuluod  (an  .‘»O  Stink 
silberner  Münzen  römischer  Kaiser  de»  1.  uud  II.  Jahr- 
hunderts). 

Honza,  J.  KostcrnA  hroby  prachistorickö  doby  nejui- 
tnladsi.  (Skelet  graber  aus  der  jüngsten  prähistorischen 
Zeit;  in  den  .l'amütky  atchaeol.  a niistopwne'*  XV. 
1892.  8.  623.) 

A.  Gross-Petrovic:  12  Hügelgräber  mit  Skeletten.  Bei 
zweien  derselben  wurde  je  ein  Grfä*«  vom  Bargwalltypu», 
bei  einem  ein  Denar  de«  Herzogs  Bratislava  I.  (Iu37 — lo&b) 
cefundeo.  Die  Hügel  (der  grösste  war  bin  hoch,  4 m breit) 
wurden  wohl  auf  «lie  nnbtgralinra , auf  den  flachen  F.rd- 
boden  gelegten  Leichnam«  aufgr  schüttet.  — B.  Pfsek  l*ei 
Chlamec  au  der  Cnlliaa:  Die  Skelette  Ingen  an*gc»trackt, 
den  Kopf  mich  Westen.  Al*  Beinubpo  Gcflbw  vom  Burg- 
walltypu«,  tlariirbt  Sehlälenringe,  Ki*enine**er,  Glas-  and 
Bernsteinjierlen. 

H.  . . . . ovä  , VI.  Popelnicovd  hroby  v Kozua&nech 

(Urnen  gröber  in  Kozusuti,  Muhren;  im  Ca*opi*  vl* 
muz.  sp.  olora.  1*92.)  Urneofeld  vom  Lausitzer  Ty- 
pus. — Mit  Abbildungen. 

Jelinek,  Bfetialav.  O vyviuii  pmvekeho  AlovAka  v 

Ochäch.  (Ueber  die  Entwickelung  des  vorgeschicht- 
lichen Menschen  in  Böhmen:  8ep.  -AImI.  aus  der 


„PrnzskA  revue  1892“  nach  einem  Vonrag  im 
.Prazsky  Klub“.) 

Obers».  ht  über  die  böhmi*«'hc  Vorgeschichte  mit  Be- 
rücksichtigung der  Uraniometrip,  Mythologie  und  Kthvmo- 
logie.  Zum  Sdilo»*  werden  für  die  Autochtlionsr-hntt  der 
Siaren  in  Böhmen  folgende  Gründe  angeführt:  1.  Die 

ununterbrochene  Ciiiturciitwirkelung  lä*»t  eine  Neueinwau- 
drrung  mi»f.c|ilie»*«*n ; 2.  Ueber  die  Einwanderung  der 

Simen  in  Europa  mangeln  Berichte;  die  Anschauung  von 
riner  späteren  Einwanderung  der  Sluven  entstand  erst  im 
]b.  bi*  16,  Jahrhundert;  Kosma*  und  Nestor  wissen 
davon  noch  nicht*;  .3.  die  Simen  waren  nicht  ausschliess- 
lich hrnchycephal;  4.  dieselben  Begribnissurtni  erhalten 
sich  aus  der  ältesten  bis  in  dir  jüngste  Zeit;  b.  die  alten 
Ort>nnnirn  in  Böhmen  sind  slavisrheu  Ursprung». 

Knies,  Jan.  FredhitturkkA  imlezy  boritovske,  (Prö- 

lii-toritiche  Funde  aus  Boritov,  Mähren;  im  Canopis 
vl.  muz.  sp.  olotnnckäho  1892.) 

1.  Auxgcbreltcte»  L:meufeld;  die  einzelnen  Gräb«*r  le- 
•trheu  au*  grosxen  und  kleinen . zum  Theil  graphitirtm 
Gcf*Hsen  und  »iud  von  zahlreichen  Steinen  umgehen.  — 
Ke.“»1! fi innige  ^l'ntnnen4"  mit  Knochen.  Scherben  (graplii- 
tirt.  mit  Strichelornatnenlen).  Wcli»tuhlgpwirh1en.  Die  g«*- 
wöhnlich  «I»  Schlittschuhe  angeführten,  aut  einer  Seite 
«chim  geglätteten  und  an  den  Endeu  durchbohrten  Tliirr- 
knuc|i«>n,  deutet  Vcrf.  »Is  Bextamilheile  von  Schlitten,  wie 
«olde  noch  heutzutage  hier  uud  da  von  Kimb  ru  lieuutzt 
werde»;  beim  Volke  führen  »ie  den  Nnmeu  pluakrle  (was 
Yerf.  ii U au»  Bein-Wagerle  entstanden,  deutet).  — Stein- 
artetakte  aus  Kinxrltunden.  — II.  Skeletgräber  mit  *hm- 
«chen  Sehläfenringen.  In  zwei  Gräbern  hingen  je  sechs 
Sehläfenringe  ketteutVirniig  aneinander  and  waren  von  einem 
Uhr  unter  dem  Unterkiefer  zum  anderen  gelagert.  — 
Eine«  von  den  schon  früher  zerstörten  Skeletten  soll  einem 
„Hocker“  angehört  h»U*n.  — 111.  Aufzählung  der  bisher 
bekannten  Fände  von  Skelet gräberu  mit  »lavischen  Schläfen- 
ringen  in  Mähren  IHwa  10).  — IV.  Beschreibung  de«  er- 
haltenen Schädel*  (ultrnbrachyc*eph*]|  und  einiger  Schädel* 
fngmrnlz  (von  Hrachyeephalrn  herrührefHll.  — Mit  Ab- 
bildungen. 

Kriz,  Dr.  M.  O «lobe  praveke  a novovekö  m»  MoravA 
Brno  1892-  (Ueber  die  Urzeit  uml  Neuzeit  in  Mäh- 
ren. Bräun  189*2.)  18®.  112.  lab.  XV. 

Eiu  Auszug  au*  der  grösseren  Arbeit  de*  Yerf.:  Kulan 
a Kostehk.  Siehe  d«*u  lwt reffenden  Auszug. 

Kriz,  Dr.  Martin.  Kulna  a Ku«telik.  Dve  jeakyne 
v utvnru  ilevonakäho  väpence  na  Morave.  Bäiläni 
a ruzüinäni  «j  pravekem  a predveketn  cloveku.  (Kiilna 
und  Kontehk,  zwei  Höhlen  in  «ler  devonischen  Kalk- 
furxnatitm  in  Mahren.)  Brunn  1891.  8®.  474  und 

VI.  Seiten.  9 Tafeln  mit  Plauen  und  Abbildungen. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  Theile,  und  zwar  ersten»  einen 
lopographisrh-gcnlotfiM-licn.  zweitens  einen  p.-daontol»gt»rhen, 
dntteu*  einen  Mtlimpologischen  und  vierten»  einen  zoo- 
geographischen.  Neben  den  Ergebnissen  seiner  For-clmugen 
in  diesen  zwei  Höhlen  uud  den  Schlössen.  «Ile  diese  zu- 
Um>cii.  unternimmt  es  der  Verfasser,  eine  Uebersicht  Aber 
die  ganze  Prähistnhe  Mähren»  zu  bieten,  uml  benutzt  diese 
Gelegenheit  zur  Durchtübmng  einer  Polemik  gegen  die 
zweite  archänl«igi«r!tc  Brhule  in  Mahreu.  Vert.  gelangt  zu 
folgenden  Schlüssen : In  Mähren  lebtP  der  Mensch  schon 

gleichzeitig  mit  Mauimuth  und  Khinoceros:  «t  war  aWr 
nicht  arischer,  sondern  wohl  mongolischer  Abkunft  uml 
wohl  ein  Urahne  der  jetzigen  Baskcu , wie  e»  scheint. 
Noch  in  der  ncolithisclien  Zeit,  als  die  Tem]a>ra1ur  milder 
wurde  uud  Thier-  uml  PtUnzenwelt  «i«-h  zum  Dieil  änderte, 
waren  «•*  keine  Slnven,  die  an*  Aden  hierherkamen.  Acker- 
hau,  llniisthi«*rzurht , Töpferei  und  Weberei  kannten,  ihre 
8t  ein  Werkzeuge  glätteten  uml  durchhohtlen  und  ihre  Lei- 
chen begruben  «Hier  verbrannten,  sondern  hüch»t wahr »eh«*in- 
II* 


Digitized  by  Google 


84 


Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


lieh  Kelten.  Dies«  blieheu  «mit  die  alleinigen  Einwohner 
Mitteleuropa» . «I*  Bronze  und  Kimm»  vom  Süden  bet  Kin* 
gang  gefunden  hatte.  V«r  Abwlilm»  der  prähistorischen 
Periode,  er*t  et w«  im  er*ten  Juhrhundrrt  v.  Chr.,  wunderten 
die  germanischen  Markomannen  und  KvMden  , und  erst  in 
der  ersten  Hüllte  de*  »erKdn  Jahrhundert*  n.  Chr.  end- 
lich die  Slateu  in  Böhmen  und  Mähren  ein. 

Mrtakft.  K.  J.  Nülez  bronzu  u Mankovic  ve  Slrz*kn. 
(Der  Hrotizefund  von  Mankovitz  in  Schlesien , im 

Casopis  vl.  »p.  nutz.  v Olomouci  1892.) 

Massenfund,  bestehend  au»  21  Bruchstücken  eine*  62  mm 
breiten  Broiuteblerh»  (tüirtelbe  schlage»)  mit  WiiUten  und 
Buckeln  verziert , 41  Bronze huelc ein , 8'  Hrudutikikca  von 
Spiralröbrcheu . 1 Nadel  mit  walzenförmigem . geripptem 
Köpfchen , 1 Doppelspirale , 1*  Hingen  {um  2 Aval  and 
*on*tißen  Bruchstücken-  Verf.  ritirt  etwa  ein  Dutzend 
anderer  Ma»*eniünde  au»  Mähren,  mit  denen  der  Kund  v«n 
Mankovic  wenig  Aebuli«  bkeit  bat,  d«  in  den  mei>trn  Kun- 
den *»et»  nur  wenig«  Formen  in  gwmer  Zahl  vertreten  zu 
*eill  pflegen.  — Mit  Abbildungen. 

Matiegka,  Dr.  J.  Prispevky  ku  pozn.ini  telesnö  po- 
vahy  obyvÄtelstva  v »everozüp.uinich  «’echüch.  i Bei- 
trüge zur  Kenntnis*  der . physischen  Beucha ttenlieit 
der  Einwohnerschaft  de*  nordwestlichen  Böhmens; 

im  „Ceaky  Lid-  I.  1892,  p.  42»,  533.) 

Messungen  an  400  Schulkindern ; Kopflänge  uud  -breite, 
fieMcbt-Unge  und  -breite;  Haar-  und  Allgenfarbe . Kopf- 
und  Ge*ieht»index  und  Verhältnis»  all  dieser  Charaktere  zu 
einander.  Vergl.  den  Au»zug  in  deu  Sltzungsher.  d.  Wien. 
Anthrop.  Gesellschaft ; Mittli.  1802. 

M&Liegka,  Dr.  J.  Hroby  *e  »kreenym»  kostrnmi  v 

( «schach.  (Gräber  mit  zu*»minengekrdnimlen  (auf 
der  Seite  liegenden  und  hockeuden)  Skeletten  in 

Böhmen;  in»  „Ceaky  lid"  1.  I8»2,  S.  41,  109,  221; 
mit  Abbildungen.) 

Vergl.  den  Auszug  in  deu  Mittli.  d.  Autbrop.  GeselLch. 
Wien.  1802.  Sitzungsberichte. 

Matiegka,  Dr.  J.  Zbuzau»ke  pohrebiile.  (Das  Grab* 
fol»l  von  Zbuzau.  In  den  „Rozprnvy  Spol.  pmt. 
ctat-nx.  ceskyeh  v Praw\  III.  1892,  p.  3.) 

Skeletgrälier  aus  der  spät  »Livischen  Zeit  mit  hlavi sehen 
Scblüfenringen.  Kit»  hockende»  Skelet.  Der  Längenbreitrn- 
index  der  Schädel  l*etriizt  in»  Mittel  77,77  (70,3»  — 85,53). 
Von  den  1 1 erhaltenen  Schädeln  45,4  Proc.  brarbycrplinl, 
18.2  Proc.  meMMeplml  und  30.4  Proc.  dolichocephnl.  Die 
</ap«ritit  beträgt  bei  einem  männlichen  Schädel  13Kb  l*ei 
den  weiblichen  1175—1350  (im  Mittel  125»),  hei  einem 
nufliiUrnd  kleinen  weiblirbin  Schädel  jedoch  nur  1060  cm* 
(Kanocephalie). 

Niederle,  Dr.  Lubor.  Lidato  v dob’  pri-dhi»torickö 
#h  zvldstnim  zretelem  k zenilm  »lovannkytn.  V.  Praze 
1892.  (Der  Mensch  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit, 
mit  b«*onderer  Berücksichtigung  der  alaviachCD  I^nn  * 
der.)  (Mit  Abbildungen). 

Erscheint  in  24  Heften  und  *011  eine«  t'eberblick  über 
die  getnumute  PrähMorie  bringen.  Kin  Heferat  bringen 
wir  nach  Volieudung  de*  Werke*. 

Niederle,  Dr.  Lubor.  Lebkv  zamberakc.  (Schädel 
von  Senftenberg.  ein  Beitrag  zur  Anthropologie  Büh- 
nten».) Prag  1892. 

Erschien  als  31.  lieft  der  „Hnzpraiy“  der  bühmifclien 
Akademie  <1.  Wissenschaften  ete.  ( TI.  Klasse);  BndirdMing 
und  Cbarakterisirnng  der  im  Senftenberger  Beinbau»  vor- 
riiidliclicn  Schädel.  Vergl.  da»  Heferat  in  den  „Mittli.  d. 
nnthr.  Ge».  in  Wien.  1892.  Sitzungsberichte. 

Niederle,  Dr.  Lubor.  Nekolik  »lov  o pestoväm  renke 
archfti-olugie.  (Einige  Wort.«  über  die  Pflege  der  böh- 
mischen Archäologie.  Im  „Ceaky  Lid“  I,  1892,  S.  317.) 


Uebenkbt  über  die  Kntwickeiung  de*  Studium»  der 
Archäologie  in  Böhmen;  Aufgaben  der  Archäologie , mit 
bcmniWrer  Berücksichtigung  Böhmen»;  Museen  in  Böhmen; 
da»  Institut  der  Conservatorrn ; da*  Verhältnis*  der  L*n«l- 
muM'eii  zu  dem  CentraloMueum  in  Prag. 

Pitumtky  »rclmeologicke  a mistopiam*.  (Archäologische 
und  topographische  Denkmäler.)  Prag  1892,  XV.  Bd., 
Heft  9 — 12;  mit  Abbildungen. 

Organ  der  archäologischen  Sectio»  de*  Mu»vutu*  für  da* 
Küuigreieh  Böhmen  uud  de*  historischen  Verein»  in  Prng. 

Papäcek,  P.  O pfodalovaitakd  dobe  v Cechäch.  Po 
»tränce  lii«torick6  nvazuje  P.  P.  V Praze  1892.  (Die 
vorslaviache  Zeit  in  Böhmen.  Vom  historischen 
Standpunkte  erwogen  von  P.  P.) 

Verla **eT  bekämpft  die  Ansicht  von  einer  SpJiteinw Mil- 
derung der  Slaven  nach  Böhmen.  Die  Slaven  »ind  in 
Böhmen  *uto«-hthon ; die  Kojer  waren  in  Pannonien  »n- 
*i»*ig;  der  Name  Hohem  is  wurde  erst  von  TazitW  mit 
den  Kojrrn  in  Verbindung  gebracht.  Die  Markomannen 
|—  Mornviiue . Mährer.  — Marsh  — stammten  au»  dem 
0»ten  und  waren  »lavisrhen  l'rsprungs. 

Perner,  Ferdinand.  Males  zlatych  »perku  v Lzovi- 
cich.  (Fund  goldener  Schmuckgegenstände  in  Lzovi** ; 
in  den  „archäolog.  n.  topograpb.  Denkmälern*  XV. 
1 8»2,  S.  665.) 

Sechs  Armbänder  au»  »piralig  gewundenem  Uolddrnht  ; 
fünf  (iold.pirnleii  und  zwei  Bruchstücke;  zwei  Goldat reifen. 
Da»  liewicbt  dr»  Ge»ammlfuiide»  beträgt  I6»,8i  g.  Di«* 
Objecte  lagen  in  «ler  tdossen  Enk.  — (Mit  Abbildungen.) 

Pic,  Dr.  J.  L.  ßojove,  Markomani  a ce*i  die  avedeetvi 
historickdbo  a archaeologickeho.  (Di«  Bojer,  Mar* 
komaunrn  und  Cechen  nach  geachichtlicheu  und 
archäologischen  Zeugniaaen;  in  den  archäolog.  uud 
topogvmph.  Denk  malern  Ihl,  XV,  S.  521,  597.  655  u. 
727.  Prag  1292,) 

Fortsetzung  und  Schln«*:  II.  Brandgriber.  1.  Bran«i- 

griber  vorn  HalUtatttypu*.  — 2-  Brandgrälier  vom  Uh- 
sitzer  Typu».  — 3.  Brandgrälier  au»  der  römischen  Kni *«T- 
zeit.  — 4.  Brandgriber  ohne  Urnen.  — 5.  Skelet grü Im» r 
au»  der  VölkerwunderungMeät.  — C.  Die  npütaluvisclu* 
Periode.  I.  Brandgrälier  ans  der  «pütslnvinrhen  Periode.  — 
II.  Skelrtgräber  aus  der  ersten  christlichen  Zeit,  — Schluss- 
wort: I.  Archäologisch*  Zeitzählung.  — 2-  iHr  Ansied- 

Inag  zu  Micblc.  — 3.  Pie  S-förmig  elngeliogenen  Schläfen- 
ringe, — 4.  Ausläufer  de»  lausitz  - »rhlrsiarhen  Typ««.  — ■ 
5.  (lr»chiebt**chreihang  und  Arcliäologie. 

Pic,  Dr.  J.  L.  Artrhaeologicky  vyzkum  ve  strvdtiicli 

Cechäch.  (Archäologische  Forschungen  im  mittleren 
Böhmen;  in  den  Pamätky archaeol.  a mistop,  XV.  Bd., 
p.  481,  561,  638,  689.  Prag  1892.)  Mit  Abbil- 
dungen.) 

Vetgl.  Literatur  pro  1890  — 91.  Fortsetzung  u.  Sehlus»: 
V.  Hügelgräber  bei  Vclkä  Dobrä:  56  BraiidhügelgräL.  r 
vom  »üdbbhmischen  Typu»,  enthaltend  eine  Bronzeachuerl- 
klinge,  Bronzen>»-»»er,  BronzedoUh , Armbänder,  Brimz.— 
buckeln,  Nadeln,  Sonnenräilcheu , (ieiaaiM*,  Fragment  ein«-» 
iKippelgefiuae*.  — VI.  Skeletgräber  der  I.h  Teneperiod«*: 
a.  in  ZAbehiic:  enthaltend  Brouzetibeln  und  Armbänder 
vom  Duxer  Typus;  der  Schädel  eine»  Skelette«  war  mit 
einer  au*  zkkzacktürmig  gebogenem  Draht  h<*rg«»te)lt<  u 
Krone  geziert;  l>.  in  Zäbrdovie;  enthaltend  Bernstein- 
korallen  und  <*eft»»e;  ein  «loliehoeephaler  Schädel;  c.  iu 

Stitar:  Buckelarmring  und  Arml>aud.  — VII.  BrundgrälnT 
mit  Ihnen  vom  Laueitxer  Typu*;  a.  in  Svijan  : flrali-r  mit 
zahlreichen  t««tä»*en  ohne  Strinta*»ung ; die  Gefa*«c  «*r- 
innerii  an  «lie  von  Menik  und  l.ibochoven  (Mittli.  d.  Anth. 
(■ea.,  Wien  XIV.  1883.  S.  180);  ein  krssel förmige»  t«efh»a 
erinnert  na  die  bekannten  («e»icht»urueu  und  zeigt  auf  der 
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ciara  Seit«*  Nn*e,  Augen  und  Ohren  angedeutet.  Von 
Brooxegegvnständrn  wurden  zahlreiche  Nudelfruginente, 
Bruchstücke  van  Armringen  und  eine  brilleuformige  Doppel- 
spirale  gefunden ; — einige  Steinamuletfe.  — I».  in  Pre- 
peri:  Einxelgrab;  c,  in  Menik:  weitere  Grabfunde:  d.  in 
Planan : Oraler  mit  (l*,fiU«*n  vom  Lausitzer  Typus  mit 
Hachen  Strinrn  umgeben  und  bedeckt ; e.  in  Pobof  ; einige 
der  GefSaae  scheinen  auf  der  Drehscheibe  verfertigt  wor- 
den zu  sein , und  bilden  so  den  Uebergang  von  den  Ge- 
fasten der  eben  genannten  l'rnenfelder  zu  den  auf  der 
Drehscheibe  gefertigten  au*  der  späteren  Zeit.  — Im 
Weiteren  werden  noch  Funde  iiu*  folgenden  Orten  an- 
geführt: Sedlcankv,  TouSrn,  Peckr,  IVlebrad,  Kiuk.  VelW 
Ojiulany,  Sony,  Libic,  Orhenie.  — VIII.  Brandgräber  „na 
Trebick«-4  bei  Dobrichov  au«  der  römischen  Kaiserzeit:  Verf. 
schätzt  die  Zahl  der  Gräber  dieses  BegräbuLsortes  auf  4M)  bis 
500;  — jede*  bestand  au»  einer  Urne  (selten  mehreren  Ge- 
fi*»en)  und  Beigaben,  die  sich  entweder  in  der  l'me  unter, 
in  oder  auf  deu  uiivoilständig  verbrannten  Knocheufrag* 
menten  oder  neben  der  Urne  befanden.  Auch  für  sich  in 
der  blossen  Erde  depoolrte  Liebesgaben  wurden  vorgefunden. 
Dir  Gräber  waren  in  der  blossen  Erde,  ohne  Steinfassung, 
eingebettet.  Die  Beigaben  sind  zum  Theil  vollkommen 
erhalten , zum  Theil  batten  sie  vom  Brande  gelitten.  An 
acht  Orten  fand  man  grössere  Brandstätten.  Auffallend 
war,  dass  Fibeln  regelmässig  in  der  östlichen  Hälfte  des 
Ürabfehle»  gefunden  wurden,  wo  man  nur  einmal  auf 
Warten  atleaa,  welche  wieder  regelmässig  in  der  westlichen 
Hälfte  verkamen.  Dip  Gelasse  sind  auf  der  Drehscheibe  oder 
wenigsten*  auf  der  Toplerbank  gefertigt,  einige  *<hwurz 
giäuzeiid,  mit  Henkeln  (auch  Tlioariugrlchen  im  Henkel), 
Buckeln,  Wülsten  und  Ornamenten  reich  verziert;  von 
den  Ornamenten  verdienen  l*e*nndere  Erwähnung:  ge- 
tüpfelte Miiandertinien,  achraftirte  Dreiecke,  herablaufendc 
dreifache  Wellenlinien.  Die  Fibeln  sind  zumeist  Armbrust- 
rlbelu  von  einfacher  Form,  gesehnitzte  Beinundeln,  Bronze- 
nadeln mit  durchbohrtem  Köpfchen;  Hahachnüre  bestehend 
au«  einem  Bronzeskarahäu«  (in  Löwenform  von  ägyptischem 
Typus),  Glas-  und  Bernateinperirn ; Bronzenuhingsel; 
Küuuuie  au»  Bein:  Gürtel  Verschlüsse;  von  Warten:  Eisen- 
ach wert  er  (ausnahmsweise  mit  Mittelrippe),  gewöhnlich  zu- 
sam mengebogen ; eine  eiserne  Hacke,  eiserne  Speer*  und 
Pfeilspitze ii  , Schildbeachläge  und  S.  hildbuckel , Sporen  (in 
drei  Formen);  ausserdem  Seinem,  Messer,  Schlüssel,  Nägel, 
Spinnvirte]  etc.  Verf.  verlegt  dies  Grabfeld  in  die  erste 
Hälfte  des  dritten  Jahrhundert*  n.  Chr.  — Eine  liehe  r- 
aicbtstabelle  der  im  mittleren  Elhcgcbiet  gefundenen  Mün- 
zen ist  beigegeben.  — IX.  Skeletgräber  in  Podhaba  aus 
der  Volker  wanderuDgwceit : als  Beigaben  landen  «ich 
Fibeln  vom  sog,  meroviugUchen  Typua,  Kisenwarten  (Sperr- 
und  Lanzeiispitzi-n . SchildbcachUige),  Glaskorallen , schein 
geschnitzte  und  reich  verzierte  Ürinkätmnr  uud  (iefiUse.  — 
Aehniiche  Grabfunde  in  Lieben  und  Michle.  — X.  Skelet- 
gräber au*  deu  ersten  christlichen  Jahrhunderten.  1.  Grä- 
ber von  Libic;  82  Gräber;  die  Skelette  lagen  in  Holzaärgeit, 
selten  von  Steinen  umgeben,  zumeist  den  Kopf  nach  Westen, 
ausgestreckt  (sieben  zusammengckrÜtnmt).  Als  Beigaben 
‘ind  am  häufigsten  an  einem  Ende  S-förmig  eingebogene 
»lavitche  Schlifenringe . Geti»*e  von»  Burgw  allti  pus  , ein 
Hotzeimer  mit  Eiscnbeschlag,  Eisenraesaer  und  Halsxhnilre 
von  Glasperlen  (blau,  gelb,  weis«,  auch  Doppelperlen). 
Zinn-,  Bernstein-  und  Thonperlen,  und  eine  Kaurimuschel. 
Von  den  erhaltenen  Schädeln  sind  7 dolichocephal,  5 me*e- 
cephal  (75,0 — 79,9)  und  I brachycephal.  — 2.  Gräber 
von  Velim;  alaviaclie  Schläfenringe,  Gelasse  vom  Burg- 
walltypns.  Von  den  Schädeln  sind  3 mesocephal,  2 bra- 
chycephal.  — 3.  Gräber  vom  Hradek  in  Prag;  in  Reihen 
liegend , mit  Schläfenringen  (einer  von  Blei) , Koiallet», 
Eisenmesaer,  Knüpfen  und  einem  Denar  Bretfalav»  I.  — 


4.  Du*  Grabfeld  von  Rcpov;  bei  den  in  Reihen  liegenden 
Skeletten:  ein  Denar  BolesUvs  II  (967  — 99t«),  Schiiten* 
ringe.  Ringe.  Messer.  Bernsteinperlen.  Beinpfriemen  und 
Geftsse.  die  zum  Theil  an  die  von  Dobrichov  erinnern.  — - 

5.  Gräber  bei  St.  Adalbert  vis  u vi»  Alt-Kourim ; Schlifen- 
ringe. — 6.  Skeletgriber  bei  Kravar  (in  der  Nähe  von 
Kolm);  mit  Stoinbelng.  — 7.  Grnhfcld  von  Kluk  bei  l’ode- 
brad;  Schläfenringe;  Sehädel  raesoerphaL  — 8.  Grabfeld 

iu  Skramtiik.  — 9.  Grabfeld  in  Hrazenö  Rataje.  — 10.  Grä- 
ber bei  Prevoz.  — 11.  Skeletgriber  In  Drozer  bei  Un- 
hoat.  — 12.  Massengrab  in  Bechary  bei  Kopidlno;  dabei 
1 Schläfenriiig,  1 Pfeilspitze,  1 Pferdeskelet. — Anhang: 
Das  Doppelgrab  in  der  Ziegelei  den  Herrn  Soucek  in 
Koh'n : Aufnahme  eines  ausführlichen  Protokolle«  und 

Untersuchung  de»  Fundortes  und  der  Fuudobjerte  eine»  im 
Jahre  1864  bei  Koliu  aufgeweckten  Doppelgrnbr»,  das  ge- 
wöhnlich unter  dem  Namen  Grub  „Prokop»  de»  Grossen“ 
wohlbekannt  wurde;  dabei  fand  sich  ein  Schwert,  ein  Kelch, 
blaue  Glaskorallen,  ein  Halsamulett , ein  Hal*gc)iänge,  ein 
Gürtel  und  Spornt , Glasgefässo.  Auf  Grund  der  Fund- 
umstände und  des  Typus  aller  höchst  kostbar  ausgefUhrten 
Gegenstände  srhliesst  Verf.:  «das  Doppel  grab  . . . enthielt 
eiuen  erhabenen , wenn  uirht  fürstlichen  Krieger  und  eine 
vornehme  Dame,  vielleicht  dessen  Frau,  welche,  da  im  Be- 
reich der  heutigen  Stadt  Kolin  ansässig  . . . und  Zeit- 
genossen des  Fürsten  Bofivoj  oder  Vratislav  oder  de»  heil. 
Wenzel  oder  der  1 ariden  Bole»luve  waren“. 

Richly,  Jindfich.  Prispevky  ku  poznäui  prvnutiho 
owidleni  jihov  ychodni  cästi  hvozdu  pumezniho  v 
CtfcliAch.  V Jindrichov«  Hradti  1892.  (Beiträge  zur 
KrketmUii»*  der  «raten  Besiedelung  des  südöstlichen 
Theile»  de*  böhmischen  Grenzwalde*.) 

Dieser  Theil  des  Landes  (Umgebung  um  Neubau*)  war 
bis  zum  XII.  Jahrhundert  unbewohnt  und  von  einem 
mächtigen  Forste  bedeckt;  so  wurde  es  die  letzte  ZuHilcht  — 
stätte  de*  überall  weichenden  Heidenthutn».  — Beschrei- 
bung von  Funden  heidnischer  Gräber  und  An*iedclmigen, 
Burgwällen,  Hügelgräbern  und  Steindruk malern.  — Be- 
schreibung zweier  Grenzstege,  de*  Iglau-Hiibvncr  und  de* 
Waitraer  ( Vitoräz). 

Simonides,  Jaroslav.  Starovekä  hruvifskn  per  v 
Krotuchzi.  (Klo  alt*rtbtitnlich*t*  Töpferofen  in  Krern- 
aier,  Mähren;  im  Caaopii  vl.  muz.  sp.  olomuckeho 
1992.) 

Fund  eines  Töpfereien*,  den  dev  Verf.  in  da*  XI.  — XII. 
Jaltrhundert  verlegt.  Die  zum  Theil  vollkommen,  zum 
Theil  in  Scherben  erhaltenen  Getässe  sind  uuglasirt  und 
mit  Punkt*  oder  Wellenornaroenten  verziert.  Der  Ofen 
befand  sich  auf  einem  Abhang  und  war  im  Erdlmden  iu 
Gestalt  eines  Fässchen«  (Höhe  82  cm.  Durchmesser  80  cm) 
ausgegraben  und  mit  l.ehni  (vermischt  mit  Stroh)  aus* 
geschmiert.  Darunter  l>e1änd  sich  die  «18  cm  hohe  Heiz- 
stelle.  Neben  dem  Ofen  fand  sich  Lehm  zur  Arbeit  vor- 
bereitet , uud  anderer  mit  Stroh  gemengter.  — Mit  Ab- 
bildungen. 

Smolik,  J.  Praehiatorie  CeakA.  (Pr&hiaiorie  Böhmens; 
Artikel  im  „Ottuv  Slovnlk  Ntucny“  VI,  8.  271 
— 274.) 

Soukup,  Jan.  HlMayzdi  v lebkürh  * koaterh.  (Sehne* 
Bk—  in  Schädeln  und  Knochen,  ln  d—  „Roapravy 
BpoL  pi-.  star.  fcskfah  v Präge  III.  1892“,  8.  ».) 

Zprävy  o milezech  arclmeologickych.  (Be- 
richte iil«r  archäologiaehe  Funde.  Im  „C'e»ky  Lid“ 
I,  1892,  8.  58,  187,  2»H,  563.) 
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Ad&mek,  Karel  VAcslav.  8el»ky  »tatek  v okresn 
hlineckcm.  (Bauerngut  im  Bezirk  Hliusko.  Im 

.LYsky  Lid“  I,  1892,  S.  339.) 

Mit  Plauen  und  Abbildungen. 

Bartos,  F.  Povery  a zvyky  lidu  moravskelio  pri  liospo- 
därstvi.  (Aberglauben  und  Gebräuche  des  mährischen 
Volkes  bei  der  LnudwirthiM'hnft ; im  „l'eskv  Lid“  1, 
1H^2.  8.  15,  125,  228,  332.) 

Bartod,  F.  MoravakA  avatha.  (Mährische  Hochzeit.) 

Prag  I8W. 

(i rosse  Sa  mm  King  von  mährischen  Hochreit  »gebräuchen, 
Reden  und  Liedern  (mit  Notcnangnbe). 

Bartoa,  Fr.  Moravsky  lid.  Bebranö  rozpra vy  * obom 
uioravske  lidovedy.  V Telci  1 882.  (Dus  mährisch**  Volk.) 

Gesammelte  Abhandlungen  au*  dein  Gebiete  der  mähri- 
»i-heu  Volkskunde.  Tel«  1882. 

Bartoi,  Fr.  Lid  a nArod.  (Volk  und  Nation.)  VelkA 
Mezirici  1882.  2.  Aufl. 

Bartos,  Fr.  Dröhnt*  povery  lidu  moravskAho.  (Ein- 
illne  Aberglauben  de»  mährischen  Volke».  Im  „Ca* 
»opis  Matice  moravskA“  XVI,  1892  ) 

Volksansicliten  über  Sonne  , Mond  , Sterne  , Regenbogen, 
Gewitter,  filier  verschiedene  Tbiere , Primizen,  über  den 
uieiiochlirhen  Körper,  über  da»  Kirum,  Schluchzen,  Zucken, 
Ohrensausen,  Essen  und  Trinken,  Schlafen,  über  Kleider, 
Glück  und  Unglück.  Liehe,  Heirat h und  die  Khe,  Freund* 
schalt.  Recht.  Funde,  Todesvomhnung  u.  s.  w. 

Barto»,  Fr.  Vyroeni  obyceje,  alavnosti  a zAbavj  lidu 
moravskelio.  (Jahresgehräuche , - feste  und  Unter* 
Haltungen  des  mäbri leben  Volke«.  Im  „Obzor“,  Brünn 
1892.) 

KetritH  die  Fastenzeit,  St,  Georg,  Todtcnsonntag,  Palm- 
«iimtaif.  Gründonnerstag,  ChiuTreitng,  Ch«irsam«tng,  Osler* 
feiertage , lTiilipp-Jakobwibend  t Kronleirhiuim,  Johann  den 
Täufer  i».  ».  w. 

Bartoä,  F.  Nekterv  zpruvy  o »kritkit  die  dosavndnich 
nAzoru  lidu  inorav«k£bo.  ( Einige  Nachrichten  über 
deu  Hausgutt  [akfitek]  nach  den  bis  jetzt  sich  er- 
haltenen Ansichten  des  mährischen  Volkes.  Im 

„Uesky  Lid*  I,  1891,  S 285.) 

Bonn,  M.  Slavnostni  pokrmy  a obrwdy  niuravskvch 
Hornäku.  (Festspeisen  und  Gebräuche  der  raäliri- 

sehen  Hornaken.  Im  »Ceakt?  Lid*  T,  1892,  8.  597.) 

A.  Taufe;  H.  Begräbnis*. 

Bubola  K&rol  a VAlek,  Josef.  Prüvodec  j*j  umt- 
lecke  a vaiesske  nArodopisne  vystav**  na  Vsetiue. 
1 892.  (Führer  durch  die  Ausstellung  für  Kunst  und 
walachisclie  Ethnographie  in  V sei  in  [Mähren].) 

Enthalt  folgende  Artikel:  VAclarrk,  M.:  „Hie  Bedeu- 
tung der  Prager  ethnographischen  Ausstellung  im  Jahn* 
1884  (1895)  und  die  für  sie  in  der  mäh rischen  Walachei 
nuage führten  Vorarbeiten“;  »Hie  mährische  Walachei, 
Tracht  und  Volk“;  Harrlkovi,  VI,;  BUeher  walachiache 
Volksstickenri*;  Jurkovic  Uumii,  8.:  „llorfhiitte*. 

(Mit  Abbildung.) 

BufkovA,  K.  Nekolik  aloV  o närodui  pisni  ceskoato- 
vanskd  h niorsvtkl  *v|»*t.  (Eiutge  Wort«  über  das 
böhmische  Volkslied,  mit  besonderer  Berücksichtigung 

de*  mährischen.  Im  „Cas.  vl.  »p.  muz.  v Olomouci“ 
1892,  S 4,  53,  89,  129,  mit  Noten.) 

Caaopi»  matice  uioravske,  (Zeitschrift  der  mährischen 
>fHticegi<sell«ehaft.)  Redakteurs  V.  Brandl  und 
Fr.  Barto*.  Bd.  XVI,  1992. 


Cermuk,  Mud.  Ed.  Vesnickc  leceni  v okoli  Proseee 
na  Skttteeaku.  1 Volk*niedicin  in  der  Gegend  von 
Pro  sec  im  Skutecer  Kreis.  Im  „Cesky  Lid*  I.  1892, 

S.  6oö.) 

Cerny , Adolf.  Bozhled  po  luzicke  lolkloristicc. 
(Uclwr blick  über  die  Lausitzer  Folkloristik ; im 

„Cesk;?  Lid“  I,  1892,  8.  77.  200,  261.) 

1.  Lieder;  II.  Mythen,  Erzählungen,  Mihrrben,  Sagen; 
III.  Sprüche  und Spriich worter;  IV.  Gebräuche  und  Sitten; 
V.  Aberglauben,  Viriknncdicin ; VI.  Kindcrlcben;  VII.  Laiid- 
wirthschaft,  Tracht  etc. 

l’wky  Lid  11,  1892  — 93.  Zeitschrift  archäologischen, 
anthropologischen , sowie  cuiturhi»tori*r.heii  und  eth- 
nograpliischsu  Inhalts,  Böhmen,  Mähren,  Scbleiien 
und  die  Slowakei  betreffend.  Redakteure  Pr.  L.  Nie* 

derle  und  Dr.  C.  Zibrt. 

Mit  zahlreichen  Abbiblungen. 

Decker;  Dr.  Anton.  0 kulturnich  dejinweh  na 
st  red n i skole.  V Trebooi  1892.  (Culturgescliichte  iu 
den  Mittelschulen.) 

DcbiAs,  Fr.  Chalupv  inontvakycli  Kopanicärü.  (Die 
Hütten  der  mährischen  Kopauicareu  [au  der  mäh- 

risch-ungarischen  Grenze).  Im  .Cm.  vl.  sp.  mac.  v. 
Olomouci“  1892,  8.  59.) 

Mit  PkKnrn  und  Abbildungen  der  Hütten  und  ihrer  Hin- 
richtungen. 

Francieci,  M.  JTriivnioe,  lOO^sloveuskych  nArodnlcli 
pieani.  V Tore  Sv.  Martine  1892.  (Travnice,  10t> 
alowakisclie  Nationallieder.) 

Dir  MehNÜrn  fiir  Klavier  trunucribiert. 

Havelkovä,  Vlaata.  Nekterö  zbvtkv  ntnrAlio  remcsla 
domAciho.  (Einige  Rcetc  der  alten  Hauaindustrit*. 
Im  .Cesky  Lid“  I,  1892,  S.  447.) 

Töpferei,  Weberei,  Holzschnitzerei.  Mit  Abbildungen. 

Holuby,  J.  L.  0 vilaclt  a vodnych  muzocli  v Bosa- 
ckcj  dollne.  (U«l»«r  F«en  und  Wassermänner  im 
BuSaer  Tlial.  Iii  den  „Hlovenskö  Pohl'adv*  1892.) 

HoBtinsky  , O.  0 riaai  avetskA  pisni  lidovA.  (l'eber 

unser«  weltlichen  Volkslieder.  Im  „Ce*k\'  Lid“  I 
1892,  8.  27,  160,  249  U.  351.) 

Houdek , V.  MontvakA  kuiha  o zaklinAui  duclidv. 

(Ein  miiliri«ches Gcisterbeocliwöriingsbucb.  Im  „Cesky 
Lid“  I,  1892.  8.  267.) 

Höchstwahrscheinlich  im  XVIII.  Jnhrbundcrt  geschrieben. 
Houdek,  V.  l'ocitaci  ztiämky.  (Zühlmarken.  Im 

,t'as.  vl.  ap.  muz.  v Olomouci“  1892,  8.  70.) 

Auszüge  aus  zwei  mährischen  Waisen bfichern , in  denen 
auch  in  den  Jahren  1719  re*p.  1727  besnndere  Zeiclu-u 
(Marken)  benutzt  wurden,  wie  I?)  (1  Rliei  nt  Haler),  -f-  (10  gr.  Vl 
V (5  gr.  V),  O (I  tjr.),  | (1  Benar). 

Hruska,  Jan,  Fr.  Närodni  pisne  z Chodska.  (Nation»l> 

lieder  aus  <ler  Chodangegend.  Im  «Ceakv  Lid"  I 
1892,  8.  391.  489,  587.) 

Test  und  Melodie. 

H.  V.  Prispt'vek  k dejinam  kroje  lidoveho  na  Morav« 
(Beitrag  zur  Geschieht«  der  Nationaltracht  in  Mähren. 

Itn  »Uw»,  vl.  sp.  nutz,  v Olomouci“  1892,  8.  iu.) 

Mit  Abbildungen. 
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Jakubec,  Dr.  Jan.  K nAzvonlovi  na*eho  dialektu. 

(Zur  Terminologie  uuier**»  Dialekt».  Im  „Cesky 
Lid“  I,  IHM,  8.  37«,  454,  540.) 

JirAsok,  Alois.  IJdove  zkazky  z okoll  |Mriic»keho. 

(Volkstradit  Ionen  au*  derPolicer  Gegend.  Im  .CV»kv 
Lid“  I,  l«92,  8.  452.) 

I.  Wildweihehen;  ‘2.  Windln»».*. 

Jurkovic , D.  8.  Dreveny  k»wt*l  na  Huillnk&ch. 
(Die  Holzkirche  in  Htisleuky  [infthr.  Walachei}.  Im 

„CauopJs  vl.  np.  ranz-  v Olomouci  1822,  8.  1.) 

Mit  Abbildung«. 

Kl varia,  Jon.  Kroj  lidoyy  vn  Vnfovicich  u PrenstAtu. 
(Die  Volkstracht  in  Verovie  bei  Krunkstadt  ( Mähren). 

Im  .Cn*.  vl  sp.  nmz.  v Olomouci*  1892,  8.  29.) 
Klvaria,  J.  U xiviw’iinvch  .pochoutküch“  pa»äckü  na 
Mor.  Slovneku  (,,  Leckerbissen“  nun  dem  Thierreiche 

bei  den  Hirten  der  mähr.  Slowakei.  Im  „Ceak(“ 
Lid*  I,  1892,  8.  584.) 

t 

KontAl  f Joaef.  Vodnik  v pudAni  lidu  reskeho.  (Der 
Wn*»ertuann  im  böhmischen  Volksmunde.  # Im 

.CVttky  Lid“  I,  1892,  R,  52,  244,  394,  468,  552.) 

Koetäl , Josef.  Slutice.  niesic  n hvezdy  v jmdani 
prodomirodnlm.  (Rönne,  Mond  und  Sterne  in  den 
Volk*ttb«?rlitferongen.  In  den  „Rozpravy  Sp» »lern, 
pnitel  »tar.  C.  v Praze*  III,  1892,  8.  57.) 

Koula,  J.  O krojt  lidu  slovensk^ho.  (l'eher  die 

Tracht  der  Slave  neu.  Im  ,C«*kj'  Lid*  I,  1892,  8.  21, 
178.  273,  375  u.  472.) 

Mit  lkrilcblchti|(uii|;  ihrer  hi»tori«ch(*n  Entwickelung. 
Mit  vielen  Abbildungen. 

Koula,  J.  und  Zibrt,  Dr.  Cenck.  Kancional  Jana 
Dntiniift.  kantoru  dobtrskAho.  (Das  Kancional  de» 

Jan  Dnotiar,  Kanton  in  DobrA.  Im  ,Cnky  Lid*  I» 
1892.  K.  579.) 

Hand  *ch  ritt  au*,  den  Jahren  1736  — 1741  , mit  volk** 
thütnlklirn  Thier*  und  PlIuiMcnnrnaincntcn  geziert.  Mit 
Abbildungen. 

Krälovcova,  Marie  a Kellnerovä  Anna.  Ktarä  zvyky 
s m«;lio  ui  Li  di  v okoli  DohmusUc.  (Alte  Gebräuche 
aus  meiner  Jugendzeit  in  der  1‘mgebuug  von  Tau». 

Im  ,C«ky  Lid-  I,  8.  73  n.  512.) 

1.  Hei  »1er  Kind  es  laufe;  2.  Beschreibung  eine*  Hochzeit *• 
feste»  iu  »ler  Tnuser  Gegend. 

MAohal , Dr.  Danus.  O zazdiväni  lidi  du  »taveb- 
(Feber  da»  Kinmauem  von  Personen  in  Bauten,  ln 
den  „Rozpravy  Spot,  pf.  itnr  cenkvch  v Praze"  IU, 
1892,  8.  67.) 

NovAcek,  Dr.  V.  J.  Reine  i v prieme  obnoveni  a 
VMUsenf  meznikftv  mezi  rolimi  nad  Polepy.  / pa- 
nietni  kniliy  kuliusk»».  (Relation  über  die  Wieder* 
aufriebt u ng  und  Setzung  von  Grenzsteinen  zwischen 
den  Feldern  Über  Polep.  Au*  dem  Kühner  Gedenk* 

buch.  Im  .Cesky  Lid*  I,  1892,  S.  82.) 

NovAk , Dr.  Jan  V.  Slovo  o ukolech  iiaseho  prislov* 
nietvi.  (Ein  Wort  ftlier  die  Aufgaben  unsere*  Sprüch- 

wörterstudium».  Iin  fC«k)  Lid“  I,  1891.  8.  195.) 
NovAkovA  TerAza.  Z obei  imbozeusky  »mi  Jeny  eh  na 
nejzazflim  vychode  Cech.  (Aua  den  dem  Religion.«* 
bekenutnia»  narh  gemischten  Gemeinden  im  Ausser* 

«ten  Osten  Rühmeus.  Im  „Cesky  Lid“  I,  1892, 
8.  484.) 


PAtek,  Ferdinand.  Ceska  literatura  folkloristick»  do 
r.  1890.  (Die  Holimi»cbe  Falklorliteratur  bi»  zum 

Jnbre  1H9U.  Im  »Ceskv  Lid*  I,  1892,  8.  301,  415, 
493,  591.) 

PittnerovA , Vlasta.  Ze  zri’An»kych  hör.  (Au*  den 

Zd'Arer  Bergen.  In»  .Cesky  Lid“  I,  S.  68  u.  198.) 

I.  Wohnung;  2.  Ernährung;  3.  Famili»-ti  Verhältnisse. 
Polivka,  Dr.  JirL  Studie  z literatury  lidov»-.  (Stu- 
dien aus  der  Volkiliierntur.  Iin  „Casopi*  tmiaea  kr. 
CeskeliO*  1892.) 

Prokop,  Karel  P.  Co  »plvali  a recnovali  »taricek 
Janisii  o c Imzen i »tabäkem.  (Was  »ang  und  erzAhlte 
der  alte  JaiiiJii  vom  „Herumgehen  mit  Tabak*.  Im 

„fV*ky  Lid-  I,  1892,  H.  fl«4.) 

Volkslieder  der  Tsbnkpsschcr  im  «h*r  inUlin-ch  - ungwri* 
xhen  Grenze. 

Soukup,  Jan.  Piispevky  bnjeslovnt*.  (Mythologische 
Beiträge.  Iu  den  .Rozpravy  Spol.  pnitel  »tiir.  ce«* 
kyeli  v Praze“  III,  1892,  8.  73.) 

BvAtek,  Josef.  Obrazy  z kulturuieh  dejiu  ceakych  II. 
V Praze  1891.  (Bilder  au»  der  böhmischen  Cultur* 
geschieht«».) 

Zm-ilouupfe  in  Buhuiro,  »ler  i»uhuii»cb«>  Alchimist  Bnvor 
l(o»h»v>kv  von  Hut>tiruu , Bäder  uud  Ba»)er  in  Hdlimen  in 
alten  Zeiten,  zur  Geschichte  der  Scharfrichter  und  Hm* 
rieht ungen  in  Bübinen,  «ler  Tod  de«  Grafen  Schunhurg  in 
Prag  im  Jahre  1604;  Freimaurer  in  BAhnim  im  Will. 
Jahrhumlert  u.  d.  ui. 

Bima,  J.  Stovnuske  vy&inüni.  Jammer  1892.  (81a vi- 
sche  Volksotickerei  II.) 

Tille,  Dr.  V.  Litenirui  »tudie  1.^  Skupina  lidovycli 
I ovidek  o ne/näiiiem  rekovi , jenz  v zAvo^lech  zi'knl 
princezuu  za  choC.  Praha  1992-  (l.iteruritM'he  Stu* 
dien  I.  Die  Gruppe  der  Volk*erzähluogeu  vom  un- 
bekannten Helden,  »ler  im  Wetikampl  eine  Prinze»»iu 
al«  Gattin  erwarb.) 

Tille,  V.  Ltdove  povldky  o panovnikovi,  povolanAm 
od  zelezneho  stolu.  (Volk»erzahlungeii  vom  Herr- 
»eher,  der  vom  eisernen  Tisch  berufen  ward.  Im 

„Cesky  Lid“  I.  1891,  8.  118,  233,  462.) 

A.  Premysl;  B.  Stephsn. 

TyraovA,  Renata,  t*e»ke  lidov^  vysivnui  na  zera»kA 
jubilejni  vyztave.  (Böhmische  Nationalst ickt  ivi  auf 

der  Lnadc«-JubilaumoauMl«llu!ig.  IlU  .Ce»kv  Lid*  I, 
1892,  S.  4 u.  143.) 

Mit  Abbildungen. 

VAclavek,  Mat.  7.  nArodopinnyrh  stitdii  o Yala««ku. 

I KthnograpUisi'he  Studien  au»  der  uiahr.  Walachei. 

Im  ,Ce»k>  Lid“  I,  1892.  8.  569.) 

1.  Gewerbe;  II.  S|»ri*eii  und  Getränke. 

VAclavok,  Mat.  O nekterych  büjtalovntVh  hvtosiech 
na  moravnkem  ValaiU>ku.  (üeber  einige  mvlhische 

We*cii  in  der  mührmcheu  Walachei.  Im  .Ca».  Ma- 
lice luoravuke  XVI.  1892.) 

lieber  Fern,  H»-o-ii,  In-lichter.  Hasterauum,  Drache«  etc. 
VAclavek,  Mat.  ObrAzky  folkloristickd  z mor.  Va- 
hiL>ka.  (FolklorUtiacha  Bilder  au»  der  mührischen 

Walachei.  Im  „Ca»,  vl.  muz.  »p.  oloin.  IX,  1892, 
S.  133.) 

VAclavek,  Mat.  O «-arodejtuj  moci  lirkterj'cli  ro»tlin 
z v»i1m »*ke  botanotlierapie  a.  j.  (Von  der  Zauberkraft 
einiger  Pflanzen.  Au«  der  m&hri»rh  • wa  lach  (sehen 
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Botnnnthorapie  etc.  Im  .Ca*,  vl,  *p.  nutz.  v Olo- 
n»ou«-i“  1692,  8.  48.) 

VAclavek,  Mat.  Valnsskä  »vatba.  Jeji  ivyky  lobycejl 
popisuje  V.  M.  V Telci  1h92.  (Wahuhische  Hoch* 
zeit.  Sitten  und  Gebräuche.) 

VAvra,  Job.  Z puxüstntkü  Beruunske  kuihy  »vedomi. 
(Au»  den  tloberresten  de»  Bernuner  Gewi»*en»buche.«. 
Im  ,Ce»ky  Lid"  I,  1892.  8.  «4  n.  589.) 

Escerpte  au*  Gericht «protok olle«  au«  den  Jahren  1589 
hi«  157.1  zur  Charakteristik  de«  damaligen  Volksleben«  in 
Böhmen. 

Vluka,  Josef.  Staroncino  vypravovAni  mlodalm  o 
drivfjsich  sirkftch  a modAch.  (Alt Väterchen  erzählt 
den  Jungen  von  den  früheren  Zöndhölw hen  und 
Moden.  ln  den  „Rozpravy  8j>olecnonti  pnitel  «raro* 
sitnoeti  ceakych  v P raste“  III,  1892,  8.  53.) 
Vyepalek , Job.  CeakA  tance.  (Böhmische  Tänze. 

Im  .Cenky  Lid"  I,  1891,  8.  132,  458.) 

Teil  und  Mehidicn  l>öhini*cher  Volkstänze. 

Vykoukal , F.  V.  Z«  *el»Ke  kuchyut*.  (Aua  der 
BauernkFu-he.  Im  „Cesky  Ltd-  I,  1892,  8.  47,  137, 
237,  384.) 

Winter,  Dr.  Zikmund.  Kuchyue  a »tftl  naiich 
predkü.  Liren I XVI.  atolet).  V Praxe, 

1892.  (Küche  und  Thch  unsrer  Ahnen;  Geschicht- 
liche Schilderung  aus  dem  XVI.  Jahrhundert.) 

Biihmk.h.-  KücJn*.  Kochbücher,  Doktorsköchen ; Ess- 
geschirr, Zald  und  Zti*nmmenKlrl1ung  der  Mahlzeiten,  Be- 
reitung der  Speisen,  AU»«öhmi*chr  Köchinnen. 

Winter,  Dr.  Zikmund.  Svcdectvi  mrtvebo.  (Zeugen- 
achaft  des  Verstorbener».  Im  ,Cr*k^  Lid*  I,  1891. 
8.  155.) 

Behandelt  die  Sitte,  hei  Mangel  anderer  Zeugeu,  Monier 
oder  de«  Morde»  Verdächtige  zur  Leiche  tu  führen  und 
ton  dio*er  Zencetischart  zu  erlangen  (Erscheinen  von  Blut 
ui  der  Wände  etc.  i.  Die«*  Sitte  wahrte  i»  IWhmen  Mb 
in«  XVII.  JahrUuiMlert,  nnd  zwar  in  ver«chi«*drnen  Formen. 
Winter,  Dr.  Zikmund.  Kultnmi  ohrax  ceakycb  m«*»t. 
iCulturhilder  au»  böhmischen  Städten.  Oeflentliche* 
Lehen  in  den  Jahren  1420 — 1620,  I.  Tlieil  1890, 
II  Thoil,  Prag  1892.) 

Im  Verlag  des  böhmischen  Luude«uiu‘eum«  erschienen; 

1.  Theil:  l.  Von  den  Städten  und  ihren  Einwohnern. 

2.  Von  der  Stadt verthiüdigung  und  v«»m  Angriff.  3,  Aeusse- 
re«  der  Stadt.  4.  Aenitei  und  Gemeinden.  II.  Theil : 
5.  Vom  Polizeiwesen.  6.  FinanzVrrwallUUg.  7.  Stadt- 
gericht. — Gründlich  gearbeitet.  Mit  Qnellangaheo. 

Zibrt,  Dr.  Cenek.  Malovau*  satniky  z Turnovak*. 
(Gemalte  Kleiderschränke  äu»  der  Turuauer  Gegend. 

Int  „Ceaky  Lid“  I,  1892,  8.  570.) 

Mit  Abbildungen. 


Zibrt,  Dr.  Cenek.  Kulturni  hiatorie.  Jeji  vzuik, 
rozvoj  a p»>«avadni  Uteratoru  cizi  i oeikou  atme  ne 

popiauje  Dr.  6.  Zibrt  (Die  Culturgeachiebte.  Ihre 
Entstehung , Entwickelung  und  bisherige  fremd- 
sprachige und  böhmische  Literatur  kurz  beschrieben, 
Prag  1892.  Lex.  8U.  122  Seiten.) 

Zibrt,  Dr.  C.  Skritek  v lidovßm  podüni  staroceBk**»«. 
(Der  (Hauegottj  Skritek  iu  der  alt  böhmischen  Volk#- 
tmditiou.  Prag  1891.) 

I.  Von  der  Verehrung  «ler  Hausgötter  im  Allgemeinen.  — 
II.  Altboluniwhe  Berichte,  betreffend  den  Skritek  au*  der 
ältesten  Zeit  bi»  zum  XV.  Jahrhundert.  — III.  Berichte 
au*  dem  XVI.  — XVIII.  Jahrhundert.  — IV.  Verschiedene 
Zufalle,  besonders  die  Haarkrankheit  Koltun  , wurden  dem 
Skritek  zugeschrieben.  — V.  Bericht  aus  dem  Jahre  1613 
über  dw  „Schlange-Haushälterin“  (hnd  ho*podiricek)  und 
über  die  „Schlange  mit  der  Krone“. 

Zbt.  ZpntvH  n Skritkovi  x r.  1382.  (Eine  Nachricht 
über  den  Hausgott  [Skritek]  aus  dem  Jahre  1382. 

Im  .Ceaky  Lid“  I,  1891,  8.  188.) 

— Vänoce.  (Weihnachten.  Im  .Ceaky  Lid*  I,  1891, 
S.  294,  399,  498.) 

Grössere  Sammlung  von  Weih  nacht  »gebrauchen  in  Böh- 
men und  Mähren  nach  den  der  Redaktion  diu  „Cesky  Lid“ 
eingesendeten  Berichten. 

— , Od  Vänoc  do  velikonoc.  (Von  Weihnachten  bis 

Outen).  Im  .Cesky  Lid“  I,  1892,  8.  502.  000.) 

Sammlung  von  Y«»ik*gehräachen  in  Böhmen  und  Mähren, 

wn  der  Redaktion  des  „Cesky  Lid4  nach  euige*»udt«-fi 
Einzelberichten  zusiuumengestellt , betreffend  den  Dr**i- 
königstag,  Uchtmess,  St.  Blasius,  Volksspiele  am  Tag«* 
St.  lKir«it bene,  ntn  St.  Mathias-  und  St.  firegorstag. 

— . Lidovö  |h uliitii  reske  O Skytavce.  ! Böhmisch»- 
V«»lkiiansi eilten  über  die  Schlucke.  Im  , Ceskv  Did“  I, 
1892,  8.  84.) 

— . .NarodopisnA  vvstavka  v Orecliovc.  (Die  ethno- 
graphische Aufstellung  in Ortcbov  [Mähren]).  Brünn 
1892. 

Enthält  nebst  Beschreibung  der  Ausstellung  und  der 
damit  verbundenen  Festlichkeiten:  Lieder,  Spiele  nnd 

Tänze  mit  Test  und  Melodien  au*  der  Gegend  von 
Orechov. 

— . Vystava  unielnckä,  pritmyalovA  a närodopianA  v 
Hodoninc  r.  1892.  (Die  Ausstellung  für  Kunst  . Ge- 
werbe und  Ethnographie  in  Goding  [Mahren].) 

Enthält:  K.  Kontnikovi;  „Uetor  Volksatickerei*. 
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Zoologie. 

Literaturbericht  für  Zoologie  in  Beziehung  zur  Anthropologie  niit  Ein- 
schluss der  lebenden  und  fossilen  Säugethiere  für  das  Jahr  1891. 

(Von  Max  Schlosser  in  Mönchen.) 

A.  Menschen-  und  S&ugothiorreato  aus  dem  Diluvium  und  der  prfthistoriaohen  Zelt. 


D'Acy.  Instrument«  »fölithique«.  Bulletin  de  ln  floci£t£ 
d’Anthropologi*,  Pari*  1891,  p.  274 — 276, 

Hirschhorn  griffe  von  Hteinhämmern  mit  Gravirung,  «Irr 
eine  «eher  au»  der  Ziegelerde  von  Montiere«. 
Anutachin,  D.  Ovibo«  fossil >*  Bütimeyer.  A 
propo«  d’un  crane  trouvä  nur  le»  Bords  d*  ln  Lena. 
Hef.  von  J.  D.  in  I’ Anthropologie,  tom.  II,  ihwi,  p.  ;>4 

— 58. 

Der  Beschreibung  de*  an  der  l-enamiindung  gefundenen 
Schädel*  eine*  fossilen  Moschusochsen  fügt  der  Autor 
eine  Zusammenstellung  über  die  gegenwärtige  Verbreitung 
de»  Ovibo*  mosch  atu*  bei.  Die  eigentlieb*  Heiniath 
diese*  Thierr*  ist  Grünland , doch  geht  ••*  südlich  bi»  aur 
Hudsonhai  (58°)  und  nördlich  hi*  tum  82.  Grade,  westlich  bi* 
zum  ßäreusec.  Fossil  tindet  sich  der  Moschusoch**  in 
Alaska,  Kan*a»,  Sibirien,  Kussland  — Perm,  Volhynien — , 
England  — Kent  , Norfolk,  Themse  — , Deutschland  — 
Berlin,  Jena,  im  Khcin,  Baden  etc.  — , in  Oesterreich  — 
Böhmen , Mähren , Krakau  — und  in  Frankreich  in  der 
Oise  und  Dordogne.  Hier  ist  der  südlichste  Fundpunkt.  In 
England  kam  der  Most'hnsochse  auch  im  priglacialen 
Forestbcd  mm  Vorschein , sonst  zusammen  mit  echt  dilu- 
vialen und  arktischen  Thieren  und  Steppennagern, 
aber  auch  zusammen  mit  Hyaen«  spelara  und  Hippo- 
potamu».  Wahrscheinlich  gelangte  er  immer  nur  auf 
Wanderungen  nach  Europa , ohne  daselbst  dauernd  zu 
wohnen.  Kr  traf  hier  auch  mit  dem  Menschen  zu- 
sammen, wenigstens  hat  man  aufgebrochene  Knochen  de* 
Moschusochsen  gefunden  in  Gorge  d’Enfer  (Dordogne) 
und  Zeichnungen,  welche  dieses  Thier  darstellen  — Mosel- 
weins, Thai ngen. 

Becker,  George.  Calavera«  Skull.  Bulletin  of  the 
American  Geologie« I Society,  vol.  II,  1891,  p.  189 

— 200. 

Die  Idealität,  an  welcher  der  sogenannte  Calavcras- 
Schädel  seiner  Zeit  gefunden  worden  war,  hat  kürzlich 
poiirte  Steinwerkzeuge  geliefert,  also  von  anscheinend  jungem 
Alter.  Dagegen  enthält  die  in  diesen  Schichten  vorkom- 
mende Fauna  ausgestorbene  — plioeäue  — Formen.  Der 
Autor  erklärt  diese  Verhältnisse  in  der  Weise,  dass  durch 
eine  locale  Vergletscherung  eine  Vermischung  der  Thier- 
reste mit  jenen  offenbar  viel  jüngeren  Artetiscten  stattge- 
fundeu  habe. 

Bulio,  Fron».  Funde  aus  der  Tradauhöhle  bei  Sebe- 
nico  iu  Dalmatien.  Mitüieiluogeu  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien,  1891,  8.  11. 

Archiv  fttr  Anthropologie.  Bd.  XXIL 


Neben  Feuerstein  Werkzeugen  enthielt  diese  Höhle  Beste 
von  Bind,  Pferd,  Schaf  und  ein  bearbeitetes  Hirsch- 
geweih. 

Cartailhac,  Emile.  Le*  fmiille-s  de  M.  Kd.  Pi  eite 
dann  la  («rotte  du  Ma«  d’Azil  (Ari«*ge).  L' Anthropo- 
logie, Pari«  1891,  p.  141  — 149.  Mit  einem  Plan. 

Die  Höhlen  von  Mas  d'Azil  liegen  zu  beiden  Soiten  des 
Anzeriunses.  ln  der  oberen  Culturschicht , der  Höhle  des 
rechten  Ufers,  herrschten  die  Knochen  von  Kent  hier  vor, 
in  der  tieferen  solche  von  Kindern  und  Pferden.  Die  Höhle 
de«  linken  Ufers  enthält  die  ersten  Spuren  des  Menschen 
im  Kentbierieitalter.  Dann  folgt«  die  Zeit  des  Edel- 
hirsches. Unter  den  Artefakten  au*  Geweihen  giebt  es 
auch  einige  mit  Zeichnungen.  In  den  Schichten  aus  der 
Kenthierzcit  fand  sieb  auch  ein  Menschenskelett. 

Fouju,  Gustave.  Le«  Puiu  prebiatoriqusn  pour  l*ex- 
tractiou  du  Hilsx  a Champignon«*,  Commune  de  8dri- 
fontaine  (Oi«e).  L’ Anthropologie,  Pari«  1891,  p.  445 

— 455. 

Die  Kreidefelsen  von  Chatnpignolles  enthalten  viele 
Feuersleiiiknollen,  welche  an  dieser  LocaliUit  bereit*  vom 
prähistorischen  Menschen  gewonnen  wurden.  In  den 
Grubeo,  welche  durch  Erosion  entstanden,  sind  die  Feuer- 
steine besonder«  häufig  und  wurden  daher  diese  Gruben 
vorwiegend  ausgebeutet.  Auf  den  Feuersteiiihauteti  liegen 
hier  Stücke  von  Hirschgeweihen.  Darauf  folgt  Lehm 
mit  geschlagenen  Feuersteinen  und  Asche. 

Fraipont,  Julien,  etTihon,  F.  Exploration«  «cienti- 
fiques  des  caverne»  de  la  valide  de  la  Meh&igne. 
Memoire«  de  l'acadeinie  royale  de  Belgiqtie,  tom.  XLI1I. 
Referat  von  Marcelin  Boule  in  L-Anthropologie 
1891,  p.  51  —54. 

Die  Höhle  vou  Mebaigne  war  vor  der  Untersuchung  durch 
Fraipont  und  Lohest  noch  ganz  unberührt  und  wurden 
die  Ausgrabungen  mit  thuuhchster  Sorgfalt  vorgenannten. 
An  die  Hnuptgrott*  schllessen  sich  eine  Anzahl  Neben- 
räume,  die  zum  Theil  früher  mit  der  Ausseowclt  in  Ver- 
bindung waren. 

Zu  unterst  eine  Lage  von  Gerollen  und  Block r u , di« 
aus  der  Höhle  stammen  — 0,30  bis  1,50  ui.  Darauf  braune 
Erde  mit  eckigen  Kalkbrock«*»  und  Gerollen  nebst  Knochen 
und  Silez.  — Untere  Knochenschicht  — 1,50  bi»  2.50  m. 
Darüber  gelbe  Erde,  ebenfalls  mit  eckigen  Kalk  brocken, 
wenigen  Gerollen,  wenig  Knochen  und  Silei  — 1,25  bi»  2 m. 

— Die  zweite  Knochen  schiebt ; darüber  noch  schwarz«  Krde 
mit  Kboulis.  Die  erste  Knocheuachiclit  enthielt  Khino- 
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r«ri>«  tirhorhinu  s |»ehr  häutig),  Pferd , W i Idsc  h w et  n , 
Cervus  elaphu»  um!  canadentis,  Megncero«  hi* 
berniru»,  Cervus  tarandus  um!  Gemse  (beide  »ehr 
»eiten).  Hiton,  Ur,  )liminuth  (diese«  häutig),  Biber, 
Ho lilen bar.  Urill  tero.»  (?),  Du  eh»,  Wnlf,  Kudu, 
Hohle nhyä ne  (diese  häutig)  und  Höhlenlöwe.  In  der 
oberen  KnorHenschicht  Sehlen  bereit*  Khinocero»,  Me* 
garero*,  Mammuth,  Wildschwein  und  Gemse.  Da* 
fiir  tritt  eine  ('apra  primigenia  (?)  auf.  Kind  ist 
sehen,  Pferd  häutig.  Die  Knochen restr  aus  der  schwanen 
Krde,  darunter  ein  Menschen skelett,  gehören  wohl  schon 
der  neolithischen  Zeit  an.  Die  Sile»  aus  der  unteren  Schicht 
zeigen  den  MouMiertvpu» , die  aus  der  oberen  Knochen* 
schiebt  gleichen  jenen  au»  der  Renthiorzeit.  Die  Knochen- 
resle  rühren  von  Mahlzeiten  de*  Menschen  her.  Merk* 
würdigerweise  fehlen  Artetuctc  aus  Rentbiergrwciben. 

Qirod,  Paul,  et  Gautier,  Paul.  Dicouvert«  d’un 
»quelette  hutnain  contouiporain  des  öruptions  volca- 
niques  qunterunire»  du  volcan  dt  Gravenoire  (Puy 
de  Döme).  Compte*  reudua  den  sönnce»  de  l'Aeudemi« 
de«  science»,  Paris  1891,  p.  1153 — 1137. 

Die  Ausbrüche  des  Vulcaus  von  Gravenoire  erfolgten 
nach  Po  mm  erd  während  der  Itilerglacialzeit.  An  der 
Gleichzeitigkeit  des  Menschen  i*t  nicht  zu  zweifeln,  da 
die  Knochen  de«  Skelette«  sieh  zwischen  zwei  Lagen 
vulranischer  Aschen  und  Lava  befanden.  Die  Bass«  hatte 
wohl  nur  geringe  Körpergröße. 

Jehl.  Faune  d'un  dlpöt  d’ossement«  quaternaires  des 
environs  de  Pouillenay  (Cot«  d’Or).  Comptes  rendus 
de«  »lancea  de  PAcademie  des  Sciences,  Paris  1891, 
p.  1387. 

Kine  Spalte  im  Lias  lieferte  einige  Silex  vom  Magda* 
I e n i e n -Typus  und  verschiedene  aufgeschlagene  K nuchen. 
Die  Thierreste  vertheilen  sich  auf  Plecotu*  aurltus, 
Talpa,  Crossopus  fodieu»,  Sorez  tetragonnrus, 
pyginaeu«.  Wolf,  Fuchs,  Spermnphilus  citillu«, 
Myozus,  Cricetus,  Mus  sylvntieus,  Arvicola  gla- 
reolus,  ampliibjus,  nivalis,  ratticeps,  agrestris, 
campestris,  arvali»,  subterraneus,  Lepns  cuni- 
culu«,  Hirsch,  Bison  und  Pferd. 

Jelinek,  Brotialav.  Grabstätten  bei  Prag.  Mitüiei- 
luugcn  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
1891,  8.  12. 

Die  Grabstätte  von  Kostäfka  bei  Prag  gehört  der  »eo- 
llthisrhrn  Zeit  an  und  lieferte  ausser  Artefarten  Hirsch- 
geweihe, Knochen  ton  Pferd,  Equus  caballus  minor 
Woldr. , Ziege,  Schaf  und  einen  Schädel  von  Canis 
fa miliaris  intermedius  Woldr. 

Jone.  Keport  on  the  Klboltot)  Cave  near  Skiptou. 
Nature,  London  1891,  vol.  44,  p.  480. 

ln  den  oberen  Schichten  kamen  ausser  angebrannten 
Knochen  von  Hausthieren,  Kohlen  and  ornamentirten 
Tbongewhlrren  dolichocephale  Menschenschädel  zum 
Vorschein,  13  bis  13  Fass  tiefer  braehycephale  Schä- 
del mit  viel  primitiveren  Geschirren  und  Knochengeräthen. 
Gegen  den  Bodrn  der  Höhle  zu  fanden  «ich  Bären-  und 
Hasenknoehen. 

Uedinger,  A.  Neue  Höhlen fnnde  auf  der  schwäbi- 
schen Alb  Gm  Heppenloch L r.»rre»pondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  fl  Ir  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte,  XXII.  Jahrg..  1891,  8.  9—12  nnd 
8.  20  — 24  nnd  Die  Höhlenfunde  aus  dein  Heppen- 
loch. Jahreshcftede»  Verein*  für  vaterländische  Natur- 
kunde* in  Württemberg  1891,  8,  I — 14. 

Da«  Hsppenlm  h bei  Outmberg  in  der  schwäbischen  Alb 
enthielt  eine  Kann*  von  jedenfall*  präglacialem  Alter.  Ans 
Eingänge  der  Höhle  lagen  in  circa  1 m tielern  Lehm  ge- 
schwärzte Feuersteine,  Aschen-  und  Kohlenthelle  und  Topf« 
«cherben,  vielleicht  aus  einer  späteren  Zeit  stammend. 
I nter  dieser  Cultnrsrhicht  hetond  sich,  weit  in  die  Höhle 
hinrinrebchend . eine  ebenfalls  circa  1 m dicke  Knochen- 


breccie.  Auch  diese  enthielt  viele  Feuersteinsplitter.  Die 
Tbätigkeit  de»  Menschrn  ergiebl  »irh  auch  aus  verschiede- 
nen Spuren  an  Knochen  — gespalten  und  angebohrt.  — Die 
Keuersteinsplitter  sind  theil»  teil-,  theil»  messet-,  theil» 
kciltwrmig,  zeigen  aber  keine  Sclilag»pureu.  Unter  den 
Thierrestrn  verdienen  besondere  Erwähn uug  der  Oberkiefer 
eine*  I ti  u u ähnlichen  Affen,  sowie  Cuon  alpinua 
fossili»  und  ein  grosser  Hirsch  mit  sehr  hohen  Zähnen. 
Sonstige  Thierv:  Höhlen-  und  brauner  Bär,  Mam- 
muth (sehr  selten!),  Bo»  primigeni  US,  Bison  uud 
tiuro<,  Rhinocerot  (nicht  näher  bestimmt),  Ace- 
ralherium  iuclsivum,  Su»  ip.,  Equus  caballus 
fossill«,  Keh,  Felis  »pelaea  und  caligata,  Hyaenn 
spelaea,  Wolf,  Fuchs,  ein  kleiner  Hund,  Dachs, 
Edelmarder,  Biber,  Hamster,  Arvicola.  Die  Höhle 
wurde  von  präglacialen  und  »pater  von  diluvialen  Thieren 
bewohnt  Sie  wurden  vom  Menschen  in  der  Höhle  g«*- 
tödtet.  Der  Verfasser  lässt  die  Ansicht  durchblicken,  dass 
wir  es  hier  mit  dem  präglacialen  oder  gar  jungtertiären 
Menschen  zu  thun  haben. 

Bemerk,  d.  Ref,  Es  handelt  sich  hier  zweifellos  um 
Ueberreste  aus  mehreren  Perioden,  und  zwar  gehören  die 
Thierreste  theil»  dem  wirklichen  Tertiär  — Acerathe- 
rium  — , theil«  dem  ältesten  Diluvium  oder  gar  noch  dem 
Ptiocän  an  — der  Affe  und  der  Hirach.  Der  Mensch 
Ist  doch  wohl  auch  hier  jünger  al»  jene  Thierreste. 

Kr  in,  Martin.  Die  Höhlen  in  duzt  mähriaclicn  Devon- 
kalken  und  ihre  Vorzeit.  Jahrbuch  der  k.  k.  geolo- 
gischen Keichsaustalt,  Wieu  1891,  8.  443  — 370.  Mit 
12  Tafeln. 

Verfasser  fleht  zuerst  eine  eingehende  Schilderung  der 
topographischen  Verhältnisse  der  Slouperhöblen  und  »einer 
Ausgrabungsmethoden , wovon  jedoch  hier  abgesehen  wer- 
den kann.  Ihr  Anwesenheit  de»  Menschen  geht  hervor 
aus  den  gefundenen  Artefacteu  — Waffen,  Werkzeuge 
au*  Knochen,  Stein,  Bronze  und  Eisen  — Geschirrresten, 
Schmucksachen  und  Schnitzereien  auf  Knochen  und  Reut  hi  er- 
geweihen,  sowie  au»  dem  Vorkommen  mächtiger  Asclien- 
haufeu  Die  Schichten  sind  nicht  gestört,  doch  reichen 
die  Spuren  de*  Menschen  nur  bis  zu  einer  Tiefe  von 
4m,  wahrend  die  Thierreste  bi»  auf  den  Boden  de*  Iß  ra 
tiefen  Schachte«  herabgehen.  Der  Mensch  trat  demnach 
erst  »ehr  viel  später  auf  als  die  Thier«.  Die  4 m mächtige 
Culturschicht  gliedert  »ich  selbst  wieder  in  1,20  m »ch War- 
zen Lehm  mit  eckigen  Kalkstücken , po»tdiluvial , und  in 
2,80  m gellten  Lehm  mit  eckigem  kalkschottrr.  In  dieser 
unteren  Schicht  fehlen  die  Mctaligcräthe , sowie  ge- 
schliffene Steinwerkzeug«  und  die  Reste  von  Haus- 
thieren. Diese  älteren  Bewohner  waren  ein  Jägerstatmn, 
der  den  Höhlenlöwen  und  Höhlenbären  mit  rohen 
Stein-  und  Knochen waffen  bekämpft«,  aber  doch  schon  Kunst- 
producte,  Schnitzereien,  hinterlir««.  Die  «|tlteren  Bewohner 
trieben  Viehzucht  und  Feldbau.  Die  ol»erst*n  0.30  m der 
Culturschicht  reichen  wohl  schon  in  die  historische  Zeit. 
Die  ersten  Bewohner  haben  mit  den  prähistorischen  nichts 
zu  thun,  beide  gehören  ganz  verschiedenen  Vülkerstämiuen 
an,  und  zwar  die  ersteren  — diluvialen  — den  B a « k e n , 
dl«  letzteren  den  Keifen,  also  schon  Indogermanen. 

Hingehend  befasst  weh  der  Aator  mit  der  Methode  der 
C-otisrrvirung  und  Bestimmung  der  Säuget  hi  er  recte 
sowie  mit  dem  verschiedenen  F.rhaltungszustande  derselben. 
Hier  möge  nur  darauf  hingewiesen  sein,  da*»  Knochen 
nach  langem  Liegen  in  der  Krde  «Hier  unter  dem  KinHu»*«* 
der  Atmosphärilien  ihren  Fcttglaax  verlieren.  Fett- 
glanz  ist  also  ein  Zeichen  von  geringerem  Alter ; die  Karbe 
dagegen  beweis»  gar  nichts  bezüglich  de»  Alter»,  ebenso- 
wenig die  Anwesenheit  oder  das  Fehlen  von  Dendriten  oder 
da»  Kleben  an  der  Zunge.  Die  Bestimmung , ob  fo»*il 
(diluvial) oiler  prähi «torisch,  kann  nur  durch  Abwägen  aller 
einzelnen  Umstände  «in  sicheres  Resultat  gehen,  haupt- 
sächlich kommt  für  den  fossilen  Zustand  die  gleichzeitige 
Anwesenheit  von  Resten  ausgestorbener  Thier«  in  Betracht. 
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Dir  Zersplitterung  der  Knochen  ist  nicht  immer  auf 
die  Thätigkeit  de*  Moiim  hm  oder  grosser  Kaubthiere  zurück- 
zufübren , *ie  erfolgte  vielmehr  sehr  häufig  durch 
berabfallonde  Steine. 

Verfasser  beschäftigt  sich  auch  mit  der  Frage,  ob  die 
Stal&ktltenbüdung  ein  Hülfsmittel  rur  Alterabesliminuug 
abgäb«,  glaubt  dieselbe  jedoch  nicht  bejahen  xu  dürfen. 

Was  die  gefundenen  Thierreste  betrifft,  so  vertheilen 
sieb  dieselben  auf  Höhlenbär.  Wolf,  Kinh**,  Eis- 
fuchs, Haushund**.  Höhlenlöwe,  Hyäne,  Viel- 
fr«»»,  Luchs*,  Wildkatze*,  Martes*,  Folna*,  Foe- 
torius  patoriu»*,  ertninea*,  vulgaris*,  Dachs*, 
Fischotter,  Myodes  tnrquatus*,  Irmnus*,  Arvi- 
cola  gregalis*,  nivalis*,  ratticeps*,  ampliibius*, 
arvali«*.  glareolus*.  agrestis*,  Lagomys  pusil- 
I u s • , Castor  fiber*,  Lagopus  alpinus,  albus, 
Cricetus  pbaeus,  Igel*,  Mnulwurf*,  Sore*  vul- 
garis*, pygtnaeus*,  Crossopus  fodlen»*,  Khino- 
lophus  ferruiu  equinum*,  h ip posideros*,  Vesper- 
tilio  uiurluu»*,  SpermopliiluH  citillus*,  Cricetus 
fruraentarius*,  Sus  serofa*.  d omeatica**,  Caprn 
hircus**,  Ovis  aries**,  Bas  tauru***,  priinige- 
nius*,  Bos  (Bison)  bonasus*,  Cervu»  altes*, 
elaphus*,  capreolus*,  Equu»  caballu»*,  Khino- 
cero»  tichorhinus  und  Mammuth.  — Die  Arten  mit 
* letten  noch  in  der  Gegenwart,  kommen  alter  auch  schon 
ln  den  gellten  Lehmen  — Diluvtalscbichteu  — mit  Mam- 
mut h zusammen  vor;  die  mit  **  sind  Hausthiere  und 
finden  sich  bloss  iu  der  schwarzen  t'ulturwhicht.  Gegen 
die  Annahme , das»  die  Thierreste  durch  Kluthen  in  die 
Höhlen  gelangt  seien,  spricht  dt«  gute  Erhaltung,  nament- 
lich aber  die  Anwesenheit  der  zahlreichen  kleinen  Thiere. 
Ks  gab  wreuigsten*  in  der  Slouper  Gegend  während  der 
Diluvialzeit  ülierkaupt  keine  höheren  Wasserstäude  und 
Härkeren  Hochrtuthen  als  iu  der  Uegeuwart.  Das  Gesteins- 
material  der  Huhlenuusfullungen  stammt  aus  der  Höhle 
selbst.  Höhlenbewohner  wareu  die  groasen  Haubt liiere; 
sie  haben  die  grossen  Grasfresser  in  zerstückeltem 
Zustande  in  die  Höhlen  geschleppt.  Auch  mag  manches 
grosse  Thier  durch  einen  Schlot  iu  die  Höhle  gelallen  und 
hier  verendet  sein.  Die  kleinen  Ttnere  haben  theila  selbst 
in  der  Höhle  gelebt,  theils  wurden  sie  von  Eulen  als  Beute 
hineingetragen. 

Am  Schlüsse  fugt  der  Verfasser  noch  eine  kritische 
Uebersicht  der  wichtigsten  Abhandlungen  «n,  welche  über 
die  Diluvial launa  existiren. 

Maaka.  Lüsastation  von  Predmuat  bei  Prentu  und 
Grabungen  bei  Bitinu.  Mittheilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft.  Wien  1891,  S.  15. 

Di«  letzten  Ausgrabungen  an  der  berühmten  Station 
Prerau  lieferten  wieder  Beste  von  Mammuth,  Rhino- 
ceros,  Ken.  Elch,  Moscbusochs,  Pferd,  Löwe, 
Bär,  Vielfrais,  Wolf,  Eisfuchs  und  Schneehase. 
Unter  den  Renthierresten  ist  besonders  bemerkens- 
werth  eine  bearbeitete  Stange,  unter  den  Mammuth- 
resten  ein  Stosszahn,  drei  eingeschlagene,  der  Stosszahne 
beraubt«  Schädel,  bearbeitete  Knochen , und  eine  Kippe, 
welche  eine  Zeichnung  trägt,  aus  Wellenlinien  und  Strich* 
Ornamenten  bestehend. 

Bei  Brünn  fand  der  Forscher  unter  anderem  einen 
M am  in  uth  Unterkiefer  mit  zwei  Mil<  hzahnen  und 
zahlreiche  K e u t h i e r g e w e i h e. 

Bezüglich  der  Lössstation  von  Prediuost  möchte  Kef.  auf 
die  Abhandlung  von  Stcenstrup  verweisen,  welche  im 
letzten  Berichte  besprochen  wurde.  Es  gewinnt  doch  immer 
mehr  den  Anschein,  dass  Sternstrup  entschieden  viel 
zu  weit  geht,  wenn  er  behauptet , dass  der  Mensch  hier 
erst  die  bereits  fossilisirtm  oder  doch  schon  halb  fossilen 
Mauiinuthreste  aufgesucht  und  zu  Artefakten  verwendet 
hätte. 


Maaka,  Karl  J.  Die  diluviale  Fauna  und  Spuren 
des  Menschen  in  ilcr  Schoschuwker  Höhle  in  Mahren. 
Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Keichaanztalt,  Wien 
1*91,  8.  415  — 422.  Mit  1 Tafel. 

Diese  Höhle  liegt  bei  Sloup,  nahe  der  Kulna,  welche  so 
reiche  Funde,  geliefert  hatte  — siehe  Kriz  in  diesem  Lite- 
ratarbericht.  — Die  Thierreste  befanden  sich  meist  iu  dem 
Seitengange  der  Höhle  und  die  Unterscheidung  der  alt- 
diluvialen Reste  von  den  jüngeren  oder  gar  um  roten  ist  im 
Ganzen  leicht  durchzutühren,  nur  iu  deu  Travetiuschichten 
zeigten  alle  Knochen  den  gleichen  Erhaltungszustand.  Am 
interessantesten  ist  die  Anwesenheit  einer  Aschen-  und 
Holzkohlenschkht,  die  theilweise  von  Tuff  und  einer  Trüra- 
meriicbiclit  überlagert  war  und  auch  Thierreste  enthielt. 
In  allen , den  kleineren  Thieren  zugänglichen  Theileu  der 
Höhle  lagen  zu  oberst  Knocheu  von  ganz  jungem  Alter 
— ■ Chiropterea,  Katze,  Dachs,  Fuchs,  Hase  und 
auch  einige  Stücke  von  Reh  und  Marder.  Theils  aus  der 
Sinterschiebt,  theils  aus  der  Trüinuierschicht  stam- 
men Fledermäuse,  Luchs,  Wildkatze,  Wolf,  Fuchs, 
Eisfuchs,  Dachs,  Marder,  brauner  Bär,  Hase, 
Eichhörnchen,  Ur,  Ken,  Elen,  Reh,  Edelhirsch, 
Pferd,  Wildschwein.  Mit  Ausnahme  vou  Luchs, 
Wildschwein,  Bär  und  Hirsch  waren  alle  diese  Thiere 
auch  in  der  AscbrnsrhUht  vertreten.  Jedenfalls  repräsentiren 
sie  die  WaUUäuna.  ln  den  ältesten  Ablagerungen  fanden 
sich  Höhlenlöwr,  Wolf,  Fachs,  Hyäne,  Höhlen- 
bär und  Urmi  priscos,  Guln,  Ur,  Bison,  Ren,  Reh, 
Rhinorrros  tichorhinus  und  Mammuth.  Hyänen- 
reste sind  sehr  zahlreich  und  haben  diese  Thiere  sicher 
in  der  Höhle  gelebt.  Noch  häufiger  sind  die  Reste  des 
Höhlenbären,  und  zwar  liegen  auch  hiervon  alle  Alters- 
»tadien  vor.  Ren  und  Mammuth  sind  ungemein  selten, 
sehr  zahlreich  a brr  die  Reste  des  Pferdes.  Die  Anwesen- 
heit des  Menschen  geht  hervor  aus  den  Aschen-  und 
Brmndrrstrn,  au»  dem  Vorkommen  von  aufgeschlagenen 
Rinder-  und  Renthierknochen,  aus  den  gefundenen 
K nochenar  tefaet  en  — - Pfriemen  und  Henthier- 
grweilistangen  und  einigen  retouchirten  Feuerstein-Spänen. 
Der  Mensch  bewohnte  zur  Kenthierzeit  den  vor- 
deren Tbell  der  Höhle. — Am  Eingänge  der  Höhle  fanden 
sich  auch  Menschenknochen  zusammen  mit  solchen 
vom  Höhlenbären  — Ulna,  Femur,  Tibia,  Fibula  — , 
doch  stammen  die  er* Irren  wohl  doch  erst  aus  der  neolithi- 
schen  Zeit.  Von  dem  Oberschenkel  ist  da*  untere  Drittel 
scharfkantig  abgeschlagen. 

Müloker,  Felix.  Ansiedelung  der  Steinzeit  im  Ge- 
biet« der  Stadt  Werse  hetz.  Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1891,  S.  85  — 94. 

Bei  Werschetz  ln  Ungarn  fand  sich  anlässlich  rinrs 
Canalbaues  eine  Ansiedelung  aus  der  Steinzeit.  Unter  den 
Thierresten  sind  bemerkenswert b viele  zu  Geräthen  ver- 
arbeitete  Edelhirschgeweihe,  Kinderhörner,  den 
Büffelhörnern  ähnlich,  ein  Horn  von  Ros  priscos 
und  einige  Pferdezihne,  Knochen  von  Ziegen  und 
Schafen  und  ein  Wildschweinhouer. 

Morono.  Siehe  unter  , Säuget  hie  re  aus  dem  Tertiär“ 
in  diesem  Literaturhericht. 

Moaer,  Carl.  Vorläufiger  Bericht  über  Hohlen funde 
im  Klinten  lande.  Miit  bedungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1891,  8.  55. 

Die  Dohne  von  Gabrovica  enthält  eine  Höhle,  welche 
ausser  neolitbischen  Geräthen  auch  Hämmer  aus  Hirsch- 
horn und  Zähne  und  Knochen  von  Rind,  Schaf,  Pferd 
und  Schwein  geliefert  hat. 

Mourlon,  M Sur  la  decou verte  ä Ixeiles  (las  Bruxelles) 
d'uu  ossuaire  de  inainruiferes,  anterieur  au  dilu- 
vium.  Bulletin  de  J’acadömie  royale  de  Uelgique , 
3.  serie.  tom.  XVII,  p.  131  — 151  und  Boule  Mar- 
cel in,  L’Anthropologie  1891,  p.  50. 

12* 
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Die  eoeinen  Sand«  de*  Brnsselliro  enthalten  Säugethier- 
knochen , dir  offenbar  in  Krosionstrichtern  abgelagert  und 
denn  wieder  mit  Send  bedeckt  wurden.  Mourlon  halt 
dir»«  Fauna  für  pliocän,  M.  Boule  dagegen  für  dilu- 
vial, au»  der  Mamrautbzeil,  denn  die  Reste  vertheilen 
«ich  auf  Hyaena  spelaea,  Dquus  cab&ilu»,  Crrvu» 
canadenhi».  Bison  priscus,  Bo»  primigenius,  Bos 
»p.,  Lepus  timidus. 

Mourlon,  M.  Sur  le  Gisemen  t de  silex  tailles  Attri- 
buts » rhomtne  tertiaire  aux  environa  de  Mona. 
Bulletin  de  la  acAdtmie  royale  de  Relgique,  tom.  XVII, 
p.  499  — 516  und  Referat  von  Marcelin  Boul«  in 
rAatliHMologis,  1891,  ton*  II,  p.  SO — 61. 

Mourlon  glaubt,  da«  sich  vielleicht  iu  Belgien  der 
tertiäre  Mensch  finden  würde.  Freilich  ist  dessen  Existenz 
bis  jetzt  erst  durch  Feuersteinartefacte  angedeutet , die 
noch  dazu  in  BodbucMchten  — Landcnien  — liegen. 
Ein  solches  Alter  de»  Menschen  ist  dem  Autor  selbst  be- 
denklich und  er  schreibt  diesem  Funde  daher  nur  quar- 
täres Alter  zu,  obwohl  jener  Feuerstein  in  den  nämlichen 
Schichten  liegt,  welch«  bei  Ixelles  Knochen  geliefert  haben, 
di«  Verfasser  für  pliocän  erklärt  hatte.  Die  Knochen 
sind  offenbar  erst  nachträglich  in  diese  Sande  des  Lande* 
nien  (Eocän)  gelaugt. 

Mehring’.  Ueber  diluviale  Saiga-  und  Spermophi- 
lua-Reste  aus  der  Gegend  von  Uourg  an  der  Gironde. 
Sitzungsbericht«  der  Gesellschaft  naturforschender 
Freunde  zu  Berlin  1891,  8.  173 — 177, 

Harle  hat  bei  Uourg  — ■ siehe  unter  Harle  in  diesem 
Litemturberichte  — .Saiga-  und  Hpcrmophilus-Reste 
nachgewiesen  iu  einer  prähistorischen  Station  (Feengrotte). 
Die  Höhle  Pairnun  (Pair)  enthält  zwei  Schichten.  Die 
tiefere  lieferte  Feuerstein  Werkzeuge  vom  Moustier- Typus 
und  Reste  von  Höhlenhyäne,  Höhlenlöwe,  Rhino- 
cero»  tichorhinu»,  Pferd,  Kind,  Crrvu»  raegace* 
ro»  und  K ent  hier;  di«  obere  Schicht  Werkxengr  vom 
MagtUlenirn- Typus  und  Rest«  von  Pferd,  Rind  nnd 
Ke  nt  hi  er;  di«  ob«rrn  Lagen  der  unteren  Schiebt  ent- 
hielten zahlreiche  Kuocheu  von  Spermophilus  und 
Arvicola  auiphibiui.  Die  Sai  ga-A  n t ilopen- Unter- 
kiefer -Kc*te  aus  der  Feengrotte  unterscheiden  »ich  von 
denen  der  lebenden  Saiga»  dadurch,  dass  der  dritte  Prä- 
molar  in  der  Regel  noch  vorhanden  ist,  während  in  der  Gegen- 
wart regrhuässig  bloss  mehr  zwei  Prämolaren  Vorkommen. 
Es  hat  demnach  hier  seit  der  Diluvialzrit  die  vollkommene 
Reduction  eine»  Zuhncs  stattgefuuden.  Die  Sperroophi- 
1 us- Reste  »chlie»»en  sich  tlieils  dem  Altuicu»  foss.  von 
Westeregeln  und  Thiede,  thfil»  dein  rufescens  au.  Der 
Prämolnr  hat  drei  Wurzeln,  hei  ci tili u«  nur  zwei.  Die 
Ausgrabungen  von  Hourg  zeigen,  ilass  sich  die  Steppen- 
fauna bis  in  die  Gegend  von  Bordeaux  ausgedehnt  hat. 
Es  batte  Europa  vielleicht  in  der  Diluvialzrit  einen  grösseren 
Umfang  au  »einem  Westrande,  doch  lässt  »ich  auch  recht 
gut  anuehmen,  da»»  der  Sleppencharukler  der  dortigen 
Gegend  lediglich  durch  eine  von  der  jetzigen  verschieden« 
Richtung  der  Luftströmung  bedingt  war. 

Nohring,  A.  Neue  Knochenfunde  in  den  Hohlen  b«i 
Rübclaud  am  Harz.  Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1891.  8.  351  —354. 

In  letzter  Zeit  bsil-cn  Klon«  nnd  Blasius  neue  Höhlen 
bei  RiibeUiid  im  Hnrz  untemurht.  Die  llermnnnshöhlr 
liefert«  Mrndrt  tnrquatus  und  obenaia,  Arvicola 
amphibius,  Tricctus  fruin-utariu»,  Lepus  (Schnee- 
hase?), Lngouiyt»,  Hermelin,  Eisfuchs?,  Pferd  und 
Antilope  (Gemse?);  »u  einer  anderen  Stelle  viele  Rest« 
vom  Höhlenbären,  einige  vom  Hirsch  und  ein  Unter- 
kiefertragment  vom  Höhlen lö wen.  In  der  Haumannshöhl«, 
und  zwar  in  einem  erst  jetzt  uufgesehlos-srnen  Theil«  der- 
selben. lässt  ein  Schuttkegel  von  9 in  Höhe  fünf  Schichten 
erkenneu.  Die  oberste  enthielt  ein  Husen-  und  ein  Her- 


melinskelet t und  Reste  von  Fledermäusen  und  Wühl- 
mäusen; dJe  zweite  Schicht  Ren,  Myodea  torquutus 
und  oben»:»,  Arvicola  div.  sp.,  darunter  ratticep», 
Mu»  ap.  und  Sorex  sp.;  dir  dritte  Schiebt  ein  Schnee  ■ 
hasenskelett  und  Fledermäuse;  dir  vierte  Scliiclit  ein 
Skelett  von  Alaetaga  jaculus,  Nager,  Mus,  Arvi- 
cola rutticeps,  und  entspricht  der  diluvialen  Steppen- 
fauna. Di«  unterste  Schicht  war  Lösa.  Blasius  glaubt, 
dass  hier  zwei  oder  vielleicht  sogar  drei  verschiedene 
Faunen  auf  einander  gefolgt  sind.  Zwischen  die  ältesten 
Schichten  und  die  jüngere  Glarialfauna  schiebt  »ich  hier 
noch  ein«  Steppenfauna  rin,  kenntlich  an  der  Anwesenheit 
von  Alactaga.  Spurendes  Menschen  sind  sehr  dürftig 
und  bloas  für  die  jüngere  Diluvialzrit  nachweisbar. 

Perrier  du  Carne.  Gisement  Che  Ilten  de  la  bal- 
laatierft  de  Flin*  -!••»-  Mureaux  (Beine  et  Oise).  Bul- 
letin de  )a  socittt  d' Anthropologie  de  Paris  1891, 
p.  655  — 657. 

Bei  Flin»-lr»-Mureaux  fanden  sich  Im  Seinebett  Silex  vom 
ChelHentrpus  und  Knochen  von  einem  Bovideu,  einem 
Hirsch,  vom  Pferd,  einem  grossen  Felldeu  und  Zähne 
vom  M ammuth,  ausgezeichnet  durch  die  Dicke  der  La- 
meltrn  und  die  Dick«  de«  Schmelze« , woraus  Referent 
di«  Vermuthung  schöpft.,  das«  e«  «ich  hier  nicht  uni  den 
primigenius,  sondern  um  den  Klepha«  Trogout  herii 
Pohlig  handeln  dürfte.  — Jordan  hat  diese  Kasse  ala 
intermediua  bezeichnet  und  zu  autiquus  gestellt.  Ka 
stammen  sowohl  die  Zähne  und  Kuoclien , als  auch  die 
Silex  au»  der  tiefsten  Lage. 

Pohlig,  Hans.  Dentition  und  Craniologie  des  Eie  p bai 
aut.  1 1|  u u « FhIc.  etc.  Sieh«  in  diesem  Literatur- 
bericht,  Abtheilung  B. 

Hier  sei  bemerkt,  dass  Verfasser  die  raassenhafle  An- 
häufung der  Stoaszähne  des  Klepha»  antiquus  bei 
Weimar  der  Thäligkeit  de«  Menschen  zuschreibt. 

Rividre , E.  Note  sur  les  gisement»  quateroaires 
d’Eragny  et  de  Cergy  (Seine  et  Oise).  Comptea 
rendua  des  »Juices  de  PAcad^mic  des  Sciences,  Paris 
1891,  p.  1024—  1028. 

Bei  Kragny  (Seine  et  Oise)  liegt  über  den  quartären 
Banden  */j  bis  1 in  mächtiger  Humus.  Die  Suade  selbst 
enthalten  in  einer  Tiefe  von  3,5  m in  einer  Schicht  von 
80  bis  70  cm  Dicke  Silex  und  Knochen.  Di«  letzteren 
stammen  von  Klephas  primigenius,  Bos  primige* 
nius,  Kquus  cabatlu«  fossilis  und  Rns  primlg«- 
nius.  Bei  Cergy  kamen  ebenfalls  Knochen  dieser  Thiere 
zum  Vorschein  und  ausserdem  Reste  vom  Edelhirsch 
und  Silex  vom  Moustlerty pus. 

Bidorot.  L«s  Elephunts  du  mout  Dot  (Ille  et  Vi- 
lain«).  Compte*  reudus  des  mtances  de  1‘Acadetnie 
des  Sciences  Paris,  tom.  112,  p.  373  — 375.  Revue 
seien  tiilqu«,  voL  47,  1891,  p.  281. 

Da»  (Juartär  von  Mont  Dol  (Ille  et  vilaine)  scUlirxst  zahl- 
reiche Elephantenreste  «in,  vun  denen  jedoch  nur  di« 
Zähne  und  Carpalim  und  Tarsalien  vollständig  erhalten 
sind.  Manch«  von  diesen  Knochen  zeigen , dass  sie  noch 
in  frischem  Zustande  mit  Feuers  teingrriilbcn  zerkleinert 
worden  sein  müssen.  Zugleich  mit  ihnen  findet  sich  Asche 
und  zweifelt  der  Autor  deshalb  keinen  Augenblick , da*» 
hier  der  Mensch  Mammuthe  erlegt  und  wohl  auch  zum 
Theil  verzehrt  habe.  Auf  1400  qm  sind  bis  jetzt  schon 
800  Zähne  erbeutet  worden. 

Neben  dem  weitaus  am  häufigsten  Klepha»  primi- 
genius  kommt  daselbst  auch  der  antiquus  und  (an- 
geblich! der  Ref.)  auch  in  dien«  vor. 

Stras«|  Q.  Neue  Funde  im  Rodeo  see.  Verhand- 
lungen der  Berliner  GisellschHft  für  Anthropologie 

Ethnologie  und  Urgeschichte,  Berlin  1891,  8.  345 1 

346. 

Bei  Mcersburg  wurden  25  m vom  Ufer  Bein-  und  llorn- 
gerithe  von  zum  Theil  sehr  sinnreicher  Bearbeitung  zu 
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Tage  gefördert,  daneben  Re*te  von  Bo*  tauru«,  Hirsch, 
Schwein,  Heb,  Ziege,  l'ferd,  1 gr *-l  nml  Hund,  <Üf«r 
dem  Schädel  narb  von  beträchtlicher  Grösse,  — 16  cm 
Linse  — wohl  kaum  mehr  der  echte  Canis  palustris. 
I».  M 

Vauvillö,  O.  Inntrnmenta  vari>'c  provenRnt  des  gioomenta 
quaternaireadeMontNotre  Dame  Limö  et  Ciry. 
Ainne.  Bulletin  de  ln  aociet£  d' Anthropologie , Paris 
1891,  p.  343  — 364. 

Die  Feuerotrine  von  Notre  Dame.  Lim*  und  Clrjr  rei- 
fen den  Cbelldent  ypus.  Von  Thieren  fanden  *kh 
K I e p h a s intiqun»,  p r i m i g e n l u % , Khlnocero* 
Mercki  oder  betnitoechua,  Pferd  und  Kind. 

Wankel.  Crime  d’an  ours  des  CR  vertu** , portant  le» 
t rares  d une  blesaun*  faite  par  ttn  liache  en  Silex. 
Comptes  rendus  des  tiöance*  de  l'Academie  des  seien* 
ces,  Paris  1891,  tom.  112,  p.  545  — 646. 

Der  Schädel  eine*  Höhlenbären  »us  Mahren  zeigt  am 
Scheitelkamine  eine  wieder  verheilte  Verletzung.  die  von 
einem  Steinbeile  (Silex)  herrührte  und  somit  den  Beweis 
für  die  Gleichzeitigkeit  de»  Menschen  mit  dem  Höhlen- 
bären liefert. 

Wollemann,  A.  Hin  doroenticirt«?*  Zwergrind  der 
Priiiiigenius-Russ«.  Correspoudenxblatt  der  rleut- 
schen  Ueeellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeichtebtft,  XXII.  Jahrgang,  1891,  S.  50—51. 

llei  Hfdwigsburg,  «wischen  Wolfenbüttrl  und  Hör*autn, 
lieferte  ein  KisenbahneinschBitt  eine  Anzahl  Saugethier- 


knochen. Unter  der  Ackerkrume  i»t  eine  dünne  Lage  von 
KluxK»nmi  mit  Holxkoblen , unter  diesem  weisser  Mergel 
und  zwischen  diesem  und  dem  IMänerknlk  sandiger,  gelber 
Lehm  mit  Thonscherben  und  Knoeben.  Diese  ver- 
theileu  sich  auf  Pferd,  Hau»»ch  wrin,  Schaf  und  Rind. 
Von  diesem  letzteren  liegt  fast  eiu  ganze»  Skelett  vor,  das 
sich  durch  seine  autlalleude  Kleinheit  aasieicbnet  und  sich 
nur  nul  der  Kütiineyer’schr»  Torfkuh  vergleichen 
lässt.  Doch  gehörte  da»  Thier  sicher  zur  Primigenlus- 
uud  nicht  zur  Brachyceros-Rasse  wie  dieTorfkuh.  Diese 
Form  erhalt  den  Xumen  Bob  taurus  primigenius  var. 
an  nur.  I 

Wright.  On  tlie  Ice  Age  of  Korthaiuerioa  and  it* 
connectiou  with  tbe  nppearanc*  of  Man  in  that 
Continent.  Nature,  London  1691.  vol.  44,  4 ko. 

Die  Vergletscherung  Nordamerika»  war  mit  einer  be- 
trächtlichen Senkung  von  Ceutralamerikn  verbunden.  Die 
Endmoräne  der  zweiten  Eiszeit  hält  der  Verfasser  bloss 
für  eine  Riirkzugsinoräne  der  grossen  Vergletscherung  und 
das  Korest  bed  der  südlichen  Gebiete  nur  für  eine  durch 
vorübergehende  Schwankungen  de»  Gletscheremirs  veran- 
lasst Bildung  und  nicht  für  die  Folge  einer  einzigen 
grossen  lutcrgUcialzeit.  I’u läolith Ische  Gerät lie,  ähn- 
lich denen  aus  dem  Somme-  und  Them.tethal,  kommen  auch 
in  Nordamerika  in  Schottern  vor,  welche  am  Ende  der 
grossen  Eiszeit  abgelagert  worden  sind.  Beit  dieser  Zeit 
sind  nach  den  Berechnungen  der  Erosion  des  Xiagarafallr* 
nicht  mehr  als  10  (HK)  Jahre  verflossen.  V Der  Ref. 


B.  Säugethiorreate  aus  dem  Diluvium  ohne  nähere  Beziehung  zum  Menschon. 


Botti,  V.  La  grotta  oaaifera  di  Cardamone  in  Ferra 
d’Otranto.  Bolletjno  d**lla  societä  geologicn  ltaliana, 
Koma  18B1,  IX,  p.  «H»  — 707.  Mit  1 Tafel. 

Die  Hohle  Hegt  bei  l-ccre  and  hat  Reste  von  folgenden 
Säugethieren  geliefert:  Ktrpha»  primigenius,  Rhino- 
ceros  megarhious,  Equus,  Bison,  Bo*,  Cervus, 
Felis  catus,  II  varna  , Lupus  , Vulpes,  Canis  familia- 
ri»,  Lepus,  Mus,  Arvicol»  und  Brinaceu*  fossili*. 
Die  Elepiiantenzihne  rühren  zum  Theil  von  einer  sehr  kleinen 
Rasse  her,  dem  K.  primigenius  hvdruntinus.  Dn*  Pferd 
stimmt  mit  jenem  von  Solutre  überein  und  steht  somit 
zwischen  F-.  Stenoni«  und  dem  leitenden  Caballus. 

Cacciamali,  O.  X.  tili  Elefauti  fossili  di  val  di 
Coininft.  Ilolletino  ilella  aoeietä  geologica  Ituliann, 
Roma  1891,  XL  Jahrb.:  1890,  11,  p.  46—49.  8°. 

Im  Thale  Comino  ist  etwa»  Pliocän  und  Diluvium  ent- 
wickelt. Das  Diluvium  hat  je  einen  Backzahu  vonElephas 
primigenius  und  nntiquus  geliefert.  Diese  letztere 
Art  kennt  man  auch  aus  Pontecurvo  im  Valle  del  Liri. 

Cacciamali.  Gli  elefanti  foosili  d’Aquino.  Bolletirn* 
ilella  societä  geologica  ltaliana,  Roma  1891,  XI, 
p.  429  — 426.  8°. 

Zusammen  mit  Bo*  primigenius  landen  sich  Elephns 
antiejau*  und  meridonalls,  letzterer  ist  der  geologisch 
ältere. 

Canavari , M.  Notizie  paloontologiclie  Socictä  To*- 
cana.  Processi  verbali.  Scienze  nuturali,  Pisa  1891, 
vol.  III,  p.  250  — 251. 

Bri  PÜMtr*  (Cauierino)  fand  sich  ein  Back  zahn  fragmen  t 
von  Klephas  primigenius  in  einer  Höhe  von  70U  m im 
römischen  .Appenin , also  eine  sehr  weit  südlich  gelegene 
Loealitikt. 

Clorici,  E.  Sul  „Caator  fiber*,  zull  Klephas 
mer  idionftli*  e «ml  periodo  glaciali  uai  intorni  di 
Roma.  Boiietino  della  nocietä  geologica  ltaliana, 
Roma  1891,  X,  p.  9. 


Die  Uiberresle  stammen  von  Monte  Sacro.  Elephas 
meridionati»  kommt  mit  Corbicula  Huminali*  zusammen 
vor,  die  aber  auch  bis  in  die  Interglacialzeit  reicht. 

Collin,  M.  E.  Decouvert**  d’oncinent*  quaternaires  sur 
la  butte d’Orgeimmt.  Bulletin  de  )a  »oci^u1  d' Anthro- 
pologie, Pari»  1891,  p.  14»  — 150. 

Rhino«  er««'  tichorhinus,  Htosszähn«  von  Main* 
muth,  Rinderrestr,  Zähne  von  Ifyaenn,  Renthler- 
geweih,  Pferd  — Metatarsus  aus  einer  Spalte. 

Copo,  E.  D.  The  (üalifornian  Cava  Bear.  The 
American  Naturalist  1891,  p.  997  — 999.  Mit  1 Tafel. 

Der  Verfasser  hatte  den  Schädel  dieses  in  einer  Höhle 
in  Shaster  County  gefundenen  Bären  früher  als  Are  tu* 
therium  »uni in  beschrieben , wegen  gewisser  Aehnlicb- 
ketten  mit  dem  Arctotheri  um  bonnciensr  aus  «len 
Pampas.  Es  hat  mit  diesem  die  Kürze  der  Schnauz«' 
gemein,  und  unterscheidet  sich  hierdurch  von  allen  anderen 
Bären.  Die  Gesichtspartie  i*t  viel  kürzer  als  bei  horri* 
bilis  und  »pelaeus,  auch  ist  die  Stirn  viel  mehr  convex. 
Die  Zähne  sind  im  Verhältnis»  ungemein  gross  und  nament- 
lich sehr  breit,  insbesondere  der  M,.  Unter  den  lebeuJeti 
Bären  steht  der  tibetanische  Aeluropoda  melano- 
leuca  im  Schädelbau  uui  nächsten.  Zusammen  mit  diesem 
Bäreu  lebten  riesige  Kdentaten,  dir  tilyptodon.  My* 
lodon,  die  wohl  von  Südamerika  eingrwandert  sind. 
Bärenartige  Formen  treten  zuerst  in  Europa  und  Asien 
auf.  Die  Gattung  Arctotheri  um  gelangte  vor  den 
echten  Bäreu  nach  Amerika. 

Copo,  E.  D.  On  n Hkull  of  tho  Kquus  oxcelsus 
Leidy  from  the  Equua  Bcd  of  Texas.  The  American 
Natur.slist  1891,  p.  912  — 913. 

Der  Schädel  besitzt  Merkmale,  welche  darauf  hmdeuteu, 
dass  dieses  Thier  eine  Mittelstellung  einnahm  zwischen 
Pferd  und  Quagga.  Dazu  kommen  noch  Anklänge  nn 
Hipp  i di  tun.  Mit  «lein  Quagga  hat  dieser  E<jau*dle 
Kürze  der  PrXmaxiüarrcgion  gemein,  sowie  die  lange  Aus- 
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höliluiig  «1er  hinteren  Nasenlöcher , weicht  nbrr  von  «lei»’ 
selben  ub  hinsichtlich  der  Verlängerung  de«  Voiners  und 
der  Kurze  de«  letzten  oberen  M.  Die  PräiuaxiHarrrgion 
hat  mehr  Aebnliehkril  mit  Ca  hall  us.  Die  Aussenwimd 
«Irr  Zähne  weicht  sowohl  rot*  Pferd  als  von  Quavgu  ab. 
Es  hnt  tust  «len  Anschein,  als  ob  da*  untersuchte  Indi- 
viduum durch  einen  Schlag  mit  einem  Steinhammer  gc- 
tödtet  wurden  wäre. 

Duboia,  Eug.  Voorloopig  bericht  andren  t het  onder- 
zoeknaar  de  pleiatocene  en  tertiaire  Veriebratenfauua 
van  Sumatra  en  Java  gedurende  het  jaar  1890. 
Naturkundig  Tijdachrift  voor  Nederlandach  Indie, 
Batavia  1891,  Deel  51,  p.  93  — 100. 

Die  Fauna  ron  Kendeng  liegt  in  einer  vulkanischen 
Airhe  und  enthält  Homo  *p.  indet,  Fell«  *p,,  Hyn#-ns  fclina, 
F.lrpha»  indicti» , Steguilon  »p. , Tapiru«  »p. , Khinoceroü 
javantcns,  Pos  sp.,  Buhnlus  buffelu»,  Bibos  banteng,  Anon 
sp.,  Axi»  «xis,  Cerrus , 8a*  eeiebensis  rar.  verrucosus  und 
Su*  vittatu*  nebet  Hippopotamu«  n.  sp. 

Liegt  nicht  vor.  Nach  dem  Ref.  in  .Neue«  Jahrbuch  für 
Mineralogie“. 

Fru veile,  M.  lTn  crioe  fossil  de  bovidd.  Bulletin 
de  la  aocURA  d’AntliropotogJe , Parii  1891,  p.  27?  — 
279. 

Der  Schädel  «lammt  au»  der  italienischen  Provinz  Neapel, 
lässt  jedoch  keine  sichere  Bestimmung  zu.  Gaudrv  hält 
denselben  für  quartär  und  »teilt  ihn  zu  Bubalu»  wegen 
der  gewölbten  Stirn.  Sanson  erwähnt,  dass  es  im  Quartär 
zweiBoviden  gegeben  habe,  den  Boa  primigeniua  und 
den  Auerorhnrn,  welch  letzterer  ein  Biaon  war  (V  d. 
Rel'.).  Der  Boa  primigeniua  variirtr  «ehr  beträchtlich 
und  hat  zahlreiche  Ka«»eu  dea  zahnten  Kinde*  geliefert. 
Auch  Mortillet  deutet  den  Auerochsen  aU  Bison 
curopaeua,  hingegen  bemerkt  Deniker  mit  vollrm  Hecht, 
dass  man  in  Deutschland  unter  Auerocha  oder  Ur  den 
Bo*  pritnigenius,  unter  Bo*  biaoo  aber  den  Wisent 
verstehe. 

Gemita,  E.  Der  Fund  von  Dos  primigeniua  in 
Bnmr.  VcrlundL  der  Freunde  der  Natu rgenchichte 
von  Mecklenburg,  44.  Jahrg.,  S.  55. 

Liegt  nicht  vor. 

Gunn,  John.  Memorial*  beeing  soine  Account  of  the 
Cromer  Fureatbed  and  ita  foMtil  Mammalia.  Nor- 
wich,  W.  A.  Nudd,  1891.  120  p.  12  pl. 

Liegt  nicht  vor. 

Felix  J.,  und  Lenk,  H.  üeberticht  Über  die  Geologie 
dea  Staates  Puebla.  Beiträge  zur  Geologie  nnd  Palä- 
ontologie der  Uepublik  Mexico.  III.  Theil.  PalÜonto- 
grnphica  1891,  Bd.  XXXVII,  p.  117  — 139.  Mit 
v Tafeln. 

Die  Klephanten  Nordamerikas  gehören  theils  zu 
primigeniua,  theil*  zu  Klepha*  Columhi,  dem  euro- 
päi«chen  E.  Trogontherii  nahe  stehend,  Beide  finden 
sich  auch  iu  Mexico , in  vielleicht  sogar  plioränrn  Ablage- 
rungen. Die  Backzähne  de»  Columhi  halten  dickeren 
Schmelz  nnd  dickere  Lamellen  als  die  von  primigeniua. 
Die  Zahl  der  Lamellen  ist  jwioch  geringer  als  bei  dem 
letzteren.  Mastodon  Shephardi  hat  auf  dem  mittleren 
Backzahn  drei,  um  letzten  vier  Joche  und  einen  Talon, 
wie  der  M.  Andium,  doch  ist  die  Symphyse  von 
M.  Andium  herabgebogen  und  schnabelförmig  verlängert 
und  trägt  auch  einen  Incbiven.  Mastodon  tropirus 
hat  ein  Joch  mehr  als  Shephardi  und  ist  auch  grösser 
wie  dieser.  Die  Ahkauung  ergiebt  wie  bei  diesem  auf 
jedem  Joch  eine  drei  blätterige  Figur  und  ein  Oval , lsei 
Huuuboldti  aber  kommen  zwei  dreihlatterigr  Figuren  zum 
Vorschein.  Mastodon  Andium  wurde  wir  alle  genannten 
Arten  auch  bereits  in  Mexico  narhgewiewen.  Von  Aphr- 
lops,  einem  Khinorerotideu,  wird  ein  Humerus  be- 
schrieben, der  sich  wie  jener  der  kleinen  untemiioräuen 


Acrrathrrirn  durch  s«*inr  Schlankheit  ausseichnct  — in- 
dessen doch  wohl  von  einem  anderen  Thirrc  hrrrülirt,  «1er 
Kef.  — Von  Equu*  kennt  man  au*  Mexico  Kqnui  cre- 
nideua,  tau.  excelsu*  und  Bareenai,  von  Cope 
eingehender  beschrieiten.  Siehe  diesen  Literaturbrricht  für 
1883.  Von  Suiden  hat  man  in  Mexico  gefunden  Plnty- 
g o n u s etr.  compressus,  von  Kameeleu  Holomenii- 
rus  hesternus  nnd  Kschatiua  conidens,  von  Llamit» 
l'alauchenia  magna  ron  Kamerlgröave,  und  Auclienin 
minima,  von  Kindern  Bison  latifrons,  und  von 
Kdentaten  Glyptodon  mezicanus.  Von  letzterem 
besitzt  das  Museo  Kacional  zwei  vollständige  Panzer. 

Harld,  Edouard.  Baiga*  et  ßperraopliilea  qoater- 
nairt«  de  Bourg  (Gironde)  Soclätf*  d'hintoire  naturelle 
de  Toulouse  1891.  4 p. 

Die  Höhle  der  Feen  bei  Marcamps  enthält  Artefacte  vom 
Magdalduientypus,  von  Thierresten  Pferd,  Kind, 
Kenthier,  Saiga  und  Nager,  grosse  Arvicola  und 
Ziesel.  An  den  Saigakiefern  fehlt  häufig  der  vorderste 
Pr.  Die  Kpermophilus-Rcstc  werden  nicht  näher  be- 
stimmt. 

Har  16,  Edouard.  Note  sur  des  mandibules  d'un  Ca- 
nid6  du  genre  Cuon.  I, 'Anthropologie.  Paris  1891, 
p.  129—140,  mit  4 Fig. 

In  der  Höhle  von  Malaraaud  (Ariege)  fand  sieb  ausser 
Resten  von  Höhlenbär,  Höhlenlöwe,  Khinoceros 
tichorhinu*  auch  der  Kiefer  eines  Cuon.  Cuon- 
Keste  sind  im  Quartär  von  Europa  bi*  jetzt  »ehr  selten, 
«loch  ist  es  möglich,  dass  solche  öfters  als  Wolf  bestimmt 
worden  sind.  In  der  Gegenwart  ist  die  Gattung  Cuon 
auf  Asien  beschränkt.  Man  unterscheidet  Cuon  primae- 
toi  von  Nepal  und  Kaschmir,  alpin  ns  vom  Altai,  eu- 
matrensi*  von  den  hinlerindtschen  Inseln,  und  duk- 
hunensis  von  Dekkan.  Cuon  hat  liekanntlich  untrn 
bloss  zwei  Molareu  statt  drei  und  erscheint  der  Talon  des 
Mj  als  einfache  Schneide  ohne  Innenhöcker,  was  auch  bei 
leticyon  von  Südamerika  der  Fall  ist.  Der  Cuon  bat 
für  die  Stammesgeschirhte  «1er  zahmen  Hunde  keinerlei 
Bedeutung. 

Deu  ersten  fossilen  Cuon  re  st  hat  Bourguignat  in 
den  SeealpPii  gefunden  und  als  C.  europaeu*  beachrie- 
ben . der  dann  auch  von  Wold  rieh  in  Mähren  nach- 
gewiesen  wurde.  Der  Kd  wardsinn  us  Bourguiguat 
von  Lunel  Viril  ist  kein  echter  Cuon,  da  der  Talon 
Nebenhörkrr  besitzt.  E*  handelt  »ich  hier  um  einen  ab- 
normen Wolfskiefer.  Der  von  Filhol  beschriebene  Kiefer 
aus  Malarnaud  unterscheidet  sich  von  dem  typischen  Cuon 
europaeu«  durch  das  Aneinander*chlies*m  der  Ihr.  [>*.,- 
neue  Kiefer  weicht  von  dem  europaeu*  insofern  ab,  al» 
der  Pr,  keinen  Vorderracken  trägt,  von  primaevu*  hin- 
sichtlich der  Stärke  der  Pr  und  deren  weiten  Abstände. 
Der  Verf.  gründet  auf  diese»  Stück  eine  neue  Art  Cuon 
Bonrreti.  Die  Wurzeln  de*  zweiten  M können  bei  dieser 
Art  zuweilen  verschmelzen.  Ne  bring  hat  aua  dem 
Heppenloch  einen  Cuon  alplnu*  fossilis  namhaft  ge- 
macht, Vergl.  N eh  ring  in  diesem  Bericht! 

Krisohtafowitsch , N.  Tmce*  of  an  Interglacml 
Period  in  Middle  Kuaaia.  Natur«,  London  1891, 
yoL  44,  p.  2S2. 

Die  Schotter,  welche  das  mittlere  Russland  bedecken, 
sind  nur  die  Grundmoräne  des  grossen  Gletscher«,  welcher 
sich  ron  8kan«linavien  und  Kinland  bis  nach  Kiew  und 
Poltawa  erstreckte.  Pavlow  hat  bei  Kishnij  Nowgorod 
sowie  bei  Poltawa  und  Tschemigow  interglaciale  Bildungen 
gefunden  und  Verf.  solche  jetzt  auch  bei  Troitzkoj  au  der 
Moskwa  nachgewiesen.  Die  Fauna  und  Flora  .war  zu  dieser 
Zeit  der  jetzigen  ähnlich,  jedoch  lebte  ausserdem  noch  da* 
Mummuth.  Ueber  «Uesen  lacustrisihen  Schichten  liegen 
wieder  Moränen. 

Lindahl , Joaua.  Description  of  a Skull  of  Mega- 
lo u y x Leid y i li.  "p.  Transaction*  of  t-be  American 
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Philosophie t»l  Society  Philadelphia.  Vol.  XVII,  1801, 
p.  I — 10,  mit  & Tafeln. 

Der  ausgezeichnet  erhaltene  Schädel  stammt  aus  Mii<- 
pherson  CouDty  in  Kanu«  au»  einem  alten  Flussbett.  Di« 
jetzt  hat  mau  erst  drei  Schädel  von  Megalonyi,  und 
bildet  der  neue  Fund  eine  werthvolle  Ergänzung  dieser 
Kettle , da  er  die  vollständig  vorhandenen  Jochbogen  und 
die  Turbinalia  zeigt.  Der  Jochbogea  hat  einen  langen 
nach  unten  gerichtctcu  Fortsatz.  Im  Detail  sind  so  viele 
Unterschiede  vorhanden  gegenüber  dem  bis  jetzt  bekannten 
M.  Jet'fer  soni , dass  die  Aufstellung  einer  besonderen 
Speeles  gerechtfertigt  erscheint.  Cope  nennt  noch  zwei 
weitere  Arten,  — - Wheatleyi  und  dissioülis. 

Das  Thier  besä*»  je  einen  Kckzahn  und  vier  Backzähne 
im  Oberkiefer. 

Lydekker,  Richard.  On  low«r  jaw  of  Procop- 
todon.  Quartcrly  Journal  of  th«  G«ological  Society 
of  London  1891,  p.  571 — 574,  mit  einer  Tafel. 

Procoptodon  biuört  auf  kurzen  und  hohen  Unter- 
kiefern mit  fester  Symphyse  und  kurzen  alter  dicken  Prm* 
molaren.  Di«  unteren  Inrisiven  halsen  cylindrische  Krone 
im  tirgensiiu  zu  Kängaru.  — Drei  Arten  beachrielwn 
von  Owen,  Pr.  Goliah,  Kapha  und  pusio,  Neue* 
Material  gestattet  nunmehr  tblgende  Schlüsse : Es  girht 

zwei  Arten,  Goliah  und  Kapha,  beide  in  der  Grösse  be- 
trächtlich wechselnd,  die  letztere  hat  einen  gedrungeneren 
und  höheren  Kiefer,  der  von  Goliah  ist  schlanker,  doch 
ist  dies«  Denrnnung  nur  provisorisch , da  die  beiden  ge- 
nannten Formen  doch  identisch  sein  könnten.  In  diesem 
Kall«  müsste  die  zweite  Art  puaio  benannt  werden,  welcher 
Name  ursprünglich  für  das  Palatum  eines  jungen  Tbieres 
aufgestellt  worden  war. 

MortiUet,  Adrian.  Crioe  de  „Fells  apelaea". 
Bulletin  de  1*  Mciätft  d’Anthropologi«.  Paris  1891. 
p.  24,  25. 

Gabriel  Mortillet  bemerkt , das*  der  Sehidsl  von 
Felis  spetaea  zwar  dem  Löwen  sehr  ähnlich  ist,  aber 
auch  zugleich  an  den  Tiger  erinnert  — Gestalt  der 
Schnauze  und  der  Stirn. 

NehringjA.  Diluviale  Rest«!  von  Cuuü,  Ovis,  Saig», 
Ibex  und  llupicapra  iu  Mähren.  Netten  Jahrbuch 
für  Mineralogie,  Geologie  und  Palaeontologie  1891, 
Bd.  II,  p.  107 — 155,  mit  2 Tafeln  und  3 Holzschnitten. 

Die  zahlreichen  Säuget hierreste  aus  den  Höhlen  von 
Stramherg  in  Mähreu  harren  noch  einer  genaueren  Be- 
schreibung. Xehring  ist  nur  in  der  I.*ge,  über  die  An- 
wesenheit der  im  Folgenden  genannten  Formen  zu  berichten. 
I)le  Anwesenheit  von  Cuoo  ist  durch  den  Fund  zweier 
Kiefer,  des  zweiten  und  vierten  Halswirbels  und  des  Cal- 
caneum  und  AMrngalu«  sicher  erwiesen.  Es  handelt  sich 
uro  den  Cuoo  europaeus  Bourg,  bis  jetzt  nur  au* 
Frankreich  bekannt.  Der  Cuon  Nishneudensia  nu* 
einer  Höhle  im  Sajanischen  Gebirge  in  Ostsihirirn , sieht 
dein  lebenden  asiatischen  alpin us  sehr  nahe.  Dieser 
letztere,  auch  fossil  io  Europa  — Heppenloch  — gefunden. 
Ovis  argaloides  n.  sp.  ist  vertreten  durch  Radius, 
Metacnrpus,  Metatarsus  und  Stücke  von  Humerus 
und  Tibia.  Es  zeigen  diese  Knochen  noch  am  meisten 
Aehnlichkeit  mit  jenen  von  Ovis  argalt,  sind  aber  kurzer 
und  plumper.  Von  Saiga  prisca  liegt  ein  Unterkiefer 
vor.  Im  Gegensatz  zur  lebenden  Saiga  tartarica  und 
deu  diluvialen  Salga’a  au*  Frankreich  besitzt  diese  mich 
einen  kurzen  Prj.  Auch  ist  sie  etwas  grösser.  Dem 
Ibex  ap.  fossil  is  gehören  an  zwei  Metatarsen , ein 
Kudiu»-  und  ein  Ünterkieferbruchatück.  Es  war  dieses 
Thier  grosser  al»  Ibe*  alpinus  und  handelt  es  sich  viel- 
leicht um  Ibex  Sibiriern».  Von  Gemse  liegen  vor 
F.xtremitätenknmhen,  Kieferfragmente  und  ein  Uornzapfen. 
Die  Fundstätte  der  meisten  dieser  aufgczähltcn  Beste  ist  die 
dritte  Schicht  der  Certova  dir«;  die  Sipka*  Höhle  lieferte 
nur  den  Unterkiefer  von  Saiga  aus  der  zweiten,  Ren- 


tliier  zähne  aus  der  dritten  und  Gemsen  reste  und 
eineu  Cuon- Kiefer  au«  der  vierten  Schicht,  Die  zweite 
Schicht  besteht  au»  Ilöhlenlehm  und  enthält  nur  wenige 
Knochen.  Die  dritte  lieferte  die  formen-  und  Individuell- 
reiche  Mikrofauna,  sowie  Khinoceros  und  Maro- 
ni uth.  Die  vierte  «wicr  fünfte  Schicht  enthielt  nur  ein- 
zelne Reste  des  Höhlenbären.  Die  Höhlrnbärensrhicht 
ist  nach  Maska  präglacial,  die  dritte  und  vierte  Schicht 
ist  glacial  — grosse  Eiszeit , die  zweite  üiterglaoial.  Die 
Waldfauna  j*t  ausserordentlich  dürftig.  Ncbring  ist  ge- 
neigt , die  dritte  Schicht  wegen  der  Glacial-  resp.  sub- 
arktischen Steppenfauna  an  da*  Ende  der  ersten  Eiszeit 
und  in  die  IntergUcialzeit  zu  verlegen , die  zweite  Schicht 
wäre  dann  gegen  Ende  der  Interglacialxeit  und  während 
der  zweiten  Eisseit  abgelagert  worden.  In  der  Sipka-Hühle 
sind  di»  nordischen  Thirre  relativ  selten;  die  Cuon-Reste 
lagen  hier  neben  Cervus  elaphus  canndensia, 
Höhlenbär,  Hyäne.  Equus  Strnonis  affinis,  und 
Khinoceros,  in  der  Certova  dira  waren  auch  kleine 
Nager  in  deren  Nähe.  In  MitUdeuropa  fällt  die  Steppen - 
zeit  mit  der  Interglarialzeit  zusammen.  Innerhalb  der 
Diluvialpcriode  hat  ein  mehrfacher  Klimawechsel  statl- 
gefunden,  ebenso  alter  vielfach  eine  Vermischung  der  ein- 
zelnen Horizonte  und  ihrer  Faunen. 

Der  Cuon  aus  dem  Heppenloch  ist  wohl  plioeäo;  die 
diluvialen  europäischen  Wilds chafreste  sind  bis  jetzt 
noch  nicht  genügend  bekannt.  Es  werden  solche  citirt 
aus  I.unel  Viel,  aus  Westeregeln,  8t.  Julien  d’Ecosse,  dem 
Forest bed  von  Cromer,  und  aus  Puy  de  Dome.  Die  letztere 
Lokalität  lieferte  Ovis  antiqua.  eine  Form,  welche  mit 
dem  Mouflon  nahe  verwandt  »elu  soll.  Nehring  hält 
dieselbe  jedoch  tfiir  eine  Verwandte  von  Ovi*  Polii. 
Saiga  kennt  man  fossil  aus  Frankreich,  Polen  und  Ungarn. 
Gemse  und  Stein  bork  wurden  durch  das  Vorrücken 
der  Gletscher  au*  den  Gebirgen  in  die  Ebeuen  gedrängt. 

N eh  ring,  A.  Ueber  eine  besondere  Kieseuhirach- 
razse  au*  der  Gegend  von  Kottbus,  sowie  über  die 
FundverlnÜUiiaae  der  betreffenden  Reste.  Sitzung»- 
berichte  der  Gesellschaft  naturf  »rächender  Freunde 
zu  Berlin  1891,  8,  151  — 162,  mit  einer  Figur  uud: 
Diluviales  Pflanzenlager  iu  der  Gegend  von 
Klinge  bei  Kottbua.  Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1»91,  8.  883—890. 

ln  zwei  Thongruben  bei  Klinge  kamen  der  Metararpus 
eines  grossen  Hi  raches,  Skeleltheilc  von  Alces,  Ela- 
phu«.  zwei  Unterkiefer  von  Vulpes  und  einige  Rhino- 
cerosknocbenrestr  zum  Vorschein.  Da»  Hirschgeweih 
ist  kleiner  al*  das  de*  irischen  Megaceros  hibernicus. 
Im  unteren  Theile  stimmt  es  mit  diesem  überein,  im  mitt- 
leren und  oberen  hat  es  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  vom 
Damhirsch.  Die  eigenartige  lüffelartlge  Ausbildung  de* 
Aiigensprosses  kommt  nur  — und  aoeh  das  »ehr  selten  — 
beim  irischen  Rie*enhir»ch  vor.  Die  Mittelsprosse  ist 
auffallend  lang.  Im  Gegensatz  zntn  hibernicus  sendet 
die  Schaufel  keine  Sprossen  nus  und  verhält  sich  hieriu 
wie  jene  des  Dam  h i raches,  auch  kommt  nur  bei  diesem 
eine  so  geringe  Biegung  der  Schaufel  vor,  sowie  die 
schwache  Entwickelung  der  Hintersprosse.  Dieses  inter- 
essante Stück  wird  als  Cervus  megaceros  Var.  Kuffil 
bezeichnet.  Was  die  Ijigerungsverhältnlsse  anlangt,  *o  hnt 
man  zu  öfterst  geschichteten  Sand,  dann  eine  kohhg-lorflge 
Schicht  mit  Pffanxcnresten , darunter  grauen  plastischen 
Thon , — darin  das  Geweih,  dann  eine  kohlJg  • tortige 
Schicht  mit  Coniferenresten  und  zu  unterst  grüulnhgrauer 
Thon  — «larin  da»  Alcea-Skelet  und  die  Khinoceros* 
Knochen.  In  einer  dritten  Ziegelei  enthielt  diese  tiefste 
Schicht  Kiefer  vom  Eisfuchs.  Die  untere  Pflanze  niu'hicht 
ist  vielleicht  interglacial,  der  untere  Thun  ein  Aequivalent 
des  Grsehiebelehms. 

Nehring,  A.  Ueber  Cania  Bourreti  Harle  au* 
der  Grotte  von  Malaruauil.  Sitzungsberichte  der  Ge- 
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Seilschaft  naturiurschcmler  Freunde  zu  Berlin  1891, 
8.  91—95,  mit  eiusr  Figur. 

Dieser  Cu»n  i*t  vertreten  durch  einen  linken  Unter- 
kiefer mit  dem  letzten  1*  und  dem  ernten  Molaren , einen 
rechten  Unterkiefer  mit  Mj-Pj  und  ein  Unterkieferbruch- 
ntütk  mit  dem  ersten  Molaren.  Bei  Caan  europaeus 
bat  der  letzte  P einen  Vordtrurken , während  dieser  bei 
dein  Cuon  Bourretl  fehl*.  In  der  Grösse  steht  der 
süd*ibiri*che  Cuon  alpinu*  am  nächsten.  Der  hintere 
Molnr  — ist  bei  dem  einen  Unterkiefer  noch  zwei* 
wurzelig;  bei  dem  lebenden  Cuon  besitzt  derselbe  stete 
nur  mehr  eine  Wurzel. 

Nehring,  A.  L'eber  die  ehemalig*  Verbreitung  der 
Gattung  Cuon  iu  Europa.  Sitzungsberichte  der  Ge- 
KclUclmft  naturforsclieuder  Freunde  zu  Berlin  1891, 
8.  75  — 78. 

Der  in  der  Gegenwart  auf  Central-  und  Sudasien  be- 
schränkte Cuon  war  in  der  Diluvialzeit  bis  nach  Frank- 
reich hinein  verbreitet  und  zwar  in  mehreren  Arten.  Den 
Cuon  europaeus  Bourguignnt  treffen  wir  in  den  Beralpen 
sowie  in  .Strausberg  und  im  Dep.  Arieg«.  Im  Heppenloch, 
in  der  schwäbischen  Alb,  fand  sich  der  Cuon  alpin  u* 
fossil is.  — Die  Beste  aus  Ari6ge  hat  Har  16  kürzlich 
«I«  Cuon  Bouretti  beschrieben,  weil  sie  von  euro- 
p a e u s «bweicheu  hinsichtlich  des  Fehlen»  der  vorderen 
Nebenspitze  am  letzten  unteren  Priimolaren.  Die  meisten 
dieser  Beste  sind  sicher  schon  plioran , die  mährischen 
scheinen  aber  doch  plrUtocinrn  Alters  zu  sein.  Die  von 
Bourguignat  autgestellte  zweite  Cu  o n art  — Ed  war d- 
s tan  us  ist  kein  Cuon. 

Nohring,  A.  Neu®  Funde  in  Gypsbrüchen  von  Thiede 
bei  Braunschweig.  Bitzungaberichte  der  Gesellschaft 
naturfornchender  Freunde  zu  Berlin  1891,  8.  78 — 79. 

Beste  von  Hjaena  spelaca,  C n n i s vulpes,  Ar- 
vicoln  gregalis  und  Crrvus  tarandus  ans  den 
mittleren  Lagen,  dagegen  Arvicola  amphibius,  arva- 
lis,  Muss  sp.  und  Talpa  aus  höheren  und  sicher  jün- 
geren Schichten. 

Nehring,  A.  Diluviale  Hy strix* Reste  aus  Bayrisch 
Oberfranken.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  untur- 
forsclmnder  Freunde  zu  Berlin  1891,  8.  185 — 189. 

Die  früher  auf  G u 1 o borealis  bezogene  Ulna  gehört 
zu  Ilyltrii  und  zwar  zu  dem  osteuropäisch -aaiallsehen 
hirsut  irostri*  Brandt.  — Das  Vorkommen  von  Hy* 
strix  li  irsut irostri»  in  den  fränkischen  Höhlen  hat 
schon  Tor  langer  Zeit  J.  Ranke  nnchgewiesen  (Archiv 
für  Anthropologiel  und  liegen  die  betreffenden  Objecte  in 
der  prähistorischen  Sammlung  zu  München.  Anm.  d.  Hef. 

Newton,  E.  T.  Abwtract  of  a Memoir  nn  a Skull  of 
Trogontheriuin  Cuvieri  from  the  Furestbed  of 
Kaat  K unton  near  Cromar.  Prooeedings  of  the  Zoo- 
logien! Society  of  London  1891,  p.  ‘247 — 248. 

Bisher  hatte  man  aus  dem  Furestbed  nur  Fragmente 
von  Trogontheriuin.  Vom  Biber  unterscheidet  sich 
dasselbe  vorwiegend  dadurch,  da**  die  Falten  auf  der  Aus- 
»euseite  der  Zähne  nicht  soweit  herabreiehrn  und  daher 
bei  der  Abkauung  sehr  viel  früher  zu  Inseln  werden  als 
beim  Biber.  Trogontheriuin  ist  identisch  mit 
Conodontes  Boisvilletl  Laugul  aus  dem  Plioran  von 
8t.  Brest, 

Pohlig,  H,  Neu«  Ausgrabungen  von  Taubacb  bei 
Weimar.  Verhandlungen  de*  naturbist« machen  Ver- 
eins der  pmissi  sehen  Rheinlande  und  Westfalens  und 
de«  Regierungsbezirks  Osnabrück.  Bonn  1891,  Jahr- 
buch 1890. 

Taubach  hat  Reste  von  über  Hundert  Individuen  des 
Rhino reros  Merck i und  von  etwa  40  Individuen  des 
Elepha»  antiquu*  geliefert.  Unter  den  letzten  Funden 
ist  besonder*  ein  MilehsfosihMhn  und  mehrere  Mib  hmolnren 
des  antiquu»  zu  erwähnen. 


Pohlig,  H.  Petersburger  foeeile  SÄugethierrest*. 
Sitzungsberichte  der  niederrheinisohen  Gesellschaft, 
Bonn  1891,  8.  39 — 41. 

Der  von  Schrenk  als  Rhinoeeros  Mercki  abgrhildrte 
Kopf  gehörte  einem  jungen  ticborhinus  an.  Aus  dem 
südöstlichen  Russland  kennt  man  Eie  p ha»  antic|uus 
und  meridionalis.  Der  zuletzt  entdeckte  Elasrao- 
theri  um -Schädel  stammt  ans  dem  Diluvium,  die  beiden 
älteren  aus  dem  Plioein,  der  ernte  bekannte  Milchstosszahn 
des  Mammuth  von  der  neusihirisebrn  Insel  Ljärhon.  In 
England  findet  sich  Elephas  meridionalis  im  Korestbed, 
in  Italien  im  Val  d'Arno.  Die  Ablagernngrn  an  letzterer 
Localltüt  haben  das  nämliche  Alter  wie  das  Forestbed. 
Au*  Russland  kennt  man  auch  Reste  von  Bison  prisrus, 
Ovibos  mosebatus  und  Caniden. 

Pohlig,  Hans.  Dentition  und  Kraniologie  de«  K ]«• 
p h a h antiquus  Faic.  mit  Beitrügen  über  Elephas 
primigenius  Blumenb.  und  Elephas  meridio- 
nalis  Nesti.  2.  Theil.  Nova  Acta  der  Kais.  Leopold. 
Carol.  deutschen  Academic  der  Naturforscher,  Bd.  57, 
Nr.  5.  Halle  1891.  4°.  Mit  7 Doppeltafeln  und 

47  Zinkographien,  8.  281—488. 

lieber  den  ersten  Theil  wurde  bereits  referirt.  Siehe 
diesen  Literalurbericht  für  1888. 

Von  Elephas  antiquus  werden  eingehend  besprochen 
der  Milchstosszahn,  die  definitiven  IncUlven,  — deren 
massenhafte  Anhäufung  bei  Weimar  auf  die  Thätigkrit 
des  Urmenschen  zurückgeführt  wird,  der  grösste  dieser 
Zahne  roaass  über  5 Meter,  — die  Milcbmolaren , deren 
vorderster  im  Unterkiefer  nnr  eine,  im  Oberkiefer  aber 
zwei  Wurzeln  besuss,  und  die  Molaren.  In  Rnssland  scheint 
iu  der  Interglarialzeit  statt  des  antiquus  der  K.  trogon* 
therii  gelebt  zu  haben,  doch  findet  sich  in  Büdrussr 
land  der  antiquus.  Selten  ist  der  antiquus  in  Spa- 
nien und  in  Marorc» , hantig  dagegen  in  England , doch 
wären  die  plioränen  Reste  besser  als  eigene  Rau«,  Ele- 
phas Nestii,  vom  typischen  antiquus  zu  trennen.  Diese 
Rasse  kommt  auch  im  Pliocän  des  Araothales  vor  und 
steht  den  Stegodonten  noch  näher  als  die  pleistodinr 
Kasse.  Der  Elephas  Nestii  weist  gleich  dem  priscus 
— im  Vergleich  zum  africanns  — auf  eine  späte  Ent- 
wickelung des  Losodontism  u>  nnd  der  schmalen  Kronen- 
form bei  den  betreffenden  typischen  Arten  hin.  Die  Mal- 
teser Zwrrgelephanteu  zeigen  zuweilen  auch  Vermin- 
derung der  Molarenzahl.  Sie  sind  auch  in  England 
nachge wiesen.  Statt  Elephas  mnaedriensis  und  Kal- 
coneri  muss  die  Artbezeichnung  lanteu:  K.  Melltae, 
während  für  Elephas  priscus  Falc.  E.  antiquus  und 
statt  R.  priscus  Goldf.  E.  africanus  reeens  zu  setzen 
ist.  — 

Elephas  meridionalis  findet  sich  nasser  in  Itnlien 
und  im  Forestbed  von  England , auch  in  Ungarn  und  am 
Nordfuss  des  Kaukasus  und  in  SUdfrankrrich.  Der  eng- 
lische frag,  das  obere  Pliocän  von  St.  Prest,  des  Arno- 
tbals,  von  Lotte  bei  Bergamo,  die  älteren  Klasmothe* 
ri  um -Schichten  von  Siidrussland  und  die  obere  Pampas- 
formation mit  Glyptadon  von  Argentinien  bis  Tezas, 
die  Schichten  mit  E.  hysadriena  in  Indien  und  einige 
biterglacialahlageruugen  der  Alpen  gehören  ins  Jungplincün 
nnd  in  die  erste  Interglacialperiode.  Gleiches  Alter  wie 
dir  mitteldiluvialen  interglarialen  Schichten  von  Rixdorf, 
Mosbach,  Paris,  Korn,  Malta,  Caanstatt,  Weimar,  aus- 
gezeichnet durch  Elephas  antiquus  und  Rhinoeeros 
Mercki,  haben  die  Schichten  mit  E.  America®  in 
Mexico  und  in  der  Union,  die  jüngeren  Elasmnthcrivn- 
schi chten  SUdruaslands,  die  nordarucrikanisch -sibirischen 
arktischen  Aufeissclilchten , die  Huviatilen,  höhergelrgenen 
Terrasarnschotter  und  die  obere  Interglarialstufe  der  Alpen. 
Von  deu  Zähnen  de*  Elephas  primigenius-Ty pus  und 
seinen  Rassen  Leith  Adamsi,  t r og o n t h er i i , Co I u ui  b i 
Falc.  uud  Aroerirar  Dek.  giebt  Verf.  eine  genaue  Ueber- 
sicht  der  Lamellenzahl  und  der  Dimensionen.  Das  Hin- 
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muth  bewohnt»»  die  ganze  nördliche  Hemisphäre  bi* 
Ifnteritalien  und  Tran*k«tik«sicn.  Klephn*  Colutuhi  und 
Americae  da*  westliche  und  südli«-ii*>  Nordamerika  bis 
nim  10"  n.  Br, 

Der  «weite  Theil  behandelt  ‘■ehr  ausführlich  die  Cr*- 
niologte  des  K.  antiquu*,  E.  meridionali*  nnd  j*ri- 
tn  i ;•  c n i ii » lind  der  leitenden  Eie  ph  antenarten,  doch 
kann  auf  diese  speciellcn  Untersuchungen  hier  nicht  näher 
eingegangen  «erden. 

Klephn*  antiquu«  fleht  im  Schädel  hau  dem  nfri» 
»anu»  und  namadicu»  näher  al*  dem  in  dien«,  nimmt 
aber  doch  in  der  Haupt*nche,  der  Contigiirnthyn  de*  Cr*» 
niaidoim*  eine  vermittelnde  Stellung  «wischen  den  Iwidrn 
leitenden  Arten  ein.  Der  E.  meridionali«  unterscheidet 
sieh  in  den  nämlichen  Punkten  von  in  dien«  wie  du* 
Main  muth,  doeh  *teht  der  i ndlens  dem  meridionnlis 
näher  al*  dem  M ammut h.  und  «wnr  dur«h  die  stumpfere 
Form  des  .Scheitels  und  die  stärkere  iJing-deprcssirm  der 
Stirn  etc.;  der  indien*  unterscheidet  sieh  von  beiden 
Arten  durch  die  schwächere  Entwickelung  der  Postnrbital- 
tortsätze  und  Lncrymaltulterkel.  K.  priraigrniqs  «trfit 
dem  indieus  im  Schädel  hau  am  nächsten.  Er  stammt  vom 
E.  trogontherii  un«l  dieser  von  meridionali*  al».  Ele- 
phas  antiquu«  war  das  grösste  aller  Landthierc  und  reirh- 
nete  «ich  unter  anderem  durch  die  llreitc  de*  Schädels  und 
die  Länge  der  Sto*«zntinnlvcolen  au*.  Der  meridionali« 
war  erheblich  kleiner;  mit  ihm  ist  identisch  der  au*  ln* 
dien  beschriebene  K.  hysndricu«  Fair. 

Das  Main  muth  ist  «war  grösser  al«  die  rrcenten  Spe- 
ejes , steht  aber  doeh  selbst  hinter  dem  meridionali« 
zurück.  Die  F.tephnntcn  de«  südlichen  Nordamerika, 
K.  t'oliimhii  und  Amerirae,  weichen  im  Schäden*«»» 
vom  typischen  M am  muth  ah  und  nähern  sich  dem  in» 
dien*.  Setuelle  Differenzen  sind  au  den  Schädeln  der 
Klephantrn  gut  zu  beobachten  — • Grösse  und  Stärke  der 
Stnssxähne.  — Eine  Tabelle  zeigt  in  sehr  ansehr. ulicher 


\Vei*e  die  einzelnen  Charaktere  des  Schädels  der  recenten 
und  fossile«  Klephantenarten. 

Was  den  Unterkiefer  betrifft,  «o  gieht  derselbe  sehr 
gute  Anhaltspunkte  zur  CnterscheMomr  der  Arten.  Da« 
Mammut  h unterscheidet  »ich  von  K.  antiquu*  und  me* 
ridionuli*  durch  das  breitere,  mehr  gerundete  und  mehr 
voiwpringendr  Kinn,  dach  lässt  »ich  auch  au*  der  Be» 
«chatfenheit  de*  l'nlrrkirifri  der  Zusammenhang  zwischen 
Mammutl»  und  meridionnlis  erkennen,  wobei  E.  tro* 
gnuthrrii  den  Uebergwng  vermittelt.  Da»  Mamniuth 
stellt  in  der  Unterkielerhildiiug  dem  E,  indieu*  am  näch» 
st cu,  der  afrikanische  Elcphant  dagegen  kommt  noch 
am  nächsten  dem  K.  untiquii».  Kiefer  von  jungen  In» 
ilividuen  und  zwar  von  allen  Arten  zeigen  entschieden 
altert liümiichr  Merkmale. 

Der  Klepha*  antiquu»  besitzt  im  Schädel-  und  Zahn- 
ban mancherlei  Anklänge  an  den  n l'r  i c « u u * , dagegen 
weicht  der  merid  inttali»  »ehr  beträchtlich  von  anti- 
>1  u ii * ab  und  ist  auch  kleiner  al»  dieser.  Der  E.  hyau- 
•Irieus  ist  nicht  speeißsch  verschieden  van  meridionali«. 
Da»  Mammut  b war  bedeutend  kleiner  uls  antiquu« 
und  roeri«lionnli«,  aber  grösser  al«  die  lebenden  Arten, 
und  mit  indieu«  nrn  nächsten  verwandt. 

Der  Trogont  herii  unterscheidet  sich  vom  eigentlichen 
Mammnth  ausser  durch  dcu  Molaren  hau  auch  durch 
«eine  viel  liedeutendenr  tirüsse  und  die  geringer»'  Drohung 
der  Slosszähne.  Die  Annahme  eines  Präantcjtäniiltiniux 
ill  c|er  Milchzahnseric  ist  nicht  begründet. 

S&coo,  F.  La  cavorna  Mrifera  «lei  Bandito  in  Val 
Getto.  Bollntino  dul  Club  Alpino  1891,  vol.  Will, 
p.  56,  Turin. 

Die*e  ira  Val  Ge*so  (Piemont)  gelegene  llöhle  hat  ll«**te 
von  Dos,  Uapra,  l.epn*  und  zahlreichen  Höhlenbären 
geliefert. 


B.  Säugethiere  aas  dom  Tertiär  und  der  mesozoischen  zeit. 


Ameghino,  Carlos.  Kxpl«n*aci«>n  de  los  depöoitoa  fot- 
»»liier«»«  «jo  In  Putngonia  Austral.  Hevista  Argen» 
tiua  de  liistoria  natural.  Buenos  Aires  181*1,  tom.  I, 
p.  119—121. 

Referent  muss  bezüglich  der  Dingnose  der  Familien  und 
Gattungen,  welche  in  diesem  und  den  folgenden  Auszügen 
«u*  «loa  Abhandlungen  Flnrentinq  A meghiin»'*  Vor- 
kommen, auf  «ein  an*lührli«-he*  Referat  ul«»‘r  Ameghino’» 
grosses  Werk  verweisen,  im  Literat urlwrieht  für  18*9, 
l’nter  den  neuen , lau  Rio  Galleg«»«  gemachten  Fun«len 
verdienen  besonder*-*  Interesse  Gephyrnnodu«  n.  g.  mit 
inigerähnlichen  S*  hncidexihnen , geschlossener  Zahnreihe 
und  mit  Schmelz  überzogenen  prismatischen  Zähnen  von 
dreieckigem  i)urr»<hnitt , Theoso«lon  Lydekkeri,  el*en- 
t ii I Iss  durch  einen  Schälle!  repräsentirt , dessen  Zähne  in 
zwei  parallelen  Reihen  stehen  un«l  dessen  vor«lere  Nasen- 
Öffnung  an  Auchenia  erinnert;  Phororhn«'Us  ohne  uuf- 
»teigenden  Kieferast,  Aatrapotherium,  mit  Schneide- 
zähnen  im  Unterkiefer,  ah*-r  ohne  solche  in»  Zwischen» 
kieler,  ein  Nager,  etwa»  kleiner  nL  Myo|K>tuinus  und 
Plagiaulaciden  — Coelogomphodoa  u.  g.  mit  pris- 
matischen Molaren  und  bewurzelten  Prätuoiarcn  — , letzterer 
•icher  ein  sehr  problematisches  Ding  (der  Kef.). 

Ameghino,  Florentino.  Obaervncionea  critiea»  #<»br«* 
lo*  cahnllo«  föaile»  de  la  Bepnblica  Argaatina.  Re- 
vhta  Argentum  de  bistoria  natural.  Bucao«  Air«*# 
1891.  p.  4 — 17  und  p.  65  — 88  mit  18  Figuren. 

Der  Verfasser  gäbt  Berichtigungen  zu  dem  Werke  Bur- 
meisters:  „hie  fossilen  Pferde  der  PampaaformMion." 

Siehe  diesen  Literat urherieht  für  1889.  Hippidion  angu- 
Arcliiv  fOr  AathropoloffU.  Bd.  XXII. 


latus  hielt  dieser  tnr  eine  Varietät  de«  Hippidion  prin» 
i'ipali»,  Verfn.«*er  zeigt  jedoch,  «Iasa  r«.  sich  um  eine 
selbstständige  Art  handelt,  Dieselbe  findet  siel»  in  «ler 
älteren  Pampnstormation.  Die  Gattung  llipphnplu» 
unterscheid«-!  »ich  von  Hippidion  und  Kquus  durch  die 
geringe  Fältelung  der  Bchmelzinseln.  Aueli  i«t  der  letzt«* 
Molar  Itedeiiten«!  gTÖaser  nl*  der  P3 , während  l*ei  Equu« 
und  Hippidion  diese  Zähne  ziemlich  die  gleiche  Grösse 
besitzen.  Auch  sind  die  Kr«*nrn  niedriger  und  die  Wurzeln 
höher.  E*  stammt  der  llipphapln»  entrerianu*  au» 
.lem  OligOfän  (?  der  Ref.)  von  Pnrani.  Burmritter 
hatte  diese  Beste  al*  solche  von  alten  Individuen  de«  Hip» 
pblion  prinripalis  gedeutet.  Bei  Equu»  reriidens  sind 
im  Gegensatz  zu  nrgenfinn*  und  enrvidens  die  Ober» 
kieterzähne  nicht  gekrümmt.  Auch  ist  hei  den  beuten 
letzt«'ren  die  Länge  der  oberen  Molaren  gleich  der  Breite, 
bei  rectidens  aber  geringer.  Von  der  Aufzählung  der 
übrigen  Unterschiede  glaubt  Referent  ab*eheo  zu  dürfen. 
Ameghino,  Florentino.  Sobre  «Iguiia»  real«»*  <le  tna- 
inifero»  föaile*,  |a»r  «al  aeitor  Manuel 

B.  Zavaletn  en  la  f«uiij;uuni  ntiiHemt  du  Tuen 
man  v Cawamarca.  Re viata  Argentina  de  liistoria  na- 
tural. Buonn«  Aires  1891,  ton».  I,  p.  88  — 101  mit 
7 Figurou. 

Ifie  Sande  iu  den  Provinzen  t'utauuirrn,  Tu«  uin.ui  und 
Salta  führen  Säuget  hi  erre*te  von  flliocilicin  (V  «ler  Ref.) 
Alter.  Typothirrium V internum  n »p.  Die  Zähne  sind 
im  G«'gen*atz  zu  denen  der  übrigen  Typotherien  nicht 
gelrriimiut.  Die  Nager  sind  vertreten  durch  Megamjrs 
form os us  und  Tetrnstyltts  m«»ntanus,  riesige 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Krioinyden,  «lir  G r n v i g r a d j dun-h  tiphenotheru» 
Za  Valetta  nu»  und  die  G I v p t «•  d o n t i a durch  I*  I o h o - 
p h o r u » Ami'ifltiBÜ.  I »i  «■  neue  Gattung  Spheno- 
tlierux  gehört  in  die  Gruppe  iier  Lestuduutiden.  Die 
Gestalt  des  Kiefer*  deutet  auf  ein  plumpe*  Thier.  Der 
vorderste  Zahn  hat  ungefähr  <|uadratischen  Querschnitt, 
«li«  beiden  folgenden  »ehr  viel  schmäleren  elliptischen,  der 
letzte  Zahn  i»t  ebenfalls  ellipti*«  h , aber  auf  Aussen-  und 
Innenseite  eingescliuürt  wie  bei  Lmtodon.  Die  kurze 
Klefrrsymphyne  zeigt  einen  tiefen  vertikalen  Riiuthnitt. 

Ameghino , Florentino.  Carnet« mt  diagin-stieos 

de  cincuenta  ettjiecie*  nimvus  de  ttmmifcro*  fösile» 
Argentinos.  Kevinta  Avgentinn  de  bbtoria  natural, 
Buenos  Aires  18»!  , tont.  I,  p.  129  — 167  mit  49  Fi- 
goren. 

Von  Totodonti»  bespricht  Verfasser  die  Gattungen 
A d i n o t h e r i u u»  — hapMontoide«  im  Kocän  und  pur«* 
nen*e  im  Oligocän  — and  Aerotherium  — kanuken*e 
und  ctygium  im  Koriin  — von  Typotheriiden  Hege- 
tot herium  — ronvesum  im  Koriin  — von  Litnpterna 
Adianthu*  — bin  atu*  im  Koran . den  Vertreter  der 
Familie  der  A d i a n t b i d en  : X O I oh  i p pU  * tovodontoides 
n.  g.  Korän,  riarn  Vertreter  der  Prote«juiden;  Scala- 
hrinitherium  deniieulatum  im  Otigoriu,  einen  Ma- 
rriiurhrnidvo,  C o e I n * o in a eversn  n.  g.  im  OligoeMa, 
riuen  Vertreter  der  ,M  r »orrh  i ti  i d e n , Proterotheri  uro 
gradalum  aus  dem  Oligocän.  einen  Pr uterathrriilen, 
Hein  iauchenia  pristina  au»  dem  Plloeän,  einen  Ca  ine - 
liden.  Ausser  diesen  Hufthieren  weiden  noch  behandelt 
Kntoea»miis  heterogenidens  n.  g.  aus  dem  Eocän,  ein 
Taenl  «dontier;  eine  Anzahl  Nager,  Kd«*  nt  atu  und 
C e t a r e e n.  Zu  den  Nagern  gelwiren  Haplostropha 
S< iilahrinUiin  n.  g.  im  Oligocän  — ein  Sriuridr  — 
l*o  t am a re li  u s sigmodon,  Colpost emma  »inuata  n.  g. 
Oligocän  , Ktorrom  y*  limatua  Koran,  Strop  ho  Ste- 
phanus Iheringi  n.  g.  Oligocän  — Kehinonjrlde«  — , 
Sphiggomjra  pueraster,  puellus  tut  Korän,  Perimy* 
perpinguis,  planaris  im  Korän,  Lagostornu*  egenus  — 
Kriomviden  — , Koeardia  elliptica.  tissa  im  Korän, 
l'hunomy»  vrtulu»  im  Kocän;  Koeard liilen,  Orto- 
iu  y c t e r a iinprula,  pauipenna  — C a v i i d e n.  Von  E d e n - 
taten  werden  besprochen  Ortotlieri  um  robust  um, 
Schlosser!,  beide  Oligocän , und  seiieum  mit  drei  >1  und 
einem  caninartigen  Zahn.  Ilnpalop»  Kiitimeveri  int  Kocän; 
i»r*ot  her  iden  , Menilau»  n t’H« i - n.  g.  Il  yperleptus 
• iiirzonianus  n.  g.  aectu»,  beide  Kocän,  Tolmodu*  in- 
tlatus  ii.  g.  Ko« an,  Prepotheri  um  Filholi  n.  g.  Korän ; 
Mrgalonyriden , Lestodon  Orliziiiuu*  aus  den  Pampas, 
Sph eitot  her  u s jmraiiciiM*.  Oligivräu , Kimrulcu»  Scala- 
bnauus  it.  g.  Oligocän.  StrabuBodon  actilicavu*  n.  g. 
mit  langen  Ineisjveo,  ohtusieavut,  beide  Oligocän  — l.esto* 
do  nt  iden  — , Tatusia  neogaea  Oligocän  und  Vetelia 
puiicla  Km  an  — Dasypodn.  Die  beschriebenen  Otaeeen 
sind.  Sauroeelu*  obli<|uu»,  Ischv rorhynchus  Van 
Beuedeni  n.  g.,  Pontivaga  Fi  Scherl  n.  g.,  alles  Odon- 
toceti  au»  dein  Oligocän  und  Ualaena  pampeana  und 
Notieret  u»  Koinerinnu»  n.  g. . beide  au*  der  Pampa»- 
ihren  at  io  n — Myataeoceti.  Bcmdtm  Interesse  ver- 
dienen jedoch  die  Creodonten,  wHl  solche  bisher  noch 
gar  nicht  oder  doch  nur  in  ganz  unvollständigen  Kesten 
vertreten  waren.  Zu  den  Hy  aenudont  iden  werden  ge- 
stellt Achlysictls  Lelongil  n.  g.  aus  dem  Oligocän  und 
Dynamictl»  fern  n.  g.  mit  angeldirh  4 N,  — in  Wirk- 
lichkeit i*t  der  Mj  wohl  der  D1  oder  wir  hahen  e»  mit 
einem  Marsupialier  zu  thun  (der  lief.)  — aus  dem  Eockn, 
zu  den  Provi verriden  Provivcrra  (später  Proto- 
proviverra  genannt)  Tmne»«arti  aus  den»  Korält. 
Amoghino,  Florentino.  I-us  jtniigtms  conexionen 
del  i'ootinente  Hml  American»  y l;v  Fm  um»  e<*ct-m* 
argeiiiinn.  Hevistn  Argentina  <le  histnrin  naturul. 
liueiu>s  An  . 1 •—  .*  1 , Uuu.  I,  p.  123—19». 


I he  ring  hatte  behauptet  — siehe  diesen  Literatur- 
bericht  — , dass  zwischen  Nord-  uud  Südamerika  nur  in 
der  Kreide-,  nicht  aber  auch  in  der  Tertiirzeit  eine  Land« 
brücke  bestunden  haben  konnte.  Auf  einen  «ehr  alten 
Zusammenhang  mit  Nordamerika  deutet  das  Vorkommen 
von  PUgiaulacideu  , A m bly  poden , Carniroren 
und  Dinosauriern  in  Südamerika.  Von  da  au  ent- 
wickelte airb  die  Fauna  iu  beulen  Hallten  des  amerikani- 
schen Continrnts  selbstständig.  DU*  Nager  üod  »üd- 
amerikanischen  Ursprungs.  Eine  Verbindung  zwischen 
«Südamerika  und  Australien  ist  nicht  sehr  wahracbeinlkb, 
denn  die  büdamerikanUchen  Beutelt  hie  re  sind  Didel- 
phiden,  die  in  der  Gegenwart  nur  Amerika  bewohnen, 
im  älteren  Tertiär  alter  auch  in  Europa  gelebt  haben.  Die 
Eden  taten  sind  ursprünglich  in  Südamerika  zu  Haute. 
Erst  seit  dem  jüngefru  Tertiär  gicbt  es  solche  in  der 
alten  Welt.  Die  Cbalicotherideu,  die  ui  au  früher  tlir 
Kdentaten  hielt,  »iud  Huft  liiere  und  halsen  nichts  mit 
Kdentatcn  zu  thun.  Ks  besteht  überhaupt  keine  Ver- 
wandtschaft «wi»<  hen  Kdentaten  und  Hufthieren. 

— Sehr  richtig  (der  Bef.)  — . Ks  werden  zwar  manche 
Kdentaten  praktisch  grwisserrazassen  zu  Hufthieren, 
allem  ebenso  verhalten  »Ich  auch  viele  Nager,  die  je- 
doch mit  Kecbt  simuit  und  sonders  zu  den  Uoguicu- 
Inten  geteilt  werden,  und  es  muw  die»  auch  für  die  Eden- 
taten  gelten.  Kefereiit  muss  hierzu  Isemerken,  da»*  es  in 
Südamerika  weder  Atnbly  poden  noch  Plagiaula  ciden 
gegeben  hat.  Die  angeblichen  Atn bly  poden  sind  H«f- 
t liiere  mit  Ithinoceros-ähuUcher  Bezahnung,  da*  Skelet 
derselben  ist  jedoch  zur  Zeit  noch  nicht  bekannt.  Die 
angeblichen  Plugiaulaciden  sind  Beute  Ith  iere,  die  in 
der  Bezahnung  sich  an  die  Lago rc bestes  anschliessen 
und  die  charakteristische  Einbiegung  des  Unterkiefer* 
zeigen,  aber  nur  drei  statt  vier  M besitzen.  Die  fossilen 
»ildainenkauisi ben  Kager  stammen  möglicherweise  von 
den  Nagern  des  älteren  europäischen  Tertiär»  ab,  aber 
nicht  umgekehrt.  Sie  sind  sehr  viel  moderner  als  die»e 
und  schließen  sich  den  noch  jetzt  in  Südamerika  lebendeu 
aal»  Engste  an.  An  rin  eueänes  Alter  ist  absolut  nicht 
zu  «lenken. 

Ameghino,  Florentino.  Sobr«  alguua»  enp**ck*a  de 
|i«rro»  l.isiles  de  In  Kepublim  Argmitiim.  Kevisto 
Argentum  de  histurin  imtural.  Buenos  Aires  1891. 
tum.  1,  p.  4:?*  — 441  mit  2 Figuren. 

Verfasser  hat  bereits  früher  lünf  Arten  von  fossilen 
siidamerikanischen  Hunden  unterschieden:  Unui«  ensc- 
nadensis*,  cultrldens,  bonuerensis  *),  protoju- 
bat us  und  avus  — jeiloch  davon  nur  zwei  abgebildet  • — 
jetzt  gicbt  er  aucli  Figuren  von  proplatensi»  (Fucb»- 
griisse)  und  protoj  ubutus,  dies«*r  letztere  etwas  kleiner 
al»  der  jetzt  lebende  jubatu«.  Mcrrcrat  hat  kürzlu  b 
«inen  Canis  plntrnsi*  iu  der  Pampasformation  gefunden, 
den  Aiuegliiiiu  nunmehr  pa  I neop  la  t ensis  nennt. 

Amoghino,  Florentino.  Detertninncion  «1«  alguim« 
jnlones  por»  la  restaunurian  de  U*  antiguaa  c-onexioii«» 
del  continente  »udninericano.  lievista  Argenttna  de 
histnria  natural.  Buenos  Aires  l»Hl.  tom.  I,  p.  282 

— 288. 

Die  Verwandtschaft  der  altt»‘rtiären  europäischen  Nager 
mit  delirn  von  Südamerika  führt  Verfasser  darauf  zurück, 
da^  zwischen  Kurnpn  und  Siiilnmerika  vorUWrgehend  eine 
l-amlverbindung  bestanden  hatte.  Die  Eriorays  und 
Kchinomv*  »ind  mit  Theridomy»  und  Archaeomv* 
verwandt,  die  Caviaden  mit  Issiodoro m y s und  Neso- 
kerodon,  und  dies«  »ollen  angeblich  von  den  allen  »üd* 
auierikaoUchen  Nagern,  Eocardia  etc.,  abstammeu.  ln 
Nor.iuncrika  fehlen  derartig«  Nager  vollständig.  In 
Frankreich  »ollen  auch  iu>  Tertiär  Toxodontier  gelebt 
haben  — Boule  hält  nümlirh  die  Gattung  Cadur* 
cot  her i um  für  einen  Vertreter  dieser  Gruppe;  in  Wirk- 
lichkeit handelt  es  sich  jedorh  um  eilten  Seitenzwrig  der 
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Rh  inoerrot  rn.  — Der  Zusammenhang  mit  Europa  dauerte 
jedoch  nur  kurze  Zeit,  Während  die  Lnndbrürke  zwischen 
Südamerika  und  der  alten  Welt  bestand,  sind  Ton  Europa 
Arrtotherium  und  Cronasun  nach  Südamerika  ge- 
kommen.  — Diese  beiden  sind  jedoch  ganz  junge  Formen 
und  sehr  wahrscheinlich  nordiimrrikani*«  hen  Ursprungs  (der 
Hef.l.  Südamerika  und  Nordamerika  waren  nur  wahrend 
des  ältesten  Eocän  und  de»  Plincän  verbunden,  l>ie  Eden- 
taten  gelangten  iuer*t  im  Miocäo  nach  Nordamerika,  der- 
gleichen die  dortigen  Hy»t  ricomorphen.  Die  Anden 
Wstehen  schon  seit  langer  Zeit  und  rerhinderten  das  Ein* 
wandern  der  Thiere  Ton  Ost  nach  West,  und  es  giebt  daher 
auf  der  Westseite  keine  Dasypus,  Tatusia,  Chlatny- 
dophorus,  wohl  aber  kommen  in  Chile  auch  Mega- 
therium  etc.  Tor.  Die  Mastodon  hingegen  finden  sich 
auch  im  westlichen  Südamerika , weil  sie  von  Norden  her 
eiugedrungeii  sind.  Die  «üdamcrikaniKbe  Faunn  hat 
sich  selbstständig  aus  der  Fauna  des  südomerikanischrn 
Eocän  entwickelt,  welche  letztere  allerdings  Anklänge  an 
jene  tun  Nordamerika  und  Europa  hat.  Referent  muss 
hierzu  bemerken,  dass  jene  al1eitro]»äj«chen  Nager  sehr 
viel  primitivere  Merkmale  aufwei«en  als  der  Nager  des 
siidameriluinischen  „Koian“,  das  übrigen»  sicher  nur  Mioeän 
i*t.  Wenn,  was  allerdings  wahrscheinlich  ist,  eine  nähere 
Verwandtschaft  zwischen  diesen  räumlich  so  weit  entfern- 
ten Formet»  besteht,  so  müssen  gerade  umgekehrt  die 
europäischen  als  die  Stammelt  er  n der  süd  ame- 
rikanischen betrachtet  werden.  Die  Fauna  Südame- 
rikas geht  zum  Theil  auf  alte  Km-in  typen  Nordamerikas 
zurück  und  hat  sich  in  der  südlichen  Hemisphäre  selbst- 
ständig entwickelt.  Etwa  zu  Anfang  des  Mioeän  gelangten 
dann  jene  europäischen  Nager  und  wohl  auch  Crew 
donten  nach  Südamerika,  und  erst  etwa  im  Pliocin 
erfolgte  ein  Fonnenaustausch  mit  Nordamerika.  — Kaub- 
thirre,  l'roboscidier,  Hirsche  und  Llatua  wanderten 
naeh  Süden  — . 

Ameghino,  Florentiner  Solire  ln  »upiieeta  presencta 
«le  Creodoate*  en  el  minceno  »uperior  de  Monte 
HmnoMb  RitIiU  Argeotln  de  hiatoria  natural. 
Biienoa  Aires  1891,  ton».  I,  p.  437 — *3«. 

Die  Anwesenheit  von  Creodunten  im  Mioeän  hat  Ver- 
fasser zwar  nirht  liehnuptet,  hält  sie  jedoch  immerhin  fiir 
möglich,  ja  eit»  Creodont  - Marrocvon — eaistirt  sogar 
noch  in  der  Pampastormation.  Den  Notocynu»  he  rin  o* 
• in  us  n.  g,  p.  »p.  Mercerat  hat  Verfasser  schon  früher 
als  Didelphys  trlforata  beschrieben,  und  es  handelt 
sich  somit  um  einen  Heutier  und  nicht  um  einen  Creo- 
donten. 

Ameghino,  Florentino.  Mamifdros  y ave»  f<S»ilea 
argentinas.  £speciea  ttuevas,  adicioue»  v corrsclouw. 
Revista  Argentiim  de  historia  natural.  Buenos  Air** 
1891,  tont.  1.  p.  240  — 459. 

DilolxMlon  lujauensis  n.  »p. , 1 marin*  n.  sp.Y  Entrigndon 
für  Trigodoo  tlaudryi.  Palacolithopa  statt  Lithops  praeviu», 
Xotoprodun  solidu«  n.  g.  o.  »p.  zwischen  Protnxodon  und 
Adinothenum  stehend,  Nanuodus  eocaenus  n.  g.  n.  »pn  ver- 
wandt mit  Nesodon  — • Toxodontiden  — , Traehythema 
conturbatus  u.  sp.  Tremncyllus  n.  g..  verwandt  mit  Pachyru- 
cos,  Hegetotherium  am-eps  n.  «p.  — Interatheriden  — , 
Hippidhm  argentinu*  = K*|iius  argentinus  Burm.  — 

1 0 4 3 

Equide.  Proterotherium  ca v uni  - I,  - C,  - l\  - M — 

Litopterna  — , Neoauchenia  statt  Auchenia  — Artlo- 
dactyle  — , Oxotocero»  statt  Blastoceru».  ein  Hirsch  — , 
Phutodu«  ursinu* , Astrapothenum  ephebirutn , angebliche 
A mblypodea,  Mnatodou  uuwlerianu»  n.  sp„  — * Prohoact* 
di  er  — , Hesperomy*  tener,  Steiroray*  duplicatus,  Myopota- 
mo«  paranensi»,  obesus,  Potainarrhu*  mutinus,  Neoreomys 
insulatus,  Aconaemys  statt  Sch izodon  fuscus.  Sphiggomy»  zo- 
natus,  Lagostomus  striatus  n.  »p. . Umlnosu*  n.  sp.,  Euphilus 
Hurmeiiteri  statt  Megamys  Burrael«teri,  Neoepiblema  horri- 


dnla,  eontorta,  Gyriahrus  glntinatus  g.  n.  »p,  statt  Mega- 
my«  p.  p.  Hedimy»  integrus,  Eucardiodnu  statt  Cnrdiodon 
Mnrshi,  u.  E.  afhni*  n.  *p.  Neoprocavia  ravina.  Frocardio- 
therium  dentii  ulntum,  Hydroehoerus  irmratus  — Nager  — ; 
Mesitotherium  Trooesoart  ist  MacroprUti*  Marsh!,  AUIerites 
crassignathus  n.  »p.  serratus  — Plagiaulaciden  — , 
Achlysictia  paranensis  — Carnivnr  — . Promegatheriuni 
parvulum  n.  sp. , ZamicTus  admirabilis , Hapalop»  rect an- 
gularis, indifferens,  Hypncoelus  statt  Coelodoi)  tarijensi», 
Catonyx  Olivieri  statt  llatyonyx,  Pseudolestndon  annecten« 
statt  Mylodon.  Die  Propnlnenhophlophoridae  bestehen  aus 
Propalaeohoplophorus , Corlilops,  Asterostenuna  , Sole- 
rocalyptus  statt  Glvptodon  omatus,  Plohophorn*  para- 
nensis  n.  sp. , Protoglvptodon  solidus  n.  sp. , Ducdiruru* 
Eguine  n,  sp. , Pnmpatherium  statt  Chlamydotherium 
Humboldti,  P.  pvgmneum  n.  sp.,  Chelonisrus  statt  Priodon 
gigns,  Mtenotatus  karaikensis  g.  n.  n.  sp. , Praeeuphractus 
nanu*  n.  sp.,  limu»  n.  sp..  Kutatus  drleo  n.  sp.,  carinatua 
n.  sp.,  I.ysiimis  statt  D««ypus  unirinctus.  Alle  diese  For- 
men sind  E dentalen.  Palaeopontoporia  Malt  Delphinus 
rectifrons,  Stenodelphis  statt  Pontoporia  Hiainrillei,  Ponto- 
planstes  statt  Saurocetus  argentinu«,  Notiocetus  platensis 
— Wale. 

Ameghino,  Florentino.  Oboer vaciouc?  »obre  algmm» 
espocie»  de  loa  getiero»  Typotherium  y Hute  In- 
niorphua.  Uevislu  Argentina  de  historia  tmturnl. 
Buenos  Aires  1891,  toni.  I,  p.  433—  437,  mit  einer 
Figur. 

Die  grösste  Ty pot he riuin- Art  ist  iasigne.  Hierzu 
»teilte  Mercerat  auch  robustuin,  sowie  den  Entelu* 
Diorplius  rotundatus  mit  drei  unteren  Incisiven.  Das 
Typotherium  mnnedruiu  hält  er  für  ein  junges  crist«- 
tum.  Die  Richtigkeit  dieser  Angaben  bestreitet  der  Ver- 
fasser ganz  energisch.  In  der  olieren  Pampasfonnntioii 
kommt  I eilig  lieh  T.  eristatum  vor,  erst  in  der  unteren 
Abtheilung  finden  sich  drei  Arten:  p^cliv  g na  t h u in  , 

mnaedruui  und  exiguum.  Im  Obenniocin  von  Monte 
Hermoso  das  iiisigue  und  robustuui,  im  l’iiteruiioi än 
von  l'antamnrca  internum  und  Studrri. 

Ameghino,  Florentino.  Adicion  n ln  memoria  del 
Dr.  Iheriug  »obre  1h  distriburion  g^ogratien  de  Io» 
Creodontea.  Revista  Argentina  de  historia  natural. 
Buenos  Aires  1891,  tom.  I,  p.  214  — 219. 

Der  Autor  bemerkt  zuerst  mit  vollem  Recht , dass 
Creodunten  auch  in  Südamerika  existirl  Italien.  Die 
Verhältnisse  im  Fussbau  der  Säugethirre  sind  entgegen 
der  Kütimeyer’schen  Auseinandersetzung  gute  Merkmale 
ihr  die  Systematik.  Die  Condy  lar  t h re  n bilden  eine 
selbstständige  (iruppe,  die  allerdings  Beziehungen  zu  den 
Perissodacty  len  hat.  Die  Condy  lart  lirrii  dürfen 
nicht  als  die  Atmen  der  Huf  thiere  und  der  Primaten 
betrachtet  werden , denn  hierfür  sind  sie  schon  zu  »ehr 
differenzirt , wenn  auch  Carpus  und  Tarsus  uorh  primitive 
Verhältnisse  aufweisen.  Die  Huf  thiere  stammen  viel- 
mehr von  den  Litopterna  ab,  bei  welchen  sowohl  Tiliim 
als  auch  Fibula  mit  den  CalcaoeiU  articuliren.  Die  Zahn- 
zahl  betrug  ursprünglich  mehr  als  44.  Die  Präinolaren 
hntten  die  Zusammensetzung  Ton  Molaren,  diese  waren 
vierhörkerig  und  vierwurzelig,  dir  Conilylart  hrrn  hin- 
gegen Haben  schon  eine  viel  grössrre  Difterenzirung  im 
Zahnlum,  und  stellen  nur  einen  erlosrhenen  Seitenzweig 
dar.  I>ie  Pferde  gehen  nieht  auf  die  Phenncodon- 
tiden  zurück , Equas  selbst  stammt  von  Hipparion 
und  nicht  von  Hippidiutn  ab,  denn  da«  letztere  hat  eine 
Falte  auf  der  Aussenseile  der  Zähne,  dir  bei  Rqnns, 
Hipparion  und  Protohippus  fehlt.  Doch  ist  Hippi-  • 
di  uni  wohl  der  Nachkomme  von  Protohippus,  und 
dieser  gleich  Hipparion  der  Narbkomme  von  Anchi- 
therium.  Ibe  Palaeotherien  und  Hyraeotherien 
(V  der  Ref.)  haben  nicht*  mit  diesem  Stamme  zu  thun. 
Die  Litopterna  sind  der  primitivste  U ngulaten-Stumm. 
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Pi«  Stcreopterua  rind  schon  weiter  vorgeschritten,  weil 
l»*i  ihn«*u  dir  Fibula  nicht  mehr  am  Cubaneum  urtkulirt. 
Ihr  cratrren  »ind  vollkommen  erloschen  - dir  letztet  en 
lammen  von  Lilo|>|erua  alt.  Non  «lie«ro  Litopterua 
müsst' n auch  dir  Pferde  abgeleitet  werden.  Mit  den 
Pferden  sind  die  Prot  erotiierideo  nahe  venvainlt. 
Ihr  Unpaarhufer  wu  Europa  uud  Nordamerika  »ind 
Sierroptrrnn . mit  welchen  im  Litopterua-Stadium 
nuc'li  die  Artiodaetylru,  Proboacidier  und  eitiigeAni- 
Llypodn  zu-JimiuentrertVii. — Mit  diesen  Ansichten  dürfte 
der  Autor  ganz  einzig  da»tehen.  ln  Wirklichkeit  «ind  die 
t’ondylarthren  die  Ahnen  aller  Hu  ft  liiere.  inclnrive 
der  Litoptema,  nur  die  Hyracoidea  und  Prohvi* 
cid  in  halwu  einige  noch  primitivere  Merkmale  um!  uui»»eii 
daher  schon  vor  den  Condylarthren  weh  abf(Cffel|t 
lullten  (Bemerkung  de*  Referenten). 

Dir  Tosodouteu  und  Ast  r.i  pot  hrriden  halten  nach 
Aturghiuo  du»  l.i  topt  er  n u * St  ad  i u m nicht  durch* 
lauten.  Die  St  ftt'o  p te  r u u kauten  un  Mio.  an  nach  Süd- 
amerika, Ursprünglich  Willen  jedurli  alle  llufthiere  in 
Südamerika  zu  Hau»*.  denn  nur  hier  gab  »•*  Litopterua. 
Die  Umwandlung  Jirwr  in  die  Stereuptema  liut  sieh 
dann  in  Nordamerika  und  Enrop*  vollzogen.  — In  Wirk- 
lichkeit i«t  jedenfalls  Nordamerika  die  Urheimat  h der 
Hufthiere  (B«  -tnrrkung  de*  Hefe  reuten). 

Au*  Südamerika  kennt  mau  jetzt  auch  Lemuroiden  — 
Hoinu  nculu*  pnt*  gnnicu».  Die  dortigen  Creodon ten 
verbinden  die  Creodonten  der  nördli. hen  Hemi*phlpe 
mit  den  australischen  P.i«  runden  und  »iiul  von  Süden 
nach  Norden  gewandert.  .Da»  Gleiche  gilt  auch  von  den 
PI  agia  ul  neiden.  Die  PI a g lau I ariden  der  nordliehen 
Hemisphäre  waren  Mar«upialier  und  »md  mit  den  typi- 
schen Marsupi  allem  dnreh  die  «üdamerikutiiM-heit  Pla- 
giauiaciden  verhundrn.  denn  die«*  letzteren  halten  vier- 
höckerige  Molaren,  wBhrrnd  dir  nördlichen  M u litt  u bereu- 
laten  »ind.  — Auch  hierin  irrt  rieh  der  Autor. 

Dir  angeblichen  Lemuren  »ind  Platyrrliineu,  die 
Creodonl  en  sind  otlewhar  von  Nonien  her  ringewandeii 
und  ha  heil  gar  nicht*  mit  den  Dtt«  V urlden  zu  thun.  Die 
1*1  agia ul neiden  Südamerikas  sind  sicher  nicht  mit  den 
MuJtitubcr.  u lat eti  verwandt , wohl  al<er  anscheinend  mit 
den  echten  berhivoren  M a r * upinl i e r n,  denn  winiu  sie 
auch  nur  drei  M besitzen,  »u  zeigen  sie  doch  die  Ein  hierum; 
de*  Utiterkietereikfortsalie*.  ein  Merkmal,  da*  dein  Autor 
entgangen  i*l  (der  UelerriitL 

Zum  Sohlu*»  bemerkt  Verfasser,  da**  die  PauipA*forma1ion 
nicht  «juartar,  Mindern  bereit*  plioran  sei,  denn  auch  in 
Nordamerika  finden  rieb  solche  Formen  bereit«  im  Plio- 
ciin.  — l*t  al>*r  nucli  hier  da*  Alter  keineswegs  rirher 
(der  Keterent). 

Anteghino,  Florentino.  Nuevo»  reato*  de  mnmiferoa 
fimile«  duseuhierto*  pur  Carlo«  Amegliino  »‘ii  •*! 
ecM'eno  inferior  de  ln  Patagonia  nustral.  Kfcpecie« 
nuevas,  adicionea  y correcioiiM.  Revi»U  nrgenlina 
de  hiatoria  nntur.il.  ltuetio*  Airea  1891,  p 2M— 32?. 

Von  Affen;  Homuttculu»  patagoiiim»  n.  g.  u.  *p.,  von 
Tozod  ontier  u:  Hcgrtolheriuiu  cuncatuiu  n.  sp. , costa* 
tum  n.  »)».,  Protypotherium  gluboMiiu  u.  »p..  loiiveviden», 
diverrideu»,  cotnprefrideii«,  Palrianhu*  iumilosti»,  distortus, 
rectu*,  diiutematu»,  Icptorepbalu»,  allu*  ; von  Litopter- 
nen:  Pneudocoelosoiua  pntagoujt-a  ».  g.,Tbra»odon  Lydekken, 
Fontanae,  griirih»,  lliMiiulodoutotheriuiu  Segovme,  Dioro- 
thcrmui  egregmin,  Proterothenum  curtiden»,  • ingulatum. 
Luaphnuui  Floweri,  pnrvuhitn,  iuteruiedium , Thoutberiuui 
minutiulum,  crepidiitum,  Diudiaphoni«  niajii*.  ulu»,  diphn- 
thiua;  Tatigradcn:  A*1  rapul  hcrmui  cwluuinatum,  delimi- 
taluin,  nuiiuut,  giganteuui,  A*trapi»don  curinatu*  u.  g.  u.  ap.; 
Nager:  Ararrtuy»  karuikvitri« , Sticluuny*  photu«,  graci- 
lis,  diminutu»,  Gyrigitophu«  rompUcatu*  n.  g.,  Graphimv- 
provectua,  Pseudoiieiuenmis  n,  g.,  paclij  rliym.hu»,  leptor- 
rhynehu»,  tuoorhyiichu»,  ScJerotny«  angustu»,  Lomoiuy» 


erriiu  u.  g.t  Perimy»  »calari»,  nugulatu«,  Eocardi«,  Pre- 
cardia,  Dnardta  maiima,  luodita,  eicnvata.  Tricardia  irr* - 
rili*,  ernasideus,  Srhidom}«  cranau*.  Von  Inaecti voren : 
Ne.  roleste..  patiigonic'j»  n.  g.  n.  »p.  Von  Plag  inul mei- 
den: Abdertte»  tenui»rimu*f  Acdeati«  elatus,  parvus,  Ih- 
raati»  rolumniirt».  uerigeru»,  Epa north  u»  auihiguu«,  lepidu«, 
iuari)uaUs,  Cnlloneuiu«  intervallatu»  n.  g.  , Halntadromu» 
vugu»  u.  g. , llalmaselus  valeu»  n.  g. , E«*oprion  n.  g.. 
corruscu*,  consumptus , Pirhipiliu  exili»,  (»arzonia  n.  g. 
typica,  an  nieten»,  raptiva,  minima,  Haimarbiphus  h.  g.. 
didelpboide.*.  nanu».  Von  M icr o hi <> t b er ide n : Stylogna- 
thu*  diprotixlontoidr»  n.  »p.,  Microbiotheriuui  tehuehhum, 
lortieulum.  EiHlulelphy»  u.  g.  furti»,  famuln,  Prodidelphy* 
n.  g.  ncicula.  pavita,  obtusa.  Hadrortiynchas  n,  g.  tortoT. 
tdrvu»,  rnuspii'uaa ; Dasyurar  l*rothyla<ynu«  patagonku* 
n.  g.,  l’rotoproviverr»  n.  g.  manzaniana,  en*»den*,  ol>tu*a, 
Perathereute*  puugen*  n.  g.  ohtu«u» , niapulan* ; Creo- 
ilonta:  Diunnt)iti*  len».  Conodonicti»  u.  g.  saevu»,  exter- 
miuator.  Anatheriuiu  deto*»um.  Sipalocyuu  graoli«,  pusillu-, 
Agustvlu*  cyuoide»,  lctiol^ra«  n.  g.  feuettrutu»;  Gravi- 
grada:  Hapulop*  elougntus,  craskiden«,  augustipnlatu«, 

ifbiutH»,  bn'vi|u»latu»,  dicervidca»,  longipalatu»,  graciliden«, 
siilMfuadratu*,  adteger,  depre-ripalatu*.  te*tudinntua>  cr»*- 
»ignalhu*,  c»  lindricu»,  uiinutus,  l’arliupalo]»»  rectangulidrn« 
ii.  g.,  Treiuatheriuui  uniuiii,  Paeudhapnlop*  obaervationi-*, 
furlirulus.  lougitudinalis,  Ampbihupalo|»»  n.  g.  congerraa* 
im»,  gallaieus.  enden«,  Geronop«  n.  g.  eirculari*»  Anahi- 
tuorphu»  nniverau*  n.  g.  Xyophorus  »ulcatu*,  ntlnntiru*. 
undinu*,  l’lanops  longirostratu»,  obesu»,  l'nraplutii<]>s  n.  g. 
nblongu»,  Euchohieo|>*  longirost  ri»,  eitrrnu»,  froiito,  litnru- 
li.i,  li»«opiuthii»t  Pelccyodtm  ii.  g.  erislatu»,  rolmstu*,  irr- 
tiatu»,  petraeu*.  maiimu»,  Metopotberium  n.  g.  »pleu.ien», 
Nematheriuui  longirostres,  Lymodou  auca  ti.  g.  |M>rfeeiu». 
Anai«  itherium  n.  g.  antarctieuin,  Ammothehuui  n.  g.  pr»* 
fundatum,  l*re|Hitheritrai  potrna;  Glvptodontidru  : Pr«*- 
|K»hie«dioptoplioru«  minus,  Oirhlop»  mu ricatu* , «lebili», 
Eucinepeltus  petesatus  n.  g.J  Pe  1 1 at  e I oidea  : PeltephiUl« 
t’erov  und  DaiVpoda:  Proeutatu«  n.  g.  Prozai«dijuK  n.  g. 
und  Anautio.odon  rarus  n.  g. 

Ameghino,  Florentino.  Obaervacionea  ernte«»  «obre 
Io«  tnaniiferoK  »areno»  de  la  Patagouitt  «Uatral. 
Hevinta  Arirentiiiw  de  htatorin  natural.  Buenos  Aire* 
181*1,  tom.  I,  |i.  H28  — 379,  mit  7 Figuren. 

A * t ra po t her  i u in  hat  3 1,  1 C,  1P  und  8M  i in  Unter- 
kiefer uisl  im  Olierkiefer  dazu  muh  einen  zweiten  P.  Die 
Molaren  erinnern  etwa«  au  jene  vun  Itliiiioerro«  und 
nehmen  von  vorn  mich  hinten  au  Grosse  zu.  Bei  den 
ersten  vier  Arten  sind  die  oberen  P zweiwurzelig.  Die 
oberen  Cauineu  haben  eine  Läiigsiürclie  auf  der  Au»»en- 
seite  lo>i  Astropotherium  tnaguum,  glfinteuiu  und 
naitum,  eine  ld»ngsiei«te  bei  A.  eolu  mnal  ttiu.  Be» 
deli  mitat  um  sind  die  oberen  P drei« urzelig.  Die  Pro- 
tc  ro t beeide u nennt  Mercrrat  ohn*  jnlen  Grund  Buuo- 
dotit  heriden.  Bei  dieser  Gruppe  haben  die  letzten  P 
Und  die  Mj  und  Ms  de»  Unterkiefer*  vier  getrennte  Wur- 
zeln. Mercrrat  stellt  neun  Gattungen  auf:  Bunndonto- 
t her  »uw.  Thoathcrium,  Diadiapborna,  Anuma- 
lodontotberium  , Limphrium,  Oreomery  x,  Auisn« 
lopliu»,  Hhazodon  und  Meryrodon  mit  19  Arten. 
Die  BnckzJihnr  luiben  Itei  dieser  Gruppe  grosse  Aebnlicbkeit 
mit  denen  von  A nr  hi t lieri  um , dagegen  i*t  die  Zahl  der  I 
1 * 

— statt  -.  Die  l’rote  rot  lir  rinne  haben  am  letzten  M 

des  Unterkiefers  einen  dritten  Lobu*.  Proterot h erium 
l|  kteiu,  1;  gm»»  und  von  oben  her  comprimirt,  P4  klein. 
P.  HUiti'iil»,  curtidens,  envum,  angulaluin;  Lica- 
phrium  M,  mit  gro»»em  dritten  l^ibus,  P.j  mit  nur  zwei 
Wurzeln.  L.  Flow  er»,  pari  ul  um,  i nt  er  nt  i«  »uui.  Die 
Rra«  Kytherinue  kalten  keinen  dritten  Lohns  atu  Mj. 
Diadiapli oru»  liat  ühnlicbe  M wie  die  Proteroth«  • 
rtuae,  P4  einwnrzelig,  obere  M ohne  hintere  Zwischen- 
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hö» -ker.  D.  inajusrulu»,  diplint hin»,  reloi.  I(  urnl  I] 
klein,  rlteus©  P4. 

Thoiit  li e r i um  miiiusiuluui,  crepidnt  um. 

ümTiirml«.  ln  die  Gattung  Schismotherium 
»teilt  Mcret-rnt  auch  liapalopa,  Tremat herin in  und 
Planope.  welch  letztere  Gattung  jedoch  sogar  in  eine 
andere  Familie , die  Seel  idother Iden,  gehurt.  Sein 
Tapinothenuui  = Hyperlepfu*  »ectu*  Atuegh.,  »ein 
Eury»odoii  gehört  theil»  tu  Xyophorn»,  (heil»  zu 
Hapalop»  und  Kueholneop».  Sem  Eleutherodon  i»t 
ganz  mangelhaft  In-,* rundet.  Xematherium  gehört  XU 
den  Seelldot  her  ide». 

(•I vptodontin.  A *t  ero»t  em  m * int  nicht  synonym 
mit  PropalaeohopiopUorus,  Mercerat’*  Propalae* 
ohoplophoru*  pntagonicus  Eurincpelt u»  pete- 
*«t  u t. 

Dniypoili.  Thoraeotherium  Mereerut  * l'rnru- 
tu  tu»,  sowie  drei  neuere  Arten  sind  identisch  mit  bereif» 
beschriebenen.  Von  Theos© den,  dein  Tvpu*  der  Me- 
»orhinldae,  »teilt  Me  rer  rat  sechs  Arten  auf,  während 
nur  drei  gut  begründet  sind : Lydrkkeri,  Fontanne  und 
grac  ili«. 

Creodouta.  1' I a«l o» i r ti • ~ P r o t op u v i v e r r a , 
Arvtodirtii  Mon  erat  Dynamycti«,  Ana  therium 
und  Acron  verschieden  von  H 4 1 h li nc vnus,  dieser  ist 
vielmehr  eiu  Maraupintier.  Thy  I acodic  t i » Mercerat 
i—  Slpaloe von,  Thrriodieti»  — M aerotyon. 

Xesudülll  i«lne.  Da*  Milchgebiss  ist  hei  Xesvdou 
»ehr  verschieden  von  dein  definitiven.  Der  Unterkiefer 
von  Nrsidon  imbricatu»  (Jwren  »lammt  von  einem 
jungen  Tliiere  und  uu  bt  von  einem  alten , wie  U w e n 
glaubte.  I»ie  al»  X.  Sullivalu  best  hrielteueu  Zähne  ge- 
hören zu  iuihrU-ntu»;  Xrsodou  ovinu»  Uwen  = Adino* 
therium.  Toxodou  patagotieitei»  Moreuo  — Xe* 
■ odüii  i mbriciit u».  Colpo«luii  propinquu*  Owen 
ist  ein  oberer  3likhxuhu  von  Tutodoll.  Protoxodon 
Owen  gehört  einem  MLhr  alten  Xesodon  an.  Adelpho* 
therium  Arnegh.  = Neuodun  juv.  At  rjr  pthe  riu  in 
dcsgleu  heu.  S»  upoth  eri  UIU  ist  em  Sesudon.  bei  dem 
der  M3  Hoch  nicht  durchgebruehen  ist.  Es  sind  demnach 
Prot  «xud eu  , Adelphot berium,  A t r y pt b «•  r i u m und 
Scopot  her!  um  lediglich  AlteraMadien  von  Xeaodon. 

3 | 4 

Ibv  Milchgebiss  von  Xesodon  bat  - 1 1>,  j CD,  “PD. 

Vom  definitiven  Getos*  erscheinen  zuerst  die  Mulnren 
und  zuletzt  di»  äusseren  1 und  <\  In  diesem  Stadium 
sind  noch  «li«-  Schidelnäthe  sichtbar.  Der  Verfasser  he* 
schreibt  *wöll  verschiedene  Altersst  adieu.  Von  Adino- 
therium  stellt  Mercerat  zwei  neue  Arten  auf,  von 
Acrotherinm  fünf.  Mit  Protoxodon  vereinigt  er 
Gronotheri um:  von  Adelphotheriuiu  »teilt  er  »erb» 
Arten  aut  und  überdies  noch  ein  eigene»  Genu*  Ne»»* 
therium  mit  zehn  Arten,  alles  nur  Stadien  von  Nno. 
don  iuihricatu».  Die  Nesodontiden  gliedern  »ich 
n ach  F I o r e n 1 1 u o A m e g li  l n o lolgt-iidenii»n*-eii : 

.3.8.  .3.7. 

I.  ” I,  - M.  Acrotherium.  II.  -I,  ;ll.  A.  Obere 
3 7 3 7 

|ta«  kxähne  ohne  senkrechte  Furche  mit  der  Aussenseite. 
a.  Hnckzähne  an  der  Ihm  mit  gegabelter  Wurzel:  Neso- 
don,  P4  und  P5  cinwurzelig.  Zähne  fast  gerade.  Adino* 
t berium,  Pj  xweiwurxelig,  Zähne  stark  gebogen.  h.  Back- 
zähne cinwurzelig.  Gronot  berium  B.  Obere  Backzähne 
mit  senkrechter  schmaler  Aussenfur«  he.  Xotoprodou. 
2 7 

111.  “1,  - M.  Pbobereotherium.  Von  Xotoprodon 

werden  zwei  Arten,  solid us  uud  inuximu»,  unter- 
schieden, von  Adinotherium  sieben:  magistrr,  robu- 
»tum,  »plendiduui,  ovinutu.  ferum,  nitidum, 
haplodontnide«;  vod  Xesodon  ttinf : i nibricatu », 

marmoratue,  audium,  obliteratus,  ronspur rat u •>. 


Amoghino,  Florentino.  Loa  mono»  fiVtile*  <lel  e«.i- 
cuno  du  l.t  Repuld.o.i  Argeutinu.  Reviata  Htgeiilina 
de  historift  ttaturul.  M°.  Buenos  Aires  ihpi,  p.  ;in;t 
— 397,  mit  12  Figuren. 

Den  ersten  im  Koriin  (V  der  Hef.)  Von  Patagonien  ge- 
fundenen Affen  nnnute  der  Verfasser  Homunrulu* 
patngon  Ir  ii*.  Diese»  Thier  hatte  2 1,  1 C,  3 P und 
2 oder  3 M,  alle  Zähne  in  geschlossener  Reihe  und  nahezu 
senkrecht.  Der  Caliitt  ist  etwas  grösser  ul*  die  I und  mit 
einem  hinteren  B.-tsnlzarkeii  versehen.  Audi  die  P besitzen 
ein  kräftiges  Da«alhand.  da*  hinten  eine  Art  Höcker  bildet, 
sowie  einen  kleinen  Iunenhöckrr.  Der  letzte  M hat  zwei 
Au**en*  und  zwei  Innenhöcker,  von  denen  die  erstorrn  viel 
kräftiger  entwickelt  sind.  Die  M hatten  vier  Höcker  mul 
auf  der  Aussen-  und  Innenseite  je  ein  (Jucrthal.  Der 
Kiefer  ist  au  allen  Stellen  so  ziemlich  gleich  ho.  h.  Heide 
Kiefer  bilden  zusammen , von  ölten  gesehen,  «‘in  t*.  Von 
Atithropop»  perfect us  n.  g.  n.  »p.  wird  nur  der  Syin- 
physentlieil  mit  den  Alveolen  der  I,  C.  P und  dem  letzten 
P beschrieben.  Ille  P sind  Hnwurzelig.  I>er  Symphysen* 
theil  ist  hier  relativ  kürzer  oder  höher  als  bei  Homun* 
min».  Hmnocen  tru»  argentmu*  n.  g.  n.  »p.  hasir* 
auf  einem  Unter kielerfragitieut  mit  dem  letzten  M.  Dieser 
Zahn  hat  zwei  innere  Wurzeln  und  eine  äussere.  Die 
Krone  liesteht  nu*  einem  Innenhücker  und  einem  halb- 
kreisförmigen Walle  und  e*  unterscheidet  -ich  der  Zahn  so- 
mit von  allen  bekannten  AlTrtizähnen.  Eiidiastatus 
lingulntu»  n.  g.  n. «p.  gründet  »ich  auf  «len  Symphysen* 
theil  eiltea  jungen  Thirres.  iHe  Symphyse  sieht  hier  nidit 
senkrecht,  «andern  »di rüg.  Sehr  nngenilgeinl  erhalten. 

I>ie  Prot  v pot  her  i ide  n (Interat  her  ide  n)  M-hlies»en 
sich  im  Svbatlelbau  au  die  Tovodoutier  uud  Xe>o«l«»n* 
tiden  au,  während  ihr  Skelet,  uameutlidi  «ler  Evtrpuii* 
täten  bau,  etwas  an  die  Lemuren  erinnert.  Die  Kiefer- 
Mete  » erschmelzen  schon  leitu  jungen  Thiere.  ganz  wie  bei 
den  Affen.  Au  diese  eriunert  auch  die  geschlossene 
Zahnreihe  und  du*  Ki«'fergeleuk.  Von  «len  Hut  t liieren 
unterscheiden  »ich  «he  Prot » pntherideu  dmvh  die  An- 
wesenheit eines  Kpicoiulylnrt'uauiens  um  Humerus.  Die 
Hund  be»n»*  die  Fähigkeit  «ler  Proiiutioii  und  Supination. 
Die  Zehen*  und  Fiugerzahl  ist  fünf.  I>ie  Caqsalien  stehen 
in  Reihen.  Auch  ist  eiu  Centrale  vorhuniieti.  Der  Dau- 
men war  hi»  zu  einem  gewissen  Grade  opponirhar.  Die-M* 
Verhältnisse  besliuimen  den  Vrrtässer,  ili  den  Prolypo* 
t li e r i I >1  e u wenigstens  entfernte  Verwandte  «ler  Lemuren 
und  Affen  zu  erblicken.  In  Wirklichkeit  ist  diese  A>*hn- 
liehkeit  nur  darauf  zurii»  kzufuhn  ti,  dass  »ich  eiten  in 
Ix'iden  Gruppen  alterthiiiuhrhe  i frganisutious»  er hält  ni*M* 
euuservirt  hol-en  — der  Ref.  — 

Die  Affen  existirten  also  bereits  in  Südamerika,  als  e» 
noch  keine  Perissodaet  vielt,  A rtiodwet  v leu  uinl 
Probosci  d ier  ilort  gab,  zusammen  mit  einer  ganz 
freuidurtigen  Fauna  — Litoplernn,  Toxo«loiitier  etc. 
uud  angeblichen  Plngia ulaeidrn  — . Gleich  den  Affen 
tritt  auch  der  Mensch  sehr  viel  früher  in  Südamerika 
auf  »I*  anderswo.  Der  Ursprung  der  Affen  und  des 
Men» cheu  um»»  nach  Südamerika  verlegt  werden.  Der 
erste  Affe  in  Kuropn  ist  Dryopit  her « » im  Oligocän 
(!!  der  Ref..  Isekunnthrh  erst  im  Obertuiccaii).  Er  ge- 
langte dahin  v«ui  Südamerika  nu*  mit  Didelphidm, 
Hyatrieoniorphen,  Toxodontiern  — t'adureothe- 
rium  — dieser  Rh  iuocernte  au»  Siid  frank  reich,  soll'  gar 
ein  Nesodon title  sein  (!  der  Ih't.b 

Diese  oben  Iscschriebeiien  Alten  erliillrn  nllc  Vor- 
bedingungen, welche  an  die  Ahnen  des  Mcn-chcn  gestellt 
werilen  müssen  — iuunentli«  h kleine  S’linehle - und  E«k- 
zähue,  die  allmälig  in  die  Molaren  übergehen.  Sie 
halten  jediH-h  anderseits  im  Skelet  aber  aueh  viele  Ile- 
Ziehungen  zu  den  Protypotheridrn  und  Mummen  wohl 
beide  voll  einer  gemeinsamen  Gruppe  ab,  «len  Atnva. 
Die  Aiiwi-M'ithfit  von  Affen  im  Ernän  von  Südamerika, 
und  von  Lemuren  im  KocMn  von  Nordamerika  und  Europa 
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U'wri<t,  da»«  die  Trennung  beider  Gruppen  Kbon  vor  der 
Kocänzeit  crfolgl  sein  niu*». 

Kelcrenl  muss  |)ienu  bemerken , ii»M  zwischen  Allen 
und  llufthlereu  — solche  sind  iiler  die  Protypo- 
theriden  — keinerlei  Verwandtschaft  besteht,  da*«  ferner 
die«e  neu  entdeckten  Affen  höchsten»  untermioeänp* 
Alter  l»e«it*en  und  keineswegs  zu  den  A n t h ropomnrphrn 
iu  Beziehung  stehe«,  Sic  »ind  lediglich  nI»  die  Ahnen 
der  noch  jetzt  in  Südamerika  lebenden  Affen  zu  be- 
trachten. 

Andreae,  A.  l'eb«r  einen  neuen  I.ist riodon-Fuml- 
punkt.  Mittlieilungeu  der  gr»i»>lierzoglicli  badischen 
tteologidcliuii  Lnndcsaustalt.  Heidelberg  1 Ht*  1 . 8.  3t*H 
bis  UM. 

Der  SüsswasserkaJk  von  Engelaute»  bei  Mö»*kirch  iu 
Mlrerbuden  lieferte  Zahne  von  Listriodon  »plenden» 
nebst  Acerat  herluin  , Mastodon  augu*tidcn*,  longi* 
ro«tri»  (V  der  lief),  Acerat  her  i u in  iniitivum.  wi* 
nutnm.  Anchitlieriuni  aurelianrnsr,  Dorcathe- 
rium  vindobouense , Palaeomeryx  Rujani,  Kaupi 
und  rkalicoiuti  Juegeri.  Listriodou  ist  sonst  noch 
bekannt  au*  Strinheun  und  Lautungen  iu  Württemberg, 
in  La  t’lmu»  de  Fond*  (Schweiz),  im  Pyrenäen  'Vorland, 
nn  Departement  (»er*,  Haute  Gsrrnine,  Haute»  Pyrenfe*, 
J»ere  und  in  der  Touraine,  ferner  int  Wiener  Becken,  im 
l.eithakalk  und  in  Griechenland , dann  alter  auch  im 
hat  rri»<  ben  Dinotherituii  - Sand  und  In  Spanien  (der  liefe- 
rent.).  — Li»triodon  zeichnet  »ich  durch  die  starken 
Hauer  und  die  joclifunuige  Verbindung  der  Hücker  der 
Molaren  au*. 

Burmeiator,  German.  Adicionea  al  exnnien  «ritico 
de  Io»  m am)  fern»  foailea.  trutndoa  »*n  «I  articulo 
IV.  anterior.  Anal«*»  ile)  Museo  narioiiAl  de  Buenos 
Airea  para  dar  a ronooer  loa  objeto*  de  liistnri*  na- 
tural nuevoa  ö poco  comtciiloa  conaervadoa  en  eate 
eaMblteimienlo,  1991,  p.  375  — 3V»,  mit  einer  Tafel. 

Kcrae:  Eule uiiim du»  americanus  wird  von  l.y- 

ilekker  al»  Hvaenodon  angesprochen,  l«a»irl  auf  unvoll- 
ständigen Hexten , davon  ein  unterer  M . der  anscheinend 
eineu  schwachen  Innenhöcker  besitzt.  Unter  dem  neuen 
Material  befinden  »ich  zwei  Kiefer,  von  denen  der  eiue 
— Keli*  propampina  — vielleicht  mit  der  Gattung  N I * 
mravu»  au»  dem  nordamerikanischeo  Tertiär  am  näch- 
sten verwandt  ist,  während  der  andere  als  Oligobuni» 
argentiaa  W»iimtut  wird.  Didelphy»  curvidrn* 
n.  »p.  ist  identisch  mit  Noticti»  Ortixii  Ameghino. 

Glire«:  Megamy»  pntngonieu»  hat  am  vordersten 
Zahn  nur  drei,  an  den  hehlen  mittleren  vier  und  am  letzten 
Zahn  fünf  Lamellen.  Ihr  Knochen  zeigen  im  Gegensutz 
zu  den  Zähnen'  erhebliche  Abweichungen  von  Yi»cacha. 
Loinmylu«  augustiden»  hat  die  Grösse  von  Mega- 
m y i.  Diese  tinttung  hat  vier  Lamellen  auf  den  Back- 
zähnen und  bildet  »ich  auch  auf  den  kleinen  Antillen  al* 
Amblyrhiza  latidena.  Die  übrigen  Ambtyrhiza 
baten  nur  drei  Lamellen. 

Ungulata:  Colpodon  propin<|uu*  basirt  ur»prung- 
lieh  auf  Molaren,  einem  oberen  und  rinrm  unteren. 
Diese  mit  Nesodon  und  llomalodontotlieriuni  ver- 
wandte Gattung  ist  jetzt  durch  bessere*  Material  vertreten. 
Man  kennt  jetzt  die  vier  P und  drei  M und  Theile  des 
Skelet».  Die  drei  M »ind  zusammen  länger  al»  dir  vier  I*. 
Die  oberen  Zähne  haben  mit  Ausnahme  der  zwei  vorder- 
sten vier  Wurzeln . die  unteren  nur  zwei.  Frische  Zähne 
haben  eine  vollständige  Schmelzkappr.  Dir  Grösse  der 
Zähne  nimmt  von  vom  nach  hinten  zu.  Dieselben  be- 
kommen durch  die  Abkauung  eine  den»  Oberfläche.  Die 
dersn  Backzähne  tragen  nur  auf  der  Innenseite,  die 
unteren  auch  auf  der  Au*.*en*eitr  Si  hmHzfaltcn.  Auch 
die  — ganz  abweichende  (der  Ref.)  — Gattung  Astra- 
polheriunt  »teilt  Verl",  hierher,  al»  Nesodon  inngtiu» 
Owen  he-tinnnt.  Nesodon,  Hotualodon  (Homalo- 


dont otheriu m)  und  Colpodon  »iinl  tmr  im  Tertiär, 
Tnxodon  und  Typotherium  im  (juartär  zu  rinden. 

Cope,  E.  D.  The  Lttopterna.  The  American  Natu- 
rtilist.  WIM,  p.  — 693,  mit  einer  Tafel  und  vi«?r 
Holzschnitten. 

Da»  erste  Thier,  welches  au»  die»er  Gruppe  der  Huf- 
tlitere  bekannt  geworden  war,  ist  Macrau  eben  in  , 
deren  Schädel  etwa*  an  den  drs  Pferde*  erinnert,  sich 
alter  durch  die  Lage  der  hinteren  Nasenlöcher  — fast 
zwischen  den  Augen  — unterscheidet.  Die  Zähne  haben 
ebenfalls  entfernte  Aehnlichkekt  mit  solchen  der  geologiach 
älteren  Pferde,  die  Halswirbel  dagegen  stimmen  noch  am 
ehester  mit  «lenen  von  Kamelen.  Owen  stellte  diese» 
Thier  zu  den  Perissodactylen,  eine  Ansicht,  welche 
auch  durch  den  Nachweis  der  Zehrudrcizahl  unterstüzt 
wurde.  Die  Carpalia  und  Tarsalia  haben  noch  keine 
nlternireude  Anordnung.  Später  fand  Bravard  in  Argen- 
tinien angeblich  Anoplot her i um  und  Palneotlier  i u ui  , 
Flow  er  beschrieb  da*  II  oranlodont  herin  in  al»  einen 
anscheinenden  Verwandten  von  Khinocrro*  und  Bur- 
meister  «ia*  A*tropot heri u m pat  n goni  r u tu. 

Da*  umfangreiche  Werk  von  Ktorrntino  Amcghino 
behandelt  alle  diese  Formen  »ehr  ausführlich  und  giebt 
endlich  die  erwünschten  Aufschlüsse  über  deren  systema- 
tische Stellung.  Der  Autor  errichtete  für  diene  Formen, 
mit  Ausnahme  dp»  A »t ra potheri um , welche»  er  irriger- 
wei**  zu  den  Amhlypoden  rechnet,  die  Gruppe  der 
Litopterna;  dieselbe  steht  den  Condvlarthren  iu 
Bezug  auf  den  Ruremitätenbnu  ungemein  nahe,  doch  fehlt 
hereit»  du»  F.pitrtM  hleartbramen  mn  Humerus  und  die  Ge- 
lenk Verbindung  de»  Astragalus  mit  dem  Naviculare.  Auch 
articulirt  die  Fibula  mit  dem  Caleaneum.  Angeblich  be- 
sitzen die  unteren  Molaren  vier  Wurzeln. 

Obere  M trituberrulär.  Aussenhüoker  V-förmig,  untere 
M mit  Monden  — Proter otheriidae. 

Obere  M mit  gerader  Anasenwand  und  Querjochru 
— A »trapot heriden  — . 

„ , a V-förmigen  Aussenhörkeni  und  Quer- 

juchen  untere  M mit  Monden  — Macrauchenidne. 

Die  Bexalinung  der  Proterotheriden  bat  »ich  wohl 
aus  jener  von  Condvlarthren  — - Periptychiden 
(?  der  Kef.)  — entwickelt,  und  zwar  nach  Art  der  l*a- 
Ineotherien,  jene  der  M ur ra uchenid en  vielleicht  *u» 
Menisrothrriden,  die  der  A s t r a p n t It  e r i d e n aus 
Protogonla  auf  eine  analoge  Weise,  wir  bei  den  Rhino- 
erraten,  doch  sind  die  Anklänge  iut  Zahnbau , welche 
diese  »üdatnerikaniscben  Typen  au fw eisen,  durrhaua  kein 
Beweis  von  Verwandtschaft  mit  jüngeren  europäischen 
oder  nonlamerikanUchen  Formen,  sondern  es  handelt-  »ich 
nur  um  gleichartige  DitTernizirung.  Die  Proterotheri- 
den haben  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  Perlptychu«. 
Sir  zertalleu  in  die  Gattungen:  Proterothenuui , ohne 
coo»»ifirirte  Symphyse  und  ohne  Zwischenhöeker  auf  «len 
»lemi  M,  Anisolophus  ebenso,  jedoch  mit  Zwücheii- 
höckerQ  auf  den  oberen  XI.,  Tlioatlirriiu,  Kiefersymphyae 
coossili« iii,  Epitheriuui  kein  Zwistbenhücker,  tlreizehig, 
die  Seileuzehen  schwach.  Anisolophus  und  Tlmathe- 
rium  hafien  vielleicht  noch  vier  «nler  gar  fünf  Zehen. 
Die  Zehen  red  urtinn  erfolgte  in  ähnlicher  Wei»?,  wie  in  der 
Pferde  reihe.  Die  P sind  schon  molarartig.  Kpithrriuni 
ist  die  jüngste  Gattung  — Xliocän,  die  übrigen  OligocÜn 
oder  gur  Eocäu. 

Die  Mac  rauche  niden  »tehe«  in  der  Zahnforin  »wi- 
schen den  Proterotheriden  und  den  Toxodon t ie r n. 

I.  Eckzähne  einwurzelig.  Diatomicodun,  I klein  und 
isollrt  stehend.  Sculabrinitherium , untere  XI  mit  ein- 
fachen V.  Oz  y od  on  tot  heri  um  . untere  XI  haben  «uf 
den  V mich  ein  äusseres  (pierhand. 

II.  Eckzlhue  zwriwnrzelig.  Mesorhin  u«  äussere  Naaeti- 
ötfnung  noch  in  Nähe  der  Prnetnaxillen  stehend.  M»- 
erauchenia  äussere  Nasenlöcher  vorn  durch  die  Maxi}|,.n 
begrenzt. 
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Voll  dienen  Guttungen  ist  nur  die  vorn  und  hinten  drei* 
zeluge  Muc-raucheuia  genauer  bekannt.  Die  I erianeru 
«n  jene  vom  Pferde,  nur  der  letzte  I*  ist  M-artig.  Die  Ab* 
kauung  erfolgt  »ehr  rasch  und  wird  •lunu  auch  da*  innere 
Biutd  in  die  Kuutiäclie  einbettigen.  Die  Halswirbel  habet) 
keinen  Arteriencauul.  Da»  Thier  war  wohl  aquatil.  Mi* 
crauL-heoia  fast  uur  iui  IMhniin,  Sra lal»r ini t her i u tu 
und  Metorhiuuf  itu  Miocäii.  Maulthiergrösse. 

Die  Gattungen  der  Astrapotheriden  bind:  Homalo* 


dontot heriutn  mit  3?  1,  - CT  - P ohne  Zahnlücke’ 

1 4 

3,1  2 

A »t  rapo t hrriu  m mit  -I,  - C’,  y l*  und  langer  Zahnlücke 


und  Listriothrrium  mit  VI,  VC,  yP  und  Zahnlücke. 

Bei  Hoiuulodon tot heriuui  gehen  die  I in  die  P und 
diese  in  die  M ÜWr.  Die  Zahne  erinnern  an  Rhino- 
ceroa.  Da»  Thier  hatte  die  (irü»»e  eines  Ochsen. 
Astra|iotheriun)  hat  »ehr  krallige  Eckzähne,  Die 
wenigen  P sind  Wdeutend  einfacher  als  die  M.  Die 
Astrapotheriden  sind  aut  das  Eocän  von  Patagonien 
beschrankt.  — • v.  Zit  lei  »teilt  dieselben  zu  den  K«io* 
doutiden  (der  Bei*.). 

Copo,  E.  D.  The  Vertebrat«  of  the  Tertiary  and 
Cratüceous  Kock*  of  tlte  North  West  Territory. 
1.  The  S(i«cies  from  thn  Oligocem*  or  Lower  Mio* 
cnn®  bed»  of  the  Cypreus  Hill».  Coiltributioni  to 
Canadian  Pnlaeoutologv.  Vol.  III.  Moutreal  löt»l. 
4(>.  25  Seiten  mit  14  Tafeln. 

Die  beschriebenen  Wirbeltliierre»te  »taiuuicu  au»  dem 
DUtrut  AssiomU  unter  dem  it)i*€  westlicher  Länge  und 
4»°  nördlicher  Breite.  Sie  lagen  in  einem  Conglomerat 
und  sind  daher  nicht  »ehr  gut  erhalten.  Von  Fischen 
hat  man  nachge w ie*eu  zwei  A min,  ein  Khinea»tr*, 
zwei  Aunuru»,  von  Reptilien  Triony x.  und  8tyle- 
m y *,  Zahlreicher  sind  die  Säuger.  Die  Nager  sind 
vertreten  durch  Palaeolagu»  turgidu»  — au»  Dakota 
und  Colorado  zuerst  beschrieben  — , die  Fleiaehfrraaer 
durch  ein  neue«  Genu»  Ilemipsalodon  (grandi»),  einen 
Creodonten,  zur  Familie  der  üxyaeuiden  gehörig,  die 
sonst  in  Amerika  uur  im  Eocku,  Bridger.  vorkonunf, 
aber  mit  4 la,  3 M.  Eiu  Inneuzacken  fehlt  an  den 
untereu  M,  der  Talou  ist  schneidend.  Der  nächste  Ver- 
wandte ist  Pterodon,  «loch  steht  er  jenem  riesigen Tbierr 
— Barengrüsse  — uu  Grösse  ganz  bedeutend  nach.  Der 
untere  lg  ist  au»  der  Heihe  gedrängt.  Der  dritte  >1  ist 
der  längste  von  allen  Backzähnen.  Die  Eckzähne  hatten 
gewaltige  Dimensionen.  Zahnreihe  geschlossen.  Hierher 
auch  Femur  mit  niedrigem  dritten  Trochanter.  Relativ 
zahlreich  sind  dir  Hufthiere,  unter  dieseu  vor  Allem  zu 
nennen  Chalicotheriuiu  bilobatuin.  Vom  Verfasser 
wird  diese  Gattung  wegen  der  krallenurligen  Endpbalangen 
als  eigene  Ordnung  Wt  rächtet  — Ancylopoda  — • ausser 
Chulicotlierium  noch  die  Gattungen  A nev lotheri um 
(Europa)  und  Moropue  (Amerika!  enthaltend.  In  Amerika 
wurde  ChaJicutlierium  im  Loupfotk  Daclige  wirsen,  jetzt 
auch  im  White  Rtverhed.  Nur  drei  P,  diese  aber  zwei- 
wurzelig,  heim  jungen  Thiere  wohl  auch  ein  Canin  und 
zwei  Iucisiven.  Von  Menodu»  kennt  man  bi»  jetzt  nenn 
Arten«  von  Syntborodon  sechs.  Syiuborodon  ist  wohl 
der  Nachkomme  von  Menodu».  Man  unterscheidet  die 
Arten  uac-h  der  Brscballrnheit  der  Nasaiia, , dem  Quer* 
schnitt  der  Honizapfeu  und  der  Anwesenheit  resp.deiu  Fehlen 
de»  Basalbaudes  an  den  Molaren,  ln  Cauada  hat  man  ge- 
funden Menodu»  uiuericanu»,  Pruuli,  angustigeuis, 
Selwynianu»  und  »rcerns.  Am  Hnmeru»  ist  uicht  wie 
bei  den  meisten  anderen  Peris sodnety le u eine  Tiochlear- 
cristn  vorhanden . am  Femur  ist  der  dritte  Trochanter 
nur  ata  eine  wiukelige  Fläche  und  nicht  als  Fortsatz  ent- 
wickelt, und  der  dnttr  Trochanter  schwach.  Bei  M.  aiue« 
neun  ns  ist  der  Hintertus»  stärker  und  grösser  ui»  bei 


Proutii,  die  Zahl  der  I ist  liei  M.  angustigeuis  2. 
wie  lei  Proutii-  Von  Rhiiioeeroteu  komineu  vor 
Caenopus  occident  ulit,  raitia  und  pumilus,  von 
Kquiden  A uehit heriu m Westoni,  kleiner  al»  A. 
Buirdii.  Die  Artiodactv leu  sind  repräseutirt  durch 
Elotherium,  Oreodon,  Hypertragulu»  und  Leptp  * 
uieryi.  Elotherium  arctatum  unterscheidet  zieh  von 
Mortonl,  abgesehen  von  »einen  geringeren  Dimensionen, 
durch  die  grössere  Höhe  de*  vorderen  Höckerpaare»  der 
Molaren  und  das  dichte  Aaeinanderriicken  der  Praemoluren 
und  Caninvn.  Vou  Oreodon,  das  in  den  Vereinigten 
Staaten  »o  ungemein  häutig  ist,  liegt  nur  ein  einziger  Zahn 
vor.  Hypertragulu»  trunsversu»  ist  fast  doppelt  mi 
gross  al*  cakaratu*.  Von  Leptoineryx  »ind  drei  Arten 
vorhanden,  ctulcatu»,  inammifer  und  semiciuctu», 
der  letztere  doppelt  so  gross  al»  Evanai,  »iiunitlich 
uur  durch  einige  Zähue  rcpräsenlirt. 

Cope,  E.  D.  Od  two  new  Poritandactyle*  front  tlie 
White  River  Miooooe  of  Nebraska.  The  American 
Nntumliat,  1801,  p.  47—4». 

Menodu*  poltoceru*  n.  »p.  zeichnet  sich  durch  die 
gewaltige  Breite  der  Hornzapfen  au»;  dieselben  *to*«eu 
zusammen  und  bilden  oberhalb  der  Schnauze  einen  Wall. 
Ara  nächsten  »teilt  Menodu*  platycer«*.  Caenopu* 
»implirideu*  n.  *p. , ein  khinocerote . ist  durch  obere 
Molaren  vertreten,  die  um  ein  Drittel  grösser  *ind  al*  bei 
occidentalis,  jedoch  kein  BasallMind  besitzen. 

Depdret,  Charloa.  Sur  l'exitterice  tl  une  petite  fautie 
«Io  Vertdbrd#  miocenea  dans  lu»  fönte*  itn»  rocher» 
de  In  vallee  de  la  Saöne , ä Gray  et  an  mniit  d’Or 
lyonnai«.  Comptna  rendua  lielKlomadaire*  de«  s«ö*m-e» 
de  l'acad^mie  de*  acience*.  Pari*  1*91.  15.  Jnni.  2 p. 

Talpa  telluria  Lartet , l.agomy«  Meyeri  — Wide 
auch  häutig  in  Grive  St.  Alban,  ein  kleiner  C:»»tor  — 
St  eu  eot'ihe  r » a n sa  n i en  s i a,  und  ein  grösserer  Biber 
wirr  StarlieW'hwein  in  Gray.  Die  Fauna  von  Mont  d'Ur 
besteht  aus  Mirromeryx  flourensianu»,  Dieroeeru» 
elegatis,  einem  kleinen  Suhlen  — Choeroutorus  pyg* 
tnaeu»  — Farnaomx  socialis.  Sore»  pusillu».  Cri- 
rrtodon  rhodanicum  und  minus.  Lngoray*  Meyeri, 
Seinru«  spermop hi II n u *,  Marte»  Filholi,  iJluo* 
rvOn  Göriachensi*,  und  Reptilien.  Diese  Schichten 
gehören  dem  Langhien,  mithin  dem  Mioi-än  an.  Auf 
diese  SÜMwasserablageruiigeii  folgt  da«  marine  Hrlvrticn, 
— ,tn»  aWr  in  Deutschland  unter  die»en  Sü*»wa»*rrhil- 
dungen  liegt,  der  Ref.  — . 

Deptiret,  Ch.  Sur  an  Macrother iutn  de  l’Wrc 
Bulletin  de  la  *oci4t£  geologjque  de  France.  Paria 
l £00/1 891,  p.  XXX. 

Wie  in  San  «an  (Ddp.  Ger»)  wurde  jetzt  nurh  iiu 
Ddp.  l*ere  zusammen  mit  Extremitäteuknochei)  — die 
beiden  Vorderarme  mit  dm  drei  Metaearpalien , THda 
und  Phalangen  — von  M a e rot  he  ri  u m der  Schädel  eine» 
Chulicot  herlum»  gefunden,  und  somit  neuerdings  der 
Beweis  geliefert,  dass  Mnerotherium  und  Chalico* 
theriuui  auf  die  Reste  ein  und  desselben  Thiere» 
bezogen  werden  müssen.  Dn»  neu  entdeckte  Individuum 
ist  etwas  grösser  al»  da»  Mnerotherium  »nu  »a  n ien  »e  , 
wird  nber  doch  mit  dieser  Specie*  ident itic-irt  als  Ras*e 
nRhodanlcamu. 

Deperet,  Ch.  Sur  le  noin  de  Macrotlierium  «le 
Smisfljj.  Bulletin  de  1»  »oci^te  gi'nlogique  de  France 
1990/1801,  p.  UXII. 

Das  Chalicotheriuiu  von  Sansau  hat  nach  den  Re- 
geln der  Priorität  den  Nameu  Macrotlierium  gründe 
Ijirt  und  nicht  M.  in  agil  um  zu  führen,  jene»  von  Eppels- 
heim den  Namen  Chulicotlierium  giganteum  Cuv.  sj». 

Depiiret,  Charles.  I^e»  »nimuuv  plioceues  de  Huna* 
aillon.  Memoire*  da  la  soctete  geeolo^ique  de  France, 
p.ilt  Ontologie.  Tonn-  I,  Fase.  I,  II,  1800.  Tonn*  1. 
Fatu\  IV,  ii*9l.  Tome  II,  Fase.  II,  1891,  104  p.,  H pl. 


Digitized  by  Google 


104 


Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literattu-. 


Ih*«  PlkH*n  von  Roussillon  (Perpignau)  glinlert  sieb  in 
zwei  Etagen.  Die  unterste  lieMelit  an  der  Huri*  au»  Con- 
glomerntcn , dariilwr  folgen  «nndige  blaue,  gliroincireirhe 
Mergel  mit  Meemx'imrhjflien,  — Bride  Ablagerungen  bilden 
r.ii«iuninm  dju  Plaisnncieu.  Dir  oiwrr  Abthrilnng  — das 
AMien  — Iwtrht  au»  gelblichen  Stndrn  mit  Congerieii 
und  Tlnui.  ii  und  sandigen  Mergeln  Huviatileti  Ursprungs. 
Die»*  letaleren  *i-hlle**en  die  zahlreichen  Saugethierreste 
eil»,  wirie  Süsswasservoni  hylien. 

Die  Säugethirrfiiunn  setzt  sich  zusammen  au*  I>r»  1 i - 
chopithecn*  ruseinensi»  n.  *p. , Machairodu»  cul- 
tridnn«,  Cararal  hrevirostri»,  Viverra  Prprutsi, 
Vulpr»  Donnexani  n.  *p.t  Helnrctos  arverne  usis, 
Kella  i|>.,  Talpa  *p„  SoriHden,  Hyatrix  primigenia, 
Pastor  i|),.  Seiuroide»  I?)  sp.,  Mu*  Dnnnezani, 
Lophiomy*  pyrennieni  n.  »p.,  Cricetus  angusti- 
Jen*  n.  *p.,  Lagomys  rorsicanu*,  Lepu*  »p.,  Ru** 

• iiiomy»  europaeu»  n.  *p.,  Mzitoilon  u rvernensis, 
Khinurerw»  leptorliiiiua,  Tnpiru»  »rvcrnnui», 
Hipp*i‘i«’U  iratMim,  Su»  prov  inoalia,  Gazella 
horbonica,  l'ulaeoryx  bnodon,  Cervu»  r»iuo*u*, 
an«trnlis.  Der  Dnlirbopitheeu*  ruarinmaia  zeigt 
am  männlichen  Schädel  eine  Verwachsung  drr  Scblifeo- 
kätnme  gegen  den  Scheitel  zu,  während  dieaelben  l.ri  dem 
Weibchen  getrennt  bleiben.  Ila»  Gesicht  ial  stark  rer* 
ländert,  mehr  al»  bei  Semnopithecu*,  Colobus  und 
Mesopitliecu»,  nur  Semnopitbet  uo  nasicu»  und 
eisige  Muern  u*  kommen  hierin  dem  tn»*ilen  Affen  gleich. 
Die  Augeiibrauenlwgen  sind  kräftig  entwickelt.  Die  Hocker 
der  Molaren  erscheinen  nicht  gerundet  wie  l«ci  Muracus, 
sein. Lei ii  sind  nach  innen  zu  kantig  und  paarweise  zu  einer 
Art  JiH-hen  verbunden,  wie  bei  S« in u opit hei  u».  Die 
inneren  Höcker  bilden  gegen  die  Mitte  de*  Zahnes  zu  eine 
Art  Halbmonde.  Drr  letzte  Molar  hat  ein  schwache« 
Hasiitband.  Die  Männchen  hatten  im  Oberkiefer  Untre, 
krallige  Eckzähne.  lh*r  horizontale  1‘nterkiefrrnst  besitzt 
eine  ansehnliche  Länge  und  e«  erinnert  hierin  die»e  neue  Art 
uudir  au  Macaeus  als  au  M eaoplthecua  und  Seinuo- 
pilherU».  Mit  diesem  »tiuimt  jedoch  die  Kleinheit  der 
Schneidezähne  iiberein.  Die  Rückseite  de*  unteren  E<  k* 
zuhnes  erscheint  Mark  abgewetzt  durch  den  oberen  Eck- 
zahn.  Der  vorderste  I*  liftt  eine  beträchtliche  Länge. 
t'Vnm  wie  der  von  Mac  neu»  Du»  Ba«ulbaud  der  Alularen 
i*t  schwächer  als  bei  M es  opit  beeus.  Der  letzte  M.  hat 
eiiieu  fünften  Hocker,  der  zuweilen  Zweithetlung  erkeuuen 
lässt.  Die  Litrpinitälenknochen  sind  ziemlich  kurz  uml 
plump  und  erinnern  um  ehesten  an  jene  von  Mac*  cm». 
Der  Humerus  hesjtzt  weder  Rpitroclilear*  noch  Epi«  omlylar- 
tnrumen.  Femur  und  Cnlaiaeuv  hüben  t’nst  mehr  Aehn- 
liehkeit  mit  jenen  von  Mcsopitherns  als  mit  denen  Von 
Macuru».  In  der  Grösse  kommt  der  lebemie  Seuiuo- 
pithecu»  srhistaceu»  au*  Tibet  am  nächMeo,  die  lange 
Sclinauz«1  erinnert  al>er  mehr  an  S.  nasicu*  von  Horum. 
Nach  den  angegebenen  Merkmalen  bildet  dieser  Do* 
1 iehopithreu*  gleich  dein  fossilen  M r*opi  t lircn*  ein 
Verbindungsglied  zwischen  Scmnopitbc«  us  uud  Ma- 

• acu*.  Seinnopithe«  us  moitspessulanus  uud  Ma- 
cacu*  priscus  aus  dem  Pliocäu  mu  Montpellier,  vou 
Gervais  irrigerweise  in  eine  Art  vereiuigt,  sind  viel 
kleiner  als  die  vorliegende  neue  Art.  Dies  ist  auch  der 
Kall  mit  dem  Aulavinuu*  i'lorent  in  u%,  dessen  Ge- 
sieht  auch  ausserdem  viel  kürzer  i»t.  Sehr  nahe  kommt 
dagegen  der  Sem  nop  i t lireits  palae  i n«l  je  us  aus  den 
Siwalikhiigeln. 

Machairodue  cultriden»  ist  nur  durch  Extrem  Ititen- 
knochen  vertreten.  l>ersell.e  war  kleiner  und  weniger 
muskulös  al»  der  Madiairndus  ton  Pikermi  und  kleiner 
als  Löwe  und  Tiger.  Der  lluineru»  hat  last  den  gleichen 
Hau  wie  jener  des  Tigers.  Die  Suptnaliou  war  liier  viel 
Iteschränkler  al*  bei  dem  Machairodu»  Von  Tikerml. 
Von  diesem  wenht  nurh  der  itndiu«  ah;  der*»dl»e  hat  mehr 
Achnlu hkeit  mit  jenem  von  Felis.  Das  Olecranon  aller 


Marhnirodus  ist  kürzer  al*  1«ei  Uhrr  und  Tiger.  Die  Knd- 
phnlange  war  schmäler , da*  Thier  war  gedrungener  und 
plumper  als  diese  lebenden  Formen.  Der  Machnirodu» 
von  Ferner  ist  sicher  identisch  mit  dein  von  Roussillon, 
dagegen  ist  der  M.  tnegnnthereon  eine  selbstständige 
Form. 

Caraeat  brevlrostris  unterscheidet  »ich , wie  »Ile 
(*araca|,  durch  den  einfachen  Ban  der  Prarmolaren  und 
durch  da«  Kehlen  de*  rudimentärrii  Talon  am  unteren  Mj 
von  Kcti»  und  Ly  ns.  Die  lebenden  Caraeal  sind  kleiner, 
ln  der  Grösse  kommen  Feli»  iasiodorensi*  und  l’cr- 
r i «* r i »ehr  nahe;  sie  geboren  jedoch  in  die  Gattung  Lynx, 
der  ebenfalls  in  der  Giö**c  nachstehende  Felis  Christ  <>  1 ■ 
aus  Montpellier  in  die  («nippe  Serval,  (’nraewl  bre* 
riro»trii  wurde  zuerst  au*  «ler  Auvergne  bekannt.  IMc 
kleinen  Katzen  von  Val  d'Aruo  gehören  wohl  zu  i»»io* 
dorrnsift« 

Eine  Felis  sp.  biulrt  auf  einem  Unterkiefer  von  der 
Grosse  des  Catus  feru»  und  der  Felis  oinnicuUl  a. 
letztere  ist  auch  im  Zahnbau  sehr  ähnlich;  Felis  nt  i * 
nuta  l'oiii.  aus  der  Breccie  von  t'onde«  ist  wesentlich 
kleiner,  issiodorensis  und  brerirostris  sind  grösser, 
Felis  Christoli  von  Montpellier  sogar  nahezu  dopjwlt 
so  gross,  auch  ist  hei  der  letztgenannten  ein  Talon  Hin  M 
vorhanden.  Bei  Fell»  n.  sp.  Ist  derselbe  schon  sehr  kledn. 

Viverra  Peprntxi  hat  die  Grösse  der  lebenden  Vi- 
verra  rivetta,  schliesst  siel»  jnloch  im  Bau  der  Zähne 
mehr  an  V.  Zibeth»  an;  von  dieser  letzteren  weicht  »ic* 
indes*  hinsichtlich  der  Schwäche  der  hinteren  Molitren  uml 
der  Kleinheit  de*  vorderen  Innenhöckers  am  oberen  Pj 
— Rei««zahnes  — ah.  Dieser  letztere  ist  viel  schlanker  als 
bei  allen  Übrigen  Viverren  in  Folge  der  VeHBogorang  dos 
hinteren  Lappen«,  ein  Merkmal,  da*  sich  auch  bei  Icti» 
therium  rindet.  Der  erste  obere  M hat  ebenfalls  gross*. 
Aehnlii  hkeit  mit  jenem  von  Ictitherinm.  l»er  untere 
M|  zeigt  Anklaiige  an  Viverra  Zibethn,  et>enao  «lor 
untere  M^,  der  obere  Mj  dagegen  mehr  an  civett«; 
auch  jener  von  Icti therium  ist  sehr  ähnlich,  ober  »m 
Verhältnis*  kleiner.  Der  zweite  obere  M war  schon  stark 
redut'irt.  Von  den  euro|iiischeii  fotailen  Viverren  hat 
keine  einzige  nähere  Betleliungcn  zn  dieser  Art.  Bei  nllen 
sind  die  Reisszkhne  viel  kürzer,  dagegen  ist  die  Viverra 
Baker»  aus  der  Siwalik  ziemlich  nahe  verwandt. 

Vulpr*  Denn  eia  ni  hat  die  («rö*»«c  de*  lebenden  V. 
vulgari«,  unterscheidet  sich  alter  durch  «-eine  viel  mas- 
siveren Molaren.  In  dieser  Beziehung,  sowie  hinsichtlich 
des  Unterkiefers  kommen  die  «lldamerikanis^dien  Canis 
Azarae,  eancri vorua,  litorah»,  amerlcsiin«  und 
dert'auis  megamastoldes  von  Ferrier  sehr  nahe.  I>r«r 
Sihä.lel  stimmt  am  bextea  mit  dem  von  vulgaris,  di« 
S«  hneidezähiie  sind  grösser  al*  bei  diesnn  . die  P kürzer 
uml  schhinker  und  erinneni  hierin  eher  an  Vulpe#  niloticu», 
nur  Dt  der  l*|  dicker  und  sein  innerer  Vorderhüeker  grösser 
und  mehr  zurilrkgrsrhoben.  Die  Molaren  sind  viel  mehr 
in  die  Länge  gezogen  nnd  deshalb  viel  plumper.  Der 
Unterkiefer  besitzt,  wie  bei  den  südameriknnischen  Fücbncn 
und  dem  C.  in ega m «i toide s,  einen  eingebogenen  lTnt«*r- 
mnd,  der  auch  zugleich  in  eine  Art  Lappen  ansgezogen 
erscheint,  allerdings  nicht  in  dem  hohen  Grade,  wie  li«*i 
den  erwähnten  Formen.  Die  unteren  I*  sind  höher  nl« 
beim  Fuchs.  Der  untere  M(  erinnert  an  vulgaris,  nur 
ist  der  Talon  kräftiger.  Der  niedrige  Innenzacken  steht 
ziemlich  weit  zurück.  Auch  die  hinteren  M sind  mas- 
siver. Von  megamastoides  weicht  der  My  de»  Donn**. 
xnni  insofern  ab,  als  der  Talon  kürzer  ist  als  die  Vorder» 
partie  und  auch  nur  zwei  Höcker  besitzt.  Der  war 
jedenfalls  ebenso  kräftig  wie  beim  Kurt»».  Das  Kxtrcmi- 
tktenskelrt  zeigt  heinahe  keinerlei  Abweichungen  von 
dem  des  vulgaris.  Die  Merkmale,  durch  welche  *ich 
Vulpe*  Ibiniiezani  von  Vulpe*  vulgaris  unterscheidet,  dürf- 
ten als  altert  Im  milche  aufzufassen  »ein.  Der  Cnnis 
oeningensis  steht  dem  lebenden  Fuchs  viel  nfiher,  er 
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unt«-r»rbeidet  sich  nur  durch  M>inr  kürzeren  Metapodien. 
Nahe  verwandt  ist  «irr  Csnii  cur ripalatu*  au«  der 
Siwalikfauna.  Trotz  aller  Verschiedenheiten  i»t  jedoch  der 
Donnezani  gleichwohl  der  Ahne  de«  V.  vulgaris, 

Helarctosruacinensis.  Stammr«*»?  de«  «rvernenais 
von  Terrier.  mit  noch  pluni)>erem  Kieler  und  einfacheren 
Molaren.  Diese  Form  «chJie*»t  si«‘h  jedenfalls  dem  »na* 
layischen  Baren  an. 

Die  Zahl  der  I*  beträgt  noch  vier,  wie  hei  den  Büren 
aus  der  Auvergne  und  «lein  Val  d’Arno.  I'4  *t«*ht  dicht  hinter 
dem  C.  Bei  l'rsua  rtrusrua  stehen  die  P nicht  *n  nahe 
U iMinmi>n,  wie  bei  arvernensi«,  namentlich  ist  der  P4 
von  Eckxahn  aehr  viel  weiter  entfernt.  Der  Pt  hat  einen 
klriuen  Nebenhüt  ker  und  Talon  nebst  liasnlhund.  Dieser 
/ahn  tat  hier  kleiner  als  beim  echten  arrernensi«  und 
et  ruscus.  Der  M,  gleicht  eher  einem  Batkzahn  vom 
Hund  oder  Amphioyon  ab  einem  Bärrnr.ahn,  und 
»liumt  am  U-dm  mit  dem  des  H yarnarcto»  hemieyon 
von  Sanum  überein.  Der  Haupt*  und  der  Inneniacken 
«ind  ichoo  sehr  niedrig  geworden.  Der  Talon  ist  bereits 
»ehr  grow*.  Beim  etruarus  ist  dieser  M]  viel  mehr  ver- 
hindert. Die  Ma  und  Ma  haben  schon  Kauz  «las  Aussehen 
von  echten  Bären  zahnen,  doch  sind  sie  noch  rrlativ  kurzer 
und  einfacher.  Hei  arvernensi»  und  etruacus  ist  M( 
m hoa  kräftiger,  und  namentlich  der  Talern  schon  com* 
plidrter.  Der  M3  hat  bei  arverucnsi«  und  ruscinensi» 
n«<h  ganz  wenige  accraserisrhe  Warzen.  Der  Radius 
otimuit  mit  jenem  der  kletternden  »öd«*ü»t»sch>-u  Büren 
ul •erein.  Der  Draus  minutus  von  Montpellier  ist  jeden- 
falls nahe  verwandt,  desgl.  der  V.  namadicua  aus  dem 
iiidischen  Quartär.  Der  Helarclo»  ruscinenats  ist  der 
primitivste  der  bekannten  Bären.  Der  Hemieyon  von 
Sannau  hat  noch  grossere  P und  weniger  mmplirirte 
Molaren. 

Talpa  »p.  ist  nur  durch  einen  Radius  vertreten;  der- 
selbe ist  um  ein  Drittel  kleiner,  ult  der  von  enropasn». 
Der  Spitxinausklefer  gestattet  keine  nähere  Bestim- 
mung, doch  gehört  er  wohl  eher  zu  Crooldura,  als  zu 
Sorez  oder  Cro»»opu». 

Hystriz  prinugenia  unterscheidet  sich  von  der 
älteren  aus  Pikermi  durch  ihre  beträchtlichere  Gross«  und 
die  dreieckige  Form  de«  letzten  Molaren.  Die  Hystriz 
refossa  von  Perrier  dürfte  der  gleichen  Art  angeboren. 
K«  hat  dieselbe  die  Dimensionen  der  Hystriz  von  Per- 
pignau,  während  der  letzte  M der  Form  aus  Pikermi  gleicht. 
Auch  das  allerdings  etwas  kleinere  Bluclielsch  weiu  aus 
der  Knoclicnbrrcne  der  Insel  KaUmoeuu  II.  major  — 
steht  jedenfalls  sehr  nabe,  dagegen  ist  jene*  aus  Val 
* d\\nvo  noch  kleiner  als  da«  von  Pikermi.  Das  indische, 
sivalensis,  ist  jedenfalls  «»ine  nahe  verwandte  Art.  Die 
Iriieade  Hystriz  cristata  ist  möglicher  Weise  der  Nach- 
komme von  primigeuia. 

Pastor  »p.  ist  um  ein  Drittel  kleiner  als  Cattor  fiter 
und  zeirhnet  sich  ganz  besoudrrs  durch  das  Fehlen  des 
dritte»»  Femurtrochanter»  aus.  Ks  kann  dieser  Knochen 
vielleicht  zu  (.'a»toroi<le*  signuidu»  von  Montpellier  gehören. 

Scinroides  ist  angeblich  durch  einen  isolirten  Zahn 
vertreten.  Derselbe  hat  jedoch  sicherlich  nicht*  mit  Hciu- 
roides  zu  «rkaflro  — der  Ruf. 

Mas  Donnczani  nähert  sich  dem  Mus  Alexaadrinus 
und  zeichnet  sich  durch  di«  deutliche  Zweitheilung  de« 
Vorderlobus  am  ersten  unteren  M und  den  weit  zuröck- 
geschobencn  unpaaren  Höcker  de«  dritten  unteren  M aus. 

Die  M nehmen  von  hinten  nach  vorn  an  Grösse  zu. 
Die  Höcker  neigen  «ich  stark  nach  vorwärts.  Der  vor- 
derste M hat  sechs  etwas  altereirvnde  Höcker,  die  beiden 
ersten  Höcker  sind  nahezu  gleich  gross.  Der  Mg  hat  zwei 
Paar  Höcker , der  Ma  zwei  paarige  und  einen  unpaaren 
Höcker;  der  letztere  steht  in  der  Verlängerung  <ie*  paarigen 
Innenbücker*.  Die  Art  i«t  etwas  kleiner  alsalexandrinns, 
die  Höcker  bilde»»  eine  Art  Halbmonde.  Mus  ortbodon 
ans  der  Breccie  von  Cagiiari  ist  viel  grösser . Acomys 
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Gaudryi  von  Pikernu  hat  viel  masaiveic  und  mehr  ge- 
rundete Höcker,  wt  aber  doch  vielleicht  der  Ahne  von 
Donnesani. 

Lopbiomys  pyrenaicu*.  Der  Kiefer  ist  ganz  wie 
jener  von  Mus,  die  Zühur  nehmen  von  vorn  nach  hinten 
zu  an  Grösse  ah.  Ihre  Zahl  ist  drei.  Die  Höcker  sind 
nicht  gerundet,  fomlern  bildet»  Joche,  die  bei  der  Ab- 
kauung zu  einer  Art  Prismen  werde» , ähnlich  wie  bei 
Lagomy*.  Mj  hat  drei  Joche,  ebenso  der  Ms,  der  M„ 
jedoch  mir  zwei.  Unter  «len  leitenden  Nagern  Inssen  «ich 
Cricetomys,  Uroatja,  Nesokia,  Phleomy«  und 
l.aaiomys  einigcrm«*»cn  vergleichen.  Nur  Unterkiefer 
bekannt.  Das  Thier  war  etwas  kleiner  als  Mn«  alexnn- 
«lrinutt. 

Referent  möchte  hier  erwähnen , «hu*  dies«  F«»nn  doch 
wohl  zu  «len  Arvicotincn  hinüber  leitet. 

Cricetu*  anguatidens.  Hat  die  Gfütsr  eine» 
Hamster».  Die  unteren  Molaren  sind  jedoch  ziemlich 
genule,  itjdem  die  Innenhöcker  schräg  muh  vorne  ver- 
längert eraeheilMa.  Der  Crleetodon  Rhodaniens  au» 
dem  Miocän  bildet  den  Uebergaag  von  den  echten  Crice- 
todon  zu  diesem  Cricetus.  Zwei  Kieferstürke  und  iso* 
lirte  Zähne. 

Lagomy«  corsiennu«.  Di«  dreieckige  Form  d«r  zwei 
ersten  oberen  Bockz&hn« , die  Grün»  des  ersten  unteren 
Bii>  kzahnes,  die  Zahl  und  (’oropHcatioa  «ler  Falten  und  die 
Anwesenheit  von  gewöhnlich  vier  unteren  Backzähnen 
nähern  die*«  Form  den  Myolugu*.  Der  Myotagua 
Meyeri  ist  «k*r  Huromvater  dieser  Art.  Der  Lagomy s 
sardus  von  Sardinien  iat  identisch  mit  derselben,  und 
ebenso  vielleicht  der  Lagomy«  eleanus  von  Casino; 
dagegen  ist  drr  loxodus  jedenfalls  verschieden. 

Lepus  i»t  durch  ein  8« hädelfragmaut  vertreten.  Das 
Thier  war  etwas  gTöewr  als  timidua  und  mithin  «ueh 
als' «ler  Lepus  Lnc-oati  von  Perrier. 

Kuaciuomy»  enropaeua  hnsirt  auf  einem  Unter- 
kiefer, der  «Ich  höchstens  noch  mit  dom  von  Cteno- 
dactylus  vergleichen  lässt.  Der  nufateigendc  Kieferast 
ist  nicht  scharf  abgeaetxt  vom  horizontalen  Ast  und  geht 
nur  wenig  höher  hinauf,  so  dass  der  Gelenkkopf  nicht 
viel  höher  liegt,  als  die  KauAäche  der  drei  Backzähne. 
Jeder  Zahn  hat  zwei  Wurzeln.  Die  Zähne  nehmen  von 
vorn  nach  hinten  zu  an  lirösa«  ab.  Sie  liestoheu  aus 
zwei  Lohen,  um  letzten  ist  der  hintere  Lobus  kleiner  ul» 
der  vordere.  Die  üdhM  «lea  Thicrw  war  die  de»  Cteno- 
dactylus  aus  Algier.  Die  Falten  der  Zähne  erinnern  an  ii er- 
bt 11  u».  Ctenodartylua  unterscheidet  sich  dadurch,  dass 
di«  Zähm*  keine  eigentlichen  Wurzeln  besitzen  und  von  vorn 
nach  hinten  zu  grösser  werden;  auch  ist  die  Krone  bei 
Knscinomys  viel  schmäler  und  bildet  auch  keine  Quer- 
loben  wie  bei  Ctenodartylu*. 

Mastodon  arvernensi«  ist  nicht  allzu  selten.  Die 
Länge  der  StoHsxähne  i*t  etwa  *2,HK  in.  Die  grösste  Dicke 
beträgt  15  cm.  Der  Zahn  krümmt  »ich  ganz  allmaiig 
und  regelmässig  nach  aufwärts.  Ein  Schinelzbaad  fehlt 
hier  bei  den  älteren  Individuen,  Iwi  «len  jüngeren  ist  ein 
solches  auf  der  Innenseite  vorhanden.  Untere  Stooiihue 
fehlen  bei  arvernensi».  Di«  hinteren  Molareu  zeigen 
eine  Krümmung  wie  bei  Elcphas.  Die  Höcker  <h?s  arver- 
nenais  haben  altemirende  Stellung.  Ea  sind  deren  fünf 
Paare  vorhanden.  Der  ncbite  Halswirbel  ist  massiver 
und  mit  längeren  Apophysen  versehen  als  jener  der 
Elrplianten.  Der  Hals  war  folglich  länger  und  musea- 
lerer. Di«  VoTvlereztremität  war  höher  als  bei  Elcphas, 
«las  Femur  hat  vir!  mehr  Achnlichkeit  mit  jenem  von 
Ktrphns  als  mit  dem  von  Mastodon  snguatidens, 
bei  welchem  der  Hals  fast  genau  die  Fortsetzung  der  Dla- 
physe  bildet.  Mastodon  Humboldt»  sttht  hierin  dem 
arvernrnsia  sehr  nahe,  obioticuc  und  andium  sind 
viel  plumper.  Da«  Femur  drr  Elrpbanten  ist  Tie! 
schlanker,  dir  Tibia  viel  länger.  Mastodon  longirostria 
hat  zwar  dir  glri«*hr  Joehzabl  «irr  Molaren , dir  Höcker 
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stehen  jedoch  paarig  angrordnet , «lie  Zw bchenhttcker  sin«l 
k Diner.  Auch  zogt  der  letzt«  Molar  noch  nicht  die 
ConcwvitMt  seiner  Krone.  Jedoch  bildet  hierin  der 
Mastodon  iongirostri*  von  Croii  Koussr  den  lieber* 
gang  zwischen  dem  trpi»«‘heu  Iongirostri»  und  dem 
irverBtnii*.  Der  Mastodon  Prnlelici  hat  zwar  die 
gleiche  Anordnung  der  Höcker,  ihre  Zahl  tat  jedoch  ge* 
ringer  und  es  gehört  dieae  Art  zu  den  Formen  mit  langer 
Syinphy*«. 

Unter  «ie«  indischen  Formen  kommen  M.  perituensis 
und  eivalrnsi«  nahe.  Maatodon  arvernensis  fehlt 
noch  im  Plaianiuirn , tindet  sich  aber  im  ganze!)  Aatien 
und  stirbt  in  den  Sanden  von  St.  Prr*»t  aus.  Kr  hat 
eine  »ehr  grosse  Verbreitung  in  Europa. 

Khinocero»  leptorhinu#  (~  inon*pr*»ui«Hu», 
ein  tu*  und  megarhiaus)  i*t  nicht  sehr  häutig  in 
Knussillctß.  Die  Nusnlia  bilden  einen  dreieckige«  Fortsatz, 
ähnlich  wie  hei  Schleirrmacheri  sind  aber  länger  als 
bei  diesem.  Die  Knseuschridrwand  war  nicht  verknöchert. 
Nasenbeine  und  Frontalia  trugrn  je  etu  Horn;  da*  hintere 
war  kleiner  als  das  vordere.  Der  P«  dea  Oberkiefer»  ia» 
nur  durch  eine  Alveole  »«gedeutet.  Du»  Bnaalhnnd 
dehnt  »ich  über  den  ganzen  unteren  Hand  der  Innenseite 
au»,  an  den  Molaren  alter  lässt  es  die  Joche  frei.  Dl« 
Vorsprünge  zwischen  den  Jochen  sind  sehr  variabel.  Diese 
Art  war  grösser  als  alle  übrigen  Hliinoceroaarten.  Der 
Humerus  ist  schlanker  als  von  pachygnathu»  aus 
Pikenni  und  von  Sch  lei  er  machen,  stimmt  alter  mit 
jenem  von  et  ruscus.  Die  Kitremitilenknochra  sind 
sämmtlich  gTösaer,  aber  schlanker  als  hei  pachvgoathu* 
und  Sch  leier  machen,  die  Carpalien  und  Tarsalien 
jedoch  relativ  schwächer  und  kleiner.  Rh.  etruscua  l»e- 
sitzt  eine  knöcherne  Nnseust  heidrwatid  und  eine  viel  kräf- 
tigere Homlsams.  An  diesen  etruscus  schlietat  sich 
IC H.  Mercki  an.  Rh.  pachygnathu«  ist  mit  dein 
afrikanischen  Rhinorern*  verwandt,  Srhlrier- 
macheri  mit  sumntrensi».  Der  pachygnathus  von 
l^lteron  ist  viel  schlanker  als  jener  von  Pikenni  und 
kommt  hierin  dem  trptnrbinus  sehr  uuhe.  Uutcr  den 
indischen  Formen  ist  platyrhinus  am  nächsten  ver- 
wandt, vielleicht  hat  auch  deccancutit  uihere  Bezie- 
hungen , doch  weis»  man  nichts  «her  seine  Nasenscheide* 
wand.  Rh.  leptorhinu»  hat  eine  grosse  Verbreitung. 
Er  endet  erst  im  älteren  Quartär  — Weimar,  Esse».  — 

Tnpiru»  arvernen*i*  ist  »ehr  »eiten.  Hinsichtlich 
der  Länge  derZahnrribe  stimmt  diese  Art  mit  dein  ainerikn* 
nisciien . der  priscus  von  Eppelsheim  dagegen  mit  dem 
indischen  Tapir  überein.  Die  älteste  europäische  Art  ist 
der  Poirrieri  aus  der  Auvergne.  T.  arvernenats, 
mtermedi  u»,  Vialetti,  minor  und  elrgana  durften 
sämmtlich  identisch  «ein,  dagegen  sind  huugarUu», 
helvetirus  und  Poirrieri  sämmtlich  kleiner  «1*  arver* 
nensis  und  dir-»  ist  allerdings  auch  der  Kall  bei  minor 
aus  den  Sunden  von  Montpellier,  doch  hält  Verf.  denselben 
gleichwohl  nur  für  eine  Rasse  des  arver  nensis. 

Der  T.  arvernensis  steht  «lein  indicus  viel  näher 
als  «lern  umerieanus,  — hei  diesem  letzteren  sind  die 
Zähne  viel  weniger  in  die  Breitr  gezogen,  auch  ist  sein 
ulterer  Pj,  viel  M -ähnlicher  als  bei  indicus.  T.  arver  - 
neuais  ist  auf  «ia»  lfioriin  beschränkt.  Am  häutigsten 
ist  er  in  Frankreich,  viel  seltener  in  Italien  uu«i  England. 

Hippurion  crassum  zeichnet  sich  gegenüber  dem 
gracile  durch  auch  stärkere  Faltung  de#  Schmelzes  und 
den  dickeren  Cärarntbeliig  au».  Auch  ist  «lie  Zahnreihe 
etwas  länger.  Die  Hauptunterschiede  bestehen  im  Kstreiui- 
tätenbnu.  Die  Metapodien  sind  viel  massiver  und  plum- 
per, die  Seitenmetapodirii  haben  im  Vergleich  zu  «lenen 
von  gracile  einige  Verkürzung  aufzuweisen  uud  sind  noch 
weiter  auf  die  HiuteTseile  de«  dritten  Melapfsjium  gerückt 
als  bei  gracile.  Die  proximalen  Facetten  von  Mc  III 
und  M 111  sehen  denen  des  Pferdes  schon  viel  ähnlicher 
als  jene  von  gracile.  Am  Mc  III  hat  sich  das  Unciforma 


vergröasert.  Die  unteren  Milchzähne  haben  den  l*fril**r 
auf  der  Aussensrite  verloren,  ebenso  die  definitiven  Prä- 
inolaren.  Das  Thier  war  überdies  grösser  als  jene«  von 
Pikeriui.  Du»  Hipparion  crassum  tindet  »ich  «usssr  in 
Roussillon  auch  bei  Mont|tellier ; vielleicht  gehören  xu 
dieser  Art  auch  die  Hipparion ivstr  von  Casino  in  Tosran* 
und  im  rothen  frag  von  England. 

Sn«  provincinli*  ist  nur  durch  einen  Zahn  vertreten. 
Da»  Thier  war  ein  wenig  kleiner  als  Stt«  erymanthiua 
von  Pikenni.  Die  früher  als  Nu*  arvernensis  beschri«-- 
benen  Reste  aus  Roussillon  bezeichnet  «1er  Verf.  nunmehr 
als  Nus  provincialis  «rar.  minor.  Die  Hauer  aind  hier 
zwsr  lange  noch  nicht  so  mächtig  wie  beim  W i I «I  - 
»chwein,  alter  doch  schon  etwa*  klüftiger  nls  beim 
rrymanthiu».  Auf  den  Molaren  sind  die  eigentlichen 
Höcker  noch  sehr  «leutlich  von  den  »ecundJiren  Warzen 
zu  unterscheiden.  Die  Hücker  strhen  auch  uicht  genau 
oppouirt,  wie  bei  scrofa,  sondern  etwas  alternirend , wie 
bei  larvatus  und  pe  nicil  lat  us,  die  Prämolaren  »iud 
seitlirh  stark  «-nmprimirt.  Alle  diese  Merkmale  hat  Sur 
provincialis  mit  erymanthius,  palaeochoeru», 
untediluvianus  und  auch  mit  Sn»  major  vom  Mont 
Lelteron  gemein.  Am  alleriiä«'hsten  stehen  Nus  palaeo- 
choeru» und  antediluvinnu»  von  Eppelsheim , sowie 
Sun  hysudricu»  aus  «len  Stwalik.  Eine  »ehr  ähnliche 
uud  möglicherweise  auch  identische  Art  Ist  der  Su* 
palaeochoeros  an»  dem  Crng.  Der  8u#  arvernenai» 
»teht  «Um  Wildschwein  näher;  Nus  Ntrnxxii  zeichnet 
sirb  durch  seine  gewaltigen  Hauer  aus,  gleirh  dem  Su» 
giganteus  aus  den  Siwalik. 

Gazella  borbonica  ist  nur  durch  ein  Unterkiefcr- 
Iragment  vertreten.  Zahnkronen  hoch  uud  seitlich  stark 
comprimirt , and  auch  sonst  sehr  ziegen ähnlich.  Uri 
brevicomis  und  deperdita  ist  die  Krone  viel  weniger 
comprimirt,  viel  aiedrigrr  und  ausserdem  mit  einem  Basal- 
ptriler  versehen.  Di*  von  Thomas  beschriebene  li  a s e 1 1 a 
atlnntica  von  Ain  Jourdel  in  Algier  ist  jedenfalls  nahe 
verwandt.  Die  leitende  Gazella  dorcas  steht  im  /.nim- 
bau  sehr  nahe.  Gazella  nnglica  hat  viel  tiefer  ge- 
furchte Homzupfen,  deren  Querschnitt  überdie»  nicht  regel- 
mässig oval,  sondern  mehr  ovoid  ist. 

Pnlaeoryx  boodon.  Diese  grosse  Antilope  i»t  jetzt 
«ehr  gut  bekannt.  Das  Schädeldach  ist  noch  stark  ge- 
knickt. Die  Honuapl'en  stehe«  ziemlich  weit  vorn , «1  er 
doch  schon  über  der  hinteren  Partie  «1er  Orbit«.  Si*> 
divergiren  schon  von  der  Basis  ab  sehr  beträchtlich  und 
legen  sich  etwas  nach  rückwärts.  Die  Spitzen  krümmen 
«ich  etwas  nach  einwärts.  Es  ist  auch  eine  leichte 
Spiraldrehnng  uiul  »in  Wülslrlutu  vorhanden.  I>rr 
Querschnitt  ist  unten  elliptisch,  weiter  oben  jedoch  rund. 
Die  P sind  weniger  einfach  und  weniger  verkürzt  als 
bei  deu  Kindern  und  erinnern  mehr  an  jene  der  II  i rach  r. 
Die  Molaren  hüben  dagegen  sehr  grosse  Aehnlichkeit  tnit 
deneu  der  Kinder.  Sie  sind  jedoch  nicht  so  hoch  und  hüben 
ein  liand,  welche«  den  Rindern  fehlt.  Der  Sinus  zwischen 
beiden  Loften  ist  viel  tiefer;  der  Innenpfeiler  bleibt  bi» 
uu  «lie  Basis  von  der  Krone  getrennt  und  die  Kauüläclit* 
ist  schräg  nach  innen  geneigt,  anstatt  horizontal.  Ausser- 
dem  sind  die  Schmelxfnlten  der  Aussrnwaod  viel  kräftiger 
als  die  Mittelrippe  — bei  «len  Rindern  umgekrhrt.  Ih  r 
Unterkiefer  erinnert  ganz  an  Oryx.  Die  AwmeQwändr* 
der  unterm  M halten  dreieckige,  bei  Pulaeoryx  und 
Palneotragos  dagegen  gerundete  Form.  Der  zwischen 
den  Lohen  btdindliche  Innenpfeiler  ist  «ehr  variabel.  Hie 
Innenwand  bleibt  nahezu  glatt.  Vor  jedem  M befindet  ai«  h 
eine  schräge  Hchinelzfalte , wie  bei  den  Schafen,  welche 
bei  Pal.  Pallaal  fehlt. 

Die  ersten  Rückenwirbel  haben  sehr  hohe  iMrntörLsät 
Die  Metapodien  sind  viel  kurzer  und  plumper  als  1,+.; 
Pnlaeoryx  Pallnai  und  Palneotragn*  Roueni.  I>a* 
Thier  hatte  wohl  «las  Aussehen  de#  lebenden  Aeg«*r<.» 
equiuus.  Unter  den  lebenden  Antilopen  stehen  di«  Oryx, 
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Afporer*»,  Adenotu  und  Cobus  jedenfalls  am  nach* 
itro.  Doch  sind  bei  Oryx  die  Hörner  an  «kr  Basis  viel 
näher  beisammen , und  r*  t^t lt  di««  au*  h in  geringerem 
(•roif  vun  Hippotragus  oder  Argovtrui,  Cohn»  i*t 
iiu  llorn  bau  nm  Ähnli«  hsten  , nur  »st  der  (Querschnitt  oval 
und  fehlt  jegliche  Spur  eines  Kiele',  Hei  Adenola 
'(eben  die  Hörner  viel  weiter  vom.  Unter  den  fossilen 
Antilopen  i»t  PiUrtryi  (’ordieri  von  Montpellier  am 
aäch»ten  verwandt,  doch  sind  die  Zahne  de»  boodon  schon 
viel  rnebr  Kind-ähnlich,  während  die  Hiiruer  de«  Cordicri 
iHrtleuteud  kürzer  «ind , an  der  Haid«  weniger  divrrgiren 
und  viel  weniger  gebogen  erscheinen.  Auch  i»t  ihr  bjuer- 
m hnitt  ta*t  dreieckig.  Dir  Höruer  de«  Palaruryx 
Alnssoni  au«  Casino  erheinen  «ehr  ähnlich  zu  «ein,  doch 
hotte  da«  Thier  viel  geringere  Dimensionen.  Bei  Palar» 
«•ryx  Meneghinii  Fora.  Alaj.  von  Olivola  «leben  die 
Hörner  viel  weiter  hinter  den  Orbita  und  haben  runden 
(Querschnitt.  Bei  Palaeoryz  arden«  von  Ard*  (Auvergne) 
haben  die  AI  keine  Zwischrnsäulrheii , auch  »ind  die  I* 
viel  kürzer.  Uebcrdie«  ist  da»  Thier  viel  kleiner  als 
bwodon.  Die  au»  drrSiwalik  beschrieb««  Formen  »tebru 
ziemlich  terne, 

Cervus  rauiosu«  ist  »ehr  gut  vertreten,  doch  fehlen 
bi»  jetzt  Sptessrrgewcibe , dagegen  hat  man  Formen  nun 
thiblergeweih  bi»  zum  Scch*eijder.  An  der  ThcÜung*- 
«telle  plattet  «ich  da«  sonst  im  (Querschnitt  runde  Geweih 
ein  wenig  ah.  Ikr  Üewcihträger  ist  »ehr  hoch,  der 
Ko»en»tock  »ehr  gut  entwickelt.  Im  Alter  wird  da*  Gr weih 
etwa»  abgeplattet,  namentlich  in  der  Nähe  de*  Haupt« 
xprOMf»,  An  jeder  Theilung»»tel)e  krümmt  «eh  die 
Stange  nach  rtkkwKrts.  Da*  Geweih  i«t  mit  sehr  vielen 
geraden  Llitg  »rippen  versehen.  Der  erste  Spro«»  ent- 
springt «ehr  hoch  oberhalb  de*  Ko*en»tockr*.  So  stark 

verästelte  (Jeweihe  wie  in  Ferner  »ind  bi*  jetzt  noch 

nicht  «um  Vorschein  gekommen.  Die  Zahl  der  Spnaweu 
i«t  wie  bei  Matheroni  nur  drei.  iHeser  wird  zur  Aale- 
nder ltusngruppe  gestellt,  obwohl  der  erst»*  Spros*  «ehr 
viel  weiter  oben  iu*ertrt  als  l»ei  den  teilenden.  Dm 

ramosu«  Mellt  Verfasser  in  die  Gruppe  von  Poly» 

ctadn«,  zwischen  Damhirsch  und  Kdelhirsch  ste- 
hend, ausgezeichnet  durch  da*  Fehlen  eine»  eigentlichen 
Angtnsproaae»  und  die  Höhe  de«  tieweihträgers.  Auch 
der  C,  Sedgewicki  aus  dem  Foresthed  gehurt  in  diese 
Gruppe,  die  mit  ihm  endet  und  mit  C.  Matheroni  beginnt, 

Kiefer  von  Cervu»  ramosu*  wurden  bis  jetzt  noch 
nicht  gefunden.  K*  liegen  zwar  solche  von  Perpignan  vor, 
doch  sind  sie  viel  kleiner  als  die  sicher  zu  ramosu«  ge- 
hörigen, au*  Perrier  stammenden  Kiefer. 

Cervu»  (Capreolus)  australi*  ist  ungemein  häufig 
in  Koussillon , doeh  gehören  die  Geweihe  zu  den  grössten 
Seltenheiten.  Das  (Jeweih  ist  Keh-ähulich , doch  fehlt  der 
zweite  Spross.  Die  P erinnern  an  da*  Reh.  Die  zwei 
Innenmoude  der  oberen  M bleiben  getrennt  und  jeder  der- 
»elhrn  theilt  «ich  nach  hinten  zu;  dies  ist  auch  hei  dem 
gleich  grossen  tnsanut  von  Perrier  der  Fall,  sowie 
selbst  beim  Edelhirsch  und  lieh.  Die  P und  M de» 
Unterkiefers  stimmen  ganz  mit  denen  vom  Reh  und  vom 
Cervu«  cusanus  überein.  Die  Metapodien  »ind  etwas 
länger  als  beiin  Reh. 

Cervu»  rusciaensis  n.  »p.  Die  tleweihe  legen  sich 
stark  nach  hinten,  last  wie  beim  lebenden  CerTu*  por- 
rin us.  Vielleicht  »teilt  diese  Form  nur  ein  jüngeres 
Stadium  von  Capreolu*  «ustrali*  dur.  • Das  Thier 
hat  die  Grösse  eines  Rehes.  Schädel  breiter,  alter  flacher 
al*  bei  die«etn.  Das  üeweili  entspringt  hinter  den  Orbitern. 
Bi*  jetzt  nur  Spiessergeweih  bekannt.  Die  oberen  Mo- 
laren zeigen  keine  Gabelung  der  inneren  Halbmonde. 
Zähne  viel  niedriger  als  bei  Capreolu*,  hierin  ähnlich 
dem  porcinu».  Vielleicht  gehen  von  ruscinensis  einer- 
seits die  Rehe,  anderseits  die  Kusahirtche  aus. 

Hyaena  arve rncusi«  Cr.  et  Job.  race  pyrenaica. 
Ober»  und  Unterkiefer  mit  drei  Pränudaren.  M,  ähnlich 


dem  von  striata,  nur  ist  der  kleine  Inneuzacken  noch 
schwächer  al«  dieser,  der  Talon  dagegen  länger  als  bei 
dieser,  ganz  wie  bei  arvernensis.  Oberer  AI,  hat  zwei 
Wurzeln.  Ilinterpnrtie  de*  olieren  P,  länger  als  bei 
»triata.  Die  arvernensis  stammt  wohl  von  Hyaena 
(Lycyaena  chaereti»)  ab  und  stellt  den  Stammvater 
von  «triata  dar.  Die  antiqua  aus  dem  Crag  ist  nabe 
verwandt  mit  striata. 

Earie  Charles.  On  a New  Spezies  of  Pal»eu«yop*. 
The  American  Naturalist  1 h«i , p.  45  — 47.  Mit  einer 
Figur. 

Die  neue  Art,  Palaeosvops  megarhinus,  gründet 
»ich  aut  einen  Schädel  au*  dem  Washakie  - KoCän  von 
Wyoming.  Der  Schädel  i»t  breit  und  niedrig  und  erinnert 
an  Palaeothrriutn  crassum.  Im  Gegensatz  zu 
Palaeosvops  palndosu»  hat  derselbe  keine  Frontal* 
depres-ion,  die  Crista  ocripitali»  i»t  «rhwaeh,  die  Schläfen- 
grabe  ziemlich  srirht,  das  Hinterhaupt  hoch,  aber  »chmal. 
Die  Cundyli  sind  gross,  die  Postglenoidfortaätzr  «ehr  kurz 
und  dielt.  Die  Jiwhbogen  halten  eine  beträchtliche  länge, 
liegen  aber  dem  Schädel  dicht  an.  Die  Orbita  »im!  sehr 
klein , die  Kaseulieine  lang  und  massiv.  Die  Zähne  sind 
leider  »lark  beschädigt.  Die  Backzähne  achliessen  dicht 
an  den  Kckzahn  an. 

Earie  Charles.  Preliminary  olmervation*  npon 
Palaeoayops  and  allied  geuera.  Proeeediug»  of 
the  Academy  of  Nüturat  Science*.  Philadelphia 
Ml,  p.  lud  — 117. 

Ueber  diesen  Aufsatz  wird  im  nachMen  Bericht  refe- 
rlrt,  zusammen  mit  der  Besprechung  der  grossen  Arbeit, 
welche  dieser  Autor  kürzliih  über  Palaeosyup«  ver- 
öffentlicht hat. 

Fllhol|  H,  Note  nur  Ut  prtwnce  de«  Palaerinaceua 
dau*  le»  depota  de*  phosphato«  du  Chaux  du  Querey. 
Bulletin  de  la  Socldte  Philomitiqu«.  Paria. 
Tome  3,  1891.  p.  9‘i  — 93,  mit  3 Figuren. 

Liegt  nicht  vor. 

Filhol.  l>i*aeription  d’un  DOUTMUI  gen  re  d'Insecti- 
vors  pmvtmant  de*  ddpöta  d«  phoeplmte  de  chaux 
de  Quercy.  Bulletin  de  la  societe  philnmatique. 
Pari».  7.  *sr.,  tom.  II,  p.  17«  — 177. 

Myxom igal«.  Liegt  nicht  vor. 

Filhol , Henry.  Descripiion  d’un  nouveau  geure 
d’ Insei  etivore.  Bulletin  de  la  nociete  philomatique. 
Pari*  1891,  tom.  II,  7.  nur.,  p.  174 — 175,  mit  drei 
Figuren. 

Neosore x (Quercyi,  Liegt  nicht  vor. 

Filhol,  Henry.  Not«  mir  la  dent.it  ion  «up^rinure  du 
Xiphodontherium  primaevuui.  Bulletin  de  la 
aoeiete  philomatique.  Paria  1891.  Tome  II,  «er.  7, 
p.  178—  179. 

Liegt  nicht  vor. 

Filhol,  H.  Ktude*  nur  len  ruummifrrca  fossile*  de 
Sannau.  Amiale«  de*  «cimicet»  göologiques  de  France. 
Pari»  1891.  Tome  XXI.  8*.  SSt  p.,  46  pl. 

Die  Affen  sind  hier  vertreten  durch  Pliopithecus 
nntiquns,  mit  dem  Gibbon  sehr  nahe  verwandt,  die 
Fledermäuse  durch  Vespertilio  noctuloidcs  und 
murinoide«  — aheT  nur  Unterkiefer  bekannt  mit  3J 
1 C A P 4"  AI  — sowie  durch  Rhinolophus  — , die 
Insectivoren  durch  Erinaceus  »ansaniensis,  du* 
bius  und  minutus,  Galcrix  exili*  (—  Parasores 
«ocialis),  Lantanotherium  «ansaniense  — sehr  ähn- 
lich dem  Galcrix,  hat  aber  ,im  Gegensatz  zu  diesem  nur 
31*  — , Alygnlc  «ansaniensis — hat  vier  gleich  grosse 
P,  während  bei  der  lebenden  pyrenaica  der  P,  grösser 
ist  al«  P4  und  Pj.  — Mygale  minuta,  nur  unvoll- 
ständig bekannt,  Mygale  antiqua  n.  *p.  — Ober-  und 
Unterkiefer,  mit  kleinem  C und  einfachem  P,  die  von 
vorn  an  ganz  allmälig  grösser  werden  im  Gegensatz  zu 
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jenen  »Irr  gleich  grosse«  lobenden  py  rennte«.  Horez 
sansaniensis  — toi»  »Icr  Gross«  drt  8or«z  indicus  — 
und  Schlossert,  T a I p n tmuxuid n*i*  — , ron  der 
Grösse  drr  europuea,  aber  mit  xwei  wurzligen  I*,  drr 
Innenzarken  der  M ist  höher  und  sieht  weiter  vuro  als 
beim  lebenden  Maulwurf  — , und  Talpa  miaut»  und 
prim  netra. 

Nager:  üciurut  »ansuniensi»  — um  ein  Drittel 
Krosser  hU  vulgaris — , minutus  — kleiner,  aber  sonst 
mit  dem  Davidsonianus  am  näch*t*u  verwandt  , My- 
»zu*  incertus  — grösser  als  der  inuscardiuus  und 
sausaniensis,  Cricetodon  sansaniensis  — ■ am  M, 
nur  ein  Vorderhücker , am  M3  kein  »weiter  Lobu*.  Die 
drei  M lusaimnen  8,3  mn»  — , Cricetodon  medium  - — 
dir  M 4,8  mm  — Cricetodon  minus  — nur  3,5  miu  Zahn- 
reihe,  iil*er  Basalband  an  den  M — . M ertöne»  Lnuril- 
lardii  und  Arvimln  dubia  sind  Proble  inalica. 
Steurufiber  sansaniensis  grösser  als  viciacensi» , 
St.  minim  us,  ähnlich  dein  minutU6,  »brr  der  Kiefer 
niedriger  und  die  Zähne  mehr  prismatisch.  Lagniny» 
sansaniensis. 

Zahlreich  sind  dir  Raubtbiere.  Hei  M uchairod us 
palmiden*  »teilen  die  J dicht  hinter  den  C.  Von  den 
drei  P ist  der  vorderste  sehr  stark  reducirt.  1’,  ist  »ehr 
laug,  wie  beim  Panther.  Der  M,  stellt  einen  Kamm  dar 
und  besitzt  zwei  Wurzeln.  Der  Gaumen  ist  ungemein 
breit,  geht  aber  nicht  so  weit  zurück,  wie  bei  den  lebenden 
Katzen.  Die  ungemein  grossen  iiehürblnscn  stehen  weiter 
zurück  und  naher  beisammen  al*  Leim  Panther.  Die 
Korumina  drr  Schädelbasis  haben  die  gleiche  Lage  wie  bei 
de«  Katzen,  da*  Alisphenoid  stimmt  jedoch  mit  dem 
vom  Hären  und  Hund  überein.  Das  Hinterhaupt  ist 
hoher  »I*  beim  Panther,  desgleichen  der  Scheitelkamm. 
Dir  Stirn  ist  sehr  breit  um!  rhenso  drr  Oesichtsschftdel. 
Die  Nasenbeine  reichen  weit  zurück.  Mit  den  Virer- 
ren  hat  Maehairodns  die  Lage  de*  Alisphenoid* 
und  des  LarrymalcHnale«  gemein.  Felis  meganthereon 
ist  der  Unterkiefer  von  M.  palmiden*.  Ks  hat  derselbe 
sicher  8 J,  1 f und  1 M.  Die  Symphyse  trägt  vor 
dem  C einen  langen  herabhängenden  Lappen.  Drr  Pj 
hat  rinen  kleinen  Talon , am  Mj  ist  der  Vordrrlobu» 
kurz.  Muchairodus  Jourdani  ist  grösser. 

Pseudaeluru»  qaadridentatns,  schon  »ehr  katzen- 

;t  i 

ähnlich.  - P j M.  Untere  J »ehr  klein;  lange  Zahnlücke 

zwischen  C und  dem  »chwnrheu  Pg.  Pj  und  M erinnern 
an  Felis  jubsta,  der  M,  auch  an  Lvnx,  hat  aber  noch 
einen  kleinen  Talon.  Aufsteigender  A«t  an  der  Basis 
stark  verlängert.  Die  IrlximU  Cryptoprocta  steht  sehr 
nahe  hinsichtlich  der  Bezahnung , nur  trägt  drr  Talon  der 
P bei  Cryptoprocta  einen  kleinen  Hintcrxarken.  Der 
obere  Caum  ist  sehr  lang,  der  P3  sehr  klein  und  ein- 
wurzlig.  Drr  obere  P stimmt  mit  dem  von  Crypto- 
»rocta,  hat  aber  schwächere  Hücker.  Das  Uuteremie  de» 
lumc-ru*  i*t  viel  breiter  als  bei  den  lebenden  Katzen.  Bei 
Proailurus  strht  »Ja*  Korainen  epätrocbloaro  viel  tiefer  als 
It^i  P»eudaeluru*.  Beins  letzteren  ist  die  Gelenkfläche 
für  die  Carpal  ia  um  Kudiu»  viel  breiter.  Die  Metajxtdirn  und 
Phalnugen  gleichen  denen  von  Fell*. 

Troehictis  hydrocyon.  | l’|  M . P4 einwurzlig.  Der 

Lange  Talon  de*  unteren  M,  trägt  aussen  einen  Höcker.  Der 
Innenxarkrn  steht  viel  weiter  vorn  als  bei  Lutra.  Auf 
dies«  Art  besieht  sich  auch  der  Name  Hydrocyon  »an* 
saniensi».  Troehictis  taxodon  hat  4P,  einen  grossen 
Talon  am  M(  und  einen  kräftigen  Mg.  Die  P erinnern 
an  Cynodon  velaunum.  Dieser  Troehictis  tat  an- 
geblich  mit  dem  Iltis  — soll  wohl  statt  Putois  Foulne 
heissen!  der  Ref,  — verwandt  wegen  des  Baues  seine* 
M|.  Troehictis  Gaudryi  »ieht  der  Lutra  Valrtoni 
ilofinann  (non  Gervais)  von  Steiermark  **hr  ähnlich. 


Canin  sehr  kräftig,  Pj  allein  mit  Nebenzacke«,  Vorderran.l 
gerade  und  nicht  oonvez,  wie  bei  hydrocyon.  Die  K 
kräftiger  al*  bei  taiodon. 

Mustela  incerta  wäre  nach  Gervais  Tlialaaai  ct  i * 
incerta,  also  ein  lctitherinm.  Der  Mt  stimmt  jedoch 
mit  dem  von  dieser  Gattung  durchaus  nicht  überein,  son- 
dern viel  eher  mit  Cephalogal«,  nur  ist  der  Inaan- 
sacken  weiter  nach  hinten  (?)  gerückt.  Das  Stück  ist  nicht 
gut  erhalten,  lässt  jedoch  so  viel  erkennen,  dns»  es  sirli 
eher  um  einen  Viverrideu  al*  um  einen  Mustelt  den 
handelt,  wenigstens  spricht  hierfür  die  Beschaffenheit  de» 
Talons  von  M(.  Der  Referent. 

Mustela  genett  oldes.  Kiefer  niedriger  und  schwächer 
al*  bei  Troehictis  hydrocyon.  Auch  haben  die  Kora- 
mlita  abweichende  Lage.  Näher  steht  Viverra  sansani- 
ensis,  doch  *chlic»*en  dir  Zähne  hier  dicht  an  einander 
und  hnhrn  die  P Nebenzackea.  Molaren  sind  nicht  be- 
kannt. 

Mustela  zibeth oldes  Ut  jetzt  durch  gute  Stücke 
vertreten , welche  zeigen , da»*  e»  sich  nicht  um  eine 
Vlverre  handelt.  Von  den  vier  P ist  der  erste  ein  wurzlig  ; 
sie  »teheu  alle  dicht  beisammen  und  sind  sehr  einfach 
gebaut,  höchstens  mit  Hinterzncken , stet*  aber  mit  Daowl- 
band  versehen,  M,  hat  »chnHdenden  Talon.  Der  Ma  ist 
schon  einwurzlig,  der  Kiefer  selbst  »ehr  massiv.  Wir 

hnhen  es  hier  mit  »lein  Almen  von  Gulo  zu  thuu.  Der 
Referent. 

Mustela  leptorhynchn  hat  »ehr  langen  Kiefer.  Di« 
P stehen  dicht  beisammen.  Der  Mj  erinnert  etwa»  nn 
Troehictis,  insofern  der  Talon  »ehr  gut  entwickelt 
erscheint  und  der  Innencncken  weit  xorückstcht , der  M3 
Ist  noch  »ehr  kräftig.  — Gehört  in  die  Martr*gru]i|>«. 
Der  Referent. 

Mustela  Lartoti.  P4  fehlt  hier  liereit*  vollständig. 
Dicht  hinter  dem  Kckzahn  steht  drr  einwurzlige  P8 , ähn- 
lich dem  von  Mephiti».  Auch  an  ?t  kein  Kcbenzacken  ; 
der  Talon  de*  M,  grubig,  mit  hoher  Aussenwand.  Innen* 
sacken  des  M,  niedrig.  Bei  Mephiti»  ist  der  länger 
und  sein  Talon  noch  kräftiger.  — Die»  war«  nur  ein  Be- 
weis für  dir  Verwandtschaft  mit  dieser  fossilen  Form. 
Der  Ref'rr.  — Der  Mj  ist  einwurxlig,  über  noch  etw-aa  in 
die  Länge  gezogen. 

Proputorius  »ansaniensi»  liat  nur  drei  P,  davon 
der  erste  eia  wurzlig , dicht  hinter  dem  Kckznhu  stehend. 
Auch  am  Pj  kein  Hinterzacken.  Der  lange  Mj  hat  einen 
kleinen,  an  Marte»  erinnernden  Innenzarken ; doch  ist  der- 
selbe hier  weiter  nach  hinten  verschol**«.  Der  Ma  ist  in 
di«  länge  gezogen.  Die  Vsnetas  erassa  ist  viel  grosser 
und  bat  namentlich  stärkere  Zähne. 

Zu  diescu  sehr  zahlreichen  Mu »teil den  gesellen  »ich 
nun  auch  einig«*  Viverren. 

Viverra  »ap*anien*is  unterscheidet  »ich  von  allen 
bekannten  Viverren.  Der  P ist  bereit*  sehr  hoch  und 
sehr  kräftig  und  schneidend ; er  trägt  einen  kleinen  Hinter- 
zacken  und  ein  deutliche*  Basalband.  Dagegen  ist  am 
M)  der  Iruienzacken  »ehr  klein  und  weit  zurüchgeschobeti 
und  der  Talon  ziemlich  schwach.  Oberer  Mg  der  Alveole 
noch  ziemlich  klein.  — Viel  näher  al»  Ganetta  stehen 
dieser  Art  di«  fosailen  Plcsiogulen  und  vor  allem 
Palaeoprionodon.  Der  Referent.  — 

Viverra  incerta.  Die  Zählte,  mit  Ausnahme  dc- 
ein  wurzligen  Mg,  unbekannt,  der  Kiefer  sehr  massiv.  Der 
M3  »teht  bereit»  auf  dem  aufsteigenden  Kieferast,  wie  bei 
Lutra.  lat  auch  jedenfalls  eher  eine  Lutra  ala  eine 
Viverra.  Del  Referent.  — 

Viverra  macrorhynclia  i*t  nur  durch  Untorkiefir 
mit  den  vier,  dicht  an  einander  stehenden  schlanken  I* 
vertreten.  Am  letzten  P Hinterzacken.  P4  »ehr  klein. 
Kiefer  und  Zähne  kräftig.  — Ist  mit  der  .Steiuhei- 
mensis  nahe  verwandt,  wenn  nicht  identisch.  |>,.r 
Referent.  — 
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Hemicyon  sansaniensis,  von  Wolfsgrosse,  ist  mit 
Canis  näher  verwandt  als  Amphicyon.  Der  Kiefer 
wird  erst  beim  M,  höher.  Die  I sind  anscheinend  klein. 
Die  vier  Pra molaren  »ind  zusammen  kürzer  als  die  M 
und  auch  «ehr  niedrig  und  klein.  Der  einwurilige  l’4 
ateht  dicht  hinter  dem  C und  der  P(  nahe  au  P,.  Der 
M|  bat  einen  niedrigen  Vorder-  und  Innenzacken  — der 
letztere  steht  weit  zurück  — und  einen  grtmoen  schneidenden 
Talon.  Am  Mf  ist  der  Aussenzaekeu  stärker  ah  der 
Inneiuacken  und  der  Talou  breiter  al*  aut  Mt.  Mt  ist 
schon  auf  den  aufsteigenden  Kieferast  gerückt  ',  «ein  Innen- 
zacken  ist  stärker  al»  der  Aussenzacken.  Talon  fehlt. 

Dinocyon,  Cephalogale  un<l  Amphicyon  Gürin- 
chensit  stehen  sehr  nahe.  Der  letztere  ist  eine  Mittel- 
form zwischen  Hemicyon  und  Cephalogale.  Bei 
Göriachensis  ist  der  Hinterrand  de«  Pa  leicht  ein- 
geschnitten , so  dass  sich  eine  Art  Talon  bildet , die  bei 
Hemicyon  fehlt.  I>er  Bau  der  Prämolarcn  lässt  sich 
nur  mit  Gulo  und  Cephalogale  vergleichen,  nicht  aber 
mit  Amphicyon,  der  niemals  so  einfache  P besitzt. 
Hyaenarctos  hat  zwar  ähnliche  P,  aber  deren  Zahl  ist 
nur  drei,  auch  sind  die  Molaren  entschieden  bärenartig. 

Amphicyon  unterscheidet  sich  unter  anderem  da- 
durch, das»  die  Zacken  'des  M,  hblier  sind  und  der  Innen* 
zacken  nie  so  weit  nach  hinten  verschoben  ist.  Der 
ober«  Pj  von  Hemicyon  hat  einen  starken  Vorder- 
höckcr,  der  von  dem  schneidenden  Theil  »»härter  abgeaetxt 
erscheint  als  bei  Cephalogale  und  Canis.  Der  Pj  and 
dir  beiden  M gleichen  den  entsprechenden  Zähnen  von 
Amphicyoo  Göriachensis.  Aehnliche  obere  M sieht 
man  auch  bei  Dinocyon  Thenardi  und  Cephalogale, 
n «ment lieh  bei  C,  Geoffroyi,  doch  sind  die  unterem  M 
und  der  obere  l*.  verschieden.  Die  oberen  M von  Göria« 
chensis  sind  länger.  Die  Originale  zu  Hemicyon 
sansaniensis  P.  Gerr.  stammen  wohl  von  einer  anderen 
Art.  Humerus,  Radius  und  Calcaueuui  sind  verschieden 
tou  denen  der  Gattung  Amphicyon.  Die  Mrtapodieu 
sind  lang  und  schlank,  Mctatar»ale  I ist  liereits  stark 
raducirt.  Dir  Kndphalaugen  sind  verlängert  wie  bei  den 
Hyänen.  Dinocyon  war  mehr  plantigrad,  dieser 
Hemicyon  dagegen  mehr  digitigrad.  Die  (ieleuktiächcn 
»iud  allerdings  bei  beiden  sehr  ähnlich.  — Diese  Kor  in  ist 
wohl  doch  mit  dem  Göriachensis  identisch.  Der  Ref.  — 

Psrudocyon  sansaniensis  Lart.  ist  mehr  digitigrad 
als  Hemicyou,  aber  doch  weniger  als  Amphicyon. 
Die  Vorderseite  des  Caain  erscheint  gerundet , die  Hiuter- 
aeite  ist  dreikantig  und  auf  der  RUrkenknnte  getähuelt. 
Lange  Zahnlücke,  P4  noch  zwriwarxlig,  aber  klein  wie 
«II«  P.  Der  P(  hat  Hintercackea  und  Basalband  wie  bei 
Amphicyou,  ist  alter  viel  massiver,  ähnlich  wie  bei  Bra- 
cliycyon.  Mj  lang,  massiv,  mit  schwachen  Vorder-  und 
hohen  Haupt-  und  laneuzacken , der  letztere  etwas  nach 
hinten  verschoben.  Talon  als  einfacher  Kamm  entwickelt. 
Am  M|  der  lunenhöcker  viel  kleiner  als  der  Auasenhücker. 
Der  Mg  schwach.  Der  Kiefer  ist  höher  als  dir  Zähne, 
fikelet  nur  unvollständig  bekannt.  Diese  Form  ist  nichts 
weiter  al»  ein  Amphicyon.  Die  Unterschiede  reichen 
absolut  nicht  hia  zur  Aufstellung  eine»  eigenen  Genu». 
Der  Referent.  — * Es  handelt  sich  wohl  um  den  Amphi- 
cyon  Steinheimensi a Frans. 

Amphicyou  major.  Unterer  Canin  kürzer  und  mehr 
gerundet  als  der  obere.  P4  sehr  klein , einwuralig , da- 
gegen Pj  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  sehr  kräftig.  Der 
Amphicyon  von  St.  Görand  hat  ähnliche  P,  bei  den 
Arten  aus  «len  Phnapboritra  stehen  sie  dichter  an  einander 
und  sind  auch  grösser.  Der  Mj  erinnert  an  Canis,  hui 
Jedoch  einen  grösseren  Innenzacken  und  einen  längeren  und 
höheren  Talon.  Auch  Mg  und  Mj  sind  sehr  gross;  Wide  be- 
stehen au»  Aussen-  und  Innenhöcker , der  entere  überdies 
noch  dazu  au»  einem  Talon.  Der  Kiefer  ist  vorn  niedrig 
ursi  schwach , hinten  aber  massiv.  Die  Vorderpartie  de» 
oberen  Pj  ist  viel  kräftiger  als  bei  Canis.  Dieser  Zahn 


trägt  auch  einen  Inuenbövker.  Die  Aussenhöcker  de» 
olwren  Mj  sind  hier  nahezu  gleich  gross , dagegen  ist  der 
Innenböcker  nach  Innen  zu  verschoben  und  kräftiger  als 
beim  Hund.  M*  ist  ebenfalls  hundeähnlich , aber  relativ 
viel  grösser.  Der  Mf  hat  zwei  Wurzeln,  davon  die  äussere 
schwächer.  Die  Krone  besitzt  zwei  dicht  Wisammen- 
stehend«  Höcker,  von  denen  der  vordere  viel  grösser  ist. 
Die  Innenpsrtie  des  Zahne»  mit  Basal  band  ist  sehr  kräftig 
entwickelt.  Vom  Skelet  wird  nichts  Neues  bemerkt. 

Anchitherium  aureiianense  zeigt  im  Skelet  theil» 
Ankläuge  an  Pferd,  theil»  an  l’alaeotherium,  so  ver- 
hält »ich  z.  B.  die  Scapula  und  der  Humerus;  der  letztere 
ist  unten  mehr  Pferde-,  oben  mehr  Palneotherium  - 
ähnlich.  Die  liadins  gleicht  dem  von  Palaeotherium 
medium,  — d.  h.  die  Knochen  diese-  Palaeot he ri u ui 
medium  gehören  nicht  zu  Palaeotherium,  sondern 
zu  dem  schlanken  Pnloplotherium  nnnecten»,  Bein, 
«le*  Reifer.  — , doch  erinnert  die  obere  Partie  mehr  an 
Kquuf,  an  Palaeotherium  hingegen  die  stärkere 
Krümmung  des  Knochen».  Auch  Corpus  und  Tarsu- 
haWn  »ehr  viele  Anklänge  an  Kquu»,  dagegen  stimmt 
Mc  Ul  mehr  mit  Palaeotherium  tiberein  als  mit  Hip* 
parion  oder  Kquu»,  während  die  Seit emnetapodien  denen 
von  Hipparion  sehr  ähnlich  »eben.  Das  Femur  erinnert 
ganz  an  Pferd,  ebenso  die  Tibi«,  doch  hat  die  obere 
Partie  auch  viel  mit  Palaeotherium  gemein.  Die 
Fibula  ist  zum  dritten  Theile  an  iler  Tibia  angewacb-e». 
Die  Bezahnung  hat  grosse  Aelmlichkeit  mit  der  von 
Pnchyuolophusj  doch  »ind  die  Präinoiareu  hier  schon 
viel  consplirirter.  Die  Molaren  weichen  viel  mehr  von 
denen  de»  Hipparion  ab  als  jene  de»  Palopl otheriuui. 

Rhinocero»  sansaniensis  zeichnet  »ich  durch  die 
Kürze  und  Höhe  »eine»  Schädel*.  aus.  Die  langen  Nasen- 
beine tragen  Rauhigkeiten.  Vielleicht  war  ein  zweite» 
Horn  über  der  Orbita  vorhanden.  Sansaniensis  unter- 
scheidet »ich  unter  anderem  dadurch  von  Schleier- 
mache  ri,  dass  da»  Kiefergelenk  viel  weniger  auagebihh-t 
ist,  Schtoicrmaelieri  zeigt  überdies  auch  eine  wohl- 
entwickelte Vorderrtäche  de«  Symphysentheilr».  Auch  war 
sein  Horn  viel  grösser. 

Von  dem  joden  fall»  häutigen  Aeeratherium  »ncisivum 
wird  nur  bemerkt , dass  es  von  dem  EppeUheiraer  nicht 
verschieden  sei  und  der  Unterkiefer  j«  zwei  — V def 
Ref.  — Incisiven  besitze. 

Lietriodon  «plenden»  (Tapirotherium)  hat  kürzere, 
aber  Iweitere  Molaren  als  Hyotherium;  die  beiden  ersten 
haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Tapirns,  der  letzte 
M hat  drei  Loben.  Das  Kirfcrgelenk  zeigt  die  gleiche 
BeschaiTenheit  wie  «las  von  Sus,  weicht  aber  von 
Choeropotam u»  und  Dicotyles  ab.  Die  Schneide- 
zähne  stimmen  mit  denen  der  alterth  um  lieberen  Suidrn. 
Hyotherium  und  der  lebenden  Porcula  taivanu 
überein.  Von  den  vier  Prämolaren  steht  der  vorderst c 
dicht  hinter  dem  Csmin , aber  weit  entfernt  von  Ps.  Die 
Eckakhne  erinnern  an  die  de»  lebenden  Phncorhoerus 
aethiopirus.  Der  Schädel  hat  echte  Suiden  ine  rk  • 
male. 

Choerouiorus  sansaniensis  hat  vier  Pramolareu . 
Der  Kckzaliu  gleicht  dem  der  lebenden  Suiden.  Ihe  Mo- 
laren sind  denen  von  Hyotherium  ähnlich.  Der  P, 
hui  hier  nur  eine,  bei  Hyotherium  aber  zwei  Spitzen. 
Der  obere  fc-  kzahn  erinnert  an  Dtcotyles.  Der  hohe 
Oberkiefer  ist  kurz  und  stimmt  eher  mit  dem  von  Hyo- 
theriuuj  und  Dicotyles  als  mit  dem  von  Sns  überein. 
Von  den  lebenden  Suiden  unterscheidet  sich  Choero- 
moru»  durch  den  Besitz  eiues  Scheitclkauimes , der  auch 
bei  Hyotherium  vorhanden  ist.  Das  Hinterhaupt  steigt 
viel  steiler  an  als  bei  den  Schweinen.  Dieselben 
stehen  in  genetischer  Hinsicht  weit  «Wils  von  Choero - 
morn»,  dagegen  iat  Hyotherium  mit  diesem  nahe  ver- 
wandt. AU  Nachkommen  von  Choero  moru»  könnte 
höchsten»  Dicotyle»  in  Betracht  kommen. 
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t'hoerother  i um  lunm inillulum.  Gerv.  ist  kleiner 
«I*  4a»  altere  Wnl erhou*i.  Kvkxahn  nahe  im  P4 ; der 
I*,  hat  III»  Gegensatz  zu  «lern  von  Hy  o therium  nur 
einen  HaupUnckrn.  Die  oliereu  P sind  schlanker  un4 
langer  als  bei  Hyotherium  uuil  erinnern  Himit  mehr 
■.in  Su«.  Der  dritte  obere  M hat  liier  m-Iioii  einen  dritten, 
lad  liyutlierium  noch  fehlenden  Lolius , der  aurii  leim 
Schwein  vorhanden  ist.  Die  P stehen  dicht  an  ein  ander, 
er»t  später  sind  »ie  auseinander  gerückt. 

Di«  Kuminnntia  sind  durch  folgende  Giittungcn  und 
Arten  vertreten: 

Hyaemoschua  rrassaa  hat  nur  drei  P,  der  Erk' 
rahn  ist  ziemlich  klein.  Die  Monde  sind  noch  eher  Höcker 
als  eigentliche  Monde  und  ähnlicher  denen  von  Dlcho* 
l*u ne  mIh  denen  von  Crrvu*.  Wew*  Art  ist  kleiner  als 
der  lebende  aqunticu»  von  Westafrik». 

Micromeryx  fluorensianu*,  3 P,  ölten  ein  kleiner 
Kckzahn , ähnlich  wie  liei  Moschus.  Die  Molaren  haben 
das  l'a  I neu  mery  x wiilstriieli  und  einen  kleinen  Rasul  - 
pteller  und  sind  schon  ziemlieh  hoch  geworden.  Da» 
Skelet  ist  im  Wesentlichen  hir«  häbnliih. 

Pfllnromery  v magnu»  hat  di«  Grö**e  des  einiuen» 
* — und  i»t  auch  sicher  mit  diesem  identisch.  Der  Ref.  — 
Der  bei  emim-a»  verkommende  ollere  Rrkoahit  fehlt  hier  — - 
wohl  nur,  weil  dem  Verl',  veruiuthlkb  bloss  Reste  von  $ 
zu  Gebote  »landen.  Der  Ref.  — Der  Palaromervx 
sansanirnsis  bat  die  gleiche  Grosse  wie  der  mngnu* 
aber  seine  Priinoluivu  sind  schwächer  — lat  nur  eine 
individuelle  Abweichung.  Der  Referent.  — 

Palaeumeryx  mtnor  n.  sp.  ist  sicher  nur  ein  grosser 
Dicruieru«  elegau».  Der  Referent.  — Der  Name  ininor 
ist  ohnehin  schon  für  eine  andere  Palaeomervxsrt  von 
H.  v.  Meyer  vergeben. 

Morphelaphu*  »ansanienais  unterscheidet  »Ich  von 
Dicrocerus  rlegan*  durch  dir  geringe  Höhe  und  die 
t'onvexität  des  Dianteiiiiiiit.  Die  Zälmr  sind  mit  Aus* 
nähme  des  P^  und  des  Mj . welcher  noch  einen  Anhaug 
aui  dritten  Lobus  besitzt . denen  von  Dicroceru»  eie* 
gnns  sehr  ähnlich  — e>  ist  auch  diese  Art  wohl  nur 
eine  Varietät  des  Dicrocerus.  Der  Referent.  — - 

Die  häutigste  der  Hirsi  harten  ist  Dicrocerus  rle- 
gnn*.  Derselbe  hat  etwa  Rrhgrö**e.  l*ns  Gebiss  hat 
di«  grösste  Aebnltchkeit  mit  dem  von  Palaeouieryx. 
Ihn*  Geweih  liesteht  aus  zwei  Sprowen , von  denen  der 
vordere  kürzer  ist.  Häutig  ist  eine  Ruse  vorhanden.  Das 
Geweih  zeigt  allerlei  Varietäten.  Im  Alter  wird  ca  zu* 
w ei  Im»  au  der  Ranis  dreit  heilig.  Seine  Höhe  kann  ziem- 
lich beträchtlich  werden.  Es  rindet  auch  zuweilen  oben 
noch  einmal  Theilung  statt , dtb  oft  zur  Bildung  eines 
dritten  Sprosse»  führt,  ln  der  Jugend  ist  das  Geweih  ein 
einfacher  Spross.  Oft  bleibt  e*  kurz,  wird  aber  dabei 
»ehr  massiv.  An  den  Tliellungsstellen  ist  es  oft  «l»ge- 
platlet;  e»  i-t  hald  nahezu  glatt,  Inld  mit  tiefrn  Furchen 
versehen  und  wurde  sicher  «hgeworfen. 

Cervu*  curvirorni»  zeichnet  »ich  durch  die  Kürze 
der  Stange  und  di»  Itiickwärtvhjegung  de*  hinteren 
Sprosses  aus.  Der  Cervu»  san»nniensi»  unterscheidet 
»ich  von  Dicrocerus  elegans  dadurch,  da»»  der  Gr* 
»i«  htas«  hftdel  mit  dem  Crauium  nahezu  in  einer  Ebene 
liegt  und  die  Geweihbauti»  sich  nach  hinten  biegt,  während 
dieselbe  Ws  Dicrocerus  aufm  Ist  stellt.  Cervu»  duhius. 
l>er  Geweihträger  eckig  romprimirt , alle  Sprosse  bleiben 
»ehr  klein.  Cervus  Nouleti  ist  dem  dubiu»  ähnlich, 
hat  alier  höheren  Geweibträger.  lieidr  Spross«  sind 
gleich  hoch,  keine  Roee(V),  ihre  Trennung  erfolgt  direct 
ul«er  der  Rose. 

Cervus  cmtlt  hat  kurze,  aber  dicke  Stangen  mit 
tiefen  Furchen. 

Cervus  Larteti  hat  langen  Roseostoek.  Da»  Geweih 
•eil«»»  vielfach  verä»telt.  - — Diese  Art  (?)  auch  in  Sim- 
iti«irre  und  Güuzburg , wahrscheinlich  eine  pathologischen 
Bildung.  Der  Referent.  — Palaeocervus  Sansaot- 


enais.  Das  hohe  Geweih  war  jedenfalls  mit  Haut  — 
Hast  — * überzogen  und  Zeigt  einfache  Gabelung.  Fi  1 hui 
erklärt  dies  als  einen  ersten  Versuch  der  üeweihbildung. 
In  Wirklichkeit  haben  wir  es  aber  nur  mit  unfertigen 
Geweihen  vou  allen  Röcken  des  Dicrocerus  elegau» 
zu  thun , auf  welchen  überhaupt  alle  dies«  Geweihe  be- 
zogen werden  müssen. 

Antilopen  sind  durch  drei  Arten  vertreten.  |i«i 
Murtinianu  ist  der  vorderste  P stark  reduärt , die  Mo- 
laren lutheu  comprimirte  Krone  und  Basulpfeiler.  !>«» 
Gebiss  ist  immer  noch  dem  der  Hirsche  sehr  ähnlich. 
Die  Hornsapfeu  sind  schlank  und  geschwungen,  die  Innen* 
rtäcbe  roocav , die  Au»«en«eite  convex.  Bei  A.  tinssni* 
enais  besitzt  der  letzte  I’  eine  Innenliunelle  als  Innen- 
wand entwickelt,  die  M sind  glatt.  Die  oberen  P etwas 
mehr  gerundet  als  bei  Dicrocerus.  Die  vertikalen  Honi- 
zapfen  sind  auf  der  Vorderseite  conrav.  Der  Kwtlpfrihr 
der  Molaren  ist  dem  zweiten  Lobu»  genähert , hei  der 
dritten  Art,  der  clavata,  dem  ersteu  Lobus.  Hier  sind 
die  Hortt zapfen  seitlich  compriuiirt. 

Mastodon  turicenais  ist  sehr  selten.  Von  atigu- 
atidens  liegt  der  Unterkiefer  eine»  jungen  Thieres  vor, 
der  sich  durch  die  Längt*  der  Symphyse  iiusxeichiu-t . 
Diese  Kinne  auf  der  Symphyse  diente  jedoch  nicht  zur 
Aufnahme  der  Zunge. 

Von  Chalieotheriu  m inagnum  kennt  mau  jetat  »u«  li 
du*  Skelet.  Du*  Gesicht  war  »ehr  kurz  wie  hei  tler 
indischen  Art,  der  Gaumen  endete  am  Vorderrand  de* 
letzten  M.  Die  Gehörblasen  haben  cy  lind  rische  Form, 
die  Styloidturtsalxe  sind  »elir  kurz  und  legen  sich  wie  Wi 
den  Edeutaten  an  das  Ocriput  an.  Der  Schädel  ist 
«ylindrisch  gestaltet  und  erinnert  von  oben  gegeben  cm 
jenen  von  Mega therium.  Die  vom  sehr  breite  Stirne 
verschmälert  sieh  na«'h  hinten  zu.  Die  Scheitelkämme 
bleiben  Im»  zum  Ocriput  getrennt.  Der  hohe  Unterkiefer 
trägt  nur  beim  jungen  Thier  3]  IC,  ähnlich  denen  des 
Tapir.  Mit  Palaeosyop»  besteht  nur  Aehnlichkeit  hin- 
sichtlich der  Backzähne.  Doch  fehlt  l»ei  Chalico therium 
der  dritte  la>l>u»  an»  Mj.  Die  ('halicotberion  waren 
nach  Filhol’s  Ansicht  Edentnteu  mit  Pachyderineii- 
zähnen.  Zu  Chalicotbenim  gehört  nun  sicher  das  nur 
auf  Knochen  bitsirrnile  Genus  Macrotheri um,  wie  ein  in 
den  tiefsten  Schichten  von  Sansnn  gemachter  Fund  beweint. 
Es  lagen  auch  hier  die  Reste  von  M acrot h er i uin  zu- 
sammen mit  den  Kiefern  von  Chslicotherium,  von 
welchem  bisher  da*  Skelet  unbekannt  war.  Auch  Forayth 
Major  hat  jüngst  in  Samo»  Challcot heriumkiefer  zu- 
sammen mit  Ancylotherium,  Deperet  in  Lyon  solche 
zusammen  mit  Macrotheri  um  gefunden.  Der  Kuss  ist 
Khinoceroa- ähnlich,  doch  nrtikulirt  da»  t'uhoi.l  Dicht 
allein  uiit  Mt  IV , »•indrrn  auch  mit  Mt  1(1 , wie  bei 
Bron to therium.  Du»  Skelet  vou  Macrotherium  hat 
schon  Gervais  beschrieben,  und  Verfasser  bringt  deahnll» 
nur  die  allerdings  gänzlich  misslnngene  Reconstruction  des 
C ha  li  co  therium.  d.  h.  e«  sind  dessen  Schädel  und 
Extremitäten  einfach  an  die  Umrisse  eines  M e gnth  er  i u in  - 
»kelet»  liingrxeii  hnpt , während  in  Wirklichkeit  da*  Thier 
j eilen  falls  sehr  viel  schlanker  war.  Die  von  Kilhol  ms 
oft  betonte  Verwandtschaft  zwischen  C h a 1 i c o t h e r i u tu 
und  den  Eden  tat  eu  ist  weiter  nicht»  als  eine  ganz. 
haltlose  Phantasie.  In  Wirklichkeit  bandelt  e*  sich  ledig- 
lich um  einen  Per issod acty len  mH  Edentnten-artig 
dillerensirten  Phalangen. 

Filhol , Henry.  Observation«  relatives  a ln  tubero- 
■itö  qu’un  obaerve  nur  erruina  tnnxiilairea  d*A n thra  * 
cotherinm  tnsgnuni.  Annnles  des  Heien ces  uatu- 
* re  Des.  Zoologie  18kl,  t.  13,  p.  38. 

Bei  A nthr acotherium  maguum  zeigt  der  Untor- 
kiefer hinter  dem  Lau  in  eine  stark«  Rauhigkeit,  di«  wohl 
nls  Gcsrhlrchtauaterschied  zu  betrachten  ist. 

Filhol^  Henry,  Observation«  concernaut  la  atruoture 
de  In  lete  de  l1  An  thracotheriutn  Minimum. 
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Annftle»  de*  Science*  o»tur«U(M.  Zoologie  et  Psleon- 
tologi«.  P»ri»  1891,  p.  84. 

I>ie  Höhr  de«  Schädel«  i»t  ►ehr  gering.  Von  der  Seite 
graohen  hat  derselbe  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von 
Hropotamu«,  doch  sind  »eine  Orbita  hinten  fn»t  voll- 
ständig geschlossen,  bei  Hyopotnmu»  aber  offen. 

IHlhol , Henry.  De  Ih  deutition  »up£rieu  re  del 
A n tbrncotheri  um  minim  um  Bulletin  de  la 
aoeiöte  philomntique.  Pari*.  T.  8,  3.  aeri«,  p.  8»  — 
91.  mit  2 Fig. 

Liegt  nicht  vor. 

G&udry,  Albert.  Le  Mastodonte  dt*  Cherichira 
(Mastod  on  angustideu*).  Cornpte*  reudtioa  hcbdoitia* 
daire"  de*  aetuicrto  de  rAcademie  des  acieuce*.  Paris. 
T.  112,  p.  1297  — 1298. 

Gaudry,  Albert.  Qiitd(|U<*  retuarquea  aur  I«  Masto- 
don t»'«  ä propcM  de  l'animal  du  Cherichira.  Memoire« 
de  la  »ocictA  g«jol«>g;ique  de  France.  Paleontologie. 
Paris  1891.  T.  4«,  p.  1 — 7.  mit  2 Tafeln. 

Bei  l’härichira  in  Tunesien  wurde  vor  drei  Jahren 
ein  rnterbirfer  von  Mastodon  angustidens  »Ufcge- 
gralien , an  der  Grrn»  von  Mioiiu  und  Plioi-itn.  Der 
Kiefer  zeichnet  »ich  durch  die  Lange  »einer  Svtnphy*e  aut, 
was  «ui  eine  bedeutende  Länge  der  Zunge  schlir»»cn  lässt. 
Der  Kiefer  trägt  xwei  Molaren,  von  denen  der  vordere 
drei  Joche  und  einen  schwachen  Talon,  der  letzte  vier 
Joche  und  einen  stnrken  Talon  liesiut.  Zwischen  den 
hinteren  Jochen  sind  die  MUtclhö«ker  viel  schwächer  als 
in  der  vorderen  Partie.  Die  äusseren  Höcker  der  Mastislcm« 
zähne  bestehen  gewöhnlich  «u»  mehreren  Warzen , die 
inneren  sind  einfach , aber  grösser.  Bei  den  Südamerika* 
nitchen  Mastodonarten — Andiutn  un«l  Humboldt!  — 
bestehen  die  inneren  Höcker  au*  mehreren  Warten,  und 
in  muh  höherem  Grade  i»t  die*  der  Fall  bei  dein  indischen 
M.  Pandionit.  Mastodon  longiro*tris  unterscheidet 
sich  von  angnstidru«  dadurch,  «bist  der  vordere  Zahu 
vier  statt  drei,  der  hintere  fünf  statt  vier  Höcker  l>e»itzL. 
Wenn  *ich  bei  longiro«tri»  die  äusseren  Höcker  ver- 
grossem  würden,  so  entstünde  ein  Zahn  ähnlich  «lern  des 
Mastodon  arvernensi»  und  de»  M.  »ivalensi*.  Wür- 
den aber  die  Ausscnhöcker  kleiner,  so  entstünde  der 
Zahn  von  M.  pyrcnaicut,  und  bei  noch  weiterer  Beduction 
der  AuMenhöckcr , wobei  sie  zugleich  »tat»  des  runden 
einen  r«-kigen  Querschnitt  erhielten,  der  von  M.  turiernsi». 

Bei  Mastodon  ameriranns  sind  die  Aussenhöcker 
uoch  eckiger  und  haben  auch  mit  Ausnahme  der  vorderen 
keine  seitlichen  Warzen,  bei  Borsoni  fehlen  die  Warzen. 
Die  Breite  der  Thäler  und  die  Grösse  der  seitlichen 
Warzen  ist  indes«  l*ei  allen  Arten  sehr  «trialnd.  Der 
pyrenaieu*  stellt  nur  eine  Varietät  des  angustidens 
dar.  Auch  die  Zähne  des  M.  an  di  um  können  bezüglich 
der  Entwickelung  der  kleehiattartig  gestellten  Höcker  denen 
des  angustidens  »ehr  ähnlich  werden.  Ebenso  ist  auch 
die  Grösse  des  Talons  »ehr  variabel , und  es  giebt  z.  B. 
Formen,  hei  welchen  er  «o  stark  wird,  wie  ein  echte»  Joch ; 
*<>  esistirt  eine  Zwischenfonn  zwischen  angustidens  und 
longirostri*.  also  zwischen  den  Trilophodonten  und 
den  Tefralophodonten.  Bei  iongirostrls  können 
»latt  fünf  Jochen  sechs  aufirrten.  Mastodon  Andiutn 
bildet  den  Uebergang  von  einem  Trilophodon  zu  einem 
Tet  ralophodon . und  der  M.  mirificus  ist  vielleicht 
.nur  ein  tetralophodonter  M.  andiutn.  Bei  longi- 
rootris  können  sich  die  Warzen  ein  und  desselben  Höcker* 
in  eine  Keihc  stellen,  wie  l»ei  «len  t-apiroiden  Können 
perimeosis,  Caulleyi,  l«ei  welchen  sie  »ämmtlirh  ge- 
trennt bleiben. 

Auch  turirenaio  ist  oft  schwer  von  angustidens 
und  tapiroide*  zu  unterscheiden , desgleichen  ist  oft  die 
AehnliiUkeit  zwischen  utnericanu*  un«l  Borsoni  sehr 
gross.  Wie  zwischen  «ien  verschiedenen  Mastodonarten  . so 
*ind  nuch  l'ebergänge  «wischen  «len  Elephanten  arten  zu 


beobachten,  z.  B.  haben  Zahne  de»  «ntiquus  off  gro»»e 
Aehnlichkeit  mit  solchen  von  Indien»  und  primigenius 
oder  meridionnlis.  Die  Aufstellung  der  Arten  erscheint 
«lemnarh  gewi-»«ennaa*sen  nur  als  ein  Nothbehelf. 

Gaudry,  Albert.  Hitnultude*  dun*  ln  rnarche  de 
Pevolutiun  nur  Pancieu  et  le  nouveau  oontinent. 
Bulletin  du  la  weiete  geologique  de  France  189*», 
1891,  p.  1024  bis  103h. 

Der  Verfasser  macht  auf  «lie  höchst  bemerkenswert  he 
Thatsacbe  aufmerksam,  da*»  die  mesozoischen  Säuger 
ln  beiden  Hemisphären  ganz  auffallende  Aehnlichkeit  aut- 
weisen.  Er  hält  «UcscUmmi  für  Marsupialier.  Im  Ter- 
tiär wird  die  Zahl  der  beiden  Continenten  gemeinsam«-!! 
o«ler  «loch  nahe  verwandten  Typen  zwar  latleuteud  gerin- 
ger, allein  immerhin  hat  auch  hier  noch  die  Faiiua  von 
Rheim»  mit  der  de»  Pnoreoboda  sehr  grosse  Aehnlichkeit. 

Beide  enthalten  Creodonten  und  Multitubcrculaten. 
Ebenso  zeigt  die  Fauna  von  Konzon  Anklänge  an  jene  de» 
White  - Rivrrbed«  — - in  beiden  Hropotamu*,  Ente- 
lodon,  liyaenodon  — nnd  ferner  hat  auch  die  Fauna 
des  Diluvium*  in  beulen  Hemisphären  gemeinsame  Arten. 
Aber  auch  in  verschiedenen  eortnea  Ablagerungen  finden 
sich  Formen,  die  beiden  Continenten  gemeinsam  — Co  - 
rypltodon,  Phenaeodu»  — o«ler  doch  untereinander 
sehr  nahe  verwandt  sind  — Creodonten  etc.  Noch 
wichtiger  aber  als  «lie  t'ebe  rein  Stimmung  o«ler  doch  Aehn- 
ln  likeit  in  faunistiw  h«r  Beziehung  ist  die  Thatsarhe , da** 
die  allmälige  Umgestaltung  der  einzelnen  Organe  in  beiden 
Hi*uiUphäreii  «len  gleichen  Weg  eingesehlagen  hat.  fio 
finden  wir  sowohl  im  R«»cän  von  Europa  als  auch  in  dem 
von  Nordamerika  l»ei  allen  hi»  jetzt  bekannten  Formen 
durchgehend»  eine  sehr  primitive  Organisation  de»  Ge- 
hirus  — grosse  Riech lappen , fast  glattes,  schwach  ent- 
wickelte» (imsshirn . freiliegende»  Kleinhirn,  — Phena* 
codus,  Dinorerns,  A nop  I ot  he  rinm  . Lnphiodoii, 
Pleurnspidotherium.  Arctocyon,  eine  Erscheinung, 
auf  wr!«-he  M-hon  Lartet  aufmerksam  gemacht  hatte. 
Die  Hörner  und  Grwrihe  der  Wiederkäuer  entwickelten 
sich  erst  mit  der  Annäherung  an  dir  Gegenwart,  die  älteren 
Formen  waren  insgesammt  hornlos.  Auch  di«  Complication 
und  Differenzirung  de»  Gebisse«  hat  iu  beiden  Heini- 
»phämi  «len  gleichen  Weg  cinges«  hingen.  Anfangs  Hilden 
wir  neben  «len  vielhö«'krigcn  Zähnen  der  nicht  sehr  zahl- 
reichen Multituherculateo  in  lieiden  Continenten  einen 
dreihöckrigro  Zahntypus,  jiu»  welchem  «bmn  später  der 
Vierliöckrrtypu*  entstand , ein«  Complication , die  «ich  zu- 
letzt auch  auf  die  PrimoJnrrn  erstreckte  und  se|l>«t  bei 
manchen  jüngeren  Carnivoren  zu  boobnchlon  ist  — frei- 
lich aber  auch  schon  l«iro  eoeänen  Arctocyon.  Der 
Referent.  — Bemerken* wertli  i«t  ferner  auch  die  Ueber- 
einstimmuug  in  der  allmäligcn  Reduction  der  Zehen- 
zahl.  Die  ältesten  llufthiere  hatten  noch  fünf  Zehen, 
Pleuraspidot  heriutn.  Phrnneodu«,  Coryphodon, 
dann  geht  deren  Zehenzahl  nnf  drei  oder  vier  und  zuletzt 
auf  zwei  rr*p.  eins  zurück.  In  beiden  Continenten  ist 
nuch  Verschmälerung  der  Scapula , Reduction  der  Ulna 
und  Fibuln,  und  Verschiebung  der  Carpalien  — z.  B.  Sca- 
phoid  auf  Magnuin  — «»Irr  tbrilwei*e  Verschmelzung  dieser 
Knochen  zu  beobachten.  Auch  im  Tarsus  findet  t***i  g<- 
wissen  tiruppen  thrilwrise  Verwachsung  statt.  Die  meisten 
allen  Formen  xrichnrten  sich  endlich  durch  di«  Länge 
des  Srhwanze*  aus  — z.  B.  A noplotherinm  , Pleura« 
spidothrrium,  Plesindapia,  l’hen  acod  u *.  Später 
hat  fast  allenthalben  Verkürzung  diese«  Organs  statt- 
gefunden.  Die  faunistischc  Aehnlichkeit . die  zeitweilig 
zwischen  Nordamerika  und  Europa  bestand,  fuhrt  Verfiueer 
mit  Recht  auf  Wan«lerungeii  znrück.  l>ie  südliche  Hallte 
der  Erde  unterscheidet  sich  »ehr  wesentlich  von  «ler  nörd- 
lichen. Die  fossile  Fauna  SiHlamtrikas  hat  rinen  ganz 
eigenartigen  Charakter.  Auffallend  ist  ferner,  dass  in  der 
(legen  wart  in  d«*r  südlichen  Erd  hallte  solche  Formen  Vor- 
kommen , welche  im  älteren  Tertiär  in  der  nördlichen  zu 
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Hau-«*  waren  — i.  II.  die  Lrnairen  de*  heutigen  Mada- 
üJKtir.  1»  allen  Forweakreisen  giebt  e*  sowohl  einzelne 
Typen,  vrlfbv  in  der  Ent  W ickelung  ihren  Verwandten 
i nrausrilw» , als  auch  solehr,  »Hebe  hinter  denselben  in 
«Irnt  einen  oder  anderen  Funkte  turiiekhktilen.  Die  her* 
lurr  dieser  höchst  anziehenden  und  iustrurllvru  Abluiud- 
Ion*'  möchte  «Wr  Referent  den  Lesern  diese«  Literatur* 
berichte«  besten«  empfohlen  halten. 

Gaudry , A.  Snr  len  fossil«  trouve*  A Gourbesv ille 
par  M.  de  Lap pure  11t.  Revue  «cientifique.  Paris 
1891.  Tome  47.  p.  411. 

Die  Conglomerot«  von  tiiwriiesville  (Manche)  halten 
pliorüne*  Alter,  ndtliosfn  aber  nrh  Ke*te  an«  älteren 
Schichten  ein  und  darunter  auch  Knochen  and  Zähne  von 
Säneethieren , nämlich  Halilherium  fossile,  Mndo* 
Jon  angustidens,  Dinotheriuin  Cuvleri  und  sogar 
einen  Zahn  von  Palaeotherium  m ag n u m. 

Gaudry , A.  Remarques  nur  quelques  fossile»  du 
Musee  de  Florence.  Bulletin  de  la  Suchte  gtkdogique 
de  France  ü.  Turne  in.  l«9i*  — 1891  . p.  128—380. 

Der  Autor  halt  den  Aulaxiuuu»  florentinus  für 
eine  Mittelloriu  zwisrhrn  Macacus  und  Srninopithecu*, 
während  Kistori  denselben  als  einen  Inuu«  betrachtet. 
Die  Höcker  bilden  nämlich  tiei  Heiuuopithecus  eine 
Art  Joche  und  eine  Andeutung  hiervon  ist  auch  au  den 
Zähnen  des  genannten  fossilen  Affen  xu  beolwrliteu.  Die 

• Alfen  wären  iu  folgender  Weise  xn  gruppirr n : 


Gras*  und  Illatt* 
fresse  r 


fSciDuopltbecux 
I Colobu* 

J Dolichopithnus 

I Auln  linuns 
| Mrsopithecu* 


Fmrlitfresser 


| Mncnen« 

llnuus 

I Cercopithecu» 
(t'yaoccplialu«. 


Weithafer  hat  llyaenu  lir erlrost rl s aus  Val  d’Arn« 
beschneiten.  Da«  Original  zu  dieser  Art  stammt  au*  le 
Pny,  es  zeigt  sich  jetzt  nach  der  Präparat ion , dass  der 
*rhrinhare  obere  Hückerzahn  in  Wirklichkeit  nichts  anderes 
ist  al»  ein  Stück  des  Oberkiefer».  Am  unteren  M,  ist 
kein  Innen  zacken  vorhanden , während  Weithofer  einen 
«olchen  angiebt  nnd  deshalb  jene  Hyänen  an*  Val  d’Arno, 
l«ei  welchen  derselbe  fehlt , als  eine  eigene  neue  Sptdw 
— robust»  — unterscheidet.  Dieselbe  ist  jedoch  mit  der 
brevirostris  Identiscb  und  das  Gleiche  gilt  auch  von 
der  Perrieri.  Die  H.  brevirostris  stammt  von  H. 
rxiinia  *!»(?).  Ihr  Referent.  — Der  Name  >lachai* 
rodos  hat  die  Priorität  vor  Megnnthereon. 


Hedinger,  A.  Ueber  den  pliocanen  Affen  des 
Heppenloche*.  Neue«  Jahrbuch  ftir  Mineralogie,  Geo- 
logie und  Paläontologie  1891,  Bd.  I,  8.  Iß«-— 177, 
mit  einer  Tafel. 

Da«  interessanteste  Object,  welches  die  Untersuchung 
des  ||ep|iealoclies  — bei  üuteuberg  in  Württemberg  — xu 
Tage  förderte,  ist  offenbar  der  Oberkiefer  eines  weiblichen 
Individuum*  von  einer  in  die  Familie  der  Cynopithe- 
einen  gehörigen  A ffenart . Von  den  Zähnen  sind  erhalten 
alle  Präinolaren  und  Molaren ; der  Bau  derselben  zeigt, 
das«  wir  es  hier  unstreitig  mit  einem  dem  lebenden 
liiuus  rrandatus  und  dem  fossilen  Anlaxinuus  flo- 
rentinus von  Val  d'Amo  »ehr  nahest rhmdeu  Thier*  xu 
thun  haben.  Der  erster«  ist  jedenfalls  der  Nachkomme 
des  Horentitius.  Der  Autor  jpebt  seinem  Originale  den 
Saturn  iuuus  »uevicus,  während  Referent  daaaelbe 
geradezu  mit  dem  Aulaxinuu*  florentinus  ideuiificireu 
mö  hte. 

Hofmann  , A.  lieber  einig«  Säuget  hier  teste  aus 
dett  Miociinachichten  von  Feiiternitx  bei  Eibirwald  in 


Htoiermiirk..  Jahrbuch  der  k-  k.  grvrd.  Rtfichsanatalt. 
Wien  IMO*  p.  819 — öüfl,  mit  einet*  Tafel. 

Die  Säuget hirrrestr  vertlieilen  sich  auf  Amphfcyua 
iutrrmedius  Süss,  Steneofibrr  Ja«geri  H.  v.  M., 
Hyothrrium  Meissner*  H.  v.  M.  und  Khitiocero* 
sp.  Die  P des  Amphicyon  sind  sehr  einfach  gebaut  und 
«ehr  niedrig:  der  vorderste  ist  einwarzlig ; der  Keissxahn 
sowie  der  obere  M,  stimmen  vollkommen  mit  denen  der 
typischen  Ampbicyon  überein.  Chalicomys  Jaegvri 
ist  im  Min«än  von  Hteiermark  übrntll  anzut reden.  Hyo- 
tberiutn  Meissneri  H.  v.  M.  war  bisher  nur  au»  dem 
l1  utcrmiiwän  bekaunt.  — Es  dürfte  sirh  wohl  eher  um 
H.  medium  H.  v.  M.  handeln.  Der  Referent.  — Der 
vorderste  P steht  arhan  nahe  hinter  dem  Kckzahi  . Aus 
Eiblhwald  kennt  man  Ids  jetzt : Amphicyon  Inter* 

ntediu»  Pet.  und  A.  intermediu«  SÜs« , Vlverra 
inioeaenica,  i'halicomys  Jaegeri,  Mastodon  angu- 
stidens,  A nchitherium  nurc  I i anense  Cuv.  «p., 
Arerotherium  austriacum  Pet.,  Rhinncrro»  sau* 
»auiensis  Lart. , Pal  »romery  x cf.  Bojani  H.  v.  M., 
Hvotlierium  SKttimeringi  H.  v.  M.  u.  H.  Meissner» 
H.  v.  M. 

Ihering,  H.  v.  Bohre  la  diatribucion  gcogrnrtea  de 
loa  Creodontea.  lleviata  nrgsntina  de  liistmia 
natural.  Buenos  Aires,  Toujo  I,  1891,  p.  209 — 2lü. 

Zweifellos  haben  zwischen  Nordamerika  und  Kuro)»a- 
Asien  während  der  ganzen  Terlilrxeit  innige  Beziehun- 
gen iu  faunistischer  Hinsicht  bestanden.  Rütimeyer  hat 
kürzlich  iu  Egerklngen  Formen  gefunden , die  bisher  nur 
aus  Nordamerika  hekanut  waren  und  spricht  daher  die 
Ansicht  aus,  dass  in  Europa  wohl  noch  mehr  „aineric*- 
noide“  Typen  zum  Vorschein  kmnincn  werden.  — Siehe 
den  Literaturbericht  für  1890.  — Es  scheint,  dass  die 
meisten  Eocantypcu  ül»er  die  ganze  nördliche  Hemisphäre 
verbreitet  waren.  Die  älteste  nordamerikaniscbe  Fauna, 
nus  dem  PocrcoM,  enthält  noch  Formen  von  metoioi» 
scheu»  Charakter  — M ultit  uberculat  ru.  — Solch« 
kommen  auch  in  Europa  im  ältesten  Tertiär  — Rheims  — 
vor.  Die  Fauna  von  Kgerkingen  hat  mit  Nordamerika  ge- 
mein Pelycodn*  und  llyopsodus  — Pseudolrmuren  — , 
M iocluen u«,  Proviverrn,  Cyiiohyaenodon,  Hyae* 
uodon  — Creodonte«  — , Periptrenus,  Protogouia, 
Phenacodus  — Condylarihren  — und  Calatnodon,  «»neu 
Taeuiodoutier.  — Wenn  nun  zur  Eocänzeit  eine  Verbin- 
dung zwischen  Nord-  und  Südamerika  bestanden  hätte,  «o 
müssten  derartige  Formen  auch  in  Südamerika  xnm  Vor- 
schein kommen.  In  Wirklichkeit  fehlen  jedoch  solche 
Formen  bis  jetzt  vollständig  in  Südamerika.  Dagegen 
zeigen  die  fossilen  und  noch  jetzt  in  diesem  Theilr  des 
amerikanischen  Contlurnta  lebeuden  Nager  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  den  alten  Nogertypeu  des  europäischen  Ter- 
tiärs, was  sich  am  besten  dadurch  erklären  lässt , dass 
Europa  wenigstens  vorübergehend  mittelst  Afrika  mit  Süd» 
nmeriku  durch  eine  Londhriirke  verbunden  war.  Die 
Fauna  der  Pnmpasfonnation  ist  nicht  diluvial , sondern 
bereits  «Leiter  pliocäu ; sie  findet  sich  auch  auf  den  An- 
tillen, m Mexiko  und  Florbla  nnd  liegt  hier  unter  plio- 
cinen  MeeresaLlagerungeu.  In  Florida  ist  dir  Pampns- 
tauna  repriiseutirt  durch  Machaerodus,  Cerrus, 
Auehenia,  Tnpiru«,  Glyptodon  septon  trionalis, 
Ch  la  in  y dot  her  i u m Hmnboldti,  Hoplophorus  ru- 
phrnctus  und  Mrgalonyx  Jeffersoni. 

Ihering,  v.  Nuevos  dato«  «obre  laa  aotigtiu  eonexio- 
nes  de)  ('ontineDU»  Hudamericauo.  Revista  «rgeotina 
de  bistoria  nattiml.  Boenoa  Air««  1891.  Tomo  1, 

p.  280  — 282. 

Zwisclien  Südamerika  und  Europa  vermittelte  die  fAt- 
luutis“  eine  directv  Laadverbiudong.  Zudem  gab  es  trüber 
einen  antarktischen  ConUamt.  Nach  Wallacr  bcsUnd 
u«r  ia  vortertiärer  Zeit  eine  Landbrücke  zwiiwheu  Austra- 
lien und  Amerika,  Hierin g vermuthrt  eine  solche  noch 
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in  «Irr  alteren  Trrliüruii  und  «ilirt  »I«  Beweis  hierfür  «lie 
Anwesenheit  «Ir#  t'anis  dingo  in  Australien.  Gegen  di«* 
Lundverbindung  zwischen  Süd'  und  Nor«l  Amerika  im  älteren 
Tertiär  sprechrn  *wri  wichtige  Thataarh««*  Erstens  war 
Nordamerika  damals  «lurch  rin  Meer  in  iwri  Theile  ge* 
theilt  1111*1  zweiten*  gab  es  «tnuiuU  nn«  li  -_'nr  kein  Siid- 
niiHTika,  Mindern  nur  Inseln,  dir  eine  davon  war  dn* 
nnrrllirhr  Brasilien  , dir  nndrrr  da»  ..\rchipUta~,  nämli«li 
Südhrasilirn , Uruguay,  Argentinien  und  Chile.  I)ir  Er- 
hrlmnj  der  Cordillrreu,  «lir  erst  später  rrtolglr,  gestattete 
zwar  rinr  Einwanderung  von  lauiitbirrre  von  Nonien  her, 
nicht  aber  \on  West  nach  4M,  and  daraus  erklärt  «ich 
die  Vrrnrhirtlrnheit  «Irr  $iis»wji*scrinollusken  zu  beiden 
Seiten  der  Anden. 

Kittl,  E.  l)i«  juugtertiMivn  Knugethierfnmle 
in  der  Mmmemlorfer  Ziegelei  b«*i  Angern.  Annalen 
de*  K.  K.  iiMturhixtorisclieii  Hofmutwuni».  Bd.  6, 1891, 
Wien,  S,  1— ti,  mit  I Fig. 

Im  Tegel  «Irr  Mannersdorfer  Ziegelei  »iu«l  «lönue  Kies* 
und  Saudlagei»  eing«*»clil«js*eii . in  web-hen  Sauget  hier* 
kii«H-|ien  rcrkiriimiru,  sowie  grosse  Helix,  dagegen  fehlen 
• lie  eigen! liehen  Concbylien  der  **riuii  tuchen  Stufe,  «lie 
man  hier  erwarten  sollte.  Ka  vertritt  daher  der  Tegel 
hur  vielleicht  die  Congericiischuliteii.  Ueber  dem  Tegel 
liegt  Lü»#  mit  Cervlden*  un«l  Pfefderesteu.  Jene  fcand- 
st.hic  htrn  lieferten  von  Säugetliirrrn:  Dinutherium 
gigan leimt  — oherrr  Molar,  Unterkiefer , St«»s»zibne, 
Scapula.  Hriini , Feutur,  Tibin  und  Kipprnfragmente  — , 
Mirtixlun  tp.  — Femur  — , Hipparion  graeile 
— Zahne,  Kieferfragmente  etr.  — , Rhinozeros  Schleier- 
macheri?  — Humerus,  Feuiur  un«l  Schädelfragment. 
Besonder»  wichtig  i*l  jnluth  der  untere  Molar  eine»  »ehr 
großen  R a u h t h i e r e * , A ui  p h l c v o n G u f in  n n n i 
n.  i)i.  Derselbe  »feilt  den»  Amphlcyou  cultridens 
von  Siin#an  »ehr  nahe  und  ebenso  «lern  Amphicyon 
giganfeu»  Lart.,  der  indes»  nur  ungenügend  bekannt 
ist.  — • Sehr  ähnlich,  alter  noch  ein  wenig  grinset*  ist  der 
•lern  Verfasser gänzlich  uuWkaunte  llinocyon  Thenardi 
Jourdan  ton  Grive  St.  AlU.tn  — «iWruiiocän  — . Zu  «lie#  ein 
Genu»  Dinoryon  und  nicht  au  Amphiryon  ge- 
hört auch  der  beschriebene  Zahn.  Die  GnissenditTerenz  ist 
nicht  u>  liedeutend,  als  ila#»  derselbe  nicht  auch  zu  I».  The- 
uardi  gestellt  werden  dürfte.  Der  Ref. 

L*moine,  Victor.  Ktude  d'tDMVlbl*  mir  Je*  «lent* 
il«a  imunilftw  fossiles  dM  MVtaVM  dt  Iteims.  Bulle- 
tin de  In  Hociet«'-  gdologique  de  Franc«,  I85N>/M,  tome 
XIX.  p.  263—290.  mit  2 Tafeln. 

Die  im  Kocäii  von  Keim»  vurkommeuden  Sauger  »heilt 
Verf.  in  zwei  Gruppen,  die  Paucitubercul uten  und 
•lie  Multituber culaten.  Die  enteren  »in«l  bei  weitem 
zahlreicher.  Trotz  der  vielfachen  augenscheinlichen  An- 
klänge au  Fleischfresser  uii«1  Hufthiere  zeigen 
diese  Formen  doch  zu  viele  Eigenheiten,  als  dass  sie  sielt 
in  das  System  der  lebenden  Säuger  einreihen  linmi.  Sie 
gliedern  »ich  folgeitdertnnassen ; 

A.  Die  Hocker  (Zacken)  einfach  in  vier  Reihen. 

1.  Hauptzacken  ungethcilt : Procynictis  remen* 
*ii».  Vonlerzarketi  niedrig,  Haupt  zacken  hoch, 
ähnlich  dem  mesozoischen  Perainus  und  Am- 
blot h e r i u in.  Im  Ceroajrsten.  — Stellung  nicht 
sicher;  «1er  Ref.  — 

2.  Hauptzacken  zweitheilig : Dissncu  s curopaeu». 
Anscheinend  sechs  Zähne  hinter  dem  Eekiahnr,  da- 
v««n  «Irei  Prämofami.  Talon  schneidend;  dieB«ck- 
zkhoe  auffallend  schmal.  Im  Cernaysien. 

Hyaenodicti»  Gaudryi  im  Cernaysien. 
Spitzen  aufrecht,  Kck/ahn  massig  gross.  Ihrei  P.- 
Talon  schneidend.  H.  Filholi,  Hauptzacken  der  M. 
doppelt,  Talon  de«  letzten  M gTubig,  im  A grien. 
— Mit  Triiaodon  verwandt. 

Arebiv  für  Anthropologie.  Ud.  XXII. 


3.  Huuptzacken  dreitheilig:  TricUspiodou  K u ti- 
me y er  i.  Vordrrzackeu  selbst  an  den  M.  •chwuch 
eutwickelt.  Talon  klein.  Die  oberen  M.  »tark 
abgenutzt.  Untere  P um  zwei  Zacken  uu«l  Talon. 
Im  Ornnysirn.  Systematische  Stellung  nicht  ganz 
sicher. 

B.  Mehrere  Yorderb&ker  und  becherförmiger  Talon. 

1.  Hinter«’»  „cupule*  (am  Talon)  wenig  deutlich. 

Protop  roviveTra  Pomeli.  Sech«  Back- 
zähne. Spitze  der  Präm««laren  zuräekg«’bogen ; au 
■len  hiuteren  auch  vorn  ein  Zacken  un«l  hinten 
ein  Talon.  M«  am  grösste«;  mit  zwei  hoben 
Zacken,  Viverrcnähnlich ; grubiger  Talmi.  Ageien 
(lut  Text  auch  palaeouictoides). 

2.  Hintere»  „cupuie"  Hach,  gezähnelt. 

Arctocyoo  Dueillii.  Eckz«ilm  uud  Inei- 
siven  caniivorenartig , der  entere  hinten  ge- 
zähnelt.  Drei  bis  vier  I*.  Diese  ursprünglich 
spitz,  werden  al»er  sehr  stark  »bgekaot.  besonder» 
•Irr  hinterste;  um  letzten  auch  ein  Hinlerlobu*. 
Die  obere«  P haben  einen  starken  Aussenhocker, 
einen  Vorder-  und  einen  Inoenhücker.  Molaren 
höckerig  und  schwach ; die  oberen  bestehen  au» 
zwei  Aussen-  nn«l  zwei  Zwickenhdckern  und  eiuem 
Innenhücker.  Der  Umriss  «|«r  M ist  annähernd 
vierseitig.  Der  Mg  ist  stets  am  grössten.  I*ic 
unteren  M haben  zwei  grosse  Vnr«lrrhö«-ker  und 
zwei  kleine  Hinlerhöcker  und  viele  Rauhigkeiten. 
Der  letzte  hat  oll  noch  einen  Vorsprung  ant 
llinterrainle.  Von  «liesem  Thier  kennt  man  auch 
«len  Schädel  und  die  Extremitäten.  Im  Cernaysien. 

Arctocyouoides,  ähnlich  Arctocyou, 
•her  Zähne  viel  * glatter.  Unterer  Ms  mit  drei* 
höckerigem  Talon;  kleiner  und  noch  mehr  vier* 
eckig  als  bei  Arctocyon.  im  Cernaysien. 

Connspidother  i uni  Ameghinoi,  K«k« 
zahn  schwach,  drei  P,  zwei  M,  vorn  mit  einem 
kleinen  Hocker , dann  zwei  hohe  Za«'ken  und  da- 
hinter noch  Talon.  Kiefer  vor  den  Backzähnen 
«ehr  schlank.  (Vmaysirn. 

Alle  diese  bisher  anlgezäiilteu  Formen  «iitd 
sicher  C’  r e o d o n t e n — der  Ref.  — 

3.  Hintere»  „rupnle*  tief. 

a)  Mehr  fleisch  fresserartig. 

Plesiesthonyz  Meunieri.  Die  unteren 
M mit  zwei  hohen  Spitzen  und  gr»»*eiu  tiefen 
Talon;  anf  «len  *»la*ren  M zahlreiche  Höeker, 
davon  vier  stärker,  und  Rauhigkeiten.  Im 
Ageien.  S«hwerlich  mit  Ksthony  x verwandt 
— «Irr  Ref.  — . Wenigstens  gehören  dann  die 
©bcTen  M nirht  hierher,  sondern  wohl  zu  einem 
ArctocyoD. 

h)  Mehr  insectivorrnartig. 

Adapisorez  im  Uenwysi««.  Retsteusie 
letzter  P relativ  cinfaeh , Chrvillioni  vier 
Nebeuzackrn  anf  M , zwei  auf  I*.  Vorsprung 
auf  dem  P.  A.  G a u d r y i viele  Warzen.  Obere 
I mchrzackig.  untere  einfach.  Auf  den  oberen 
M zwei  hohe  Aussen- , zwei  Mittel-  iin«J  ein 
Innenhmker.  Auf  den  unteren  M zwei  hohe 
massive  Zacken  und  grubiger  Talon.  Letzter  P 
sehr  spitz  mit  grossem  sichelförmigen  Talon. 

Adapisoricu  lus  minimus.  Zähne  spitz. 
Oshorni  hohe  Zacken  und  grubiger  Talon. 
Im  Ageien.  Beide  Gattungen  wohl  Insecti- 
voren.  Der  Ref. 
r)  Mehr  lerouren artig. 

Plesiadapi».  Gebiss  fast  v«»|lstän«lig  be- 
kannt. Oben  zwei  Incisiven , der  erste  drei- 
spitzig. Der  zweite  kleiner  als  der  erste. 
Unten  nur  ein  I.  Der  Talon  der  I wechselt 
in  »einer  Stärke.  Zwei  P,  drei  M,  die  erstem» 
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4IIIK  zwei  Aussen-  und  ritu*in  liinenhöckrr  l>r- 
stehend  utnl  *tnrk  in  dir  (Quere  llie 

oberen  M hüben  fünf  Tulwrkrl  und  ovalen 
Umriss;  obeu  möglicherweise  «•in  kletuer  t'anin. 

I*  1 e * i « 4 « p i » rewfoai»,  üemi»i  und 
Trou  essarti  l*iUifn  «I»«-  Gruppe  de*  trieu* 
»pitlf n»  wegen  der  drei  Zarkro  der  oVwt 
Indsirrn.  PI.  rrmmtiii  i*l  mehr  i n * e r t i • 
vor,  (irrvnini  mehr  frugivor.  Alle  diese 
im  (Vrnaysiru.  Der  Diubrri  im  Ageien  hat 
nur  ganz  ach wache  Xebenzacken  an  deu  Inn* 
»iven.  Suhutiicu*pidrn*.  Hei  Plisiada* 
pi»  ist  Zahnwechsel  zu  lienliachten  und  Itetrilft 
tlie  I und  die  P.  Der  P|  des  Milchgebiss**  ist 
etwas  complicirter  nl*  der  drlinitivr.  Plrsia- 
ilapis  spielt  »iilwT  für  die  $tainme»gc»chichte 
der  Naget ti irre,  wenigsten»  der  Seluro* 
morphen,  sowie  der  Pseuduseiuru*  und 
Sriuroidr*  eine  bedeutende  Kode.  I>er  lief, 
Proload  api»  im  Ageien,  wohl  «c«h*  Uaek- 
zähtie  — glatter  als  lici  l'lesiadapi»  — zwei 
Inrisiveii,  Innen  zacken  Her  oberen  M.  Bei  cur- 
vlruspiden«  haben  die  Molaren  einen  langen 
Talmi  und  gebogene  Spitzen,  bei  rerticu- 
spidrn»  »ind  die  letzteren  vertieal  und  der 
Talon  kurz.  Dir  Prämolnren  spitzer  und  daher 
mehr  rarnivor  als  bei  Plraiadapi«.  Audi 
ist  wohl  ein  ('anin  vorhnnden.  Fig.  71  gehört 
wohl  nicht  hierher. 

C.  Je  tin  Paar  vordere  und  Idutere  .Denticule*u. 

1.  Fünf  Finger.  Palueoparhydertne». 

Plrnraspidot heri u m.  Drei  I,  der  vorderste 
am  grössten  und  etwas  gebogen  und  ein  kleiuer 
('anin.  Die  unteren  I sind  ebenfalls  sehr  klein,  der 
C noch  kleiuer  als  die  I.  Ebenso  ist  der  vorderste 
Priraolar  oiien  und  unten  ganz  einfach  gebaut 
— kegelförmig  — . Die  tonlere  Partie  des  Ge- 
bisses  erinnert  einigennaassen  an  PhalangUtn, 
doch  hat  dieser  nur  einen  unteren  I.  Die  .Molaren 
haben  Aehalirhkeit  mit  denen  von  Pnchynolo- 
phus;  die  Zahl  der  P ist  (angeblich)  nur  zwei, 
in  Wirklichkeit  drei,  der  vorderste  sehr  klein,  die 
zwei  hinteren  haben  dagegen  sehr  complkirten 
Bau.  Der  letzte  obere  M ist  noch  einfacher  al» 
die  beiden  vorderen,  welche  au»  je  zwei  Aussen- 
und  zwei  InnenHörkcrii  und  einem  Zwischenhöcker 
in  der  Vorderparlie  bestehen.  Die  unteren  M 
besitzen  zwei  Paar  Höcker,  von  denen  das  vordere 
am  grössten  ist.  Die  wechselnde  Grosse  des 
unteren  13  wird  als  sexuelle  Verschiedenheit  ge- 
deutet. Auch  die  unteren  P sind  sehr  complicirt, 
fast  wie  M gebaut. 

Zwei  Arten  im  Cernaysien : Aumonieri  und 
remroiii. 

Orthaspidotherluui,  «dieiifalls  tunfliii« kerige 
obere  Molaren,  aber  von  mehr  dreieckigem  (Quer- 
schnitt. Der  vordere  Zwiiekeahikket  isl  hier 
luwser  entwickelt  »U  Iwi  Pleura»pidotberiiim. 
Untere  M vierliöckerig , das  vordere  Ilörkerpiuir 
höher  nt»  das  hintere.  Am  letzten  M ein  Talon. 
Sechs  Backzähne.  Obere  I massiv . untere  klein. 
Auch  hiervon  kennt  inan  Mihhzkhne.  Eine  Art 
0.  Edwards!  int  Ornay»ien. 

Heide  Gattungen  haben  in  der  That  grosse 
Ähnlichkeit  mit  l'erissodnctjrlen  und  dürfeu 
wohl  als  die  condylarthrischen  Ahnen  von  Pachy» 
nolophu»,  Palaeotherium  und  Palopiothe- 
rium  Wt  rächtet  werden.  Der  Hef. 

2.  Weniger  ai»  fünf  Finger.  Pachy dermes  vrais. 
a)  Imparidigituta. 

Pac hynolopliu*  im  Agiien.  Bei  Pro* 
pachy  nolophu»  Gaudryi  der  vorderste 


1*  noch  einwurzltch;  Maldalii  mit  uur  drei 
P.  Die  Incisiveu  schon  wie  liei  Paloplo- 
t h e r i u m.  (Urotherium)  r e m r n % i * , der 
letzte  P schon  M-artig  gebaut. 

Hy racotherhy u»,  nur  ein  Zahn  bekannt 
mit  vielen  Ilauhigkriten  — sicher  nicht  mit 
Pachy noloph us  verwandt,  »ouderit  wohl  eher 
ein  Suide  oder  Arctoryeaidc  und  vermuth- 
lich  im  eisteren  Falle  der  glekheti  Art  an- 
gehörig. wie  der  bei  l.ophidiorboerus  er- 
wähnte Zahn.  Der  Hef,  — 

Lopliiodoii  Heherti  lind  reniatnsis  im 
Ageien. 

I.uphiodochoerus  Prronii  im  Ageivu. 
Untere  M mit  zwei  sehr  spitzen  Höckerpaare». 
Da»  vordere  Paar  ist  sehr  hoch,  die  Höcker 
jede»  Paares  sind  nur  h*»e  verbunden . Der 
Vordertheil  des  Zahne»  bildet  einen  Hügel. 
Der  letzte  Molar  hat  einen  Talon. 

I»)  l'nridigitata. 

Protodirliobune  Lydekkrri  und  Oweni 
im  Ageien.  P »ehr  einfach,  der  vorderste,  1’4, 
einwurxelig.  Wurzeln  an  l*4  und  P3  noch 
dicht  Wisttinmen.  E*  kznhu  vielleicht  kleiner 
al*  der  vorderste  P,.  Der  variiere  Innen* 
horker  der  unteren  M ist  noch  doppelt.  Obere 
M au*  drei  hinteren  und  zwei  vorderen  Höcker» 
liestehend  — jedoch  trifft  dies,  und  auch  nur 
scheinbar,  für  den  letzteu  olwreii  M zu,  in 
Wirklichkeit  »ind  zwei  Zwischenhöcker  und  ein, 
resp.  zwei  Imnetihörker  vorhanden.  Mer  Refe- 
rent. — 

Zu  deu  Pnridigitnten  gehört  auch  ein  bet 
l.ophidiochoerus  erwähnter  Saiden-  ähn- 
licher Zahn. 

Elongeur».  Im  Ageien:  l'lesiarr  t o m y * , 
die  Biickzähiie  grubig,  mit  vielen  Rauhigkeiten. 

Deeticadapi»  »ciuroide»  im  Ageien, 
zwei  hohe  VordrrhöckfT,  davon  der  innere  sin 
höchsten,  und  zwei  hintere  und  ein  unpu.vrer 
Höcker.  Der  ober*  I hat  noch  eine  Art  Talon 
an  der  Spitze  (auf  der  Innenseite). 

Mult  it uberculat a. 

Keoplngiaulax  eocaenus  und  Copei, 
nur  ein  P,  denelle  gezihuetl  und  auf  Aussen - 
»eite  gerieft , die  beiden  M ebenfalls  ziemlich 
lang  gestreckt,  zusammen  ebenso  lang  wie  der 
P.  Otierr  M mit  zwei  oder  drei  Höckerreilien. 
untere  mit  zwei  Heilten  Höckern.  Iui  Cer- 
naysien.  — * Incisiv  mit  äusserem  Scltiurlzband. 
der  obere  mit  kleinen  Hinterzackrn. 

Neocteuacodou  Murshi,  Aussen  »eite  de« 
P glatt. 

Die  Fauna  des  Ueniaysieu  ist  älter  nt»  jene  des  Ageien 
(Säble»  a Teredin«  persona  tu). 

Diese  Arbeit  ist  ungemein  wichtig,  insofern  sie  zeigt, 
wie  mannigfach  diflerenzirt  die  Säugethicre  bereit»  im 
luitcren  Eocän  waren.  An  den  Details  wäre  allerding« 
Allerlei  au»*u  setzen , insotcru  Verf.  sich  nicht  ganz  klar 
ist,  welches  die  ursprüngliche  Organisation  der  Säugethien* 
war.  Auch  über  die  verwandtschaftliche  Beziehung  der 
verschiedenen  Formengruppen  hat  derselbe  oft  sehr  sonder 
bare  Ansichten,  worin  er  jedoch  nicht  allein  steht,  lofem 
auch  dir  Pariser  Paläontologen  seinen  Standpunkt  t heilen. 

Vergl.  da»  Referat  ibtr  Osborn:  Cernajsien-Fnunn 

in  diesem  Literaturberichte  für  189». 

Lydekker  »ml  Flower,  W.  H.  An  Introduciion  to 
the  Study  of  MHinmnls  living  and  extinct.  Adam 
and  Charles  Black.  8*  7«:t  H 357  Fig,  Iamdon 

18»1. 

Siehe  in  diesem  Literaturberichte  bei  Flower! 
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Zonli 

Lydekker,  Richard.  I)  * <•  r y t li  *■  r i u iu  uv  in  um. 
Kifiurr«  Voi.  4.'t.  London  UKM,  p.  «4. 

Pie  nl»  pichobune  ovina  • Kv«  n vwi  »ler  Insel  Wicht, 
w*i(  dir  als  Pac  ry  t h er i u ni  Cayluai  au*  den  Photpho- 
ritrn  de*  Uttercy  beschriebenen  Krutf  ^fhörm  der  gleichen 
Art  an , deren  Name  Pacry  tlieri  u in  ovjnnni  heissen 
nuM.  Dagegen  erhört  «Irr  «U  Harry theri uro  Cayluai 
Filhol  irw  lippltrni*  Unterkiefer  rinpm  anderen  Thirrr  an. 

Lydekker,  Richard.  On  a Collection  of  Mammalian 

Ihme*  fron»  Mongolin.  Record*  of  the  Geologien! 
Kurvey  of  lndia.  Vol.  XXIV,  1801,  p.  207  — 211, 
mit  3 Fig. 

I>ir  plim-äne  Sängrthicrfnuna  China*  hat  nur  writr 
räumliche  Verirreil  ung,  von  Yiinnnn  im  SSdwest,  nördlich 
durch  Sxecliuen  Ina  narh  Kan«u,  und  östlich  durch  Shensi 
W«  nach  Sluoiti.  Prf  östlichste  Knnd  i»t  rin  Zahn  dra  Elr- 
plias  itistgnis  in  Shanghai.  Jrtzt  hat  Howe«  auch  in 
drr  Mongolei  Reste  vim  S äuget  blerrn  entdeckt.  Einige 
'00  dirt.rn  Stärken  lassen  si«-h  auf  Siwalikarten  zurürk- 
lUhrrti  , andere  gleichen  den  Kerfen  nua  den  Höhlen  von 
Szechuen.  DerVert'.  konnte  von  Siwalikarten  nachwrisen : 
llyaena  ninrn>*i»m»  und  Ei|an*  lifalrmii;  die 
Hyäne  ist  durrh  den  Besitz  eine»  ziemlich  atarken  Tai. .na 
am  unteren  M,  atMgeapirbnet«  Ein  Mj  fehlt  bereit»,  de»* 
gleichen  der  Innenznrken  am  unteren  Ml . Diese  Art  yer- 
hält  »irh  hinti.liflt.li  der  Beschaffenheit  de*  M,  zu  H. 

• haereti»  elten»o  wie  die  leitende  II.  atriatn  zur  ero* 

« utu.  Von  einer  Gazelle  liegt  ein  Metacaqmsfragmeut 
vor,  der  C».  gutturoaa  zehr  ähnlich,  sowie  Humerus-  und 
Kadiu»hruch»tückr.  Vielleicht  dürfen  auf  die»«*  Art  auch 
zwei  Hornxn|tfen  bezogen  werden,  von  denen  der  eine  teil- 
lieh cumprimirt  ist,  wie  bei  «len  leitenden  Gazellen« 
Solche  giebl  e»  norh  jetzt  in  der  Mongolei.  Diese  eben 
erwähuteu  Ke»te  erinnern  hin»irhtli<h  ihre«  Krhnltunga- 
fuatnude»  an  Höhlentunde.  Von  einem  Tloviden  liegt 
eine  l'halange  und  ein  BeekenlVagment  vor.  Per  Kquus 
■ ivalensis,  von  Koken  auch  in  Yünnan  nachgewiese», 
»teht  zwischen  dem  nu  »gestorbenen  Kquus  Steaoals  und 
dem  leitenden  Kqiiii»  hemionn*  in  der  Mitte. 

Major,  Forsyth.  (.V>u*ideratioua  imuvelle#  aur  lu 
faune  de»  Verteil  re»  «iu  inioctüie  superieur,  und : Sur 
luge  de  lu  taune  de  Samo»  dan»  File  de»  Samo«, 
foniptes  rendue»  heUlomadaire«  de»  M-auces  de  l’Aca- 
demiv  des  science«.  Pari»  IÄHI. 

Pie  Säugethierfaunn  aua  «lern  Oberwiorän  ron  Samoa 
»i  tzt  »ich  Iblgendenuaa.'aen  zusammen : Macharroduft  »p., 
Felm  neu«  u.  »|».,  Lycvaeiia  Cliaeretia  Heit».  (P),  Hyaeua 
exinnu  Wagn.  (15  L M P),  Irtitlierium  Orblgnyi  Gaudry  (L  P), 

1.  robuatum  Gaudry  (P),  I.  bipparionum  Gaudry  (L  M I’), 
Muatrla  palacatto  a Weith.  (P),  Proniephlti»  Larteti  Gaudry 
(P),  Meie«  maraghauu«  Kittl  |M)  — Curnivoren  — , Pa- 
lueoryv  Palaaii  üaudry  (M  P),  P.  ratundironii*  llaj.  (P), 
Prutorv X Carolina«*  Waj.  |P),  Pr.  longire|>»  Maj.  (M j , Pr. 
Gaudryi  Maj.  (U),  Pr.  Hippolyte  Maj.,  Helicopbora  rntundl- 
oomia  Weith.  (M  P),  Gazella  deperdita  Gaudry  (BCLMP), 
tiazella  ’i  *p.,  Proslrrpairerrt*  Wnodwardi  Maj.,  Pr.?  ap.  (M), 
Palaeorra*  I.imirnnayrri  tiaudry  (I.  M P),  Trngiwerns  Valen- 

• ienne»i  tiaudry'  (P),  Tr.  amalthens  Gaudry  (B  LP)  — Anti- 
lopen — ; Criotherium  argaliaidrs  Maj.,  Capra  (?) J 

— Oviden  — ; Snmolherium  Boi».«ieri  Maj.  (M),  Palaeo- 
tragu*  Kuueni  Gaudry  (P),  HeHmliithrrium  Duvernoyi  Gau- 
dry  (P)  — Girafiden  — ; Dmnoihrrimn  Pentelici  üau- 
dry (P)  — Cervide  — ; Sn»  erymanthiu»  Wagn.  (BMP) 

— Suide  — ; llipparion  meditermneum Hnu.  (BCLM  P), 
tninu»  Parlow?  — Equiden  — ; Khinocero*  pachygnathu* 
Wagn.  (BP),  Si’hleiermaeheri  Kanp.  (P)  — Khinoce- 
roten  — ; Maatoilon  Pentelici  Gaudry  (BMP),  turicen*i* 
Schin*.  (P),  Pinntheriutn  sp.  — - Probo»eidia  — ; Chali- 
cdthehum  Pentelici  Gaudry  (P)  — Aneylopode  — ; 
tämtnilirh  Hnfthiere,  ferner  ein  Säger,  Aconthomy» 
Gaudrjri  Paine«  (P),  eine  Fieder  mau«  und  ein  Eden- 


jgie. 

täte,  Orvcteropu*  Gamiryt  Maj.  Per  früher  angegebene 
Paiaeoiiiani»  ut  der  Schädel  eine*  jungen  Rhinocemten.  Von 
den  eiiigeklaimuertrn  Bu«h«tntien  iiedeutet  B Baltavsr,  C 
C Vuicud,  L Mont  Leiteron,  M Mnrngha,  P Pikermi,  wo  dies« 
Arten  auch  vorkomuiru.  Hierzu  gielrt  Verl',  jetzt  noch 
folgende  Ergänzungen:  Von  P rotoryx  Usern  »ich  in 

Samo»  vier  Arten  unterscheiden,  von  denen  eine  auch  in 
Pikeruii  und  Maragh»  rorkoramt.  Diese  Gattung  «ehHr*«t 
»ich  noch  enger  au  Hippotrugu*  an  al»  Palaeorra*, 
hat  'aber  noch  grössere  Hörner,  kürzere  Parietal!«  und 
nietlrigere  Zähne.  Criotherium  argalinidea  unter- 
M-heidet  sich  von  allen  Antilopen  dadurch,  dass  die 
Scheitelbeine  in  di«  Fläche  de«  Oc«-iput  gedrängt  sind,  vu 
sich  uur  bei  Boviden  und  Oviden  wiedertindet , sowie 
durch  die  schräge  Stellung  der  Hornxapirn;  «tie  letzteren  »hmI 
jedoch  ganz  eigenartig  und  !a»»en  »ich  höchsten*  mit  denen 
de*  lebenden  Budorca»  vergleichen.  Pie  Zältnr  erinnern 
an  Schal,  «ind  jedocli  noch  niedriger.  Im  Gegemutta«  zu 
den  Schalen  fehlen  die  Orbital vorsprungr. 

Pa»  Samotherum  Boissieri  hat  Aehnlichkeit  mit 
Palaeotragu»  Kuueni.  der  vielleicht  rbenfalU  zu  den 
Giraffen  gehört.  Pie  Stirnzapfen  »iiul  liei  den  Samothe- 
riuen  und  Giraffen  durch  eine  Naht  vom  Schädel  ge- 
trennt, und  eben»o  verhalten  »ich  auch  die  Hornzapfen  der 
jüngeren  Antilopen.  Cope  hält  *ie  für  Epiphysen. 

Pie  Faunen  von  Sani«»«,  Kalt. war  in  Ungarn,  Concud  in 
Spanien,  Pikermi  iu  Griechenland,  Mont  Leberon  in  Süd- 
trankreich  und  Mamgba  in  Persien  gehören  der  uämhchen 
Periode  an,  die  von  den  einen  Autoren  noch  zum  Miocän, 
von  anderen  alwr  schon  zum  Pliocän  gezählt  wird.  Jeden- 
falls liegen  diese  Silssw asserbi Iduugen  unter  deui  ältesten 
mannen  Pliocän , der  pontischen  Stufe.  Auf  Kos  ist  eine 
Säugethierfauna  begraben,  ähnlich  der  vom  Val  d’Arno, 
also  jünger  als  diese  inarineu  Bildungen.  Die  Siwalik- 
fauna  ist  ebenfalls  jünger  al*  jene  von  Pikermi  — aber 
nur  zum  allerdings  grösseren  Theile , d.  h.  es  sind  hier 
Thiere  von  mehreren  geologischen  Perioden  airgelagert. 
I>er  Kef.  — Mau  hält  «-»  tiir  möglich,  das»  die  Pikermi- 
launa  an»  dem  Orient  ihren  Ursprung  hrrleitet.  jedenlalU 
iat  die«  wahrscheinlicher,  al»  da*»  »ie  au»  Afrika  sfammt. 
Gattu ngeu  drr  Siwalikläutui  fiudeu  sich  auch  in  Europa, 
al>er  nur  in  jüngeren  Ablagerungen,  als  jrne  von  Pikermi. 
K»  sind  dies  Macacus,  Cnnis,  l’rsus,  Equus,  Hippo- 
putanius,  Elephas,  l.eptohos  und  l.epus,  im  Val 
d'Arnu  lieolmthtef , und  dieselben  »lammen  wohl  von 
Siwalikurteu  ab. 

Major,  Forsyth , C.  J.  On  ilie  F'oaail  Kemains  of 
Kpecie*  of  the  Family  Giraffidae.  Proi'eeding«  of 
the  Zoological  Society  of  London  1H9I,  p.  Hl 5 — S2H, 
mit  4 Holzschnitten. 

Per  gr«**te  Theil  der  auf  Samo«  gefundenen  Säugethier- 
reste rührt  Yon  Giraffiden  her.  Von  Giraffe  selbst 
kennt  man  eine  fossile  Art  aus  den  Siwalik-Giraffa 
sivalensi«  — und  eine  von  Pikermi  — Üiraffa  attica. 
K»  wird  ron  dort  allerdings  noch  eine  vetustu  und  eine 
parva  angegeben  — lieide  sehr  iiiniigrlhaft  begründet, 
der  Ref.  — Auch  aus  China  liegen  einige  Zahne  vor  — 
Giraffü  microdon.  In  Samo»  fand  der  Verf.  eine  tznt- 
tung  Samothrrium  Boissieri,  deren  männliche  Exem- 
plare Horner  hesassen,  während  die  weiblichen  im  Gegen- 
satz«* znr  lebenden  Giraffe  h«rni!o»  waren.  Kerner  stehen 
«Ke  Hörner  hei  Samo  theri  um  über  der  Augenhöhle,  bei 
Giraffe  viel  weiter  hinten.  Pie  hornlosen  Schädel  haben 
ziemlich  gr«v»se  Aehnlichkeit  mit  denen  v«m  jungen  Gir- 
affen. Bei  weildichea  Individuen  von  Samotherien 
scheint  sich  jedoch  zuweilen  ein  kurze«  Horn  gebildet  zu 
haben , da#  ai*er  durch  eint  Naht  getrennt  blieb.  Ui« 
Extremitäten  waren  nicht  so  lang  wie  bei  «ier  lebenden 
Gattung.  Palaeotragu*  Koueni  Gaudry  tun  Pikermi 
iat  keine  Antilope,  sondern  ein  Giraffide.  An  di« 
Hiraehe  und  Giraffen  erinnert  das  Gebiss;  «lie  Hörner 
sind  lang  und  gebogen  wie  bei  den  Antilopen,  stehen  aber 

15* 
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sehr  weit  auseinander , wa*  Lei  Antilopen  niemals  vor* 
kommt.  Auch  stimmt  da>  Harbe  Schädeldach  fiel  l<es*er 
mit  Giraffe  und  Sauiothrrium,  »I»  mit  Hem  der 
Antilopen  überein.  Camelopn  rdalia  parva  von 
Pikermi  und  Alclceplmlus  voo  Maragha  sind  wohl  idrn- 
tis*h  mit  Samotheri  um  ©der  PolSotragu».  ln  den  Si- 
walik  hut  man  Rest*  von  zwei  Gattungen  gefunden  und 
als  Sivatherium  und  H ydaapl  t her»  n ui  beschrieben. 
Da*  letztere  wird  von  manchen  Autoren  zu  den  Anti- 
lopen gestellt  — Duuiali»  und  Alcelsiphu*  — vor 
Allem  wegen  der  Schmalheit  der  Pärietnlragtan.  Dir 
Horner  stehen  jedoch  nu  der  gleichen  Stelle  wie  bei  der 
Giraffe,  l«ei  welcher  auch  die  Parirtalia  zugleich  mit  «len 
Prmttalien  die  Hörner  tragen.  Auch  da*  Sivatherium 
weicht  hierin  von  dem  (>nn  und  den  Bovinen  vol Mündig 
ati.  Da*  hintere  geweihartige  Hornpeiar  steht  auf  den  Pa* 
net  ahm,  das  vordere  über  den  Orbit«.  Heide,  II  ydaspi* 
thrrium  und  Sivatherium.  sind  Giraffen.  Hella* 
dotherium  Duvernoyi  von  Pikermi  hat  eine  gewiss* 
Aehnllchkeit  mit  hornlosen  Scliädeln  von  Sivatherium, 
und  beide  Gattungen  wurden  deshalb  mit  einander  identi* 
h«irt.  Di*  Erhöhung  am  Schädel  von  Heliadotheriuni , 
die  man  nU  da.*  Ende  der  Snsnlia  l»ct  rächtet  , ist  ilt 
Wirklichkeit  die  Stelle,  an  welcher  sich  bei  der  G i raffe  di* 
mittlere  Protnberauz  befindet.  Di*  Parirtalia  sind  viel  länger 
alter  niedriger  als  bei  Sivatherium  und  von  zwei  Kam* 
inen  eingefasst.  Die  Orbita  liegen  viel  weiter  zurück. 
Drr  angeldirhe  weibliche  — hornlose  — Schädel  von 
Sivatherium  gehört  wohl  einem  Weilwhen  von  Hvda- 
spil  beriuni  an. 

Major,  Pornyth,  C.  E.  Uesti  di  Lophiodon  nella 
liguiti  dt  Terms  de  Collu  iu  Sardejpm.  Atti  della 
Societa.  Tnweana  di  seien**  imturuU.  Pia».  Vol.  7, 
1*91,  p.  2o9. 

Liegt  nicht  vor, 

Marsh,  O.  C.  A hornvd  Artiodactvl  ( Proton» r»* 
celer)  front  the  Mioeon*.  American  Journal  of 
Science  und  Arte.  Vol.  XL1.  1891,  p.  el — »2. 

Aus  dem  Miocän  von  Süddakota  wird  ein  Kutninau- 
tier-Schidel  bewehr  ie  he  ii,  der  auf  den  Stirnlieinen  schwache 
ionische  Homzapfen  trägt.  Priorbitair  Durchbruche  sind 
noch  nicht  vorhanden.  Das  Gehirn  ist  gross.  Die  Zahl 
der  P betrügt  drei.  Die  Zähm*  haben  noch  niedrige 
Krone.  Das  Thier,  welches  nur  durch  diesen  einen  Schädel 
repr&seutirt  ist,  erhält  den  Samen  Protorera»  celer  und 
wird  zum  Typus  einer  eigenen  Familie  der  Protoccra* 
tideu  erhöhen,  die  mit  den  Giraffen  verwandt  sein  soll. 

Marah,  O.  C.  Notes  ou  Meaozoic  Mammuts.  I'mcee- 
dinga  of  tim  Academy  of  Natural  Science*.  Phila* 
■b-lphitt  l KUI , p.  237  —241  und:  Th«  American  Na- 
turalist 1891,  p.  öl  l — ölt». 

I*t  eine  geradezu  uiH|ualitH-irb«re  und  iu  den  allermeisten 
Fallen  durchaus  ungerechtfertigte  Polemik  gegen  Osborti, 
au*  der  nur  die  Punkte  hervorgehol*cn  werden  sollen, 
welche  nllenlnll»  als  wirkliche  Corrrcturcn  gelten  können. 
Sn  gehören  alle  nU  Drei mat hrri u m bentbrirbriirn  Arten 
auch  sicher  nur  zu  einer  Gattung.  Die  Plngiaulaciden 
umfassen  nur  Formen  mit  zwei  Höckerrethen  auf  den 
olieren  Molnren.  Die  Allotherieu  haben  nur  zwei 
Höckerreihen  auf  den  unteren  Mularru.  Tritylodon  be* 
sitzt  kein  Parirtalforumen.  Sfereognntliu*  b«*irt  auf 
einem  Ober*  und  nicht  auf  einem  Unterkiefer.  Statt  der 
Gruppe  der  Multltuherculntu  i»t  zu  setzen  Alln- 
t In*  via,  weil  dieser  Name  die  Priorität  hat.  Stagodon 
«oll  kein  FWhzahn  sein,.  Meniscoessus  dagegen  ein 
Krptilienrahn.  Zu  dein  letzten  Punkte  ist  jedoch  zu  be- 
merken. dass  der  von  Cope  ab  gebildet**  Zahn  sicher 
einem  Säuget  liiere  «n  gehört  und  zwar  dem  Cimnlotnv« 
Marsh,  welcher  letztere  Name  daher  zu  nnterdrii* ken  ist. 
— Der  Hel.  — * 


Martin,  K.  lieber  neue  St egodon -Reste  aus  Java. 
Verbände) inge ii  der  Kon.  Acadentj  v.  Wetonaoliappen 
Afd.  Natuurkuudc.  Deel.  XXVI II.  Amsterdam  1890. 
IS  8.  :5  Tafelt». 

Zu  den  bisher  au»  Java  bekannten  Siwalikformen  kommt 
nun  noch  die  Gattung  Stegodon  hinzu,  vertreten  durch 
Stegodon  A irn  wann  n.  sp-,  t r igonoce  p h«  I u*  Martin 
und  liotnhifroii*  Kaie,  und  (‘null.  IS*  neue  Art  er- 
innert hinsichtlich  der  mnslodoun  rt  igeu  Kronen  »palt« 
und  der  schwachen  Ceraentderke  etwas  an  St.  Clifti  und 
bomhifron*.  hat  aber  mit  St.  insigni»  und  gaiie»* 
die  höheren  Joche  geiurin.  Am  nächsten  *teht  Clifti. 


Meroerat , Alcidos.  Hinopaia  de  ln  familia  de«  loa 
Aatrapotberidne.  Hevista  del  Muaeo  de  la  Plata 
1891.  Tomo  I,  p.  237—237. 

Der  Autor  theilt  die  Astrapotheriden  — gross« 
Hufthiere  mit  rhinocerosilinlicbrr  Bezahnung  — in  drei 
Genera  ein.  Xylotherium  mirahile  n.  sp. . der  untere 
Eckzahn  senkrecht;  List  riotherium  pa  tu  go  nie  u ui 
n.  g.,  n.  sp.  undF'loweri  n.  »p.,  nur  oliere  P bekannt,  und 
Astrupotherium  mit  acht  Arten:  pat&gon  icuui , 

inaguum,  angust  ideii*  u.  sp. , B u r m eist  er  i n-  sp., 
Mar *.lii  u.  »p, , Vogthii  n.  sp.,  Gaudryi  n.  sp.  und 
robu  *t  u m n.  sp.,  alle  diese  Formen  vuit  einer  Loralit&t, 
$«nta  Crux,  dem  ältesten  Tertiär.  Säinuit  licht*  Arten  aind 
nur  auf  sehr  dürftige  beste  begründet  und  daher  «ehr 
pruhlemntisch.  Das  A st  rupot lieriu  ui  Vugthii  scheint 
mit  dem  ephebicum  Ameg  hin«’*  identisch  zu  »ein. 


Mercerat,  Alcidea.  C'Hrartera»  diagnöatico»  de  *1- 
gunas  w|)«iM  de  Creodonta  conservada»  en  «*1 
Museo  de  la  Plata.  Hevista  del  Mono  de  la  Plata. 
Tomo  I.  1891,  p.  51  — 56. 

Cladosirti»  dissimili*  n.  sp.  doppelt  so  gr«***  ul» 
patagouica.  Die  von  Ameghino  als  Pa  und  M,  ge- 
deuteten Ziihne  sind  nach  Mercerat  drr  Ms  und  M4. 
Artodicti*  n.  g.  mit  IC  SP  4M.  zwei  Arten,  M u n I z i 


113  4 

und  nustrali*.  Hathliacvuus  mit  — • I.  — C.  — - 1\  — M, 
* 3 13  4 

acht  Sperie«!  Agustylu»  mit  4P,  3M,  drei  Arten. 
Thylnroilietis  exili*  n.  g.,  n.  sp.  Aeyon  tricu* 
spidntu»;  Arrocyon,  drei  Arten;  Theriadic  tis  pl;*- 
tensi«  n.  g.,  n.  »p.  uus  der  1'auipastörmatinn.  Liegt  nicht 
vor.  Nach  dem  lief.  In  .Neue*  Jahrbuch“. 


Mercerat,  Alcide».  Nota«  sobre  la  pnleoutologia  de 
In  Bepühlica  Argeutina.  II.  Binopsia  de  In  familia 
Protoxodontidae.  ecuservado*  en  el  Museo  de  la 
Plata.  Hevista  del  Museo  de  la  Plata  1891.  Totno  I. 
8°.  p.  1 — 68,  mit  1«  Tafeln. 

Die  von  Amrghino  aufgeslollte  Familie  der  l'ro- 
toxodontidne  mit  arht  Gattungen,  darunter  die  schon 
vou  Owen  l*»ilirii*Wnf  Gattung  Colpodon,  sowie  die 
Familie  der  Atryptheriden  mit  der  typischen  Gattung 
Ne*odon  sind  zu  vereinigen.  Fis  bleiben  von  allen  Gat- 
tungen nur  Acrotheriuui  mit  acht  (?)  Molaren,  Adinw- 
therium,  Nesotheriuui  n.  g.,  Protoxodot» , Adrlpho- 
therium  mit  f'nninen  und  Nesodon  olm«  Canin.  Von 
diesen  Gattungen  werden  eine  Unzahl  Arten  beschrieben, 
die  jedoch  wohl  zum  nllergrösstcn  Tlieil  hinfällig  sitnl. 
Der  Ref. 

Liegt  nicht  Vor.  Nach  dem  Ref.  in  „Neues  Jahr- 
buch*. 

Mercerat,  Alcides.  Nota*  »obns  la  Palcontologia  de 
Ir  Kepiijitica  Argentiua.  III.  Byttop*i*  de  lu  familia 
de  los  Bunodonthfridae  (Kocetto  de  Patagonia) 
coniervadoa  en  el  Mn-eo  de  la  Pluta.  Kc  viatu  del  M uo*» 
de  Ir  Pinta.  Tomo  1.  lat  Plata  1891,  26  p..  I Tab. 

Iu  die  Familie  der  Bunodoiitheridae  stellt  der  Verl’, 
neun  Gattungen,  darunter  Proterotheriuiu.  Thon- 
tlierium,  Diadiapliorus,  Licaphriuui  Amcgh.  L»j^ 
Aufzählung  der  ueuen  Genera  und  Arten  kann  Referent 
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fögtuh  nnterl.i»vii , <l.i  I»«* i*  voraussichtlich  in  Halde 

cinler  pingrxogrn  werden  dürften  : dir  B u noJou  t he  • 
riden  »ollen  drn  A rtiodacty  len  (?  V der  K«C)  naher 
»leben  ul«  drn  Peri»*od*ctylen.  IV r Schädel  dirxr 
Formen  erinnert  an  Oredoo,  Ulua  und  Kibutu  uihI 
vollständig,  dir  Zeilenzahl  beträgt  vom  vier,  liintrn  drri. 
Licet  uictit  vor.  Nach  dem  Ref.  in  „Neue» Jahrbuch*. 
Moreno,  E.  F.  Kxploraciou  anjueobVgicu  de  la  pro- 
vim:ia  de  ( '»tauimrc».  Keviatn  ilel  Museo  tle  la  1’lata. 
Tonto  1,  189t,  p.  168—956. 

Xiu-h  drni  Rrf.  von  Fl.  Ameghiuo  in  Rivi*t»  Argon* 
litau  1891,  p.  199 — 207. 

Iter  rn.tr  Thril  behandelt  dir  Archäologie  — Me n»chea> 
»chidel,  Urnen,  Kupfer-,  Stein-  uud  Knoc  heugerät  hr  au* 
prähistorischer  Zeit ; im  zweiten  Th  ei  Ir  werden  einige 
fossile Sauget hirrr  l*e»pnHheu : Sruryuru»  proaiinu» 
u.  »p.  ähnlich  drni  anliquu»:  coiupre*»iden»,  Plo- 
phorun  Philippii  und  A inrghinii,  alle  diese  vier  Arten 
ganz  mangelhaft  begründet:  Kutatu»  prominens . 

Prur  rupl»  rnrtui Scalabrinii,  grosser  alsPr.  men»; 
Da»ypu»  argrntinu»,  l'hlamydotheri  um  iiiinutuiii 
piiraneaacj  Scelldothertum  Ineviden»  und  par* 
ruluin.  Mrgatherium  Burmeistrri  — al»  neue  Art 
betrat  litrt , weil  Tibi»  und  Fibulu  proximal  und  distal 
verwachsen  und  , wa>  »brr  nur  »uf  ein  gewi*»r» 
Alter»»l»diuiii  hin  weist , denn  liei  ganz  alten  Tliirreu 
»iml  diese  Knochen  der  Länge  narh  verwach«eu  — *,  Mega* 
tlirriuui  HrrgiL  Ahmt  diesen  Kden taten  werden 
ihm  It  besprochen:  Ty potherium  Studeri,  vielleicht  s=“ 
tnarndrum  Amegh.,  Xotodon  rristatu»,  Macrau- 
«lirnia  Lydckkeri  — nntii|un  Atucgh.,  M.  raler* 
olutn,  Licaphrimu  intennrdiuin,  kleiner  ul»  Flo- 
weri  — Hufthiere — , und  Amphina«u»  br«viro*tri». 
ei«  Proryonide,  »irher  Cynnasuu  urgent  in« 
Amegh.,  au»  den  Karr» non»  dr»  pnrnna ; von  diesem  Tliier 
liegt  jetzt  rin  vollständiger  Schädel  vor  mit  angeblich  3 P, 
3 M,  wm  natürlich  hei*srq  nino  4 P,  2 M. 

Moreno,  E.  P.,  y Mercerat,  A.  Nota  »obre  algituu* 
eapocie*  de  im  gduero  aberrauto  de  loa  I)a»y porta 
(Ei Veno  de  Patagoninl  oonaervmla»  en  e|  Museo  de 
la  Pinta.  Revinta  del  NWO  de  In  Plata.  Tomo  II, 
Ent  reg«  la,  p.  h7  — 63,  1991. 

Dir  Gattung  Corhlop»  »teilt  Atu  eg  hi  na  zu  den 
G ly  pt  ndoH  tidru,  dir  (iattung  Prltrphilu»  zu  den 
('blamydot  beriden.  Iler  Panzer  von  Cochlop»  »oll 
nun  zu  Propalarohoplophoru»  gehören  und  Co- 
di 1« p»  riiizuziehrn  »ein.  — Rrf.,  drui  selbst  Original- 
» tue kr  von  diesea  Genera  vorliegen,  kann  »ich  hiermit 
nicht  einverstanden  erklären  und  theilt  vollkommen  die 
AirH-hunimg  Amrghino’».  — • Der  Schädel  von  Pelte- 
philu»  erinnert  un  Dasypn«.  Siehe«  Zähne  im  Unter- 
kiefer, fünf  neue  Arten! 

biegt  nicht  vor.  Nach  dem  Urf.  in  „Neues  Jahrbuch*. 

Osborn , H.  F.  Meiiiscotheridae  and  Chftlico- 
tlieridae.  Tlii*  American  Nnturaliat  1891,  p.  911 

— 912. 

Die  Gattung  M er  i »rot  Itr  riu  tu . von  Cope  zu  den 
t'ondylarthrcu  gestellt,  hat  im  Za  Im  bau  grosse  Aehn* 
lichkrit  mit  den  C hu  II  ent  he  ridrn  und  darf  als  deren 
Ahne  betrachtet  werden.  Auch  die  Organisation  de»  Ske- 
let». mi  weit  iLiurllir  bekannt  ist , spricht  durchaus  nicht 
gegen  diese  Annahme,  Wir  Wi  den  Cha licot heric n 
sind  »nch  liier  die  IVimolareti  rinfach  gebaut , der  untere 
M*  hat  hat  auch  hier  keilten  dritten  Lohn». 

Osborn,  H.  F.  A Review  of  the  .Piiwvery  of  the 
Cretaceou»  Mammalia".  Tlu*  American  Natura- 
list 1991,  p.A95— 611,  mit  12  Fig-,  und:  ProeadillM 
of  the  Aciidetnv  of  Nutuml  Beieucea.  Philadelphia 
4891,  p.  l — 12,  mit  6 Fig. 

Die  Sauget  hierreste  aus  ilrr  Kreide  bestimmte 
Marsh  t hei I » uh  A I In  t li  r r ia , theil»  ul»  Pit  n tut  he  ri a , 


Mur»upialia  und  Inseclivoren.  und  unterschied  dann 
unter  den  A llotherien  wieder  sc  li»  Familien,  da\ou  vier 
neue.  Im  Ganzen  »teilte  er  Itf  neue  Gattungen  uud  27 
neue  Arten  auf,  fast  alle»  auf  isolirt«-  Zähne  lusirend. — 
Ref.  halte  schon  iui  vorigen  Literat urtierichte  bemerkt, 
ersten»,  da»»  Marsh  nicht  die  Priorität  der  Kntdeekung 
von  rretacri  »clien  Säugethiereu  für  »ich  Habe,  dieselbe  viel- 
mehr Cop«  uml  dessen  Summier  Wortni»nn  zukomme, 
und  zweiten»,  du»»  dir  Zahl  der  neuen  Gattungen  und  Arten 
bei  einer  kriti»c|ien  Revi»ion  »ich  jedenfalls  betrat  htlich 
vrrmiudem  werde.  Wie  »ehr  Recht  Ref.  damit  hatte, 
zeigt  die  vurliegetidr  Arbeit  tlsborn’».  Die»er  weint 
zuerst  ii ach . da»*  Cope**  Name  Meni»eoe»su»  unter  allen 
Umständen  neceptlrt  werden  mii»»e,  weil  er  auf  einem  echten 
Säuget hientahu  Im»ir1 . während  Marsh  denselben  al»  von 
einrm  Reptil  herriibrend  hin»tellen  iniVhte,  und  unter* 
nimmt  alsdann  die  »o  wun»chen»u-ertlie  Kritik  «Irr  Marsh*- 
schen  (ienera.  Statt  der  vagen  Gruppe  der  Allotheria  ist 
die  Cope’sche  Bezeichnung  M u 1 1 i tu  be renla  t • zu  ge* 
brauchen,  da  mit  dieser  Bezeichnung  zuerst  eine  eigentliche 
genauere  Diagnose  gegeben  wurde.  Die  Molaren  haben 
liier  Hiickerreihen.  und  zwar  bald  drei  Reihrn  im  Olierkiefer 
und  zwei  Reihen  im  Unterkieler  — Plagiat! lacidao  — , 
bald  zwei  Reiben  im  Olierkiefer  und  drei  im  Unterkiefer  — - 
St  ereognnt  h idae — . Der  letzte  M ist  stet«  einfacher  »I» 
der  vorletzte;  die  Prämolarrn  sind  entweiler  schneidend 
oder  au»  Höckern  zusammengesetzt.  Die  Incisiven  sind 
denen  der  Nager  ähnlich.  Wa«  nun  die  von  Marsh  be- 
schriebenen Arten  und  Gattungen  lielrittt , an  giebt  Ga- 
bor n folgende  Kritik : 

Cimolumrs  gracili»,  hrllu»,  digona  — Citnolo- 
inidue  Marsh  — tmsirrn  nimmtlich  auf  isolirten  Zähnen 
von  ein  und  demselben  Plngiaiilariden.  AI«  »olrhe  er- 
weisen »ich  auch  Cimolodon  nitidu»,  Nanoinys  mi- 
nutu»  — Cimolodontidae  Marsh  — und  llnlodon 
»culptus,  »erratu»  und  furiuosu*  — P I ag  i a u la  r i • 
dar  nach  Marsh  — . Alle  diese  gehören  in  eine  einzige 
(iattung  Cimulouiy»  mit  zwei  oder  drri  Arten,  deren 
obere  Molnren  drei  llihkerreihen  be»n»»en. 

Dipriodon  rohustn»  und  lunatu»  — Dipriodoii- 
iiden  — ba»inu  auf  oberen  Molaren,  Srlctinrodon 
fragili»  und  brevi*  auf  ungeblieh  obere,  in  Wirklich- 
keit alter  untere  Molaren  begründet«  sowie  Tripriodon 
caperatut  und  raelatu»,  und  Halodon  »rulptu»  und 
«erratu»,  alte  auf  ScImrhlezHhne  begruiulet  und  nl» 
Familie  der  Tripriodontiden  lietrachtet . alle  diese 
Reste  gehören  der  einzigen  Gattung  Meniacoes&ua 
an.  Die  Allodantiden  — Allacodon  len  tu*  and 
pumilu»  — lind  auf  obere  Prämolureii  eine«  venuutli* 
lieh  neuen  Genu»,  verwandt  mit  Chiroi,  Bolodon  und 
Ctenaeodon.  la^irütidet.  Orzcoilnn  «nrep»  und 
Camptomu»  amplu»  »ind  nicht  näher  Ueitiinmbnr. 
Die  bisher  genannten  Formen  »ind  M ultituberculaten . 
nach  Marsh  Allotheria. 

Wa»  dann  die  Formen  mit  trituberculären  Zähnen 
lietridl . ao  vetlheilen  »ich  deren  Reste  wohl  auf  zwei 
Genen*,  nämlich  Didelphop»  mit  vorax.  feros, 
comptu«  und  Cimoleate»  inriaii»,  enrtu».  Sie  kön- 
nen von  Mn  rsupialiern . von  Creodonten  oder  auch 
von  I n »ec t i voren  herriiliren.  Kine  genaue  Deutung  ist 
bei  der  MnugelhaBigkcit  die»e«  Material»  nicht  möglich. 
Marsh  be«tiimnt  diese  Formen  jedoeh  al«  Marsupialia. 
Dryoleste*  teuui  — ein  Vertreter  der  Pnntlio- 
t her  in  — und  Pediomy»  elegau»,  ein  angeblicher 
Insectivor«  «ind  ganz  unlN'stimnibar  Stagodou  nitor 
und  Platamdon  nanu»  »lammen  rermuthlich  von 
Flachen  oder  Reptilien,  über  nicht  von  Säuge- 
th  i ere  n. 

Interessant  ist  die  Häufigkeit  der  Multituberculaten, 
die  im  Jura  beginnen  und  im  Kncän  en«leu , hier  in  der 
Kreide  aber  den  Höhepunkt  ihrer  Knt Wickelung  erreichten. 
Cinmlomy»  verbindet  den  i-««aneii  Ptilodus  mit  dem 
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jutrn-sim.lipit  Plugi»  u U ist  venmith- 
li«-h  ein  Strrrognathide.  Dir  Fornm  mit  tritubercu- 
lär«n  7Ahnrn  hnl>cii  siho«  grosse  Arhnlirhkrit  mit  Korän- 
typen.  Ihre  Zähnt-  sind  viel  complicirlrr  nl*  bei  den 
jurassischen  Säugern.  Die  überm  >1  sind  dreiböckerig 
mit  «»ei  Zwi»rhenhü«  kern.  die  unteren  quiuquetuberrulaer. 
Die  Scapula  hatte  bei  «len  Kreideformeii  noch  eine  Cor** 
«••idfacette , ferner  war  ein  lnter«-laviciilnre  vorhanden ; 
der  flache  Adn-.'-ilu»  hatte  noch  keinen  llals  , wohl  aber 
ein  Kommen  auf  der  lihialrn  Fläche,  und  die  Arti«  ulations- 
HKi-hr  thr  da»  Cuhoid  war  ebenso  ^ros»  wie  jene  tlir  da« 
Naricularr. 

Oftborn,  H.  F.  A Keply  to  Prof.  O-  C.  Marah’ft 
.Nute  ou  Meaozoic  Mnimniili*.  Tire  American 
Naturalist  14191p  p.  775 — 783. 

Der  Autor  acceptirt  einige  der  von  Marsh  erhobenen 
Vorworte  als  begründet,  halt  aber  an  der  Verschiedenheit 
von  Micrvcouodon  und  Dromotherium  fest  — und 
mit  vollem  Recht ; der  Ref.  — , sowie  an  dpr  Gültigkeit 
der  Ordnung  der  Multituberculatn  — statt  Allo* 
tberia  — . Stereogiiathus  wird  auch  von  andere»  Au* 
toren  als  ein  Unterkiefer  und  nicht  nU  Oberkiefer  ge- 
•leulet.  Die  von  Marsh  abgebildeten  St ngodou -Zähne 
«iml  in  der  Thal  nur  einwurzelig , entgegen  seiner  An* 
gäbe.  Die  OberkirfrTcäbne  von  manchen  I*  I a g i a u - 
I achten,  sowie  die  unteren  Zähne  mancher  Multi* 
tubereulntrn  haben  doch  drei  Reihen  Höcker,  z.  B. 
P«|y  in  ust  odou.  Eine  scharfe  Kritik  der  von  Marnh 

Wsrhrieiwneo  Säugethiere  aus  der  Kreide  halten  nicht  nur 
tier  Autor,  »onderu  auch  verschiedene  aiulcre  Fachleute 
rorgeuoiwmen.  — • Unter  Anderen  auch  «kr  Uef.  — > Vergl. 
diesen  Literat nrbericht  für  1888. 

Osborn  wehrt  sich  auch  gegen  den  wirklich  lädier* 
liehen  Vorwurf,  er  sei  gar  nicht  berechtigt  gewesen,  über 
«lie  von  Marsh  publlcirten  Forme«  zu  schreiben . «ln  er 
dieselben  nicht  im  Original  gesehen  hätte,  sie  vielmehr 
nur  aus  Abbildungen  kenne.  — Dafür  girbt  man  ja  Ab- 
hildungen,  tlainit  auch  Andere  sich  eine  Vorstellung  machen 
können.  Wer  solche  allerdings  nicht  gelirauchen  kann, 
«der  wie  z.  R.  Prof.  Marsh  nicht  gebrauchen  will,  soll 
eben  die  Hand  von  wissenschaftlichen  Arbeiten  lassen. 
Der  Ref.  — 

Pavlow,  Marie.  Notice  nur  l'Hippuriou  cra»»Qm 
de  Housstllon.  Bulletin  de  In  Hoeiet**  iinjmrinlR  des 
Naturalist«*«  de  Moncou  1891,  Nr.  1,  p.  4. 

Deperet  hält  das  Hippnrion  ernssum  für  das 
Bindeglied  zwischen  Hippnrion  gracile  und  E«|uu». 
Di«**  ist  jedoch  nicht  gerechtfertigt,  denn  das  H.  er» 8* um 
zeigt  eine  noch  stärkere  Fältelung  des  Schmelzes  auf  den 
oberen  Molaren  und  i»t  umhin  noch  weiter  differrnzirt  al* 
da«  gracile  und  folglich  auf  keinen  Kall  ein  näherer 
Verwandter  des  Pferdes.  Die  seitlichen  Metapodien 
haben  sich  jedoch  allerdings  rin  wenig  verkürzt.  Die 
Einfachheit  der  Unterkiefennolaren , welche  Deperet  ale 
bildet,  erklärt  Pavlow  damit,  dass  diese  Zähne  wohl  doch 
eher  von  einem  Equu»  lierrühren  (?  der  Ref.). 

Scott,  W.  B.  Oi»  tl»e  Oteology  of  Pofebrullterioro, 
n Cmitribntion  t*>  tli* Phylogwny  of  th«  Tylopoda. 
Journal  of  Morpliology.  Vol.  V.  Boston  1891,  8°. 
78  pp.  und  3 Trtfel». 

Der  Autor  stellt  in  der  Einleitung  zu  dieser  Arbeit  eine 
Anzahl  Fragen,  wie  die  Entwickelung  von  Formenreihen 
erfolgt  *ein  dürfte,  welche  Erscheinungen  hierbei  zu  Tage 
treten,  und  wie  dieselben  zu  deuten  seien,  verschiebt  je- 
«h*li  die  Beantwortung  dirser  Fragen  auf  den  AWhlu« 
seiner  Abhandlung  über  Metohippu*  — siehe  diesen 
Litrriiturhericht  für  1881  — da  aus  solchen  Beispielen 
die  Gesetze  sich  ergeben , nach  denen  die  fort  schreitende 
Entwickelung  und  Ibtferenzirung  eine»  Formenkreises  vor 
sich  geht. 


Die  Gattung  Poäbrotherium  nun,  eine*  der  ältesten 
Glieder  in  der  Stamneoreihe  der  Kamele,  hat  drei  oWre 
I,  einen  relativ  schwachen  Kvkzaho , einen  inolirten  zwei* 
wurzeligen  schmalen  P4 , langgestreckte  l'j  und  P|,  wäh- 
rend der  l*j  und  die  M schon  ganz  jenen  der  Cameliden 
gleichen,  abgesehen  von  ihrer  noch  geringeren  Hübe. 
Hasalpfeiler  sind  nicht  regelmässig  vorhanden.  Die  unteren 
Indsiven  sind  uorh  schwach , « ouipriuiirt  nud  schräg  ge- 
stellt. Der  untere  Kckzahn  ist  nur  wenig  stärker  als  die 
I.  Der  iwdirte  kleine  P4  hat  nur  eine  Wurzel ; die  anderen 
P sind  langgestreckt,  «her  noch  sehr  einfach , ohne  Ver- 
stärkungen auf  der  Innenseite  mit  Ausnahme  de»  l’j.  Die 
M trugen  noch  keine  Pfeiler  ausser  den  vier  Halbmonden. 
Die  Milchxäbue  blieben  lange  in  Function.  Der  Schädel 
erinnert  am  ehesten  an  L I a m a.  Die  ausführliche  Be- 

schreibung des  Skelets  kann  hier  UWrgangen  werden , da 
die  Unterschiede  gegenüber  der  Organisation  der  lebenden 
Tylopoden  »ich  au«  dem  Folgenden  ergeben;  hier  sei 
mir  darauf  hingewiesen,  das«  der  Habitus  noch  viel  mehr 
an  Xiphodon  oder  an  gewtühluae  Mirachr  erinnert, 
als  an  die  lebenden  Tylopoden,  indem  der  llal«  in«  h 
beträchtlich  kürzer  ist  und  die  Phalangen  noch  die  gleiche 
Beschaffenheit  zeigen,  wie  bei  der  grosse u Mehrzahl  der 
Sei  enodonten. 

In  drr  Cameliden  reihe  haben  vielfache  Veränderungen 
stattgefunden , wie  eine  Vergleichung  der  ältesten  Formen 
mit  den  jüngsten  zeigt.  Pantolette*,  der  älteste  bekannte 
Vertreter  — Wasatch  Korän  — hat  noch  Iritnberculäre 
obere  Molaren  mit  nur  ganz  schwachen  Zwischcuhückeni, 
während  bei  den  unteren  M die  drei  ursprünglichen  llo.  krr 
der  Vordcrpartle  noch  deutlich  entwickelt  sind  im  Gegen- 
sätze zu  der  noch  einen  Talon  bildenden  Hinterpartie.  Am 
letzten  M ist  nur  eine  schwache  Andeutung  eine»  dritten 
Lobu»  zu  sehen.  Pu  nt  niest  es  ist  in  der  Bezahnung  der 
primitivste  aller  A rtiodartylen.  Ille  Pränndaren  -ind 
mit  Ausnahme  de«  letzten  noch  schneidend.  Bei  llnmnco* 
don  aus  dem  Bndgerbed  sind  die  oberen  M quadratisch  und 
sechahöckerig  {geworden  und  tragen  einen  zweiten  Innen- 
hbeker  — Hypocon  — , während  au  den  unteren  das  Para- 
conid  — der  VorderhBcker  — last  ganz  verschwunden  und 
der  Talon  ebenso  groa»  und  hoch  geworden  int  wie  die 
Vorderpartie  des  Zahnes  — vielleicht.  Homacodon  iden- 
tisch mit  Dichobune  (?  der  Ref.)  — . Der  Lepto- 
trugulu«  aus  dem  Pinta  hat  bereit*  aussen  ächte  Monde, 
während  die  inneren  Höcker  noch  kegelförmig  bleiben.  Die 
P »ind  schneidend,  nur  der  P|  besitzt  einen  Innenhücker. 
Die  Hohr  der  Zähne  ist  noch  gering,  ihre  Breite  ziemli*  h 
lief  rächt  lieh  im  Verhältnis»  zur  Länge.  Auch  Poehro- 

3 1 4 3 

tlieriuin  an»  dem  White  River  bat  noch  -I,  — C.  — P,  - M. 

3 ’ 1 4 *3 

Die  Zähne  erscheinen  mehr  gestreckt  und  bereit*  deutlich 
HelctKKlout,  die  oberen  haben  nurmehr  vier  Monde.  Der 
ober»  P|  besteht  aus  Aussen-  und  Innen  bück  er.  — Der 
Autor  nennt  bei  den  Prämolaren  den  Aussenhöcker  Proto- 
c«n , wiiknutl  liei  «len  Molaren  der  vordere  Inneuhra  ker 
als  Protocon  gilt.  In  Wirklichkeit  muss  jedoch  auch 
hier  «ler  Aussenhockrr , und  zwar  der  vordere,  als  «las 
ursprüngliche  Element  — Protocon  — gedeutet  wer. Icn. 
Der  Ref.  *— 

An  den  unteren  Prämolaren  hält  Mer  Verf.  den  Haupt- 
bücher, der  dann  Iwi  Complication  «ie#  Zahnes  zum  vor- 
deren Aussenhöcker  wird,  tür  den  Protocon id , das  ur- 
sprnnglktiste  Element,  und  die*  gilt  auch  für  die  unteren 
Molaren.  — Es  zeigt  dies  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Os* 
born’sche  Ansicht  irrig  ist,  denn  beide,  Prämolaren  und 
Molaren , sind  au»  einfachen  Kegelzähnen  hervorgrgnngeu, 
und  können  zuletzt  die  gleiche  Zusammensetzung  «n nehmen, 
und  doch  sollte  bei  beiden  Zahntypen  «lie  l^ge  de*  ur- 
sprünglichen Elemente»  verschieden  »ein.  Das»  auch  an  den 
oberen  M da*  Protocon , das  ursprüngliche  Element  in 
einem  der  beiden  Aussenhöcker  gesucht  werden  muss, 
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folgt  schon  itaniu»,  <!«•*  die«1  Zilini*  >li*U  Über  die  unteren 
hfriutu^cu.  Bemerk.  dr>  Rrf.  — * 

Protolabi»  io»  Deep.  Kivtr  hat  bereit»  Verkürzung 
der  P erfahren,  während  der  Canin  kräftiger  und  der  Ia- 
Eckzahn  ähnlich  geworden  i»L  Bei  einer  noch  jüngeren 
Arl , wohl  = Hotnurainelu*  Leidy  hi»  deui  Loufdork- 
bed , hat  die  Länge  und  Stärke  dieser  Zähne  uoch  zu* 
genommen.  I’rocn inel u»  hat  nur  mehr  «in  I,  die  bei* 
den  ersten  füllen  bald  aus.  Die  Zahl  der  P Ut  noch  vier, 
die  vorderen  haben  »ich  jedoch  verkürzt , der  vorletzte 
hat  auch  ««hon  Innenhöcker  bekommen.  Die  Molaren 
werden  höher.  Die  gleichzeitige  Pliaucheuia  hat  schon 
einen  P verloren,  der  P8  und  C sind  niedrig.  Die 
plmcänrn  Holoraeniscu»  und  Kscliatiu»  haben  nur 
mehr  einen  P,  bei  Kscliatiu»  ist  selbst  der  P,  zu  einem 
einfachen  Kegel  redurirt.  Bei  Ca  mein*  ist  die  Zahl  der 
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P »ul*  - , bei  Aurlienia  auf  y zurückgegangen,  die  Lek* 

zähne,  die  bleibenden  1-,  und  der  vorderste  P sind  dohh* 
ähnlich  geworden , die  Molaren  halwn  fast  prismatischen 
Ban  erlangt. 

Wa»  den  Schädel  betrirti,  »o  ist  der*ell>e  bei  Panto« 
teste»,  Hoinacodon  und  Leptotragulu»  nicht  be- 
kannt. Poöhrot herium  hat  im  Allgemeinen  die  Merk- 
male de»  KnmeUchädels,  doch  tat  das  Crauium  noch  kürzer, 
•rhmäler  und  «reuiger  gerundei.  Die  Orbita  liegen  weit 
zurück,  treten  aber  uahe  aiieiuunder  wie  bei  den  Tra* 
g ul  inen.  Der  Gesichtsschädel  ist  noch  niedrig,  die  Na- 
salia  lang  und  schmal,  und  die  vorderen  Nasenlöcher  lange 
nicht  so  hoch  wie  beim  Llania.  Fontanellen  fehlen  noch, 
die  Oehiirblasen  sind  »ehr  gross,  das  Hinterhaupt  erinnert 
schon  »ehr  an  da»  «om  Kameel.  Der  Unterkiefer  ist  noch 
sehr  schlank,  der  aufsteigende  Ast  kurz.  Die  Gelcnkpartie 
stimmt  besser  mit  jener  der  Ruminantier  als  mit  der  der 
Kameele  überein.  Der  Prot o I a h i s schadet  Ut  dem  von 
Poibrotheri um  noch  »ehr  ähnlich,  nur  »ind  die  Nasnlia 
kürzer  und  die  vordere  NasenötTniiiig  höher  und  mehr 
abgesrhriigt,  die  hinteren  liegen  schon  weiter  Vorn.  Iler 
Schädel  von  Proramelus  orridentalis  hat  Aehulich- 
krit  mit  dem  de*  Llama,  der  von  nngustidena  mit 
«lein  iles  Kameel».  Die  vollständig  geschlossenen  Orbita 
sind  hier  »rhon  viel  kleiner  und  weit  entfernt  Von  den 
Molaren.  Das  Ge»icht  wird  kürzer  und  höher,  die  vorderen 
Nasenlöcher  schräger  und  höher.  P.  ocridentalia  hat 
schon  eine  Prälarryinnlspalti*.  I>rr  Unterkiefer  i»l  schon 
höher  geworden.  Der  Schädel  de»  pliocänrn  Pruramelu» 
hat  noch  weitere  Fortschritte  aufzuweisen , vereinigt  alter 
immer  noch  Merkmale  ron  Kameel  mit  sulchen  vorn 
Llama. 

Poebrotherium  hat  noch  ein  sehr  grosses  Cerebell um, 
alter  kurze,  schmale  Hemisphären  mit  wenigen  einfachen 
geradrn  Windungen , und  zeigt  «las  Gehirn  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  dr*  Schafemhryo».  Bei  From- 
me lu»  ist  das  (Vrelwllum  kleiner,  das  Groashim  alter 
grösser  und  mehr  rundlich  geworden  , desgleichen  halten 
»ich  die  Frontal  loben  vergrossert ; auch  treten  schon  viel 
mehr  Furchen  aut.  Bei  Ca  mein»  uud  Aurlienia  »ind 
diese  noch  zahlreicher,  da»  Grosshirn  no«'h  umfangreicher. 

Wa*  die  Wirbel  betrilft  . »o  hat  Pa  nt  nieste»  noch 
Hache  Zygapuphyseti.  Pnebrothrriutn  *teht  drn  leben- 
den Gattungen  schon  sehr  nahe.  l)rr  »ei  liste  Halswirbel 
hat  noch  einen  ArtcrirneAnal.  I)er  Hals  ist  noch  ziemlich 
kurz.  Der  Kpistrophea»  hat  einen  von  ölten  abge  Hach  teil 
< Montoidproces».  Die  13  Kückenwirkel  haben  hohe  Doru- 
fortsätze.  An  den  Lendenwirltol  »ind  die  Zygiijx»phy»en 
schon  ganz  wie  Min  Kameel.  Procamelu»  steht  iui 
Wirbelbau  in  der  Mitte  zwischen  Kameel  und  Poöbro- 
t her)  um.  !b*r  Odontoidproce**  erscheint  bereits  oben 
ausgefurcht.  Die  Halswirbel  sind  noch  kürzer  als  bei 
Auchenia,  die  Dorntörtsätze  der  Kückeowirbel  noch 
länger.  Die  Kippen  sind  bei  Procamelu»  schon  breiter 
als  bei  Poebrotherium. 


Von  Pa  nt  ölest  es  ist  der  Vordertu»*  nicht  bekannt, 
bei  Homacodon  hat  derselbe  vör  Finger.  IVei  Lepto- 
tragulus  verläuft  die  Crista  fast  in  der  Mitte  der 
Scapulu.  Die  Breite  der  Glenoidgrul**  ist  noch  viel  ge- 
gen ngcr  als  die  Länge , da»  Corucoid  sehr  schwach.  Da* 
untere  Humerusendc  ist  schmal , der  inn<Te  Kpirondylu» 
nach  hinten  zu  verschoben.  Ulita  und  Radius  liegen 
einandei  dicht  an , sind  aber  höchstens  theilwrise  ver- 
schmolzen. Der  Radius  verbreitert  sich  sehr  stark  gegen 
die  proximale  Fläche  zu.  Poebrotherium  hat  fast  die 
nämliche  Scapula  wie  Auchenia,  nur  ist  das  Coracoid 
noch  kleiner,  über  doch  schon  grösser  als  bei  Lepto* 
trag  u I us. 

Der  Humeru*  hat  in  »einer  unteren  Partie  noch  mehr 
Aebulichkeit  mildem  von  Leptotragulu»,  doch  ist  die 
Interciuidylarfurclie  schon  breiter.  Radius  uud  Ulna  »ind 
schon  fest  verwachsen,  der  eiwtere  auch  schon  breiter  aU 
bei  der  vorigen  Gattung.  Die  drei  (.  arpallacetten  haben 
gleiche  Grosse.  Die  Carpalieu  der  oberen  Reihe  sind  viel 
höher  al»  die  der  unteren.  Das  Trapezium  wird  von  dem 
rudimentären  Metacarpale  II  getragen.  Das  Traprzoid  ist 
viel  kleiner  als  das  Trapezium  und  liegt  auf  Mc  11  und  Hi, 
da»  Muguum  jedoch  nur  auf  Mc  III.  Das  Uncifonue  ist 
fast  doppelt  so  hoch  als  das  Magnuui  und  artikulirt  nnttrr 
mit  Mc  IV  auch  mit  Mc  III  und  dem  Rudiment  des  Mc  V. 
Da»  Mc  III  reicht  weiter  hinauf  als  da»  Mc  IV.  Beide 
sind  noch  nicht  fest  verwachsen  uud  ihre  distalen  Knden 
rücken  schon  etwa»  auseinander.  Kiele  »ind  uur  auf  der 
palmarcii  Seite  vorhanden.  Die  Phalangen  »ind  distal  noch 
nicht  verbreitert , die  Kndphalniigen  noch  wie  hei  den 
Wiederkäuern  gestaltet. 

Bei  Go  tu  p hot  her!  uiu  au»  dem  Johu  Dnybed  hat 
»ich  die  Vordereitremität  noch  nicht  wesentlich  verändert. 
Dagegen  hat  jene  von  Procamelu»  ocridentali»  schon 
grosse  Aelmlichkeit  mit  der  von  Auchenia.  Die  Npina 
Scapulae  liegt  nahe  den»  Coracoid,  und  der  Carocoid- 
processu»  lutt  »ich  stark  vergrossert.  Der  Humeru»  ist 
gedrungener  und  seine  Tuherkel  viel  kräftiger  als  bei 
Poebrotherium.  Da»  distale  Ende  hat  sich  ver- 
breitert. Der  Radius  ist  zwar  schlanker  aber  doch  breiter 
al»  bei  der  White  River-Form  und  biegt  sich  nuch  bereit* 
einwärts  wie  bei  den  lebenden  Gattungen ; sein  obere» 
Ende  ist  schon  stark  in  die  Breite  gezogen , ebenso  da» 
Unterende.  Von  den  Carpal fncrttrn  ist  jene  für  das 
Cuneitörme  die  breiteste.  Di«  Ulna  ist  in  der  Mitte  schon 
sehr  dünn  geworden.  Im  Ca rpu»  i»t  das  Scsphoid  kräf- 
tiger geworden  als  da*  Lunare,  «las  Scaphoid  und  Trapr- 
zoid artikuliren  nicht  mehr  mit  dem  Trapezium.  Da* 
Mngiium  hat  an  Höhe  zugenniimirn , da*  Uuci  forme  da- 
gegen ist  niedriger  geworden.  Die  Metncarpalia  111  und 
IV  bilden  bereit»  einen  Canon , der  aller  schlanker  ist  al» 
beim  Llama.  Die  Mc  II  und  V »ind  bi*  auf  «'inen  Rest 
de»  Me  II  verschwunden,  der  mit  dem  Me  III  verwachsen 
ist.  Die  untere  Partie  des  Canon  zeigt  einen  tiefen  und 
breiten  Spalt.  Die  Phalangen  hüben  schon  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  de*  Llama,  nur  »ind  «lie  Endphalangen 
noch  kräftiger  und  länger.  Im  Ganzen  hat  Procamelu» 
in  der  Organisation  der  Vordere  xt  re  raität  schon  all«  wesent- 
lichen Charaktere  von  Llumn  und  Kameel  aufzuweiteu. 
Die  H intereitreraitit  von  Pantolette»  i*t  bereit»  aus- 
gesprochen nrtiodactyl.  Der  lange  Oberschenkel  hat 
noch  einen  rudimentären  dritten  Troehnnter.  Die  Fibula 
war  noch  vollständig  und  artikulirt  «m  Cnlcancum.  Cu- 
hoid  und  Astragaiu»  »ind  sehr  hoch,  da*  Xavicalare  da- 
gegen niedrig.  Kcto*  und  Mesocunci forme  sind  mit  ein- 
ander verwachsen.  Die  seitlichen  Mctapodirn  haWu  »ich 
schon  verkürzt , da»  Metatar»ale  II  hängt  ganz  am  Me«*» 
cuneiformr.  Von  Homaco«lon  kennt  mim  nur  den 
„&ui II» neu4- -artigen  Astragalu».  Bei  Leptotragulu* 
hat  »ich  die  Fibula  schon  tiefer  herabgesenkt  neWn  der 
Tibia,  «loch  hat  bereit»  dir  Kedmiion  der  entere«  be- 
gonnen. Das  t'uleaneuut  ist  lang  und  schmal,  der  Asti.«- 
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galu»  IhkIj  mit  tiefer  Troddea,  uml  «tästl  nur  ganz  wniig 
un  das  hohe  urhnmle  Cuboid.  Me  III  und  IV  «iml  schon 
ziemlich  lang  uml  schlank,  die  seitlichen  Metatarsalia  noch 
kräftiger  nl*  bei  Poübrothcrium.  IM*  Phalangen  «iml 
noch  sehr  schlank,  di*  Kudphalangc«  gleichen  solchen  von 
A n t i I open.  Hei  Poebrotheriuin  ist  da«  Korken  mx-h 
schlanker  als  l*i  den  reemten  Tylopoden  um!  di*  ober* 
Parti*  des  Femurs  norh  nicht  «o  stark  v*rbreit*rt  und 
der  gross*  Trochanter  noch  nicht  mi  massiv  wie  bei 
diesen ; auch  sind  dir  (Vmdyli  noch  srhw8rh*r.  Da*  di- 
stale Ende  der  in  der  Mitte  aufgelösten  Fibuln  ist  unter 
di*  schlanke  Tibia  gerückt , doch  zeigt  ihre  Artirulntion 
mit  d*r  Tibia  noch  nicht  di*  Zwrith*ilnug  wie  bei  «len 
jüngeren  Können.  Der  Tarsus  ist  hoch  und  schmal,  Krto- 
und  Mesncumitnrme  sind  verwachsen.  Ui*  mittleren  Meta* 
turrnlien  sind  länger  als  die  Metacarpalien , ihr  Durrh- 
tnrsscr  von  vom  unch  hinten  Ist  bedeutender  al*  der 
Kreitrndiin  htnesser.  Mt  II  und  V sjmi  xu  schuppennrtigeii 
Kudiineuteii  geworden,  das  Mt  II  »st  nn  Alt  III  ««gewachsen. 
Bei  Pro  ca  mein*  trigl  die  llinterextreinität  s*  hon  grosse 
Aeholirhkrit  mit  jener  der  rrcenlen  Tylopodou.  Ui* 
Fibulnrfarette  der  Tibia  Ut  bereit*  zweitheilig,  die  mittleren 
MetntarsaUrn  bilden  einen  Canon.  I>er  Astrngalu»  hat 
sich  verbreitert,  das  Culcanrum  besitzt  ein  vorspringende» 
Sti*t*u1nculuiil.  Das  distale  Ende  reicht  nicht  tiefer  herab 
als  der  Adragalu«.  Das  Cnboid  ist  niedrig.  Das  obere 
Ende  des  Canon  ist  sehr  massiv;  da»  Mt  II  hat  sich  noch 
als  Schnppe  rrhaltei»,  wie  es  auch  noch  hei  Camelu» 
und  Aurhrnia  xu  »eben  lat. 

Die  direct en  Vorläufer  unserer  Kameelr  sind  noch  nicht 
bekannt,  wohl  aber  die  von  Llnroa-Protaucheni«  — . 
Etwa  im  Anfang*  des  Pliocin  wunderten  die  Catne- 
liden  nach  der  alten  Welt,  die  Aurhenieu  nach  Süd- 
amerika ati*.  Der  llomocamelus  galt  früher  als  Ahne 
•Irr  Kam«rl«,  ist  aber  wohl  ein  Seitenzweig . der  iu 
Nordamerika  mit  Holomeniscu*  und  E sehnt  iu*  aus- 
stirbt, ebenso  ist  wohl  Plianehenia  nur  eine  Xeben* 
lorm.  Dagegen  geben  vermnthlirh  von  Proeamelua 
beide  Zweige,  die  Kamee  le  mul  Llama«,  aus  und 
•lies#  tinttung  selbst  stammt  wieder  von  Protolnbia  und 
diese  von  Poebrot  heriuiu  ab.  Diese»  stammt  vonLepto- 
tnigulu*  ah,  der  auf  Hoinacodon  zurückgehl.  welcher 
seinerzeit»  au«  Pnntolestes  entstanden  ist.  Die  Tylo- 
poden  erwci*en  sich  demnach  als  ein  »ehr  alter  Stamm, 
der  nichts  mit  den  Kuminuntiern  xu  thun  hat . son- 
dern gleich  allen  Selenodont engrup|»en  einen  selbstständigen 
Fonneukrris  ilnrstellt.  Erst  in  bunoselenodonten 
Formen  «le*  Kin-än  dttrlten  alle  diese  Artindartylen- 
I i u i e n Zusammentreffen. 

öcott,  W.  B.  On  tlie  Oshsology  of  Mesoliippu» 
und  Leptoneryx,  with  Oheervittlont  on  the Moden 
und  Knctora  of  Evolution  in  the  Mammalia.  Jour- 
nnl  of  Morphology.  Ro*tou.  YoL.  V,  1891,  p.  SOI 
— 40d,  mit  3 Tafeln. 

Ifer  Zweck  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  e»,  die  Ge- 
setze xu  erforsche«,  nach  welchen  sich  der  Pferde -Stamm 
entwickelt  hat.  Mesohippu»  stellt  sowohl  zeitlich  als 
auch  morphologisch  in  der  Mitte  der  Pferdereihe  und 
unterscheidet  sich  eigentlich  nur  durcl»  die  Gestalt  seiner 
Schneidczähne  von  der  europäischen  Gattung  Anchi- 
tlierium.  insofern  sie  iio*h  schmal  und  »nrU«e|fonnig 
-ind  im  Gegensätze  zu  den  breiten,  mit  Schmelzfalte 
versehenen  Incisiveu  des  Anchitherium.  Ueberhaupt  ist 
M e * o b i p p n * am h die  primitivere  Form.  Mit  Aus- 
nahme des  vordersten,  welcher  einen  einfachen  Kegel  mit 
breitem  Ka«albande  auf  der  Innenseite  darstellt , sind  alle 
l’räntolareu  bereit*  molarartig  geworden.  Sie  haben  wie 
bei  Anchitherium  zwei  äussere  Lohen  und  xwei  tjuer- 
joche,  nur  sind  die  Zwischenhügel  grösser,  der  hintere 
Pfeiler  aber  kleiner.  Der  klein«-  Eckzahn  de*  Unterkiefer* 
»lebt  aufrecht.  Der  eniwurzelige  P4  i*t  ein  einfacher 
Kegel,  die  übrigen  P gleichen  Molaren  — nur  i*t  am  Pg 


die  Vorderhällte  noch  etwas  cninpriinirt  — und  bt,**trhen 
aus  zwei  Jochen,  von  denen  da*  vorder«  innen  zwei 
Spitzen  trägt.  Am  dritten  M i*t  rin  kleiner  dritter  l-ö- 
btt*  vorhanden.  Im  Gegensatxe  zu  den  hohe«  Zähnen  der 
geologisch  jungem»  Pferde  sind  die  Krone«  hier  noch 
niedrig,  doch  ist  diese  Zahnform  durch  Zwischenglieder, 
wie  Mervchippu«,  Prolohippu«  mit  Kqiius  ver- 
bunden. Was  den  Schädel  lN-tridt,  mi  ist  das  Craniiliu 
lang,  aber  schmal  und  niedrig.  Da*  Geeicht  i*t  kurz  und 
»pitzt  «ich  rajM’h  nach  vorn  zu.  Die  Orbit*  beginnen 
obrrluiib  de*  ersten  Molaren,  da»  Occiput  ist  höher  und 
schmäler  als  beim  Pferde,  da*  Foramen  magnmn  mehr 
gerundet.  Der  biutere  Thetl  des  AlUphennid  ist  niedriger 
als  bei  diesem.  Die  Fonimin*  lacera  hnb«‘ii  keine  *«»  l*e- 
trär-htliche  Ausdehnung  wie  beim  Pferde.  Jovhlx»geii- 
fortsatx  und  Kiefergeleok  sind  ganz  pferdeartig,  dagegen 
ist  «irr  Jorhbogeil  selbst  länger  uml  t>ch)unkei*.  Die  !*rä- 
(it  ji  vilteit  »iud  schmäler  und  dir  vorderen  Naaeii  löcher 
niedriger  und  enger  als  beiui  Pferde,  die  Oberkiefer 
relativ  kürzer.  Von  unten  gesehen  bat  der  Schädel  gr«e-*e 
.Sehnlichkeit  mit  den»  de*  Pferde*.  Auffallend  ist  «tie 
geringe  Läng*  der  Nase  und  die  relative  Grosse  de»  Ge- 
hirn*, namentlich  gilt  die»  vnnt  Crrebellum.  Auch  die 
Conmonlpartic  des  Unterkiefer»  zeigt  Abweichungen.  Der 
Schädel  von  Mesohippu*  hat  folgende  Aetiderungen  er- 
fahren, bi»  die  Merkmale  des  Pferdeschädel*  erreicht 
waren:  Verlängerung.  Erhöhung  und  Verbreiterung  «lei* 

Gesichts,  Erhöhung  der  Alveolarpartie  von  Marillen  und 
Präinarilirn  entsprechend  »Irr  prismatischen  Ausbildung 
der  Zähne,  Erhöhung  uml  Erweiterung  der  vorderen  Nasen- 
löcher  u««l  Verlängern og  der  Nasalia,  Verschiebung  »le» 
lugale  und  tacrymalc  iu  die  Ge*irht»partir.  Kückwärts- 
versrhiebung  der  hint«rett  Naseulocher  und  der  Augen- 
höhle unter  gleichzeitigem  Aufwärt»rücken  derselbe  u,  Ver- 
kiirzuog  de*  Jochbogeua,  Verbreiterung  und  liuudung  «ler 
Hirnhöblc  uml  Verschiebung  «les  Groeshims  über  da*  Cere— 
bellum,  Entstehung  von  Sinuaen  in  der  Fnintalregion  und 
der  Mitte  «ler  Parietalia.  Am  Unterkiefer  fällt  «lic  Sym- 
physe nunmehr  in  die  gleiche  Linie  mit  dem  Alve«deu- 
rnnd,  der  Gelenkkopi  rückt  höher  Uber  die  Molaren  hin- 
auf und  der  aufsteigendc  Ast  ist  höher  und  schmäler  ge- 
worden. 

Das  Gehirn  war  im  Verhältnis*  schwerer  als  da»  vom 
Pferde,  jedoch  hat  da»  Cerebrum  weuiger  Windungen 
und  die  Parietal-  und  (>ccipital»ul«;i  zeige«  eine  nntfalleml 
gerade  Lichtung ; auch  riml  die  quer  verlaufenden  Frontal- 
*u1ri  tief  (Htige*«nkt,  ein  Merkmal,  «las  bei  den  alten  Un* 
g u I u t e n stets  zu  Wohnchtcn  ist , sowie  auch  bei  den 
Carnivoren.  Ueberdi«*  sind  die  Hemisphären  schmäler 
und  weniger  umfangreich  und  weit  nach  vorn  vorgeaogen. 
Bei  einer  anderen  Art  von  Mrsohippu*  zeigt  jedoch 
da»  Gehirn  schon  mehr  Modern isirung. 

Die  Wirbelsäule.  Der  Atlas  ist  noch  nicht  *o  breit 
Und  massiv  wie  t*cim  Pferde,  die  (Juerlört sätze  siinl 
kurz  aber  nach  rückwärts  »tat!  vorwärts  ausgebreitet,  die 
Vertebralarterieiicanäl*  noch  nicht  so  ausgedehnt.  Iler 
Epistropliens  weicht  von  dem  de*  Pferdes  viel  mehr  »1», 
während  derselbe  Ihm  A 1»  c h i t h r r i u m schon  ganz  Pferde- 
ähnlirli  ist  und  nur  durch  die  Kürze  de*  viiinenlbrmigeii 
> »dontuidpnn  esse»  sich  unterscheidet.  Bei  Mrinhippu* 
ist  der  Odontoidfortsatz.  l»erelU  grubig.  Die  Articulutiitns- 
Hächen  für  den  Atlas  haben  beträchtlich*  Höhe  und  sind 
scharf  ahgesetzt  vom  Odontoidproc***.  Di«  i>o»uyg.»|...- 
physen  uu«l  der  Ncurnllstgen  sind  kräftig  entwickelt.  Die 
übrigen  Halswirbel  von  Mesohippns  sind  im  Verhältnis«, 
noch  viel  kürzer  als  beim  Pferde,  auch  haben  sic  »mrh 
keine  «o  starke  Sehnen-  und  Muskrlnnsälzr.  Ebenso  reigt 
•ler  Hals  nur  geringe  Krümmung.  Die  Wirbel  hnt>«ii 
»ämmtlich  noch  hohe  Dornforlaäue.  Der  Kücken  zeigt 
noch  eine  leh'hte  Krümmung,  die  Lendenwirbel  sind 
länger  als  beim  Pferde , die  Donitbrtsälze  weniger  hoch 
und  nicht  so  massiv . und  die  Zygapophyseu  greifen  noch- 
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nicht  »o  fest  in  einander.  Die  Rippen  waren  noch 
schlanker. 

Die  Vorderextremität.  Die  Scapula  war  noch  breiter 
und  der  Hai«  derselben  noch  schlanker  al«  Wim  Pferde. 
Der  kurze  Humeru«  i*t  noch  ziemlich  stark  geboten,  ohne 
besouder»  starken  Del  to»d  vor  Sprung.  Da»  kleine  Au**en- 

tuWrculum  *cblie>.*t  zusammen  mit  dem  inneren  die 
«chmale  BicipitalgruW  ein.  Die  Troclilea  »teht  schräg 
zur  Achte,  lhe  Epicondyli  sind  noch  schwach  entwickelt, 
die  Ulna  ist  norli  der  ganzen  Länge  nach  frei,  gier  doch 
»•  hon  zietnlirh  dünn . und  nur  oWn  und  unten  mit  dem 
Radius  verwachsen;  das  Olecranon  oben  abgestutzt.  Die 
t'uneitörmfaeetie  i*t  klein , der  Hadiu«  noch  etwa»  ge* 
bogen  und  dien  und  unten  nur  wenig  verbreitert.  Kr 
besitzt  drei  Facetten  für  den  Humerus,  davon  die  in- 
nerste am  breitesten , aber  nur  zwei  Caqmlfacetten.  Der 
l’arpu*  ist  schon  entschieden  equin,  «kr  doch  nicht  in 
dem  Grade  wie  bei  Anchitherium,  was  davon  herrührt, 
da»«  der  Mittelfinger  noch  nicht  *o  kräftig  geworden  ist. 
Das  Scaphold  hat  noch  eine  Facette  für  da»  Trapezinm, 
da»  beim  Pferde  gewöhnlich  fehlt.  Scaphoid , sowie 
Magnum  und  Cunci  forme  sind  viel  höher  und  schmäler 
als  beim  Pferde.  Da»  Pitilörme  ist  ungemein  lang  and 
comprimirt;  das  Tr.ij-e/unu  artikulirt  etwa*  an  Meta- 
• arpale  11,  das  Tra|iezoid  »teilt  viel  mehr  seitlich  als  heim 
Pferde  und  trägt  nur  da»  >Ic  II.  Da«  Mngnum  i*t  im 
Gegensätze  zu  dem  von  Anchitherinm  und  Pferd 
noc ii  iiouier  sehr  hoch  und  relativ  schmal , insbesondere 
mif  der  Hinterseite,  l’nci  forme  artikulirt  ausser  mit 

Mc  IV  und  V auch  seitlich  mit  Me  III.  E*  l«t  weit  ver» 
s.  h jeden  von  dem  des  Pferde*  und  greift  doppelt  so  weit 
herab  al*  das  Magnum,  wahrend  heim  Pferde  beide 
Knochen  in  einer  Khene  enden.  Mc  II  i»t  schlanker  al» 
Mc  IV.  E*  artikulirt  mit  Trapexium,  Trapezoid  und 
Magnum.  Da»  Me  III  hat  einen  schon  ziemlich  weit  auf 
die  Vorderseite  tretenden  distalen  Kiel  und  ist  etwa  dop- 
pelt so  breit  al*  die  seitlichen.  Da»  kurze  Mc  V hat 
keine  Phalangen  mehr.  Heim  Pferde  i*i  da»  Mc  V 
ganz  verschwunden,  Mc  11  und  IV  sind  zu  phalnngenloscn 
Griffeln  geworden.  Die  F.ndphnlange  de«  dritten  Fingers 
ist  noch  sehr  breit  und  Hach. 

Die  Hintrrextreuiität.  Das  Hecken  ist  im  Ganzen 
schon  sehr  Pferde- ähnlich,  jedoch  bleiben  lleum  und 
Ischium  länger  und  schlanker.  Da»  Femur  erscheint  be- 
reit» al*  langer«  gerade  gestreckter  Knochen,  hat  »her 
noch  keine  su  kräftigen  Ati*atz»tellen  für  Muskeln  und 
I Sander,  weil  die  Bewegung  in  einer  einzigen  Khene  noch 
nicht  so  ausgesprochen  ist  wie  beim  Pferde;  auch  sind 
die  Condyh  noch  viel  schwächer  entwickelt.  Die  lange 
Tibia  zeigt  noch  eine  leichte  Krümmung  und  ist  mich 
»chlankcr  als  Wim  Pferde,  die  Femurfm etten  »teben 
noch  schräg , da«  distale  Ende  ist.  tief  ausgeschnitten  zur 
Aufnahme  de»  Astragalus.  Die  Fibula  wnr  distal  schon 
mit  der  Tibia  verwuchsen  uud  der  ganzen  Länge  nach  er- 
halten. Drr  Tar*u»  ist  »ehr  P fe  rd  e- ähnlich  , doch  »itzt 
der  Tuber  de*  Calcaneum  hier  noch  höher  oben  und  ist 
auch  noch  schlanker.  Auch  trägt  da*  relativ  lange  (’al* 
caueuru  noch  eine  deutliche  Fibulafacette : die  Krümmung 
der  C’uboidalfacette  ist  noch  nicht  zu  *beob»ch1en.  Der 
A»traga1u«  besitzt  drei  Facetten  für  da*  (‘alraneuit*.  Kr 
ist  noch  viel  schmaler  als  beim  Pferde,  seine  l’uboidal- 
facette  »teht  noch  seitlich  »tatt  distal.  Die  dein  Caicic 
neu m entsprechende  Facette  des  Cuboid  hat  »ich  noch 
flicht  deutlich  in  zwei  Theile  verheilt.  Vorn  »lüsst  da» 
Cubmd  nicht  direct  an  da«  Naviculare.  Da»  letztere  ist 
noch  »ehr  viel  höher  und  schmäler  als  beim  Pferde, 
da*  Entorunriiörme  viel  hoher  al*  die  verwachsenen  Meso- 
und  Kctocuneiforme  und  reicht  zugleich  auch  viel  tiefer 
herab.  E»  greirt  nur  an  die  Rückseite  de*  Mt  II,  welche» 
bereit»  das  Mesocunri forme  trägt.  Da»  Ec  tocunei  forme 
»töss»  mittelst  zweier  Facetten  — je  eine  oben  und 
unten  — au  da*  Cuboid. 
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Beim  Pferde  hat  »ich  der  Tarsus  in  der  Tiefe  aus- 
ausgedehnt  und  »teheu  die  Elemente  der  distaleu  Reihe  in 
einem  Kreise.  Diese  Anordnung  beginnt  auch  schon  bei 
Mesohip  pu».  Auch  hier  berührt  das  Krtocuneitörme 
bereite  beinahe  das  Cuboid.  Im  Gegensätze  zu  Anchi- 
t Ii  e r 1 u ui  hat  hei  Mesohkppus  da*  Kctocuneiforme 
eine  seitliche  Facette  für  da»  Metarsale  II.  Beim  Pferde 
ist  «eiten  Verschmelzung  von  Kcto-  und  Mesocuneiforme 
zu  beobachten : da*  Kctocuneiforme  ist  sehr  niedrig  ge- 
worden uud  berührt  nur  selten  das  Metarsale  11.  Da» 
Mesocuueiforme  i*t  im  Vergleiche  zu  Mesohippua 
niedriger  aber  dafür  breiter  geworden.  Da*  Mt  V i»t  Wi 
Me»  »hi  pp  ii»  bereits  verschwunden , da»  Mt  II  »teht 
höher  als  Mt  III  und  dieses  höher  als  Mt  IV.  Bei 
Anchitherium  ist  .Mt  111  noch  mächtiger  geworden  im 
Vergleiche  zu  deu  zwei  seitlichen  Mt.  Beim  Pferd  haWn 
die  letztereu  ihre  Phalangen  verloreu.  Die  Gröaso  der 
Pf  er  de- ähnlichen  Tliiere  nimmt  vom  Eocän  an  — Hy- 
rucotherium  — fortwährend  zu.  Mesohippu»  jedoch 
ist  noch  nicht  viel  grötser  al*  sein  Vorläufer  iiu  Bridger- 
bed Pachy  noloph  us  — • und  hatte  etwa  dieGriiase  eine« 
Neufundländer  Hundes.  Im  Ganzen  zeigt  es  jedoch 
schon  ganz  den  Habitus  eine»  Pferde»,  «loch  weist  der 
Schädel  Wdeutende  Abweichungen  auf  — grosse , weit 
vorn  stehende  Augenhöhle,  kurze*  Gesicht.  — • Die  Hals- 
wirbel Mini  nicht  so  ausgesprochen  opistocoel , aber  mit 
höheren  Dorn  fort -st  zeit  versehen,  der  lange  Rücken  steigt  an 
der  Grenze  von  Rücken-  und  LendenwirWI  etwas  an;  die 
Länge  der  Eztreimtat  ist  zwar  relativ  ebenso  gro»*  wie 
beim  Pferde,  der  Carpua  und  Tartu«  im  Verhältnis«  viel 
höher,  der  Metacarpu»  und  Metalarsus  dagegen  kürzer. 
Die  lliuterextreiniUt  ist  höher  gestellt  als  beim  Pferde. 
Im  Allgemeinen  lässt  sich  der  Pferde -ähnliche  Habitus 
selbst  Wi  den  ältesten  Formen  — Hy rarot heriu in  — 
nicht  verkennen. 

Die  Osteologie  von  Leptotraguln*  Kvansi  Widy. 

Dieser  kleine  Artiodactyle  hat  wahrscheinlich  Wreits 
die  obereu  Srhneidexllme  verloren,  die  oberen  (‘aninrit  da- 
gegen haben  Wim  Männchen  rennuthlkh  die  säbelförmige 
Beschaffenheit  wie  bei  den  Traguliden.  Der  einfache 
P4  wnr  von  den  übrigen  getrennt.  I*n  und  P3  buben  int 
Ganzen  die  gleiche  Gestalt  wie  bei  Tragulns,  doch  ist  der 
lbnenhocker  Ws-er  entwickelt.  Die  oberen  Molaren  W- 
»tehen  uu*  vier  stark  couiprimtrlen  Monden  und  einem 
inneren  Basalpfeiler.  Auch  auf  der  Au**cn*cite  sind  gut 
entwickelte  Pfeiler  vorhanden,  auf  Vorder-  und  Hinterseite 
je  ein  Hnsalband.  Der  lange,  schmale,  untere  lt  erinnert 
am  ehesten  an  Moschus,  die  beiden  anderen  sind 
«chaulelftirtuig  und  etwa»  schräger  gestellt  als  der  erste.  Sie 
gleichen  jenen  von  Coassus.  Der  Cunin  hat  Wreits 
inrUivenfort».  Der  einwurzelige,  comprimirt  kegelförmige 
P4  »teht  ibolirt . die  (ihrigen  P sind  vor  und  hinter  der 
hohen  Spitze  schneidend  ausgebildet , nur  Pj  hat  eine 
selbstständige  Innenwand,  im  Gegensätze  zu  Tragulus. 
Die  unteren  M haWn  otf  sowohl  am  vorderen  Ausseu- 
tuoud  — wie  Tragulu«  — als  auch  an  hinteren  einen 
von  der  Spitze  zur  Basis  verlautenden  Wulst , aWr  keine 
Basalpteiler  und  sind  mit  gerunzeltem  Email  überzogen. 
Im  Ganzen  stimmen  die  Molaren  mit  denen  der  Tragu- 
liden, die  Präinolaren  aber  sind  compUcirter,  wenn  auch 
noch  nicht  in  dem  Grade  wie  bei  den  Cerriden.  Das 
Craiiinm  ist  lang  and  schmal . aber  niedrig . die  Augen 
stehen  sehr  weit  vorn.  Die  Urbild  sind  kleiner  als  Wi 
Tragulus  und  höher  hinaufgerückt  und  durch  ei u dünnes 
Septum  get heilt.  Die  Höhe  de»  Occiput  und  die* Starke 
de*  Scheitrlkatome»  ist  nicht  immer  gleich.  Die  Condyli 
stehen  näher  beisammen  als  bei  Tragulus,  da«  Bnsi- 
occipitalr  i*t  breiter.  Die  Bullae  o*«ae  sind  nicht  nur  kleiner 
als  Wi  der  oben  genannten  Gattung,  sondern  auch  voll- 
kommen hohl,  während  »ie  bei  jener  eine  blasige  Ausfüllung 
aufweiseu.  Die  Parietalia  sind  länger  und  schmäler  als  bei 
Tragulus,  der  Processus  trgomitticu»  länger  und  massiver, 
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die  Frootalia  kürzer  und  breiter.  Der  Unterkiefer  zeichnet 
Mi'h  durch  die  Breite  de#  aufsteigeuden  A«te*  »tu,  da* 
Gelenk  liegt  viel  höher  »I*  bei  Tragulu».  Du»  Kommen 
opticuna  »t  nicht  grthrilt  wir  bei  die»eui,  doch  halten 
die  Knramina  iin  Ganzen  mit  denen  der  Traguliden  gro»** 
Aehnlii  hkrit.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Gehirn,  doch  »iud 
die  LoW  olfju  torii  gTö**«r,  die  Hemisphären  schmaler,  und 
Großhirn  und  Kleinhirn  *to»*en  nicht  direct  an  einander. 
Da*  letztere  zeichnet  «ich  durch  «eine  Grösse  au«.  Die 
Wirbel  erinnern  an  jene  der  Traguliden.  Der  Zahn- 
lörtsatx  den  Kpistrophru»  i«t  noch  ptlocktörung,  die  Quer* 
fortsätze  kurz  und  vom  VetebraJarieriencanal  durchbohrt, 
der  Dornlort&atz  «ehr  gross.  Die  Dornfortsäue  der  Kücken* 
Wirbel  «ind  etwa*  massiver  al*  bei  Tragulu*,  die  Lenden* 
wirbel  kürzer. 

Die  Scupula  ist  Tragulu» -ähnlich , doch  beginnt  die 
Spina  erst  höher  oben  und  dN»  Acromiou  ragt  weiter  vor. 
Hadiu»  und  Huineru*  »ind  etwa«  schlanker,  der  entere 
etwa*  langer,  der  letztere  ma»«iver  als  bei  Tragulu*.  Die 
Ulna  erscheint  «tark  reducirt,  i»t  aber  noch  nirht  mit  dem 
Radius  verwach  wen.  Der  Carpet  stimmt  fast  ganz  mit 
dem  der  lebenden  Gattung.  Die  beiden  Scitenmrtnearpulicn 
sind  noch  kräftiger  al»  bei  Tragulu»,  dir  mittleren 
haben  nahezu  gleiche  Länge , sind  alter  schlanker  als  bei 
diesem.  Me  II  artikulirt  mit  deu»  Äusseren  Theile  de* 
mit  dem  Muguum  vereinigten  Trapezoid»,  Mc  III  ausser 
mit  diesem  auch  mit  dem  Uncitörme,  die  Hand  ist  mithin 
„adaptiv“. 

An  der  hinteren  Extremität  ist  das  liium  «ehr  ver- 
schieden vou  Tragulu».  E»  hat  einen  viel  kürzerem 
weniger  comprimirteu  Hais  und  eine  breitere  Platte , und 
das  Becken  gleicht,  so  weit  es  bekannt  ist,  viel  eher  dein 
der  echten  Wiederkäuer.  I*a«  Femur  hat  einen 
längeren  Hals , aber  kleineren  Kopf  und  einen  höheren 
grossen  Trochanter,  eine  tiefere  Grube  und  einen  tnas*ive- 
ren  zweiten  Trochanter,  aber  einen  schlankeren  Schutt  ul» 
bei  Tragulu»,  dagegen  stimmt  mit  dieser  Gattung  die 
untere  Partie.  Die  Tibia  ist  im  Verhältnis«  ebenso  lang 
wie  bei  dieser,  hat  aber  eine  höhere  Crista.  Die  Fibula 
ist  ganz  reducirt.  Der  obere  Th  eil  »teilt  einen  schwachen 
kurzen  Splitter  dar,  der  mit  der  Tibia  verwachsen  i*t.  lH*r 
untere  ist  mei»tens  frei,  ein  Vaniren,  das  auch  hei  Dorca* 
theriuin  vorkouimt.  Der  Fu*a  stimmt  eher  mit  dem  der 
Wiederkäuer,  nl»  mit  dem  der  Traguiiden  überein. 
Der  Aatmgulua  i»t  höher,  da»  Calraneum  kürzer  aD  bei  den 
letzterm.  Cuboid  und  Naviculare,  sowie  Meso*  und  K«to- 
cuueilörme  »ind  verschmolzen,  nur  Entocuneiforroe  ist  frei. 
Metatarsale  III  und  IV’  bilden  einen  Canon,  der  jedoch 
schlanker  ist  al*  bei  Tragulu«;  die  Leitkiele  «iud  bei 
diesem  auf  die  Plantar»eit«  Wschrinkt.  Von  Mt  II  und  V 
»ind  nur  die  proiimalen  Rest«  als  Splitter  erhalten 
und  um  Canon  angewachsen.  Im  Ganzeu  zeigt  jedoch 
Lrptotritfulu»  grosse  AehnUchkeit  mit  Tragulu«.  Der 
Hauptunterschicd  besteht  in  dem  Freildeibrn  der  mittleren 
Metm.upiilui  und  der  Heduction  der  seitlichen  Metntarsaha. 
Was  die  systematische  Stellung  dieser  Gattung  bet  rillt,  so 
hat  i.eidj  dieselbe  zu  den  Moschideu  gerechnet,  wäh- 
rend Kiitimeyer  mehr  Beziehungen  zu  den  Oreou- 
dontiden  und  Camelidrn  findet.  Weitaus  die  meisten 
Anklänge  hat  Leptot ragulu»  jedoch  an  die  Traget* 
liden,  doch  ist  es  motierner  aU  diese  und  kommt  somit 
deu  Wiederkäuern  naher  in  der  ReschaÜenheit  de« 
Oeriput,  der  Gebürtdase , der  Schneidezähne,  der  Pränto* 
Laren,  de»  Tarsus  und  Metaursus.  Es  »teilt  mithin  diese 
Uattnng  einen  Seitenzweig  der  Tragulinen  dar,  der  »ich 


von  diesem  Stamme  abget rennt  hat,  bevor  die  charakte- 
ristischen Veränderungen  im  Tar*u»  erfolgt  waren  und 
«ich  dann  in  vielen  Stücken  in  gleicher  Weise  fort* 
entwickelt  hat.  wie  die  eigentlichen  Wiederkäuer. 

Das  dritte  Capitel  behandelt  die  Veränderungen,  welche 
in  der  Entwickelung  der  Säugeth  ierstänimr  statt* 
gefunden  haben.  Der  Verf.  tritt  iuer*t  der  Krage  naher, 
ob  die  einzelnen  Gattungen  mehrfachen  Ursprung»  »eien 
und  tjetont , da««  hierbei  vor  Allem  zwischen  natürlichen 
und  künstlichen  Gattungen  unterschieden  werden  müsse. 
Für  die  oraleren  i»t  ein  mehrfacher  Ursprung  nicht  «ehr 
wahrscheinlich. 

Wo»  Parallelisinu»  und  Uonvergenz  betrifft  , ao  iat 
gleichartige  Entwickelung  eines  Organ»  in  ganz  ver- 
schiedenen Gruppen  »ehr  oft  zu  beobachten , und  doeli 
dürfen  wir  solche  gemeinsame  Merkmale  lediglich  al*  eine 
gleichartige  Adaption  uud  nicht  »J»  Zöschen  näherer  Ver* 
w undl schalt  betrachten. 

Verlorene  Organ«  werden  jedenfalls  nur  höchst  »eiten 
wieder  erworben  und  Benpiel«  hierfür  sind  wenigstens 
bei  den  Siugcthicren  sehr  selten.  Dieselben  zeigen  auch 
in  der  Hegel  in  ihrer  Weiterentwickelung  einen  langsamen 
»her  stetigen  Fortschritt , dabei  »ind  die  Thier*  immer 
grösser  geworden.  Heduction  von  Organen  oder  dereu  An- 
zahl ist  eine  »ehr  häutige  Erscheinung,  doch  findet  zu* 
weiten  auch  Vermehrung  gewisser  Organe  statt.  Inner- 
halb grü*»«r*r  Gruppen  von  Säugethieren  betrifft  die 
Itrduction  stet«  dir  nämlichen  Organe,  so  z.  R.  beginnt 
die  Rrduction  der  Zählte  meist  mit  drin  vordersten  l*räin»»- 
laren,  jene  der  Zehen  mit  dem  Hallux  und  Daumen,  die 
Keductiou  der  Wirbel  erfolgt  von  hinten  her,  indem  »ich 
das  Becken  immer  mehr  nach  vorn  verschiebt.  Gro»»e 
plumpe  Hufthiere  zeigen  in  vielen  Punkten  lieberem* 
Stimmung,  so  im  Bau  der  Ext  rem  i täten.  Zehen  red  uction 
unterbleibt  und  die  Mrtapodirn  werden  ungemein  kurz.  — 
Vergleiche  dienen  Literaturbrricht  tür  1800.  Schlosser. 

Am  Schlüsse  seiner  ausführlichen  Betrachtungen,  aut 
welche  genauur  hier  einzugehen  leider  der  Kaum  ver- 
bietet, bemerkt  der  Verfasser,  das»  sowohl  für  da«  Auf- 
treten neuer,  als  »uch  für  die  Keductiou  alter  Organe  der 
direrte  Einfluss  der  Umgehung  und  die  Lebensgewoluiheiten 
de»  Thiere*  die  bestimmenden  Ursachen  sind.  Die  Ver- 
hältnisse bei  den  fos»ilen  Säugethierdi  sind  auf  keine 
oiiderr  Weise  leichter  und  be»»er  zu  erklären. 

Bquinabol , 8.  Ri  vis  tu  drri  grossi  Anthrncotheria  dl 
Cadibona.  Rollet  irio  delln  nocietd  gvologica  Italiaoa. 
8°.  Koma  1891,  p.  515  — 572,  mit  « Tafeln. 

Liegt  nicht  vor.  , 

De  Stefani.  11  bacino  ligiiitifcro  della  Hieve  iu  Prn- 
vincia  di  Firenze.  Rolleüuo  del  Comitato  geologicu 
(Thalia  1881,  p.  132  — 15H. 

Olier  den  Ligniten  wurde  Cervua  Nemedianu«  Ne«ti  und 
Inuu»  Horentinus  Cocebi  gefunden,  in  den  Sunden  llhi- 
noerro»  et  ruscus  Kaie. . Elephas  uieridiouiitis  Nesti , Do» 
elatu»  Croiz,  Eguu*  Strnoni»  Cerclü  und  Cervu*  sp. 

Succinei,  G.  Alconi  mammifori  fossil!  dolle  provincir» 
umbra  e romaoa.  Roma  1891,  88  p.  *<•.  Mit  7 Tili,. 

Woodward  Smith)  A.  Un  a Mawmalmn  TootU 
frotn  the  Woaldoti  Formation  of  Haatiug»  Procee- 
ding*  of  the  Zoological  Bocietv  of  London  lt#«i 
p.  585  — 586,  mit  Figur. 

Der  Zahn  wird  als  Plngiaulsx  Dausopi  bestimmt  * 
dieser  ist  doppelt  so  gro*s  al»  die  bisher  bekannten  Arten! 


Digitized  by  Google 


Zoologie. 


123 


D.  Hccento  Säugothioro  sowie  Systematik  und  Verbreitung  derselben. 


Allen;  J.  A.  Description  of  & New  Specie*  of  Big- 
emred  Bai  of  th«?  g**nu*  llistiotus  from  Southern 
California.  Bulletin  of  tlie  American  Museum  of 
Natural  History.  VoL  III*  An.  XII,  p.  195 — 198. 

Histiotu»  maculstus. 

Allen;  J.  A.  Descriptions  of  two  supposed  new  Bpe« 
cie*  of  Mice  form  Costa  Rica  and  Mexico  uith 
Remark*  on  Hesperom}'*  melanophrys  ofCoue*.  Pro- 
ceedinga of  the  l*.  8.  National  Museum.  Vol.  14, 
p.  193  — 196. 

U r v z o m y « talatnancae  und  Hesperom ys  affini*. 

Allen,  J.  A.  Notes  on  New  or  Little-Known  North 
American  Main  mal«,  beaed  on  receut  additious  to 
the  Collection  of  Mammut«  in  th»*  American  Museum 
of  Natural  History.  Bulletin  of  the  American  Mu- 
seum of  Natural  History.  Vol  III,  vol.  II,  p.  263 
— 290. 

Liegt  nicht  vor. 

Allen,  J.  A.  Notes  on  a Collection  of  Mamiual«  from 
Costa  Rica.  Bulletin  of  the  Ameriran  Museum  of 
Natural  Hi«tory.  Vol.  UI,  p.  2uJ  — StA 

3K  Sp.  4 a.  »p.  Lieft  nicht  vor. 

Allen,  J.  A.  On  a Collection  of  Miunmals  from 
Southern  Texas  nml  Nortlicastem  Mexico.  Bulletin 
of  the  American  Museum  of  Natural  Hietory.  Vol.  III, 
p.  219—  228. 

28  sp.  1 n.  »p.  Liegt  nicht  vor. 

Allen,  Harrison.  Pedomorphism  in  Mammals.  Pro- 
ceedings  of  the  Academy  of  Natural  Science*.  Phila- 
delphia 1891,  p.  208  — 209. 

Bartlett,  Edward.  Notes  on  the  Bornenn  Rhi- 
uoceros.  Proowding«  of  the  Zoologie»!  Society  of 
London  1891.  p.  «54  — «55,  mit  1 Figur. 

Da»  Hhinoceros  von  Home«  ist  dem  Kumstrensi« 
»ehr  ähnlich.  Ks  ist  nur  noch  in  Central-  und  Nord- 
borneo häutig. 

Beddard  Frank , E.  ün  the  Pouch  and  Hraiu  of 
the  Male  Thylacine.  Proceedinga  of  the  Zoologi- 
cal  Society  of  London  1891,  p.  138  — 145,  mit  2 Fig. 

Auch  beim  erwachsenen  Min  neben  von  Thylnrltius 
ist  eine  Beuteltiuuhe  vorhandrti.  Der  männliche  Didel- 
phy*  hat  eine  solche  nur  in  «ler  Jugend,  und  die»  i«t  wohl 
auch  bei  allen  anderen  Marsupialiern  der  Kall.  Da» 
Gehirn  hat  immerhin  Arhnlichkeit  mit  detn  von  Kän- 
guru und  Wombat,  ist  aber  glatter  als  bei  dem  ersteren. 
Halwaturu*  und  Hvpsiprymnu»  stehen  dem  Thjrla- 
crtle»»  nilu-r  als  dem  Tliylncinu*. 

'Beddard  Frank,  E.  Noten  on  the  Anatomy  of 
Dolicliotis  patagonica.  Proceedings  of  the 
Zoological  Society  of  London  1801,  p.  23«  — 244,  mit 
4 Figuren. 

Beschreibung  den  Verdauungvirganes,  der  Muskulatur 
und  de«  Gehirne»,  letzteren  verglichen  mit  dem  von  Le- 
pu«,  Sciurus,  Coelogenys,  Spliinv guru»,  Cavia 
und  Lagnstomus. 

Beddard  Frank,  E.  Additional  Note*  upon  Hapa- 
lern  ui*  griaeus.  Proceedinga  of  the  Zoological 
Society  of  London  1891,  p.  449  -461,  mit  4 Figuren. 

Behandelt  die  äussere  Beschaffenheit  der  Hand , den 
Dartncnnal,  das  Gehirn  und  die  Muskulatur  von  Vorder- 
und  Hinterextremität. 

Brydon,  H.  A.  On  the  present  Distribution  of  the 
Giraffp,  South  of  the  Zambeai  and  of  the  best 
ruean»  of  securing  living  Specimens  for  European 


Collection».  Proceediugs  of  the  Zoological  Society  of 
lomdon  1691,  p.  445  — 44?. 

Am  häutigsteu  ist  die  Giraffe  im  nördlichen  Theile  der 
Kalahariwüste. 

Büchner,  Eng.  Die  Kftugethiere  der  Gansxn  Ex- 
pedition 1*84  — 87.  Melanges  biologiqne*.  Bulletin 
de  l’Academie  de  Sciences.  St.  Pötersbourg.  Tom.  13, 
p.  97  — 118,  143—  164. 

Moschus  sifanu«  n.  sp.  Liegt  nicht  vor. 
Bunmeister,  Hermann.  Studien  zur  Ih-urtln-iHiug 
der  Destendenzlehre.  Archiv  für  Anatomie  und 
Physiologie.  Abtheilung:  Physiologie.  1891,  p.  1 — 18. 

Aurheniae  specics.  Liegt  nicht  vor. 

C&lderön,  Salvador.  Consideracionea  »obre  la  den- 
titiiin  de  loa  Roedores.  Anale*  de  la  Kocielad 
Eapiiiltda  de  Hiatoria  Natural.  T.  19,  p.  279  — 297. 

Liegt  nicht  vor. 

Clarke,  Eagle,  and  Gtarard,  E.  H.,  Barrett  Ha- 
milton. On  the  Identity  of  »nd  Distribution  of  tlia 
Irish  Rat,  Mus  liibernicus  Thompson.  The 
Zoologist.  London,  vol.  XV,  1891,  p.  1—9.  Mit 
2 Fig. 

Mus  hibernicu»  von  der  Grosse  des  deeuutanu»  ist 
noch  ziemlich  verbreitet  ln  Irland. 

Cornevin  et  Lesbre.  Caract^res  oeteologiqaea  ditfe- 
rentiel*  de  la  eh 6 vre  et  du  meoton*  Bef.  Id 
Revue  «cfontifiqtM,  tome  48,  ]89|,  p.  Toii  — 701. 

Die-  rntcnchirdr  im  Skelet  von  Schalen  und  Ziegen 
»ind  bedeutender  al»  die  zwischen  Esel  und  Pferd.  Bei 
den  Schafen  und  den  übrigen  Bovidrn  variirt  da»  La- 
erymale  und  Frontale  je  nach  den  Rassen  sehr  bedeutend 
und  das  nämlirhe  gilt  von  den  beiden  er«ten  Halswirbeln, 
und  zwar  richten  »ich  dieselben  in  ihrer  Ausbildung  ganz 
nach  dem  Gewichte  und  der  Grö»*e  der  llörner. 

Dobaon,  O.  E.  Note  on  the  Derivation  and  Distri- 
bution of  the  Insert. i vorn  of  the  New  World. 
Proceedinga  of  the  Zoologie  ui  Society  of  London  1891, 
p.  349  — 351. 

In  Amerika  »ind  die  ln*ectivnren  nur  durch  Sori- 
eiden  und  Talpidcn  vertreten.  Von  Soriciden  hat 
mau  daselbst,  und  zwar  nur  im  aeuarktischea  Gebiete,  die 
Gal tungen  Sorrx,  Ularina  und  Notioiortl,  jedoch 
• ind  e»  nur  moditicirte  Formen  der  paläoarktischen  Arten 
und  jedenfalls  noch  nicht  lange  in  Amerika  einheimisch. 
Die  Einwanderung  hat  wohl  über  die  Behringstrasae  her 
»tattgefunden.  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  auch  die 
amerikanischen  Talpiden,  nur  zeigt  der  dortige  Uro- 
trichu»  die  allernächsten  Beziehungen  zu  dem  japani- 
schen Maulwurf,  die  übrigen  tum  Genus  Talpa. 
Während  die  Soriciden  sieh  bis  nach  Coata  Kien  nus- 
gebreitet haben,  reichen  dir  Talpiden  nur  bi*  Mexico. 

Dowkor,  George.  The  Noctule  and  Berolina 
Bat«  iu  Kent.  The  Zoolog  ist.  London  1891,  p.  305 
— 306. 

Vorkommen  dieser  beiden  Fledermäuse  in  Keut. 

Duppa  Crotch,  W.  The  Migratiou  of  the  Lem 
ming.  Nature.  London  1881,  vol.  45,  p.  190. 

Nicht  Futtermangel  veranlasst  die  Wanderungen  der 
Lemminge,  sondern  ein  vererbter  Instinkt,  denn  sonst 
würden  diese  Tliiere  nicht  Gegenden  mit  reichlichem  Gras- 
wuchs ohne  Aufenthalt  durchziehen. 

Fitsinger , Leopold  J oaeph.  Der  Hund  und  seine 
Russen.  Naturgeschichte  des  zahmen  Hunde«,  seiner 
Formen,  Rassen  und  Kreuzungen.  Tübingen.  H. 

16* 
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Lnupp,  ItHM.  H°.  2«1  8.,  mit  fl  Ta felu  - Abbildungen 
und  viel«*»  Holzschnitten. 

Liegt  nicht  vor. 

Fleiechmonn,  A.  Die  Grundform  der  Backzähne  bei 
Saugv  tlii  er  im  und  die  Homologie  der  einzelnen 
Hücker.  Sitzung* berichte  der  künigl.  preußisches 

Academie  «ler  Wiaaeusc  haften  zu  Berlin,  pbysik.- 
inath.  (‘lasse,  1801,  p.  «01 — 003,  mit  1 Tafel. 

Verf.  bespricht  die  von  Cope  aufge*tellte  Hypothese, 
da»*  der  Oberkiefcrmolar  der  Säuger  aut'  eine  au«  drei 
Ilm  kern  bestehend«*  — trituWrculäre  — Grundform  zurück- 
gefiihrt  werden  müsse,  welcher  im  Unterkiefer  der  tuber- 
t ularsectoriale  Molar  entspricht,  Verhältnisse,  welche  noch 
j«-tzt  in  der  Gegenwart  bei  Insect ivoren  und  Marsu- 
pialiern  anzntretTen  sind,  früher  aber  bei  weitaus  den 
meisten  Säugethirrslämnirn  gegeben  waren.  Oaborn  hat 
dieM*  Theorie  weiter  entwickelt  und  die  einzelnen  Brstand- 
theile  der  Zähne  mit  bestimmten  Bezeichnungen  versehen 
und  Schlosser  die  weitere«  Umgestaltungen  dieses  pri- 
mären Zahntypus  hei  den  eimelnen  Säugethiergruppen  Id» 
in  die  Gegenwart  verfolgt.  — Siehe  den  vorigen  Literatur- 
licric-ht  Inr  18AO.  I>er  Ref.  — Fleisch  mann  giebt  nun 
zwnr  im  Allgemeinen  die  Richtigkeit  der  diesen  Theorien 
zu  Grunde  liegenden  Voraussetzungen  zu,  bemerkt  jedoch, 
da»s  bei  Vergleichung  von  »bereu  und  unteren  Zähiteu  die 
Außenseite  des  oberen  Zahne»  mit  der  Innenweite  des 
unteren  Zahne»  und  umgekehrt  hotnologuirt  werden  müsse. 
Kr  bc*chreil«t  die  Molarru  de«  Dasyurua  Mnugei,  und 
findet  hierbei,  «las»  den  unteren  Molaren  ein  Stück  fehlt, 
nämlich  da»  Entoincr,  — die  Innenparlie  der  obereu  Mo- 
laren — , während  das  Maerotner  und  Micromer,  die 
Müden  Au«senport»en,  auch  hier  vorhanden  sind;  die  oberen  M 
»ind  aonneh  trimer,  die  unteren  Muter.  Die  Osltorn*schen 
Namen  l'rutocon  etc.  ersetzt  er  durch  einfache  griechi*«he 
Btirlislaben  und  sucht  zu  beweisen,  dass  das  f >»  born'ache 
Hypocun , welche»  derselbe  als  eine  neue  Zutliat  betrach- 
tet , eigentlich  da»  Micromer  »ei.  In  Wirklichkeit  haben 
aber  Osborn,  Cope  und  Schlosser  den  ganzen 
oberen  Molar  de»  Dntvuru*  als  trituberculür  I**- 
zei ebnet , ein  eigen! liehe*  Hypocon  giebt  e>  gar  nicht  an 
diesem  Zahn!  Der  Kef,  — Der  trimere  «darre  Molar 
findet  »ich  fast  unverändert  lei  «len  Fleischfressern, 
Inaectivoren,  Fledermäusen  und  Halbaffeu.  Eine 
Complication  erfolgt  durch  Hiuzutreten  de»  Metamer*  an» 
distalen  Rande  de*  Kntomer»  bei  l’halanglsta.  Bei  «len 
Placrntaliern  sollen  nach  FleigchinaBn  Maeromer 
und  Micromer  einer  Keduetion  unterliegen,  was  aber  Kef. 
beim  besten  Willen  nicht  sehen  kann.  Die  unteren  Zählt»* 
zeigen  den  Ursprünglichen  Dauphin  noch  deutlicher  als  die 
oberen , und  die  Thiere  mit  earnivorer  Lebensweise  sind 
in  Bezug  auf  den  Zahnbuu  überhaupt  eouservativer  als 
jene  mit  lierbivorer.  Die  Ableitung  de»  Säugethierzahnes 
von  »lern  kegelförmige«  einfachen  Reptilienzahn  ist  zur 
Zeit  noch  nicht  toüglich.  Cope  und  Ryder  glauben, 
«bis»  di«  Struktur  eines  Organe*  geradezu  durch  den  Ge- 
brauch desselben  erzeugt  werde.  Der  ersten*  Autor  hält 
du»  grüsaerc  Wachstbum  eine*  Zahnes,  oder  eine«  Theile* 
desselben,  fiir  direct*  F«dge  de*  Gebrauche».  Die  Stellung 
de»  Zahne»  verär.dert  »ich  in  »Jer  Richtung  vom  grössten 
zum  kleinsten  Widerstande;  Leisten  auf  «ler  Käufliche 
wer«lcu  schneller  abge»clilitfrn  als  Höcker.  Da»  Wachs- 
thum  dieser  Elemente  Ist  eine  Folge  de«  Reize*,  welchen 
da*  Kanen  auf  du*  Relief  «les  Zahnes  ausübt.  Die  Zuhn- 
lörin  hängt  also  ab  von  dem  zerstöreiHlen  Einflüsse  «ler 
Thätigkeit  und  «ler  ergänzenden  Wirkung  der  Ernährung. 
Ryder  hält  die  Form  den  Kiefergelenke*  un«l  die  hier- 
durch be*liiigte  Art  «ler  Klef«r)«wrgung  fiir  »he  Ursachen 
der  Veränderungen  im  Znhnhau . wu*  auch  sicher  richtig 
ist  — nur  «larf  man  nicht  iiii«-r»ebeu . da»*  auch  das 
Kietergelenk  sieb  ändert,  und  zwar  hierbei  «ler  VeräiMle- 
nilig  der  Zabnloriu  nur  ganz  unmcrkli«  h vorauseilt , wie 


in  verschiedenen  Räugrthierstaniin reihen  »ehr  gut  zu  be- 
obachten ist.  Der  Ref 

Der  Autor  bemerkt  zum  Schluss,  da»»  die  morplmlog  inch- 
genetische  Denkweise  ebenso  wenig  wie  die  teleologische 
die  Ursachen  der  organischen  Entwickelung  entr&thseln 
könne,  eine  Atwkbt , dje  wohl  kaum  allgemein  Anklaug 
finden  dürfte , wohl  aber  den  lebhaften  Wunsch  hervor- 
ruft, da»»  Herr  Fleisch  mann  «lann  doch  gefälligst  eine 
bessere  Erklärung  »U*r  Organv«Tin«lernngeu  bieten  m«i]ge, 
als  die  luimentlich  «lureh  Cope  vertretene  moderne  Rich- 
tuug  der  Biotope.  Der  Ref.  und  wohl  all«  seine  Fnch- 
gen«»»*en  wären  hierfür  ausserordentlich  dankbar.  Mit 
hm'litrabendrn  Rcdeii'vrteu  allein  ist  hier  nichts  g«*«lü*nt. 

Flower,  W.  A.,  »ml  Lydekker,  R.  An  lotroduction 
to  th«  Study  of  Muni  tu  «Io  Living  amt  Extinct. 
Loudou  and  Edinburgh.  Black  ifl&l.  fl",  “88  p. 

Ein  Werk,  welche»  «lic  lebenden  und  f«»*»ileu  Säuge- 
thiere  behandelt,  in  knappen  Umrißen  zwar.  aln*r  in 
glelchmässtger  Berücksichtigung,  wür«le  einem  längst  ge- 
fühlten dringenden  Bedürfnisse  abhelfm , denn  «ler  l»tr- 
t reffende  Theil  des-  Bfehm’achen  ^Thieriebet*“  J**»wic 
Vogt’*  „Säugcthierc  in  Wort  «nil  Bild“  können  in  «lieaer 
Hinsicht  leiiler  nicht  befriedigen . insofern  nie  «lie  Biologie 
auf  Kosten  der  doch  unvergleichlich  viel  wichtigeren  Ana- 
tomie allzu  ausführlich  behandeln.  In  Bezug  aut  «lie  au  — 
ge»torl»enrii  Formen  bietet  Brohm’a  Werk  gur  nicht*  : 
Vogt’»  ThierleWn  l«erück*ichtigt  zwar  die  fossilen  Säuger, 
ist  jedmil  durch  die  geradezu  riesigen  Ia-istungrn , welche 
die  Paläontologie  in  «len  beiden  letzten  Dccrnnieu  aufxu- 
ureiseo  butte,  längst  überholt  wnr«len  und  nunmehr  gänz- 
lich veraltet.  Mit  Freuden  wurde  daher  da»  vorliegend* 
Werk  l«egriis>t ; der  Name  Flower  bürgte  für  eine  treff- 
liche BenrMitung  «les  lebenden  Material*,  der  Name  Ly- 
«lekker  für  eine  mu*terhafte  B*hnndlung  der  au»gest«»rb**- 
nen  Tliierwelt.  Leider  hat  «ler  letztere  Autor  diese  freu- 
dige Erwartung  gründlich  enttäuscht,  uud  Ref.  »teht  mit 
diesem  allerdings  harten.  nl*er  durchaus  gerechten  Crtheil 
nicht  allein  da.  Auch  Kokeu  «Neue»  Jahrbuch  tür  Mine- 
ralogie“ uud  Lancaster  «Nature“  halten  sich  ganz  in 
gleicher  Weise  geäußert.  Mit  Recht  wird  «lern  Autor, 
namentlieh  von  dem  letzgenanuten  Referenten , «ler  Vor- 
wurf gemacht,  dass  er  «lie  Anführung  «ler  «>  umfangreichen 
Literatur  geradezu  auf  ein  Minimum  Mvohränkt  halte. 

Die  Anlage  dies«**  leider  in  gewisser  Hinsicht  ver- 
unglückten Werkes  ist  jedoch  eine  musterhafte ; auch  «lie 
Au»wabl  und  Ausführung  *t**r  Abbildungen  verdient  alle 
Anerkennung.  In  uniibert  reff  lieber  Darstellung  giebt 
Flower  eine  allgemeine  Charakteristik  der  Säuger,  «lie 
Anatomie  dersrlbeu  — äussere  Bedeckung , Zahnsyateui, 
Skelet,  Venlauungssy  stem  , B)utgeOt»»»y»leui , At  Innung*- 
und  Ham«trgane,  Nervensystem,  Gehirn-  und  Geschlecht  — 
organe . sowie  die  Classirikatioit  dieser  Thiergruppr.  K* 
folgt  ein  Abschnitt  über  g«*ogn*phische  und  fnlogische 
Veritreilung  «ler  wichtigsten  Säugertypcn , und  hieran 
m hlicsst  »ich  der  umfaugreiche  *y*teniati»«-be  Theil  . «ler 
alleivbug-  im  Wesentlichen  mit  den  einschlägigen  Artikeln' 
in  «ler  EncyclopaeiUa  brittanica  ÜM'rein»titnmt.  Ws*  «li«. 
Systematik  betritft . so  wird  «lie  Kintheilung  in  Prnto- 
theria  incl.  Oruithodelphin,  Metatheria  mit 
Diproto«lonta  und  Po I y pro t o«l o n t a — M n r * u • 
piulier  — ond  Eu  theria  bei  behalten.  Die  Euthcriu 
— Plaeentaller  — zerfallen  in  die  K d e n t a t a , JS  i - 
renla.  Cetarea.  Unguluta,  K«xlet>tia,  Carni- 
vora, Insectivora.  Chiroptera  und  Primate*, 
eine  Clas*inkatjon,  «lie  freilich  nicht  vttllkouimcri  einwand»- 
frei  i*t,  «lenn  <*»  rr»«'heiut  »ielieriich  als  eine  Ineonaequcnx. 
wen«  «la*  zahllose  Heer  der  Pflanzenfresser.  «li«> 
Halt  liiere,  in  eine  einzige  Abtheilung  zusammen  gefasst 
wild,  «lie  Carnivora.  Inaectlvoro  und  ChirnpterH 
dagegen,  «Ile  d«M'h  uuter  einand«.‘r  gewiss  nicht  weniger 
innig  Zusammenhängen , in  mehrere  gleichwertliigo  Ale 
tlieilungen  geschinlen  werden.  Holleiitlich  wird  eine 
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weiten-  Auflage  den  gerügten  Mängeln  griindli« h «b- 
hflfcn. 

Günther,  Albert.  Der  OtilenKblifer  — Myoxu» 

qii'TCtnii»  — im  RbeinthAle.  Der  fOOlOgiMto 
Garten  1891.  Frankfurt,  p.  82  — 88. 

FrUher  in  Bonn  — Pnppp|»H«r1irr  Sehl«*»*  — häutig. 
Nicht  zu  zähmen.  Früher  auch  in  Württemberg  ver- 
breitet, aber  nirlit  w Häutig  wie  bei  Dann. 

Harting,  J.  E.  The  Fox.  Yulpe*  vulgaris.  The 
Zoologtat.  London,  vol.  XV,  1«91,  p.  821—334,  mit 
1 Tafel. 

Uelier  de«  Fuclit  in  der  Literatur.  Futhsjagdeu,  Bio* 
logiM-heti.  Habit  u»  und  Färbung. 

Harting,  J.  E.  Tlte  Poleeat.  Muatelu  putoriua. 
The  Zoologie.  London,  vol.  XV,  1801,  p.  281—204, 
mit  l Tafel. 

Angaben  über  da»  Vorkommen  diesen  Marder«  in  Eng- 
land und  Schottland.  »owie  Biologische*. 

Harting,  J.  E.  The  British  Martin.  Marte*  tyl- 
vatica  Nilanon.  The  Zonlogiat.  London,  vol.  XV, 
1891,  p.  401—40»  uud  450  — 459,  mit  I Tafel. 

Marte*  »ylvatica  uuterM-heidet  »ich  von  f t> i n a dureh 
dir  Färbung  — die  er-tere  Art  viel  dunkler  und  bräunlich- 
grau  auf  der  Bru«t  — und  Wonder*  dnrrlt  den  Bau  den 
oberen  Molaren,  bei  «ylratira  breiter  al*  lang  und 
innen  länger  al»  au»*rn.  IlistoriM-hc*  und  Vorkommen  in 
Großbritannien. 

Harting,  J.  E.  The  Serotiue.  Vexperugo  ae ro- 
tin ua.  The  Z>>otog tat,  London,  vol.  XV,  1891,  p.  20t 
— 205.  mit  1 Tafel. 

Be»chreibuug  de*  su'M-rrn  Haidt  u»  und  Anhalten  über 
die  Verbreitung  dieser  Flederiuau».  Bei  Noctula  int 
2 1 2 3 2 1 

die  Znhnfurmcl  -I.  — f,  - ••  M.  I»ri  »rrotiitu»  - l.  - C, 

H * I 2 3 ’ .H  l 


Hindekopor,  P.  8.  Age  of  Ibe  Iktmettic  Animal*. 
Ueeing  a romplete  Treatiae  on  the  Dentition  of 
Honte,  Oi,  Slteep.  Hog  and  Dog  and  on  the 
variouH  other  means  of  detennining  the  A ge  of  theae 
Anintala.  London,  Davit,  |K9J.  8®.  212  p,,  WO 8g. 

Liegt  nicht  vor. 

Hoffmann,  Leonhard.  Vortrag  über  die  Abstammung 
de»  Hund«.* a und  dir  Entstehung  «lei*  Hunde- 
ran* eu.  Verein  der  llundefreunde  in  Stuttgart. 
Leipzig,  Weber,  1891.  8®.  24  p. 

Liegt  nicht  vor. 

Hubreoht,  A.  A.  W,  A new  M am  mal  front  Su- 
matra .Natur«*.  Lomlou,  vol.  44,  1891,  p.  468. 

Trirhnniania  Hoevenii  n.  g. , n.  »p.,  ein  neuer 
Ameisenfresser.  Uri  in*  höher  «1>  l*»i  Maats  Uöd 
dichtes  Ifnar.  Schmutze  laug , konisch  au  der  Spitze, 
kleiner  Mund. 

Jentink , F.  A.  Sonn*  additionti  t<>  the  Hiimmuiian 
Fauna  of  Billiton.  Note*  fnmi  the  Leyden  Mu»euiu, 
vol.  ta,  1891,  p.  207  — 209. 

Liegt  nicht  t«r. 

Kükenthal,  Willy.  Da*  Uebim  von  Didelphys, 
eiulleitrag  zur  Kntwicketungsgeflchichte  des  Heutel- 
t h i «■  r g «*  b i s s e s.  Anatomischer  Anzeiger.  Jena. 
VI.  Jahrg.  1891,  p.  658  — 666,  mit  8 Figuren. 

Der  Zfihuwrilji.fi  hrschrünkt  sich  bei  Didelphy*  auf 
den  hintersten  Prämoluren,  wie  be»  allen  Beutelthicren, 
was  Flower  als  Beweis  dafür  ansieht,  dass  das  Milch- 
gebiss eine  neue  Erwerbung  sei.  die  aber  l«ci  den  Mar»u- 
pialier u noch  nicht  den  Umfang  erlangt  hat.  wie  lei 
den  Place n (altern.  während  andere  Autoren  «In*  Milch- 
gebiss als  ein  alte?  Krbthejl  befruchten , du»  bei  den 
Marsupinliern  Ins  nuf  einen  Zahn  verloren  gegangen 


»ei.  iHe  Untersuchungen  des  Didelphys-Kmbryn»  er- 
geben nun . dass  hinter  und  auf  der  Innenseite  der  Zahn- 
nnlagen  noch  Spuren  von  Krsatizülmen  — ernte  Stadien 
des  Schmelxnrgans  — tum  Vorschein  kommen,  die  nament- 
lich hinter  den  Schneidezähnen  sehr  deutlich  sind,  aber 
auch  beim  Kckzahu  und  den  vorderen  Molaren  auftreieu. 
E>  gehört  mithin  da»  dauernde  G«bis»  der  Beutelt  hier  e 
der  ersten  Dentition,  dem  Milchgebiss  au,  die  zweite  wird 
zwar  embryonal  angelegt,  kommt  aber  mit  Ausnahme  de* 
dritten  Prämolaren  nicht  zuiu  Durchbruch.  Der  ersten 
Dentition  gehören  auch  die  beiden  vordersten  Molaren  de* 
Oberkiefer*  und  wohl  auch  die  drei  vordersten  des  Unter- 
kiefer* an. 

Kükenthal,  Willy.  Einige  Bemerkungen  Ober  die 
Bäu  g«>t  h ierhezah nun g.  Anatomischer  Anzeiger. 
Jena.  VI.  Jabrg.,  1891,  p.  364 — MO, 

Den  Ansichten , dass  die  Mil« hbexuhu ung  erworben  sei. 
sowie  der  weiteren  Ansicht,  «las*  das  Milchgcbis»  schon 
von  den  Reptilien  her  ererbt  sei,  steht  die  Anschauung 
Baume*»  gcgetiiitar . wonach  da*  Milchgebiss  und  das 
definitive  ent  »e«-un»lär  entstanden  -ein  sollen,  indem  ein 
Theil  der  Zählte  in  Folge  der  KietVrverkürxuug  zeitweilig 
verdrängt  worden  sei  und  erst  »pater  als  definitive*  Ge- 
biss auftrete.  Die  ursprünglichsten  Verhältnisse . sowohl 
einfache  und  durchaus  gleichartige  Zahnform . al»  auch 
hohe  Zahnzahl  finden  wir  Wi  «len  Zahnwalen.  Ihah 
war  auch  hier  ursprünglich  wohl  eher  ein  beterodonn** 
Gebiss  vorhanden . wenigsten«  zeigen  «iie  letzten  Zähne 
beim  Phocavna- Embryo  zwei  oder  drei  Hocker, 

Die  Untersuchungen  hei  Embryonen  ergehen , dass  da» 
Gebiss  der  Zahn  wale  als  lichtes , aber  persiotirende* 
Milchgebiss  erscheint.  Di«  definitiven  Zähne  werden  nur 
durch  Anlagen,  die  auf  der  Innenseite  «ler  Mikhzährv*  aul- 
treten. repräoentirt.  Die  Bartenwale  haben  als  Em- 
bryonen «dir n fall»  Zähne , die  aber  durchgehend»  nur  mit 
einer  Spitze  versehen  sind.  K«  können  hier  oft  zwei  be- 
nachbarte Zähne  mit  einander  verwachsen ; eine  genauere 
Untersuchung  ergieht  jedoch,  dass  solche  Verwachsungen 
nur  hei  »ehr  jungen  Stadien  auftreten , uud  dass  später 
durch  Spaltung  solcher  Zähne  zahlreiche  homodonte  Zähne 
aus  wenigen  heterodooteu  Backzähnen  entstehen.  Auch 
bei  den  Bartenwal -Embryonen  lassen  sich  noch  spär- 
liche Reste  der  zweiten  Iteutition  beobachten. 

Was  die  Eden  taten  betrifft,  »n  zeigen  die  Embryonen 
von  Dasypu*  novemcinctu*  die  ßihlung  von  Ersatz- 
zähneu flir  «Iie  vordersten  sichen  Zähne;  auch  fiel  Dasy- 
pu s villosu«  sind  doppelte  Zahnunlagen  beobacht  cf.  Dl»* 
Untersuchungen  an  Didelphys- Embryonen  zeigen,  da*»  die 
ganze  bleibende  Bezahnung  «b*t«  Milchgebiss,  «I.  h.  der 
ersten  Dentition  zugerechnet  werden  tnus».  Da»  definitive 
Grhisfl  wird  nur  durch  den  drillen  I*  reprä-eniirt . wäh- 
rend Flower  uud  Thornii»  «Iie  Existenz  eines  einzigen 
Milchzahnes  aunehiiieit.  Diese  Theorie,  wonach  «Ins  Milch- 
gebiss eine  neue  Erwerbung  sei,  verliert  hierdurch  ihre 
Hauptstütze.  Beide  ZahiianlNg«an  stehen  bei  ullt-ii  Säuge- 
thieren  auf  «riner  gemeinsamen  Lei»te.  Die  vorderen  und 
äusseren  Keime  entwickeln  »ich  zu  Milchzähncii . die  hin- 
teren und  inneren  zu  «fen  Ersatzzähuen.  Iii  gleicher  WeW 
verhalten  sich  nun  auch  die  Beutelthierr,  nur  wird  von 
allen  Anlagen  der  Krsnt Mähne  hlus»  der  «Iritfe  Prämolar 
zu  einem  wirklichen  Zahn. 

Die  ältesten  Säuert  hier«'  waren  sicher  «liphyodnnt ; 
die  Monophyodontie  und  Homndnntie  sind  »rrundire 
Erscheinungen.  Bei  den  höheren  Säuget  h irren  gewinnt 
die  zweite  Dentition  die  Oberhainl,  bei  den  tiefer  stehen- 
den iifierwirgt  die  erste.  Zwischen  Säuget hierzä hnen 
un«l  Reptilirnzäbnen  ist  kein  prineipieller  lTnter*chi«*«|; 
nnr  dadurch  weichen  die  Reptilien  von  den  Säuge- 
t hieran  sehr  stark  ab,  dnss  sie  sogar  mehr  als  zwei  Zahn- 
nnlagen  l«e»itz«*ii ; es  Wsteht  jedm  h kein  Grund  gegen  «lir 
Ableitung  der  Säugethiere  von  den  Reptilien. 
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Zum  Fchluas  spricht  Verfasser  die  Yermuthung  aus, 
das»  gewisserinaasseu  ul»  Gegenstück  zu  der  Theilung  der 
Zähne  In*i  Walen  aus  einfachen  Zähnen  durch  Ver- 
schmelzung coroplicirtcre  ZahsforuHm  entstehen  könnten 
und  fuhrt  uU  angeblichen  Beleg  Tricon odon  an. — Diese 
Theorie  ist  absolut  unhaltbar.  Der  Kef.  — 

Leche,  Wilhelm.  Zur  Morphologie  der  Beutel- 
knochen. Biologinkn  Küreningena  Föl'handlingtr. 
Stockholm,  Bd.  111,  1891,  p.  120—126,  mit  1 Figur. 

Man  hielt  die  iirutelknochen  der  Aplacentnlier  viel- 
fach für  eine  »esatnlieinartige  Verknöcherung  des  Mus- 
cuIub  pyramidalis.  Sie  bilden  jedoch  im  knorpeligen 
Zustande  ein  Contiuuum  Miwohl  mit  einander  als  auch 
mit  der  Symphy*algegend  der  Schambeine  und  sind 
daher  Theile  des  Beckens  und  den  übrigen  Beckenknochen 
glekhwerthig  und  nicht  etwa  Verknöcherungen  rines  Mus- 
kels. Du*  Kpipubi*  bildet  »ich  hei  den  Amphibien  und 
Heptilien  »u»  drni  itiimlichen  Knorpel  wie  die  Symphysen- 
region  der  SchamWlne.  Die  Trennung  erfolgt  erst  secundir. 
Du*  Kpipubi*  verdankt  zwei  gesonderten  Abschnitten  seine 
Kntstehnng,  und  da*  Epipuhi*  der  niederen  Wirbelthier* 
darf  daher  als  der  Ausgangspunkt  der  Beutelknorhen 
betrachtet  werden. 

Loche,  Wilhelm.  Beitruge  zur  Auatoiuie  des  31  vr- 
mecobiui  fnscintus.  Binlogiskn  Karemugons 
Förlmudliugur.  Stockholm,  Bd.  111,  181*1 , p.  136 
— 154. 

Der  Verfasser  behandelt  das  Integument,  da*  Skelet,  die 
Muskulatur,  da*  Gehirn,  die  Verdauung*-  und  Geschlechts- 
organe. Die  jüngsten  untersuchten  Thiere  zeigten  deut- 
liche Beutelfalten,  und  da*  Fehlen  des  Marsupiums  beim  er- 
wachsenen Myrmecobins  lieruht  daher  aut  retrogressiver 
Entwickelung.  Bei  den  jungen  Individuen  ist  der  Gesicht  *- 
»r hiidel  im  Verhältnis«  »ehr  viel  kürzer  als  bei  den  er- 
wachsenen. Das  ]nterj«arietale  ist  als  doppelter  Knochen 
angelegt.  Nur  bei  jungen  Individuen  ist  am  Unterkiefer 
die  Mylohyoidgrube  entwickelt.  Myrmecobius  besitzt 
im  Gegensätze  zu  l’h  a « c o Io g a I e keine  Kippe  am  Kpi- 
stroplieu*.  Die  Bctitelkiiochcn  sind  relativ  klein.  Ein 
lntermedium  Tarsi  ist  zwisrlnm  Tibia  und  Fibula  vor- 
handen. Die  autlallrnde  Stärke  der  vierten  Zehe  im  Ver- 
gleiche zu  den  übrigen  ist  auch  hier  wie  bei  allen  Mar* 
supialiem  zu  beobachten  \ bei  den  U n g u I a t e u ist  die 
dritte  die  stärkste.  K*  i*t  die*  eine  Vererbung,  unabhängig 
von  einer  besonderen  Function.  Der  allgemeine  Habitus 
des  Gehirns  ist  so  ziemlich  der  gleiche  wie  bei  Didel- 
phys,  doch  hat  der  letztere  ein  Wsser  entwickeltes  Groß- 
hirn. Da*  Mittelhiru  erreicht  nahezu  die  nämliche  Höhe 
wie  das  Vorder-  und  Hinterhirn.  Es  zeigt  keine  Theilung 
und  »teht  mithin  auf  derwllieu  Stufe  wie  jene«  von 
Ornit  horhynehu*.  Im  (legen satze  zu  dein  Gehirn  der 
Placeutalicr  treten  hier  «lie  Windungen  an  den  Hemi- 
sphären de»  Kleinhirns  früher  auf  als  ain  Wann.  Die  Back- 
zähne des  Myrmecobius  haben  grosse  Aehniichkril  mit 
•leiten  von  mesozoischen  Säugern.  Will  ge  sucht 
die  grosse  Zahl  der  Backzähne  dadurch  zu  erklären,  da** 
hier  die  Milchzähnr  sieben  geblieben  seien,  lu  Wirklich- 
keit wird  jedoch  auch  hier  wie  bei  alleb  Marsupinliern 
nur  der  dritte  Zahn  gewechselt.  Die  Kronenform  der 
Backzähne  erinnert  einerseits  un  die  Dasynriden,  ander- 
seits an  die  Zähne  des  Ornithorhynchu«,  und  die 
Zahntorm  de*  Urnithurbynchji»  und  der  Multituber- 
cn laten  dürfte  daher  den  Ausgangspunkt  Ihr  die  Zahn- 
tonu  der  Datyuriden  darstellen.  — Sicher  nicht,  dir 
Du  sv  ariden  zähne  gehen  zweifellos  auf  den  Trituher- 
culartypu»  zurück.  Dir  Zähne  von  M y rm  e r n h i u » er- 
scheinen al»  eine  »ehr  frühzeitig  erworbene  eigenartige  Dille- 
reuziruug  und  gehen  vielleicht  schon  auf  jene  von  Drumu- 
therium  in  der  Tria»  zurück.  Der  Ref.  — Die  Zahl 

der  Backzähne  ist  sehr  hoch:  sie  wechselt  von  — — 

8 9 


oder  gar  — und  ist  sicher  ein  Erbt  heil  der  mesozoischen 
9 

Vorläufer  und  somit  etwa»  Primitives.  Nfyrinecobiu* 
besitzt  eine  Cloacke.  Er  steht  trotz  seiner  mannigfachen 
Abweichungen  doch  den  Dasynriden  am  nächsten. 

Lehmann,  Otto.  Du«  Kaiueel,  seine  geographische 
Verbreitung  und  die  Bedingungen  »eines  VorkomniaM. 
Weimar.  Geograph.  Institut,  1891.  8°.  51  8eit«n, 

1 Karte,  und  Keilschrift  für  wissenschaftliche  Clco- 
grnpliie.  6.  Bd. 

Liegt  nicht  vor. 

Lydekker,  Richard.  Antilope  triangulär  in,  a 
new  Genus  Doratooerot.  Annals  and  Magazine 
Of  Natural  Uistory.  VoL  8,  8er.  VI,  1891,  p.  192. 

Lydekker,  Richard.  The  Giraffe  and  ita  Alliea. 
Nature.  London.  VoL  44.  1891,  p.  524  — 52«. 

Ist  eine  Zusammenstellung  der  fossilen  und  lel**ndeu 
gi  raffen  ähnlichen  Thiere.  Dieselben  hattru  im  l'lioc-än 
ihre  Rlüthezeit.  — Siehe  unter  Forsyth  Major  in 
diesem  I.iteraturbericht.  — ln  der  Gegenwart  giebt  e»  nur 
die  einzige  Gattuug  Giraffe,  und  dieseltie  wiril  iu  die 
Nähe  der  Hirsche  gestellt;  sie  ist  auf  Afrika  beschränkt, 
im  Pliix-än  jedoch  lebte  sie  in  Griechenland,  Persien,  In- 
dien und  China.  Ausserdem  war  die  Familie  noch  durch 
andere  Formen  vertreten.  Vishnntherinra,  Hellado- 
t he  rin  in,  Alcicephnlu»,  welche  »ich  schon  mehr  den 
älteren  Cerviden  nähern , indem  noch  keine  Grsichtslücke 
vorhanden  ist  und  die  Extremitäten  relativ  kürzer  sind  al* 
bei  der  Giraffe.  Ausser  diesen  hornlosen  Formen  gab 
e*  auch  gehörnte : S i v a t h e r i u m , Drsmstherium  , 
H y d a *pi  t h rri  u in  und  U r m i * t h e r i u m.  Die  Horner 
stehen  Über  dem  Occiput,  die  Parietalregion  ist  «ehr  kurz, 
was  auch  bei  Antilopen  vorkoinint  al*  besondere  Diflt*- 
renzirung.  Hivatherium  besuss  «chaufelartige  Geweihe 
ähnlich  wie  Ale  es,  doch  wurden  dieselbeu  nicht  ge- 
wechselt. Bei  Samotheriuin  stehen  die  llornzapfeu 
direct  iil»er  den  Augenhöhlen. 

Mahn,  Robert.  Hau  und  Entwickelung  der  Molaren 
bei  Mm*  und  Ar vicoln.  Morphologische*  Jahr- 
buch, 1*90.  Bd.  XVI,  p.  652  — 685,  mit  1 Tafel. 

Der  Verfasser  versuchte  die  Lösung  der  Frage,  oh  der 
Wurzel  Uwe  oder  der  bewnrzeite  Zahn  der  ursprüngliche  sei, 
auf  em  biologischem  Wege,  und  wählte  zu  diesem  Zweck 
die  Zähne  von  Mus  musculus  und  Arvicola.  Schon 
bei  der  Gattung  Mus  fehlt  auf  den  (tipfein  der  Hücker, 
und  zwar  im  frühesten  Stadium,  die  Schrorlzschicht.  Im 
Unterkiefer  haben  Mj  und  3I3  je  eine  vordere  und  eine 
hintere  Wurzel,  der  letzte  M hat  nur  eine;  von  den 
oberen  31  halten  der  erste  und  zweite  je  eine  vordere 
und  zwei  hintere  Wurzeln,  der  Mg  besitzt  nur  eine 
hintere  und  eine  vordere.  Während  bei  den  übrigen 
Säugerenihrycuien  da»  zahn  bi  blende  Gewehr  eine  huf- 
eisenförmige Zahnfurche  dnotellt , ist  da*srllie  Hel  dm 
Nagern  in  zwei  Theile  zerlegt,  von  denen  der  vordere 
da*  Material  für  den  !nri»ivrn , der  hintere  das  fiir  die 
Molaren  enthält.  Diese  letzteren  werden  nicht  gleich- 
zeitig. sondern  nach  einander  angelegt,  der  31  <t  sogar  erst 
mehrere  Tage  nach  der  Geburt.  Nach  zwei  Wochen  hat 
der  31]  »eine  Wurzeln  vollendet  und  bricht  durch.  Die 
Wurzeln  entstehen  ohne  Hülfe  von  Schmelzzelleu.  Bei 
Arvicola,  welche  wurzellose  Zähne  besitzt,  werden  im 
Gegensätze  n Mm  alle  drei  Molaren  während  des  Em- 
bryonal leben#  angelegt.  Die  Schmelzfalten  bilden  sich  in 
der  Weise , dass  nach  Anlage  der  Schtnelzkapp»-^  and 
Drntinpapille  die  er*tere  secundär  auf  der  Aussen-  um! 
Innenseite  gegen  die  Papille  wächst . wodurch  Buchten 
entstellen.  Bei  dem  Durchbruche  hat  sowohl  «1er  Molar 
von  Arvicola,  al*  auch  jener  von  3lu»  eine  gezackte 
Krone.  Durch  das  Abschieden  wird  das  Dentin  freigelegt. 
Bei  Arvicola  i*t  dasselbe  von  einem  gefalteten  Schmelz- 
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hantle  umgehen.  bei  Mu»  trägt  es  neben  drin  Kmwereu 
Srhmtlzbamle  noch  Schmelzinsrin.  Beim  bewurzelten  Zahn 
wird  durch  die  Abnutzung  rin  Verschwinden  der  Schmelz- 
i n*r In  brrl«eigr  führt , hei  Arricola  bleiben  die  Schmelz* 
falten  persistent.  Alle  Zähne  von  Arricola  suchen  durch 
Entwickelung  von  Sehmelzfalten  dir  Reibrtiäche  zu  ver- 
größern , doch  gelingt  diwr  Phmt«  am  l«e*ten  hei  drm 
vordersten  Zahne  im  Uuterkiefer  und  hei  den»  letzten  im 
Oberkiefer. 

Au»  der  Entwickelung  neurr  Kalten  ergtebt  »ich  für 
di«  Abstammung  der  A r v i r o I i d e n folgender  Zusammen- 
Inn*: 

agmtia 

\ SoVii.  arvah», 

\ campestri»,  »uhterranrn« 
gregall» 

amlüguu» 

ratticep* 

nivalis 

»mptuldus^^ 

Zum  Schluss  wendet  »ich  Verb  gegen  Hau  tue,  welcher 
den  prismatischen  * wurzellosen  Zahn  fUr  den  urspriing* 
liehen,  den  hewurzelteu  Zahu  aber  für  etwas  Sekundäre» 
halt,  da  ja  die  Keduction  der  Zähne  Gesetz,  der  prisma- 
tische Zahn  aber  «in«  viel  cumplicirtere  Bildung  sei  als 
der  sparsamer  angelegte  Wuntelzahn.  l)rr  prismatische 
Zahn  werde  daher  über  kurz  oder  lang  verschwinden. 
Verf.  bemerkt  mit  Recht,  dass  der  bewurzelte  Zahn  durch- 
aus nicht  einfacher  ist  als  der  prismatische,  und  da»» 
überdies  alle  paläontologischen  Thatsachrn  gegen  Bauuie'a 
Ansicht  sprechen , Insofern  gerade  der  bewurzelte  Zahn 
stet»  der  primitive  ist  bei  allen  Sauget hierstäramen. 

Merriatu,  C.  Hart.  IlMcription  of  a new  gemu  and 
apveiea  of  Dwnrf  Kanguroo  Kat  fron»  Nevada. 
M i c r o d i p n I o p * tu  e g h c e p li  a 1 u s.  North -Ameri- 
can Fauna.  Nr.  5,  p.  115—117. 

Liegt  nicht  vor. 

Merriam  , C.  Hart.  Annotated  Litt  of  M am  mala 
of  South  Central  Idnho  with  deacripiion*  of  new 
•pecies.  North  American  Fauna.  Nr.  5,  p.  ;fl  — 87, 
mit  3 Tafeln. 

Liegt  nieht  vor. 

Mearns.  Edg.  A.  Note«  <»n  »he  Otter  (Lut  r u 
cauailettsi«)  and  Skunk»  fgenera  Spi logale  and 
Mephiti»)  of  Arizona.  «Bulletin  of  the  American 
Museum  of  Natural  Hi»t«»ry.  VoL  III.  j«.  252  — 262. 

Liegt  nicht  vor. 

Mearna , Edg.  A.  Detcription  of  a new  Specie*  of 
Weaiel  and  u new  Sub-Specie*  of  the  gray  Fox 
from  Arizona.  Patoriu»  arizonensi»  n.  *p. 
Bulletin  of  the  American  Museum  of  Natural  History. 
Vol.  III,  p.  234  — 23Ä 

Liegt  nicht  vor. 

Mearna,  Edg.  A.  Descriptiou  of  a new  suiiepecies 
ofthe  Käst  er  u ('hip  nt  unk,  from  the  L’p|>er  Miasissippi 
Region.  West  of  the  great  Lakes.  Bulletin  of  the 
Americau  Museum  of  Natural  History.  Vol.  UI, 
p.  229  — 233. 

Tamia»  »triatns  griaeus. 

Mearna , Edg.  A.  Observation*  on  the  American 
Badgers  with  eipecial  liefomc«  to  the  form»  fouud 
in  Arizona  with  Description  of  a new  Subipecies 
from  Northern  California.  Bulletin  of  the  American 
Museum  of  Natural  Hiatory.  Vol.  III,  p.  239  — 251. 

Tazidea  americana  neglecta. 

Miller,  Oerrit  8.  Dwcriptiou  of  a Dow  Jumping 
Mouse  from  Nova  Scottia  aml  New  Bnm«wick. 
The  Americau  Naturalist  1891,  p.  742  — 743. 

Ihr  Nam«  dieser  neuen  Springmaus  ist  Zupu*  insigni* 
n.  *p..  ziemlich  verschieden  von  Zupu*  hudsonicu*. 


Nathusius,  Simon  v.  Unterschiede  zwischen  der 
morgen-  und  abendländischen  P f e r «I  e g r u p y e am 
Skelet  und  am  lebenden  Pferde.  Beitrag  zur  Kamen- 
künde  unserer  Ilausthiere.  Berlin,  Parey,  1891.  8°. 

Liegt  nicht  ror. 

Nohring,  A.  Ceber  die  Fortpflanzung  und  Abniam- 
mung  des  Meerach weinchen*.  Cavia  cobaya 
Marcgr.  Der  zoologische  Garten.  Frankfurt  , 1891. 
p.  65  — 77. 

Gewöhnlich  betragt  die  Zahl  eines  Wurfes  nur  zwei 
Junge,  die  jedoch  schon  sehr  weit  entwickelt  sind.  Die 
Jungen  werten  schon  »ehr  bald  — nach  sieben  bi»  acht 
Wochen  — fortprianiung>-fihig.  Die  Trächtigkeit  «lauert 
ueuu  Wochen.  Die  wilde  Stammart  ist  Cavia  Cutleri 
aus  Peru.  Das  zahnte  Meerschweinchen  wirft  nur  selten 
mehr  Junge  als  die  wilden  Arten.  Die*«  werfen  zwei  Mal 
im  Jahre.  Wie  die  Kaninchen  haben  auch  die  Meer- 
schweinchen erst  ln  Folge  der  Dornest ication  die  viel- 
farbige Behaarung  bekommen.  Ursprünglich  waren  sie 
grau.  Erst  allmälig  entwickelte  »i*h  Albinismus,  Mel» 
nisinus  und  die  Fleckcnbildung.  Ibis  Meerschweinchen 
ist  bei  den  Indianern  »eit  langer  Zeit  Haust  hier. 

Nehring,  Alfred.  Di«  geographische  Verbreitung 
der  Sauget  liiere  in  dem  Twheruosem  Gebiete  de» 
rechten  Wolgaufer«,  »owie  in  den  angrenzenden  Ge- 
bieten. Zeitachrift  der  Gew-llschaft  für  Erdkunde. 
Band  XXVI.  Berlin  1391.  8°.  8.  297  — 331,  mit 
einer  Karte. 

Die  zoogeograph ivhen  Verhältnisse  des  Wulgagebiete* 
giebt  uns  wichtig«  Aufschlüsse  über  die  Fauna  der  Diluvial- 
zeit, weil  eine  gross«  Anzahl  der  jetzt  im  östlichen  Russland 
leitenden  Säugetbiere  damals  Mitteleuropa  bewohnt  hat. 
Die»«  einstige  Anwesenheit  jener  für  die  russischen  Step- 
pen charakteristischen  Können  lässt  für  keinen  logisch 
Denkenden  mehr  einen  Zweifel  Ulteig , «lass  auch  damals 
in  Deutschland  etc.  klimatische  und  Horistische  Bedin- 
gungen gegeben  waren,  welche  jenen  Tliiereu  den  Aufent- 
halt daselbst  ermöglichten , denn  man  kann  «loch  wirklich 
nicht  au  nehmen,  dass  die»«  Thlere  inzwischen  ihre  Lebens- 
weise, so  total  geändert  hätten. 

Der  Verfasser  zeigt  an  der  Hand  de»  Bogdanow’- 
srhen  Werke»,  «lass  die  Steppen  keineswegs  die  Anwesen- 
heit von  Wählern  ausschliesseu.  Stepp«  ist  vor  Allem 
im  Sprachgebrauch  «1er  Ruaseii  jede«  Stipaneuland , «ins 
noch  nicht  beackert  worden  ist , mag  es  nun  gross  oder 
klein  sein.  Die  höher  gelegenen  Theile  de»  „Scbwarzerd"- 
( iehu-te»  tragen  Kiefern-  un«l  Laubholzwähler,  weiter  gegen 
die  Klussthäler  folgen  trockene  schwurzerdige  Stipasfeppe, 
daun  fette  »rhwarzrrdige  Sltpasteppe , dann  I eliiuthäler 
und  zu  unterst  Lchm»l«ppeu.  Nur  auf  den  ebenen 
Stellen  herrscht  die  Steppe  vor,  auf  unebenem, 
hügeligem  Boden  der  Wald. 

Was  nun  die  Säugethierfaunn  l*etritft  , so  vertlirilt 
sieh  «lieselbe  folgeuderuinassen : 

Die  Steppen  und  di«-  mit  Wasserbecken  versehenen  Gebiete 
am  Aral-  und  Kaspisr«  beherbergen  Crossopus  fodieits, 
Sore*  vulgaris,  leucodon , araneu» , »ttareolen»,  Erinn- 
ccus  auritti«,  Cani*  lupus , vulpes,  corsac,  Meie»  tnxus, 
Foetoriu*  putorius,  rrmmeus,  vulgaris,  lutreola.  Lutrn 
vulgaris,  Spcrmophilu*  musogaricus , fulvus,  M v mu» 
gli»,  Mus  sylvaticus,  uiusculus,  decuinanus , Criectu» 
acredula,  nrenarius,  phaeus,  Arvicola  amphibius,  arvnli«, 
sorialis,  Mrode»  lagurus,  Smilithus  vagus,  Alactuga 
jaculus,  acontion,  Dipus  sagitta , lagopus,  platum», 
Merinnes  fulvus,  tnmnriscus,  tnendianalis,  Lepu»  tiun* 
du*,  Sus  scrofa  und  Antilope  saiga.  Der  Landstrich 
der  lehmigen  Hehwarzenle  mit  Stipa  pinnuta  wird  be- 
wohnt von  Tnlpa  europaen , Crossopu»  fudtriis,  Sore* 
vulgaris,  Myogale  moschata,  Erinaceus  auritus,  euro- 
paeus,  Cani»  lupus,  vulp«*»,  corsac,  Meies  taxus,  Ko«- 
torius  putoriu»,  sanuaticu»,  erminea,  vulgaris,  Speruio- 


Digitized  by  Google 


128  Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


philu*  guttutu»,  Myom»  glifc,  Mus  sylvaticus,  agrariu», 
musculu* . <le.  utuanu» , minutus,  Cricetus  fnunentarius, 
ureuariu* (?) ,*  Arvicola  amphibiu»,  nrvali*.  £ inint  hu» 
vagus (V),  Alactitga  jacuht* , acuntion,  Leptl*  timidus. 
Lag um y*  pusilltis,  Antilope  *mga.  Der  Landstrich  der 
Schwarzerde  , welcher  Steppen , Wilder  und  Flussthäler 
enthalt,  beherbergt  Talpa  europaea,  Crossopus  fodjen«, 
Sorex  vulgaris,  pvgmneus , Myogale  m»»rhat»  , Erioa- 
ceu«  europucus , ('uni*  lnptis , rulpr» , Urans  irdos, 
.Meies  taxu* , Mustela  märte* , Fortoriu»  putoriu», 
»iiruinticus,  rrminen,  vulgaris,  lutreuln,  Sciurus  vulgaris, 
Arciotny»  bobnc,  Spermophilu»  rufe*ieu*,  guttntu», 
Mvoxu»  gli*,  drya»,  Mus  sylvaticus,  agrariu»,  musculu», 
decumanus,  minutus,  Cricetus  frumentariu* , Arvicola 
amphibiu»,  nrvnlis,  glnreolus,  S mint hu*  vagus (?),  Alac- 
tnga  jarulus,  l.epus  variabilis,  timidus  und  Lngomy* 
pusillu»  (V).  Im  Waldgebiet  der  lehmigen  Schwarzerde 
linden  sich:  Talpa  eumpaea  . Uro»  »Opus  fodien»  , pyg- 

iiiaeus,  Mvogale  niowhata,  Er inareu»  europaeu»,  Canis 
luptis,  vulpe»,  Uran«  arctos,  Meies  tasus,  Mustela 
niartes,  Fuetoriuf  putoriu»,  rrminnt,  vulgaris,  lutreoin, 
Pt  er  um  y»  vnlan»,  Sciuru*  vulgaris,  Tatnias  strialas, 
Spermophilus  rufescens , Mvoxus  dryas . Mus  »vlvati- 
cu».  agrar iu» , musculu»,  ilecumauu*.  minutus,  Cricetus 
frumentariu»,  Arvicola  amphibiu».  arvali»,  glnreolus. 
Alactaga  jnculus , Lcpu»  vnriohili«  , timidus.  Da*  Ge- 
biet der  UlocinUblageruogen , Fichten  wilder  und  Tundren 
endlich  enthält  Talpa  europnen , Crossnpu*  Indiens, 
Sore*  vulgaris,  pyginaeus , Myogale  mi»chatn.  Kr  inn- 
er u*  euroj'seu»,  Felis  lynx,  Canis  lupu»,  vulpe*,  Ingo* 
pus*,  l'rsu»  arctos.  Meie»  insu»,  Ga  Io  borenli»*, 
Mustela  zibelltna,  martes,  Koetorin»  putorius,  errainea, 
vulgari«,  IntreolA,  l.utrn  vulgaris,  Pteromy*  volnn», 
Sciurus  vulgaris,  Tnmias  strintus,  Mut  sylvaticus, 
itgrariu* , iouscuIus,  decuinanus . Cricetus  fnimentariu», 
Arvicola  nmphibitu,  arvalis,  »nriali»  (?),  rutilu»,  rut’o- 
«anus  *,  rattlcep***.  Myode«  torquatue  *,  obensis  •,  Castor 
riber,  Lepus  variabilis,  timidu*.  Cervus  alce»,  cnpreolu», 
tarandus  ♦.  — Die  mit  • versehenen  Arten  sind  arktische 
Formen. 

Das  Ts«  hernosem  selbst  ist  ein  Zersetzungsproduct  der 
LimdpHauzcn , und  seine  Dicke  beweist , du»«  die  Region, 
welche  es  einnimmt,  schon  seit  sehr  langer  Zeit  aus  dem 
Meere  aulgetaucht  ist.  Gegenden,  deren  Fauna  schon 
seit  langer  Zeit  an  Ort  und  Stelle  haust . sind  das  Ural- 
gebirge , da*  Gebiet  des  Tschenioscm*  — nördlicher  Theil 
bewaldet,  südlicher  Theil  Steppe  — und  die  Gebirge  der 
Krim.  Erst  in  geolngisch  jüngerer  Zeit  haben  ihre  heutige 
Fauna  erhalten  die  Region  der  erratischen  Blöcke  und  die 
aralo-knspiiche  Niederung.  AU  Charakterthiere  der  nörd- 
lichen Stoppendistriet«  de*  Wolgagebiete«  eiweisen  sich 
Spermophilus  rufeorn*  und  guttntns,  Arctomvs 
hobac,  Alactagn  jaculus,  Cricetus  frumentariu*  und 
l.iigomrs  pu-illus ; in  den  südlichen  Steppengebieten  sind 
vor  allem  wichtig  Spermophilus  tülvus,  Alactaga 
aeotitiott,  Dkpu  » Mgitta , Spalax  typhlu»,  Kllobius  tal- 
pinus.  Cricetus  phaeu*,  Erinncpu*  nuritu»,  Yulpes 
«arsac,  Foetorius  sarmatinis  und  Saiga  tafnrim.  Die 
meisten  dieser  Thiere  nun  hnbeu  auch  zur  Diluvialzeit  in 
Mitteleuropa  gelebt,  die  Steppen! liiere  vermuthlich  be- 
sonder» in  der  Interglncialzeit , während  die  arktischen 
Formen  zum  Theil  wieder  in  der  zweiten  Eiszeit  nach 
Süden  vorrürkten.  Die  Steppent liiere  mussten  in  die-ser 
Periode  an  vielen  Orten  wieder  weichen.  Die  Zunahme 
der  Feuchtigkeit  und  die  Entstrhung  grosser  Waldcomplexe 
nöthigte  sie  später  zur  Auswanderung  nach  Osten.  Di« 
gr*»-sr  Zahl  der  diluvialen  Saugetliierarten  erklärt  sich  auch 
tlieilweise  aus  der  einstigen  Ad  Wesenheit  von  Steppen, 
denn  gerade  Sieppcngrgrnden  haben  auch  jetzt  den  grössten 
KeUhthum  an  Siiugethiertbrmen  autxuw eisen. 

Nehrlng,  A.  Ueber  Mogera  robust  a n.  sp.  uml 
Meies  *p.  von  Wladiwostok  in  Oatsibirien.  Sitzungs- 


berichte der  Gesellschaft  naturfurschender  Freund« 
zu  Berlin  1891,  8.  9b  bis  108. 

Mngera  besitzt  im  Gegensau  zu  Talpa  nur  drei  — 
statt  vier  — incinivenartige  Zähne.  Die  neue  Art  ist 
grösser  als  der  japanische  Mogera  wognra.  Der  vor- 
derste Prämolar  des  Uuterkieler»  zeichnet  sich  durch  seine 
Stärk«  aus,  ebenso  der  vorderste  Prämolar  de»  Oberkiefer*. 

Das  Formen  mentale  liegt  bei  allen  Mogera  unter  dem 
zweiten  kleinen  I’,  bei  Talpa  unter  dem  ersten  derselben. 

Die  Dnrhsschädel  sind  kleiner  als  die  von  Meie» 
taxus,  und  gehören  entweder  zu  Meies  Schrenkii  oder  zu 
amurensi».  Der  P4  fehlt  hier  im  Gegensatz  zuin 
europäischen  Dachs  und  die»«  ostsibiriache  Art  stimmt 
hierin  mit  allen  asiatischen  überein.  Der  Pa  hat  uur  eiue 
Wurzel,  heim  europäischen  noch  zwei.  Die  Bullae  audi* 
toriar  sind  viel  deutlicher  gerundet.  Die  Streifen  am 
Schädel  sind  beim  europäischen  Darhs  weis* , bei  dem 
sibirischen  graubraun.  Der  Annkuraa  von  Japan  ist 
schlanker  und  hinten  höher  gestellt  als  Meie*  taxus. 

Nehring,  Alfred.  Du*  Mindoro- Wildschwein.  — 
Zoologischer  Anzeiger,  Leipzig  1891,  8.  457  — 459. 

Das  Mindoro- Wildschwein  gehört  in  die  Gruppe  der 
mit  Gvtochuwarzen  versehenen  «udasiatischen  Schweine 
— • Sus  verrucosus,  celebensis  — . Der  Querschnitt 
der  unteren  Cttninen  weicht  vollständig  ab  von  dem  des 
Su»  strofa  und  vittatus.  Das  Mindoro -Wildschwein 
ist  identisch  mit  den»  Su«  cclebrnsis  vor.  pbihppensis 
von  Luzon,  da»  von  l'a  law  an  — zwischen  Borneo  und 
Mindoro  ist  der  Su*  vittatus  var.  palnvensis. 
Kitache,  Heinrich.  Studien  aber  das  Elchwild. 
Cervu*  Aires  Linuö.  Zo«>logi scher  Anzeiger  1891, 
8.  181  “188  und  8.  189  — 191. 

Der  Y«rtn*s*-r  behandelt  die  ZahnhiUiung  einschiiesMlich 
des  Zahnwechselt,  der  Abnutzung  der  Schneidezähne  und 
der  Zaboabnormititen  — letzter«  höchst  selten  — , die 
Geweihbildung,  — - insbesondere  das  Krstlingsgewrih  and 
die  (ieweihabnormitäten  — und  den  Bau  der  Läufe  — Fuas- 
bürste  und  Skelet  der  Läute. 

Die  Cervidru  wrirhen  unter  andrrern  dadurch  von 
■leu  Bovideu  ab,  dass  bei  den  letzteren  die  Schneide- 
Zähne  in  drei  je  lu  bis  12  Monate  langen  Pausen  gewechselt 
werden,  die  Backzähne  alter  auf  einmal  Auftreten,  wäh- 
rend l>ei  den  ercteren  die  Milelischneidezähne  binnen  weni- 
gen Monaten  ausgestossen  werden  und  daun  erst  die  Prä- 
molaren,  jedoch  ebenfalls  in  sehr  kurzer  Zelt,  auftreten. 
Mit  dem  Wechsel  der  Scbneideizähne  tritt  da»  erste  Ge- 
weih auf.  mit  dem  ErM-heinen  der  Prämolaren  das  zweite. 
Beim  Reh  ist  der  Wechsel  innerhalb  15  Monaten  voll- 
endet, in  ungefähr  der  nämlichen  Zelt  auch  beim  Kloh, 
Iteim  Hirsch  erst  nach  30  Monaten.  Zur  Mitt«  de*  zweiten 
Kalenderjahres  ist  schon  ein  Gablergeweih  vorhanden. 

Es  können  selbst  bei  starken  Elrhbirschen  *tntt  des 
Schaufelgeweilies  drehrund«  Stnngengeweihe  Vor- 
kommen. I»er  Autor  betont  mit  Recht,  wie  gewagt  es 
demnach  ist,  auf  blosse  Geweihe  hin  Hirschspecies 
nufzostellen  und  möchte  Referent  hinzufiigen,  daas  nament- 
lich die  Paläontologen  dies  recht  wohl  beherzigen  möchten. 
Im  Carpu»  Ist  ein  Trajwzium  vorhanden.  Alle  drei  Cunei- 
formen  können  unter  einander  verwachsen  und  zwar  schon 
sehr  frühzeitig. 

Nutting,  C.  C,  Sowie  of  rh«  Cuusea  and  Resulta  of 
Polygamy  anumg  l|»e  Pinnipedia.  The  American 
Naturalist  1891,  p.  103  — 112. 

Die  Polygamie  hängt  zu«;in>nirn  mit  Gri*»«envtr*rhiedcn- 
heit  der  Geschlechter,  mit  der  Kampffähigkeit  und  der 
Fähigkeit  lange»  Fasten  zu  ertragen. 

Oldham,  Charles.  Th«  Ly  me  Park  Heerd  of  Wild 
White  Cattle.  The  Zoologist,  London  1891,  p.  81  — 
87,  mit  2 Figuren. 

BiologiM:h«R  und  Beschreibung  der  Schädel  von  dem 
wilden  weissen  Rind  von  Lyme  Park  (t'heahirej. 
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Pütz,  lieber  Bidactv lie  mp.  Polvdäcty lie  l»*iiu  P f e rd e. 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  der  deutschen  Natur- 
forscher und  Aorzte.  63.  Ver*.,  p.  542 — Ö44 

Liegt  nicht  vor. 

Reuvens,  C.  1*.  Di«  Mvoxidne  oder  8c hinter. 
Kiu  Beitrag  zur  Osteologie  und  Systematik  der 
Naget  hie  re.  Leidem  P.  W.  M.  Trap.  Leipzig» 
C.  F.  Winter,  1890.  4#.  80  8.,  nait  5 Tafeln. 

Liegt  nullt  vor. 

BchäJT,  Ernst.  Bemerkungen  über  den  Bobnk.  — 
Arctomys  buhac.  Archiv  Tür  Naturgeschichte. 
57.  Jalirg.,  1.  Bd-,  8.  239  — 244. 

Liegt  nicht  vor. 

SchloMftr,  Max.  Die  Kntwickrlnng  der  verschiedenen 
Säuget hierzabiit'ormen  im  Lauf**  der  geologischen 
Perioden.  Verhandlungen  der  odcratologische«  Ge- 
Hellechaft,  Bd.  3.  1891,  28  8.,  mit  27  Figuren. 

Ist  inhaltlich  da»  Gleiche  wie  der  Aufsatz  im  Hiolog. 
Central  bl.  1890,  worüber  im  letzten  Berichte  ausführlich 
referirt  wurde. 

Bclater,  P.  L.  The  Australiati  Mol«  like  Mursu- 
pial.  Notoryctes  tvphlops.  The  Zoologist.  Lon- 
dun,  Vol.  XV,  1*91,  p.  »93  — 395. 

Biologische» , diesen  maulwurtahnlicben  Beutler  W- 
tretfend.  Wurde  bis  jetzt  nur  in  einem  kleinen  Bezirk 
gelangen  während  der  8omiurrregenr.cit. 

Siehe  Stirling  in  diesem  Beruhte. 

Selenka,  Emil.  Studien  über  Flntwickelungsgescliichte 
der  Thiere.  5.  Heft,  1.  Hälfte.  1.  Beutelfachs 
und  Känguru  hratte,  Phalaugista  et  Hypai- 
pryrnnus.  2.  Zur  EiitwickelungsgeschichU?  den  Am- 
nion. 3.  Das  Kantjil  (Tragulus  javanicus). 
4.  Affen  Ostindien*.  Wiesbaden.  Kreide],  1891.  4U. 
p.  173  — 206,  mit  7 Tafeln. 

Liegt  nicht  vor. 

Blade,  Daniel  D.  On  the  Genus  Chlamydopho- 
rua.  The  American  Naturalist  IH91,  p.  540—548, 
mit  3 Figuren. 

Die  Gattung  Chlnmydophoru»  zeichnet  sich  unter 
allen  gepanzerten  Eden  taten  dadurch  aus,  dass  sie  ausser 
dem  Kiickenpaazer  auch  ein  Afterschild  trägt,  das  m h aut 
Hecken  anhrftet.  Heide  Arten  Chi.  truueatus  und  re- 
tusus  sind  sehr  selten.  Biologisches  und  Beschreibung 
de»  Skelets. 

Blator,  W.  L.  Catalogue  of  the  Mammalia  in  the 
Indian  Museum  Calcutta.  Part  11.  Roüentia, 
fngulata,  Proboscidea,  Hyracoidea.  Carni- 
vora, Birenia.  Marsupialia.  M onotreinata. 
Calcutta  1891,  8®.  315  p. 

Somorville,  T.  T.  Notes  on  the  Lemming  (Myo- 
des  lemnus).  Procaedings  of  the  Zoological  Society 
of  London  1891,  p.  855—658. 

Der  Lemming  bewohnt  die  Hochplateau*  von  Central- 
uorwegen , die  etwa  3000  Fus»  über  dem  Meere  liegen. 
Da»  neue  Gras  soll  den  Thieren  schädlich  sein.  Die  Lein- 
tuingwanderungen  finden  in  sehr  unregelmässigen  Perioden 
statt.  Die  Thiere  kehren  nie  mehr  zurück. 

Stirling , E.  C.  Communicaiion  frorn , on  the  newly 
«'»iscovered  Australiati  Mamma],  Notoryctes  ty* 
phlop».  ProcaadingB  of  the  Zoological  Society  of 
London  1891,  p.  327  — 329  und:  Exhibition  of  and 
Remark*  upon  ati  Original  Drawing  of  the  new 
AuHtrnlian  Mainmal  — Notorycte»  typhlopa. 
Ibidem  p.  4öß. 

Das  Thier  lä*«t  »ich  »5»  Mursupinlier  vom  Maul- 
wurfslisbitu*  W zeichnen.  i>er  Schädel  erinnert  u u Chrv-o* 
chlor  i*.  Er  trägt  JoefchofCfl.  Augen  Musseriicb  nicht 

sichtbar.  - I 7 C 7 I*  - M.  14  Hippen,  das  er*te  Paar 
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»ehr  kräl'ti1.’  als  Ersatz  für  das  Coracoid.  Bi  cken  vogel- 
ähnlich  , Hand  gefallet ; äntserlich  nur  dir  Nägel  des 
vierten  und  fünften  Finger»  sichtbar,  die  drei  Übrigen 
Finger  sehr  viel  schwächer.  Ifinterfus*  ebentall*  sehr 
kur/.,  desgleichen  der  .Schwanz.  Beuteltasche  uud  Beutel- 
kriechen  vorhanden.  Bis  jetzt  hat  man  erst  vier  Indivi- 
duen gefunden. 

Thomas  Oldfield.  Description  of  a uew  Vole  from 
China.  Animi«  and  Magazine  of  KAtural  lliatory 
UrniloQ,  Vol.  VIII,  8er.  6,  1891,  p.  117  — 119,  mit 
Figuren. 

Microlut;  clilnenxi»  o.  »p.  Grosse  des  51.  ratticeps, 
aber  länger  geschwänzt.  Schädrl  ähnlich  dein  von  Evoto- 
mys  r ul«  ca  aus.  Gebiss  abgebildet.  Bewohnt  West* 
Szecbuen. 

Thomas  Oldfield.  On  a Collection  of  small  Mam- 
ma ln  made  bv  Mr.  Fr.  «I.  Jackson  in  Eaaberu 
Africa.  Proceedioga  of  the  Zoological  Society  of 
London  1891,  p.  181  — 187,  mit  l Tafel. 

Ein  Theil  dieser  Thiere  stammt  von  dem  14  090  Fum 
hohen  Mount  Elgon.  Hrrpestva  gracili«,  Petrodr»»- 
mus  tetradacty] us,  Crocidura  Hedenborgi,  Epe- 
mophoru»  minor,  Nyctinomu»  lobntiis,  Scjuru» 
rnfobrachiatu»,  aunulatu»,  Cepapi,  Xeru»  ery- 
thropygus,  Otoinys  irroratus,  Jarlrsoni  n.  *p-, 
Mu*  dolichurus,  abyssinicus,  pumilio  und  Ithyco- 
inys  anneclen». 

Thomas  Oldfield.  Uu  »mue  Antelopea  collect  cd  iu 
Somali  Land  by  Mr.  F.  W.  Clarke.  Proceedings 
of  the  Zoological  Bociety  of  London  1891,  p.  2ü6  — 
212,  mit  2 Tafeln. 

Orjra  bei»«,  Lithocraniu»  Walleri,  Ainuodorci* 
Clarkei  n.  »p.  Gazella  Soemnieringi,  Spekei, 
Pelzelni,  Oreotrngus  saltator,  Neotragus  saltia- 
uu».  A in modorea»  hat  Itürner  wie  Cervicapra,  wäh- 
rend der  allgemeine  Habitus  der  einer  Gazelle  Lt. 

Thomas  Oldfield.  Notes  on  some  Ungulste  Mam- 
ma Is.  Proeeeding*  of  the  Zoological  Society  of 
London  1891,  p.  384  — 389. 

Von  Tragulus  giebt  e*  nur  vier  Arten,  napu,  stan* 
leyanus,  javanicus  1=  Kanthil)  und  metninna. 
Der  „llyaemoschus*  nquatiras  muss  eigentlich  Dorca- 
therium  aquaticuu»  heissen.  Die  Llama  zählen  zwei 
Arten,  Llnma  hunnaehu»  (Öuunaco)  und  vieugna 
iVicugna).  Llama  und  Alpara  sind  zahme  Hassen  des 
lluanaco.  Von  Tragel nphus  sind  fünf  Arten  bekannt, 
euryceros,  Angnsi,  grntu»,  Spekei  und  »criptus, 
von  diesem  wieder  vier  Varietäten.  Die  Zwcrgantilopeti 
vertheilen  «ich  auf  die  beiden  Gattungen  Oreotragu« 
und  Kanotragus. 

Tornier,  Gustav.  Ueber  den  Säugethier-Phaehallux. 
Ein  dritter  Beitrag  zur  Phylogenese  des  Hänget  hier- 
fitste«.  Archiv  für  Naturgeschichte.  Jahrgang  1891, 
Bd.  I,  Hell  II,  K.  IIS— 204,  mit  1 Tafel. 

Harde  leben  hatte  bekanntlich  hu»  der  Anwesenheit 
gewisser  überzähliger  »esambeiuartiger  Knochen,  die  »ich 
am  Kusse  vieler  Haubthierr,  Affen,  I nsectivoreu  uud 
der  meisten  Nngethiere,  sowie  bei  Didelphys  und 
Eden  taten  finden,  den  Schluss  gezogen,  dass  der  fünf- 
zehige Kuss  aus  einem  sechs-  odrr  gar  airbenxehigrn  abzu- 
leiten  »ei , indem  dies«  Knöchelchen  Kudimente  von 
Seitenzehen  dan teilen.  Andere  Autoren  haben  diese  An- 
sicht zu  stützen  gesucht,  wieder  andere,  zuerst  W'inge, 
haben  diese  Annahme  bekämpft.  I>er  Verfasser  hat  tum 
da»  ganze  einschlägige  Material  gesichtet,  und  kommt  zu 
dein  Schluss,  dass  wir  c*  hier  nur  mit  nachträglichen 
Verknöcherungen  von  Sehnenpartien  zu  thun  haben , denn 
dieselben  fehlrn  Wim  Embryo  sowie  bei  den  niederen 
Wirbelthiereo  — Reptilien  und  BatraiTiiorn — . Es  ist 
nur  zu  bedauern,  da»*  diese  sonst  *0  dankenswert  lo*  Arbeit 
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in  M>  «ilimklich  weitschweifiger  und  unübersichtlicher 
W«»f  ungelegt  ■»( , dui  es  Einen»  geradezu  unmöglich 
u ii'il , dieselbe  KU  lesen.  Eine  Kccspitul;tti«n  uml  kurze 
%n-*ininen  Losung  «Irr  UnLcrsHchuiigsretaliiite  wäre  uiii;«** 
mein  wünschenswert  h gewesen.  Der  Referent. 

Ward,  Henry  I».  Dencriptio«  i»f  tuo  new  Rpeeies  of 
Roden  tu  trom  Mexico.  The  American  Naturalist 
1891,  pb  158«— 161. 

Es  sind  dies  Spermophilu»  »onorien »in,  wohl  gleich 
crvptopsi lotu*  Mcrriatn  und  Nrotomn  torquata. 

Ward,  Henry  L.  Deskription»  ol  tliree  new  Species 
of  Mexican  Hat«.  The  American  Naturalist  1891, 
f>.  743  — 753,  mit  8 Figuren. 

Diese  neuen  Arten  sind  Vc*perugo  veraecrucis, 
Svctinoinu*  depressu*  und  Centurio  minor.  Be- 
schreibung des  äusseren  Habitus,  des  Skelets  nnd  der  Be- 
zahnung. 

Weber,  Max.  Beiträge  zur  Anatomie  und  Eut Wicke- 
lung de»  Gern»»  31  »nl».  /atologinche  Ergehn»»*« 
einer  Reise  nach  Niederländisch  Ostindien.  2.  Bil., 
1.  Heft,  8.  1 — 117. 

Legt  nicht  tor. 

Wenckstern,  A.  v.  Orang-U tätig»  von  der  West- 
küste von  Sumatra.  Corre*jH»nd*uzblatt  der  deutschen 
OcMlkhlil  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1891,  XXII.  Jahrg.  1891,  S.  30  — 32. 

l>ie  Eingeborenen  nennen  den  Drang  aMavaK  und 
unterscheiden  Muvus  me»*iah  — M enschenm«  va*  und 
Miivu^kuda  — Pferdetnuva«,  doch  sind  darunter  wuhl 


nur  die  beiden  (jeschlechter  zu  verstehen.  Der  Orang 
ist  rin  harmloses  Thier,  such  verwundet  setzt  er  »ich 
nicht  zur  Wehr.  Er  lebt  einzeln , scheut  aber  den  Men- 
schen nicht. 

Winge,  Herluf.  Habrotbrix  hydrobates  n.  *p. 
i-n  Vaud  rotte  fra  Venezuela.  Vedenskab.  Meddel. 
fr»  den  imturbistoviaken  Foren  i Kjobenhavn  1891. 
H p.,  I Tafel. 

Beschreibung  des  Üiovren  Habitus  und  de*  Schädel». 

W undurlieh,  I».  Die  Fort  pflanzung  der  Flughundr 
(Cynonycteri*  III.  und  Pteropua  mediut 
Traun)  im  zoologischen  Garten  zu  Köln.  Der  zoo- 
logische Garten  1891,  8.  78  — 81,  mit  1 Figur. 

195  Tage  nach  der  letzten  Paarung  ein  Junges  bei 
Cynonycteri».  Das  Junge  ist  nach  acht  Monaten 
noch  nicht  ausgewachsen,  die  Fledermäuse  sonst  nach 
sechs  bi*  acht  Wochen.  Pteropu*  verhält  sich  ähnlich 
wie  Cy nunycteris. 

Zander,  R.  Ist  die  polydaetylie  als  theromorphe 
Varietät,  oder  als  Missbildung  anztuehen  t Beitrag 
zur  Kenntnis«  de»  Wesen*  und  Entstehens  der  Poly- 
dactvlie.  Yirchuw*«  Aroblv  für  pathologische  Ana- 
tomie, 125.  Bd.,  8.  453  — 487. 

Liegt  nicht  vor. 

Fauna  North  American.  Publisbed  by  Authority 
of  the  Secratary  of  Agncolture.  U.  8,  Department 
of  Agriculture,  Division  of  Ornithology  and  Mamma- 
logy.  Washington  1891,  128  p.,  4 pl. 

Legt  nicht  vor. 
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A Nicolai  L.  von.  Die  Kamiliengemeinde 


bei  den  Grusinern XXII,  435 

Aehelis,  Br.  Th«.  Pie  Principien  and  Aufgaben 

der  Ethnologie XVII,  265 

Aeby.  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  Mikro* 


ccphalie VI,  293.  VII,  1 u.  1 99 

Alten,  Kr.  v.  Mittheilungen  über  in  föeeiechen 
Landen  des  Herzogthuma  Oldenburg  vor* 
kommende  Alterthümer  vorchristlicher 


Zeit VII,  157 

Andre«,  Richard.  Pie  Be-chneidung  . . . XII,  53 
Die  Masken  in  der  Völkerkunde  . . XVI.  477 
de  Amnzadi,  Telesforu  und  Luis  de  lloyos 
Kainz.  Vorläufige  Mittheilung  zur  Au- 
throjiologie  von  Spanien  ....  XXII,  425 
Ashoth,  Dr.  O.  Ein  Hochzeitsbraueh  in  Süd- 

ronliuvl XIII,  117 


Seit* 

Bergholz,  Dr.  J.  Ueher  Vererbung  ....  V,  131 
Besael-Hagc» , Dr.  F.  Zur  Kritik  und  Ver* 
liesaerung  der  Winkelmessuugen  am 
Kopfe XIII,  269 


Bessel-Hagen  und  Kupffer.  Catalog  der  an- 
thro|Mil.  Sammlung  zu  Königsberg  i.  Pr. 

Rn  „Anthropotog.  Sammlungen“).  Aus- 
gegeben mit  Bd.  XII. 

Bessels,  E.  Einige  Worte  über  die  Inuit  (Kaki* 
tu  ob)  de*  Smith  - Hundes , nebst  Bemer- 
kungen über  die  Inuit  -Schädel  . . VIII,  107 
Bötticher.  E.  Die  Uultusmaske  und  der  Hoch- 
sitz des  Ohres  an  ägyptischen,  assyri- 
schen und  griechisch  • römischen  Bild- 
werken   XVI.  523 

Braun,  Dr.  M.  Ueber  rudimentäre  Schwanz- 
bildnng  hei  einem  erwachsenen  Men- 
schen   XIII.  417 


Ha  er,  C.  E.  v.  Von  wo  das  Zinn  zu  den  ganz 
alten  Bronzen  gekommen  sein  mag?  IX, 
Beschreibung  der  Schädel,  welche  aus  dem 
Grabhügel  eines  scvthisrheii  Königs  aus- 
gegraben  sind.  Mit  einleitenden  Bemer- 
kungen von  Prof.  L.  Stieda  . . . • X, 
Bartels,  Dr.  Max.  Ueber  MenschenschwänzeXIII, 
Ein  neuer  Fall  von  angewachsenem  Meu- 

*c  bensch  «ranz XIII, 

Die  geschwänzten  Menschen  ....  XV, 
Bastian,  A.  Der  Steincultus  in  der  Ethnogra- 
phie   III, 

Ethnologische  Beiträge  aus  Oceauien  XV, 
Beck,  Pr.  L.  Das  Meteoreiseu  in  technischer 
und  cuhurgeschichtlicher  Beziehung  XII, 
Becker,  K.  v.  Die  sogenannten  Cell«  oder  Streit- 
meissei X. 
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Hroesike.  Catalog  der  anthropologischen  Samm- 
lung zu  Berlin,  I.  flu  „Anthropolo- 
gisch*- Sammlungen  Deutschlands“.)  Aus- 
gegeben mit  Bd.  XIII. 

Brucelius.  N.  G.  Die  antii|tiarischeu  Kunde 
itn  Hafen  von  Y Stadt  (Schonen)  . . V, 
Buscha  n,  Pr.  Georg.  Ueber  prähistorische  Ge- 
webe und  Gespinnste XVIII, 

Ceuleneer,  Ad.  de.  Ein  amerikanischer  In- 
dianer-Typus auf  einer  antiken  Bronze 

im  L*  ui  vre XX, 

Coha  usen.  A.  von.  Ueber  die  ('iiltur  der 
Bronzezeit . mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  Schrift  von  Wibel:  Die  Cul- 

tur  der  Bronzezeit  Nord-  und  Mittel- 
europas   I, 

Ein  t'raniograph VIII, 
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I.  Autorenrpgister 


Stile 

Daffuei,  Dr.  Franz.  Vergleichende  Unter* 
»uchttugen  über  die  Entwickelung  der 
Körpergröße  und  de»  Kopfumfange*  XV,  üZ 
Heber  Größt-,  Gewicht,  Kopf-  und  Brust- 
umfang beim  männlichen  Individuum 
vom  UL  bi»  ’^2a.  I*eben*jahre,  nebst  ver- 
gleichender Angabe  einiger  Kopfmaasse 

XV,  Suppl.  Hl 

Darguu.  Dr.  L.  /um  Problem  de*  Ursprung* 

der  Klie . . XI.  »& 

Davi*,  J.  B.  Uelier  macroceplmle  Schädel  und 

über  die  weibliche  Schadehorn»  ...  II.  11 
Desor,  K-  Heber  die  Dolmen,  deren  Verbreitung 

und  Deutung ^ *261 

Drew»,  Dr.  Richard.  Ueber  da*  Mougolenaug* 
alit  pruvifori»rhe  Bildung  bei  deutschen 
Kindern  und  über  den  Kpi.iiiithim  XVIII,  *2*23 
Dwight.  Thomas.  Fo»*a  prännsali»  . . . XXI,  *247 
Ecker,  A.  Die  Berechtigung  und  die  Hestim- 

mutig  de»  Archiv»  I,  1 

Skelet  eine*  Macrocephalu»  in  einem  fran- 

kim-heu  Todteiifelde I,  15 

Ueber  eine  charakteristische  Eigenthütn- 
lichkeit  iu  der  Form  de«  weiblichen 
Schädel*  und  deren  Bedeutung  für  die 

vergleichende  Anthropologie L dl 

Erwiderung  auf  da»  (I,  17)  mitgethciltr 
Schreiben  von  J.  B.  Davi»  . . . .11,  Llii 
Einige  Bemerkungen  über  die  Skelett reate 
an»  den  GrzbetiMteu  beim  Hinkclstein 
uuweit  Mtuodieim  und  OlH'i  ingclheim  III.  1 -7 
Zur  Ent  wirk elung»ge»chicbte  der  Furchen 
und  Windungen  der  Gro**hinihemi»pl»ä- 
reu  im  Fotu*  de»  Meuc  hen  • . . .111,  203 
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